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N» J. HEIDELBERGER 1838. 

JAHRBÜCHER DER LITERATUR. 



Geschickte von Hessen durch Christoph v. Rommel. Herten Theits erste 
und zweite Abtheilung , . Fünfter und Sechster Band , oder : Aeuert 
Geschichte von Ihnen , Erster Band 8(i2 Zweiter Band 799 & 8. 
Cassel , hei Friedrich Perthes von Hamburg, lo35. 1827. 

Wenn Ref., durch zufällige Umstände gebindert, die Anzeige 
dieses , jedem Forscher deutscher Geschichten ungemein wichti- 
gen , Buches sehr lange aufgeschoben hat, so hoflt er jetzt durch 
diese sorgfältige Anzeige dem Verf. zu beweisen, mit welcher 
Aufmerksamkeit er es gelesen und wie viele Belehrung er daraus 
gezogen hat. Er wird freilich hie und da mit dem Verf. dispu« 
tiren , weil er aus der Vorrede sieht, dafs dieser Erinnerungen 
so gut aufnimmt, als Ref. sie gemeint hat. Dies macht ihn dreist 
genug, auch diese Bände in derselben Manier wie die vorigen 
anzuzeigen, was er, wenn er es mit einem reizbaren Mann zu 
than hätte , wohl unterlassen wurde. Derselbe Fall ist mit 
Herrn Groen van Prin&tcrcr, wie er aus der Vorrede des 4ten 
Bandes der Archiv es sieht, den er im nächsten Monathefr anzei- 
gen wird. Warum sollte man auch nicht Meinung gegen Meinung 
setzen dürfen? Besonders wenn, wie hier, die beiden Vf. not- 
wendig mehr Stimmen für sich haben werden als ihr Recensent! 

Die Actenstüche sind diesmal jedem Hauptstuche angehängt; 
wir hätten ,es bequemer gefunden , dafs sie jedem Buche angehängt 
wären. Dies wäre, wie uns scheint, gerade bei dem ersten Theile 
recht passend gewesen , da das ganze erste Buch in acht Haupt- 
stuchen das gesammte Hessen angeht; das zweite dagegen Hes- 
sen Cassel allein behandelt. Die ersten Seiten des ersten Ban- 
des enthalten eine vortreffliche Darstellung der Plagen, welche zu 
Philipps Zeiten die Mätressen und ihre Kinder über das arme Hes- 
senland brachten , und fast zwei Hauptstüche hindurch geht die 
Erzählung, wie man damals in Deutschland, wie in Asien, Land 
und Leute als Privatvermögen betrachtete und darüber testamen- 
tarisch ganz nach Gutdünken verfügte. Wir übergehen das Ein- 
zelne und bemerken nur, dafs zum ersten HauptstücU die Bei- 
lagen No. I. und II. gehören , nämlich Auszug aus einem früheren 
Testament Landgraf Philipp des Grokmüthigen und Revers der 
XXXI. Jahrg. 1. Heft. 1 
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Landgrafen Ludwig und Philipp zu Gunsten ihres ältesten Bru- 
ders, Landgraf Wilhelm. 

Schön in der Geschichte der unseligen Theilung, wodurch 
nicht blos Hessen , sondern ganz Deutschland im dreißigjährigen 
Kriege das Opfer österreichischer und schwedischer Politik ward, 
zeigt sich übrigens, dafs Herr v. Bommel sehr viele Rucksichten 
nimmt, die ihn abhalten, Kuhn und offen die Wahrheit zu sagen. 
Die Verfugungen und Verhandlungen des alten Landgrafen über 
sein Privatgut und über Land und Leute sind, ungeachtet eine 
gewisse Gemütlichkeit sich auch darin zeigt, höchst unerfreu- 
lich ; was dagegen Herr v. Rommel S. 56 — 5j anfuhrt, macht 
dem Landgrafen und der religiösen (nicht blos dogmatischen) 
Bildung seiner Zeit sehr grofse Ehre. Wir finden die dort an- 
geführte Stelle aus Philipps Testament so vortrefflich , dafs wir 
nicht umhin hönnen, Einiges auszuheben. »Als eine Grundlage 
seines Staats, sagt Hr. v. Bommel, betrachtete Landgraf Philipp, 
zufolge der höchsten und ersten Ermahnung seines Testaments, 
die wahre Religion des alten und neuen Testaments nach der 
Augsburgischen Confession (ohne Unterscheidung zwischen der 
▼eränderten und unveränderten Fassung) , christlich lebende und 
dem Volk kein Ärgernifs gebende Prediger und Schulmeister f 
rechtschaffene Aufseher der Kirche (Superintendenten) und eine 
solche Oberaufsicht der Fürsten , welche ohne Eingriffe in die 
kirchliche Verfassung die Diener Gottes gegen Überlast, Be- 
schwerung, Beeinträchtigung und Verdiefslichkeit schützen solle. 

Zu seiner Seelenruhe, fahrt Hr. v. Bommel weiter 

unten fort, verordnete er nichts anderes als die unverbrüchliche 
Haltung jener Pflanzschulen, die er dem Evangelium, der leiden- 
den Menschheit, der Erziehung und den Wissenschaften gestiftet. 
Dies waten: die hohe Schule zu Marburg, welche unter der aus- 
schliefsenden Aufsicht der beiden älteren Söhne, als Fürsten von 
Nieder- und Oberhessen , bei ihren Gütern und Geldeinkünften 
ungeschmälert erhalten und ohne Bücksicht des Eigennutzes oder 
der Verwandtschaft mit gelehrten und rechtschaffenen Lehrern 
besetzt werden sollte; die aus Beiträgen der Landesstädte eben- 
daselbst gegründete Pflanzschuie des Prediger- und Schulstandes 
(Stipendium), bei der Landgraf Philipp die Unterstützung talent- 
voller Jünglinge des Bürgerstandes im Auge hatte, die hohen 
Stifte von BaufTungen und Wetter zur Erhaltung des Wohlstan- 
des des hessischen Adels , sämmtliche Kirchenkasten , gemeine 
Spitäler und Siechenhäuser , deren Haushalt er unter die genaueste 



Digitized by Googl 



Rommel: Geschichte von Hessen Bd. IV— VI. 



3 



Rechenschaft gestellt wissen will , und vor allem die mit ausser- 
ordentlichen Vorrechten gestifteten allgemeinen Landes-Hospita- 
lien zu Haina und Merxhausen für Ober- und Niederhessen, zu 
Hof heim und Gronau für die Grafschaften am Main und Rhein, 
zu deren Sanction nach dem von ihm als wesentlich heilsam er- 
bannten Zweck er. keinen Lid zu tbeuer nnd keinen Fluch zu 
hart hielt.« Der übrige Inhalt des Testaments, soweit ihn Herr 
v. Rommel anfuhrt, giebt uns einen sehr vorteilhaften Begriff 
von der richtigen und verständigen ßeurtheilung der Verhältnisse 
des Lebens, die man in jenen Zeiten nicht aus Systemen der 
Finanz- und Staats wirthschaft , sondern ans der unmittelbaren Er- 
fahrung erwarb. Schade! dafs auch damals nur das Papier, wor- 
auf man die Testamente and guten Lehren schrieb , wie jetzt die 
vielen Bucher, der Weisheit und des guten Raths voll war, dafs 
man aber im Leben , in der Verwaltung und im Verkehr selten 
etwas davon zu bemerken im Stande war. 

Den Anhang zum zweiten dem Testament Landgraf Philipps 
gewidmeten Abschnitte bilden Beilage No. III. und IV. Erklärung 
der Sohne Landgraf Philipps vor Ablesung des väterlichen Testa- 
ments, betreffend die Kinder der Margaretha von der Sab, und 
Erklärung Landgraf Wilhelms , als ältesten Sohns Landgraf Phi- 
lipps, nach Anhörung des väterlichen Testaments, betreffend das 
ihm vermachte Landestheil. 

Im dritten Hauptstuck , welches sich mit der Geschichte der ' 
Kinder der Margaretha von Sala beschäftigt, hat der Verf. vor- 
trefflich angedeutet, wie leicht man eine sehr romantische Ge- 
schichte aus dem Inhalt dieses Hauptstucks and den mehr ange- 
deuteten als ausgeführten Abentheuern der unglücklichen, zahl- 
reichen Sprofslinge der Nebcneho, Philipps des Grofsmuthigen 
machen konnte. 

Zu dem dritten Hauptsttick gehört Beilage No. V. Bruder- 
Vergleich der vier Landgrafen vom 29. August 1S67, dann No. 
VI. A. B. C. Aktenstücke, den Erbeinigungsvertrag (den erbli- 
chen Brudervergleich) der vier Landgrafen betreffend. Das /jte 
Hauptstuck können wir ubergehen, da es vom Rechts- und Ge- 
richtswesen handelt, also im Zusammenhange gelesen werden mufs. 
Dazu gehören die Beilagen VII. und VIII. Die erste enthält Aus- 
zöge aus den Abschieden und Beschlüssen der Generalsynodcn , 
welche unter der Regierung der Landgrafen Wilhelm, Ludwig, 
Philipp and Georg zu Cassel und Marburg gehalten worden sind, 
Ton i568 — 1582; die zweite eine Übersicht der Hauptlehrer der 
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Universität Marburg seit clem Anfange der Gesammt- Verwaltung 
L. Wilhelms und L. Ludwigs 1667 bis zum Tode L. Ludwigs 
1604. 1° dem folgenden Abschnitt von den Landtagen freut sich 
Ref. besonders, S. 22a zu sehen, dafs auch der Verf. der Mei- 
nung ist, dafs seit der Entstehung der eleganten, historischen, 
d. h. römischen, Jurisprudenz, und seitdem ihre Priester und 
Sophisten den Rath der deutschen Fürsten zu bilden anfingen, 
das deutsche Regierungssystem dem byzantinischen weichen mufste. 
Damals harnen auch die grofsen Titel und die glänzenden Besol- 
dungen auf, von denen man vorher nicht wofste. Zu diesem 
Capitel, als dessen Fortsetzung das siebente Hauptstuch zu be- 
trachten ist, welches vielleicht passender mit demselben zu 
einem Ganzen hätte vereinigt werden können , gehört Beilage IX. 
Übersicht und Inhalt der gemeinschaftlichen Landtage vom Jahre 
1567 — 1604^ X. Landtagsabschied mit Prälaten, Rittern und 
Städten über eine allgemeine Landsteuer (Vermögenssteuer) zur 
Reichshulfe. XI. Steuertafel von ganz Hessen , wie sie bei den 
gemeinsamen Landsteuern der vier Landgrafen von Hessen, Söhne 
Philipps des Grofsmüthigcn , zum Grunde gelegt worden ist. Da 
erst im zweiten Buche der Faden der politischen Geschichte, den 
wir ausschliefsend bei dieser kurzen Anzeige festhalten müssen, 
uro nicht zu ausführlich zu werden, wieder aufgenommen wird, 
so wollen wir den Inhalt des siebenten Bauptstucks , oder den 
Schlufs des ersten Buchs, nur durch Anfuhrung der Überschrift 
angeben, sie lautet : Hessische Schutzgerechtigkeit. Lehn- 
hof. Grafliebe und adelige Vasallen. Landsassen und 
Ritter. Wir sehen hier S. 322, dafs Landgraf Philipp auch 
von entfernten Städten Abgaben bezog, wofür? das macht uns 
auch Herr v. Rommel nicht recht klar. Erfurt gab zwei Fässer 
Salpeter und 111 Gulden, Muhlhausen und Nordhausen 200, Göt- 
tingen und Nordheim 3oo; Einbeck versorgte den Landgrafen mit 
Bier. Es scheint uns, dafs dies, wie die vorher erwähnten Ab- 
gaben anderer Orte, erst mit Gewalt erprefst, dann zum Recht 
geworden war. Dieses einem eingebornen Hessen aus andern 
Gründen wichtige Hauptstück ist dem Ref. in Beziehung auf die 
allgemeine deutsche Geschichte durch die Klarheit und Ausführ, 
lichkeit des Einzelnen besonders anziehend gewesen , weil der 
Verf. alles so vorgetragen hat, dafs auch ein Fremder ihm leicht 
folgen kann. Die Beilage XII. giebt von S. 366 — 45i eine Über- 
sicht der vornehmsten hessischen Vasallen, Landsassen und Ritter- 
geiehlechter. Der übrige Thcil dieses ersten oder fünften Bandes 
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oder das zweite Bach in sieben Hauptstucken ist Hessen Cassel 
und zwar der Regierung Wilhelms des Weisen von 1567 — 109a 
gewidmet. Ref. hätte von einem so verständigen Manne , wie 
Herrn v. Rommel , erwartet , dafs er nicht in der Manier gewisser 
Schalen pomphaft begonnen und von dem erhebenden Bilde der 
Reibe von hessischen Landgrafen, von ihrer ruhmvollen unei- 
gennützigen Hingebung für das gemeinsame deutsche Vater- 
land, von ihrem Eifer für die Vervollkommnung ihres 
Volks gesprochen hätte, noch ehe er uns mit den Thatsachen 
bekannt gemacht. Um zu zeigen, was wir meinen, wollen wir 
eine Sache anfuhren, die er zum Lobe seines Wilhelm geltend 
macht; man wird daraus sehen, dafs er auf den ersten Seiten aus 
seiner einfachen Manier in eine andere gekommen ist. Wir schrei- 
ben die Stelle um so lieber ab, als gewifs mehr Leute seyn wer- 
den , welche die Anekdote sehr rührend und wichtig linden, als 
solche, die sie, wie Ref., lieber aus dem Munde einer schwachen 
Mutter oder einer sentimentalen Hofdame horten, als im ernsten 
Buche des Geschichtschreibers läsen. S. 4$° schweigen wir von 
den Thränen , welche Davids Psalme dem Kinde entlockten, und 
gehen gleich zu der Stelle über, woesheifst: »Die grofac Reiz- 
barkeit seines mitleidigen Gefühls äusserte sich schon in seiner 
Kindheit bei den Züchtigungen seiner Mitschüler. Als die von 
seinem Vater besiegten Herzoge von Braunschweig, Vater und 
Sohn , gefangen durch Cassel gefuhrt wurden , fand man während 
des Freudengeschreis des Hofes und der Stadt den dreizehnjäh- 
rigen Prinzen weinend und nachdenkend über die Unbe- 
ständigkeit der menschlichen Dinge (!!!); er gedachte 
der Lehre , welche Solon einst ahnungsvoll dem Könige der Lyder 
gegeben. Ref. würde diese Bemerkung nicht machen , wenn er 
nicht Hr. v. Rommels Vortrag sonst durchaus belehrend und un- 
terhaltend fände und ihn mit Vergnügen läse und studirte. Übri- 
gens bat im Folgenden der Verf. seinen Landgrafen durch An- 
führung von Thatsachen und wahrhaft edeln und männlichen Re- 
den auf eine so würdige Weise gelobt, dafs man geneigt wird, 
mit ihm auch dem Kinde Gedanken zu verzeihen, die sonst eher 
Albernheit als Weisheit andeuten würden ! 

Wir lernen hier S. 468, dafs es gut war, dafs Philipp die 
Prinzen knapp hielt, denn die Konigin Elisabeth von England, 
die so manchen Fürsten durch erregte Hoffnungen täuschte und 
in England zur Schao stellte, suchte auch Wilhelm an ihren Hof 
zu locken. Er hätte auch wohl den Verbuch gemacht ihre Gunst 
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zo benatzen, wenn er mit den 5 bis 600 Golden, die ihm sein 
Vater jährlich als Taschengeld gab, nach London hätte reisen 
können. Die eitle und stolze Frau liefs ihn durch ihren Grafen 
von Leincestre einladen und ihm Wohnung in ihrem Palaste an- 
bieten , mit dem ausdrücklichen Zusätze, dafs eine solche Aus- 
zeichnung weder dem Herzoge von Holstein noch dem Bruder 
des Honigs von Schweden wiederfahren se> . 

In .Beziehung auf die Stelle S. 480, wo des Zugs gedacht 
wird, den Kurfürst August gegen Johann Friedrich von Gotha 
machte und der Verfolgung des Vfs. der Nachtigall, der sich 
Johann Friedrichs annahm , hätten wir von einem so gelehrten 
Schriftsteller , als Herr v. Rommel , wohl eine Erwähnung Lea- 
sings und dessen , was er darüber geschrieben und bekannt ge- 
macht hat, erwartet. In Beziehung auf Bucherverbote, von de- 
nen man jetzt wieder in verschiedenen Gegenden Deutschlands 
hört, hatte Landgraf Wilhelm nach S. 481 denselben Gedanken, 
dessen sich Ref. nie erwehren kann, wenn er von Bucherverboten 
hört Der Stadtrath von Frankfurt, heifst es nämlich dort, sollte 
des Sleidanus Geschichte während der Messe mit Beschlag bele- 
gen und Gott weifs welches ohscure Buch von der Seligkeit 
auf Kaiser Rudolfs , oder vielmehr seiner Spanier , Italiener und 
Jesuiten Befehl, gar verbrennen lassen; er wandte sich in seiner 
Angst an den Landgrafen von Hessen, und dieser rieth, dafs sich 
die Frankfurter nicht mochten als kaiserliche Scharfrichter brau- 
chen lassen; denn: »da die Jesuiten dieses Buch nicht 
widerlegen konnten, versuchten sie dasselbe durch 
den Schrecken des. weltlichen Arms zu unterdrücken. 
Gleichwohl verbirgt uns Herr v. Rommel nicht, dafs derselbe 
gerühmte Landgraf doch hernach , als der arme Frischlin sich ein- 
mal an den Adel gemacht hatte (wie einst Hutten an die Hauf- 
leute) , mit seinem Adel gemeinschaftliche Sache machte , um den 
unglücklichen Mann auch sogar in Würtemberg zu verfolgen. 
Die adeligen Herren ruhten bekanntlich nicht, sie bekämpften 
den witzigen Mann auf ihre Weise und mit ihren Waffen so 
lange , bis sie ihn ins Gefangnifs und zum traurigen Ende gebracht. 

Dafs der Verf. S. 4o3 in den Noten die elenden Witze an- 
führt , mit denen man Leute verfolgte, die sich unterstanden, 
weiter zu sehen als ihre blinden Zeitgenossen , ist uns sehr auf- 
gefallen. In diesen elenden Versen werden nämlich die Verbes- 
serer einer sehr nachtheiligen Halendereinrichtung (die sich frei- 
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lieh ubereilt hatten) Esel and Schweine genannt. Ist das witzig , 
oder historisch merkwürdig ? 

Zorn zweiten Hauptstuck hätte Hr. v. Bommel sehr schatz- 
bare Nachträge aus dem dritten und besonders aus dem vierten 
Bande der Archives des Herrn Groen van Prinsterer, der uns 
vor wenigen Wochen zugekommen ist, ziehen können. Das Haupt- 
stuck ist überschrieben: L. Wilhelms Verhältnisse zu den spani- 
schen Niederlanden, England und Frankreich. Der Bericht S. 8ty 
über die Geschichte der Anna von Sachsen ist offenbar in aller 
Kurze unrichtig , Ref. bedauert daher doppelt , dafs Hr. v. Bom- 
mel mit seinem Buche fertig war, ehe der dritte Theil der Ar- 
chives herauskam ; er hätte vielleicht einige Ergänzungen der 
Actenstüeke geben können ; da Herr Groen van Prinsterer in ei- 
ner Nota zum 4t en Theil, Preface p. LXIV, wo er sich über eine 
Bemerkung des Bef. beschwert, ausdrucklich sagt, dafs in Cassel 
dergleichen Actenstüeke zu finden seyen. Bef. bleibt übrigens 
noch immer der Meinung, dafs mit ganz unbedeutenden Briefen, 
welche Tbatsachen, wenn auch anstöTsige, enthalten, der Ge- 
schichte mehr gedient sey als mit aller der juristischen und di- 
plomatischen Schreiberei, die jetzt überall nnter Posaunenklang 
auf Kosten oder mit Unterstützung der Regierungen, in England, 
Frankreich, Deutschland, ja sogar in Turin und in Bufsland in 
Folianten und Quartanten erscheint Ref. will bei der Anzeige 
des 4ten Theils von Groen van Prinsterers Archives hie und da 
andeuten, wo sich ein Document findet, worsus man des Land- 
grafen Wilhelm Geschichte oder Charakter beleuchten kann. Uns 
scheint es fast, als hätte sich der Verf. in diesem Capitel viel 
länger bei der allgemeinen Geschichte verweilt und mehr in die 
Geschichte des Landgrafen von Hessen Cassel hineingezogen , als 
nöthig und sogar als bei der Kurze den Lesern nutzlich war. 
Wie wenig man übrigens im sechzehnten Jahrhundert an unsern 
deutschen Hofen auf eine elegante Bewirthung eingerichtet war, 
(was denn freilich jetzt ganz anders ist) siebt man S. 558, wo 
der Landgraf den Besuch des französischen Prinzen erwartet, der 
damals zum König von Polen erwählt war und hernach als Hein- 
rich IM. Konig von Frankreich wurde. Bei dieser Gelegenheit 
berichtet Hr. v. Rommel nach archivalischen Nachrichten : »wur- 
den die hessischen Forellenteiche abgelassen, süfser Wein, zwei 
Centner Zucker, mehrere Tonnen Weinessig an die Gränze. ge- 
bracht , und was das Sonderbarste ist, alle Gärtner beauf- 
tragt, für Salat zu sorgen. Freilich kam der Gast mit n5s 
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Pferden «um Landgrafen nach Vach, da mochte dann wohl viel 
Salat gegessen werden. Zu diesem zweiten Haaptstücke geboren 
die drei ersten ganz kurzen Beilagen: No. i. Schreiben des Kö- 
nigs Heinrich III. von Frankreich an L. Wilhelm , worin er ihm 
seinen Entscblufs mittbeilt, die Kölnische Angelegenheit beizu- 
legen, und ihn zu gleicher Miitwirkung auffordert. No. a. Ant- 
wort L. Wilhelms an den König Heinrich III. von Frankreich in 
der Kolnischen Angelegenheit, worin er ihn bittet, zum Zweck 
des Religionsfriedens das Pacificationsedict festzuhalten und die 
Gesinnungen und Absichten des Königs von Navarra preiset. No. 
III. Schreiben des Königs Heinrich IV. von Frankreich an L. 
Wilhelm von Hessen (Jul. 1690), worin er, unter Danksagung 
für seine bisherige Unterstützung, die dringende Notb wendigkeit 
einer Hülfe gegen Spanien von Seiten der evangelischen Fürsten 
darstellt, und ihm im Nothfall selbst seinen persönlichen Beistand 
verspricht. 

Das folgende dritte Capitel kann dem Forscher sehr nützlich 
seyn; es beschäftigt sich nämlich der Inhalt fast ganz allein mit 
den Verhältnissen der deutschen Fürsten zu der hölzernen Dog- 
matik der Tübinger Und Wittenberger herrschsüchtigen theologi- 
schen Professoren und zu ihrer Ketzermacherei. Wenn Herr v. 
Bommel hei dieser Gelegenheit S. 584 bedauert, dafs Ref. den 
Briefwechsel Beza's mit Landgraf Wilhelm , der hier benutzt ist, 
in seinem Leben Beza's (1807) nicht benutzt halte, so mufs er 
als Entschuldigung anführen, dafs ihm der Herr Generalsuperin- 
tendent LöO ler damals nur einen ungemein starken Band Briefe 
der Beformatoren nach Frankfurt geschickt hatte, dafs sich also 
die Herrn von Bommel durch Jacobs raitgetbeilten Briefe nicht 
dabei befanden. Er selbst ist nie in. Gotha gewesen und wollte 
als junger Mann die Güte Löftiers auch nicht gern mifsbrauchen. 

Die hier angeführten Stellen der biedern und verständigen 
Briefe des Landgrafen in den elenden Streitigkeiten der elenden 
Theologen und der von ihnen geleiteten schwachen Fürsten und 
ihrer W T eiber will Ref. übrigens allen Freunden der Wahrheit 
und der deutschen Geschichte zum Nachlesen und Nachdenken 
dringend einfeblen. VVenn wir das lesen , glauben wir dem Lob 
des Historiographen , weil wir selbst sehen ; dagegen ist es un- 
genügend, wenn es S. 5o3 heilst: Mit welchem ernsten, regen 
Eifer sich L. Wilhelm diesen VerpAichtungen unterzog, davon 
zougen die hessischen Archive. Dergleichen läfst keinen 
Eindruck zurück, weil wir vom Unbekannten zum Unbekannten 
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gewiesen werden. Wenn hernach der Verf. über Johann Frie- 
drichs des Mittlern Ton Gotha Schicksal so ungemein kläglich 
t hu t , so folgt er dem Grundsatze , dafs die Strenge der Gesetze 
und harte Strafen nur gegen das gemeine Volk, gegen die ge- 
sammte Canaille dürfen geltend gemacht werden; sonst weifs er 
recht got, welches Unheil Johann Friedrich ganz muthwillig und 
, halsstarrig über Hunderte, ja über Tausende gebracht und welche 
Verbrechen er hatte üben lassen. Übrigens möchte Ref. den 
Helden der Theologen, den Beförderer der symbolischen Bücher 
und der gelehrten Professoren, von denen diese Formeln her. 
stammen, den Kurfürsten August, auch nicht gerade zu seinem 
Helden raachen. Es konnte vielleicht diesem und jenem , der 
nicht ein besonderes Studium aas der deutschen Geschichte macht, 
Manches in diesem Capitel weniger anziehend scheinen, da es 
ganz allein die kleinen Angelegenheiten und Familiengeschichten 
der kleinen deutschen Fürsten angeht ; allein der Forscher und 
Kenner wird dem Verf. gerade diese Ausführlichkeit Dank wis- 
sen j sollte es auch seyn, dafs er von einem andern Standpunkte 
aus die mitgetheilten Details ganz anders gebrauchen , die Sachen 
ganz anders beurthcilen müßte, als ein hessischer Beamter kann 
und darß Das, gilt z. B. von 609 — 612 und vom ganzen fol- 
genden 4 ten Hauptstück , wo wir, wie in der Regierungsgescbichte 
Wilhelms IX einen vortrefflichen Commentar zu dem Knittelvers 
finden, den der Verf. selbst S. 626 anführt: 

Wo Hessen and Hollander verderben, 
Wer wollte da Nahrung erwerben ? 

Mit einiger Verwunderung lieset man hier S. 63o, , dafs noch in 
den achtziger Jahren des i6ten Jahrhunderts der Landfrieden so 
wenig gesichert war, dafs der Landgraf Wilhelm, der das Bad 
Ems emporbringen wollte, seinen Schwagerinnen, dem Pfalzgra- 
fen , dem Kurfürsten von Sachsen , dem Herzoge von Jülich und 
den Grafen von Arensberg und von der Mark offne Patente sichern 
Geleits zo ertheilen nothig fand,* ja dafs er den Kurfürsten voir 
Trier bitten mufste, doch wegen der Sicherheit von Ems auf die 
Freibeuter ' der benachbarten .Burgen Drachenfels, Alten Wied 
und Ehrenbreitstein ein wachsames Auge zu haben. Übrigens 
wird Jeder von uns sich erinnern, wie schwer noch bis auf die 
neueste Zeit Polizei an einem Orte zu halten war, wo drei ja 
vier Gebiete so nahe zusaramenstrefsen, dafs man mit einem Sprunge 
aas dem einen ins andere herüberkommen konnte; aber das kam 
doch nur gemeinem Raabgesindel zu gut. 



Digitized by Google 



Rommel: Geschichte tob HetMO Bd. IV — VI. 



■ 

Anziehender und leichter zu fassen , als das ungemein Y er- 
wickelte, einen guten Geographen, Statistiber, Genealogen und 
Staatsrechtskundigen Leser erfordernde vierte Capitel , ist das 
fünfte: Landes-Regierung, Landes-Polizei und Landes- Vertheidi- 
gung. Dies Capitel verdient wiederholt gelesen und mit ähnlichen 
Abschnitten in Weisses Sächsischer Geschichte verglichen zu 
werden; doch ziehen wir die Manier des Herrn v. Bommel vor. 
Eine Stelle wollen wir hier ausheben, weil wir mit allen Wohl- 
meinenden wünschen, dafs auch in unser n Tagen die grofsen Her- 
ren sich auch etwas mehr um die Vermehrung der Einkünfte der 
protestantischen Landpfarrer, der wahren Erhalter und Stutzen 
der Moralität unseres Volks, bekümmern möchten, da wurde man 
der Schergen und Gensdarmen weniger nöthig haben. Die Stelle, 
die wir zur Ehre des Landgrafen Wilhelm hier einrücken wollen, 
findet sich S. 65o : 

Aber in der Benutzung der seoularisirten Kloster , zum Be- 
sten des Predigerstandes schritt er noch weiter, als sein ruhm- 
voller Vater. Er verwandte -nicht nur die Fruchtgefälle von 
Heida, der Karthause bei Felsberg und Frauensee, nebst einem 
Kapital von 3ooo Gulden aus der fürstlichen Rentkammer in Ver- 
besserung des Stifts zu Rotenburg zu einer ewigen Stiftung von 
zwanzig Kanonikaten , für verdiente, alte und unvermögende, mit 
beschwerlicher Leibesschwacbheit behaftete, von ihrem Amte ab- 
gestandene Prediger, deren Ernennung nach dem Vorschlag der 
Superintendenten den jährlichen Synoden zustehen sollte ; sondern 
dehnte auch seine Sorgfalt und Unterstützung auf die Prediger- 
wittwen seines Gebietes aus, welche ihren Anspruch durch Ar- 
muth und unsträflichen Wandel begründen konnten. Vierzig 
Pfründen errichtete er für sie zu ewigen Tagen aus den Renten 
der Klöster Höckelheim (io der Herrschaft Piesse) , Lippoldsberg, 
Germerode, Weissenstein und Immichenhain« Als das fast drei 
Jahrhundert bestandene Gebäude des Spitals zu Set. Elisabeth in 
Cassel in Verfall gerieth, errichtete L. Wilhelm ein neues, noch 
bestehendes, mit einer Kapelle versehenes, steinernes Haus, und 
vermehrte die Stiftung für arme Hofbediente beiderlei Geschlechts. 

Wir müssen jedoch bemerken, dafs bei allem dem der Land* 
graf ein Kind seiner Zeit war und dafs ihn noch dazu die Juris- 
prudenz und Gelehrsamkeit, mit welcher er sich abgab, sehr 
oft um den Vortheil seines derben, natürlichen Verstandes und 
biedern Sinnes brachten. Die Beweise findet man S. 65a — 667. 
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Gelegentlieh können auch hier die romantischen Bewunderer des 
Mittelalters, seiner Rechte und der Pergamente, aus denen man 
so gern jetzt wieder die Geschichte schreibt , lernen , dafs Land* 
gral Wilhelm nach S. 658 seinem Sohne noch in seinem Testa- 
mente empfehlen mufste , ja darauf zu sehen, dafs die armen 
ünterthanen von ihren Jonkern durch Aufsetzung un- 
verpf lichte tcr Frohnen und Dienste, durch Abdrin- 
gung unerkannter Bufsen, durch Entziehung ihrer 
Gemeinden, Wälder, Hüten und Triften und andern 
Neuerungen (und Imposturen) keineswegs besehwert wur- 
den. Zu diesem Hauptstucke gehört Beilage IV. Wilhelm der 
Wehe an die Janker von Löwenstein über Mifsbrauch der pein- 
lichen Gerichtsbarkeit, Hegung der Verbrecher und Streitigkeit 
mit den fürstlichen Beamten. In diesem Actenstücke erhalt die- 
ser Junker Liederlich auf seine Beschwerde unter andern (olgen- 
den derben Bescheid. Der Landgraf habe erfahren, dafs der gnä- 
dige Herr seine Gerichtsbarkeit gebrauche, um unerlaubte Dinge 
- zu erlauben und Verbrechen bei sich zu hegen : da haben wir 
ihme (seinem landgräflichen Beamten) befohlen, wie auch dem 
Schultheyfsen zu Borken and dem Oberförster zu Treyfsa, nach 
aolchen Blutschändern und todtschlegern zu greifen, damitt, die- 
weül ihr Ihnen durch die finger seht, wir als der Land es für st 
die Unthaten zu gepurl icher straff prechten. Das sie aber Dir, 
Otto von Lowenstein, in deine Behausung gefallen seyn sollen, 
das können wir nit wissen , sintemal wir ihnen je sonst und ausser 
diesem Fall solches nit beyolen , könnens auch nit wol glauben , 
es sey den sach, dafs solche gesellen sich in deinem 
Hause bei deinem losen Schlafsack versteckt und un- 
tergeschleift haben, dessen du dich denn als ein alter erleb- 
ter mann pillich schämen solltest , sintemal solche Untugenden an 
einem jungen ein laster, an einem alten aber eine Schande sind.« 
No. V. Wilhelms McdicinaWorschrift an den Pfarrherrn und Burg- 
grafen zu 8pangenberg wegen der damals (i58i) ausgebrochenen 
Krankheit. 

Das sechste Hauptstuck, von den fürstlichen Kammergütern 
und nutzbaren Rechten, Einnahme und Ausgabe, Hofstaat, Bau- 
ten, Anlagen und Gewerben, ist wieder sehr nützlich und reich- 
baltig für die Geschichte des häuslichen und bürgerlichen Lebens 
jener Zeit. Man sieht hier, dafs die hessischen Landgrafen von 
jeher ihr Land als ein großes Gut , die Bewohner desselben als 
ihr erbliches Gesinde ansahen, dafs sie in ihrem Lande wirth- 
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schatteten, handelten, speculirten , dabei doch auch gelegentlich 
Acht gaben, da ('s et dem Erbgesinde nicht zu übel gehe. Der 
Landgraf ist großer Ökonom, Salzsieder, Unternehmer von Hut- 
tenwerken, Bergbau, Gewehrfabriken , und weifs aus Allem Geld 
zu machen. Er treibt selbst seine Geschäfte , und ist sogar, was 
uns schrecklich lautet, selbst Präsident seines obern Gerichts oder 
seiner Justizkanzlei. Für den Zustand der Cultur und die Aus- 
dehnung der Waldungen bemerken wir, dafs in Hessen |3o Hir- 
sche, 5io Hirschkühe, 177 Rehe, 1164 wilde Schweine jährlich 
geschossen wurden, und fügen hinzu, dafs das Hofgesinde mit 
diesem Wildpret zuweilen geplagt ward. In dem Verzeicbnifs 
des Aufwands am Hofe für Küche und Heller (Beilage VIII.) 
kommt nämlich vor, dafs 3o Hirsche, 70 Stück Wild eingesalzen 
wurden, i5 eingesalzener Wildschweine, der 5o gesalzenen Bai- 
chen, der 100 Frischlinge und der 25o Schweinskopfe nicht zu 
gedenken. Die letzten Artikel mochten genießbar seyn; aber die 
ersten waren eine schwere Kost, und doch kommen hernach noch 
2000 Pfund gesalzen, abgehauen Wildpret besonders vor. Übri- 
gens erscheint der Landgraf bei allem dem überall höchst ach- 
tungswürdig, edel, der Liebe und Bewunderung werth, und würde 
noch weit vorzüglicher erscheinen , wenn nicht der Verf. als ge- 
treuer Hesse Alles gelobt und die Lebensgeschichte in ein En. 
comium verwandelt hätte. Dies schadet seinem eignen Zweck, 
den denkenden Leser stört es indessen nicht , er kann selbst ur- 
theilen, weil der Verf. die wahre und ächte Methode befolgt, 
die Thatsachen anzuführen; man kann also selbst zusehen, ob 
man nicht dadurch auf ein anderes Resultat geleitet wird. Ref. 
darf hier in das Einzelne nicht eingehen , er würde aber den rei- 
chen Vorrath von wichtigen Angaben, welche dieses Capitel ent- 
hält, in drei Classen vertheilt haben. Die eine würde die Anga- 
ben enthalten, die zur unsterblichen Ehre des Landgrafen und 
zur Beschämung der folgenden Zeit gehören ; die zweite die wun- 
derlichen oder ganz unverständigen Mafsregeln und Methoden je- 
ner Zeit; die letzte endlich alles dasjenige, was dazu diente, ein 
sogenanntes väterliches, eigentlich despotisches und willkübrliches 
System, der Verwaltung unmerklich vorzubereiten und deutsche 
Gutmüthigkeit durch Gutmüthigkeit zu übertölpeln. Herr von 
Rommel macht seinem Landgrafen sogar daraus ein Verdienst, 
dafs er den Zünften und Handwerken durch seine Kanzlei für 
ihr Geld neue Documente ausstellen Ii eis! Es heifst S. : 
»Alle städtische Innungen und Zünfte erhielteo von ihm Bestä. 
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tigung der alten, oder neue Lehrbriefe und Privilegien.« Dies 
wird dann historisch and archivalisch durchgeführt. Das Letztere 
ist aus vielen Ursachen sehr nützlich , das Lob kommt Uns aber 
ganz sonderbar vor. Auch von der hessischen Kunst zu den 
Zeiten eines Raphael, Michel Angeln, Julias Romanus u. s. w. 
hatte S. 73o Herr v. Rommel schweigen müssen, so patriotisch 
das Lob auch seyn mag, denn wir hoffen nicht, dafs er uns 8. 
7 3a Note *38 die Picta poesis , die er dort rühmend beschreibt, 
wirklich empfehlen will ; er scherzt gewifs nur. 

Zum sechsten Hauptsfück gehören einige Beilagen , die dem 
Ref. besonders wichtig scheinen und aus denen man manche An- 
schauung des Lebens and Verkehrs der Deutschen des 1.6. Jahr- 
hunderts nehmen kann , die man auch sogar aus dem Texte nicht 
so leicht ziehen würde. Zuerst Beilage VI, Ermahnung L. Wil- 
helms des Weisen an seinen Bruder L. Philipp IL zur Einschrän- 
kung- unnützer und ausländischer Hofpracht und überflüssiger 
Dienerschaft und zu einem geregelten , der Landschaft erträglichen 
Haushalt, 1 5—3. Darauf folgt Beilage VII, Ausgaben der Jahres- 
besoldungen und des fürstlichen Standes und Hofstaats überhaupt, 
i565. Über diese ziemlich ausführliche Beilage hier unsere Be- 
merkungen mrtzutbeiJen , würde uns zu weit führen, da wir auf 
Vieles eingehen müfsten , was sich in der Kürze nicht wohl deut- 
lich machen läfst, zu der folgenden wollen wir ein Paar flüchtige 
Noten machen, damit der Vf. sehe, dafs Ref. den Nutzen seiner 
Arbeit dankbar erkennt. No. VHI. Anschlag, was jährlich aof 
die Haushaltung (Küche und Keller) an Geld, Proviant, Frucht 
und anderem läuft (i585). Zuerst wird man aus diesem langen 
Register den gesunden Appetit einer hessischen Hofhaltung des 
i6ten Jahrhunderts bewundern lernen und erstaunen, welche Masse 
von Fleisch und Fischen noch ausser den siebenhundert Schweine- 
braten, die einen kleinen Nebenartikel bilden, jährlich verzehrt 
wurden,- dann wird man sich nicht wundern, dafs Hautkrankhei- 
ten und auch sogar der Aussatz im Mittelalter so häufig waren, 
wenn selbst an einem fürstlichen Hoflager so übermäfsig viel 
gesalzenes Fleisch genossen ward. Wir haben die vielen tau- 
send Pfand gesalzenes Wildpret schon erwähnt und verweisen 
unsre Leser nur noch auf die 1400 Scbwetnsfüfse, die 35o Schweins- 
köpfe, die 200 Biemen Salzfleisch, die 55o Seiten Speck und die 
2Ö0 dürre Schafe und Hammel. Wer die ao Ziegen kauen mufste, 
wird nicht gesagt. Auch an Käsen war Überflufs, denn ausser 
dem friesischen Käse wurden 1000 Pfund Schafkäse und *5oo 
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Schock Handhase gegessen. Auch gesalzene Fische in Menge, 
darunter 40 Tonnen Heeringe, 40 Pfund durrer Lachs und zwei - 
Tonnen gesalzener. Auch Hechte wurden eingesalzen genossen, 
denn wir finden vier Fafs gesalzene Hechte, das Fafs zu 6 Tha- 
ler, aufgeführt» Wie sich die Fleischspeisen zu den süüsen ver- 
hielten wird man daraus beurtheilen, dafs 5o Pfund Pfeffer und 
nur 55o Pfund Zucker, was jetzt bäum für eine grofsere Haus- 
haltung ausreichte, verbraucht wurden. Der SafTran , der jetzt 
aus unsern Kuchen verschwunden ist, mufs in der lan dg railichen 
viel, gebraucht seyn ; denn hier werden jährlich 6 Pfund aufge- 
führt. No. IX L. Wilhelms des Weisen Verordnung an das Hof- 
gesinde und die Ritterleute, die am Hofe speisen, dafs sie mit 
dem inländischen Wein sich begnügen sollen. No. X. Anschlag 
des Preises der Seiden- nnd anderer feinen Waaren, die man für 
den Hof L. Wilhelms IV. auf der Frankfurter Messe einkaufte 
(1 585). No. XI. Oedinge und Preise der Kunstler und Handwerks- 
meister unter I* Wilhelm (i585), Ausaug aus «iern Originale sei- 
nes Haadbuchs. Man siebt, Wilhelm war ein Universalgenie von 
der Sternkunde bis zur Küche; über alle möglichen Gewerbe 
und ihre Taxen und Anschläge reichte sein Geist; Ref. gesteht, 
dafs er in allem diesem zuviel von Mehemed Ali's gerühmter 
Weisheit findet, als dafs ihm nicht sehr angst dabei wurde. 

Über das siebente Hauptstück, Wilhelm als Beförderer der 
Wissenschaften und Gelehrter, schweigen wir, geschreckt durch 
eine Redensart, oder einen Triumph des Vfo., den wir sonst nur 
von den jungen allwissenden und sophistischen Männern unserer 
Zeit zu bdren gewohnt sind — Dsfs nämlich jeder, der vor der 
allbekannten Barbarei, die am Ende des i6ten Jahrhunderts das 
Licht verdunkelte, welches am Anfange desselben so glänzend 
geleuchtet hatte, zurückbebe: keinen Maasstab für die Bil- 
dungsstufen vergangener Jahrhunderte besitze. Wir 
freuen uns daher mit dem Verf. über die Bucher, die gekauft, 
und über die Dedicattonen , die bezahlt wurden, recht herzlich, 
Dafs übrigens der Landgraf auch als Gelehrter ein sehr ausge- 
zeichneter Mann war, kann niemand leugnen, unsere Bemerkung 
bezieht sich darauf nicht , und der Verf. hat sehr gute Notizen 
über den damaligen Zustand der Gelehrsamkeit mitgetheilt. Zu 
diesem Capitel gehören als Beilagen No. XII. Wilhelms lateinisches 
Schreiben an den in Italien reisenden jungen Lehrmeister seines 
Sohnes, Tobias Homberg. No. XIII. L. Wilhelms Schreiben an 
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den Grafen Nueoar (dem jüngeren), die Genealogie der Vorfahren 
des Hauses Hessen betreffend. ' No. XlV. L. Wilhelms Anweisung 
an seinen Astronomen Christoph Rothmann, wie er die Mittags- 
linie ziehen soll, um die Polhöhe zu bestimmen. No. XV. Schrei- 
ben an Kaiser Rudolf, die Übersendung einer Himmelskugel be- 
treffend. No. XVL Schreiben an Georg Cölestin , kurf. Brandenb. 
Hofprediger, über die Übersetzung der heiligen Schrift und die 
Lehre von der Allenthalbenheit Christi. No. XVII. Schreiben an 
den Superintendenten Joh. Pistorius Riddanus sen., die im Ober- 
Hfrstenthum seit der Anstellung des Ägidius Hunnius eingeschli- 
chene ultra- lutherische Lehre von der Allgegenwart Christi, die 
sächsische Concordie und die Erhaltung der bisherigen Eintracht 
der hessischen Kirche betreffend. No. XVIII. Wilhelms Schreiben 
an Beza, die sächsische Concordie und die Verfolgung der Re- 
form irten betreffend. 

Das achte und letzte Hauptstuck dieses Bandes enthält Fa- 
miliengeschichte, oder vielmehr die gewöhnlichen und bekannten 
Nachrichten vom fürstlichen Hause und Testament. 

Der sechste Band , oder der zweite Theil der neuern Ge- 
schichte, beginnt mit der Geschichte Ludwig des Altern in Mar- 
barg. Das dritte Buch , welches dieser nicht gerade anziehenden 
oder wichtigen aber doeb nöthigen Geschichte (1567 — 1604) ge- 
widmet ist, glaubt Ref. ganz ubergehen zu dürfen, da es nur 
für Hessen Interesse haben kann. Die scandatösen Geschichten 
der Wittwe des ton dem Verf. allen von ihm selbst angeführten 
Thatsacben zum Trotz hoch und herrlich gepriesenen Landgrafen 
würden zu einem Roman eben so guten Stoff geben als die Ge- 
schichte der Anna von Sachsen, Wilhelms ?on Oranien Gemahlin. 
Offenbar ist der hessische Historiograph dabei sehr im Gedränge. 
Er versucht Alles , um so glimpflich als möglich über die Sachen 
hinauszukommen , die er nun einmal nicht verschweigen kann und 
darf, und doch mufs er entweder den Landgrafen Ludwig und 
mit ihm Maria und einen der Herren von Baumbach oder auch 
Landgraf Moritz und seine Bruder eine garstige Rolle spielen las- 
sen. Das zu thun hat er sich wohl gehütet; er läfst uns am 
Schlüsse des zweiten Hauptstücks S. 62 — 63 über seine eigent- 
liche Meinung im Dunkeln und schleicht still von dannen. Da- 
gegen haben wir nichts zu erinnern , das mag er halten wie er 
will; aber über die Darmstädter Geschichte unter Georg und 
Ludwig V. im zweiten Buch sind wir sehr unwillig, denn beide 
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sind nach des Verfs. Rede musterhaft und vortrefllich , nach den 
von ihm selbst treu berichteten Tatsachen gerade das Gegen- 
thei). . Dieser wunderliche Kau« , Georg ,t Verfolger von Juden 
und irrgläubigen Christen, jähzornig und grimmig, dafs er sein 
Ende dadurch beschleunigt, sitzt mit seinem, Kauzler in bürger- 
lichen und peinlichen Sachen zu Gericht, und , Herr v. Rommel 
findet das S. 98 gar nicht so übel, denn er habe ja ein we- 
nig Latein, Rechtswissenschaft und Geschichte ge- 
lernt gehabt. Wenn er an Ludwig kommt, der die schwärze« 
Ste Rolle spielte, die je ein deutscher Fürst gespielt hat (man 
lese nur, was Herr v. Rommel selbst hernach treulich berich^ 
tet), so giebt ihm der Historiograph gleich anfangs ein Lob, in 
Ausdrücken, die wir gar nicht lieben, weil sie allgemein sind. 
Sein Verrath an seinen Verwandten, an seiner Religion, an der 
deutschen Verfassung ist edle Treue gegen den Kaiser, und un- 
gern und zögernd räumt der Geschieht seh reiber ein: dafs er 
doch wohl zuweilen (!!!) sich und seine politische 
Wichtigkeit überschätzt habe. 

Es ist erfreulich zu lesen, wie ängstlich, wie .vorsichtig der 
Verf. bald nach seinem Landgrafen Moritz von, Cassel, bald. nach 
Darmstadt vorsichtig blickend, zart, mild, leise auftretend in der 
ärgerlichen Marburger. Streitsache , alles, entschuldigt und oft 
glücklich das Schwarze weifs macht, und Ludwigs Bund mit 
Pfaffen nnd Spaniern kaum andeutet. Übrigens werden denkende » 
Leser nichts dagegen einwenden, dafs Herr v. Rommel «usysei-j, 
nem Material das Beste und dem grofsen Haufen der Leser An- 
genehmste gemacht hat, was sich daraus machen liefs, da er dies 
Material rein, treu, reich giebt, und es unsere Schuld ist, wenn 
wir nicht darin finden, was er gefunden hat. Oft scheint es uns 
freilich, als predigte man den gelehrten, geduldigen, gutmüthi- 
gen Deutschen etwas zuviel Optimismus ; wenn Rinder aber 
durchaus schlafen sollen, dann mufs man freilich ein Wiegenlied 
singen. 

(Der BeMchlufi folgt.) 
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( Besehlufa.) 

Dieser Lodwig und seine Augsburgischc Confession und seine 
Conspiration mit Rudolph und den Jesuiten, mit Ferdinand II. 
und den Spaniern, seine Hoffnung dem Vetter Moritz mitzuspie- 
len , wie der sachsische Moritz dem unglücklichen Johann Frie- 
drich mitgespielt hatte ; welcher reiche Stoff! Aber freilich nicht 
für einen Mann, der Verhältnisse zu wahren hat; kein Mensch 
wird es daher Hrn. v. Rommel verdenken, wenn er leise auftritt. 
Diese Hessische Geschichte ist für Viele, man mufs sie von der 
Geschichte für Wenige unterscheiden; weil Herr v. Rommel 
Recht hat, wenn er meint, dafs zum Laufen das Schnell§eyn al- 
lein nicht nutze, und dafs, wenn es btos aufs Schneiden ankom- 
me, die schärfsten Messer bald am Brorle stumpf würden. Nicht 
alle Messer sollen aber gerade Tisch- und Brodmesser sevn , nicht 
alles Laufen ist Wettlaufen. Die Art Geschichte, die wir hier 
▼ermissen, gehört freilich nicht für das grofse Publicum, sondern 
für eine ganz kleine Anzahl Menschen, dje da lernen sollen, dafs 
das Mehrste, was sie für Geld (aera) halten, doch beim Lichte 
besehen nur Bohnen (lupini) sind. Welche Materialien finden sich 
nicht hier im zweiten Hauptstuck gehäuft, um zu zeigen wie es 
in Deutschland zugieng und wie schma'hlig die heiligsten Interes- 
sen der Gesammtbeit den erbärmlichsten Einfallen und Lappalien 
der Machthaber nachstehen mufsten!! Wie der Verf. die Sachen 
zu fassen weifs, kann man unter andern aus der Stelle sehen, 
wo von dem schmähligen Benehmen des Darmstädter Fürsten 
die Rede ist, zu einer Zeit, als nach der schrecklichen Wuth 
der jesuitischen Baiern gegen das arme Donauworth endlich die 
Union zur Rettang der Protestanten und ihrer Freiheit geschlos- 
sen war. Herr v. Rommel sagt S. i63 : »In allen diesen Ge- 
schäften zeigte Landgraf Ludwig, der sich von Prag nach Cöln 
und hierauf nach Jüterbock zur Ausgleichung Kui'sachsens mit 
Brandenburg begab, (sehr gut gewendet!!) auch seinen Vet- 
ter Moritz, wiewohl vergebens, von der Union ab- 
mahnte, so thätigen Eifer, dafs er sich nicht nur den 
XXXI. Jahrg. 1. Heft. 2 
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Beifall des Kaisers, dessen Bruder Matthias und der 
Erzherzoge, sondern auch das Vertrauen des Hauptes 
der katholischen Ligue, Maximilians I. von Baiern, 
erwarb. « Das Princip aller doctrinären Briefträgerei und Ach- 
selträgerei unserer Zeit klar ausgesprochen lautet also : Man soll 
immer Gott auf die Weise dienen , dafs man es mit dem Teufel 
nicht ganz verdirbt.. Unser Geschicbtschreiber berichtet daher 
naiv und ohne allen Unwillen auf der folgenden Seite, dafs als 
Maximilian von Baiern , der Donauwerth als Unterpfand seiner 
auf die Vollziehung der Acht gewendeten Kosten behalten hatte, 
endlich habe Rechnung ablegen sollen, er sich denselben pro- 
testantischen Fürsten Ludwig von Darmstadt, der die rechte 
Mitte so gut zu halten wufste, als kaiserlichen Commissarius er- 
beten habe: — und die Liquidation, wie die Rückgabe 
der Stadt, sey unterblieben. Es wäscht eine Hand die an- 
dere, dachte der Landgraf. 

Die Geschichte des Aufstandes in Frankfurt unter Fettmilch 
und Consorten scheint uns in der Ausführlichkeit, wie sie hier 
S. 169 — 17* erzählt wird, um so weniger der hessischen Ge- 
schichte anzugehören, als der Leser am Ende doch nicht erfährt, 
worauf es eigentlich ankam. Ein Einfall der Frankfurter war 
nicht übel. Sie schalten nach S. 170 den gerühmten Landgrafen 
einen Pfaffenknecht, und trauten ihm zu, dafs er Jesuiten 
nach Darmstadt bringe. Es mufs sogar sein Geschichtschreiber 
einräumen (S. 173), dafs auf dem Reichstage i6i3 im März er 
(der vortreffliche Ludwig) der einzige weltliche Fürst, 
der bei diesem Reichstag in Person erschien, mit den 
zahlreichen Prälaten dem römisch-katholischen Got- 
tesdienst in der Domkirche beiwohnte. Nachdem her- 
nach der schändliche Verrath , die gänzliche Vergessenheit der 
heiligsten Pflichten gegen Lehre, Verwandte, Vaterland und ehe- 
malige Verbündete ongefübrt sind , sagt der hessische Historio- 
graph ganz mild: sein Landgraf, der hinter dem Rücken seiner 
Mitstände allein einen Reichsabschied unterschrieben, den sie 
nicht gewollt hätten, sey nicht ohne Verdacht eigennützi- 
ger Absiebten geblieben. Auch die abentheuerliche Reise 
des Landgrafen Ludwig kurz vor dem Ausbruch des 3ojähiigen 
Krieges nach Spanien und zum Pabst hat der Vf. aufs gelindeste 
erzählt; doch sieht man, dafs er zu den Leuten nicht geboren 
will , welche der Geschichte einen modischen Mantel umhängen , 
oder die evangelische Wahrheit mit philosophischem Lug und 
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- Trug verfälschen. Das ist Alles, was man von ihm in seiner 
Stellung billigerweise verlangen kann. Dasselbe lä'f&t sich von 
den Bemerkungen über das Benehmen des Landgrafen in den 
Jahren 1619—1629 sagen. Wir erfahren so wenig als möglich, 
aber wir werden doch nicht um die Wahrheit betrogen oder mit 
jesuitisch -Machia?ellistischen Formeln abgespeist. Nachdem Herr 
v. Rommel übrigens alle die Gewalttätigkeiten und Verriithereien 
dieses Ludwig trocken und ohne alle Beurtheilung angeführt hat, 
fahrt er S. 227 fort: »Der staatskluge Landgraf hatte zugleich 
dem Kaiser zu Regensburg eine Kostenberechnung wegen des in 
seinem Dienste und im Kriege erlittenen Schadens überreicht. 
Der Kaiser, bereit das Gute zu belohnen und das Böse zn be- 
strafen (der Verf. hat freilich durch Gansefufse angedeutet, dafs 
dies nicht seine Worte sind , er nimmt sie aber doch in seinen 
Context auf) , entschädigte ihn in einem förmlichen Belobungs- 
decret auf Unkosten des Kurfürsten von der Pfalz, des- 
sen Anhänger und Lehnst räger, der Grafen von Solms, 
von Löwenstein und von Isenburg.« Alles Übrige nimmt 
der hessische Geschichtschreibcr dem Landgrafen nicht übel, wohl 
aber , dafs er soweit aus der Casselschen Art schlug , dafs er in 
Geldsachen nicht ungemein knapp war. Dies zieht ihm S." 33o— 
33 1 den einzigen ernsten und strengen Tadel zu, den wir in den 
beiden Bänden angetroffen haben. Es heifst: tEin glänzender Hof- 
staat, grofse Bewirthung bei Hochzeiten und Taufen, den Kai- 
sern und Kurfürsten gegebene Jagdfeste, ein bisher unerhörter, 
den Landmann druckender Jagdstand , die Begünstigung des Adels, 
der ritterlichen Beamten und ausserordentlichen Befehlshaber in 
Krieg und Frieden, Gnadengehalte an die geistlichen Herren in 
dem benachbarten Erzstift Mainz verschwendet, unaufhörliche 
Reisen, die Prozesse an den beiden höchsten Reichsgerichten, 
führten diesen Fürsten nicht selten in eine Finanznoth, welche 
weder durch die Abschaffung der Hofkost , noch durch ausser- 
ordentliche Ergebnisse (??) des Getreides, noch durch theilweise 
Verwandlung der Frobndienste in Geldabgaben, noch durch die 
Beiträge der Landstände getilgt wurde ; während die von dem 
Konige von Spanien bezogenen Pensionen ihm den Vorwurf zu- 
zogen (wie fein und behutsam das ausgedrückt ist!!), dafs er 
abweichend von den Maximen des Hauses Hessen sich einer der 
Religion»- und der Reichsfreiheit gleich verderblichen Herrschaft 
verpflichtete.« Es folgt hernach noch Vieles andere gar wenig 
Löbens- oder Liebenswürdige; doch preiset ihn hernach der bes- 



Digitized by Google 



Rommel: Geschichte von liefen Bd. IV — VI. 

Geschichtschreiber , und zwar auch deswegen , weil er 
Privilegien erschlichen und seinen Vetter am kaiserlichen Hofe 
überflügelt (wie konnte er überflügeln , da Moritz ja niemals 
mit ihm zugleich in Wien. Rom und Madrid geflügelt hatte?) 
und weil er so fromme, gerechte, milde Worte in sein Testa- 
ment schreiben liefs. Wie erbaulich aus einem Munde, wie der 
Ludwigs V. war!! Der Nachfolger, heifst es darin, soll dem 
fanatischen Kaiser getreu seyn — quand meme. Dieser Darm» 
Städter Geschichte, die dadurch gekrönt ist, dafs zwei der Sohne 
quasi römisch und der Eine im Ernst katholisch, dafür aber auch 
Cardinal und ßiseboff von Breslau wird , sind die Beilagen VIII 
— XIV von S. 242 — 293 angehängt. 

Die zweite Abtheilung dieses Bandes, oder das fünft« Buch, 
enthält in fünf Hauptstücken die Geschichte von Hesien Cassel 
unter dem- Landgrafen Moritz von 1592 — 1627. Das erste Haupt- 
stück übergehen wir, weil es blos für Hessen bestimmt scheint, 
für uns Andere aber an Überfülle im Text und in den Noten lei- 
det, da wir über fürstliche Personen, Genealogien, Familien, 
Hochzeiten u. s. w. täglich in den Zeitungen schon gar zu viel 
lesen müssen. Es werden indessen , besonders in den Noten , viele 
Einzelnheiten und Anekdoten gegeben, welche sich zu einer Dar- 
stellung des Lebens und der Verhältnisse desselben im ersten 
Viertel des löten Jahrhunderts ganz vortrefflich gebrauchen las- 
Jassen. Die Familiengeschichten und die oft etwas zu allgemein ' 
und in nichtsbedeutenden Bedensarten gefafsten Schilderungen des 
Landgrafen, seiner Juliane, sowie aller Prinzen und Prinzessinnen 
des hohen Hauses, mögen die Hessen bei ihrem Geschichtschrei, 
ber aufsuchen; aber mit vollem Herzen unterschreiben wir, was 
Herr v. Bommel passend und schon vom Prinzen Philipp (sit illi 
terra levis!) S. 337 — 342 berichtet. Er fiel bekanntlich bei Lut- 
ter am Barenberge für Religion, Freiheit und Recht, gegen Ge- 
walt, Druck und Fanatismus kämpfend!! Zu diesem Hauptstuck 
gehören Beilage I — V, die uns ziemlich unbedeutend scheinen. 

Im zweiten Hauptstück ist von Hof, Adel und Wissenschaft 
unter Moritz die Rede. Dieser Landgraf trägt den Namen des 
Gelehrten; das ist aber bekanntlich unter unserer gelehrten und 
speculativen Nation immer Unheil bedeutend und Verderben brin- 
gend, weil dann alle Fehler Öer Schulgelehrten und ihre ganze 
Eitelkeit in einer unseligen Verbindung mit den Lastern und Lei- 
denschaften höherer Stände Leben und Wissenschaft zugleich ver- 
giften. Das war freilich bei Moritz nicht durchaas der Fall , aber 
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doch prangte und prunkte und prahlte er, und besoiders seine 
Juliane ganz anders als seine beiden Votgänger! Daruber hat 
uns denn freilich Herr t. Rommel in diesem Hauptstück sehr 
ausfuhrliche, wir mochten fast meinen, auch selbst für die Hessen 
zu reichhaltige Nachrichten gegeben. Die Hessen , selbst ihr 
Adel, sind ja zum blofsen Hofiren zu brav und zu tüchtig! Das 
wäre ein Capitel iür Engländer, die haben jetzt eine bedeutende 
Anzahl von Buchern (zum Theil von Damen geschrieben) in die- 
ser Manier, und diese Bücher sind sehr gesucht. Über die Wis- 
senschaft des Landgrafen und über seine Manier, sie am Hofe 
emporzubringen, wollen wir lieber gar nichts sagen, da Herr 
v. Bommel in der Manier der gewöhnlichen Bücher, wo immer 
mehr Geschrei ist als Wolle, davon redet, und Ref. weder Muse, 
noch Lust, noch Fähigkeit hat, aus der Ungeheuern Masse von 
Spreu, die Herr v. Bommel gespeichert hat, das wenige Horn 
auszuscheiden. Beilage I. enthält ein Begister der kleinen per- 
sönlichen Hofausgaben des L. Moritz von den Jahren 1597 — 99 
während seines Aufenthalts auf den benachbarten Schlossern zu 
Weissenstein , Rotenburg, Melsungen u. s. w. Das ate Stück 
scheint uns als Curiosum für den hessischen Adel aufgenommen; 
denn wir Andern können damit nichts anfangen. Es ist das Ver- 
zeichnifs von Hof dienern des Landgrafen Moritz, welche zum 
hessischen oder ausländischen hohen oder njedern Adel geborten, 
mit Einschlufs einiger Zöglinge der Hof- und R,itterschule. Ebenso 
unfruchtbar scheint uns, ausserhalb Hessen No. III. das lange 
Verzeichnifs der vorzüglichsten hessischen Gelehrten , Hat he, 
Kirchen- und Schuldiener, Ärzte und Hünstier, welche unter L. 
Moritz Öffentliche Stellen bekleideten , und No. IV. Verzeichnifs 
auswärtiger Gelehrten aus allen Ständen, auch Alcbyraisten und 
Künstler, welche mit L. Moritz in Briefwechsel standen, ihm ihre 
Werke «widmeten oder von ihm beschenkt und unterstützt wur- 
den. Das scheint uns doch zu lang und zu unbedeutend. 

Über das dritte Capitel, betreffend Schulanstalten und Kir- 
chenreform, hätte Bef. viel zu sagen, er behält es aber für sich, 
weil die Art, wie er diese Dinge betrachtet, sich durchaus mit 
der Manier, die der Verf. mit Becht vorgezogen hat, nicht wohl 
vereinigen läfst Einiges ist ihm jedoch sehr aufgefallen. So führt 
Hr. v. B. (Bef. weifs nicht, ob lobend oder' tadelnd) S. 53i in 
der Note an : » nach einer urkundlichen Nachr ich t habe L. Moritz 
1604 ara Charfreitage von 5 — 9 Uhr Nachts seinen Dienern eine 
Predigt vom Leiden Christi gehalten. Auf Reisen sey er immer 
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mit der Bibel versehen gewesen und habe selbst im Wagen theo- 
logische Vorlesungen gehalten. « Nach dieser Nachricht darf man 
sich nicht mehr wundern, wenn in diesem Hauptstück fast aus- 
schließend von theologischen Zänkereien über zum Tbeil höchst 
lächerliche Dinge die Rede ist. Dieses Alles hat unstreitig für 
die Geschichte jener Zeiten seine relative Bedeutung ; allein diese 
ist doch von der Art, dafs wir den Lesern dieser Blätter nicht 
zumuthen dürfen, dem Verf. Schritt vor Schritt zu folgen. Das- 
selbe gilt von den sechs Beilagen, die zu diesem Hauptstück ge- 
hören. Das vierte Hauptstuck handelt von der Landesregierung, 
Rechtspflege*, Polizei, Volks- und fürstlichen Staats- Wirthschaft. 
Der Anfang dieses Hauptstucks deutet recht gut an , wie schon 
Moritz auf das von Gottes Gnaden seines Fürstentitels eine 
ganz andere Bedeutung legte, als seine Vorfahren; er giebt aber 
zugleich deutlich zu erkennen , wie weit Moritz noch von den 
landgräflichen Nachahmern Ludwigs XIV. entfernt war. Der' Vf. 
berichtet hier S. 619: »dafs die Neuerung, welche auch Moritz 
benutzte , vermöge deren zu Gunsten des byzantinischen Systems 
der Regierung die Beamten nach Willkübr entlassen werden 
konnten, ein von d en Rechtsgelehrte n angenommener 
Grundsatz gewesen sey.« Das war Ref. neu, soviel Gutes 
er sonst auch von den Herren wufste. Moritz, heifst es übrigens 
S. 624, sey em Kenner und Bewunderer des Justinianischen Rechts 
gewesen , und das mit Recht ; denn Moritz war selbst eine Art 
Justinian, Fürst und Richter, Pfarrer und Professor, Pedant und 
Weltmann, Tbeolog und Jurist, Bücherschreiber und Dichter 
und Gott weifs was noch Alles, in einer Person, und doch brachte 
er sein Land in grofses Unglück, und verdarb, was sein Vater 
und Grofsvater, die keine Bücher schrieben, gut gemacht hatten. 
Wehe drm Lande, dessen Fürst ein Kind ist, sagt ein Buch der 
Schrift; wir würden hinzusetzen: wehe dem Lande, dessen Fürst 
— das Übrige will Ref. dem Leser überlassen. Es wird einem 
angst und bange bei der hier gerühmten allezeit regen Geschäf- 
tigkeit und dem gepriesenen Einmischen in alle mögliche und 
erdenkliche' Dinge, Wissenschaften und Geschäfte. Wer etwa 
mit unserer Zeit, ihrer historischen Jurisprudenz, ihrer kamera- 
listischen Allweisheit, ihrer sophistischen und doctrinären Politik 
unzufrieden seyn sollte, der lese dieses Capitel der hessischen 
Geschichte und er wird seine Zeit segnen , wo trotz aller Bereit- 
willigkeit gewisser Beamten und Richter , doch eine solche Ver- 
waltung, wie die hier geschilderte und gepriesene, unmöglich ist. 



• 

Digitized by Google 



■ 



Altmeyer: Inlroductiun ä letudc philotophique do l'htitoire. 23 

• Übrigens darf Ref. t der sich mit Staatswissenschaft und Ökonomie 
nie speciell beschäftigt hat, dem Verf. um so weniger hier und 
im fünften Capitel , wo von Landesverteidigung und National- 
miliz die Rede ist, durch alles Einzelne folgen, als er dem Pu- 
blicum hinreichend gezeigt hat, wehchen Gebrauch man in der 
allgemeinen deutschen Geschichte von diesem Werke machen 
kann. Der sehr gelehrte und nicht gerade reizbare oder empfind- 
liche Verf. wird ihm daher auch verzeihen, dafs er so oft im 
Urtheil von ihm abweicht; das ist kein Tadel, wenn es gleich so 
aussieht. Ref. will dieser Anzeige einer ganz und durchaus spe- 
ci eilen Geschichte noch die kurze Anzeige einer Schrift über 
die Philosophie der Geschichte anhangen, die ihm gerade in die- 
sem Augenblicke zukommt: 

Introductiun ä Vitude philosophique de i'histoirc de l'humanitv par J. J. 
Altmeyer , docteur en droit et en lettre*, profes$eur d'hittoire a l'uni- 
versitd libre de Belgique. RruxeUe». De Mat. 1836. 174 p. 8. 

Da der Verf. dieser Schrift dem Ref. brieflich meldet, dafs 
er einen ausführlichen Abrifs der alten Geschichte verfafst 
habe, welcher gegenwärtig unter der Presse aey, und dafs eine 
Geschiebte des Mittelalters unmittelbar folgen werde, so hält er 
es für seine Pflicht, auch das deutsche Publikum mit dem Verf. 
bekannt zu machen, weil diese Introduction gewissermafsen als 
die allgemeine Einleitung zu einer das Spccielle begreifenden 
Geschichte der alten und mittlem Zeit zu betrachten ist. Da der 
Verf. als begeisterter Redner auftritt und nach Herders und eini- 
ger neuern Franzosen Manier mehr hinreifsen als lehren will, so 
ist es dem ruhigen Leser oft schwer einen sichern Faden zu 
finden. Ref. will indessen versuchen , eine Vorstellung von dem 
Buche zu geben. Der Verf. eifert zuerst gegen die, welche jede 
sogenannte philosophische Geschichte verwerfen , und behauptet : 

* que l'histoire comme l'humanite, doit avoir un bat rationcl, doit 
realiser un plan providcntiel. Er fügt aber ausdrücklich hinzn, 
die Gegner der sogenannten philosophischen Geschichte hatten 
nur darum einigermafsen Recht, weil die mehrsten Urheber phi- 
lophischer Systeme der Geschichte eigentlich doch an» Ende nur 
von ganz individuellen Ansichten ausgingen und deshalb die ThaU 
Sachen beschränkten, modificirten, und auf jede Weise drehten, 
verdrehten und wendeten, um sie nach ihrer Weise gemodelt 
ihren individuellen Zwecken anzupassen. Ei fügt ausdrücklich 
hinzu : C'cst la un reproche que I on pourroit faire u Tecole philo- 
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sophique d'Allemagne. Er sagt übrigens ganz offen , dafs seine 
Leser von ihm keine pensees nouvelles, keine coneeptions, die 
ihm besonders eigen seyen , erwarten müfsten : Loin d'£tre l'ar- 
chitecte des doctrines , contenues dans ce petit livre , sagt er, 
je n'en suis pas meme le peintre, je ne suis qu'un simple ou?rier, 
un manoeuvre, un proletaire des idees progressives du XlXieme 
siecle. Die Einleitung selbst geht in einer zusammenhängenden 
Rede fort , dio Noten folgen hinter dem Text , weil wie der Vf. 
sich ausdrückt : ce chant ne devait pas etre interrompu par le 
pesant attirail des citations et des eclaireissements. 

Der Verf. beginnt hernach den Strom seiner begeisterten, < 
dem Zwecke, lebhafte Theilnahme zu erwecken, wohl angepafsten 
Rede mit einigen ganz guten Bemerkungen über den Nutzen der 
Geschichte, wenn man sie blos als Geistesbildung und als Mittel, 
zu dieser zu gelangen, betrachtet, dann sucht er die drei Män- 
ner, welche die Geschichte der Menschheit rednerisch zu entwer- 
fen versucht haben, nämlich Vico, ßossuet, Herder, zu 
charaktet isiren. Wenn dann der Vf. unbedingt das Fortschreiten 
verkündet und preiset, so scheint er sich selbst ungetreu zu wer- 
den, weil jedes materielle Fortschreiten offenbar oft ein intel- 
lectuelles Rü'ckscbreiten hervorbringt. Wir wollen einmal an- 
nehmen , es würde, wie offenbar die Stimme der fortschreitenden 
und fortgeschrittenen Männer in Baden fodert, aus unsern Schu- 
len das Griechische verbannt, kein Homer, kein Thucydides, keia 
Sophocles mehr gelesen , sondern nur das gelehrt, was -zur Er- 
klärung des Corpus juris , zur Verfertigung des Runkelrüben- 
zuckers , zur Anlage von Eisenbahnen durchaus nothig ist zu 
wissen , w ? o fände dann der Verf. ein Publicum ? Ausserdem 
scheint der Fortschritt der Zeit es unter uns dahin zu bringen, 
dafs auf der einen Seite der Braminen Contemplation und der 
Orientalen Begeisterung unter uns Deutschen eindringt, und auf * 
der andern der alten Griechen Weisheit von denen verfolgt wird, 
die sich selbst rühmen, was man ihnen gern glaubt, sie nie ge- 
kannt zu haben; was soll man von diesem Fortschreiten halten? 

Ref. macht darum aufmerksam auf diesen Punkt, weil er we- 
der mit dem Vf. von Eisenbahnen , noch mit den ungriechischen 
Männern unter seinen Landsleuten von der fortschreitenden Ab- 
schaffung des Griechischen in den Schulen der Menschheit Heil 
erwartet. Der Vf. dagegen sagt S. 1 1 voll Vertrauen auf Mensch- 
heit und Menschlichkeit: Le progres vers la perfection est donc 
le but final, la loi premiere de la societü, cest le Xriyos pour le 
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quel Socrate est mort, pour le quel meurcnt les philosophes et 
les martyrs. Or le progrcs existe , il est proclame par )a voix 
de l'histoire et par les mohumens de tous les ages etc. etc. Die 
Periode schliefst hernach mit dem Ausruf: bientot les ornicres 
eji fer mettront moins de distance entre Paris et Damas qu'il riy 
co avoit jadts entre Hörne et Athene«, Der Verf. besinnt sich 
indessen hernach , er gesteht ein , dafs die Zeiten noch fern seyen, 
wo das, was er das principe de l'antagonisine nennt, der die vo- 
rige Zeit beherrscht habe, gänzlich yerschwinde, er wendet sich 
an die jüngere Generation u. s. w. Man sieht leicht, dafs man 
hier nicht kalte Untersuchung, sondern eine begeisternde Rede 
erwarten dürfe, welche viel Kenntnisse und viel Eifer verrätb, 
aber nicht wie eine Dissertation darf geprüft werden. Wir ver- 
muthen fast, obgleich dies nirgends angedeutet wird, dafs es eine 
Einleitungsrede zu des Verls. Vorlesungen war. Erst auf der 
s3sten Seite erfahren wir, dafs der Verf. Hegel folgt, denn dort 
heifst es: Dans ie monde Grec l'idee du fini apparait, lactifite 
humaine sc produit et enfante des prodiges , le rapport du fini 
a Tinfini est connu aussi , mais sous forme d'image et de Symbole. 
A Borne regne exclusivement l'idee du fini; il en resulte une 
personnaiite egoiste et une universalite abstraite et sans verite. 
Dans le monde Germanique Tunitc divine et la nature de l'horame 
sc reconcilient et de cette fusion sortent la liberte, la verite, la 
moralite. D'apres cette belle division , setzt er dann hinzu , quo 
nous devons au plus grand philosophe de rAllemagne, si et n'ett 
de CEurope, ä Hegel u. s. w. 

Auf der 23sten Seite endigt der Vf. die rein philosophische 
oder rednerische Einleitung, um die historische zu beginnen, unS 
setzt uns in den Stand ihm zu folgen. Was er über den Orient 
und dessen alte Geschichte sagt, ist klar, verständlich und im 
Allgemeinen auch mit der Vorstellung, die Referent davon hat, 
übereinstimmend , Neues oder durchaus Originelles wird man 
nicht finden, der Verfasser selbst aber hatte ja auch erklärt, dafs 
man weder neue Entdeckungen, noch auch eine durchaus .eigen- 
thüralicbe Verbindung des Bekannten erwarten dürfe. Erfreulich 
ist es, dafs er, wie er weiter kommt, deutlicher, bestimmter 
wird, und dafs ^r seinen Vortrag nicht, wie Ref. anfangs fürch- 
tete, in ganz unbestimmter Weite und in Terminologien der 
Schule fortführt. Man findet in dieser Introduction eine Verbin- 
dung der neuen franzosischen und deutschen Manier, nur spielt 
zwischendurch das Materielle eine etwas sonderbare Rolle. Alles, 
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was der Verf. vorträgt, hat einen Charakter, den er im Avant 
Propos mit Recht durch das Wort Chant bezeichnet. Ref. will 
als Probe anfuhren, was der Vf. von den Phoniciern sagt, weil 
er selbst, wenn er durchaus in dem Styl reden miifste, wahr- 
scheinlich ebenso wenig über Phonieren mit dem Verf. uberein- 
stimmen wurde, als in Beziehung auf Eisenbahnen. Es heifst hier 
S. 39 nach einigen allgemeinen Bemerkungen : Combien les Phe- 
niciens lont ils plus haut places dans recheile sociale que les peu- 
ples conquerants ! Ces derniers ne travaillent que pour eux nie- 
mes, les peuples industriels travaillent pour tout le monde, ils 
mettent en circulation les produits de l'univers — — et provo- 
quent le developpement materiel et moral de tous les peuples 
quils touchent etc. etc. Die Stelle mag zugleich als eine Probe 
des Sf vis und der Manier dienen, und Ref. will, um den Lesern 
die Beurtbeilung der Methode zu erleichtern, eine andere Stelle 
abschreiben , wo der Verf. von dem Ubergang aus der orientali- 
schen Geschichtsperiode in die griechische redet. Er sagt näm- 
lich S. 34 : I /ai t i'gyptien perdit ce que lui avait donne* Tesprit 
de metier: le colosse devint statue, le temple gigantesque se 
transforma en theatre et les noms glorieux et parf umes (??) de 
Sappho et d'Anacreon rapellent une autre littcrature que celle 
qui eclate dans les propheties d'Ezechiel , dans ce cbar du ton- 
ncre, dans ce tröne de saphir, dans tout le symbolisme flottant 
du temple de Babylone. Was Rom angeht, so beginnt der Vrf. 
mit dem allgemein anerkannten Satz, dafs die Griechen erfunden, 
die Römer das Erfundene vertheilt hätten. Genau betrachtet ist 
dies nur unter einer sehr grofsen Einschränkung wahr, und wir 
bemerken dieses um zu zeigen, wie schwankend in der Geschiebte 
jede allgemeine Betrachtung wird, wenn sie sich nicht zugleich 
auf das Aller besonderste stützt. Die Romer drangen freilich nach 
Spanien und an die Donau; aber sie wurden am Euphrat und Ti- 
gris aufgehalten , dagegen blühten am Indus und in der Bucharei 
griechische Reiche und die Spuren und Wirkungen dauern noch 
fort. Unstreitig also breiteten die Griechen sich und ihre Herr- 
schaft weiter gegen Osten aus als die Romer gegen Westen, und 
man kann nicht unbedingt behaupten, sie hätten nur gesäet und 
seyen die Junglinge der societe antique, die Römer die recolteurs 
und distributeurs des fruits gewesen. Was der Verf. hernach 
yon Carthago sagt, scheint, ohne dafs er das ahndet, im geraden 
Widerspruche mit dem zu stehen , was er über die Phönicier 
gesagt und Ref. ohen angeführt hatte. S. 43; Ce fut Rome qui 
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egorgea l'Orient sur les ruines fumantes de Carlhage, car c'est 
de cette epouvantable catastrophe que date la Suprematie de la 
- civilisation libre et guerriere de l'Europe sur la civilisation re- 
ligieuse et despotique de l'Asie. <Jue seroit devena le monde si 
Carthage eot vaincu , si ces marchands, avcc leur aristocratie 
d'argent, leur htdeux egoisme, leur politique barbare, leur police 
defiante et cruelle, leurs sbires et leurs espions, leur religion de 
cbair et de sang , leurs orgies et leurs bacchanales eussent eu le 
dessus? Wir zweifeln nicht, dafs sich dies mit dem Satz über 
die Ph5nicier und mit den Thatsacben auf gewisse Weise 
vereinigen lasse, disputiren auch nicht über die Behauptung selbst, 
wir wollen nur andeuten, wie mifslich jede allgemeine Ge- 
schichte ist, und wie gut es daher ist, dafs sich doch gewöhn- 
lieh die jünger» Männer daran wagen , weil die altern sich nicht 
leicht getrauen werden , Gber das Einzelne hinauszugehen. Dss 
Christenthum und seinen wohltbätigen Einflufs preiset hernach 
der Vf. in Chateaubriands und La Mennais Manier, dabei scheint 
sich aber doch in einer Stelle, die wir uns nicht zu übersetzen 
getrauen, eine Spur deutscher Philosophie und Mystik zu zeigen 
8. 53: La plus haute et la plus profonde idee du christianisrae, 
c'est celle de la glorification toujours ascendante de dicu dans la 
raarche eternelle de la creation, de la lumiere a une lumiere 
toujours plus eclatante. Cette idee est pour la connoissance me- 
taphysique le centre vivant de la rerelation chrt'tiennc, comme 
la doctrine de la chute forme le myslere de la revclation roo- 
saique. In dem , was hernach folgt , erkennt Ref. zum Theil 
Herrn Michelet und die Dithyramben seiner ersten Hefte der 
Histoire de la France. — Die folgenden bat Ref. nicht gelesen. 
Übrigens können die mitgetbeilten Proben hinreichen, um den 
Lesern der Jahrbucher eine Vorstellung von der Manier , dem 
System und dem Geiste zu geben, der den Verfasser leitet; Ref. 
würde aber unbillig gegen ihn handeln , wenn er aus dem Strom 
begeisterter Rede , der bis S. 102 ununterbrochen fortgeht, viele 
andere Stellen ausheben wollte , da sie sich aus ihrem Zusammen- 
hange gerissen ganz sonderbar ausnehmen wurden. Ref. will nur 
noch erwähnen, dafs ausfuhrliche Noten, von S. io3 bis 174 dem 
Texte folgen , und dafs der Vf. darin eine sehr grofse und sehr 
mannigfaltige Belesenheit zeigt. Er ist durchaus nicht einseitig 
in seinen Citaten und man wird Vieles antreffen , was man ge- 
wifs in diesem Büchlein nicht erwartet hätte. Manches hätte frei- 
lich auch wegbleiben können, ohne dafs die Leser, welche eint- 
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germafsen mit der Literatur bekannt sind, etwas verloren hätten. 
Unter die Stucke, die wir gerade in diesem Buche am wenigsten 
erwartet hätten, gehurt eine Urkunde, welche Note 33 S. 143 
abgedruckt ist. Dieses ist nämlich eio Document des Mittelalters 
über die Bevölkerung der Umgegend von Ypern. Der Vf. sagt, 
er habe diese Bulle Innocenz IV. vom Mai 1246, welche er hier 
zum erstenmal gedruckt liefert, im Archiv von Ypern IM bu- 
reau voute, layette 19 No. 5 gefunden. Ref. will den Anfang 
des Actenstucks hier einrücken , weil man darin einen authenti- 
schen Beweis der Ungeheuern Bevölkerung niederländischer Städte 
und Vorstädte im Mittelalter und die Bedeutung ihrer Tuchfabri- 
ken erkennen kann; diese Anfangsworte deuten übrigens auch den 
Inhalt und die Absicht der Bulle hinreichend an : Innocentius 
episcopus, servus servorum dei : Venerabiii fratri episcopo Mo- 
rinensi salutem et apostolicam benedictionem. Ex parte dilecto- 
rum filiorum scabinorum et universitatis viilae Yprensis fuit pro- 
positum cornm nobis , quod cum in villa ipsa in qua fere ducenla 
millia hominum commorantur , quatuor parochiales ecclesiae tan- 
tummodo sint statuta e, qua nun canonici reguläres curam obtinent 
animarum et in qualibet ipsarum solus canonicus consueverit per- 
noctare, ac per hoc iidem in spiritualibus non modicum sustineaot 
detrimentum, petebant in eadem villa tarn ecclesiarum quam cle- 
ricorum numerum augmentari etc. etc. 

Ref. glaubt jetzt seine Pflicht erfüllt zu haben, dem deut- 
schen Publicum anzudeuten , was ungefähr von den Lehrbüchern 
des belgischen Professors der Geschichte zu erwarten sey , und 
hofft dessen Handbuch der alten Geschichte früh genug zu er- 
halten, um es zugleich mit den beiden Lehrbüchern (für Schulen) 
anzeigen zu können, die ihm ein Pariser Professor zuzuschicken 
versprochen hat und die er mit Vergnügen lesen wird , da er 
den Verfasser derselben als einen Mann, der die Quellen in der 
Ursprache gelesen hat und als einen Kenner des Alterthums und 
der alten Sprachen, ungemein achtet, obgleich er neulich bei 
den Wahlen der membres de l academie andern Candidaten bat 
nachstehen müssen. 

Schlosser. 
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1. Die Fortbildung des Christenthums zur Weltreligion. Eine 
Ansicht der hohem Dogmatik von Dr. Christ oph Fr. von Amnion. 
I. Hand, Ite verbess. u. verm. Ausgabe, XXI III u. 384 8. II. Band 
XXX ii. 401 S. in 8. Leipzig 1836. bei Vogel. 

2. Geistesverirrungen des „Baron Otto von Uckermann, Mit- 
glieds der Cojnmittee der sdchs. IlauptbibelgcscUschaft [!!] zu Dreiden" 
in seinem Sendschreiben an den Herrn Prof. IV. T. Krug in Leip- 
zig — beleuchtet von dem Verf. der Fortbildun g des Chri- 
stenthums tur Weltreligion. 06* &.in kl. 8. Leipzig b. Arnold, 
1837. 

Wie sehr nothwendig es ist, dafs jede menschliche Über- 
zeugung durch Fortbildung gereinigt und vollendet "werde, 
erhellt tagtäglich durch Erfahrung. Noch tiefer aber wird die 
Unentbehrlicbbeit jener Fortbildung, besonders wo es 
Religionswahrheiten betrifft, erkennbar, wenn der Nachdenkende 
wissenschaftlich, das ist, durch ein prüfendes Wissen über das 
Wissen, seine Aufmerksamkeit auf die Entstehungsart aller 
menschlichen Überzeugungen richtet. Je deutlicher die 
Aufmerksamkeit auf uns selbst uns zeigt, wie unsre besten Über- 
zeugungen nur subjectiv sich bilden und in welch beschranktem 
Sinn sie objectiv genannt werden können, desto emsiger wird 
man durch Fortbildung sie ächtsubjectiv, das ist menschlich- 
allgemeingültig , su machen streben und jeden, auch unvollhomm- 
nen, wenn nur redlichen und grundlichen, Versuch ohne alle In- 
toleranz als Förderungsmittel vielseitiger Forschung gerade zur 
Fortbildung benutzen. 

Auch die speculative Religionsphilosophie unserer Tage ruf>, 
nur allzu oft, aus: Gott ist das Absolute! Im Absoluten ist die 
Wahrheit! Die Wahrheit ist in Gott! Aber was hilft dies 
uns, wenn alle die absolute (=von allen Un Vollkommenheiten 
der nichlvollkommenen Geister unabhängige) für uns objectivo 
Wahrheit allerdings rn dem vollkommenen Geiste ist und seyn 
mufs? In uns ist jede Wahrheit doch anders nicht als subjectiv. 
Alles uns vorgehaltene (objicirtc) ist in unser Bewufstseyn im be- 
sten Fall nur insofern aufgenommen, als alle dazu tauglichen 
Kräfte für das Auffassen derselben angewendet, ihm subjicirt, 
zum Subject gemacht, werden. Und doch ist es alsdann nur als 
eine subjective Anerkennung und Einsicht in unserm Bewufst- 
seyn. Denn anders als soweit unsre subjectiven Erkenntnifsbräfte 
sie aufzufassen und bis zum menschlich möglichen Wissen zu ver- 
deutlichen vermögen , können wir sie nicht in ans haben. 
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Jedes Object der Betrachtung und Einsicht ist nur innerhalb 
unsers Vorstellungsvermögens uns vorgehalten. Mag es uns als 
ein ausser uns daseyendes Wirkliches, oder als ein »nicht anders 
denkbarer Gedanke« zur Anerkennung aufgenothigt er- 
scheinen; schon dieses Aufgenöthigte ist nicht eben das selbst, 
was sich aufnothigt. Das sich aufnothigende Object wird nicht 
etwa, weil es ein Ding an sich ist, gar nicht erkannt, aber 
wir erkennen es doch nur, insofern es durch Aufnothigung Ur- 
sache einer Vorstellung in uns wird. Was und wie es im Übri- 
gen an sich sey, wird uns dadurch nicht bewufst. Hegel weist 
daher richtig darauf hin, dafs immer nur die Vorstellung das 
Object unsers Bewufstseyns ist. Aber auch Kant hatte längst 
nichts anderes gesagt, indem er zuvorderst darauf aufmerksam 
machte , dafs wir zwar von jedem vorgehaltenen Ding oder Be- 
trachtungsgegenstand das, was von ihm in der Vorstellung zu er- 
fassen ist, zu erkennen vermögen, was aber ebendasselbe Ding 
sonst noch und an sich ist, ausser unserm Bewufstseyn oder 
unerkennbar bleibe. 

Nur, soviel das Maas (das Quantum) unserer Auffassungskraft 
nehmen kann und kräftig aufnimmt, dieses und nicht mehr, kann 
unser eigentliches Betrachtungsobject werden. Es ist alsdann als 
etwas durch den Einen Factor der Vorstellung, durch das Auf- 
nothigende, dem Subject aufgenotbigtes innerhalb des Sub- 
jeots. Wenn aber nicht unser Bewufstseynkönnen, als der an- 
dere Factor jeder Vorstellung, bei dem Auffassen mitwirkt, so 
entsteht doch noch kein Vorgestelltes. YVievieles Fühlbare ist uns 
immerfort aufgenothigt , das doch , wenn das Wissenkönnen nicht 
darauf gerichtet ist, nicht zur Vorstellung wird und nur unbe- 
wufst im Subject wirken kann. Selbst der wissende Geist aber, 
oder ein jeder , welcher Ich denken kann , bringt alsdann von 
dem menschlich aufgefafsten doch nicht mehr zum klaren und 
deutlichen Wissen, als er vermöge seines Kraft wesens und sei- 
ner Übung vermag. 

Dabei kann aber sein Bewufstseyn — das heifst, der Ge- 
müthszustand , in welchem er von dem aufgenothigten und auf- 
gefafsten etwas wissen kann , mehr oder weniger mit einer Unzahl 
schon vorgefaßter Meinungen überfüllt seyn , so dafs es nur erst, 
wenn es durch ein streng prüfendes Beurtheilen und Wissen des- 
sen , was zu wissen möglich ist, gereinigt wird, ein subjectiv 
gültiges genannt werden kann. Und deswegen hilft es nichts, 
wenn so viele sich jetzt auf ihr christliches oder idealisches 
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Bewufstseyn berufen, weil erst geprüft werden raüfste, ob sie 
weder zu viel noch zu wenig als Christuswürdig oder als Ideal 
in ihr Bewufstseyn zugelassen und aufgenommen haben. 

Eine doch nur subjectiv- gültige Vorstellung nennt man nur 
allzu oft ein ob jecti?es , und behandelt es als eine dem Vorgehal- 
tenen ganz adäquate Überzeugung, wenn man sich nicht bewufst 
ist, das von dem Subjectiven wohl unterscheidbare Individuelle, 
nämlich die nur der bestehenden persönlichen Einzelheit angehö- 
rigen Eigenheiten, Ton dem vorgehaltenen Betrachtungsgegenstand 
abgehalten und ihn dann allein durch Kräfte, die bei allen 
menschlich betrachtenden gemeinschaftlich vorauszusetzen sind , 
in Betrachtung gezogen zu haben. Aber auch eine solche Be- 
trachtung ist alsdann doch nicht eigentlich eine objective zu' 
nennen. Sie ist nur als eine von den individuellen Besonder- 
heiten (Schwächen, Leidenschaften t Nebenrucksichten) möglichst 
gereinigte. Sie ist also als menschlich mögliche, subjective Ge- 
wifsheit, als möglichst gutes Wissen des in der Vorstel- 
lung, als innerem Gegenstand, enthaltenem Wahren festzuhal- 
ten und als etwas, worin man mit alle» ebenso wissensthätigen 
SubjecLen übereinzukommen nicht bezweifelt , in Begriffe und 
Sätze aufzunehmen und als Regulative anzuwenden. 

Ollen bar aber bleibt hier immer , und »war als eine zur Ver- 
vollkommnung unentbehrliche Pflicht, der Vorbehalt, auch die 
möglich bestens erworbene Gewifsheit oder Befriedigung un- 
serer Willenskraft nur so lange, als sie sich bei jedesmaliger 
prüfender Betrachtung erprobt, für das Wahre zu halten und 
als das Wahre zu benutzen, welches in der uns vorgehaltenen 
Vorstellung bleibend enthalten ist. Die Wahrheit nämlich ist von 
der graduellen Gewifsheit sehr zu unterscheiden. Das Wahre 
ist und bleibt immer nur in der gefafsten Vorstellung selbst und 
in dem Verhältnifs derselben zu dem sich aufnöthigenden wirk- 
lichen oder denkbaren Object. Nur die Gewifsheit davon ist 
in uns als den Wissenden, und wird in sehr verschiedenen Gra- 
den oder Abstufungen, von der Ahnung und der Wahrscheinlich- 
keit bis zur Entschiedenheit der Grundeinsichten hinauf, von den 
Wissensfahigen errungen. 

Zur Ausübung der deswegen immerwährenden tberzeugungs- 
pflicht werden wir Menschen, wir wollen oder nicht, Einige durch 
den edlen Reiz des G ewifs Werdens , der Harmonie des Geistes 
mit sich selbst und der Freude über seine Kraft, Mehrere durch 

die Nutzbarkeit des Wahren, die Meisten endlich durch die aus 

* * - 
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dem Unwahren entstehenden, und je und je unerträglick wirken- 
den Schädlichkeiten angetrieben. Zum Unglück wird die Schäd- 
lichkeit der Vermischung des Unwahren mit dem Wahren und 
des trägen Unterlassens der im Culturzustand immer möglicher 
werdenden Absonderung des Individuellen von dem, was für alle 
Denkgeübte subjectiv -allgemeingültig wäre, bei den meisten 
Vorstellungen, welche die Religiosität — das heifst, 
das Streben zur Harmonie mit Gott und allen guten 
Geistern — betreffen, nicht so leicht in die Augen 
fallend, als die Schädlichkeit des Unrichtigen in vielen andern 
Arten von Überzeugungen. Deswegen wird in der Theologie, oder 
in dem Bestreben, der die Religiosität betreflenden theoretischen 
Erkenntnisse gewifs zu werden, etwas möglich , was bei allem 
andern Wifsbaren nie oder nur selten eintritt, nämlich dies, dafs 
die zu einer Zeit erreichbar gewesene ßildung von religiösen 
Vorstellungen für unverbesserlich gehalten, also als unabänder- 
lich aufgedrungen und daher die Fortbildung dieser Art 
von Überzeugungen gehässig gemacht, erschwert oder gar 
als verboten und endlich als verschworen behandelt werden kann. 

Die Theologie, oder die begriffliche Auslegung der mit der 
gemüthlichen Religiosität zusammenhängenden Erkenntnisse, ist 
bei allen Völkern das einzige Fach individueller und ächtsubjecti- 
ver (für jeden Menschen gültiger) Vorstellungen , dessen Macht- 
haber gewohnlich die von ihnen erreichte Stufe von Ansichten 
«Ms die höchste, und also sich als die geltendsten darzustellen, 
folglich die Fortbildung zu hemmen suchen. Sie stecken dabei 
in einer doppelt unsichern Voraussetzung. Vorerst bereden sie 
sich: dafs eine unfehlbare, keiner Fortbildung bedürfende Mit- 
theilung gerade und allein bei religiösen Erkenntnissen unentbehr- 
lich sey und daher auch wirklich gegeben seyn müsse. Alsdann 
aber keimt und wuchert in ihnen die noch schlimmere Selbst- 
täuschung : dafs sie selbst nicht blos für sich, sondern auch für 
Andere nunmehr die zuverlässigste Auslegung jener Mittheilung, 
das Offenbaren des nicht« offenbar genug geoiTenbarten , wie ein 
unabänderliches Eideicommifs in sich trügen und gleichsam haus- 
hälterisch zu verwalten hätten. 

(Der Beschlufi folgt.) 
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v. Amnion s FortbUdmig de» Chrittenlhums %nr Wellreligion. 

(Bescktuf:) 

Diese der gewissenhaft freien Fortbildung religiö- 
ser Überzeugungen entgegenwirkenden Voraussetzungen sind 
bei allen andern Arten vom Erkenntnissen kaum versucht, bei Rei- 
nen jemals durchgesetzt worden , weil bei diesen immer bald eine 
sichtbare Rechnungsprobe über Gewinn oder Verlust in den 
Fortbildungsversuchen statt findet, auch überhaupt die Trä'ghetts- 
liraft der Menge, welche sonst auch auf dem Unhaltbaren gerne 
stehen bliebe, durch fühlbare Nachtheile zur Fortbewegung auf- 
geregt wird. 

Sehr nutzlich zum Beispiel für das gesammte Menschenge- 
schlecht mochte es scheinen , wenn von jeher allgemeingültige 
Erkenntnisse über die Eigenthumsrechte infallibel mitgetheitt 
and nicht erst der gar langsamen Bildung und noch immer nicht 
vollendeten Fortbildung der Recbtsforscher überlassen wären. 
Aber jenes ist nicht geschehen und zur Fortbildung in der Rechts- 
lehre wird man durch alle Arten von Gewalt und Noth unauf- 
horlich angetrieben. 

Noch nothiger mochten infallible Offenbarungen über die 
Arzneikunde scheinen, welche das Leben selbst und jeden Genufs 
des Eigenthums sichern soll. Und doch hat auch die in einzel- 
nen Anwendungen nicht leicht einer Controle und Verantwort- 
lichkeit unterwerfbare Gesundmachungs- Wissenschaft nirgends 
symbolische Bücher oder Vorschriften einer alleinheilbringenden 
Methode , nirgends einen Schwur, nur nach Hippokrates oder, 
Galenus leben und sterben zu lassen, oder über die Theorie 
der Sanita'tscolfegien und über die zur Sorge für allerhöchste 
Leiber privilegirten Hofarzte hinaus keine Fortbildung der heil- 
schaffenden Kunst versuchen zu dürfen. Die Geschichte der Me- 
dicin errothet vielmehr darüber, dafs man einst hie und da eine 
dominirende leibarztliche Methode als eine unabänderliche be- 
schworen zu lassen versucht, doch aber selbst sich solcher An« 
raafsung bald geschämt habe. So werth und theuer dem Staate 
die Erhaltung seiner » Seelenzahl « oder Menschenbevolkerung 
XXXI. Jahrg. 1. Heft. 3 
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sern mufs , dennoch uberwog jederzeit die Einsicht, dafs die 
Staatsklugheit, ungeachtet aller bei dieser über Leben oder Tod 
entscheidenden Denk- und Lehrfreiheit unverkennbarer Gefahren, 
dieses » geheimnifsvolle Geschäft dennoch rein der allgemeinen 
Fortbildung zu überlassen, ja durch Oberaufsicht nur zu dieser 
grunderforschenden (rationalen) Fortbildung anzutreiben habe, 
weil nur durch die zu dem freien Studium angetriebenen Selbst- 
denher am wahrscheinlichsten das Zeitgemäfse and nach allen 
Umständen möglichstgute zu erhalten sey. 

Ein drittes und wohl das auffallendste ist , dafs selbst über 
Moralprincipien und Pflichtenlehre , ungeachtet dieses Fach das 
geistig und socialisch wichtigste ist und doch , leider , bei weitem 
nicht so angelegentlich, als manches Partheidogma, betrieben 
wird, es dennoch keine die wissenschaftliche Fortbildung irgend 
hemmende Schibolets der Infallibilität giebt oder gegeben hat 
Auch über das, was der vollkommen gute Gott als das Rechte 
und Gute allgemeingültig wolle und von den Menschen fordern 
könne, wir wollen sagen, auch sogar über die theologischen Mo. 
rallehren haben die um das Seelenneil und zugleich um unbedingt 
folgsamen, demüthigen Gehorsam der Ihrigen besorgtesten Kir- 
chen- und Staatsgewalten keine, die gewissenhaft freie Fortbil- 
dung der moralisch religiösen Selbstüberzeugungen beschränken- 
de , Normen (weder normas normatas noch normantes) aufge- 
nothigt. 

Nur über das, was am schwersten bestimmbar ist, über das 
innere Wesen des höchsten Geistes und über die voll komm ne > 
also für uns Nichtvollkommne gewifs unergründliche Art seines 
Zusammenhangs und Einwirkens auf alle Andere Bestandteile 
des All hat das Alterthum seltener, die christliche Kirchlichkeit 
aber desto öfter, seit sich theils bischöfliche Primate, theils dia- 
lektischer Wissenschaftsschein zum Herrschen hervordrängten, 
der unaufhaltbaren Fortbildung direct oder indireet privilegirte 
Meinungsnormen entgegenstellt. 

Als noch, nach den zuerst möglichen Vorstellungen der Mei- 
sten, alle Naturwirkungen unmittelbar von übernatürlichen Ursä- 
ehern polydämonisch abgeleitet wurden, liefs sich die Demokratie 
zu Athen durch Priester und sophistische Denuncianten bereden, 
dafs Anaxagoras und Sokrates , weil sie den Zusammenhang der 
Naturursachen aufsuchteu, sich einer die Gotter entbehrlich ma- 
chenden, staatsgefährlichen Fortbildung schuldig gemacht hatten. 
Man wollte auch damals, und noch lange, lieber, dafs Gotter 



Digitized by Googl 



■ 



sur Weltreligion. 35 

übernatürlich, alt dafs Wolken natürlich , den Regen gaben, weil 
man denn doch noch nicht naturlich genug zu erklären wisse, 
wie Wolken ohne einen Jupiter Pluvius zu entstehen pflegten. 
Jedoch bald, nachdem der verblüffte Volksverstand zum Rcligions- 
mord gegen den praktisch weisen Greis, dessen Nichtwissen über 
das Meteorische sogar Apollo für das weiseste erklart hatte, sich 
mehr ochlokratisch ab demokratisch hatte verleiten lassen!, er- 
schrak die bildungsfähigste ganze hellenische Nation über diese 
ihre geistbeschränkende Anmafsung so sehr, dafs von nun an kein 
Sykophant mehr dort die Fortschritte der philosophischen Reli- 
gions- und Naturforschungen anzuklagen wagte. 

ünd war dann nicht eben diese seit dem Märtyrertod des 
Sokrates gewonnene ungehemmte Fortbildung die Ursache, dafs, 
da die Christuslehre von dem Einen Gott , als moralischem Vater 
der Menschen, unter jene griechischen und gräcissirten Heiden- 
völker uberschritt, sie unter den meisten Gebildeten schon den 
moralisch edleren Gotteinbeitsglauben und die Gewifsheit , mehr 
durch Rechtwollen als durch Tempeldienst mit dem Reich und 
der Rechtschaffenheit Gottes (Matth. 6, 33.) zu harmoniren, vor- 
bereitet antraf, so dafs das heidnische Pfaffenthum ihr nicht allzu 
lange noch beschränkende Partheigesetze und Verfolgung entge- 
gensetzen konnte. 

Sehen wir auf die andere Seite, auf hebräische und jüdische 
Religionsvorgänge, so ist dort, wo uns die alttestamentliche Bi- 
bel eine durch die verschiedensten Weltepochen fortlaufende Ge- 
schichte der gegen einander kämpfenden Fortbildung in Religious- 
ansichten zur Mahnung und Warnung aufbewahrt hat, ohnehin 
von Hemmungen der Fortbildung in Überzeugungen dieser Art 
keine Spur. Das Ruch Hiobs , des Nichtmosaikers , der skepti- 
sche I&ohelet und das sinnlich ausgemalte Lied der Lieder ist von 
den alterthura liehen Religionsüberlieferungen der Synagoge so 
wenig als Daniel ausgeschlossen worden. Der älteste Glaube, dafs 
es Gott reden könne (Genes. 6, 6.) oder dafs er im Elfer Väter- 
sunden an den Hindern strafe (2 Mos. 20, 5.) ist ebenso aufbe- 
wahrt, wie das durch allmälige Fortbildung gewifs gewordene 
Gegentheil. Denn die biblischen Überlieferungen geben uns, was 
die Voreltern glauben konnten, nicht deswegen, weil wir es 
trotz der gereifteren und ausgedehnteren Fortbildung gerade ebenso 
glauben mufsten. Aber eben deswegen darf die Rationalität 
im Unterscheiden des Geglaubten und des Wahrbleibenden nie 
zum voraus gehindert werden. 

• < 
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Der Hebraismus bat bei den Patriarchen und Propheten , ja 
selbst bei Mose kein anderes Dogma als das Einzige : dafs der 
Eine Gott über Alles sich der Abrahamiden , wenn sie Abrahams 
überzeugungstreue , würdige Sohne seyen , besonder annehme! 
Selbst die an Vorschriften^ reiche mosaisch - levitische Gesetz- 
gebung bindet durch Staats, und Sitten- und Cultusgebote in 
Menge die Nation an Gott als ihren Nationalhonig, aber nicht 
durch irgend eine Lehrnorm, ja nicht einmal durch einen 
einzelnen Lehrsatz , ausser dem so eben erwähnten. 

Die utt wiederholte, aber ausser dem Kirchenthum in der 
Wirklichkeit anderer Religionsarten geschichtlich nicht gegrün- 
dete Behauptung, wie wenn wenigstens jede Volksrcliglon nicht 
ohne eine gewisse Summe von Dogmen, niejit ohne eine Art von 
unverletzlichem dogmatischem Katechismus, bestehen konnte, hat 
ihre nächste Widerlegung aus der fteligiontverfassung , aus wel- 
cher das Christenthum hervorgegangen ist , gegen sich. Wir wol- 
len uns nur kurz daran erinnern, wie selbst das am spätesten 
bekannt gewordene fünfte Gesetzbuch auch die Propheten als 
religiös -patriotische Freiredner an kein Dogma ausser dem vom 
Jchovah als JSationalkonig bindet (Deuter. 18, 20.) und wie oft 
deswegen die meisten Propheten einfache, allgemeingültige Aus- 
übung der RechtschaCTenheit über alle Cultusgebote (Jes. 1 , 12 
— 17.) erhoben, ja sogar (Jcrem. 3i , 33. Hebr. 10, i5— 18.) 
eine neue Diatheke oder eine geänderte Verfassung des Bundes 
mit Gott auf Sündenvergebung ohne Opfer, laut aussprechen 
durften. 

Selbst das Unsterblichkeitsdogma in der Form von Fortdauer 
der Seelen im Scheol ist in den 2000 Jahren der alttestament- 
lichen Belgionsoffenbarungen nicht eine sanetionirte Lehre, son- 
dern Tradition eines sich mehrfaltig fort- und umbildenden Volks- 
glaubens , der so veränderisch war, dafs er lange Zeit alle Ab* 
geschiedenen in einerlei Unterreich kommen liefs, alsdann selbst 
noch bis in die neutestamentlicbe Zeit hinein Alle Abgeschiedene 
zwischen Paradies und Tartarus theilte, auch des bekehrten Scha- 
chers Seele zugleich mit der Seele Jesu unmittelbar am Todestag 
in das Paradies kommend voraussetzte. Nur wenige Ausgezeich- 
nete, wie Heuoch, Mose, Elia, dachte man mit Leib und Seele 
in den Himmel Gottes versetzt, so dafs erst der Christenglaube 
eine sofortige Versetzung der um des Glaubens willen Leidenden 
in den Himmel — keine Dogmengescbichte kann sagen: wie bald? 
und durch welche Offenbarung ? — annahm, den Hades aber als 



Digitized by Google 



zur Wcltreligion. 3? 

* 

Zwischenort bis zum Gericht , noch ausser der , erst alsdann zu 
füllenden, Holle (Apok. 19, 20. 20, 1/}.) bestehend dachte. 

Wie fest das Judenthum als Religion ohne mehrere Dogmen 
selbst zu Jesu Zeiten dennoch bestehen konnte, weifs, wer sich 
durch fortbildende Menschenkunde in die Vorzeit zurück zu ver- 
setzen vermag, daraus, dafs die verschiedensten dogmatischen 
Theorien den Sadducäer neben dem Pharisäer im regierenden 
Synedrium zu sitzen nicht hinderten und auch die mehr prophe- 
tenartige Fortbildung der Essäischgesinnteo , welche unstreitig der 
ceremonienlosen , gottgetreuen RecbtscbafTenheitslehre Jesu Christi 
die näheren waren, nicht als un jüdisch ausgeschlossen war und ' 
werden konnte. 

So schwer nun Denen, welche in das seit dem zweiten Jahr- 
hundert immer mehr ausgeartete Hirchenthum eingewohnt sind, 
eine fortbildende gewissenhafte Dogmenfreiheit denkbar scheint, 
so war sie doch nach allem diesem nicht nur in dem früheren 
ganzen das Christenthum umgebenden Zeitalter bei Juden und 
Heiden. Es erklärt sich auch allein daraus, warum unser nie 
tbeoretisirender Jesus selbst am wenigsten , aber auch der rabbi- 
nisch gelehrte Paulus nicht, an ein Hinterlassen eines Schema al- 
leinseligmachender Glaubenslehren dachte. Es erklärt sich aus 
jener symbolfreien, undogmatischen Fortbildungszeit, warum das 
Drei von Prädicaten in der nur auf ivxaXpaxa , nicht auf 
Dogmen gerichteten Taufformel (Matth. 28, 19. 20.) oder auch 
das aus blos zwei Sätzen bestohende Symbolum vom »Va- 
ter als alleinwahren Gott und von Jesus als Dessen abgesendetem 
Gesalbten« (Job. 17, 3.), ja sogar das noch kürzere: Jesus ist 
der Messias! (1 Hör. 3, 11. Hebr. i3,8.) als Basis der Aufnahme 
in die Christusgemeinden genügte. Es erklärt sich allein daraus 
hinreichend, warum Paulus auch in Petrus, Jacobus u. a. den 
heiligen Geist, das ist, die Willens- und Wissensrichtung auf das 
Heilige anerkannte, wenn gleich diese beiderlei Führer verschie- 
dener Glaubensansichten sich wechselseitig keine Infallibilitüt zu- 
schreiben konnten. Der erst heterodox scheinende hat nur durch 
seine unvergleichbar freiere Fortbildung und sein ebenso kluges 
als rastloses Beharren in dieser Freiheit von Lehrmeinungs- und 
Satzungsgeboten das Urchristenthum vom Zurückfallen in eine 
judische Seele gerettet, welche sich meist nur durch den Glau- 
ben, dafs der Messias erschienen sey, von Denen, die nach einen 
andern , den prophetischen Hoffnungen äusserer Gewalt mehr ent- 
sprechenden erwarten wollten , unterschieden haben würde. 
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Es erklärt sich aber auch, wie Jakobus den viel weiter vor- 
geschrittenen Weltreligions-Apostel nicht einmal dagegen schützen 
konnte, dafs die Myriaden der eifrig orthodoxen Urgeraeinde zu 
Jerusalem (Apg. 21,17 — 2Ö ) ^ en doch seit mehr als zwanzig 
Jahren wunderthätigen und über Alle Judenchristliche hinaus wirk- 
samen Apostel nichtsdestoweniger nicht nur nicht für infallibel, 
sondern vielmehr für einen » Apostaten « erklärtet!. Und 
warum ? Weil er jüdischchristliche Väter in der übrigen freier 
culti? irten Romerwelt zeitgemäfs ermahnte, wenigstens nicht ihre 
Kinder durch fortgesetzte Beschneidung (durch diesen an das 
roheste Zeitalter der Menschheit zurückweisenden Ritus) an deo 
durchaus nicht mehr zettgemäfsen mosaischen , levitischen und 
rabbinischen Particularismus binden sollten (ort a*o<rvao ia* 
Itidaoxu ano Moaeo« *ov% xava to &vrj navxaq lovdaiovq, 
Xsyov uij «eptrcuvsiv avxovg ta xtxva u»^« to»$ *s?*- 
■naxeiv ) 

Es öffnet uns aber auch alles dieses für die dennoch nicht 
stillstehende Fortbildung in gotteswürdigen Religionsüberzeogun- 
gen überhaupt den weitausreichenden, lichthellen, erfreulichen 
Prospect, dafs das zeitgemäfs bedachte jenes Einen Beharrlichen, 
ohne welchen wohl Alle Cbristglaubige damals in ein jüdisches 
Christentum Beschnittener hineingezwungen worden wären, den- 
noch als das Den kg laubigste auch in der Zeitfortbildung all* 
mälig das Rechtgläubige geworden ist. 

Unvermeidlich war es von da an allerdings, dafs, da das viel- 
seitigste Theorctisiren = das Emporstreben von allzu gemischten 
populären Vorstellungen und Begriffen zum yiwonttv , d. i. zum 
Tieferkennen aus vereinigteren Irl heilen und Ideen — durch die 
Philosophenschulen und die Bücherschätze zu Alexandria auch 
bis zu den Juden durchgedrungen war und diese sogar alle an- 
dere Weltweishrit von der Urweisheit ihres nationalen Particula- 
rismus abzuleiten wagten, auch sogleich unter den Christi an ern 
die verschiedensten theoretischen Dogmensjsteme als speculative 
Bestrebungen nach tieferer und höherer Kenntnifii der Übernatur 
versucht wurden. 

Die meisten Menschen werden nicht anders als durch eine lange, 
lange Reihe durchgemachter Erfahrungen klug. Auch über das, 
was man von dem göttlichen Urwesen , seiner Wiikungsart auf 
alles andere, der wesentlichen oder freithätigen Verbindung des 
Messiasgeistes und Logos mit der Gottheit u. dgl. gar zu gerne 
wissen möchte, wurden die Gränzeo des menschlichen Wissens, 
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die Unmöglichkeit, aus einigen Eigenschaften die Wirklichkeit 
eines an sich bestehenden Gegenstandes zu bestimmen , nicht eher 
anerkannt, bis erst Jahrhunderte hindurch fast alle mögliche Über- 
flüge in die Geisterwelt versucht waren, welche aber doch end- 
lich als Pseadorationalismen (als selbsttäuschende Schlüsse aus blos 
eingebildeten Notwendigkeiten) aufgegeben werden müssen. Das 
Mystische der infallibleo Übernaturkenntni&se beruht nämlich durch- 
weg auf Pseadorationalismen. 

Alles solches theologische Probiren ins Übernatürliche drin- 
gender Theorien würde seitdem zur Übung mancher Geisteskräfte 
gedient, den davon oft ekstatisch angezogenen speculativen oder 
mystischen Theilnehmern aber wenig geschadet haben, weil Jesus 
Christus die Leben gebenden Wahrheiten seiner Religion, d. i. 
die Lehre von den Mitteln zur Harmonie mit Gott und allen Gut- 
wollenden, auf keine Weise von Theorie und Gnosis abhängig 
gemacht, sondern auf Liebe gegen Gott als den moralischen acht- 
guten Vater nnd auf gleichstellendes Wohlwollen der Menschen 
als Menschen gegeneinander gebaut hatte, — wenn nur nicht das 
Kirchenthum bald auf lange Zeit in eine Magnatenherrschaft 
übergegangen wäre , welche die ihr dienlichsten Theorien zur 
Hauptsache und zu ihrem geheim n «Ts vollen Eigenthum machte, 
zu dessen Mittheilung sie geweiht und folglich für die glaubig 
barrende Laienwelt unentbehrlich wäre. Der allzu a ussei lieh und 
ungeistig ausgedeutete Begriff vom messianischen Reich Gottes 
machte es den Inhabern des aristokratisch- monarchischen Kirchen- 
regiments rätblich und möglich, juridische, nur für den äussern 
Staatsschutz und Rechtszwang n5thige Begriffe von Strafgerech- 
tigkeit , Satisfaction und willkührlicben Gnadenbedingungen auf 
den Gott überzutragen, welcher doch von Jesus nicht, wie bei 
Mose als auserer Gesetzgebor und Regent, sondern durchaus als 
ein die moralische Gesinnung der Kinder wollender, wissender, 
fordernder Vater dargestellt war. Juridisch kanonistische Theo- 
logen hinderten es, dafs nicht frühe genug aus der Christusidee: 
Gott ist Vater! die Frage abgeleitet wurde: Besteht denn eines 
Vaters Gerechtigkeitsliebe darin, dafs er dem ausgearteten, aber 
reumüthigen Sohne nur verzeiht, wenn derselbe das Unglaubliche 
glaubt, wie wenn ein Anderer statt seiner habe gestraft werden 
müssen und wirklich deswegen an seiner Stelle gestraft und ge- 
martert worden sey. 

Je schauerlicher ferner die Geweihten die schuldlos ererbte 
Grundverdorbenheit des menschlichen Wissens und Wollcns ein- 
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reden und die Aussicht auf schmerzhaft reinigende oder auf ewige 
Flammen den arman Seelen schildern konnten , die sich der jen- 
seitigen Seligkeit durch allerlei Opfer und Hofsen lieber als durch 
Aufopferung verkehrter Neigungen vergewissern wollten; desto 
unentbehrlicher wurden die Ausspender der Heiligthümer und 
Sacramente, durch welche selbst den Bewufstlosen der Glaube 
wie eingegossen und dem Menschengeist die Unsterblichkeit gleich- 
sam efsbar mitgetheilt, besonders aber die Absolution von künf- 
tigen Sundenstrafen wie durch ein oüicielJes Losen oder Binden 
applicirt werden könne. 

Je hoher zugleich das Kirchenoberhaupt gestellt wurde, des- 
sen Stellvertreter und kirchlicher Hofstaat die Klerisei und deren 
Häupter seyn sollten , desto glänzender gestellt mufsten sie selbst 
erscheinen. Sechs Jahrhunderte wurden daher nicht blos mit 
theoretischen Versuchen zu dieser Glorification so verschwendet, 
dafs die christlichgenannte Symbolik von einem Dogmenbefehl, auch 
den Leib Christi als unverweslich zu glauben , nur durch des 
Dogmengebieters , Justinians I. Tod 563. gerettet wurde. Das 
noch schlimmere war, dafs die Fortbildungsvcrbote auch zu den 
sittenverderblichsten Verfolgungen der mehr politisch als doctri- 
nell streitenden Hypothesen gegeneinander zelotisch anreizten , 
bis das durch Meinungseifer und Satzungsträgheit im Innersten 
entkräftete Kirchenthum und Kaisdrreich dem von Arabien her 
enthusiasmirten , rohen Monotheismus nicht mehr zu widerstehen 
vermochte. 

Unzerstörbar ist dem allem ungeachtet die mögliche Fort* 
bildung der ursprünglichen Christusreligion bis zur Universalreli- 
gion deswegen, weil das religiös- moralische Wesen des Urchri- 
stenthums auf gar keiner theoretischen Entschiedenheit über uber- 
natürliche (ausser aller innern und äussera Erfahrung liegende) 
Wirklichkeiten beruht. Wenn alle jene überfliegende Speculatio- 
nen über die Geisterwclt der Reihe nach durchprobirt und mit 
Verwunderung über den verschwendeten Scharfsinn und die dia- 
lektische Selbsttauschungskunst je länger je mehr als objectiv un- 
zureichend erfunden sind, so bleibt dennoch jenes Einfache: dafs 
Gott (das höchste und beste Wesen, nach Matth. 19, 17.) nur 
als Geist und also nur durch Geistigkeit und Wahrhaftigkeit zu 
verehren sey ! Im Menschengeiste selbst und in seiner festen 
Richtung auf das, was den Geist zum Regenten über allen Mi fs- 
brauch der Sinnlichkeit erhebt und was ihm für das Praktische 
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wahr ist, bleibt die Harmonie mit dem vollkommen guten Got- 
tes «eist gegründet. 

Hier fallen alle Meinungen von aolchen Bedingungen der Se- 
ligkeit weg, die nicht in der Natur der Sache selbst, sondern in 
einer irgendwo geheimnisvoll geoffenbarten Willkuhr Gottes ge- 
gründet seyn sollen, folglich auch nicht uberall erkennbar und 
ausführbar seyn Konnten , sondern nur durch besondere Bekannt- 
machungen vorgeschrieben und ohne besonders zugetheilte Mach- 
hülfen nicht ausfuhrbar waren. 

Einzig deswegen ist die ursprüngliche Christusreligion zur 
immerwährenden Fortbildung und immer weiteren Verbreitung 
als üniyersalreligion für alle, die als Menschengeister denken und 
wollen, geeignet, weil sie weder particuläre Sitten und^ 
Ceremonien, wie das Judenthum , noch particu!ä'rpositi?e 
Glaubenssätze als (allgemein nötbige und doch nicht einmal 
allgemein bekanntgewordene) Bedingungen des Seligwer- 
dens, wie die alleinseligmachende Symbololatrie es eingeführt 
hat, vorschrieb, vielmehr den Glauben an dergleichen arbiträre 
Bedingungungen der Liebe Gottes gegen die Menschen weder 
durch Cäsaropapie noch durch Papocäsarie vorgeschrieben ha- 
ben will. 

Allerdings fordert das ürchristenthum von denen, welchen 
es hinreichend bekanntwird, Glauben an Jesus als den Chri- 
stus Gottes. Aber der durch die Christusreligion, weil sie < 
durch jenes persönliche Musterbild, Jesus, bekannt wurde, ge- 
forderte Glaube an Jesus als diesen Christus ist die zugleich idea- 
lisch und historisch gewisse, willensthätig treue Überzeugung, 
dafs Jesus deswegen Christus ist, weil er zu Gott, als zu einem 
solchen universellen, moralischen und nichts arbiträres, sondern 
Geisteserhebung zur Geistesrechtschaffenheit und Gottähnlichkeit 
wollenden Vater hinleitet und weil er selbst durch unbedingte 
Befolgung dessen, was er als von Gott gewollt erachtete, sich 
als den gehorsamsten Sohn des Vaters bewiesen hat. 

Eben weil diese religiös moralische Grundinge der Ursprung* 
liehen Christusreligion rein und allein auf der Idee von dem gott- 
lichen Wollen alles Wahrhaftgoten und auf der menschlichen 
Geisteskraft, dieses Gute wissend zu entdecken und wollend zu 
verwirklichen beruht, so läfst das Urchnstenthum alle andere 
Bestrebungen zum theoretischen Überschreiten in die Geisterwelt 
oder Übernator unbedenklich frei. Ja sie achtet sogar als Geistes- 
übungen auch die unvollkommensten Versuche, wenn sie nur aus 
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Wahrheitsliebe, also auch frei von Leidenschaften des Eigen- 
dunkels und der Herrschsucht, ohne Störung der religiösen Sitt- 
lichheit unternommen werden. Das Theoretische ist, auch 
in der Theologie, nicht dem Praktischen entgegenzusetzen. Auch 
das Praktische bedarf seiner Theorie. Denn Theorctisiren be- 
deutet ein Betrachten des Wesentlichen eines Objects , ohne des- 
sen Zufälligkeiten. Nur ist das Theoretisch-dogmatische 
von der Theorie für das Praktische sehr zu untarscheiden. Jenes 
versucht, ob wir, was in der Geisterwelt wirklich sey, durch 
Folgerungen aus andern uns möglichen Erkenntnissen zu erschlies- 
sen vermögen. Dies betrifft also immer nur unsere Wifsbegierde. 
Die das Praktische vorbereitende Theorie dagegen betrifft 
das, was wir selbst verwirklichen sollen. Sie betrifft to 
Tt^nxTiov (nicht blos xo itQaxTi*op) 9 nimmt also unmittelbar 
unsere Denk- und Willenskraft in Anspruch und fordert, dafs 
wir diese im Betreff des Guten in Eintracht setzen. Eben des- 
wegen aber ist die Theorie für das Praktische ohne Künstlichheit 
allgemein verständlich und überzeugend zu machen. 

Für das Theoretischdogmatische bleibt die Laufbahn unbe- 
schränkt , dafs der menschliche Geist , gleichsam nach der Reihe 
herum, alle mögliche Erklärungsversache durcharbeite, um je 
nachdem er vorgerückt ist, genüglich zuerkennen, entweder was 
als das seinen Kräften entsprechende probhalte oder worin er als 
ein Denk gl au biger sich mit stufenweise erkennbaren Wahr- 
scheinlichkeiten begnügen müsse. Und er kann dies, weil er 
als denkend das Warum weifs, was und wie weit er zu glauben 
d. i. aus Vertrauen auf seine und Anderer Erkenntnifskräfte alt 
wahr zu achten habe. 

Wie nunmehr während 18 Jahrhunderten diese Fortbildung 
des theoretischen Wissens über religiöse Probleme, neben oft 
sonderbaren Verirrungen , doch sich immer mehr dem Wilsbaren 
genähert und dem menschlichen Geiste zu seiner Selbsterkennung 
(dem alles für uns mögliche enthaltenden yvm&i aeavxov) nach- 
geholfen habe, davon giebt das für alle Denkfähige und Gebildete 
äusserst schätzbare Werk, welches uns zu dieser Befürwortung 
veranlagt hat , über alle die merkwürdigsten Fort- und Rück- 
schritte die durch historische und philosophische Grunderfor- 
schung erreichbaren Resultate mit einer Auswahl und Klarheit, 
mit einer Tactfestigkeit und Beredtsamkeit, wie seit langer Zeit 
nichts ähnliches erschienen ist. Es erionejt dieses Werk am mei- 
sten an die verwandten geistreichsten Reliquien von Jerusalem 
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und Mosheim. Auch hier liegen durchgängig exegetisch« and 
geschichtlich kritische Forschungen zum Grund, ohne dafs die 
vielseitigsten dazu nöthig gewesenen Studien merklich werden. 
Denn gegeben wird aus diesen die pragmatisch anwendbare Quint- 
essenz mit einer Bedekunst, welche ohne den jetzt gewöhnlichen 
gedankenleeren Wörterprunk immer die schöne Form der Ein. 
kleidang aus dem Sachinhalt sich so bilden versteht , wie hierin 
Lessing und Göthe Muster sind. 

Auch der Theolog kann auf seine Materialien diese beneidens- 
wert he Kunst übertragen, wenn es ihm gelingt, Teller und 
Spalding, das ist, den durch alle Nebel des Aberglaubens auf 
das Vollkommene durchblickenden Scharfsinn mit dem mildstrah- 
lenden und doch das Düsterste aufhellenden Licht der beiehren- 
x <len Rednergabe, zn vereinigen. 

Wie verschwindet dagegen, was gegenwärtig so oft als dia- 
lektische Kunst angestaunt wird, während es, genau betrachtet, 
allzu oft nur ein labyr int falsches Herumfuhren rings um die Sache 
ist und nicht in sie hineinleitet, vielmehr durch die unabsehbare 
Länge der sogenannten Entwicklang consequenter Folgerangen 
tauscht, weil ihnen, indem sie mäandrisch dahiniliefsen, nichts so 
sehr, als Reinheit der Quelle, das ist, Richtigkeit der er- 
sten Prämisse fehlt. Ebensosehr verschwindet dagegen das 
jetzt oft gepriesene Schöngeisterische, Sophistisch - rhetorische 
der Darstellung, welches meist wohl aus Ignoranz oder Halb- 
kenn tnifs, statt des Sacbinhalts herbeigeholte Floskeln als nichts 
erklärendes Wortgepräng , und statt der Beweise unerklärbare 
Phraseologien zur Schau stellt. 

Nichts aber ist doch wahrhaftig der Kirche, besonders der 
protestantisch evangelischen unserer Zeit, nötbiger , als dafs sie 
sich uberzeugungsvoll immer mehr bewufst werde, wie ihre nicht 
blos äussere, sondern in den Gemuthern gegründete Stabilität auf 
der Reinheit ihrer sittlichen Gottverehrungslehren und auf der 
Einfachheit ihrer Ideen von dem Gotteswürdigen und Vollkom- 
menguten beruhe. Was irgend das Nachdenken der Verständige- 
ren gegen sich hat, das kann nicht bestehen, wenn es auch noch 
so sorglos oder gebieterisch für ttabil erklärt wird. Es steht, 
aber steht am Ende nur als öde und verlassene (Matth. 23, 38.) 
Tempelruine, während die Geister vorwärts schreiten. 

Zunächst die protestantische Christuslehre dagegen darf, wenn 
sie nur ihr Entstehungsprincip nicht verlälst, gewifs seyn, dafs 
sie auch die Geister dadurch sich gewinne und aneigne, dafs sie 
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ihnen ihr Bedürfnifs, Perfectibilität der Überzeugung, ohne alle 
Scheu vor freiniüthigen offenen Untersuchungen, unbedenhlicb ge- 
wahrt, weil gewifs in dem, was offen ans Tageslicht geruckt 
wird , am schnellsten Wahrheit und Mängel zu unterscheiden sind. 
Dieser Muth der theologischen Wahrheitsliebe aber wird nur dann 
in der Kirche hervorleuchten, wenn in den Oberaufsichtsstellen 
Männer fest stehen, welche den ganzen Umfang der theologischen 
Fächer mit akademischer Denkübung und ' Denkfreiheit durch« 
gearbeitet und dabei sich doch auch den praktischen Sinn für 
das Administrative und die beleuchtende Darstellungsgabe geret- 
tet haben; Männer, welche würdig sind, einen Reinhard, einen 
Herder, einen Löfler zu Vorgängern gehabt zu haben! 

Dem deutschen Publicum macht es Ehre, dafs so bald eine 
neue Ausgabe dieses Werks der Fortbildung nöthig gewor- 
den ist, ungeachtet unsre Mitwelt von kühn emporblickenden 
transcendenten Speculationen und tief sich hinabsenkenden Mysti- 
cismen influenzirt wird , welche nicht wie Sokrates und Christus 
den Himmel auf die Erde herableiten , vielmehr alles in ein Me- 
teorisch-absolutes oder gar in ein Reich der Übernatur und Un* 
natur eutrücken möchten. Der Verf. erwiedert die rege Theil- 
nahme der Geistesverwandten dadurch, dafs die neue Ausgabe 
mit sehr bedeutsamen neuen Schilderungen aus dem Charakteristi- 
schen der vergangenen Bildungszeiten ausgestattet erscheint. 

Mitleidig charakterisirt er in der kleinen, oben angezeigten y 
Schrift ein Product, welches auch wir gerne einer blofsen Gei- 
stesverirrung zuschreiben wollen , insofern die darin .vorherr- . 
sehende Anmafsiichkeit und Schadenstiftungslust auch als Symptom 
bei Irrdenkenden vorkommt. Der Seelenzustand des Unglückli- 
chen, welcher sonst ein stolzer Philosoph gewesen, jetzt aber, 
durch eine totale Veränderung, seiner gränzenlosen Igno- 
ranz in Glaubenssachen bewufst geworden zu seyn 
versichert, wird hier durch Ein Beispiel genug erkennbar 
werden. 

Er will, dafs durch symbololatrische Beschwörungen jedes 
Fortschreiten in des Prüfungspflicht zu hemmen sey und beruft 
sich deswegen (nach S. 6) darauf, dafs, nach Mathesius biogra- 
phischen Leichenreden , Luther sich oft in grofsen Nöthen und 
Kämpfen seines theuern Doctoreides getröstet habe. Herr v. A. 
bemerkt ihm dagegen, dafs allerdings Luther i5ia den gewöhn- 
lichen Doctoreid vor seinen damaligen Obern geleistet hatte, des 
Inhalts, dafs »Er die Dogmen der heiligen Kirche treu bewah- 
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ren, auch ketzerische und frommen Ohren anstöfsige Meinungen 
nicht lehren, und wenn sie von Jemand vorgetragen! wurden , 
dieses binnen 10 Tagen bei dem Herrn Decan zur Anzeige brin- 
gen werde.« Dennoch hat eben dieser unser Luther wenige Jahre 
spater von der Natur falscher Lehren ganz andere Ansichten ge- 
faßt. Eben dieser unser Luther nahm sein Versprechen und seine 
Klostergelübde zurück, weil er die Überzeugung gewonnen hatte 
und vor aller Welt aussprach, dafs der Eid nun und nim- 
mermehr ein Sacrament der Ungerechtigkeit werden 
dürfe und alle Verbindlichkeit verliere, wenn er ge- 
gen Wahrheit, Recht und Gewissen geleistet wurde.« 
Konnte der zelotische Sendschreiber ein unpassenderes Beispiel 
für seine Forderung absoluter Eidesscheue wählen? 

Von- dergleichen Geistesabwesenheiten wimmelt das Schrift- 
chen , das nur durch seinen Gegner bekannter werden kann, an 
sich aber den Tractatchens- Societä'ten zu überlassen ist. Der 
Herr Baron versichert: »Ich stehe keinen Augenblick an, das 
Wunder vom Stillstand der Sonne (bei Josua) für eine ebenso 
. ausgemachte Wahrheit zu halten als die Auferstehung und Him- 
melfahrt Christi. Ist das Erste nicht wahr, so ist auch das Letzte 
eine Fabel. Durch den Stillstand der Sonne standen dann natür- 
lich (!) zugleich auch alle Planeten, Trabanten und Kometen 
still , ja das ganze Weltall. « — Schade nur , dafs von da an 
die Sonne stillstehend blieb, die Planeten, Trabanten und Kome- 
ten aber sich dennoch bewegen. 

Wenden wir uns lieber noch einmal zu dem würdigen, in- 
haltsreichen Fortbildungswerk. Das Resultat, welches durch seine 
vielseitigen Überblicke der verflossenen 18 Jahrhunderte allen 
Bildungsfähigen vorleuchtet, concentrirt sich auf folgende Weise: 
Nichts wird in unserer unaufhaltsam sich verbreitenden Cultur, 
wo dem geistlosen Geistlichen nicht mehr ein durch Dämonen- 
furcht und Mysterienscheu leitbarer Scbaaf. oder Laienstand gegen- 
übersteht , noth wendiger, als dafs die gewöhnliche Ordnung, dog- 
matisch theoretische , geheimnisvolle Behauptungen als die Haupt- 
sache der Cbristlichkeit , oder des sogenannten christlichen Be- 
wufstseyns zu betreiben , geradezu umgewendet werde , weil viel- 
mehr nur, wenn die nach den Evangelien von Jesus überall 
hervorgehobene moralische Religiosität, die von ihm selbst aus- 
geübte, von gotteswürdigen Ideen geleitete Gottandacht und 
Gottergebenheit als das auch theoretisch wahre und praktisch 
unentbehrliche vorangestellt wird, ein thatkräftiges Glauben au 
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hoflfen ist Freilich will man weit lieber in die Geisterweh hin. 
eio speculiren, als an religiöse Pflichtenlehre sich erinnern lassen. 
Aber erst, wenn diese so, wie im N. T. auch in unsern Religions- 
pbilosopbien and christlichen Glaubenslebren neben dem Verstand 
auch Vernunft und Gewissen vorzugsweise beschäftigt, wird das 
Christenthum, wie man sagen mochte, vom Kopf ins Hers, cL i. 
vom Meinen in anwendbares Wissen und ins Leben übergehen. 

Alsdann wird weit seltener gegen Unglauben geeifert, über 
den kritischen Verlust mancher Nebenumstände aber oder über 
die Vermuthungen auf naturgemäße Entstehung derselben nicht 
mehr geseufzt werden müssen. Aber auch um so ungestörter und 
verdachtloser mögen sich sodann die theoretischdogmatischeo 
Versuche aller Art — speculativ, dialektisch, oder mystisch — 
je nach individuellen Bedurfnissen und Gemuthskräften ihren Lauf 
fortsetzen oder erneuern. 

Die Winke , welche die treffliche Fortbildungsgeschichte mit 
den pragmatisch dargelegten Erfahrungen der verflossenen Jahr- 
hunderte verbindet , zeigen nichts deutlicher , als dafs auch hierin 
nicht mehr viel neues geschieht. Nur die Gestaltungen solcher theo- 
retisch dogmatischen Versuche erscheinen zum Theil geändert, weil 
alle andere Kenntnisse weit vorwärts geschritten sind und man 
den Himmel nicht mehr einige Meilen hoch über unsern Bergen 
feststehend denken kann. Daher kann es nicht mehr lange ver- 
kannt werden, wie die dogmatischen Theorien sich allzu häufig 
nur dafür abmuheten , um f ür alterthümliche , allzu sinnliche 
Volksvorstellungen eine Gnosis, eine begriffliche Begründung der 
Qlaubensgültigkeit zu erkünsteln. Aber wie oft besteben solche 
vorgebliche Tiefkenntnisse nur auf kühnen Wagstücken der Ein- 
bildungskraft? Gott .Vater, Sohn und heiliger Geist sind drei 
Unterscheidungsworte, an welche die ganze Christuslehre anzu- 
knüpfen war. Aber ist es mehr als Phantasiespiel , wenn als Tief- 
sinn behauptet wird , der Sohn sey ewig gezeugt , weil der Vater 
ewig sich selbst anschaue und weil alles, was Gott als reell denke, 
auch reell existiren müsse. ' 

Allerdings sollen alle jene Volksvorstellungen in Begriffe und 
Sätze aufgefafst werden, um darüber denken zu können. Aber 
auch jeder, wenngleich noch so weit volksthümlich verbreiteten 
Vorstellung mufs, ehe sie zum Begriff zugelassen wird, ihr Ent- 
stehungsgrund streng abgefragt werden. Es genügt nicht , • dafs 
man sie, und wäre es durch einen consensus gentium, im Be- 
wudtseyn zu haben oder zu fühlen versichern kann. Ist sie aber 
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in Begriffe and Sätze aufgefafat, so kann nicht die Phantasie, 
sondern allein die Vernunfteinsicht, in welchem Sinn sie gottes- 
würdig seyen, den Beweis ihrer Gültigkeit für die Beligiosität 
führen. Und mochte man gleich gegenwärtig manchem solchen 
Phantasieprodnct bald durch Berufung auf ein gar zu inniges Ge- 
fühl für dasselbe sentimentalisch , bald durch überfliegendes, spe- 
culatives Behaupten der idealischen Notwendigkeit diatektisch zu 
Hülfe eilen , so zeigt das vorliegende Fortbildungswerk desto an- 
schaulicher die drohende Parallele , dafs gerade dann , als 'man die 
heidnischen Volksvorstellungen durch dergleichen magische und 
dem Plato nur untergeschobene Künste retten wollte , jene Pa- 
läologie bald nur desto unrettbarer erschien. Auch das Christen- 
thum selbst wurde nie mehr ton Truggestalten umgaukelt und 
praktisch unfruchtbarer, als da man in der Manier des Pseudo- 
dionysius Areopagita dasselbe ebenfalls nicbtidealisch , sondern 
nur phantastiech ausschmücken wollte. 

Einfach ist die fruchtbringende Wahrheit ! Mögen sich die 
Dogmentheorien bis zu ihrer äussersten Vollendung fortbilden. 
Mögen sie sich dadurch theils wechselweise aufbeben , theils vom 
Unnahbaren reinigen und was im Prüfungsfeuer besteht , als prob« 
hakige Ausbeute vorzeigen. Zur Weltreiigion erweitert sich, 
schon weil es die zunehmende Entfernung von der particulären 
Geschichte und die Sprachen nicht anders zulassen, das Christen- 
thum nur, je reiner es auf die 'Einfachheit der Bergrede und 
anderer Lehrreden unsers Christus zurückgeht, wo er nicht, wie 
etwa Matth. 12, 24 — 32. besonders aber in manchen "Stucken 
des Johannesevangelium (5, 25 — 29. 7, 28. 8, 33. 40 — 45. io, 
28 — 39.) in Gegensätzen gegen die Messias- und Antimessias- 
begrifle judäischer Residenzbürger und pharisäischer Sectirer, zu 
sprechen hatte, wo er vielmehr Menschen, wie sie überall 
sind, das mit Gott vereinbare ihrer Geistigkeit und Gott selbst 
wie einen patriarchalischen Familienvater der Geistigwollenden 
(Lok. i5, 20.) offenbar vorhielt, so dafs um solcher geistigen 
Universalität willen Joh. 4, 42. Samariter ausrufen: Dieser 
wahrhaftig ist 6 oorqp tov noapov — der Weltheiland! 

3. Nov. 1837. Dr. Paulus. 
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Leib und Seele nach ihrem Begriff und ihrem Verhältnisse zu einander. 
Ein Beitrag zur Begründung der philosophischen Anthropologie von 
Dr. Johann Eduard Erdmann, ausserordentl. Profestor der Philo- 
tophie an der Universität Halle. Halle bei Schwetschke 1837. 183 S. 

Der Herr Verfasser ist als Geschichtschreiber der Philoso- 
phie bei dem philosophirenden Publikum bereits bekannt. Wenn 
auch seine Geschichte der neuern Philosophie , von der bis jetzt 
zwei Bände erschienen sind, durch die Voraussetzung, dafs das 
Hegel'sche System das absolut wahre sey , einen gewissen sub- 
jectiven Charakter der Exposition und namentlich der Kritik der 
philosophischen Systeme erhielt, so kann ihm dennoch das Ver- 
dienst gewandter Benutzung der Quellen und klarer Darstellung 
niebt abgesprochen werden. Obgleich die Art und Weise, in 
welcher er das Verhältnifs der neuern Systeme zu einander be- 
stimmt, dem Begriffe dieser Systeme nicht vollkommen entspricht, 
so verdient dennoch sein Versuch, dieselben als nothwendige Mo- 
mente der Entwicklungsgeschichte der neuern Philosophen zu be- 
greifen, alle Achtung. Die vorliegende Schrift ist, soviel Ref. 
weifs, der erste eigene philosophische Versuch des Verfassers. 
Sie zeichnet sich durch Gewandtheit des Denkens. und Verständ- 
lichkeit *) der Darstellung vorteilhaft vor andern Werken der 
Schuler Hegels aus, und es ist namentlich ein Verdienst des Vfs. , 
dafs er über der Geistesphilosophie das Naturphilosophische nicht 
vernachlässigt, sondern es vielfach berücksichtigt. 

Indessen hat er dennoch die Geisteslehre nicht scharf genug 
von der Natui lehre unterschieden, daher ihm die Analogie der 
erstem mit der letztern in gewisser Hinsicht zur Identität mit 
derselben wird. Dies zeigt sich gleich im 3ten §, wo er die 
Methode der philosophischen Geisteslehre dahin bestimmt, sie sey 
eine Darstellung der nothwendigen Entwicklung des Geistes 
von seiner untersten bis zur höchsten Stufe. 



•) Welche Verständlichkeit der Darstellung aber, wie die Bearbei- 
tung zeigen wird, noch keine wissenschaftliche Klarheit im höhern 
Sinne ist. 

(Der Besehlufs folgt) 
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Erdmann: Leib und Seele nach ihrem Begriff* und Ver- 
haltnifs zu einander. 

(Beachiuft.) 

Zwar sogt er §.5: »der Begriff des Geistes sey Negation 
der Natur d. h. Freiheit zu seyn , und deswegen könne seine 
Entwicklung kein andres Ziel haben, als sieh frei zu machen.« 
AHein da, wo er den Begriff der Geistescntwichlung erklärt oder 
auseinandersetzt, spricht er von derselben ganz in denselben 
Woiten, in denen er die naturliche Entwicklung bestimmt, und 
übersieht mithin den qualitativem Untersehied der in ihrer Not- 
wendigkeit d. h. ihrer Gesetzmafsigkeit freien geistigen Entwick- 
lung, d. h. Selbstbestimmung, von dem im engen , ausschliefst 
liehen Sinne nothwendigen Vorgange der natürlichen Entwick- 
lung. So sagt er z. B. S. 29: »Die GeUtesiehi e hat zu zeigen, 
dafs der Geist durch verschiedene Stufen hindurch sioh entwickeln 
juufs, und das wird sie nur können, indem sie zeigt, dafs diese 
Entwicklung zu Stande kommt, indem die dem Geiste wesent- 
lichen Bestimmungen sich heraussetzen.« Und S 3o sagt er, 
»die speculative Geisteslehre habe zu zeigen, wie im Wesen des 
Geistes alle seine Manifestationen als der Entwicklung entgegen- 
gehende Keime liegen.« Bei dieser jedenfalls ganz unpraciscu, 
dem Begriffe des Geistes unangemessenen Vorstellungsweise er- 
scheint der Geist nicht sowohl als freie» Subjeet , welches erst 
durch seine ideelle Selbstbestimmung seine besondern Bestimmun- 
gen hervorbringt, als vielmehr als passive Substanz der ihm nur 
inbärirenden und sieh in seiner nothwendigen Entwicklung von 
selbst ergebenden Bestimmungen. 

Die geistige Selbstentwicklung und Bildung unterscheidet sich 
ebendadurch von der natürlichen , dafs der Geist in seinem eigeu- 
thüuilichen Wesen nicht an sieb bestimmtes, sondern nur be- 
stimmun gs la hi ges Subjeet ist, und dafs er nur die Bestim- 
mungen (nicht hat, sondern) erhält, zu denen er sich selbst 
bestimmt oder entscheidet. 

Des Verls, vorzugsweise realistische Vorstellungsweise zeigt 
sich auch darin, dafs er §. 6. den » Galtungsproccfs als das Hocb- 
XXXI. Jahrg. 1. Haft. 4 
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ste, wozu es in der Sphäre des Lebendigen komme, für den 

Übergang der Natur zum Geiste« erklärt, ohne zu erweisen, dafs 
ein Übergang von der Natur zum Geiste möglich ist, eine unbe- 
gründete Voraussetzung, die man von einem Philosophen, der 
auf so strenge Wissenschaftlichkeit Anspruch macht, wie- der Vf., 
nicht erwarten sollte. 

Das Vcrbältnifs, welches nach dem Vf. zwischen der Natur 
und dem Geiste Statt finden soll , findet innerhalb des naturlichen 
Lebens selbst, nämlich zwischen dem vegetativen and dem ani- 
malen Leben Statt. S. 44 sagt der Verf., gestützt auf jene un- 
erwiesen' Voraussetzung: »Ist die gegen die Natur höhere Sphäre 
die des Geistigen, so wird die dialektische Entwicklung des Hoch, 
sten, wozu es innerhalb der Natur kommt, die erste, d. h. nie* 
dritte, weil der Natur zunächst stehende Gestalt des Geistes 
selb.« Mit mehr Recht kann man sagen: Ist die gegen die ve- 
getative Natur höhere Sphäre die des animalen Lebens , so wird 
die Bestimmung des Höchsten, wozu es innerhalb der vegetativen 
Natur kommt, die erste, d. h. niedrigste, weil der vegetativen 
Lehenserweisung zunächst stehende Funetion des animalen Lebens 
seyn. Denn, da der Galtungsprocefs schon in der vegetativen 
Sphäre des Lebens, eben als die der willkührlichen und mithin 
animalen Selbstbestimmung nächste Function vorkommt, so kann 
die höhere Sphäre nur das animale Leben seyn, welches sich 
im Verhältnisse zum vegetativen als höhere Stufe desselben -Reichs 
erweist , während des Geistes Leben in einer eigenen Welt sich 
entwickelt, zu der die Natur nicht den Übergang, sondern nur 
die Voraussetzung bildet. Des Verfs. iMeinung , der (endliche) 
Geist sey uispriinglich blofses Naturproduct , wird durch den Ge- 
danken widerlegt, dafs der absolute Geist das wahrhafte Priug 
der Natur ist , und dafs der endliche Geist mithin so wenig in 
irgend einem Sinne Naturproduct ist, dafs er vielmehr nur durch 
die Vermittlung der Natur von dem absoluten Geiste geschaffen 
wird. 

Nachdem der Verf. zu erweisen versucht hat, dafs die Gat- 
tung und das Einzelne die Momente oder Factore des Gattöngs- 
processes seyen, wiewohl in diesem endlosen Processe die Ein- 
heit des Allgemeinen und Einzelnen nicht zu Stande komme, er- 
klärt er §. 7. den Geist als die wirkliche Identität des Allgemei- 
nen und des Einzelnen. Auf der Entwicklungsstufe des Selbst- 
bewufstseyns sey der Geist als Ich ebensosehr das Allgemeine — 
jeder sey Ich, -~ wie er das Einzelne sey. Die Seeie und der 
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Leib verhalten sich nach §. 9. wie Allgemeinheit und Einzelnheit 
zu einander, und der Geist sey als natürliches menschliches Indi- 
viduum die Einheit dieser Factoren oder Momente. Der Geist ist 
dem Verf. nach seiner realistischen Denkweise*) »die Wahrheit 
des unendlichen Proeesses, in welchem in der Natur das Allge- 
meine (die Gattung) und das Einzelne Eins werden sollen, ohne 
znr wahren Identität zu gelangen. « 

Die Seele ist dem Verf. die einlache Allgemeinheit oder 
der immanente Zwcch des Organismus , sofern sie die einzelnen 
Thei/e des Korpers zu Organen oder Gliedern eines Ganzen macht. 
Ist diese Definition nicht ganz formell , so haben wir die Seele 
als das in sich allgemeine Sobject zu denken , welches sich durch 
die Vermittlung der besondern Organe des Körpers bethätigt. Ist 
aber die 6eele Subject, welches durch Vermittlung des Nerren- 
systems und der besondern Sinnorgane empfindet und wahrnimmt, 
— das Fuhlen und Vorstellen schreibt der Ver f. erst dem Geiste 
zu — so sind Seele und Leib nicht wie der Verf. meint, gleich 
wichtige **) Factoren oder Momente des Geistes , sondern die 

*) Andrerseits verfallt der Verf. in das Extrem einer, aber nor formell 
idealistischen Denkweise, indem er die .Vi Mir nuf Kosten des Ucistes 
vergeistigt. Denn die Natur ist dem Verf. nach S. 37 u. 38 ., der 
cntä'usserte erstarrte Gedanke, der nicht dazu komme, am h 7.11 fin- 
den oder hei sich zu seyn. " Allein streng genommen int die Er- 
klärung der Natur, sie sey cuLättssirler (i< danke, schon deshalb 
begi ifl'loH , weil nur die in sich oder bei sieh seyeode Suhjci ti\ tlät 
oder 4er Geist seiner seihat entäussert werden kann ; z. Ii. wenn er 
gedankenlos wird; aber welche» wäre denn die Sabjr« th ität , wel- 
che sieh in der Natur cntäusserlc , um in derselben als äußerlicher 
Gedanke zu existiren V Der göttliche Geist? Aber dieser wird als 
absoluter Geint durch die freie Schöpfung der Natur nicht entäus- 
sert. Fürs .zweite enthält die Erklärung, die Natur sey der ent- 
äussertc Gedauke , einen inner« Widerspruch, indem der Gedanke, 
der aich nicht findet, kein Gedanke i«t 

• 

•*) Dem Verf. ist die Seele nichts Höhere* al« der Leib, und er erklärt 
es für ein« Confnsion der Begriffe, wenn man Seele und Leib nicht 
für Momente hält . vor denen kein« einen höhern R<tng hat ui das 
andere. Nach seiner Meinung S. 73 unterscheiden wir unsere Seele 
ebenso vwn unserem Ich, wie unsern Leih. „Wenn wir sagen," 
„Ich werde «terben, meine Seele wird (urtleben," ao setzen wir 
tineer Ich ebenso an die Stelle nnscra Lcibea, wie wir es in dem, 
Ausspruch: mein Leib wird sterben, meine Seele aber nicht, an die 
Stelle der Seele setzen. Ebenso: „Ich habe Schmerzen und meine 
Seele freut sieh u. a. w. " 

„Wir müssen aUo," schliefst 4er Verf., „aegen, eben wie dort 
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Seele ist das in sich seyende Princip der Selbstbestimmung, der 
Leib aber ist blofses Werkzeug oder V er wir klichungs- 
inittel der Seele. Wie verhalt sieb nun aber die Seele zum 
Geiste ? 

Vn-h dem Verf. ist erst der Geist fühlendes, vorstellendes 
und denkendes Ich, während die Seele sich höchstens empfindend 
und wahrnehmend verhalte. Ist es nun aber nicht Ein und das- 
selbe Subject, welches sich in einer niedrigen Form oder Weise 
seiner Thätigkeit wahrnehmend verhält, während es auf höhern 
Stufen seines Bewufstseyns fühlt und denkt ? Werden wir also 
nicht sagen müssen, die Seele (oder das in sich allgemeine) We- 
sen d>r Seele verwirkliche sich durch ihre Selbstbestimmung zum 
an und für sich seyenden Geist ? — Unterscheidet sich nicht die 
an sich freie menschliche Seele ebendadurch von der sinnlichen 
Seele des Thiers, dafs sie nicht nur empfindendes und wahrneh- 
mendes Subject ist, sondern dafs sie ihr innerlich allgemeines 
Wesen erfafst und sich zum selbstbewufsten Subject oder zu dem 
sieb wissenden Ich bestimmt? Aus diesem Grunde wird jeder 



oben: Ich Linn nicht meine Seele. Wns bin ieli nlfto? Weder meiu 
Leib noeli meine Seele, sondern ein Drillen , welchen einmal sich 
Tun beiden unterscheidet , und andrerseits beliebigsten, in die Stelle 
von jedem der beiden Factoren setzt, also: Ich bin weder Leib noch 
Seele und doch zugleich Leib und Seele " — 

Auf welcher sclUunien Voraussetzung beruht diese Folgerung? 
Welcher Mensch , der sich seiner Seele bewufst ist, wird nicht ein- 
sehen, dafs er nicht sowohl eine Seele hat, als vielmehr Seele ist» 
und dafs er als dasselbe Ich Seele ist und sieh als Seele weifs, 
indem er eben durch das 15cm u CslRcyn der Unsterblichkeit seines Ich 
oder seiner Seele «ich am meisten überzeugen wird , dafs die Seele 
sein eigenstes Wesen ist, wahrend er seinen äussern Leib nur hat 
oder besilzt, ohne dnls seine wesentliche Existenz von demselben 
abhängt. Die Äusserung: „Ich werde sterben, ineine Seele wird 
fortleben u , ist psychologisch unmöglich, da ein solcher seinen Leib 
für sein Ich halten miiisle. Das SelbslbewulsUcyn oder das sich 
als Ich wissen ist aber eben durch die Sclbstunterscheidung des 
Subjects von seiner Leibltchkcit vermittelt. Nur unter jener rein 
unmöglichen Voraussetzung könnte ferner Jemand sagen : Ich habe 
Seh merz on und meine Seele freut sich. Denn er lufifsto ja in die- 
sem Falle sogar ein Organ seines Leibes , t B. einen Z ihn , ein 
Auge, einen Fuls u. s. w. für sein Ich halten. Das Ich ist mithin 
so wenig ein Drittes, welches sowuhl Leib und Stele wäre, dafs es 
sich vielmehr ebendadurch, dafs es sieh als Seele d. h. als bei sich , 
seiendes Subject oder Selbst erkennt , von seinem Leibe als selbst« 
losem gegenständlichem Seyn unterscheidet. 
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Unbefangene sich überzeugen , dafs er nicht sowohl eine Seele 
bat, als vielmehr wesentlich Seele ist, und er weif* nur inso- 
fern, dafj er Seele ist, als er selbstbewußtes Ich ist, so dafi 
es Ein und dasselbe ist, sich als Seele oder als Ich zu wissen! 

Da nun die Seele als selbstbewufstes Subject in sich allge- 
meines und mitbin einer universellen Entwicklung fähiges oder 
tinendlich perfectibles Ich ist, so wird ihre theoretische Selbst- 
entwiebiung oder Bildung keinen andern als den Zweck haben, 
was sie ihrem Wesen nach nur an sich oder tivtauu ist, durch 
ihre Selbstbestimmung wirklich ( ivepytia) zu werden und sich 
mitbin zu dem seine Einheit mit sich selbst, mit der Welt und 
mit der Gottheit (praktisch) realisirenden und (theoretisch) wis- 
senden Geist zu verwirklichen. 

Da aber der Geist nichts fertiges ist , sondern nur in der 
Tha'tigkeit der Selbstbestimmung wirklich ist, so kehrt er aus 
seiner Verwirklichung wieder -in sein Wesen zurück , um sich 
ewig zum Princip seiner Wirklichkeit d. h. als Seele zu bestimmen* 

Aus der innern Unendlichkeit seines Wesens , welche als un- 
endliche d. b. allseitige Perfectibilität betrachtet werden kann, 
aus der ideellen thhtigcn Wirklichkeit seines Willens, und end- 
lich aus der Totalität und Universalität seines Sejns und Bewufst- 
seyns läfst sich die Unsterblichkeit des Geistes erweisen. Da nun 
aber ein Geist, welcher seelenlos und mithin auf keine Weise 
als Ich oder Individuum existirt, kein Geist ist, so folgt, dafs 
eine Theorie, welche, wie die des Verfs. , die Sterblichkeit der 
Seele als » notwendigen untrennbaren Correlats des Leibes« be- 
hauptet, auch die Unsterblichkeit des individuellen Geiste« — und 
der Geist existirt nur individuell — läugnen mufs. Sind ja Seele 
und Leib nach des Verfs. oft wiederholter Erklärung nur Facto- 
ren des Geistes. W 7 ie könnte dieser aber nach dem Tode seiner 
Factoren fortdauern? 

»Der Tod, sagt der Verf. S. i3a, als das Ende des Indivi- 
duums, bildet das Ende in der Anthropologie, die es mit nichts 
Anderem zu thun hat, als mit dem Individuum. Der Geist 
also, weil er Individuum ist, stirbt.« 

In der Sphäre der Anthropologie *) ist der Geist nach dem 

*) Allerdings ist dies der Geist nur in der Sphäre der Anthropologie 
(des Verfs.). Denn nur. die unwissenschaftliche (mechanische^ Vor- 
stellung macht aus der sclbitbewähHen Einheit des Geistes ein bln- 
ses Compositum. Wie ist ferner eine Differenz von Seele und Leib 
möglich , wenn sie sich wie innere Allgemeinheit und Einielnheit 
verhalten ? 
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* 

Verf. Moses Ensemble oder Compositum der Seele ond des Lei- 
bes als difTerentcr Factoreti. Das Ende der Anthropologie sey 
der Tod , welcher nicht als Trennung der Seele vor dem Körper 
sondern als Indifferentwerden beider Factoren zu denken sey. 
Der Tod aber sey nur die Voraussetzung der wirklichen Identität 
des Allgemeinen und des Einzelnen, welche der von der Natür- 
lichkeit befreite Geist als Uowufstseyn oder Ich sey. Nur der 
Tod gehöre der Anthropologie an, deren Ende er sey, da« Er- 
wachen des Bewufs>tseyns aber gehöre dem folgenden Theile der 
philosophischen Geisteslehre an (welcher im Hegeischen Systeme 
die Phänomenologie bildet). Der Verf. versteht demnach unter 
dem Erwachen des Bewufstseyns nach dem Tode, welcher ihm 
das Ende der Anthropologie ist, nicht das Erwachen in einer 
jenseitigen Welt, von der er naeh dem Vorgange seines Lehrers 
Hegel nichts wissen will , sondern der Geist ist ihm als Gegen. 
Stand der Phänomenologie und Psychologie insofern unsterblich, 
als er den Gegensatz von Seele und Leib aufgehoben habe, und 
deswegen sowohl Seele als Leib und zugleich weder Seele noch 
Leib sey. Wenn der Verf. sagt, das Ich oder der Geist könne 
von dem Tode nicht tangirt werden, so erklärt er dies daraus, 
»dafs er als Gegenstand der Psychologie oder als Ich das be- 
reits sey, was der Tod (welcher das Indifferentwerden oder das 
Aufgehobenwerden von Seele und Leib sey) aus ihm machen 
konnte, nämlich: die Identität dieser Factoren.« • 
Man würde sich daher sehr irren, wenn man meinte, der 
Verf. spreche von der Unsterblichheit im Sinne einer individuel- 
len Fortdauer des Geistes in einem jenseitigen lieben , vielmehr 
ist ihm, wie seinem Lehrer Hegel, die Unsterblichkeit des Gei- 
stes nur y gegenwärtige Qualität«, indem er in seiner innern 
Allgemeinheit oder im Denken (nicht. aber nach seiner indivi- 
duellen Existenz) ewig oder unsterblich sey*). Erklärt ja 

•) Dafi des Verfs. Lehrer, Hegel, keine persönliche Unsterblichkeit 
des Geistes lehrte, hat Ref. in dem Anhange zu Dr. Hubert Beckers 
Schrift: €ber Göscheis Versuch eine* Erweises der pcrsönliehen Un- 
■terblichkeit Hamburg b. Perthes 1836. 140 S. , theils mit Rück- 
sicht auf die von Gosehcl dafür citirten Stellen , theils und zwar 
hauptsächlich mit Rücksicht auf den Sinn und die Tendenz der 
Hegeischen Philosophie überhaupt, welche die Individualität für 
unwesentlichen, vergängliches Moment erklärt und alle Realität auf 
die Gegenwart oder das Diesseits beschränkt, kritisch bewiesen. Die 
erwähnte Schrift verdient um der tiefen Aufschlüsse willen, wel- 
che sie in Schöllings System eröffnet, grofse Beachtung. 
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der Vf. die Seele, ohne welche der Geist nicht individuell fort- 
dauern konnte, d* er die Einheit ?on Seele und Leib scy , wie 
diesen für sterblich, und durch den Sau : »weil der Geist In- 
dividuum ist, stirbt er«, hat er seine Meinung von der Sterblich. 
Ueit des individuellen Geistes unumwunden ausgesprochen. 

Es ist nun noch uhrig, zu zeigen, dafs der Verf., weil er 
dif menschliche Seele nicht als sich zum Geist verwirklichendes 
Subject, sondern nur als einfache Allgeraeinheit der einzelnen 
Organe des Leibes p*stim.mt , ihren Begriff selbst und ihr Ver- 
häitnifs zu dem Leib nicht wissenschaftlich erkannt und bestimmt 
ha*. JEr bedenkt hier nicht , dafs alles , was er von der an sich 
freien Seele des Menschen sagt, von der natürlichen sinnlichen 
Seele des Thiers, und nur von dieser, gilt. 

Die Seele des Menschen unterscheidet sieb dadurch von der 
des Thiers, dafs sie an sich oder ihrem Wesen (ihrer Möglichkeit) 
nach Geist ist, daher ihre Selbstentwicklung und Bildung den 
Verlauf ihrer Selbstverwirklichung zum Geiste darstellt 

Ist aber die Seele an sich Geist, so ist sie nicht in dem 
Sinne mit dem Leibe identisch, dafs sie sich »als Allgemeinheit 
seiner einzelnen Organe, wie der Vf. $• 79 behauptet, in den- 
selben realisirtc. «t Vielmehr wird die menschliche Seele 
schon auf der Stufe des Wohrnehmens, — und das Wahrnehmen 
spricht der Verf. der Seele nicht ab, — eben weil sie an sich 
freies Subject des Wahrnehmens ist, »ihre Empfänglichkeit ge- 
gen die Aussenwelt nicht in den Sinnorganen S. 1 1 , sondern 
durch dieselben realisiren, und ihre Freiheit dadurch erweisen, 
dafs sie sich nur empfanglich gegen die Aussenwelt verhält, um 
die im Verhältnisse zu derselben erhaltenen AfTectionen oder Be- 
atimmungen der Sinnorgane, z. B. die sogenannten Gesichtsein- 
drücke zu verinnerlichen oder zu Bestimmtheiten ihres eigenen 
Wesens zu machen. Ohne dieses freie Verhältnifs der Seele zu 
ihrem Körper, in welchem sie sich nicht realisirt, sondern durch 
welches sie sich ihre ideelle innere Selbstvei wii ltlichung im Wol- 
len , Fühlen und Wissen nur vermittelt, ohne dieses freie Ver- 
hältnifs der Seele zum Körper läfst sich ihre Selbstbestimmung 
zum selbststä'ndigen oder an und für sich seyenden, seiner selbst 
mächtigen und sein Wesen wissenden Geiste nicht begreifen. 

Denn wie kann eine Seele , welche sich nur in dem Organe 
des Körpers realisirt und welche nur immanente Bestimmung oder 
einfache Allgemeinheit der einzelnen Organe ihres Körpers ist, 
freies Suoject ihrer selbst und ihrer innern Bestimmungen, ihrer 
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Entschlüsse, Gefühle und Gedanken , werden? — Die Seele ver- 
mag sich mithin als an sich freies Subject durch den ganzen Ver-, 
lauf ihrer successiven Selbstbestimmung nur dadurch zum selbst- 
standigen Geiste zu verwirklichen , dafs sie sich im Verhältnifs zu 
ihrem äussern Leibe bewufstlos selbst organisirt, indem sie die 
leiblichen Bestimmungen oder Thätigkeiten , z. B. der Sinne oder 
des Gehirns, durch welche sie sich das Wahrnehmen und Den- 
ken vermittelt, zu Bestimmungen ihrer selbst erhebt. Die an sich 
freie Seele wird dadurch ihrer selbst und ihres Korpers mächtig, 
dafs sie sich durch ihr tha'tiges Verhältnifs zu ihrem Körper nur 
ihre innere Selbstentwiclilung vermittelt *). Da ein Subject ohne 
eine Organisation**), in der es sich ohjectivtrt, nicht zu selbst- 
ständiger Existenz kommen kann , so wird es nur durch jene in- 
nere Selbstentwicklung oder Organisation der, Seele begreiflich, 
dafs sie sich von ihrem äussern Leihe zu sich selbst befreien und 
zum an und für sich seyenden, in sieb zurückgekehrten und mit- 
hin ewigen Geiste ***) verwirklichen kann ; eine successive Selbst- 
befreiung, deren Schlufs die Trennung des Geistes von dem Kör- 
per ist, welcher, nachdem er seine Bestimmung: Organ, d. b. 
Verwirklichungsmittel der Seele zu seyn , erfüllt hat, seiner Auf- 
losung entgegengeht. 



*) Die sinnliche Seele de« Thiers ist eben deshalb nicht frei, weil ihre 
Bestimmungen «ich nur in den Organen den Körpers realisiren , auf 
welchen nie sich bezieht, ohne sieh auf sieh seihst zu beziehen und 
Rieh im ideellen Fühlen und im denkenden Bewufstseyn zu sich 
selbst zu verhalten. 

-•*) Da die Einsieht , dafs eine Seele ohne Leiblichkeit nicht existiren 
kann, aus dem HcgrifTe der Seele selbst »ich ergiebf, »o wird häufig 
angenommen , die Seele erhalte nach dem Tode cpn Organ ihrer 
Selbsttätigkeit. Wie kann aber dieses Organ dns ihrem Ucien 
entsprechende Yerwirklichungsmittel ihrer selbst seyn, wenn nie es 
sich nicht im Verhältnifs /u ihrem äussern Körper seihst organisirt 
hat; — eine innere Organisation oder ein geistiger Organismus, 
den man nllgcmcin von dem äussern materiellen Organismus unter- 
scheidet, wenn man z. ß. sagt: ein Individuum sey geistig ebenso 
fein oder ebenso kräftig organisirt wie körperlich. 

"**) Nur die in ihr sinnliches Daseyn oder ihre naturliche Entwicklung 
cntüusserten Dinge oder Wesen sind als blofse Momente des Natur- 
ganzen dem Anderswerden oder der Vergänglichkeit preisgegeben. 
Der selbstbewußte Geist aber ist an und für sich seyendes , in sich 
zurückgekehrte« oder in sich geschlossenes Ganzes , und mithin um 
seiner Innern Unendlichkeit willen unsterblich oder ewig. 
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Da »ich mithin die Seele durch ihre zeitliche d. h. succenive 
Selbstbestimmung von Stufe zu Stufe zum Geiste verwirklicht, 
so wird sie allerdings nicht erst durch den Tod unsterblich, son- 
dern sie wird durch ihren Willen und ihr Wissen unsterblich 
oder ewig. Aber die Vollendung ihres Scyns und ßewufstseyns 
kann doch erst nach der vollkommenen Verwirklichung des sieh 
mit sich selbst, mit der Menschheit und mit der Gottheit eins 
d. h. ewig wissenden Geistes eintreten, und der Tod ist nicht, 
wie der Verf. behauptet, als Ende der Anthropologie, d. h. in 
seinem Sinne der Lehre von der sinnlichen natürlichen Seele , das 
Erwachen des Bewafstseyns oder des Ichs , sondern er ist der 
Schlufs der zeitlichen Selbstbestimmung , durch welche sich das 
Ich oder die Seele zur Totalitat des Geistes zu befreien bat. Er 
ist mithin in dem Systeme der Wissenschaft der Schlufs der Psy- 
chologie, sofern diese die Selbstentwicklung und Bildung des Ichs 
zum Geiste darstellt. An sich aber, ist er die Trennung des Gei- 
stes von dem Korper und dessen Erhebung zu einer zwar nicht 
naturlosen, wohl aber natorfreien *) Seynsweise, deren derselbe 
in einem für uns jenseitigen Reiche theilhaftig wird. Da der 
äussere Leib das freie Geistesleben nur unvollkommen vermittelt, 
daher sich eben die kräftigsten und edelsten Geister, z. B. der 
Philosoph Plato und der Apostel Paulus, in ihrem Geistesleben 
durch den materiellen vergänglichen Leib nach ihren eigenen 
Geständnissen in gewisser Weise gestört und gehemmt fühlten, 
so ist die wahre Einheit des in sich vertieften oder zurückge- 
kehrten Geistes mit seiner Subjectivität d. b. seiner Seele und 
mit seiner Objectivitnt d. h. seiner Organisation nicht vor dem 
Tode zu erwarten**), sondern sie wird erst nach demselben 
vollkommen wirklich, indem erst die mit dem Geist identische 
Organisation seines Seyns, welche nur in seinem Wollen wirklich 
ist, die idealisirte," verklärte und deshalb ewige Form seiner Ezi- 



*) Naturfrei wird der Geist als die ahaolnte Mneht Reiner durch «ei- 
nen Willen idealisirten oder verklärten innern Natar. 

") «Wogegen nach de« Verls. Ansicht S. 228 der von Dr. .Bruno Baor 
heraiiBgegebcnen Zeitschrift f ür speculative Theologie I. Bd. 1« Ilft. 
der Tod als „ Imliflercnzirung von Seele und Leib nur intondire, 
was im Selbstbcwulstneyn vollständig realisirt sej , nämlich die le- 
bendige Identität , die eben darum nicht todte Gleichheit »oy. 
Daher tagt der Verf. S. 227, der Tod komme dem Ich post fest um, 
da er r,u indiflerenatren habe, was im Ich bereit« in wahrer Weite 
identisch sey. 
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Stenz sevn kann. Wie der Leib nicht ohne die Seele, so kann 
die Seele nicht ohne den Geist begriffen werden, dessen ewiges 
Princip sie ist. 

Das Problem, Leib und Seele in ihrem Verhältnisse zu ein- 
ander zu begreifen , bann daher nur gelost werden, wenn die 
Seele nicht nur als » einfache Allgemeinheit des Leibes«, sondern 
in höherem Sinn als Seele des Geistes begriffen wird , dessen 
verwirklichendes Princip sie ist. 

Ist aber die Seele Subject des Geistes, so ist sie nicht an 
den äussern Leib und seine Organe gebunden, und der durch die 
Thätigkeit der Seele wirkliche Gefet wird als die freie, sei« We- 
sen wissende Einheit seiner Subjectivität und seiner Objectivität 
nicht vor, sondern erst nach dem Tode eines vollendete« Sejns 
und Bewnfstseyns fähig und theilhaftig. 

Fi $ eher in Tübingen. 

■ 

■ ■ 1 ■ ■ 

Spicilegium V aticanum. Beiträge zur nähern Kenntnifs der vatika- 
nischen Bibliothek für deutsche Poesie des Mittelalters. f'on Carl 
Greith, Pfarre* in Sdersehwyl bei St. Gallen. Frauenfeld, Druck u. 
Verlag von Chr. Beyel. 1838. X u 303 Suiten gr. 8. Mit dem Bilde 
Hartmanns von Owe, nach dem Facsimile des H'cingartmer Codex ge- 
zeichnet von der Frau Baronin AI. Anna v. Lafsberg. In Umschlag. 

* 

Der gelehrte Verf. widmete diese Schrift dem Herrn Char- 
les Purton Cooper, Secretär des Board of Records in Lon- 
don , oder der i83o durch bonigl. Decret niedergesetzten Parla- 
mentscommission zur Uutersuchung und Vervollständigung der 
englischen Archive. Da die Nachforschungen dieser Commission 
nicht auf England beschränkt waren , so wandte sie sich zur Er- 
reichung ihres Zwecks auch an einige deutsche Literatoren. Un- 
ter andern erhielt Herr Carl Greith »832 den Auftrag, die 
St. -Galler Handschriften für brittische Geschichte zu bearbeiten, 
und veröffentlichte i833 die reichen Resultate seiner Bemüh oo- 
geiv in dem Werke, betitelt: Scotigenae apud S. Galluni, sive 
Scotorum , qui in coenobio S. Galli quondam iloruerunt , Aniiales 
et Anecdota. Die Folge hiervon war, dafs die Commission ihn 
im folgenden Jahre beauftragte, nach Rom zu reisen und auch 
die dortigen Sammlungen durchzuschn. Diese nun befinden sich 
heut zu Tage hauptsächlich in der vatikanischen Bibliothek, die 
man wohl eine Bibliothek der Bibliotheken nennen mag, da sie 
aus den zusammengehäuften Schätzen so vieler andern erwuchs. 
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Zunächst also von ihr giebt llr. G. Nachricht in diesem Weikc; 
doch fand er Gelegenheit, auch andre Bibliotheken der grofse» 
Weltstadt, desgleichen die zu Frascati, Montecassioo , Modena« 
Floren», kennen zu lernen , ton welchen er ebenfalls berichtet: 
so dafs der Titel des Buchs ungenau ist, aber »um Vortbeil der 
Leser v indem das Werk weit mehr giebt als der Titel f erspricht 

Nach einer Einleitung über die Handschriften «Kataloge der 
Vaticana und anderer romischen Bibliotheken folgt. ein beschrei- 
bendes Ver/.eichoils dort befindlicher altdeutscher , lateinischer 
und französischer Mauuscripte, die auf deutsche Literatur des 
Mittelalters Bezug haben. An diese interessante Notizen schliefst 
sich Hertmanns von der Au Gedicht Tora Gregorius auf dem 
Steine , das hier zum erstenmal aus der vatikanischen Handschrift 
herausgeguhen und von dem Verf. sowohl durch Sprachberoer. 
liungen , als durch Bestimmung seines Verhältnisses zur mythisch- 
christlichen Poesie des Mittelalters, auf eine vorzügliche Weise 
erläutert ist. W ir heben aus jedem dieser Abschnitte Eisiges 
aus , tbeils um die Liebhaber des Fachs , deren Zahl täglich zu- 
nimmt, zu orjentireu , tbeils um dem Verf. einen Beweis der 
Aufmerksamkeit zu geben, mit welcher wir sein reichhaltiges und 
lehrreiches Werk durchlasen. < 

Vom päbstJichen Gesandten bei der jebweizerischen Eidge- 
nossenschaft an den Kardinal Staatssekretär Bernetti, und durch 
den Grafen Senf t - Pilsach , damals österreichischen Gesandten zu 
Florenz, an den Grafen " Sebregondi in Rom, empfohlen, fand 
Hr. G. dort nicht jene Schwierigkeiten, mit welchen Perta, Graff 
und andere Gelehrte zu kämpfen hatten. Vielmehr fand er so- 
gleich beim Projekten der Vaticana, Moasignore Aiezzofanli , gu- 
tige Aufnahrae, und die Bereitwilligkeit des ersten Gustode, Ab- 
bate Laureani, liefs nichts zu wünschen übrig. Nach und nach 
erhielt er freie Einsicht in alle Handschriften- Veraeiehnisse , und 
fertigte in einer Zeit von drittbalb Jahren eine » Bibliotheca Va- 
ticano- Brilannica « , worin tbeils KataJogauszüge enthalten sind, 
theUs # Beschreibungen und Vergleichungen von Manuscripten, 
tbeils Abschriften bisher ungedruckter Denkmale. Ausserdem aber 
nahm er, mit Zustimmung der Comraission, auch auf die ander- 
weitige .Literatur Rücksicht, und so enthält die Schrift nicht al- 
lein brauchbare Verzeichnisse vatikanischer Handschriften anstatt 
der in Folge der Zeit unbrauchbar gewordenen Katalogauszüge, 
sondern sie bereichert auch die Freunde altdeutscher Literatur 
mit einigem bisher Ungedruckten. 



Digitized by Google 



Greith t Spicilegtom Vaticanum. 



Die Handschriftensammlung der eigentlichen Bibliotheca Va- 
ticnna ist in die orientalische , griechische und lateinische abge- 
theilt; die letzte, die der Verf. auf 8000 Codices schätzt, enthält 
auch italienische, franzosische, provencalische and deutsche. An 
deutschen war vermnthlich die vormals Hcidelbcrgische Biblio- 
thek, 1622 die Siegesbeute Tilly't, die Maximilian, Kurfürst von 
Baiern , im folgenden Jahre dem Pabst Gregor XV. zum Geschenk 
nach Rom sandte, die reichste, und durch das Wohlwollen Pius 
VII. kehrten 1817 die meisten davon nach Heidelberg zurück. 
Die Summe aller vatikanischen Manuscripte belauft sich ungefähr 
auf 22,924. 

Von altdeutschen Handschriften beschreibt Herr G. 
unter andern folgende: 1) das Cond Ii um Lißiciense , vel Lipti- 
ciense prope Cameracum , in cod. mcrabr. fol. Palat. 577, See. 9, 
in altlongobardischer Schrift, noch 1479 der St. Martinslurche in 
Mainz gehörig , worin des Dionysius exiguus Canones und die Ton 
L. Holstein (Schedae Conciliorum t. 8. p. 278) und Schannat 
(Samml. deutscher Concilien tom. 1. p. 5i) herausgegebene, Be- 
schreibung der ältesten deutseben, von Bonifaz 743 angestellten, 
Provinzialsynodc. 3) Fragmenlüm Glossarii theutonici in cod. col- 
lect raembr. 4. Christin. 566 aus dem 9. bis 12. Jahrhundert. Der 
Notiz hiervon laTst der Vf. von S. 35 bis 45 das uralte St. Gal- 
ler Vocabular 913 folgen, das bisher nur tbeil weise durch I*ch- 
raann (Specira. lingu. franc. p. I.) und GrafT (Altdeutscher Sprach- 
achatz S. XV) bekannt war, und begleitet es mit Spracbbemer- 
kungen. 3) Zwei angelsächsische Stellen und Runen in 
cod. Bibl. Christ, ftro. 338, See. X, 4* Karl der Grofse, oder 
die Bonce vallerschlacht , von dem Striker , und Gregor 
auf dem Steine von Hartmann von der Aue. Cod. membr. B. 
Christ. Nro. i354- See. i3. i36 Pergamentblatter in Quart, Blatt 
1 bis 107 Strikers Gedicht, von 108 bis i36 Gregor, beide in 
der gewohnlichen alemannischen Minuskel der mitteldeutschen 
MSS. geschrieben. 5) Strikers moralische Ged ichte, Bi- 
schof Bonus, der deutsche Cato u. a. , cod. membr. in 8., Christ. 
1423, i347 abgeschrieben; ein zierliches MS. mit meist vergol- 
deten Anfangsbuchstaben und Arabesken. 6) Das Buch der 
Betrachtungen vom heil. Bonaventura, cod. membr. in 4. 
min. Palat. 396, sec. 14, 87 Blätter in gothischer Schrift mit ib-' 
ren gewöhnlichen Abbreviaturen. 7) Gebete zu Ma ria, mittel- 
deutsch, cod. membr. fol. min., Vatic. 4763, Sec. 14, das sehr 
elegante Breviarium wahrscheinlich eines Frauenklosters, dessen 



Digitized by Googl 



Greith; Spicüegium Vaticunum. 61 

besondre Wohltba'ter die Edlen von Randeck waren , wovon ei- 
ner, Eberhard, 1371 als Domdecbaot zu Speier starb. £5 14) Theo* 
phrastus ParaceUus 4 C viiiis midier um, Vatic. 0994 1 und i5) Ejut- 
dem de coena domini libri 7 ad Clement cm PP. VH., teutonice, 
et ejutdem explicalio Salutalioni* angelicae, cod. membr. Christ 
1344. Zwei W erke, die in der Frankfurter und Baseler Ausgabe 
der Schriften des Th. P. fehlen. — 18) GuiUlmi Zincgnßi epi~ 
siolae (deutsch), cod. chartac, Palat. 1907. Bisher nicht bekannt, 
und wahrscheinlich wichtig für deutsche Literaturgeschichte. In 
demselben Codex befinden sich Briefe der Engländer Wilhelm 
Camden, Jobann Borteston und Bachon. 

Von lateinischen und altfranzösischen MSS. bemer- 
ken wir: 35) Caroli M. Gala, carmine heroico scripta, cod. 
membr. Magliabechian. Fiorent. cl. VII. 7*5 ; 36) Poema di Carlo 
Magno, cod. Magliab. Flor. cl. VII. ao. und das bekannte Werk 
des Pseudo-Turpin , cod. membr. Vatic. 2947* Dann 41: Carmina 
quaedam ad Carolum imperat., in cod. membr«, 4*1 Christ.' 1 JÖ7 , 
See. X, benutzt von Angclo May in den Auetores class. medii 
ac?i mon. Vat. , tom. 5., Bomae i834», p. 434. Die meisten die- 
ser Gedichte sind von dem Vater der spätem Scholastik, Jobann 
Scotus Erigena , und beziehen sich auf Karl den Bahlen , Christas, 
das Abendmahl, u. s. w. Herr G. ist Willens, späterhin Erige- 
na's bisher unbekannten philosophischen Commentar über das 1. 
Buch des Pseudodioaysius De coelesti hierarchia, das wichtige 
Aufschlüsse über des Commentators Lehre rom heil. Abendmahl 
enthält, aus dieser Handschrift herauszugeben. 

Zum Sagenkreise des Königs Artur und seiner Ta- 
felrunde gekürt WChronique du roi Arlas, cod. membr. fol., 
Christ. 738, See. i5; der sogenannte kleine Artus, ein schaler 
Roman , der gleichwohl schon 1493 zu Lyon und 1496 zu Paris 
gedruckt wurde, auch 1 .5 1 4 in der englischen Übersetzung des 
Lord Berners in London erschien. 43) Tabula rolunda Ariuri 
ejusque Baronum, scripta a S. Cafalonieri il 6. decemb. 1391 , cod. 
papyr. fol. Urbin. 953. Der grofse Artus, der oft französisch 
herausgegeben ist; englisch, in des Bitters Thomas Malory Über- 
setzung, i486, welches höchst seltne Werk 1818 zu London in 
3 (Juartbänden nachgedruckt wurde, und ein Jahr zuvor mit No- 
ten von B. Southey erschien. 44) La table ronde de Arture, cod. 
membr., fol. min., Barber. 923, See. i3.; vermuthlich der ate 
Theil des grofsen Bitter romans von Artur. 5o) Historiae fabulo- 
sae de 5. Graal pars , e latiuo in gallicum sermonem con versa per 
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Lucam, equitem ac dominum oppidi Gaut, coi adjecta «st iimilia 
historia Tristani ac Lanceltoti ; cod. membr. Christ. 737. 53 und 
54) Grisilidis Romanciam gallicom, .Chr. 1 5 j 4 und i5iq> 

Der altbrittische Zauberer Merlin spielt in der Lite- 
ratur des Mittelalters eine Hauptrolle. La historia de Merlino di- 
visa in 6 liori kam schon 1480 zu Venedig heraus. Hr. G. fand: 
57 Merlini Brilanni hisboria auctore Plolemaeo de IrrJandia , ita- 
liee, cod. fn cart. bombyc. fol. Pal. o/iq: Liebesabenteuer, Schick- 
sale und Weissagungen des Sagenreichen Zauberers* Die Weis- 
sagungen füllen ein eignes Buch, 58) Faticinia Merlini Brilanni, 
in cod. collectan. membr. 8., Christ. 807, See. i3; 5 Pergament- 
blätter; der Text erläutert durch Interlinearnoten, die für die 
geschichtliche Deutung desselben wichtig sind. Der Verf. ver- 
glicht Merlin mit den Sibyllen, die man Gberall an den Wende- 
punkten der Geschichte erscheinen sieht. » Die Sibylle von Troja, 
sagt er, besingt den Fall des heiligen llinns; die von Hutna bie- 
tet beim Beginn der römischen Weltherrschaft dem Honig Tarquin 
ihre 12 geheimnifsvollen Tafeln; die Sagen des römischen Mittel- 
alters, die Cencius *) uns niedergeschrieben, Jühren zur Zeit der 
Erscheinung Christi die tiburtiuische Sibylle zu Kaiser Augustus 
auf das Kapital und den Palatin ; die ei ytbräische hat zu Babylon, 
die hispanische in lbenen dieselbe Stellung. Diese merkwürdige 
Erscheinung nehmen wir auch m der brit tischen Geschichte beim 
Untergange des altbritannischen Reiches wahr. Im Jahr 449 lan- 
deten die Sachsen und Angeln zum erstenmal an der kantuarischen 
Huste. Erst noch den brittischen Königen gegen die Einfülle der 
Pikten und Schotten im Solde dienend, dann, vom alten Motter- 
lande aus mehrere mal verstärkt, meuchelten sie endlich an einem 
Festgelage 460 Grofse britannischer Abkunft , und trieben KSnig 
Wortigern bis an die tftfssersten Grenzen seines Reichs. Der bei« - 
trogene Konig holt in dieser Noth die Meinung der Zauberer ein, 
die ihm rathen, auf dem letzten sichern Punkte seines Reichs ei- 
nen Wehrthurm erbauen zu lassen. Aber siehe ! was die Arbei- 
ter Tages daran bauen, zerstört eine unsichtbare Gewalt immer 
wieder in der darauf folgenden Nacht. Sodann rathen die Drui* 
den, einen Knaben, dessen Mutter keinen Mann erkannt, im Rei- 
che aufzusuchen, ihn zu tSdten und mit seinem Blut das Funda- 
ment des Thurms zu besprengen. Vor den Thoren der Stadt 



") Cencil Uber ptivilegiorum S. coclesiae Rom. in der Chronik des 
Martinus Polonui und den Gestis Romanorum. 
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Kaermodin finden des Königs ousgesandte Boten zwei Edelknaben 
im Span (in Streit) begriffen; Merlin heilst der eine, Dibu« 
tius der andere. »Was magst dn mit mir rechten?« sprach in 
grofser Unsitte zu Merlin Dab. »Von Vater and Matter her bin 
ich Sprosse königlichen Geblüts; von wannen aber du gekommen, 
weifs Niemand: du hast keinen Vater je gehabt.« Und die Boten 
erfuhren , dafs Merlins Mutter die Tochter des Fürsten ton De- 
metia wäre, die im Kloster St. Peters derselben Stadt den Schleier 
genommen. Mutter und Sohn wurden vor den Konig gefuhrt, 
und über die Geburt ihres Sohnes befragt spricht die Mutter zu 
VVortigern: »Nie habe ich einen Mann erkannt, defs sey mein 
Zeuge Gott! noch weifs ich, wie ich diesen Sohn empfangen. 
Dessen nur bin ich mir bewufst : als ich eines Tags mit meinen 
Gespielinnen im Kämmerlein war, erschien ein Jungling von herr- 
licher Gestalt, umarmte mich im brennenden Verlangen, und 
entliefs mich gesegneten Leibes. So ward dieser Sohn geboren.« 
Naogautius, alter Bucher kundig, über diesen Fall zu Bath ge- 
zogen, sprach: in den alten Büchern der Weisheit werde von 
mehreren Geburten dieser Art Meldung gethan, und Apalejus 
erzähle, dofa Sokrates zwischen Erde und Mond Geister (Dämo- 
nen) angenommen habe, die, weil sie Menschen ond Geister zu- 
gleich Seyen, oft Metischengestalt annehmen und Weibern bei- 
wohnen. Hierauf wollte Wortigern, nach dem Käthe der Zau- 
berer, den Wunder h nahen todten lassen; aber der Knabe flehte: 
»Herr, erhalte mir mein Leben, und über verborgene Dinge 
werde ich dir richtige Deutung geben , von denen deine Zaube- 
rer hier nichts wissen. Zum Beweis ihrer Unkunde frage ich sie 
zor dir: wissen sie, was Unter des Wehrthurms Fundament ver- 
borgen ist ? « Die Zauberer blieben stummT » Herr und König,« 
führ M. fort , » lafs nachgraben , und unten in der Tiefe wird man 
auf einen Teich atofeen ; dieser hat bisher das Gebäude erschüt- 
tert« Man grub nach, und siehe! es fand sich Alles, wie er 
gesagt. »Nun lafs«, sprach M., »das Wasser abfliefsen vom 
Teich, und im tiefen Grunde wird man zwei ausgehöhlte Stein- 
blöcke und unter ihnen zwei schlafende Drachen finden.« Das # 
Wasser ward abgeleitet, die Steine umgewälzt, und es traten die 
Drachen hervor in die wasserleere Grube; der eine war roth, er 
bedeutet das brittische Volk; der andere weifs, er sinnbildet die 
Angelsachsen. Und die Drachen begannen harten Kampf wider 
einander, und Feuerflammen entströmten ihren gewaltigen Mähnen. 
Es siegte der weifse über den rothen ; dieser hinwiederum uber- 
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wältigte jenen. Während beide sich bekämpften, wandte Wor- 
tigern sich zu M. , um von ihm des Hampfes Deutung zu erfah- 
ren. Jetzt brach M. aus in Klaggeschrei, und ergriffen vom 
Geiste der Weissagung begann er also : 

Wehe dem rulhen Drechen ! herein bricht seine Vertilgung. 

Seine Höhlen im Wald wird bald der weifte bewohnen. 

Sieh, die Hügel de« Lands sich ebnen zu nietleren Gründen, 

Und mit Blute gefärbt dinxhrauschcn die Ströme das Kilon*. 

Dann auch nahet dem Kreuze sein Sturz, den Kirchen Verwüstung; 

Doch die bedrückte ersteht und wehrt dem Grimme der Fremden, u. s. f. 

Bekanntlich uberlieferte uns dieses Denkmal prophetischer 
Poesie des Alterthums Gaufried von Monmouth im 4. Buch seiner 
Geschickte der altbrittischen Könige von Brutus bis zu Worti- 
ger n , die er um 1142 aus dem Altbretonischen in Latein uber- 
setzte und dem Herzog Robert von Glpucester zueignete. Es ist 
mehrmals besonders gedruckt und in die meisten neuem Sprachen 
übertragen worden. Damit zusammenhängt 62) Merlini prophelia 
cum expositione Joannis Cornubetisis , cod. membr. 8. Ottob. 1474$ 
See. 14., 120 Pergamentblalter , wovon die sechs ersten Merlins 
Weissagung, oder vielmehr die Fortsetzung derselben mit dem 
Gommentar, enthalten, die übrigen aber den Normannenspiegel, 
oder das Gesetzbuch der Normannen in lat. Sprache, nebst der 
Charta, die Philipp der Schone, König von Frankreich, i33o, den 
Normannen erlheilte. Franzosisch ist diese Gesetzsammlung in 
der Membrane Christ. 775 Torhanden, und erschien in beiden 
Texten zu Paris 1660 in 4. Johann von Hornwall übersetzte seine 
Schrift, aus Auftrag des Bischofs Robert von Oxford (ums Jahr 
1160 nach Matthäus Paris), aus dem Altbretonischen in Latein. 
Von jeher betrachteten sich die WaJiser alt Nachkömmlinge des 
altbrittischen Volks, und verfolgten daher die Angelsachsen, und 
später die Engländer, mit unversöhnlichem Hals, der von Jahr- 
hundert zu Jahrhundert in heftige Kampfe ausbrach. Bis in die 
spätem Zeiten herab vertheidigten sie ihre politische und kirch- 
liche Selbständigkeit , und strebten nach der Oberherrschaft der 
Insel, die sie seit Kadvellader verloren hatten. 

(Der Betehluft folgt.) 

» •# - 

s 
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(Be»cktuf:) 

, Ein Produkt dieses Hasses ist eigentlich die Prophezeihung 
des Walisers Jobann, die aus 139 leoninischen Versen besteht, 
und von unserm Verf., nebst dem Commentar, vollständig mit- 
getheilt ist. Sie , beginnt vom Erloschen des angelsächsischen 
Konigstarams mit dem Tode Eduard des Bekenners, 10 36, und 
endigt mit der Thronbesteigung Heinrichs II., 11 54, der die stör- 
rigen Waliser überwältigt und ihnen Gesetze giebt, auch Irland 
zum erstenmal völlig bezwingt und England unterwirft. Dessen 
ungeachtet brechen in den Schlufsversen die alten Hoflnungen 
wieder hervor. Armorika wird wieder in den Besitz des Diadems 
Ton Brutus und Brennus kommen, sobald die heiligen Gebeine 
Hadvalladers von St. Peter zu Rom , wo sie ruhen , nach Wales 
ubertragen seyn werden. Dann wird des Landes Hauptstadt Ve- 
nedotia sich mit goldenem Haupt erbeben, alte Heldenkraft wird 
die kambrische Jugend erfüllen, die Brittenstämme werden sich 
vereinigen , ihr Wollenkleid wird die zuchtige Hausfrau mit Pur- 
purgewand vertauschen ; vom Freudenlied ertönen dann die gras- 
reichen Thäler, alte Eichen erblühen in frischem Grün; Bergen 
gleich erheben sich Cambrias Fürsten zu den Wolken des Him- 
mels, erneuern des grofsen Brutus uralten Thron, steigen zu 
bohen Ehren , allem Volk in holden Tugenden voranglänzend ; 
und diese goldne Freiheit, dies paradiesische Weltalter, dauert 
4oo Jahre hindurch. 

Visionen. 68) Bedae presbyieri visiones de historia gentis 
Anglorum, cod. membr. 4. Cassan. D. III. 16., See. 9. Herr G. 
suchte vergebens dieses wichtige MS. in der Biblioteca Cassana- 
tense sopra Minerva zu Rom. Doch vermuthet er, dafs diese 
Visionen Bedas dieselben waren, die er in seiner angelsächsischen 
Geschichte giebt ; die Quelle aller spätem Dichtungen dieser Art. 
71) Fursaei et IVeliini Visiones, cod. membr. M. Gass. 140, See. 
11., in longobardischer Schrift jener Zeit. In den St. Galler MSS. 
heifst Wettin monachus aagiensis, d. h. von der Reichenau. 76) 
La vision du Tundal chevaler de Irrlande en Tan .... Christ. i5i4» 

XXXI. Jahrg. 1. Heft. 5 
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Der lat. Text dieser Vision erschie» sf**a zu Ende des 1 5. Jahr- 
hunderts in Köln unter folgendem Titel : Incipit libellus de raptu 
animae Tu ndali et ejus visione 9 tractans de poenis inf'erni et gau- 
diis paradisi , 4* 

An diese Visionen schliefsen sich die Sagen vom Purga- 
torium des heil. Patrick oder Patricius , die in einer 
Menge lateinischer und französischer MSS. der Vaticana zu lesen 
sind. Wir bemerken 8o) De S. Patricio Hybcrniae apostolo, cod. 
collect, foh, Christ. 1964. Tora J. 976. 83) De Putgatorio S. Pa- 
tricü, cod. membr. 13. Barher. «70, See. i3. Der Verfasser ist 
Gilbert , früher Mönch im Kloster Luden , dann .Abt zu Basinge- 
Wercch in Wales. Was das Purgatorium von St. Patrick be- 
trifft, so erzählt Peter Lombard, Archidtakon von Cambrai, in 
seinem Commentar zur Gesch. Irlands, er habe (um Jahr 1600), 
als er sich in Irland aufhielt, das Purg. aufgesucht, und dort in 
einer dunkeln Felshöhle viele Pilger angetroffen, die darin einige 
Zeit in Gebet und Bufsubungen zubrächten. Manche von ihnen 
befiele eine Art von Tempelschlaf, in welchem sie wundersame 
Gesiebte gehabt zu haben behaupteten. Das Ganze sey jedoch 
eigentlich eine Wallfahrt zu dem Heiligen, von der sich die Ir- 
lander nicht abbringen liefsen , trotz aller Bemühungen der eng- 
lischen Behörden, den Ort zu schliefsen. 

Minnelieder. 85) Petri Abailardi Plandus cum notis musi- 
calibus, in cod. membr. 8., Christ. 288, See. i3. Diese, noch 
ungedruckten, Planctus, an der Zahl 6, gehören zu den frühesten 
Minneliedcrn des MiTtelalters , und feiern unter den symbolischen 
Namen Abrahams und der Hagar, Jakobs und seiner Sohne, des 
Bräutigams und der Braut im Hohenliede, des Herrn und Israels, 
die unglückliche Liebe Abeillard's und Heloisens. Hier der An- 
fang des sten Stücks : 

Planctus Jacob super filiot suo*. 

Infelic«« filii 
Patre nati tniaero, 
Novo meo sceleri 
Talit datur ultio. 

Cujus est (lagitii . 
Tantum daiunüm paasio Y 
Quo peccato merui 
Hoc feriri gladio ? 

Joseph, deeat generis, 
Filiorum gloria, 
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De%oratu8 bestii« 

Morte mit peaaitna etc. 

» 

Die Musikaoten bestehen in Punkten aber den Worten, nach dem 
alten Notensystem. 

87) Cantilenac lingua gallica antiqua scriptae, vulgo ohansons. 
Cod. membr. Christ. 1490. 90) Carmen gall. „de pace* et alia 
amatoria , Christ, i384« tß) Alain Charretiere carmina de amore, 
idiomate gallico conscripta , cod. merabr. Vallicell. F. 79. 94) 
Le miroir des dames, e latino in gall. sermonem conversum in 
gratiam Johannae , Galliarum reginae , cod. membr . , Christ 4o3. 

Geistliche Lieder. 95) Hymnorum eccletiasticorum coU 
leclio antiqua, cod. membr. 8. Vatic. 7172, See. 9. feine wichtige 
Sammlung yon Kirchenliedern ans der Harolingcrzeit. Herr G. 
ward verhindert, sie naher za Untersachen, vermuthet aber man* 
ches Unbekannte darin. 101) S. Edmundi Cantuariensis arohiepis» 
copi (1340) psalterium beatae Mariae virginis , carminice, cod. 
membr. 8., Vatic. 47$7i See* 14* Das Breviarium eines englischen 
Minoriten , 260 Blätter, sehr zierlich in der gotbischen Minuskel 
gesehrieben , und mit Miniaturen und Arabesken verziert. Das 
psalt. ist , dem Verf. zufolge , schön und der Vergleichung mit 
den gleichartigen Dichtungen deutscher Meistersinger, dem Le- 
ben Mariens vom Bruder Werner, der goldnen Schmiede Honrads 
von Würaburg, dem Gedicht des Bruders Eberhard von Sex u. a., 
wc r 1 h. Es besteht aus 3 Gedichten , jedes von 5o Strophen. Das 
erste beginnt so: 

Ave virgo li<rnuin vitae. 
Qua* dediati fruetam vitae 
Sslati tideliutn; 
. . Gcaniati Christum Jeaum, 

Sed padoris non est laeauia « 
Ncc defluxit foliam. 

Noch verdienen folgende MSS. Erwähnung: 106) Epitaphia 
antiqua, quae in eccUsia $. Petri Romae quondam exlabani, cod. 
membr. 8.; Pal. 833, See. 9. Schon von Gruter benutzt. Prof. 
Sarti vergleicht diesen Cod. jetzt aufs neue zum Behuf einer 
neuen Ausgabe alter röm. Inschriften. 108) Pubiii Optaiiani pa* 
negrricus dicius Constantino imperatori, cod. membr. fol. , Christ. 
733. Ein sehr altes MS. in der römischen Lapidarschrift. 

Nach dieser allgemeinen Musterung vatikanischer Handschrif- 
ten gebt Herr G. so dem Gedicht Gregorius auf dem Stein 
über, das hier zum erstenmal vollständig (3 7 5* Verse) ans der 
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vatikanischen Handschrift, der ältesten von allen , erscheint. Schon 
oben, S. 5a — 56, hatte er die Vokal- und Konsonanten-Verhält- 
nisse sowie die graphischen Eigenheiten des MS. angeführt and 
beortheilt; über welchen Abschnitt wir uns nur Eine Bemerkung 
erlauben, die das Schwanken des Abschreibers zwischen a und e 
betrifft. Man findet baeide, baide, beide; laeit, leit; waeiz, 
waiz, weiz; dehaeiner, d eh einer; gemaeine, gemeine; raeise, 
reise u. dgl. , worin der Verf. ein Vorherrschen des a über das 
e zu erblicken glaubt, sowie das Gegentheil im armen Heinrich 
und im Iwein nach den Ausgaben von Grimm und Lachmann. 
Aber sollten Schreibungen , wie baeide, laeit, waeiz, nicht ebenso 
zu erklären seyn als ähnliche in lateinischen MSS. , wo man so 
ott das Richtige hinter das Falsche gesetzt findet, ohne dafs dies 
gestrichen oder punktirt wäre , weil der Abschreiber alle Lituren 
und Zeichen strafbarer Nachlässigkeit vermied? So enthalten auch 
vielleicht jene Worter Correctionen , indem der Copist das a, 
das ihm entschlüpft war, durch das danebengesetzte e verbes- 
serte, und das Vorherrschen des e im Heinrich und Iwein be- 
weist nur die gröTsere Achtsamkeit der Schreiber. Dafs aueb 
Schreibungen, wie baide, waiz, mit unterlaufen, zeigt die Ver- 
wandtschaft der Laute ai und ei , die auch heut zu Tage häufig 
verwechselt werden. 

In der Einleitung zum Gregor bezeichnet der Verf. Reli- 
gion und Heldenthum als die beiden Licht- und Schwerpunkte 
der deutschen Volksgeschichte. Er erwähnt die Schlacht- und 
Heldenlieder, deren Tacitus gedenkt ; die ritterlichen Minne- 
lieder, die unter Kaiser Friedrich I. an allen Häfen und auf 
allen Burgen Deutschlands ertönten wie zu Barcellona und in der 
Provence. Dann geht er über zur christlichen Epopee, welche 
zwei Äste trieb, den historischen und den mythischen. Der er- 
sten Richtung folgte Ottfried in seinem Christ, Heliand, das 
Wessobrunner Gebet, Rappert im Liede vom beil. Gal- 
lus, das Lied vom heil. Ano u. a. Die andre Gattung ist um- 
fassender, weil in sie der alte Volksglaube der Germanen sich 
rettete und selbst das christliche Princip durchdrang. Der Kern 
dieser christlichen Mythologie ist die Geschichte des Graals oder 
der geheimnifsvollen Schale, in die Joseph von Arimathäa, als 
er Christus Leichnam zu Grabe legt, das ewig fliefsende Blut 
sammelt und verschliefst. Er und sein Geschlecht warten des 
Heiligthums im Fortgange der Zeit ; fromme Helden , wie Parci- 
val, Titurel, Lohengrin, begleiten den Graal auf seiner Wände- 

• 
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rang durch die Volker , and alle Schicksale , die das Christen- 
thum bestand , spiegeln sich in dem symbolischen Phantasma. Zu- 
gleich mit diesem Heldenthum erscheint das christlich -mythische 
Mönchtbum in Finten, dem Schuler des Patricius, St. Branden, 
Colomba, Columbanus, Gallus, Kilian, Bonifai und tausend An- 
dern ; and eine Mittclgattung zwischen beiden entwickelt sich in 
Gregor vom Stein und ahnlichen Dichtungen , in welchen die 
Heldenkraft nicht äusserlich bis ins Riesenhefte und Feenartige 
uberspannt erscheint, wie im Pseudoturpin , sondern in sich ge- 
kehrt, 'und nur die innern Feinde der Tugend und Seligkeit be- 
kämpfend. Wir müssen die Leser auf das Buch selbst verwei- 
sen, in welchem diese, Nuancen mit grofser Kenntnifs und Be- 
redtsarokeit dargestellt sind. Der Raum mahnt uns, bei Gregor 
stehn zu bleiben, in welchem sich eine wunderbare Mischung an- 
tiker und moderner Ideen von Schuld und Versöhnung zeigt. 
Denn die Blutschande, die den Grundstoff des Werkes bildet, 
findet sich auch in den Geschichten des Odipus und der Myrrha, 
and die deutsche Sage folgt hier, wie öfters, der altgriechischen ; 
desgleichen ist das , äusserlich gedachte , böse Princip der Schuld 
antik, und erinnert an die Genesis und das Buch lliob; aber die 
Büfsong der unverschuldeten Verbrechen, die Erhaltung, Heili- 
gung und überschwengliche Belohnung der reuevollen Sünder 
durch Gottes Wunderkraft, dies atbroet den Geist des Christen- 
thums, wie er sich im Mittelalter gebildet hatte. 

Ein König von Aquitanien (dem nachherigen Anjou und Gas- 
cogne) ermahnt auf dem Sterbebette seine Zwillingskinder, Sohn 
und Tochter, zu treuer Geschwisterliebe. Der Teufel verkehrt 
die reine Liebe in sträfliche Begier : der Bruder verfuhrt die 
Schwester, und sie gebiert heimlich einen Sohn. Jetzt, von Reue 
ergriffen, wallfahrtet der Sünder, nachdem er der Schwester die 
Regierung übergeben, nach dem heil. Grabe; allein frühzeitiger 
Tod rafft ihn anf fremder Erde dabin. Untcrdefs hat die junge 
Königin heünlich ihr Kind , köstlich gekleidet^ in einem Schiff- 
lein den Wogen der nahen See übergeben , wie die Sage von 
Moses and Perseus erzahlt. Eine elfenbeinerne Tafel verkündigt 
dem angewissen Finder die Geheimnisse seiner Geburt und seines 
Standes. Zwanzig Mark Goldes liegen dabei für den Erzieher. 
Sie selbst, ihre Schuld herzlich bereuend, entsagt aller Gemach, 
lichkeit des Lebens, unterwirft sich harten Büfsungen, übt gute 
Werke und beherrscht weise ihr Volk. Dem Knablein unter- 
windet sich Gott zur Hut: Wind und Weilen spülen es ans Ufer, 
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wo Fischer es linden, und ein frommer Abt, der dazu kommt, 
es nach seinem Namen Gregorios tauft, und dann ihnen zur Er« 
ziehung bis zum 6ten Jahre ubergiebt. Nach Verlauf dieser Zeit 
wird es ins Kloster aufgenommen , in die Kutte eingekleidet und 
unterrichtet. Der Abt liebt den schönen Fürstensohn , dessen 
Gold und Kleinodien er treulich verwahrt. Alles verspricht dem 
Kinde dereinst ein gluckliche« Ordensleben. Aber der noch un- 
gelöste Fluch , der auf seinem Haupte lastet , reifst es fort in 
die Welt. Ein Zufall entdeckt ihm seine Geheimnisse, und be- 
festigt den Entschlufs, auf kriegerischen Irrfahrten Ehre und 
Glück zu suchen. Vergebens ermahnt der weise und wohlwol- 
lende Abt; endlich schlugt er ihn zum Kitter, stattet ihn Standes« 
ma'fsig aus , ubergiebt ihm die Tafel Und sein durch Zinsen ver- 
mehrtes Gold , und entläfst ihn traurig. Der Jungling besteigt 
eiii Schiff und überläfst sich, der göttlichen Vorsehung vertrauend, 
den Winden. Diese treiben ihn an der Mutter Land, um deren 
Hand bisher viele Fürsten umsonst warben* Der eifrigste von 
ihnen hat sie, erzürnt ob ihrer Weigerung, mit Krieg überzo- 
gen und belagert sie in ihrem letzten Zufluchtsort, der Haupt- 
stadt. Gregor besiegt ihn , befreit die Mutter, und erhält zur 
Belohnung ihre Hand. Jetzt verwickelt sich das grofse Drama 
immer furchtbarer. Zuerst erhält die Mutter Licht über ihr un- 
seliges Verhältnifs; dann auch Gregor. Aber, anstatt zu ver- 
zweifeln, richtet er die zagende Mutter auf. Er las in Büchern 
den Trost, dafs Gott für alle Missethat wahre Herzensreue zur 
Bufse annimmt. So beschlicfsen denn Beide strenge Abbüfsung 
ihrer Sünde , und trennen sich. Die Königin setzt ihre Lebens- 
weise mit verdoppelter Strenge fort ; ihr Sohn aber sucht und 
findet den einsamen Meerfelsen, an den angekettet er 17 Jahro 
lang den Himmel zum Dache hat und sein Leben nur mit einem 
Trunk Wasser fristet, das Tag für Tag in eine Vertiefung des 
Gesteins rinnt. Endlich ist das Maas der Büfsungen voll. Bei 
einer streitigen Pabstwahl (vielleicht ums Jahr io33 : m. s. den 
Verf. S. 157— i5q) regt Gott das romische Volk an, ihn auf zu- 
suchen, um ihm die dreifache Krone aufzusetzen. Nach vieler 
Mühe finden und überreden ihn die Boten ; er zieht mit ihnen 
gen Rom, bewährt unterwegs seine Heiligkeit durch Wunder, 
besteigt den päbstlichen Stuhl und regiert lange Zeit rühmlich 
die Christenheit. Von dem Hufe des grofsen Pabstes angezogen 
wallt endlich die greise Mutter zu ihm , beichtet ihre Sünde und 
licht Vergebung. Da erkennen sich beide wieder, und, von Gott 
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ÄDsammengeruhrt , verleben sie hinfort ungetrennt noch manches 
Jabr ia fortgesetzter Bufse and heiligem Wandel, der auch den 
BrwdergemahJ , auf dem die Hauptschuld ruht , den Eingang in 
dar wwige Freudenreich eröffnet 

Dies ist die Fabel des Gedichts, in welchem Hertmanns Styl, 
in der Milte zwischen der Pracht Wolframs von Eschenbach und 
dein leicht hinflutenden Bedestrom Gottfrieds Ton Strasburg, 

Wir enthalten uns, einzelne Stellen als Proben der gelunge- 
nen Darstellung auszuheben, da das Buch ohne Zweifel bald in 
Vieler Hände seyn wird. Aus demselben Grunde ubergehen wir 
auch die spatem MSS. , die Bearbeitungen dieser Geschichte io 
den Legendarten und die Übersetzungen in neuere Sprachen. Nur 
über den Dichter selbst, dann über Einzelnes, wo unsre Meinung 
Ton der des trefllichen Verfs. abweicht, erlauben wir uns noch 
ein Paar Worte. Was den ersten Punkt anbetrifft, so war man 
bisher uneinig über Hartmanns ron der Au Geschlechtsnamen und 
Vaterland. Erst neuerlich fand der grofse Kenner dieser Litera- 
tur, Baron von Lafsberg, im bchiUib«*ch der handschriftlichen 
Reicheoauer Chronik des Kaplans Gallus Oehem (1490)) unter 
Nr. 449 ein Wappen, das völlig mit dem Hartmann'schen im 
Pariser und Weingartner Codex übereinstimmt. Darüber steht 
der Name Westerspul, Stumpf (Chronik ßl. 101 , Ausgabe von 
16489 im 5tfen Buch vom Thurgau) hat dasselbe Wappen., und 
zeigt unweit des Einflusses der Thür in den Bhein, bei Andel- 
üngen, die Feste Wesperspubel , euch Wesperspül oder Wasser- 
spul genennt. Zugleich meldet sowohl er als die Reichenauer 
Chronik, wo der Name verschrieben scheint, dies Wappen sey 
dem rthurgauisChen k Geschlecht Wesperspubel oder Wesperspül 
(Wespera Bühel) eigen gewesen. Ferner sogen die erwähnten 
zwei Handschriften BWS dem i3. und 14. Jahrhundert : dies Wap- 
pen habe dem Sänger Hartmann von Aue angehört ; der Dichter 
nennt sich selbst im armen Heinrich , Vers 4, »Dienstmann (d. b. 
Lehentrager) zu Owe«, und das Reicbenauer Schild- und Wap. 
penbuch aus dem i5. Jahrb. setzt die von Westerspul unter die 
Dienstmannen von Owe. Also haben Hartmann und die von 
Wespcrspühel oder Westerspul einerlei Wappen und einerlei 
Lehenherrn gehabt, und sind darum auch einerlei Geschlechts 
gewesen. Der Ausdruck »dl Owe« (die Au) deutet aber auf eins 
der schwäbischen Kloster Reichenau , Weissenau und Mererau , 
wovon die zwei letzten weder reiche noch fürstliche Klöster wa- 
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ren; der Abt von Reichenau hingegen war Beichsfüret, hatte 
einen Lehenhof von mehr als 3oo Üienstmannen , und ( was der 
Sache den Ausschlag giebt) sein Kloster hiefs damals, sowie noch 
jetzt, im Munde des Volks vorzugsweise »die Aue«. Sonach 
kam wahrscheinlich Hartmann von Wesperspul in seiner Jugend, 
weil er Lehen von der Abtei Reichenau trug, in die äussere 
Schule dieses Klosters, und besuchte sie bis gegen 1300. Aus 
eigenem Antriebe, dem er folgen durfte, solange sein Lehnsherr 
keinen Krieg hatte, oder im Lehngefolge seines. Abtes Diethelm 
von Krenkingen, zog er nach Franken an den Hof der Hohen- 
staufen, und dort, oder schon fruherhin im Kloster, oder bei 
seinen Nachbarn von Hornheim, von Guotenberg, durch den 
Kurenberger oder in der Schule Walters von der Vogelweide, 
lernte er den Gesang. In Franken blieb er geraume Zeit, und 
diente einem Fürsten, dessen Tod er sehr beklagt, wohl dem 
Hohen statischen Konig Philipp, der sich oft in Wurzburg und 
Bamberg aufhielt und eine Menge schwäbischer Ritter um sich 
versammelte. Wahrscheinlich wenige Jahre nach dessen Tod 
nahm er das Kreuz zum 4ten Kreuzzuge im Jahr 1216; ob er 
ihn aber wirklich mitgemacht, und was ihm ferner begegnet seyn 
mag , davon findet sich keine Meldung. » Die Lebenszeit Hart- 
manns fallt zwischen n5o bis 1220; nach 1193 dichtete er die 
Lieder, hierauf den Erec, dann Iwein und den armen Heinrich. — 
Als Rudolf seinen heil. Wilhelm schrieb, lebten Härtmann und 
Gottfried nicht mehr. Zwischen beide setzt Rudolf den Wolfram 
von Eschenbach. Hartmann folgt auf Heinrich von Veldeck, der 
die Eneit spätestens 1190 beendigte; auf Gottfried folgt Bürger 
von Steinacb, dann Ulrich von Zetzighofen und Wirnt, und erst 
nach allen diesen der Freidank , der um 1229 dichtete.« So Hr. 
G. Seite 164 und i65. Den Gregor setzt derselbe in die Jugend» 
zeit des Dichters, als er von Liebe und Ritter rühm glübete und 
die Sprache noch nicht so in seiner Gewalt hatte als im Iwein. 
Die freie Schilderung der unerlaubten Liebe zu Anfang des Ge. 
dichts, und die begeisterte Stelle über die Rilterspiele und Turn« 
ubungen damaliger Zeit, verralhen den Jüngling. Daher auch 
wohl die anscheinende Vernachlässigung dieser Dichtung, deren 
weder, wenn wir uns recht besinnen, er selbst, noch ein gleich, 
zeiliger Dichter erwähnt. 

Dafs dennoch Gregor auf dem Stein, wie wir ihn hier lesen, 
zu den vorzüglichem Hervorbringungen des Mittelalters gehört, 
bemerkten wir schon oben, und Hr. G. hat sieb durch dessen 
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Bekanntmachung den Dank aller Freunde des deutschen Alter* 
thums erworben. Auch die Art der Bekanntmachung , die Ge- 
nauigkeit des Abdrucks, die verständliche Interpunction , und die 
erläuternden Anmerkungen, die ein Glossar entbehrlich machen, 
verdienen Lob. Was die diplomatische Genauigkeit betrifft , sind 
wir nur über Eine Stelle des Gedichts ungewifs, nämlich über 
Vers 193 und 194, die durch Striche bezeichnet sind ohne Aus- 
kunft darüber in den Noten. Dies billigen wir nicht, sej es nun|, 
dafs die Stelle unlesbar war, was kaum zu vermuthen ist, oder 
dafs die Freiheit des Ausdrucks den Verf. bewbg, sie zu unter- 
drucken. In beiden Fällen war es am räthlichsten , treu und ohne 
Rückhalt zu geben, was die Handschrift bot. Freie Stellen sind 
ja auch sonst in diesen Dichtern nichts Unerhörtes. 

Von Einzelnem, was wir anders verstehn als der Verf., nur 
Dies. V. 24 1 : 

In geschah diu geawichc 

Von groxe heimliche, 
Heten ti der entwichen, 
So wacren ■! anbeawtchen. 

Hierzu die Anmerkung: 9 diu geswiche 9 deceptio, bei Otfried 
tuuichy desertio, IV« 12. 20. Der Sinn ist: hätten sie die Sache 
nicht so geheim halten wollen, so wären sie nicht so unselig an- 
geführt worden.« Aber heimliche ist hier nicht Geheimhaltung, 
sondern Vertraulichkeit. Das zeigt die nächstfolgende Stelle: • 

Nu si gewarnt daran 
Ein igrliche man, 
Daz er ■weater noh nictel •! 
Niht xe heimliche bt. 

wo Hr. G. selbst das Wort richtig fafst. V. 837: 

Unde wolden imx eniagt han, 
Unde haeten oach des wol getan, 
\\ an dax era wart innen. 

• 

»Und wollten s ihm verhehlen, Und hätten es auch wohl getban 
(d. b. sie hätten es auch wohl verhehlt), aber er ward es inne.« 
Der Verf.: »838. Besser wäre es gewesen, sie hätten dem Abte 
das Geheimnifs vorenthalten können , denn so wäre die weitere 
Ausbildung des Unglücks vielleicht unterblieben.« Ein Sinn, der 
schwerlich in den Worten liegen kann. V. 81 : 

Dax wil ich wixzen crede mich ! 

Der Vf.: v Cr e dem ich, so die Handschrift. Vielleicht rede-lich?« 
Nein, sondern Credemich ist Crede michi, d. b. mihi, Glaub' 
mir; eine Versicherungsformel des an Latein gewohnten Geist- 
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liehen , wodurch er seinen festen Entschlufs andeutet , die Sache 

au wissen. V. 3o3i : 

Einen stich an« huffslach 

Den ergriffen si dd. 
t Einen Steg ohne Hufschlag ergriffen sie da, « ohne Hufschlag, 
wo man lteine Spur eines Pferdehufs sah ; nicht ; » ane ors (ohne 
Pferd), d. i. zu Fufs,« wie der Verf. will. 

Kleine Unrichtigkeiten, wie Musaeura, Sybille, und Provin- 
zial worter wie Span für Streit, wird Hr. G. bei einer neuen 
Auflage leicht vermeiden. 

Honstanz. Dr. B 0 t h <?. 



Geschichte der Rumischen Literatur von Dr. Joh. Chr. Felis 
Bahr, Grofsh. Bad. Hofrath , ordentl. Professor und Oberbibliothekar 
an der Universität zu Heidelberg. Supplement band. Die ehr ist Ii c h- 
römitche Literatur. II. Abtheilung. Di* christlich - römische 
Theologie nebst einem Anhang über die Reehtsquellen. Carls- 
ruhe. Verlag der Chr. Fr. MüUer'schen Hofbuchhandlung. 1837. XVI 
und 503 & in gr. 8. 

Auch mit dem besondern Titel: 

Die christlich - römische Theologie , nebst einem- Anhang über die 
Rechtsquellen. Eine litcrär - hietorisc he Übersieht. Von Dr. /. 
Chr. FeL Bahr u. s. w. 

Durch das Erscheinen dieser zweiten Ahtheilung, die zu- 
gleich als ein eigenes, besonderes Werk unter dem besoodern, 
oben angegebenen Titel ausgegeben wird , erscheint die vom Ref. 
beabsichtigte literarhistorische Übersicht der christlich-römischen 
Literatur nach ihren beiden Abtheilungen geschlossen. Was die 
erste Abtbeilung enthält, ist seiner Zeit in diesen Jahrbüchern 
(Jhrg. i836. Nr. 46. p. 739 ff.) berichtet worden, Die vorliegende 
zweite Abtheilung, deren etwas verspätetes Erscheinen seinen 
naturlichen Grand in dem gröfseren Umlange der Arbeit und in 
den gröfseren Schwierigkeiten hat, die steh hier auf jedem Schritte 
darboten, und den fast durchweg herrschenden Mangel grundlu 
ober Vorarbeiten, welche die Bearbeitung des Einzelnen hatten 
erleichtern können, doppelt fühlbar machten, enthält die Über« 
sieht der theologischen Wissenschaften, wie sie in dem christ- 
lichen Rom gepflegt worden, von den ersten Anfängen im zwei- 
ten Jahrhundert unserer Zeitrechnung an bis auf die Zeit Carls 
des Grofsen herab und den Beginn einer neuen Weltperiode und 
damit auch einer neuen , von der früheren wesentlich verschie- 
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denen , geistigen Richtung. Da die übrigen Zweige christlicher 
Wissenschaft und Literatur in der eisten Abtheilung behandelt 
sind, ao wurde, der Vollständigkeit wegen, auf dais Nichts vor- 
mifst werde , was in diesen Zeitraum der christlich - römischen 
Literatur gehört, ein eigener Anhang beigefugt, der die einzelnen 
Erscheinungen im Gebiete des Hechts und der Gesetzgebung (so- 
weit dies nämlich nicht in den Kreta des eigentlich romischen 
Rechts oder der Justinianischen Gesetzgebung fällt) in ahnlicher 
Weise dargestellt, befaßt.' Der Vf. hat hier, was die Bearbei- 
tung des Details betrifft, ganz denselben Weg eingeschlagen , 
den er in der ersten Abtheilucg sowie früher in der Geschichte 
der (heidnisch-) römischen Literatur befolgt hatte $ er hat hier 
insbesondere , wo es die Behandlung einer theologischen Litera- 
tur galt , die man gewöhnlich mit dem Namen der Fat ris tili 
bezeichnet, sich stets au den literär-historisohen Standpunkt ge- 
halten und sich auf eine mehr öbjeotif e Darstellung beschrankt , 
die es möglich macht, das ganze Gebiet dieser Literatur nach 
seinen Leistungen vollständig zu uberschauen , und auch zugleich 
dem Theologen diejenigen einzelnen Data Und Nach Weisungen 
darbietet , deren er für seine theologischen Untersuchungen und 
Forschungen bedarf. Dagegen mufsten eigene Erörterungen über 
einzelne Glaubenslehren oder Sittenlehren , wie sie in den Schrif- 
ten, die den Gegenstand dieser Darstellung bilden , enthalten sind, 
wegfallen und selbst eine specielie Würdigung eben dieser Leb- 
reu von dem Standpunkt der neueren Philosophie und Theologie 
aus unterbleiben , Weil beides mehr in das Gebiet der dogmati- 
schen oder dogmeohistorischen Wissensehalten gefuhrt hätte, und 
der Verf. in dieser Beziehung sich darauf beschränken muhte, 
nur die nothigen Data und die erforderlichen Nachweisungen vor« 
zulegen , durch die jeder Einzelne in den Stand gesetzt ist, selbst 
solche Untersuchungen anzustellen. Das Bestreben des Vis. war 
vielmehr darauf gerichtet, alle einzelnen Erscheinungen, welche 
in diesem Kreise der Literatur uns entgegentreten, nach Inhalt 
wie nach Anlage und Charakter möglichst getreu und sorgfältig 
zu schildern , um daraus zugleich im Allgemeinen de« ganzen 
Entwicklung und Bildungsgang, den diese Literatur innerhalb 
der oben bemerkten Periode genommen hat , befriedigend darzu- 
stellen und so genau als möglich ihren Charakter nachzuweisen. 

Das ganze Gebiet dieser Literatur ist naeh drei Perioden un- 
terschieden , die dann ebenso viele Abschnitte dieser übersichtliehen 
Darstellung bilden. Der erste Abschnitt, d. i. die erste Periode, 
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welche der Zeit nach bis auf Constantin den Grofsen reicht und 
somit ungefähr die drei ersten christlichen Jahrhunderte befafst, 
giebt eine Übersicht aller einzelnen in diesen Zeitraum fallenden 
Erscheinungen , und sucht zugleich in einigen, vorausgehenden 
Paragraphen im Allgemeinen den Charakter der in diesen Zeit- 
raum fallenden Literatur, den Gang, den sie in ihrer Bildung 
und Entwicklung genommen, die von aussen darauf einwirkenden 
und einen Einflufs hervorbringenden Ereignisse u. dg), m. zu be- 
zeichnen. Wir sehen hier die christliche Literatur in ihrer ersten 
Entwicklung mit einer vorherrschenden polemisch -apologetischen 
Richtung; von $.3 — 46 «nd die einzelnen Schriftsteller dieser 
Periode, insbesondere ein Tertul 1 ia nus , Minucius Felix, 
Cyprianus, Arnobius, Lactantius u. A. aufgeführt, wobei 
von ihrem Leben, ihren Schriften, die der Reihe nach cbarakte- 
risirt sind, von dem Geist und Charakter derselben möglichst 
genaue and vollständige Nachrichten gegeben werden und alle 
literarische Notizen, die als nothig betrachtet werden können, in 
möglichster Vollständigkeit beigefugt sind. 

Die zweite Periode oder das zweite Capitel umfafst die 
eigentliche Blüthezeit der christlichen Literatur, von dem be- 
merkten Zeitpunkte an, wo die erste Periode schliefst, bis an 
das Ende des fünften Jahrhunderts, obwohl, streng genommen, 
eigentlich schon um die Mitte dieses Jahrhunderts mit Leo dem 
Grofsen der Scblufs dieser Entwicklung der christlichen Lite- 
ratur anzunehmen ist, indem hier die christlich -theologische 
Wissenschaft in dem System der Glaubenslehre, das diese Pe- 
riode gebildet und das eigentlich den Mittel- und Glanzpunkt des 
Ganzen ausmacht, als abgeschlossen erscheint; und mit der völ- 
ligen Ausrottung des Heidenthums auch die äusseren Verbältnisse 
der Kirche, zumal im Kampfe mit Sekten und Häretikern jeder 
Art , als völlig ausgebildet hervortreten. Die Darstellung dieser 
Periode reicht von §. 47 an bis §. 174. Die gröfsere Ausführ- 
lichkeit erklärt sich hinreichend durch den grösseren Umfang die- 
ser Periode, wie durch den Reichthum des in ihr Geleisteten. 
Nach einer Einleitung, welche die äusseren Verhältnisse, unter 
denen sich diese Literatur entwickelte und bildete , sowie den 
inneren Charakter und das Wesen derselben bespricht (§. 47 — 
5a), folgen die einzelnen Schriftsteller , beginnend mit Firmicut 
Maternus, dessen Schrift der vorhergehenden Periode nicht mehr 
zugezählt werden konnte ; eine ausführlichere Darstellung ist dem 
Leben und den Schriften der grofsen Kirchenlehrer , welche in 
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diese Periode gehören, gewidmet, insbesondere einem Hilarius 

(§. 54 — 60), Ambrosius (§. 70 — 79), Hieronymus (§. 81 
— 94), Rufinus (§. 95 — 98), ?or Allem aber einem Augusti- 
nus (§. io3— i35); an ihn reiht sich Pelagius ($. 1 36 — i38), 
und nach mehrern andern minder bedeutendem Schriftstellern 
folgen Cassianus (§. 146 — i5o), Leo der Grofse (§. 159 — 
162), Prosper (§. i63 — i65) u. A. bis auf FaustuS und ei- 
nige andere seiner Zeitgenossen herab. 

Die dritte Periode oder das dritte Capitel des Ganzen be- 
ginnt mit dem sechsten Jahrhundert ; sein Gegenstand ist die Zeit 
des Verfalls der christlichen Literatur und Wissenschaft, die mit 
dem Verfall des Reichs und der daraus hervorgebenden politi- 
schen Auflösung gleichen Schritt halt und uns eine grofsenthejls 
nur in Wiederholungen oder in Compilationen aus dem, was die 
frühere Zeit Gutes geliefert hatte, fruchtbare Literatur zeigt. 
Diese Verhältnisse sind in der Einleitung zu diesem Abschnitt 
($. 175 — 180) näher besprochen; dann folgen dia einzelnen 
Schriftsteller und deren Werke, in ähnlicher Weise behandelt, 
wie dies in den vorhergehenden Abschnitten geschehen war. Die 
Namen eines Fulgentiut (§. 184. i85), Cassiodorus ($. 188. 
189), vor Allen aber ein Gregor L ($. 197 — 203) treten hier 
besonders hervor; deren reiht sich fsidoros (§. 205 — 207) 
nebst einigen anderen kleineren Schriftstellern ; den Beschlufs 
macht Beda ($.214 — 217). Das Zeitalter Carls des Grofsen 
bildet, wie schon oben bemerkt, eigentlich den Endpunkt dieser 
dritten Periode und somit der ganzen Darstellung, insofern hier 
die Grenze liegt, wo die Auflösung der alten römischen Welt 
gewissermaßen vollendet und die Bildung einer neuen Welt ver- 
mittelt erscheint; das Nähere darüber s. $. 180 S. 4o3. Auffal- 
lend, aber nicht unerfreulich war es für den Vf., in dieser Ab- 
teilung und Anordnung des Stoffs ganz mit einem gelehrten 
Italiener zusammenzutreffen , dessen Schrift ( Delle letteratura 
negli XI primi sec. dell' era Christians; Lettere di Cesare Balbo 
al Amad. Peyron Torin. 1 836) ihm freilich nur aus einer in die- 
sen Tagen ihm zugekommenen Anzeige in der Bibliot Italian. 
. T. LXXXV. s. insbesondere p: 7 ff. bekannt ist. 

Der Anhang enthält die schon oben berührte Übersicht der 
Bechtsquellen dieser Zeitperiode (§.218—224), zur Vervollständi- 
gung des Ganzen. Es ist daher hier nach einer kurzen Einleitung 
das Wesentlichste über die Lex Salica, Ripuarr. Alamann. Bojuvarr. 
Burgund. Ifisigoth. Longobardd. nebst den Formull. Marculß und 
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einigem Ähnlichen bemerkt worden , mit steter Anfuhrqng der 
hierher gehörigen Literatur. Der Verf., der such hier bemüht 
war, die. Resultate der neuesten Forschungen für seine Übersieht 
zu benutzen, verdankt der Gute eines gelehrten Freundes, de« 
Herrn Dr. Zöfl manche Berichtigungen und Verbesserungen des 
Einzelnen, sowie auch die Vervollständigung der einschlägigen 
Literatur, was mit ihm die Leser mit vielem Dank anerkennen 
werden. 

Dafs von der Verlagshandlung alles Mögliche für eine wür- 
dige äussere Ausstattung durch Druck und Papier u. s. w. ge- 
schehen ist, kann selbst ein oberflächlicher Blick in das Buch 
zur Genüge lehren. 

Chr. Bähr. 



Kurse Kritik der Hamilton* sehen Sprach -Lehrmethode, von Christian 
Schwarz , Prof. am Obergymnasium in Ulm. Stuttgart, Verlag der 
J. B. Metzler'schen Buchhandlung 1837. 83 S. gr. 8. 

Bei dem allgemeinen Bewegungssystem anserer Zeit, bei der 
grofsen Unsicherheit im Erziehungs- und Unterrichts wesen , wel- 
che durch die mancherlei Gegensätze und das Streben erzeugt 
wird , jedes Ziel möglichst bald zu erreichen und zugleich dem 
praktischen Leben mehr entgegen zu arbeiten , konnte es an Ver- 
suchen nicht fehlen, die oft mit marktschreierischem Gepränge 
angekündigten, hier und da im Einzelnen versuchten Methoden 
des Unterrichts von Jacotot und Hamilton in den Schulen 
einzuführen, nod in wenigen Jahren dasjenige bewirken zu 
wollen, was man nach der bisher üblichen Methode erst in der 
5. bis 6fachen Zeit zu Stande brachte und bringt. Wird das bei 
dem Bekanntmachen der Methoden gegebene Versprechen mit 
gleichem Erfolg für die wissenschaftliche Bildung und Kräftigung 
des Geistes gewonnen, was die alte Methode gewährt, so bat 
man freilich Recht, diese zu verlassen und jene neue allgemein 
einzuführen uod mit der Dampftheorie die bisherige Unterrichts- 
methodik gänzlich umzugestalten, also die neue Generation in ein 
freudiges Staunen zu versetzen, wie es durch Anwendung der 
Dampfmaschinen bereits der Fall war und täglich mehr geschieht, 
und nicht etwa einzelne, sondern alle darnach unterrichteten Men- 
schen zu General-Meistern in Allem, was Kunst und Wissenschaft 
heifst . zu bilden. 

% 

I 
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Wollte sich Man Deutschland von England, Frankreich , Bel- 
gien und selbst von Indien , wohin 2. B. die Wandermethode Ja« 
00 tote vorgedrungen ist, den Vorrang nicht ablaufen lassen, so 
mufste es eilen , sich mit ihr und der Hamilton'schen Metbode 
bekannt zu machen, and im Falle der ZwechmäTsigkeit sie in 
Haus and Schuten einzuführen, am nicht in der Allgemeinheit 
des Wissens hinter ihnen zurcksabteiben. Wirklich hat man sich 
bemüht, sie in öffentlichen Anstalten zu gebrauchen, will man 
sie selbst für die alten Sprachen in Ansprach nehmen, hat man 
sie von mehreren Seiten empfohlen und haben manche Manner. 
2. B. Hlampp, Kroger and Andere sie so verbreiten gesucht, 
woraus dem Verf. des vorliegenden Schriftchens die Desorgnifs 
erwachs, dieses Contagiam möge in wahlverwandtschaftlichem 
Gefolge des Zeitgeistes weiter um sich greifen und über eine 
ganze Generation unheilbares geistiges Siechtham verbreiten. Er 
wollte daher nicht mehr ruhiger Zuschauer einer an der schuld- 
losen Jugend der Mitwelt zu begehenden unverantwortlichen Sunde 
aevn , und machte sich an eine unbefangene Buurtbeilung der Me- 
thode, welche er dem Publikum übergiebt und mit edlem Eifer 
und Streben für die Verwahrung der vaterländischen , der deut- 
schen , Jugend überhaupt, vor grofser Gefahr unternommen hat. 

Ref. las die verschiedenen Berichte, besonders die Sehute- 
schrift Krögers : Über die neuen Methoden , fremde Sprachen zu 
lehren , welche Hamilton und Jacotot angeben und die Mitthci- 
lang derselben durch den Geh. Kirchenrath Schwarz in seinen 
Darstellungen aus dem Gebiete der Pädagogik, mit Aufmerksam- 
keit and einigem aus dem Beize der Neuheit entspringendem In- 
teresse, hegte aber für unsere niederen and höheren Schulen, 
besonders für Einführung der Methode in diesen keine Gefahr, 
weil er die Zahl der bedachtsamen Schulmänner Deutschlands ffir 
zu grofs halt , als dafs sie sich sollten bethoren lassen , einem 
unsicheren Phantome nachzuhängen und die falschen Principien, 
worauf sie beruht, als richtig anzuerkennen. Aus ihrem höchsten 
Principe » Naturgeraäfsheit « und aus der daraus abgeleiteten An- 
wendbarkeit auf alle Gegenstände menschlicher Erkenntnifs , wo- 
bei sie von der irrigen Ansicht ausgeht, »die Intelligenz sey in 
allen Menschen gleich«, fanden sich jene Männer bewogen, vor- 
zuglich die Hamilton'sche Metbode zu empfehlen. Ob sie das 
Wesen derselben genau and unbefangen prüften und ob sie bei 
sorgfältiger Beartheilung nicht eingesehen haben sollten, dafs 



Digitized by 



80 Schwmttt % Krtlik der Hamiltan'ichen Methode. 

• 

dieses neue System nicht einmal auf einem naturgemäfsen Ent- 
wicklungsgänge beruht, sondern einer regelmäfsigen and HelbsU 
bewufsten, in sich begründeten Sprachfertigkeit gerade entgegen 
ist; dafs es durch aufgenothigte Passivität die im zarten Knaben- 
alter sich regende Strebkraft eher entrückt, als erhöhet, den 
Zögling an nichts weniger als an eine bestimmte Sprachgesetz- 
mäfsigkeit, vielmehr an einen mechanischen Schlendrian gewöhnt 
und dessen Geist verwirrt, und dafs ihre Annahme der Gleich« 
heit der Intelligenz bei allen Menseben schon darum in ein Nichts 
zerfallt, weil das Geistige im Menschen nirgend als etwas für 
sich Gesondertes und durch sich aliein Wirkendes, sondern über* 
all als etwas durch das Körperliche mehr oder weniger Gebun- 
denes, also von dessen individueller Beschaffenheit Abhängiges 
erscheint, will dem Ref., der Krögers Darstellungen auf dem 
Gebiete der Pädagogik für meistens gehaltvoll halt, nicht klar 
einleuchten; ja er glaubt, dafs sie bei ruhiger Überlegung ihre 
ürtheile wesentlich roodificiren oder ganz zurücknehmen. 

Gerade die Worte, welche Kroger in seiner Schutzschrift 
gebraucht, um das Verderbliche mancher Erziehuogs- und üo- 
terrichtssysteme zu bezeichnen , beruhigten den Ref. um so mehr, 
als der verewigte Altvater der Pädagogik und Didaktik, Herr 
Geh. KR. Schwarz, nach der Mittheilung der Kroger'schen Dar- 
stellung die Bemerkung beifügt: sie stelle jene Methoden von 
Hamilton und Jacotot, vornehmlich die des Ersteren, in ein gün- ; 
stigeres Licht, als sie dem Unterzeichneten erscheint, der ihr, 
zwar einen verbessernden Einilufs auf die hergebrachte schlechte ^ 
Methode in England zutraut, aber kaum etwas mehr Bestehen, 
als der seltsamen Jaco tot/sehen. Sie sieht als naturgemäfs aus, 
aber nicht lange kann der Schein das wahrhaft Naturgemäfse 
uberscheinen.« 

(Der Betchluf folgt.) 
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Von dieser Wahrheit war Ref. schon damals, wo ihm diese 
Bemerkung zu Gesicht kam, vollkommen überzeugt, allein die 
vorliegende Kritik geht noch tiefer in das Wesen des neuen Sy- 
stems ein, indem sie die Frage Krögers an die Spitze stellt: »Ob 
nicht unbeschadet der Gründlichkeit des philologischen Studiums 
die Jugend zu demselben Ziele in kürzerer Zeit gefuhrt weiden 
könne ; ob nicht vielleicht die gewöhnliche Unterrichtsweise ein 
Umweg sey , der eben die Schuld jener Zeitverschwendung und 
der Hindernisse , welche der Erreichung des Zieles entgegenste- 
hen , trage, und ob nicht auf einem näheren natürlicheren Wege 
jene Zeit erspart und diese Hindernisse weggeräumt werden kön- 
nen ?« und den Beginn der Beantwortung voranstellt: »Nach dem 
alten gewöhnlichen Gange des Sprachunterrichts, der, so viele 
ruhmliche Ausnahmen es auch davon geben mag, noch vielfach 
betreten wird, giebt man dem Schuler eine Grammatik in die 
Hand, la'fst ihn Vocabeln , Declinationen , Conjugationen , Regeln 
(wohl gar sogleich mit einer Monge von Ausnahmen, welche die 
Regeln umzustofsen scheinen) auswendig lernen, (Übersetzungen 
und Ausarbeitungen machen etc. und nach 7 bis 8 Jahren a 1000 
Sprachstanden, die ihm unsäglichen Jammer bereiten, hat er ei- 
nige Elementarbucher und zwei, drei oder vier Schriftsteller 
fragmentarisch gelesen, ist oft nicht im Stande, einen Aufsatz 
fehlerfrei , geschweige zierlich in die fremde Sprache zu über- 
setzen , einen Historiker oder leichten Dichter ohne Schwierigkeit 
zo lesen , und bat für die Kenntnifs der Yorzeit wenig oder gar 
nichts gewonnen. € 

Nachdem der Vf. diese Darstellung in ihrer BlÖfse veröffent- 
licht und aus dem Erlernen der einfachsten Bestandteile der 
Sprache als gehaltlos nachgewiesen hat, hebt er- noch neue be- 
sondere Punkte der Empfehlung der Harailfon'schen Methode 
heraus, geht dieselben nach ihren einzelnen Sätzen mit Umsicht, 
Klarheit und Scharfsinn durch, zeigt bei jeder einzelnen Behaup- 
tung oder jeder einzelnen Meinung das Unrichtige, Gehaltlose y 
XXXI.' Jahrg. 1. Heft. 6 
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oder die Übertreibung und die Unkenntnis des Empfehlers in 
der Kenntnifs des Inhalts, der Form und Literatur der Sprache, 
schlägt häufig den Gegner mit seinen eignen Waffen aus dem 
Felde enthüllt die mancherlei Täuschungen und Inconsequeozeo, 
die Schein- und Trug« äffen , die öfteren Selbsttäuschungen und 
kari ikaturartigen Verzerrungen der Sprache, und fügt dem zehn- 
ten Punkte , der in fünf besonderen Behauptungen die wesent- 
lichsten Vorzuge der sogenannten Hamilton'schen Analysis be- 
zeichnen soll , ebenso sachgemäße als treflliche Grunde gegen 
dieselbe bei, woraus zur Genüge hervorgeht, dafs dieselbe mit 
dem wichtigsten Zwecke der philologischen Grundbildung, mit 
dem formellen, im strengsten Widerspruche steht. 

Da Kröger die verschiedenen Lehrbücher von Tafel, worin 
die Hamiltonsche Methode befolgt und ins Leben gerufen ist, 
öfters anführt , so gebraucht der Verf. gerade aus ihnen Beispiele 
zu widerlegenden Beweisen und hebt dann noch den Hauptan- 
stofs, welchen die bisherige Methode den Hamiltonisten gegeben 
und den eigentlichen Streitpunkt in dem Umstände, dafs die ma- 
terielle Ausbeute, welche jene gewahre, bei weitem nicht befrie- 
digend sey und in keinem Verhältnisse zu dem grofsen Zeitauf- 
wande stehe, aus den verschiedenen Vorreden der Tafeischen 
Lehrbücher mit ihrer marktschreierischen Gehaltlosigkeit' hervor; 
wobei er unter andern nachweist, dafs die durch geiststählende 
Methode zu gewinnende Form in den Gesetzen des Denkens be- 
steht und durch ein loses Stückwerk des Materials durchaus nicht 
gewonnen werden kann ; dafs , was die Mathematik durch ihren 
streng formalen Zusammenhang in der Gemessenheit ihres Vor* 
schreit ens , durch ihre bildende ( ordnende und streng disciplini- 
rende Kraft für den jugendlichen Geist zur späteren Aufnahme, 
Verarbeitung und Assimiiirung neuer und höherer Erkenntnisse 
rar Zahlen, und Gröfsenverbältnisse ist, die Sprache für die in- 
nere Welt des Menschen , für das unerschöpfliche und unbegrenzte 
Reich der intellektuellen Entwicklung ist. 

Er erörtert auch die großartige Idee, dafs, sowie Sprache 
und Mathematik je ihre eigentümliche Formenwelt repräsentiren, 
beide vereint die Gesammtheit der abstrakten Denkthätigkeit in 
ihren wichtigsten Bichtangen systematisch darstellen, und eben 
darum die erste und notwendigste Grundlage der Befähigung 
und Kräftigung des Geistes zu weiteren Bildungen, zur Aufnahme 
wissenschaftlicher Wahrheiten sind. Sein Vergleich zwischen zwei 
Universitäts • Candidaten , deren einer mehr als je ein Dutzend 
griechischer und römischer "Klassiker durchgelesen , bei mündlicher 
Prüfung mit täuschender Hardiesse sich benommen, den Sinn des 
Textes instinktartig errathen und die gemeine Bedeutung der 
Wörter gekannt habe u. s. w.; der andere aber wenige Klassiker 
in jeder Beziehung tüchtig durchstudirt habe u. s. w. zeigt vor- 
züglich das Verderbliche jedes Mechanismus, der Passivität des 
Geistes, des ballastartigen Wissens, und führt ihn zu noch eini- 
gen weiteren Bemerkungen über den extensiv -materiellen Zweck 
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der altlilassischen Grundbildung , im Gegensatze der formellen 
Richtung. Er verkennt die nachteiligen Folgen einer unvcrhält- 
nifsmäfsig uberwiegenden formellen Bildung , jene Einseitigheit 
der geistigen Interessen, jene Magerkeit, Steifheit und Schroff- 
heit ebenso wenig, als die noch nachteiligeren des Gegentbeils, 

i'ene Übersättigung 4 jenen chaotischen Ballast, jene truthahnähn- 
iche Aulblähuug und naseweise Überklugheit und Verkehrtheit 
im Zwecke der Erlernung und prüft das Frincip. » Der Haupt, 
zweck des philologischen Unterrichts ist am Ende das Verstehen 
der alten Schriftsteller und die Fertigkeit im Lesen derselben; 
darum werde der Exposition so wenig Zeit alt möglich durch 
grammatische und Compositionsübungen entzogen.« 

Er greift in dieser Forderung besondert die Folgerung an, 
vertheidigt gegen Klumpp und diese Vernachlässigung der Com- 
positionsübungen diese als eine praktische Philosophie des Den- 
kens ; erörtert die bildende Kraft des Lateinschreibens; führt 
Gründe für das verderbliche, cursorische, Flüchtigkeit und Ober- 
flächlichkeit erzeugende Behandeln der alten Klassiker an, und 
verlangt doch, dafs die Gedächtnisübungen desto strenger und 
regelmässiger betrieben , namentlich dafs die grammatischen Re- 
geln mit diplomatischer Genauigkeit dem Gedachtnisse eingeprägt 
und die exponirten Abschnitte , sowie in der Compositum die 
MusterüberseXzungen nach gründlicher Erklärung wenigstens bis 
zum i5. oder löten Jahre auswendig gelernt und angehört wer- 
den, — das Einzige, was er von einer Hamilton'schen und Jaco- 
tot'schen Methode adoptirt wissen will. Bis zu einer gewissen 
Grenze getrieben mag diese Ansicht viel Gutes, durch Überschrei- 
ten derselben aber noch mehr Nachtheiliges für die Entwicklung 
des Verstandes haben , welcher weder gedrungene und concen- 
trirte, noch gediegene und wirksame Kraft erhält durchwein oft 
gedankenloses Memoriren. Hierin kann Ref. dem Verf. nicht un- 
bedingt beistimmen, so gediegen er dessen Darstellungen findet 
und so sehr er sie dem Nachlesen empfiehlt. Das Äussere der 
Schrift ist sehr elegant. 

II e Ute r. 
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Die Zabl der neuen, in das Gebiet der Physik gehörigen, 
Werke fangt an sich zu vermindern , nicht wegen geringeren 
Fleifses der Männer, welche diese Wissenschaft bearbeiten, son- 
dern weil man sich scheuet, das oft Gesagte unter veränderter 
Gestalt wieder zu geben, und weil die Sucht, neue Theorieen 
aufzustellen, glucklicher Weise aufgehört hat. Dagegen sind die 
meisten Gelehrten ernstlich bemuhet, die einzelnen Thatsachen 
genauer auszumitteln, und die früher nur oberflächlich erkannten 
zu revidiren, um sie nach schärferer Bestimmung unter allgemeine 
Gesetze zu bringen. Hierzu geboren Versuche, mühsame und 
schwierige, welche Zeit und Anstrengung erfordern, und deren 
Resultate sich nicht blos für kurze Abhandlungen eignen, son- 
dern auch eine baldige Bekanntmachung in Zeitschriften erfor- 
dern , wo man daher fast den grofsern Theü der neuesten Er- 
weiterungen der Wissenschaften findet. Weit gefehlt , diesen ver- 
änderten Zustand als eine Verschlimmerung zu betrachten , mufs 
er vielmehr als eine Verbesserung erscheinen , denn die Wissen- 
schaft wird durch einzelne wohlbegründete Thatsachen wirklich 
bereichert, und man rückt dem gewünschten Ziele stets näher, 
die eigentlichen Gesetze der Natur genau und bestimmt festzu- 
stellen. Inzwischen sind ausser den vielen gehaltvollen Abhand- 
lungen in Zeitschriften , die zu berücksichtigen der Raum unserer 
Blätter nicht gestattet, einige werth volle Producte der neuesten 
Literatur erschienen, won denen Ref. eine kurze Rechenschaft zu 
geben beabsichtigt. 

Zuvörderst wird es sicher nicht ohne Interesse seyn , zu er- 
fahren, dafs so eben die 3te Abtb. des 6ten Bandes von dem 
neuen physikalischen Wtirterbuche erschienen und damit 
die bisher bestandene Lücke aasgefüllt ist. Auch diese Abthei- 
lung ist, wegen der Fülle der abzuhandelnden Gegenstände, zu 
einem grofsen Umfange angewachsen, weil die weitläufigen Ar- 
tikel Meer, Meteorologie, Meteorsteine, Mikroskop, Mond u. a. 
sich der Natur der Sache nach nicht kurz zusammendrängen Hes- 
sen , ohne mangelhaft zu seyn , und zudem bot sich hier eine 
schickliche Gelegenheit dar, die Nachträge zu einigen wichtigen 
früheren Artikeln, als Atmosphäre, Barometer, Nebel, Regen u. 
s. w. einzuschalten , damit das Werk bei seiner Beendigung so 
vollständig, wie dieses erreichbar ist, seyn möge , ohne eines 



Band bereits in den Händen des Publikums sind, so darf die Be- 
endigung des Ganzen bald erwartet werden, denn der Druck des 
IX. ßds., welcher die Buchstaben T, ü und V in einer einzigen 
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Äbtheilang enthalten soll, ist bereits angefangen , so da Ts vielleicht 
in diesem Jahre schon der Anfang mit dem X. und letzten ge- 
macht werden kann, an welchen sich die unentbehrlichen Regi- 
ster sofort anschliefsen sollen. 

Jahrbuch für 1836, herausgegeben von H. C. Schumacher , mit Beiträgen 
von Berzetiue, Beuel, Gau/s, Moser, Olbere und Paucker. 
Stuttgart u. Tüb. 183«. XVI u. 254 & 8. neb$t einer Kupfertafel 
Dasselbe für 1837 mit Beiträgen tun Hessel, Hansen, A. v. Hum- 
boldt, Moeer, Olbere und Paucker. Stuttg. u. Tüb. 1837. Vil 
und 282 S. 8. mit einer Steindruektafet. 

Wir müssen dieses Jahrbuch zur physikalischen Literatur 
rechnen, obgleich die astronomische Ephemeride zunächst einem 
anderen wissenschaftlichen Zweige anzugehören scheint und die 
Mehrzahl der Mitarbeiter zu den berühmtesten Astronomen der 
jetzigen Zeit gehören. Inzwischen enthält die Ephemeride nicht 
mehr, als auch dem blofsen Physiker zu wissen unentbehrlich ist, 
und den grofsten Theil des Werkes bilden höchst gediegene Ab- 
handlangen, welche eben wie die angehängten Tabellen gerade 
dasjenige enthalten , worin die Physik und Astronomie zusammen- 
treffen. Da hierdurch der Inhalt im Allgemeinen schon bezeich- 
net ist, -eine vollständige Angabe des Einzelnen aber zu viel Baum 
erfordern wurde , so möge es genügen , einige Abhandlungen von 
vorzüglichem Interesse namhaft anzuführen. Dabin gehören im 
ersten Jahrgange die Untersuchungen über den tellurischen Mag- 
netismus von G aufs, nebst einer Beschreibung des von diesem 
so sinnreich construirten Magnetometers, dann die Ideen zu einer 
bisher nicht beachteten, bei der Hervorbringung organischer Ver- 
bindungen in der lebenden Natur mitwirkenden Kraft Ton Ber- 
zelius, und die Nacbweisung des russischen Malssystems von 
Paucker, ein Auszug aus dessen gewifo nur in wenigen Händen 
befindlichen grofsen Werke über diesen Gegenstand. Im zweiten 
Jahrgange dürfte die Abhandlung über den Ursprung der Meteor- 
steine von Olbers die Aufmerksamkeit am meisten erregen, da 
so viele Gelehrte sich bei der Ableitung derselben aus dem Monde 
auf die Autorität dieses berühmten Astronomen beziehen, welcher 
jedoch jetzt bestimmt erklärt, was auch andere früher in seiner 
Darstellung dieses merkwürdigen Phänomens gefunden hatten, 
dafs er nur von der Möglichkeit grofser Wurfkräfte auf dem Tra- 
banten der Erde, nicht aber von der Wahrscheinlichkeit geredet 
habe, dafs vulkanische Auswürflinge von dort die Erde erreichen 
könnten , die vielmehr so gering ist, dafs man mit Grund hierauf 
nie eine Hypothese hätte gründen sollen. Die neuesten Ersehet, 
nungen haben jetzt für Chladni's Ansicht entschieden, wonach 
sie kosmischen Ursprungs sind; in einem Nachtrage weiset aber 
Olbers zu rechter Zeit die unhaltbare Hypothese von Biot 
zurück , wonach sie zugleich mit dem Zodiacal-Lichte Bruchstücke 
einer um die Sonne kreisenden planetarischen Masse seyo sollen, 
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eine Erklärung, die wegen der grofsen Autorität ihres Urhebers 
leicht Beifall finden und von manchen minder sachkundigen Na* 
torforschern nachgesprochen werden konnte. Nützlich wird es 
immerhin sevn , die Perioden häufiger Sternschnuppen zu beach- 
ten und bebannt zu machen , um bestimmter darüber zu entschei- 
den , ob die Tage vom 11. bis i3ten Nov. allein sich hierdurch 
auszeichnen, oder ob es noch andere dergleichen giebt, und in 
welchen Abständen sie von einander stehen; denn wenn auch ihr 
kosmischer Ursprung im Allgemeinen als ausgemacht erscheint, 
so ist doch damit die eigentliche Art ihrer Bildung und Existenz 
noch keineswegs aufgefunden. Die angehängten Tabellen bezie- 
ben sich hauptsächlich auf das Höhenmessen mit dem Barometer, 
die Correctionen der Quecksilbersäule im Barometer und die Re- 
duktionen der englischen und französischen Mafse. 

Tatorte mathtmatique de la Chaleur ; par 8. D. Poitton cet. Paria 1835 

532 & 4. mit einer Kupfertafel. 

Dieses Werk hat in seiner Anordnung grofse Ähnlichkeit mit 
dem bekannten von Fourier. Nach einigen vorläufigen Bestim- 
mungen über das Verhalten der Wärme im Allgemeinen wird 
über die strahlende Wärme gehandelt, sowie über die Gesetze 
ihrer Abgabe und Aufnahme oder ihre Bewegungen auf der Ober- 
fläche und im Innern der Körper von verschiedenen Formen und 
Zusammensetzungen. Es folgt dann eine weitläuftige Digression 
über die Mittel der Integration derjenigen Gleichungen , wodurch 
die eben angegebenen Gesetze ausgedrückt werden, und hieran 
schliefen sich die Untersuchungen über die Wärme unserer Erde 
und die Veränderungen derselben. Dieser 1 heil dürfte wohl von 
allgemeinstem Interesse seyn, schwerlich aber wird die Hypothese 
Eingang finden, wonach die Erde nicht ihre ursprüngliche Wärme, 
mindestens zum grofsen Tbeile , unter ihrer erkalteten Kruste 
bewahrt, sondern bereits völlig erkaltet seyn, und die im Innern 
noch factisch vorhandene Hitze aus gewissen Begionen des Him- 
melsraumes, durch welche sie sich bewegt hat, wieder aufge- 
nommen haben soll. Es ist unmöglich, bei einem so schwierigen 
Probleme hier ins Einzelne einzugchen, allein gegen zu kühne 
Folgerungen kann Poisson's Argument allerdings gelten, dafs 
bei einer constanten so raschen Zunahme der Wärme nach dem 
Innern, als die Versuche andeuten, im Centrum der Erde not- 
wendig Gasgestalt vorhanden seyn müfste. Minder gewichtig 
scheint uns der Schlufs, dafs bei einer von Aussen beginnenden 
Erkaltung die erstarrten Theile hätten niedersinken müssen;* denn 
es fragt sich immer, wie dünnflüssig die Erde ursprünglich war, 
um ihre regelmäfsige Figur anzunehmen , und ausserdem konnte 
die Erkaltung der ganzen Kiuste, wie einer ins Wasser gewor- 
fenen Glasmasse, so plötzlich erfolgen, dafs dadurch dem Nieder- 
sinken einzelner erkalteter Tbeile vorgebaut war. Man wird sich 
bei dieser, auf so wenigen feit begründeten Thatsachen beruhen- 
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den , Aufgabe stets im Bereiche der Hypothesen befinden , «Joch 
irt es interessant, zu sehen, wie genau sich die allgemeinen For- 
meln Gber das Verhalten der Wärme auf einzelne Erscheinungen 
anwenden lassen. Ein vorzüglicher Werth des Werkes beruhet, - 
wie sich leicht erwarten laTst , auf der Eleganz des Calcül* , der 
den gröfsten Theil desselben ausmacht. 

f 

Tratte experi mental de V RlectriciU et du Magnitisme , et de fear» rapports 
avee les pheltomenee natureh } par M Ree qua et , de VAcademie de§ 
Sciences de l'lnttitut de France etc. Tom. I. Par. 1834. 5fi3 tf. T II. 
ib. 1834 51? S. mit 6 Kupfertafeln. T. III. ib. 1835. 450 S. mit 6 
Tafeln T. IV. ib. 1836. 838 S. mit 8 Taf. T. V. Abt*>. 1. ib. 1887. 

316 S. mit 2 Tafeln. 

' *» 

Dieses ausführliche Werk über einen der wichtigsten Tbeile 
der physikalischen Wissenschaften wird und darf nicht unbeach- 
tet bleiben, und Ref. theilt daher eine kurze Anzeige seines In- 
halts mit, obgleich es noch nicht ganz beendigt ist. Der be- 
kannte Verf. gebort unter die Zahl der fleißigsten Bearbeiter der 
.Elektricitätslehre , er hat seit fielen Jahren eine Menge eigener 
Untersuchungen aus diesem Gebiete in mehreren gediegenen Ab- 
bandlungen bekannt gemacht, und begegnet gewifs den Wünschen 
der meisten, wo nicht aller, Physiker durch eine möglichst voll- 
Ständige Zusammenstellung des Ganzen. DaCs hiernach ein Werk 
ton bedeutend grofsem Umfange hervorgehen mufste , war vor- 
auszusehen, jedoch wäre an Raum beträchtlich gespart worden, 
wenn der Verf. sich bemüht hätte , minder weitläuftig und ins 
Einzelne gehend zu beschreiben und zu erzählen. Ref. beschränkt 
sich auf eine Bezeichnung des wesentlichsten Inhalts. 

Der erste Band enthält Literatur und Geschichte der Eleh- 
tricität und des Magnetismus, namentlich zuerst ein Verzeichnis 
der vorzuglicheren Abbandlungen in den bekanntesten deutschen, 
englischen und franzosischen Zeitschriften über diese Gegenstände 
aut 32 Seiten, wonach also die zahlreichen Monographiecn fehlen, 
und die Literatur auf Vollständigkeit keinen Anspruch machen 
kann. Hierauf folgt die Geschichte dieser Wissenschaften , die 
ohne Widerrede eine fühlbare Lücke ausfüllt, da das seiner Zeit 
so verdienstvolle Werk von Pries tley für den jetzigen Stand- 
punkt der Sachen durchaus nicht mehr genügt. Der Verf. un- 
terscheidet drei Perioden , die erste von 6oo vor Chr. G. bis zum 
Jahre 1790, wofür zwei Capitel, eins über Reibungselektricität, 
das andere über Magnetismus, bestimmt sind. Die erste Ent- 
deckung elektrischer Anziehungen des Bernsteins fällt in die Zei- 
ten des Thaies ven Milet, und es wird auch hier, wie gewöhn- 
lich , angenommen , dafs die Bezeichnung: Elehtricität, von 
jjfAcxTooy abstamme, obgleich nach Dahlmann 's Untersuchungen 
umgekehrt ^Xmxoov wegen der Kraft der elektrischen Anziehung 
von tXxtiv seinen Namen erhalten hat. Unter den ersten Ent- 
deckern der atmosphärischen Elektricität vermifst der Deutsche 
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ungern den Namen Win kl er. Die erste Entdeckung der magne- 
tischen Anziehung verliert sich im Dunkel der fabelhaften Zeit, 
nnd ebenso dürfte es schwer seyn , die Periode, in welcher die 
magnetische Deklination zuerst wahrgenommen wurde, genau auf- 
zufinden. Im vorliegenden Werke werden die in die erste Pe- 
riode fallenden Untersuchungen über den Magnetismus nur sehr 
kurz abgehandelt. 

Die zweite Periode geht von 1790 bis 1820, und begreift die 
im ersten Capitel abgehandelten Erscheinungen und Gesetze der 
Yolta'schen Säule, so wie die in einem zweiten Capitel zusam- 
mengestellten Untersuchungen über den tellurischen Magnetismus, 
die ersten Entdeckungen seiner ungleichen Stärke an verschiede- 
nen Punkten der Erdoberfläche, sowie der täglichen Variationen 
der Deklination. In diese fallen demnach die ersten Riesenschritte 
im Gebiete der Physik, die vorausgehen mufsten, um zu den be- 
wundernswert hen , allgemeines Erstaunen erregenden, und früher 
durch die kühnste Phantasie nicht zu ahndenden, Resultaten zu 
gelangen, welche in diesem Augenblicke die physikalische Welt 
beschäftigen. Für diejenigen, deren erste Bekanntschaft mit der 
Physik in den A.nfang dieser Periode fällt, ist es ein hoher Ge- 
nuas , in der hier gegebenen Übersicht der allmälig fortschreiten- 
den Entdeckungen eine Wiederholung dessen im Zusammenhange 
zu finden, was früher einzeln vorübergehend ihr höchstes Inter- 
esse erregte. Dahin gebort der Kampf Volta's für seine Theo- 
rie des Galvanismus, die Bemühungen um den Beweis der Gleich- 
heit der Reibungs-Elehtricität, und der durch die verschiedenen 
Säulen erzeugten, und vorzüglich' die glänzenden Resultate Da- 
vy's mit seinen Riesen-Apparaten. AI. v. Humbodt that gleich 
im Anfange viel für den neuentdeckten Galvanismus , allein durch 
seine Reisen an der Fortsetzung dieser Untersuchungen gehindert 
leistete er desto mehr im Gebiete des tellurischen Magnetismus, 
namentlich durch Auffindung der Thatsache der nach den Polen 
hin wachsenden magnetischen Intensität Kaum schien den Phy- 
sikern einiger Stillstand nach so angestrengten , aber auch reich- 
lich belohnten, Bemühungen gegönnt, als seit 1830 Oersted's 
Gber alles wichtige Entdeckung ein neues Feld eröffnete, und zu 
neubelebter Thätigkcit ermunterte. Dafs nach aufgefundener Er- 
zeugung des Magnetismus durch Elektricität auch eine umgekehrte - 
Wirkung stattfinden müsse, ahndeten viele, allein auf keine Weise 
durfte man erwarten, dafs schon nach zehn Jahren Karaday's 
. Beharrlichkeit im Experimentiren, vereint mit Scharfsinn in Be- 
nutzung des Wahrgenommenen , das grofse Räthsel läsen , und 
die KenntniPs des gegenseitigen Verhältnisses zwischen Elektrici- 
tät und Magnetismus auf diejenige Stufe erheben sollte, die In 
der dritten Periode von 1820 bis i834 geschildert wird. Auch 
diesem Abschnitte sind zwei Capitel gewidmet, deren erstes den 
Elektromagnetismus und Thermomagnetisrnus , die Theorieen über 
den eigentlichen Ursprung der Contact-Elektricitat , die Untersu- 
chungen über atmosphärische Elektricität, sowie überhaupt die 
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fortgesetzten Forschungen in diesem Gebiete der Wissenschaft, 
das zweite aber die theoretischen Untersuchungen , namentlich 
Poisson's, über den Magnetismus and die zahlreichen Experi- 
mente, die in diese Periode fallen, über die Magnetisirung des 
weichen Eisens durch spiralförmig gewundene Rheophore und das 
"Verhalten der Magnetnadel an den verschiedenen Punkten der 
Erdoberfläche enthält. Man sieht also, dafs die beiden wichtig- 
sten Erweiterungen der vorliegenden Wissenschaften , die wir den 
scharfsinnigen Forschungen von Gadfs und Faraday verdanken, 
und deren Anfang man etwa in das Jahr i83o setzen könnte, in 
dieser geschichtlichen Übersicht noch fehlen. 

Den Best des ersten Bandes von S. 408 an nehmen einige 
Abhandlungen ein, die man hier wohl nicht suchen möchte und 
die ein , Expose des phenomenes qui ont des rapparts plus ou moint 
directs avec VElectr leite * genannt werden. Hierhin rechnet der 
Verf. zuerst die Phosphorescenz der Korper, worin jedoch von 
Placidus Heinrich blos gesagt wird, er habe sich viel mit 
diesem Gegenstande beschäftigt; dann eine Übersicht unserer 
Kenntnisse von der jetzigen Beschaffenheit des Erdballs, nament- 
lich eine kurze Geologie und über die Vulkane; demnächst die 
tellurische Wärme, eine kurze Übersicht einiger bekannter, hier- 
her gehöriger Thatsachen ; im vierten Capitel die Formationen, 
aus denen die äussere Erdkruste besteht , wobei auch einiges über 
Thermen und Kohlen beigebracht wird ; im fünften die Gänge, 
im sechsten und siebenten endlich die Veränderungen der Fels- 
arten und die neuesten Formationen, nebst den verschiedenen 
Ursachen, welche beide erzeugen. Offenbar wurden alle diese 
höchst unvollständigen und blos von der Oberfläche schöpfenden 
Untersuchungen besser weggeblieben seyn, da sie mit den Lehren 
von der Elektricität und dem Magnetismus nur in entferntem Zu- 
sammenhange stehen, und man also um so weniger begreift, wie 
sie sich an die Geschichte dieser Wissenschaften anschließen. 
Mehr zur Sache gehört der Inhalt eines Supplementär-Capitels 
über Farnday's elektrochemische Arbeiten. In diesem ersten, 
hauptsächlich dem Historischen gewidmeten, Theile gewahrt man 
ungern die bei französischen Schriftstellern so gewöhnliche Ent- 
stellung ausländischer Namen, z. B. Trootswyk, Baumer, 
Lassius, Boze, ftawkesbec u. s. w. 

Der Raum verbietet, den Inhalt der folgenden 4 Bände mit 
gleicher Ausführlichkeit anzogeben, und es müssen daher einige 
allgemeine Bemerkungen genügen. Dahin gehört, dafs die An- 
ordnung* des Vortrags keineswegs, wie bisher bei allen Werken 
über die Elektricität üblich war, geschichtlich von der Unter- 
suchung der Reibungselektricität und den allmälig hierfür aufge- 
fundenen Gesetzen zur Contact-Elehtricität fortschreitet , also auch 
die Beschreibung der früher aufgefundenen Apparate der der 
später angewandten nicht vorangeht, sondern dafs alles, dem We- 
sen nach zusammengehörige , vereint vorgetragen wird. So findet 
man z. B. gleich anfangs die verschiedenen Elektrometer, die 
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durch Repulsion wirkenden, die mit Magnetnadel und Maltiplica- 
catoren versehenen u. s. w. neben einander beschrieben , und nieht 
minder die Erzeugung der Elektricität durch Reibung, Druck, 
Wnrme, Contact u. 8. w. in kurzen Abschnitten auf einander fol- 
gend vorgetragen. Für den hieran nicht gewohnten Leser hat 
dieses allerdings etwas unbequemes , auch JaTst sich nicht sofort 
übersehen, ob irgend eine Abtheilung vollständig bearbeitet ist, 
weil die zu einzelnen Zweigen gehörigen Untersuchungen an ver- 
schiedenen Orten des Werkes wieder vorkommen; inzwischen 
hindert dieses die Belehrung nicht , die für diejenigen Leser aus 
dem Werke zu entnehmen ist, die sich mit dem Ganzen der vor- 
getragenen Wissenschaft auf ihrem gegenwärtigen Standpunkte 
vertraut zu machen wünschen. Hinsichtlich der Contact-Elektri- 
cität tritt unser Verf. den Resultaten bei, welche de la Rive 
aus seinen neuesten Versuchen gefolgert hat, dafs nämlich, gegen 
Volta's Ansicht, eine solche elektrische Erregung ohne Chemis- 
mus nicht stattfindet. Sehr bestimmt, und ohne einer Mifsden- 
tung Raum zu lassen, wird die durch Farad ay eingeführte Be- 
zeichnung Inducüon erklärt als : , le pouvoir que possedent Um coil- 
rant eledriques d'excitcr dans la mattere , qui est dans leur sphere 
cFactivitä, un etat particulier quelconque, qui prodult d'autres cou- 
rants*, auch wird mit Recht angegeben, dafs Ampere bei sei- 
nem bekannten Versuche das Phänomen seinem Wesen nach 
wahrgenommen habe, ohne jedoch die Erscheinung weiter zu ver- 
folgen. 

Im Fortgange der Untersuchungen werden dann zuerst die 
Erscheinungen und Gesetze der statischen Elektricität , wie die 
durch Reibung erzeugte bei den Franzosen heilst, vorgetragen, 
wobei über das Verhältnifs des Afcstandes elektrischer Körper 
zur £tärkc- ihrer Repulsion blos Coulomb's Arbeit berücksich- 
tigt wird , ohne die späteren Bemühungen deutscher Gelehrtep 
um dieses Problem zu erwähnen. Die magneto - elektrische Ma- 
schine von Pixri wird sogleich nach den gemeinen Elektrisir- 
masebinen beschrieben, allein sie gehört offenbar wegen der ge- 
ringen Spannung des erregten elektrischen Stromes mehr zur 
Säule. Ohne Zweifel wird auch die Letztere in Folge der grofsen 
Vollkommenheit, welche die Erster e bereits erlangt hat, minde- 
stens grofsentheils verdrängt und in Schatten gestellt werden. 
So wie in diesem zweiten Bande im ersten Buche die elektrischen 
Erscheinungen abgehandelt werden, ebenso ist im zweiten Buche' 
die Lehre vom Magnetismus des Eisens und Stahls vorgetragen, 
die bekanntlich durch Biot tr eil lieh zusammengestellt ist; hier 
findet man jedoch zugleich Poisson's Theorie des Magnetismus, 
mit Einschluß des Rotationsmagnetismus berücksichtigt. See- 
beck's bekannte Untersuchungen der zu Letzterem gehörigen 
Erscheinungen kannte der Vf. vermutblich nur aus irgend einem 
französischen Berichte über dieselben , sonst würde er sie besser » 
gewürdigt haben, und die Versuche eben jenes Gelehrten über 
die eigentümliche Art der Wirkungen fein vertbeilten Eisens 
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auf Magnete, welche Ref. zuerst zufällig entdeckte, werden so 
oberflächlich berührt , dafs niemand, der die Sache nicht ohnehin 
schon kennt, daraus entnehmen kann, wovon die Rede ist. Im 
dritten Capitel dieses Theiles wird vom Elektromagnetismus ge- 
bändelt, wobei Colladon's durch Faraday wiederholte Ver- 
suche mit Maschinen-Elehtricität ausführlich zur Sprache kommen. 
Dafs Gau Ts gegenwärtig die grofsen Magnetstäbe auf der Gut* 
tinger Sternwarte durch eine im physikalischen Cabinette stehende 
Elektrisirmaachine zu bedeutender Ablenkung bringt, ist eine der 
neoesten Erweiterungen in diesem Gebiete, welche die Wissen- 
schaft dem beharrlichen Fleifse jenes berühmten Gelehrten ver- 
dankt. Die Erregung des Magnetismus im Eisen fuhrt dann un- 
tern Verf. auch auf den Einflufs, welchen bleibende Magnete auf 
andere Metalle äussern, und demnach wird hier erst die dureb 
Arago entdeckte Erscheinung an der rotirenden Kupferscheibe 
den Versuchen gemäfs, welche Faraday in dieser Beziehung 
anstellte, auf die Induction zurückgeführt. Den zweiten Band 
endlich beschliefst in einem Supplementär-Capitel eine kurze Dar- 
stellung der Versuche ?on Forbes über das elektrische Verhal- 
ten erkaltender Hrystalle. 

Wie ausnehmend schwer es sey, alle die unermefslicb vielen 
Thatsachen , die zur Lehre von der Elektricitat und dem Magne- 
tismus gehören, genügend inne zu haben, um sie in gehöriger 
Ordnung vollständig und daneben leicht verständlich vorzutragen, 
davon uberzeugt mau sich genügend beim Studium des vorlie- 
genden weitläufigen Werkes. Unser Verf. fühlt dieses gleich- 
falls, und äussert daher im Anfange des dritten Bandes, dafs 
zwar eine eigentlich concinne Zusammenstellung der vielen That- 
sachen erforderlich sey, wenn man das Ganze dem Leser uber- 
sichtlich machen wolle; werde dagegen beabsichtigt, den Gang 
der Untersuchungen und den Weg zu zeigen, auf welchem die 
Forscher zur Auffindung der Gesetze gelangt sind , so werde eine 
ausführliche Behandlungsart, wie er selbst sie gewählt habe, er- 
fordert. Man überzeugt sich jedoch bald , dafs ein besser ge- 
ordneter, jeden einzelnen Zweig für sich klar ubersichtlich dar- 
stellender Vortrag sehr wohl möglich, aber ungleich schwieriger 
gewesen seyn wurde. Mit bündiger Ordnung nicht wohl verein- 
bar ist es unla'ugbar, dafs im dritten Theile als Fortsetzung des 
dritten Buches nochmals vom Elektromagnetismus gehandelt wird, 
wobei Montferrand's Monographie und die Lehrbücher von 
Despretz, Pouillet und Peclet als Grundlagen dienen. Hier 
wird dann auch Ampere's Theorie im Zusammenhange gegeben, 
Bei der einen Classe der elektrischen Phänomene strömt nacb 
unserm Verf. die ätherische Substanz der Elektricität durch die 
Interstitiell der verschiedenen Körper, ohne deren Zusammenhang 
zu stQren , es giebt aber eine andere grofse Classe, bei denen 
die Molecülen selbst getrennt oder vereinigt werden, und diese 
gehören sämmtlich in das Gebiet der Elektrochemie, welcher das 
vierte Bucb gewidmet ist. Hierin findet man jedoch nicht blos 
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die zerlesenden und verbindenden Wirkungen der Säule zusam- 
mengestellt , sondern auch andere hiermit zusammenhangende 
Untersuchungen, z.B. die elektrische Leitungsfähigkeit fester und 
flüssiger Korper (jedoch ohne Berücksichtigung der hierher ge- 
hörigen schätzbaren Bemühungen von Ohm), das Verhältnifs der 
Gröfse und Zahl der Platten zur chemischen Wirksamkeit der 
Säule u. s. w. Nach der Aufzählung und Beschreibung der zahl- 
reichen Zerlegungen und Verbindungen , die durch die Säule be- 
wirkt werden, wobei auch die von den meisten unlängst verges- 
senen , mit den Nobili'schen Figuren aber gewifs zusammenhän- 
genden, Priestley'scben Ringe, durch Flaschenfunken auf polirten 
Metallplatten erzeugt, wieder ins Gedächtnifs zurückgerufen wer- 
den, folgt dann auch eine Zusammenstellung der Theorieen, die 
man über die Berührungselektricität aufgestellt hat. Wenn man 
zugesteht , dafs der Dualismus durch die neuesten Untersuchungen 
so ziemlich ausser Zweifel gestellt ist, so sind wir in dieser Be- 
ziehung bis jetzt nicht weit über eine allerdings systematische 
Zusammenstellung der verschiedenen Thatsachen hinausgekommen, 
und das ganze Problem erregt überhaupt so wenig Interesse, dafs 
man sogar De la Rive's scharfsinnige Folgerung, wonach der 
Sauerstoff vielmehr positiv und der Wasserstoff negativ elektrisch 
seyn mufs, und welche Ansicht Ref. vollkommen angemessen fin- 
det , noch nicht einmal zum Gegenstande ernster Prüfung gemacht 
hat. Wenn aber unser Verf. nach seiner Theorie beide Elektri- 
citäten aus Wärme entstehen läfst, und Letztere als ein Erzeug- 
nifs der Ersteren betrachtet, so ist damit gar nichts gewonnen, 
bevor nicht diejenigen physikalischen Modifikationen angegeben 
werden , welche den Übergang beider in einander bedingen , die 
aber mit dem Dualismus um so schwieriger zu vereinigen sind, 
als neben dem Unterschiede der sich im Veralten der Elektrici- 
tät und der Wärme unverkennbar zeigt,, noch der Unterrchied 
der beiden Elektricitäten unter sich nachgewiesen werden mufs, 
wenn man nicht in ein ähnliches Spiel verfallen will als früher, 
gleichsam zum Hohne deutscher Gründlichkeit, mit der gepriese- 
nen Dehnkraft und Ziehkraft getrieben wurde, wovon sich Ref. 
damals eben so wenig überzeugen konnte , als er jetzt die Wärme- 
strahlung der Erde gegen den Himmelsraum und die Identität der 
Elektricitä't mit der Wärme zu fassen vermag, deswegen aber 
auch für einen sehr schwerfälligen Denker gelten mufsf e ; was er 
sich gern gefallen läfst , wenn nur seine Ansicht zuletzt als rich- 
tig erscheint. Am Ende dieses Theiles kommt der Vf. nochmals 
auf die thermoelektrischen Säulen zurück , um die neuesten Ver« 
suche Melloni's mit denselben nachzuholen. 

Dem vierten Theile geht eine Einleitung voraus, worin sich 
der Verf. gegen den ihm gemachten Vorwurf, dafs er nicht alle 
elektrische und magnetische Erscheinungen aus einem einzigen 
Principe mit Anwendung des Calcüls abgeleitet habe, dadurch 
zu rechtfertigen sucht, dafs dieses zwar bei der statischen und 
dynamischen Elektricität, keineswegs aber bei der Elektrochemie 
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möglich aej. Inzwischen wird bei weitem die Mehrsahl im Pu- 
blikum die Überzeugung hegen, dafs durch eine geometrische 
Darstellung sowohl der ßewegungsgesetze durch Elektricität und 
Magnetismus als auch der Anhäufung derselben auf den verschie- 
denen Körpern das Wesen dieser Potenzen keineswegs erklärt 
•ey, wie denn auch keine der fielen analytischen Theorieen dieser 
Disciplinen eine wesentliche Bereicherung derselben zur Folge 
gehabt bat. Der uns unbekannte Tadel durfte sich aber wohl 
ausschließlich oder hauptsächlich auf den Mangel einer vollstän- 
digen und dadurch leichter übersichtlichen Zusammenstellung al- 
ler zu jeder speciellen Abtheilung gehörigen Tbatsaehen bezogen 
haben. Sehr wahr ist das aufrichtige ßeuenntnifs des Vfs. , dafs 
sein Werk nur drei Bände habe umfassen sollen , die Masse je* 
doch über diese Grenze hinaus gewachsen sey (wobei er sich 
wegen der Aufnahme der nicht zunächst zur Sache gehörigen 
Untersuchungen zu rechtfertigen sucht), und er deswegen noch 
zwei Supplementbände hinzufügen müsse. Als solche im streng* 
sten Sinne können jedoch die vorliegenden nicht betrachtet wer- 
den, denn die Untersuchungen in denselben beziehen sich nicht 
blos auf Erweiterungen, und fangen nicht da an, bis wohin sie 
im Werke selbst fortgeführt sind, sondern tragen vieles nach, 
was früher wegen der Fülle der zu bearbeitenden Masse und der 
Schwierigkeit, sieb derselben vollständig zu bemächtigen, über- 
gangen ist. Im Verfolge der Einleitung entwickelt der Verf. die 
Grundsätze , die er bei seinen Untersuchungen befolgt hat. 

Das siebente Buch, womit der vierte Band beginnt, enthält . 
zuerst die thermomagnetischen Messungen der Temperaturen. 
Dürfen wir den angenommenen Bestimmungen Vertrauen schen- 
ken» und läfst sich insbesondere annehmen, dafs die Abweichun- 
gen der Magnetnadel mit den zunehmenden Temperaturen in ei- 
nem genau bestimmbaren Verhältnisse stehen , so wurde durch 
den Verf. vermittelst zwei zusammengewundener Platindräbte von 
ungleicher Reinheit und nur % Millimer Dicke durch die im 
Multiplicator aufgehangene Magnetnadel die Hitze im Porzellan- 
ofen zu Sevres von 208a bis a54* Centesimalgraden gemessen. 
Zu den thermoelektrischen Ketten für geringere Temperaturen 
dienen Eisen und Platin, wobei merkwürdig ist, dafs so feine 
vereinte Drähte zur Erzeugung des Thermomagnetismus völlig 
genügen, wodurch dann möglich wird, die Temperaturen im In- 
nern organischer Körper zu messen. Nach diesem kurzen Ab- 
schnitte Kommt die Phosphorescenz , namentlich durch Elektrici- 
tät, noch einmal zur Untersuchung, und es soll das phosphorische 
Licht, durch ähnliche Bedingungen als das elektrische erzeugt 
and diesem so auffallend ähnlich , den Schlufs auf die Gleichheit 
beider begründen ; eine wohl allzu kühne Losung des schwieri- 
gen Rätbsels. Es folgt dann eine ausführliche Abhandlung über 
Luft elektricität , Bildung der Wolken und Gewitter , über Blitz- 
ableiter, dann eine kurze Digression über das Nordlicht, um die 

Vermuthung zu begründen, dafs dasselbe eine elektrische Erschei- 
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nung sey, und eine noch kürzere, aber sicher auch ganz über« 
flüssige, um die Behauptung zu unterstutzen, dafs die Meteor- 
steine nicht elektrischen Ursprungs seyn können; endlich über 
deu Hagel, worin blos Volta's Theorie nebst BellanTs Be- 
streitung derselben vorgetragen werden , und der Verf. dann zu 
dem Sclilusse gelangt, die Hypothese habe zwar viel wider sich, 
müsse dennoch aber stets als das Erzeugnifs eines Mannes von 
vielem Genie betrachtet werden. Welcher deutsche, mit der 
vaterländischen Literatur vertraute, Schriftsteller würde wohl wa- 
gen, dergleichen oberflächliche Sachen vor das Publikum zu brin- 
gen ? Ungleich ausführlicher und der Beachtung der Physiker 
sehr werth ist die Abhandlung über den Einflufs der Elektricität 
auf die Vegetation, obgleich auch hierin viele Versuche, nament- 
lich die bedeutenden von Ritter, unbeachtet geblieben sind. 
Sehr zu empfehlen ist im zweiten Capitel des zehnten Buches 
die Zusammenstellung der bisherigen Erfahrungen über den Ein- 
flufs namentlich der Contact- undaThermo-Elektricität auf thieri- 
sche Nerven , wobei man auch eine Vergleichung der Empfind- 
lichkeit des Multiplicators mit der des Froschpräpaiates findet. In 
einem dritten Capitel kommen die Erscheinungen der elektrischen 
Fische nochmals ausführlicher zur Untersuchung , und werden . 
zugleich durch genaue Zeichnungen der elektrischen Organe eini- 
ger dieser Thiere erläutert , worauf dann im vierten eine Prüfung 
der Theorieen über die Reizbarkeit der Nerven durch Elektrici- 
tät , und eine Hypothese des Vfs. folgt, die aber leicht als allzu 
einfach mechanisch erscheinen dürfte, da sie anf eine Bewegung 
der Elementarkugelchen , woraus die Nerven bestehen, durch das 
elektrische Fluidum gegründet ist. Am Schlosse dieses Bandes 
wird im fünften Capitel über die medicinische Elektricität geban- 
delt, wobei jedoch blos die neuesten Untersuchungen über diese 
Frage berücksichtigt sind. Dabei kommt nach der Ansicht des 
Verfs. hauptsächlich die zerlegende Kraft dieses Agens in Be- 
trachtung , in deren Folge zugleich auch die atmosphärische Elek- 
tricität, die stets die entgegengesetzte derjenigen der Erde seyn 
mufs, einen merklichen .Einflufs auf den Organismus lebender 
Wesen äussert. 

Der fünfte Band enthält im eilften Buche die Erscheinungen 
der langsamen Wirkungen der Elektricität bei chemischen Ver- 
bindungen und Zersetzungen. Dabei kommt zuerst das eigen- 
tümliche Verhalten des Eisens gegen Säuren und Metallsolutio- 
oen in Betrachtung, was neuerdings namentlich durch Schön- 
bein untersucht ist, dessen letzte Versuche dann noch in einem 
Anhange am Schlosse des Bandes nachgetragen sind ; hauptsächlich 
aber handelt der Verf. von solchen chemischen Processen , bei 
denen die gleichzeitige Thätigkeit der Elektricität zwar nicht an- 
mittelbar erweislich , aber doch höchst wahrscheinlich vorhanden 
ist , z. B. bei den verschiedenen Processen der Gährung , der 
Bildung von Salpeter, Ammoniak u. s. w. , ein sehr weites Feld, 
womit Ref. jedoch nicht hinlänglich vertraut ist, am das Vorge- 
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tragen« britisch prüfen zu können. Mit gleicher Ausführlichkeit 
wird in einem folgenden Capitcl über den Einflufs elektrischer 
Wirkungen auf geologische Phänomene gehandelt, wobei Her. 
sc he Ts Theorie über die Bildung unseres Erdballs aus kosmi- 
scher Nebelmasse, die Hypothesen über die Wirkungsweise der 
Vulkane und die verschiedenartigen Zersetzungen in Betracht 
kommen, bei denen allerdings Elektricität mindestens in vielen 
Fallen mitwirkend seyn kann , in einigen wohl vorhanden seyn 
mufs; hauptsächlich aber durften die neuerdings wahrgenom- 
menen elektrischen Phänomene der Gänge nicht unberührt 
bleiben. Auch dieser Band schliefst mit einem ganzen supple- 
mentären Bache, worin die neuesten Entdeckungen im Gebiete 
der Elektricitätslehre nachgetragen werden. Ref. übergeht eine 
Angabe der hier aufgenommenen einzelnen Probleme , und fugt 
nur noch zum Beschluis die Bemerkung hinzu , dafs das ausführ- 
liche Werk allerdings einen ungemein grofsen Schatz von Tat- 
sachen enthält, bearbeitet von einem Gelehrten, welcher sich seit 
mehreren Jahren diesen Forschungen mit glückliebem Erfolge ge- 
widmet hat, jeder Physiker wird dasselbe daher mit Interesse 
und nicht ohne Nutzen lesen, unangenehm aber ist es, dafs nur 
an wenigen Stellen die Quellen nachgewiesen sind , woraus das 
Vorgetragene entnommen ist, so dafs man nicht zu diesen selbst 
übergehen kann , um das Gesagte genauer zu prüfen , ein bei der 
jetzigen überschwenglichen Fülle der Literatur nothwendiges Er- 
fordernifs , dessen sich gegenwärtig kein Schriftsteller überheben 
sollte. 

Gehören die angezeigten Werke theil weise schon einer frü- 
heren Periode an, so sind die folgenden als Producte der neue- 
sten Zeit zu betrachten. Zunächst läfst sich folgende Schrift un- 
mittelbar an die zuletzt beurtheilte anreihen: 

Revision der hehre vom Galvano- Poltaismus , mit besonderer Rücksicht auf 
Faraday's , de ta llivc's , ßeequereV s , Karsten's n. A. neue- 
ste Arbeiten über diesen Gegenstand. Von Dr. C. H. Pf äff , kön, 
dän. Staatsrath u. s. w. Altona 1837. XII ii. 21? & 8. Mit einer 
Steindrucktafel. 

Der lange Streit über die durch Volta aufgestellte Theorie 
im Gegensatze der chemischen, hat in den neuesten Zeiten an 
Interesse gewonnen, seitdem die letztere durch so bedeutende 
Gelehrte, als namentlich durch Becquerel, am meisten de la 
Rive und endlich sogar den höchst gewichtigen Farad ay mit 
grofsen Kräften in Schutz genommen wurde, denen jedoch nicht 
minder gewichtige Koryphäen, als Fechner und hauptsächlich 
der Verf. der vorliegenden Schrift mit gleichem Muthe und kei- 
neswegs untergeordneten Kräften entgegentraten. Manche Physi- 
ker, die sich durch das Gewicht der zuletzt aufgestellten, ihnen 
zunächst bekannt gewordenen, Argumente wankend machen liefsen, 
noch wohl mehr diejenigen, denen die grofse Autorität des be- 
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rühmten Britten allzu sehr imponirte, betrachteten die Aufgabe 

als entschieden, and eilten, der siegenden Parthei schnell genug 
beizutreten. Es unterliegt daher wohl keinem Zweifel, dafs die 
chemische Theorie des Galvanismus der Zahl nach die meisten 
Anhänger zählt, so lange aber noch so gewichtige Autoritäten, 
als die genannten wirklich sind, die Contact-Theorie vert heidigen, 
und ihre Hauptargumente noch nicht durch unzweifelhafte 1 Tat- 
sachen widerlegt sind, darf man diese nicht als besiegt betrach- 
ten. Im Ganzen scheint es, als ob die deutschen Gelehrten diese 
Verteidigung gegen das Ausland beharrlich fortzusetzen nicht, 
ablassen wollen. Ohne Zweifel meinen die meisten Anhänger der 
chemischen Theorie, sie sey an sich und ihrem Wesen nach die 
naturgemäfseste ; wenn man aber berücksichtigt, dafs die erregte 
Elektricität unleugbar chemisch wirkt, mithin die erzeugte Wir- 
kung wieder zur Ursache der Erzeugung einer Wirkung wird, 
durch die sie selbst erzeugt wurde, so bildet dieses einen gewifs 
nicht naturgemäßen Cyclus, abgesehen dafs die Erregung der 
Elektricität durch Reibung und Wärme nur sehr künstlich auf 
Chemismus zurückgeführt werden kann. Die Hauptsache beruht 
wohl ohne Zweifel auf dem Umstände, ob Volta's sogenannter 
Fundamental- Versuch mit den Conta et -Platten in der Art u» be- 
zweifelt ist, dafs dabei ohne allen chemischen Einilufs Elektrici- 
täts-Erzeugung stattfindet. Ref. gesteht, dafs er seit der Zeit, 
als er diesen Versuch selbst mit genügender Umsicht angestellt, 
und ihn durchaus begründet gefunden hat, keineswegs sich ge- 
neigt fühlt, die ältere Theorie zu verlassen, die auch früberhin 
darin eine gewichtige Stutze fand, dafs ein so gewandter und 
dabei so gewissenhafter Experimentator, als der verewigte von 
Boh nenberger, rühmlichen Andenkens, war, die Wirklichkeit 
der dabei vorkommenden Erscheinungen verbürgte. Bedient man 
sich hierbei isolirter Metallplatten , die zugleich gegen Befeuch- 
tung geschützt sind, und daher Decennten hindurch ihre Politur 
nicht merklich verlieren, dennoch aber in jedem beliebigen Au- 
genblicke, und obendrein am besten bei trockner Atmosphäre, 
nach der Berührung elektrische Spannung zeigen, dann heifst es 
wohl ohne Widerrede den Erfahrungen Gewalt antbun, wenn man 
die auf diese Weise frei gewordene Elektricität als das Resultat 
einer chemischen Zersetzung in Folge mitgetheilter Feuchtigkeit 
aus der Luft oder vom Körper des Experimentators betrachten 
will. Diese Versuche sind allerdings delicat, viele Physiker ken- 
nen sie nicht durch eigene Anschauung, und es ist daher gewifs 
Ton grofsem Nutzen, dafs Fe ebner neuerdings einen bequemen 
Apparat zu ihrer Anstellung angegeben hat. Ist einmal dieser 
Fundamcntal-Versuch sicher begründet , dann ist die Contact-Theo- 
rie ungleich einfacher, leichter und in sich consequentci , als die 
chemische. 

(Dtr BcBchluft folgt.) 
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Der aus diesen Betrachtungen ?on selbst hervorgehenden 
Anordnung getnäfs handelt daher der Verf. zuerst von diesem 
Fundamental- Versuche , beschreibt denselben, und widerlegt die 
durch de la Iii ve dagegen vorgebrachten Zweifel mit Gründen, 
die unter Voraussetzung der ausgemachten Richtigkeit der dabei 
vorkommenden Erscheinungen als völlig entscheidend gelten müs- 
sen. Hieran Knüpft sich dann von selbst die Untersuchung der 
Elektricitäts Erregung durch die Berührung trochner und feuch- 
ter Leiter nebst der hierauf gegründeten Theorie der Voltaschen 
Säule. Demnächst werden Farad ay's Einwurf« gegen die Con- 
tact.Theorie und die Argumente gewürdigt , durch welche dieser 
scharfsinnige Gelehrte die chemische Theorie zu begründen ge- 
sucht hat, deren Widerlegung nicht eben schwer ist, so sehr 
übrigens vom Vf. wie von allen Physikern, die feine Kunst des 
Experimeutirens , die sinnreichen Combinationen und die aus bei- 
den entsprossenen wahrhaft grofsartigen Erweiterungen der Wis- 
senschaft, dir wir dem berühmten Britten verdanken, mit gebüh- 
render Achtung anerkannt werden. Ohne den Inhalt de/ ganzen 
Werkes im Einzelnen näher anzugeben , möge nur noch bemerkt 
werden, dafs auch Karstcn's neueste, gleichsam vermittelnde, 
Theorie in nähere Betrachtung gezogen wird, wie nicht minder 
die merkwürdigen Versuche von Pohl über das Verhalten von 
ltuplerplatten, die mit genäfsten Scheiben wechselnd paarweise 
zwischen eine äussere Zink- und eine ihr gegenüberstehende Ku- 
pferplatte geschichtet sind. Unser Verf. gesteht aufrichtig, dafs 
die hierbei sich zeigenden Erscheinungen allerdings rathselhaft 
bleiben, ohne jedoch für die eine wie für die andere der beiden 
gangbaren Theorieen entscheidende Argumente zu liefern; inzwi- 
schen müssen diese Phänomene wohl rathselhaft seyn, weil ver- 
schiedene Art innen, namentlich der elektrische Strom zwischen 
den beulen Pol-Platten der einfachen Vnlta'schen Kette, und die 
elektrischen -Erregungen zwischen den Kupferplatten und der sie 
berührenden Flüssigkeit in einen nicht leicht zu trennenden Con- 
flict kommen. Endlich beschreibt der Vetf. den neuen von Fa- 
rad ay angegebenen Apparat, halt die Erfindung desselben für 
eine wahrhafte Bereicherung der Wissenschaft, und weiset die 
Bequemlichkeit eben wie die ausnehmende Wirksamkeit desselben 
durch eigene damit angestellte Versuche nach. Bei" solchen un- 
verkennbaren Vorzügen werden die Apparate dieser Art ohne 
Zweifel bald das Eigenthum der meisten physikalischen und ehe- 

X*XI. Jahrg. 1. Heft. .1 
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mischen Cabinette werden. Verschiedene belehrende Bemerkun- 
gen , die mit dem Hauptzwecke der Schrift in etwas entfernterer 
Beziehung stehen, bleiben dem eigenen Lesen derselben vorbe- 
halten, um so mehr, als das Werk gewifs in sehr viele Hände 
kommen wird. Ref. bann versichern , das Ganze mit vielem Ver- 
gnügen und zu grofser Belehrung gelesen zu haben, insbesondere 
aber erkennt man in der einfachen , lichtvollen und lebendigen 
Darstellung den vielgeübten Veteran in diesem Zweige der phy- 
sikalischen Literatur, dem er nach der Einleitung die ersten Kräfte 
seines jugendlichen und jetzt noch die letzten seines vorgerückten 
Alters mit stets regem Interesse gewidmet hat, 

* . 

Retultate aus den Beobachtungen de» magnetiacfien Vereins im Jahre 1830*. 
Herausgegeben von Carl Friedrich Gau/s und Wilhelm Weber. 
Mit 10 Steindrucktafeln. Gott. 1837. 103 4». 8. 

Mit dieser Schrift beginnt eine Reihe höchst wichtiger Bei- 
träge zur Erweiterung der physikalischen Literatur , von denen 
künftig alle Jahre ein neuer erwartet werden darf, und hoffent- 
lich zur grofsen Belehrung und zum innigen Vergnügen aller 
Liebhaber und Beförderer der Naturlehre noch lange nach einan- 
der erscheinen wird. Der Titel , welcher übrigens weit weniger 
verspricht, als man im Werke selbst findet, giebt nicht sowohl 
die Hauptsache, als vielmehr den nächsten Zweck der Heraus- 
gabe dieses Berichtes an. Bekanntlich gab Gaufs durch scharf- 
sinnige Combinationen der Magnetnadel eine solche veränderte 
Gestalt, dafs die kleinsten Störungen ihrer Stellung im magneti- 
schen Meridiane mit einer Feinheit und Genauigkeit gemessen 
werden können , die man seit mehr als hundert Jahren vergebens 
zu erreichen suchte, und die alles, was das Nachdenken der Ge- 
lehrten und der Fleifs der ausübenden Künstler hierin bisher zu 
leisten vermochten, weit hinter sich läfst. Dieser wichtige, hier- 
mit nur zum kleinsten Theile angegebene, Fortschritt in der 
Lehre des tcllurischen Magnetismus veranlasste die Erbauung ei- 
nes eigenen magnetischen Observatoriums zu Gottingen, mit des- 
sen Gründung zum ewigen Andenken für immerwährende Zeiten 
eine neue Periode in diesem wissenschaftlichen Zweige begonnen 
hat. Die Sache konnte der Aufmerksamkeit der Gelehrten und 
derer, denen nach ihrer Stellung im Staate die Befordeiftng der 
Wissenschaften obliegt, nicht entgehen, sie erregte aber zugleich 
das Interesse des gröTseren gebildeten Publikums, die zuvorkom- 
mende Gefälligkeit der wackeren Herausgeber der vorliegenden 
Schrift erleichterte die Anschaffung geprüfter Apparate, und so 
vereinigte sich ein fortdauernd wachsender Verein von Beobach- 
tern, die in bestimmten Terminen gleichzeitig die feinen Schwan- 
kungen der Magnetnadel messen, so dafs, abgesehen von der 
Strecke, die von Ost nach West läuft, wovon nach öffentlicheo 
Blättern Lissabon die westlichste europ. Station bildet, eine von 
Nord nach Süd hinlaufende besteht, deren südlichster Punkt bereits 
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in Catania existirt, und in welche auch Heidelberg eingetreten ist, 
um den etwas grofsen Abstand zwischen Marburg und Mailand 
auszufüllen. Der Centraipunkt, in welchem alle die verschiede, 
nen Ramiticationen zusammentreffen , bleibt Guttingen, dort ha- * 
heu bei weitem die meisten Beobachter sowohl die Apparate als 
auch deren Behandlungsweise durch eigene Anschauung kennen 
gelernt, welches, wo nicht unentbehrlich, doch mindestens sehr 
vorteilhaft ist, und hätten unsere Nachbarn jenseits des Rheins 
und jenseits des Canals sich auf gleiche Weise eine genauere 
Kenntnifs der Sache verschafft, so wurden sie sioli zuverlässig 
bereits früher und in gröfserer Zahl den deutschen Beobachtern 
angeschlossen haben. 

Die Resultate der an den verschiedenen Stationen gleichzeitig 
. in drei Terminen des Jahres 1 836 gemachten Beobachtungen in 
Zahlen und graphisch dargestellt , macht einen Uaupttheil des vor- 
liegenden Berichtes aus , jedoch iind noch andere lehrreiche Ab* 
Handlungen hinzugekommen , die sich insgesammt auf das Ver- 
halten des Magnetismus bezichen, und auch künftig namentlich 
die Erweiterungen bekannt machen werden, wetcho dieser Zweig 
der Physik von den fortgesetzten Bemühungen und den reichen 
Apparaten Gottingens mit Recht erwarten darf. Es war daher am 
angemessensten , in diesem ersten Berichte eine genaue Beschrei- 
tung eines vollständigen, zur Messung der absoluten Intensität 
sind Deklination geeigneten, Magnetometers vorauszuschicken, zu 
deren Erläuterung und Versinnlichung vier Tafeln gehören, die 
dritte mit dem Grundrisse der Gottingischen Observatorien und 
ihrer Umgebung, die erste mit einer Zeichnung des Hauptmagneto- 
meters nebst Zubehör von oben gesehen , die zweite mit einer 
solchen von der Seite betrachtet, und die zehnte mit Zeichnun- 
gen des eigentlichen Magnetoraetfis und der sämmtlichen dazu 
gehörigen Thüle. In einem zweiten, Abschnitte ertheilt Gaufs 
eine vollständige , alle Nebenbedingungen und Vorsichtsmaßregeln 
berücksichtigende, zugleich aber höchst klare Anweisung za den 
Termins-Beobachtungen , die jeder einzelne Beobachter sich ge- 
nau bekannt machen mufs; auch wird rathsam seyn, dafs alle die- 
jenigen , die »ich dem nicht eigentlich schwierigen, aber dennoch 
grolse Genauigkeit 'erfordernden , und auf allen Fall ermüdenden 
Geschäfte des Beobachtens unterziehen wollen, sich vor den Ter- 
minen sowohl für die bei Tage als auch bei Nacht anzustellenden 
Beobachtungen gehörig einüben. Mit Grunde eignen sich daher 
die Universitäten am meisten zu Beobachtungsstationen, weil sich 
in der Hegel daselbst mehrere Studirende finden , die mit jugend- 
licher Uralt versehen aus Liebe für die Wissenschaft auch nächt- 
liche Muhen nicht scheuen; das mittet heilte Verzeichnifs theilt 
aber ausser diesen noch die Namen vieler sonstiger Liebhaber 
der Physik mit, welche die Arbeit unter sich vertheilen, die lür 
einen Einzelnen eine überall unmögliche Aufgabe seyn wurde. Im 
dritten Abschnitte werden die Resultate der Beobachtungen mit- 
getheilt, die vom i. Januar i834 bis Ende Dec. i836 im magna- 
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tischen Observatorio zu Göttingen zur Ermittelung der täglichen 
und jährlichen Variation der absoluten Deklination angestellt wur. 
den, aus denen zwar wegen der Kürze des Zeitraums die secu- 
" lare Änderung der Deklination sich nicht genau bestimmen läfst, 
die aber dennoch schon zu interessanten Schlüssen führen und 
für künftige Bestimmungen einen wesentlichen Beitrag liefero. 
Dafs ähnliche Beobachtungen mit grofsem Nutzen auch auf andern 
Stationen angestellt werden können, folgt von selbst aus der Na- 
tur der Sache. Im vierten Abschnitte giebt Weber Anleitung, 
mittelst eines kleinen , genau beschriebenen Reise-Apparates die 
Intensität des tellurischen Magnetismus zu messen, und es ist sehr 
zu wünschen, dafs die zahlreichen Reisenden, die sich meistens 
auf naturgeschichtliche Forschungen beschränken, weil ihnen die 
physikalischen Probleme und die Mittel sie zu losen zu wenig 
bekannt sind , sich mit diesem Gegenstande vertraut machen , um 
beiläufig zur Losung dieser Aufgabe ihrerseits beizutragen, damit 
sie endlich durch vereinte Bemühungen ihre Erledigung finde. 
Im fünften Abschnitte endlich sind Erläuterungen zu den mitge- 
teilten Beobachtungs-Journalen und der graphischen Darstellung 
der daraus entnommenen Resultate enthalten, wobei zugleich auf 
die möglichen und verschiedentlich aus bisherigen Beobachtungen 
schon gefolgerten örtlichen Einflüsse auf die Schwankungen der 
Magnetnadel hingewiesen wird, die nur durch Vergleichung der 
auf nahen Stationen erhaltenen Gröfsco Aufklarung finden können, 
weswegen eine noch gr5fsere Vermehrung der Beobachtungsorte 
sehr wünschenswerth ist, sofern daran gelegen seyn mufs , das 
Wesen des tellurischen Magnetismus genauer kennen zu lernen. 
Sicher werden alle Physiker demjenigen beistimmen, was Gaufa 
hierüber sagt, nämlich: »Ei wird der Triumph der Wissenschaft 
seyn, wenn es dereinst gelingt, das bunte Gewirr der Erschei- 
nungen zu ordnen, die einzelnen Kräfte, von denen sie das 
zusammengesetzte Resultat sind, auseinander zu legen und einer 
jeden Sitz und MaPs nachzuweisen.« 

Die Wärmelehre de» Innern unseres Erdkorper», ein Inbegriff aller mit der 
Wärme in Beziehung stehender Erscheinungen in und auf der Erde, 
Nach physikalischen , chemischen und geologischen Untersuchungen von 
Dr. Gustav Rischof u. t. tr. Leipzig 1881. XXIV «. 512 >. 8. 

Dieses bereits seit geraumer Zeit erwartete Werk ist so 
reichhaltig, dafs eine blofse Anzeige des wesentlichsten Inhalts 
weit mehr Raum erfordern würde , als uns hier zu Gebote steht, 
und Ref. begnügt sich daher mit der Bemerkung, dafs er das- 
selbe sehr aufmerksam , mit grofsem Interesse und zu nicht ge- 
ringer Belehrung gelesen habe, zugleich aber beabsichtige, in 
einem der nächsten Hefte eine ausführlichere Anzeige davon zu 
liefern. Eben dieses Hndet auch bei folgendem Werke statt: 
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Meteorologische Untersuchungen. Von H. W. Dave , Mitglied* der Aka- 
demie der Wi»»en»chaften zu Berlin. Berlin 1837. Vlll u. 344 8. 8. 
Mit 2 Steindrucktafeln. 



Ks sind nun, als neueste Producte der physikalischen Litera- 
tut , noch I olgende Werhe anzuzeigen : 

Die l funder de* Himmel», oder gemeinfaftliehe Darstellung de» If elf System» 
von J. J. v. Littrow, Direetor der k. k. Sternwarte in Wien. Zweite 
verb. Auflage in einem Bande. Stuttgart 1837. X u. 814 & 8. Mit 
dem Portrait de» Verf. und 23 Tafeln in Steindruck. 

Die erste im Jahre i834 erschienene Auflage dieses Werkes 
ist in unserer Zeitschrift nicht angezeigt, wir können aber die 
zweite nicht unbeachtet lassen, theils wegen der Wichtigkeit des 
Inhalts, theils weil das so bald erfolgte Bedürfnis dieser zweiten 
Aufloge zu der sehr erfreulichen Betrachtung fuhrt, dafs die 
Zahl der Liebhaber und Verehrer der Astronomie bedeutend grofa 
aeyn raufs. Es ist dieses um so -auf fallender , da Inhalt und Dar- 
«tellungsart keineswegs so ganz leicht sind, und auch ausdrück- 
lich bemerkt wild, dafs es auf eine absolut leichte und blos ober- 
flächliche Daratellung gar nicht abgesehen sey , wie denn auch 
vielmehr die schwierigsten Probleme der Astronomie , und dabei 
gelegentlich der Physik , zur Sprache Kommen , die bis zu nicht 
geringer Tiefe verfolgt werden, soweit dieses ohne Anwendung 
des Calcüls möglich ist. So werden unter anderen die verschie- 
denen Metboden , die Parallaxe der Fixsterne zu finden, nebst 
der Geschichte der Losung dieses Problems angegeben , die Ab* 
erration umj die Messung der Geschwindigkeit des Lichts aus- 
führlich erläutert, eine prüfende übersieht der verschiedenen Pla- 
netensysteme mitgetheilt, und dabei die üblichen Kunstworte, als 
haliocentriscb, geocentrisch , Elongation , Commutation u. andere, 
nachdem sie einmal erklart sind, keineswegs vermieden. Da, wo 
die eigentliche Astronomie in das Gebiet der Physik eingreift, 
werden auch die physikalischen Gesetze deutlich und ohne ganz- 
liche Umgehung der hierbei unvermeidlichen Schwierigkeiten er- 
läutert So findet man die Übersicht der Dichtigkeiten der Him- 
melskörper zu grofserer Deutlichkeit mit einer Angabe der Dich- 
tigkeiten hierzu geeigneter irdischer Korper verbunden. Die Be- 
trachtung der Sonne als Himmelskörper führt zu einer Übersicht 
der Temperaturverhältnisse auf unserer Erde, die Erfahrung über 
das verschiedene Liebt der Sterne zu einer kurzen Erörterung 
der Undulationstheorie und der möglichen Erklärung der bekann- 
ten Farben des Spectrums aus derselben , wobei der Vf. so tief 
in die Sache eingeht, dafs er sogar von den Interferenzen eine 
anschauliche Vorstellung zu erzeugen sich bemüht. Solche Ver- 
suche müssen nothwendig den Wunsch herbeiführen, dafs die 
Mathematik mit ihrer Anwendung auf Naturkunde stets alJgemei. 
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ner ein Gegenstand des Unterrichts werden möge, ganz wie die- 
ses bei den Griechen, die so oft als Muster angeführt werden, 
der Fall war, deren blofse Sprache allein schwerlich nützen wird, 
wenn wir nicht zugleich von ihnen die Art der geistigen Ausbil- 
dung erlernen. Es ist der Muhe Werth, über dieses vielbespro- 
chene Thema einen Mann wie unsern Verf. zu hören, der im 
vorliegenden Werke zeigt, wie auch anderweitig genugsam er- 
wiesen i>t, dafs er eine nicht geringe Bekanntschaft mit den al- 
ten Sprachen gemacht hat. Wörtlich sagt derselbe S. 8 der Ein- 
leitung : »Abgesehen von der Notwendigkeit dieser (der mathe- 
matischen) Kenntnisse im wissenschaftlichen und oft selbst im 
gemeinen Leben, abgesehen dafs ohne sie das schönste und dem 
Menschen angemessenste Studium, das der Natur im Grofsen, bei- 
nahe unmöglich ist, so sollte schon der wohlthätige Einflufs, 
welchen die Cultur dieser Wissenschaften in ihrer unmittelbaren 
Rückwirkung auf den menschlichen Geist selbst äussert, uns be- 
stimmen, ihnen in dem Felde unserer öffentlichen Erziehung eine 

der ersten Stellen anzuweisen. Durch sie wird der 

Geist zur Aufnahme aller wahren Erkenntnisse, zur Bekämpfung 
der Yoruttheiie und Irrthümer, zur Entfernung aller Illusionen 
und halbverstandenen Annahmen und zur Verwerfung aller nicht 
auf eigene Überzeugung gegründeten Autorität, würdig Torbe- 
reitet, und wenn überhaupt den Menschen gegönnt ist, von Wahr- 
heit zu sprechen, so ist es hier, und hier allein, wo er sie fin- 
den kann. Endlich , und dieses möchte in unsern Tagen nicht 
zu übersehen seyn , bietet diese Wissenschaft, als die beste Dis- 
ciplin des menschlichen Geistes, unserer Jugend, und durch sie 
den kommenden Geschlechtern , die angemessenste Gelegenheit 
dar , ihre geistige Kraft zu üben und ihren Sinn für das Höchste, 
was uns angebt, für Recht und Wahrheit, zu wecken und 
zu stählen, um dem sie von allen Seilen umgebenden Andränge 
eines kränkelnden und in sich selbst zerfallenen Zeitgeistes zu 
widerstehen, dessen Fortschritte eine männliche und kraftvolle 
Anhänglichkeit an das Gute überall zu einem sehr dringenden 
Bedürfnisse gemacht hat. « Dafs eben diese Kenntnisse in den- 
jenigen ({reisen , die sich vorzugsweise einer höheren Bildung 
rühmen, noch keineswegs hinlänglich verbreitet sind, sagt Arago 
mit unzweideutigen Worten. vSous le vernis brillant et super- 
ficiel, dont les etudes purement litteraires de nos Colleges et aca- 
demies revetent ä peu pres uniformement toutes les classes de la 
societc, on trouve presejue toujours, tranchons le mot, une igno- 
rance complete de ces beaux phenomenes, de ces grandes lois de 
la nature , qui sont notre meilleure souvegarde contre les pre*. 
juges.« Allgemeineres fleifsiges Studium solcher Werke, wie 
das vot liegende, werden dazu dienen, solche Klagen zu beseiti- 
gen. Wir bemerken nur noch, dafs in drei Hauptabteilungen 
zuerst theorische Astronomie, dann beschreibende Astronomie 
oder Theorie des Himmels und endlich physische Astronomie vor- 
getragen wird. Die Figuren dienen, »ehr zur Erläuterung der 
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Sachen, and die klebe Mondcharte ist sehr deutlich, zugleich 
aber sehr zweckmäßig bezeichnet. 

Das angezeigte Werk ist von der Hand eines Meisters, und 
nur ein solcher darf sich an das schwierige Unternehmen wagen, 
eine ihrem Wesen nach tiefe Wissenschali in ein populäres Ge- 
wand zu kleiden. Ein Gleiches läfst sich nicht ?ou folgender 
Schrift sagen : 

Populäre* Lehrbuch der Kxpcrimcntal- Physik , mit Hinweisung auf deren 
Anwendung im Leben. Zur Selbst belehrung für Jedermann und zum 
Gebrauehe beim Unterricht. Paderborn 1887. XPI «. 408 Seiten 8. 
Mit 10 Steindrucktafeln. 

Der Verf. hielt Vorträge über Physik vor einem gemischten 
Publicum, welches demnächst den Druck derselben wünschte, 
und der Willfabrung dieses Wunsches verdankt das Werk seinen 
Ursprung. Da Vorlesungen dieser Art jetzt an vielen Orten , man 
darf annehmen in den meisten etwas groTseren Städten , gehalten 
werden, so durfte die Literatur bald einen Überflufs an Werken 
dieser Art erhalten , da die Mehrzahl der Zuhörer das Verlangen 
nach Veröffentlichung, wenn auch als sehr verzeihliche Huldi- 

Sung gegen den Lehrenden, auszusprechen pflegt. Inzwischen 
urfte die Wissenschaft dadurch nicht gewinnen, denn der Verf. 
sagt selbst in der Vorrede: »dafs die Schaffe des Ausdrucks, 
welche der Kenner der W^is enschaft verlangt , dabei nicht an 
rechter Stelle gewesen wäre.« Ührigens ist es bei der großen 
Zahl der vorhandenen guten Handbucher nicht schwer, ans eini- 
gen derselben den Inhalt solcher Werke, wie das vorliegende, 
zu entnehmen, insbesondere wenn man es mit der Schärfe im 
Ausdruck und sonach auch in den Begriffen, so genau nicht 
nimmt« Wir geben Einiges zur Probe. §. 6: »Jeder Korper 
besitzt Kräfte. Übersehen wir alle Eigenschaften eines physischen 
Korpers, so kommen wir endlich auf die Grundkrä'fte, durch 
welche die Materie eines Körpers zum Individuum zusammenge- 
halten wird. Diese Kräfte sind Gegenstand der Physik, und heifsen 
Attraction und Repulsion, oder Anziehungskraft und Abstofsungs- 
kraft; (in der Anmerkung wird zum Beweise auf elektrische und 
magnetische Anziehung unj} die Drehungen kleiner Kampferstuck- 
eken hingewiesen), jene nennt man auch Kraft des Individuums, 
diese Kraft des Universums.« Der Verf. sagt ferner, jede ma- 
thematische Entwickelung sey ausgeschlossen; aber dennoch heifst 
es §. 55 , nachdem ein Pendel , ein schwerer Korper an einem 
Faden, beschrieben ist: »Aus Versuchen und auf dieselben sich 
stutzenden Rechnungen hat man folgendes Gesetz für das Pendel 

gefunden: T = jr «/^-, aus welcher alle Gesetze .des Pendels 

abgeleitet werden können. « Diese Gesetze, soweit sie aus die- 
ser bekannten Formel folgen , sind dann nach erklärter Bedeu- 
tung der Buchstaben angegeben, aber hierdurch zur Kenntnifs 
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eines Pendels zu gelangen ist für den Dilettanten ganz unmöglich. 
Beiläufig wird gesagt : das Gewicht des schwingenden Korpers 
oder dessen Substanz habe auf die Geschwindigkeit der Schwin- 
gungen keinen Einflufs, wobei auf §. 24 verwiesen wird. Ref. 
sah nach, wie dieser für Laien so schwer zu fassende Satz klar 
gemacht sey, fand aber nichts als die nackte Angabe des absolu- 
ten , specilischcn und (mangelhart) des relativen Gewichts der 
Körper. 

Anfangsgründe der JS'at urlehr c , ah Auszug aus der ]S'atur1ehre nach ihrem 
gegenwärtigen Zustande , mit Rücksicht auf mathematische Regrün- 
dung. Rearbeitet von Dr. A. Baumgartner, k. k. Regierungsrathe 
u. 0 w. Wien 18&7. IV u. 263 & 8. Mit Holzschnitten im Texte. 

Das gröfsere Handbuch des Vfs. ist mit vielem Beifall auf- 
genommen und wird mehreren Vorträgen über Experimentalphy- 
sik zum Grunde gelegt; da es aber von gröfserem Umfange und 
eben daher theurer ist, so konnte schon hierin ein Grund liegen, 
den minder Begüterten die Anschaffung eines Leitfadens, der bei 
physikalischen Vorlesungen wegen der Zwecklosigkeit des Dicti- 
rens nicht wohl entbehrt werden kann, zu ei leichtern. Der Vf. 
erklärt ganz einfach , es könne neben den bereits vorhandenen 
auch dieses noch wohl Platz finden, und darin hat er gewifs 
Becht , da des Guten nicht leicht zu viel seyn kann ; auch ist nicht 
in Abrede zu stellen, dafs das Lesen eines solchen kurzen Com. 
pendiums als ein treffliches Mittel zur Wiederholung und zur 
Prüfung, ob man das Ganze noch inne habe, dienen kann. In 
dieser Beziehung und überhaupt durfte es wohl zweckmäfsig ge- 
wesen seyn, die Paragraphen in beiden Werken der Zahl nach 
gleich zu machen , um dadurch die Verbindung beider zu erleich- 
tern, wenn auch in dem kürzeren mehrere ausfielen. Für die 
Güte und Brauchbarkeit des Werks bürgt der bekannte Name 
des Verfs. und dürfte es überflüssig seyn , hierüber ein L 1 1 heil 
auszusprechen ; Bef. begnügt sich daher, zwei Punkte herauszu- 
heben, die ihm von besonderern Interesse zu seyn scheinen. Der 
Verf. bemerkt S. i3a, dafs die bisherige Theorie der Wärrae 
zur Erklärung der Phänomene nicht genüge-, und »die Wärme 
v höchst wahrscheinlich , wie das Licht , in Schwingungen des 
»Äthers, vielleicht auch der kleinsten Körpertheile selbst, be- 
istehe, welche bei den sogenannten warmen Körpern stehende, 
v bei der im Fortschreiten begriffenen Wärme fortschreitende 
»s*nd, so dafs demnach schallende, warme und leuchtende Kör- 
»per zu einer Klasse schwingender Körper gehören, während die 
»Fortpflanzung des Schalles, des Lichts und der Warme in 
»Schwingungen anderer Art besteht.« Bef. hat eine dieser ähn- 
liche Hypothese bereits 1829 aufgestellt, und hofft, dafs die Er- 
weiterung derselben, die in folgendem Satze liegt: alle Flüs- 
sigkeiten, tropfbare, elastische und ätherische, bewe- 
gen sich in Wellen, wenn sie auf ihrer Bahn Wider- 
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stand finden, den Beifall der Sachkenner erhalten werde. Wenn 
dann, nach der Analogie der Kepplerschen Gesetze, als erster 
Hauptsatz angenommen wurde, dafs die vier sogenannten 
Inponderabi I ien ähnliche, aber zugleich verschieden, 
artige ätherische Stoffe seyen, und als dritter der folgende: 
die anwägbaren Stoffe eiregen einander, oder setzen 
sich wechselseitig, nach Art der chemischen Artio- 
nen, und mit Modificationen ihrer gegenseitigen Stär- 
ke, in Thätigkeit, und liefsen sich diese drei Satze genügend 
begründen, so wäre das Ziel erreicht, alle einzelnen Naturerschei- 
nungen systematisch zu ordnen. Noch erlaubt sich Ref., zu be- 
merken , dafs der Vf. den gegenwärtig lebhaften Streit zwischen 
den Anhängern der COntact- und der chemischen Theorie in der 
Etektricitätslehre zu umgehen sucht, indem er. S. 198 die Hypo- 
these aufstellt, die Etektricität sey vielleicht das Resul- 
tat einer innern Bewegung, ähnlich derjenigen, von 
welcher die Phänomene des Lichts und der Wärme 
herrühren. Hiergegen läfst sich jedoch erinnern, dafs zwar 
die Phänomene des Lichts und ohne Zweifel einige der Warme 
auf Undulationen beruhen , aber auf denen einer ätherischen Flüs- 
sigkeit, die für die beiden genannten Potenzen nicht wohl iden- 
tisch seyn kann. Es ist blos scheinbar leichter, wenn man nur 
einen, für die verschiedenen Erscheinungen modificirten , Äther 
annimmt, weil dann die ungleich groTsere Schwierigkeit hervor- 
tritt , die eigentliche Ursache dieser Modifikation und die eigen- 
thümliche Art ihrer Wirksamkeit genügend nachzuweisen. Rück- 
sichtlich der in Schutz genommenen 1 Hypothese über das Wesen 
der Elektricität hat Ref. die Anhänger derselben wiederholt in 
Verlegenheit gesetzt, wenn er nach einer bestimmten Angabe 
fragte, wo z. B. beim Zerschmettern eines Baumes durch den 
Blitzschlag die eigentliche Ursache der unverkennbar vorhande- 
nen Thätigkeit zu suchen sey, ob in der Wolke, dem Räume, 
oder wo sonst, und was dieselbe hervorrufe. Jede Erklärung ist 
künstlicher und gezwungener, als die aus den mechanischen Ge- 
setzen entnommene. 

Tabcll arische Übersicht der * per fachen Gewichte der Kbrpnr. Ein alpha- 
betisch geordnete» Handbuch für Freunde der Naturwissenschaften, ine- 
besondere für Chemiker, Physiker, Techniker und Mineralogen, von 
Rudolph ßöttger, Docent der Physik und Chemie beim physikali- 
schen Vereint in Frankfurt am Main u. s. w. Frankfurt 1831. XU 
u. 181 8. gr. 8. 

Seit Brisson's ausführlichen und für die damalige Zeit 
buchst brauchbaren Tabellen der speeifiseben Gewichte ist kein 
eigenes Werk der Art wieder erschienen, und man behüft sich 
' mit den kürzeren Tabellen, die sieb in den Handbüchern der 
Physik , Chemie usd Mineralogie finden. Unterdefs sind viele der 
älteren Angaben berichtigt, auch neue Bestimmungen hiozugekom- 
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rnen, 10 dofs olso eine abermalige Zusammenstellung des vorhan- 
denen Materials sehr zeitgemäfs war, and dem Publicum gewifs 
willkommen seyn wird Der Verf. hat die vorhandenen Quellen 
sehr vollständig benutzt, und seinen Tabellen eine bequeme Form 
gegeben, indem in vier Columnen die Namen der Korper, ihr 
spec. Gewicht, die Temperatur, bei welcher dasselbe bestimmt 
wurde (stets auf die acht zigt heilige Skale reducirt), und die Na- 
men des Beobachters oder des Referenten enthalten sind. Voran 
steht eine vergleichende Tabelle für die drei bekanntesten Thcrrao- 
meterskalen und eine Übersicht der Aräometerskalen von Beaumc 
und Beck nebst den diesen entsprechenden specih'schen Gewich- 
ten. Arbeiten dieser Art sind mühsam , insbesondere wenn man 
sieh bei verschiedenen Angaben einer Prüfung derselben unter- 
zieht, um die beste auszuwählen, und man raufs denen Dank wis- 
sen , die sich dieser Muhe unterziehen , da es wohl unbillig sejn 
durfte, zu verlangen, dafs alle verschiedenen sicheren Angaben 
auf o q C. des Körpers und auf Wasser im Punkte seiner grofsten 
Dichtigkeit reducirt wurden, obgleich dann die Aufgabe noch 
vollständiger gelosct wäre. Die vorliegenden Tabellen genügen 
auf allen Fall zur Befriedigung eines fühlbaren Bedürfnisses, und 
machen den Wunsch rege , aus der Feder eines lleifsigen Astro- 
nomen einmal gleich vollständige Tabellen für die geographischen 
Ortsbestimmungen zu erhalten. 

Unterhaltungen au» dem Gebiete der Naturkunde von Dr. F. Arago. Au» 
dem Französischen über», von Curl v. Remy. Zweiter Theil. Stutt- 
gart 1837. 292 Seiten 8. 

Ref. bezieht sich auf seine Anzeige des ersten Bandes in 
dieser Zeitschrift Jahrg. 1837. Hft. 3. S. 3oa mit der Bemerkung, 
dafs auch dieser Band lauter interessante Abhandlungen enthält, 
worunter die über die Kometen und über verschiedene bisher 
unbeantwortete Fragen im Gebiete der Meteorologie x Hydrogra- 
phie und Nautik mit Recht obenan stehen. 

Beiträge zur Aufklärung der Erscheinungen und Gesetze de» organischen 
Leben». Fon Gottfried Rein hol d Treviranu». Ersten Bande» 
dritte» Heft. (Auch unter dem Titel) Resultate neuer l'nter suchungen 
über die Theorie de» Sehen» und über den innern Hau der Netzhaut 
de» Auge». Herausgegeben nach dem Tode de» Verfaner» und beglei- 
tet mit einer Vorrede vom Geheimen- Rath» Tiedemann. Bremen 1837. 
XI I u. 109 & 8. Mit zwei Steintafeln und vier Kupfertafeln. 

Dieses ist die letzte Arbeit eines für die Wissenschaft zu 
früh verstorbenen hochverdienten Gelehrten, dessen ausgebreitete 
und tiefe Kenntnisse auf gleiche Weise Achtung geboten, als die 
Rechtlichkeit und Milde seines Charakters ihm die Zuneigung sei- 
ner zahlreichen Freunde sicherten. Wäre dieses nicht ohnehin 
bekannt, so bürgte dafür das schone Ehrendenkraal , weichet 
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Tiedcroann in der Vorrede der zwischen beiden bestandenen 
Freundschaft auf eine ruhrende Weise gesetzt hat Rel. be- 
dauert nebenbei , dafs die beabsichtigte Hevision der Tbeorieen 
über die Functionen des Ohrs nicht erschienen ist, woran der 
Verewigte durch den grofsen Aufwand von Muhe gehindert wur- 
de, den er dem Gesichte widmete. Auch dieses dritte Heft ent- 
halt Widerlegungen der ihm gemachten Einwurfe und eine ab- 
geänderte Behandlung des ganzen Problems über die Accommo- 
datioo des Auges Kit verschiedene Entfernungen, indem diejeni- 
gen Bedingungen der Construction desselben mathematisch be- 
stimmt werden, die eine solche Operation überflüssig machen. 
Mehr- hierüber ins Einzelne einzugehen ist hier der Ort nicht; 
die Acten liegen jetzt für einen künftigen Bearbeiter des Pro* 
blems sehr vollständig vor. Soviel will jedoch Ref. bemerken, 
dafs auf allen Fall hinlänglich bewiesen ist, es sey eine solche 
Adjüstirung des Auges, wie sie früher aus der Analogie mit op- 
tischen Instramenten entlehnt angenommen wurde , wegen der 
geschichteten Structur, der eigentümlichen Krümmung und der 
nach der, Mitte wachsenden Dichtigkeit der Krystall-Linse unnü- 
tbig, auch sind einige Einwürfe, welche He f. selbst gemacht hatte, 
durch Zurückführung auf die erforderliche Bewegung der Iris 
glücklich widerlegt , deren Erweiterungen und Verengerungen 
für die Erklärung des Sehens in der Nähe und in grofserer Ent- 
fernung die sorgfältigste Berücksichtigung verdienen. Einige 
scharfsinnige Bemerkungen über die Thätigkeiten der verschiede* 
nen Sinne , die der Verf. im fünften Abschnitte mit der Unter- 
suchung über das Sehen der Gegenstände in gerader Stellung bei 
verkehrtem Bilde auf der Netzhaut verbindet, verdienen sehr be- 
achtet zu werden, nur dürfen minder Erfahrene sich nicht ver- 
leiten lassen , zu glauben , als ziehe der Verf. die Gültigkeit der 
gangbaren Erklärung, wonach das Unheil über Ort, Lage und 
Gestalt der gesehenen Objekte ein erlerntes ist, in Zweifel, viel- 
mehr dient das gewählte Beispiel nur zur Bestätigung dieser Hy- 
pothese. Es keifst S. 86: »Wenn Jemand mit einer Brille vor 
den Augen erwachte, welche die Gegenstände umkehrte und die 
er nicht von sich werfen konnte , wie würde ein Solcher sich 
benehmen? — Er würde gewtfs ein sehr linkischer Aufwärter 
seyn. « Unfehlbar; ober er würde es eben so gewiPs nicht seyn, 
wenn er mit einer solchen Brille geboren wäre, und nie anders, 
als durch diese, gesehen bä'tte. Um sich hiervon zu überzeugen 
darf man nur überlegen, dafs jeder, welcher sich seit Jahren 
vor einem Spiegel rasirr, und die Mühe, die es ihm anfanglich 
kostete, sich darin zu linden, vergessen bat, nie einen' Fehlgriff 
thun, und glauben wird, die Lage der zu berührenden Stel- 
len sey die wirkliche , da sie doch die umgekehrte ist ; will er 
aber z. B. mit einer Scheere Haare an der Seite oder dem Hin. 
tei theiie des Hopfes abschneiden , so wird er bald seine Linkisch- 
heit in „Folge der Umkehrung des Bildes gewahr werden. W 7 enn 
nun eine solche partielle, mit den übrigen in Wider$pruch ste- 
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hende, Gewohnheit so bald naturlich wird, um wieviel mehr 
mufs dieses beim Sehen im Allgemeinen, wobei die Gewohnheit 
mit dem ersten Anfange der Eindrücke auf das Auge beginnt 
und ohne alle Ausnahme und Unterbrechung fortdauert, der Fall 
seyn. Eben dieses ist dann mit noch näherer Bestimmung in dem 
8. 89 aufgestellten Satze enthalten: »dafs wir beim Gesicht nicht 
den körperlichen Eindruck empGnden, der eine Vorstellung er- 
regt (wie bei den niederen Sinnen), sondern gleich eine Vorstel- 
lung haben, die der Ursache des Eindrucks entspricht, ohne uns 
des Letzteren bewufst zu werden.« Das Ende des Werks von 
S. 91 an ist anatomischen Inhals , und betrifft den inneren Bau 
der Betina. 

I 

Betsarabien. Bemerkungen und Gedanken bei Gelegenheit einet mehrjähri- 
gen Aufenthalt* in diesem Lande. Von Dr J. II. Zucker. Frankfurt 
1834. 86 S.S. - 

Wir wollen aus Bucksichten auf den Umstand, dafs diese 
Schrift von einem deutschen Gelehrten in Bukarest geschrieben 
ist, eine Anzeige derselben aufnehmen. Die vorausgehenden Be- 
merkungen über die Moldau , Wallachei und Bessarabien , deren 
Sitten, Einrichtungen und Sprachen, werden gevtifs mit allgemei. 
nem Beifall aufgenommen werden , da sie auf Beobachtungen be- 
ruhen , die mit Aufmerksamkeit und vorurteilsfreier Unbefangen- 
heit gemacht sind , zugleich ober die Verbreitung höherer Cultur 
unter Stämmen, die so lange gewaltsam auf einer niederen Stufe 
derselben gehalten wurden , vorzügliches Interesse erregt. Die. 
Mittheilungen über das Verhalten der Pest und der Cholera über- 
lassen wir den Ärzten; was aber über die Kräfte, wodurch das 
Planetensystem in der bestehenden Ordnung erhalten wird, als 
neue Hypothese aufgestellt ist, halte füglich wegbleiben können, 
wie der Verf. bei seinem gesunden Urtheile selbst bald einsehen 
würde, wenn ihm ein Sachverständiger die Aufgaben begreiflich 
machte. Der Vf. möge nur fortfahren zu beobachten, um neues 
und allezeit schätzbares Material zu sammeln, sich aber der Ver- 
besserung bestehender und der Aufstellung neuer Thcorieen enU 
halten , was ohne genügende literarische Hülfsmittel und dadurch 
mögliches tieferes Eindringen in das gesammte Gebiet der Wis- 
senschaften allezeit eine mifsliche Aufgabe seyn wird. 

M u n c k e. 
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Memoire» et observations de midecine et de Chirurgie pratiques pur J, £,. 
Aroussohn, Dr. med., agregi en extreiee prd» la faculU de mid. dt 
Strasbourg. Paris et Strasbourg chez Levrault 1830. Premier fasci- 
cute. Iii) S. H. 

Die in diesem Tiefte aufgenommenen Abhandlungen sind die 
Frucht einer 1 5jährigen Erfahrung, und betreffen das Hinein- 
kriechen von Eingeweidewurmern in den Larynx und die Luft- 
röhre und dessen Folgen , einige Bruchoperationen f den Vorfall 
and die Umstülpung des Darms bei Brüchen, den Starrkrampf, 
die Anwendung warmer Waschungen von Oleum terebinthinae bei 
Verbrennungen. Sämmtliche Aufsatze sind belehrend und ver- 
dienen gelesen zu werden. 

Comptt-rendu dt la cliniqut m&dicale dt la faculte* de Strasbourg pendant 
It servict de Mr. Arons$ohn , agregi en tstreiet etc., par Mathitu 
Marc Hirtz, aidt dt cliniqut. Parit tt Strasbourg ckez Uvrault. 

1836. 112 S. 8. 

Ein- Rechenschaftsbericht, der viel Interessantes enthält und 
für den Beobachtungsgeist des Verfs. ein vorheilbaftes Zcugnift 
ablegt. Unter den nbo aufgenommenen Kranken litten neun an 
Brust Übeln, namentlich an Pleuritis, Lungenentzündung, Lungen- 
emphysem , Lungenschwindsucht, Bronchitis, Haemoptisis und an 
chronischen Herzkrankheiten. In diagnostischer Beziehung finden 
sich hier beachtungswertbe Mittheilungen, vor allem auch über 
mehrere Zeichen der Percussion , der Auscultation und der Men- 
snration in der Brustfell- und Lungenentzündung, sowie beim 
Lungenemphysem. Nicht minder interessant sind die mitgetheilten 
Falle von Pericarditis , von Hypertrophia cordis, von Cyanosis, 
von Aneurysma aortae abdominalis und von Phlebitis. 

Memoire sur la Cholerine consideret commt ptriodt dHncubation du cholera 
morbus, adretsi ä l'academie royale des srienres le 17 Juillet 1837 par 
Jules Guirin, D. M. P. Paris, au bureau dt la gazettt mvdicale. 

1837. 23 4>\ gr. 8. 

• 

Der Verf. sucht in dieser Schrift darzuthun , dafs der Cho- 
lera als Krankheit und als Epidemie immer ein Stadium ineuba- 
tionis, gleichsam eine Embryonenperiode, vorangehe, welche er 
Cholerine nennt, dafs dieselbe hauptsächlich sich als eine leichte, 
zwei bis drei Tage andauernde Diarrhöe, begleitet von einem 
allgemeinen Mifsbehagen, Neigung zu kalten Schweiften und Ohn- 
mächten ausspreche, dafs die Cholerine der erste Grad der wirk- 
lichen Cholera sey und an einem von der Krankheit heimgesuch- 
ten Orte leicht in wirkliche Cholera übergehe. Als sichere Mit- 
tel , den Übergang der Cholerine in Cholera zu verhüten , nennt 
er absolute Diät, Uly stiere aus Stärkmebl mit einigen Tropfen 
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Opium , und wenn dieses nicht ausreicht, die Ipecacuanha in Bre- 
chen erregender Dosis. Wir haben gegen diese Ansichten und 
diese Vorbauungsweisen im Ganzen nichts zu bemerken , nur wun- 
dern wir uns , dafs G. behaupten bann , der Erste gewesen zu 
seyn, der auf die Cholerine in dieser Weise aufmerksam gemacht 
und sie genau beschrieben habe. Mag er in Frankreich der Erste 
gewesen seyn , für Deutschland war er es wahrlich nicht, wie 
• leicht nachgewiesen werden kann. 

Der asiatischen ürechruhr Krkenntnifs und Ihilart , von Gerhard von 
Brtuning, Dr. der Mtdicin, k. k Oberfeldarzte. Wien 1837. in 
der Mechitariiten Congregations-Uuchhandlung. 38 & 8. 

Der Verf. erklärt in dem Vorworte, in dem Zeiträume von 
i83i — i836 oft Gelegenheit gehabt zu haben, Brechruhi kranke 
und ihre Genesung unter der Behandlung des Dr. v. Vcring in 
Wien zu sehen und dessen Ansichten über das Wesen und die 
Heilmethode kennen zu lernen, welche er hier der Öffentlichkeit 
übergiebt. Die Cholera wird als eine krampfhafte, aus tellurisch- 
atmosphät isehen Veränderungen hervorgehende Zusammenschnu- 
rung der Gedärme definirt, in deren Folge, unter Blutandrang 
gegen die Uaucbeingeweide , allgemeine Lähmung entsteht. Ge- 
sunde .Menschen in noch kräftigem Alter sollen durch Hautcultur, 
ohne Veränderung der Lebensart, Kleidung und Nahrung, gegen 
die Krankheit sich schützen, wogegen bei krankhafter Beschaffen- 
heit der Unlerleibseingeweide , bei vorgerückten Jahren und bei 
Gemüthsvei Stimmung salzsaiues Chinin, Bisam und Bilsenkraut* 
extra et als Schutzmittel zu empfehlen seyen. Gegen die leichten 
Durchfälle zur Zeit einer Brechruhrepidcmie giebt er Dovcrschea 
Pulver mit Campher, nicht erhitzende rot he Weine; gegen die 
Verstopfungen Rhabarber mit Campher und Melissenwasser, auch . 
wohl Calomel mit Campher und Hheum. Bedingt ansteckend ist 
sie und zwar für jedes Alter und jedes Geschlecht. Furcht und 
Kleinmüthigkeit steigert die Empfänglichkeit für die Krankheit, 
lialte Gliedmafsen und eine ungleiche Vertheilung der Wärme 
deuten auf eine vorzugliche Autage für die Cholera. Langwie- 
rige, grofse Flächen einnehmende Hautleiden acheinen (??) gegen 
die Brechruhr sich schützend zu erweisen , Lungenkranke nur 
selten (?) davon befallen zu werden, langwierige Baue Ii leiden und 
Wechselfieber, vor allem aber Leberleidcn eine* besondere Anlage 
zu bedingen. Sumpf bewohner , die einer guten Nahrung sich er* 
freuen, glaubt der Verf. besonders geschützt vor der Krankheit, 
und beruft sich auf Mantua ; doch hat Holland im Jahr i83a — i833 
das Gegentheil bewiesen. Andauernde Wärme soll die Anlage 
zur Krankheit steigern und ihren Verlauf gefährlicher machen 
(was durch die Cholera in Schweden nicht bestätigt wird). Im 
Jahr i83i war die Krankheit in Wie» von einem vorübergehen, 
den ErgrifTenseyn der das geistige Leben vermittelnden Sphäre 
des Nervensystems, i83a dagegen von einer schmerzhaften Blut- 
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anhäuf ung in einzelnen Organen , namentlich im Gehirn , in den 
Lungen und Baucheingeweiden, 1 836 noch ausserdem von Leber, 
krampten begleitet. 

Der Heilplan soll dahin gehen, die Einwirkung der tellurisch- 
atmospharischen Veränderungen durch Umstimmung des Nerven, 
svstcms unter Belebung des Kreislaufes aufzuheben, was B. durch 
eine volle Gabe Ipecacuanha zu erreichen glaubt, die er in we- 
nigen Stunden so oft zu wiederholen räth , bis galliges Erbrechen 
mit einer Aufregung des Blutkreislaufes eintritt. Nach Umstanden 
verordnet er neben der Brechwurzel Campher, Blutentziehungen, 
Cafomel, und giebt Camphergeist mit Eiswasser, sobald die er- 
zielte Umstimmung des Nervensystems u. s. w. erreicht ist. Das 
Eiswasser reicht er so lange, als die Kranken keinen "Widerwil- 
len dagegen zeigen. Tritt dieser ein, so gestaltet er wenig ge> 
sufste aromatische Theeaufgusse. Sobald die Umstände es gestat* 
ten, greift er wieder zu Blutentziehungen. 

De phyaiologia tcnotomiac experimentii illuttrato. Cummcntatio ehirurgiea 
qua ordini medicorum gratioso academiae Georgiae Auguttae tolemnia 
hu] us VuiveraitatU littcrarum taecularia prima die XV II Sept. 1837 
agenda gratutatur Fridericu» Auguatut ab Amnion , med. Dr 
pot. regia Sas. Archiater etc. Aecedit tabula lithographica. Drcadae. 
libraria aulica IValtheria. VI u. 2 l v Fol. 

Nicht ohne Widerstreben haben die deutschen Ärzte endlich 
zugeben müssen, dafs die Arznei Wissenschaft durch die Expertmen- 
talphysiologie wesentlich gefordert worden ist; denn noch sind 
kaum zwei Decennien vorüber, dafs es gewagt war, mit Aner- 
kennung von den Leistungen Magendie's und Anderer in uusern 
akademischen Gauen zu sprechen. Dafs der Vf. niemals zu jenen 
hysterischen Söhnen Machäon's gehörte, darf nicht gesagt wer. 
den, da in dieser Beziehung seine literarischen Leistungen zeu- 
gen. A. giebt zunächst die Geschichte der Durchschneidung der 
Sehnen. Sie beginnt mit Rogerius Roonhuysen, der schon irt der 
zweiten Hälfte des 17 ten Jahrhunderts den schiefen Hals durch 
Durchschneidung des Tendo musc. sternocleido - mastoidei heilte; 
welchem Beispiele Meekren, Tulpius, Blasius und Ten Haaf folg« 
ten. Die Durchschneid ung der Achillessehne wurde zuerst durch 
Thilenius am Ende des vorigen Jahrhunderts geübt, nächst die- 
gern durch C. F. Michaelis, Sartorius , Delpech, in neuester Zeit 
hauptsächlich durch Strohmeyer, Diefenbach, Roux , Cazenave 
und verschiedene Andere, zu deren Ergänzung wir die Namen 
Scoutetten aus Metz und Stöfs in Strafsburg hinzufugen. Wir 
übergehen die Meinungen und Ansichten über die Physiologie 
verletzter Sehnen, welche der Verfl mit historischer Treue und 
genauer Angabe der Quellen auffuhrt, so dafs ihm in dieser Be- 
ziehung , um mit Hartmann zu reden , kein Mangel gelehrter Eti- 
quette vorgeworfen werden kann, und wenden uns zu den Re- 
sultaten seiner Experimente und Beobachtungen an Pferden Und 
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Kaninchen, die folgende sind: Die Durcbscb neidung eines Tendo 
verursacht einen geringen Schmerz, niemals Krampf, dann ziehen 
"sich die durchschnittenen Enden zusammen, die obern stärker als 
die untern , wodurch eine Spalte entsteht , welche sich mit Blut 
füllt, das hauptsächlich aus dem obern Ende hervorsickert, sich 
in ein dickes Coagulum verwandelt und genau mit allen benach- 
barten Theilen sich verbindet. Hierauf schwitzt eine mehr weilse 
als gelbe plastische Lymphe aus den Wunden der Sehne , theils 
anter dem Blutcoagulum, theils aus den daneben liegenden Thei- 
len hervor, und auf der ausgeschwitzten plastischen Lymphe ent- 
stehen weifse faden- und pyramidenförmige Figuren, die ersten, 
Spuren einer neuen Sehnenmasse, welche sich miteinander verbin- 
den und dann mit jedem Tage fester werden. Diese neue Seh- 
nenmasse ist anfangs blutrotb, später blau, übrigens fester und 
dasselbe leistend wie die gewöhnlichen Sehnen, obwohl sie an- 
fangs weniger beweglich zu seyn scheint. Einen reellen Werth 
erwartet A. von der Tenfttomie in allen Übeln , die durch Con- 
tractur der Sehnen und Aponeurosen bedingt sind. 

Dissertation sur Ic pied-bot par Ch. Held, aide de cliniyuc ä la facultc 
de nusd. de Strasbourg. Strasbourg , chez Silbcrmann. 183b*. 72 S. 4. 

• 

Eine Monographie über die Verkrümmungen des Fufses, von 
welchen der Vf. vier Arten unterscheidet, den innern, den äus- 
sern, den vordem und den hintern Klumpfufs. Vom hintern nimmt 
er drei Grade an , die er als Varietäten bezeichnet. Die Ursa- 
chen, die Diagnose, die pathologische Anatomie, die Behandlungs- 
weisen Huden Erledigung. Besonders verweilt Ii. bei der Durch- 
schneidung der Achillessehne, namentlich bei der von Stöfs in 
Strafsburg gewählten Operationsmethode, die darin besteht, dafs 
ein schmales, nur anderthalb Linien breites, doppeltschneidiges 
Messer zwischen der Tibia und der Achillessehne eingeführt und 
die Haut auf der entgegengesetzten Seite nicht durchstochen wird. 
Hierauf vertauscht Stöfs das erste Messer mit einem entsprechen- 
den geknöpften bauchigen Bistouri, um sägend die Achillessehne 
zu durchschneiden, worauf er die Wunde mit dem Finger zu- 
sammendrückt , damit keine Luft hineindringe. Die Extension des 
Gliedes beginnt Stöfs gleich nach dem vierten Tage, und giebt 
ihm dann eine solche Biegung , dafs der Fufs mit dem Unter* 
schenke! einen Winkel von 70° bildet. Die Entensionsmaschine 
wird nun wärend der Nacht angelegt. Ein Fall, wo Stöfs bei 
einem 7jährigen Kinde beide Achilie«s<>hnen durchschnitt, wird 
mitgetheilt. Die Operation ist trefllich gelungen, wie Ref. aus 



der Sehnen vom Verf. gemachten Versuche an Kaninchen bieten 
der Ammon sehen Schrift gegenüber nichts Neues, daher sie hier 
weiter nicht berührt werden. 
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Nachtrag %u der Recension der von Ammonischen Schrift: 
Forlbildtmg des Christenthums »t/r Wtltretigion. 

Ich erhalte so eben noch eine kleine Schrift, die sich als eine 
Kritik der oben S. 29 unter Nr. 2. angezeigten v. Ammonischen 
Schrift: über » Geistesverwirrungen des Baron von 
Uckermann«, angiebt. Leipzig bei Hartknoch. Zum Besten 
des Missionsvereins. September 1837. 

Zwei Punkte in dieser Kritik veranlassen mich, um der 
Sache willen, zu einer Beleuchtung. 

Auch Hr. v. U. stellt, wie mancher Mittelalterlich -glaubige, 
gerne die Meinung voran, wie wenn der Eid auf symbolische 
Bucher der (doch) protestantisch -evangelischen Kirche je- 
den Kirchenlehrer abhalten müfste, über Berichtigungen in dem 
Kirchenglauben , also zum Beispiel über die — im geschichtlichen 
Lauf der christlichen Kirchen unverkennbare — Fortbildung zu 
universeller anwendbaren Religionsuberzeugungen , als Schrift« 
steiler aufzutreten. Dr. v. Ammon machte darauf, wie ich oben 
S. 44 angab, aufmerksam, dafs auch Luther i5ia auf den Glau- 
ben seiner für infallibel geachteten Kirche seinen Doctoreid 
geschworen hatte, dafs er aber dennoch sich dadurch nicht von 
dem Hinweisen auf die ihm nothwendig erschienenen einzelnen 
Berichtigungen und endlich sogar von einer Reformation des Kir- 
chen prineips , oder des Wesentlichsten in der damaligen Kirche, 
abhalten liefs. 

Die anonyme Kritik erwiedert dagegen S. 11. Mit Lu- 
ther habe man sich nicht zu vergleichen, »der ja nicht Augu- 
stiner, nicht Katholik blieb, nachdem er die Wahrheit erkannt 
und bekannt hatte, sondern um seines Bekenntnisses willen jedem 
L*eid, jeder Verfolgung sich blofsst ei I te ; welcher das 
beilige Wort Gottes von Menscbenwerk reinigte, nicht Men- 
schenweisheit an die Stelle von Gottes Weisheit zu 
setzen, den verdammlichen Versuch machte.« So die- 
ser Kritiker. 

Der Sinn ist klar. Dieser und so mancher mysteriöse Kirchen- 
glaubige, der sich für protestantisch- evangelisch hält und 
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doch nur nach Autoritäten ehemaliger Schriftaualegung und Dog- 
matik evangelisch- glaubig seyn will, mochte gar zu gerne die 
Auslegungen, denen er wie einem Gotteswort glaubt, durch das 
indirekte Mittel eines zu ganz andern Zwecken geleisteten Kir- 
cheneuis als unabänderlich erhalten. Diese Autoritätsglaubigen 
mochten Jeden , welcher zeigen bann , dafs die alt- und neutesta* 
mentliche Kirche stufenweise gar vieler Glaubensberichtigungen 
bedurfte und sie auch, ungeachtet der Zwangsversuche unverbes- 
serlicher Paläologen, wegen des unwiderstehlichen Forlrückeni 
aller übrigen Kenntnisse und Geist es Übungen, all mahlig immer mehr 
in sich aufgenommen habe , zwischen die Heiligkeit des symboli- 
schen Eides und zwischen Leid und Verfolgung einzwingen und 
in die Klemme versetzen, um das Nicbtoffenbare, sondern Myste- 
riöse ihres Kirchenglaubens gegen die, welche, wie zu seiner Zeit 
Luther, selbstsehend und iu Manchem noch sachkundiger geworden 
seyn können, entweder durch ein mit dem Eid belegtes Stillschwei- 
gen oder durch Verfolgung äusserlich sicher zu stellen. Weil sich 
dieser Versuch, in Sachen der Wahrheitsliebe und Überzeugung 
auf ein Einschreiten der Gewalt hinzuleiten , auf Luthers Geschichte 
beruft, so ist es für Jeden, der gerne Luther in den Jahren sei- 
ner besten Kraft und Wahrbeitsforschung zum Vorbild behalten 
möchte, sehr der Muhe werth, dafs wir, im Gegensatz gegen 
obige Mifsdeutung des allein Gottesweisheit besitzenden Kritikers, 
das wahrhaft mustermälsige Beispiel Luther geschichtlich be- 
leuchten. 

Sobald Luther das Sittenverderbliche der käuflichen Absolution 
einsah und als gewissenhafter Beichtvater im Leben beobachtete, 
unterstellte er zuerst gegen dieses Einzelne die Grunde seiner 
Überzeugung als etwas Disputabi es der öffentlichen Diseus- 
sion. Damals glaubte er selbst noch an der Kirche Infallibi- 
lität in ihrem Glauben. Er meinte noch, der Mund der 
Kirche, die Persönlichkeit ihrer Magnaten, scblommere nur; es 
bedürfe nur einer lauten Hin wei&ung auf die Notwendigkeit der 
Berichtigung; der genug verständige Erzbischoff von Mainz und 
Leo X. selbst wurde, um tles Heils der Seelen willen, schnell 
ihr Interesse [zurücksetzen. So' lange drängte ihn sein Eid . zu 
den unterwürfigsten Bitten an die, welche zum Beachten der 
Verbesserungen verpflichtet gewesen waren. Aber dennoch fol- 
gerte er schon bei diesen ersten Schritten aus jenem Schwur auf 
die infallible Kirche nicht, dafs er nicht als öffentlicher Lehrer 
seine Beriphtigungsgründe der Prüfung von ganz Deutschland 



Digitized by Google 



von Amrooa'i Fortbildung d. ChrUtentlium«. III 

Forlegen durfte, ohne deswegen aus der Kirche, oder wenigstens 
aus dem Kirchenamt auszutreten. 

Laiher thnt sogar , was jetzt ein Kirchenlehrer als Berichti- 
ger des Kirchenglaubens nicht leicht thun wird. Er brachte die 
Grunde gegen den Ablafs vor sein« specielle Gemeinde, 
in einer Reihe von Predigten, welche Plank in seiner Reibe 
mationsgeschichte (Thu i. zweite Ausg. S. i3s ff.) mit Recht als 
bewundernswürdig auszeichnet. 

Als nun der ubel berathenc Leo X. das auf einen vertheilha- 
ren Schatz von guten Werken der Heiligen gebaute , erst blos noch 
scholastische Dogma über den Ablafs doch durch ein eigenes Breve 
für eine Lehre der infalliblen Kirche erklärte, so erschrak Luther 
tief, da Ts der Pabst selbst ihn nö*thigte, seine ir refragablen 
Decrete nicht mehr für authentische Erklärungen des. Sinns der 
infalliblen Kirche zu halten. Aber aus der Kirche oder aus dem 
Kirchenamt zu treten hielt er sich nicht ferflichtet 

Er appellirte an die Zukunft, an den »besser zu belehrenden« 
Pabst; ungeachtet freilich die Päbste und Bischoffe seit Pius IL, 
der als Aeneas Sylvias auf dem Concil zu Basel ganz anders ge- 
dacht hatte , wie Richter in eigener Sache , solche Appellationen 
an einen besser zu in formiren den Stuhlnachfolger Petri oder an 
Concilien-Entscheidung zum voraus für ketzerisch erklart hatten. 
Dennoch blieb Luther, und gewifs nicht um der Pfründe wil- 
len, die ihm entzogen werden konnte, in der Kirche, so lange 
er hoffen konnte , dafs diese durch Selbst Verbesserung ihre An* 
spräche auf (nfallibttita*t noch retten honnte. 

Auch da Hin eine päbstliche Bannbulle aus der römisch, 
gläubigen Kirche stiefs, gieng er — rechtsverständig — nur um 
den einzigen Schritt weiter, dafs er sich von der Ungültigkeit des 
pabstlich kanonischen Rechts uberzeugt und davon frei erklärte. 
Denn dies, dafs er nicht mehr unter der Jurisdiction der pa'bsU 
lichen Curie stehen hon nc und wolle , wagte er , durch sein sehr 
ernstes Verbrennen jener selbstgemachten Rechte öffentlich aus* 
zudrücken. Aber aus der Kirche überhaupt austreten zu müssen, 
folgerte er aus seinem Doctoreide und aus all jenen Vorgangen 
mit Recht nicht, weil ihm vielmehr jetzt immer lichtheller ge- 
worden war, dafs innerhalb der Kirche Christi selbst ihre Berich- 
tiger entstehen könnten and sollten- Denn eben diese Kirche 
sollte (und dtes war das Verhesserungsmiltel , auf welches er bei 
jeder Gelegenheit bekanntlich am meisten drang!) eine gewis- 
senhaftfreie 8chrifterklärung als etwa* nie abgeschlossenes, 
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and die Benutzung auch anderer evidender Sacbgründe 
als eine fortwährende Pflichtaufgabe für alle Denkfähige, also als 
eine unabänderliche Pflicht betreiben. Er erbannte dies als eine 
unveräusserliche Pflicht, gegen welche also auch die Kirche selbst 
niemand anders verpflichten oder vereidet denken dürfe. Er sah 
ein, dafs jeder Eid nicht wider eine zum voraus unauflösliche 
Menschen- und Christen. Pflicht verbindlich- machen könne und 
dafs wer dieses fordern zu dürfen meinte , nur sich selbst täu- 
sche. Er sah ein, dafs der Doctor- oder der Kirchencid nicht 
diesen zum voraus unerlaubten Zweck haben dürfe, wohl aber 
die gute Absiebt habe, dafs Berichtigungen nicht auf eine lärmend 
polemische Weise an die Gemeinden gebracht werden sollen, bei 
welchen fafsliche Überzeugung und Erbauung die Hauptaufgabe ist: 

Somit war aber freilich aufgenöthigt und anerhennbar genug 
geworden, dafs das Princip der christlichen Kirche nicht mehr 
ein Glauben an ihre Infallibilität, vielmehr ein Prote- 
st i r e n gegen die übermenschliche An mafsung und 
Selbsttäuschung derer seyn müsse, die ihre Auslegungen und 
meist nur schlolastische Verkunstelungen des Christenglaubens 
durch ausserliche Mittel von Verträgen, Eiden und Vortheilen 
als das zum Seligwerden und zur Gleichheit in Staatsrechten un- 
entbehrliche Infallible sicherstellen wollen. 

Die unvermeidliche Noth wendigkeit der Umände- 
rung, nicht etwa blos einzelner Dogmen, sondern des Prin- 
eips der Christus würdigen Kirche wurde jetzt an sich klar. 
Es wurde aber auch bald auf dem Beichstag zu Speyer 1539 
durch das directe Gegentheil , durch den Gewaltversuch , Lehr- 
einsichten durch Stimmenmehrheit gebieten und verbieten zu dür- 
fen , so augenfällig gemacht, dafs auch die Begenten und ihre 
Rathe (am hellsten der mannhaftverständige Canzler Pontanus) 
ihre Protestation gegen jenes noch immer aus dem Glauben., an 
Kircheninfallibilität abgeleitete Unrecht rechtsgültig machten. Eben 
dadurch aber erklärten sie, wie Luther, durchaus nicht , dafs 
sie aus der Kirche treten, vielmehr dafs sie durch die Wegräu-. 
mung des ubermenschlichen Princips desto fester in der durch 
sich selbst verbesserlichen Kirche Christi zu stehen 
gedächten. Auch war deswegen bei weitem uicht ein blofsea 
Negieren, wie man so gerne vorgeben möchte, das Princip 
ihrer protestantisch- evangelischen Kirche, sondern zugleich das 
affirmativste, gewissenhafte Freigeben und Aufmuntern aller für 
Verbesserung dienlichen .äussern und innern Überzeugungsmittel. 
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• 

Die Protestation gegen alles Gebieten gewissenhafter Lehr- 
überzeogangen war und ist rechtlich. Denn nur Gegenstände des 
äussern Bechts und Eigenthums können durch Stimmenmehrheit 
der Bevollmächtigten auf eine Zeitlang gesetzlich bestimmt wer- 
den, weil sie die Mehrheit am meisten betreffen, eine schädliche 
Unentscbiedenheit nicht lange gestatten , und den Schutz der Mehr- 
heit für sich haben müssen. Selbst von Gegenständen der histo- 
rischen , medicinischen , naturforschenden , cameralistischen etc. 
Intelligenz aber meint Itein Verständiger, dafs sie an sich durch 
Auctorität entschieden werden dürften. Wie viel weniger sollten 
theologische Auetoritaten meinen und sich so betragen , wie wenn 
über Gegenstände einer unsichtbaren Welt und der Religiosität, 
als des Bestrebens, dem müglichbesten Nachdenken (der Religio) 
gemats mit Gott und allen guten Geistern in Harmonie zu stehen, 
ihre vererbten Auslegungen das Gottes wort selbst und nicht im 
besten FalJ ein gewissenhaft erforschtes Menschenwerk wären. 

Das zu Speier 1529 förmlich geschehene und selbst dem 
übermächtigen Kaiser gegenüber gestellte Protestiren gegen Auf- 
nöthigung einer Machtentscheidung , welche von dem Princip der 
Infaüibilität der Kirche ausgieng, bewirkte den im nächsten Jahre 
darauf folgenden Reichstag zu Augsburg. Das Princip, die Kirche 
und folglich- auch ihre Vorstände nicht wie infallibel zu den- 
ken, steht deswegen an der Spitze des Augsburgischen, nur 
protestantisch- evangelischen Bekenntnisses, zwar nicht wört- 
lich, aber als eine unmittelbar vorher eingetretene, allbekannte 
Voraussetzung. Auch war ja diese den praktischen Mifsbräuchen 
und denen zu ihrem Schutz erdachten Dogmen widersprechende 
Confession der evangelischen Überzeugungen durchaus ein Ver- 
such, ob die bestehende Kirche bewogen werden könne, sich als 
durch sich selbst verbesserlich , also nichtinfallibel , zu betragen. 
Daher die Versuche, wie weit man einander verständigen und in 
Güte übereinkommen konnte. 

Luther selbst, von dem Coburger Schlofs aus das diplomati- 
sirende Hin- und Hertreiben und Accordirenwollen der Versam- 
melten unter dem Bilde der seine Burg umflatternden Dohlen und 
Krähen (s. den höchst launigen i2o5ten Brief im Bd. IV. der de 
VVette'schen Sammlung S. 7. 8.) scharf beobachtend, erklärte 
immer nach seinem Scharfblick als zum voraus gewifs, dafs 
die noch Mächtigeren jene Infallibilität auch nicht einmal factisch 
durch Selbst Verbesserungen aufgeben würden. Der conciliatori- 
•che Melanchthon zwar >otirte noch \53j zu Smalcaldcn , dafs 



Digitized by 



218 Nachtrag zu drr Recension 

■ 

demPabst, wenn er das Evangelium [nämlich das protestan- 
tisch selbst zu erforschende Heilbringende desselben] zulassen 
wollte, um Friedens und gemeiner Einigkeit willen der Chri- 
sten, die unter ihm seyn möchten, seine Superiorität über 
die Bischof Ti.' jure humano zulassen konnte. Luther aber 
sab immer gleich scharf, dafs man sich mit unerfüllbaren Glau- 
sein und Bedingungen (von einem protestantischlreien Zu- 
lassen der evangelischen Kirchenverbesserlichkeit) der die Infalti- 
bilitär behauptenden Hierarchie gegenüber nicht selbst täuschen 
dürfe. Dennoch trat er nicht aus der Kirche, sondern nur aus 
dem Infallibilitntsglauben derselben. Ja, weil Oberhaupt jedem 
Pro und Contra bis zum Entschiedenwerden der Überzeugung 
Zeit und freier Mittheilungswechsel das nöthigste ist , so suchte 
Luther selbst nur den äussern Frieden, als ruhigen Selbstbelth. 
fttngszustand , zu erhalten. Sogar wollte er, so unwahrscheinlich 
es war, nicht einmal die Möglichkeit, durch ein freies Concilium 
ächte Verbesserungen und also das factischc Zogeständoifs der 
Nichtinfallibilität der Kirche zu erhalten, nicht zum voraus ab- 
schneiden. Was ist geschichtlich demnach klarer, als dies, dafs 
wer immerfort nur durch offene Darlegung der Gründe eine 
Fortbildung der protestantischevangelischen Kirche fördern will, 
gewifs in Luthers Fufsstapfen steht. 

Erst als das Trienter Cnncil nicht nur auf dem Princip der 
Infallibilität dogmatischer Autoritäten als Richter in eigener Sache 
beharrte, sondern sogar durch unzählige Anathema's das den fehl- 
baren Allen menschlich- noth wendige protestantische Princip der 
gewissenhaft frei zu suchenden Verbesserlichkeit von sich stiefs, 
— erst alsdann war es nothwendig, nicht etwa aus der Kirche 
zu treten , sondern vielmehr eben dadurch in der Christuswurdi- 
gen Kirche zu bleiben, dafs man dieser die Unabhängigkeit von 
politischen sowohl als von doctrinären gebieterischen Autoritäten 
auf jeden solchen Fall vindicirte, wo durch Fort gebrauch dea 
Nachdenkens und erweiterter Kenntnisse, neben aller Achtung dea 
Gutwollens derselben, ihre zur Zeit scheinbar gewesene Auslegung 
des Goltlichwahren als unrichtig zu erkennen ist. Denn nicht um 
das Göttlichwahre, welche nie unmittelbar bekanntwird, sondern 
um ihre eigentümliche Auslegungen und Theorien über dasselbe 
dreht sich ja doch als der Streit der Autoritäten gegen ächtpro- 
testantische Selbstuberzeugung. 

Diesen gsnzen, für uugehemmte Fortbildung auch in allen 
andern Fächern so heilsamen Entwicklungsgang des Protestantia- 
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miM oder der Denkmittheilungsfreiheit lief* nach allem diesem 
Luther weder durch einen geschwornen Doctors- oder Kirchen, 
eid hindern, noch andererseits durch Aufnöthiguog unreifer 
Verbesserungen übereilen. Auch gegen Übertreibungen des Pro- 
testantismus soll eben derselbe , wie Luther gegen Carlstadt und 
Münzet* , protestantisch, das ist, nur durch Grunde überzeugen» 
wollend, sich beweisen. Aber ebendeswegen mufs die Freiheit, 
Verbesserungen vorzuschlagen und die Überzeugung dafür durch 
Gründe reif zu machen, immer neben der Pflicht, das Gute in 
dem Bestehenden anwendbar hervorzuheben und das Ue.sser schei- 
nende nicht durch Störung der zum Prüfen nöthigen Buhe zu 
entweihen, gleichen Schritt einhalten dürfen* An einen papiernen 
Pabst , an vielköpfig wechselnde ConsistoriaUDictatus oder sogar 
an eine epishopalische Cäsaropapie gebunden zu seyo, wäre für 
die praktische Intelligenz oder Übei zeugungstreue schlimmer als 
selbst die Hingebung an einen doch ins Leben hineinblickenden, 
für nahe und entferntere Umbildungen doch nie ganz unzugäng- 
lichen kirchlichtheolngisch unterrichteten Atieinregenten, der die 
preeäre Fortdauer der Stabilität seines Stuhls einzig durch kluge, 
wenn auch nur im Stillen sich verwirklichende Nachgiebigkeiten 
wahren zu müssen wohl einsieht und sich nur selten — zum 
Beispiel durch antihermesisebe Lehrverdammungen — zu com- 
promittiren verleitet werden kann. 

Nicht nur aber Luthers Doctoreid, sondern auch jeder erst nach 
dem Religionsfrieden von i555 (wie Dr. Johansens Untersuchung 
der Verpflichtung auf symbolische Bücher, Altona i833. am be- 
sten gezeigt hat) , eingeführte Kirckeneid hob das Princip des Pro- 
testantismus nicht auf, welches auf der einen Seite das Becht, 
für Verbesserungen Überzeugung erwecken zu dürfen, sichert, 
auf der andern aber die Pflicht, durch dos Dissentiren die zum 
Benutzen des Festbleibenden nöthige Geroüthsruhe und ächte 
Glaubenszuversicht nicht zu stören einschärft. 

Eben dies ist auch jetzt um so möglicher, weil das Vorur- 
theil, nur durch das Glauben schwer durchforschbarer , meist nur 
aus Vertrauen auf die Lehrer festgesetzter Dogmen selig zu wer- 
den, ohnehin schon fast überall der Gewifsheit gewichen ist, dafs 
nur das allen mögliche redliche und tbätige Glauben wollen des 
Glaublichen vor dem Allwisseoden als BechtschafTenhcit (tfixaio- 
avvrj $eot>) gelten könne. 

Auch die Kritik gegen Dr. v. Ammon hätte deswegen, wie 
jede andere, dabei ruhig stehen bleiben sollen, dafs nur Die, 

* 
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welche durch lärmende Aufregungen über doctrinäre Denk- and 
Glaubensfragen in den Gemuthern und im Äussern Unruhe stiften, 
dem rechtlichen Zweck der Kircheneide entgegenhandeln. Ist es 
doch in Wahrheit, und wenn man sich aufrichtig vor Gott prü- 
fen will , nicht das über alles Mifsverstehen ofienbare Rechtwol- 
len Gottes, sondern immer nur Menschen Weisheit , welche 
ihre Schriftauslegungen und ihre oft sehr falsch rä'sonnirende 
Spekulationen und Hypothesen, am Ende also nur ihre eigene Au- 
torität und Rechthaberei gegen die Weisheit anderer Mitmenschen 
dadurch durchsetzen will, dafs sie dieselbe gar zu gern entweder 
zum Stillschweigen vor der neuen antiprotestantischen Infallibili- 
tät, oder zu I>eid und Verfolgung verdammt sehen 
mochte. 

Ein zweiter Punkt in der Kritik betrifft unmittelbar den 
Recenseuten. Und ich würde ihn nicht beleuchten, wenn er nicht 
zugleich mein Überzeugungssystem mißverstünde. 

S. 19 sagt: »Paulus, der Vertheidiger der Gutzkow« 
sehen Sinnlichkeitsreligion, nennt sich selbst einen Denk- 
glaubigen, es kann mithin kein Schimpf*) seyn. Einen 
Widersinn aber enthält dieses Wort gewifs, da Glauben ein 
unmittelbares. Denken ein mittelbares Fiirwabrhalten bezeich- 
net, mittelbare und unmittelbare Überzeugung aber sich noth wen- 
dig ausschliefen. « 

Vorerst, was die Sache allein betrifft. In unserer nicht 
nur theologisch, sondern auch philosophisch mysteriösen Zeit soll 
logikalisch geordnete Verstandesbildung und verständige Dorste!- ■ 
lung, das ist, eine geregelte Übung, sich und andern von seinen 
Begriffen und Ideen klare Rechenschalt geben zu können und 
nur durch vereinten Gebrauch aller rationalen Gemüthskräfte zu 
rationalisii en , für nichts anderes, als für einen verrufenen, ja 
verschollenen Überrest der Aufklärerei des verflossenen, von vie- 
len nur allzu wenig gekannten Jahrhunderts gelten. In dieser 
Zeit könnte vielleicht ein so dreist und dunkel hingeworfener 
Wortklang : Mittelbare und unmittelbare Überzeugung müssen 
sich ausscbliefseo ! aovielen wortglaubigen Zeitverwandten wie ein 



•) Data Baron v. Uckertnann dadurch einen Schimpf aussprechen wollte, 
dafs er behauptete, Paulus habe den Ausdruck Dcnkglaubi gkeit 
erfunden, um vollends alles unter einander su wirren, 
übergeht der Vertheidiger. — Meinetwegen immer ! Ich bemerke 
st nur, um v. Aramon's Citatloo zu rechtfertigen. 
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Axiom tönen. Und doch ist er nur Schall. Ist denn das religiöse 
Glauben etwas, das ohne Mittel, etwa wie eine Inspiration, ent- 
steht? Wie sehr spricht Rüm. 10, 17. dieser magischen Mystification 
entgegen! Der Kritiker selbst ist nach seiner Fürsorge für das 
(doch wohl mit dem Tractä'tcbens - Unwesen verbündeten?) Mis- 
sionswesen , wahrscheinlich ein Mann, welcher durch seine »be- 
fühle«, durch sein modisch sogenanntes »christliches BewuTst- 
seyn« in unmittelbarer Überzeugung von (seinem) Christen- 
thum zu leben sich beredet. Es sey ! Aber wenn er von eben 
diesem seinem Christentum doch zugleich auch gewifs zu seyn 
behauptet, dafs es das Christenthum Jesu Christi gewesen sey, 
so bedarf er einer von so vielen historischen , kritischen und phi- 
losophisch methodologischen Mitteln abhängigen, also sehr 
mittelbaren Überzeugung. Wir- wollen ihm Anwendung aller 
dieser Mittel zutrauen. Aber wo bleibt alsdann sein Axiom, dafs 
mittelbare und unmittelbare Überzeugung nothwendig sich aus- 
schliefsen? Wohl ihm, wenn er sie beide nebeneinander 
hat ! Alsdann aber kann doch wohl auch der Denkglaubige beide 
nebeneinander haben und in sich vereinen ? 

Hoffentlich aber mit geprüfterer Zuverlässigkeit. Denn durch 
Gefühle kann man wohl unmittelbare Überzeugung von dem 
Wohlbefinden haben, welches unser Glauben in uns verbrei- 
tet. Aber beweist denn solches Wohlbefinden auch die Wahr- 
heit des Glaubensinhalts? Haben sich nicht Millionen bis zum 
Enthusiasmus, bis zur Selbstaufopferung wohlbefunden durch ein 
unmittelbares Glauben an Götter oder Gottheitsvorstellungen, 
weiche auch unser Kritiker für Aberglauben zu halten sich wohl 
nicht erwehren kann. Wollen wir in Begriflen und den dafür 
unentbehrlichen Worten genau seyn, so sind es »Gefühle«, die 
durch die fünf Sinne uns von äussern Wirklichkeiten ge- 
wifs machen , wenn wir unter diesen Wirklichkeiten das verste- 
hen , wes in unsern sinnlichen Vorstellungen (sich uns auf not h igt 
und doch nicht Wirkung des Vorslellungsvermogens selbst seyn 
bann. Durch Gefühle werden wir also des sinnlichen Da- 
seyns Lew u Ist. Aber von dem Seyn Gottes können wir nie durch 
Fühlen geviifs werden, weil ein Ideal nur im Denken ange- 
schaut und seine Existenz nur durch Schlüsse über seine 
Noth wendigkeit uns alsdann gewifs werden kann, wenn wir sein 
Nichtseyn als etwas, das gar nicht zu denken ist, einsehen. 
Aus diesem Denken des Ideals als des Vollkommenseyenden , ent- 
stehen dann »Empfindungen«! nämlich der Bewunderung , der 
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Verehrung, des Vertrauens etc., welche aber nicht, wie die 
Gefühle, aus einer sich aufnothigenden Wirklichkeit ent- 
stehen. Empfindungen entstehen nur aus Ideen und Begrif- 
fen. Sie sind nur Wirhungen der Vorstellung , können die Wahr- 
heit der Vorstellung vertrauend (= glaubig) Toraussetzen , aber 
an sich nicht beweisen. Vielmehr können die Empfindungen, 
dafs man sich wie begeistert dadurch wohlbefinde, sehr täuschen, 
je nachdem die Idee, woraus sie entstehen, eine nicht von Irr- 
thura — durch Denkglauben — gereinigte ist. 

Und dies gerade ist der Punkt, auf welchem der Verein 
von Denken und Glauben, das heifst, Denkglaubigkeit 9 
als so nolhwendig erscheint. 

Wir wollen den Kritiker nicht einmal dabei festhalten, dafs 
er selbst sich gewifs schämen wurde, ohne Denken je geglaubt 
zu haben. Glauben ist jedesmal ein Fürwahrachten aus Ver- 
trauen. Wer aber würde sich nicht schämen, vor seinem eige- 
nen (wenngleich verdammlicbert ?) Verstände sich schämen, wenn 
er ohne Gründe des Vertrauens, das heifst, ohne Den- 
ken, vertraut hätte. Gesetzt auch, dafs unser Kritiker nur aas 
unmittelbar scheinenden Gefühlen christlich glaubt , so müßte er 
sich entweder eines sehr unbedachtsamen Vertrauens schämen, 
oder er mufs gedacht haben, warum und wie weit er Ge- 
fühlen zu vertrauen habe. Und selbst diese Gefühle, wenn sie 
nicht sinnlich, sondern unmittelbar aus geistiger Anschauung des 
göttlichen Ideals entstehen, sind alsdann, richtiger betrachtet, 
geistige Empfindungen, welche nur insofern aus dem Wah- 
ren fliefsen, als das Ideal durch prüfendes Denken als ein rein 
wahres zu erkennen ist. 

Der Kritiker scheint sich überhaupt noch gar keinen Begriff 
von dem Wesentlichen der Denkglaubigkeit erworben zu 
haben. Er ist wahrscheinlich noch in dem Fall jenes speculativen 
Dogmenkünstlers, welcher einst einmal witzig zu seyn meinte, 
da er in der Vorrede zu seiner speculativ- wissenschaftlichen 
Dogmatil* 1827 schrieb: »Der Den kg laubige ist ein Mann, 
der zu glauben denkt, und zu denken glaubt, wo es aber mit 
beidem = o ist!« Ebenderselbe, dem ich kein Wort antwor- 
tete, hat ir.defs als speculativer Leichenredner eines zweiten Chri- 
stus bewiesen, dafs Denkend - glauben besser wäre als jede An- 
strengung, einen Meinungsglauben in speculative Terminologien 
umkleiden und als überschwangliche Weisheit apotbeosiren zu 
wollen. Denkglaubig ist, wenn wir jene Witzworte nach der 
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Wahrheit parodiren , vielmehr Der, welcher prüfend den kt, 
um richtig glauben zu können und t hat ig glaubt, Wll als 
glaubwürdig zu denken ist. Und eben diesea möglich beste 
Denken und Befolgen des Glaublichen ist der Weg, von jeder 
menschlich erkennbaren Wahrheit gewifs zu werden. 

Wir hoffen dem Kritiker gegenüber das Geheimnifs 
der Denkglanbigkeit durch einige Hauptmomente wenigstens 
so weit offenbaren zu können , dafs in derselben nicht nur keiue 
innere (schimpfliche) Contradiclion , sondern vielmehr ihre Grün- 
dung auf die einzig möglichen menschlichen Mittel der Wahrheits- 
entdeckung zu erkennen ist. 

Sehr falsch ists, wenn häufig der Unwissenheit der Meinungs- 
glaubigen vorgesagt wird, der theologische Rationalismus 
wolle (etwa wie der philosophische Intellectualismus und Ideismus) 
alles durch Schlüsse, sogar durch die blofse Logik, entdecken. 
Deswegen sey er eine langst widerlegte, eine verschollene Ein- 
seitigkeit. Die für irgend einen Rationalismus menschlicher Kennt- 
nifsfacher überhaupt anwendbare Rationalität besteht als Basis 
des Rationalisirens vielmehr aus allen dem Menschen eigenen 
Vermögen, wodurch er über die wahren Verhältnisse (rationes) 
seiner Vorstellungen wissend d. i. gewifs zu werden sich bemühen 
kann. Erst der tüchtige Gebrauch aller dieser Vermögen giebt 
dem Bewofstoeyn , das an sich leer und nur auf sich selbst ge- 
richtet ist, den Inhalt, um ein rationales und ein christliches 
Bewufstseyn zu werden. 

Die Den k glaubig keit, welche alle diese Mittel gebrau- 
chen will, um über das Wahre der Religiosität nach den 
vielerlei Gestalten und Erscheinungen derselben gewifs werden 
zu können, beginnt, so verwunderlich dies den Meinungsglaubi- 
gen scheinen mag, in der That vom Glauben. Mag man die 
Denkglaubigkeit noch so oft des Unglaubens verdächtigen wollen! 
— sie geht aus vom Glauben, ja von einem sine qua non des 
Glaubens, nämlich von festem Vertrauen auf die Gesammtheit 
jener in Wechselwirkung stehender Vermögen aller rationalen 
Menschenkinder. Wahres kann dem Menschen entweder gar nicht 
oder nor durch diese gewifs werden. Kann denn , selbst wenn 
ihm etwas aus höherer Mittheilung geofTenbart würde, kann es 
ihm anders als vermittelst dieser Gesammtheit seiner Vermögen 
offenbar werden? 

Aber ebendeswegen ist mit diesem Glauben an sich 
selbst sogleich das Denken verbanden. Es ist selbst ei« 
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oes der zu stufenweiser Gewifsheit fuhrenden Vermögen. Es 
wird sogleich durch des Menschen Glauben an sich selbst zum 
Wirken auf sich selbst und alle übrige Gemüthsvermogen Jmit 
aufgefordert Wir können hie von das Nöthigste in Abstufungen 
andeuten. 

Gefühle durch die Sinnesorgane sind das erste Ob- 
ject dieses rationalen Glaubens. Sie sind es allerdings, die uns 
äusserer sinnlicher Wirklichkeiten (nie aber des Nichtsinnlichen) 
bewufst machen. Aber sogleich und nothwendig sind sie mit dem 
Denken verbunden, selbst in den Feinden der Denkglaubigkeit. 
Ist es nicht das Denken, welches die Gefühlsvorstellungen in 
Begriffe verwandelt ? Mufs es nicht beurtheilen , ob das Gefühls- 
vermögen gesund und vollständig im Auffassen sey? Mufs es 
nicht urtheilend verhüten, dafs nicht dem, was im Gefühl war 
und dadurch wahr ist, gar zu leicht ein Meinen, so wie wenn 
es auch gefühlt wäre, unterschoben wird? Für das Gefühl läuft die 
Sonne. Wer nicht mehr behauptet als dies: für mich als Sehen- 
den läuft die Sonne! dor spricht wahr. Aber das vermeint- 
liche Urtheil über die Ursache jenes Sehens ist Jahrtausende 
lang, und bekanntlich auch im Kirchenglauben, wie ein Gefühl 
behauptet worden. Nur der Verein des Denkens mit dem Glau* 
ben an das Gefübl hat endlich klar gemacht, io welchem Sinn 
das Gefühl eines Jeden, und doch auch zugleich Galilei recht hat. 

Wir wenden uns zum zweiten Hauptmoment. Das Bewufst- 
werden Unser selbst als der innersten, eigensten Wirklichkeit, 
sollte nie Gefühl genannt werden, weil es unmittelbar, und nicht 
durch Gefühlorgane, entsteht. Wir glauben — der unmittelbaren 
Selbstbeobachtung. Aber wie leicht glauben wir unrichtig , wenn 
nicht auch hier Denken und Glauben ungetrennt miteinander wir- 
ken. Träume, Visionen, plötzlich einleuchtende Gedanken-Inspi- 
rationen sind Jahrtausende lang wie gefühlt zum Bewufstseyn ge- 
kommen. Weil man sie so, wie Gefühle, für etwas auswärts- 
her aufgenüthigtes hielt; weil der Aufgeregte sich nicht bewufst 
war, selbst die Ursache davon zu seyn; so hat das so schätzbare 
und oft so nothige Vermögen , sich Möglichkeiten wie anschaulich 
vorzuhalten, die Phantasie, das vermeintliche Urtheil: Jene 
fühlbaren Zustände müssen anderswoher, also von guten oder 
bösen Dämonen verursacht seyn! so lebhaft mit eingeschoben, wie 
wenn es, und also auch die Existenz einwirkender Dämonen, 
unläugbar t "gefühlt wäre. Was anderes aber als die allmälig aus 
der Unterdrückung zum Wort gekommene Denkglaubigkeit des 
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jetzt oft mifskannten vorigen Jahrhunderts hat das Gefühlte von 
der vermeintlichen Glaubens -Zuthat der phantastischen Schein- 
artheile so gereinigt, • dafs die Besessene nicht mehr den kirch- 
lichen Exorcismen verfallen, sondern dem Irrenarzt zuzuweisen 
sind und dafs, wenn Dr. Eschenmeyer veröffentlicht, wie er stun- 
denlang auf den Hnieen betend einen nach einem Kaiserthron in 
der Holle begierigen Rakodäraon zu bekehren umsonst sich ab- 
gemüht, aber dabei sogar den Obersten der Satane selbst als 
Gegen kämpfet- herbeigezogen habe , er sich dadurch , über alles 
Lächerliche hinaus, nur als roitleidsbedürftig darstellt 

So hat das Denken, als verständiges BeurtheilungsvcrmÖgen 
auf das, was aus den Vermögen des Fühlens, der unmittelbaren 
Selbstkenntnifs und der Phantasie kommt, zu Abhaltung der Fehl- 
urlheile (des Pseudorationalismus) gewirkt, und das, was diese 
Vermögen uns in Wahrheit geben, gereinigt Denn nur der be- 
standige Verein von Glauben und Denken gewährt »Erfahrung« 
= Scheidung dessen, was wirklich ist, von unterschobenen 
Scheinursachen. 

Das dritte Hauptmoment ist für die Religiosität das wichtig- 
ste. Aus dem Vermögen , das, was um der Vollkommenheit wil- 
len werden soll, klar und idealisch zu denken, das ist, aus der 
vom Verstände wohl zu unterscheidenden Vernunft fliefst vor- 
erst die reine Rechtschaflenheitslehre (Ethik). In eben diesem 
Vermögen aber, wodurch das Ich Vollkommenheitsideen denkt, ist 
auch die Möglichkeit, Gott als ein vollkommenes Wesen zu den- 
ken und dadurch die Gewifsheit , dafs ein vollkommenes Wesen 
nicht anders als vollkommentlich seyend zu denken ist , gegrün- 
det Dieses idealische Vermögen , die Vernunft , zeigt demnach 
der Religiosität nicht nur das ächte Mittel der Gottverehrung, 
die Geistesrechtschaftenheit , sondern sichert ihr auch die denk- 
nothwendige Überzeugung von ihrem übermenschlichen Object, 
von einem wahrhaften Gott. Durch sie hat die Religiosität, als 
das denkende Wollen, mit dem vollkommenen Wesen in geisti- 
ger Harmonie zu seyn, vorerst das Ideal und dann Gewifsheit 
von dem vollkommenen Seyn desselben durch die Undenkbarkeit 
seines Njehtseyns. Denn wie wäre ein Nichtseyn als »Inbegriff 
aller Vollkommenheit denkbar? Das von der Bibel vorausgesetzte 
Glauben des göttlichen Seyns ist demnach nur durch die Denk- 
glaubigkeit, d. i. durch Vereinigung des Vernünftigdenkens mit 
dem Glauben zu begründen. 

Rein aber wird alle Religiosität nur, wenn nicht In Vollkom- 
menheiten , wie nur allzu olt geschieht, unter dem Schein von 
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Vollkommenheitsideen in eben das Wesen bineinphantasirt wer- 
den, mit welchem der Religiöse um der Vollkommenheit willen 
in Harmonie stehen soll und will. Daher mufs, wie alles Ge- 
fühlte, geistig heobachtete und als möglich phantasirte, so auch 
jede Vollkommenheitsidee dem Denken als der Urtheilskraft zur 
Prüfung, ob es in Wahrheit in die Classe der Vollkommenheiten 
su setzen sey, untergestellt werden. 

Weil dann — und dies ist das vierte Hauptmoroent — Voll, 
kommenheiten nicht ohne Empfindungen des Bewunderns u. 
s. w., wie schon oben bemerkt ist, betrachtet werden können, 
so entstehen nun, wenn die Vermögen der menschlichen Ratio, 
nalität bis dabin zusammenwirken, allerdings die lebendigsten, be- 
geisterndsten Empfindungen aus den uns erreichbaren Vollkom- 
menheitsideen , das ist, aus dem Vernunft vermögen. Aber rück- 
wärts können die Empfindungen nicht die Wahrheit der Idee be- 
weisen. (Es giebt Empfindungsgedichte über Mohammed, wie 
sie nie mit mehr Begeisterung von Christen empfunden und ge- 
dichtet wurden. Und mit dem Aberglauben, als Schein Vernunft 
oder Phantasieproduct sind oft die überwiegendsten Empfindungen 
wirksam gewesen.) Die Empfindungen selbst vielmehr müssen , 
wie die Ideen, dem ürtheils vermögen vorgebalten werden, wo- 
durch das von dem Allvollkommnen nur scheinbar denkbare (das 
Pseudorationale transcendenter Phantasiebilder) weggeräumt wird. 

Mehr als die Hälfte der Unrichtigkeiten in theologischen und 
religionsphilosophischen Systemen entstand und erhält sich nur 
dadurch, dafs NichtVollkommenheiten auf Gott ubergetragen und 
um der daraus entstandenen Empfindungen willen geglaubt (=3= im 
Vertrauen — nicht auf Gottes Wort, sondern — auf die Aua- 
deuter wahrgeachtet) werden. 

Die letzte Stufe deswegen ist , dafs die Denkglaubigkeit sich 
selbst die Frage macht, ob sie, da sie, als Vernunft, von dem 
Seyn des vollkommenen Wesens gewifs isj und in dessen Vereh- 
rung durch das rechtschaffene Streben nach wahrer Vervollkomm- 
nung selig zu seyn empfindet, sich selbst auch zu erklären 
vermöge: auf welche Weise der gewifs-seyende All vollkom- 
mene wirke? Und hier ist die einzig mögliche Antwort! So ge- 
wifs das Seyn des Allvollkommnen ist, und so gewifs er also auch 
in vollkommener Weise wirkt, so gewifs ist es auch, dafs wir, 
die Nicht vollkommenen, die Art seines Wirkens, gerade weil es 
ein vollkommenes seyn mufs, nicht in unsre Begriffe fassen kön- 
nen. Auf dieser Stufe des vernünftigen Wissens von dem Seyn 
des Vollkommenen wird demnach die Oberzeugung, dafs er auf 
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vollkommene , aber für uns anerkennbare Weiae sey und wirke, ein 
— Glauben, das ist, ein aas Vertrauen auf die Vernunftgewifs- 
heit von dem Vollkommentlich - seienden fliefsendes Wahrachten. 

Nur annäherungsweise wissen können wir, dafs jenes roll, 
liommene Wirken gewifs nicht weniger als unser vollkommenstes 
seyn kann. Dies aber ist unsre Geistigkeit =c unser Wissen und 
Wollen, worin wir ? aber durch ein oft unterbrochenes Bewufst- 
seyn , leben. Das Äasserste unsrer religiösen Gränzlinie ist daher - 
das ä'chtcbristliche : Gott ist ein tfeist! ein vollkommener Geist, 
der nie ohne vollkommenes Bcwufstseyn, nie ohne vollkommenes 
Wissen und Wollen und Wirken seyn kann. Und so schliefst 
sich das möglichbeste Wissen und Empfinden des Denkglaubigen 
im Vernunft-Glauben , wie es überhaupt in allem Wifsbaren vom 
Glauben an seine zum Wahrheit-Entdecken stufenweise tüchtigen 
Vermögen ausgeht. Bis zur Vernunftge wifabeit steigt die 
Überzeugung , dafs das Vollkommendenkbare vollkommentlich ist 
(perfecta modo existit). Vernunft glauben aber müssen wir 
es nennen, dafs eben das Vollkoramenseyende, wissen wir gleich 
nicht wie? — unendlich weit mehr ist, als wir zu wissen und 
auszudeuten vermögen. 

Aber eben dieses aus dem Vernunftigdenken entspringende 
Glauben der Unbegreiflichkeit des göttlichen Vollkoramen-Wir- 
kens verwahrt den Denkglaubigen , auch nur versuchsweise den 
alten Autoritäten folgen und die Dogmatik mit den an so viel 
Streit erinnernden Bestimmungen von Schöpfung, Vorherbestim- 
raung, Wunderwirkung, Dreipersönlichkeit u. dpi. als mit den 
gewagtesten Pseudorationalismen füllen zu wollen. So high reasoning 
hat im verlornen Paradies Milton nur seine Kakoda mone dargestellt. 

Auszufuhren, wie nun ferner dieses kurz entworfene Denk- 
glaubigkeitssystem sich mit dem historischen und in seinem histo- 
rischen Christus doch religiös idealischen Urchristenthum innig 
vereinige, fehlt hier der Baum. Des Ree. Aufgabe war, dem 
Kritiker um der Sache willen darzuthun, dafs die Denkglauhig- 
beit der dreist hingeworfene Vorwurf einer Contradictio in ad- 
jecto nicht berühre; dafs vielmehr, wenn irgend etwas dem Men- 
schen zur menschlichen Entdeckung des Wahren für die Religio- 
sität hinreichen kann, dieses die Methode der Denkglaubigkeit 
ist, weil sie durch vereinte Anwendung aller menschlichen Ver. 
mögen von sinnlichem Gefühl , Selbsterkenntnifs , Bcgrifls verstand, 
Phantasie für das Mögliche, Vernunft für das IdealischgÖttliche 
zu gottandächtigen Geistesempfindungen und zu einem die dog- 
matische Polemik abschneidenden, gereinigten Vernunftglauben 
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aufsteigt, übertll aber die geregelte Urtheilskraft zur berichti- 
genden Führerin nimmt Möge jedes System nach eben so vieler 
innerer Consequenz, möge es aber überdies auch nach gleicher 
Festigheit des Princips trachten, da sonst selbst der Irrthum sehr 
consequent gestaltet werden bann. 

Auf diese Begründung der wichtigen, ja heiligen Hauptsache 
zurückblickend , bann ich nicht anders als nur sehr ungern auch 
noch die dreiste » Verleumdung « rügen, welche der mysteriöse 
Kritiker meinem Namen anzuhangen gewagt hat. Sein unbedach- 
tes Urtheil über die Denkglaubigkeit will er mit dem Stiebwort 
eingeleitet haben : »Paulus, der Vertheidiger der Gutz- 
kow'schen Sinnlichkeitsrcligion.« ' Als ein Mann, der seit 
mehr als 4<> Jahren öffentlich und Vielen bekannt geworden ist, 
darf ich laut fragen: Ist unter allen, die mich oder meine Schrif- 
ten kennen, auch nur Einer, der es für möglich hält, dafs ich 
Vertheidiger einer Sinnlichkeitsreligion geworden sey ? Der ano- 
nyme Kritiker wirft also jene Infamie entweder aus unglaublicher 

Unkenntnifs auf mich , als Denkglaubigen , oder aus 

Aker wie ? Ist denn in majorem gloriam credulitatis alles gegen 
einen Nichtmystiker erlaubt, wenn man sich nur auf alle Fälle 
durch Glauben an einen überschwänglich genügenden Sünden- 
büfser zu decken weifs ? 

Ohne irgend Einen von dem angeblichen jungen Deutschland 
zu kennen, schrieb ich, weil die Denunciation, dafs ein Roman, 
dessen Personen zwar viel Ans.töfsiges wagen, aber auch als eben 
dadurch sieb selbst verderbend enden , auf eine nur durch uner- 
hörte Verbote vertilgbare Weise verführerisch sey, als erstes 
Beispiel einer trügerischen , der ganzen Literatur gefährlichen 
Denunciation zu wirken drohte. Ich« schrieb, während alles ein-, 
geschüchtert schien, aus gegründetem Vertrauen auf die Gerech- 
tigkeitspflege unsers Landes, und weil ich die Erinnerung für zeit, 
gemäfs hielt , dafs nicht das Verbieten , sondern das den Schein 
auflösende Widerlegen und freimüthige Berichtigen die Ansteckung 
durch Irrthüiner verhüte. Ich schrieb, weil der übermäfsige Ge- 
setzmacher, Justinian, dorn Christenthum durch das Verbrennen 
der Einwürfe von Celsus, Porphyriiis, Hie'rokles etc. noch größe- 
ren Schaden gethanhat, als durch das vergängliche Gewaltgebot, 
das nur auf den Patriarchatsstühlen von Rom und Alexandria 
die ewige Glaubenstheorie throne. 

Nov. i03 7 . Dr. Paulus. 
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£Umcm de droit naturel privc" , per le Dr. J. ftf. Busiard t Profes$cur de 
droit naturel et de droit civil (in Freiburg) etc. Fribourg en Suiite. 
183«. 319 -V. 8 

Die Schrift des Herrn Prof. Bussard ist ein Versuch, die 
Wissenschaft des philosophischen ftcohts (mit Ausschlufs des 
Staats- und des Völkerrechts) in dem Geiste darzustellen, in wel- 
chem sie von deutschen Schriftstellern bearbeitet wird. »Parmi 
les modernes, sagt der Vf. in der Vorrede, » les philusophes de 
l'Allemagne ont le plus contribue" aux progres de cette science. 
(Depuis quarante ans,« set/.t er in einer Anmerkung hinzu, via 
science du droit a fait en Allemagne de continuels progres; vers 
1790 eile eut sa revolution, doot les rusultats se dereloppent en- 
core aujourd'hui. II est donc naturel de demander ä I Allemagne 
des enseignemens, de a'enquerir et de profiter de ses travaux, 
dut-on encourir le reprocho de germarisme. ) J'ai consacru a 
Texamen de jeurs syslemes, fort peu connus en France, un tem.s 
cqnsidcrahle. Plus les prineipes generaux acqueraient de clarte 
et de sottdite dans mon espVit, plus je maflei missais dans la 
conviction que le Droit Naturel , legislation commune a tous les 
hommfi, ne doit pas reposer sur des hypotheses basardees , sur 
des abstractions qui ne sont a la portee que d un pelit nombre 
de personnes; je marretai ä un principe sur lequel chacun est 
en mesure de raisonner j pour base de mon Systeme j'adoptat 
Tegalite primitive de tous les hommoj, « So wie daher der VK 
das Becht scharf von der Moral und von der Politik sondert, so 
nimmt er auch uberall auf das positive Recht — auf das romische 
und auf das franzosische- bürgerliche Hecht — Rücksicht. 

Man darf diesen Versuch im Allgemeinen gewifs einen ge- 
lungenen nennen. Der Vortrag ist klar, dem. Gegenstände ange- 
messen. (Doch dieses Lob theilt der Vf. fast mit allen franzo- 
sischen Schriftstellern.) Auch gegen die Ordnung, in welcher, 
die einzelnen Lehren aufeinander folgen, diiifte sich nichts Er*, 
liebliches einwenden lassen. Über mehrere einzelne Rebauptongeo 
des Vfs. werden zwar die Meinungen gefeheilt seyn. Aber, wenn 
es selbst im positiven Rechte nicht an dissensionibus Ooetorum 
fehlt, so kann daran noch weniger im philosophischen Rechte ein 
XXXI. Jahrg. 2. Heft. . ,••*'* 9 -.v 
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Maogel seyn. Der schwächste Tfaeil der Schrift mochte jedoch 
der seyn, der von dem Rechte der Menschen in Gesellschaften 
handelt. Ref. wird auf diesen Theil unten zurückkommen. Jetzt 
zuvorderst eine kurze Anzeige des Inhalts der einzelnen Abthei- 
lungen der Schrift. 

Einleitung. §. 1— 38. — Hier handelt der Vf. ?on dem 
Begriffe, von dem Grundsatze, von den Eintheilungen , von der 
Geschichte des Naturrechts, von dem Verhältnisse dieser Wis. 
aenschaft zu andern ihr verwandten Wissenschaften. Er versteht 
unter dem droit naturel das philosophische Recht überhaupt, 
(also nicht blos , wie mehrere deutsche Scbiiftsteller , das Recht 
der Menschen im Stande der Natur.) »Lensemble des regles,« 
sagt der VrF. §. 19, » qui constituent le Systeme de moderation 
qui doivent suivre les hommes dans leura rapports mutuels, s'ap- 
pelle Droit Naturel ou jurisprudence philosophigue. * Der Grund- 
satz dieser Wissenschaft ist: »Chacun a droit a toute action ex- 
terieure, qui n'est pas eontraire au Systeme de moderation que 
la raison enseigne aux hommes, pour regier leurs rapports mu- 
tuels.* (Auf Deutsch: Der Mensch hat seine äussere Freiheit 
auf die Bedingungen zu beschranken, unter welchen sie mit der 
ausSeren Freiheit aller andern Menschen bestehen kann.) — Das 
Recht ist entweder Privatrecht oder öffentliches Recht. 
(§. 37.) Denn: »Le Droit Naturel traile des reglcs que les hom- 
mes doivent suivre les uns envers les autres, dans l'exercice de 
leur liberte exterieure. Cette liberte* peut etre exerc^e entre 
itidividus, abstraction faitc de 1'organisation de TEtat. La partie 
du Droit Naturel qui regle ces rapports s'appelie Droit Naturel 
Prive 4 . Apres avoir forme* lassociation civile , les hommes ont 
Certaines regles a observer, non seulement envers chaque citöyen 
consideree individuellement , mais encore envers tous les citoyenS 
reunis, consideVes comme formant un Etat. Les prineipes qui 
servent ä determiner ces derniers rapports sont lobjel du Droit 
Public Interne. Un Etat a des relations avec d'autres Etats, ou 
avec des individus qui lui sont etrangers. L'ensemble des lois 
qu'enseigne la raison pour fixer ces rapports s'appelie Droit det 
Gens.* — Die vorliegende Schrift beschränkt sich auf den Vor- 
trag det Privatrechts. Der Vf. verspricht, das öffentliche 
Recht in einer andern Schrift folgen zu lassen. — Anfangs- 
gründe des philosophischen Pri vatreebts. Erster oder 
allgemeiner Theü. $. 39 — 89. Hier ist die Rede von den 
verschiedenen Arten der Rechte und Rechtsverbindlichheiten; 
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von der Ausübung der Rechte, von den Hindernissen, die sich 
derselben entgegenstellen , (oder r*n den Rechtsverletzungen ; ) 
von den Gewährleistungen gegen diese Hindernisse; von dem 
Umfange und von der Dauer der Rechte. — Zweiler oder 
specielJer Thed. Erste Abtheilung. Von dem Rechte des 
Menschen, wenn und wiefern er nicht in geselliehafiltchfU Ver- 
hältnissen steht. (Droit naturel extra- social.) Erste Untere 
abtheil ung, Absolutes Naturrec-ht. (Ntoit uat. absolu.) v). 90 
124* Von den ursprunglichen Rechten des Menschen in Bezie- 
hung auf seine Organe, seine intellektuellen und moralischen An- 
lagen. Zweite Unterabtheilung. Abgeleitetes Natur-recht. (Droit 
oat. derive.) $. 3dov Von dem Eigenthu»; von den ver- 

schiedenen Arten, wie da« FJgenthura erworben wird; von dem 
Erbfolgerechte; von den Verträge», ihren verschiedenen Arten 
u. s. w. (Der Dienstbarheiten und Unterpfänder gedenht der Vf. 
nur gelegentlich.) ■*-» Zweite Abtheilung. Von dem Rechte 
des in gesellschaftlichen Verhältnissen stehenden Mensehen. (Droit 
nat. des societes.) Erste Unterabtheilung. Von Gesellschaf- 
ten überhaupt. §. 3oi — 33o. Ref. kann den Inhalt dieses Ab- 
schnitts so cbaraUtcrisiren : Der Vf. tragt die Grundsätze , welche 
von dem Staatsvereine gelten, wenn man diesen (z. B. mit Bous- 
seau) auf einen Vertrag gründet , auf Gesellschaften überhaupt 
übor, mit andere Worten, das allgemeine GesclJschaitsiecht des 
Vfs. ist die Vcrtrsgstheorie des Staatsrechts. Der Verf. schliefst 
diesen Theil sut » Oes regles sont applicables ä touies lessocje- 
tes en generei; mais ü y a certaines socic*** privees qui opt .ua; 
caracterc particuKer, et qui, reposant sur rinclination et sur la 
conviction, rendent iuefficace (?) femplpi coercitifs au*que|s on 
a ordinaireme«t neeours, pour forcer l , 0ccoiu|4isaement de iVbli- 
gatton conventtonnelle. II e*t luicessajre de traiter «pccialement 
. de ces soeietes. — In der z weiten und in d**r dritte a Unter- 
abtheilung (§. 33 1 — 373) handelt uun der Vf. von diesen Gesell- 
schaften d. t. von der ehelichen Gesellschaft und von \\tf Kirche. 

Wie schon angedeutet worden is£, möchte dieser Abschnitt 
der Schrift oder das Gosel lsebafUr echt des Vfs. am wenigsten auf 
haltbaren Grundlagen berulwn. Haan man wohl cio4,, was W 
dem Staatsvertrage gilt, (wenn man a/idcrs den Staat ßnf m** 
Vertrag gründen kann oder will») W Gesellschaften uberbaun* 
übertragen ? Ist das Vetthältnifr zwischen Regatten, so wjq das 
zwischen Eltern und Hindern« nach den Grundsätzen, des GeselU 
scha f ureebta m beurt heilen ? Ist jlie Wecke # . .vfrau^ejetzt , daß» 
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man sie als eine Gesellschaft (und nicht als eine civitaa dei) be- 
trachtet, in rechtlicher Hinsiebt von irgend einer andern Ge- 
sellschaft verschieden? — Vielleicht wurde der Vf. zu andern 
Resultaten gelangt seyn, wenn er sich nicht gescheut hätte, die 
Idee des Naturstandes in die Wissenschaft des philosophischen 
Rechts aufzunehmen und in derselben zu verfolgen. (Wahrschein- 
lich rechnete er diese Idee zu den hypotheses hasardeea und zu 
den ebstractions qui ne sont a la portee que cl'nn petit nombre 
de persnnnes.) Dann wurde er vielleicht gefunden haben , dafs 
man nicht das Verhältnifs , in welchem die Menschen als Einzelne 
zu einander stehen, dem Verhältnisse unter den Mitgliedern einer 
Gesellschaft, sondern dafs man das Verhällnifs , in welchem der 
Mensch sein eigner Herr in Sachen des Rechtes ist, dem Ver- 
hältnisse, in welchem der Mensch einer Gewalt, der Staatsge«. 
walt, zu gehorchen hat, entgegenzusetzen habe. 

Zaehu riä. 



Ätuda de droit public , par O. F. Sehüt zenberg er , Docteur eu droit. 
Pari* und Straßburg , bei Lsvrault. 235 \ 8. 

Der Titel der hier anzuzeigenden Schrift entspricht nicht 
ganz ihrem Inhalte. Die Schrift enthält eine Untersuchung 
über die höchsten Grundsätze des Rechts, eine Kritik 
der Grundsätze, aus welchen bisher die Rechtswissenschaft d. i. 
die Wissenschaft des philosophischen Rechts abgeleitet worden ist, 
den Versuch , dieser Wissenschaft eine neue Grundlage zu geben. 

Inhaltsanzeige: I. Du droit constderi comme une faculi6 
(Tagir. Das Recht ist in diesem Sinne » la faculte d'agir deter- 
minee par la loi et garantie par un pouvoir qui en assure l'eflfi- 
cacitc.c — 11. Du droit comme synonyme de la loi, et de la science 
des lois. Begriff, Arten der Gesetze. Die Haupteintheüung der 
Gesetze, die in physische und moralische Gesetze hat ihren Grund 
in dem Wesen des Menschen. Die letzteren sind wieder entwe- 
der ethische (Tugend-) oder Rechts-Gesetze. » Le droit, consi- 
deVe comme une faculte d'agir, est le produit de la loi; et la loi, 
na lensemble des lois comme synonyme du droit, est la cause 
determinante des facultas d'agir, envisagees sous le point de vue 
juridiqoe. Le rapport de ces expressions est celui d une cause a 
son effet et d un effet a sa cause. — HI. De Vessence du droit. 
Hier spricht der Vrf. von der Verschiedenheit der Staatsverfas- 
sungen, in wie fern sie für die Gerechtigkeit der Gesetze d. i. 
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för die Einsicht und Unparteilichkeit (oder den guten Willen) 
derer Gewähr leisten , ?on welchen die Gesetze ausgehen. (Hätte 
nicht dieser Abschnitt der letste des Buches seyn sollen?) — 
IV. Du juste et de Vinjuste ; Darstellung und Kritik der Ansichten 
Anderer über den obersten Grundsat« oder Mafsstab des Rechts. 
Hier mustert der Verf. nach der Reihe folgende Meinungen und 
Theorieen : Das Recht ist das Gesetz, welches die Stärkeren in 
ihrem Interesse den Schwächeren vorgeschrieben haben; — das 
ist recht, was Geselligkeit unter den Menschen möglich macht, 
(H. Grotius,) — was das moralische Gefühl für recht hält, — 
was dem gemeinen Nutzen entspricht; — endlich die Kantische 
Theorie. — V. Analyse , Synthese > Hypothese. Der Abschnitt 
enthält eine Fortsetzung der in dem unmittelbar vorhergehenden 
angefangenen Erörterung, die Darstellung und Beurtheilung der 
Systeme Spinoza s, Fichte's, Schelling's und Hegel/s, 
bei welcher jedoch der Vf. mehr die Grundlagen dieser Systeme, 
als die Folgerongen, die sich aus denselben für die Aufgabe der 
Rechtswissenschaft ergeben, ins Auge fafst. — VI. Synthese an- 
thropologique du Droit, das eigene System des Vfs. » L'homme nest 
lui que par l'ensemble organiquc de ses facultas; il demeure lui- 
rneme, il rcste un, indivisible au mitieu de la variete. I/idee de 
sa personnaliU est Je resultat lo plus eleve* de la synthese anthro- 
pologique. — — Le rapport juridique est le rapport d'une per. 
sonnalite a une ou plosieurs autres personnalite*. La loi fonda- 
mentale de la personnalite sera par consequcnt le principe su- 

premc de droit. La loi fondamentale de la personnalite 

est dnn nee a vec son idee ; nous la formulons aiusi : Le dtvelcppe- 
ment Obre et complel de la personnalite * Die Verwirklichung die- 
ses Gesetzes hängt wesentlich davon ab , .dafs der Mensch seine 
Seetenkräfte in denjenigen Einklang mit einander setzt , welcher 
der Bestimmung . und der Stufenfolge dieser Kräfte entspricht, 
(dsfs er , wie man wohl denselben Satz gemeinfafslicher ausdrücken 
kann, so handelt, wie ihm Pflicht und Gewissen zu handeln ge- 
bieten.) Jedoch, »l'etat social etant l'etat de natorc de Thomme, 
il en resulte rjue sa personnalite ne se developpe d'une maniere 
libre et complet que par ses rapports avec d'autres personnalites. 
I/association sera donc la seconde conditions de la loi fondamen- 
tale que la synthese nous a fournt « Wäre ein jeder einzelne 
Mensch das, was er zu Folge jenes Grundgesetzes (oder nach 
den Gesetzen der Moral) seyn sollte, so würden die unter den 
Menschen bnstehenden geselligen Verhältnisse aufhören, Rechts- 
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Verhältnisse^ zu seyn , $o würde eS nicht des Staates bedürfen 
Umgekehrt, wenn jenes Gesetz allgemein unwirksam wäre oder 
Ton Allen verbannt würde, so würde ein fortdauernder Kriegs- 
tastand die Folge ton diesem allgemeinen moralischen Verderben 
seyrt. Jedoch in der Wirklichheit tritt ein anderes Verhältnifs 
ein; das Grundgesetz der menschlichen Handlungen wird* wenn 
auch nicht von Allen, dooh ron einem Theile der Menschen ge- 
achtet und befolgt. Unler diesen Umstanden nun ist ein recht- 
liches Verhältnifs Unter den Menschen, ist ein Slaatsverein einer- 
seits fein Bedui fnifs Und andererseits eine Möglichkeit. » Lhommt 
a, du feste, un penchant rtaturel ä sintei esser au droit du plus 
faible; il arrivera que la majorite de la societe , etant etrangere 
aux moyeni qui provoquent le conflit, interposera sa volonte pour 
faire respecter dans findividu lese ce que chacun desire qu on 
reSpecte en lui mutrie. L'mtelligeoce et la volonte sociale aup- 
filttotmfc ainsi a Hmpulssance de la volonte et de l'iirtelligence 
ihdividueHes. L'autonomie sociale et juridique se substitue ä 
rautotiomie individuelle St raorale, et la socUU se transforme 
cö EM. Lorigine de l'autonomie sociale indique quelle ne 
a'etend päs a tous les rapports; eile ne regle que ceiix qu elle 
a irttcVöt ä regier, et ne s'attache qu'aux conditions essentielles 
ä, rtxistence et au developpement des personnalites reunies v en 
soci'ctc. La natura des rapports dans lesquela la personnaltte se 
trouve ovec d'aotres personnalites et avec les choses, explique 
sussi la näture de ces conditions. II suffit de rappeler cCs rap- 
ports et de les elasser, pour y trouver le programme complet 
du Droit dans tous ses dtWetoppements. « ' Der Vf. wendet sodann 
diese allgemeinen Sätze auf die einzelnen und besonderen Ver- 
hältnisse aVt , in welchen der Mensch zu seinen Mitmenschen steht. 

ES ist hier der Ort nicht , die Originalität oder die Nichtig- 
keit der Von dem Vf. gegebenen Oeduction der Rechtswissenschaft 
Ztt prüfen. Wie aber auch in der einen oder in der andern Hin- 
sicht das Urtheil über die 8chrift ausfalle, allemal wird man dem 
Vf. nicht das Zeufcrtifs versagen^ dafs er durch seine Arbeit ei- 
nen rühmlichen Beweis von seinem Scharfsinn und von seiner Be- 
kanntschaft mit der Literatur seines Facha gegeben habe. Für das 
französische Publikum wird die Schrift, da sie sich über die rechts- 
philosophischen Schriften deutscher Schriftsteller ausführlich ver> 
breitet, noch ein besonderes Interesse haben. 

IL a chariä. 
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Af. Tultii liceronis Opera quae auperaunt omnia ac dtperditorum frag- 
menta recognovit et tingulit librii ad optimam qummque recentionem 
casti»atis , cum varictatc Lambiniana MDLXFi , Graevio Garatoniana, 
Erneetiana, Ücckiana , Sakuetaiana ac prmettantittimarum eujutque IAH 
editionum iutcf*a t rellquae veru accurato dclcctu brevique adnotutione 
critica edidit Jo. Ca$p f Orelliu». Volumen FI. continen$ Onomattki 
Tulliani Partem primam. Turici , typi$ Oreltii, Fuettlini et Sociorum. 
MDCCCXXXVL Fol. Vlh u. IUI - MDCCCXXXFII. „. XXXFIU. 

Auch mit dem andern, gegenüberatehenden Titel : 
Onomattieon Tutllanum eontlnent M. Tultii lieeronit Fitam , kitto- 
riam littrar iam , indirem geograpkicum tt kittoritum , indicem legutn 
et formularum, imdicem (J rat co- Latinum , Ja» tot eontulares. Cutave- 
runi Jo. ( aap. Orelliut et Jo. Georgiut Itaiterut , profettorte 
Turiccnses. Pars I. (typit etc. wie oben) 492 Ä. Part II. (oder Fol. 
FI!) 658 & Part III. (oder Fol. FW) XI F und 448 CCXLFU1 Ä 
in klein 4. 

Bef, zeigt hier ein Werk an , das deutscher Wissenschaft in 
jeder Hinsicht Ehre macht, ein Werlt mühsamer Forschung, ge- 
diegenen Fleifses und unermüdlicher Ausdauer, zunächst, wie 
auch der eine Seitentitel beweist, bestimmt als Zugabe zu der 
Gesamcntausgahe der WerUe Cicero'* zu dienen, gleich dem vor- 
ausgehenden fünften Volumen, in welchem die verschiedenen 
alten Erklärer Cicero» oder vielmehr deren Reste sich vollstän- 
digst vereinigt finden (s. diese Jahrbb. Jahrg. i833. S. 3oi ff); 
doch aber auch zugleich als ein selbständiges Werk zu betrach- 
ten, das in feinem reichen Inhalte nicht blos für Cicero, sondern 
für einen Haupttheil der rumischen Literatur eben so wichtig als 
nützlich ist. Nachdem Bef. seiner Zeit von dem fünften Volu- 
men (a. a. O.) Bericht erstattet, so versäumt er nicht, nun, da 
die einzelnen Theile des sechsten Bandes nach einander erschie- 
nen sind und somit das Ganze in seiner Vollendung vorliegt, auch 
von dem Inhalte dieses Volumen den Lesern dieser Blätter Kennt- 
nis zu geben und die einzelnen Bestandteile dieses reichen 
Schatzes näher zu dnrehgehen. 

P. 1. beginnt mit einem erneuerten und mehrfach berichtig- 
ten , auch hie und da mit einzelnen Noten versehenen Abdruck 
der 1564 zu Boln und in einer durch Heusinger besorgten Aus- 
gabe 1727 zu Büdingen erschienenen , für Cicero 's Lebensum- 
stände nicht unwichtigen Schrift: M. Tullii Ciceronii HUtoria per 
consules descripla et in anrws LXIV distineta per Franciscum FabrU 
dum Marcoduranum. Die Noten des Herausgebers liefern einzelne 
Berichtigungen oder Ergänzungen ; su z. B. um nur Eins anzu- 
führen, S. 10Q und 109 über Cicero's angebliches Grabmal auf 
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der Insel Zacynth , worüber Ref. auch Kruse, Hellas II, 2. p. 43o ff. 
zu vergleichen bittet, oder eine weitere daran sich knüpfende 
Verweisung » He Ciceronis imaginibus « auf Viscontis Icono- 
grapbte. Bekanntlich ist gerade über diesen Punkt, d. h. über 
die uns noch erhaltenen bildlichen Dsrstellungen Cicero's unter 
den Archäologen ein Streit, der es fast zweifelhaft macht, 'ob 
wir überhaupt ächte Darstellungen und Abbildungen Cicero's noch 
besitzen, wahrend manche der bis jetzt dafür gehaltenen Dar- 
stellungen offenbar für falsch und untergeschoben anzusehen sind. 
Visconti sucht insbesondere die Ächtheit der schönen, ehedem 
der Familie Mattei angehürigen , jetzt wie wir hören in England 
bei dem Herzcg von Wellington befindlichen Büste des Cicero 
gegen Sanclemente u. A. darzulhun. So findet sich in dem Mu- 
seuni Chiaramonti Nr. 533 eine Büste des Cicero, in der man 
Ähnlichkeit mit Cicero's Bildnifi auf einer Münze der Stadt Mag- 
nesia in Lydien hat finden wollen 1 während andere dieses Bildnifs 
keineswegs für ähnlich und für einen Cicero, sondern für einen 
Augustus halten wollen, so dafs dann die Aufschi ift der Münze 
nicht auf den berühmten Redner, sondern auf Marcus Cicero, 
den Sohn, der auch Proconsul in Asien gewesen, zu beziehen 
wäre. Vgl. Beschreib ung von Rom II, 2 Beil. p. 8. und eine 
Schrift, die Ref. aber nur aus Anführungen kennt; Sanclementius : 
De numo M. Tullii Ciceronis a Magnatibus Lydiae cum ejus ima- 
gine signato. Rom. i8o5. 4. Auch in der Münchner Glypthotek 
befindet sich jetzt eine schone Büste Cicero's. S. Klenzc Be- 
schreibung S. 190 Nr. 224» 

Nun folgt S. 110 ff.: Memorabilia Viiae Ciceronis per annos 
digestn a Schuctzio atgue emendata a Leonardo Uslerio Prof. Zfcr- 
nensit eine recht brauchbare und nützliche Zusammenstellung der 
Haupterii^nisse im Leben Cicero's, genau nach den einzelnen 
Jahren vor Christus, denen die entsprechenden von Erbauung 
der Stadt und von Cicero's Lebensjahren beigefügt sind. Die 
schone Stelle des Vellejus II, 66. über Cicero und dessen orato- 
rischen Ruhm ist am Schlüsse noch hinzugesetzt. Daran schliefst 
sich unmittelbar S. i3i ff.: Tabulae Kalendarium Romanorum vt- 
tus quäle fuit ab u. c. 691 ustjue ad A. U. 701) comparantes cum for~ 
ma anni Juliana. Ad illustrandas Ciceronis epistolas composuil AJ. 
Guilielmus Ferdinandus Korb. Ein vollständiger Ratender vom 1. 
Januar des Jahres 690 (oder vor Chr. 63) bis zum letzten De- 
cember des Jahres 709 (oder 45 vor Chr.), wobei jedem einzel- 
nen Tage de* Römischen Kalenders der entsprechende des Julia- 
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nischen Kalenders beigefügt ist ; eine eben so höchst mühsame 
als verdienstliche Arbeit, indem so in dem Zusammenbang des 
Ganzen es allein möglich werden wird , über einzelne Bestim- 
mungen und Angaben von Tagen, die doch für die Geschichte 
von so grofser Wichtig keit sind (man denke z. B. bei Cicero nur 
an die Catilinarischen Beden und die vielbesti iftene Bestimmung 
der Tage, auf welche sie fallen , oder an so viele Briefe Cicero's), 
zu sicherer Gewifsheit zu gelangen. Der Verf. hat sich dabei 
nach der Varronischen Ära gerichtet, wornach Gicero's Consulat 
auf 691 u. c. fallt, das nach der Catonischen, der z. B. Schutz 
. folgt, auf 690 homrot; es ist daher am Schlüsse noch eine be- 
sondere Zusammenstellung der einzelnen Jahre nach diesen bei- 
den Ären gegeben, und vorher noch eine besondere, verglei- 
chende Zusammenstellung der einzelnen B5mischen Monate mit 
den heutigen nach derselben Julianischen Bechnung. Wir wollen 
aus dem einleitenden Torwort, in welchem der Vf. seine ganze 
ßerechnungsweise nach ihrer Grundlage auseinandergesetzt hat, 
nur die gewifs wahren Schlufsworte mittheilen: » Attamen res est 
non solum taedü ac laboris plenissima , sed etiam propter anti- 
nuam mensium formam (plerique enim menses ante Caesarem unde 
Iricenis diebus constabant) difficilis et errori obnoxia, qunticscun- 
que in Cicerone aliove illius teraporis scriptore diein ad veteris 
Kalendarii normam compositum inveneris, eum ad anni formam 
Julianam reducere. Itaque mihi opere pretium facturus videbar, 
si ipse illum laborem in me suseiperem et mea qualicunque opera 
id efficerem, ut qui Ciceronis epistolas legerent, sine molestia et 
eiroiis periculo veram dierum rationem invenire possint. « 

Von S. 193 bis 478 folgt: Index Editioitum tvriptorum M. 
Tullii Ciceronis. Hier ist ein* Verzeichnifs aller Ausgaben, aller 
Cbersetzungen , aller in irgend einer Weise auf Cicero bezügli- 
chen Schriften gegeben , dessen gewaltiger, mit keinem ähnlichen 
Verzeichnisse der Art, auch nicht mit dem neuesten , sonst ziem- 
lich genauen in Schweiggers Handbuch der classischen Biblio- 
graphie, nur einigermafsen zu vergleichender Umfang auf mehre* 
ren hundert Seiten bei dem gröfsten Format und maTsigen Druck 
schon einen Begriff geben kann von der Ungeheuern Masse, die 
hier verzeichnet ist, und, da jeder Tag irgend etwas Neues bringt, 
nicht einmal als abgeschlossen betrachtet werden kann. » Bes est 
infinita neque unqoam foi lasse nisi a compluribus bibliographis 
perfici poterita lesen wir in dieser Beziehung in dem Vorwort 
des dritten Theils, und unterschreiben es gerne aus eigener Er- 
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fabrang, in ähnlichen, obwohl minder schwierigen Versuchen hin* 
reichend von der Unmöglichkeit überzeugt, in solchen Dingen 
absolute Vollständigkeit erreichen xu können , wenn sie auch 
gleich als höchste Aufgabe immer gestellt werden soll. So wird 
es denn auch nicht befremden , wenn zu diesem bibliographischen 
Verzeichnisse später P. III. p. 344 ff. ein Nachtrag unter der 
Aufschrift Analecta sich findet, der insbesondere über manche äl- 
tere Ausgaben beachtenswerthe Nachrichten und Nachträge ent- 
hält, grofsentheils aus der Feder eines unserer ausgezeichnetsten 
Bibliographen , des Herrn Diaconus ßardili zu Urach , oder wenn 
selbst zu diesem Nachtrag in dem Vorwort des dritten Theils eine 
weitere und dritte Nachlese nachfolgt. Einzelnes ergänzen oder 
berichtigen zu wollen, wäre wahrhaftig hier nicht an seinem Orte, 
wo es in der That auffallen müfste, wenn bei tausenden von Bü- 
chertiteln nicht ein oder das andere Versehen sich eingeschlichen 
haben, oder irgend eine Schrift (wie z. B. die oben angeführte 
Abhandlung von Sancleniente) übersehen seyn sollte, so bewun- 
dernswürdig auch die Sorgfalt und Genauigkeit ist, mit welcher 
Alles gesammelt und geordnet worden ist Alle Ausgaben, die 
irgend einen kritischen Werth besitzen, sind durch ein vorge- 
setztes Zeichen kenntlich gemacht , auch die verschiedenen Grade 
der grofseren oder geringeren Seltenheit einer Ausgabe durch 
beigesetzte Buchstaben bezeichnet; bei wichtigen Ausgaben finden 
sich nicht selten Urtheile über Charakter und Werth , namentlich 
in kritischer Hinsicht beigefugt, durch welche es uns nun mög- 
lich seyn wird , mit der Zeit zu einer umfassenden Geschichte 
der Kritik und der 'kritischen Behandlung des Cicero (gewifs ein 
recht wünschenswerthes Unternehmen , dem hier vielfach vorge- 
arbeitet ist) zu gelangen. Die Anordnung der einzelnen hier auf- 
geführten Schriften ist folgende : zuerst die Gesamrotausgaben 
des Cicero, dann die Orationes, und hier nieder zuerst die Ge- n 
sammtausgaben, daun die zahlreichen Orationes selectae , und 
dann erst die Ausgaben einzelner Beden, und zwar nach der al- 
phabetischen Folge derselben; die Ausgaben selbst sind immer 
nach der Zeit ihres Erscheinens aufgeführt; dann folgen die Briefe 
und darauf die philosophischen Schriften, wobei dasselbe Verfah- 
ren wie bei den Orationes beobachtet ist. An diese schliefsen 
sich die Aratea und dann die Fragmenta an; den Beschlufs ma- 
chen : Scripta Ciceroni supposita , und darauf das Verzeichnifs 
der Chrestomathien.^ Nicht minder zahlreich sind die nun der 
Beihe nach aufgeführten Übersetzungen, zuerst die in älterer Zeit 
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von einzelnen Schriften veranstalteten griechischen, dann die deut. 
sehen und die in andern Sprachen des neueren Europa 's, bis auf 
die ungarischen herab. Noch zahlreicher aber ist das Verzeich- 
nis der in alphabetischer Reihenfolge, aufgeführten Erläutei ungs- 
schriften : Scripta Ciceronem illusirantia von S. 4*4 an bis S. 477 • 
wozu dann noch die oben bemerkten Nachträge im dritten Thei) 
kommen. So ist quo durch die unermüdete, unverdrossenste Thä- 
tigkeit der Herausgeber ein ungeheures, aber wohlgeordnetes und 
gesichtetes Material für Cicerp v< seine,, Schriften wie sein Zeitalter 
zusammengebracht, und eine Bityiotheca Tulliana geschaffen, wie 
sie schwerlich von Andern zu Stande gebracht werden konnte, 
wenn man .die ungeheuren Schwierigkeiten eines solchen Unter- 
nehmens, und die zur Ausführung desselben wahrhaftig zu ma- 
chende Aufopferung, die ausdauernde Mühe u. A. bedenkt, und 
neben der verlangten Vollständigkeit der Angaben auch, wie dies 
hier doch in seltenem Grade geleistet ist, die gröfste Genauigkeit 
ünd Zuverlässigkeit in allen einzelnen Angaben und Notizen ver- 
langt. Der Appendix: Petri Lazeri de Dionjsio Lambino narratio 
S. 478 IV. und das aut dem letzten Blatte abgedruckte Supplement: 
Conspeclus Juni. ALiinarum et Junlinarum sind nicht minder dank- 
bare und schätzbare Zugaben. 

Ein wahres Riesenwerk zeigt uns Pars II: Onomasticon Tal- 
lianum 9 Pai-romanum , Caesar ianum , Salusiianum, Asconianum et , 
Sclioliaslarum Ciceronü, mit mehr als siebenthalbhundeft Seiten 
des grofsen Formats und vei haltnifsmä'Psig engen Drucks bei dop- 
pelten Columnen. Ein solches Unternehmen, in unsrer Zeit, die 
sich gern Alles, auch das Büchermacben, so leicht macht, auf 
so preiswiirdige Weise ausgeführt, kann wohl unsern gerechtesten 
Dank ansprechen ; denn wir erhalten hier in ganz anderer Aus» 
dehnung und Vollständigkeit das, was in Bezug auf die bei Ci- 
cero vorkommenden Eigennamen Ernesti in der Clavis und Schütz 
in dem Index geographica et historicus seines Lexicon Cicero- 
nianum T. I. (T. XVII. des Ganzen) in einer freilich noch sehr 
unvollkommenen und unvollständigen, oft auch ungenauen Weise 
versucht hatten, indem dieses Onomasticon ein durchaus vollstän- 
diges und eben so genaues Verzeichnifs aller in den Schriften 
Cicero 's, in den Fragmenten des Varro, bei Casar und Sallust, 
bei Ascouius und in den Resten alter Erklarer des Cicero, wie 
sie Vol. V. abgedruckt sind , vorkommenden Eigennamen liefert , 
nur mit Aosschlufs der geographischen Namen des Casar; dabei 
ist zu bemerken, dafs immer die ganze Stelle, wo der betref- 
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fendeName vorkommt, bei demselben angeführt ist, und dafs da, 
Wo über einen Namen (man denke z. B. an Namen, wie Caesar, 
Cicero und ähnliche) viele Stellen anzuführen waren , dieselben 
in einer gewissen systematischen Ordnung nach den einzelnen 
Materien und Beziehungen geordnet erscheinen , auch uberall wet- 
tere zum Verständnifs nothwendige Stellen und erörternde Be- 
inerkungcn beigefugt sind, so z. B. auch insbesondere die Famt- 
liensfemmata , die zur Unterscheidung einzelner Personen aus ein 
und derselben Familie bei den so oft sich wiederholenden Namen 
so wichtig und nothwendig sind, mancher anderen Zusätze und 
Erlauterungen zu geschweigen. Auf diese Weise gewinnen wir 
allerdings in diesem alphabetisch geordneten Namensverzeichnifs 
ein wahres Repertorium über einen der wesentlichsten Theile 
der gesammten römischen Literatur, mit einer Sorgfalt, Ge- 
nauigkeit und Vollständigkeit angelegt, die in den Augen ein- 
sichtsvoller und billigdenkender Richter kaum der entschuldi- 
genden Worte bedarf, die wir im Vorwort des dritten Theils 
lesen, wo S. IX ff. einige Nachträge und Berichtigungen dieses 
Onomasticon s, die sich erst nach beendigtem Druck desselben 
herausstellten, raitgathcilt werden: » Aequi antetn judices, quales 
ut mihi obtingant exopto, condonabunt errores a me quoque com- 
missos ; quomodo enim quaeso per niolestissimum quinquennii la- 
borem multa milia schedaruin primum exscribendi , deinde ordi- 
nandi , omnino devitari poterant ? Nonnüllos ipse jam animad- 
verti , etc. « Wir wollen es Andern uberlassen, solchen eintel- 
nen Versehen und Irrthumern nachzuspüren , ob sie deren etwa 
auffinden können, und uns lieber dankbar des Dargebotenen und 
nur mit unsäglicher Mühe zu Stande gebrachten freuen, aber den 
Wunsch beifugen, auch über andere Autoren und andere Theile 
der römischen Literatur, wo wir uns noch mit sehr unvollstän- 
digen und ungenauen Verzeichnissen der Art begnügen müssen, 
ähnliche Onomastica, in ähnlicher Weise nach dem hier gegebenen 
Muster angelegt und ausgeführt, zu erhalten. Auf dieses Onoma- 
sticon folgt zu Anfang des dritten Theils ein Index Gratco-Laii- 
nus, durch den einen der beiden Herausgeber, Hrn. Baiter, 
ganz von Neuem entworfen, weil der Emesti - Schulische Index 
allerdings nicht genügen konnte; auch hier sind die Stellen aus 
Cicero s Schriften uberall vollständig angeführt, die griechischen 
Ausdrücke erläutert, auch weitere Nachweisungen zu ihrer Er- 
klärung beigefugt , so dafs wir auch hier über die Vollständigkeit 
und Genauigkeit dieses Lexicons nur das Gleiche zu wiederholen 



Digitized by Googl 



Onomasticon Toi Hanum cd. Orell et Haitcr. 



Ul 



haben, was wir schon vorher über die anderen Theile, insbeson- 
dere über das Onomasticon und dessen vorzügliche Ausführung 
bemerkt haben. Es reicht dieser Index von S. 1 — n5; die 
nachfolgende freie Seite 116 ist vom Vf. benutzt, um übar eine 
vielbesprochene Stelle im Brutus cap. 9 seine Ansjcht snitzutheilen. 

Von grofser Wichtigheit ist der daran sich schlicfsende, eben- 
falls von Hrn. Baiter ausgearbeitete Index Legum Romanarum, 
quarum apud Ciceronem ejusque scholias£as Uem apud Livium , J cl~ 
lejum Palerculum , A, Gellium nonünatim mentio ßt. Von S. 117 
— 3o5. Schon diese groTsq Ausdehnung kann einen Begriff geben 
von dem Umfang, und noch mehr von der Sorgfalt und Genauig- 
keit, welche auch hier auf die Abfassung verwendet worden ist. 
Denn es sind hier nicht blos die betreffenden Stellen der vorher 
erwähnten alten Autoren hei jeder einzelnen Lex aufgeführt, son* 
dem auch weitere Erklärungen und Erortcrungen über den Inhalt 
und die Beschaffenheit dieser Leges beigefügt, zum Theil von. 
sehr umfassender Art, und mit steter Benutzung und Berück- 
sichtigung dessen, was nicht, etwa blos von einzelnen Philologen, 
sondern auch von solchen Juristen , die sieb speciell mit der 
Rechtsgeschichte oder den Recbtsalterthümern des Romischen 
Volks beschäftigt, zum Verständnifs der einzelnen Lcgcs selbst 
in ausführlicheren Erörterungen beigebracht worden ist. Dahin 
gehören z. B. die Untersuchungen von Klenze über die Leges, 
De repetundis, von C G. Wächter, von E.. VVunder, dessen aus- 
führliche Erörterung über die Lex Licinia,- sowie die nicht min- 
der befriedigende von H. Sauppe über die, Lex Vocotiia, hier 
wörtlich aufgenommen sind. Aber auch aus andern Schriften und 
Untersuchungen anderer Juristen ist manche Erörterung entnom- 
men, insbesondere ist aus älteren, griechischen Quellen , die man 
früher für die römische Geschiebte und RechUaltei tbümer nicht 
so, wie sie es verdienten, zu benutzen gewohnt war, manche 
merkwütdige und wichtige §telle, in den Index aufgenommen , der 
so allerdings eine ganz andere Gestalt darbietet, als der man- 
gelhafte, wie ihn Ernesti und nach ihm Schütz ihren Ausgaben 
des Cicero beifugten. Dafs ausser Cicero, der .in den früheren 
Verzeichnissen der Art alleirr berücksichtigt war, auch dessen 
Scboliasten , dann Livius, Vellej.us und Gellius hier berucksich. 
worden,- konnte dem Verzeichnis nur. zum Vortheil gereichen 
und dasselbe für den literarischen Gebrauch nützlicher machen, 
so dafs wohl wenige Gesetze vermiPst werden dürften, deren über- 
haupt bei den römischen Classikern aus der republikanischen, hier 
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allein zu berücksichtigenden Periode Erwähnung geschieht. So 
wird denn eine neue, umfassende historische Darstellung der rö- 
mischen Leges, wie sie bekanntlich Bach in seinem noch immer 
unentbehrlichen Werlte lieferte, nun, nach solchen Vorlagen , eher 
zu Stande kommen könne:* und als kein allzu schwer auszufah- 
rendes Werk zu betrachten seyn. 

Nun sollte der beabsichtigte Index Formutarum folgert; da 
aber, ah der Druck zu diesem Punkt vorgeschritten war, Herr 
Orelli seine Arbeit noch nicht ganz beendigt hatte, so wurde, 
um den angefangenen Druck nicht zu unterbrechen , hier mit dem 
Abdruck der verschiedenen , schon oben erwähnten, Nachträge 
fortgefahren , die doch jedenfalls am Schiasse des Bandes hätten 
beigefugt werden müssen.* ' So folgen also S. 3o6 ff. Analecta, 
und zwar zoeist Nachtrage ZU dem Vol. V. abgedruckten Asco- 
nius, da der Herausgeber aus den seither neu gewonnenen kriti- 
schen Hilfsmitteln allerdings eine nicht unwichtige Nachlese bie- 
ten konnte. Er selbst hatte in der Ambrosianischen Bibliothek 
zu Mailand zwei Codices des Asconius gefunden , und den einen 
derselben, der nach Mai vor der Milte des i5ten Jahrhundert« 
geschrieben ist , bis zu S. 5o, des 'gedruckten Tel t es verglichen. 
Von zwei andern italienischen Handschriften des Asconius, einem 
Cod. Riccardianus und einem Cod. Laurentianus, erhielt Hr. Orelli 
durch Hrn. Hauthal eine sehr genaue (auch hier abgedruckte) 
Beschreibung und eine Collation derselben über des Asconius 
Commentar zur Rede in Pisoiiem und pro Scauro. Dazn kommen 
die Millheilüngen von Sebald, fan. Ever. Bau (Varr. Lectt. ad 
Ciceronis Oratt. Lugd. Bat. i834-) einer in der Leidner Bi- 
bliothek befindlichen , bisher ün Verglichenen Handschrift des As- 
conius, einer italischen, wie es scheint, aus dem i5ten Jahrhun- 
dert, y welche eine grofse Übereinstimmung bei manchen sonsti- 
gen Verschiedenheiten mit der Editio Princeps zeigt; endlich eine 
Gothaner , von Jacobs (Beiträge zur äk. Literat. III. p. 307 ff.) 
beschriebene und für die Herausgeber verglichene Handschrift. 
Die aus diesen Handschriften sich ergebende Nachlese von Varian- 
ten ist nun hier von S. 3i2 an Zusammengestellt und geordnet, 
auch mit neuen Bemerkungen der beiden Herausgeber, sowie von 
Jacobs und Sauppe, nebst einzelnen Auszüge« aus Rau's Schrift 
begleitet; daraus ist auch eine längere Bemerkung entnommen 
S. 336 — 34» ; sie betrifft die Ausscheidung der Commentare zur 
Divinatio in Caeciliilm und' zu den Yen inen von den ächten Com- 
mentaren des Asconius, dürfen ^ene weder nach ihrer äusseren 
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Form , in der sie von dem ächten des Asconius wesentliche Ver- 
schiedenheit zeigen, noch nach ihrem untergeordneten Gehalte, 
und ihrem nicht wie bei Asconius zunächst auf die Erörterung 
wichtiger historischer oder antiquarischer Gegenstände , sondern 
mehr auf rhetorische und grammatische Punkte gerichteten Inhalt 
gleichzustellen sind , da sie hei näherer Betrachtung in so man« 
chen einzelnen Angaben und Worten die Spuren eines weit spä- 
teren Zeitalters erkennen lassen und sich nicht einmal als das 
Werk Eines gelehrten Grammatikers darstellen, sondern von ver- 
schiedenen Verfassern herrühren, welche ihre historischen oder 
antiquarischen Angaben selbst aus älteren Quellen schöpften, mit- 
hin nicht als Zeitgenossen schrieben , und darum auch von ein- 
zelnen lrrthümern historischer Art sich nicht frei zu erhalten 
wufsten. Auch die von Mai aus Ambrosianischen und Vatikani- 
schen Handschriften bekannt gemachten Scholien werden zuletzt 
noch besprochen; sie sind grofscntheüs historisch -rhetorischer 
Art, jedenfalls den ächten des Asconius an Form und Inhalt weit 
nachstehend und als Produkte der späteren Zeit anzusehen. Wir 
brauchen wohl kaum zu erinnern, dafs Madvig zuerst eine gro- 
fscre Aufmerksamkeit diesen Scholien widmete und die einzelnen 
hier mit den ächten Commentaren des Asconius zusammengewor- 
fenen Bruchstucke sorgfaltig nach der Zeit und nach den Ver- 
fassern von einander auszuscheiden in einer Weise bemuht war, 
von der auch Ref. in der Rom. Lit. Gesch. §. 260 a. dankbaren 
Gebrauch machen zu müssen glaubte. In der hier aus Raus 
Schritt mitgetheilten Untersuchung werden diese Punkte im Ein- 
zelnen noch mehr hervorgehoben und so zu Madvigs Schrift, auf 
die auch hier stets verwiesen ist, ein, seine Behauptungen meist 
bestätigender und durch neue Beweise unterstutzender, Nachtrag 
geliefert, dessen Mittheilung, zumal da Raus Schrift schwerlich 
unter uns sehr verbreitet seyn durfte, eine zweckmäfsige Zugabe 
war. An diese kritischen Nachträge zu Asconius schließen* sich 
nun S. 344 — 36 1 Nachträge zu dem oben aus dem ersten Bande 
angeführten Verzeichnifs der gesaromten , auf Cicero bezüglichen 
Literatur, welche Nachtrage die Herausgeber nach ihrer ausdrück- 
lichen Bemerkung der Güte des Herrn Bardilt verdanken. Die 
letzte Seite, 36a, füllt der Abdruck eines aus einer englischen 
Handschrift neu gewonnenen Fragments der lateinischen Über- 
setzung des Aratus von neun Versen aus dem Rhein. Museum f. 
Philol. V, a. p. 33o. 
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Über den non folgenden Index fqrmularum (S. 363 — 440) 
lassen wir den Herausgeber selbst reden , der sich in der Vor- 
rede S. XIII darüber also erklärt : » Specimen fateor est potius 
quam cura omnibus numeris absoluta, ad quam perficiendam de- 
erat otium. Vel sie tarnen utilitatem aliquam praebebit ICtis, ad 
locos praesertim a Brissonio coilectos facilius reperiendos, dum 
simul eorum lectio, ut nunc constituta est, exhibetur. « Es sind 
in diesem Index alle in juristischer und staatsrechtlicher Hinsicht 
einigermaßen bedeutsamen Ausdrucke und Redeformeln, die bei 
Cicero vorkommen, aufgeführt, und zwar mit vollständigem Ab- 
druck der Stelle selber, wie dies auch bei den andern Theilen 
des Onomasticon durchweg der Fall ist. An einigen Orten sind 
selbst ausführlichere Erörterungen beigefügt, wie z. B. S. 374 ff. 
bei dem Ausdruck Comitioi um ratio, wo die dabei angeführte 
Stelle der zweiten Philippischen Rede cap. 33 in Verbindung mit 
der nicht minder berühmten und besprochenen Stelle De republ. 
II, 22. zu einer neuen Auseinandersetzung über die Art und Weise 
der Fintheilung der Centurien und ihres Abstimmens Veranlassung 
giebt, auf die wir hier, zumal da auf dieselbe bereits in diesen 
Jahrbüchern durch einen andern Recensenten bei Veranlassung des 
seither darüber erschienenen Programms von Unterholzner (1837. 
S. i32 ff. insbesondere S. i36. 137) Rücksicht genommen , und 
dieser ganze Gegenstand wieder neuerdings von Huschke im er- 
sten Capitel seiner Schrift über die Verfassung des Servius Tullius 
(Heidelberg i838), in welchem er durch eine wiederholte kriti- 
sche Behandlung der genannten Stelle De republ. I, 22 den Grund 
seiner weiteren Untersuchungen zu legen sucht (S. 1 — 23) , be- 
sprochen worden , nicht weiter eingehen wollen. Dem Vf. aber 
werden wir für diesen Index formularum um so mehr Dank wis- 
sen, als wir überzeugt sind, dafs nur auf diesem Wege, durch 
einzelne solcher Indices bei den einzelnen Autoren mehr gewon- 
nen wird , als durch einen blofsen Wiederabdruck des bekannten 
Werkes von Brissonius , dafs freilich jetzt in einer ganz anderen 
Gestalt erscheinen müfste , wenn es dem Standpunkt unsrer Zeit 
und Wissenschaft entsprechend seyn sollte. 

Den Beschlufs des Bandes macht: Epistolarum a M. TulUo 
Cicerone scriplarum scric* ; S. 44» ff eine tabellarische Zusammen- 
stellung der Ciceronischen Briefe, wie sie einzeln nach der Zeit 
ihrer Abfassung auf einander folgen, nach der zu Stralsund i836 
darüber erschienenen Schrift von Jos. v. Gruber. 

(Der Betchluft folfit.) 
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JAHRBÜCHER DER LITERATUR. 

Onomaslicon Tullianum ed. Orelli et Bailer. 

(Beichluf,.) 

Wir haben nun noch einer unter besonderem Titel und mit 
besonderen Seitenzahlen diesem Bande angeschlossenen Zugabe zu 
gedenken, die sich in jeder Hinsicht als ein eigenes Werk dar- 
stellt : 

Fa$ti Consulare» Triumphale sque Romanorum ad fldem optimo- 
rum auctorum rccognovit et indiccm adjecit Jo Oeorgiu$ Baitnru: 
Turici, typU Orttlii, Fueßlini Sf Soe. MDCCCXXXVli. ccMLVtti S. 

Zuerst : 9 fasti Consularcs Romanorum ad fidem optimorum 
auctorum recogniti* und zwar von dem Jahr der Erwählung der 
Consuln an, 244 °* c - (nach der Varronischen Ära 245) bis zu 
dem Jahre 1817 u. c. oder 565 p. Chr., wo Justinian starb. Die- 
ses Verzeichnifs , in welchem Alles, was aus den-Capitolinischen 
Marmorn entnommen ist, durch Cursivschrift kenntlich gemacht 
ist , erstreckt sich demnach über einen Zeitraum ron nicht ganz 
eilf Jahrhunderten, und ist ebensowohl nach den vorhandenen 
Quellen, als mit sorgfältiger Berücksichtigung Alles dessen, was 
durch die Bemühungen gelehrter Forscher, von Sigonius an bis auf 
Fea und Laurent herab, für diesen wichtigen Zweig der Römischen 
Altertbumskunde geleistet worden war, bearbeitet. Wir erhalten 
auf diese Weise hier zum erstenmal ein eben so vollständiges 
als berichtigtes Verzeichnifs, das, weil es auf einer diplomatisch- 
britischen Grundlage durchweg beruht, vor allen früheren Jabres- 
Terzeichnissen der Art sich auszeichnet. Das Gleiche gilt von 
dem angehängten Verzeichnifs: Triumphi Romanorum usgue ad 
Tiberium Caesarem; und so können wir uns wohl freuen, dafs 
durch die Bemühungen des Herrn Baiter ein so schwieriger und 
doch so wichtiger Gegenstand, da an ihn die ganze Chronologie 
Roms und die Zeitbestimmung aller einzelnen Ereignisse Borns 
geknüpft ist, nun gewissermaßen erledigt und für jeden in der 
Bomischen Geschichte uns entgegentretenden Punkt eine feste 
Norm gegeben ist, die man von nun an nicht verlassen sollte. 
Um aber den Gebrauch dieser Verzeichnisse beim Nachschlagen 
des Einzelnen noch mehr zu erleichtern , ward ein genauer Index 
XXXI. Jahrg. 2. Heft. 10 
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ad Fastos Consulares ei Triumphos beigefugt , wo alle einzelnen in 
den Fasten vorkommenden Namen alphabetisch geordnet und Ter- 
zeichnet sind , auch bei jedem einzelnen das Jahr des ConsulaU 
oder des Triumphs, und zwar urb. cond. bemerkt ist Besonde- 
ren Dank verdient aber der Herausgeber für den in einem Nach« 
trage gelieferten , diplomatisch getreuen Abdruck der in der neue- 
ren Zeit von Fea , Borghesi und Marini (a. unsere Böm. Lit Gesch. 
$. 201. not. 11) bekannt gemachten Beste alterer consularischer 
Fasten: Fragmcntafastorum consularium et triumphalium a Carola 
Fea edita cum nonnuUU aliU. Die Seltenheit der in Italien er- 
schienenen Schriften, in welchen die genannten Gelehrten die 
von ihnen ans Tageslicht gezogenen, bisher unbekannten Beste 
des Alterthums bekannt gemacht hatten , konnte allein schon die- 
sen Wiederabdruck rechtfertigen, der auch in der Wichtigkeit 
des Gegenstandes selber hinreichend begründet ist; die sechs er- 
sten Nummern enthalten Beste der neu entdeckten Capitolinischen 
Fasten, wie sie Borghesi und Fea gaben, dann folgt unter Num- 
mer 7 das Fragmentum Fastorum Triumphalium Kircherianum 
nebst dem von Fea dazu entdeckten neuen Zusatz, unter Nr. 8 
das, ebenfalls durch Fea sorgfältiger herausgegebene Fragmentum 
Colotianum; unter Nr. 10 die Inscriptio Ostiensis, auch von Fea 
zuerst bekannt gemacht; unter Nr. 10 vier Stucke consularischer 
Fasten , und unter Nr. 1 1 Inscriptio Gabina , beides durch Marini 
und Clement. Cardinali bekannt gemacht und erläutert. 80 ist 
nun auch den deutschen Gelehrten der Zugang zu diesen seltenen 
und doch wichtigen Schätzen möglich gemacht 

Wir reihen an diese Anzeige noch nachfolgende , Cicero 
gleichfalls betreffende Schriften an, und zwar zuvorderst die 
schon früher in diesen Blättern nach den fünf ersten Lieferungen 
angezeigte und jetzt mit dem Erscheinen der sechsten bis achten 
Lieferung vollendete 

Cor schule zum Cicero, enthaltend die zur Bekanntschaft mit diesem 
Schriftsteller nuthigen biographischen, literarischen, antiquarischen und 
isagogischen Aachweisungen Ein Handbuch für angehende Leeer des 
Cicero, Von Dr. Samuel Christoph Schirlit», Professor u. Ober» 
Ichrer am k. Gymnasium zu Wetzlar, Mitglied der Direction des Jfets- 
lar'schen Vereins für Gesch. u. s. w. Wetzlar, Verlag von C, Wigand* 
1837. 8. Sechste bis achte Lieferung von & 321-518 nebst XVI 8. 
Vorrede und Register. 

Wir haben schon in den frühem Anzeigen (Jahrgg. i836. 
8. 936 ff. >83 7 . S. 804 ff) Plan, Einrichtung und Bestimmung 
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dieser Vorschule besprochen, and freuen uns, nun ein für Schu- 
ler wie für Lehrer gleich brauchbares Buch vollendet zu sehen, 
dessen Leetüre der Förderung classischer Studien, insbesondere 
des Cicero, recht ersprießlich werden kann. Wir haben bereits 
so den a. O. gezeigt, wie die Resultate der neueren Forschung 
* hier allerdings mit Sorgfalt , aber auch mit der nSlhigen Vor- 
sicht benutzt worden sind, und dsfs der Vf. darin nach selbstän- 
digem Urtbeil und eigener Einsicht verfahrt. Wir haben dies 
auch in dem hier anzuzeigenden übrigen Theile des Werkes be- 
wahrt gefunden, und können daher das Buch besonders jüngeren 
Lesern , für die es doch auch zunächst bestimmt ist , wohl em- 
pfehlen, da der Vf., ohne in einseitiges Lob und in eine Bewunde- 
rung zu verfallen, die Alles an Cicero grob und unübertrefflich fin- 
det, doch auch den absprechenden LYth eilen, welche sich in neue- 
rer Zeit über Cicero wieder haben vernehmen lassen, und welche, 
einzelne Schwächen des groben Mannes, von denen er so wenig 
wie irgend eine andere Menscbenseele frei War ond frei bleiben 
konnte 9 benutzend , seinen gunzen Charakter herabzuwürdigen 
suchen, um dadurch zumal jüngeren Lesern die Lecture seiner 
Schriften zu verleiden , entschieden entgegen tritt und den Werth 
der Schriften Cicero 's auch für unsere Zeit, die wichtige Stelle, 
die sie unter den Bildungsmitteln der classiseben Literatur über- 
haupt einnehmen nnd auch wohl noch furderhin da einnehmen 
werden , wo überhaupt von einer classiseben und gründlichen 
Jugendbildung die Rede ist, hervorhebt. Wir haben nun noch 
in der Kürze die Gegenstände zu bezeichnen, welche in der 
bemerkten Weise in den oben angezeigten Lieferungen behandelt 
worden sind. 

Zuvörderst ist die in der fünften Lieferung noch nicht ge- 
schlossene Angabe der Literatur zu den philosophischen Schriften 
Cicero's fortgesetzt und beendet, woran sieb die Angaben über 
die Briefe Cicero's reihen , begleitet ebenfalls mit den erforder- 
lichen literarischen Notizen, den Angaben der Ausgaben u. s. w. 
Der Werth der Briefe des Cicero für die Bildung des Styls, 
überhaupt für geistige Bildung, selbst abgesehen von anderen 
historischen oder biographischen Rücksichten, um deren willen 
wahrhaftig schon allein die Briefe gelesen zu werden verdienten, 
und daher auch die mit allem Unrecht bestrittene Zweckmäfsig- 
keit ihrer Lecture auf Schulen, ist hier mit Gründen nachgewie- 
sen, die auch wir gern anerkennen. Man lese z. B. S. 3a8*— 33i, 
sowohl was im Text , als was in den Noten bemerkt ist. Bei 
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der noch immer, wie wir wenigstens zu glauben geneigt sind, 
nicht völlig entschiedenen Frage über die Äcbtbeit der Briefe ad 
Brutum hat sieb der Verf. auf eine historische Darlegung der 
Streitfrage beschränkt, obne weiter darauf eingehen oder die 
Frage selbst durch einen Machtspruch entscheiden zu wollen ; 
vgl. S. 338 ff. Die Verhältnisse seiner Schrift und deren nächste 
Bestimmung rechtfertigen allerdings ein solches Verfahren. Bei 
den Ausgaben der Briefe ad Diversos macht der Verf. S. 34o in 
der Note eine Bemerkung, deren Mittheilung wir uns erlauben. 
Während nämlich diese Briefe im fünfzehnten und sechzehnten 
Jahrhundert so oft gedruckt wurden, dafs allein das fünfzehnte 
Jahrhundert mehr als dr ei fs ig verschiedene Ausgaben derselben 
aufzufuhren hat , (was allerdings ein Beweis fleißiger Leetüre 
und fleifsiger Bebandlungsweise derselben ist) , so erscheinen da- 
gegen in dem ganzen siebenzebnten Jahrhundert nur sechszehn 
Ausgaben. Sollte wohl, fragt der Vf. , der dreifsig jährige Krieg, 
während dessen nur eine Ausgabe zu Leiden in Holland 164«, 
die erste seit 1610 , erschien, darauf Einflufs gehabt haben? 
Wir glauben allerdings, zumal wenn wir den in jener Periode 
überhaupt gesunkenen Stand der Literatur und Wissenschaft in 
Betracht ziehen und weiter bedenken, dafs dieser Stillstand zu- 
gleich die natürliche Folge einer vielleicht unnaturlichen Über- 
fullung der unmittelbar Torhergehenden Periode war. Nun folgen 
Verzeichnisse der Ausgaben der Fragmente, der Scripta suppo- 
Sita, der Übersetzungen Cicero's und anderer Erläuterungsschrif. 
ten, ausgewählt aus der Masse dessen, was das oben angeführte 
Onoinaslicon Tullianum enthält, das auch bei den übrigen litera- 
rischen Angaben dankbar benutzt worden ist. 

Die Schilderung, die wir unter VII lesen: »Cicero als 
Privatmann, oder Cicero unter den Seinen,« S. 356 ff. 
ist, wie es wohl auch nicht anders zu erwarten war, keineswegs 
zum Nachtheil Cicero s ausgefallen, dessen Verhältnisse zu den 
verschiedenen Gliedern seiner Familie, zu seinen verschiedenen 
nächsten Freunden, zu Atticus, Tiro u. A. hier eben so wie seine 
Freundlichkeit im geselligen Umgange, sein Leben auf dem Lande 
and Anderes der Art näher besprochen wird. Über den meist 
sehr hart und ungunstig beurtheilten Sohn des Cicero, Marcus 
Cicero , stellt der Verf. S. 36 1 eine mildere und vermittelnde 
Ansicht auf, die wohl näher berücksichtigt und beherzigt zu wen- 
den verdient Nun folgt VIII: Cicero mit seinen berühm- 
ten Zeitgenossen, S. 3?3 ff. In diesem Abschnitt werden 
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die verschiedenen bedeutenderen Manner Roms, mit welchen Ci- 
cero in irgend einem näheren Verhält nifs , es sey politischer oder 
literarischer oder anderer Art, stand , der Reihe nach aufgeführt 
und ihr Verhä'ltnifs zu Cicero ganz kurz angegeben, ohne dafs 
die übrigen geschichtlichen Verhältnisse weiter entwickelt wer- 
den, wozu allerdings auch hier nicht der Ort war, zumal als das, 
was Cicero zunächst berührt, schon in der Lebensgeschichte des- 
selben besprochen worden war. Es mufste hier naturlich auch 
Antonius, der Triam vir, genannt werden, und bei dieser Ge- 
legenheit lesen wir unter Andern 8. 376 Folgendes: »Die Dar- 
stellung seines Lebens von Drumann im angeF. Werke Bd. I. S. 
64 — 5i7, eine so gründliche und ausfuhrliche Durchforschung 
der Geschichte der damaligen Zeit, dafs ihr Nichts an die Seite 
gesetzt werden kann, wurde uns noch mehr angezogen haben, 
wenn dabei Cicero nicht in ein so nnrortheilhaftes Licht, na- 
mentlich von Seiten seiner Gesinnungen, gestellt wurde. 
Dafs Antonius, ungeachtet der Aufzählung aller seiner Sunden 
and Laster, zuletzt noch milde vom Hrn. Verf. beurtheilt wird; 
denn er sagt S. 5o8: »Antonius verscherzt unsere Achtung, aber 
nicht unsere Theilnahme ; man zürnt und vergiebt ihm, und mufs 
man ihn verdammen , so mag man doch den Stein nicht auf ihn 
werfen« — : das ist schon und menschlich gedacht; dafs aber 
Cicero, der doch tausendmal mehr inneren Werth besafs, nicht 
mit derselben Milde beurtheilt , sondern oft mit seiner Gesinnung 
and Stellung zum Senate , zur Bepublik , ja zum ganzen Römi- 
schen Volke verkannt wird: das hat nicht blos uns unangenehm 
berührt; Andere haben es mißbilligend sogar schon öffentlich 
ausgesprochen, c Konnte man sich, ohne übrigens doch der Wahr- 
heit ihr Becht zu vergeben, gelinder aussprechen, als der Verf. 
hier gethan hat? Derselbe kommt im nächsten Abschnitte noch 
einmal bei Antonius auf diesen Punkt zurück, und spricht dort 
8. 417 in der Note die Hoffnung aus, dafs die schweren Beschul- 
digungen, welche in dem angef. Werke auf Cicero gehäuft wer- 
den, ihre Widerlegung finden werden, und nachdem er eine län- 
gere Stelle aus ebendemselben Werke angeführt, setzt er die 
bemerkenswerthen Worte hinzu , die auch Bef. gern unterschreibt : 
»Es ist hier nicht der Ort, polemisch diese harten Beschuldigung 
gen zu besprechen , nur das Eine werde bemerkt , dafs Cicero 
Dicht von dem rechten Standpunkt aus beurtheilt worden ist. Daa 
Gewand des Alterthums ist ihm abgestreift worden; er wird wie 
ein ünterthan eines modernen Staates behandelt!« Bef. gehört 
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gewifs nicht zu denen, welche der mühsamen, bis in das gering, 
ste Detail sich erstreckenden Forschung , wie sie in dem mehr- 
fach erwähnten Werke uberall sich zu erkennen giebt, die ge- 
bührende Anerkennung versagen mochte; aber auch er ist der 
Überzeugung, dafs darin das ganze Verhältnifs der Sache umge- 
kehrt, und über dem Bestreben, den Antonius, der historischen 
Wahrheit zuwider , als einen grofsen Staatsmann , und si diis pla- 
cet, gar alt Anhänger und Vei t heidiger des monarchischen Prin- 
eips und der Ordnung gegenüber einer republikanischen Demo- 
ralisation und Verwirrung erscheinen zu lassen, Cicero höchst 
ungerecht behandelt ist, dessen politische Grundsatze, wie sie in 
seinen Schriften mehrfach vorliegen, allerdingt verkannt sind, 
auch wenn wir zugeben, dafs ein Antonius, von dem Standpunkt 
der höheren Politik, wie dies die Leute nennen, betrachtet, und 
nicht nach dem Mafsstabe einer gewohnlichen Lebensmoral be- 
messen , in nicht so grellem Liebte erscheinen mag, als ihn z.B. 
Cicero's berühmtes Libell, wir meinen die zweite Philippiscbe 
Rede, darstellt, und dafs dann die Schwachen in dem Charakter 
des Cicero in so fern mehr hervortreten, als die Folgen davon 
in dem ungleichen Kampfe gegen militärische Macht und gegen 
die Gewalt der Massen sichtbarer werden mufsten , ohne dafs wir 
darum jedoch aufhören werden , der Alles aufopfernden Vater- 
landsliebe und dem Edelsinn eines Cicero Etwas von dem wohl- 
verdienten Lobe zu entziehen. 

Der neunte Abschnitt: Cicero im Kampfe mit seinen 
Gegnern S. 401 ff. kann für ein Corollarium zu dem vorher- 
gebenden Abschnitt sowie zu dem, was schon in dem Abschnitt 
von der Lebensgeschichte Cicero's gesagt ist, angesehen werden; 
die Hauptgegner Cicero's in seiner politischen Laufbahn werden 
der Beihe nach hier aufgeführt, ein Verres, Catilina, Calpurniut 
Piso, ein Cäsar, Antonius, selbst Asinius Pollio und Octavian, 
sowie Sallust. Im zehnten Abschnitt S. ff.: Cicero, von 
der Mit- und Nachwelt beurtheilt, fuhrt der Verf. zuerst 
die feindseligen und angünstigen Urtheile über Cicero aus älterer 
und neuerer Zeit an und lafst darauf die milderen und günstigen 
folgen, unter denen allerdings die gewichtigen Stimmen eines Li- 
tius, Vellejus — man denke an die herrliche Stelle II, 66. — 
eines Quiutilian u. A. eine Hauptstelle einnehmen, an welche sich 
die Urtheile und Ansichten neuerer Kritiker, selbst derjenigen, 
welche den Cicero von dem so oft gerügten Vorwurf der Eitelkeit 
freizusprechen oder doch zu entschuldigen suchen, anschließen. 
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Den folgenden, eilften, Abschnitt: Cicero, ein Muster gu- 
ter Latinitat und wegen seiner Schriften zur Leetüre 
und Jugendbiidung ganz besonders zu empfehlen, S. 
434 ff., empfehlen auch wir gern, weil er den bildenden Werth 
der Schriften Cicero's, den der Vf. mit Recht als den Mittelpunkt 
alier römischen Classicitfit und Alterthumskunde betrachtet, hervor- 
hebt und die Grunde , die dafür sprechen , mit der Einsicht eines 
erfahrnen Schulmanns näher ausfahrt. Der letzte Abschnitt, der 
zwölfte S. 444 ff., gibt einige besondere Einleitungen in 
Schriften von Cicero, welohe auf Schulen gelesen 
werden. Diese Einleitungen , in welchen zuerst die allgemeinen 
Punkte der Abfassung und Bestimmung der Schrift besprochen 
und dann Übersichten des Inhalts und des Ganges der Darstellung 
gegeben werden, erstrecken sich über den Cato, Laelius, die 
Tusculaoen, die Officien (die übrigens Ref. als Schulbuch für 
die Lecture auf Gymnasien nicht passend finden kann, Wittenbachs 
Unheil sich anschliefsend im der Biblioth. critio. I, 3. p. i5 ff.), 
die vier Catilinariscben Reden , die für Archias und für die Ma- 
nilische Bill. Den Beschlufs machen folgende Beilagen: I. Cbn- 
gulet Romani per Vilam Ciceronit. 11. Tabulae genealogicae , und 
zwar die Stammtafel der gens Tullia, die des C. Julius Casar, 
und die Verwandtschaft des Octavius mit Cäsar. III. Einige Nach- 
trage. — Druck und Papier sind den früheren Lieferungen 
durchaus gleich. 

M. Tullii Ciceronit Omtwnet selectae XV II. Pro Sex. Roteio Amertno. Im 
C. Vtrrtm Actio I. Aetionh II. Uber IV. V. Dt imperio Cn. Pompeji. 
Im L. Catilinam IV. Pro Arekia. Pro T. Annio Milone. Pro M. Mar- 
cello. Pro Q. Ligario. Pro rege Dejotaro. In M. Antonium Pkilippica 
I. IV. XIV. Nach den betten neuesten Hilfsmitteln für den Schulge- 
brauch bearbeitet und mit historischen Einleitungen versehen von Karl 
Fr. Süpflc, Profettor am Luteum tu Karltruhe. Mit einer Zugabt 
kurter meist kritischer Anmerkungen. Karlsruhe 1837. Druck und 
Verlag vom Chr. Th. Groot. Xlll und 850 S. in gr. 8. 

An die von dem Verf. vor einiger Zeit gelieferte Ausgabe 
einer Auswahl Ciceronianischer Briefe zum Schulgebrauch (5. diese 
Jahrbb. i836. S. 1208 ff.) schliefst sich diese Ausgabe einiger zu 
gleichen Zwecken ausgewählten Reden Cicero's passend an, und 
kann gleich jener Anstalten des In. und Auslandes als ein recht 
zweckmäßig angelegtes und brauchbares Schulbuch empfohlen 
werden. Beschränkt durch die Gesetze dieses Instituts auf eine 
einfache Relation des Inhalts, wollen wir wenigstens nicht verfeh- 
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Jen, das Charakteristische dieser neuen Auswahl Ciceronianischer 
Reden, im Verhältnis und im Vergleich zu ähnlichen Sammlun- 
gen, wie wir sie bisher erhalten haben, anzugeben und damit 
wenigstens unser eben ausgesprochenes In heil der Brauchbarkeit 
und Zweckraäfsigkeit begründen, das gewifs Jeder mit uns t hei- 
len wird , der mit Berücksichtigung der Bestimmung und des 
Zwecks der Auswahl dieselbe einer näheren Prüfung unterzieht. 
Hier müssen wir nun vor Allem zwei Punkte hervorheben, auf 
die auch der Herausgeber ein entschiedenes Gewicht legt, da er 
in ihnen gewissermafsen eine Rechtfertigung und Entschuldigung 
des eigenen Verfahrens ßndet, die Zahl der bereits bestehenden 
Sammlungen und Ausgaben Ciceronianischer Reden zum Schul- 
gebranch mit einer neuen vermehrt zu haben. Der eine dieser 
beiden Punkte betrifft die Auswahl der hier in eine Sammlung 
vereinigten Reden, der andere die Kritik des Textes, also zu- 
nächst die Form und die darauf bezuglichen Anmerkungen, so 
wie die jeder Rede vorausgehenden deutschen Einleitungen. 

Was den ersten Punkt betrifft, so vermifste der Verf. und 
mit Recht in den bisherigen ähnlichen Ausgaben Mehreres, was 
doch gerade für die Scbullecture besonders geeignet und passend 
erschien, während Anderes, minder Passendes, in dieselben auf- 
genommen war. Unter jene Gasse geboren neben der in man- 
chen Schriften der Art vermifsten Rede pro Marcello, insbesondere 
die Verrinen, deren Aufnahme in die vorliegende Sammlung ge- 
wifs zweckmäfsig und durch die in der Vorrede angeführten 
Grunde hinlänglich gerechtfertigt erscheinen mufs, zumal da von 
den Verrinen nur die durch ihren Inhalt anziehenderen und pas- 
senderen Theile, nämlich Actio I. und von der Actio II. Buch 
IV. und V. aufgenommen worden, ebenso auch die erste, vierte 
und vierzehnte Philippische Rede, die hier an die Stelle der 
zweiten getreten sind, welche nach herkömmlicher Weise, und 
weil sie allerdings ein Meisterstuck der oraturischen Kraft des 
Cicero ist, in den meisten Sammlungen vorkommt, aber, wie 
auch Ref. vollkommen überzeugt ist, eben so wenig, als z. B. 
unter den philosophischen Schriften Cicero 's die Officien oder die 
Bücher De natura Deorum, für die Schule pafst, sowohl von Sei- 
ten ihres sonst so wichtigen und reichen Inhalts , als von Seiten 
der Leidenschaftlichkeit und Heftigkeit in der ganzen Darstellung 
sowie des äusserst gereizten Tones, in welchem Alles gehalten 
ist. Ref. , der diese Rede schon mehrfach in öffentlichen Vor- 
trägen erklärt und seine Bewunderung für dieses autgezeichnete 
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Denkmal Römischer Beredsamkeit an mehr als einem Orte offen 
ausgesprochen hat, kann aber darum dieselbe für die Lcctüre 
auf Schulen nicht passend finden , und es freut ihn , dafs ein wohl 
erfahrener und mit den Bedurfnissen der Schule wohl vertrau- 
ter Lehrer diese Ansicht unumwunden ausgesprochen und eben 
so entschieden hier durchgeführt hat Es erfordert diese Rede, 
um richtig verstanden und gewürdigt zu werden, ein schon rei- 
feres Alter, schon mehr Einsicht in die Staats Verhältnisse und in 
das politische Treiben, als man fuglich selbst auf den oberen 
CJassen der Gymnasien erwarten kann und soll; anderer nicht 
minder wesentlichen Punkte zu geschweigen. Dafs unter den 
übrigen Reden, grofsentheils dieselben, die wir wegen ihrer an- 
erkannten Nützlichkeit und Brauchbarkeit für die Bedurfnisse 
und Zwecke der Schule auch in andern Sammlungen finden, die 
Catilinarien sich noch finden, wurden wir wenigstens, aus gar 
manchen Gründen , nicht mißbilligen , auch sind wir in der neuer- 
dings so lebhaft wieder angeregten Frage nach der Ächtheit der 
drei letzteren dieser Reden keineswegs von der behaupteten Un- 
ächtheit derselben überzeugt worden, so gern wir auch sonst 
den Behauptungen eines so gediegenen und gründlichen Forschers 
wie Orelli uns anschJiefsen ; aber wir Tonnen selbst nach der aus- 
führlichen Darstellung von Ahrens (s. diese Jahrbb. i836. p. 94 
— 96 vgl. 1837. p. 6o5) die Sache noch nicht für entschieden 
und die Unächtheit als ausgemacht ansehen, um fortan diese 
Reden oder doch eine oder die andere derselben nicht mehr un- 
ter der Reihe der ächten und anerkannten Producte des Cicero 
erscheinen zu lassen. Selbst Eichstädt, der in dem auch vom 
Verf. angeführten Programm zunächst nur nachweisen wollte, 
und auch von S. 7 an nachgewiesen bat, dafs Wolfs Zweifel nur 
auf die dritte Catilinarische Redesich bezogen, bat am Schlüsse 
S. 14 über die ganze Streitfrage hier sowohl wie bei andern Re- 
den des Cicero sich auf eine Weise ausgesprochen , die uns wahr- 
haftig vorsichtig machen und Mäfsigung anempfehlen mufs. 

Wir kommen nun auf den andern nicht minder gewichtigen 
Grund , welcher den Verf. zur Herausgabe seiner Sammlung mit 
bewegen konnte. Es ist dies die gewaltige Umgestaltung, welche 
der Text dieser Reden durch die fortschreitende Kritik unserer 
Tage, insbesondere durch die Bemühungen eines Orelli, Madvig, 
Zumpt, Klotz u. A. erfahren hat, wodurch ältere Ausgaben und 
Sammlungen für den Schulgebrauch, der vor Allem einen gerei- 
nigten und geläuterten Text verlangt, ihre Nützlichkeit verloren 
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haben; zomal da diese Umgestaltung des Textes eben so sehr 
durch ein Streben, demselben eine urkundliche Grandlage durch 
Zurückgehen auf die ältesten und sichersten, von allen spätem 
Interpretationen freien Quellen zu geben, als durch die genauere 
Kunde des Sprachgebrauchs und der höheren grammatischen 
Grundsätze und Regeln bewirkt worden ist. So mochte auch Ton 
dieser Seite des Vfs. Verfahren gerechtfertigt erscheinen, wenn 
er hier einen nach den Bemühungen der genannten Kritiker, de- 
nen er sich meistens, obwohl nicht unbedingt, anscbliefst, be- 
richtigten, für den Schulgebrauch geeigneten Text einiger Reden 
Cicero« liefert, wobei zugleich jeder einzelnen Rede eine eigene 
Einleitung, welche über die geschichtlichen und antiquarischen 
Punkte sich verbreitet, vorausgeschickt ist, ohne dais, wie dies 
wohl sonst und in andern Ausgaben Sitte ist, lange Inhaltsanzei- 
gen oder Übersichten des Ganges der Rede, Schemen ihrer Ein- 
tbeilung u. dgL beigefugt sind, weil der Vf. von dem richtigen 
Grundsatz ausgeht, da Ps diese besser von dem Schuler selbst nach 
beendigter Leetüre der Rede als eine nutzliche Recapitulatioo 
oder Nachübung entworfen werden können. Erklärende Noten 
unter dem Texte, von welcher Art auch immer, sind nicht hinzu- 
gekommen; denn die Grunde, die den Verf. veranlassen konnten, 
der oben erwähnten Briefsammlung solche Anmerkungen beizu- 
fügen, fallen hier bei den Reden weg, bei denen es wohl erspriefs- 
licher seyn durfte, dem Schüler einen blofsen Text, aber einen 
kritisch möglichst berichtigten, Druckfehlerfreien und wohl inter- 
purgirten in die Hände zu geben; die einzelnen Schwierigkeiten, 
die sich bei der Leetüre darbieten, werden die allgemeine Regel 
nicht umstofsen und nur dazu dienen können, des Schülers eigene 
Kraft frühe zu wecken und zur Selbstthätigkeit anzuregen. Oer 
Verf. will überhaupt solche Schulausgaben mit Noten, die in der 
Regel alle möglichen Zwecke in sich rereinigen sollen und darum 
keinem gehörig entsprechen und dienen , von der Schule fern 
gehalten wissen, zumal bei solchen Schriftstellern oder einzelnen 
Werken derselben , über welche dem Lehrer gute Hüllsmittel zu 
Gebote stehen (S. X). Er hat daher nur am Schlüsse von S. 3sa 
bis 35o eine Reihe von Anmerkungen beigefugt, welche indefs 
rein kritischer Art, und keineswegs als eine dem Schüler die 
Mühe erleichternde Nschhülfe zu betrachten sind, eher aber als 
eine Art von Rechtfertigung und Begründung der in zweifelhaf- 
ten Stellen aufgenommenen Lesart gelten können, und zwar so, , 
dafs der Gegenstand nicht durch ein Machtwort entschieden , son- 



Digitized by Google 



dem näher besprochen and unter Anführung der Grunde ent- 
schieden wird. »Darum enthalten (bemerkt der Verf. S. XI , 
dessen eigene Worte wir hier mittheilen) die dem Buche bei- 
gegebenen Anmerkungen nicht leere Varianten, die für dieses 
Alter der Schuler ohne allen Werth sind, nicht aufgeworfene 
Zweifel über des Schriftstellers Sprachgebrauch , nicht Angriffe, 
die nur Ter wirren und unsicher machen und zu leicht die Er- 
langung einer tüchtigen Sprachkenntnifs hindern und überhaupt 
die liebe cum classischen Alterthum gefährden. Denn wenn wir 
nicht die Schrift der Alten selbst, die jedesmal zur Erklärung 
vorliegt, sondern unsere kritischen, grammatischen , lexikalischen 
Bedenklichkeiten und Probleme zur Hauptsache machen, so wer- 
den wir unsere Jugend der grofsen Aufgabe, um die es sich in 
unsern Anstalten handelt, früh entfremden, und in den Talent- 
volleren leicht einen Dunkel wecken und nähren , der für ihre 
ferneren Studien wie für ihren Charakter gleich nachtheilig ist.« 
Möchten diese Worte wohl beherzigt und als Regel , als Richt- 
schnur bei dem Unterrichte befolgt werden; es wurde dann ge- 
wifs auch auf Universitäten sich Manches anders gestalten, wo 
der eben dahin aus der Schule Entlassene oft nichts Eiligeres zu 
thun bat, als die auf der Schule ihm längst verleideten uod zu- 
wider gewordenen classischen Studien abzuwerfen und sich in die 
sogenannten Brodstudien hineinzustürzen, um so recht frühe jeden 
Keim einer edleren und höheren wissenschaftlichen Richtung zu 
ersticken. 

Ref. kann, wie schon oben bemerkt worden, in eine Kritik 
der einzelnen Stellen, wie sie zunächst in diesen Anmerkungen , 
gewissermaßen zur Rechtfertigung des gegebenen -Textes, behan- 
delt werden , sich nicht einlassen ; aber eine sorgfältige Durchsicht 
derselben hat ihn für das kritische Verfahren und die Behend» 
lungsweise des Vfs. allerdings nur gunstig stimmen hon nen ; eine 
Vergleichung , die er mit der gleich zu nennenden neuesten Auf- 
gabe der Rede Pro Roscio Amerino durch Oelli (welche der 
Vf. noch nicht bei seiner Auswahl hatte benutzen können) an den 
betreffenden Stellen, welche aus dieser Rede in den Anmerkungen 
besprochen werden, unternommen hat, zeigte ihm eine auffallen« 
de t nur an wenig Stellen (wie z. B. Oap. XI. $. 3a , wo Orelli 
Madyig beizustimmen scheint, indem er die Worte Sex. Roscium 
»lt ein Glossem in eckige Klammern einschloß) ausbleibende Über- 
einstimmung in den Urtheilen des Vfs. mit dem , wofür der ge- 
honte Kritiker sieb entschieden hatte. 
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So mochte es denn wohl keinem Zweifel unterliegen, dafs 
der Verf. mit dieser auch durch ein angemessenes Äussere and 
correcten Druck sich vorteilhaft auszeichnenden Ausgabe einer 
Anzahl Ciceronianischer Reden ein recht brauchbares Schulbuch 
geliefert bat, das bei der erneuerten und verbesserten Einrieb« 
tung unserer Landesgymnasien und Lyceen allerdings eine allge- 
meine Aufnahme verdient, die wir ihm auch ausserhalb dieses 
Kreises seiner Nützlichkeit wegen gern wünschen. 

Die eben erwähnte neue Ausgabe der Rede Pro Roscio Ame- 
rino erschien unter folgendem Titel : 

Index Lectionum in Academia Turicensi , inde a die XXI V mensis AprUi* 
usque ad diem XXili M. Septembr. habendarum. Inest M. Tullii 
Ci ceronis oratio pro Sex. Roscio Amerino denuo emendata et 
in usum lectionum edita ab J o. Ca$p. Orellio. Turici, Ex officina 
ülrickiana. MDCCCXXXVIL 47 S. in gr. 4. 

i 

Herr Professor C. v. Orelli benutzte die ihm durch die Ab- 
fassung eines akademischen Programms sich darbietende Gelegen- 
heit zu einem Wiederabdruck der schon früher von ihm in sei- 
ner Gesammtausgabe der Werke Cicero's gelieferten Rede, welche 
inzwischen durch die Bemühungen mehrerer Kritiker, vor Allen 
Madvigs, an vielen Stellen eine bessere Gestalt gewonnen hatte, 
die allerdings einen erneuerten und berichtigten Abdruck wün- 
schensweith machen konnte. Und diesen, gewifs den berichtigt- 
sten, der nach den vorhandenen Hulfsmitteln zu geben war, bie- 
tet uns Hr. Orelli , dem Urtheile Madvig s über die geringe Be- 
deutung und den Werth der bis jetzt bekannten Handschriften 
dieser Rede, welche sammtlich neueren Ursprungs sind, beipflich- 
tend , so dafs allerdings die vorhandenen Varianten nicht sowohl 
nach der handschriftlichen Autorität, die hier, wie sich Hr. Orelli 
ausdruckt, durchaus null ist, als nach grammatischen, logischen 
und rhetorischen Gründen zu beurtheilen sind. Unter dem Texte, 
der so freilich bei diesen fortgesetzten Bemühungen des Heraus- 
gebers eine ganz andere , ungleich berichtigtere Gestalt , als der 
im Jahr 1826 gegebene, erhalten hat, sind die abweichenden Les- 
arten von Büchner, Klotz, Madvig und von der eigenen früheren 
Ausgabe, angezeigt und oft damit weitere kritische Bemerkungen 
verbunden, in der Art und Weise, wie wir deren schon zu meh- 
rern ähnlichen Bearbeitungen einzelner Schriften des Cicero, na- 
mentlich Reden, erhalten haben. Dafs darin der oben erwähnte 
Standpunkt festgehalten und darnach stets verfahren worden ist, 
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bedarf wohl kaum noch einer Erinnerung. Ref. hatte diese Worte 
bereits niedergeschrieben , als ihm sein viel jahriger Freund und 
Mitarbeiter in diesen Jahrbüchern, Herr Rector Moser in Ulm, - 
eine Anzeige dieser Schrift zuschickte, in welcher dieser gründ- 
liche und gelehrte Kenner des Cicero über diese Ausgabe in ahn« 
lieber Weise, wie Ref. in den vorher bemerkten Worten sich 
aussprechend, dann Folgendes beifügt, was Wir, da es auch von 
allgemeinerem Interesse ist , mit dessen eigenen Worten am Schlufs 
unserer Anzeige mitzutheilen uns verpflichtet fühlen: 

»Es kann nun nicht unsere Absicht seyn, die Abweichungen 
aufzuzählen , welche sich hier finden , wenn man diesen Text mit 
dem vom J. 1826 fergleicht, noch weniger sie einzeln zu be- 
urtheilen. Den meisten mufsten wir ohnediefs unsern unbeding- 
ten Beifall geben. Übrigens sind der Abänderungen so viele, 
dafs wir nur in den zwölf ersten Capiteln mehr als dreifsig ge- 
zahlt haben. Einige Anmerkungen vertheidigen auch die Beibe- 
haltung des frühem Textes gegen, neuere Ändcrungs versuche, 
einige vergleichen die Ansichten der genannten drei Gelehrten, 
einige erläutern auch, bei Gelegenheit der kritischen Besprechung, 
den Sinn schwieriger Stellen, einige endlich bringen eigene Con- 
jecturen des Herausgebers. Unter den letztern gefiel dem Ref. 
besonders die Herstellung der Stelle C. 38, 110. Da hatte Hr. 
Pr. O. Tor zehn Jahren, weil keino handschriftliche Lesart be- 
friedigen kann: cum Mo partem suam depacisci, hisce, aliqua 
fr et us mora Semper , omnes adilus ad Sullam intercludere , ge- 
geben, dabei aber noch eine Menge von Conjecturen Anderer mit- 
getbeilt. Jetzt, mit Recht nicht mehr befriedigt durch die auf- 
genommene Lesart , verbessert er aus dem handschriftlichen 
AL1QVAFRETVSHORA sehr glucklich: hisce aliquam qfferre 
moram Semper. Nur noch zwei Stellen berühren wir, an denen 
der Ref. selbst einen Versuch gemacht hat, wenn nicht Cicero s 
Hand herzustellen, doch das Gegebene so lesbar zu machen, dafs 
es sich der Hand des Verfassers zu nähern scheinen mag. Die 
eine ist C. 5, 1 1 : Longo intervallo tu dictum inier sicarios hoc pri- 
mum commiltitur , cum interea caedes indignissimae maximaeque 
factae sint : omnes hanc quaesiionem , te praetor e, manifest is male- 
ßeiis quotidianoque sanguine demism (so Hr. Or. im Text, aus 
den Pariser Handschrilten , weil er an die Herstellung des Ur- 
textes sich nicht wagt) speranl futurum. Qua vpeiferatione cet. 
Bekanntlich hat er in der Ausgabe der Werke Ciceroe die Les- 
art des Naogerius aufgenommen , die auch Ernesti beibehalten bat : 
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haud remissius iperant futurum. Buchners Vermuthung: quo- 
tidianoque sanguini haud demissius sperant fauturam, hält er 
mit Recht für dem lateinischen Sprachgebrauche zuwider, und 
erklärt mit Bf advig, Cicero's Worte lassen sich nicht herstellen , 
der Sinn aber aey offenbar folgender gewesen: Omnes hanc quae- 
itionem te praetor e manifestu maleßciis quotidianoque sanguini 
finem et modum tandem sperant facturam. Gewifs ein 
Sinn, der Jedem einleuchten mufs. Indessen hat doch Ref. einen 
Versuch gemacht, ohne dem verdorbenen Worte viel Gewalt an- 
zutbun, durch Annahme von ein Paar Abkürzungen, welche, alt 
sie unleserlich waren, jenem Worte den Ursprung geben konn- 
ten , etwas Lesbares , wenn auch nicht Cicero's Worte selbst , 
herauszubringen. Er nimmt an , die zwei letzten Buchstaben von 

sanguine haben ein nc (d. h. nunc: s. Baring. Clav. Diplomat — 
compend. scrib. Tab. 8. col. 3.) verschlungen: die erste Hälfte von 
dcmism habe demum (dem) gebeifsen, und die zweite strenuc ; 
und liest also: nunc (cum ouotidianus sanguis et maleficia sint 
tarn manifeste) demum strenue sperant futurum. Früher wollte 
er, mit mehr Veränderung, strenue sperant factum iri f oder actum 
iri, oder strenuam sperant futurum. Weniger noch vertraut Ref. 
einem zweiten Versuche, den er zum Schlüsse noch mitzuteilen 
gedenkt, um, wie bei dem vorigen, vielleicht eine glucklichere 
Heilung durch eine gluckliebere Hand zu veranlassen. C 23, 64 
heifst die Stelle, die schon so Viele beschäftigt bat, in Pariser 
Handschriften : Quid poterat sa**** est suspiciosum autem, neutrumne 
sensisse? In der Gesamnitausgabe hatte Hr. Pr. v. O. nach Ma- 
nutius, Lambinus, Ernesti, Beck, Schutz, auch Garatoni, ge- 
geben: Quid postea? erat sane suspiciosum: neutrum sensisse; 
jetzt giebt er Madvig's zweifelhaft vorgetragene Conjectur: Quid 
poterat tarn esse suspiciosum? neutrumne sensisse? Ref. ver- 
muthete, den Pariser Handschriften näher, die Lücke und das 
autem berücksichtigend: quid poterat sanequam esse suspiciosum 
tantum? neutrumne sensisse ? Für sanequam fuhrt er an de Legg. 
IL 10. lex sanequam brevi conclusa. Der Gebrauch voo tantum 
für tantopere scheint sich wenigstens aus andern guten Schrift- 
stellern rechtfertigen zu lassen, wenn auch Cicero, wenigstens so 
weit sich Ref. erinneit, kein ganz gleiches Beispiel bietet. Doch 
genug um auf dieses neue Verdienst des Hrn. Pr. v. Orelli auf. 
merksam zu machen. Das Programm ist auch durch den Buch- 
handel zu erhalten.« 

Chr. Bahr. 
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Voigt i Geschieht« Preulsens Bd. VII. 139 

Geschickte Pmf»c*i, von den ältesten Zeiten bis im Untergange der 
Herrschaft de» deutschen Ordens. Von Johannes Voigt. Siebenter 
Band. Königsberg, im Verlage der Gebrüder Bemträger. 18*6. XVJ 
und 181 S. gr. 8. 

In diesem Bande fuhrt der Verf. die Geschichte Preufsens 
Ton dem Hochmeister Ulrich tob Jungingen (1407) bis zum Tode - 
des Hochmeisters Paul von Rufsdorf 0440* Die Darstellung 
umfafst zwar schon Zeiten, die dem Ende des Mittelalters ziem- 
lich nahe geruckt sind , aber dessen ungeachtet war es für den 
Verf. schwieriger .und mühevoller, die Erzählung der Vorfalle 
und die Schilderung des Zustandes des Ordens in solcher Aus- 
führlichkeit zu geben, wie es in den frühem Binden bei der 
Geschichte des Ordens im dreisehnten und vierzehnten Jahrhun- 
dert geschehen ist, wo die Chroniken ziemlich in die Einzelhei- 
ten eingehende Berichte liefern. Von dem Jahre 1419 an, mit 
welchem der ausgezeichnetste Chronist Preufsens, Johannes von 
der Pusilie, gewöhnlich Lindenblatt genannt, endigt, fuhrt kein 
gleichzeitiger bewährter Chronikschreiber den geschichtlichen 
Hauptfaden durch das Labyrinth der Einzelheiten. Das immer 
tiefer einreifsende Sitten verderbnifs und der Verfall des Ordens, 
das steigende Elend und die zunehmende Schwäche des Landet, 
das beständige Kricgsgetummel und wilde Raub- und Mordwesen, 
all dieses Trübsal und Unglück regte keinen Geschichtschreiber 
zur Darstellung dieser unheilvollen Zeiten Preufsens an. Bei dem 
Mangel an geschichtlichen Nachrichten gleichzeitiger Chronisten 
wurde es kaum möglich seyn, diese Zeit in ihrem inneren Zu- 
sammenbange der Begebenheiten genügend darzustellen, wenn 
nicht das reiche, wohlgeordnete Ordens- Hauptarchiv eine Menge 
Von geschichtlichen Documenten jeder Art aufbewahrt hätte. Aus 
diesen Documenten hauptsächlich hat Hr. Voigt den grSfsem Theil 
des historischen Materials zum siebenten Bande der Geschichte 
Preufsens gewonnen und mit Geschick, Genauigkeit und Umsicht 
in ein Ganzes verarbeitet Der Verf. hat nicht, wie in den frü- 
hem Bänden, in den Noten die Quellen selbst reden lassen oder 
Auszüge daraus gegeben ; dieses konnte bei der Menge Urkunden 
und Briefe nicht füglich geschehen, indem der ohnehin schon 
grofse Umfang des Werkes durch eine solche theil weise Mit t Hei- 
lung der Quellen ubermäfsig erweitert worden wäre. Der Verfc 
konnte sich damit begnügen, nur auf die Documente hinzudeu- 
ten , da er zu gleicher Zeit mit der Erscheinung dieses siebenten 
Bandes einen Codex diplomaticus Prussiae zum Druck bei ordert, 
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dessen erster Theil die bis jetzt angedruckten wichtigsten Urkun- 
den des dreizehnten Jahrhunderts enthalt. * 

Der siebente Band der Geschichte Preufsens ist in sieben 
Kapitel eingetheilt und stellt die Schicksale des Ordens dar unter 
den vier Hochmeistern, Ulrich von Jungingen, Heinrich von 
Plauen , Michael Kucbtneister von Sternberg und Paul von Rufs- 
dorf. Besonders interessant ist das erste Kapitel, das eine aus- 
fuhrliche Darstellung der für den Orden so unglücklichen Schlacht 
bei Tannenberg enthält; ein dem Buche beigefugter Schlacht plan 
veranschaulicht die Erzählung ungemein. Sehr zu bedauern ist 
es aber, dafs Hr. Voigt sein durch so viele Vorzuge ausgezeich- 
netes Werk bei der Darstellung der Verhältnisse des ' Ordens 
zu dem polnischen Konig Wladislaus Jagello durch eine ausser- 
ordentliche Partheilichkeit für den erstem und nicht geringe Ab- 
neigung gegen den letztern entstellt hat. Der Übermuth des Or- 
dens vor der Schlacht bei Tannenberg findet sich nicht nur bei 
den polnischen und andern auswärtigen Chroniken angegeben, 
sondern auch selbst bei preufsischen Chronisten. Daruber geht 
Hr. Voigt leicht hinweg. Dagegen begnügt sich der Verf. nicht 
nur nicht damit , die Angaben von des polnischen Königs fried- 
lichen Gesinnungen in Zweifel zu ziehen, sondern er legt auch 
seine Handlungsweise mittelbar vor der Schlacht als feige Heu- 
chelei aus, ohne zu dieser Annahme durch einen historischen 
Grund berechtigt zu seyn. 

S. 83 gibt Hr. Voigt an: »Der König, obgleich von der. 
Aufstellung des Feindes Schlachtordnung längst unterrichtet, zau- 
derte fort und fort, seine Streitmacht zum Kampfe zu stellen; 
hinter- frömmelnden Gebeten seinen zaghaften Geist verbergend , 
verweilte er in seinem Kriegszelte etc.« In der Note 4) dazu 
wird des Chronisten Dlugofs Zcagnifs mit der Bemerkung beglei- 
tet: »dafs derselbe begreiflicherweite mit dem Gebete und der 
Frömmigkeit des Königs es sehr ernst raeine.« Noch viel stär- 
ker aber lautet des Vfs. Abneigung gegen den polnischen Konig 
S. 98: »Als er (der Konig) die Botschaft erhielt, dafs der Mei- 
ster selbst mit unter den Todten gefunden sey, sollen ihm Tbrä- 
nen entfallen seyn: — Thränen einer feigen und schuldbeladenen 
Seele oder Thränen einer elenden Heuchelei.« 

(Der Bcsthlufs folgt ) 

m 

1 • 
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( n esc hiuf».) 

Sollen Casars Thränen beim Anblicke von des Pom pejus Leiche 
auch nur Thränen elender Heuchelei gewesen seyn ? Bei Wladis- 
laus hätten wir noch weniger Grund dieses anzunehmen. Der 
Geschichtschreiber soll die Menschen nicht schlechter machen als 
sie sind. Warum soll es nicht möglich seyn, dafs auch Ehrgeiz 
und Herrschsucht einmal durch edlere Gefühle zurückgedrängt 
werden ? 

Dafs* das eine oder beide Schwerter, welche von dem Orden 
dem König von Polen vor der Schlacht zugeschickt worden, in 
Blut getaucht gewesen und man den Konig dadurch zur Wahl 
des Friedens oder Krieges habe auffordern lassen, erklärt Herr 
Voigt (S. 86 Not.) für eine untergeschobene Nachricht späterer 
Chronisten. Jedoch, der für den Orden sonst so gunstig gesinnte, 
gleichzeitig lebende Schriftsteller Eberhard Windeck, der in Geld- 
angelegenheiten zwischen dem Orden und dem römischen König 
Sigmund verkehrte, bestätigt den erstem Punkt in einem Kapitel, 
welches im Menckenscben Druck sowohl, wie auch in der Go- 
thaer Handschrift fehlt. Die Worte Eberhard Wiodeck's aber 
lauten : » Also entbot jne der kunig (Sigmund) , sie soltent nit zu 
strite komen, er were denn selber by jnnen, oder wolte aber ine 
volck senden. Das tettent sie nit und zerstrittent mit grofser 
Hoffart und santent dem kunige von Krakau und Herzog Wittolt 
ein blutig swert und kament also zu stritte jemerlichen. « 

Ein Bericht des polnischen Königs über die Schlacht bei 
Tannenberg findet sich S. 85 angegeben und daraus auch eine 
längere Stelle mitgetheilt; ein anderer Beriebt des Königs über 
diese Schlacht an seine Gemahlin, wovon sich auf dem Frank- 
furter Stadtarchiv eine Abschrift befindet, scheint Herrn Voigt 
nicht bekannt zu seyn. Derselbe ist datirt: Dambrownis in campo 
proelii feria quarta in crastino division. Apostolorum 1410 (also 
am Tage nach der Schlacht) , und stimmt in den wesentlichen 
Punkten mit dem S. 85 gegebenen Bericht uberein : obwohl schon 
Namen von gefangenen vornehmen Personen angeführt werden, 
so scheint doch der König damals den ganzen Umfang seines Sie- 
XXXI. Jahrg. 1. Heft. 11 
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ges und den Tod des Hochmeisters noch nicht gewufst zu haben. 
In Bezug auf die ihm vor der Schlacht zugeschickten zwei Schwer- 
ter gibt der König in diesem Briefe Folgendes an : Magister Cru- 
Ciferorum et Mareschalcus nobis et praeclaro pcincipi domino 
Witoldo fratri nostro carissimo per suos herroldos duos gladios 
direxerunt sie dicentes: Noverint Rex et Witolde quod in hac 
hora yobiscum conilictum faciemus et hos gladios vobis pro sub- 
sidio dono daraus. Nobis ergo locum date eligere certaraini aut 
ipsis aut TOS eligatis. Der Konig nimmt die Schwerter und den 
Kampf an, den Ort zu bestimmen für die Schlacht wird von ihm 
Gott überlassen. 

Die Verhältnisse und Stellung des .Ordens zu Polen vom 
Frieden zu Thorn bis zum Schiedsspruch des römischen Königs 
Sigmund zu Breslau im J. 1420 sind ausführlich aus den archira- 
liscben Nachrichten dargelegt ; dieser Theil der Geschichte Preus- 
sens ist eigentlich durch Herrn Voigt gröTstentheils ganz neu ans 
Lichl gestellt worden. Noch mehr wurde Herrn Voigts Darstel- 
lung des Breslauer Tags gewonnen haben, wenn er Eberhard 
Windech's ungedruckte Verhandlungen auf demselben benutzt 
hätte; denn was in dem Menchen sehen Druck von Eberhard 
Windeck mitgetheilt wird , ist nur höchst unvollständig. 

Die andere Hälfte des siebenten Bandes beschäftigt sich gröTs- 
tentheils mit dem Verfalle des Ordens unter dem Hochmeister 
Paul von Rufsdorf. Die Bestimmung des Ordens, seitdem Lit- 
tbauen auch christlich geworden, war in Preufsen erfüllt. Von 
dieser Zeit an rifs das Sittenverderbnis und der Verfall des Or- 
dens höchst sichtbar ein. Vielleicht hätte der Orden regenerirt 
werden können, wenn er in den Plan einer Verpflanzung; wel- 
che der römische König Sigmund beabsichtigte, mehr eingegan- 
gen wäre. Herr Voigt spricht davon beim Jahr 1427 S. 5o2, 
- wo Sigmund seinen Secretär Kaspar Slick zum Hochmeister schickt, 
ihn ersuchend, Ordensritter nebst einer Anzahl Bürger, Kaulleute, 
ScbifTsmeister und SchifTskinder zur Ansiedelung in seinem Lande 
gegen die Türken zu senden. Aber schon früher hatte Sigmund 
die Absicht , mit Hülfe des deutschen Ordens die Türken zu be- 
kriegen. Schon in einem Schreiben an die Wetterauischen Städte 
vom 6. April 1412, als er daran arbeitete, den Prden mit Polen 
zu versöhnen, spricht sich der römische König dahin aus: »Also 
daz wir getruen, daz ein sqlich gruntlich vereynung darinne be- 
sehenen solle, daz wir, der vorgenannte König (von Polen) und 
der Orden , einander wider die ungleubigen (Türken) fürbasmere 
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getrulich helfen und daz der Christenheit vil gotei daraus kora* 
tuen werde. « 

Erst im Jahr 1429 fing der Plan des römischen Honigs Sig. 
mund an theil weise zur Ausführung zu kommen. Davon handelt • 
Hr. Voigt S. 534 ff wie eine Anzahl fester Burgen in den Do- 
naugegenden zwischen Ungarn , Servien und der Walachei zur 
Schutz wehr gegen die Türken einer dorthin verpflanzten ritter- 
lichen Kolonie von deutschen Ordensbrüdern ubergeben ward. 
Obwohl des fragmentarischen Berichts von Eberhard Windeck 
(c. 195. p. 1949 bei Mencken) erwähnt wird, wornach die Kolo- 
nie schon einige Jahre später einen harten Verlust erlitten, 10 
wird doch über ihre weiteren Schicksale nichts mehr angegeben. 
Dafs die Kolonie noch im Jahre 143a, nach dem eben erwähnten 
Verluste, noch siegreich gegen die Türken bestanden, ersehen 
wir aus einem ungedruckten Kapitel des Eberhard Windeckt 
»In der Wile zugent die Durcken gen Ungern in die Windische 
marcke und woltent die Prussen Herren han vertriben us dem 
lande, das in der Romsche kunig zu Ungern geben hette und 
also besampten die Prussen Herren und auch Hertzog S weder, 
tegel zu der Litten (Switrigal von Litthauen), der kam in zu 
hilf e mit den Ungern und uberzugent die Durcken mit h rafft und 
tottent sie und ertrankent ir LX tusent und ne.a 

Hr. Voigt kommt S. 700 noch einmal auf den Plan Sigmunde, 
den Orden ganz an die Donau zu verpflanzen , zurück. Auf dem 
Concilium zu Basel im J. 1437 beabsichtigte er, den Papst und 
das Concil dahin zu stimmen , dafs der deutsche Orden in Preus- 
sen gänzlich aufgehoben und an die Gränze der Türken versetzt 
werde, weil er hier seiner eigentlichen Bestimmung, des Kampfei 
gegen die Ungläubigen , näher kommen und Preulsen fuglicher an 
andere Herren vertheilt werden könne. Auch war der Kaifser 
der Meinung, dafs wenn die griechische und lateinische Kirche 
vereinigt seyen, welche Vereinigung damals im Werke war, soll- 
ten auch der deutsche und Johanniter-Orden in Einen zusammen- " 
geschmolzen werden. 

Nachdem Hr. Voigt im letzten Kapitel des Buches die Strei- 
tigkeiten des Hochmeisters mit dem livländischen und Deutsch- 
meister ausfuhrlich erzählt, die unzufriedene Stimmung im Lande 
Preufsen geschildert , die, Bundesvereinigung der preufsischen 
Stände dargestellt hat, schliefst er diesen Band mit der Abdan- 
kung des Hochmeisters Paul von Horsdorf, bei welcher Gelegen- 
heit er über den damaligen Zustand des Ordens folgende Hemer- 
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hangen beifugt: »Es war in den letzten Wochen des Jahres 1440, 
als der Hochmeister tief gebeugt von Danzig in das Haupthaus 
Marienburg zurückkehrte. Er konnte wenig Hoffnung fassen, dafs 
der trotzige Deutschmeister, wie er ihn in Danzig näher kennen 
gelernt, sich auf dem eingeschlagenen Wege werde befriedigen 
lassen und dafs der Orden je wieder durch Friede und Eintracht 
zu Macht und Ansehen unter seinen Unterthanen und zu eigener 
innerer Festigkeit und Ordnung gelangen könne. Aber längst 
auch hatte er keine Freude mehr an der Regentschaft einer Kör- 
perschaft, die alle zur Auflösung und zum Untergange hinfuhrende 
Übel und Gebrechen in sich trug , auch keine an der Verwaltung 
eines Landes, in welchem täglich an die Landesherrschaft An- 
sprüche und Forderungen erhoben wurden, die den Landesherrn 
nur wie zum Beamten der Stände herabwürdigten und alle Kraft 
und Wirksamkeit der alten Ordnungen und Gesetze immer mehr 
zu vernichten drohten.« 

Es bieten zwar die nächstfolgenden Zeiten des Verfalles und 
Untergangs des Ordens weniger Erfreuliches und Großartiges dar 
als die in den frühem Bänden geschilderten der Entstehung und 
Blütbe des Ordens; dessen ungeachtet läfst sich erwarten, dafs 
der Verf. mit ausdauernder Kraft und in gleicher Ausführlichkeit 
die Geschichte zu Ende fuhren wird in dem nächsten, achten 
Band , welcher den Schlufs der Geschichte Preufsens enthalten 
soll. 

Aich back. 



Der Gymnasial unterricht nach den Vossens* haft liehen Anforderungen der 
jetzigen Zeit, von J oh. Heinr, De in hur dt , Oberlehrer der Mathe- 
matik und Physik am Gymnasium zu Wittenberg. Hamburg, bei Fr, 
Perthes. 1887. XX f und 303 & gr. 8. 

Diese Schrift verdankt ihr Entstehen dem Bestreben des Vfs., 
sich über die Gegensätze, welche das jetzige Gymnasial wesen be- 
wegen, gründlich zu belehren und ihre Losung auf wissenschaft- 
lichem Wege zu versuchen ; sie soll also den Vf. , welcher doch 
wohl schon belehrt seyo roufs, bevor er Andere belehren will, 
wie das für die Sache sich interessirende Publikum belehren. Dafs 
die gelehrten Schulen, namentlich seit des Übergewichtes der 
materiellen Interessen des Staates und der hierdurch dringend 
noth wendig gewordenen Ausbildung für technische Zwecke, viele 
Kämpfe zu bestehen hatten und durch den Andrang und die Auf- * 
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nähme der verschiedenen Realien ihren eigentümlichen Charak- 
ter ala Humanitntsschulen fast ganz verloren haben , erweilt sich 
am klarsten aas den über sie herrschenden Gegensätzen, welche 
der Verfasser in dem Gegensatz zwischen Wissenschaft und 
Leben oder zwischen dem Humanismus und Realismus, in dem 
-z wischen Philologie und Mathematik und in dem zwischen Alter- 
tbum und Christenthum naher bezeichnet. Den Charakter jeder 
einzelnen Forderung und die Art des aus ihr sich ergebenden 
Gegensatzes giebt er in der Vorrede kurz an, um daraus die 
Richtung ersichtlich zu machen, welche seine Darstellungen neh- 
men, um die Einheit der Unterschiede zwischen je zwei Forde- 
rungen zu bestimmen. 

Da er den Grad, bis zu welchem jedes Gymnasium diese 
Gegensätze lost, so wie den Grad der Bluthe und Vollkommen- 
heit desselben sowohl von der subjektiven Einsicht, Bildung und 
Gewissenhaftigkeit seiner Lehrer und von dem aus deren Zusam- 
menwirken entspringenden Geiste, als von der durch Anordnun- 
gen des Staates gegebenen objektiven Einrichtung abhängig macht, 
so erkennt man hieraus schon, dafs er den Gegenstand seiner 
Schrift nach seinen Hauptmomenten zu behandeln beabsichtigt. 
In Norddeutschland wurden die preofsiseben Gymnasien durch die 
Abiturienten-Instruction vom Jahre 1Ö1 a, worin das Ziel bestimmt 
wurde, bis zu welchem die Gymnasialbildung fortgeben sollte, 
wornach sich auch der Weg zur Erreichung dieses Zieles rich- 
tete , der Mittelpunkt der Entwickelung der gelehrten Bildung 
und der Anklage oder Vertheidigung der jetzigen wissenschaft- 
lichen Erziehungsweise. Um die preufsischen Gymnasien , welche 
sich bisher mit einer gewissen Festigkeit und Consequenz aus- 
bildeten, und in anderen deutschen Staaten, selbst im Auslande, 
Anerkennung und Nachahmung fanden, drehen sich daher seine 
Erörterungen vorzugsweise, weil nach seiner Ansicht diese die 
- entgegengesetzten Bedürfnisse der wissenschaftlichen Bildung am 
vollkommensten befriedigten und eben darum die Gegensätze am 
deutlichsten hervorgetreten und durch die bekannte Schrift des 
Dr. Lorinser recht in das öffentliche Leben und vor das ge- 
sammte literarische Publikum gebracht worden seyen. 

Über diese Schrift äussert sich der Verf. also : der Werth 
scheine ihm mit der Wirkung, die sie hervorgebracht habe, im 
umgekehrten Verhältnisse zu stehen; so ungerecht und grundlos 
sie sey und so inhaltslos sie dadurch werde, dafs sie blofse Be- 
hauptungen ohne Beweis hinstelle, so habe sie doch durch ihre 
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scharfe Entschiedenheit und bittere Anklage eine allgemeine Auf- 
regung und Bewegung hervorgebracht und auf diese Weise in 
der pädagogischen Welt eine grofse Bedeutung gewonnen. Da 
bedächtige und erfahrne Schulmanner die Lorinser'sche Anklage 
bestätigen, manche wieder zurückweisen , so kann sie weder völ- 
lig ungerecht noch grundlos seyn , und der Yrf. ist unfehlbar zu 
weit in seinem" ürtheile gegangen. Übrigens wurde über dieselbe 
schon so viel gesagt-, dafs eine weitere Beurtbeilung Überdrufs 
erregen mag, wie dieses bei dem Verf. der Fall zu seyn scheint. 
Gerade durch die in den Widerlegungsschriften vorgebrachten 
neuen Anklagen, Verbesserungsvorschläge und Wünsche, wurde 
der Streit vergrofsert und stellten die Gegensätze noch schroffer 
sich gegenüber, deren Ausgleichung um so noth wendiger ist, alt 
sie das Gymnasialwesen in Preufsen zu erschüttern drohten, oder 
doch mit grofsen Gefahren für die Jugend verbunden sind. 

Um den Streit zu entscheiden, will der Verf. denselben auf 
das Gebiet wissenschaftlicher Erkenntnifs und Entwicklung ver- 
setzen, weil viele Entgegnungen aus gewissen subjektiven Erfah- 
rungen entspringen. Welcher Mißbrauch aber mit diesen Erfah- 
rungen und Berufungen auf Erfahrungen # getrieben wird, zeigen 
die Vorschläge für verschiedene Unterrichtsmethoden, für Be- 
schränken oder Verdrängen von Lehrgegenständen , für Einfüh- 
rung von mancherlei Schulbüchern u. dgl. ; die verschiedenen 
Ansichten über die Wirkungen des mathematischen Studiums und 
andere die Gymnasien betreffende Verhältnisse. Aus dem Cha- 
rakter der Erfahrung, welche durchaus des Begriffes von dem 
Zwecke und Principe der durch sie zu uniersuchenden Sache 
bedarf, entnimmt der Verf. die Gründe für die Behauptung, dafs 
bei dem Streite über die Gymnasien Alles auf die Erkenntnifs 
ihres Zweckes und ihrer diesem entsprechenden Organisation an- 
komme, weil bei den vielerlei subjektiven Ansichten, Meinungen 
and Vorurtheilen nur in ihr der wahre Maafsstab für die Be- 
urtheilung der Mängel und Gebrechen zu finden sey. Nachdem 
er den von Lorinser angeführten Grund, dafs die Vielheit der 
Unterrichtsgegenstände auf den Geist verwirrend und abstumpfend 
einwirke, aus dem Wesen des Lebensprincips der Gymnasien als 
unrichtig und gehaltlos dargestellt zu haben meint , was ihm je- 
doch nur theilweise gelungen ist , bestimmt er den Hauptzweck 
seiner Schrift dabin, eine gründliche Bestimmung und wissen* 
schaftliche Entwicklung des Gymnasialprincips herbeizuführen 
und sowohl die Wahl der Unterrichtsmittel als die methodische 
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Anordnung und Behandlung derselben als Folge dieses Princips 
begreifen, und auf diesem Wege den rechten Maafsstab, nach 
welchem allein über die Verfassung und den Geist der gegen- 
wärtigen Gv mnasien ein competentes Urtheil gefällt werden könne, 
erhalten zu lehren. 

Zu diesem Behufc theilt er das Gesammtmaterial in drei 
Theile und bebandelt im ersten Tbeile die Bestimmung der Gym- 
nasien hinsichtlich der Unterschiede der Erziehung nach Zeiten 
und Ständen, and dann des Zweckes des Gymnasialunterrichtes 
(S. 1—45); im zweiten die Unterrichtsmittel im Allgemeinen , 
den mathematischen, grammatischen Unterricht, die alten Klassi- 
ker und ihr Verhältnifs zur christlichen Welt, den Religions- 
unterricht; die Stellung und den Zweck der Bealien auf Gymna- 
sien mit einigen Bemerkungen über das Yerhältnifs des Gymna- 
siums zur Universität und über die Bedeutung der deutschen Auf- 
sätze und der deutschen Leetüre im (beim) Gymnasialunterrichte 
(S. 45—145). Im dritten Theile bespricht er die Metbode des 
Gymnasialunterrichts im Allgemeinen, die methodische Verkei- 
lung des mathematischen Unterrichts; die methodischen Fort- 
schritte des Unterrichts in den alten Sprachen hinsichtlich der 
Empirie und Wissenschaft ; die Anordnung des Religionsunter- 
richts hinsichtlich des Katechismus und des Wissenschaftlichen 
und die Klasification der Gymnasien in untere und obere (S. 1 /#5 
bis 287). Den Beschlufs macht eine kurze Darstellung des Gym- 
nasialunterrichts als eines organischen Ganzen und eine Bemerkung . 
über Dr. Niemeyers Ansicht vom naturgeschichtlichen Unterrichte 
auf den Gymnasien (S. 287 — 3o3). 

Die Materien dieser Übersicht erörtert der Verf. im Einzel- 
nen und belegt seine Darstellungen mit bald haltbaren, bald un- 
haltbaren Gründen in mehr oder weniger bedachtsam erwogenen 
Sätzen, die nicht selten zu grofsen Müs Verständnissen Veranlas- 
sung geben können , wie schon der erste Satz der Schrift bewei- 
set, indem es heifst: Die Erziehung eines Volkes hat den Zweck, 
die Jugend zu dem zu machen, was das Volk schon ist; — — 
die Erziehung eines Volkes ist eine Entwickelung dessen in der 
Jugend , was der Volksgeist schon geworden ist u. s. w. Hier 
fragt wohl jeder ruhige Beobachter, ob denn unsere Volker das- 
jenige besitzen, was in der Jugend entwickelt werden soll; ob 
nicht der Volksgeist ein allgemein verderblicher sey; ob nicht 
das Leben häufig verderbe, was die Schule angebildet habe; ob 
nicht die Klage über die zunehmende Unsittlichkeit und Irrcligio- 
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sität unter dem Volke stets lauter, ernster, begründeter und all- 
gemeiner werde, also zur bittersten Klage gegen die bisherige 
Erziehung sey? Ob nicht die Vermehrung des Selbstmordes und 
anderer Sittenlosigkeiten in England und Frankreich sich steigert ; 
ob nicht die Demoralisation alle Stände durchdringt und der 
»grofsen Nation«, welche an Nationaleitelkeit wie kein Volk lei- 
det, nicht alle ächte Religion und Philosophie mangeln; ob nicht 
alles verbraucht und degradirt, und ob nicht der Zustand des 
socialen Lebens auch in Deutschland bedenklich und gefahrdro- 
hend ist, und ob nicht, wenn die Quellen dieses verderblichen x 
Zustandes nicht verstopft werden, unserer Civilisation unvermeid- 
licher Untergang bevorsteht ? Diesen Übeln kann doch durch 
Einpflanzung des jetzigen Volksgeistes in die Gemuther der Ja* 
gend nicht abgeholfen werden, und doch beruht ihre Beseitigung, 
die Verstopfung jener Quellen , auf einer durchgreifenden und äch- 
ten Volksbildung von den niedrigen bis Zu den höheren Ständen; in 
ihr kann also bei der Jugend das nicht entwickelt werden, was der 
Volksgeist schon geworden ist. Dieses ist die Schattenseite des 
Volksgeistes, der auch eine Lichtseite hat, die wohl der Vf. zu 
meinen scheint, wobei er wahrscheinlich auf eine Nationalbildung , 
welche die Eigentümlichkeit des Volkes zu beachten hat, wenn 
sie dieses wahrhaft bilden soll , hindeutet , aber genauer charak- 
terisiren mufste , um zu keinen Mifsdeutungen zu veranlassen. 
Möge er Schwarz pädagogische Schriften lesen. 

Dem Erziehungsprincip der Griechen als Volk der Schönheit 
im Sinnlichen und Geistigen ertheilt der Vf. das verdiente Lob; 
jedoch hat es auch eine Schattenseite, die uns Gründe genug dar* 
bietet , dasselbe für unsere Bildungsanstalten nicht mehr ins Le- 
ben rufen zu wollen, obgleich für den Gelehrtenstand Griechen- 
thum und Christenthum die wahre Bildungsschule in der höheren . 
Bedeutung ausmachen; letzteres geht den herrlichsten der alten 
Welt ab und durchdringt den Menschen im höheren Sinne zur 
Harmonie und Selbstbeherrschung. Den Unterschied zwischen der 
griechischen und christlichen Erziehung hebt der Verf. sehr gut 
heraus; er zeigt kurz, dafs der Grundcharakter aller unserer Er- 
ziehung der Geist Christi seyn müsse, wenn sie nicht gänzlich 
mifsratben und dürre Naturen erzeugen solle , welche entfernt von 
der Quelle des Geistes und der Wahrheit durch den Genufs der 
Sinnlichkeit und äusserlichen Ehre ihr kümmerliches Daseyn fri- 
steten, aber doch nie zur Ruhe und Freiheit gelangen konnten. 
Er zeigt, wie die Erziehung in der Familie eine andere ist wie 
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in der Schale, eine andere wie in der Kirche; hebt den Charak- 
ter einer jeden heraas, begründet die formale Gleichheit der 
kirchlichen und Familien - Erziehung , und erörtert, wie die Er- 
ziehung der Schuler in der Mitte steht zwischen beiden Erzie- 
hungsarten. 

Aus der Eintheilung der Stände in den Nähr- , Wehr- und 
Lehrstand leitet er den Unterschied der Schulen ab; die theore- 
tischen und praktischen Stände deuten auf die Gymnasien und 
Realschulen hin; beide sollen neben einander stehen und wissen, 
scbaftlicbe Kenntnisse zur Gründung und Entwickelang allgemei- 
nnr Verstandesbildung verschaffen helfen ; nur sind die Unterrichts- 
mittel der ersteren ideeller Art, die der letzteren aber auf das 
praktische Leben gerichtet. Diesen Gegensatz weiset er in der 
Wahl der Unterrichtsmittel und in der Methode ihrer Behandlung 
nach und verschafft dadurch seinen ferneren Erörterungen eine 
sichere Grundlage für die Erkenntnifs des Zweckes der Gymna- 
sien , welche den Realschulen wie die Theorie der Praxis ent- 
gegenstehen und mit diesen das zweite Stadium im Schulwesen 
ausmachen, das auf ' das erste, auf die Volksschule, bauet, die 
noch gar keinen Bezug auf irgend einen Stand oder Beruf nimmt 
und ganz recht Volksschule Keifst. Dagegen ist das Gymnasium 
die allgemeine Vorbereitungsschule für die theoretischen , die 
Realschule für die praktischen Stände. Das dritte Stadium bil- 
den die Berufsschulen; für die ideellen Stände die Universitäten 
und für die praktischen die besonderen Berufsschulen, als land- 
wirtschaftliche, Handelsschulen, Militärschulen u. dgl. 

Indem der Verf. in den bisherigen Darstellungen sich auf ei- 
nen allgemeinen Standpunkt erhoben hat, bestimmt sich der Zweck 
des Gymnasiums als allgemeine Bildungsanstalt der theoretischen 
Stände, der Entwickelung des wissenschaftlichen Sinnes, welche 
die Grundlage der Wirksamkeit aller theoretischen Stände ist. 
Diese Zweckbestimmung ist nicht neu, nur konnte sie bei dem 
bisherigen Mangel an Anstalten für die praktischen Stände nicht 
realisirt werden , weil sich diese zu den Gymnasien hindrängten 
und die Aufnehme und vorzugsweise Behandlung von Unterrichts- 
mitteln forderten , welche den wissenschaftlichen Geist der Gym- 
nasien sehr beeinträchtigten, ja diese fast um ihren ganzen Be- 
stand brachten and die grofsen Gegensätze hervorriefen. Dadurch 
nun, dafs er für die praktischen Stände besondere Anstalten in 
Anspruch nimmt und die Gymnasien auf ihren wahren und wis- 
senschaftlichen Charakter zurückfuhrt, ist die Losung seiner Auf- 
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gäbe sehr erleichtert und der Weg geöffnet, den er betreten 
mufs, um jene zu Stand zu bringen. Die bewegende Seeie der 
Gymnasien ist nicht gerade diese oder jene Wissenschaft, son- 
dern die allgemeine Substanz aller Wissenschaften ; daher spricht 
der Vf. von der logischen Natur des wissenschaftlichen Denkens, 
Tön der systematischen Methode der Wissenschaft, von den sub- 
jektiven und objektiven Kategorieen, deren Kraft er durch Bei- 
spiele belegt; von der Kunst der Darstellung; vom Verhältnisse 
des Denkens und Redens; von der klaren, fliefsenden und schö- 
nen Darstellung ; von der Idee der Wahrheit ; vom christlichen 
Glauben als Mittel wissenschaftlicher Erkenntnifs , und von der 
Disciplin der Gymnasien. 

Besonders klar entwickelt er, wie alle Wissenschaften eine 
gemeinschaftliche Methode des Fortschreitens und einen gemein- 
schaftlichen Inhalt haben, alle wissenschaftliche Methode dogma- 
tisch, Philosophie in dieser Hinsicht die vollendetste Wissenschaft 
ist, die Mathematik ein ausgezeichnetes Vorbild von der systema- 
tischen Einheit des Stoffes und ihr Unterricht die systematische 
Form der Eikenntnifs darzustellen, zu üben, zum Bedurfnisse 
und zur Gewohnheit zu machen, geeignet ist; wie der Inhalt 
aller Wissenschaften die Wahrheit ond deren Erkenntnifs der al- 
len Wissenschaften gemeinschaftliche Zweck ist; wie die substan- 
tielle Grundlage von aller Erkenntnifs jene allgemeinen Wesen- 
heiten, die man, Kategorien oder Erkenntnifsforraen nennt, bilden 
und die Gymnasien jene allgemeine Grundlage zu der wissenschaft- 
lichen Erkenntnifs mittelst der Sprachen und des Sprachunter- 
richts und mittelst der Mathematik zu legen haben. Hauptzweck des 
Gymnasiums ist logische Bildung; Logik ist Ziel desselben; ihre 
Surrogate bilden Grammatik und Mathematik , jene enthält und 
verschafft die Kategorieen, diese den systematischen Zusammen- 
hang. Als zweiten Hauptzweck des Gymnasiums bezeichnet der 
Verf. die Bildung der Bede ; seine Schüler sollen bestimmt und 
klar sprechen und schreiben , im Denken sich frei und ausdrucks- 
voll bewegen und schon ausdrucken lernen; der Geist des christ- 
lichen Glaubens soll das ganze Gymnasium, alle seine Einrich- 
tungen und Mittel durchdringen und beleben; dieses ist der letzte 
und höchste Zweck des Gymnasiums. Den Charakter dieses mit 
der Disciplin eng zusammenhängenden Elements schildert er mit 
der gehörigen Umsicht und Klarheit ; er fordert vom Lehrer eine 
scharfe und naehsichtslose , aber auf dem Grunde der Liebe be- 
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ruhende Zucht, welche weder sklavische Furcht f noch fcntfmn- 
dung, noch Mifstrauen erzeugt. 

Aus dem Zwecke der Schule folgert der Verf., welche Un- 
terrichtsmittel eine würdige, verständliche und nothwendige Nah- 
rung der Schüler bilden; er setzt den Zweck des Gymnasiums in 
die Entwicklung des wissenschaftlichen Geistes, und fordert da- 
für drei Momente, ein logisches, ein rhetorisches und ein religiö- 
ses, worauf er im Besonderen zeigt, dafs Grammatik und Mathe- 
matik die logischen, die Klassiker die rhetorischen und der Reli- 
gionsunterricht die religiösen Bildungsmittel des Gymnasiums sind, 
denen die Realten gegenüber treten. Den Hauptcharakter der 
-Mathematik in ihrer systematischen Totalität, in ihrem Zusammen« 
hange mit der Philosophie, begründet durch historische Belege, 
und den Gewinn der Schüler aus ihrem Studium, bezeichnet er 
kurz aber richtig ; nur schlägt er den Inhalt der Mathematik zu 
gering und einseitig an; Ref. hält ihn für umfassender und theilt 
des Vfs. Ansicht , dafs die Ergänzung zu der formalen Tbätigkeit 
der Mathematik das Sprachstudium bilde, in 10 fern nicht, als er 
das mathematische Studium vielmehr für die Ergänzung der durch 
klassische Studien beabsichtigten Bildung ansieht, worüber er sich 
anderwärts näher ausgesprochen hat. Da er Grammatik und Ma- 
thematik als Logik des Gymnasiums betrachtet, so verbindet er 
•eine Erörterungen hiermit, veranschaulicht den Reichthum der 
Kategorieen in der Grammatik, und entwickelt diVGründe, warum 
die Muttersprache kein rechtes Objekt des Unterrichts bilden könne; 
die Grammatik der alten Sprachen aber wegen ihrer Vollendung 
and wegen des in ihr liegenden Schlüssels zum Leben und Geiste 
des Alterthums auf Gymnasien gelehrt werden müsse. Das Meiste 
von dem Gesagten ist zwar nicht neu, jedoch trägt es den Cha- 
rakter der eigenen Verarbeitung an sich und giebt in dem Verf. 
einen Mann von ruhiger Überlegung, von Versfand und"Scharf- 
sinn zu erkennen, der es mit dem, was er schreibt, ernstlich und 
mit der Sache selbst redlich meint 

Über die bildende Kraft der alten Klassiker mit Belegen aus 
der Geschichte; über die grofsen Fortschritte des Christenthums 
durch jenes Studium ; über die griechische Freiheit ; über den 
Unterschied der antiken und christlichen Freiheit; über den ge- 
genständlichen Charakter des Alterthums und das Studium der 
Alten als Entwicklung der wissenschaftlichen Bildung; über Not- 
wendigkeit der antiken Bildung für christliche Wissenschaft und 
über die verschiedenartigen Wirkungen der griechischen und 
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römischen Klassiker sagt der Vf. viel Vortreffliches, um nament- 
lich die immer häufiger werdenden Angriffe auf das Studium der 
alten Sprachen in den Gymnasien zu entkräftigen und völlig zu 
widerlegen. Ref. empfiehlt vor Allem den Gegnern der klassi- 
schen Studien das Lesen der Schrift, welche sie überzeugt, dafs 
der wissenschaftliche Geist und die wissenschaftliche Form der 
Darstellung nur durch jene auf die rechte und vollkommene Weise 
entwickelt werden kann , also die Gymnasien sie nicht entbehren 
können. 

Zur Beseitigung von Mifsbrä'uchen und Gefahren fordert der 
Verf. eine lebendige Gemeinschaft des Studiums der Klassiker mit 
dem Christenthum, welches er darum als Unterrichtsmittel auf- 
treten läfst, weil Alles, was für den Menschen Werth hat in Wis- 
senschaft und Leben, aus der Religion entspringt und wieder in 
sie zurückkehrt; weil nichts wahr, nichts schon und nichts gut 
ist, was nicht aus der Religion seinen Ursprung ableitet und nicht 
im Gejste der Religion seine Kraft und seine Weihe empfangt. 
Den absoluten Endzweck der Religion, die Abhängigkeit wissen- 
schaftlicher Erkenntnifs von ihr, den faulen Fleck vieler Gymna- 
sien, in denen der eigenthümliche Inhalt des Christenthums ent- 
weder gar nicht oder doch in einer die Wahrheit mehr oder 
weniger in Unwahrheit verkehrenden Weise gelehrt werde, hebt 
er treffend hervor und beweist diesen grofsen Fehler an A. H. 
Niemeyers Lehrbuch, für die oberen Religionsklassen, indem er 
es als dasjenige bezeichnet , das eher alle Religion zerstören als 
erzeugen und entwickeln mufs, woraus zugleich hervorgeht, dafs 
er mit dem theologischen Studium sich tüchtig befafst habe. 

Nachdem er nachgewiesen hat, dafs alte Sprachen mit Lite- 
ratur, Religion und Mathematik aus dem Zwecke der Gymnasien 
folgen, in aller Vollständigkeit und Gründlichkeit auf diesen ge- 
lehrt werden müssen und andere Gegenstände sie nicht verküm- 
mern dürfen , gebt er zu den die gelehrte Bildung ergänzenden 
Realien über, und zeigt, in wiefern das ideale Studium der Ma- 
thematik sein reales an der Naturwissenschaft, und das der Spra- 
chen nebst ihren Produkten sein reales an der Geschichte und 
endlich die Religion ihr reales menschliches Daseyn in der Kirche 
hat. Dafs sich diese Realien zu den ideellen Unterrichtsmitteln 
wie Beispiel zur Lehre verhalten , also um so weniger fehlen dür- 
fen , jemehr sie den Gymnasiasten ans der reinen Wissenschaf) in 
das Leben hinüberfuhren; dafs die Naturwissenschaft sie in das 
Naturleben, die Geschichte in das der Staaten und ihre Verhält- 
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nisse; die Kirchengeschichte in das der Kirche einfuhrt, woraus 
sich der Zweck der Realien ergiebt, entwickelt der Verf. mit 
Umsicht und Klarheit, worauf er zur Darlegung der Gründe für 
die Aufnahme des naturwissenschaftlichen Unterrichts, gegen den 
so viele Beschwerden erhoben wurden, übergebt; er wird jedoch 
wenige Gegner auf andere Ansichten bringen, wenn gleich jene 
eben so gehaltvoll als treffend sind und ihnen Ref. im Allgemei- 
nen beistimmt, im Besonderen aber wegen der zerstreuenden, 
das ernste Studium der Sprachen störenden Wirkungen, manche 
Bemerkungen zu entgegnen hätte, wenn es der Raum gestattete. 
Da gegen den Geschichtsunterricht wenig oder gar keine Beden« 
hen erhoben werden , so konnten die Darstellungen viel kürzer 
gegeben werden. Das Gesagte ist gut und bekannt. Neu ist die 
Anforderung für den kirchengescbicbtlichen Unterricht; die für 
ihn beigebrachten Gründe machen denselben wünsebenswerth , 
wenn die Zeit es .zulaTst und derselbe mit dem Religionsunter- 
richte verbunden wird. 

Da die Universität die Fortsetzung und Vollendung des Gym- 
nasiums und in diesem der Anlage nach enthalten ist, so ver- 
gleicht sie der Vrf. mit diesem , um daraus für die Noth wendig- 
heit der bisher besprochenen Unterrichtsmittel neue Bestätigun- 
v gen zu entnehmen. Die Charaktere der vier Fakultäten und ihr 
lebendiger Zusammenhang leiten ihn bei seinen Darstellungen und 
zeigen, dafs der Unterschied vorzugsweise in der Methode der 
Behandlung der Wissenschaften liegt. Während die Gymnasiasten 
zu Gliedern des Natur-, Staats- und kirchlichen Lebens gemacht 
und in # den Wissenschaften vorbereitet werden sollen, bilden die 
Fakultäten die Leiter dieser Lebensstufen. Wegen der Gesammt- 
bildung der Gymnasiasten nimmt der Vf. die deutschen Aufsätze 
sehr in Schutz, wodurch er beweist, dafs er den Werth dersel- - 
ben kennt. Er spricht sich, über die Lektüre der deutschen Klas- 
siker, über die Werke allgemeiner Nationalbildung, über den 
Drang des Jünglingsalters nach jener und über das Verhältnifa 
derselben zum Studium der alten Klassiker nebst zweckmässiger 
Leitung derselben sehr verständlich aus und giebt für die Sache 
manche treffende Winke. 

Die Kenntnifs der zur Verwirklichung der wissenschaftlichen 
Bildung nothwendigen Mittel ist nicht allein hinreichend, sondern 
es gehört noch dazu die Art und Weise der Verarbeitung der- 
selben, am dem Zwecke ganz zu entsprechen. Da jede Schule 
von bestimmtem Zwecke eine bestimmte Methode haben raufs 
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und die verschiedenen Bildungsstufen eine ungleiche Methode er- 
fordern, worauf die Eintheilung des Gymnasiums in ein unteres 
und oberes oder in eine Vorbereitung zum Gymnasium und in 
dieses selbst beruht, so weiset der Verf. zuerst nach, dafs die 
Gymnasialmethode zwischen der Elementar- und wissenschaftlichen 
Methode steht, charahterisirt beide und entwickelt daraus die 
Gründe* für eine historisch-philosophische Methode des Gymnasial- 
unterrichtes , welche er auf die einzelnen Gegenstände anwendet, 
in der Wahl und Behandlung der Unterrichtsmittel bestätigt und 
bei diesen völlig bewährt findet. Die gediegene und zusammen- 
hängende Darstellung gestattet nicht gut das Herausheben ein- 
zelner Gedanken , weswegen Ref. auf das sorgfältige Nachlesen 
des Buches verweist. 

Die vielfachen Angriffe gegen das mathematische Studium 
auf Gymnasien, namentlich die Arbeit der bekannten Rehtoren- 
conferenz, berührt der Verf. nur vorübergehend, nimmt aber 
daraus Veranlassung , dasjenige scharf zu bestimmen , was von der 
Mathematik in die Gymnasien gehört und was zu entfernen ist, 
um das Unweserfgebaltloser Behauptungen und ungerechtfertigter 
Angrifle zu beseitigen, und zeigt aus der Eintheilung in die Ele- 
mentar- und höhere Mathematik, dafs erstere das Objekt des Gym- 
nasialnnterrichtes sey , weil in ihr der reflektirende Verstand , in 
der höheren die dialektische Vernunft thätig ist. Mit Recht ver- 
weist er alles tiereinziehen einzelner Theile der höheren , wie es 
auf preufs. Gymnasien vielfach geschieht, als zweckwidrig, und 
geht zu den zwei Haupttheilen der Eleinentar-Mathematik , der 
Zahlen- und Raumgrofsenlehre und Darstellung ihrer Charaktere 
über. Das praktische Rechnen und die geometri ehe Anschauungs- 
lehre läfst er als empirische Grundlage und Vorbereitung zur 
wissenschaftlichen Behandlung vorausgehen , dann letztere folgen. 
Geometrie, Arithmetik und Trigonometrie bilden ihm drei Glie- 
der, die im Gymnasium zu bewegen und zu lebendigem Gebrau- 
che zu bringen sind. In der Anordnung und Rangordnung des 
Vortrages der mathematischen Disciplinen stimmt ihm Ref. um so 
weniger bei, als sie weder im Wesen der Wissenschaft gegrün- 
det, noch ihrem Charakter und den Bildungsstufen entspricht« 
Er will mit der Geometrie begonnen haben, und doch führen ihn 
schon die ersteren Betrachtungen , namentlich die Ähnlichkeit der 
Figuren, auf die Zahl; die Beweisführungen beruhen häufig auf 
Gesetzen der Gleichungen; durch die Algebra entzieht er der 
Arithmetik ihren wissenschaftlichen Charakter und beraubt sie des 
inneren Zusammenhanges ihrer Lehren. Die Gesetze der Verän- 
derungen der Zahlen nach ihrem ganzen Umfange , beherrscht 
durch die drei Ilauptgegensätze zwischen Addition und Subtrak- 
tion, Multiplikation und Division, Potenzirung und VVurzelaus- 
ziehung, müssen die Grundtage des mathematischen Studiums bil- 
den; ihnen zur Seite, aber etwas später begonnen , laufe der geo- 
metrische Unterricht , der in der oberen Klasse mit der sphäri- 
schen Trigonometrie sich schliefse wie der arithmetische mit der 
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Vcrgleichung und Beziehung der Zahlen, worunter Ref. die nie. 
deren und höheren Glefchungen, die Logarithmen, Reihen, Funk, 
tionen und Anwendungen versteht, in der vorletzten. Ein beson- 
deres Gewicht legt Hei. auf die freithätige Bearbeitung der nicht 
unmittelbar in das Gebiet des Vortrags geborigen Lehrsätze und 
Aufgaben, wozu man in van Swindens Kiementen der Geome- 
trie übers, von Jakobi , die lehrreichsten Materialien hat. Je. 
doch kann er weder jene Ansicht über Anordnung und Methode, 
noch diese Bemerkung weiter verfolgen, weil es der Baum nicht 
gestattet. Das vom Verf. Gesagte verdient vielseitige Erwägung 
und fordert eine genauere Betrachtung als es hier geschehen kann. 

Den Begriff des empirischen und rationalen Sprachunterrich- 
tes und den Unterschied zwischen beiden erläutert der Verf. an 
dem grammatischen Unterrichte und an der Lektüre kurz und 
geht dann zu den fehlerhaAeo Extremen des ersteren, zur Übung 
des Gedächtnisses durch den etymologischen Unterricht über, wo* 
bei er unter andern die Entwickelung der Urtheilskraft durch Er- 
lernung und Anwendung der syntaktischen Regeln, des Wesens 
des Unheils, der Kraft des empirischen Unterrichts in der Spra- 
che und den drei Blassen in dem Stufengange desselben mit Klar- 
heit durchfuhrt. Die Darstellungen entsprechen dem Wesen der 
Sache , geben eine richtige Kenntnifs derselben zu erkennen und 
beziehen sich besonders auf die Wirkung des empirischen Sprach- 
unterrichtes, die er auf die Bildung des Schülers hat , bezeichnen 
aber doch zugleich die Stufenfolge, nach welcher er ertheilt wer. 
den müsse. Manches läfst sich dagegen erinnern, wenn das Ge- 
dächtnifs auf Kosten des Verstandes zu sehr überladen und an- 
gesprochen wird. Noch ausführlicher handelt der Verf. von der 
Verbindung des Studiums der alten Klassiker mit dem der Spra- 
chen , von der Entwickelung des grammatischen Unterrichts nach 
Kategorieen, wobei er sehr in das Einzelne desselben eingeht, _ 
dasselbe genau zergliedert, den lexikalischen Theil des Sprach- 
unterrichts und das Übersetzen in Bezug auf eine dreifache Stufe 
in der Aneignung des lateinischen Styls auf die passenden Schrift- 
steller, auch Anordnung, Eintheilung und Zweck des Lesens der 
Schriftsteller ziemlich umsichtsvoll erörtert und von den bei al- 
len Verhältnissen obwaltenden Gesichtspunkten , welche vielfach 
eigentümlich und von jedem Gymnasiallehrer aufmerksam zu le- 
sen sind, sehr klare Ansichten veröffentlicht. Bef. hat sie mit 
vielem Interesse gelesen und darf von jedem Leser dasselbe er- 
warten, wenn er auch nicht in allen Ansichten mit dem Verf. 
übereinstimmt. 

Gleich redlich und warm spricht er sich über die Anordnung 
und die Methode des Beligionsunterrichts aus, indem er vorerst 
die Unveränderlichkeit des Inhalts der christlichen Wahrheit und 
den lebendigen Wechsel der Form darstellt, die Formen prüft 
und die Gründe angiebt, warum in den oberen Klassen ein ratio- 
nales Element in den Religionsuntenicht eintreten mufs, aber die 
Scheidung der Dogmatik und Moral nicht ins Gymnasium gehölt. 
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Für den Katechismus und rationalen Religionsunterricht weiset er 
das Erforderliche nach drei Stufen nach und geht dabei sehr ins 
Einzelne ein , was gründliche gründliche theologische Kennt- 
nisse verräth. Für protestantische Anstalten mögen die Ansich- 
ten ungetheilten Beifall finden , für katholische dagegen unterlie- 
gen sie vielen Abänderungen, in so fern sie das Materiale betref- 
fen. Hinsichtlich des geistig bildenden Moments aber machen sie 
auf vielseitige Anerkennung Anspruch , wie sich aus dem Lesen 
ergeben wird. 

Das Gymnasium ist dem Verf. ein System von Stufen, von 
denen stets eine notbwendig aus der andern hervorgeht und das 
Resultat der vorhergehenden als Grund der nachfolgenden ist; 
daher theilt er dasselbe in das untere und obere, rechtfertigt die 
Eintheilung objektiv und subjektiv dort durch den methodischen 
Fortschritt aller Unterrichtsobjekte, hier durch Lebensalter und 
Geistesthätigkeiten, durch untere und obere Seelenkräfte, und 
unterscheidet für jede Abtbeilung drei Klassen; die erste neige 
sich nach der Elementarschale , die zweite nach der Universität ; 
dort sey der empirische, hier der wissenschaftliche Charakter vor- 
herrschend. Über die einzelnen Klassen spricht er sich nicht spe- 
ciell aus, so dafs kein Vergleich mit andern Gymnasien anzustel- 
len ist. Auch bleibt unbestimmt, was mit den Lyceen anzufangen 
ist, die in manchen deutschen Staaten bestehen, wodurch die Er- 
örterungen keinen abgeschlossenen Charakter erhalten. 

Am Schlüsse sucht der Verf. die Ansicht Niemeyers , wahr- 
scheinlich in dessen Gedanken über die jetzige Gymnasial- Verfas- 
sung in Preufsen, zu widerlegen, und will nachweisen, dafs die 
Schrift desselben principlos und ohne alle Logik sey, da kein 
Hauptgedanke die einzelnen Gedanken verbinde, die gegen jenen 
Unterricht vorgebrachten Hauptgründe so lange auf Null sich re* 
duzirten, bis H. N. sein ideales Princip entwickelt habe. In die- 
sen Streit läfst sich Ref. nicht weiter ein; der Angegriffene wird 
die Bemerkungen entweder zu widerlegen und zu entkräftigen 
suchen oder auf sich beruhen lassen. Manche Darstellungen ver- 
rathen eine gewisse Leidenschaftlichkeit und konnten mit weit 
mehr Ruhe und Besonnenheit gegeben seyn. 

Enthält die Schrift nebst vielem Gediegenen auch manches 
Einseitige, so trägt sie zur Ausgleichung der Gegensätze in ge- 
lehrten Schulen wesentlich bei. Ist die für das praktische Leben 
erforderliche Bildungsstufe mittelst Realschulen befriedigt, so he- 
ben sich viele Gründe und Veranlassungen zu jenen und es glei- 
chen sich die Ansichten unter den über gelehrte Bildung Strei- 
tenden nach und nach von selbst aus. Einen belehrenden und 
wirksamen Beitrag hierzu hat der Verf. geliefert, mögen seine 
Ansichten recht weit verbreitet, sorgfältig geprüft und das Halt- 
bare derselben vielfach angewendet werden. Die Sprache ist klar 
und nicht gesucht. Das Äussere ziemlich gut. 

Reuter. 
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irrenatatittik der Provin* H'ettphalen, mit II in Weisung auf die 
medicinisch - topographischen l'er hältniste sämmtlichcr einzelnen kreise 
derselben, von Dr. H'ilh. Huer, Director der Irren- Heil- u. Pflege- 
anstalt für die Provinz U estphalen su Marsberg. Berlin, f'crlag von 
Enslin. 1837. 112 Seitsn 8. 

Über Entstehung dieser Schrift bemerkt der Verf. im Vor- 
wort: mühsame Aufnahmen von Namenslisten, wie sie 1818 and 
1825 statt hatten, lieferten ein ungleiches und unzuverlässiges Re- 
sultat. Deshalb erhielt Buer 1829 von dem Oberprä'sidenten Frei- 
Berrn von Vinke den Auftrag: »die Zeit bis zur Eröffnung der 
neu zu errichtenden Heilanstalt zu benutzen , um successive von 
Kreis zu Kreis die sämmtUchen Irren in der Pro?inz seiner per- 
sonlichen Ansicht auf den Grund der vorhandenen und zu recti- 
ficirenden Listen zur Stelle zu entwerfen, wodurch er zugleich 
Veranlassung erhielte , sich mit den auf diesen Krankheitszustand 
vorzugsweise einwirkenden und in dieser Provinz wirklich auf- 
fallenden Erscheinungen in den Kreisaufnahmen veranlassenden 
Lokal- und Pro vinzial- Verhältnissen und Eigentümlichkeiten ge- 
nau bekannt zu machen, welches seine künftige arztliche Behand- 
lung wesentlich unterstutzen müsse, und wodurch ihm auch die 
Gelegenheit wurde, den Ärzten die Punkte näher bemerklich zu 
machen , worauf sich das ürtbeil über die Aufnahme solcher 
Kranken in Öffentliche Anstalten besonders zu richten hat.« In 
Folge dieses Auftrags wurde der verdiente Verf. von dem Regie« 
rungs- und Mcdicinalrath Dr. Stoll mit einer Instruktion versehen, 
worin die Punkte über die Qualifikation der Irren für die eine 
und die andere Anstalt hinsichtlich wahrscheinlicher Heil- oder 
Unheilbarkeit, Öffentlicher Gefährlichkeit, besonders herausgeho- 
ben , sowie auch auf die möglichst genaue Ermittelung der Pro- 
yinzial- und Lokal-Verhältnisse und Eigentümlichkeiten , worauf 
die in manchen Kreisen auffallend gröfsere , in anderen mindere 
Frequenz des Irrseyns wahrscheinlich erfolgt, aufmerksam gemacht 
wurde. Die Landräthe und Kreisärzte wurden von diesem Auf- 
trage in Kenntnifs gesetzt und aufgefordert, ihm bei seinen Un- 
tersuchungen die möglichste Unterstützung zu Theil werden zu 
lassen, damit die künftig heil- und wirksame Verwendung der 
Irrenanstalten für die Folgezeit vorbereitend vollständig geordnet 
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und gesichert werde.« Es darf wohl nicht erst hervorgehoben 
werden, in wie vielfacher Beziehung dieses Unternehmen für die 
Provinz Westphalen , für die Irren und die Anstalt , sodann für 
. die Wissenschaft ünd namentlich auch dadurch nutzbringend seyn 
mufs, dafs der Arzt der Irrenanstalt mit den Bezirksärzten meh- 
rere Punkte rüchsichtlicb der Behandlung der Irren vor und nach 
ihrem Aufenthalt in der Anstalt mündlich besprechen kann und 
wie sehr es darum wünschenswerth ist, dafs es auch anderwärts 
Nachahmung finden mochte. So viel Ref. weifs, ist eine ähnliche 
Aufmerksamkeit, die nämlich, dafs der Irrenarzt überall an Ort 
und Stelle selbst nachsehen konnte, dem Vorkommen des Irrseyns 
von Staatswegen noch nirgends gewidmet worden, und es mochte 
daher von Seilen der Psychiatrie und ihrer Pfleger hiefür dem 
Herrn Ober- Präsidenten von Vincke ein besonderer Dank auszu- 
sprechen und der Wissenschaft Glück zu wünschen seyn, dafs ein 
solcher Auftrag einen solchen Vollzieher gefunden hat. Zählun- 
gen der Irren sind, ausser den erwähnten in Westphalen, 1824 
in der Bbeinprovinz und i83o in Schlesien vorgenommen worden. 
Von andern Ländern weifs Ref.' in dieser Beziehung . nur noch 
Norwegen anzuführen. Von allgemeinerem Interesse dieser kei- 
nes Auszugs fähigen, werthvollen Schrift mochten folgende Punkte 
seyn: die Zahl der Irren, die Blödsinnigen mit eingeschlossen, 
verhält sich in der Provinz Westphalen wie 1 zu 846, mit Aus- 
schlufs der blödsinnig Geborenen wie 1 zu 1590. Mit andern 
Ländern Verglichen liefert Westphalen mehr Irren als die Rhein- 
provinz und Schlesien, ungefähr ebensoviel als England und die 
vereinigten Staaten. Die drei Zählungen von Westphalen unter 
sich verglichen, so war 1825 das Verhältuifs der Irren zur Be- 
völkerung stärker als 1834. [Ein Beweis, wie sehr die allgemein 
verbreitete Meinung von einer steten Zunahme des Irreseyns der 
Berichtigung bedarf. Ref.] Die männlichen Irren verhalten sich 
zur männlichen Bevölkerung wie 1 zu 712, die weiblichen wie 
1 zu 1010. Die meisten Irren befinden sich zwischen dem 3osten 
und 5ostcn Lebensjahre. Zwischen 70 und 80 Jahren gibt es in 
Westphalen 32 Irren, über 80 eine weibliche. Evangelische Ir- 
ren verhalten sich zur evangelischen Bevölkerung wie 1 zu 962, 
katholische zur katholischen Bevölkerung wie 1 zu 786 < israeli- 
tische wie 1 zu 758. Unter i365 Irren litten 108 an Tobsucht, 
darunter 70 männliche, 979 an Blödsinn. Unter diesen letzteren 
waren 728 blödsinnig geboren oder von Kindheit auf blödsinnig 
geworden. Blödsinnig und epileptisch zugleich waren 75. Der 
angeborene Blödsinn verhält sich zur Zahl der Bevölkerung wie 
1 zu 1762 ; zur Zahl der Irren überhaupt wie 47 zu 100. Was 
die ursächlichen Verhältnisse betrifft, so waren unter 876 Irren 
mit somatischen Ursachen 6i3 mit erblicher Anlage. [Hiermit 
stimmen die Angaben Anderer überein und Herr Bird raeint in 
seiner Pathol. u. Ther. der psychischen Krankheiten S. 87 , man 
habe die Erblichkeit zu hoch angeschlagen. Ref.] Epilepsie und 
Convulsionen werden bei i58 als Ursache angegeben. Unter a5i 
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Irren mit psychischen Ursachen fanden sich 129 weiblichen Ge- 
schlechts , und unter diesen letztern 3o mit unglücklicher Liebe 
and 34 mit Religionsschwärmerei , wahrend beim mannlichen Ge- 
schlecht 12 und 17 die entsprechenden Zahlen waren. Aus 
Schrecken sollen 18 Männer und *5 Weiber geisteskrank gewor- 
den seyn, aus Arger 10 Männer, aus fehlgeschlagener Hoffnung 
überhaupt nur 2 Männer. [Dafs die letzte Veranlassung nicht er- 
giebiger war, ist Ref. aufgefallen. Der geehrte Verf. wird übri- 
gens mit ihm einverstanden seyn, dafs die Aufstellung solcher 
ätiologischen Tabellen, worin nur ein Moment als Ursache der 
Seelenstörung genannt wird , ihr Bedenkliches habe. ] Richtig 
scheint die Bemerkung, dafs Schreck der schwangeren Mutter den 
angeborenen Blödsinn der Frucht [fielleicht auch Convulsionen , 
Ref.] begünstige. Unter den Ursachen des in Westphalen so häu- 
figen Blödsinns führt der Verf. auf in somatischer Beziehung: 
die in dieser Prozinz allgemein verbreitete Rhachitis und Scrofel- 
Jirankheit, welche er, ausser den feuchten, unreinlichen Wohnun- 
gen, der schwer verdaulichen, belastenden Nahrung, den in grofsen 
Massen genossenen Kartoffeln zuschreibt. Die hierbei gemachte 
Bemerkung, dafs in dem Müs verhält nüs zwischen dem häufigen 
Genufs vegetabilischer und dem geringer animalischer Host ein 
Grund für die frequente Entwicklung des Blödsinns zu suchen 
seyn möchte , verdient Beachtung and nähere Untersuchung. Mit 
Irreseyn gepaart kommen häufig Würmer vor. Einen andern 
Grund für den Blödsinn geben die unter dem tarnen Terminen 
bekannten und häufig unrichtig behandelten Convulsionen ab. 
[Die Behauptung des Verls., dafs das Alter der meisten in den 
Uebersichten enthaltenen Blödsinnigen in jene Zeit greift, wo der 
Brownianism und die Erregungstheorie eine eigene Epoche in 
der Medicin bildeten, was durch die letzte Tabelle allerdingt 
bestätigt scheint, enthält eine ernste Warnung vor der voreiligen 
Aufstellung sowohl als der einseitigen Benutzung von Systemen 
in der praktischen Heilkunst. Man sollte wohl bedenken, dafs 
hierbei nicht allein eine wissenschaftliche, sondern auch eine mo- 
ralische Verantwortlichkeit zu übernehmen ist. Es ist grausen- 
haft, wenn man nach Jahrzehnden die Wirkungen des Rrownia- 
nisraus in dem zum Thier herabgesunkenen Menschen erkennen 
mufs, und Nasse hat ganz recht, dafs er am Schlüsse der Recen- 
sion des Buches von Bird diesem die vielfachen Irrthümer ins 
Gewissen schiebt: »wer medicinische Lehren, die auf die Praxis 
Einflufs haben sollen, als zuverlässige, obgleich sie falsch sind, 
verbreitet, der setzt die Gesundheit und das Leben seiner Mit- 
bürger in Gefahr, ohne dafs bessere Einsicht allemal im Stande 
ist, den Gefährdeten vor solchem verderblichem Angriffe Hülfe 
zu bringen.«] Der verkehrten Behandlung der Hopfausschläge 
erwähnt der Verf. ebenfalls als Veranlassung zu Gehirnkrankhei- 
ten, und f ührt dabei Nasse s Bemerkung über die Häufigkeit der 
Gehirnwassersucht an, wornach in Preufsen von den bis zum 14. 
Lebensjahre jährlich verstorbenen Rindern allein 32,ooo auf Rech- 
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nung jener Krankheit kommen. Weitere somatische Ursachen 
sind: zu leichte Kleidung und zu grofse körperliche Anstrengung. 
Oer Verf. bestätigt hiebei Halliday's Wahrnehmung, dafs die Be- 
schäftigung mit dem Ackerbau in Vergleich mit Manufakturen die 
Zahl der Geisteskranken, insbesondere der Blödsinnigen , steigert. 
Ferner: zu langes Säugen der Kinder, zu frühes Heirathen, Zeu- 
gung im trunkenen Zustande, Onanie, besonders in Beziehung 
auf die Fortpflanzung. [Vgl. Flemming's Aufsatz: »Über das 
Causal- Verholtnifs der Selbstbefleckung « in Jacobi und Nasse s 
Zeitschrift is Heft S. 2o5. Ref.] Unter den gemischten Ursachen 
wird angeführt : die isolirte Lage der einzelnen Orte und Woh- 
nungen, Abgeschlossenheit durch hohe Gebirge, vernachlässigter 
Schulbesuch. Der häufige Branntvteingenufs scheint unmittelbar 
nicht besonders zur Vermehrung des Irreseyns, wohl aber des 
.Selbstmordes, beigetragen zu haben. Dafs Verbrechen und Wahn- 
sinn sich in gleicher Proportion verhalten, wie Pierquin glaubt, 
fand Buer nicht bestätigt. Hierauf folgen die keines Auszugs 
fähigen, interessanten topographischen Notizen über alle Kreise 
der Provinz Westphalen , und zwar nach folgenden Rubriken : 
Grofse, Bevölkerung, Religion, Boden, Bewässerung, Luft und 
Wind, Temperatur und Witterung, Nahrungsmittel und Kleidung, 
Beschaffenheit der Gebäude, Nahrungsstand und Erwerbsquellen, 
Kultur und zwar nach der Lebensweise and den Volksbelustigun- 
gen, Ehe, Erziehung und Schulunterricht, religiöser Unterricht, 
Beschaffenheit der Schulgebäude und Kirchen, uneheliche Gebur- 
ten , Verbrechen , Selbstmord , Krankheitsconstitution , vorherr- 
schende Krankheiten des Hirn- und Nervensystems, Irreseyn. Über 
jeden einzelnen der drei Begierungsbezirke, Arnsberg, Munster 
und Minden, so wie über die ganze Provinz, sind General Über- 
sichten und Verhältnifstabellcn beigefügt , welche im Auszuge 

fleichfalls nicht mitgetheilt werden können. Eigentliche, nicht 
lödsinnige, Irren gibt es 807. Über 20 Jahre dauerte der Wahn- 
sinn bei 93 Männern und 84 Weibern. Von der Gesammtzahl 
der Irren und Blödsinnigen, i535, hält der Verf. i4.3a für un- 
heilbar. Die wenigen Bemerkungen, welche er den Übersichten 
und Tabellen beifügt, erwecken den Wunsch, dafs er deren mehr 
hätte mittheilen mögen. Er verschmähte es, da viele Worte zu 
machen, wo er Tbatsachen geben konnte. Die Art, wie sie ge- 
ordnet sind, läTst nichts zu wünschen übrig, als dafs dieses Buch 
ähnlichen Arbeiten in andern deutschen Staaten recht bald zum 
Muster dienen möge. Druck und Papier sind gut. 

Brierre de Boismont , Memoire pour VitablUiement dun hotpicc tinin - 
nds. — Parit > imprime che* Paul Renouard. 1836. 84 Seifen in 8. 
Mit einem lithographirten Plan. 

Eine von der Societe des sciences medicales et naturelles 
zu Brüssel i834 aufgegebene und gekrönte Preisschrift. 
Besonders abgedruckt aus den Annales d hygiene publique, Tome 
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XVI, ire partie. — Nach dem Verf. besteht noch keine Muster- 
Irrenanstalt; nur der Arzt kann den Plan dazu entwerfen. Die 
vollkommenste Anstalt ist diejenige, die man mit einem Blick 
übersehen kann. Dem Vf. genügte die genaue Besichtigung der 
bedeutendsten Irrenanstalten Kui opa's nicht ; er zog noch berühmte 
Männer dieses Faches, wie Esquirol , Desportcs u. A. zu Bathe. 

Die Irrenanstalt soll in ländlicher Einsamkeit unweit einer 
Stadt liegen. Es mufs tür vollkommene Isolirung so wie dafür 
gesorgt seyn, dafs die wichtigsten Lebensbedürfnisse in der Nahe 
zu haben sind. Die Lage mitten in oder unmittelbar bei einer 
Stadt ist schädlich für die Buhe der Kranken. Es wird ein trock- 
ner Grund und Boden, Wasser im Überilufs, ein weites mit Bau- 
men bepflanztes Gebiet verlangt, das der Mittagssonne ausgesetzt 
und durch einen Hügel gegen rauhe Winde geschützt ist. Das 
Gebäude selbst soll gegen Osten liegen. Der Vf. führt die Obel- 
stände mehrerer Stockwerke und die Vortheile der Erdgeschosse 
nach Esquirol an, entscheidet sich aber für zweistöckige Gebäude 
(ein Erdgeschofs mit einem Stock), weil dadurch bedeutendere 
Hosten erspart, weil gesündere, freundlichere Wohnungen ge- 
wonnen werden, weil bessere Aufsicht möglich ist und weil viele 
Kranke ohne Gefahr eine Treppe hoch wohnen können. Den strah- 
lenförmigen Bau verwirft der Vf. wegen der damit verbundenen 
Winkel und wegen des dadurch beschränkten llofraumes für die 
einzelnen Abtheilungen. Den Vorzug gibt er der Quadratform 
mit einer oiTenen, Vorübergehenden jedoch nicht zugänglichen 
Seite. Der angeheftete Plan besagt das Nähere. In der Mitte 
sind die Gebäude für die Administration und Ökonomie, auf der 
einen Seite die Männer, auf der andern die Frauen, jedes Ge- 
schlecht in 9 Quadraten, 3 für die Heilbaren, 5 für die Unheil- 
baren und das o,te für die Tobsüchtigen beider Blassen. Die Be- 
convatescenten sollen im Mittelpunkt in der Nahe der Beamten 
wohnen. Wie in Frankreich so gibt es auch in Belgien mehr 
weibliche Irren, daher der Verf. bei der Gesammtzahl von 5oo, 
für welche sein Plan bestimmt scheint, das Verhältnifs von 260 
zu 240 annimmt. Schlafsäle für 10 Betten sollen 48 Fafs lang, 
12 breit und ebenso hoch, die einzelnen Zellen 11 Fufs tief und 
9 hoch und breit seyn. Für die Abtritte werden water* closets 
empfohlen. Die Fenster sollen nur 1 bis 2 Fufs hohe Brüstung 
haben und der Thüre gegenüberstehen. Für die Unreinlichen 
werden Fußboden von Steinplatten , für die übrigen von Holz 
gefordert, die gepflasterten mit Abscheu verworfen. Eiserne 
Bettstellen für die ruhigen Kranken ; für die Unreinlichen mit 
einem konkaven mit Blei belegten Boden, der in der Mitte ein 
Loch hat. Die Betten müssen zu beiden Seiten frei stehen. 
Weifse Wände. Mit jedem Quadrate sind bedeckte und offene 
Gallerien verbunden. Luftheitznng. Alles Geföngnifsarti^e mufs 
▼ermieden seyn, ein Schlüssel alle Schlosser öffnen. Die Bad- 
anstalten zu Charenton, St. Yon und in der Salpetriere werden 
als Master empfohlen. Eine Mauer soll das Ganze umgeben. 
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Zur Aufsicht fuhrenden Behörde verlangt der Vf. eine Com- 
mission aus einem oder zwei mit derartiger Administration be- 
kannten Notabein, aus dem Arzt en chef und dem Director der 
Jber sämmtliche Irrenanstalten eines Landes soll ein Arzt 
als General-Inspector gesetzt seyn. Der Director der Anstalt soll 
in ihr wohnen, und so lange der Arzt en chef nicht ausschließ- 
lich dem Institute angehört, ausser dem Rechnungswesen und der 
Ökonomie, auch die innere Hanspolizei, die Krankenzucht etc. 
handhaben. Für die Prauenabtheilung verlangt der Vf. eine weib- 
liche Aufseherin. Für den Krankendienst gebührt geistlichen Or- 
den der Vorzug. Immer auf 10 ruhige und auf 6 ruhige Kranke 
ist ein Wärter zu rechnen. Die alt gewordenen Wärter verdie- 
nen Ruhegehalte. 

Der Vf. nimmt mit Burrows bei Irren einen eigentümlichen 
Geruch an, verlangt daher sorgfältige Vorrichtungen zur Lüftung 
der Zimmer. Es wird die gehörige Bucksicht auf Heitzung und 
Nahrung empfohlen, auf Regelmäßigkeit der Mahlzeiten und Ver- 
schiedenheit der Kostarten aufmerksam gemacht. Mitteilungen 
über die Verpflegungsklassen~ in der Salpetriere, dem Bicetre, 
St. Yon , namentlich von Charenton und von einigen auswärtigen 
Anstalten. Der Verf. dringt auf warme Kleidung für die rauhe 
Jahrszeit und erklärt sich gegen einen unter den Irren einzufüh- 
renden gleichförmigen Anzug. Mit dem von Pinel ausgedrückten 
Lob der Arbeit sieb einverstanden erklärend, gesteht er zu, dafs 
sie in französischen Anstalten vernachlässigt werde, und erklärt 
dieses aus dem Nationalcbarakter , indem die Deutschen, Schwei- 
zer, Amerikaner viel mehr an Zucht und Ordnung gewöhnt wä- 
ren als die Franzosen, »ceux-ci sont toujours prets a se revol- 
ter«, doch glaubt er, durch Belohnungen müfsten diese Hinder- 
nisse zu überwinden seyn , und gibt nun verschiedene Arten von 
Arbeiten, besonders die in Gärten und Werkstätten, an, räth 
Spaziergänge, verwirft das Theater etc. Unter den vom Vf. em- 
pfohlenen Zwangs- und Bändigungsmitteln ist auch der Zwangstuhl. 

Der Irrenarzt, dessen Eigenschaften hier aufgezählt werden, 
soll in der Anstalt wohnen, was bis jetzt in Frankreich nicht 
üblich ist. Er mufs frei und unabhängig gestellt seyn. — An- 
gehängt sind interessante Mittheilungen über den Kostenaufwand 
der Irrenanstalten zu St. Yon und zu Charenton. 

Ref. glaubte in der Relation dieser Schrift um so kürzer 
seyn zu dürfen, je bekannter ihr Inhalt ist. Sie enthält übrigens 
meist sehr richtige , der Beachtung werthe Bemerkungen und hat 
aus den vielen verschiedenartigen Vorschlägen die besten in lo- 
benswerther Kürze hervorgehoben. Gekrönt hätte jedoch Ref. 
die Preisschrift nicht, da sie in Manchem unvollständig ist und 
wichtige Punkte, wie der Vorzug grofser Anstalten, die Verbin- 
dung von Heil- und Pflegeanstalten , ohne Erörterung als entschie- 
den angenommen worden sind. Mit fremder Literatur ist der 
Verf., wie fast alle seine Landsleute, ziemlich unbekannt; von 
auswärtigen Irrenanstalten scheint er nur die italienischen , von 
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den deutschen nur den Sonnemtein zu kennen. Bemerkungen, 
wie dafs tobsuchtige Kranke unter den untern Standen wegen 
mangelnder Erziehung häufiger wären als unter den hohem; dafs 
die Unheilbaren meist ruhig und ganz Vernunft los, dafs die weib- 
lichen Irren lenksamer wären als die männlichen , hat Ref. in 
Deutschland nicht bestätigt gefunden. 

Roller, 



De Ckiloplastice et Stomatopoesi atljecta novo Warn instituendi methodo. 
Auct. Fr. Maur. Oswald Baumgarten. Aeeedunt tP tabulae 
Hthogr. Ups tue 183?. 69 8. 8. 

Eine mit Vielem Fleifse gearbeitete Abhandlung, die wir alt 
einen gediegenen Beitrag zur Chirurgia curtorura ansehen. Be- 
sonders Werth bat der historische Theil der Schrift, in welchem 
wir keine Abhandlung von nur einigem Belang vermifst haben. 
Die beiden Fälle, in welchen Ammon die Operation nach einer 
neuen von ihm ersonnenen Methode verrichtete, werden nament- 
lich jeden Arzt, der Sinn für die plastische Chirurgie hat, an. 
sprechen. Sie riefen diese Dissertationen ins Leben, deren Zweck, 
die Ammon'scbe Operationsmethode zur allgemeinen Kenntnifs zu 
bringen , sicher nicht verfehlt werden durfte. 

Chirurgische Erfahrungen , besonder» über die U ieder her Stellung zerstörter 
Theile des menschlichen Körpers, von Dr J. F. Dieffenbach , Pro- 
fessor in Berlin. Firste Abtheilung mit 2 lilhogr. Abbildungen 102 8. 
Zweite Abth. mit 21 Hthogr. Abbild. 19!» & Dritte und vierte Abth. 
mit 4 Hthogr. Abbild. 506 Seiten Berlin, bei Knslin. 1834. 

Wenn irgend ein Wundarzt und chirurgischer Schriftsteller 
.berechtigt ist, auf den Ruf der Genialität Anspruch zu machen, 
so ist es Dieffenbach , durch dessen sinnreiche , einen wahren 
Hünstiersinn aussprechende Operationsmethoden die organische 
Plastik einen Grad der Vollkommenheit erreicht hat, welchen wir 
▼or einem Decennium nicht erwarten konnten. Man wolle in 
diesem Ausspruche durchaus nicht eine Verkleinerung der Ver- 
dienste v. Gräfe's, Carpue's, Delpech's und Anderer erblicken, 
die wir gern anerkennen , aber den Leistungen Diefenbachs ge- 
genüber dürfen wir in ihnen nur die Anfänge einer später weit 
geförderten Kunst erblicken. Wir können hier in keine Beschrei- 
bung und Beurtbeilung der einzelnen Operationsweisen des Verls, 
eingehen, was wir andern Zeitschriften überlassen müssen , und 
beschränken uns nur auf die Mittheilung des Inhalts der drei uns 
vorliegenden Abtheilungen. In der ersten bespricht er den Wie- 
derersatz der Nase, die Bildung der Lippen bei Verschliefsung 
des Mundes durch Überpflanzung der Schleimhaut, den organi- 
schen Wiederersatz des zerstörbaren Gaumensegels, die künstliche 
Bildung der Vorhaut, die Behandlung des zerrissenen Mittelflei- 
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sch cs , den Wiederersatz der theil weise zerstörten Harnröhre, 
(welcher in der jüngstverflossenen Zeit dem Verf. durch eine 
geniale Operationsmethode bei einem russischen Marineoflicier 
gelang. Ref.) 

Noch reichhaltiger ist die zweite Abtheilung , in welcher D. 
lauter neue, von ihm erdachte und vervollkommnete Methoden 
zur Excision und Elevation einzelner Nasenpartien, zum Wieder- 
ersatz verbildeter oder verloren gegangener einzelner Nasenlheile 
durch Hautuberpflanzung, entnommen aus der Mi»te der normalen 
Oberlippe, oder der W'angen- und Stirnhaut, zur Bildung vor- 
derer Nasenpartien oder ganzer Nasen aus der SUrnhaut , sowie 
aus dem behaarten Theile des Kopfes , zur Unterheilung eines 
Stirnhautlappens zur Unterstützung eingesunkener Nasenrücken 
mittheilt. Als besonders werthvoll und lehrreich müssen wir 
die Bemerkungen zu den erzählten einzelnen Fällen bezeichnen. 
Nicht minder beachtungswerth ist der Abschnitt über die Spaltung 
der Nase zur Entfernung von Polypen oder andern Gewächsen 
aus ihrer H5hle. Um einen freieren Blick in das Innere der Nase 
zu haben und die Instrumente besser überallhin zu bringen, be- 
sonders wenn in beiden Nasenhohlen Aflernrodukte sich finden, 
schlägt der Vf. vor, nicht allein die Nasenflügel von unten nach 
oben zu spalten, sondern auch das Septum in gleicher Richtung 
zu durchschneiden , die Nase während der Exstirpation der After- 

Srodukte nach oben zu legen und nach Beendigung derselben 
urch die blutige Nath die Wiedervereinigung zu bewirken. 

Ausserdem handelt 1). hier noch von dem Wiederansatz des 
äussern Ohrs, von der Heilung der Thränenfistel durch Haut- 
überpflanzung , von der Heilung des Ectropions durch Verpflan- 
zung der Conjunctiva an die äussere Haut, von der Ausfüllung 
der Augenhöhle nach der Exstirpation des Augapfels durch Haut- 
überpflanzung , von der Verpflanzung der Scrotalhaut zur Be- 
deckung entblöTster Hoden, von der Heilung der Ulcera promi- 
nentia an den untern Extremitäten nach dem Verluste der Zehen, 
und schliefst mit einigen allgemeinen Bemerkungen über die Ver- 
pflanzung thierischer Theile und über die Verpflanzung nicht 
gänzlich vom Korper getrennter Hauttheile. W 7 as er hier in Be- 
zug auf die Rhinoplastik mit i heilt, ist von hohem Interesse. 

In der dritten Abtheilung handelt D. zunächst vom Wie- 
derersatze der Nase. Das Wesentliche seines Verfahrens bei 
rhinoplastischen Operationen besteht in Ausschneidung eines be- 
deutend gr&Tsern Hautstückes aus der Stirnhaut, als andere Wund- 
ärzte zu thun pflegen, in Befestigung des Stirnlappens an den 
Stumpf durch die umschlungene Nath mittelst Insektennadeln , in 
streng antiphlogistischer Behandlung des transplantirten Theils 
durch kalte Aufschläge und Blutegel , in nachträglicher Gestal- 
tung der Nase durch Wiederholte kleine blutige Operationen. 

Der Vf. theilt in dieser Abtheilung mehrere lehrreiche Bei- 
spiele von Neubildung der ganzen fehlenden Nase oder ihres vor- 
deren Theils mit. Der Ersatz des Nasenflügels und auch des 
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Septums geschieht aus der Stirnhaut. Früher uberstandene Sero- 
phelkrankhcit fand D. der Nasenbildung sehr entgegen, und in 
einem höhern Grade als Lustseuche und Herpes exedens. 

Der zweite Abschnitt betrifft die Verwachsung oder Ver- 
schliefsung des Mundes , die nach D. dreifach ist , nämlich : i) 
Verschliefsung des Mundes durch Verwachsung der inneren Ober- 
fläche der Wangen und der Lippen mit den Hiefern , wobei die 
äussern Lippen unversehrt sind; 3) Verwachsung des Mundes und 
Verwandlung der Mundspalte in ein kleines rundes Loch ; 3) Zer- 
störung ^.er äussern Lippen mit bedeutendem Substanzverlust im 
weiten Umkreise , so dafs die Zähne unbedeckt daliegen und die 
Hiefern nicht von einander entfernt werden können. Alle drei 
Arten von Verwachsung des Mundes erklärt D. als das Resultat 
schlecht geleiteter Mercurialcuren. Die Operationstnethoden des 
Vis. sind gut ersonnen und gewifs sehr praktisch. Eine besondere 
Beachtung verdienen die beschriebenen sechs Fälle von Wieder- 
herstellung der Unterlippe nach der Exstirpation eines Lippen- 
krebses, ferner der Wiederersatz der Unterlippe aus den Wan- 
gen nach der Operation eines* Lippenkrebses nebst der Resection 
eines Theils des Unterkiefers, die Bildung eines neuen Mundes 
wegen gänzlichen Mangels desselben, der Wiederersatz der Wange, 
der Oberlippe und eines Nasenflügels durch Überpflanzung. 

Die vierte Abtheilung enthält nur einen Aufsatz, nämlich: 
über die Heilung der angebornen oder durch Krank- 
heiten veranlagten Spaltungen des Gaumens durch 
die Gaumennaht. Was der Vf. in dieser Beziehung geleistet, 
ist dem ärztlichen Publikum aus Rust's Magazin und HeckerY 
Annalen zur Genüge bekannt. Hier werden 25 Fälle mitgetheilt, 
in denen er die Gaumennaht verrichtete. 

Die absichtliche Spaltung des Gaumensegels nahm D. in meh- 
reren Fällen vor, um ein grofses Steatom oder um einen grofsen 
festen Polypen aus der Rachenhöhle entfernen au können. Die 
Hülfe, die dieses Verfahren leistete, war immer nur eine pallia- 
tive, da die Aftergebilde stets von Neuem kamen. Eine voll- 
kommene Verwachsung des Gaumensegels mit der hintern Schlund- 
wand widersteht in der Regel jeder Operation. 

Noch bespricht der Vf. die Verlängerung der Uvula, welche 
nach D. entweder durch eine Erschlaffung der Schleimhaut des 
Zapfens, oder durch eine Vergröfserung , oder durch eine Hyper- 
trophie der Uvula , oder durch eine krankhafte Entartung dersel- 
ben bedingt ist. 

Ober den organischen Ersatz, ton Dr. J. F. Dieffenbaeh, (Besonderer 
Abdruck auf RusVs Handbuch der Chirurgie.) Berlin . bei T. Chr. F. 
Ensiin. 1831. 107 S. 8. 

Während das so eben angezeigte W T erk des Verfs. eigene 
Deobachtungen und Erfahrungen über die Morioplastik. und nur 
diese enthält % ist die vorliegende Abhandlung eine systematische 
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Zusammenstellung und britische Beleuchtung alles dessen, was 
bisher überhaupt rücksichtlich des organischen Ersatzes von den 
Wundärzten geschehen ist, mithin eine vollkommene Monographie 
über diesen Gegenstand, welche zu schreiben wohl niemand so 
berufen seyn konnte als Dieffenbach selbst, wie aus der eben ge- 
lieferten Anzeige seiner chirurgischen Erfahrungen über 
die Wiederherstellung zerstörter Theile des mensch- 
lichen Körpers zur Genüge hervorgehen dürfte. 

Eine Inhaltsanzeige halten wir für überflüssig , indem wir uns 
auf den Inhalt der eben besprochenen Schrift um so lieber be- 
rufen , als die dritte und vierte Abtheilung derselben je zwei 
Jahre später, als die vorliegende Abhandlung, erschien und aus 
diesem Grunde in mehrfacher Beziehung vollständiger manches 
enthält , was hier noch nicht gegeben werden konnte. Aufmerk- 
sam wollen wir jedoch machen auf die physiologischen Bemer- 
kungen über die Verpflanzung thierischer Theile (S. 21 bis 34) * 
welche ein allgemeines Interesse haben und insofern jeden inter- 
cssiren müssen, der überhaupt Sinn für naturhistorische Forschun- 
gen hat. Als allgemeiner Erfahranssatz ergibt sich aus diesen, 
dafs, je niedriger die Organisationsstufe ist, auf welcher der ge- 
trennte Theil steht , um so gröfser die Neigung zur Wiederver- 
einigung sich zeigt. Am leichtesten geschieht sie bei den horn- 
artigen Fortsätzen der Haut, den Federn, Blauen und Sporen 
der Vögel, den Haaren der Säugethiere und Menschen. Von 
knöchernen Theilen sind es besonders die Zähne der Säugethiere 
Und Menschen, und selbst völlig getrennt gewesene Knochenstücke, 
ferner Hautlappen, vorzüglich die Enden prominirender Körper- 
thcile, wie Nasenspitzen, Ohrstücke, nur in den seltensten Fäl- 
len kleinere Gltedmafsen , wie Finger mit Haut , Nägeln , Bändern 
und Knochen. 



Bericht über die Cholera- Epidemie in Mittenwald » von Dr. Karl Pfeufer, 
Hutgk Gerichttarzte in der Voreladt Au. München 1837. 146 & 8. 

Wenn es je gelingen kann, über die Natur dieser rätbselhaf- 
ten Krankheit einen weitern Aufschlufs zu erhalten , so ist es mit 
Hülfe nüchterner und wahrheitsgemäfser Berichte über einzelne 
Epidemien dieser Weltseuche, welche von wissenschaftlichen und 
Torurtheilsfreien Beobachtern niedergeschrieben wurden , denen 
es nicht wie dem sarcastiseben Heine in der Porte Saint-Marlin 
zu Paris erging, der hier den Tour de Nesle aufführen sab, aber 
hinter einer Dame mit einem grofsen Hute von rosa-rothem Gaze 
zu sitzen kam , durch welchen ihm also alle GräueJ dieses Stücks 
im heitersten Rosenlicbte erschienen. Einem gronen Theile un- 
serer Choleraschriiten sieht man das farbige Brillenlicht an, durch 
welches die Verf. gesehen und beobachtet haben. Von ihnen darf 
man sich daher auch nicht wundern, dafs sie nicht zur Entwir- 
rung, sondern zur Verwirrung mitgewirkt haben. 



Digitized by Google 



MeHicin 187 

Den vorliegenden Bericht über die Cholera in Mittenwald 
heifsen wir einmal wegen seiner prnnklosen and nüchternen Dar- 
stellung und seines Inhalts, dann aber auch deshalb will Kommen, 
weil er der erste ist, der uns über die Chalera innerhalb der 
Grenzen des baieriseben Königreichs eine zuverlässige , wir kön- 
nen wohl sagen, officielle Hunde gibt, zu welchem niemand mehr 
als der Verf. berufen seyn konnte , der vom Gouvernement mit 
der Vollziehung der angeordneten ärztlichen Mafsregeln nach die* 
ser inficirten Stadt committirt wurde. 

Die von ihm gewählte Anordnung ist beifallsweith. Der Be- 
richt beginnt mit einer medicinisch- topographischen Skizze, die 
bei Beschreibungen von Epidemien niemals fehlen sollte, indem 
aus ihnen allein sich ergeben kann, welchen Antheil die Örtlich- 
keitsverhältnisse an der Entstehung , dem Verlaufe und den Mo- 
difikationen einer allgemeinen Krankheit haben. Wir erfahren 
hier, dafs Mittenwald im Isarthale, zwischen dem Hauptzuge der 
baierischen Alpen, 3119 Fufs über der Meeresflache liegt, dafs 
sein Klima rauh, seine Strafsen schmutzig, seine Bewohner dem 
Branntwein ergeben sind und überdies hauptsächlich von VegeU- 
biJien leben, dafs die Bleichsucht, Blutflüsse, Fehlgeburten, die 
Wurmkrankheit hier so zu sagen endemisch vorkommen , und 
dafs ein halbes Jahr vor dem Erscheinen der Cholera hier ein 
nervöses Schleimfieber epidemisch herrschte. 

Die* erste Cholerakranke, eine 48jährige Schwangere, starb 
noch am Tage der Erkrankung, am 14« August. Eine Berüh- 
rung mit Cholerakranken hatte sie so wenig als die nächstfolgen- 
den Kranken gehabt , sowie überhaupt die meisten hier beobach- 
teten Thatsachen gegen eine contagiose Verbreitung zeugen. Die 
vierte Woche der Epidemie lieferte die meisten Erkrankungen. 
Es wurden mehr Frauen als Männer ergriffen, aber letztere, un- 
terlagen in verhältnifsmäfsig gtofserer Zahl. Die meisten Erkran- 
kungen kommen auf das Alter zwischen dem 5o. und 70. Jahre, 
die meisten Sterbefälle auf das Kindes- und Greisenalter. Den 
epidemischen Einflufs empfanden auch in Mittenwald alle Bewoh- 
ner. Über die Ursachen des Ausbruchs ruht hier, wie wohl 
überall, ein Dunkel; von ein^r Einschleppung der Krankheit fehlt 
jede Spur. 

Die sanitätspolizeilicben Anordnungen müssen als in jeder 
Beziehung entsprechend anerkannt werden. Den grofsen Nutzen 
der ärztlichen Besuchsanstalt, die hier zum erstenmal ins Leben 
trat, wollen wir gewifs nicht verkennen. Aber zugestehen mufs 
jeder Unbefangene, dafs ihrer allgemeinen Einführung grofse und 
mancherlei Hindernisse in den Weg treten, die bei dem Auftre- 
ten der Cholera in einigen kleinern Ortschaften sich wohl hinweg, 
räumen lassen , aber nicht beseitigt werden können , wenn die 
Krankheit in grofsen Städten schnell um sich greift und auf eine 
rapide Weise sich über ganze Länderstriche verbreitet, wie es 
i83i in verschiedenen nordischen Ländern, i83a in Frankreich, 
in spätem Jahren in Schweden, Portugall, Spanien, Italien der 
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Fall war. Wober dann ein ärzliches Personale bekommen , um 
so Häuser durch einen Arzt besuchen und surveilliren zu lassen? 
und auf welche Weise die Bewohner beschwichtigen, die , dieser 
arztlichen. Besuche bald überdrüssig, sich ihnen nur zu bald zu 
entziehen suchen ? Es ist bekannt , dal s in einer grofsen süd- 
deutschen Stadt gegen die Einrichtung solcher Besuchsanstalten 
von Ärzten und vom Publikum im verflossenen Jahre feierlich 
protestirt worden ist. 

Das Bild der Cholera in Mittenwald bietet wenige Verschie- 
denheiten von ihrem Erscheinen an andern Orten. Diejenige 
Form, welche man Diarrhoea cholerica genannt hat, wurde 'hier 
Torzugsweise gegen das Ende der Epidemie beobachtet. Das Blut, 
welches man den Kranken während der Vorboten oder im Beginn 
der Krankheit aus der Vene liefs , sprang gewöhnlich in einem 
Bogen, war warm und bildete einen festen Blutkuchen. Bei aus- 

S'bildeter Krankheit war der Ausflufs träge, die Temperatur des 
lutes niedriger , und auch diese verlor sich schnell , im para- 
lytischen Zustande erhielt man nur wenig schwarzes kühles Blut, 
und der sich bildende Blutkuchen war sehr mürbe. Fast alle 
Cholerakranke hatten eine kühle Zunge und überaus viele Spul- 
wurmer. Der todtliche Ausgang nach uberstandenem Kältestadium 
erfolgte fast immer unter soporosen Symptomen. Eine Unter- 
brechung der Reaction mit Wiederkehr des Kältestadiumj wurde 
auch einigemal wahrgenommen, Neigung zu Recidiven wenig. 
Eine Cholera incoropleta , die sich durch Druck in der Herz- 
grube, Mangel an Efslust, Angst, eine sehr verminderte Urin- 
exeretion, Stuhl Verstopfung, kühle Zunge, kühle Extremitäten, 
Tor allem durch copiöse Schweifse aussprach, wurde besonder« 
auf der Höhe der Epidemie beobachtet. 

Manches beachtungswerthe Neue theilt der Verf. in Bezug 
auf die Prognose bei der Brechruhr mit, über welche wir bisher 
sehr unsichere und schwankende Data hatten. In wie weit dieses 
von Pf. Dargebrachte in andern Epidemiecn sieb bewähren wird, 
müssen wir der Zeit daheimgeben. 

Zwei Ansichten über den primären Sitz der Krankheit wer- 
den hier als zulässig hingestellt, nämlich die, welche ihn im Blute 
sucht, und die, welche ihn im Darmkanal annimmt. Der Verf. 
erklärt sich für die letztere und suchte durch Brechmittel, Calo- 
mel und Rhabarber und zur Unterstützung dieser eben genannten 
Mittel durch Blutentziehungen den Indicationen zu genügen. Wie 
er dies durchzufuhren bemüht war, bekundet einen rationellen 
und denkenden Arzt, und es wäre zu wünschen, dafs auf so be- 
sonnene, ruhige Weise man überall* gehandelt und nicht Verfab- 
rungsweisen gehuldigt hätte, wie sie wohl clairvoyante Hystericae, 
aber nicht in Theorie und Praxis ergraute Sohne Machaon's er- 
sinnen konnten. Leider leben überall so viele junge und alte 
Ärzte in dem traurigen Wahne, dafs man recht vieles thun 
müsse, um viel zu leisten und Erspriefslicbes zu Stande zu brin. 
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gen , nneingedenh der Worte Sydenhams : Aeger non raro nulla 

alia de causa quam nimia medici diligentia ad plures migrat. 

Die kalten Waschungen, namentlich mit Eis, bei der para- 
lytischen Form der Cholera hat der Verf. nicht in Gebrauch ge- 
zogen , genugende Grunde anführend, warum er sie unterlassen. 
TJberdies haben sie an einigen Orten, z. B. im Pariser hötel-Dieu, 
wo man sie zu Anfang und auf der Höhe der Epidemie versuchte, 
nichts weniger als gunstige Erfolge geliefert, so dafs man sich 
genothigt sah, von ihnen abzustehen. Auch stimmen wir gern 
dem Vf. darin hei, dafs es etwas anderes ist, in einem Hospital 
oder in der Landpraxis zu fungiren, dafs in dieser oft Pflicht 
ist, zum allgemeinen Besten zu unterlassen, was in jener Pflicht 
ist, zum allgemeinen Besten zu versuchen. 

H eyf et der. 



BELLETRISTIK. 

Die Lieder der Edda von den Nibelungen. Stabreimende Verdeutschung 
nebst Erläuterungen von Ludwig Ett müller , Prof. am Gymnasium 
zu Zürich u. a. id. Zürich, bei (hell, Fü/sli 9p Comp. 1827. gr. 8. 
XLIil S. und 119 Doppeltpalten. 

\uch Vliese Schrift des durch die Herausgabe der Vaulu-spä 
und ähnliche Leistungen ruhmlich bekannten Vis. empfiehlt sich 
zum Studium der nordischen Literatur durch Zweckmäßigkeit y 
Gründlichkeit und eine für den Laien besonders erwünschte Aus- 
führlichkeit , was Einleitung und Anmerkungen betrifft; in Bezie- 
hung auf die Übersetzung aber durch poetischen Geist und Ton, 
sowie durch eine sehr geschmackvolle und edle Behandlung der 
Sprache, die von ihm der nordischen Stabreimkunst vollkommen 
dienstbar gemacht wird. Eine schone Rechtfertigung dieser letz- 
teren , 6ofern sie auf den Boden deutscher Poesie übergepflanzt 
wird, ist in dem Dedikationsgedicht in Stabreimen enthalten, das 
der nordisch -germanische Philolog dem berühmten klassischen 
Philologen Caspar Orelli zusingt: 

Fremd erklingt uns 
des frühern Nordlands 
leichtbeschwingte 
Liederweise , 
uns, deren Ohr* 
seit alten Tagen 
dem sähen Klange 
des Südens lauschte. 

Dann erzählt das Lied der heiligen Sage den Grund nach, warum 
in der Urzeit edle Skalden auf solche Weise die Laute des Lie- 
des fügten: wenn nämlich am nordischen Nachthimmel die Asen 
ihrer ewigen Häupter Feuerstrahlen zeigten, der Welten Wohl 
berathend, da wurden kühnen Sterblichen Weise und Maafse th- 

Digitized by Google 



190 



Belletristik 



rer Worte kund , and seitdem spiegelte sich das Wesen der nor- 
dischen Götter in ihrem Liede. 

Schüchtern warum 
scheut' ich nun mich 
diese Lieder 
. Dir zu weihen ? 
Götterstimmc 
gern ja höret , / 
dessen Geint 
der Gottheit voll. 

Die einleitende Vorrede verbreitet sich nun zuvorderst über 
die Versuche der neuern Zeit, die Lieder der sämundischen Edda 
(die Bedeutung des letztern Wortes erläutert eine Note) in den 
neuern Sprachen , zumal der danischen und deutschen , wieder- 
zugeben ; das Verdienst F. A. Gräters (1803) , von der Hagens 
(i8i3), der Bruder Grimm ( 181 5) unu des ersten metrischen 
Uebersetzers Ferd. Wächter (1829) wird anerkannt, dagegen eine 
Verdeutschung von G. Th. Legis als aus dem Lateinischen zu- 
sammengesudelt abgewiesen. Als diejenige stabreimende Über- 
setzung, der man noch am besten den Klang der Verse der Ur- 
schrift abhört, wird die von J. L. Studach (1829) begonnene 
gerühmt. Das Ziel , nach welchem Herr Ettmüller selbst strebte, 
-war, dafs man seiner Übersetzung nicht anmerke, dafs dieselbe 
Übersetzung sey , und er glaubt dieses Ziel wenigstens in den 
altern, einfachem Liedern erreicht zu haben; in den künstliche- 
ren, spätem Gesängen finde jedoch ein solches Bestreben Schwie- 
rigkeiten in unserer Sprache, die sich nie völlig durften uber- 
winden lassen. Hierauf» werden die leitenden Grundsätze seiner 
Arbeit, mit Hülfe von Erasm. Christi. Raslts von Mohnike ver- 
deutschter Verslese der Isländer, jedoch unter fortlaufenden Be- 
richtigungen und Erweiterungen von Seiten unsers Verls., ent- 
wickelt, und dieser Theil der Abhandlung (S. IX — XV) enthält 
eine sehr vollständige Belehrung über die Begeln der altnordi- 
schen Verslehre , in so fern sie in den ubersetzten Liedern An- 
wendung finden. Alle diese Begeln des Versbau's und des Stab- 
reims oder der Alliteration hat der Verf. in der Übersetzung an- 
gewendet, und dabei so wörtlich als möglich übersetzt, doch 
niemals die Zeilen der Urschrift sklavisch nachgebildet, wodurch 
alle Poesie, wie er vollkommen richtig bemerkt, nothwendig ver- 
nichtet wird. Die kühnen , bildlichen Ausdrücke altnordischer 
Dichtung sind wiedergegeben, ohne dafs neue Wörter gemacht 
worden wären, denn in dem letztern zeigt sich nur die Ohnmacht 
eines Übersetzers; dagegen hat der Verf. »gutem, alten Golde, 
dessen Gepräge , wenn auch nicht den Schriftstellern , doch dem 
Volke noch gar wohl bekannt ist, auch in der Schriftwelt aufs 
neue Geltung zu verschaffen gesucht,« und der Verf. hält dies 
immerhin für mehr erlaubt, als »die unverschämte Einschmug- 

gelung überrheinischen Schellenklanges oder griechischer GewalU 
rocken. « Man kann mit diesen Grundsätzen des Herrn Über- 
setzers nur einverstanden seyn. 
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Von ihnen wendet sich Herr Ettmüller zu Untersuchungen 
über das Alter dieser Heldenlieder, die in ihrer uns überliefer- 
ten , leider fragmentarischen und durch Prose zusammengehalte* 
nen Gestalt, nach P. C. Mullers gründlicher Untersuchung , gröfs- 
tentheils aus dem 8ten, die beiden Gesänge von Atli aber viel- 
leicht erst aus dem ictten Jahrb. stammen. Da sich jedoch viele 
derselben ausdrücklich auf ältere Lieder berufen, so dürfte man 
etwa das 6te Jahrb. als die Entstehungszeit der meisten anneh- 
men. Mit dieser Annahme des Vis. stimmt vollkommen überein, 
was C. F. Uöppen in seiner eben erschienenen »Einleitung in 
die nord. Mythologie« S. 47 so schön als geistvoll auseinander- 
setzt. Die Frage nach den Dichtern dieser Lieder ist müfsig, 
mit geringen Ausnahmen ist das gesammte Volk des skandinavi- 
schen Nordens als ihr Verfasser anzusehen. Nach Island kamen 
alle diese Lieder mit der norwegischen Bevölkerung , wo sie sich 
in ihrer sprachlichen Alterthümlichkeit Jahrhunderte hindurch 
erhielten , bis Sämund der Weise , christlicher Priester aus dem 
berühmten heidnischen Priestergeschlechte der norwegischen La- 
dejarlen (geb. zwischen io54 und 1057., t 77 J*hre alt), sie 
sammelte. Während sein Vetter, John ügmundssohn , der erste 
IJischo flf zu Holum auf Island , der eifrigste Heidenverfolger war, 
sammelte er, in Paris gebildet, mit hohem Sinn für Wissenschaft 
and vaterländisches AUerthum , die immer mehr schwindenden 
Trümmer des Heidenthums und zeichnete sie schriftlich auf. Von 
einem einzigen, ziemlich schwachen Eddaliede, dem Sonnenlied, 
ist er nach Hrn. Ettmüller wahrscheinlich selbst der Verfasser 
(S. XV. XVI.), was aber von Andern widersprochen wird. (8. 
Koppen a. a. O. S. 67.) 

Mit der Frage über die Heimath der Lieder ist nicht die 
Frage über die Heimath der Sage zu verwechseln. Hier ist die 
Hauptfrage, ob die Nibelungensage ursprünglich dem deutschen 
oder dem skandinavischen Stamme angehöre , oder ob sie beiden 
Stämmen als ursprüngliches Eigenthum zugesprochen werden 
müsse. P. E. Müller hat nun zwar die Hypothese aufgestellt und 
scharfsinnig vertheidigt, dafs die Skandinavier es Seyen, die die 
Sage aus Asien mitgebracht haben, und Lange hat die Sigmunds- 
sage dem Norden als Eigenthum vindiciren wollen; es ist aber 
offenbar wahrscheinlicher und mit Lachmann, unserm Verf. u. A. 
anzunehmen, dafs die Sage fränkischen Ursprungs ist, und sich 
im fünften, sechsten Jahrhunderte, als das Christen thum noch 
nicht tüdtlichen Hafs zwischen Deutsche und Skandinavier ge- 
bracht hatte, von Deutschland aus sich über den skandinavischen 
Norden verbreitet habe. Dnfs die Örtlichkeiten in den Eddalie- 
dern verworren und schwankend angegeben sind , Iii Pst nur auf 
mündliche Überpflanzung und willkührliche Veränderung im 
Munde des Volkes schliefsen. (S. XVII — XIX.) 

Nun tbeilt der Herr Vf. den fortschreitenden Gang der Sa- 
genereignisse des von ihm zar Ubersetzung und Bearbeitung aus- 
gehobenen Cyclus epischer Lieder aus der kurzen Erzählung 
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Snorri's (Skaldskaparmäl 3<)) mit , unter lehrreichen Erläuterun- 
gen. (S. XIX— -XXX.) Dann bespricht er die Ergebnisse der 
Sage, nach YV. Grimms und Lachmann's abweichender Kritik* 
Beide Forscher sind darin einig, dafs man sowohl eine Mythe als 
auch eine historische Sage in der Nibelungensage anzuerkennen 
habe, weichen jedoch hauptsächlich darin von einander ab, dafs 
Grimm den mythischen Theil der Sage erst mit Atli's (Etzels), 
Lachmann dagegen schon mit Sigmunds Tode schliefst. In den 
Anmerkungen folgt Herr Ettmüller der Grimmschen Ansicht, 
theilt aber deswegen die Lachmann'sche Darstellung und Deutung 
der Sage in der Einleitung mit (S. XXX — XXXIV). Dann .be- 
trachtet er noch einige Erweiterungen der nordischen Sage, die 
ihr eigentümlich sind , und sich tbeils in der Sage selbst befin- 
den, theils vor- und rückwärts gehen. (S. XXXIV — XL1II.) 

Snorri's mitgetheilte Erzählung und die letztgenannten Be- 
merkungen über die Dilatation der Nibelungensage in der nordi- 
schen Gestalt geben nun einen trefflichen Leitfaden für den Weg 
durch das Labyrinth der ubersetzten Lieder selbst. Das erste Lied 
Ton Sigurd, Eafnirs Tödter, (S. 1 — 8) enthält in der Weissagung 
Grigirs eine vollständige Übersicht über die Geschichte des Hel- 
den und bildet so den passendsten Prolog zu der Sage. Wenn 
man an die Entstehungsweise der ganzen Liederreihe als Volks- 
gesanges denkt, so wird man, auch abgesehen von den übrigen 
innern Gründen (vgl. S. XXXV) , mit dem Verf. annehmen müs- 
sen, dafs diese Einleitung später gedichtet ist als die andern St- 
gurdslieder, und von einem Sänger herrührt, der jene Volkslie- 
der überblickte. Darauf folgt das zweite Lied von Sigurd , erster 
Theil: von Sigurd und Regin, dem weisen, grimmen, zauber- 
kundigen Zwerge, der Sigurden (den fränkischen Sigfried), den 
Sohn Sigmunds, des Sohnes WÖisungs und der Hiordis bei dem 
Honige Hialprek (dem fränkischen Chilperich) erzog und liebte 
(vgl. S. XXII.). Im Liede erzählt Regin einen Theil von des 
erschlagenen Oturs Sühnung aus der Ahnengeschichte Sigurds 
(vgl. S. XIX ff.); dann singt das Lied von Sigurds Erziehung 
und ersten Waffenthat (S. 8 — i3). Der zweite Theil des zwei- 
ten Liedes umfafst die Geschichte von Pafnirs, Regins Bruders, 
Tode, den Sigurd auf Anreizung Regins mit dem Schwerte Gram 
erschlug, und dadurch den von jenem geraubten Schatz gewann 
(S. i3 ff.); ein herrliches Lied, bilder- und spruchreich (vergl. 
S. XXIU). Es erzählt dann weiter, wie Sigurd, der durch den 
Trunk von Fafnirs Herzblut die Sprache der Vögel hatte ver- 
stehen lernen, von Adferinnen gewarnt, auch Regin erschlug. 
(S. 19 f. vergl. S. XXIV.) 

(Per Bcachluft folgt.) 
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(Bttehluf:) 

t 

Nun folgt das erste Lied von Brynhild , der Tochter Badlis 
die sich Sigurdrifa nannte, Walküre ist, in Frankenreich ?on Si- 
gurd schlafend in einer Schild bur- getroffen wird, und den Helden 
Weisheit lehrt (S. 20 — «6). Es enthält zehn höstliche Spruche, 
in einer Sprache voll Kraft und Salbung, die an Salomo's Weisbeits- 

r~che erinnert. Da längere Aaszuge aus dem historischen Theile 
Lieder unmöglich sind, so mögen, als Übersetzungsprobe, 
Ton diesen Weisheitsregeln Brynhiids einige hier stehen : 



Da» rath' ich dir r u förderst, 

dals den Feinden dein 

treu du seist ohne Trag. 

Langsam es räche , 

wenn sie Leid dir anthoa; 

das, sagt man, tauge den Todten. 

Das rath*' ich dir zum andern, 
dafs keinen Kid du schwörest, 
ausser der wahr werde. 
Grimme Fesselo 
folgen dem Eidbruch; 
elend ist der Treue Truger. 

Das rath' ich dir zum 'dritten, 

dafs du bei'ui Thinge nicht 

mit Heimlingeo [Pflastertretern] handelst; 

denn oft ist schlimmer 

unweises Mannes 

Wort, als sein Wissen. 



29. Das rath' ich dir «am sechsten t 
Wenn du auch sagen hörest 
von Recken Rausches Wortes 
trunken kühr* nicht Hader 
mit Karapfbäumen: 
Manchen sticht der Wein vom Witte. 



33. Das rath' ich dir xum neunten, 
dar» da nackte Todten hüllest, 
wo du im Felde sie findest, 
Sein es Seuchtodte , 
oder sein es Seetodte, 
oder sein es woffeotodte Wehren. 

XXXI. Jahrg. 2. Heft. 13 
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34. Ein Hägel aich hebe 
dem Heimgegangenen , 
Hände wusch' und Haupt; 
Kämm' ihn und trockne, 
eh die Kitt' ihn aufnimmt , 
und bitte, dar« er selig schlafe. 

Das dritte Lied yon Sigurd zeichnet in einfachen aber Star- 
hen Umrissen das Bündnifs Sigurds mit den Söhnen Giokis (dea 
(deutschen Gib ich), Gunnar (Gunther) und HSgin (Hagen), seine 
Vermählung mit ihrer Schwester Gudrun (der deutschen Chrim- 
hild); dann, wie er in Gunnars Gestalt diesem die Brynhild freit, 
doch das Schwert zwischen sich und sie aufs Lager legt Seit- 
dem fühlt Gunnars Weib ein Verlangen nach Sigurd: 

„Ich will sterben, 
oder Sigurden haben, 
den jungen Mann, 
mir im Arme. 
Der raschen Rede — 
Nun reut sie mich ! 
Gudrun ist sein, 
ich Gunnars Weib; 
Heide Norne 

Schuf uns langen Harm ! " 

Oft geht sie mit Argem 

innen erfüllet, 

eilt ob Eisbergen 

Abends dahin, , 

wenn mit Gudrun Sigurd 

geht zum Lager 

und Sigurd hüllet 

sorglich ins Kleid, 

der Männer Fürst, 

•ein minnige« Weib. 

In der Wuth mahnt Brynhild die Männer zum Mord , indem sie 
den Betrug entdeckt. Sigurd fällt durch die Hand Guttorms 
(Gernot) , des jüngsten Nillungenbruders. Gudrun findet ihn jam- 
mernd Morgens in seinem Blute; sie stöhnt so heftig, dafs ihre 
Hengste im Grimme wiehern und die Gänse im Hofe ergällen. 
Doch, vom Gatten mit Grauen empfangen, gibt sie sich unter 
Weissagungen des Jammers, der aus Sigurds Mord erwachsen 
wird, selbst den Tod. (S. 26 — 36. ?gl. S. XXVI f.) Das fol- 
gende Lied enthält eine abweichende und mit dem Nibelungen- 
liede übereinstimmende Sage von Sigurds Ermordung (S. 36 — 40). 
Dann folgt »der Brynhild Heifahrt«. Hier erzählt sie einer Rie- 
sin, an deren Wohnung sie vorüber kommt, warum sie sich so 
grausam an Gudrun gerächt (vgl. S. XXVI); wie nämlich Sigurd 
sie für Gunnar gewonnen und schuldlos bei ihr gelegen: 

11. Auf Einem Lager 
lagen wir froh, 
als ob mein Bruder er 
geboren wäre. 
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kerne» 

in seht Mächten 
ober das Andre wollte 
den Arm legen. 

i 

12. Doch zieh mich Gudrun, 
Giuki'a Tochter, 
dalt ich Sigurde 
schlief im Arme. 

Jetzt folgt »das erste Lied ron Gudrun«, das (vergl. S. 
XXXVI) durch und durch lyrisch ist und von dem Übersetzer 
för einen spätem Schöpfling der Sage gehalten wird. (Ein pro- 
saischer Übergang erzählt im voraus die Ermordung der Gm- 
fcooge oder Nillunge durch Atii (Attila), welcher von ihnen Gu- 
drun zur Ehe erhalten hatte.) Im »zweiten Liede ron Gudrune 
theilt dem Honig Thiodrek (Dietrich), der bei Atli die meisten 
seiner Mannen verloren hatte, Gudrun ihr Leid mit (S. 47 — 5o.). 
Auch in diesem Liede wird Sigurds Ermordung der iränkischeo 
Sage gemäfser erzählt. Das dritte (schwache) Lied von Gudrun 
(S. 55. 56) ist (muthmafslich) von Sämund selbst gedichtet, und 
ein ebenso unbedeutender späterer Zusatz ist » der Oddrun Klage « 
(S. 56 — 6a. Tgl. S. S. XXXVI f.). Acht ist wieder wie » grön- 
ländische (d. h. in Grönland, einem Theile des sudlichen Nor* 
wegs verfafste oder gefundene) Sage von Atli.« In diesem (S. 
6* — 7*) wichtigen Liede wird zuerst die Ermordung Högni's 
durch Atli und die Qual Gunnars mit grofser, tragischer Kraft 
erzählt (besonders Vs. 20 ff.). Wir bedauern, die Geschichte yoq 
den Herzen Hialli's, des zagen, und Högni's des kühnen, wie 
der gefangene Gunnar beide in den Händen wiegt, Raumes hal- 
ber hier nicht mittheilen zu können ; die Zerrcifsendsten tragischen 
Mythen der Alten haben nichts der Art, keinen Jammer von sol- 
cher Heilkraft , aufzuweisen. Gunnar wird ins Wurm verliefe ge- 
sperrt (V. 3i ff.), wo er zorngemuth, einsam, mit den Zehen 
die Harfe schlägt. Gudrun, Giuki's Tochter, rächt ihre Bruder, 
indem sie, ganz wie Atli (das Lied von Gudrun S. 54) geträumt 
hatte, die SÖbne Atli's, die sie ihm selbst geboren, tödtet, ihm 
ihre blutigen Herzen in Honig zu schlingen gibt und alsdann den 
Greuel ihm offenbart. Geschrei der Männer schrillt, und der 
Hannen Kinder weinen — 

Nur allein die Königin 
klagte nimmer mehr, 
nicht die Bärharten ßrüder 
noch die blühenden Kinder, 
die jungen, unschuldigen, 
die sie mit Atli zeugte. 

Den Atli selbst ersticht sie im Bette. Eine zweite Version die- 
ser Sage bringt das nächstfolgende »grönländische Lied von Atii« 

JS. 7a — 91). Die zwei sich diesem Liede anreihenden Sageolie- 
ler, »der Gudrun Aufreizung« (S. 91 — 97) und »das Lied von 
Hamdir« (8. 97—106), verknüpfen die Sage ¥0n den Nillungen, 
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die mit Hügni's und Gunnars Tode geschlossen ist, durch Siran« 
hild , Sigurds Tochter, die von König Jörmunreb geehlicht uod 
grausam umgebracht, von ihren Brüdern aber, welche die Mat- 
ter Gudrun aufreizt, gerächt wird, mit einer gothischen Sage 
von Jormunreb (gothiscb Airmanareiks , deutsch Ermenrich) , und 
sind, wie die benannten der frühern Gedichte, als willkührliche 
Erweiterungen des eigentlich mit Gunnars und Hügni's Tode ge- 
schlossenen Sagenkreises zu betrachten. In Deutschland bildete 
Ermanarichs Ende eine selbständige Sage und war nicht mit der 
Sage von Sigfrid verbunden (Vergl. S. XXXVIII ff.) Die Edda- 
lieder stimmen in ihr in der Hauptsache mit der Darstellung der 
nordischen Sage von Ermanarich bei Saxo Graromaticus Oberein. 
Saxo arbeitete hier schwerlich nach deutschen Liedern , sondern 
höchst wahrscheinlich nach einer selbständigen nordischen Sage. 
(S. XL f.) Den Beschlufs gegenwärtiger Sammlung macht »Gun- 
nars Harfenschlag« (S. 106 — 119), ein Lied, dessen Ächtheit 
bestritten wird , und das Gudmund Magnussen in Island in einer 
Papierhandschrift der Edden unter andern Liedern entdeckte. 
Weil nun Olaf Tryggwason eines alten »Gunnarlags« erwähnt, 
so wurde beschlossen, dieses Lied als das i3te Gedicht des zwei- 
ten Theiles der Edda abdrucken zu lassen. Non schrieb aber ein 
Gerücht dasselbe dem gelehrten Gunnar Paulsen (f 1785) als Ver- 
fasser zu , und es finden sich in demselben allerdings zwei be- 
denkliche Worter. Allein da die vom J. 1764 stammende Papier- 
handschrift notorisch aus einer alten Handschrift copirt war, so 

Staubt Ettmüller nicht an jenes Gerücht , nnd hält die bedenk- 
chen Ausdrücke nur für verfälscht. Deswegen tbeilt er auch 
zum Schlüsse das schöne Lied mit, das jedenfalls der alten Ge- 
sänge würdig ist, und die Klänge schildert, die der im Wurm- 
rerliefs gefesselte Gunnar mit den Zehen der Harfe entlockte. 
Es schliefst: 

Nqo ist Gunnars Lied 

8anz gesungen. 
>ie Leute labt' ich 
Zum letztenmnle. 
Kein Fürst macht fürder 
mit Fttfuea Ä«ten 
hellachün klingen 
der Harfe Strange. — 

Die vorliegende Übersetzung und Erläuterung dieser epischen 
Eddalieder ist gewifs sehr geeignet, der erhabenen nordischen 
Poesie auch in weitern Kreisen Eingang zn verschaffen. Wir 
wünschen von dem kunstsinnigen Verf. allmählig die vollständige 
Übertragung und Erläuterung der alten Edda in ihrem epischen 
mythologischen und ethischen 1 heile. Die beiden letztern Lieder- 
complexe würden jetzt eben zur gelegensten Zeit für deutsche 
Leser zuganglich gemacht, wo die Forschungen -unserer grofsten 
Nordlandskenner, namentlich Jak. Grimms und Unlands, in ihre 
innersten Tiefen einzudringen bemüht sind. 
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Die göttliche Komödie des Dante Alighieri. Metrisch übersetzt, nebtt bei 
gedrucktem Originalteste, mit Erläuterungen und Abhandlungen her- 
ausgegeben von August Kopiseh. In einem Bande. Mit Dantes 
Bildnifi und einer Karte seines Helttystems. Berlin 18*7. Knslin'sche 
Buchhandl. (Ferd. Müller ) Erste Lieferung , enth. die Hölle Oes. 1-12. 

Es wäre schon ein verdienstliches Unternehmen gewesen, zum 
ßebufe deutscher Leser, die, wie es viele giebt, des Italienischen 
nur bis auf einen gewissen Gnad hundig sind, den grofsten und 
schwierigsten aller italienischen Dichter im Originaltexte mit ei- 
ner wortlichen Interlinearversion erscheinen zu lassen. Weit 
glucklieber aber ist der Gedanke, der hier durch einen schon mit 
Achtung genannten jungen Dichter realisirt wird, einer geschmack- 
vollen , metrischen Übersetzung den Text beizugeben, und so 
für den Leser den Genufs des Originals erleichternd ihm zugleich 
in der Übertragung ein Kunstwerk zu bieten. Über die Grund- 
Satze*, die den Herrn Übersetzer geleitet haben, spricht sich der 
beigegebene Prospectas aus. » Die Hochschätzung der bisherigen 
Übersetzungen ins Deutsche, heifst es hier, darr' das Streben, die 
Schönheiten eines Dichters , der längst unsterbliches Gemeingut 
aller Volker geworden ist, Deutschland immer naher zu fuhren, 
nicht hemmen. Bei gegenwärtiger Übersetzung ward die be- 
engende Fessel des im Deutschen nur monotonen Terzinenreims 
abgeworfen und dadurch Baum und Kraft gewonnen, dem alten 
Dichter in Sprache, Sinn, Rhythmus und Symmetrie der Gedan- 
ken mehr Schritt nach Schritt folgen zu können, als den an den 
Beim gebundenen Vorgängern möglich war. Scheint mit dem 
Beim auf den ersten Blick viel verloren, so lehrt eine nähere 
Betrachtung Dante 's dagegen, dafs es bei diesem ernsten Dichter 
nicht gleichgültig ist, welches Wort die Reimstelle einnimmt; 
der reimende Übersetzer aber mufs jeden Augenblick in den Fall 
kommen , ein unbedeutendes an die Stelle des bedeutenden zu 
setzen. « So viel Wahres in diesen Worten ist , so kann ihnen 
Bef. doch nicht unbedingt beitreten , weil einerseits die reimlose 
Terzinenform doch noch einförmiger ist als die gereimte, und 
andrerseits Bef. zu gewifs weifs, dafs der Zwang des Beimes die 
wahre Kunstfertigkeit nur zu höheren Triumphen fuhrt und den 
Künstler viel eher zum Nachdichten zwingt, als die weit beque- 
mere und dem Buchstaben nach getreuere Nachbildung in reim- 
loser Übertragung. 

Inzwischen bat der Verf., von welchem als Freund und Schu- 
ler Platens zum Voraus nichts Nachlässiges und Unförmliches zu 
erwarten war , auch auf jenem breitet en Wege es sich angelegen 
•eyn lassen, sein Werk zu einer gewissen rhythmischen Vollen, 
dung zu bringen. Damit der Leser selbst eine Probe seiner Lei- 
stung and zugleich einen gedoppelten Mafsstab für dieselbe er- 
halte, mögen hier einige Strophen im Text, und in den Über- 
setzungen von Streckfufs und dem Verf. der vorliegenden Über- 
tragung stehen : 
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(HÖH«, Get. V. v. i~i5.) 

Dante : 

1. Cos\ discese del cerchio priraajo 

Giü nel secondo, che men luogo cinghia, 

E tanto piü dolor, che punpe a gaajo> 
4. Stavvi Mino« orribilmente, e ringhia, 

Esamina le colpe neil' entrata, 

Giudica c rannria secondo qu'avvinghia. 
7. Dico que quando l'anima mal nata 

Li vien dinansi, tutta ai coafessa: 

E quel conoscitor delle peccata 
10. Vede qaal luogo d' Inferno c da essa; 

Cignese con la eoda tante volte, 

Quantunque gradi vuol, che gih sia mein. 
13. Sempre dinansi a lui ne stanno niolte t 

Vanno ä vieenda ciaacuna al ^iudizios . < 

Discono e odono, e poi son giü volte. 

Strecufufs : 

1. So gings hinab vom ersten Kreis nm sweiten, 

Der kleinern Raum, dech gröTsres Weh umringt, 
Das antreibt. Klag' nnd Winseln sn verbreiten. 

4. Grau« steht dort Minos, fletscht die Zahn' und bringt 

Die Schuld ans Licht, wie tief sie sich verfehle , (verhehle?) 
Urtheilt schickt fort, je wie er sich umschlingt. 

t. Ich sage, wenn die schlechtgebornc Seele . 

Ihm vorkommt, beichtet sie der Sünden Last; ' 
Und jener Kenner aller Menschenfehle , 
10. Sieht, welcher Ort des Abgrunds für sie pafst, 

Und schickt sie so vM Grad hinab zur Holle, 
Als oft er sich mit seinem Schweif umfafst. 
13. Von vielem Volk ist stets besetzt die Schwelle, 

Und nach und nach kommt jeder zum Gericht, 
Spricht hört und eilt zu der bestimmten Stelle. 

Kopis ch : 

1. So stieg ich von dem ersten Kreis hinunter 

Zum zweiten, der geringem Raum umspannt, 

Und so viel Qual mehr, die zu Heulen stachelt. 
4. Da stehet Minos graunvoll, weist die Zähne, 

Er prüfet die Verschuldungen am Eingang, 

Urtheilt und bannt, nachdem er sich umringelt; 
7. Ich sage, wenn die schlimmgeborne Seele 

Vor ihn hintritt, so beichtet sie sich ganz ihm, 

Und dieser Kenner der begangnen Sünden 
10. Schaut, welche Stätte in der Holl' ihr zukommt, 

Umwindet mit dem Schweif dann so viel mal sich , 

Als Stufen er hinabgebracht sie heischet. 
13. Allimmer stehn vor ihm der Seelen viele, 

Ein* um die andre gehn sie all zum Urthell; 

Sie sprechen hören und sind hinabgewfilzet. 

Mit Ausnahme von V. 5 and i5 läTst sich nicht mit Gerech- 
tigkeit behaupten, dafs die Streckfufs'sche Übersetzung dem Ort- 
ginal Zwang antbue oder dasselbe schwäche, and ohne den ita- 
lienischen Text wurden wir den Beim ungern vermissen. Sobald 
aber, wie bei Kopisch der Fall ist, dieser uns gegenübersteht 
and wir die Melodie des Heimes im Original ans vergegenwärti- 
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gen können, tbat allerdings Kopischs strenge Treue nicht nar 
äusserst wohl , sondern auch dem Leser des Originals die aller» 
trefllichsten Dienste, und wir wünschen ibr deswegen, und durch 
sie dem hohen Dichter Ton Herzen recht grnfse Verbreitung. 
Vor unnöthigen Einförmigkeiten, neben der nothgedrungenen , 
wird sich wohl der nicht reimende Übersetzer vorzuglich zu hü- 
ten haben, und wenn Holle VI, 43 angoscia durch Peingung 
und nachher v. 47 pena gleich wieder durch Pein'gung, beides 
•n prägnanter Versstelle, ubersetzt wird, so hätte das vermieden 
werden können und sollen. 

Die Anmerkungen des Herrn Übersetzers sind hauptsächlich 
auf das innere Verständnis des Gedichts berechnet, und setzen 
(mit Recht) die ordinären mythologischen und historischen Kennt- 
nisse bei dem Leser, der sich an den Dante überhaupt wagt, 
voraus. 

Wir behalten uns vor, wenn das ganze Werk vollendet ist, 
auf dasselbe zurückzukommen , und sprechen hier nur noch die 
zuversichtliche Hoffnung aus , dafs zu der versprochenen Abhand- 
lung über Dante'« Leben FaurieU trefl liehe Monographie nicht 
unbenutzt bleiben werde. 

G. Schwab. 



Sämmtlichc Dichtungin von J. H. v. IV csscnbcr g. Fünfter Band. 
Stuttgart und Tübingen , Verlag der Cotta f $chen Buchhandlung. 1857. 
XU u. SSI & 8. In Umschlag. 

i 

Der rastlose und reichbegabte Geist des cdeln Freiherrn ziert 
fortwährend den Tempel der neun Schwestern mit Weihgeschen- 
ken. Bald in beredte Prosa , bald in wohlklingende Verse , er- 
liefst sich mit genialer Beweglichkeit sein Gefühl für Schönheit 
der Natur und Kunst, seine ungeheuchelte Religiosität, sein pa- 
triotisches Interesse für Menschenbildung und Volkerglück. Hei- 
misch an den reizenden Ufern des Bodensees, macht er jährlich, 
sobald die Reisezeit kommt, Ausflüge in die deutschen Gränz- 
länder, die Schweiz, Frankreich und besonders nach Italien, wo 
Natur und Kunst sich vereinigen, das empfängliche Gemüth in 
die süfsesten Zauber einzuwiegen. Der Biene gleich sammelt er 
da im Sommer, und kehrt im Herbst heim mit mannichfachem 
Musenraube. Fern von der Einförmigkeit des Gelehrtenlebens, 
ruht er am Busen der Natur, lebt mit der gebildeten Welt, und 
füllt, fern von geistloser Unterhaltung, die Stunden seiner Muse 
mit interessanten Studien und Arbeiten. 

So entstand auch diese Sammlung von Gedichten, in welcher 
sich an ein Epos in fünf Gesängen, von gleicher Anmuth als des 
Verfs. » Julius«, Bilder und Denkblätter aus Italien, vermischte 
lyrische und erzählende Dichtungen, endlich Epigramme, denen 
es an attischem Salze nicht fehlt, anreihen. 
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Das Epos, Irene, die letzten Kampfe des siegenden 
Christenthums, fuhrt ans in die Zeit der Kaiser Constantius 
und Julian, mit dessen Tode und dem Regierungsantiitt des fei- 
gen Jovian es endigt. Eine Periode grofser Entscheidungen, in 
welcher die alte Gotterwelt zum letzten Mal hell aulleuchtete, 
und, vom Kaiser aufgemuntert, das Hebräervolk den Grund zu 
einem Tempel legte, der den Salomonischen Wunderbau über- 
ragt haben wurde, hätte das unbeugsame Schicksal es nicht ver- 
bindert. An grofsen Bildein, schlagenden Kontrasten, fehlt es 
liier nicht, und der Dichter benutzt mit geübter Hand den er- 
giebigen Stoff. Neben dem heuchlerischen Constantius erscheint, 
die Maske stolz abwerfend, der verirrte Alterthumsfreund Julian; 
gegenüber Schwärmern der gestürzten Religionen und christli- 
chen Schismatikern stehen Charaktere, wie Cyrillus, Gregor von 
Nazianz , Hieronymus und die Glaubensheldin Paula , sämmtlich 
Ton ihrer Kirche zu Heiligen geweiht, und hier verwebt in die 
Geschiebte Irenens, einer schönen Athenerin, die, heimlich von 
ihrer Mutter im Christenthum erzogen, Julians, den alten Göttern 
gleich getreuen, Freund und Feldherrn Euphranor liebt. Den 
Folgen von Julians Abfall ausweichend , flieht Theone mit der 
Tochter nach Palästina, und findet an des Erlösers Grabe Trust, 
ungeirrt durch das hohnische Frohlocken der Hebräer, das bald die 
Nachricht von Julians unverhofftem Tode dämpfen soll. In einer 
herrlichen Stelle, auf die wir unter vielen andern, gleich schönen, 
aufmerksam machen, schildert der Vf. ihre Ankunft, in Begleitung 
Gregors , bei Hieronymus zu Bethlehem. Man vergleiche z. B. 
aus dem vierten Gesänge 55. u. ff. Stanze, und man wird bald 
sehen , wie leicht unser Dichter sich in den Fesseln eines Sylben- 
tnafses bewegt, das einer an klangvollen Wortendungen nicht 
reichen Sprache ungleich schwerer fallt als ihren sudlichen Schwe- 
stern , von welchen es zu uns einwanderte. Sogar baut er seine 
Stanze ganz regelrecht, wie metrische Rigoristen, und verschmäht 
die Freiheiten der Wieland und Streckfufs. Überhaupt hand- 
habt Hr. v. W. mit Leichtigkeit den Reim, diese Klippe so Man- 
cher, deren Geist sich in harten Geburten erschöpft, ohne dafa 
ihre »Schmerzenreich« die Leser vergnügten. Im Gegentheil ist 
dieses sein Hauptfeld , das ihm jederzeit schöne Ärnten gewä'irt, 
sowie der Mehncahl moderner Dichter, welchen die antiken For- 
men immer mehr oder weniger fremd bleiben, und sie, gleich- 
sam instinktartig , zur Anwendung der dort verpönten Rechte des 
Reims veranlassen. Sonderlich hat der Hexameter und sein Be- 
gleiter Schwierigkeiten, die selbst ein Gothe empfand. Hr. v. 
W. uberwindet sie meist mit vielem Gluck. Man urtbeile selbst ! 

Castellamare , S. a53. 

Hier in geräumiger Bucht, von •chattigen Uenzen umfangen. 
Weilt der Pilger %crgnügt, glüht von der Sonne die Luft. 

Liebliche Kühlung verttreu'n Drei twipfl ige Uäum' auf die Pfade, 

Windend durch Thäler sieb bald, bald zu umschauenden Höh n. 
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Überall aeirt sich dem Blick in der Fem' am freundlichen Ufer 5 

Herrlich des Feuerbergt stets rauchender Opferaltnr. 
Wann sich die Däroruerunir bräunt, dann, Alles verdunkelnd, die Nacht 

•inkt 

Malt »ich des Flammenden Iiild sanbriach auf zitternder Flui; 
Bald die Scheitel geschmückt mit bläulich anckenden Blitaen, 

Bald nmflacbert vom rnthfflühenden St ral enge wind. 10 
Schweigend wallt jetzt herauf der Mond , wetteifernde Schimmer 

Werfend , die sieh im Meer mischen der Glut des Vcsurs. 
Doch am Gestad' ertönt beim Tamburin und der Cither 

Tassu's Gesang, wie Olinth warb um Sophronia's Hera, 
Wie für einander dem Tod sich weihend sie Amor belohnte; 15 

Feuriger bei dem Gesang glühen jetat Mond und Vulkan. 

Ein reizendes Gemälde , aus welchem die Kritik nur einige 
Härte in Verkürzung langer Selben (V. 5, 6, Ii, i4i 16.) weg- 
wünscht. Hier noch ein ähnliches in moderner Form: 

Der Sanct Gotthardsberg, S. a66. 

Hinauf, wo in FUsgefilden 
Nur horsten Geier und Aar, 
Und Sturmgewitter sich bilden 
Mit leuchtender Donnerschaar ! 



• * 
» 



Hinauf, wo schaurig die Rachen 
Des FelsgekläfU gähnen wild, 
Eisburgen bersten mit Krachen, 
Inders die Lawine brüllt ! 

Dann oben gesenkt die Blicke, 
Und rasch durch das Teufelsloch, 
Flugs über der Teufelsbrücbn 

Des Abgrunds spottendes Joch f 

... 

Und gleich dem Sturm jetat hinunter 
Am schäumend brausenden Flu Tu, 
Bis singend und grüfst und munter 
Der Hirt an des Gotthards Fufs ! 

« 

Genug zur Empfehlung dieser geistreichen Denkblätter ! Un- 
gern ubergehen wir die römische Legende, einer altdeutschen 
Handschrift im Vatikan nacherzählt, wie der Dichter im Sehers 
versichert, mit der Überschrift: Honny soit qui mal y pense; 
die edeln Sohne, nach Pausanias X, 20; die Bekehrung 
eines Geizigen; des armen Pfarrers Leiche, nach La- 
martine, und andere Stucke von derselben Gattung. Um diese 
Mittheilungen nicht über den beschränkten Raum auszudehnen, 
erinnern wir noch an einige vorzuglich gelungene Lieder , in 
welchen sich sein innerstes Herz erschliefst; wie das Gedicht An 
die Freiheit S. 3a5 ff. , Am Morgen S. 339, oder Gute 
Nacht S. 34o fT. 

Mit Freuden entsagt hier der Kunstrichter seinem Geschäft; 
denn auf diese Gedichte pafst das Sprichwort : Magna in parvo 

Den Werth der Epopöe, die an der Spitze dieser Sammlung 
steht, erhoben noch Anmerkungen (S. »05 bis 218), in welchem 
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alles Geschichtliche , mit Benützung alter and neaer Quellen , von 
Eusebius und Ammianus Marcellinas herunter bis auf Gibbon, 
JolifTe, Sismonde Sismondi , Chateaubriand, Lamartine, Ballanche, 
eben so gelehrt als anspruchlos erläutert wird. 

Verleihe der Himmel dem edeln Sänger, der den Rahm 
Hartmanns von der Au und so vieler andern Dichter dieser Ge- 
genden in alter Zeit aufrecht erhält, noch viele Jahre hindurch 
Kraft und Muse zu so schönen Hervorbringungen! 

Don Kar los (Carlo»). A dramatic Poem from the German of Schiller. 
By John Wyndham Bruce, Esq. Mannheim, Swan and Goetz. 
London , Black and Armstrong. 1837. Printed by G. Reichard at 
Heidelberg. Preface 42, Text der Übersetzung des Don Karlos 808, 
Anhang , Schillers Siegesfest, ins gleiche Versmaafs übersetzt, 1 Seiten 
8. Geheftet, in Umschlag. 

Eine literarische Erscheinung, die zu merkwürdig and za 
ehrenvoll für Deutschlands gröfsten Dichter ist, als dafs sie ia 
diesen Jahrbuchern unerwähnt bleiben dürfte. Herr John Wynd- 
ham Bruce, ein Verwandter des berühmten Reisenden, eine Zeit- 
lang in englischem Seedienst, dann Student der Rechtswissen- 
schaft, begab sich im September 1826 nach Bonn, und machte 
hier zuerst Bekanntschaft mit deutscher Sprache und Literatur, 
welche ihn, den Landsmann Shakspeares, Miltons, Sternes, and 
den, nach Brittenart mit den Schätzen des klassischen Alterthums 
Vertrauten, dennoch so mächtig anzogen, dafs er beschlofs, sein 
Vaterland mit einigen Hauptwerken derselben durch Übersetzun- 
gen bekannt zu machen. Sein Liebling war Schiller: mit dem 
Gedanken an ihn verliefs er im Februar 1827 Bonn, am seine 
Universitätsstudien zu Oxford im Exeter-College zu vollenden; 
worauf er seinen Wohnsitz in London nahm und sieb als Anwalt 
auszeichnete. Kränklichkeit bewog ihn jedoch , i835 England 
aufs neue zu verlassen and auf dem Continent Erleichterung jener 
Übel zu suchen , welchen unablässig Studirende (und ein Solcher 
ist Hr. Bruce) ausgesetzt sind. Er wählte wieder sein geliebtes 
Deutschland zum Aufenthalt, und lebte mit einer kleinen Familie 
2 Jahre hindurch meist in und bei Mannheim , nur mit alter und 
neuer Literatur, besonders griechischer und deutscher, beschäf- 
tigt. Zu Anfang des Jahres iiVi-7 begann er die Übersetzung des 
Don Harlos, beendigte sie in einer Zeit von 10 Wochen, deren 
a er überdies der Erholung von allzu angestrengter Arbeit wid- 
men mufste (z.B. den Schlufsakt ubersetzte er in 5 Tagen) /und 
eilte hierauf an die lieblichen Ufer des Bodensees, wo ich das 
Vergnügen hatte , seine Bekanntschaft zu machen und mich einige 
Monate lang täglich über Kunst und Wissenschaft mit ihm ia 
unterhalten. Dann kehrte er zurück nach Mannheim und Heidel- 
berg, wo unterdefs die Übersetzung gedruckt wurde, und nach 
Beendigung des Drucks trat er abermals die Heimreise an , ohne 
seitdem Nachricht von sich zu geben. Doch gelangte er hoffent- 
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Hch ohne Unfall nach London, oder auf eines seiner Landguter, 
oder nach Duflryn Aberdare, Glamorganshire, zu seinem würdigen 
Vater, Hrn. John Bruce Bruce, dem das Buch zugeeignet ist. 

Ziehen wir nun dieses Werk in nähere Betrachtung, so kann 
unser Urtbeil nicht anders als vorteilhaft ausfallen. Des Über, 
setzers Talent und Fleifs , sein Enthusiasmus für schone Kunst, 
seine Vorliebe für Schiller überhaupt und für Don Karlos ins- 
besondere, liefsen dies im Voraus erwarten. Wir erinnern uns 
keiner Stelle , wo der Sinn verfehlt wäre ; keiner , wo man die 
edle Einfalt und Würde des Originals vermifste ; vielmehr re- 
producirt diese Dolmetscbung den deutschen Genius wie ein treuer 
und helier Wiederball. Ein desto grofseres Verdienst, da in Eng- 
land Herr B. der. erste Übersetzer von Bedeutung ist, der sich 
an dies Biesenwerk Schiliers wagte. Denn während dort dessen 
übrige Dramen, mit Ausnahme der Braut von Messina, insge- 
samrot übertragen sind, einige sogar mehrmals, Wilhelm Teil 
dreimal, besafs man von Don Kariös bisher nur eine prosaische 
Übersetzung, die wörtlich zu seyn vorgiebt, aber in der That 
untreu und geistlos alle Schwierigkeiten überhüpft, öfters 7 oder 
8 Zeilen in eine zusammenprefst , und nicht selten den Verfasser 
gänzlich mifsversteht. Dennoch fand dieses Machwerk Eingang 
bei der empfänglichen Nation 5 ein Abdruck vom Jahr 1798 nennt 
sich bereits den dritten, und wer weifs, ob er der letzte ist: so 
unmöglich war es, diesen kräftigen Geist bis zur Unwirksamkeit 
zu unterdrücken. Allein freilich Sensation wie in Deutschland, 
wenigstens früherhin , konnte eine Arbeit solcher Art bei unsern 
sprach verwandten Nachbarn jenseit des Kanals nicht hervorbrin- 
gen. Und fragt man, warum in der langen Zeit bis zum Er- 
scheinen der vorliegenden Übersetzung Niemand das so verunstal- 
tete Werk würdiger nachbildete, so findet unser Verf. die Ur- 
sache in den Schwierigkeiten des Originals. 

»I can ooly find one reason,« sagt er Seite 4 der Vorrede, 
»why this Drama should not have met with the attention and 
sjmpathy bestowed on the others, and this is from the enormous 
and almost ttaggering dißcultics of the plol — difficulties which 
are of themselves sufficient to damp the ardour of every one, 
except of him, who grapples with tbem in good earnest — is 
Willing to bestow frequent perusals on the original, and ia tho- 
roughly convinced of the complete success of tbe work, if these 
diificulties are e ither satisfactorily removed or explained , and if 
tbe translation is executed in manner not unbecoming the dignity 
and beauty of the original. — lt has also acknowledgedfy , far 
more dißeuUies in the texi itself ihan any other produclion of Schill 
ler's*) — and is in length, within a few pages, equal to the 



°) An einer andern Stelle, Seite 5, hält Hr. B. da« vollkommene Ver- 
ständhils des Don Kariös für schwerer als das Irgend eines moder- 
nen Stücks , and vergleicht ihn mit dem Agamemnon des Aschylus 
und Lykophrons Kassandra. 
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Piccolomini and Wallenstein's Death together — the two pieces 
of the Wallenstein trilogy so admirahly, so inimitably translated 
by the then Ii ving greatest Poet in England, the late laraented 
and allaecomplished Mr. Coleridge. His translation may be fairly 
considered as amongst the most successf ul efforts of modern times, 
and will always continue to be a model in t his department of 
literatare. « 

Wenn Hr. B. so die Vernachlässigung des berühmten Trauer- 
spiels in seinem Vaterlande zu entschuldigen sucht , so findet er 
dagegen kaum Worte, die ihm stark genug schienen , seinen Zorn 
über deutsche Mifsverständnisse und Herabwürdigungen Schillers 
und des Don Karlos auszudrucken. Die hierauf bezügliche Stelle 
der Vorrede S. i3 ist zu charakteristisch, als dafs wir sie uber- 
gehen konnten. Nachdem der Verf. seine Bewunderung A. W. 
T. Schlegels als Schriftsteller überhaupt bezeugt und ausdrück- 
lich bemerkt hat, dafs er blos dem Verla umd er Schillers ent- 
gegentrete, lafst er sich so vernehmen: 

»A. W. von Schlegel has , as every one knows , attacked 
Schiller in the most unworthy way; Tieck with more acknow- 
ledgment of his merits. The former blamed his lyrical poems, 
the latter his dramatic. The last distichs made by Schlegel on 
Schiller may be found in the Musenalmanach of i83a. He says 
there that Schiller knew nothing of English, of Greek or Latin; 
that in his correspondence with the mighty Gut he he made »scrap- 
ing bows« to him; further that he could not rhyme, because ha 
endeavoured to make »Rose« rhyme with »Schosse«, and much 
more of the same kind. — He does no justice whate?er to Schil- 
ler in his justly celebrated »Lectures on dramatic art and lite- 
rature.« He goes so far as to call »Wilhelm Teil« the best of 
Schillers dramas. — This is, in my opinion, as a drama the most 
faulty; and even Solger, tbe warm panegyrist of A. W. T.Schle- 
gel, in his critique of his friend's »Lectures etc.« (Solgers 
Nachgelassene Schriften, vol. 2. p. 49* — 626) is of the same 
opinion. Both, bowever, presurae to treat Don Karlos in the 
same manner. — It was not to be supposed, that Schlegel — 
tbe professed admirer of Gothe — a man who merely wrote ac» 
cording to the spirit of the age he lived in , and was content 
with the applause that present time bestowed on him — who 
did the most perfect homage to the womanish weakness of his 
trme — and could preise in exaggerated terms tbe » Boman Ele- 
gies« of Gothe — elegies that surpass m refined sensoality every 
thing that Ovid, Tibullus and Propertius ever tempted mankind 
with — could praise the giant spirit — the manljr vigour , the 
magnißcent ideas of freedom, and the deep and intimate knowledge 
of the human heart — the splendour of thought and imagery — the 
boUt vehemence of passion for the true and sublime under all their 
various forms , that make up the worth of this, as Mr. Carlyle 
(Life of Schiller. London 1825.) terms it, »truly noble« tragedy 
— a tragedy that transports os ioto a holier and bigher world 
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than our own — where everything around us breathea of force 
and solemn beauty. To thcie gentlemen roay be applied Schil- 
lert own sublime hmguage in this play , when Karlos reproaches 
bis fatber with the deatb of tbe Marquis Posa: 

Die« feine Saitenspiel zerbrach in Ihrer 

Metallnen Hand. Sie konnten nichts alt ihn ermorden. 

Diese Zurechtweisung ist allerdings derb"; allein wie durfte 
auch literarische Eitelkeit so weit gehen , einer ganzen einstim- 
migen Generation *) schulmeisternd die Bewunderung des Grofsen, 
des Schonen zu verbieten, und zwar aus einseitiger, höchst pe- 
dantischer Ansicht der Kunst? Herr B. berührt diese Ansicht, 
und geht in den bekannten Streit der Objektiven und Subjektiven 
ein , deren Repräsentanten , nach Vieler Meinung , Gut he und 
Schiller sind. Bei diesem Anlafs vergleicht er Beider Charaktere 
und Leben von Jugend auf, mit Benutzung bekannter Quellen, 
und ohne sich aus Vorliebe für den Einen zur Ungerechtigkeit 
gegen den Andern binreifsen zu lassen. Beide sind ihm (S. 12) 
»mächtige Apostel des Erhabenen und Schönen « , beide bewun- 
dert, beide liebt er, aber der stärkere Zug ist zu dem congenia- 
len Dichter des Don Karlos. 

Nach einer Charakterisirung der lyrischen Gedichte Schillert, 
von welchen Herr B. und sein talentvoller Bruder eine Übertra- 
gung in ihre Muttersprache beabsichtigen, kommt der Verf. S. 20 
auf dieses controverse Drama zurück, und entwickelt dessen Plan, 
hauptsächlich, wie sich von selbst versteht, um Posas so viel- 
fach mißverstandenen »grofsen kosmopolitischen Gang« (Schillers 
3. Brief über D. K. , 10. Theil, S. 373 der neuesten Ausg. seiner 
Werke) ins gehörige Licht zu setzen. Geister von dieser Art 
begegnen einander nur in Gemeinschaft hoher Ideen ; jede andere 
Verbindung ist keine für sie, und kleine Hindernisse gemeiner 
Seelen bemerken sie nicht einmal im Hinblick auf ihr erhabenes 
Ziel. Menschenbeglückung ist die grofse Aufgabe, die der Mar- 
quis zu losen sucht, zuerst durch den Sohn, dann durch den Va- 
ter. Beide sind ihm nur Mittel zum Zweck , und er bedient sich 
ihrer, im edelsten Bewufstseyn, mit der ganzen Kraft geistiger 
Überlegenheit; ja zuletzt opfert er unbedenklich diesem Zwecke 
sich selbst. Kein Wunder, dafs ein so ausserordentlicher Cha- 
rakter das Verständnifs der Mehrzahl uberstieg , dafs man Wider- 
spruch auf Widerspruch zu finden glaubte, und den Dichter nÖ- 
thigte, die individuelle Einheit und den moralischen Zusammen- 
bang seiner Schöpfung zu zeigen. Siegreich bekämpfte er die 
Mifsdeutcr mit den Waffen der Geschichte und Philosophie, und 
Hr. B. hatte zur Orientirung seiner Leser fast nur nothig, sie in 
den Gesichtspunkt der Briefe über Don Karlos zu stellen , die an 
, , 

•) Wir meinen die gebildete Welt überhaupt, nicht allein Deotsch- 
land; denn überall ist Schillere Verdienet anerkannt. Der Vf. hält 
ihn, etwa mit Ausnahme de« Sophokles uod Shakspeare'e , für den 
gröfstea Dramatiker aller Zeiten. 
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Umsicht and Zartheit der Untersuchung mit der Charakteristik 
Hamlet's in Wilhelm Meisters Lehrjahren zu vergleichen sind. 

Nach diesen Bemerkungen bleibt ans nur das angenehme Ge- 
schäft, eine oder die andere Stelle des Werks herzusetzen, da- 
mit unser Publikum im Stande sey, selbst zu beurtheilen, wie 
gut der Obersetzer es versteht, Treue mit Elegaoz zu vereinigen. 
Die Wahl ist schwer and leicht, wo so viel Schönes sich, über« 
all anbietet. Die Scenen zwischen Karlos und Philipp , und zwi- 
schen Jenem ond Alba , im sten Akt ; desgleichen die höchst be- 
deutende zwischen Philipp und dem Marquis im 3ten, und man- 
che andere reizen uns; wir erinnern auch an jene zwischen Posa 
und der Königin zu Ende des 4ten Akts, von welcher der Verf. 
(Vorrede S. 3o) sagt, dafs sie vielleicht die schönste sey, die 
Schiller jemals geschrieben. Gegen die Mitte dieser Scene bricht 
im Kampf streitender Gefühle, and kaum vor Thränen sprechend, 
Posa in diese Worte aus , S. s35 : 

Oh teil 

The Printe that he bethink bim of the oath 
Which in enthuBiaam'e bright daye we took 
Upon the parted hott! teil Iii in, I have 
Kept mine — tili dcath have true to it remained ! 
Now 'tit for him hia own — 

Queen. 
Till death f 
Marquii. 

Let him 

Make — do you teil him — that saine vtaion true — . 

That daring viaion of a newborn atate — 

The godlike progeny of Friendthip. Let 

II im luy the firat hand to thia unwrought atone ! 

Whether he do accoraplUh or •uccumb — 

To him alike — let him applv hia hand ! 

When centuriea are ewallowed up in time, 

Will ProTidence a Monarch'« aon raiae uu 

Like him and place upon a throne like hia, 

And with the aame enthutiaam her 

New darling kindle ! Teil him that he ihoold 

Retard with reverence hia youthfnl dreame, 

When he becomea a man — and not to open 

The heart of the aoft flower of the Goda 

Unto the blaating ineect of a boaated 

And better reaaon — nor to be mialed, 

When by the wisdom of the dnat he heara 

Enthusiast» — the heavenly born — blaaphemed ! 

I have told it him before ! u. a. w. 

Es ist wahr , nicht Alles in dieser Übersetzung ist so abge- 
glättet , so gelungen. Der Leser stufst hie und da auf Harte des 
Ausdrucks oder des Verses , sehr selten sogar auf M ifs verstand« 
nifs. Wünschte man doch Selbst in dieser Stelle anstatt des ohne 
Ursache verkürzten Verses And with the same enthusiasm her 
den gewohnlichen der neuern Tragödie, und weiterhin anstatt der 
Worte Unto the blast iog insect of a boasted And better reason 
das, Schillers Worten »dem tö'dtenden Insekte gerühmter bes- 
serer Vernunft« genauer Entsprechende Unto the blaating insect 
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of a reason , Botsted ai better. Allein im Ganzen betrachtet 
mufs man der englischen Literatur zu dieser Erwerbung Glück 
wünschen. Die angedeuteten Mängel des ersten Wurfs wird bei 
neuen Auflagen, die nicht ausbleiben werden, die Feile des im- 
mer mehr gereiften Verfassers leicht hinwegschaflen. 

Hier auch der Anfang von Schillers Siegesfest, als Probe 
der Übersetzung seiner lyrischen Gedichte, einer Arbeit von noch ' 
grofserer Schwierigkeit , wozu wir dem Herrn Bruce die aut- 
dauerndste Lust und die ungestörteste Muse wünschen. 

The Festival of Victor*. 

Priam'a Citadel wu tanken , 
In. v in d «ist and aahea luv , 
And the Greeka with conqueat drunken, 
Richly laden with their urev, 
On their lofiy barka were Utting 
Along the Helleapontna' atrand , 
Homewnrd their glad coarae directing 
Unto Graecia'a beauteuua land. 

Strike, oh atrike the jojoaa atraia ! 

For to the paternal hearth 

Turned are onr harka at last, 

Aod our homea we aee again ! 

Dr. Bothe. 



8CHÜLSCHRIFTEN. 

■ 

Correspon den zblatt für Lehrer an den Gelehrten- und Realschulen ff ür- 
tembergs. Erstes, zweites , dritte» Heft Stuttgart, hei Beek $ 
Frankel. 1837. Zusammen 12 Bogen 8. 86 kr. (Monatlich erscheint 
wenigstens 1 Bogen , au 3 kr. berechnet) 

Im October i836 kündigten einige Schulmänner Wurtem- 
bergs, „zum Theil schon durch frühere Leistungen im Kreise 
der Schule als Schriftsteller bekannt, eine Zeitschrift unter dem 
obigen Titel an , welche enthalten sollte : » Erörterungen über die 
Grundsätze der Pädagogik und Didaktik und die Anwendung der 
letzteren auf die einzelnen Unterrichtsfaqher in philologischen und 
Realanstalten ; Beurtheilungen von Schriften , welche dahin ein- 
schlagen, besonders Schulbuchern; Probebearbeifungen von Auf- 
gaben und endlich Correspondenznacbrichten. « Das Blatt sollte 
zwar von Würtembergischen Schulmännern geschrieben werden, 
aber, ob dies gleich nicht in der Ankündigung ausgesprochen ist, 
dennoch wobl auch in einem weitern Kreise wirken, und darum 
durfte eine Anzeige desselben, die von den Herausgebern auch 
in diesen Blättern gewünscht wurde, zweckmäfsig erscheinen. 
Eine Anzeige aber , und keine Recension , will auch Ref. hier in 
der Kurze geben. Unsere Jahrbucher wollen neinlich nicht Re- 
censionen von Recensionen , geben : und Recensionen enthalten 
wenigstens zum Theil diese drei Hefte; über die Aufsätze aber 
kann Ref., selbst ein Schulmann Würtembergs, kein Urtheil aus- 
sprechen, indem sein Lob verdächtig, sein Tadel gehässig erschei- 
nen konnte; den Inhalt jedoch will er aogeben, uberzeugt, dafs 
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die besprochenen Gegenstande anziehend genug erscheinen wer- 
den , um auch auswärtigen Schulmännern die Bekanntschaft mit 
dieser Zeitschrift wünschenswerth zu machen. 

Das erste Heft enthalt: 1. Pädagogik: Vorschlag zur Hebung 
eines Haupigebrechens bei der hohem Jugendbildung unsrer Zeit. 
[Es betrifft die sittlich-religiöse Bildung der Jugend.] II. i. Philo- 
logie: Die Hamilton sehe Methode in der Anwendung auf den Un- 
terricht in der griech. Sprache. 2. Geometrie: Geist tödt ende , 
geistbildende Methode bei dem Vortrag derselben. III. Recensio- 
nen 1) geographischer Werke über Würteraberg, 2) über Krebs*s 
Antibarbarus , Blume s lat. Schulgraramatik, dessen lat. Elemen- 
tarbuch u. Übungen im Übersetzen aus dem Deutschen ins Griech. 

IV. Miscelien. Ein Wort über Prüfungen durch Schulbehörden. 
Lesefrucht. Aphorismen. 

Das zweite Heft enthält: I. Rede von Prof. Klumpp über 
die gegenwärtige Entwicklungsstufe des Gelehrtcnschulwesena. 
II. Pädagogik. Über Bildung der Lehrer an Gelehrtenschulen u. 
an Realschulen ; Aphorismen über Erziehung ; Uber Leetüre für 
Knaben; Ob und in wiefern die Lorinser'sche Beschuldigung ge- 
gen die Schulen auch auf Würtembergische Lehranstalten Anwen- 
dung finde? III. Methodik. Die Hamilton'sche Methode; Soll man 
den Unterricht in der hebräischen Sprache aus den niedern Ge- 
lehrtenschulen rerbannen ? Über geograph. Unterricht und Land- 
karten. IV. Recensionen. Nagels Geometrie; Geometrie descrip- 
tive Dar Leroy, übers, von Raufmann; Hafslers Bemerkungen üb. 
den Unterricht in der franz. Sprache auf Realschulen u. Gymnasien; 
Krcbs's Antibarbarus; Keims Elementarbuch der griech. Sprache. 

V. Miscelien. 1. Über Detnosthenes pro Corona V. 12 sa. 2. An- 
frage und Antwort (die Zeit des Confirmandenunterricnts betr.). 

Das dritte Heft: I. Welches Ziel hat die materielle Rich- 
tung unserer Zeit? Eine Rede von Prof. Nagel. IL Methodik. 
Das Fach- und Hlassenlchrsy&tem , mit besonderer Rücksiebt auf 
Realschulen; Biblische Geschichte. Andenken an Hebel; Über lat. 
Compositionen , nebst einem Anhange über die Schrift : Hamilton 
und seine Gegner. III. Philologie. Eine Parallele aus der israe- 
litischen und aus der rom. Geschichte ; Psalmen metrisch bearbei- 
tet; Gnomen nach Salomo und Sirach; Eine Horasische Ode inj 
Griechische übersetzt; Plan und Probe einer 'O^vaatta pixpd. 
IV. Miscelien. Anfrage (Waiblinger oder Gibellinen? beantwortet). 
Lesefrüchte. (Burmann über die Folgen einer schlaffen Erzie- 
hung. Ein wahres Wort!> 

Am Schlüsse dieser Anzeige mochten wir wohl fragen, warum 
so Wenige der Mitarbeiter ihre Namen unter ihre Aufsätze setzen ? 
Wir können uns wohl Gründe dafür denken: aber die Gründe 
gegen die Anonymität scheinen uns doch überwiegend. Eine zweite 
wiebtigere Frage, die Ref. thun mochte, mufs er, wenn er nicht 
seiner obigen Erklärung untreu werden soll, unterdrücken. 

Ulm. G. II. Moser. 
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X°. 14. HEIDELBERGER 1838. 

JAHRBÜCHER DER LITERATUR. 



Archiven ou Correspondanee inidite de la maiton d'Orange Nassau. Rccucil 
public avec autorisation de S. M. le roi par Mr G. Groen van Prin- 
eterer, Chevalier de Vordre du Hon belgique", eonseillcr d'Uat. Pre- 
miere Sirie. Tom. IV. Annte 1572-1574 Leyde , S. et J. Lucht- 
manne. 1837. 399 und 132 besonders paginirte Seiten gr. 8. 

Ref. bat die drei ersten Tbeile dieses für die Geschichte des 
sechzehnten Jahrhunderts sehr schatzbaren Werks mit dem ver- 
dienten Lobe angezeigt, und ist weit entfernt, es dem Verf. za 
verdenken , wenn er einige Punkte eines Vorwurfs , den Ref. mehr 
angedeutet als ausgeführt hatte, widerlegt oder von sich weiset. 
Ref. ist sehr froh, wenn er erfahrt, dafs er sich in Vermuthun- 
gen und Analogieen geirrt habe; auch giebt er nie seine Ver- 
mutungen für Thatsachen aus, wie er auch nicht abgeschmackt 
genug ist, um zu behaupten, wie der Verf. zu glauben scheint, 
dafs in Deutschland alle Frömmigkeit Heuchelei sey. Eine solche 
Behauptung würde nicht geeignet seyn , die Art Religion, zu der 
er sich bekennt, zu empfehlen. 

Ref. mufs sich , um nicht näher in die Geschichte der nieder- 
landischen Unruhen und des Kriegs mit den Spaniern eingehen 
zu müssen, als ihm in einer Anzeige der Fortsetzung des Drucks 
von Actenstücken passend scheint, dieses Mal begnügen, die Be- 
ziehung der hier gelieferten Briefe im Allgemeinen anzudeuten 
und hie und da eine Stelle besonders zu erwähnen. Er übergeht 
daher auch die historische Einleitung des Herausgebers, welche 
manchen Wink für den enthält, der sich mit der Specialgeschichte 
jener Zeiten beschäftigt. Herr G. V. P. geht nämlich auf neun 
und achtzig Seiten einzelne Staaten durch, und deutet die Stellen 
an , welche sich in diesen Briefen auf die Staaten oder auf an- 
gesehene Personen derselben beziehen. 

Gleich der erste Brief dieses Theils, vom October 157a, ist 
dadurch anziehend, dafs Wilhelm auch sogar in diesem Briefe an 
seinen Bruder Johann sich stellt, als wenn es gar nicht auffal- 
lend wäre, dafs er jetzt erst seine Eigenschaft als königlicher 
Statthalter von Holland und zwar gegen den königlichen General- 
stalthalter der Niederlande und noch dazu mit den Waffen gel- 
tend machen wolle. Dieser Brief ist ziemlich ausführlich, und 

XXXI. Jahrg. 8. lieft 14 
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kann denen nützlich seyn, welche es für nöthig holten, Unter- 
nehmungen, wie die der Niederländer, durch Adrokatenkunst zu 
rechtfertigen oder auch anzugreifen. Das zweite Stück (Lettre 
LXXXIX) scheint uns, so ausfuhrlich es auch ist, sehr wenig 
brauchbar oder anziehend ; es ist ein langer Auszug (sommaire) 
aus- der langen und lahmen Verteidigung des Herrn von Merode 
wegen seines verunglückten Zugs nach Mecheln. Eine Anzahl 
der folgenden Briefe und Billete betreffen fast ausschließend die 
anglücklichen Kriegsunternehraungen der Verwandten und Be- 
kannten Wilhelms, oder auch die von den Spaniern unternom- 
mene Belagerung von Harlem. Es sind darunter freilich sehr 
unbedeutende Stücke, wie z. B. der lange Brief eines Abentheu. 
rers, aus Leipzig datirt, wie man es anfangen könne, um die 
spanische Peru-Flotte wegzunehmen. Die beiden Schreiben Wil- 
helms an seinen Bruder Ludwig aus Delft vom i5. April und 5. 
Mai i573 (lettre CDXI und CDXIII) geben kurze aber eben 
darum sehr bestimmte Nachrichten von dem Stande der Dinge 
um diese Zeit und enthalten die dringendsten Aufforderungen an 
Ludwig, wenn nicht Alles verloren gehen solle, der belagerten 
Stadt zu Hülfe zu eilen. Wilhelm sagt p. 88: Ludwig möge 
eilen , aus Deutschland heranzuziehen , afin que nous trouvions 
moyens de la desassieger ; espcrant que si cela se peut faire , le 
duc d'Albe n'aura moyens de nous faire grand mal , si ce n'est 
qu'il soit renforce* de soldats Italiens , lesquels on dit descendre 
avec grande puissance a quoi certes les princes d'Allemagoe de- 
vroient s'employer pour leur cmpecher le passage. Landgraf 
Wilhelm von Hessen läTst es um diese Zeit an kräftigen Vorstel- 
lungen bei Münster und Mainz nicht ermangeln , auch verwendet 
er sich sehr dringend beim Kaiser, bei August von Sachsen, bei 
Mainz und Köln für Friedensstiftung. Das war Alles gut gemeint, 
nach deutscher Art, aber Bef. kann sich nicht überzeugen, dafs 
die Geschichte durch die Masse von diplomatischen Schreibereien 
dieser Art, welche man jetzt aus den Archiven hervorzieht, je- 
mals viel gewinnen kann. Viele der folgenden Stücke sind eben- 
falls blos diplomatischer Art. Es sind Vorschläge, Instructionen 
u. dgl. wegen der Unterhandlungen mit Frankreich. Wir über- 
gehen die ganze Beihe von Briefen bis auf den 433sten, worin 
Wilhelm seinem Bruder von der bekanntlich am 12. Juli 
erfolgten Übergabe von Harlem kurze Nachricht giebt. Dieser 
Brief ist nicht diplomatisch , er ist aus dem Herzen geschrieben 
und zeigt den tonst immer nur h lugen und besonnenen Mann 
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unternehmend und aufopfernd. Er schreibt S. 175: »Ich 
nehme Gott zum Zeugen, dafs* ich Alles gethan habe, was in 
meiner Macht stand , um die Stadt zu retten. Ich habe kein mög- 
liches Ding unversucht gelassen, von dem ich glaubte, dafs es 
zu dem guten Zwech dienlich seyn konnte, und selbst noch ganz 
neulich , als ich auf dringendes Verlangen der Stände dieses Lan- 
des und des Volks einen Versuch machen mufste , Lebensmittel 
in die Stadt zu bringen, ward dies Wagstuck, ob es gleich sehr 
unbedachtsam und ganz gegen meine Meinung unternommen war, 
doch so geschickt eingeleitet, dafs unsere Leute, als sie am qten 
dieses im Gehölz standen, die besten Aussichten auf einen glück- 
liehen Erfolg hatten (estoient en assez bon train d'effectuer leur 
entre prinse). Sie hätten in dem Augenblick, als sie an Ort und 
Stelle waren, durchdringen können, wenn die Harlemer unsern 
ihnen gegebenen Rath befolgt hätten und unmittelbar Zu ihnen 
gestofsen wären. Dies thaten sie nicht, es hatten daher die Feinde 
Zeit , Verstärkung an sich zu ziehen und den Unsern eine Nie- 
derlage beizubringen. Der gröfste Theil unserer Leute blieb auf 
dem Platze, Batenburg ward, todtlich verwundet, Feldstucke wur- 
den verloren, sowie das ganze übrige Gepäck. Dies Unglück traf 
nicht blos die Bürgerschaften , die den Zug mit Batenburg ge- 
macht hatten, sondern auch Alles, was in dem Lager geblieben 
war, welches wir zwischen den Städten aufgeschlagen hatten, 
wurde zerstreut, so dafs wir jetzt keine Armee mehr im Felde 
haben , obgleich wir anfangen , wieder Soldaten zu sammeln. Seit 
diesem Augenblicke fanden sich die Harlemer so sehr vom Hun- 
ger gedrangt , dafs sie sich durch eine schlechte Capitulation er- 
geben mufsten. Der Feind ist am Sonntage, den isten dies. Mo- 
nats , eingezogen und hat seit der Zelt (der Brief ist vom 25sten) 
nicht aufgebort, die grausigsten Executionen auf eine Weise, die 
selbst im Kriege und nach Kriegsrecht unerlaubt ist, an Bürgern 
und Soldaten vollziehen zu lassen ; er ist im Begriff jetzt Alkmar 
anzogreifen. Diese Stadt, so wichtig sie uns auch für das ganze 
übrige Waterland ist, kann den Angriff nicht aushalten.« Wei- 
ter unten giebt er noch einige andere verzweifelnde Nacht ichten , 
aber immer mit dem Muth und der Fassung einer grofsen Seele, 
die sich auch am Schlüsse zeigt, wo er vom Verzagen der 
Menge redet. Er sagt dort: Die Herzen der hier herum Woh- 
nenden verzagen immer mehr und der Muth verliert sich; viele 
sieben sich zurück, die Geldmittel sind erschöpft, so dafs uns 
kein Mittel irgend einer Art übrig bleibt, um auf die Dauer aus- 
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zuhalten. Im folgenden Briefe meldet er dann, dafs der Angriff 
auf Alkroar geseheitert sey und» dafs die Spanier im Lager bei 
Harlem den Dienst verweigerten , weil Ferdinand von Toledo die 
ganze Harlemer Beute für sich behalten habe und ihnen auch 
nicht einmal den schuldigen Sold bezahle. Die folgenden Briefe 
enthalten wieder allerlei unsichere Nachrichten , Vorschläge , Un- 
terhandlungen und Unternehmungen , Beschwerden. Unter die 
letztern reennen wir die egoistische Klage des Grafen von Nuenar, 
dafs man Städte seines Gebiets, besonders auch Crefeld, zum 
Sammelplatz der Landsknechte und der andern Leute mache, 
welche doch bestimmt waren, in den Niederlanden zur Bettung 
seiner besten, seiner bruderlichen Freunde, Wilhelms und seiner 
Bruder, gebraucht zu werden. Die beiden Briefe Wilhelms, 
CDXLV und CDXLV1 , sind dadurch anziehend , dafs sie unmit- 
telbar nach einander erhebende und niederschlagende Begeben« 
heiten auf gleiche W T eise ruhig und wahr berichten. Im ersten 
Schreiben wird erzählt, wie die Spanier am 8ten October zum 
zweiten Mal von Alkmar hätten abziehen müssen , und damit die 
Nachricht verbunden, dafs die ganze spanische Flotte vernichtet 
und der Admiral Bossu gefangen sey. In dem andern meldet 
Wilhelm , dafs auch Marnix von Set. Aldegonde nach erlittenem 
bedeutenden Verluste gefangen und die Einschlicfsung von Leyden 
vom Feinde begonnen sey. Übrigens sieht man aus diesen Brie- 
fen sehr deutlich, wie ähnlich dieser niederländische Krieg in 
dieser ersten Zeit dem bürgerlichen Kriege war, Wer jetzt in 
Spanien geführt wird, und wie sich Spanier und Niederländer ein- 
ander dadurch, dafs sie grobe Fehler machten, abwechselnd wie- 
der empor halfen. Die folgenden Briefe betreffen entweder die 
Expeditionen der Brüder Wilhelms , die von Deutschland aus 
unternommen werden und gegen Groningen oder Mastricht gerich- 
tet seyn sollten , oder auch allerlei kleine Entwürfe und Vorfälle, 
die in der Entfernung der Zeiten ihr Interesse um so mehr ver- 
loren haben, als nur hie und da ein einzelner, im Grunde keiner 
der Briefe ein eigentlicher Privatbrief ist. Es sind lauter offi- 
cielle Schreiben im offiziellen Style verfafst. 

Mit Brief CDLVI beginnt eine ganz neue Periode, wo die 
Briefe wieder wichtiger werden , weil darin von wichtigeren Din- 
gen die Rede ist. Dieses hat der Herausgeber recht gut bemerkt, 
und hat deshalb eine historische Erörterung eingeschoben , auf 
welche wir den Forscher der spanischen , französischen , nieder- 
ländischen Geschichten dieser Zeit aufmerksam machen wollen. 
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Diese Erörteruogen stehen S. 257 — 278. Diese Noten erhalten 
dadurch besondere Bedeutung, dafs sie entweder die angeführten 
Originalstellen mittheilen, oder doch wenigstens Nachweisungen 
geben, wo diese entweder in Urkunden oder in vorher weniger 
sorgfaltig benutzten gleichzeitigen Geschichten zu finden sind. 
Alles dieses ist durch kurze Fingerzeige des Verfs. verbunden. 
Diesen sehr nutzlichen und der gedrängten Kürze wegen doppelt 
schätzbaren Noten hat der Verf. folgende Notiz vorangesetzt, die 
wir übersetzen wollen, weil man daraus am leichtesten lernt, was 
eigentlich den folgenden Briefen für die allgemeine Geschichte 
grüfsere Bedeutung giebt, als die in der ersten Hallte des Ban- 
des gehabt hatten. Er sagt S. 257 : 

Gegen diese Zeit ereigneten sich zwei Dinge, welche von 
der grofsten Bedeutung für die Niederlande waren , die Ankunft 
des neuen Statthalters Bequcscns und die Zusammen- 
kunft zu Blamont. Die erste deutete auf eine Veränderung 
des Systems der spanischen Regierung ; die zweite gab den Un- 
terhandlungen mit Frankreich eine grufsero Reife. £he w * r zu 
den besonderen Umstanden kommen, welche Graf Ludwig in dem 
folgenden Briefe erwähnt , müssen wir nothwendig im Vorbei- 
gehen anführen, was voranging und was mehr oder weniger diese 
Dinge vorbereitete, um bei dieser Gelegenheit die Aufmerksam- 
keit der Leser auf einige der zahlreichen Belehrungen zu rich- 
ten, welche sich aus den Stücken ziehen lassen, die wir am Ende 
dieses Bandes mittheilen. Da uns dieser Zweck nicht aufhalten 
darf, so gehen wir unmittelbar zu dem Briefe ( CDLVI ) über. 

Graf Ludwig schreibt an seinen Bruder Wilhelm (Dec. i5^S) 

Wenn Sie lange keine Briefe von mir empfangen haben, 

so kommt das daher , weil ich aus Frankreich Kundschaft erhal- 
ten hatte, dafs der neue Statthalter der Niederlande durchkommen 
würde, und dafs er eine ganze Bagage trügerischer Friedens- 
vorschlage mit sich bringe. Mir ward daher von dem Herrn 
Kurfürsten von der Pfalz und von anderen gerathen, ich mochte 
versuchen, ihn unterwegs zu erwischen. Ich hatte die zu diesem 
Zweck nothigeo Befehle gegeben und machte mich alsbald auf 
den Weg nach Heidelberg. In Heidelberg erfuhr ich aber, dafs 
der erwähnte Statthalter in grofser Eile durchgekommen sey und 
blos mit hundert Pferden eilig nach Thionville abgegangen , weil 
er von deutscher Seite her einigen Verdacht halte. Da auf diese 
Art aus dieser Unternehmung nichts geworden war, so bat mich 
der Kurfürst von der Pfalz dringend , mich an die Grenze von 
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Frankreich zu begeben , zu einer Zusammenkunft mit der Konigin 
von Frankreich , der Mutter des Königs , und mit dem Konige 
von Polen. Der Konig von Polen wollte sich gerade in sein Kö- 
nigreich begeben , wir haben ihn daher jetzt eben bis nach Hanau 
geleitet, von wo er heute abgereiset ist Der Kurfürst meinte, 
wir wurden wohl irgend eine Übereinkunft mit der Konigin Mut- 
ter treffen können. « 

Ludwig setzt hinzu, die Verbindlichkeit, die er dem Kur- 
fürsten hätte, habe ihm nicht erlaubt, den Vorschlag abzuleh- 
nen, was in Blamont ausgemacht worden, wolle er in wenig 
Worten berichten: Der König von Frankreich, sagt er, hat ver- 
sprochen, sich der Angelegenheiten der Niederlande anzunehmen , 
doch nur soweit und in sofern (aultant et aussy avant), als die 
protestantischen Fürsten auf irgend eine Weise öffentlich oder 
anders sich mit den Niederländern einlassen. Der Konig wird 
dabei das Geld, welches ihr scnon von ihm bezogen habt, nicht 
in Anschlag bringen. Dann fügt er noch hinzu, dafs er mit dem 
D. Ehern und Zuleger zum Landgrafen Wilhelm reisen wolle, wo 
er auch den Herzog Johann Casimir zu finden hoffe. Dieser 
ganze Brief ist nicht blos in Beziehung auf die Niederlande, son- 
dern auch ganz besonders in Beziehung auf die deutschen Ange- 
legenheiten und die Politik der Franzosen von grofser Bedeutung. 
Der Herzog von Alencon (der nachher als Herzog von Anjou an 
die Spitze der Niederländer kam) suchte schon damals den Gra- 
fen Ludwig zu gewinnen. 

Der folgende Brief ist von Welheim an seine Brüder und 
geht besonders die erste Belagerung von Leiden (Oot. i5?3 bis 
März i574) an. Wilhelm dringt sehr auf Entsatz oder Diversion 
von Deutschland aus; dies auch aus dem Grunde, weil es in Hol- 
land an Geld gänzlich mangele und ein Aufstand des Volks zu 
furchten sey. Die Briefe, welche hernach folgen, scheinen uns 
wieder nur von ganz speciellem Interesse, wir ubergehen sie da- 
her. Im Briefe CDLXVI giebt Ludwig Nachricht von seinen 
Zurüstungen zu dem unglücklichen Kriegszuge gegen die Spanier. 
Unter den folgenden Briefen sind einige deutsche von Wilhelm 
Zuleger, dem tüchtigen pfalzischen Diplomaten, worin unter an- 
dern von den Unterhandlungen des Kurfürsten mit den Franzosen 
(zu Gunsten seiner Religionsparthei) Nachricht gegeben wird. 
Einer dieser Briefe betrifft die Anwesenheit des Königs von Po- 
len (nachher Heinrichs III.) in Heidelberg. Bei dieser Gelegen- 
heit sagte bekanntlich der edle Pfalzgraf seine Meinung über die 
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Bartholomäusnacht recht derb. Aber freilich war an einen Men- 
schen, wie Heinrich IM. war, die Unterhaitang, die er von 7 
bis 10 Uhr mit dem biedern Pfalzgrafen ganz allein im Spiegel- 
saal des Heideiberger Schlosses hatte, durchaus verloren und ver- 
schwendet. Von den folgenden Briefen betreffen viele die be- 
kannte Kölnische Angelegenheit und die Unterhandlungen , welche 
Cassel, Pfalz, Nassau darüber mit den Franzosen führten, wobei 
man nicht ohne Lächeln bemerken wird, wie der gute Ehern, 
von Cassel beauftragt, immer gelegentlich einen Jahrgehalt, oder 
doch Geld, so wenig es auch sey, von den Franzosen für seinen 
gnädigen Herrn suchen roufs. 

Die Briefe und Billette CDLXXX1II u. f. betreffen jenen 
Zug Ludwigs, der auf der Mooker Heide so höchst unglücklich 
endigte. Bef. legt dabei auf die Billette, welche Wilhelm seinen 
Brüdern schreibt, eine grofse^Bedeutung, weil aus den Winken 
und Weisungen, die er ihnev giebt, deutlich hervorgeht, wie 
weit er ihnen in jeder Bucksicht uberlegen war. Im Briefe 
CDLXXXVI röth er ihnen , weil es ihnen unmöglich seyn werde, 
bis in die Provinz Holland zu dringen , lieber eine Demonstration 
über Emden zu machen. Der 8o,ste Brief, der nach der Nieder- 
lage auf der Mooker Heide geschrieben ist, bezeichnet eine be- 
wundernswürdige Bube, Klugheit und Festigkeit selbst in dem 
Augenblicke, wo Wilhelm zwar von der Niederlage seiner Brü- 
der und ihrer edlen Mitstreiter, des Herzogs Christoph von Wür- 
temberg und des wackern pfälzischen Prinzen, unterrichtet war, 
aber neun Boten vergeblich abgeschickt hatte, um vom Schick- 
sale seiner Brüder und der andern Anführer etwas zu erfahren. 
Es waren seit der Niederlage damals schon neun Tage verflos- 
sen. Wilhelm schreibt unter andern : 

Im Falle, dars iici~ vt> cL.:»> np i, ndcr mein Bruder, was Gott 

verhüte, geblieben sind, oder ihre Leute nicht mem 

bringen können, bleibt nichts anderes übrig, als dafs irgend einer 
meiner Brüder die Franzosen und die Wallonen nehme , mit ih- 
nen eine Anzahl Pikenträger und Beiter verbinde, geraden Wegs 
auf Emden ziehe , und zusehe, ob man nicht vielleicht Delfsil 
überrumpeln kann. Wenn das nicht ist , mofs er sich in Emden 
einschiffen und zu uns nach Holland kommen. Der letzte Brief 
dieses Bandes (CDXC1I) ist nicht eigentlich ein Brief, sonde» 
ein otficieller, sehr ausführlicher Aufsatz, den Wilhelm von Ora- 
nien blos unterschrieben und an seinen Bruder Johann gerichtet 
hat Es werden dort die Hülfsmittel von Holland im Jahre .573 
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(Anfang Mai) aufgezählt und die Art angegeben, wie durch Stif- 
tung einer Verbindung gegen Spanien den durch die Niederlage 
der deutschen Armee auf der Me-oher lieide sehr niedergeworfe- 
nen Insurgenten konnte und niüfste Hülfe geschafft werden. 

Da der Vf. über die auf den letzten i32 Seiten abgedruck- 
ten, als Anhang beigefügten fremden, die holländischen und 
französischen Angelegenheiten betreffenden Briefe , Actenstücke 
und Fragmente von Briefen in der Einleitung sehr gelehrte , sehr 
ausführliche, sehr gründliche »und nützliche Auskunft gegeben 
hat, so kann Ref. hier abbrechen. Seine Absicht bei dieser An- 
zeige war ganz allein , seine Pflicht gegen den Herausgeber der 
Briefe und gegen das Publikum dadurch zu erfüllen, dafs er die- 
jenigen Briefe andeutet, die ihm Stellen dargeboten haben, wel- 
che er zu seiner Belehrung benutzen konnte. 



Die deutsche Geschichte, für Schulen bearbeitet von F. Kohlrausch. In 
%wci Abtheilungen. Kilfte verbesserte und vermehrte Auflage. Leipzig 
1838. Robert Crayen. 693 & 8. 

Ref. zeigt dieses allgemein beliebte populäre Lehrbuch der 
deutschen Geschichte blos darum an, weil er dem Verfasser dem- 
selben schuldig ist , einzugestehen ,' dafs er bei einer frühern Er- 
wähnung dieses Buchs in einer Collectivanzeige , die dem Archiv - 
für Geschichte und Literatur einverleibt ward, nur die erste und 
zweite Auflage vor Augen hatte. Vom Verf. aufmerksam ge- 
macht hat er die spätem Auflagen verglichen und besonders diese 
eilfte sorgfältig durchgesehen; er glaubt jetzt dem Verf. schuldig 
zu seyn, ausdrücklich zu erklären, dafs er selten ein Schulbuch 
so sorgfältig, so passend und so würdig in den verschiedenen 
Ausgaben verbessert ppcoi»«- mrenn der Verf. übrigens dies 

r besonders in Beziehung auf Wallenstein gel- 

tend macht, so zweifelt Ref. sehr, ob er gerade dort hÄtte an- 
dern sollen oder dürfen. Ref. hat die von Förster bekannt ge- 
machten Actenstücke ganz genau geprüft und mit allem, was 
früher bekannt war, verglichen, er hat aber zu keinem andern 
Resultat kommen können, als dafs Wallenstein, um prahlen, berr- " 
sehen , tyrannisircn zu können , bereit war, Freund und Feind zu 
verrathen und deshalb bei Niemand Glauben fand. Den Tod hatte 
er, wenn man auch blos die Actenstücke, die Fürster gfebt, zu 
Rathe zieht, an Deutschland tausend Mal, am Kaiser seit der 
Schlacht bei Lützen, nach eben den Actemtücken , vielfach ver- 
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dient, man muPs es daher ganz allein der damals in Österreich 
herrschenden jesuitischen und italienischen Politik zuschreiben, 
wenn man den Kaiser dahin brachte , gleich dem türkischen Sul- 
tan einen Meuchelmord formlich zu befehlen , selbst alles dazu 
anzuordnen , Männer aus den ersten Familien seines Reichs dabei 
zu gebrauchen. Das Letztere ist eigentlich das einzige Neue von 
einiger Bedeutung, was aus den Forsterschen Actenstücken deut- 
lich hervorgeht. Auf Ferdinand fallt daraus Schatten , auf Wal- 
lenstein wahrlich kein Licht!!! 

In Beziehung auf das Vorstehende mufs Ref. hinzufugen, dafs 
dies nur als seine Meinung, als ein Urtheil, wie man es etwa in 
Vorlesungen im Vorbeigehen äussert , angesehen werden darf, 
nicht als ein begründetes Resultat , das irgend ein Gewicht ha- 
ben konnte. Sollte es das haben, so wurde er Forschung gegen 
Forschung stellen müssen. Da ihm die Sache wichtig genug war, 
hatte er vor vier Jahren die Prüfung wirklich angestellt und sei* 
nen Satz besonders aus dem dicken Bande der von Herrn For- 
ster bekannt gemachten neuen Actenstücke erwiesen ; er bedauert 
aber diesen Aufsatz verloren zu haben. Der Aufsatz betrug meh- 
rere Bogen : Ref. hielt ihn zuerst zurück , weil er keinen Beruf 
fühlte, die Menge, die immer aus Menschen gern Götzen macht, 
durch Kritik zu ärgern, oder eine herrschende Einbildung zu 
bestreiten; hernach hat er ihn einem Freunde gegeben, der ihn, 
wie es scheint, verlegt hat, weil er ihn nicht zurück erhält. 

Herr Kohlrausch verdient übrigens die höchste Achtung, weil 
ihn der ungemein grofse Beifall, den sein Buch gefunden hat, 
keineswegs berauscht, er fährt %ielmebr unermüdet fort, den Män- 
geln abzuhelfen, welche seiner als Schul- und Lesebuch unter 

der Jugend nnd anter dem Volk sehr verbreiteten deutschen Ge- 
schichte in den frühern Ausgaben anhieuic«. .... A ^ 
ser Ursache das Seinige zur weitern Verbesserung des Buchs bei- 
tragen zu müssen, und will deshalb einige Andeutungen, nicht 
sowohl vom historischen Standpunkte aus in Beziehung auf That- 
sacben und auf die Erzählung , als vom Didaktischen und in Be- 
ziehung auf die Beurtheilung der Thatsachen, als Winke mög- 
licher Verbesserungen roittheilen. 

Ref., der jetzt drei und vierzig Jahre die Jugend recht eif. 
Hg gelehrt hat, glaubt einiges Recht zu haben, mitzusprechen, 
wenn von der Gefahr die Rede ist, dafs man der Jugend durch 
Bücher und Vorträge etwas eintrichtere', was hernach im Leben 
nirgends Platz hat und nur Fanatiker für das Bestehende bildet» 
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die trotz allem Geschrei doch, am Ende den Fanatikern des Um- 
Sturzens nicht werden gewachsen seyn. Man erzähle der Jugend; 
man erzähle dem Volk ; man deute ganz leise sein Urtheil an. 
Absprechen, entscheiden, allgemeine Urtheile fallen, ach das lernt 
man in unsern Tagen früh genug — sey es als Fanatiker der 
Freiheit oder der Servilität. Jeder Schuler ubersieht den Leb* 
rer; die Studenten wissen Alles besser wie der Professor. 

Beginnen wir einmal mit der Revolution. Darf, nicht ein- 
mal zu reden von der allgemeinen historischen Erfahrung vom 
Untergange der Reiche, oder der biblischen Lehre von der Ver- 
gänglichkeit alles Menschlichen und Irdischen, ein Protestant, 
ohne sich an seinen religiösen Überzeugungen, an Luther oder 
Calvin zu versündigen, dem Volke und den Hindern in den Schu- 
len zumuthen, zu glauben, wie hier S. 608 geschieht, »dafs es 
Sunde sey, den Verstand zu gebrauchen, und doppelte Sünde, 
einen scharfen Verstand zu gebrauchen. Dafs Friedrich II. und 
Joseph II. diese Sünde begangen hätten, und dafs daraus das Un- 
heil entstanden sey , dafs sich die Menschen allmählig gewohnt 
hätten, auch das Festeste für wandelbar, das. durch 
Alter und Gewohnheit Ehrwürdigste für vergänglich 
zu halten.« Es scheint uns, dafs auch der lojalste Schulmei- 
ster, wenn er diesen Satz ordentlich erklärt hat und dabei ehr- 
lich und treu und wahr bleiben will , in grofser Verlegenheit seyn 
mufs, wenn er seinen Jungens sagen soll, was aus Indien, Per- 
Sien, Ägypten, Griechenland, Rom u. s. w., deren Monumente 
der Ewigkeit trotzen, geworden sey, ja aus allen orientalischen 
Staaten, obgleich in Afrika und Asien bekanntlich der scharfe 
Verstand schon seit Jahrtausenden nichts Gutes oder Roses wirkte 
und nie etwas galt Der Vf. leitet aber hernach sehr verständig 
ein, und läfst zuglejch J«.ui negenten und der be- 

Ordnung ihr Recht widerfahren. Er hätte nur den 

angeführten Satz nebst ein paar andern ausstreichen dürfen , so 
wäre auf jenen beiden Blattseiten Alles in der Ordnung und der 
Verlegenheit der Schulmeister abgeholfen. Zu den Sätzen, die 
Ref. gestrichen wünschte, weil sie eine halbe Wahrheit aber zu- 
gleich eine ganz und durchaus falsche historische Ansicht ent- 
halten, also leicht die Einen heftig erbittern, die Andern zu ganz 
abgeschmackten Erläuterungen und Erweiterungen Anlafs geben, 
gehört auch der folgende S. 611 , Wir Deutsche wären dadurch 
▼or den Übeln der Revolution bewahrt worden , weil unsere Für- 
sten zu besonnen , die deutschen Volker zu treu und gut gewe- 
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sen , als dafs die Leidenschaft jede andere Stimme hatte über, 
schreien können. Dennoch, fahrt der Verf. fort, haben wir und 
die übrigen Volker der Theilnahme an den Leiden dieaer stürmi- 
schen Zeit nicht entgehen können, durch plötzliche und langsam 
zehrende Angst, durch tausende der theuersten Leichen hat Eu- 
ropa die Irrthumer des vergangenen Jahrhunderts mit 
gebüßt. Dafür hatte Europa sich insgesammt von Frankreicht 
Beispiele leiten lassen, und Frankreich, weil es den Zug mit 
Selbstgefälligkeit und Übermut h gefuhrt, mufste auch zuerst und 
am bittersten die Züchtigung erfahren. So etwas soll ein Schüler 
und das Volk nie sagen lernen. 

Wir dächten, ein so wohlwollender und erfahrner Mann, wie 
Herr Hohlrauscb, müfste wohl einsehen, dafs er hier Allem, was 
unsere Väter grofs und glänzend genannt- haben, den Stab bricht 
Ist er nicht auch ein Bind der Zeit und seine Lehre wie er? 
Wenn wir der Sophistik der Fanatiker rechts und links eine 
christliche Schranke setzen wollen, müssen wir uns schlech- 
terdings auf Specialitäten und .auf das Gegebene beschränken. 
Wir müssen die Jugend und ihre jüngeren Lehrer vor allem all- 
gemeinen Absprechen in historischen Dingen warnen. Wenn wir 
L.cute, die sich, weil sie mit dem Einzelnen und mit der Welt 
unbekannt und zu bequem sind, um vom Besondern zum Allge- 
meinen aufzusteigen, im Interesse des Bestehenden, so gut es uns 
auch gefallen mag, lehren, im absprechenden und orakelnden Ton 
schneidend zu entscheiden, müssen wir nicht erwarten, dafs die 
Bentbamiten, die Schüler eines Rousseau und La Mennais auf 
demselben Wege, der uns zur Erhaltung des Bestehenden zu 
führen scheint , zur Auflösung desselben leiten? Allgemeinheit 
um Allgemeinheit wird jeder diejenige wählen, die seiner Natur, 
seinen Verhältnissen, seinen Vorurtheilen , seinen Leidenschaften 
am angemessensten ist, er wird eine weite Kluft zwischen sich 
und den Andersdenkenden und Verketzerten offnen, und der Leh- 
rer der Geschichte wird auf diese Art die Feindschaft der Par- 
theien unversöhnlich machen. Bleibt man beim Besonderen ste- 
hen, so bildet das Publikum selbst die Jury. Über einen be- 
stimmten Fall wird nur der vorsätzliche Sophist sich Täu- 
schungen vorgaukeln ; das unmittelbare Rechtsgefühl geht im Volke 
niemals aus, wohl bei Gelehrten. Wir wollen noch einiges Andere 
herausbeben, was gewifs dem Auge des milden und billigen Vfs. , 
der sonst Alles ausgestrichen hat, was die Jugend zu übereilten 
Urthcilen verleiten könnte , nur zufällig entgangen ist. 
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Er lehrt die Jugend , unstreitig ohne zu denken , wohin wir 
gelangen wurden, wenn wir mit Baronius und Andern den Cau- 
salzusammenhang der Dinge ganz willkübrlich festsetzen wollten, 
S. 6i3 : Die Franzosen hätten den unschuldigen und frommen 
König auf das Blutgerüst gebracht, und verknüpft dann diesen 
Satz auf folgende Weise mifdem Kriege in der Vendöe : Zur 
unmittelbaren Strafe (die aber leider gerade diejenigen traf, 
die der Königsraord am tiefsten betrübte) erhob sich gleich dar- 
auf ein blutiger Krieg in der Vendcc u. s. w. Das Übrige ist 
frei von diesen hieinen Flecken, nur scheint uns die folgende 
Geschichte der französischen Revolution der deutschen Geschichte 
nicht anzugehören. Wir wurden blos den Krieg, der in Deutsch- 
land geführt wurde, berührt haben, und lieber mit der Jugend 
oder mit dem Volke von der Revolution gar nicht reden, als so 
im Vorbeigehen. Vortrefflich und als Grundlegung grundlicher 
Schulbelehrung unvergleichlich ist dagegen der folgende allgemeine 
Satz, der, wenn ihn der Lehrer deutlich zu machen versteht, 
gewifs den jungen Gemüthern eine richtige und auch billige Be- 
urteilung ihres Vaterlands und ihrer Landsleute einprägen und 
Sie vor Übertreibung bewahren wird. Der Verf. sagt S. 6a3 vom 
Frieden zu Rastadt: 

» Aber, wie konnte solcher Friede anders als sehr schmachvoll 
ausfallen ? Wie früher von Preufsen , so war das Reich nun 
auch Ton seinem Kaiser verlassen ; Österreich hatte in einem ge* 
heimen Artikel schon in die Abtretung des linken Rheinufers ge- 
willigt , und wer sollte das Reich vertreten , wenn die Machtig- 
sten sich ihm entzogen? Doch kein Einzelner ist anzuklagen, 
weil Alle gefehlt haben; viele einzelne Reichsglieder hatten sich 
auch von der Theilnahme des Ganzen getrennt, so wie die Ge- 
fahr ihnen nahe kam; von Osterreich durfte nicht gefodert wer- 
den, dafs es sich allein aufopferte - — Der Blick eilt gern über 
das Ende des achtzehnten und den Anfang des neunzehnten Jahr- 
hunderts hinweg, wo das Vaterland in seiner tiefsten Erniedrigung 
dalag; doch dürfen diese Zeiten nicht mit Stillschweigen über- 
gangen werden, damit die Gemüther mit Entsetzen gewahr wer- 
den, wohin Uneinigkeit, Trennung, Selbstsucht der Einzelnen, 
Mangel des vaterländischen Gemeingcfuhls die deutschen Volker 
führen konnten. « 

In der Geschichte der ersten Kriege Bonaparte s, seines Zugs 
nach Ägypten u. s. w. hätte der Verf. noch hie und da einen 
Satz streichen können, den er gewifs jetzt selbst nicht mehr für 
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passend hält. Unter diese Sätze rechnen wir auch die viertausend 
Jahre, die von der Spitze der Pyramiden auf den Kampf der 
Franzosen und Mamlucken heruntersehen. Wie konnte ein so 
deutscher und deutsch gebildeter Mann, wie der Vf., sich 
durch franzosisches Phrasengcklingel so weit irreleiten lassen, 
dafs er für unsere derben Knaben , und noch dazu für seine tüch- 
tigen Westphalen, in einer deutschen Geschichte S. 6a5 einen 
Satz folgendertnafsen bildete ? » Hier, am Fufse der grofsen Py- 
ramiden", fand Bonaparte a3 Fleys gegen sich in Schlachtordnung, 
»Bedenkt, sagte er zu seinen Kriegern, dafs von diesen Denk- 
mälern 4ooo Jahre auf euch herabblicken. « Nach diesen Wor- 
ten schlugen sie u. s. w. Diese Verbindung des Siegs mit der 
Phrase hegreift der Franzose, der Deutsche aber nicht. Das 
ist gewifs nur aus Verseben stehen geblieben. 

'Sehr klar und eben so kurz als bestimmt ist, was S. 63o — 
63a von den Resultaten des Rastadter Friedens angegeben ist; 
gerade genug und in keinem Stucke zu viel. Was hernach über 
Bonaparte als Kaiser gesagt wird , hat Ref. ganzen Beifall , nur 
hätte er gewünscht, dafs der ganze Absatz voller Tiraden, der 
S. 636 die halbe Seite füllt, weggefallen wäre, denn dergleichen 
i wirkt nur auf leere Gemuther, denen diese Wirkung sehr schäd- 
lich ist. Auch ist die Vergleicbung mit Karl dem Grofsen, in 
dessen Leben sich (was Refn. zu hoch ist) der unendliche 
Himmel mit seinen Welten gespiegelt haben soll, schon 
aus dem Grunde unbillig, weil die Entfernung der Zeiten und 
der werdenden Dinge Gährung Carls des Grofsen Geschiebte zur 
Poesie gemacht hat; dagegen Bonaparte's Thaten, allen Herren 
Quinets zum Trotz, noch wenigstens fünfhundert Jahre lang Ei- 
genthum der Prosa bleiben. 

Die Erzählung von Mack's Feldzug im Jahr i8o5 und der 
Capsulatum von Ulm scheint Refn. etwas zu dürr und zu wenig 
% belehrend ; er glaubt , man hätte bei der Gelegenheit die Jugend 
kräftiger anregen können und sollen. Dagegen bat der Verf. 
Haugwitz Mission und den von ihm geschlossenen Tractat vor- 
trefflich , nämlich zugleich gerecht und gemäfsigt, beurt heilt, so 
wie er überhaupt die letzten Bogen des Buchs mit grofser Sorg- 
falt von Allem gereinigt hat , was früher die Jugend des Verfs. 
und die neue Begeisterung des Kampfes für deutsche Nationalität 
gegen die ernste Geschichte gesündigt hatten. 

Auch in der letzten Abtheilung wünschte übrigens Ref., in 
Beziehung auf den Hauptzweck dieses so ungemein verbreite- 
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ten und in ganzen Gegenden als Schulbuch eingeführten Buchs, 
weniger von der allgemeinen Geschichte und mehr von der deut- 
schen Spezialgeschichte, weniger allgemeine Bemerkungen, mehr 
Thatsachen aufgenommen zu sehen. 

Ware es nicht viel besser, z. B. ohne Lob oder Tadel blos 
zeitungsmä'fsig zu berichten, wie es unter König Friedrich in 
Würtemberg ging, und wie es jetzt geht; was in Baiern K5nig 
Max Joseph und sein aufgeklärter Minister versuchten und was 
jetzt geschieht; was Grofsherzog Ludwig von Baden trieb und 
was jetzt getrieben wird; wie Wilhelm IX. nach seiner Wieder- 
einsetzung wirthschaftete und was jetzt in Hessen geschieht; was 
Wilhelm IV. in Hannover begann und was König Ernst versucht; 
wie Coburg münzt und was in Nassau wegen der Domänen ge- 
schehen ist; als dafs Lehren, wie sie S. 672 den Schulern gege- 
' ben werden, an ein Volk gerichtet sind, dem der wohlmeinende 
Verf. selbst zutraut, dafs es Überflufs an Geduld und Derouth 
und Frömmigkeit und stete Rücksicht auf Haus und Hof und 
Kind und Brod und Titel habe. 

Herr Kohlrausch giebt nämlich dort zuerst manchen andern 
guten Rath , der sehr verständig und nützlich seyn mag , aber 
doch nicht historische Belehrung heifsen bann, endlich als Ein- 
leitung zu der trocknen Notiz , dafs in dem einen Jahr ein Wil- 
helm statt eines Friedrich, im andern ein Ludwig statt eines Ma- 
ximilian, ein Friedrich statt eines Anton u. s. w. Regent gewor- 
den, folgt der sonderbare Satz: Es ist oft als ein Grundzug 
des deutschen Charakters bemerkt worden, dafs er in 
allem Übel doch das Gute herauszufinden bemüht sey. 
Im Grunde ist dies doch vom Italiener, Spanier und Bussen, die 
auch nicht einmal etwas anders wünschen als sie haben, oder 
vom Lappländer und Esquimaux, noch viel mehr wahr als vom 
Deutschen. 

Was soll aber die Jugend , die ja hernach von einem Heine 
und Börne und einer grofsen Anzahl unserer witzigsten Kopfe 
ganz anders belehrt wird, von der Manier sagen, wie hier eine 
ihr einzuimpfende religiöse Stimmung gebraucht wird , um ihr 
Geduld alter Weiber und Hoffnung der Thoren statt des Eiferns 
für Wahrheit und Recht zu empfehlen ? Dergleichen nützt nur 
solange die Macht bei denen ist, deren Unrecht der Verf. gleich- 
wohl, was ihm Ehre macht, durch Achselzucken zu verstehen 
giebt; diese brauchen und wollen aber gewifs nicht Hohn und 
Sophistik neben der Gewalt anwenden ? Sobald die Gewalt ein- 
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mal fehlt, wird aber eben durch früheren Mifsbraucb des Tru- 
stens und Einschläfern* jeder Gemäfsigtc verdächtig, jeder reli- 
giöse Rath vergeblich. Der Verf. fugt nämlich dem oben unter- 
strichenen Gemeinplatze den folgenden Satz bei : Halten wir denn 
auch an dieser Eigenschaft (nämlich, dafs wir uns Alles gefallen 
lassen), so viel davon bei ans noch übrig geblieben, mit aller 
Kraft fest. Sie spricht die religiöse Stimmung des Gemüths aus, 
welche u. s. w. 

Ref. will hier abbrechen undgzum Schlosse nur noch einmal 
erinnern, dafs er bei einem Buche, das sein grofses und bestimm, 
tes Publikum hat und dessen Ton und Manier unstreitig dem Be- 
durfnisse und Wunsche der gemäfsigten, der bestehenden Ord- 
nung gunstigen Deutschen angemessen ist, dem Verf. seine Auf. 
merksamkeit nicht besser glaubte beweisen zu können , als wenn 
er ihm Zweifel über einige wenige Punkte andeutete. 

Bef. verbindet mit der Anzeige dieses sehr bekannten und 
Ter breiteten Elementarlehrbachs der Geschichte noch die eines 
andern, weniger bekannten, dessen Zweck er mit den Worten 
der Vorrede bezeichnen und dann nur wenige Bemerkungen über 
die Ausführung hinzusetzen will. 

Geschickte des deutschen f'olks, mit be»onderer Rücksicht auf die kirch- 
lichen Knt Wickelungen. Für Schulen von Dr. Heinrich Fort mann. 
Oldenburg , Schul ze'sc he Buchhandlung. 1837. 534 & 8. 

Der Verf. berichtet uns in der Vorrede, dafs er eine Ge- 
schichte des deutschen Reichs seit dem Ende des i5ten Jahrhun- 
derts mit besonderer Rucksicht auf die kirchlichen Entwickelun- 
gen (dieser Lieblingsausdruck des Verls., der hernach unendlich 
oft wiederkehrt, ist sehr incorrect ; wir finden sogar hier theo- 
logischen sowohl als kirchlichen Entwichelangen ge- 
druckt, glauben aber, dafs es wohl politischen sowohl als u. 
s. w. heifsen soll) auszuarbeiten angefangen t hernach aber rath- 
samer gefunden , es zuerst mit diesem Buche zu probiren. Seinen 
Zweck dabei spricht er hernach in einer Periode aus , die er ohne 
viele Muhe hätte kurzer machen können. Wir wollen des Verfs. 
Periode geben, wie wir sie finden, gesteben indessen, dafs ihr 
Bau nicht gerade geeignet ist, ein Lesebuch zu empfehlen, oder 
Herrn Fortmanns Talent zur räaonnirenden Behandlung der Ge- 
schichte zu beurkunden. Er sagt: 

»Insbesondere darf ich bei dem Plane des vorliegenden Bachs 
nicht unberührt lassen, dafs ich hauptsächlich katholische Schu- 
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len dabei im Auge gehabt habe; nicht als wenn ea an sich eine 
katholische und protestantische Geschiebte gäbe, sondern weil es 
wohl kaum der Erwähnung bedarf, dafs die meisten Schulschrif- 
ten dieser Art von Protestanten sind und diese bisher das katho- 
lische Interesse zu wenig geschont , ja meistens mit bitteren Aus- 
fallen ihre historische Ansicht geltend gemacht haben. Und mufs 
hier des auch sonst in Tieler Hinsicht vortrefflichen Lehrbuches 
von Kohlrausch als einer seltenen Ausnahme gedacht werden, so 
darf dagegen nicht unerwähnt bleiben , dafs ich , einer solchen , 
bei so heterogenen Überzeugungen ohnehin kaum ausfuhrbaren, 
Neutralität gegenüber, bei der Ausarbeitung des vorliegenden 
Buchs mich yon der, wenn auch unduldsam klingenden Ansicht 
(welcher Ausdruck — eine klingende Ansicht!) nicht habe 
losmachen können, dafs es im Gegentheile gemäfs der nun einmal 
verwirklichten Opposition der kirchlichen Standpunkte geradezu 
nothig und nutzlich sey , von den bestehenden DifTerenzpunkten 
jedesmal so viel aufzunehmen, als die Jugend zur Belehrung und 
Warnung für ihren Glauben bedarf.« 

Bef. lobt den Glauben des Verfs., weil er nützlich und im 
Ganzen nicht unverständig ist, ihn auch keineswegs unduldsam 
macht; aber den Styl dieser Vorrede und die historische Manier, . „ 
zu der sich der Vrf. bekennt , kann er unmöglich loben. Da ist 
von einer Geschichte die Bede, die ein Besultat voraussetzt, 
welche die Thatsachen nach einer gegebenen Begel beurtheilt, 
und einen frommen und lojalen Zweck erreichen mufs , es gehe 
wie es wolle. Eine solche Methode bildet heute Fanatiker und 
Finsterlinge, morgen aber Schuler Marats und kühne Cordeliers. 
Extreme rufen, wie wir rund um uns wahrnehmen, nur Extreme 
hervor. Übrigens ist der Styl des Buchs erträglicher als der der 
Vorrede, und abgesehen von der kecken Anmafsung des steten 
Beurtheilens und Charakterisirens ist es nicht gerade fanatisch 
oder durchaus einseitig geschrieben, wie man nach der angeführ- 
ten Stelle der Vorrede erwarten sollte. 

(Der Reschlufa folgt.) 



i 
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( Beschl ufs.) 

Den erwachsenen Glaubensgenossen des Verfs. würde Ref. 
das Buch ohne Bedenken empfehlen , dagegen halt er es für Kin- 
dar und Schulmeister für sehr gefährlich, weil sie nur ein ein- 
gebildetes Wissen and vornehme Anmafsung, über alles abza- 
urtheilen , daraus lernen können , statt dafs sie nur den Haupt* 
faden der Begebenheiten und hie und da interessante Geschichten 
lernen sollten. Ob nicht Herr Kohlrausch , als erfahrner Schul- 
mann und Vorsteher von Schulen, den Vf. in die falsche Manier 
geleitet hat, will Bef. nicht entscheiden, er will dagegen, um 
dem Verf. nicht Unrecht zu thun, statt von seinem Standpunkte 
aus ein Unheil zu sprechen, welches nothwendig dem Verf. und 
seinen Glaubensgenossen ein eilig erscheinen mufste, einige Stel- 
len wörtlich anfuhren, und diese auf eine solche Weise wählen, 
dafs man Manier, Ansicht und Styl des Buchs daraus kennen ler- 
nen kann. Er wählt zuerst eine Stelle, wo von dem sogenannten 
römischen Haren-Regiment, oder von den Zeiten der Theodora 
und Maroziadie Bede ist. Es heifst davon S. 161 : Da mufste 
denn die päbstliche Würde mit darunter leiden und der Kirche 
Warden Hirten aufgedrängt, oder drangen sich selbst auf, welche, 
weil sie an sich schon zu den Schändlichen gehörend, in ihrer 
erbeuteten Stellung das heilige Amt jämmerlich mifsbrauchten, 
dessen hohe Würde schändeten und sich ebensosehr. Aber solche 
Zeiten waren Zulassungen des Herrn, über deren Zweck 
und Bedeutung wir nicht nachzugrübeln haben. Der 
fromme Christ kann sich der Überzeugung nicht entschlagen, dafs 
sie am Ende für ein gröfseres Gut haben dienen sollen und wirk- 
lich gedient haben. Und es ist doch auch an sich gewifs genag, 
dafs die personliche Schlechtigkeit des Pabstes, den die unwi- 
derstehlichen Zeitumstände für den Augenblick zu dulden ge- 
bieten, die Bedeutung des Oberhirtenamts selbst nicht verküm- 
mert also die Kirche Gottes nicht zerstört, noch auch die Wahr- 
heit je zu Schanden wurde, dafs ihr Grund ein Fels sey. 

S. 347 heifst es bei Gelegenheit des Beligionsfriedens von 
i535: »Das war der sogenannte geistliche Vorbehalt, wonach nara- 

XXXI. Jahrg. 8. Heft. 15 
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lieh die geistlichen Würdenträger beim Übertritte sofort ihres 
Amts und des kirchlichen Besitzthums sollten entsetzt seyn. Die-' 
ser Punkt hatte lange Schwierigkeit gemacht, Ferdinand aber 
durchaus darauf bestanden, bis die Protestanten demselben, aber 
unter zweideutiger Ausdrucksweise, beistimmten. Er wird später 
noch wiederholt zur Sprache kommen. So war also endlich ein 
dauerndes Beligionsrecht errungen; aber die gegenseitige Gewähr- 
leistung war keine Duldung, keine Anerkennung redlicher Über- 
zeugungen, wie heutzutage jeder Bettler sie anspricht, sondern 
es war blos eine Freiheit und Berechtigung der grofsen Herren, 
der Städte und unmittelbaren Reichsritterscbaft; die niedern Klas- 
sen , die grofse Masse der Unterthanen , hatten nicht über sich 
zu bestimmen , sondern inufsten sich dem Glaubenseifer ihres 
Fürsten oder Herrn willenlos fugen, es sey denn, dafs sie von 
dem traurigen Rechte der Auswanderung Gebrauch machen woll- 
ten. Indefs wurde das Errungene doch für grofsen Gewinn er- 
achtet und war es unter den Umständen allerdings auch. Moritz, 
der nicht mehr war, galt den Protestanten als Befreier des Va- 
terlandes, c 

Kaiser Karl V. wird S. 349 mit folgenden Worten geschildert: 
v Karls Thatigkeit hatte zu solchen Entwickelungen , wenn auch 
ohne seinen Willen, ein bedeutendes Gewicht in die W 7 agschale 
gelegt. Seine Stellung und seine personliche Bedeutung machten 
Solches unvermeidlich. Er besafs im Ganzen die Liebe der Sei- 
nigen nicht , wohl aber Achtung und Vertrauen , wie diese auch 
ohne jene durch Verstandesklugheit, verbunden mit Gerechtig- 
keitsliebe und steter Anstrengung für das erkannte und vermeint- 
liche Wohl der Nation möglich waren. Karl war ausserdem auf- 
richtig, abe> verschlossen; ernst bedachtsam , doch fest im Ent- 
schlüsse. Überschritt er gleichwohl manchmal das Maas in seinen 
Wünschen, dafs Ehrgeiz und selbstsüchtige Berechnungen seine 
Güte verkümmerten, so vermochte er es abenso oft über sich, 
die Regungen der empörten Gefühle zu ersticken und mit ruhi- 
ger Besonnenheit dem öffentlichen Wohl nicht spärliche Opfer 
zu bringen , was freilich nichts mehr als Pflicht , aber in damali- 
gen Zeiten jedoch bei den meisten Herrsebern in der Regel weit 
weniger anzutreffen war. Und bestimmte ihn oft ausschließlich 
die Schwierigkeit des Augenblicks zur Milde, so war es sein Ver- 
dienst , dafs er die Umstände durchschaute und gröTseren Jammer 
vermied. So ist Karl , wenngleich nicht ohne Makel und Tadel , 
doch jedenfalls ein grofscr Mann für alle Zeiten gewesen.« 
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Wie verkehrt die Methode ist, nach welcher man auf diese 
Weise, sey es nun im liberalen oder illiberalen Sinn, immer auf 
Stelzen voranschreitet, und ohne es zu ahnden oder zu wollen, 
durch die Geschichte anmafsende Menschen bildet , bedarf keiner N 
Beweise; man wird finden, dafs immer die Unwissendsten und 
Trägsten dergleichen Allgemeinheiten am mehrsten suchen. Wer 
auf diese Weise rhetorischen Geschichtsunterricht erhalten hat, 
ilt für jede weitere Belehrung ganz unzugänglich ; er ist mit je- 
dem Einzelnen durch eine allgemeine Schilderung fertig. Auf 
diese Weise bekämpfen sich alsdann die aufgeblasenen , jedes po- 
sitiven Grundes der bestimmten Tbatsacben ermangelnden, durch 
auswendig gelernte Redensarten irgend eines Philosophen oder 
eines Systems gebildeten Streiter der beiden Extreme, wissen 
aber dabei recht gut, dafs ihre Theorien nur dort gelten, wo 
ihre Faust gilt, oder wohin ihr Bajonet reicht. Ref. will indes- 
sen nicht läugnen, dafs entscheidendes Absprechen und sophisti- 
sches Pbrasendrechseln in der Geschichte in doctrinaren Zeiten 
und unter doctrinaren Regierungen, wo man die eiserne Hand 
gern in einem sammtnen Handschuh verbirgt, sehr nutzlich seyn 
mögen. 

Mit der angeführten , auf kirchliche Zwecke berechneten ka- 
tholischen deutseben Geschichte läTst sich am passendsten eine 
auf Erbauung berechnete protestantische Kirchengeschichte ver- 
binden , welche den frommen Zweck hat, das, was in den glän- 
zenden Salons eine schon herrschende Lehre ist, auch unter die 
Leute zu bringen, die für ein gutes Buch nicht gern mehr als 
7% Silbergroschen auf einmal ausgeben. Ref. findet es ganz pas- 
send, dafs die Gesellschaft unserer Salons, die zu seinem Erstau- 
nen zu den Kleidern, dem Hausrath, zu den Schnörkeln, und 
sogar zu den ganz geschmacklosen Bauzierrathen der Zeiten Lud- 
wigs XIV. und XV. zurückkehrt, auch die Lehre und den Glau? 
ben zurückrufe, die zu diesem Geist und Geschmack passen; 
leider ist das Alles aber lauter Gaukelspiel, weil es unmöglich 
ist, dafs diese jemals unter das Volk kommen. Das lassen sich 
freilich die Herren, die Alles machen und schallen wollen, 
nicht sagen, es wird aber eine Zeit kommen, wo sie es fühlen 
müssen. 

Da das Buch, welches Refn. zu diesen Betrachtungen Ver- 
anlassung giebt , aus Neanders Heften gezogen ist, so könnte man 
glauben, es wäre von diesem die Rede; dagegen mufs Ref. pro- 
testiren. Neander richtet sich nur an Leute, die eignes Unheil 
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haben, oder doch haben sollen; er ist treu und wahr und hat 
wirklich, nicht blos vorgeblich, den festen, eisernen Glauben 
eines d'Arnauld und Pascal, mit denen ihn Ref., um ihn zu eh« 
ren , immer vergleicht; aber wie steht es mit denen, die aus sei« 
nen Brosamen neue Gerichte machen ? 

Ref. schickt diese Bemerkung dem Berliner Buche voraus , 
weil die Mode tyrannisch herrscht , und da sie lästige und lächer- 
liche Kleider und Zierrathen der Zeiten der Reifrocke und Pe- 
rücken zurückfordert, und alle Erscheinungen, die uns umgeben, 
alle Nachrichten, die uns zukommen, uns in die Mitte des acht- 
zehnten Jahrhunderts zurückversetzen , eine mönchische , ein- 
schläfernde, überzarte Betrachtung der Religionsgeschichte und 
ihrer Helden dem Volke nicht heilsam seyn kann. Wie reimt 
sich überdera dieses laute Gewimmer von Heiligen und Kirchen- ' 
» vätern und Dogmen, von Glockentonen und Kirchengebeten und 
Kerzen und Liturgien, zu dem in unsern Tagen so lauten Ge- 
schrei der Zeit von Wucher und Geld, von Speculation und Er- 
werb, dem die neuen Heiligen selbst nie fremd sind? 

Der Titel des Büchleins , das uns ganz gelegentlich auf die 
ungeheure Menge der neuesten Andachtsbücher gebracht hat, 
lautet : 

■ 

Getehiehte der christlichen Kirche von C Judd, ordentl. Lehrer an der 
König$tädt>$chen Stadtschule in. Berlin. Berlin 1837. 608 S. 8. 

Schon auf dem Titelblatte dieses Buchs sieht Ref. mit Ver- 
wunderung, dafs man im Norden ?on Deutschland denselben elen- 
den Kniff, ein Buch, das nothwendig zusammen gelesen werden 
mufs, in einzelnen mitten im Context abgebrochenen Lieferungen 
zu verkaufen, den in Süddcutschland die Ungläubigen und Ketzer 
erfunden haben , zur Ehre Gottes gebraucht. Dies geschieht be- 
kanntlich scheinbar, um den Ankauf zu erleichtern, eigentlich 
aber um Waaren zweifelhafter Art einzuschwärzen und' mehr 
Geld dafür zu erhalten. Dieses Bändchen z. B. ist in sechs Lie- 
ferungen ausgegeben , jede zu 7 % Silbergroschen. Ref. kann 
und darf das Buch um so weniger beurtheilen, als ihm sein Herr 
College, der Redactor der Jahrbücher, nur die drei letzten Lie- 
ferungen zur Anzeige zugeschickt hat; er will es indessen denen, 
die in der Geschichte Erbauung suchen , mit wenigen Worten 
krädiger empfehlen , als durch eine lange von ihm allein her- 
rührende Anzeige jemals geschehen konnte. Es hat nämlich der 
Herr Consistorialrath und Professor Neander dem Buche eine 



Digitized by Google 



Reck : Lehrbuch der allgem. Geschichte 



kurze empfehlende Vorrede beigefugt, und ein fluchtiger Blick 
wird dem Leser sogleich zeigen , dafs das Wesentliche des In- 
halts und der Kern dem Vorredner, die populäre Form aber dem 
Herrn Candidaten Judä angehört. 

Ref. mafst sich über Collegienhefte kein Urtheil an ; es ist 
indessen sehr die Frage, ob es passend ist, dafs man ihre Form 
ändere und den gelehrten Zusatz, der ihnen ihren Werth giebt, 
weglasse. Was den Inhalt des Buchs und die darin herrschende 
Ansicht betrifft , so will Ref. seine Bemerkungen ein anderes Mal 
mittheilen , da er bei Erscheinung eines neuen Bandes von Nean- 
ders Kirchengeschichte die letzten Bände dieses Werks durchzu- 
geben gedenkt , um sich darüber mit dem Verf. freundschaftlich 
unterhalten zu können. Alle Freundschaft und Achtung für die 
Gelehrsamkeit, Treue und Wahrheit dieses frommen Mannes ma- 
chen Ref. sehr geneigt, sich von ihm über Dinge belehren zu 
lassen, die er vielleicht gar zu weltlich betrachtet 

Lehrbuch der allgemeinen Geschichte für Schule und Hat» von Dr. Joseph 
Deck. Zweiter Cur sus. Hannover 1837. Hahn'sche Buchhdl. 1T9 S. 8. 

Auch unter dein Titel i 
Geschichte der Griechen und Homer für höhere Unterrichtsanstalten. 

Ref. bat schon bei der Anzeige des ersten Theils dieses nütz- 
lichen, einfachen, verständigen neuen Leitfadens für den Schul- 
unterricht in der Geschichte erklärt , dafs er in Beziehung auf 
die Methode durchaus mit dem Verfasser übereinstimme. Der 
Verf. ist sich in diesem zweiten Cursus gleich geblieben, er gibt 
einen Leitfaden , den jeder verständige Schulmann leicht erklären 
und ausfuhren kann und den jeder Schüler sich ins Gedächtnifs 
prägen sollte. Dafs das Buch für den letzten Zweck etwas zu 
viel enthalte, scheint dem Verf. selbst eingefallen zu sevn, wie 
wir aus einer Stelle der Vorrede schiiefsen. Der Verf. sagt frei- 
lich, wenn des Materials zu viel wäre, solle jeder Schulmann 
herauswählen u. s. w. ; Ref. hofft aber, der Verf. wird es nicht 
übel nehmen , wenn er ihm gerade heraus sagt , dafs das nicht 
angebracht ist , und dafs er bei der Fortsetzung besonders darauf 
sehen mufs, nie zuviel Material zu geben; sonst braucht man 
ja sein Buch nicht , sondern kann auch jedes andere nehmen. 
Hinzusetzen lunn der Lehrer zum Lehrbuch , weglassen darf er 
nicht, wenn der Schüler einmal das Buch in der Hand hat; es 
würde aber allerdings einem Lehrer sehr schwer werden, alles, 
was in diesem Buche berührt ist, gehörig zu erklären. Der Takt 
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des Lehrers und besonders des Verfassers eines Lehrbachs für 
Schuler mufs sich besonders darin zeigen, dafs er aus der Unge- 
heuern Masse der Thatsachen wenige, aber gerade solche wähle, 
die zum Zweck fuhren ; darum ist es so schwer ein kleines, so 
leicht ein grofses Buch zu schreiben. Wenn der gelehrte Verf. 
mehr Erfahrung hat , wird er selbst gewifs vieles aus dem Bu- 
che weglassen, was in den Antiquitäten oder bei der Erklärung 
alter Schriftsteller besser angebracht ist. Die Fülle hindert in- 
dessen die Klarheit und Übersicht nicht, und Bef. wurde, wenn 
er einer Lehranstalt vorstände , das Buch aus vielen Gründen zur 
Einführung empfehlen. 

Der Kreit Wetzlar historisch , statistisch und topographisch dargestellt 
von Friedrich Kilian Abi cht, evang. Pfarrer zu Hochelheim und 
Dörnholthausen u s. v>. Dritter Theil, enthaltend die Kirchengeschichte 
des Kreises. Wetelar 1837. 017 & 8. 

Bef. hat zu einer andern Zeit die zwei ersten Bände dieses 
allerdings sehr starken Werks angezeigt, er bittet jetzt die Le- 
ser, nicht zu erschrecken, wenn sie von einer Kirchengeschichte 
des Kreises Wetzlar auf mehr als fünfhundert enggedruckten Sei- 
ten hören. Die Amtsbruder des Vf's. , die Schulmeister, ja selbst 
viele Bauern wird gerade dieses Detail , dies Specielle, Person- 
liche anziehen. In der That mufs man den Fleifs und die Ge- 
duld des Vfs. bewundern, der alle Dorfer und Filiale, alle Pfar- 
rer, die kurz vor und seit der Reformation gepredigt haben, und 
wo es möglich war, ihre höchst einfache Lebensgeschichte und 
Genealogie, so wie jede Religionszänkerei, die sich jemals in 
diesem Theile der Wetterau ereignet bat, ganz genau und aus- 
fuhrlich erzählt. Ein Abschnitt dieses Buchs hatte für Ref. viel 
Anziehendes, er wurde ihn gern noch aufmerksamer gelesen ha- 
ben, wäre nicht das Buch mit stumpfen Lettern auf so grauem, 
schwarzen Papier gedruckt, dafs selbst der Schwäbische Mer- 
kur besser und auf besserem Papier gedruckt wird; was viel sa- 
gen will. Der Abschnitt, von dem die Rede ist, enthält die 
Kirchenvisitationen und die Auszuge aus den Acten der Synoden. 
Man lernt daraus, dafs es am Ende des i6ten Jahrhunderts , allen 
laudatoribus temporis acti, allen Lobrednern der patriarchalisch 
evangelischen Zeit zum Trotz, sehr schlecht mit dem Religions- 
unterricht der Pfarrer stand. Der Trunk fällt dort unter zehn 
Pfarrern wenigstens sieben zur Last , und was wir nicht erwartet 
hätten, der Brantewein , der bekanntlich in der Wetterau und 
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am Togeisberge jetzt allmächtig regiert, spielt schon eine be- 
deutende Rolle, und manche Pfarrer gestehen ganz naiv ein, 
dafs neben dem Predigen Branteweintrinken ihr Geschäft im Le- 
ben sey. Hier koramt unter andern S. 240 vor : 

Justus Hofmann» von Lutzellinden wurde, wie im vorigen 
Convent, ermahnt, »sich der Gerichtshandel und des Umgangs 
mit den Nobilibus zu entschlagen « , excusirt sich aber, dafs er 
den Junkern , weil es seine Coliatoren w ären , nicht entsagen 
könne. Ein anderer Pfarrer, der Magister Tobias Stockhausen, 
wird dem Trünke sehr geneigt erfunden und braucht viel Brand- 
wein. Seine Entschuldigung ist : Es werde in seinem Amte nichts 
versäumt , weshalb man sich bei seinen Zuhörern erkundigen 
könne. Pfarrer Kinzenbach zu Hausen ward , wie in der vorigen 
Synode, zu mehr Fleifs in seinem Amte, besonders zum Exer- 
citium des Katechismus admonirt, und vom Zechen, Vollsauten, 
Gezanken und andern Lastern dehortirt, hat aber solche treue 
Ermahnung wenig geachtet Namentlich wurden ihm unter an- 
dern folgende Laster vorgeworfen : 1 ) Er mische sich in Gerichts- 
und andere Händel ; 3) In Zechen fange er Zank mit den Leuten 
an; 3) Im Zechen reifse er den Weibern den Schleier ab; 4) 
stehe er jetzt im Lande in einem bösen Geschrei wegen seiner 
Famula. 

Der ganze übrige Inhalt dieses Bandes hat nur für die Ein- 
wohner des Kreises einiges Interesse , und das nur zum Nach, 
schlagen; lesen läfst sich das Buch nicht 

m 

Das zweite und dritte Heft dc$ siebenten Hundes de$ Archive für Ge- 
schichte und Alterthumekunde Westphalens von Dr. Paul Wigand. 

hatte freilich früher angezeigt werden sollen, es ist aber erst 
Tor drei Tagen Refn. zu diesem Zwecke mitgetheilt worden ; er 
hat daher nicht säumen wollen, die Erscheinung desselben , dem 
erhaltenen Auftrag gemäfs, sogleich hier anzumerken. Dasselbe 
gilt vom 

Handbuch der allgemeinen Staatekunde von Kuropa , von Dr. Friedrich 
Wilhelm Schubert, ord. Prof. der Geschichte und Staatskunde an 
der Universität in Königsberg. Ersten Höndes dritter Thcil. Königs- 
berg IM». 493 .V. 8. 

Dieser Theil enthält Spanien und Portugal! , und Bef. glaubt, 
dafs der Name des Verls, hinreichend ist , dem Buche eine gute 
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Aufnahme zu sichern, er selbst ist in diesem Fache, und am 
Ende gar nur in gewissen Theilen desselben, zu sehr blofser Di. 
lettant, um sich ein Urtheil anzumafsen; ihm bleibt daher nichts 
übrig, als den Lesern der Jahrbücher zu melden, dafs dieser 
Theil schon im Anfange des vorigen Jahns versendet worden, 
dafs ihm aber die Fortsetzung von der Redaction der Jahrbücher 
noch nicht mitgetbeilt ist. 

Wetzlar'schc Beiträge für Geschichte und Rechtsalterthümer t herausgege- 
ben von Dr. Paul Wigand. Ites lieft. Wetzlar 1837. 188 Ä 

Ref. hat das erste Heft dieser schätzbaren und interessanten 
Beiträge in den Jahrbüchern angezeigt und die dort gegebenen 
Notizen vom Femgericht ausführlich eingereicht; der Verf. fahrt 
in diesem Hefte fort, aus dem. Archive des Reichskammergerichts, 
von welchem Herr Hofrath Dietz hier ausführliche historische 
Nachrichten giebt , solche Stücke auszuziehen, die für deutsches 
Recht, deutsche Rechtspflege und für die Geschichte der deut- 
schen Verhältnisse in verschiedenen Zeiten wichtig sind. Ref. 
legt auf solche aus Acten und wirklichen Rechtsfäilen ans Licht 
gebrachte Thalsacben und der daraus hervorgehenden Anschauung 
wirklicher Zustände gröfsere Bedeutung für die Geschichte 
als auf alle die Slöfse diplomatischer Schreibereien, welche man 
jetzt prahlend hie und da drucken läTst. Das interessanteste Stück 
dieses Heftes war für den Verfasser dieser Anzeige S. i52, das 
Urtheil des Landfriedens Gerichts zu Nürnberg gegen 
Götz von Hochenloch 1879. Dieses Urtheil selbst will Ref. 
hier nicht abschreiben, wohl aber die vortrefflichen Bemerkun- 
gen, die der Verf. beigefügt hat, theils weil er dadurch diese 
Zeitschrift am kräftigsten zu empfehlen glaubt, theils um den 
Freuoden deutscher Geschichte, denen dies Scbriftchen nicht zu 
Gesichte kommt , die in der Stelle enthaltenen Belehrungen mit- 
zuteilen. Der Verf. sagt: 

Die Sprache dieser Urkunde ist eben so unbeholfen , als die 
Sentenz von Schwäche zeugt. Wieviel kräftiger traten die Fem- 
gerichte auf, die auch den Landfrieden zu beschützen sich be- 
rufen fühlten ! 

Verstehen wir die Richter recht, so wird der Angeklagte, 
der dem Kläger die nach damaliger Gerichtsform gültig gezoge- 
nen Pfander gewaltsam wieder abgenommen hatte, in contuuia- 
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ciam schuld i- erkennt, die tausend Mark, die der Klager als sei. 
nen Schaden angiebt, zu entrichten, und sollen dieselben als er> 
klagt und erfolgt angesehen werden, dafs kein Läugnen mehr 
hilft , und soll man dem Kläger durch den Landfrieden dazu heU 
fen. Wollte der Angeklagte sich annoch freundlich richten und 
an die, die über den Landfrieden gesetzt sind, zweihundert Mark 
geben , ehe man gegen ihn zieht , dann soll sich der Kläger da- 
mit begnügen. 

Ich nehme Gelegenheit, setzt Herr Dr. Wigand hinzu, an 
den Landfrieden des Kaiser Friedrichs II. vom Jahre 
1236 zu erinnern, worüber sich in den neuen Mittheilungen 
des thüringisch-sächsischen Vereins II. S. ■"><■- eine 
Abhandlung von Dr. B. Thiersch befindet. Bekanntlich ist es 
unter den Diplomatikern und Publicisten bestritten, ob diese 
wichtige Urkunde ursprünglich lateinisch oder deutsch sey ver- 
fafst worden (Ref. erfährt von seinem Collegen Bofshirt, dafs er, 
der Ref., darüber einen derben Wischer vom Dr. und Biblio- 
thekar Böhmer in Frankfurt erhalten hat — und doch ist die 
Sache immer noch nicht ausgemacht), ob sie folglich im letzten 
Falle die erste Reichstagssatzung in deutscher Sprache sey. Herr 
Thiersch will nun in Dortmund das deutsche Original gefunden 
haben , welches den Zweifeln plötzlich ein Ende mache. Diese 
gleichzeitige Ausfertigung besteht in einem , Pergament, 
circa drei Fufs lang und einen Fufs breit. Die grofse und sehr 
scharfe Schritt steht in zwei schmalen, langen Columnen in die 
Länge geschrieben und erscheint auf den ersten Blick als die 
Schrift der ersten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts. Über 
diese Schrift kann ich nicht urtheilen; in der Form zeigt sich, 
der 'Beschreibung nach , nichts , was auf ein Original , auf eine 
Ausfertigung schliefsen liefse , im Gegcntheil scheint es mir eine 
Abschrift, die die Stadt Dortmund, etwa auf ihrem Rathhause, 
zur Warnung und Kenntnisnahme hat anschlagen oder aufhängen 
lassen. Wenn es aber heilst : Eben so ist die Sprache das Idiom 
jener Periode, und beweiset, wie die bisher bekannt gemachten 
Texte je nach der Zeit ihrer Entstehung die abweichende Gestalt 
erhalten haben, so kann ich, da der Text beigegeben ist, dieser 
Ansicht nicht beistimmen. Ich erkenne darin keineswegs das 
Idiom jener Periode ron 1236; es scheint mir vielmehr die jün- 
gere Abschrift, sey es von einem Originale oder von einer Ver- 
sion. Denn man erkennt geradezu, dafs der Abschreiber- zwei 
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Dialekte unter einander gemischt und meist seinen westphälischen 
gewählt hat. Ebenso erkennt man aber auch aus vielen einzelnen 
Worten, dafs er nicht aas dem Lateinischen übersetzte, sondern 
schon eine andere Version vor sich hatte. Ich mufs es Andern 
uberlassen , schliefst er , das Nähere zu ermitteln und den Gegen- 
stand weiter auszuführen. 

Von der schätzbaren Sammlung historisch - theologischer 
Schriften und Abhandlungen, welche Herr Illgen in Leipzig her- 
ausgiebt, sind drei ziemlich starke Hefte dem Ref. zur Anzeige 
zugeschickt; auf eine Kritik kann er sich in diesem Augenblick 
um so weniger einlassen , als die einzelnen Aufsätze der Hefte 
mehrentheils jeder für sich einen mäfsigen Band füllen wurden. 

Zeitschrift für die historische Theologie, in Verbindung mit der historisch- 
» theologischen Gesellschaft zu Leipzig herausgegeben von Dr. C. F. 
Illgen, ordentl. Professor der Theologie zu Leipzig. Sechsten Bande» 
2t es Stück 286 S. 1836. iVeue Folge. Ersten Bandes 1« Stück 178 S. 
Ersten Bandes 2b Stück 117 Ä 1837. 

Der erste Aufsatz des zweiten Stucks des dritten Bendet 
füllt 122 Seiten, und ist, hilf Himmel!! von einer Karte des 
Paradieses und der umliegenden Länder begleitet , woraus Ref. 
sieht, dafs das verlorene Paradies vom Herrn Rask nicht weit 
vom Ausflufs des Euphrat, nordlich von Basra wieder aufgefun- 
den ist. Die ungeheuer gelehrte Abhandlung, zu welcher alle 
orientalischen Sprachen und auch sogar China aufgeboten wor- 
den , ist ursprünglich von Herrn Rask dänisch geschrieben und 
hier von Herrn Mohnike deutsch ubersetzt. Der Titel ist: Die 
älteste hebräische Zeitrechnung bis auf Moses, nach 
den Quellen neu bearbeitet von Rasmus Rask u. s. w. aut 
dem Dänischen übers, von D. Gottlieb Mohnike , Consistorial- u. ■ 
Schulrathe in Stralsund. Wir sehen also in unsern Tagen alles 
Alte wiederkehren und werden bald neue Werke über die mosaische 
Zeitrechnung, über die Lage des Paradieses, über die Ursprache 
und die Sündfluth neben den zahlreichen Quartanten und Folianten 
des vor. Jahrhunderts aufstellen können. Die frommen und über- 
gelehrten Chronologen bauen nämlich nicht blos einen babyloni- 
schen Thurm der Zeitrechnung, der nie vollendet wird, sondern 
jeder neue Baumeister, und unter ihnen sogar ein Neuton, reifst 
den Bau seines Vorgängers völlig wieder ab und baut ganz von 
neuem. Ref. wird sich wohl hüten, mit so gelehrten Leuten, 

i 
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wie Herr Rask war und Herr Mohnike so teyn scheint, einen 
gelehrten Streit anzufangen. Er hat sich in frühern Jahren, alt 
er Mathematik und Rechenkunst eifrig betrieb, mit den Syste- 
men, welche von Scaüger, Petav, Usser und ihren unzähligen 
Nachfolgern, zu denen auch sogar Semler gehört , aufgestellt sind, 
beschäftigt ; er hat aber gefunden , dafs aus dem Rechnen in der 
Urzeit gar nichts herauskommt, hat Alles aufgegeben und holt 
sich jetzt nur von Zeit zu Zeit bei Ideler Rath. Er hat oft und 
viel die historischen Bucher des alten Testaments gelesen und et 
endlich ganz lächerlich gefunden, die Mosaischen Geschichten zur 
Grundlage einer Chronologie zu machen , oder vielmehr an diesen 
Erzählungen dadurch zum Ritter werden zu wollen , dafs man zu 
tausend Systemen das tausend und erste hinzufugt. Aber freilich, 
die Gelehrten müssen doch zu thun haben , das Bücherschreiben 
mufs fortgehen und mufs um so gelehrter werden, je seltener 
wahre Gründlichkeit und brauchbare Lehre wird. Dafs hier In- 
der und ihre Avataras und das Sanscrit, und die Divs, welche 
Eloher sind, nicht fehlen, dafs Chinesen und Rlaproths Asta po- 
lyglotte zu Hülfe genommen werden, versteht sich von selbst. 
Ref. bleibt immer der Meinung , Grübeln sey nicht Denken , und 
es komme am Ende, wenn man Hypothesen machen wollte, noch 
mehr dabei heraus, zum tausendsten Mal zu untersuchen, wo * 
Hannioal über die Alpen gegangen sey, als die Lage des Para- 
dieses herauszugrübeln , was schon von Millionen geschehen ist« 
Nützlicher, wenn auch weniger gelehrt und durch Gelehrsamkeit 
abschreckend, ist der zweite Aufsatz, Begründung der Me- 
tropolitanverbindung der preofsischen Kirche mit dem 
Erzbisthum Riga, von Jacobson, Professor der Rechte in 
Königsberg. Dieser Aufsatz lockte den Ref. um so mehr an, alt 
er gerade vom Studium der fünf ersten Bände von Voigts Ge- 
schichte von Preufsen herkam, und meinte, die Sache sey von 
Voigt im zweiten Theile völlig aufs Reine gebracht worden. Der 
Verf. des Aufsatzes beharrt allerdings im Wesentlichen auf Voigts 
Resultat, er giebt aber S. i3o das Verhältnifs seiner Arbeit zn 

Voigts Werk folgendermafsen an : » Das wahre Verhältnifs 

— hat Voigt mit erfreulicher Kritik aufgedeckt, seinem Zwecke 
gemäfs aber nicht so genau verfolgt, als es hier versucht werden 
soll. Der Verf. geht darauf mit einer etwas gar lästigen, an die 
philologischen und juristischen Dissertationen erinnernden, über- 
flüssigen Gelehrsamkeit auf das Kleinste und Einzelnste ein, was 
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bei der Entfernung der Zeiten nur für sehr Wenige ein Interesse 
haben kann. Ref. darf daher, wenn er den Zweck der Jahrbücher 
nicht aus den Augen verlieren will, auf den Inhalt nicht naher 
eingehen. Der dritte Aufsatz, S. 180 — 25o, ist eine deistische 
Schrift aus dem -i6ten Jahrhundert, welche der Pfarrer Olearius 
zu Schwäbisch Hall zu seinem grofsen Schauder und Schrecken 
auf einer Stufe seiner Kanzeltreppe fand , als er hinaufsteigen 
wollte, um (1587) seine Predigt zu halten. Der gelehrte, durch 
kirchenhistorische Schriften und durch sein Leben Gustav Adolphs 
rühmlich bekannte Bibliothekar Gfrörer in Stuttgart hat den Auf- 
satz mitgetheilt, und giebt folgenden Aufschlufs über Tendenz 
und Inhalt: 

Plan und Geist des Verfassers liegt zu Tage. Er wollte eine 
eigne kirchliche Gesellschaft stiften, alle positiven Dogmen des 
Christenthums verwerfend , von den Gebrauchen nur die Heilig- 
haltung des Sonntags beibehaltend und den ganzen religiösen Cul- 
tus auf die alleinige Verehrung Gottes mit völliger Ausschließung 
des Namens und der Persönlichkeit Christi, gründend. Um An- 
hänger für diese Ansicht zu gewinnen, sucht er den positiven 
Glauben an der Wurzel anzugreifen. Als Waffen müssen ihm 
dienen ein auf die Spitze getriebener Rationalismus, jedoch nicht 
speculativer , sondern historischer Art. Aus einer Masse von 
Stellen des A. T., das er, von grofsen Sprachkenntnissen unter* , 
stützt, mit Vorliebe studirt zu haben scheint, wird der Beweis 
versucht, dafs die Messianischen Verheifsungen der Propheten 
etwas ganz anders bedeuten, als das ist, was durch Jesum Chri- 
stum verwirklicht worden sey. Somit, meint er, falle die Haupt- 
argumentation für die Göttlichkeit Christi , wie sie von den Apo- ' 
stein und Evangelisten geführt worden, in Nichts zusammen; 
denn keinen auf Erden leidenden, nur im Himmel thronenden 
Gott, sondern einen that Kräftigen Herrscher haben die Bücher 
des alten Bundes verheifsen. Die historische Glaubwürdigkeit der 
Evaogelien , selbst den Charakter des Johannes und besonders 
des Paulus, greift er auf eine unerhört kühne W'eise an. 

Die Leser werden schon aus diesen Sätzen , denen Hr. Gfro- 
rer noch andere beifügt, sehen, dafs diese Schrift ein doppeltes 
Interesse bat, wir müssen es aber theologischen Journalen über- 
lassen , näher auf den Inhalt einzugehen. Der vierte Aufsatz ent- 
hält eine Bede zum Lobe und Andenken des verstorbenen Pro- 
fessors der Theologie Schott in Jena 
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Das erste Heft des ersten Bandes der neuen Folge enthalt 
lauter solche Schriften, über welche sich Ref. kein Urtheil an- 
malst, die er daher auch gar nicht gelesen bat. Die Aufsätze 
sind: S. i — 88 Die Natur- und Religiohsphilosopbie der Chinesen 
nach Tschuhi , vom Prof. Neumann in München; S. 88 — 114 Der 
Prophet Jonas , ein assyrisch- babylonisches Symbol, von Prof. 
Baur zu Tübingen. Von S. n5 — S. i58 Julian der Abtrün- 
nige, ein Verfolger des Christenthums und ein Verfolger der 
Christen, von Wiggers, Prof. der Theologie in Rostock. S. 169 
— 177 Literarhistorische Beiträge zur Geschichte der Bekämpfung 
des Judenthums durch christliche Schriftsteller, vom Mittelalter 
bis zur Zeit der Reformation. Von MayerhofT, theolog. Privat- 
docenten in Berlin. Unter den fünf Aufsätzen des zweiten Hefts 
des ersten Bandes der neuen Folge nehmen drei einen bedeuten- 
den Raum ein, nämlich: Die welthistorische Fortbestimmung der 
Familie, des Staats und der -Kirche von Carove. Zweitens eine 
lateinische Dissertation des ausscrordentl. Professors der Theolo- 
gie, Grimnl in Jena: De Joanne Staupitio ejusque in sacrorum 
Christianorum iostaurationem meritis. Endlich drittens: Louis 
Bautain, als Philosoph und Priester, besonders in seinem Streite 
, mit dem Bischoff von Strafsburg, dargestellt vom Caodidat Junge 
zu Leipzig. 

Von dem 

t 

Staats - Lexikon, oder Bncyklopädie der Staat »Wissenschaften u. $. w. von 
Carl v. Rotteck und Carl H'clcker 

sind Ref. die fünfte Lieferung des vierten Bandes nebst der er- 
sten und zweiten Lieferung des fünften Bandes zugeschickt wor- 
den. Der letzte Artikel in diesen Heften ist Europa, so dafs das 
folgende wahrscheinlich den Buchstaben F enthalten wird. Diese 
drei Hefte scheinen übrigens von dem Fehler der rnehrsten fru-. 
heren, dafs sehr viele Dinge abgehandelt werden, welche nie- 
mand in einem Staatslexikon sucht oder vermifst, ganz frei zu 
sovn. Das Werk erhält durch den Gang der Dinge in unsern 
Tagen, für die Nation und die , Verteidigung der Bürger- und 
Menschenrechte gegen PfafTentbum , Gewalt und Sophist iU einen 
neuen und unschätzbaren Werth , den es in andern Zeiten nicht 
haben würde. Referent , der durch Alter erkältet , durch Er- 
fahrung und Kritik abgestumpft, weder das System, noch die 
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Manier , noch den Grundsatz , noch die Hoffnungen der Verfasser 
zu den seinigen machen bann, glaubt et jetzt sehr dringend em- 
pfehlen zu müssen. Wenn Alles verstummt, wenn Gelehrsam, 
keit dem Volke sein Recht verdunkelt, wenn Sophistik die Ge- 
schichte, Dialektik die Philosophie, Fanatismus und dogmatische 
Verblendung die Religion , Geld und Geldsucht die Seelen ver- 
giftet, wenn selbst die Poesie faselt, dann ist es wichtig, dafs 
ein Buch vorhanden sey, welches von mutbigen Männern abge- 

fafst, einer Lehre der Servilität, die uberall gepredigt und ge- 
fördert wird , eine andere entgegensetze , die täglich um so mehr 
stillen Anhang gewinnt, je mehr sie die einer ecclesia pressa ist 
Daruber täuschen sich freilich die Beamten und die Sophisten 
der Regierungen in Frankreich, wie in Deutschland; allein es ist 
ja ein alter Spruch: cjuos Jupiter perdere vult dementat. Übri- 
gens ist das apres nous le deluge ein altes Spruchwort derer, 
die für Geld , gute Worte und Bänder ohne Fundament bauen 
lassen. 

Nach dieser Empfehlung des Buchs als ein Gegengift gesun- 
den Verstandes, oft kühnen Ansprechens und Sturmens gegen 
das Gift unverdauter und halb?erdauter Transcendentallehre und 
hierarchischer und monarchischer Grubelei, ist es unnothig, ein«. ' 
zelne Artikel eines so allgemein verbreiteten Büchs anzuführen. 
Alle Mitarbeiter theilen die Grundsätze und das System der Her- 
ausgeber, welche so allgemein bekannt unter uns sind , dafs jedes 
Wort darüber verloren seyn wurde. Wer daher in irgend einem 
Punkte der Zeitgeschichte, oder des Staatsrechts, der Staats- 
wirtbschaft oder Statistik einen andern Rath sucht, als den, wel- 
chen ihn die Lehrer des privilegirten und herrschenden Systems 
entweder orakelnd und dunkel, oder lang und breit im Wasser 
ihn^r ledernen Weisheit ertränkt in dicken Buchern ertheilen, 
der mufs freilich diese Encyklopädie befragen. 

Zum Schlüsse dieser langen Anzeige will Ref. mit Vergnü- 
gen noch einiger ihm schon seit längerer Zeit aus Basel zuge- 
schickter Schriftchen rühmlich erwähnen, weil er daraus den 
vortrefl liehen Geist der jüngeren Lehrer der Baseler Universi- 
tät, unter denen er die Lehrer des Rechts fast alle ehemals viel 
in seinem Hause gesehen hat, kennen lernt. 
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Die Kriminalgcrichtsbarkcit in Rom bis auf die Kaiserzeit. Einladung: 
»chrift nur Rede de$ zeitigen Reetor magnificus, Herrn Prof. Dr. F. 
D. Gerlack, vom Prof. Dr. Adolph Burkhardt. Basel 24 S. 4. 

Ref. ist nicht competent, am über die Sache zu urtheilen, 
welche hier behandelt wird ; er freut sich nur über die passende 
Wahl des Stoffs der Schrift (denn zu einer Rede eignet sich der 
Gegenstand weniger) and über Belesenheit, Henntnifs, Unheil, 
welche der Verl., den Ref. mehrere Jahre als einen aasgezeich- 
neten jungen Mann beobachtet hatte, bei dieser Gelegenheit be- 
weiset. Da Ref. , der doch einigermaßen mit der Sache und 
ziemlich mit den Quellen und den Lehrbüchern, worin sie be- 
handelt wird, bekannt ist, die Schrift mit Vergnügen gelesen 
hat, den Vortrag sehr Mar findet und viele Belehrung daraas 
geschöpft hat, so glaubt er, dafs der Verfasser sein Talent und 
seinen Beruf zum öffentlichen Lehrer recht glänzend gezeigt 
habe. 

Mit derselben Einsicht und Gelehrsamkeit hat ein Schüler 
des Herrn Prof. Kortüm in Bern seinen Beruf und aeine Fähig- 
keit , als Lehrer der Geschichte aufzutreten, durch eine gründ- 
liche Gelegenheitsschrift bewiesen: 



Die oligarehische Partei und die Hetairien in Athen von Kleisthenes bis 

an» Ende des peloponnesisehen Kriegs. Eine akademische Gelegenheite- 

heitsschrift von Wilhelm Fischer, Dr. ph. und ausser ordentl. Prof. 

un der Universität zu Basel. Basel 1836. 86 S. 4. 

• • 
Wir müssen den Lesern der Jahrbücher überlassen, in dem 

Schriftchen selbst nachzulesen, wie der Verf. die Idee seines 
Lehrers durchgeführt und seinen Satz besonders aus Thacydides 
erwiesen hat. Dem Einzelnen zu folgen mufs Ref. den Philo- 
logen überlassen, denen die Quellen bekannter und das Nach- 
schlagen leichter ist; er beschränkt sich darauf, yon dem Verf. 
zu rühmen, dafs er, ganz and durchaus mit den Quellen be- 
kannt, seinen Gegenstand so bebandelt, dafs er ein allgemeines 
Interesse und Nutzen fürs Leben behält. Dies ist die Haupt- 
Sache, selbst beiNiebuhr; werden nur Dinge behandelt, die von 
unmittelbarer Anwendung sind , so mag das Resultat bei der 
Entfernung der Zeiten and der Unzulänglichkeit der Quellen 
am Ende immer nur Hypothese bleiben, so übel dies auch die 
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Leute, die auf ihre grübelnden and spitzfindigen Forschungen 
den höchsten Werth legen und stets Neues gefunden haben 
wollen, wie z. B. Niebuhr, gs nehmen möchten, wenn man ih- 
nen das offen sagte. 

Von demselben Verfasser findet sich eine gelehrte, gründ- 
liche und doch hlare Behandlung der Geschichte des Königs 
Perdikkas in einer neuen schweizerischen Zeitschrift: 

• • 

Schweizerisches Museum für historische Wissenschaften , herausgegeben von 
D. Gerlach, J. J. llottinger , H\ W ackernagel. Erster Band, 
Erstes Heft. Frauenfeld 1837. 131 S. 8. 

Der Aufsatz über Perdikkas steht hier S. i — 36, und ist 
der Stelle neben der vortrefflichen Abhandlung Hottingers über 
Rudolph Brun und . die von ihm in Zürich bewirkte Staatsver- 
a'nderung S. 3~j — 0,5 vollkommen würdig, soweit es Quellen- 
studium und Reichthum an einzelnen Angaben und Thatsachen 
angebt; sonst hätte Ref. in einer so bekannten, so oft behandeU , 
ten , von den Philologen bei Erklärung des Dcmost henes und lu- 
den Einleitungen zu dessen Reden so oft und gründlich unter- 
suchten und entwickelten Materie, weniger Einzelnes, mehr Un- 
tersuchung und mehr eigentlich Neues erwartet, weil man sonst 
lieber eine andere Materie für ein neues Journal wählt. . 

Schlosser. 
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JAHRBÜCHER DER LITERATUR. 



Schriften christlicher Philosophen über die Seele, heraus- 
gegeben von Doissonade, Kra\binger und Sinner. . 

Die grofse Bedeutung der Seelenlehre für verschiedene Wis- 
senschaften bezeichnet ein christlicher Ausleger des Aristoteles 
auf folgende Weise*): »Die Lehre von der Seele, sagt Aristo* 
teles , erstreckt sich auf alle Wahrheit. Damit ist gesagt, auf 
alle Philosophie. Jene erstreckt sich nämlich auf die Ethih , auf 
die Theologie and auf die Physik Sie bezieht sich auf die Ethik, 
weil es unmöglich ist unsere Sitten zu ordnen, ohne dafs wir 
zuvor die Kräfte der Seele untersucht hätten. **) Denn wenn 
die Tugend die Zierde der Seele , diese Zierde aber Wohlord- 
nung der Seelenhräfte ist, der Ethiker diese jedoch nicht ordnen 
kann , ohne ihre Natur untersucht zu haben , so mufs er folglich 
von der Seele handeln. Jene Lehre gehurt aber auch zur Theo- 
logie. Hier fragen wir nämlich nach dem uns inwohnenden trenn- 
baren Geist, ob er auch unsterblich ist. Da aber der Geist Geist 
der intelligiblen Dinge ist, so gehört er den relativen Objecten 
an; wer vom Relativen aber das eine Eins von zweien weifs, der 
wird auch das Übrige wissen.***) Es ist also offenbar, dafs die 
Betrachtung über den Geist auch für die Theologie Grofses lei- 
stet. Daher hat er (Aristoteles) auch an einem andern Orte ge- 
sagt, dafs der Physiker nicht über die gesammte Seele zu spre- 
chen habe. Denn wenn über die gesammte, so hätte er auch 



*) Johannei Philoponas in Aristotel. de nnima p. 11 ed. Venet. a 1535. 

"*) Was bisher unbemerkt geblieben , ein ganzer Abschnitt unserer, 
dem Ilten Jahrhundert angehörigen Pergamenthandschrift cod. l'a- 
latin. Heidelberg nr. 281) fol. rect 115 — 153, Ao£a< xtpi - Y --yP; 
überschrieben , ist nichts anders als ein Auszug aus einem Theil 
dieses Commentars des Jo. Philopnntis, und kann zur Verbesserung 
des Textes gute Dienste leisten. Hier hat er folgende Lesart: r&e 
Buvtlpit; rfj^ \^v^C M»j •V/yKr^a^vou?. — Übrigens werden auch Ae- 
lat «aoi v^vx^j? (in Origenis Philocalia ed. Paris. 1619. p. 626 sqq.) 
von Matthe! zum Nemesius p. 406 angeführt. 

—) Nach dem vollständigem Text der Handschrift : ** l 

vomtcuv iirri vcu< tcuv *f<j( n irri» rwv 3J ir^oj rt & rd trifov Sv s/W? 
nai ri Xonrov iur«rai. 

XXXI. Jahrg. 3. Heft. 16 
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über deo Geist zu sprechen ; wenn aber dies , auch über die in- 
telligiblen Dinge. Denn der Geist gehört den intelligiblen Din- 
gen an. Das ist aber Sache der Theologie- und der höchsten 
Philosophie. Es bezieht sich jene Lehre jedoch auf die Physik , 
indem es Sache der Physih ist von den Korpern Zu sprechen und 
von den Ideen (Begriffen, elflojv) derselben und den Kräften. 
Von den Ideen (Begriffen) in den Korpern ist aber die schönste 
die Seele. * *) 

In diesen Salzen eines christlichen Peripatelikers sind zuvor- 
derst blos die Hauptbeziehungen der Seelenlehre zu verschiede- 
nen Disciplinen angegeben. Die sehr verschiedenen Richtungen, 
die diese Lehre genommen, hatte schon Aristoteles, der erste 
britische Geschichtschreiber der Philosophie , zu bezeichnen und 
zu beurtheilen angefangen. Nachfolgende Epikrisen fanden immer 
neuen Stoff , von Cicero , Plutarchus , Sextus Empirikus an bis 
,zu Nemesius und Damascius herab, da eben diese in alle reli- 
giöse und wissenschaftliche Fragen eingreifende Lehre fast zwei- 
tausend Jahre hindurch, in griechischer und lateinischer Sprache, 
von den ältesten Pythagoreern an bis auf die Wiederherstellet 
<]er Wissenschaften aufs eifrigste bearbeitet wurde. 

Da es in diesen Jahrbüchern meine Aufgabe nicht seyn bann« » 
die Texte der hier anzuzeigenden neuen Ausgaben christlich-phi- 
losophischer Schriften in ihren britischen und grammatischen Ein- 
zelheiten durchzugehen, so will ich zuvörderst einleitungs- 
weise einige Hauptmomente antiher Psychologie hervorheben, 
in so weit sie auf diese christlichen Schriftsteller Ein Hufs äus- 
sern, und von ihnen mit Anführung der Philosophen, oder auch 
so, dafs diese auch ohne Namen deutlich bezeichnet sind, be- 
rührt werden , und dabei einige neugewonnene Data berücksich- 
tigen ; sodann über die vorliegenden Schriften kürzlich im All- 
gemeinen sprechen. Vorher aber sind die Schriften anzugeben, 
zu denen diese Vorworte gehören: 



*) Nach dem Text der Handschrift : sly* (fibctwjt, fjaiv tVriv h'^yov rd »spi 
auipuTaiv StaXsy^9ijvai t *.at tüjv ttiwv aurwv Kai tcuv Svvdfxtwv rtuv fxiv 
6i tv to7; 'culfiac-fv ttbwv to koAAiotcv »f v^u^ij. — Gelegentlich bemerke 
ich, dar« auch de« Sininliciu« Comnicntar über Aristoteles Tun der 
Seele in der griech. Ausgabe (Venct 1527) nicht vollständig iit, 
schon vollständiger in der lateinischen von Faacoli (Venet. 1543.), 
und doch hat Iriartc aus Madrider Codd. . (Catal. p. 181 sq.) noch 
ein Stück hei ausgegeben, und es finden sieh deren noch mehrere 

III Müh. 



Digitized by Google 



herausg. von HoUtoaaüe , Krabiriger u. Sinner. 248 

1) AINEIA1 ZAXAPIA1. Aeneas Gasaeus et Zacharias AHta/- 
lenaeus De immortalitnte animae et rmundi consummatione. Ad Codi- 
ces recentuit, Bartkii> Tarini Ducaei notas addidit Jo. Fr. Boisso- 
nadc. Accedit Acncae intcrpretatio ab Ambrosio Camald. facta. Pa- 
rUiu ap. J. Alb. Merklein 1836. XXT u . 530 & 8. 

2) -V Gregorii Kpiscopi Xysseni de Anima et Rcsurrectione 
cum sorore suu Mncrina Dialogus' Graeee et Latine ad Codicum Met. 
fidem reeensuit et illustravit Jo. Georgine Krahingerus , Biblio* 
theeae Reg. Monacensis Custos. Lipsiae 1831 in librari* Gust. H'u4- 
tigü XXII und 374 S, gr. 8 

8) -V. Gregorii A'arioRseni Theologi In Cmesarium Fratrem 
Oratio Funebris. Graeee. Secundum editionem O Clemeneeti ad opti- 
mar um codicum mss. fidem denuo recensuit Annotatione illustravit, 
Scholiaque Graeca Basilii minoris Cacsareensis hactenus (adhuc) incdita 
adjecit L. de Sinner Parisiis apud Gaume fratres bibliopolat 1886. 
XII und 59 & kl. 8. 

Da Aneas nicht nur die Scene seines Dialogs nach Ägypten 
rerlegt, sondern auch der Lehrsätze der Ägyptier , Chaldäer a. 
S. w. gedenfit (p. 8 sq. ed. Boissonade), wie auch Zacharias thut 
(p. 123), so stelle ich die Zeugnisse der Alten voran, dafs In- 
dier, Chaldäer die Unsterblichkeit der menschlichen Seole zuerst 
behauptet haben, die Ägyptier aber zuerst, dafs sie mit dem 
Tode in Thierleiber einwandern müsse, bis sie wieder in einen 
MenschcnkÖrper zurückkehre. Diese Seelenwanderungslehre hat- 
ten und haben bekanntlich die Indier auch, um von andern Völ- 
kern nicht zu sprechen; ich unterlasse jedoch hier zu fragen, 
welcher jener zwei Nationen die Priorität dieser Lehre gebühre, 
und bemerke dafür, dafs zugleich mit jener Nachricht die Be- 
merkung verbunden wird, dafs jene Lehren griechische Weise 
den Ägyptern abgeborgt, sie aber als ihre eigene vorgetragen; 
womit ohne Zweifel Orphiker, Pherecydes von Syros und Pytba- 
goras gemeint sind. *) — Ob Gregorius von Nyssa in seinem 
Dialog über die Seele auf Anaxagoras anspielt (z. B. p. 104 ed. 
Krabinger) kann man dahingestellt seyn lassen. Im Allgemeinen 
darf man annehmen, dafs die jonischen Philosophen sich mit 
dem ganzen Morgenlande in dem Hauptsatze vereinigten, »die 
Seele, als ein Theil des Alles durchdringenden göttlichen Geistes, 
öberdäure dieses Leben im Hurper, ohne dafs sie über den Zu- 

•) Herndnt. II. 128 mit den Cotntnentatt. Herodott. p. 815. Pauuan. 
IV. 32. 4. Daviee zo Cicer TnieoU. I. 16 p. 127 ed. Moser und 
Wyttenbach Corom. de Veter. »ententt. de vita et statu animorum 
liest mortem , in den Opuionll. Toni. II. p. 521 seqq. 
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stand nach dem Tode etwas bestimmten ; wenigstens ist von sol- 
chen Behauptungen nichts bekannt. *) Des Pythagoras und sei- 
ner Anhänger wird desto öfter gedacht , theils namentlich , theils 
so , dafs man sie nicht verkennen kann. **) Die Pythagorische 
Lehre von der Seelenwanderung in Verbindung mit jenseitigen 
Strafen und Belohnungen , wie sie auch bei Pindar geschildert 
werden, findet ein gelehrter Forscher***) der indischen sehr 
ähnlich. Wenn auch der bilderreiche Empedohles vielleicht 
wenig oder nichts Eigenes dieser Pythagorischen Lehre beigelugt 
hatte, so wird er doch in diesen Gesprächen eben des poetischen 
Glanzes willen , womit er jene umgab, oft besprochen, f) Desto 



•) Wyttenbach a a. O. p. 611 seq. 

*•) Aenens p. 18. Zachar. p. 102. Hoiss. Gregor. Nyas. p. 102 sq. Krab. 

'*') W. v. Humboldt in A. W. t. Schlegels Indischer ßihliothek II. S. 360 
und die Stellen des Pindar in Platons Menon p. 16. vgl. Olymp. II. 
Plutarch. Morall. p. 120. Clem. Alex. Stromm. III. p. 433. IV. p. 541. 
Doch ist hier Einiges zu unterscheiden , z. B. wenn die Vedanta- 
Lehre einen solchen Zustand geistiger Reinheit und höchter Er- 
kenntnifs vollkommener Menschen behauptet , die diese ausnahms- 
weise von der Notwendigkeit der Seelenwanderung befreiete , und 
ihren Geist nach dem Tode sich mit der Gottheit wieder vereinigen 
liefs. (vergl. W indischmann Snncara p. 115 seqq.) 

|) S. Aeneas p. 5 sq. Gregor. Nyss. p. 102 it. a. a. O. — Seine See- 
lenlehre bei Stmplic. in Aristotel. de anima fol. 6. vergl. Sturz p. 
203 sq. 217. p. 443 sq. und Annot. in Plotin. p. 270 sq. — Jo. Phi- 
lopon. fol. rect. 18 nimmt in dieser Lehre des Empedoklcs Einiges 
symbolisch. Dasselbe sucht dieser Ausleger in derselben Lehre von 
allen Pythagorecrn zu erweisen, von denen gerade hierbei auffal- 
lende Bilder und Ausdrücke überliefert «nd. dXX" <V» (fol. 17) 
vufxßoXm^ ijv *j tcüv IlvSayo^ i i'tuv it&aenaXia ä-ns^Mxrivrtm tu hoyixara — . 
und im Verfolg: 3*r ^«"v rt tcüv (pa/vo^vwv cs^von^cv , — und wei- 
terhin aXXo rt &td tq-Jtwv cuvirrcptvot. Das heifst doch wohl , die , 
Pythagoreer tragen ihre Lehren bildlich, sinnbildlich vor; 
sie brauchen bei ihrem Vortrag Metaphern, Allegorieen u. dgl. 
Kaum hatte ich diese Bedeutung von ffvfMtfoXov, ovpßoXt*o>s k. r. Ä. 
gegen Herrn Hartungs Behauptung (Religion der Römer VII. f. 
u. 14): „ <ru'fj.ßoXov bedeute nur Zeichen und Pfand", in der An- 
zeige dieses Werks (Ileidclb Jahrhb. d. Lit. 1837. S. 116. f.) neu 
zu bestätigen gesucht, so kommt ein unreifer aber desto vornehmer 
thtiender Referent über dasselbe Buch , und schiebt meinen Begrif- 
fen »an Symbol und Symbolisch sehr gütig die Bedeutungen von 
„abstrakten Bildern " unter, die „aus dunkler Speculation 
und verworrener Allegorie hergeleitet werden." — Dieser Re- 
ferent ist nicht ebenbürtig und braucht also nicht genannt zu wer- 
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bedeutender sind einige Sätse dieser Psychologie und Ethik, die 
dem Pythagoreer Philolaos beigelegt werden. Folgende Worte 
haben wir ooch in Dorischer Mundart übrig : » Es bezeugen auch 
die alten Theologen und Weissager, dafs gewisser Züchtigungen 
wegen unsre Seele mit dem Leibe verbunden , und in demselben 
wie in einem Grabe beerdigt ist.« — Ein Satz, der als allge- 
mein pythagoreisch betrachtet werden raufs, da er auch un- 
ter dem Namen anderer Philosophen dieser Schule angeführt wird. 
Jene Theologen sind die Orphiher , und diese ganze Lebensansicht 
war nicht blos thrahisihe Geheimlehre, sondern hatte auch eine 
Volkssitte zur Folge , dafs der Mensch bei seiner Geburt mit 
Trauer und Wehklagen empfangen wurde. Jener Gedanke ward 
auch so gewendet, dafs es hiefs, wir seyen hier in Gefangen* 
schaft. Erst spätere Philosophen, namentlich Stoiker, haben die- 
sem Ausdruck den andern Gedanken untergelegt, wir seyen hier 
auf einem Wacheposten, den wir unabgerufen nicht verlassen 
durfiten. •) 

Aber auch aus jener altem Erklärung , dafs wir in diesem 
Leibe wie in einem Kerker zur Strafe eingeschlossen seyen , wird 
als Folgesatz die Verwerflichkeit des Selbstmordes abgeleitet. 
Da Zacharias in seinem Gespräche dieser Folgerung gedenkt**), 
ao mufs hiervon etwas ausführlicher gehandelt werden. Wie frühe 
dieser Folgesatz aufgestellt worden , beweiset die Anführung des 
Philolaos, der ihn eingeschärft habe, und zwar mit Beifügung 
folgender Gründe , zuvorderst aus der Gefangenschaft, worin sich 
unsere Seele im Körper befände, dürfe sie' sich selbst nicht be- 
freien , sodann , weil die Gotter für uns sorgen , die Aufsicht über 
uns führen , und wir ihre Besitztümer seyen ***). Von andern 

den. Aber die ao eben wieder einreihende , «um Theil vielleicht 
absichtlich herbeigeführte Begriffsverwirrung über Symbol und 
Mythus verdient eine neue besondere Erörterung. 

•) Clemens Alei. Strom. III. p. 433. Athen. IV. p. 157. «gl. Wyttenb. 
1. 1 p. 532, Boeckh's Philolaos und die Annott in Hol in. Vol. Iii 
p. 17 seqq. und pag. 26*0 seq. 

") Pag. 93 Boiss. Plato habe im ganzen Phädon durch den Mund des 
Sokrates das Sich nicht selbst herausführen dürfen zu er- 
weisen gesucht; ri «*J it7v i^äyeiv tWrov, nach dem bekannten phi- 
losophischen Kunstausdruck. Daher der Selbstmord : i^uywy^ und 
der aus guten Gründen unternommene der Stoiker wkoyof i%ayayajyij t 
rationalis exitus ; wovon im Verfolg. 

*••) Piaton. Phacdon. p. 61 D, E p. t>2 B mit Wyttotibach p. 130 sqq. 
und Boeckh a. a. O. 
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dialektischen und moralischen Gründen sprechen hierbei die Aus- 
leger des Piaton , and es werden hernach einige davon angeführt 
werden. Hier mtifs zuerst eines mythischen Grundes gedacht 
werden, den sie auch berühren: Wir sollen uns nicht selbst aus 
dem Leben befreien, weil unser Leib ein Theil des Dionysischen 
Leibes ist, denn aus der Asche der verbrannten Titanen, welche 
des Dionysos Fleisch gegessen , sind unsere Menschenhörper ge- 
bildet worden *). — So fremdartig und seltsam eine solche An« 
thropologie uns erscheinen mag, so sehr gemäfs* ist sie dem Gei- 
ste des Orients. Das Brahma, sagt die indische Lehre, ist der 
Menschenseele Quell und Ursitz, zu welchem sie als geläuterter 
Geist aus dem Kreisläufe durch die Korper wieder zurückkehrt, 
und die Menschenleiber in der Folge der Generationen sind De- 
compositionen von Brahmas L'r- und Universalkörper. Nicht an- 
ders die ägyptische , welche im O^iris das Substrat aller Leiber 
ond 'des gesammten Leibeslebens erkennt, in dessen Schoos die 
Seelen am Schlüsse der Umhörperungen (Metensomatosen) wieder 
aufgenommen werden". Erkennt man in jenem wunderlichen Or- 
phisch-Pythagorischen Dogma Bruchstücke jener orientalischen 
Seelenlebre, so verlieren sie ihr Seltsames und Abstofsendes. — 
Die Gründe gegen den freiwilligen , gewaltsamen Tod hat ein 
Lehrer des fünften Jahrhunderts , David der Armenier **) , wei- 
ter ausgeführt. Da der Commentar, worin diese Satze enthalten 
sind, noch ungedruckt ist, so hebe ich hier einige aus. ***) 
. Zuvorderst wird das Mifsferständriifs besprochen, als oh Piaton 
im Pbädon unter der Vorbereitung zum Tode (jisXcrq Savarov) 
das Beschleunigen und gewaltsame Ergreifen des physischen To- 
des verstanden habe; wobei das Beispiel des Kieombrptos erzählt 
wird , der nach Lesung jenes s Platonischen Gesprächs sich von 
einer hohen Mauer herabgestürzt habe, und die Grabschrift des 



•) Olympiodorus in Phnedon. bei Wyttcnhach p. 184 und in der cd. 
prine. p. 1 ed. Mustoxydi* ; und über diu ganze Lehre die Annott. 
in Plotin. I. g. ire^t *H«7"T1f Vol. III. p. 79—83. 

••) Über ihn a. Prolegg. ad Plotin. Tom. 1. p. XXXI — XXXIV. Dieser 
Philosoph, der am Anfang des sechsten Jahrhunderts gestorben zu 
seyn scheint, hat armenische und griechische Schriften hinterlas- 
sen; wie er denn beider Sprachen vollkommen mächtig war. 

***) Aus dem griechischen Commcntar in quinque voces Pnrphyrii, nach 
Pariser und Münchner Handschriften, (s. die angeführten Prolegg.) 
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Haliimachos auf diesen unglücklichen Jüngling angeführt •) ist. 
Dafs Plato nicht die eigene Wahl des physischen Todes habe 
empfehlen wollen , wird darauf durch vier Schlufsfolgcn darge- 
than: Erstens, im Gegenfnll würde dieser Philosoph in demsel- 
ben Buche sich selbst widersprechen, da er ja im Verfolg darauf 
dringe, dafs wir in dem Kerker dieses Leibes, in welchen wir 
vun Gott verwiesen seyen, ausharren sollen, bis Gott uns selbst 
von unsero Fesseln lose. Zweitens , der Philosoph solle sich Vet- 
ähnlichung mit Gott zur Aufgabe seines Lebens machen, dasselbe 
aber vor der Zeit verlassen entspreche nicht nur nicht der Ähn- 
lichkeit mit Gott, sondern sey auch der Frevel eines Tyrannen. 
Der dritte Sata wird dem Plotinos abgeborgt. Dieser lehre : 
Gott sey gut, und erstrecke seine Güle gleichmäßig über alle 
nach ihrer verschiedenen Empfänglichkeit Auch auf die gering- 
sten Geschöpfe verbreite er seine Aufsicht und Fürsorge. Wolle 
nun der Philosoph ihm ähnlich seyn , so müsse seine philosophi- 
sche Seele für den geringeren Körper sorgen , ihn nicht verlas- 
sen, sondern abwarten, bis der, welcher sie in den Korper ge- 
bunden, sie lose und aus demselben herausführe. Der vierte Satz 
wird vom ProUlos entlehnt. Fr lautet so : Die Tugend ist sich 
selbst genügend zur Glückseligkeit , diese letztere aber entflieht 
nicht den härtesten Schicksalen, sondern sie behauptet darin ihre 
Stärke. Da nun die Philosophie ein Chor (Verein) der Tugenden 
ist, so besitzt sie auch die Glückseligkeit; woraus folgt, dafs sie 
auch im äussersten Mifsgeschick sich standhaft erweiset und dem- 
selben auf keine Weise zu entlaufen sucht. 

Auf Stellen des Dichters, der die Pythagoreische Weisheit 
auf die Bühne gebracht , spielt Gregor von Nyssa in diesem Ge- 



•) Der erste Vers erscheint auch hier so : 

ElVa* "IIA/« (IjAi« (Cod. Mon.) KA«e/u*3£0Tc; w^anmr^ ('AfU 

ßta*tt»T>fr Cod. Mon.) statt des mehr poetischen: 
"HA/t yetl^t (Qativi, KAiC>/3fCTo; cu/u^x/uSr^; 
(S. Jacobs Commentar in Anthol. Gracc. Vol. VII. p. 308.) Es ist 
aber ausserdem nach Handschriften und Münzen zu schreiben: 
uZ'pirpaK/gJTij;, (s. meiue Anmerkung zum Olyropiodor. in Piaton. 
Alcib. 1. p. 5). Denselben Grammatikern , die uns jenen poetischem 
Anfang geliefert, verdanken wir auch ein Distichon des Philoso- 
phen Olympiodorus , worin er im srharfen Gegensätze bekennt, 
hätte ihn dieselbe Schrift des Piaton nicht über den Sinn und Geist 
des Lebens belehrt, so würde er einem elenden Leben lieber ein 
Lade gemacht, als es ertragen habeu. (s. zum Olympiodor p. 332.) 
Diese Platonische Lebensweisheit thäte unsre/ Jugend noth ! 



* 
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spräche zweimal An, wie in den Anmerkungen richtig nachgewie- 
sen worden.*) Hierher gehört der bekannte Satz des Epichar- 
mus von dem Principat des Geistes, dafs er allein sehe und höre, 
und alles Andere blind und taub sey. **) Aber einen besonders 
hierher gehörigen Kernspruch desselben Poeten haben wir allein 
dem Plutarchus zu danken. ***) »In Wahrheit, heifst es dorten, 
gar viele sterben wegen ihrer Nichtigkeit und Todesscheu, damit 
sie nicht sterben. Schon sagt daher Epicharmos : Es war zu- 
samrnengefügt und ist getrennt worden, und ist zurückgekehrt 
woher es gekommen war, Erde zur Erde, der Geisteshauch aber 
aufwärts.- Was ist bei dem Allen für Beschwerde ? Nicht Eine.« 
welchem Gedanken derselbe Dichter in einer andern Stelle diese 
ethische Wendung giebt: »Warst du im Geiste fromm, so er- 
leidest du gestorben nichts Übles Oben verharret der Geistes- 
bauch im Himmel. « 

So behaupteten also die Pythagoreer aus denselben Princi- 
pien wie die jonischen Philosophen die Unsterblichkeit der Men- 
schenseelen ; die Gottheit sej die wirkende und die materielle 
Ursache der Seelen, welche demnach, höhern Ursprungs als die 
Körper, fortdauerten, und ihr Bewegungs- und Handlungsptincip 
in sich selbst hätten. Wenn aber die Joniker über ein künftiges 
Leben nichts bestimmten, nahmen die Pythagoreer eine Fortdauer 
des Läuterungsprocesses im gegenwärtigen Leben , die Seelen* 



') Zu p. 20, B. und su p. 138, D — Wenn zu der ersten Stelle 'zwei 
Handschriften zu den Worten: l xaAcü^ t/; tujv ra t£a> vtiratSt pt&wv 
«Areuv juty^ovrtj-ra/ die Anmerkung haben : oJfxui rov Mt'vavfyov t/va, 
(s. p. 193),. wie auch Orsini zu Cic. Tuscull. 1,-0 meinte, so wer- 
den "beiden Dichtern, Epicharraus und Mcnandcr, nicht seilen die* 
selben Spräche beigelegt (s. Meincke ad Menandri reliqq. p. 191 cf. 
166) , und beide haben manche Gedanken mit einander gemein. 

**) s. Davics und Moser ad Cic. 1. 1. p. 154 sq. ed. Moser, vgl. Kmsr- 
iii an n in Epichormi Fragg. p. 82 sq. und Annott. in Plotin. p. 122, b; 
wo ich unter Andcrm bemerk! hübe, dafs Plnton im Theätct und 
Aristoteles von der Seele diesen Gedanken weiter ausgeführt habeti. 

*'*) Consolnt. ad Apolloniura p. 110, A p. 435 Wyttcnh. , wo im Text 
ou'Snttatv und in der lat. Übersetzung ob vititatem anirai zn ver- 
bessern ist. — Auch diese Gedanken de« Epicharmos hatte sich 
Menander angeeignet, dem hinwieder Gregor von Nnzianz eine Sen- 
tenz über den Werth des Lebens abgeborgt hat Gnom, monost. 444 
(s. Valkcnaer Diatrib. Euripid. p. 54 C Wyttenb. ad Plutarch. 1. I. 
p. 731 und Meineke ud Menandr. p 166 sq.) Die andern Stellen des 
Epicharmus hat Clemens Alex. Stromat. IV. p. 541, C aufbehalten. 
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Wanderung an mit einer providentiellen Anstalt von Bestrafung 
oder Belohnung der menschlichen Handlungen während dieses 
Lebens; welche Lehrsätze in Mythen eingehleidet waren, deren 
Pythagoreische Grundzuge in den oben berührten Stellen des Pin- 
dar and im Platonischen Phädrus *) durchschimmern. Herahli- 
tos wird von unsern christlichen Philosophen ausdrücklich ange- 
führt, doch öfter nach seinen Dogmen bezeichnet. **) Bei die- 
sem tiefen Denker ist man jedesmal in Verlegenheit, seine wahre 
Meinung auszumitteln. — Das ist denn auch bei seiner Seclen- 
lehre der Fall. Denn ein Philosoph, welcher sagt, »er habe in 
dem ewigen Flusse (des Universum) sich selbst gesucht , und 
auch sich nicht gefunden«, konnte fast beargwöhnt werden, als 
* habe er die Permanenz des' Geistes bezweifelt, oder gar geleug- 
net. AHein er statuirte in der That, es gebe ein Seelenleben 
nach des Körpers Tod, und zwar ein fiel klareres und wirksa- 
meres als das gegenwärtige , sinnliche ; so dafs dieses letztere 
dem Tode ähnlich sey. Daher auch sein Satz Tora ToJo der 
Seelen nichts Anderes besagte, als ihre Verbindung mit dem Kor- 
per, und der vom Leben der Seelen nichts Anderes, als deren 
Befreiung vom Körper. Daher er sich auch im Preisen des To- 
des und im Verachten des Lebens den Orphikern anschlofs; wio 
ihnen und den Pythagorecrn in der Annahme von künftigen Be- 
lohnungen und Strafen. Auch spricht sich ein wahrhaft ethisch- 
religiöses Bewufstseyn in mehreren seiner Sentenzen aus , wie z. 
B. in diesen : » die Leiber sind der Seelen Gräber ; die Menschen , 
sind sterbliche Götter , lebend jener Tod und sterbend jener Le- 
ben, und die Menschen erwartet nach dem Tode was sie nicht 
hoffen noch glauben«.***) Dafs Plato von Äneas, Zacharias 
und dem Nyssener Gregorius theils ausdrücklich genannt, theils 
noch öfter bei manchen Stellen gemeint sey, braucht nicht be- 
sonders bemerkt zu werden. Um beurtheilen zu können, ob und 
in wie weit ihre Auffassung seiner Seelenlehre richtig sey, be- 
sonders die von der Unsterblichkeit, ist hier eine kurze Dar- 



•) Woraur auch Aneas p. 5 «q. anspielt Man s. auch Dissen ad Pin- 
dari Olymp. II. 68 und Thren. frapni. 4 Tergl. Piaton. Phaedr. p. 
246, c — 248 mit Ast's Commcntar p. 898 ff. 2ter Ausg. 

••) Aeueas p. 5 und p. 37. Gregor. Nyss. de anima p. Ii2. 122 u. 138. 

*") Schleiertnachsr's Ilcraklcitos in F. A. Wolf« und Ruttmnnn's Mu- 
seum d. Altcrth. I. S. 498 ff. n. 531. Ich habe die Herakliteischen 
Lehrsätze mehrmals besprochen zum Plotinus Vol. III. p. 85 b. 
p. 168 b p. ZOO und p. 512. 

4 
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legung der wahren Ergebnisse der Platonischen Docttin erfor- 
derlich. 

Über das Wesen der Seele erklärt sich dieser Philosoph in 
mehreren Dialogen , besonders im Phädros and im Timäos *). 
Die Lehre von der Seelen Schicksal lauft auf folgende Sätze hin- 
aus. Die Seelen werden künftig seyn, wie sie vorher geweseo. 
Nach dem Tode des Körpers werden in der Unterwelt ihre Belob- 
nungen und Strafen bestimmt; letztere als Arznei um ihrer Heilung 
willen, oder zur wohltha'tigen Läuterung **). Nur den Unheilbaren 
werden diese "pädagogischen Mittel nicht zu Theil ; diese bleiben 
ewig im Tartaros, damit die Übrigen von Verbrechen abgeschreckt 
werden ***). Die Seelen, welche in diesem Leben ernstlich sich der 
Philosophie ergeben, und sich der sinnlichen Lüste entschlagend 
rein geblieben, bleiben bei den Göttern und kehren nicht in Körper 
zurück, die übrigen müssen nochmals wandern f), doch so, dafs ih- 
nen die Wahl gelassen wird, welche Lebensweise sie wählen wolleo. 
Je nachdem sie nun dieses zweite Leben geführt , wird nach dem 
neuen Tod ihr Schicksal seyn. Zum ersten und ursprünglichen 
Zustande kehrt keine Seele zurück , als die , welche sich von al- 
len Flecken des Körpers und der Sinnlichkeit gereinigt hat. Der 
Lehrsätze des Aristoteles wird von Zacharias ff ) Erwähnung 
gemacht. Was aber von Bedeutung ist, so wird dieser Philosoph 
im Gespräche des Nysseners als Leugner der Unsterblichkeit der 
Seele bezeichnet fff). Wie solch eine Meinung entstehen konnte, 



") Phacdr. u. 247 /Tim. p. 3 1 Tgl. auch Phaedon. p. 95. Oer Kürze 
wegen rauft ich auf meine Bemerkungen zum Plotinus verweisen, 
besonders zu III. 6 (Anuntt. p 173 — 177 sqq.) und zu den Büchern 
«tpJ >\tvy*fr IV, 1 sqq. (Annott- p. 200 sqq.) 

Cratyl. p. 403, c. Lcgg. V. p. 727. VIH. p. 828. vcrgl. Wyttenb. 
Opuscull. II. p. 596 sq. und ad Phaedon. p. 206. 
•••) Phaedon. p. 113. Gorg. p. 525. Lclztcro Stelle erklärt richtig Les- 
sing in den theologischen Aufsätzen, im Abschnitt: Leibnitz von 
den ewigen Strafen Nr. 18. (Werke Bd. XXV. S. 277 f.) 

f) Phaedon. p. 107 de republ. X. p. 617 vgl. Annott. in Plotin. p. 160 sqq. 

und p. 1 fit; sqq. Der letzte Satz des Plato stimmt mit dem oben aus 
. der iifdischen Religionsphilosophie angeführten überein. 

ff) Pag. 98 ed. Boiss. 

tii) Png> 42 cd. Krab. mit dessen Anmerkungen p. 218 sq., Wo in Be- 
treff der bekannten Entelechie auf meine Note zu Plotin. Vol. IL 
p. 676 verwiesen wird. Jetzt vergleiche man die schone Erörterung 
in den Münchner Gelehrt. Anzeigen 1837 Nr. 228 S. 807 f. — Jene 
Behauptung des Gregor von Nysea berührt auch Rupp in der Schrift: 
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ergiebt sich eines Thcils aus einem Zeugnifs des Philosophen 
Attikos, welcher sagt, Aristoteles habe zwar den Geist (vov$) 
als unsterblich gesetzt, aber nicht erklärt, wie die Unsterblich- 
keit dem Geiste zukomme, auch habe er sich gar nicht darüber 
ausgesprochen, welches der Zustand des Geistes nach dem Toda 
sey. Es hatte also dieser Philosoph auf eine unbestimmte Weise 
von der Unsterblichkeit des Geistes geredet, wie es scheint, dem- 
selben ein unsterbliches Leben beigelegt, jedoch baar der indivi- 
duellen Vorstellung, des Gedächtnisses, des Verlangens, der Lust 
und des Schmerzes. — Verglich man nun noch die Richtung der 
Philosophie Piatos mit der de* Aristoteles j wie jener die Un- 
sterblichkeit zur Ilauptgrundlage aller seiner Lehren gemacht t 
wahrend sie bei Atistoteies nur die untergeordnete Bedeutung 
eines Folgesotzes hatte, durch dessen Aulhebung der Zusammen- 
hang des ganzen Systems nicht im Geringsten erschüttert ward; 
ferner dafs Plato*s ganze Ethik auf die Unsterblichkcilslehre ge- 
baut war, hingegen die des Aristoteles nicht, so wird es sehr 
begreiflich, wie die Meinung sich bei Vielen gellend machen 
konnte , als habe Letzterer der Seele die Unsterblichkeit geradezu 
abgesprochen. *). 

So begreiflich die Entstehung einer solchen Vorstellung von 
des Aristoteles Seelenlehre im Allgemeinen ist, so schwer ist doch 
einzusehen, wie der Nyssener Gregorius sich derselben hingeben 
konnte, da er doch zu einer Schule gehörte, welche die esote- 
rischen Schriften des Aristoteles und namentlich seine Dialogen 
kannte, dann über letztere verdanken wir Basilius dem Grofsen 
eine sehr bestimmte Nachricht, nämlich, wie des Aristoteles und 
Theophrastus Dialogen sich von denen des Plato unterschieden. **) 
Unter den Gesprächen des Stagiriten war aber das, Eudemos, 
oder von der Seele betitelte eines der berühmtesten. Aristo- 
teles hatte es seinem Freund Eudemos aus Cyrene geweiht. Die- 



Gregoj's, des Bischofs von'Nyssa, Leben und Meinungen, Leipzig 
1884. S. 17. An m. 10, ohne jedoch die Grunde dieses Satzes oder 
überhaupt den Inhalt des ganzen Dialogs von der Seele näher zu 
würdigen. 

*) Eusebius Praep. Eving. XV. g vgl. Wyttenb. Opuscull. II. p. fi05 
— Ii 10. Auch Theophrastus, des Aristoteles Schüler, hatte eine 
6&7f, ^uy»}; geschrieben (Diog Lacrt. V, 26.) Weil keiner 

Differenz der Seclonlehrc beider Philosophen gedacht wird, so hielt 
man sie wahrscheinlich für übereinstimmend. 

>) Basilii M. Epistoll. nr. 167. 

* 
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•er hatte sich mit mehreren änderet) Griechen der Unternehmung 
des Dion angeschlossen, war aber bei Syrakus in einem Treffen 
geblieben. Ihm hatte Aristoteles Elegieen gewidmet, und aus 
Anlafs seines Todes den nach ihm genannten Dialog geschrieben. # ) 
Vermutiiiich war in dieser Schrift die von Cicero aufbewahrte 
Erzählung eines eingetroffenen Traumes vorgekommen **) ; wor- 
aus wir schon auf populären Ton und Inhalt dieser Schrift zu 
ßchliefsen berechtigt sind. Dies letztere sagen uns auch die Er- 
klärer des Piaton und des Aristoteles bestimmt. Sie vergleichen 
die strengere und vom Mythischen abstrabirende Seelenlehre im 
Timäus mit der Behandlung desselben Gegenstandes in den drei 
esoterischen Buchern des Aristoteles von der Seele (worin näm- 
lich diese Lehre mehr auf physische Weise, <f>vaix©$, abgehan- 
delt worden ; hingegen die mehr in den religiösen Volksglauben 
eingehenden Lehren und Mythen im Phädon und in einigen an- 
dern Platonischen Dialogen ( z. B. von der Herabkunft der See- 
len , von den Loosen , die sie sich erwählen o. dgl.) mit der Ein- 
kleidung und dem Inhalte dieses Aristotelischen Dialogs Eudemos, 
den sie selbst eine Nachahmung des Phädon nennen. ***) — Die 
Lehren, welche der Stagirit in seinem Eudemos populär darzu- 
thun bemüht war, vereinigten sich in dem Hauptsatz, dafs die 
Seele nicht eine Harmonie sey. Der Gegensatz war eine im Al- 
terthume , besonders unter den Pythagoreern und Musikern sehr 



•) Plutarch. Dion. cap. 22. Fabricii bibliotheca Graec. III. p. S92 ed. 
Harles. Eu$>#*cs ij xt^i ^vy>1l' Aus ähnlichem Anlafs, nämlich we- 
gen des jüngst erfolgten Todes seines Bruders Basilius, hatte auch 
unser Gregor das vorliegende Gespräch über die Seele verfallt. 

*) Cie. de Divinat. 1 , 35. 53. Jetzt ersehe ich aus den Münchner co- 
piae Victorianae in der Moscr'schen Ausgabe p. 129 , dafs schon 
Pietro Vcttori dieselbe Vermuthung gehabt hat. 

*) Über das Exoterieche des Eudemos überhaupt: Jon. Philopon. in 
Aristotelem de anima fol. 158; sodann das Nähere bei Simplicioa 
de anima fol. 14. und Proclus in Pitttonis Tim. V. p. 338. Diese 
letztere Stelle habe ich zum Plotinus mitgethcilt Annott. p. 259 u. 
Hierbei bemerke ich gegen Wittenbachs Ansicht (ad Phaedon. p. 
210 sqq.), daft Plotinus in seinen späteren Schriften die Lehre von 
der Scelenwanderung und so manche andere von den Philosophen 
fortgepflanzte Erzählungen für Mythen hielt, und vom Mythus 
überhaupt eine §chr gesunde Vorstellung hatte (s. Annott. p. 5, a. 
p. 162, b. p. 209, a. und p 264, b.). x Über Plotins Pncumatologio 
hier nur noch dies : Ein solcher Philosoph konnte überhaupt eine 
Geschichte der Seele nicht zulassen, weil er die Seele als solche 
weder zeitlich noch räumlich -ich denken konnte. 
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verbreitete und von Aristoxenos wieder aufgenommene Meinung, 
welche Aristoteles auch in seinem esoterischen Werke •) zu wi- 
derlegen sucht. Die populäre Methode der Beweisführung läfstt 
sich ziemlich deutlich aus einer Stelle des Olympiodor **) ab- 
nehmen. Er hatte dagegen behauptet, die Seele sey ein Wesen 
(ovala) an sich oder ein Begriff (at&of) ***) — Ein neueres 
Bruchstuck, nach Ton und Inhalt unstreitig den exoterischen 
Schriften angehörig , hat uns- noch ein spaterer Schriftsteller f) 
aulbehalten : » Wenn Tugend ist ( vermögend uns glücklich zu 
machen), so ist Gluck (Zufall) nicht. Denn was des Glückes ist, 
wird in den menschlichen Dingen auf- und abwärts in einer rast- 
losen Bewegung herumgetrieben durch Rcichthum und besonders 
durch Ungerechtigkeit. Die aber der Tugend sich hingeben, 
Gottes eingedenk sind, und in besseren Hoffnungen auf die see- 
ligen und unkörperlichen Dinge sich einwiegen, — solche ver- 
achten die Glucksguter dieser Erde.« — Da der Schlufs die 
Seelenunsterblichkeit ganz deutlich ausspricht , so konnte dieses 
Fragment wohl selbst dem Eudemos angehören. Dafs ihm ein 
anderes und zwar ein herrliches Bruchstuck angehört, versichert 
Plutarch ausdrucklich, der es uns wörtlich mittheilt, ff ). Ich 
setze den Anfang hierher: »Daher, mein Bester, achten wir die 
Abgeschiedenen nicht allein glucklich und seelig, sondern wir 
halten es auch für gottlos , etwas Unwahres oder Lästerliches 
von ihnen zu sagen , sintemal sie schon bessere und göttergleiche 
Wesen geworden.« Es ist dieses Fragment deswegen merkwür- 
dig, weil jene Lebensansicht, welche den Tod anpreiset, einem 
mythischen Wesen, dem alten Silenos, in den Mund gelegt wird. 
Der Gharakter der Sprache ist darin ebensowohl dem grofseo 
Gegenstande als dem volksthümlichen Zwecke angemessen, und, 

•) De nnima I. 4. Simpücius a. a. O. Tgl. Annott in Plotin. p. 171 sq. 
") Zorn Phädon bei Wittenbach p. 249. 

•-) Simpliciui de oniraa fol. 62, wo rt dxo^ahtnu njv y\nytfv tlvai 

alt Hauptsatz dieses Eudemos nngegeben wird ; welche von Wit- 
tenbach übergangene Stelle ich deswegen wörtlich beifüge , weil f 
bei Darlegung verschiedener Ansichten vom Wesen der Seele, die- 
ser Satz auch einem andern angehören könnte. Aber Aristoteles 
selbst hatte die Seele so bezeichnet, 
f) Joh. Laurentius Lydus de Mensa. IV, 61. p. 262 — 254 ed. Röther. 

fi) Consolatio ad Apollonium p. 115 B — E, p. 453-455 ed. Witten- 
bach. Ich folge dabei den Textes? erbesserungen dieses Heraus- 
gebers in den Animadverss. p. t66. 
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ganz verschieden von der nüchternen und gedrängten Schreibart 
des Philosophen in den esoterischen Werken , hat sie Kraft t 
Fülle, Großartigkeit und fast tragischen Ton und Farbe. 

Des Stoischen Dogma's von der Weltverbrennung (lx*6* 
QQoiq ) gedenkt Zacharias ; und Gregoriua fuhrt in diesem Ge- 
spräche die Stoiker und Epikureer an*). Die ersteren hat- 
ten die Seelenlehre fleißig bearbeitet, und Chrysippos allein hatte 
ein Werk von zwölf, wo nicht mehreren Buchern ne^l ^»ft 
geschrieben **). Sie nahmen mehrere Theile (Kräfte) der Seele 
an, Chrysippos acht, und nannten den edelsten das Hegemonikon* 
Doch behaupteten sie, die Seelen aeyen nicht unsterblich, denn 
auch die lebenskräftigsten wurden vom fatalistischen Weltbrande 
verzehrt, oder vielmehr in das allein ewige gottliche Element 
des Feuers aufgelöst, ohne jedoch bei der neuen Weltentstehung 
wiederum ins Leben gerufen zu werden. Die Seelenunsterblich- 
keit war nicht ein Fundamentalsatz in diesem System, wie im 
Platonischen. Wenn sie nämlich den Seelen der Guten eine län- 
gere Dauer und eine gröfseie Glückseligkeit beilegten, als denen' 
der Bösen, so erkannten sie in dieser Verschiedenheit keine An- 
stalt providentieller Gerechtigkeit , sondern nur eine natürliche 
(physisch. noth wendige) Folge aus der Natur der Tugend und 

des Lasters •**). t 

Dieses praktische System bekämpften die Platoniker ins- 
gemein und in allen Sätzen. Insbesondere widersetzten sie sich 
auch jener Stoischen Lehre von einem in gewissen Fällen wohl 
begründeten Austritt aus dem Leben {ivkoyoq fjayayoyjj). Diese 
Fälle zählt der Armenier David in den vor mir liegenden hand- 
schriftlichen Excerpten f) auf, und ich will das Wesentliche aus 
diesem Vortrag hier mittheilen : » Die Stoiker , sagt er , sind so 
eine Art Menschen wie Kleombrotos , weil sie die Philosophie als 
eine Vorbereitung zum physischen Tode genommen. Daher ha- 
ben sie auch fünf Arten eines vernunftmäfsigen Selbstmordes 
schriftlich aufgezeichnet. Es gleicht nämlich, sagen sie, das 



•) Zachar. p. 111 und Gregor Nys». p. 10. 
••) Baguet Comraent. de Chrytippo p. 8» sq. p. 181 sqq. 
~) Wyttcnbach. Opntcall. II. p. 681. vergl. meine Annott in Plotln. 
pag. 200 sqq. 

t) Aqi Codd. Mm. Pariit. nr. 1989 fol. Iii. Mouacc. nr. 99 u. 899. — 
Über Klcoiubrotos b. oben. 
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Leben einem langen Gastmahle»), an welchem die Seele zu 
schmausen scheint ; und auf wie viele Weisen das Gastmahl auf- 
gehoben w ird , auf eben so viele Weisen geschehen auch die 
wohlbegründeten Austritte aus dem Leben. Denn das Mahl wird 
aufgehoben auf fünf Arten , entweder wegen einer plßtfclicb ein. 
getretenen grofsen Nothigung , wie wegen Anhunft eines lang 
abwesend gewesenen Freundes. Aus Freude erheben sich näm. 
lieh die Freunde, und das Mahl wird aufgehoben; oder wegen 
hereinstürmender Nachtschwärmer, welche unanständige Dinge 
reden; oder weil die aufgetragenen Speisen faulig und ungesund 
sind; oder wegen Mangels an Nahrungsmitteln ; oder endlich wird 
das Gastmahl auch wegen Trunkenheit (der Gäste) aufgehoben. 
Auf dieselben (unf Weisen geschehen auch die vernunftroä'fsigen 
Austritte aus dem Leben: entweder wegen einer grofsen eintre- 
tenden Noth, wie die Pytbia einem befahl, sich für seine Vater- 
stadt selbst abzuschlachten , weil über dieser Stadt der unver- 
meidliche Untergang schwebte; oder wegen der frech anstürmen- 
den Tyrannen, die uns zwingen wollen, Schandliches zu thun, 
oder die Geheimnisse auszuplaudern ; oder wegen einer langwie- 
rigen Krankheit, welche die Seele lange Zeit hindert, sich des 
Korpers als ihres Werkzeugs zu bedienen **) ; oder aus Armuth ; 
oder endlich wegen Wahnsinns, denn so wie dort die Trunken- 
heit das Gastmahl aufhob, so ist es auch hier einem erlaubt, sich 
Wahnsinns wegen selbst zu tüdten. Denn Wahnsinn ist nichts 
anders als eine natürliche Trunkenheit, und nichts anders ist die 
Trunkenheit als ein vorsätzlicher Wahnsinn. — Plotinos jedoch, 
in seiner Schrift über den vernünftigen Austritt***), nimmt gar 



•) Diese Verglcichung kommt schon bei Aristoteles und Menander vor, 
war ein locus communis der consolationes , und wird auch vom 
Stoiker Epiktet angewendet (Dissert. I. 24. II. 16.) Daher auch die 
Parooomaaie: *j » ä*t9t t worauf Cicero (Tnscull. V. 41.) mit 

seinem: ant In bat , aut abrät, anspielt Vergl. Wittenbach Aoim- 
adverss. in Plotarcbi Consolat. Apollonii pa. 192. 

**) Hierher gehört auch die Volkssitte der Bewohner der Insel Cooa , 

welche Personen beiderlei Geschleohts im gebrechlichen Alter die 

Pflicht auflegte, freiwillig das Leben au verlassen (Heraclides Pont. 

do reb. publ. IX. p. 210 sq. ed. Korai), worauf Menander anspielt: 

(p. 237 Meineck) 

ii Der Keler Sitte scheint mir edel , Phanias , 
, Wer nicht kann glücklich leben , wirft das Leben weg. " 

(Vrgl. Brocndsted Reisen u. Untersuch, in Griechenland I. S. 63 f.) 
•••) Enncad. I. Hb. 0. p. 168 sqq. ed. Oion. 
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keine dieser fünf Arten an; er sagt, man solle überhaupt aus 
Fürsorge für die Seele den Körper nicht vernachlässigen, son- 
dern die gehörige sorgsame Aufsicht über ihn fuhren, bis er, 
untauglich geworden, sich selber von der Gemeinschaft mit der 
Seele losmacht. « — So weit David. 

Die Epikureer endlich, welche in der Ethik viele Sätze 
des Aristippus und Theodorus des Atheisten beibehielten, in der 
Physik aber den Mechanikern, namentlich dem Demokritus, folg- 
ten , hoben Vorsehung und Unsterblichkeit der Seele gänzlich auf. 
Sie liefsen den Menschen wie einen Rauch zerfahren , und das 
Leben wohl auch wie eine Wasserblase. *) 

Aus dieser Übersicht ergiebt sich , dafs unter den in den 
vorliegenden Dialogen berührten Systemen , wenn wir den Ari- 
stoteles und seine Schule ganz bei Seite lassen, die übrigen zwei 
grofsten und einflufsreichsten , das Pythagoreische und Platoni- 
sche, in Übereinstimmung mit den meisten Religionen des ge- 
sammten Morgenlandes, die Präexistenz {n^ofna^t<;) der mensch- 
lichen Seele vor diesem Leben , ihr vorheriges Seyn in Gott und 
ihre endliche Rückkehr in ihn als Cardinalsätze behaupteten. Ge- 
gen die hiervon gänzlich abweichenden Lehren der biblischen 
Schriftsteller A. und N. Testaments hatten christliche Väter kein 
Bedenken getragen, jenem Strome des Orientalismus zu folgen, 
und namentlich Origenes Adamantius war in dieser wie in man- 
chen andern Lehren ganz Platoniker geworden. In seiner Seelen- 
lehre waren die n^oina^iq und die dtnoxaxdaraQiq •*) , die 
Präexistenz und die Wiederherstellung, die beiden Angelpunkte 
seines Philosophirens. Je grofser aber die Macht seines Geistes 
und der Einflufs seiner Lehren war, desto ausgebreiteter und 
entschiedener war der Widerstand der Andersdenkenden. 



•) Gregor. Nyss. Dialog, de anima p. 10 mit den Auslegern. Wytten- 
bach ad Plutarch. de S. N. V. p. 402 sq. ed. Oxon. Plotinos* be- 
kämpft diese und andere Sätze der Epikureer zum öftern, s. B. IV. 
3. 19. IV. 4. 12. IV. 7. IL VI. 7. 24 u. 37 und VI. 8. 7. 

••) Letzteres war ein an« der Astronomie in die Religionsphilosophie 
Aerübergenommenes Kunstwort; denn d-roHaravTaai^ und aVoxara<rra- 
rfMo't wurde zuerst von Sonne und Mond gebraucht, wenn sie nach 
Vollendung ihres Laufs auf den Ausgangspunkt zurückkommen, 
dann aber auch von Sternen» und Sphärenperioden (s. die Anmerkk. 
zum Olympiodor. in Alcib. pr. p. 87 und zu Procl. Institut, theo- 
log. 296.) 

(Der Bcachluf$ folgt.) 
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Schriften christlicher Philosophen über die Seele. 

(Betchluft.) 

Die Waffen wurden theils gegen die morgenländisch -heid- 
nischen Religionssysteme gerichtet, theils gegen die griechischen 
Philosophen, von den alten Pythagoreern und Plato an bis auf 
die spatesten Platoniker, Proclus u. A. herab, theils endlich di- 
rect gegen Origenes und seine Anhänger; und wenn der erste 
Verfasser einer christlichen Dogmatik jene Sätze als unschickliche 
Thorheiten des Origenes bezeichnete, so that die fünfte Constan- 
tinopolitanische Synode in ihrem ersten Kanon jeden in den Bann, 
welcher jene mythische Präexistenz und Wiederherstellung zu 
Behaupten wage. Wir haben in neuester Zeit aus der vatikani- 
schen Bibliothek einen ansehnlichen Zuwachs an Urkunden dieser 
Polemik gewonnen, und der neuen Ausgabe des Plotinui und 
des Proclus sind ans Manuscripten drei Streitschriften desselben 
Inhalts beigefugt worden. *) — Als ein Beispiel des mitunter 
sehr sarkastischen Tones solcher Polemik gegen die Philosophen 
hebe ich aus jener vatikanischen Sammlung # *) eine Stelle des 
Antiocheners Eustathius aus: »Aber da sie sich offenbar gefan- 
gen sehen, so nehmen sie von da an eine andere Wendung, und 
erdichten das Wasser der Vergessenheit , wovon sie sagen , dafs 
Alle, die dasselbe trinken, ihres vorigen Lebens Ursprung ver- 
gessen. Dafs dieses aber fabelhafte und der Philosophie fern lie- 
gende Beden sind , scheint kein Vernunftiger zu mifskennen. 
Denn was sollen wir sagen, o ihr Pythagoren und Piatone, habt 
ihr selbst das Vergessenmachende genommen und getrunken ; oder 
geyd ihr im Gegentheil ihm unbemerkt- entflohen ? Wenn ihr also 
im Stande wäret, dem Tranke des Irrthums zu entlaufen, so gilt 

•) S. Annott. in Plotin. p. 250 — 266. Zwei Schriften gegen Plotious, 
wie et scheint, beide von Nicephorus Nathanael und die de« Niko- 
laus von Methone gegen Proclus. Io letzterer wird des Origenea 
dTenardtrraa^ mehrmals ausdrücklich erwähnt p 55. 57. 188. ed. J. 
Th. Voemel. 

**) Toü dy'toj 'ExiCHo-rcu ' Avricy^tt'ac, — tx rou wtpi '^o^vjc, nard (jp<Ao- 
?o$tuy, iii der Scriptorum veteram nova Collectio Vaticana Vol. I. 
pars. 8. p. TJ ed. Aug. Mail 
XXXI. Jahrg. 8. Heft. , 17 
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dies Auch von vielen Andern; wenn ibr aber, die Alien gemein- 
same Luft einathmend , der Vergessenheit Wasser in vollen Zü- 
gen getrunken , wie und woher nehmet ihr eure mythischen Ge- 
schichten von den Seelen ? Woher kennet ihr überhaupt der 
(unterirdischen) Flüsse Art ? Penn wenn ihr nicht davon geko- 
stet habt, so wisset ibr auch nichts von dieser Gewässer Quell; 
wenn ihr aber eingeschlürft und gekostet habt, so habt ihr in 
Folge der Vergessenheit auch die Erinnerung an den Trunk dar- 
aus verloren, und das Bewufstsejn davon ausgespieen. Aber auf 
solchen barbarengleichen Aberglauben sind sie in ihrer Täuschung 
verfallen, weil sie die Agyptier zu ihren Führern genommen.«*) 
. Ein ironischer Ton läfst sich auch in den vorliegenden Ge» 
sprächen gegen die Philosophen der Griechen zuweilen verneh- 
men , besonders in denen des Äneas und des Zacharias ; ja die 
Rolle, die in dem des Äneas dem Theophrastos zugetheilt wird, 
ist selbst die gröfs.te Ironie; dafs nämlich dieser Philosoph im 
Eingange des Dialogs mit so grofsem Aufheben und mit so herr- 
lichen Lobsprüchen eingeführt wird, und im Laufe desselben, bis 
zum Ende hin , dem Euxitheos gegenüber so sebr schwächlich 
und unkundig sich giebt , so dafs die Bollen völlig gewechselt 
werden und der anfangs um Belehrung bittende Euxitheos, der 
Sprecher für die christliche Seelenlehre, aus einem Schüler der 
Lehrer jenes berühmten Vertreters der hellenischen Weisheit 

wird. *) 

" 

•) — aAX' ei; rau-njv ßa^ßa^witj huaihcunoviav ar^ax&T«; i<?<Qdk*)<rav. Ich 
vermtithete zum Plotin (Annott. 203 b.) ßa^uS^u!S^ t in den Abgrund 
führenden, wenn man nicht da« ßa^ßa^wS^ als eine verächtliche Be- 
zeichnung der Agyptier stehen lassen wolle; sodann aW^Tt'vr«;, 
umgewendet, umgekehrt, wenn man jofzt nicht lieber will: dXX % t>\ 
rauTijv ßzpu2%aj&>] öfa/Saz/xoui'aj arpa-rov «a^pttAjjcav, sie sind auf die- 
sen , an den Abgrund führenden Pfad des Aberglaubens irregeleitet 
worden. Wenn übrigens Ang. Mai jene Bilder auf I'apy riiKrollen 
und Sarkophagen, welche Seelen trinkend vorstellen, blos auf die- 
sen Lethe-Trunk beziehen will, so hat er nicht an die in solchen 
Denkmalen häufige Idee der Erfrischung, des Labetrunkcs , und 
nicht an die Formel: „Otiris gebe dir das kühle Wasser " ge- 
dacht. (S. jetzt Raoul- Hoc helle Dcuxtctuc Memoire sur les Antiqui- 
te*s ChreHienncs p. -1 sq ) 
**) Thenphili Wernsdorfii Uisputntio vor dem Aeneas Gaz- ed. Boisso- 
nade p. XXV und daselbst Casp. Barth vgl- denselben ad Zacharias 
p. 32& Minder wahrscheinlich finde icb Wernsdorfs Annahme , dar« 
christliche Abschreiber in diesem Dialog viel Triftiges und Gehalt- 
volles aas den Reden des Theophrast absichtlich ausgemerzt hätten. 
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Und hiermit könnte ich das Allgemeine dieser meiner Ein* 
leitong beschließen (womit eine Controle beabsichtigt war, 
ob und wie weit jene christlichen Schriftsteller die hellenische 
Pbilosopheme richtig dargestellt haben) und zu den kurzen Be. 
merkungen ubergehen , die ich über diese einzelnen Schriften 
noch zu machen habe, wenn ich nicht noch smvor einen Blick 
auf Bild denk male zu werfen hatte , welche mit dem Zeitalter 
und mit dem Inhalte solcher Schriften in Beziehung stehen. Wie 
nämlich in diesen christlichen Gesprächen heidnische Ausdrücke* 
Redensarten und Sentenzen mit biblisch - jüdischen und ehr ist- 
liehen durchzogen sind , nur dafs letztere im Ganzen als Haupt- 
faden hervortreten , so bekunden seit dem dritten und vierten 
Jahrhundert viele bildliche Denkmale eine ähnliche Verwebung 
biblischer Sagen und Vorstellungen mit den Persönlichkeiten und 
Handlungen aus griechischer Mythologie. Besonders sind hier die 
Grabesdenkmaie sprechend. Da sehen wir neben Seeprocessionen 
nach den Inseln der Seeligcn *) und dem ganzen Gefolge der 
Thetis, die Seegefahren des Jonas und den Walllisch- neben 
Amor und Psyche und dem hellenischen Thanatos , Adam, und 
Eva mit der Schlange und Cain den Abel erschlagend u. s. w. 
Für die Lehre von der Seele, ihrer Fortdauer und ihres ver- 
schiedenen Looses nach diesem lieben ist jedoch kein Mona« 
ment interessanter als der Sarkophag Pamphili **). Unter den 
Gruppen dieses reichen Basreliefs tritt von der einen Seite die 
den von Prometheus so eben geformten Menschen beseelende Pal- 
las auf; es folgen die Parcen, Amor und Psyche, die Gottheiten 
der Tagewerke und zuletzt die ersten Eltern (die Protoplasten) , 
Adam lüstern nach den Früchten des Baumes langend und Evt 
mit beiden Händen ihre Blöfse bedeckend. Auf der andern Seite 



*) Über diene Vorstellung , selbst auf christlichen Todten- Denkmalen, 
■o wie über die Erscheinung des Propheten Jonas in demselben 
Bilderkreise s. Raoul Kothetto Deimern* Memoire sur les antiqui- 
tes Chrdticnnes p. «0. Auch wird , statt der Inseln der Secligen, 
zuweilen "da* Wohnen unter den Frommen, oder der GeHanke, 
dars die Frömmigkeit, die eine Seele in diesem Leben bewahrt, 
sie glücklich in die andere Welt einführe, ausgesprochen, (s. eben- 
das. p. 56 und desselben Verfs Monumens inddits I. j». IIS.) 
*") Zum öftern abgebildet, zum Thcil fehlerhaft, und erklärt von 
Foggini , Matth. Gcsner , 'Miliin (Galerie mythologiqne zu pl. XCIII 
nro. 383) und zuletzt mit manchen Berichtigungen von llöttiger in 
den Ideen zur Kunstmythologie; zweiter Uand, hcrausg. von Julius 
billig. Dresd. u. Leipzig 1836. S 865 ff. vgl. S. 510 f 
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erscheinen der Genius des Caucasus (oder wohl richtiger Moses, 
s. unten), Herkules mit dem Pfeil, den Geier tödtend , der die 
Leber des an den Felsen gefesselten Prometheus nagtj die von 
einer Rolle den Todessprucb ablesende Atropos, ein vor ihr lie- 
gender Todter, auf dessen Brust der Todesgenius die gesenkte 
Fackel stutzt, woran ein Todtenkranz unter einem Nachtfalter 
sichtbar ist ; neben dem Todten das verschleierte Schattenbild 
desselben stehend, und zur Seite Hermes der Seelenführer, die 
entschwundene Seele in die Unterwelt bringend ; andrerseits end- 
lich Elias auf dem Feuerwagen zum Himmel auffahrend. 

Die Grundgedanken der philosophischen und biblischen See- 
lenlehre liegen am Tage. Nach Pythagoreisch - Platonischem 
Dogma von der Präexistenz war des Menschen unsterbliche Seele 
in den Wohnungen der Gotter gluckseelig, bis Prometheus sie 
mit der irdischen Materie verband und sie in diesen engen Ker- 
ker des Leibes bannte. Diesen Frevel roufs er, am Felsen an- 
geschmiedet , von Reue (dem Geier) zernagt bufsen. Die Proto- 
plasten, die ersten Erdgebilde, haben durch den Genufs der ver- 
botenen Baumfrucht den Tod in die Welt gebracht. Mit dem 
Tode haben die Seelen nach ihrer verschiedenen Natur ein ver- 
schiedenes Loos ; die feuchten führet der Scelengeleiter Hermes # ) 
ins Schattenreich über die Todesflüsse ; die trockenen, feurigen 
Seelen entschweben dem Wege abwärts und gehen aufwärts (nach 
Herakliteischer Lehre von den feuchten und von den trockenen 
Seelen und von xd$odo$ und dvo9o<;) und , von dem ihnen ver- 
wandten Elemente getragen, wie Elias auf dem Feuerwagen, 
steigen sie ungehindert zu den himmlischen Wohnungen auf. — 
Unter diesen deutlichen Spuren biblischer Bildnerei ist denn auch 
die Erklärung die treffendste, dafs die hinter dem Herkules auf 
einem Felsen sitzende bärtige Figur mit der Schlange nicht der 
Genius des Caucasus, sondern Moses ist, der dem gequälten 
Prometheus, der hier als Repräsentant des ganzen Menschenge- 
schlechts leidet, die von den Israeliten noch )ange verehrte (2 Kün. 
18,4.) eherne Schlange (Nehustan) als das Zeichen der Erlösung 
mit sichtbarer Bewegung entgegenreicht **). 

•) S. Raoul-Rochette Premier Memoire »ur lea Antiquitea Chrdticnnea. 
Pari« 1836. pag. 59. 

**) Vcrgl. auch Exod. XXI, 9- verbunden mit Jablnnaki Panth. Aegvpt. 
P. 1. rnp 4. und über die-Heilachlangcn de« Aaculap, der Hygiea 
u. A. Featua p. 188. Dac Plin. H. N. XXV. 5. mit den Rcmcrkun- 
kungen in meinen lliatorr. antiqq. fragg. p. 193 eqq. und Raoul- 
Roclutte Monuments inedila I. p. 21. 
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Wie endlich neulich in der Symbolik bemerkt worden, dafs 
das Buddhistische Dogma von der Hinfälligkeit des menschlichen 
Leibes unter dem Bilde der Wasserblase symbolisch in die 
Architektur ubergegangen , ebenso sehen wir dasselbe Bild, wel- 
ches Gregor von Nyssa aus griechischen Philosophen entlehnt hat 
in die Sculptur aufgenommen. Auf einem Intaglio in Sanionyx , 
bei Buonarotti abgebildet, erscheint ein Skelet, und neben des. 
sen Hopf links ein Schmetterling, das bekannte Sinnbild der Seele 
in ihren Wandlungen; rechts eine Luftblase, Erinnerung an 
den Spruch: bomo bulla (Varro de Re rust. I, 1.), und unten 
ein Blumenkranz und ein Pokal. 



Über i) oder über das Gespräch des Äneas hat Th. Werns- 
dorf in jedem Betracht genügend gesprochen, und Herr Boisso- 
nade hat mit Recht dessen Üisputatio gaoz abdrucken lassen. Sein 
Zeitalter fällt zwischen das des Proklos (Diadochos) und des Za- 
charias, d. b. etwa zwischen die zweite Hälfte des fünften und 
die erste .Hälfte des sechsten Jahrhunderts, in dessen Mitte Za- 

•s 

charias verstorben ist. Als Jungling horte Aneas zu Alexandria 
den Platoniker Hierokles , und wurde unbeschadet seines Chri- 
stenthums auch selbst Platoniker genannt. Jedoch nahm er fast 
alle Elemente der damaligen Erudition io sich auf, übte sich auch 
im mundlichen und schriftlichen Vortrag, und verfeinerte seine 
Darstellung zur höchsten Eleganz. Er scheint ein hohes Alter 
erreicht zu haben, und war noch ein Zeitgenosse des Zacharias. 
Die Ergebnisse so vielseitiger Bildung liegen , ausser seinen übri- 
gen Schriften, besonders Briefen, auch in diesem Dialoge vor. 
Die griechische Mythologie, die Werke der Dichter, die Schrif- 
ten der Historiker, die ganze Fülle der profanen Literatur ste- 
hen ihm gleichmäfsig zu Gebot. Von der Philosophie kennt er 
alle Schulen und die verschiedenen Richtungen in denselben, von 
PJato an bis zum Plotinus herab. Von dem Letztern entlehnt er 
besonders Sätze und Redensarten , und bekämpft ihn , so wie den 
Kirchenvater Origenes, gewöhnlich in seiner eigenen Sprache und 



') Im Dialog de anima p. 185 b, png 10 cd. Krabing. — tiJv dv* 
SgwTivtyv {cuifv *cf*(pQ\üyoi 9huf9 wtte t und mehrere Beispiele diese« 
Bilde« in den Annott. p. 178 sq. und p. 866. — Die Stelle der Sym- 
bolik ist: Band I. S. 567 f. der Sten Ausg Uber die Gemme s. 
Böttiger a. a. O S. 495. 
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* ■ 

Ausdrücken. Denn von diesem Letzteren trennt er sich in dem 
Hauptsatze, dafs die Menschenseele vor der Geburt in höheren 
Regionen gewohnt, indem er zu zeigen sucht, dafs sie zugleich 
mit dem Korper durch die Eltern erzeugt sey *). Er ist ein be- 
redter Vertheidiger der göttlichen Vorsehung, so wie der mensch- 
lichen Willensfreiheit. Die ewige Zeugung des Sohnes und den 
Ausgang des heiligen Geistes trägt er in der orthodoxen Weise 
des Athanasius und mit dialektischer Schärfe vor; doch platoni- 
•irt er in der Zeichnung des heiligen Geistes als einer Weltseele; 
und in der idealen Auffassung der menschlichen Natur scheint er 
an den Pelagianismus anzustreifen. Nach dem Geiste seines Zeit- 
alters, zeigt er sich als Freund der Askese, des Mönchslebcns, 
und wei(s von den Wundern der Anachorcten Manches zu be- 
richten. Was dagegen seine Sprache und Darstellung betrifft, 
so hat er mit feinem Sinne den Mittel ton des Dialogs wohl zu 
treffen verstanden. — Vom Theophrastos ist eben die Rede ge- 
wesen, die beiden andern redenden Personen dieses Gesprächs 
sind Euxitheos und Aigyptos. Bei dem Erstem hat Äneas wohl 
an einen Pythagorcer dieses Namens gedacht, von dem wir einen 
denkwürdigen Lehrsatz über die Seele haben **) , und bei dem 
Zweiten an Agyptus , den Muttcrbruder des Philosophen Isidorus 
und Freund des Hermias, des Vaters des Ammonius, dem, als 
er am Sterben war, Hermias die Unsterblichkeit der Seele eidlich 
versicherte. Jenen Ammonius hat Zacharias in sein Gespräch 
als Sprecher eingeführt. Dieser Sohn des Hermias war ein Schü- 
ler des Proclus und Lehrer des Simplicius , und ist der gelehrte 
Ausleger des Aristoteles; er war Lehrer zu 'Alexandria, wo er 
im Jahr Christi 484 gestorben ***). Ob Zacharias den Dialog des 
Aneas copirt, oder dieser Letztere durch das Gespräch des Za- 



1 

•) In einer Stelle des Antiar Im* von Ptolcmals (Collect. Vatie. I. 3. 
pag. 81 cd. An- Mai) heilst es: bei der Schöpfung: habe Gott dio 
Körper und Seelen der Thiere zugleich geschaffen. Dagegen babo 
er der Menschen Leib erat gebildet, dnnn habe er dio von ihm ge- 
schaffene Seele mit dienern Körper vereinigt , theils um dem Men- 
sehen vor dem Thiere einen Vorzug zu gehen , theils damit der 
Mensch nicht Zeuge des Schöpfungswerks seyn und sich etwa rüh- 
men könne , Gott dem Schöpfer hierin Beistand geleistet zu haben. 

•*) Atbenaens V. p. 157. C. Schweigh. m. Bnissonade ad Acneam p. 158 
und ad Zachar. p. 862, vcrgl. noch Böckh's Fhilolaos p. 180 und 
Verrncrt de Clearcho p. 10. 

*") Boissohadc ad Zachar. 323. 
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charias zum Abfassen des seinigen veranlafst worden , ist ver- 
schieden beantwortet. Wir verweilen dabei nicht , da des Za- 
charias Dialog , mit dem des Äneas verglichen , von sehr unter- 
geordnetem Werth ist. Doch hat die eratere Meinung *) mehr - 
für sich als die letztere. 

Von diesen zwei Gesprächen haben wir nun diese wohlau*- 
gestattete Ausgabe dem geübten Kritiker Herrn Boissonade zu 
verdanken , einem Gelehrten , der nach dem Beispiele seiner gro- 
fsen Landsleute , Casanbon , Valois , Saumaise u. A. , das ganze 
Gebiet der griechischen Literatur umfafst, and es nicht verschmäht, 
neben der Textesverbesserung der Classiker auch den spätesten 
christlichen Schriftstellern seine Sorgfalt zu widmen. Die neue- 
sten Fruchte seiner gelehrten Arbeiten sind eine sehr saubere 
und correcte Ausgabe der griechischen Bultoliker nnd eben die 
vorliegende dieser beiden Dialogen über die Seele. Die äussere 
Ausstattang entspricht in jeder Hinsicht ihrem ipnern Werthe und 
beurkundet aufs neue die Trefflichkeit der Didot'schen Oflictn. 

2) Zur richtigen Würdigung des vorliegenden Dialogs des 
Gregor von Nyssa ist ein Blick auf die dreifache Richtung nüthig, 
welche die religiöse Anthropologie gegen das Ende des vierten 
Jahrhunderts unter den christlichen Lehrern genommen hatte. 
Namentlich bestanden damals über den Ursprung der Seele drei 
Theorieen neben einander: die Platonisch -Origenische von der 
Präexistenz der Seele, wovon oben; die von einem Ge/.cugtwer- 
den durch die Eltern zugleich mit der Erzeugung des Körpers 
(Traducianismus) ; und die von einem Geschaffenwerden derselben 
von Gott beim Acte der körperlichen Zeugung (Creatianismus) — * 
Theorieen , welche wieder verschiedene Modilicationen erfuhren. 
Obschon nun die kappadocische Schule, wozu die beiden berühm- 
ten Gregore gehörten , voll von Bewunderung und Verehrung 
des grofsen Origenes war, und von der Macht seines Geistes in 
manchen Lehren abhängig blieb , so behauptete doch Gregor von 
Nazianz in der Seelenlehre seine ganze Selbststandigheit , und er- 
klärte sich aufs entschiedenste gegen die Proexistenz oder das 
frühere Daseyn der Seele in höheren Sphären. Aber eben so 
bestimmt sagte er sich vom Traducianismus los, und erklärte sich 
für die dritte Theorie, die des Creatianismus, ohne sich jedoch 
über das Wie der Verbindung der Seele mit dem Körper Jn 



•) Der auch Wernsdorf ist (• i»ag. X.) 
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nähere Erörterungen einzulassen # ). Verschieden davon war die 
Stellung , die Gregor von Nyssa dem grofsen platonisirenden Kir- 
chenlehrer gegenüber einnahm **). In seiner Seelenlehre, welche 
uns hier allein angeht, schimmerten gar viele Sätze des Origenes 
mehr und minder deutlich hindurch, und nachherige Theologen 
schlugen zwei Methoden ein, um den ehrwürdigen Vater von 
Nyssa dem Vorwurfe des Origenianismus zu entreifsen. Sie such- 
ten entweder solche Sätze conciliatorisch mit dem orthodoxen 
System in Einklang zu bringen , oder sie behaupteten , dessen 
Schriften seyen von Origeniasten interpolirt worden. Keine die- 
ser Annahmen entspricht der Wahrheit. Vielmehr mufs zuge- 
geben werden, dafs der Nj ssener Gregor io seiner Anthropologie 
noch sehr unter den Einflüssen des Origenes gestanden, und dafs 
er in dieser Lehre nicht so biblisch war, wie der Nazianzener ***). 

In die Ausgaben der Werke des Gregor von Nyssa ist aus- 
ser diesem Dialog noch eine Schrift: de anima et resurrectione 
aufgenommen. Sie gehört ihm aber nicht an , sondern dem Ne- 
roesias von Emesa , in dessen Buch von der Natur des Menschen 
sie das zweite und dritte Capitel bildet f). 



•) Dr. C. Ullmann's Grcgorlus von Naziani, der Theologe , dritter Ab- 
schnitt. I. S. 414 f. Nikolaus von Methone führt in seiner Schrift 
gegen Proclus die Reden des Gregor von Nnzianz zum öftern an. 

••) Im Allgemeinen ist darüber Herr Rupp in der oben angeführten 
Schrift, Anhang, überschrieben: Der Origenianismus Gregors von 
Nyssa S. 243 ff., nachzusehen. 

••) Dionys. Petavii Theol. dogm. III. p. 208 und Krabinger zum Dialog 
des Gregor von Nyssa p. XVIII — XX. — Über die xpouira^/; ■ 
Origen. de Principp. I, 8, 8. p. 64 Ruaei ; über die uTOKardirraeii' 
Htietii Origenian. XIX. p. 490. Über die Läuterung der Seelen Kra- 
binger ad Dialog, de aniina p. 245 vrgl. p. 271 und p. 283. Eben- 
derselbe bemerkt p. 348, dafs Gregor von Nyssa vom Origenes die 
Lehre von der Endlichkeit der Strafen nach dem Tode angenommen. 
Dafs Plato selbst nicht unbedingt und allgemein so lehrte, geht aus 
dem oben Angeführten, besonders seines Gorgias hervor. 

|) S die gehaltvolle Vorrede des Job. Fell zur Oxforder Ausgabe des 
Nciuesius p. 23 sq ed. Matthaei und die Anmerkung des Matthäi zu 
seiner Ausgabe p. 6*7. vrgl. Casp Harth ad Zachar. p. 360. Boiss. 
und Krabinger ad Gregor. Nyss. Dialog, p. 360. Ich hätte alio in 
den Anmerkungen zum Plotin (z. B. p. 348) die Anführungen daraus 
unter des Ncmesitis Namen geben sollen. In dieser gehaltreichen 
und an naturwissenschaftlichen Kenntnissen fruchtbaren Schrift neigt 
sich Nesse* ins sur Präexistenz der Seele nach Origenes hin; wel- 
ches Laurioi de varia Aristotelis fortuna p. 24 entschuldigt. Diese 
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- Der Dialog ist höchst wahrscheinlich nicht, oder doch nicht 
so, d. b. auf diese gelehrte and sorgfältige Weise, gehalten wor- 
den , sondern Gregor hat diese Abhandlang aus Anlafs des Todes 
' seines Bruders Basilius, io dieser Form eines Gesprächs mit sei- 
ner Schwester Macrina, sorgfältig ausgearbeitet und niederge- 
schrieben *). Die Fülle von philosophischen , naturwissenschaft- 
lichen und andern Kenntnissen , die ihn auszeichnen , gehörten 
ihm an , ? on dem wir wissen , dafs er vielseitige Studien gemacht 
und sogar praktisch angewendet hatte, z. B. seine ärztlichen. 
Aber alle diese Belehrungen werden der Macrina in deo Mund 
gelegt, von der wir doch wissen, dafs sie, so grofse Geistesgtben 
sie auch besafs, vielmehr eine biblische and geistliche als eine 
allgemeine (encyhlopädisch- hellenische) Bildang genossen hatte. 
Und doch erscheint sie io diesem ganzen Discurs nicht als Zu- 
. hörerin oder auch Mitsprecherin, sondern als Lehrerin, und wird 
auch ausdrüchlich genannt : n itiddoxaXoq. Ein verdienstvoller 
Kirchen bistoriker , der einen kurzen Auszug aus diesem Gesprä- 
che gegeben, nimmt hieran Anstofs. »Nicht wenig philosophi- 
sche und physische Erörterungen dieses Gesprächs , sagt er, sind 
der Schwester des Verfassers nicht eben am schicklichsten 
in den Mund gelegt worden ; obgleich 1 sonst dasselbe lebhaft and 
nicht ohne häufige Spuren des Nachdenkens geschrieben ist « +*) 
Diese Unschicklichkeit wird, wo nicht beseitigt, so doch sehr 
gemildert, wenn wir bemerken, dafs Gregor seine, ihrer fast 
priesterlichen Heiligkeit wegen im Kreise der Ihrigen sehr hoch 
gestellte Schwester nach dem Vorbilde der priesterlich - weisen 
Diotima aufgefafst und dargestellt hat, der er, wie Sokrates die- 
ser letztern, als ein zwar wifsbegieriger, aber noch sehr unwis- 
sender Schuler sich gegenüberstellt. Wie Diotima beim Piaton 



Lehre kam auch erst nach dem 4ten Jahrhundert in Verruf, und 
wenn Nemesius erst am Ende des 3tcn lebte, wie Fell behauptet 
p. 27, so konnte er sich ganz nrglos solcher Theorie hingeben; ja 
selbst der Njssener Gregor noch, wenn erst im fünften Jahrhundert 
solche SäUe bestritten wurden. Übrigens konnten die physikalischen 
Kenntnisse, die der vorliegende Dialog beurkundet, Mitveranlassung 
seyn, jene zwei Kapitel des Nemcsius unserm Njssencr Gregorius 
beizulegen. 

•) Wie schon J. Chr. Wolf in der Praefat. zu seinen Anccdott. graec. 
Tom. U. annahm, wo er Stücke dieses Dialogs mittheilt; vgl. auch 
Krabinger in den Annott. p. 164. 

•) Schröck h in der christlichen Kirchengeschichte , Th. XIV. S. 102. 
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als ein höheres und so zu sagen geschlechtloses Wesen von Din- 
gen redet, und reden darf, von denen Frauen und Jungfrauen 
nicht reden, noch reden dürfen*), so konnte auch Gregorius 
seiner engelgleichen Schwester Reden über alle Geheimnisse der 
Natur in den Mund legen. Die Platonischen Dialogen waren nun 
einmal der Typus für alle christlichen Schriften, in welchen die 
Gesprächsform gewählt worden. Das Exordium beider Dialoge, 
des Aneas und des Zacharias, wie so manche Wendung im Ver- 
folg , ist ja dem Pfaton abgeborgt , und das Gastmahl der zehn 
Jungfrauen (oder über die Keuschheit) des Bischofs Methodius 
ist ja, obschon es manche Sätze des Plato zu widerlegen sucht, 
nichts anders als ein in Worten und Redensarten durch und durch 
vom Platonischen Gastmahl genommener Abdruck **). — In dem 
Gespräche des Gregorius mit Macrina über die Seele kehrt sich 
,von vornherein das gewöhnliche Verhältnifs um: die Seele des 
Bruders erscheint als die zaghafte , am Sinnlichen klebende weib- 
liche Menschenseele, die der Schwester als eine christliche Welt- 
seele , die in lauter Gottesgedanken unbewegt und männlich über 
den Räthseln der Welt und dem Tumulte der Erscheinungen 
waltet. ***) 

So viel von der Schrift. Die Ausgabe ist so ausgestattet, 
-wie es von einem Gelehrten, als welchen* Her Krabinger sich 
bereits durch zwei Schriften des Synesius legitimirt hatte, zu er- 
warten war. Das kritische und grammatische Element waltet 
auch in dieser Bearbeitung des Gregorius vor ; womit jedoch ein 
grofser Schatz von Belescnheit, auch in patris tischen Werken, 



•) S. z. B. Piaton. Syinpos. p. 203 und p. 206. . 

*•) MsBoSt'ov cvfx-rrSaiov twv *>«'na mcfSsvcuv tj vspf dyvtla^ Es hatte eine 
Art von Cclcbrität erhalten , und wird öfter angerührt (s. Anastasius 
Sinalta bei Barth zum Aeneas Gnz. p. 260). Herr Ludw. v. Sinner 
hat in Heiner leider nicht vollendeten Ausgabe den Platonischen 
Symposium, Paris 1834, von diesem Werke des Methodius p. SO- 
SS eine genaue Literarnotiz , und in den Anmcikungcn Proben ge- 
geben. 

*") Plotinus nennt II. 9. 18. p. 395 Ozon, die Weltscele der Menschen- 
■ecle gute Schwester. Die Weltseele erscheint als eine Tochter 
Gottes, im Verhältnifs zur Welt und zur Menschcnseelc, beim Sy- 
nesius exeom. calvit. 8. p. 13 cd. Krabinger. Über diese Correla- 
tionen vergl. Bonitz disputationes Platonicae II. Oresd. 1837. Im 
Gespräche des Gregorius ist es ein Hauptiatz, dafs wie in der Na- 
tur Gott auf gleiche Weise ist und waltet , so die Seele im und 
durch den Körper ebenfalls. 
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auf's glücklichste vereinigt ist. Auch sind in der von ihm ver- 
fafsten lat. Übersetzung die Vorzuge der früheren Übersetzungen 
aufs glücklichste vereinigt. Dieser erfahrne Kritiker hat zugleich 
hier mit wiederholtem und gerechtem Lobe die Anmerkungen 
eines jungen Philologen, des Herrn Albert Jahn aus Bern, 
aufgenommen. Diese Empfehlung kann ich noch aus persönlicher 
Bekanntschaft unterzeichnen. Aus Freundschaft gegen den Em- 
pfohlenen darf ich wohl aber auch beifügen : Möge er Maaf» hal- 
ten lernen, bedenken, dafs schon mancher Commentar an der 
Plethora gestorben, und möge er der Lehren seines berühmten 
Landsmanns Dan. Wyttenbach eingedenk seyn, und dem Beispiele 
seines andern Mitbürgers, des Herrn v. Sinner, folgen, von 
dessen netter Ausgabe einer Leichenrede des Gregor von Nazianz 
ich nun schliesslich noch ganz kurzen Bericht zu geben habe. 

3) Diese Edition der Grabrede des Gregorius von Nazianz auf 
seinen jungem Bruder Cäsarius soll nach dem Vorworte des Her- 
ausgebers eine Vorlauferin einer Sammlung epitaphischer Reden 
der griechischen Kirchenväter seyn, und wir würden denn auch 
den berühmten Leichensermon desselben Autors auf Basilius den 
Grofsen in einer neuen Ausgabe besitzen , wozu ich vor mehrern 
Jahren nur ungedruckte Scholien mittheilen konnte. *) Nach die- 
ser schönen Probe müssen wir diesem Unternehmen den besten 
Erfolg wünschen. Herr v. Sinn er bat diese Rede nach Clemen* 
cets Ausgabe durch Hülfe von Handschriften in einer neuen Re- 
cension geliefert, zweckmässige kritisch - grammatische Anmer- 
kungen beigefügt , welche sich durch eine von Überfüllung freie 
v Belesenheit empfehlen, und worin auch bereits die Noten des 
Herrn Hoiss onade zu den Dialogen des Äneas und des Zacharias 
benutzt worden sind. Eine erfreuliche Zugabe sind die unge- 
druckten griechischen Scholien eines jungem Basilius von Casare a 
und ein gedoppeltes Register der Wörter und der Autoren. Aoch 
ist unter dem Titel: Analysis orationis ; der Organismus dieser 
Rede nach A* Auger dem Texte vorgesetzt, was bei der Ausgabe 
jener drei Dialoge ebenfalls von Nutzen gewesen wäre. **) — Was 



•) Ans zWei Münchner Handschriften in den Meletenim. e discipl. an- 
tiquit. I. p. 59 — 07. 

) Hier ■chliefrlich noch ein Wort über die Sprache und Darstellung 
der drei Meister dieser Kappadocischen Schule: Nachahmungen der 
grofsen Attischen Schriftsteller, des Thurydides namentlich und des 
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den Inhalt betrifft, so kommen auch hier wieder die Grundgedan- 
ken von der Seele, von der philophisch- christlichen Vorberei- 
tung zum Tode, von der Nichtigkeit dieses Lebens, von der 
Ideenwelt und von dem Burgerrecht in derselben u. s. w. zur 
Sprache, doch mit denjenigen Unterschieden, die wir oben, als 
der Anthropologie dieses Gregorius eigentümlich, bezeichnet ha- 
ben. Wir danken dem Herausgeber für diese niedliche Ausgabe, 
die sich auch durch Druck und Papier, so wie durch Correct- 
beit, dem Leser empfiehlt. 



Deroosthcne* habe ich in des Gregor von Nazianz Epitaphios auf 
Basilius den Gr. (Meleteram. I. p. 61 sqq.) nachzuweisen gesucht. 
Die Schönheit der Sprache des Nysseners so wie die Lieblichkeit 
derselben preiset Photius (s. Veterum Scrtytoruni de Gregorio Nys- 
seno testimonia. p. XVU in der vorliegenden Ausgabe des Herrn 
Krabinger), und der feine und schwer zu befriedigende Libnnius 
hat in seinen Briefen gegen den Geschmack des Basilius nichts ein- 
zuwenden, ebschon er sonst die Ironie über die Kappadoken nicht 
unterdrückt (s. Bergler ad Alciphron. II. 2. p. 294 Wagn.), wo es 
im Texte vom Epikurus heifst : our« ou; *£tt<ko$ , our« a>{ <p<A©ffc$©$ , 
in KamraSoiua* ic^St^ [ti'{] tiJv 'EXXäSa ^xewv, wo unsere Handschrift 
nr. 132 die Präposition ausläßt. Dagegen sagt Ph i lost rat us - vom 
Kappadocier Apolloniua aus Tyana (de vit. Apollon. I. 7. p. 8. Olear.) : 
»tai ^ ytärra 'Arrmeü; «?x ÄV > ou *' «""^X 5 *? ^ $ WV, 1 V M rcG «Svci*. 
So hat dort auch cod. Schellersh. Man besserte: rqv ykwTTav, 
Saidas giebt eben so gut xai arrixw; iT^«* (wo aber im 

Texte auch: »7 yXwrra, dagegen an einer andern Stelle: i hk 'AtcA- 
Aalv,:; yXwTTav *A. 's. s. Suidas p. 461 und p. 1494 ed. Gaisf.) 
Am bittersten hat diesen Spott über die Sprache nnd Schreibart der 
Kappadocier Lucianus ausgesprochen , in einem Epigramm, worin 
er sagt: Es lasse sich eher ein weifscr Rabe, oder eine geflügelte 
Schildkröte finden, als ein ächter Kappadokischer Redner (Lucian 
Vol. III. p. 689 sq. WetsL Analect. gr. II. p. 312. nr. XXII. Antho- 
log. Palat. Tom. II. p. 444. vergl. Jacobs dazu Tom. IX. p. 424 sq. 
Über die Sache vergl. man jetzt noch: J. Job. Hiscly Disput, de 
historia Cappadociae Ultrajcct 1836. p. 85.) — Was hätte dieser 
satyrische Religionsverächter wohl gesagt, wenn er die herrlichen 
Werke jener drei großen Kappadocischen Kirchenväter hätte leaen 
können ? 

Fr. Creuzer. 



» 
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Vortrag der Special - Kommission für Reform des Finanz-, Armen- und 
Gemeindet eil weaen$ an den Regierungsrath der Republik Rem. Bern 
1837. 84 S. 8. 

Mit grofsem Interesse and mit eben so vieler Befriedigung 
hat Ref. diesen Kommissionsbericht gelesen. Der Bericht ver- 
breitet sich über Gegenstände , die auch für andere Staaten , für 
Monarchieen, wie für Republiken, von hoher Wichtigkeit sind, 
die gerade jetzt in so vielen europäischen Staaten an der Tages- 
ordnung sind. Der Natur der Sache nach konnte die Kommission 
dem ihr gewordenen besonderen Auftrage nur so Genüge lei- 
sten, dafs sie auf die allgemeinen Grundsätze einging, welche 
in einen jeden Theil der Aufgahe einschlugen. (In allen Fächern 
des menschlichen Wissens läfst sich auch die allerspeciellste Frage 
auf die allgemeine zurückfuhren : Welches sind die allgemeinen 
Grundsätze, die man auf den gegebenen Fall anzuwenden hat? 
Und doch haben Einige einen Scheu vor dem Philosophiren!) 
Und der vorliegende Bericht enthält eine eben so klare als bün- 
dige Darstellung dieser Grundsätze. Eben so giebt er mehrere 
interessante Aufschlüsse über den inneren Zustand des Kantons 
Bern , auch einige über den anderer Kantone der Schweiz. Man 
ersieht aus diesen Nachrichten mit Vergnügen, dafs schon viel 
Gutes geschehen, anderes im Werke ist, dafs man in Deutsch- 
land Gefahr lauft, sich eine ganz irrige Vorstellung von dem 
Zustande der Schweiz zu machen , wenn man sich durch die Aucto- 
rität der Zeitungsblätter verleiten läfst, nur den Kampf zwischen 
einander feindselig gegenüber stehenden politischen Partheien als 
das Thema der neuesten Geschichte der Schweiz zu betrachten« 
Auch die Verbesserungsvorschläge, welche der Bericht enthält, 
sind zum Theil von der Art, dafs sie nicht blos im Kanton Bern 
Beachtung verdienen. Und da der Bericht überdies durchgängig 
mit Ruhe und Mäfsigung abgefafst ist, so darf er wohl als ein 
erfreuliches Zeichen von dem besseren Geiste betrachtet werden, 
der in der Schweiz unter den Stürmen der Zeit dennoch fortlebt 
oder von neuem aufgelebt ist Es ist nicht mehr als billig, die 
Manner auch hier zu nennen , von denen dieser Bericht ausgegan- 
gen ist. Ibre Namen sind: J. Stettier, Grofsrath, Präsident, 
(BerichUerstatter ?) — J. Mühlemann, Grofsrath, — J. Regez, 
Regierungsstatt halt er , — Kohli, Regierungsstattb. — JäggV, 
Grofsrath, — C. F. Morel, Dekan, — D. K. Herzog, Prof. 
d. Staatswissenschaften, — N. II aber Ii, Grofsrath, — P. Som- 
mer, Grofsrath. 
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Inhaltsanzeige. Wegen der Kurze und Un Vollständigkeit 
derselben kann und mufs sich Ref. mit dem Zwecke dieser Jahr* 
bücber entschuldigen. — I. Reform des Staats- Fi n anz-Sy- 
8temcs. S. 4. Es ist hier nicht Ton einer gänzlichen Umgestal- 
tung des Staatshaushaltes des Kantons Bern die Frage; sondern 
nur von der Aufhebung der Zehnten, der Bodenzinsen und eini- 
ger ähnlichen Grundlagen, so wie von der Art, wie der Ausfall 
in der Staatseinnahme , der durch die Aufhebung dieser Abgaben 
entstehen wurde , zu ersetzen seyn wurde. (Ref. wird sich in die« 
ser Anzeige auf das beschränken, was der Bericht über die Zehn« 
ten enthält.) Die. Zehnten sind im Kanton Bern im Verlaufe der 
Zeit — besonders durch die Einziehung der Kloster — gröfsten- 
theils in die Hände des Staates gekommen. Sie waren einst öf- 
fentliche Abgaben; sie haben diese Eigenschaft auch jetzt noch, 
wenigstens in dem Sinne, dafs mit dem Ertrage derselben ein 
Theil der Staatsausgaben bestritten wird. Sie müssen aufgehoben 
werden , um den Grundsatz der gleichen *d. i. der verhältnifs« 
mafsigen Vertheilung der öffentlichen Lasten auch in dieser Be- 
ziehung durchzufuhren. (Der Bericht leitet diesen Schlufs aus 
dem Charakter der Berner Staatsverfassung ab. Aber sollte er 
nicht vieiraehr auf dem Principe beruhen : Was jemals eine öf- 
fentliche Abgabe war, kann nie aufhören eine öffentliche Abgabe 
zu seyn?) Gleichwohl geht der Bericht von der Ansicht aus, 
»dafs die Aufhebung der Zehntinst auf dem Grundsatze der Los- 
liäuflichkeit, auf dem der Verpflichtung zum Loskaufe in- 
nerhalb einer zu bestimmenden Frist und auf dem der Festsetzung 
eines erniedrigten Loskaufspreises beruhen müsse, — oder, 
wie man diesen Satz auszudrucken berechtigt seyn durfte , von der 
Ansicht, dafs gleichwohl zwischen der Gegenwart und der Ver- 
gangenheit, zwischen dem, was an sich Rechtens ist, und dem 
bestehenden Rechte ein billiger Vergleich zu stiften sey. Hier- 
nach wird vorgeschlagen, dafs der Staat alle Zehnten, welche 
Privatpersonen oder einer Körperschaft gehören , käuflich an sich 
bringen und dafs hierauf die Ablösung mit dem fünf zehnfachen 
Betrage nach dem Durchschnittsertrage der fetzten 21 Jahre in 
10 Jahren mittelst terminlicher Zahlungen von den Zehntpflich- 
«tigen geschehen soll. (Abgesehn von der Verpflichtung zur 
Ablösung , gewifs ein sehr billiger Vorschlag.) Da schon zufolge 
früherer Gesetze die Zehnten ablöslich waren , »jedoch nur zu ih- 
rem wahren Werthe, so sollen diejenigen entschädigt werden, 
welche die Zehnten nach diesen Gesetzen abgekauft haben f we- 
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gen des zu viel Gezahlten entschädigt werden, wenn sich auch 
die Mitglieder der Kommission nicht über den Betrag dieser EnU 
Schädigung vereinigen konnten. Ebenso waren die Meinungen 
über die Frage getbeilt, welche Steuer oder welche Steuern den 
durch die Aufhebung der Zehnten entstehenden Ausfall in dem 
Einkommen des Staates decken sollen. Die Mehrheit entschied 
sich für eine allgemeine Einkommensteuer, die Minderzahl für die 
Einfuhrung oder für die Erhöhung gewisser besonderer Steuern. 
(Der Bericht verbreitet sich ausfuhrlich aber die Grunde för und 
wider die eine und die andere Meinung) — II. Reform des 
Armen wesens. Das Armenwesen hat in dem Kanton Bern ohn- 
gefähr denselben Gang genommen, wie in England. Auch in 
Bern wurde es von den Gesetzen den Gemeinden zur Pflicht ge- 
macht , für ihre Armen zu sorgen. Die Folgen konnten nicht 
ausbleiben und sie blieben nicht aus. Es vermehrte sich die Zalil 
der Armen, es stiegen die Armentaxen; es entstand, da die Zahl 
der Armen besonders in einigen Theilen des Kantons zunahm 
eine neue_ Ungleichheit in 4er Verkeilung der öffentlichen Lasten* 
anderer Übel nicht zu gedenken , die sich an diesen Zustand der 
Dinge anreihten. Der Bericht geht nun von dem Grundsätze aus- 
»Der Staat als solcher hat keine Pflicht zur Unter. 
Stützung der Armen« und mithin eben so wenig das Recht, 
Abgaben für diesen Zweck zu erheben oder den Gemeinden die 
Pflicht aufzuerlegen , für ihre fernen zu sorgen. Dieser Grund- 
satz klingt allerdings hart. Aber er ist nur eine Folgerung aus 
dem allgemeinen Satze , dafs Niemand, der sich selbst helfen kann, 
einen Rechtsanspruch auf die Hülfe Anderer zur Erhaltung sei- 
nes Lehens oder seines Eigentumes hat. Er spricht nun von 
einem Rechte und nicht von einem Ansprüche auf die Hülfe 
oder Mildthätigkeit Anderer. Er wird überdies in dem Berichte, 
wie das von Rechtswegen geschehen muftle, nur mit der Einschran- 
kung aufgestellt, dafs dem Gemeinwesen gleichwohl die Rechts- 
Verbindlichkeit obliege, für diejenigen zu sorgen, welche, ohne 
Vermögen und ohne dafs sie Verwandte haben , welche sie zu 
unterhalten rechtlich verflichtet sind, schlechthin ausser Stand 
sind, sich selbst zu ernähren, also für Greise, für gebrechliche 
Personen, für Kranke, für Waisen (und für uneheliche Kinder,) 
in so fern sie in diese Klasse der Armen gehören. Der Vorschlag 
der Kommission geht nun dahin, die Last der Vorsorge für die 
Armen dieser Klasse den Gemeinden abzunehmen und sie dem 
Staate aufzulegen ; wobei sich der Bericht zugleich über die Art, 
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wie dieser Vorschlag (z. B. durch die Errichtung von Armen- und 
Waisenhäusern) in Vollziehung gesetzt werden konnte, verbrei- 
tet. Dagegen glaubt die Kommission den obigen Grundsatz auch 
auf diejenigen Armen anwenden zu können und zu müssen, wel- 
che erklaren, da Ts sie bereit sind zu arbeiten, aber behaupten, 
dafs sie keine Arbeit finden können. (Eine sehr schwierige Frage! 
Das neueste englische Armengesetz hat sie anders entschieden.) 
Auch ist noch aus diesem Tbeile des Berichts anzuf ühren , dafs 
die Kommission gegen den Strafsenbettei Zwangsarbeitshäu- 
ser in Vorschlag bringt. (Hierbei kann man die Frage aufwer- 
fen : Wenn die Gesetze eines Staates den Grundsatz bekräftigen 
und durchführen, dafs Armut h kein Recht auf Unterstützung 
gebe, welchen Einflufs hat das oder soll das auf das Recht der 
Armen haben , Andere um Almosen anzusprechen ? Die Kom- 
mission hatte einen ohnebin so reichhaltigen Auftrag, dafs man 
ihr nicht daraus einen Vorwurf machen kann, dafs sie nicht auf 
diese Frage eingegangen ist.) — III. und IV. Reform des 
Finanzwesens der Gemeinden, der bürgerrechtlichen 
Verhältnisse, (des Ortsbürgerrechts.) S. 75.*) Die Kommis- 
sion konnte sich in diesen Abschnitten kurz fassen, da sie grofs- 
tentheils nur auf Erhaltung des Bestehenden anträgt. Doch will 
Ref. aus diesem Theile der Schrift zwei Sätze anführen, die all- 
gemeine Beherzigung verdienen durften. »Da die Gemeinden 
blos kleinere Theile eines gröfseren Ganzen, des Staates, bilden, 
so mufs ihr Organismus, und daher auch ihr Steuerwesen, auf 
den nämlichen Grundsätzen, nur in kleinerem Mafsstabe, wie das 
des Staates, beruhen.« (S. 70.) 



*) Waa wir in hiesigen liegenden Gemeindenmlagen nennen, nennt 
man in Bern Gemeinde teilen. Von taille ¥ oder too Zoll, Toll, 
tcloneuui ? 

1 

(D*r Bßtehlufs folgt.) 



1 

1 



s 
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JAHRBÜCHER DER LITERATUR. 



Reform de» Finanzwesen* in Bern. 

(Be$chluf:) 

»Die Aufhebung der Ortsbürgerrechte wurde, auch wenn 
ihr weniger Schwierigkeiten entgegenständen , kaum diejenigen 
wohlthätigen Folgen herbeiführen, die man sich von einer so 
wichtigen Mafsregel verspricht, sondern viel eher sehr verderb- 
lich wirken. Zwar kennt die Kommission die Nachtheile sehr 
gut, die man gewohnlich diesen Instituten vorwirft, und die sich 
auch nicht ganz wegleugnen lassen. Sie weifs wohl, dafs die 
Burgerrechte die Quellen sind des eigennutzigen , kleinlichen 
Örtli- and Kantönligeistes , welcher den Vortheil des BurgerorU 
vorzieht demjenigen des gemeinen Vaterlandes, weil er im Grunde 
sein ganzes Vaterland nur in seinem Burgerorte, höchstens in 
seinem Kantone erblickt ; sie weifs , dafs zu andern schädlichen 
Fruchten jenes Geistes auch die kleinliche Unterscheidung in den 
Begriffen voo Burgern und Hintersassen mit ihren Folgen zu 
zählen ist. Aber neben dieser Schattenseite verkenne man die 
Lichtseiten jener tief gewurzelten Institutionen nicht. Zwar er- 
kennt mancher in der That sein Vaterland nur in seinem Burger- 
recht;. aber wurde ihm dann jenes lieber werden, wenn man ihm 
dieses entreifst ? jetzt findet er in der Beförderung der Interessen 
seiner Burgergemeinde, die doch auch einen Theil des gröfsern 
Ganzen bildet, einen ihm werthen Wirkungkskreis, in welchem 
er nutzlich ist, während er ohne diesen ein unnutzer Burger 
wäre. Da nun nicht alle Burger an den höhern vaterländischen 
Angelegenheiten thätigen Theil nehmen können, so ist es gewifs 
im klugen Interesse der Regierung, doch jedem so viel möglich 
einen engern Wirkungskreis anzuweisen, in welchem er seine 
Kräfte mit Freuden übt , und mittelbar auch den Nutzen des ge- 
meinsamen Vaterlandes fördert. Weit entfernt also, dafs mit 
Aufbebung der Burgerrechte ein gemeinnützigerer Patriotismus 
einträte, würde höchst wahrscheinlich todte Gleichgültigkeit an 
allen vaterländischen Interessen , bei einer grofsen Zahl der Staats« 
burger die Stelle des Örtligeistes einnehmen , welcher dann leicht 
die Wahrheit der Worte von Montesquieu bewähren liefsc: 
»du moment quun citoyen dit que m'importe, V&at est perdu.« 
XXXI. Jahrg. 3. Heft. 18 
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Hein, bat sich bei dem Lesen dieses wacker ausgearbeiteten 
Hommissionsberichts mehr als einmal der Gedanke aufgedrungen, 
dafs, wie die Sachen jetzt in den deutschen und in mehrern an- 
dern europäischen Staaten stehn , der Unterschied zwischen einer 
Republik und einer Monarchie, was das endliche Resultat dieser 
Verfassungen für die einzelnen Rürger betrifft, denn doch nicht 
so- bedeutend sey , als -man , weon man blos die Begriffs Verschie- 
denheit dieser Verfassungen berücksichtiget , erwarten konnte. 

Zackariä. 



Rappoititein. Eine Wundertage au» dem Mittelalter, dichteriech be- 
arbeitet von G. (Georg) D. (Dürrbach). Zürich, bei Schuithcfs. 
1836. 48? & 8. 

Obschon der gegenwärtig geringere Anbau der epischen Poe- 
sie in allgemeinen Verhältnissen der Zeit und der Literatur sei- 
nen Grund bat, so trägt doch auch ein gewisser Mangel an Kraft 
des Hervorbringens von Seiten der Dichter und der Auffassung 
von Seiten des Publicums einen Theil der Schuld daran. Wie 
auf andern Gebieten des Lebens , so liebt auch hier der grofsere 
Theil die fluchtigen Genüsse, welche durch Neuheit oder durch 
irgend andere auffallende und überraschende Eigenschaften reizen 
und durch die Kurze ihrer Dauer schnell wieder andern Genüs- 
sen den Platz räumen. Wir schlurfen jetzt lieber aus Liqueur* 
gläseben den poetischen Nektar, oder was uns dafür angeboten 
wird, als dafs wir volle Schalen aus der kastaliscben Quelle 
schupfen. Um so interessanter ist es, wenn ungeachtet dieser 
nicht einladenden Umstände ein Dichter solche volle Schalen 
schöpft und uns anbietet. Ein solches Unternehmen mufs um so 
mehr Aufmerksamkeit verdienen, wenn es mit dichterischer Kraft, 
mit Phantasie und richtigem Geschmack begonnen, mit Ausdauer, 
Liebe und Kunstfertigkeit ausgeführt ist. Wir stehen nicht an, 
das vorliegende Werk als ein solches Unternehmen zu bezeich- 
nen , und zweifeln nicht daran , dafs Leser , welche nicht durch 
poetische Genrestücke verwohnt sind, sondern den Sinn für grö- 
fsere Compositionen behalten haben , diesem Urtheile beistimmen 
werden. Das Werk ist ausserdem noch durch besondere Um- 
stände bemerkenswert!). Es ist nämlich im Elsafs und von einem 
elsassischen Dichter verfafst, und gehört seinem Inhalte nach der 
deutschen Vorzeit des Elsasses an. Es kommt also aus jenen 
schönen Gauen , wo in Sage und Sitten und in der geistigen Rieh- 
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tung überhaupt sich ein so unzerstörbares deutsches Element fin- 
det. Jede Blüthe deutscher Kunst und Wissenschaft , welche dort 
sprofst, verdient gewifs in erhöhtem Maafse unsre Aufmerksamkeit 
und Pflege. Wir glauben daher den Lesern dieser Blätter einen 
Dienst zu erweisen und zugleich eine Pflicht der deutschen Kri- 
tik gegen die Erzeugnisse der deutschen Muse jenseits des Rheins 
zu erfüllen, wenn wir Inhalt, Geist und Ausführung dieses Wer- 
kes etwas genauer darzustellen versuchen. 

Die Sage, welche den Grundstoff dieses Epos ausmacht, ist 
auf den kürzesten Ausdruck gebracht folgende: Conrad, Herr 
von Rappoltstein, durch seine erste Gemahlin Gisberte Va- 
ter zweier Sohne, Ortolphs und Wipolds, und einer Tochter, 
Gertrude, ein harter und übermüthiger Mann, bringt durch diese 
Härte die Bewohner von Rappertsweiler gegen sich zur Empö- 
rung und bekämpft diese, unterstützt durch Egenolf von Bild- 
stein, den jedoch nur die Liebe au Conrads Tochter dazu be- 
wegt Ortolph und Wipold weigern sich, Conraden bei 
diesem Kampfe beizustehen , worüber dann auch zwischen dem 
Vater und den eignen Sühnen Fehde entsteht. Conrad wird 
dabei gelodtet und flucht seinen Sühnen. Nun erhebt sieb zwi- 
schen den Brüdern ein Streit um das Täterliche Erbe. Ortolph 
gewinnt Egenolf für sich ; Wipold sucht durch allerhand Ränke 
gegen seinen Bruder sich in den Besitz der Herrschaft des Va- 
ters zu setzen , welche jenem als dem ältern gebührt. Obgleich 
Ortolph selbst, so wie Egenolf und Gertrude den Ausbruch 
des Bruderzwistes auf alle Art zu verhüten suchen, so läfst sich 
diese Fehde nicht zurückhalten und Ortolph bleibt Sieger. 
Kaiser Friedrich Barbarossa, der nach einem Romerzuge in 
diese Gegend kommt , zieht beide Brüder , als Morder ihres Va- 
ters , zur Rechenschaft. Durch die Bitten ihrer Schwester wird 
beiden verziehen. Die beiden Liebenden, Egenolf und Ger- 
trude, werden nach einer Reihe von Hindernissen und Prüfun- 
gen endlich mit einander vereinigt. Allein der Vaterfluch sollte 
doch noch in Erfüllung gehen. Ortolph erschient unfreiwillig 
bei Gelegenheit eines Jagdfestes seinen Bruder Wipold durch 
ein Geschofs, an welches ein besonderes unheilbringendes Ver- 
hängnifs geknüpft ist. Ortolph in verz, w ei 11 ungs vollem Schmerze 
darüber unternimmt zur Sühne eine Kreuzfartb, wobei er den 
Tod findet. Egenolf und Gertrude kommen so in den Besitz 
des Rappoltsteinischen Erbes und leben in glücklicher Ehe. Es 
ist also der Inhalt des Ganzen : der verhängnisvolle Untergang 
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eines mächtigen Dynastengeschlechtes and das Aufblühen eines 
neuen durch Vereinigung des letzten Zweiges desselben mit ei* 
nem andern edeln Stamme* 

Ausser den genannten Personen und einer Anzahl Neben« 
fi goren treten noch folgende als in den Gang der Begebenheiten 
eingreifend hervor: Ort lieb, ein heiliger Klausner von Rapperts- 
weiler, spater Bischof von Basel; Xaver, ein listiger und ener- 
gischer Mönch, dem Jagd, Krieg und wehliche Händel mehr als 
Mefsbuch und Brevier gefallen; Raimund, ein Verwandter Leo- 
norens, der zweiten Gemahlin Conrads und dadurch auch der 
Kaiserin Beatrix, der Gemahlin Friedrichs, ein gashonischer 
Bitter, prahlerisch, unzuverlässig und zu jedem Betrug, wenn 
es seinen Vortheil gilt, stets bereit, der Nebenbuhler Egenolfs 
in der Liebe zu Gertrude; Landulf, ein elsassischer Ritter, - 
treu, bieder und tapfer, aber von unangenehmen äussern An- 
sehen, Adel beide liebend ohne Gegenliebe und darum in Krieg 
und Abentheuern die Welt durchstreifend; Till, der lustige 
Rath des Kaisers Friedrich, dabei lieblicher Sänger und Dichter; 
Adelheide, Raimunds Schwester, wie er von den Ufern der 
Garonne, in heifser Liebe für Egenolf glühend und Alles für 
diese Liebe ohne Erfolg unternehmend; Beatrix, Kaiser Frie- 
drichs Gemahlin; aus Burgund, wie ihre Verwandte Leonore; 
Herzlande, ebendaher, früher die Veitraute Gisbertens, der 
ersten Gemahlin Conrads, zu der sie als eine arme Vertriebene 
harn und die sie durch Klugheit und erheuchelte Herzensgute 
für sich gewann , aber im Geheimen arge Zauberkünste treibend« 

Aus dieser kurzen Andeutung wird schon hervorgeben, dafs 
es an Mannigfaltigheit der Charaktere nicht fehlt Sie sind aber 
auch überdies bestimmt aufgefafst, lebendig dargestellt und gut 
durchgeführt. Die beiden Liebenden, Egenolf und Gertrude, 
haben, wie sich erwarten läfst, eine etwas idealische Färbung, 
ohne jedoch dadurch zu charakterlosen Gestalten zu werden. 
Schärfer tritt das charakteristische Gepräge bei den Personen des 
Gedichtes, die in zweiter Linie stehen, hervor, bei Landulf, 
Raimund, Adelheide, Xaver, Till. Die Charaktere der bei- 
den feindlichen Brüder sind einander so entgegengesetzt, dafs 
Ortolph, der ältere, als der edlere erscheint , Wipold, als der 
unedlere, gewaltsamere; so werden sie auch ihrer äussern Er- 
scheinung nach unterschieden: »VVipold war stark, und Or- 
tolph hiefs der Schone.« Indessen tritt dieser Gegensatz erst 
im Verlauf des Gedichtes ein , weniger im Anfange , wo auch der 



Digitized by Google 



G. Dürrbacb; Rappoltetein , eine Wundertage. 177 

jüngere Bruder, Wipold, edle Gerinnungen zeigt (11, S. a5.). 
Es wäre zweckmässiger in künstlerischer Hinsicht und naturlicher 
gewesen den Unterschied der Charaktere beider Bruder gleich bei 
ihrem ersten Auftreten bestimmter anzudeuten. Die Charaktere 
der handelnden Personen zeigt der Dichter übrigens, wie es sich 
gebührt, mehr durch die Art ihres Handelns und durch ihre un- 
mittelbaren Äusserungen, als durch reilectirende Beschreibung. 
Eine Charakteristik der weiblichen Hauptperson, Gertrudens, 
gibt er auf eine gluckliebe Weise durch die Erzählung ihrer Er- 
siehung (IV. Ges. & 78. 79). Auch wo keine Darstellung und 
Entwicklung eines Charakters, sondern nur ein charakteristisches 
Bild der äussern Erscheinung einer Person zu geben, weifs der 
Dichter gut zu schildern. Als Probe mag das erste Auftreten 
des Kaisers gelten, der unerkannt von EgenolF (dem Urselinen) 
während seines Streites mit Till im Walde erscheint (Ges. XIX. 
S. 397) : 

— — Mit edler Sitte 
Begrü fiten ringsum alle Krieger ihn; 
Ein tiefe« Schweigen herrschet in der Mitte, 
Mit Ehrfurcht nur vermag der Urselin 
Des Fremdlings hohe Würde anzuschauen, 
Die seine Stirn umschwebt und seine Brauen. 

- 

Auf seinem schönen Angesichte paaren 
Sich hoher Ernst und sanfte Müdigkeit; 
Schon ist mit vielen grausen Silberhaaren 
Sein blondes Haupt, sein rother Bart bestreut; 
Schon stand er an der Schwelle von den Jahren , 
Wo unse/s Lebens kräfVge, goldne Zeit 
Sich su des Abends milder Dämm'rung neiget, 
Und unser Fufs ins Thal hitiuntersteiget. 

Doch schauten noch die Blicke kühn and bieder 

Hervor aus seiner Augen hellem Blau ; 

Die Schultern breit, und schön und stark die Glieder, 

Und grofs des Leibes wohlgestalter Bau. 

Ein Jagdschwert hieng ihm von dem Gürtel nieder, 

Ein grünes Jagdgewand , verbrämt mit Grau , 

Das war de« hohen Eingetretenen Hülle; 

Doch also unterbrach er nun die Stille: u. s. w. 

Die beiden Elemente der epischen Gattung, die historische 
Grundlage und das Wunderbare, sind mit selbständiger Kraft und 
mit künstlerischer Einsicht von dem Verf. benutzt. Das schöne 
Land, welches die Scene bildet, ist mit frischen Farben geschil- 
dert, mit seiner fruchtbaren Fülle in Berg und Thal, mit seinen 
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jetzt in Trümmern liegenden Bargen und seinen noch blühenden 
Städten. Das Ganze gewinnt einen guten historischen Hinter- 
grund durch die Verbindung der Sage mit dem Aufenthalt und 
dem Walten Friedrich Barbarossa^ in jener Gegend und durch 
einige glücklich eingeflochtene Episoden , wie die Beschreibung 
der Schlacht von Legnano (S. 43 rY.). Auch ist ?on dem Dich- 
ter sehr glücklich benützt worden die Individualität des Landes 
und der Bevölkerung an der Gränze von Deutschland und Frank- 
reich, der gegenseitige Verketir und der Gegensatz zwischen dem 
deutschen und französischen Wesen. So kommen zu den deut- 
schen Personen und Charakteren Conrad mit dessen Söhnen, 
Gertrude, Egenolf, Landulf u. a. andrerseits die französi- 
schen, Raimond, Adelbeide, Beatrix, Leonore hinzu und 
bilden mit ihnen einen natürlichen Contrast. 

Motive aus dem Gebiete des Wunderbaren gab einmal schon 
die hier behandelte Sage selbst Rimbaldo, einer der Ahnher- 
ren des Geschlechts von Rappoltstein , von normannischer Ab- 
kunft aus dem Stamme der Ursinen, aus Italien in das Elsafs ein- 
gewandert, war wie der Ritter von Staufenberg mit einer Fee — 
(Habande nennt sie der Dichter) — vermählt. Er führte lange 
ein heidnisches Leben, obgleich er vor seinem Tode sich noch 
bekehrte. Sein Geist ist zur Strafe und Sühnung in das Stein- 
bild seines Grabdenkmales gebannt. Von dieser Zeit an herrschte 
ein unglückliches Verhängnifs über seinem Geschlecbte bis zu 
seinem- Untergange. Ebenso wird auch auf den hohen Norden 
der Ursprung des Geschlechtes Egenolf s zurückgeführt. Sein 
Urahne war Urseling, ein Freund Ursins, die sich aber nach 
einer schon erzählten Sage (II. S. 28) in der nordischen Heimath 
entzweiten, und von deren Nachkommen die einen, die Ursi- 
nen, nach Italien, die Urselinger nach Schwaben auswander- 
ten. Beide Geschlechter aber waren aus dem Stamme Holters, 
des Bcsiegers Balders; und das Unheil, das auf einem Theile 
der Nachkommen Horters ruhte, kam von der Fee Habande, 
die den Tod des von ihr geliebten Balders auf diese Art rächen 
wollte, bis sie durch Egenolfs Schönheit und Trefflichkeit ge- 
rührt für diesen in Liebe entbrannte (XV. S. 333 ff.). Nicht 
minder tragisch ist das Schicksal Brunhildes, der Ahnfrau des 
Rappoltsteinischen Geschlechtes nach seiner Übersiedelung aus 
Italien. Diese hatte aus Liebe für den schonen Normanen ihren 
frühern Gemahl mit seinem eignen Schwerte getodtet und sich 
mit Rimbaldo vermählt Nach dessen Tode wollte ein Verwand- 
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ter ihres ersten Mannes Rache an ihr nehmen , sie aber fluchtete 
sich mit Rimbaldo's Schwert in eine Kapelle im Gebirg, deren 
Thure sich hinter ihr schlofs, und nie gelang es Jemanden, sie 
zo offnen. Jahrhunderte lang war der Geist der Verbrecherin 
hier eingeschlossen und man horte von Zeit zu Zeit ihre klagende 
Stimme, bis sie Gertrude erloste und mit dem aus der Kapelle 
genommenen Schwerte Egenolf im Kampfe zu Hülfe eilte. Den 
Charakter der Volkssage hat auch die Zauberburg der Kaiserin 
Beatrix, auf der höchsten Spitze der Vogesen. Andere Wunder- 
sagen holt der Dichter aus dem hohen Norden, woher er seine 
Helden abstammen läfst. So die Sage von dem Zaubergurtel, 
den Horter, der gemeinschaftliche Stammvater der Ursinen und 
Urselingen von den Nornen einst erhielt und der seinen Nach- 
kömmling Egenolf schützte. Eine andre Quelle des Wunderba- 
ren geben volksmäfsige heidnische und christliche zum Theil ja 
noch beutigen Tages bestehende Vorstellungen. Dabin geboren 
die mit lebhaften Farben geschilderten Zauberkünste, welche 
Herzlande auf Adelheidens Ansuchen vornimmt, um Ege- 
nolf s Liebe zu gewinnen (XI, S. aa3. XXI, S. 444); Geister 
von Verstorbenen , welche erscheinen und geheimgehaltene Ver- 
brechen offenbaren (X, ao3. XII, «36 ) ; Herz lande's zaube- 
risches Hexen werk gegen die Amme Gertrudens, aus Zorn dar- 
über, dafs die Amme nicht der kleinen Gertrude Herzlandes 
Kind verwechseln lassen will (XII, 246); die Vision des heiligen 
Klausners Ortlieb, der im Geiste eine reinere, bessere Zeit 
sieht, wobei eine ehrenvolle Erinnerung an den berühmten Theo- 
logen Spener, dessen Geburtsort Rappolts weiter war, glücklich 
angebracht ist. Höhere Wesen, welche selbst redend und han- 
delnd auftreten, .sind ausser der schon genannten Fee Habande, 
die durch ihren Hafs und ihre Liebe in den Gang der Begeben- 
heiten besonders eingreift, ein Seeg eist vom Kaisersberge, der 
nach der Art solcher Elementargeister mit Elfenberzen nicht 
minder wie mit armen Menschenherzen sein neckisches, tückisches 
Spiel treibt und bei welchem Habande in ihrer Liebe zu Egenolf 
vergeblich Hilfe sucht (VII, i35); und aus dem Kreise der christ- 
lichen Vorstellungen die heilige Maria, welche der Dichter der 
schlummernden Gertrude also erscheinen läfst: 

• 

Und süTse , heil'gc Wonnesrhauer beben » 
Durch ihre Brust, war's träumend? einen Chor 
Von Engeln sieht sie lächelnd niederschweben, 

Und sanfte Töne schallen am ihr Ohr. 

» 
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Nun schreitet selbst, von Himinelsglans umgeben, 
Maria dureh ein goldnes Strahlenthor, 
Ihr Haupt nmleuchten Sterne , auf dem Wagen 
Der Silberwolken wird sie hingetragen. 

Die Sonne war ihr Kleid ; zu ihren Fürsen . 
Sah man der Mondesscheibe gold'oe Pracht. 
Ihr Arm umnchlang den Knaben, der den Riesen 
Der Hölle stürzte in die ew'ge Nacht. 
Bezaubernd war der Lippen holdes Grüften, 
Wie Maienglanz, der auf den Fluren lacht: 
Und also redet sie voll sanfter Milde 
Gertraden an, die hohe Wonne füllte. 

Auch läfst der Dichter Gott selbst durch Absendung eines 
guten Engels unmittelbar in die Handlung einwirken, um Ege- 
nolf aus den Schlingen der Verführung zu befreien (XIII , 277). ■ 

So verschieden und mannigfaltig diese hohem Wesen und 
überhaupt diese Motive des Wunderbaren sind, so wird man doch 
anerkennen, dafs hier nicht eine Zusammensetzung heterogener 
Elemente ist, sondern dafs der Dichter nur vereinigt läfst, was 
im Volksglauben zu gewissen Zeiten vereinigt vorkam und zum 
Theil noch vorkommt, so dafs er gerechtfertigt erscheint, wenn 
er hierin der Weise früherer epischer Dichter folgt. Die Cha- 
raktere jener hohem Wesen sind im Ganzen gut gehalten , be- 
sonders Habandens und des Seegeistes. Die Worte, welche 
der Dichter der heiligen Maria in den Mund legt und wodurch 
sie ausspricht , wie sie verehrt seyn will und wie nicht , deuten 
zwar auf spätere Ansichten hin; so wie ähnliche protestantische 
Anklänge in Ortliebs Vision, worin Speners Andenken gefeiert 
wird, und in einer andern Rede desselben (XIV, 309) bemerkbar 
sind. Aber dies stört in poetischer Hinsicht nicht; im Gegen* 
theil durch diesen mehr individuellen , an wirkliche Verhältnisse 
erinnernden Ausdruck erhält das Ganze gleichsam einen festern 
Bestand. Einmal jedoch finden wir, dafs der Dichter den sonst 
richtig verfolgten Weg verlassen hat, und statt solcher im Volks- 
and Dichterglauben bestehender Individualitäten, ein allgemeines 
allegorisches Wesen — die Rache, oder einen Rachegeist 
auftreten läfst, welcher Adelheiden einen nie fehlenden Pfeil 
gibt, denselben, durch den später Wipold, der eine der beiden . 
feindlichen Brüder, fallt. Übrigens weifs der Dichter in dem 
Eingange mehrerer Gesänge die Leser auf das Wunderbare gut 
vorzubereiten. Ohne prosaisch darüber zu reflectiren, fügt er 
auf eine geschickte Weise vermittelnde Gedanken ein , indem er 
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theils auf die alte Sage sich beruft, tbeilt auf den geistigen Sinn 
derselben hinweist (VII, i3». XII, 23 1.). 

Aus dem Zusammenwirken jener Charaktere, mit ihren In- 
teressen und Leidenschaften, in Verbindung mit diesen Motiven 
aus dem Gebiete des Wunderbaren erweitert sich die oben kurz 
angedeutete Hauptbegebenheit zu einem ausgedehnten , vielfach 
verschlungenen, kunstreichen Ganzen. Der unselige Bruderzwist, 
welchem Gertrude und Ortlieb oft vergeblich entgegenarbei- 
ten, wird vornehmlich durch den schlauen und ehrgeizigen Xa- 
ver, der auf Wipolds Seite ist, durch Raimund und auch, 
obwohl ohne Absicht, durch Landulf unterhalten und immer 
aufs neue angefacht. Egenolfs und Gertrudens Liebe, neben 
dem Streit zwischen dem Vater und den Söhnen und den Sühnen 
unter einander, der Hauptgegenstand des Gedichtes, wird durch 
Adelheidens unglückliche Liebe zu Egenolf und Raimunds 
zu Gertrude rielfach gehiodert und geprüft; so wie nicht min- 
der die unerwiederte Landulfs zu Adelheide mehrfach in 
den Gang der Begebenheiten eingreift. Diesen Gang in allen sei- 
nen zahlreichen Windungen, welche der Dichter ihm gibt, bis 
ins Einzelne zu verfolgen , wurde eine zu ausführliche Darstel- 
lung fordern. Andrerseits erfordert aber der Zweck dieser An- 
zeige wenigstens in einigen Grundzügen die innere Ökonomie des 
Gedichtes anzugeben. 

Der glucklich aufgefaßte und dargestellte Eingang des Ge- 
dichtes führt uns mitten in die Weinlese zu Rappoltsweiler. Durch 
die Härte, womit bei der Weinlese der Zehnte eingefordert wird f 
bricht die lange genährte Unzufriedenheit der Grundholde und 
Bürger von Rappoltsweiler in einen Aufstand aus, bei welchem 
Conrad vergebens die Hülfe seiner Söhne in Anspruch nimmt, 
so dafs er sich an Egenolf wendet. Daran knüpft sich die Ex- 
position der Hauptpersonen des Ganzen (Ges. I. und IL). Indes- 
sen wird Egenolf durch Landulf, welcher von Raimund 
dazu verrätherischer Weise engestiftet worden war und Ortolphs 
Rüstung angelegt hatte, verwundet. Ort lieb, der heilige Ein- 
siedler, sucht vergebens Conrad zu bekehren und zur Versöh- 
nung mit seinen Unterthanen zu bringen. Derselbe heilt den 
verwundeten Egenolf (Ges. III. und IV.). Gertrude sucht 
ihren Bruder Ortolpb, der fälschlich für den Feind gilt, der 
Egenolf verwundete, zu versöhnen und begibt sich heimlich 
auf dessen Burg St. Ulrich, während Egenolf, von Conrad 
dazu gereizt, in derselben Nacht die Fahne von der Zinne dieser 
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Barg holt Gertraden erscheint in der Kapelle, wo sie betet, 
der Geist ihres Ahnherrn Rimbaldo, der ihr seine und seines 
Hauses Geschichte und Schicksal verkündet. In derselben Nacht 
unternimmt Conrad einen Angriff auf Rappoltsweiler , wobei 
ihm der von St. Ulrich zurückkehrende Egenolf zu rechter 
Zeit noch zu Hülfe kommt (Ges. V.). Gertrude sucht bei 
Herzlande Rath wegen der Erscheinung ihres Ahnherrn. Durch 
den Verrat h derselben wird sie von Raimund geraubt, aber 
durch einen glücklichen Zufall von ihren Brüdern, die von dem 
Kirchweihfeste zu Tannenkirchen kommen , aus den Händen des 
Räubers befreit. Sie geht mit dem jungem Brader Wipold 
auf dessen Burg Girsberg (Ges. VI.). Die Fee Habande wen- 
det sich an den Seegeist des Sees auf dem Kaisersberg um Rath 
and Hülfe, um in ihrer Liebe zu Egenolf an ein glückliches Ziel 
zu kommen. Durch das tückische Spiel des Seegeistes nimmt die 
Feindseligkeit und Verwirrung in Conrads Familie noch mehr zu. 
Ein treuer Diener, den Conrad nach Girsberg schickt, um Ger- 
trude zu holen , wird dort gefangen zurückgehalten. Die Fehde 
Conrads gegen seine Söhne kommt zu Ausbruch; er zieht gegen 
sie mit Egenolfs Hülfe (Ges. VII.). Die folgenden Gesänge bis 
zu dem X. Gesang erzählen den Fortgang dieser Fehde, den 
Kampf um Ortolphs Burg St. Ulrich, und Conrads Ende, 
welcher verwundet und seinen Söhnen fluchend sich einen Fel- 
sen herabstürzt, nachdem Egenolf, der zu kühn vorandrang, ge- 
fangen worden war. Bei diesem Kampfe hatte der Mönch Xa- 
ver, an den sich Wipold anschlofs, die Burg Conrads, Rappolt- 
stein, durch List eingenommen, indem er Raimunden, der sie zu 
bewachen hatte, als Preis seines Verrathes den Besitz Gertra- 
dens zusagte. Nach Conrads Tod sucht der jüngere der bei- 
den Sohne, Wipold, durch den ränke vollen Xaver dazu ange- 
trieben, das väterliche Erbe sich zuzuwenden. Er versöhnt sich 
mit seiner Stiefmutter Leonore, wegen ihres Einflusses bei der 
Kaiserin Beatrix. Xaver hält das Volk ab Ortolph als Herrn 
anzuerkeunen. Inzwischen sucht Adelheide mit Hülfe Herz- 
landens durch Zauberkünste die beiden Liebenden Egenolf und 
Gertrude zu trennen, und da sie die Überzeugung haben, dies 
könne nur am Hofe der Kaiserin auf dem nahen Kaisersberge 
geschehen, so ziehen auf Adelheidens und Raimunds Ver- 
anstaltung Wipold and Gertrude mit ihnen dorthin (Ges. XI.). 
Ortolph verbindet sich mit Egenolf, dem er die Freiheil 
schenkt, wider Wipold, der sich der väterlichen Burg RappolU 
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stein bemächtigt hatte. Ortolph und Egenolf schicken Ger- 
tradens Amme, um diese zu suchen; allein von Herzlande wahn- 
sinnig gemacht kehrt sie nicht zurück. Ein Diener Ortolphs, 
zur Hundschaft und Versöhnung nach Bappoltstein geschieht, 
wird von Xaver erschlagen. Die Bruderfehde ist unvermeidlich 
(Ges. XII.). Vor dem wirklichen Ausbruch derselben wird er- 
zählt, wie Egenolf nach Kaisersberg geht, um Gertruden auf- 
zusuchen. Er wird durch ein mit magischen Künsten zubereite- 
tes Gewand von der reizenden Adel beide auf jener Zauberburg 
gefesselt, durch Ortliebs Zusprach wieder befreit; in dessen 
Kapelle kommt er auf dem Buckweg von Kaisersberg mit Lan- 
dulf, der in der Liebe zu Adelheiden umherirrt, zusammen 
und versühnt sich mit ihm nach Aufklarung früherer Irrungen, 
darauf kehrt er zu Ortolph zurück (Ges. XIII.). Inzwischen 
hat auf dem Kaisersberg Baimund vergeblich versucht, Ger- 
trudens Herz zu betbören. Sie verläfst Kaisersberg, sucht bei 
Ort lieb Rath und Trost; sie kommt in die Kapelle, wo bisher 
der Geist ihrer Ahnfrau verschlossen war (XIV.). Bei dem nun. 
erfolgenden Ausbruch des Kampfes zwischen den Brüdern ficht 
Egenolf, der sich von Gertruden verschmäht glaubt, auf 
Ortolphs Seite, unverwundbar durch einen Zaubergürtel, dessen 
wunderbare Geschichte erzählt wird (Ges. XV.). Die Fee Ha- 
bende sucht Egenolf während dieses Kampfes durch Trugbil- 
der davon zu entfernen; Gertrude, mit dem aus der Kapelle 
ihrer Abnfrau genommenen Schwerte, kommt Egenolf zu Hülfe 
und vollbringt die Erlösung ihres Ahnherrn Bimbaldo (Ges. 
XVI.). Vergebens suchen Egenolf und Gertrude die käm- 
pfenden Bruder mit einander zu versöhnen. Ortolph ist dazu 
bereit, Wipold heuchelt Versöhnung, setzt aber den Kampf 
fort, wird von Ortolph besiegt und gefesselt. Gertrude sucht 
nun die Kaiserin auf, um durch ihre und des Kaisers Einwirkung 
den Bruderzwist zu endigen; Ortolph wendet sich nach Rap- 
pertsweiler, welches auf Wipolds Seite war (Ges. XVII.). Auf- 
ruhr zu Rappertsweiler und Kampf der Burger unter sich für 
und gegen Ortolf und Wipold. Ortolph zieht siegreich ein. 
Egenolf sucht inzwischen die bei der Kaiserin weilende Ger- 
trude auf, kommt auf dem Wege mit Till, des Kaisers lusti- 
gen Bath, im Walde Zusammen, geräth mit ihm in Streit; der 
Kaiser Friedrich kommt dazu, übergibt Egenolfen dem Ber- 
told von Zähringen als Gefangenen, und bescheidet Ortolph, 
Wipold, Ortlieb nach Rappertsweiler, wo er selbst sieb bin- 
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wendet, um den Streit zu schlichten (Ges. XVIIL XIX.) Inzwi- 
schen hatte Raimund die Kaiserin Beatrix, seine Tante, be- 
redet, ihm Gertrudens Besitz zu verschaffen, und nimmt diese 
selbst durch falsche Anklagen gegen Egenolf ein. Beatrix 
wendet sich an Gertrude und zeigt ihr durch die Einwilligung 
zur Verbindung mit Raimund die Aussicht, dafs sie dann um 
so eher bei dem Kaiser für ihre Bruder Verzeihung finden werde. 
Dieser hält zu Rappertsweiler Gericht und läfst beide Bruder in 
das Gefängnifs bringen. Beatrix und Gertrude erscheinen, für 
die Brüder bittend. Beatrix nennt Gertrude Raimunds Braut 
und also ihre Verwandte; diese, welche darin die einzige Ret- 
tung für ihre Brüder sieht, willigt, obgleich wider Willen, ein. 
(Ges. XX.) Adel hei de unternimmt nun mit Herzlande neue 
Zauberwerke, um sich Egenolfs Liebe zu gewinnen, und erhält 
einen Zaubertrank , welcher dem Nichtliebenden die heftigste Liebe 
einflöfst aber den schon Liebenden von der Liebe befreit, und 
einen schon gearbeiteten nie fehlenden Pfeil. Sie giebt jenen 
Trank Landulfen, dem bisher von ihr verschmähten Liebhaber, 
mit dem Auftrage ihn Egenolfen trinken zu lassen ; sie macht ihm 
einige Hoffnung auf ihre Liebe und gibt ihm als Geschenk den 
nie fehlenden Pfeil. Dieser aber, in der Meinung es sey ein 
Gifttrank, thut dieses nicht; von Zweifel und Kummer über 
Adelheidons Härte gegen ihn gequält , trinkt er ihn vielmehr 
selbst und wird so von seiner Liebe geheilt Da er Kenntnifs 
erhält von dem, was zu Rappoltsweiler vorgeht, eilt er dorthin 
und entlarvt die vielfachen Ränke und schlechten Handlungen 
Raimunds durch öffentliche Anklage. Es soll ein Gotteskampf 
darüber am folgenden Tage entscheiden. Landolf siegt und 
tödtet seinen Gegner. Dies war jedoch nicht Raimund, son- 
dern der Münch Xaver, der auf des feigen Raimunds Bitte 
diesen Kampf für ihn und in Raimunds Rüstung übernommen 
hatte. Raimund wird aufgesucht und zur Strafe in ein Kloster 
gesperrt (Ges. XXL). Darauf folgt durch Ortliebs Zuspruch 
endlich Versöhnung zwischen beiden Brüdern, Verzeihung des 
Kaisers, Vereinigung Gertrud ens und Egenolfs. Ortolph 
und Landulf schliefen aufs neue den Freundschaftsbund: erste- 
rer schenkt Landulfen einen schönen Schild ; La ndulf schenkt 
ihm den nie fehlenden Pfeil. Auf den folgenden Morgen wird 
ein grofses festliches Jagen bestimmt. Als am andern Morgen 
das ganze Jagdgefolge schon versammelt ist und Wipold noch 
fehlt, so schiefst Ortolpn in heiterem Scherze, um ihn zu 
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wecken, hinauf an den Fensterladen des Zimmert 'auf der Burg 
Girsberg, Wo Wipold schläft, und nimmt dazu, um ihn zu 
prüfen, den von Landulf zum Geschenk erhaltenen Pfeil. In 
demselben Augenblick sucht Wipold, von bösen Traumen ge- 
plagt, in welchen ihm der Geist seines Vaters Conrad sich zeigt, 
die Tageshelle , öffnet den Fensterladen und wird von dem Pfeile 
Ortolphs getroffen. Hiermit schliefst das Gedicht ; nur wird noch 
kurz erwähnt , dafs Ortolph auf einem Kreuzzuge den Tod suchte 
und fand, Egenolf und Gertrude im glucklichen Besitz des 
Bappoltsteinischen Erbes lebten (Ges. XXII.). 

In dieses Gewebe der Erzählung wirkt der Dichter eine 
reiche Menge der verschiedenartigsten Scenen ein und zeigt uns 
jene epische Fülle und Mannigfaltigkeit, welche mit dem Leben 
selbst wetteifert. Da finden wir in abwechselnder Folge fried- 
liche Feste, wie die Weinlese und eine ländliche Kirchweihe, 
neben blutigen Fehden ; den Kampf der Bitter und wilden Auf- 
ruhr der Burger und Bauern ; Schilderungen des bewegten Spie- 
les menschlicher Leidenschaften und ruhiger Naturscenen mit der 
anziehenden Beschreibung von heimathlichen Örtlichkeiten; die 
Liebe in allen ihren vielfachen Strahlenbrechungen, rein und er- 
haben, daneben wild und durch niedrige Begierde getrübt, in 
Männer- und in Frauenherzen , in edlen und in unedleren Natu- 
ren. Wir finden Ernst und Scherz , Scenen des täglichen Lebens 
and Beschreibungen ?on Festen; Wirkliches, Wunderbares, Phan- 
tastisches; dabei die Erzählung an einzelnen Stellen mit kurzen 
Betrachtungen und Sentenzen durchwoben , die durch ihren Inhalt 
oder durch die gluckliebe Art des Ausdruckes interessiren und 
gefallen« Leicht wurden sich Proben von allem diesem geben 
lassen, aber wir besorgen, diese Anzeige mochte dadurch eine 
zu grofse Ausdehnung erhalten; zugleich hoffen wir, dafs die- 
jenigen Leser dieser Blätter, welche sich für poetische Werke 
näher interessiren, die Proben in dem Gedichte selbst suchen 
und finden werden. 

Die Auffassung und Darstellung ist edel, gediegen, dabei 
lebendig und anschaulich. Statt einer ausführlichem Begründung 
wollen wir hier nur einen Punkt hervorheben, der uns überhaupt 
für die Beurtheilung der dichterischen Erfindungskraft und Dar- 
stellungsgabe kein ungeeigneter Maafsstab zu seyn scheint, näm- 
lich die Art, wie der Dichter die Gleichnisse behandelt Pro- 
duetions vermögen, Combinationsgabe, Phantasie, Anschaulichkeit, 
welche Eigenschaften für den Dichter wesentlich sind, finden 
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hier gleichsam in einen kleinen Raum concentrirt ihre unmittel- 
bare Anwendung. In dieser Beziehung nun scheint unser Verf. 
sich wirklich auszuzeichnen. Wir finden in dem Gedichte einen 
Reich thum von Gleichnissen, welche entweder durch die Neuheit 
und das Treffende ihres Inhalts oder durch die gelungene Form 
oder durch Beides sich bemerkbar machen. Einige wenige Pro- 
ben aus vielen mögen dieses Urtheil rechtfertigen: 

Die Hoffnung kann an dünnen Fäden schweben, 

Und reifet doch nicht, wie »ehr auch alles wankt; 

An dünnen Fäden hängt der Schob der Reben, 

Der um dea Ulrobaums hohe Äste rankt; 

Er wächst, er grünt, so stark im innern Leben, 

Bis er die höchsten Zweige überschwankt; 

Und wie die Hoffnung ans den strengsten Augen, 

Kann aus dem Fels die Rebe Nahrnng sangen. 

— * 

Dann: 

Wie sich von einem Dorf ein Rauch erhebet, 
Doch bald beschwert von eigner Last, zum Raum 
Der niedrigeren Luft herniederschwebet, 
Und wirbelnd uro den schattenreichen Baum 
Und um die Häuser seinen Schleier webet, 
So sah man von des Waldes dunklem Saum 
Und von dem Fels her Wipolds Schaaren dringen. 
Um Ortolpbs Schaar im Rücken zu umringen. 

Die Sprache und Versißcation empfiehlt sich nicht minder 
durch natürlichen Flufs der Rede» Gewandtheit und Harmonie, 
als durch Correctheit und künstlerische Sorgfalt. Dafs in einem 
Gedicht von so grofser Ausdehnung hie und da eine Stelle vor- 
kommt , wo ein strengerer Kritiker einen Ausdruck oder eine 
Wendung tadeln konnte, ist eben so naturlich, als es im Gancen 
nicht von Gewicht ist. poch können solche Stellen nicht zahl- 
reich seyn, wenigstens ist dem kritischen Auge des Schreibers 
dieser Zeilen auch bei sorgfältigem Durchlesen des Werkes so 
gut wie Nichts der Art begegnet. 

Der unmittelbare Geschmack und die theoretischen Ansich- 
ten sind bei uns so verschieden , dafs in vielen Fällen die ästhe- 
tische Beurtheilung verschieden ausfallen mufs; überdies ist die 
unbefangene Auffassung größerer poetischer Werke noch mit 
besondern Schwierigkeiten verbunden , und unser Verf. hätte ge- 
wifs eine schnellere und allgemeinere Verbreitung und Anerken- 
nung seinem Gedichte gesichert, wenn es eine minder grofse 
Autdehnung hätte. Aber darin wird eine aufmerksamere und 
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unparteiische Würdigung des vorliegenden Werkes , Ton welchem 
Standpunkte aus sie auch unternommen wird, übereinstimmen, 
dafs es das Werk eines nicht gewöhnlichen Talentes und nicht 
gewöhnlicher Kraft sey ; dafs es eine sehr interessante neue Er- 
scheinung auf dem Gebiete der Poesie und zugleich eine Pro« 
duetion von bleibendem Werthe sey. Jedenfalls wird jeder un- 
befangene Freund der Poesie, der sich mit dem Dichter ein- 
schifft und dem vollen, reichen und vielgewundenen Strome sei- 
ner Dichtung folgt, welche das Streben nach Tassos edler Wurde 
und schöner Harmonie mit dem Streben nach der bunten Fülle 
und reichen Mannigfaltigkeit Ariost's vereinigt , einen vielfachen 
und vollen Genufs finden. Der Dichter aber kann nur zu den 
Freunden, an die er am Schlüsse sich in einer schonen und ge- 
fühlvollen Anrede richtet, in diesen seinen Lesern noch neue 
Freunde gewinnen. 

Zell. 
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Der evangelische Protestantismus in seiner geschichtlichen Ent- 
wickelung , in einer Reihe von Vorlesungen dargestellt von Dr. 
K. R. Hagenbach , Prof.d Theol. in Batet, der hist. theol. GeuelUch. 
in Leipzig Mitglied. Erster Theil. Vom Augsburger Religionsfrie- 
den bis zum dreifsigjähr. Krieg, Leipzig, bei Weidmann, 1837. 148 
und XU S. in 8. 

Öffentliche, allgemein belehrende Vorträge die- 
ser Art sind gewifs äusserst nützlich und werden, da so viele, 
mitten im Gewühl der materiellen Industrie, doch auch nach 
Geistesnabrung sich umsehen und deswegen , weil ihnen nur scho- 
lastisches Stroh und speculativer Häckerling geboten wird, lieber 
dem Mysteriösen und Überschwänglichen sich hingeben, immer 
mehr ein Zeitbedürfnifs ! 

Eine meist nicht erkannte Wohlthat der Kirchenrefor- 
mation war es, dafs sie, weil allgemeinere Selbstuberzeugung 
über das Wesentliche der Religiosität und Christlichkeit der 
Hauptzweck ihres protestantisch -evangelischen Princips war, er- 
baulich belehrendes Predigen und Katechisiren bis in je- 
des Dorf hinaus verbreitete. Abgesehen von dem Inhalt, 
der, wenn auch oft allzu unverständig und abgeschmackt, doch 
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besser als gar nichts war and immer mehr, als eine blos an- 
schaubare heilige Cäremonie , zu einigem Denken aufregte, wirkte 
schon das Hören einer geordneten Darstellung von Behauptungen 
und Gründen, besonders aber die Darstellung in der Mutterspra- 
che und in einem über das Gemeinste sich erhebenden, der Wis- 
senschaftlichkeit näheren Dialekt der Muttersprache, unglaub- 
lich viel. 

Die fremdartige Gewohnheit, dafs die Gebildeteren blos in 
barbarischem Latein, in Quidditäten und Terminologien, denken 
zu können meinten, mufste allmählig weichen. Wer irgend re- 
gere Fassungskraft hatte, lernte Sätze an Sätze reihen, Grund 
und Folgerung vergleichen und den Zusammenhang einer ganzen 
Bede, mit ihren Pro und Contra, umfassen, also zum Verstehen 
und Beurtheilen vieler anderer Gegenstände sich vorbereiten. 
Aber auch der gemeinste Verstand erhielt eine gewisse Erzie- 
hung und Übung. Unser Bewufstseyn ist ursprünglich nur ein 
Seyn in der ersten Potenz , nur Bewirfst werden können. An sich 
ist es inhaltlos und leer. Wird es aber auch allmählig durch 
sinnliche Vorstellungen angefüllt und bildet sich der Geist als 
abstrahlender Verstand daraus Begriffe , so sind doch Vorstel- 
lungen und Begriffe nicht lange festzuhalten und nicht leicht zum 
weiteren Denken anzuwenden, wenn wir nicht für die Abstractio- 
nen passende Worte, als fixirende Zeichen, erfassen. Wie viele 
von dergleichen Hülfsmitteln erhielt nun schon jedes Dorfkind 
durch die sich in jedem Fall doch über die. Alletagssprache und 
beschränkte Erfahrung erhebende Predigten und Katechisationen , 
gesetzt dafs auch der religiöse und der rednerische Inhalt der- 
selben viel zu wünschen übrig liefs. 

Mit einem Wort : Das Allgemeinerwerden der deutseben 
Volksbildung, die Möglichkeit sich selbst zu verstehen, das Selbst- 
erfahrne zu beschreiben , vornehmlich alsdann auch Gesetze, Ver- 
ordnungen , Verträge und sonst verwickeitere Gedankenmittbei- 
lungen nicht blos tbeilweise aufzufassen, begann am meisten 
durch die religiösen mündlichen Vorträge. Sehen wir uns 
nur um in dem weiten Umfang der Deutschredenden. Gegen- 
den , wo diese mündlichen Geisterregungen fehlen oder aus 
allzu pöbelhaften Kapuzinaden bestehen , erscheinen noch jetzt 
als die in der Verständigkeit am weitesten zurückgebliebene. 

(Der Betchluf* folgt.) 
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(BtBchluf:) 

Allerdings aber ist es jetzt von grofsem Einflufs, wenn münd- 
liche auf die Fassungskraft der Meisten berechnete Vortrage auf 
viele andere Fächer, ausser der allzu einseitig und meist 
ohne heilsame Wirkung auf die Moralität betriebenen Glaubenslehre, 
ausgedehnt werden. Das Mündliche, weil der Lehrer durch Ton 
und Gebärden seine Worte belebt und weil überhaupt mehrere 
Sinne zugleich angeregt werden, wirkt stärker, bleibender. Auch 
nähert es sich immer eher dem Gespräch, als die strenger ge- 
regelte Buchsprache. Wer einem Buch vielleicht kaum eine 
Viertelstunde lang gleich starke Aufmerksamkeit widmen kann, 
folgt gewifs einem lebendigen Vortrag viel länger und ergreifen- 
der. Möge also unsere Zeit recht viele dergleichen beredte Volks- 
lehrer in allen allgemein anziehenden Fächern hervorbringen. 

Möge dadurch besonders der geistliche Stand, welcher, 
wenn er mit Ehren bestehen und nicht, während man uberall im 
Denken gewandter wird , wie jene Salzsäule stillstehend versinken 
soll, das ihm eigentümlich anvertraute Geistige geltend zu 
machen hat, dazu aufgemuntert werden, dafs er sieh nicht blot 
uro gewisse allzu bekannte Formeln der Glaubenstheorien drehe. 
Möge er, nach des Verfs. Beispiel und sonst auf jede schickliche 
Weise durch das, was die alte und neuere Geschichte der Re- 
ligion, hauptsächlich aber durch das, was das weite Feld der 
Sittenlehre und der Lebenserfahrungen ihm selbst unerschöpflich 
darbieten kann , seine Kirchen anziehender und besuchter machen. 
Wäre es umgekehrt, enthielten seine Agenden und Vorträge im- 
mer nur das , was von etlichen dogmatisch metaphysischen Be- 
hauptungen ausgehend und von dem Declamationseifer gegen den 
sogenannten Unglauben angeflammt , dennoch jedermann längst 
auswendig weifs ; wer wäre dann nicht nur an der verschrienen 
Unhirchlichkeit, sondern am Ende sogar an einer zunehmenden 
Zurücksetzung und Beseitigung des ganzen Standes schuld ? Die 
gute Meinung, dafs man unentbehrlich bleibe, läfst sich weder 
bittweise noch durch Weheklagen, sie läfst sich nur selbstthätig 
dadurch gewinnen, dafs man in das, was die Zeit, und wie sie 
es bedarf, eigentümlich einwirke und die vom Publicum gefühl- 
ten Lucken wirklich ausfülle. In diesem Sinne raufs wahrhaftig 
der geistliche Stand factisch zu beweisen eilen, dafs er für Schule 
und Kirche, das heifst, für Geistesübung bei Jüngeren und Älte- 
ren, nicht entbehrt werden könne. 

XXXI. Jahrg. 3. lieft. 19 
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Der Verf. hat auch in so fern wohlgethan und den Dank sei- 
ner gebildeten Mitbürger verdient, als er einen nicht allzu 
entfernten Gegenstand ins Licht stellt. Nur was auf uns 
noch einwirkende Beziehungen bat, verdient allgemeiner bekannt 
und beachtet zu werden. Die Gelehrsamkeit soll überall das Spe- 
ciellere, auch das vergangenste und gleichsam verschollenste er- 
forschen. Aber für Alle gehört nur die Ausbeute des zur Nach- 
eiferung erhebenden , des anwendbaren oder auch des ab war- 
nenden. 

Häufig bat der Verf. das, was ansprechend seyn konnte, aus 
einer Menge entbehrlicher Umstände zweckmafsig ausgewählt. Hie 
und da, z. B. über Joris, ist auch unbekannteres hervorgeho- 
ben, besonders was dem Fanatismus als verfolgendem Meinungs- 
eifer entgegenzustellen war. Jakob Böhm ist gut durch Aus- 
, zuge vergegenwärtigt. Als vornehmlich anziehend und wohlthuend 
aber müssen wir bei dem ganzen Werk dies auszeichnen , dafs 
der Verf. in den verschiedensten Gestaltungen und Entfaltungen 
des menschlichen Gemüths, namentlieh im Mysticismus wie in der 
Verstandes- und Vernunfttheologie, im Protestantismus wie in 
der zelotischen Orthodoxie, in den Eigenthümlichkeitcn nicht nur 
der lutherischen und reformirten, sondern auch der katholischen, 
bei aller Infallibilität sieb doch auch factisch reformirenden Kir- 
che, das Gute hervorhebt und die zu vermeidende Einseitigkeit 
jeder Parthei desto anschaulicher absondert. Seine ganze Dar- 
stellung ist sehr ruhig und moderat , aber nicht nach jenem er- 
künstelten Moderantismus , .der es mit niemand verderben will, 
sondern dadurch, dafs er das wahrbleibende Gute ebenso klar 
aufsucht , als er scharfsichtig über das Vergängliche aburtheilt 
und es beseitigt. Mir fiel dabei die Wahrheit auf, von zwei 
Strophen, welche der Verf. einst gesungen hat: 

- 

Sieh, fromme Geitter pflegen zart, 
Was aus dem Geist geboren ward. 

Von ganzem Herzen kann man deswegen mit ihm besonders 
in dem Resultat einstimmen: Das Princip des Protestantis- 
mus, Autoritäten als vorbereitende menschliche Prüfungsmittel 
zu achten, aber nur dem selbstgeprüften über alle Machtgebote 
hinaus zu vertrauen, dieses über hundert Kleinlichkeiten weg- 
hebende Princip ists, was uns (wie in allen Fächert) , so) auch im 
Wissen und Glauben über Religion und Christenthum — oft ge- 
gen den Willen der Stabilisten oder Statisten — offenbar zum 
Besseren verholten bat und auch weiter helfen wird. 
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Praktischer Cursus über die Formenlehre der hebräische» 
Sprache oder Analisier Übungen zur methodischen Einführung des Scho- 
lars in die hebr. Formenlehre. JSebst einem etymolog. Wortregister. 
Von Dr. F. J. V. D. Maurer, Mitglied der histor theol. Gesellschaft 
tu Leipzig. XX u. 172 S. im 8. Leipzig b. Fr. Volkmar. 1887. 

Der leichteste Weg, eine Sprache zu erlernen, geht nioht 
durch das schwierige Begreifen abstrahirter Regeln, am durch 
vermeintliche Gesetze zu der Wirklichkeit, zu den Beispielen y 
zu kommen. Vielmehr umgekehrt ist von den Beispielen, als 
dem wirklichen Sprachschatz, viel leichter zu der schnellen Ein- 
sicht in die Regeln, insofern diese wirklich nothig sind, zu ge- 
langen. Denn jedes richtig gewählte Beispiel enthält schon die 
Regel und macht durch den einzelnen Fall der Wirklichkeit das 
anschaulich , was , in abstracten Beschreibungen generalisirend 
ausgedruckt, schwer zu umfassen ist. 

Gerade auf die hebräische Sprache, welche doch sonsther, 
nämlich schon durch das Lesenlernen zweier Reihen von Zeichen 
zugleich, noch mehr durch die Unsicherheit mancher Wortbe- 
deutungen , durch die Unbestimmtheit der tempora u. dergl. m. 
Sch wierigkeiten genug hat, wird die Methode, durch Beispiele 
zu den Regeln zu kommen und nicht deren abstraote Betrachtung 
voranzustellen , allzu selten gebraucht ; wie man überhaupt mil 
dem Eifer, Regeln zu machen, bei keiner Sprache so freigebig 
ist, als bei diesem so einfachen und nur durch ein so kleines 
Buch noch bekannten Überrest des Alterthums einer Nation, die, 
während sie noch allein diese Sprache hatte, nicht so weit ge- 
kommen war, dafs sie die für Redekunst und für Philosophie un- 
entbehrlichsten Worte and Partikeln als Bedürfnifs gefühlt und 
in bestimmte Unterschiede gefafst hätte. Was kann eine Sprache 
vieler grammatikalischer Regeln bedürfen, die noch nicht einmal 
eigene Partikeln für aber, atqui, ergo, obwohl u. dgl, auch 
nicht einmal Worte für Grund, Ursache, Folgerung etc. 
erhalten hatte, ehe sie, theils als todt, theils als durch Fremd- 
artiges umgeändert , sich aus dem Volksleben verlor. 

Ich gestehe, vor den ubervollen hebr. Grammatiken immer 
erschrocken zu seyn, welche jetzt wie Gesetzgebungen, meist 
mehrere nebeneinander, ehrfurchtsvoller citirt werden, als vor 
einigen Jahren noch der Code Napoleon nebst dessen Nachbesse- 
rungen ; während es doch bei der Hälfte des uberlieferten, einer 
so kleinen Nation angehdrigen Textes, bei der Punctation, gar 
zweifelhaft ist, ob nicht manche unter Regeln und Ausnahmen 
gebrachte Ungewobnlichkeit i>los von einer alten Verwechslung 
etlicher Punktchen , oder von einer rabbinischen Caprice abhängt. 

Zur Zeit, als man noch dafür Varianten collationirte, erzählt 
man, entdeckte einer der christlichen Rabbinen einen Punkt an 
einer anomalen Stelle, fand dafür bald eine regelartige »Analysis« 
und begann flugs eine grundgelehrte Observation (für Dr. Ken- 
nicott) niederzuschreiben. Mitten in dieser Bemühung blickt er 
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wieder in sein Manuskript, und siehe, der Punkt war an einer 
andern, nahen Stelle, aber so, dafs er eine noch gelehrtere Ob- 
servation möglich machte, über welche sofort der Grammatista 
emsig meditirte. Fast bereit, ein neues Sprachgesetz niederzu- 
schreiben, blicht der Forscher mit der Brille noch einmal nach 
des merkwürdigen Punkts Erscheinung ; aber gerade in diesem 
Augenblick flog das minutiöse Käferchen auf, welches beinahe 
in einer grammatikalischen Note unsterblich geworden wäre, und 
die hebr. Analysis ward so glucklich, eine Anomalie weniger 
studiren zu müssen. 

Soll nun aber wirklieb für das NÖthige die brevis via per 
exempla angewendet und dadurch die alte Überpünktlichheit, wel- 
che der lingua Sacra zu gebühren schien, endlich factisch besei- 
tigt werden, so versteht es sich, dafs die lehrenden Beispiele 
wohl geordnet und ausgewählt seyn müssen, um vom Einfachsten 
zum Schwereren, von den Grundlagen zu den Entwicklungen 
überzugehen, so dafs so wenig wie möglich antieipirt, viel- 
mehr durch das Vorangeschickte das Folgende vorbereitet werde. 
Die Rastlosigkeit des Verfassers hat die hiezu erforderliche, 
nicht kleine Mühe überwunden. (Nur selten kann man zweifeln, 
ob eines der Beispiele ganz dem althebraiscben entspreche.) Er 
giebt auch in dem vorangestellten Plan davon so verständig und 
genügend Rechenschaft, dafs jeder andere Sprachlehrer mit Be- 
wufstseyn der Gründe in die Benutzung dieses gewifs dem An- 
fänger viel erleichternden Hülfsmittels , wie Ree. dazu gerne ra- 
then mochte, eintreten kann« 

Der Umfang ist nicht zu grofs. Wenn wöchentlich nur zwei 
Stunden darauf verwendet werden und in jeder bequem ein Blatt 
gelesen wird, so ist der Cursus nach S. XIV längstens in einem 
Halbjahr durchgemacht. (Ree. kann hier nicht unbemerkt lassen, 
dafs unsere Studien gegenwärtig durch nichts mehr als durch 
die leidige Zerstückelung der Pensa an Fülle und Reife 
gehindert werden. Damit recht vielerlei gelehrt werde, wird 
auf manches Pensum ebenso nur ein Paar Stunden in der Woche 
assignirt In den dazwischen liegenden 5 Tagen wird dann hof- 
fent lieh von dem Gefafsten ein gutes Drittheil vergessen , weil 
man sich noch mit zehnerlei andern Pensis dazwischen beschäfti- 
gen muf's. Der Lehrer verliert ohnehin auch noch einen Drit- 
theil der entfernten Fortsetzungsstunde , um das , was folgen soll, 
an das vor 5 Tagen Gehörte anzuknüpfen. Und bei dieser in 
unsern Lehranstalten dominirenden Antimethodik wundern sich 
unsere pädagogischen Methodologen , nebst den Verfertigern im- 
mer neuer Studienplane: wie es doch komme, dafs, indem sio 
malta geben lassen, dies nicht so wirke, wie wenn mullum ge- 
geben worden wäre? In der Verzweiflung vermindert man wohl 
gar noch, um der lieben (erholungsbedürftigen?) Jugend willen, 
die Zahl der Lehrstunden, statt dafs der, welcher von denen im 
Lehrplan auf ein Halbjahr für ein bestimmtes Pensum ausgedehn- 
ten Stunden alle Tage nach einander wenigstens Eine erhielte, 
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in wenigen Wochen, ohne Schaden für die theuere jugendliche 
Gesundheit, so weit kommen wurde, als durch die alle Aufmerk, 
samkeit zerstreuende Zerstückelung in einem Semester ! 

Kurz. Ree. räth Jedem , welcher ernstlich Hebräisch lernen 
will, statt der auf ein Halbjahr auseinander geruckten zwei wo» 
chentlichen Lehrstunden, etwa zwei Monate lang jeden Tag dem 
Unterripht des Vfs. nach diesem Elementarbuch eine Stunde 
zu widmen und das Erklärte, wie auf jeden Fall nöthig ist, gut 
zu repetiren. Sicherlich wird er dann im dritten Monat zu der 
von Hrn. M. S. XIV empfohlenen Chrestomathie fortgeführt, 
oder schon durch des Vis. Commtntarius grammalicut et criticus 
in die leichteren, historischen Bücher eingeführt werden kön- 
nen. Ist ja doch die ganze althebr. Schriftensammlung von to 
wenigem ümfang, dafs sie mit Beihülfe eines gewandten Lehrers, 
der das Nothige schnell aufzuhellen versteht, in weit kürzerer 
Zeit, als gewohnlich, cursorisch durcherklärt werden konnte, 
wenn nur die Studirenden dabei selbstthätig durch Präpariren, 
Vorlesen und Selbstübersetzen der leichtverständlichen Theile des 
Textes mitarbeiten und sich selbst fordern wollten , so dafs dem 
Lehrer nur das Verbessern und die Erklärung des Schwereren 
obläge. Durch ein solches cursorisches Selbstübertetzen , wenn 
es vom Lehrer durch Nachhelfen und schnelles Hinweisen aulf 
das Richtige gefordert wird, wachst die Bekanntschaft mit der 
Sprache und den Eigentümlichkeiten des Textes in Kurzem so, 
dafs, was kaum noch schwer und dunkel schien, bald wie etwas 
Bekanntes und Gewohntes gefafst wird. 

Ree. sieht aus S. XVI mit Vergnügen, dafs des Vfs. Cora- 
mentar nicht nur den Jesoias und Jeremias, wie unsre Jahr- 
bücher davon eine Anzeige gaben, umfafst, sondern auch den 
Ezechiel und Daniel bereits, und zwar in usum maximc Aca- 
demiarum , also, wie wir nach dieser Andeutung annehmen, sach- 
erklärend und zum Verständuifs des Schwierigen genügend be- 
arbeitet ? j r t. Privatunterricht solcher Lehrer, die, wie der Vf. 
über die Mittel zur moglichbesten Mittheilung angelegentlich den* 
ken , wird das genauere Bekanntwerden mit den Altbundesschrif- 
ten hoffentlich wieder allgemeiner machen, ohne welches man 
nicht auf den historisch gültigen Standpunkt .kommt, die Ent- 
stehung des Urchristenthums und dessen Erhebung zum Reineren 
und Universaleren factisch und idealisch zugleich "zu erkennen. 

Sehr zweckmässig ist ein kurz erklärendes W ortregi- 
ster S. 87 bis 170 angehängt, welches aber nicht oberflächlich 
nach dem Angewohnten bearbeitet ist, sondern durch viele eigene 
oder verbesserte Andeutungen der Wortabstammung, Grundbe- 
deutung und Genealogie der ausgedehnteren Bedeutungen beweist, 
dafs der Vf. das, was der längst todtge wordenen hebr. Sprache 
noch immer am meisten Noth thut, das Erforschen und Bewei- 
sen der Bedeutungen praktisch erkennt und dafür thätig ist. Eine 
Arbeit, die nicht blos den dem Vf. eigenen Fleifs und Blick in 
die möglichen Verwandtschaften der Bedeutungen nach dem Zu- 
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saromenhalten der Dialebte fordert , sondern oft auch von vor- 
urteilsfreien glücklichen Augenblicken abhängt. 

Sehr bescheiden deutet das letzte Blatt auf eine gute Anzahl 
solcher Worte hin, bei denen er für die Wissenschaft einen Ne- 
bengewinn geben konnte. Ree. will nur Eine Bemerkung bei S. 
106 hinzufügen. Herr M. nimmt, wie fast Jedermann, an, die 
Vocale des W T orts flliT »ejen von dem Wort wie auf 

ein RVi perpetuum hinüber genommen , damit nie der hochhei- 
lige Laut, der geheime Name des theokrat. Nationalgottes ausge- 
sprochen erschallte. Vielleicht sey niiT Jahwe zu lesen. Ich 

.. 

denke : Wäre jene Scheu alt gewesen, so würde dieser Laut nicht 
bei so vielen nominibus propriis am Anfang oder Ende gebraucht 
und also sein Aussprechen aufgenothigt worden seyn. Noch mehr. 
Hatte man ursprünglich Johne ausgesprochen, so würde nicht in 

manchen Eigennamen, wie gerade auch der Laut Jeho 

angenommen und ausgesprochen seyn. Dafs man ursprünglich 
Jahwozadak ausgesprochen habe, ist nicht wahrscheinlich. pT^fp 

wäre eine sehr anomale Form. Und dergleichen Ei gennamen hat 
das Hebräische doeb eine Menge, s. Simonis Onomastic. p. 5ia 
bis 5i8. Mir scheint die Form Jehowah als futurum Pihel daraus 
erklärbar, dafs das Verbura fpfl nicht blos als Verbum fl"^» 
sondern auch in der Mitte als ein f'j) zu formtren ist. Wie im 
Pihel DJip? von D*p , aUo das 1 in der Mitte ein Pihelicum 

und ffi'rp ist is, gui e$8e,ßeri, evenire Jaciet. In andern Eigen- 
namen, wie ^0*33 wurde statt Jeho ausgesprochen Jahu* Ab- 
gekürzt erscheiut oft, wie in tT22 das Jah ohne Mappik, weil 

)(!_ 

das letzte He nach der Form H ? ohne Mappik ist. f)as fl mit 
Mappik in dem Namen TV dagegen wurde in der Orthographie 
als radical und mobil behandelt, weil es aus der ersten Sylbe von 
tH9V formirt schien, Vgf. meine Aufklärende Beiträge zur Dog- 
men-, Kirchen- und Religionsgeschichte. Zweite Ausg. von 1837. 
S. 61. 

Dr. Paulus. 
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Klinische Darstellungen der Krankheiten und Bildungsfehler des mensch- 
lichen Silges,' der Augcnlieder und der Thränenwerkzeuge , naeA eige- 
nen Beobachtungen und Untersuchungen herausgegeben von Dr. Fr. 
Aug. v. Jmmon, Leibarzte etc. Erster Theil , enthaltend klinische 
Darstellungen der Krankheiten des menschlichen Auges. Hierzu 37 i7- 
luminirtc Figuren auf 23 Tafeln. 

Auch unter dem Titel : 

Klinische Darstellungen der Krankheiten des Menschlichen Auges nach ei- 
genen Beobachtungen zum Selbststudium und zum Unterrichte. Berlin 
bei G. Heimer. 1838. 69 im gr. Folio. 

Den Zweck des vorliegenden Werks bezeichnet der durch 
seine Leistungen in allen Zweigen der Arzneiwissenschaft rühm- 
lichst bekannte Verf., eine möglichst systematische Darstellung 
der äussern Erscheinungen der Augenkrankheiten und eine bild- 
liche Darlegung ihrer pathischen Histologie zu geben. Üm die. 
Ben Zweck zu erreichen, liefert er hier systematisch geordnet 
naturgetreue Abbildungen der wichtigsten Augenkrankheiten, wel- 
chen er eine wissenschaftliche Beschreibung beifugte. Bei der 
Anordnung des Gegenstandes wählte er den anatomischen Weg, 
als den ihm am meisten geeignet erscheinenden, und sicher ist 
dieser als praktisch brauchbar zum Selbststudium wie zum Un- 
terrichte jedem andern vorzaziehn. 

Dieser erste Theil handelt von den Krankheiten des Aug- 
apfels , der zweite wird die Krankheiten der Augenlieder , der 
Thrünen Werkzeuge und der Augenhohle, der dritte die Bildungs- 
fehler des Auges darstellen. Ein Handbuch der Augenheilkunde 
soll folgen und gleichsam den Commentar zu diesen klinischen 
Darstellungen abgeben. Dafs der Vf. mancherlei Hindernisse zu 
überwinden hatte, bevor es ihm möglich wurde, dieses Werk 
vor die Augen des ärztlichen Publicums treten zu lassen , glau- 
ben wir ihm gern, und wünschen ihm von Herzen, dafs nicht 
neue aufstofsen mögen , die das Erscheinen des Versprochenen 
▼erzogern. 

Die erste Tafel stellt die Krankheiten der Bindehaut des Aug- 
apfels und der Augenlieder dar, wobei er von d.er Absicht aus- 
ging, zu zeigen, dafs viele Krankheiten der Gonjunctiva bulbt 
Folgen der Blepharoblennorrhoea sind. Die zweite enthält pa- 
thologisch - anatomische Darstellungen zur Erläuterung _ einiger 
pathologischen Vorgänge in der Bindehaut und in der Hornhaut, 
die zum Theil erst im zweiten Theile erläutert werden tollen. 
Die dritte Tafel versinnlicht Veränderungen , welche Folgen der 
Hornhautentzündung sind und in dieser Membran statt finden ; 
die vierte Tafel kranke Zustände der Sclerotica und der Cornea, 
die vorzugsweise Folgen traumatischer EingrifTe in diese Organe 
sind; die fünfte eine Reihe kranker Augen, an welchen theils 
das beginnende, theils das ausgebildete Hornhautstaphylom mit 
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den Obei gangen in partielles Staphyloma scleroticae und in Sta- 
phyloma racemosum sichtbar ist. Auf der sechsten Tafel wird 
eine anatomisch - pathologische Darstellung des Wesens des Horn- 
hautstaphyloros gegeben , die Art der Metamorphose der Cornea 
näher erörtert; und der Ein flu Ps nachgewiesen, welchen die Bil- 
dung der Hornhaut auf die Öconomie des Auges überhaupt hat. 
Die siebente versinnlicht den Antheil, welchen die Regenbogen- 
haut an der Staphylombildung der Hornhaut nimmt, und die Art 
und Weise ihrer Metamorphose, sodann die verschiedenartigen 
Formen des Scleroticalstaphyloms, sowie das Wesen dieser Krank- 
heit und ihren Einflufs auf andere Theile des Auges, namentlich 
auf die Choroidea, den Glaskörper, die Linse, Hornhaut, Seh- 
nerven u. s. w. Die achte Tafel enthält Abbildungen pathischer 
Zustände des Orbiculus eiliaris allein oder in Verbindung mit 
kranken Zuständen der Membrana humoris aquei und der äus- 
sern Fläche der Choroidea ; die neunte und zehnte versinnlicht 
die verschiedenen Krankheiten der Linse und der Linsenkapsel, 
die eilfte und zwölfte die pathologische Anatomie der Linsen- 
kapsel und der Linse. Die dreizehnte stellt die vorzüglichsten 
Formen der Augenkrankheiten dar, die so oft nach Staaropera- 
tionen entstehen; die vierzehnte die pathischen Zustände der Re- 
genbogenhaut, und zwar auf ihrer vordem und hintern Fläche, 
sowie in ihrem Parenchym. Die fünfzehnte die pathologische 
Anatomie der Iris im Zusammenhang mit Krankheiten der Cho- 
roidea, des Glaskörpers und der Netzhaut; die sechszehnte ent- 
hält beitrage zur pathologischen Anatomie der Sclerotien, Iris 
und Choroidea, und giebt einigen Aufschlufs über krankhafte 
Veränderungen der Pigmentabsonderung im Auge ; die sieben- 
' zehnte die vorzüglichsten organischen Leiden des Glaskörpers 
und Canalis Petit i. Die auf der achtzehnten Tafel befindlichen 
Abbildungen geben theils eine bildliche Übersicht der verschie- 
denen Erscheinungen, welche bei der Atrophia bulbi überhaupt, 
vorzüglich aber in der Sclerotica eintreten , theils zeigen sie Os- 
sifikationen in den verschiedenen innern Theilen des Auges, daher 
man durch diese Darstellungen eine Vorstellung von der Genesis 
der Atrophie und dem EiniTufs derselben auf die innern Gebilde 
des Auges gewinnt. Die neunzehnte Tafel versinnlicht die Krank- 
heiten der Choroidea und Retina, die zwanzigste die palhologi- 
sehe Anatomie der Choroidea, Retina und Augennerven; die ein- 
uudzwanzigste und zweiundzwanzigste die Entstehung und die 
Natur der Krankheiten, die in dem Auge und dessen Umgebun- 
gen vorkommend den gemeinschaftlichen Namen Fungus oculi 
führen ; die dreiundzwanzigstc enthält Darstellungen beginnender 
und weit vorgeschrittener Melanosis bulbi. Die Ausführung ist 
des Gegenstandes würdig. 
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Beobachtungen urtprünglicher Bildungsfehler und gänzlichen Mangel» der 
Augen, von Dr. B. Wilh. Seiler, Director der chirurg. - med. Aca- 
dcmte, Professor der Anatomie u. s. v>. Dresden, in der H> alt her sehen 
Hoftuchhandlung -1833. 64 & in gr. Fol. mit einer Kupfertafel. 

Das vorliegende Werk ist eine Gratulationsschrift im Namen 
der Dresdener medicinisch- chirurgischen Academie an den nun- 
mehr verstorbenen Hedenus zu seinem fünfzigjährigen Jubiläum, 
und gibt in der Vorrede eine Skizze seines Lebens und Wirkens 
als Arzt , Gelehrter und Beamter. Der eigentliche Inhalt der 
Schrift ist eine interessante und lehrreiche Zusammenstellung ei- 
gener und fremder Beobachtungen und Untersuchungen über an- 
geborene Bildungsfehler der Augen bis zu dem ganzlichen Man- 
gel derselben, woraus für die pathologische Anatomie und die 
Bildungsgeschichte der Augen nicht unwichtige Resultate sich 
ziehen lassen. Nach einem kurzen, dem Inhalt entsprechenden 
Vorworte giebt S. die Beschreibung und Erklärung einiger Mifs- 
geburten, wobei wir ihm hier nicht folgen* können und nur an- 
deuten wollen, dafs sie die Hemmung der Entwicklung des Aug- 
apfels in einer Periode, in welcher sie bisher kaum beobachtet 
seyn durfte, den Mangel der Sehner?en bei der freilich unvoll- 
kommenen Entwickelung der Augen , das Vorhandenseyn eines 
Theils der Sehnerven und aller andern für den Augapfel und seine 
nächsten Umgebungen bestimmten Nerven bei dem gänzlichen 
Mangel aller zu den Augen gehörigen Gebilde und die mit diesem 
zugleich vorhandene unvollkommene Entwickelung mehrerer an- 
dern Theile betreffen. 

Eine hinlänglich bestätigte Beobachtung von mehr als zwei 
Augen in einem Kopfe, bei welchem keine Spur von Ver- 
schmelzung zweier Köpfe obwaltete , hat S. nicht auffinden kön- 
nen, wohl aber den ursprunglichen Mangel des einen Auges ne- 
ben der vollkommenen Entwickelung des andern am gehörigen 
Orte. Er geht die Abweichungen rücksichtlich der Lage beider 
Augen durch , welche im Allgemeinen aber nicht den Mifsbildüngen 
beigerechnet werden können , ebenso rücksichtlich ihrer Gröfse, 
und bespricht hier den Megalophthalmus und den Microphthalmus, 
von dem letzteren sechszehn Fälle zusammenstellend und sie als 
Bildungsbemmungen bezeichnend. Gleich an diesen Abschnitt 
reiht er seine Untersuchungen über die abweichende Form des 
Augapfels rücksichtlich der Verhältnisse seiner Durchmesser. 

Über den gänzlichen Mangel beider Augen hat der Verf. alles 
diesen Gegenstand Betreffende zusammengestellt , die Bildungs- 
abweichungen einer Mifsgebuit auf natürliche Entwicklungsstufen 
zurückgeführt , und hieran einige allgemeine Bemerkungen ge- 
knüpft , darthuend i) dafs man nicht als allgemein gültig anneh- 
men dürfe, dafs die Nerven solcher Organe fehlen, die nicht ge- 
bildet sind, obgleich es sich so m der Begel verhalte; a) dafs 
aber auch der Satz nicht fest stehe, dafs Augen ohne Sehnerven 
und Netzhaut nieht vorkommen können; 3) dafs es Beispiele 
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giebt, welche für die Beobachtung zeugen, dafs die zu einem 
Systeme gehörigen Theile oft zusammen fehlen. Doch darf man 
aus diesen Beobachtungen nicht den Schlufs ziehen, dafs ein Theil 
durch den andern gebildet werde, oder dafs die verschiedenen 
Organe aus einem Centrum nach der Peripherie gleichsam her- 
auswachsen müssen. Bei der regelmäfsigen Entwicklung des Em- 
bryo gehen wir allerdings, wie ein Theil nach und nach an den 
andern sich anreiht, aber hierin so wenig, als in dem oft vor- 
kommenden gleichzeitigen Mangel der zu einem Systeme gehöri- 
gen Gebilde können die Beweise iür eine solche Abhängigkeit 
der Organe von einander gefunden werden, und es scheint das 
von Rudolphi aufgestellte BiWungsgeietz durch mehrere Beobach- 
tungen bestätigt zu werden , dafs jeder Theil des Centrums und 
der Peripherie nach Maafsgabe des Zeitpunktes seiner Entwick- 
lung an seiner Stelle als primitiv oder durch Zeit und Ort noth- 
wendig bedingt, nach bestimmtem Typus geformt werde, wofern 
kein Uindernifs in diesem Punkte stattfindet. 

Unter den ursprünglichen Bildungsfehlern der einzelnen Theile 
des Auges betrachtet der Vf. die Augenhöhlen rücksichtlich ihrer 
GröTsc, ihrer Stellung, ihrer Gestalt und des Mangels einzelner 
zu ihrer Bildung beitragenden Theile ; sodann die Augenbrauen 
und Augenwimpern, die Augenlieder, die Thränenorgane, die 
Augenmuskeln, die Augennerven, die Bindehaut des Augapfels, 
die Sclerotica und Hornhaut, hier besonders bei der Hyperkera- 
tosis verweilend, welche er als eine Folge einer früner vornan, 
denen , zum Stillstand gekommenen krankhaft zu reichlichen Ab- 
sonderung, von Wasser in dem vordem Theile des Augapfels be- 
trachtet wissen will , welches zur Wucherung und Verdickung 
der Hornhaut Veranlassung gegeben hat, wie dies auch bei an- 
dern Geweben gesehen wird , die die zum Stillstand gekommene 
krankhafte Wasseransammlung umgeben. 

Hierauf bandelt S. von dem Mangel der Choroidea und Strah- 
len Körpers , von dem Colnboma choroideae und von dem Mangel 
des schwarzen Pigments, welch letzteren Zustand er zu den Bil- 
dungshemmungen aus nachstehenden Gründen rechnet: 1) die Pig- 
mentbildung im Auge beginnt allerdings sehr zeitig; schon bei 
Embryonen vom iQten bis sosten Tage bei Säugethiel en , bei vier- 
und fünfwöchentlichen Embryonen von Menschen erscheint das 
Auge schwarz; aljein das schwarze Pigment ist noch in der spä- 
tem Zeit des Fötuslebens an dem vordem Theile der Choroidea 
und dem Strahlcnkörper am reichlichsten angehäuft, so dafs der 
hintere Theil dieser Haut röthlich erscheint; ja öfters hat S. den- 
selben noch ganz frei von Pigment gefunden, und er zweifelt 
nicht, dafs in der frühern Zeit der Entwicklung der Augen, die 
man bei Säugethieren noch nicht beobachtet bat , das schwarze 
Pigment ganz fehlt ; 2) in den Augen der Isabellenpferde sieht 
man jene Hemmung der Pigmentbildung deutlich, indem sie durchs 
ganze Leben auf den Strahlen kör per beschränkt bleibt; 3) die Haut 
der Embryonen ist in den ersten Monaten ohne Pigment ; 4) auch 
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die Infusorien sind ungefärbt oder grün ; 5) die feinen weiften 
Haare auf der Haut der Albinos zeigen auch eine zurückgeblie- 
bene Bildung an ; 6) die Schwäche der Körper- und Geisteskräfte 
gehört zwar nicht zu den bestandigen Zeichen der Weiftsucht, 
sie ist aber doch bei vielen Albinos beobachtet worden und kommt 
in der Schweiz nach Troxlcr oft mit Cretinismus vor. Iq Bezug 
auf die entfernten Ursachen der Leucosis nimmt S. an, dafs alles, 
was auf Seele und Körper deprimirend ciawirkt, die Thätigkeit 
der organisirenden Uralt mindern und hemmen könne, wie es 
auch bei mehreren Müttern von Albinos nachgewiesen worden 
ist , die theils in Dürftigkeit lebten und einen durch viele Wo- 
cbenbetten erschöpften Korper , theils vielen Kummer und Sorgen 
hatten, oder angaben, in den ersten Monaten der Schwanger- 
schaft über weifte Kaninchen mit rothen Augen erschrocken zu 
seyn. Bei den Mißbildungen der Iris wird besonders der Mangel 
dieser Membran und das Coloboma iridis besprochen. Den Be- 
sehlufs machen die Bildungsfebler der Nervenhaut, der wässerigen 
Feuchtigkeit , der Krystalllinse und ihrer Kapsei , des Glaskörpers 
und des Strahlenplättchens. 

Das Werft ist sehr elegant ausgestattet und der Preis dafür 
im Verhäitnifs sehr gering. 

Heyfelder. 



* 

Nicolaue Anton Friedreich. Ein biographischer Denkstein. 1837. 
(Quart. 15 Seifen. Ohne Angabe de» Druckorte.) 

Dies kleine Programm verdient in doppelter Hinsicht eine 
empfehlende Anzeige in unsern Jahrbüchern; einmal, weil der 
Dahingeschiedene, dessen Andenken hier gefeiert wird , als Mensch, 
als Arzt und als Lehrer unstreitig zu den Vorzüglicheren gehörte, 
und darum wohl verdient, dafs sein Name möglichst weit ver- 
breitet und möglichst lange in ehrenvollem Andenken erhalten 
werde; und dann, weil diese, wenngleich kurze, Lebensbeschrei- 
bung wirklich so schön und bündig geschrieben ist, dafs, wenn 
schon der Name des Gefeierten der Verbreitung des Schriftchens 
günstig seyn mufs , hinwiederum durch die so wohlgelungene 
Arbeit des Biographen wie der Ruhm des Erstem so auch der 
Absatz der letztern nur noch mehr gewinnen dürften. 

G r o o s. 
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GRIECHISCHE und RÖMISCHE LITERATUR. 

Platon$ Apologie des Sokrat es , übersetzt und erläutert für gebildete 
Leser von Friedr. Aug. Nüfslin, grofsh. bad. Geh. Hofrathe, a. 
Director und Professor des Lyceums zu Mannheim. Mannheim, Verlag 
von Tobias Löffler. IS38. X und 115 Ä. in gr. 8. 

Wir haben bereits früher in diesen Blättern (Jahrgg. i834. 
8. 1146 ff. und insbesondere i835. S. 1 iü3) einiger Schritten des 
Herrn Vfs. gedacht, die in ähnlicher Weise wie die vorliegende 
von dem gleichen Bestreben Zeugnifs geben , das Älterthum der 
Gegenwart, zu befreunden, insbesondere aber seine hohe geistige 
Würde und sittliche Kraft auch einem gröfseren Kreise gebildeter 
Leser darzustellen , die noch nicht im Strudel materieller Inter- 
essen untergegangen oder im Taumel sinnlicher Genüsse erschlafft 
sind, dadurch aber edlere und höhere Richtungen des Lebens zu 
fordern und zu erkräftigen. In einer Zeit, wo (reche Unwissen- 
heit und eine flache, blos den gemeinsten Interessen des Tags 
huldigende Afterbildung ihre zerstörende Richtung auch auf die 
Studien des classischen Alterthums ausdehnen und unserer Jugend 
diese ewigen Quellen ächter und wahrer Geistesbildung entfrem- 
den , wo nicht gar entreifsen mochte, wird ein solches Bestreben 
eines um höhere und edlere Bildung unserer Jugend hochverdien- 
ten Mannes nur mit dem innigsten Dank anerkannt werden können. 

Eine nicht allzu ausführliche, aber desto zweckmäßigere Ein- 
leitung geht der Übersetzung voraus; sie hebt für diejenigen, 
welche der Vf. zunächst bei Abfassung seiner Schrift vor Augen 
hatte, die wichtigsten, zum Verständnifs der Apologie notwen- 
digen Punkte in bündiger Klarheit hervor, und kann auch dem 
gelehrten Forscher bald zeigen , wie der Verf. den Gegenstand 
wohl durchdacht und in der richtigen Auffassung und Darstellung 
desselben durch die mancherlei Hypothesen , welche in der neue- 
ren Zeit auch über diese Schrift des Plato verbreitet worden 
sind, keineswegs irre gemacht werden konnte; wie er vielmehr 
besonders die hohe sittliche Würde eines Schrates, und sein Ver- 
hältnifs zur Gegenwart wie zu jeder Zeit, 80 treffend und schon 
hervorgehoben hat. Auf diese Einleitung folgt die Übersetzung 
der Apologie , in ähnlicher Weise gehalten und in gleichem Geiste 
geschrieben wie die des Kriton , von der wir zuletzt in diesen 
Blättern am o. a. O. berichtet haben ; sie zeigt eine ebenso rich- 
tige Auffassung des Grundtextes, so wie das Bestreben, Ton und 
Farbe der meisterhaften Rede, die wir nimmermehr für ein blo- 
ses Übungsstück, in Bhetorschulen einer späteren Zeit gefertigt, 
ansehen können , auch in der deutschen Übertragung möglichst 
getreu|und ohne Verstofs gegen die Gesetze und gegen den Geist 
unserer . Sprache erkennen zu lassen; wodurch sie allerdings 
geeignet ist , auch in einem gröfseren Kreise eines gebildeten Pu- 
blikums den wohlverdienten Eingang zu finden. Auf die Über- 
setzung folgen Anmerkungen, wie sie zum besseren und voll- 
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kommneren Verstnndnifs einzelner Stellen allerdings nothwendig 
waren 5 sie sind zwar nach der ausdrücklichen Erklärung des Hrn. 
Vfs. , gleich denen zum Kriton, nicht für Gelehrte bestimmt; 
doch werden auch diese, nach unserer innigsten Überzeugung, 
aus diesen Bemerkungen, welche sich als die Fruchte viel jähri- 
ger Stadien und Forschungen darstellen , Manches lernen , und 
insbesondere auch daraus ersehen können , Gegenstände des Alter- 
thums auf eine gewandte und wahrhaft praktische Weise nach 
ihrem sittlichen und geistigen Gehalt in allen ihren Beziehungen 
und Verhältnissen zur Gegenwart zu behandeln. Der Verf. hatte 
zunächst dabei gebildete Freunde des Alterthums im Auge , die 
bei der Leetüre der Apologie einer solchen Zugabe allerdings 
bedürfen. » Auch solchen Kennern , fahrt dann Derselbe S. 47 
fort, mochten sie förderlich werden, welche durch fremdartige 
Berufsgeschäfte so sehr in Anspruch genommen sind, dafs ihnen 
die Benutzung streng gelehrter Commentare unmöglich oder un- 
erfreulich wird. Finden sich ja selbst unter den vielen Zuhörern, 
welchen ich seit dreifsig Jahren diese Apologie erklärt habe, 
manche würdige Privat- und Geschäftsmänner, welche mit war- 
mer Liebe an die Zeit ihrer ersten Bekanntschaft mit derselben 
zurück denken. Diesen, soviel ich es in dem mir ungewohnte* 
ren schriftlichen Worte vermag , jene schönen Jugendeindrücke 
wieder zu vergegenwärtigen, den Andern das Verständnifs dieses 
herrlichen Denkmales ruhiger, sittlicher Gröfse möglichst zu er- 
leichtern und den Genuß daran zu erhöhen , dies ist der Zweck 
meiner Übersetzung und der, fast ganz den Alten entnommenen 
und in ihrem Geiste niedergeschriebenen Erläuterungen. « Wir 
haben diese schöne Stelle absichtlich mitgetheilt , weil sie zugleich 
einen Begriff geben kann von der Art und Weise, wie der Vf. 
seinen Gegenstand aufgefafst und behandelt hat, zumal da eine 
nähere Kritik und ein näheres Eingehen in das Einzelne der 
Schrift durch die Gesetze unseres Instituts versagt ist, es auch 
einer solchen gewifs nicht bedarf , um wahre Freunde einer höhe- 
ren , edleren Geistesricbtuog und Geistesbildung auf diese Schrift 
aufmerksam zu machen, und dem Verf. selbst unsern Dank für 
diese neue Gabe auszusprechen. 

EtvcfywvTo; rd XtutfiMva. Xenophontia guae exstant. Ex Ubrorum scrip- 
forum fide et virorum doctorum conjecturie recensuit et interpretatui est 
Jo. Gottlob Schneider, Saxo. Tomus primus, Cyri diaeiplinam eon- 
tinens. Lipsiae, sumtibua Ubrariae Hahnianae MDCCCXXXV1U. tri 
und 518 S. in sr. 8. 

Auch mit dem bcaondern Titel: 

ZtvctySvrof Kt/fo-j Tlaii$ia<; ßtßXfa okto/. Xenophontia De Cyti Dia ei- 
plina Ubri VIII. Editio tertia major. Curavit Fridericua Au/ru- 
e tut ßornemann flaynensis. Pars prior eontinen* Lib. f-f. Lip- 
$iae etc. etc. (wie oben) 

* ' • * 

# 

IJei einer Ausgabe, die, wie die vorliegende, nun schon zum 
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drittenmal erscheint, wird es in der Thot nicht mehr nothig 
sevn, an das zu erinnern, was die beiden oben genannten Her- 
ausgeber, der frühere, längst verstorbene, und der, der dann an 
seine Stelle getreten , für diese Schrift des Xenophon , so wie 
für andere desselben Autors gethan haben. Hier bann daher nur 
von dem die Rede seyn, was in der dritten Ausgabe neu hinzu- 
gekommen, was verändert worden u. s. w., wodurch also über- 
haupt die neue Ausgabe von den beiden vorhergebenden sich 
unterscheidet. Wenn sie in dieser Hinsicht wohl die Beachtung 
des philologischen Publikums ansprechen bann, so ist vor Allem 
hier rühmlichst zu nennen die überaus sorgfältige und höchst 
genaue Zusammenstellung des gesamroten britischen Apparats, 
wie er aus der Vergleichung der älteren, in kritischer Hinsicht 
wichtigen Ausgaben, so wie aus den in neuer und neuester Zeit 
bekannt gewordenen Handschriften sich ergiebt, so dafs nun ein 
vollständiger Überblick möglich wird und dem Text eine sichere, 
diplomatische Grundlage gegeben ist. Freilich findet sich in den 
aus Handschriften mitgetheilten Varianten nicht immer die glei- 
che Vollständigkeit, die im Interesse der Kritik zu wünschen 
wäre; dies ist aber nicht sowohl die Schuld des Herausgebers, 
als vielmehr derer , die aus den Handschriften , zu denen der 
Zutritt ihnen eröffnet war, nur unvollständige und nicht immer 
durchaus genügende Mittheilungen geliefert haben; dagegen, was 
die zahlreichen alteren Ausgaben betrifft, in deren Angaben selbst 
Schneider sich Öfters die Sache etwas leicht gemacht, so ist vom 
Herausgeber mit einer, in Betracht der mühevollen Arbeit, nicht 
genug mit Dank anzuerkennenden Sorgfalt Alles von einigem Be- 
lang mitgetheflt, und dabei Alles, in so weit es dieser oder Jener 
Ausgabe angehört, aufs sorgfältigste unterschieden, dadurch aber 
allerdings ein Theil der Kritik auf eine Weise zum Abschtufs 
gebracht worden , wie dies bisher keineswegs der Fall war. Auf 
solche Weise mufste natürlich auch der Text selbst eine andere 
Gestalt gewinnen, zumal da zu dieser kritischen Unterlage sich 
eine seltene Kenntnifs des Xenophonteischen Sprachgebrauchs bis 
in seine gröfsten Einzelheiten herab, gesellt, von der uns Herr 
Bornemann schon so manche andere Belege in seinen andern 
Schriften und Ausgaben gegeben hat, und auch in dieser Aus- 
gabe von Neuem auf jeder Seite giebt , so dafs Ref. neben ^den 
eben bemerkten Verdiensten um die Kritik , zunächst die Erörte- 
rungen des Sprachgebrauchs und die damit verbundene sprach- 
lich-grammatische Interpretation zu .nennen hat, zumal als auch 
darin Schneider, dessen Anmerkungen hier, blos mit Weglassung 
dessen, was als offenbar unrichtig wegfallen mufste, wortlich 
wieder aufgenommen sind , Manches zu wünschen übrig gelassen 
hatte. Spärlicher sind die Zusätze ausgefallen für den sachli- 
chen Theil der Erklärung. Hier gebot der, durch jenen kriti- 
schen Apparat und die zahlreichen grammatisch - sprachlichen Be- 
merkungen allzu sehr schon in Anspruch genommene Raum Be» 
schränkung, wenn nicht die Ausgabe allzu stark im Umfang wer- 
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den and dadurch ihre Verbreitung erschwert werden sollte. Doch 
hat es auch hier der Herausgeber an zahlreichen Verweisungen 
auf die nabmhaftesten Schritten, in welchen diese Gegenstände in 
neuerer Zeit bebandelt worden sind, oder an Anfuhrung der ge- 
eigneten Parallelstellen aus Herodot und andern Autoren nicht 
fehlen lassen, und dadurch Manches, was auf persische oder über* 
haupt orientalische Sitte sich bezieht, oder mit dem Plan, der 
Anlage und Tendenz der Cyropä'die in Verbindung steht, auf be- 
friedigende Weise erörtert. Wir mochten, unter Anderm, was 
den zuletzt berührten Punkt betrifft, ausser dem, was in einer 
Note am Eingang kurz bemerkt ist, auf eine längere Note S. 65 
zu I, 4, §. 16 (vgl. auch S. 82 zu I, 5 , $. a.) aufmerksam ma- 
chen , indem sich hier der kundige Verfasser Ober die haupt- 
sächlich in Frage stehenden Punkte auf eine Weise ausgesprochen 
hat , der auch wir Nichts entgegenzusetzen wufsten ; weshalb wir, 
um unsere Leser selbst darüber urtheilen zu lassen , die wichtige 
Stelle hier wörtlich beifügen: 

vMihi quidem verissimum ridetur, quod de operis consHio 
Cicero statuit. Nam quum Xenopbon Spartanomm ci vitatem ma- 
jore quam Atheniensium amore amplexus non sine *ravi indigna- 
tione et dolore animadrertisset , quatotis turbis excitandis respa- 
blica Atheniensium, qualis tunc fuit, ansam praeberet, ut cires 
suos edoceret, in unius quoque moderato imperio felicem esse 
posse et potentem popalum, relictis philosophorura placitis, quae 
et olim populum fugerant et Semper fugient, in uno Cjro exem- 
plum imperii proposuit tum prudentissime parti tum gesti justis- 
sime. Atque quoniam una cum superstitione populi jam pridem 
a ph i I oso p Iiis refutata et ad incitas redacta optimates metuerunt, 
ne publica Salus propediem collapsa everteretur, praesertim si 
quis de Deo ejusque cultu saniora cum populo coramunicasset, 
nihil prius habuit Xenophon, quam ut hunc quoqoe insignem er- 
rorem esse ex ciyitate et religione Persarum , quibus fere Socra- 
tis et Socrat icorum mores et opiniones attriboit , clarissime Osten- 
deret. Quae cum ita sint, quare res rere gestaa describeret, ni- 
hil causae erat, modo id daret operam, ut suam de civitatiura et 
religionis discrimine sententiam quam vcrisimillimis rebus enar- 
randis exornaret. Neque enim periculum erat, ne in tanta igno- 
rattone rerum Persicarum Graeci omnia ad veritatera exigerent. 
Exempla autem quum plus efliciant , nuam optirtte praeeepta, fieri 
non potoit , quin Cyri diseiplina meliores de Diis eorumqne re- 
verentia , ut do civitatium formis rationes lectorum animis instil- 
laret, eaque simul tempora praepararet , quibus sublata supersti- 
tione melior rerum ordo terrarum orbi tandem aliquando arrisit. « 

Anderes übergeht Ref., was zwechmnTsig zur richtigen Auf- 
fassung des Ganzen und zur Erklärung des Einzelnen beigebracht 
ist, und wenn der Herausgeber die von ihm auch schon früher 
einmal in einem eigenen Programm besprochene Annahme einer 
doppelten Becension der Cyropädie auch jetzt wieder als grund- 
los verwirft (vergl. S. 72 zu I, 4, §. 22), so wird er wohl der 
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Beistimmung aller unbefangenen Kritiker ziemlich sicher seyn kön- 
nen. Die Manie, uberall doppelte Becensionen in den namhafte- 
sten and zum Theil vollendetsten Schriften des griechischen wie 
des römischen Alterthums wittern zu wollen, scheint jetzt fast 
vorüber; das Mittel, durch solche und ähnliche, oft recht keck 
hingeworfene und stattlich aufgeputzte Hypothesen sich Ansehen 
und Ruhm gewinnen zu wollen, ist abgenotzt. Zu einzelnen 
Nachträgen oder weiteren Verweisungen sowohl bei den sachlichen 
wie bei den sprachlichen Bemerkungen kann Ref. sich hier um 
so weniger entschliefsen , als er vielmehr dankbar des Gegebenen 
sich freuen mochte, wozu er wahrhaftig allen Grund hat; «eben 
sowenig kann er sich entschliefsen, über einzelne Stellen , wo das 
subjective Urtheil stets verschiedener Art seyn wird, mit dem 
Verf. zu rechten, indem damit doch nur ein neuer Beweis gelie- 
fert werden konnte , mit welcher Umsicht und Sorgfalt der Vf. 
in der Behandlung des Textes, der hier in möglichster Reinheit, 
soweit es die vorhandenen Hiilfsmittel erlauben, erscheint, ver- 
fahren ist. Bei dem buchst schwierigen Drucke wird man alle 
Ursache haben, mit der Correctheit, im Text wie in den Noten, 
zufrieden zu seyn. Ein Versehen der Art in den Noten bittet 
Ref. zu berichtigen: S. 400 in der Note, 2te Columne Zeile i 
xnufs es statt Herod. I, 90 heifsen : I, 190. 

♦ * 

• 

Homert' Odyssea. Mit erklärenden Anmerkungen von Gottl. Christ. 
Crusius, Subrector am Lyceum zu Hannover. Erstes Heft. Erster 
bis vierter Gesang. Zweites Heft. Fünfter bis achter Gesang. — 
Hannover. Im Ferlage der Höhnischen Hofbuchhandlung. 183T. 168 
S. und 116 S. in gr. 8. 

Der durch sein Wörterbuch über Homer sowie sein -Wör- 
terbuch griechischer Eigennamen bereits rühmlichst bekannte Vf. 
ubergiebt in diesen die acht ersten Gesänge nebst einer kurzen 
Einleitung befassenden Heften den Anfang einer neuen Bearbeitung 
der Odyssee , welche zunächst auf das Bedurfnifs jüngerer lieser 
berechnet ist und einem doppelten Zweck dienen soll : einmal 
dem Anfänger Anleitung zu geben, den Dichter auch schon bei 
der Vorbereitung zu verstehen , und zweitens auch demjenigen , 
der schon einen Theil der Gedichte unter Leitung des Lehrers 
gelesen hat, die Privatlecture derselben durch eine Erklärung zu 
erleichtern (S. 4). 
* , • 

(Der Beschlufs folgt.) 
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Es soll also eine Ausgabe seyn , welche der Bildungsstufe 
der Schüler, welche den Homer lesen, angemessen ist, immerhin 
aber eine gründliche Kenntnifs der Formenlehre und einige Fer- 
tigkeit im übersetzen bei diesen voraussetzt. Daf* darum die ei- 
gentliche Texteskritik ausgeschlossen bleiben mufste, versteht sich 
von selbst; der Vf. giebt ans den Wolfischen Text, und berück- 
sichtigt nur hie und da einzelne abweichende Lesearten in den 
Noten. Es sind nämlich dem griechischen Texte erklärende No- 
ten in deutscher Sprache beigefügt, welche ebensowohl die Spra- 
che als die Sache betreffen, schwierigere Formen und Ausdrücke 
erörtern, in schwierigen Stellen" die Construction nachweisen und 
selbst manchmal die verschiedenen Erklärungsarten anführen , ob- 
wohl allerdings in wesentlicher Beschränkung und mit steter Rück- 
sicht auf das, was die eben bemerkte Bestimmung und der näch- 
ste Zweck der Ausgabe erforderte, auch mit öfterer Verweisung 
auf die Grammatiken von Buttmann, Rost und Hübner; für die 
sachliche Erklärung findet sich überall das Notwendigste befrie- 
digend angegeben, indem ebensowohl das Antiquarische und Geo- 

fraphische wie das Mythologische erklärt ist ; es ist hier und 
ort auch auf Camman's zu ähnlichen Zwecken bestimmte Home- 
rische Vorschule verwiesen worden. Freilich wird sich auch hier 
bei den oft ziemlich ausführlich dem Texte untergestellten Noten 
die bei allen solchen Arbeiten unwillkühi lieh wiederkehrende 
Frage darbieten, über das hier zu beobachtende Maafs und über 
die Gränzen, innerhalb deren solche Anmerkungen, das Zuviel 
ebensosehr wie das Zuwenig vermeidend , sich zu halten haben; 
es wird auch hier die Beantwortung je nach dem verschiedenen 
Standpunkt und den verschiedenen subjectiven Ansichten verschie- 
den ausfallen, und wenn dem Vf. vielleicht von manchen Schul- 
männern der Einwand gemacht werden dürfte, dafs er in seinen, 
namentlich alles Sprachliche mit seltener Genauigkeit behandeln- 
den Anmerkungen oder in den grammatischen Noten zu viel ge- 
geben und dadurch dem Schüler die Sache zu leicht gemacht, 
werden Andere in der ganzen Art und Weise, wie der Vf. seine 
Bemerkungen mittheilt, ein insbesondere für die Privatlecture 
treffliches Hülfsmittel und einen verlässigen Führer in diesem 
Werke gern anerkennen, zumal da auch passende Vergleichungen 
mit den lateinischen Dichtern und deren Nachbildungen überall 
angestellt sind , und in allen sachlichen Gegenständen gewift nir- 
gends das zu beobachtende Maafs uberschritten worden ist. Und 

XXXI. Jabrg*. 3. Heft. 20 

■ 

✓ 
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so können wir wohl dieser neuen Ausgabe eine freundliche Auf. 
nähme wünschen , und sie da insbesondere empfehlen, wo die 
Leetüre der Homerischen Gedichte , nach einer schon vorausge- 
gangenen Einfuhrung in dieselben durch den Lehrer, nun weite- 
ren Privatstudien überlassen werden soll. 

Noch bemerken wir , dafs überall die Argumente beigefügt 
sind, dafs ferner dem 'ersten Buche eine Einleitung vorangesetzt 
ist , welche zuerst eine genaue Übersicht des Inhalts und des 
Gangs der Erzählung in der Odyssee nach ihren einzelnen Theilen 
und Gesängen giebt und darauf einige Bemerkungen über den 
Charakter der Odyssee und ihr Verhältnifs zur llias, dann über 
die Zeit der Abfassung und die jetzige Gestalt der^Odyssee folgen 
la'fst. Wir berühren daraus nur Eine Äusserung, die uns aller- . 
dings aufgefallen, weil wir sie nach den neuesten, auch in die- 
sen Blättern mehrfach besprochenen Untersuchungen von Nitzsch 
keineswegs für richtig hatten hönnen; es beifst nämlich S. i3: 
Der Tyrann Pisistratus (um 600 v. Chr.) liefs nach den sicher- 
sten [?] Nachrichten der alten Schriftsteller die im Gedächtnisse 
der Bhapsoden aulbewahrten Gedichte schriftlich aufzeichnen und 
in zwei zusammenhängende Gedichte vereinen Cic. De orat. III, 
34. Aelian. V. H. XIII, 14. Wenn aber, wie geschehen, nach- 
gewiesen , dafs eine llias wie eine Odyssee schon vor Pisistratus 
als Ein Ganzes existirt, so dürfte eine solche Behauptung aller- 
dings zu modificiren seyn. 

Die äussere Ausstattung, Druck wie Papier, ist sehr befrie- 
digend; das Ganze auf sechs Hefte berechnet, von denen jedes 
vier Gesänge enthält. 

Homert lliudis primi duo Hbri. Retognovit et delcetis veterum Graut- 
tuaticorum achoiiis suisque commentariis inetruetos edidit Theodorus 
Fridcricus Freytagius , phil. Dr. litlcrarum Latinarum in univer- 
sitär Petropolitana Professor P. O. Russ. Imp. a Cons. Aul. Peiropoli 
tgpis Acadcmicis. Lipsiac , apud Leop. rosshtm. MDCCCXXXfll. 
xvi. 68 und 628 S. in gr. 8. 

Diese Bearbeitung einiger Bücher der Homerischen llias ist 
ganz anderer Art als die eben bezeichnete der Odyssee ; sie kann 
im eigentlichsten Sinne des Wortes eine gelehrte genannt wer- 
den, in sofern sie in ihrer ganzen Einrichtung und in der Be- 
handlung des Gegenstandes allerdings mehr den Gelehrten oder 
den Lehrer im Auge hat, obwohl auch solche, die nicht gerade 
Anfänger des Griechischen sind, aber nach einer höheren, philo- 
logischen Bildung streben, mit gleichem Nutzen und Gewinn die- 
selbe gebrauchen können. Es wird aber diese Bearbeitung auch 
aus dem Grunde noch unsere besondere Beachtung verdienen, 
als eigentlich seit Heyne »für eine gelehrte Behandlung der llias 
Nichts iiv diesem Umfang und in dieser Weise geschehen ist ; 
denn man. wird einzelne, mehr oder minder für den Bedarf der 
Schule zunächst eingerichtete und blos diese berücksichtigende 
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Ausgaben eben so wenig hieherziehen honneu, als einzelne Be- 
merkungen , kritischer oder sprachlicher oder exegetischer Art, 
wie wir deren von einigen mit dem Homerischen Sprachgebrauch 
wohl vertrauten Gelehrten erhalten haben. Es galt vielmehr eine 
vollständige , alle diese Einzelheiten umfassende , Kritik wie Exe» 
* gese in gleichem Maafse und in gleicher Vollständigkeit behan- 
delnde Bearbeitung; und eine solche, wie wir sie bisher in Deutsch- 
land ve* iml sUmi , kommt uns hier mit den beiden ersten Buchern 
der II ias aus dem fernsten Norden zu, um uns, zumal bei so 
manchen betrübenden Erscheinungen , die wir theilweise in 
unsern sonst wegen der gründlichen Pflege classischer Studien 
mit Becht geachteten Vaterlande antreffen , wo gehaltlose Viel* 
wisserei den Ernst solider Bildung zu verdrängen sucht, zu 
zeigen , wie man anderwärts desto mehr bemüht ist , höhere Bil- 
dung und Wissenschaft auf die classischen Studien des Alterthums 
und eine grundliche philologische Bildung zu stutzen, und da- 
durch sie wahrhaft zu lordern. In diesem 8inn und zu Förde- 
rung solcher Zwecke hat der Verf. gearbeitet; wenn daher sein 
Berauhen in dem Lande, in dem er wirkt, die gerechte Anerken- 
nung, wie wir wohl glauben dürfen, bereits gefunden hat, so 
werden auch wir ihm die gleiche Anerkennung um so weniger 
versagen können , als er sie durch die Gründlichkeit und den 
Umfang seiner Leistungen in jeder Beziehung auch wirklich ver- 
dient hat, und wir deshalb nur den Wunsch und die Bitte hin- 
zusetzen mochten, bald auch eine Fortsetzung dieser Arbeit in 
der gleichen Behandlung der übrigen oder doch der nächstfol- 
genden Gesänge der flias zu erhalten. 

Oer Verf. hatte sich seit längerer Zeit mit Homer beschäf- 
tigt , er hatte denselben zu einem besondern Gegenstand seiner 
Privatstudien erwählt und Vorlesungen darüber gehalten ; er hatte 
daher sich einen bedeutenden kritischen und exegetischen Appa- 
rat dazu gesammelt, und war so zu dem Entschlufs gefuhrt wor- 
den, eine Bearbeitung des Homer, und zwar, nachdem Nitzsch 
die Odyssee zu bearbeiten angefangen, der llias zu liefern, um 
hier zugleich eine Probe einer gelehrten Behandlung eines Autors 
zu geben, die künftigen Lehrern als eine passende Anleitung zu 
eignen Studien werden, und sie mit der philologischen Gelehr- 
samkeit Deutschlands insbesondere in einer zweckmäßigen und 
nützlichen Weise bekannt machen könne. Was er zu der Recht- 
fertigung seines Unternehmens S. IX und X über die seit Heyne 
minder, als sieh wohl hätte erwarten lassen, berücksichtigte ge- 
lehrte Behandlung der llias anführt, wird der, welcher mit der 
Isiteratur des Homer nur einigermafsen bekannt ist, durchaus 
wahr und begründet finden, zumal da der Verf. einzelnen, theil- 
weisen Leistungen und Beiträgen ihr Verdienst nicht entzieht. 
Er giebt uns selbst zuvorderst den griechischen Text in einem 
sehr correcten Abdruck, wobei er vorzugsweise an Wolf, wie 
billig, sich anschlofs , und dies Verfahren auch hinreichend be- 
gründet hat. v Facere non potui (damit schliefst er seine Erklä- 
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i ung) quin rationem a WoUio sapienicr initam sequerer ab eoque 
non recessi, nisi ubi quid rcceperat vctcrum cxemplarium ac te- 
stioioniorum auctoritale iideque minus probalum. Etiam in for- 
roula rationeque scribendi, quam orthographiam vocant, potius 
veterum quam recentiorum Grammaticorum auctoritas apud nos 
valebat, sed ita ut optione data inter discrepantes scripturae for- 
mas nostro judicio uteremur. « 

An den Text schliefst sich der umfassende und reichhakige 
Commentar, der weit über fünfhundert Seiten füllt, weshalb 
wir auf ihn vor Allem unsere Leser aufmerksam machen müssen ; 
denn darin ist mit einer weit gröfseren Ausdehnung und Voll- 
ständigkeit, als bei Heyne, aber auch mit grofser Sorgfalt und 
Genauigkeit, Alles aus älteren und neueren Erklärern zusammen- 
gestellt, was für die Kritik wie für die Erklärung und das Ver- 
»tändnifs des Homer in den verschiedensten Beziehungen von 
Wichtigkeit und Interesse seyn kann, dabei aber auch sorgfältig 
vermieden, durch Anhäufung eines nutzlosen, gelehrten Apparats 
zu gerechten Klagen Veranlassung zu geben. Der Vf. giebt die 
ntithigen Auszüge aus den Scholien und aus Eustathius in zweck- 
mäfsiger Auswahl des Notwendigsten , und reiht an dieselben 
ebensowohl die verschiedenen Parallelstellen alter Autoren, als 
die eigenen Bemerkungen, die sich nun über Alles verbreiten, 
was die Kritik, die Grammatik und Metrik, die Sprache wie die 
Sache betrifft, reiche Belege und Nachweisungen überall beifü- 
gen, und Niehls übergehen, was auch von andern Gelehrten in 
irgend einer der genannten Beziehungen gelegentlich beigebracht 
worden ist. Auf diese Weise ist zugleich dem Sprachgebrauche 
des Homer die umfassendste Behandlung zu Theil geworden ; ein 
reicher gelehrter Apparat, in dem nicht leicht irgend Etwas über- 
sehen oder übergangen worden, ist gesammelt, dabei auch auf 
Alles, was alte Sitten, alte Beligionen u. dgl. betrifft, gleiche 
Rücksicht genommen worden; wie dies insbesondere bei /dem 
zweiten Buch, bei dem Schiffskataloge, in den Bemerkungen zu 
den hier \ 01 kommenden Volksnamen hervortritt. Bei diesem Um- 
fang und bei dieser Beichhaltigkeit, einzelne Nachträge zu ge- 
ben, oder einzelne etwa übersehene Parallelstellen beizufügen, 
wie wir uns deren aus unserer Lectürc bei mehreren Orten an- 
gemerkt hatten, unterlassen wir gerne, wo wir uns lieber des 
Gegebenen freuen und dasselbe , wozu wir jeden Grund haben , 
dankbar annehmen wollen, in der Hoffnung, der Vf. werde sein 
Werk fortsetzen und die übrigen Bücher der Ilias, in gleicher 
Weise behandelt , mit der Zeit nachfolgen lassen. Er wird dann 
Manches, was er hier schon umfassend behandelt hat, kürzer fas- 
sen können, obwohl die von ihm hier gelieferte Vollständigkeit 
des kritischen und exegetischen Apparats auch für die folgenden 
Bände sehr zu empfehlen seyn dürfte. 
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Anthoiogiae Ora ecac Palatino*} apigram in ata telecta in usutn 
tcholarum edidit F.duardua Geist, pk. Dr. Oymn. Dami t Praecep- 
tor Maguntiae, typis et tumtlbu* Floriani Kupferbtrg. Fl II und 
2\1 S. in gr 8. 

Diese reiche Aaswahl Ton Epigrammen der griechischen An- 
thologie ist zunächst für die Bedürfnisse der Schule bestimmt, 
wo die Lectüre dieser herrlichen Reste griechischer- Poesie theil- 
weise statt findet, noch öfters aber vermifst wird, so wünschens- 
werth auch dieselbe , aus Büchsichten des Inhalts wie der Spra- 
che, bei dem jetzt an so vielen Orten verkümmerten oder zu- 
rückgesetzten Unterricht des Griechischen erscheint. Dem Man- 
gel an Ausgaben , die zu diesem Zwecke geeignet sind und sich 
dabei auch durch einen billigen Preis empfehlen, soll durch die- 
sen Abdruck abgeholfen werden, den wir allerdings dazu ganz 
geeignet finden und darum der Aufmerksamkeit der Schulmänner 
empfehlen können. 

Da der Vrf., und dem beabsichtigten Zweck gemäfs, gewifs 
mit allem Becht, blos einen Text giebt, so kommen hier vor 
Allem zwei Punkte in Betracht: erstens die Auswahl der in die 
Sammlung aufzunehmenden Stücke und zweitens die Gestaltung 
des Textes selber. Was jenen Punkt betrifTt, so war der Verf. 
vor Allem darauf bedacht, solche Stücke auszuwählen, die durch 
den Inhalt des Gegenstandes besonders anziehend , durch die poe- 
tische Auffassung und Behandlung ausgezeichnet und zugleich in 
dem daraus zu ziehenden Gewinn iür die Henntnifs des Alter- 
thums besonders nützlich und erspriefslich erschienen, mit Aus- 
schlufs aller derer, die durch den Inhalt, durch die Behandlungs- 
weise desselben , durch Dunkelheit der Sprache und des Aus- 
drucks, oder auch wegen der mehr verderbten Gestalt, in der 
sie auf uns gekommen, sich zu diesem Zweck minder eignen. 
Da Jacobs bei der von ihm besorgten Auswahl im Ganzen durch 
ähnliche Bücksichten geleitet ward, so konnte es nicht fehlen, 
dafs auch hier manche Epigramme erscheinen , die bei Jacobs 
schon aufgenommen sind ; aber man wird auch nicht wenige fin- 
den, die bei Jacobs fehlen und hier an die Stelle anderer ge- 
treten sind, die der Herausgeber, obwohl sie bei Jacobs sich 
finden, doch als minder geeignet für seine Zwecke ausliefs. Hin- 
sichtlich des Textes selber bat sich der Herausgeber (und wer 
wird es nicht billigen?) durchaus an Jacobs Ausgabe der Antho- 
logia Palatina gehalten, jedoch mit Berücksichtigung dessen, was 
Jacobs selbst in den Addendis oder in dem später erschienenen 
Delectus .Epigrammatum geändert, sowie mit Vornahme einiger 
anderer Änderungen , die durch die Bestimmung des Buchs für 
den Schulgebraucn nothig erschienen. Noten, es sey kritischer 
oder erklärender Art , sind nicht hinzugekommen ; eine Stelle 
der Vorrede scheint anzudeuten , dafs der Herausgeber gesonnen 
ist , seine Beiträge zur Verbesserung des Textes , wie auch zur 
Erklärung desselben, besonders erscheinen zu lassen, was uns 
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freuen soll, da wir es doch im Ganzen nur billigen Können, tlafs 
er dieser Schulausgabe keine Noten beigefügt. Die ganze Aus. 
Wahl iat in acht Capitel abgelheilt , wobei die Anordnung der 
Anthologia Palatina beibehalten , und jedem Epigramm auch die 
Nummer beigefugt ist , unter der es sich in der genannten An* 
thologie findet. Cap. I. Emypctfifia*** dyad^uaTixd (auch Buch 
VI) 102 Nummern. Cap. II. En iiriTvpßta. (B. VII) 299 Nuuim. 
Cap. III. Etc. tnnTttxTixa (B. IX) 252 Numm. Cap. IV. (B. X) 
Ett. n^orotnxixd 3q Numm. Cap. V. (B. XI) Et«. ov^moxix6\ 
Kai axcmnxa 145 Numm. Cap. VI. (B. XIV) Alviy^axa i3 
Numm. Cap. VU. Anthologiae Planudeae epigrammata quaedara, 
cjoae in Codice Palatino non reperiuntur (B. XVI) 80 Nummern. 
Cap. VIH. Appendix epigrammaturn apud veteres scriptores et in 
marraoribus servatorum (B. XVII) 3o Nummern. 80 belauft sich 
also die ganze Anzahl der aufgenommenen Epigramme, wenn wir 
richtig gezählt haben, auf neunhundert und sechzig. Am 
Schlüsse des Ganzen S. 2i3 — 247 folgen drei recht schätzbare 
Indices; zuerst ein Index Epigrammaturn, in welchem alle ein- 
zelnen Epigramme nach ihren Anfangsworten in alphabetischer 
Ordnung aufgeführt sind, und der Verweisung auf die Sammlung 
auch zugleich die Nummern beigefügt sind , unter denen sie sich 
in Brunus Analecten und in dem Jacobs'schen Delectus Epigram- 
maturn finden. Die Nummern der (Jacobs sehen) Anthologie sind, 
wie bemerkt , im Texte selbst jedesmal in Klammern beigesetzt 
Ein zweiter Index Auctorum Epigrammaturn führt, gleichfalls in 
alphabetischer Folge , die einzelnen Dichter auf, von welchen 
Dichtungen aufgenommen sind, und begleitet diese Angaben mit 
einigen nicht unzweckmäfsigen Notizen über die Lebenszeit, die 
Lebensverhältnisse und das Vaterland derselben. Ein drittes Ver- 
zeichnis ist der Conspectus rerum in eptgrammatis tractatarum. 
Druck und Papier sind sehr befriedigend. 

Commentar zu der griechischen Chrestomathie für die mittleren A 7>r Hei- 
lungen der Gymnasien, bearbeitet von II'. Bäumlein und A. Puuly, 
für den Gebrauch des Lehrers herausgegeben von II'. Ii du ml ein, Pro- 
fessor am Gymnasium in Heilbronn. Erstes tieft. Isokrates. t* 
Stuttgart. Verlag der J. ß. Metzler'schen ftuchhandl, 1837. 210 S. 8. 

Wir haben in diesen Jahrbüchern Jhrgg. 1837 8» 94« f> be- 
reits der Chrestomathie gedacht, zu der uns nun aus der Hand 
des einen der beiden Herausgeber der Anfang eines über die ein- 
zelnen Tbeile derselben sich erstreckenden Commentars mitge- 
theilt wird, den gewifs jeder Philolog , insbesondere jeder Leh- 
rer, in dessen Schule die Chrestomathie eingeführt ist, mit vie- 
lem Dank annehmen und, wir wollen es wenigstens hoffen, zum 
Nutz und Frommen seiner Schüler auch fleifsig Studiren und be- 
nutzen wird. In diesem Commentar nämlich, der, wie schon aus 
dem Titel ersichtlich, über die in der Chrestomathie enthaltenen 
Stücke aus Isokrates sich erstreckt, ist zuvorderst die Begruo- 

1 
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dung der in den Text aufgenommenen Lesarien, besonders sol- 
cher, wo der Herausgeber von der Bekkerschen Hecension, dio 
er als die beste unler den vorhandenen allerdings mit Hecht zu 
Grunde gelegt hat, aus guten Gründen abgehen zu müssen glaubte, 
enthalten; es sind ferner darin alle sachlichen Punkte, sowohl 
historisch -geographischer als antiquarischer Art, sorgfältig und 
unter Benutzung der neuesten Schriften erörtert , was an meh- 
reren Orten selbst Veranlassung zu ausführlicheren Entwicklun- 
gen gab, wie z. B. S. 71 ff. über den Areopag, oder S. 148 ff. 
über das griechische Schauspiel u. dgl. m. ; insbesondere aber sind 
es grammatisch -sprachliche Gegenstande, welche in diesem Com* 
mentar auf eine Weise behandelt weiden, die dem Lehrer über 
die wichtigsten und schwierigsten Theile der griechischen Gram- 
matik, wie z. B. über die Lehre der Modi und Tempora, dio 
Lehre des Gebrauchs der Partikeln, zumal in ihren einzelnen 
Unterschieden von einander, Aufschlüsse bietet, die er vergeb- 
lich in andern Werken suchen wird, und die neben der speciel« 
len Beziehung auf die Stelle des Isoktates, die sie zunächst her- 
vorrief, zugleich eine allgemeinere Tendenz und ein allgemeine- 
res Interesse erregen, daher auch an mehrern Orten eine grofsere 
Ausdehnung erhalten haben. Man sieht denn bald , dafs der Hr. 
Vf. hier ganz auf seinem Felde ist , dafs er uns nicht blos Re- 
sultate der Forschungen anderer Gelehrten oder deren Ansichten 
und Hypothesen mittheilt, sondern dafs Alles hier aus eigener, 
selbständiger Forschung und Piüfung her?orgegangen ist, die 
ohne an irgend eine Autorität irgend eines berühmten Namens 
sich zu binden oder ihr zu folgen , nur die wohl überdachten 
Resultate eigenen Nachdenkens,, möglichst bestimmt und scharf 
aufgefafst, in klarer und verständlicher Sprache uns vorlegt, und 
überall darauf ausgebt, den Sprachgebrauch in seinen einzelnen 
Erscheinungen, Modificationen und Nuancen auf eben so bestimmte 
logische Begriffe und Unterschiede zurückzuführen und so seinem 
Wesen nach in möglichst bestimmter Weise darzustellen; was 
bei mehrern Punkten, wo die Verschiedenheit 'der Ansichten und 
der Streit der Meinungen bei der Schwierigkeit des Gegenstan- 
des hervortritt, selbst xu grofseren, aber recht dankenswerthen 
Excursen dieser Art die Veranlassung gab ; indem Ansichten 
und Theorien anderer Sprachforscher, die, wie z. B. Hermann, 
auf ähnliche Weise die Erscheinungen des Sprachgebrauchs lo- 
gisch zu begründen und zu entwickeln versucht haben, näher 
besprochen, auch zum Theil bestritten werden, um dem Lehrer, 
für welchen dieser Commentar doch zunächst bestimmt ist, da« 
wahre Verhältnis der Sacho möglichst klar und deutlich vor Au- 
gen zu legen und es ihm dann dadurch auch möglich zu machen, 
seinen Schülern eine richtige Vorstellung dieses Verhältnisses zu 
geben, wie es ihrer Auffassungsweisc angemessen ist. So enthält 
diese ßehandlungs weise, wie sie vom Verf. in diesem Commentar 
geübt worden ist, erstaunlich viel Anregendes und Anziehendes; 
der Lehrer, der hier die feste, philosophische Begründung des 
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Sprachgebrauchs und der Grammatik gewinnen soll , wird dje$ 
dann auch zum Besten seiner Schule in geeigneter Weise in 
Anwendung zu bringen wissen. Wer Beweise des Gesagten 
verlangt, wird sie leicht auf fast jeder Seite des Commenlars 
finden ; wir wollen nur Einiges davon anfuhren. So z. B. S. 
36 ff. die Erörterung über die Partikel der (vrgl. auch S. 86 ff.) 
in Verbindung mit dem Conjunctiv, und über die Grundbedeu- 
tung und den Grundbegriff des letztern, oder S. 4 1 ff* über den 
Gebrauch des Imperativs des Präsens und des Aorist. , S. 44 
über den Unterschied im Gebrauche des Infinitivs im Futur, 
Präsens und Aorist nach den Wortern des Glaubens, Höffens, 
Versprechens und ähnlichen; oder S. 48 über die Grundbedeu- 
tung der Partikel 7« und ihre Anwendbarkeit; ebenso 61 ff. über 
das enklitische ns ?f S 79 ff", über S. 83 ff. über usv otfv, 
S. 96 ff. über pixi-pixi und ähnliche Verbindungspartikeln, 
S. 181 über pnv i oder S. 5a ff. über 0*©$ äv und das einfache 
owcos mit folgendem Conjunctiv und S. 55 ff. über die verschie- 
denen Constructionsweisen von n^tv 9 mqiw uv ; oder S. 162 ff. 
die schone Erörterung über ix?V 1 ' und i%(>r,v r * r i lauter, zum 
Theil auch ausführlichere Darstellungen , in denen das oben be- 
merkte Streben , Alles auf möglichst einfache und darum sichere 
und feste Begriffsbestimmungen und Begriffsunterschiede zurück- 
zuführen, hervorleuchtet; wobei wir ausdrücklich bemerken, dafs - 
die ganze Darstellungs- und Auffassungsweise ebenso klar ist, als 
Alles auch klar und bestimmt gedacht ist, und dafs' von dem Ne- 
belchinst, in welchem Vieles der Art bei so manchen inhaltsnhn- 
lichen Versuchen unserer Zeit gehalten ist, um durch den Schim- 
mer einer unverständlichen, sogenannt philosophischen Ausdrucks- 
weise, die der Unklarheit des Gedankens und dem Mangel fester 
und sicherer Begriffsbestimmungen völlig entspricht, Andere zu 
blenden , hier keine Spur anzutreffen ist. Die biographische Dar- 
stellung von Isokrates Leben und Schriften, weiche dem Com- 
mentar vorangeschickt ist, haben wir mit vielem Vergnügen ge- 
lesen ; sie ist durchweg aus den Quellen selbst ,. insbesondere aus 
den eigenen Schriften des Isokrates entnommen. Ebenso sind 
auch kürzere Einleitungen üher jede einzelne Rede, aus der sich 
Stücke in der Chrestomathie finden, vorausgeschickt; bei der Rede 
an Damonicus bat der Vf. mit siegenden Gründen die bestrittene 
Ächtheit derselben in Schutz genommen. Auch die Vorrede, in 
welcher die Herausgeber sich über die Grundsätze, nach wel- 
chen die Auswahl der in die Chrestomathie aufgenommenen Stücke 
statt gefunden, als einsichtsvolle Schulmänner, mit den Bedürf- 
nissen der Schule wohl vertraut , aussprechen , verdient allgemeine 
Aufmerksamkeit und Berücksichtigung. 

* 

» 
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Symbulas ad emendundum et iUustrandum Hhilostrati librum Du vitis 
Sophistarum in medium attulit Albertus Jahnius , liema$ ilelvcting. 
liernae, impenaia C. A. Jennii t filii. MDCCCXXXVU. Vitt u. 140 $. 
in 8. 

In dieser Schrift erhalten wir die ErstHngsfrüchte gelehrter 
und gründlicher Stadien, die uns für die Zukunft zu noch gi öfte- 
ren Erwartungen berechtigen und von den ausgebreiteten Kennt- 
nissen des Vis., seiner gründlichen Bildung und seiner unermü- 
deten Thätigkeit allerdings das Beste für die Wissenschaft hoffen 
lassen. -Gegenstand dieser Schrift lind die bekanntlich in einer 
sehr verderbten Gestalt auf uns gekommenen Vitac Sophist ai um 
des Philostrat, indem der Verf. bemuht ist, einen grofsen Theil 
dieser Verderbnisse durch die von ihm in Vorschlag gebrachten 
Verbesserungen zu beseitigen, seine eigenen Verbcsserungen aber 
von Seiten der Kritik wie des Sprachgebrauchs zu begründen, 
wodurch denn Veranlassung gegeben ist, den Sprachgebrauch des 
Philostratus vielfach zu erörtern und insbesondere die zahlreichen 
Nachbildungen älterer Schriftsteller, namentlich eines Plato u. 
dgl. hl nachzuweisen, und zwar in einer Art und Weise, die 
ebensowohl von genauer Bekanntschaft mit dem Autor selbst, als 
von umfasser Kunde der älteren Schriftsteller zeugt , ohne welche 
freilich (und das sollten Alle beherzigen , die an die Behandlung 
solcher Autoren einer späteren Zeit wie Philostratus, sich ma- 
chen) hier wenig auszurichten ist, da uberall Nachbildungen der 
Art hervortreten, die sonst leicht mifskannt , und den Kritiker 
zu Schritten verleiten, die, näher betrachtet, nur als Folgen ei- 
ner tadelnswerthen Übereilung betrachtet werden können. Diese 
Klippe hat der Vrf. , auch wenn man ihm vielleicht an einzelnen 
Stellen etwas Kühnheit und allzu grofse Zuversichtlichkeit (vrgl. 
z. B. S. 41) in seinen Verbesserungen vorwerfen wollte (ein Ta- 
del, der übrigens mehr subjectiver Natur ist), wohl zu vermei- 
den gewufst , und durch seine genauen sprachlichen Erklärungen 
nii-ht selten auch für die genauere Kunde des Sprachgebrauchs 
anderer, früherer wie späterer Autoren schätzbare Beiträge gelie- 
fert. Es ist allerdings nicht blos gut, sondern auch noth wen- 
dig, den Schriftsteller aus sich selbst, aus seiner eigenen Rede- 
und Ausdrucksweise zu erklären, und diese Rücksicht ist auch 
hier stets beobachtet worden; allein sie darf nicht, wie wir dies 
bei manchen anderen Versuchen der neueren Zeit bemerkt haben, 
zur Einseitigkeit führen, insofern man bei sprachlichen Keiner-* 
hungen sich blos auf den Einen Autor, den man gerade behan- 
delt , beschränken und alle andern unberücksichtigt lassen will ; 
bei einem Philostratus aber würde ein solches Verfahren selbst 
schwerem Tadel unterliegen, da bei der überall hervortretenden 
Nachbildung eines Plato u. An. ein Zurückgehen auf diese Auto- 
ren unumgänglich nothwendig ist. Und in dieser Beziehung hat 
der Verf. gewifs das geleistet, was man erwarten konnte, und 
sich den Dank aller Freunde der griechischen Literstar verdient; ' 
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auch die Form, in der Alles gehalten ist, verdient gerechte 
Anerkennung , und die so oft und nicht mit Unrecht geführte 
Klage uher die Vernachlässigung der Form und des lateinischen 
Ausdrucks in Schriften der Art , wo oftmals das Interesse für 
den Gegenstand selbst die Aufmerksamkeit zu sehr in Anspruch 
nimmt und darüber die Form vernachlässigt wird , kann den 
Verf. nicht treffen. Einzelne Erklärungen uud Verbesserungs- 
vorschläge hervorzuheben oder näher zu besprechen, e.laubtder 
Zweck und der Raum dieser Blätter nicht; doeb dürfen wir nicht 
die allgemeine Bemerkung zurückhalten , dafs man gewifs wenige 
Stellen linden wird, in deren Behandlung man nicht sich befrie- 
digt finden wird, und dafs der vielfach entstellte Text dieser 
Schrift des Philostratus nun in einer weit besseren Gestalt er- 
scheint , während die schätzbaren Sprachbemerkungen zugleich 
ein allgemeineres Interesse haben und besonders für die spätere 
Gräcität von Wichtigkeit sind. Ihr Reichthum hat allerdings ei« 
neu ausführlichen Index rerum et v er bor um S. 85 ff. veranlafst, 
welchen der Verf. zu einigen weiteren Nachträgen benutzt hat, 
die sich ihm bei dem langsamen Fortschreiten des Drucks seiner 
Schrift darboten, und es schliefst sich selbst daran* S. i 14 ff- eine 
Reihe weiterer nachträglicher Bemerkungen, Addenda et Corri- 
genda , die wir allerdings, ihrem Inhalt nach, nicht gern entbehrt 
haben würden. Auch findet sich S. 109 IV. ein genaues Verzeich- 
nis der in der Schrift bebandelten zahlreichen Stellen alter Au- 
toren. Aus ungedruckten Schätzen der Heidelberger, wie ins- 
besondere der Münchner Bibliothek, wird da, wo sich die Ge- 
legenheit darbot, Manches ruitgetheilt, so z. ß. Scholien z^u Gre- 
gor von Nazianz, zu Libanius, Mehreres aus Nicephoras , Psellus 
u. A., was der Vf. wohl demnächst vollständig durch den Druck 
bekannt machen wird. Auch eine Bearbeitung des Platonischen 
Symposiums wird uns an mehrern Stellen versprochen. 

Achaicorum libri tres. Composuit Carolue Fridericue \I er Icker, 
ph. Dr. Coli. Fridr. Primär. Praec. in Univers. Litt. Mbertina priv. rfoc. 
üarmetadii, sumptibus et typi$ Caroli Gull. LetkU. MDCCCXXXriI. 
xu u. 485 & in gr. 8. 

Der gelehrte Verfasser dieses Werkes bat sich bereits durch 
mehrere einzelne in Jahn und Seebode s periodischen Zeitschrif- 
ten befindliche Aufsätze, so wie auch du*ch eigene kleinere Schrif- 
ten , welche auf die Geschichte des achäisenen und ätolischen 
Bundes Bezug haben, auf eine vorteilhafte Weise der gelehrten 
Welt bekannt gemacht, und giebt nun hier ein umfassendes Werk, 
das mit Benutzung und theilweiser Verarbeitung eben dieser ein- 
zeln früher erschienenen Arbeiten eine erschöpfende Darstellung 
der Geschichte und der Schicksale des achäischen Bundes liefern 
soll. Daher erklärt sich auch der verhältnifsmäfcig so bedeutende 
Umfang des Buches und die grofsene Ausdehnung, die ihm bei 
einer allseitigen und erschöpfenden Behandlung des Gegenstandes 
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wohl zu Theil werden mufste. Dafs das Werk aus sorgfältigem 
Quellenstudium hervorgegangen , kann jede Seito desselben /.ei- 
gen, da oft der ganze Inhalt der Quellen in die Darstellung auf- 
genommen und damit verflochten ist; dafs aber auch uberall nach 
sorgfaltiger Prüfung und Sichtung der Quellen , zumal da wo die 
einzelnen Angaben nicht in Übereinstimmung sind oder sich zu 
widersprechen scheinen , verfahren worden ist , wird eine nähere 
Einsieht bald lehren , ohne dafs man darum den VI. eines Shep- 
ticismus wird zeihen können , der seiner Darstellung eben so 
nachtheilig gewesen wäre , als jener Mangel an Kritik , den er 
selbst an Andern tadelt, die vor ihm die Geschichte des achäi- 
schen Bandes behandelt haben. So wird sein Werk, ein ehren- 
volles Denkmal deutscher Gelehrsamkeit und deutschen Fleifses, 
die wohlverdiente Anerkennung, die auch Ref. ihm gerne zollt, 
überall finden , und es für- alle Freunde der Alterthumsstudien 
keiner besonderen Aufforderung bedürfen , mit dem Inhalt die- 
ses Werkes sich näher bekannt zu machen. Es unifafst das- 
selbe, wie schon bemerkt, die ganze Geschichte des achäischen 
Bundes, und zwar von seinen ersten Anfangen an, von der er- 
sten Gründung und Anlage achäischer Städte an der Nordküste 
des Peioponnes bis auf die Zerstörung Corinths und bis auf die 
romische Herrschaft. Der \Y(. beginnt mit der mythischen Zeit 
und den uns aus derselben entgegentretenden Namen eines Hel- 
len , Xuthus, Jon, Acbäus, Agialus u. s. w. , um dann im zwei- 
ten Abschnitte des ersten Buchs eine genaue Beschreibung, der 
einzelnen Städte Acnajas zu geben, welche von Herodotus, Pau- 
sanias, Strabo u. A. nahmhalt gemacht werden und somit als 
Theile der Landschaft und Bundesgenossenschaft erscheinen ; dafs 
es hier nicht an einzelnen Controversen über die Lage und Schick- 
sale der einzelnen Städte, zumal bei oft widersprechenden oder 
doch meist ungenügenden Angaben der Alten, fehlen kann, liegt 
in der Natur der Sache ; was aus neueren Reiseberichten darüber 
zu unserer Hunde gekommen , finden wir überall sorgfältig be- 
mutzt ; die inzwischen erschienenen Recherches sur les Ruins de 
Moree von Boblaye werden voo dem V 7 f. noch an mehrern Stel- 
len (z. B. p. 19. 21 ff.) mit Erfolg zur sicheren Bestimmung ein- 
zelner Localitaten angewendet werden können. Ein drittes dpi« 
tel berichtet dann über die früheren Verhältnisse dieser achäi- 
schen Staaten ( Foedus Achaeorum prius et alterum ad eum us- 
que annum , quo Sicyon Achaeorum facta est.) ; ein viertes giebt 
uns Nachlieht von der Verfassung und Gesetzgebung, von den 

Politischen Einrichtungen und der Staatsverwaltung; und dann 
>lgt die ausführlichere Darstellung der achäischen Verhältnisse 
von der Zeit des. Aratus an bis auf den Tod des Philopomen, 
im zweiten Buch vom fünften bis zehnten Capitel ; das dritte 
Buch führt dann im eilften Capitel diese Schilderung fort bis zu 
dem Tode des Lycortas und im zwölften bis zur Zerstörung 
Korinth*. Fasti Achaici, einige Addenda , wie sie freilich nölhig 
werden roufsten, da das Buch schon im Jahre 1834 zum Druck 
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aus den Händen des Verfassers gekommen war, und ein sehr 
genauer, durch den grofsen Umfang und den reichen Inhalt des 
Buchs eben so nothwendig gewordener Index beschliefst das 
Ganze , von dem wir hier nur eine allgemeine Nachricht geben, 
überzeugt, dafs jeder Freund gründlicher Forschung des Alter- 
thums diesem Werbe ein gründliches Studium widmen wird, 
ohne dafs es dazu einer näheren und ausführlicheren Nach- 
weisung des Inhalts, oder eines referirenden Auszugs von unse- 
rer Seite bedürfte, oder einzelner kritischen Bemerkungen bei 
einzelnen Stellen, zu denen es bei einem Buche von dem Um- 
fang und Inhalt nie fehlen wird, zu ebenen aber hier nicht der 
Ort seyn kann, wo wir blos die Absicht haben, den Charakter 
und Werth des Buchs im Allgemeinen zo bezeichnen Und zu des*, 
sen weiterem Studium einzuladen. 

■ 

■t • • 

Beiträge zur Geschichte, Verbesserung, Feststellung und Erklärung de» 
Textes der Satiren des Persius von Dr. Ferdinand H authal. Zwei 
Theile. Mit der vollständigen Abbildung des Fragmentes des Palym- 
psesten im Vatican zu Rom. Leipzig, llinrichs'sche Buchhandl. 1831. 

Auch mit dem gegenüberstehenden zweiten Titel : 
Aulus Persius Flaceus. Erster Theil : Test nach den ältesten und 
besten englischen , französischen , schweizerischen, italienischen u. deut- 
schen Mss und nach den wichtigsten Drucken vom XV — XIX. Jahr- 
hundert ; metrisch - rhythmische Übersetzung unjl kritische Anmerkun- 
gen. Leipzig, Hinriehs'sche Buchhandlung. 1837. 496 A». in gr. 8. 

Ohne dafs der Verfasser in einer ausführlichen Vorrede den 
Charakter seiner Leistungen und die ihn bei der Bearbeitung des 
Persius leitenden Grundsatze näher bezeichnet hat, wird man 
doch bald bei näherer Einsicht und Prüfung des Inhalts gewahr 
werden , dafs es sich hier um eine gründliche und gelehrte Ar- 
beit handelt, weiche, auch abgesehen von der beigelügten deut- 
schen Ubersetzung, in den dieser folgenden Anmerkungen, die* 
den grofsten Theil des Buchjs füllen , von den mühsamsten und 
sorgfältigsten aber auch gründlichsten Studien zeugt, auf welche 
wir um so mehr hier aufmerksam machen müssen , je ieichtsinni- 
ger man oft auch noch in onsern Tagen bei Bearbeitungen oder 
Ausgaben der Art verfährt, auf Wiederabdruck des Alten, längst 
Bekannten, oder auch Hinzugäbe einiger notulae, die den Beweis 
der auf den Autor verwandten kritischen Sorgfalt enthalten sol- 
len, sich beschränkend. 

Oer Verf. giebt zuerst den lateinischen Text der Satiren des 
Persius mit gegenüberstehender deutscher Übersetzung. Wir 
wollen und können uns auf diesen Theil der Arbeit nicht weiter 
einlassen, da wir wahrhaftig die grofsen Schwierigkeiten, die einem 
Übersetzer des durch seine prägnante Kürze ond seine' nicht zu 
leugnende Dunkelheit vor andern romischen Dichtern ausgezeich- 
neten Persius sich entgegenstellen , nur zu gut kennen , und daher 
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es wohl begreiflich finden, wie unter den zahlreichen Übersetzern 
des Persius in deutscher Sprache — es ist derselben ein ganzes 
Dutzend , ohne die zu zahlen , die blos einzelne Satiren oder die 
das Ganze in Prosa übersetzt haben, auch beinahe ein weiteres 
Dutzend. — r fast die meisten vergeblich ihre Kraft und Muhe auf- 
gewendet, eine den Sinn und Geist des Dichters wiedergebende, 
getreue und doch deutsche Nachbildung zu liefern. Lesen wir 
doch S. 371 in der Note, dafs selbst in der neuesten Ubersetzung 
in den siebenthalbhundert Hexametern , aus welchen die Satiren 
des Persfus besteben , mehr als dreihundert fünfzehn weibliche 
Cäsuien im dritten Fufse auf eine die Kernsprache des alten Sa- 
tirikers, der in Allem nur gegen fünf undzwanzig solcher Cäsa- 
ren und zwar nicht ohne einen guten , formellen Grund bemer- 
ken läfst, unangenehm schwachende Weise vorkommen! Wir 
wollen daher auch hier nicht weiter über diesen Gegenstand rech- 
ten, und beschränken uns nur, eine aufs Gerade wohl ausgenom- 
mene Stelle, als Probe der vorn Verf. gegebenen Obersetzung, 
mitzutheilen. Wir wählen den Anfang der sechsten Satire: 

„Hat «choa Frost d^ch, Hasan« , gelockt sam Hcerd des Sabinums? 
Leben dir schon liei Gesang von strengerem Griffel die Saiten, 
Wundcrnicister , im Lied auf die QuelTn vorzeitiger Sagen, 
Wie anT den kräftigen Klang der lateinischen Laute zu lauschen, 
Seele bald hier vo# der Jünglinge Lunt, dort ehrbaren Fingers 
Würzend d^eti Ernst des Väterverein«?? — Mich freuet die Milde 
Jetzt an Liguricn's Strand; ich durchwintere hier, wie mein Meer, an 
Riesiger Felswand , wo sich im Thal tief 's Ufer beherbergt. " — 

Auf den Text und die Übersetzung folgen dann die Anmerkungen 
zu den einzelnen Satiren, welche Ton S. 70 — 474 reichen, dem- 
nach, wie bemerkt, den grofseren Theil des Buches einnehmen. 
Sie beziehen sich ebensowohl auf die Übersetzung selbst, die 
Wabf der einzelnen Ausdrücke, deren Richtigkeit u..s. w., zu- 
mal im Vergleich mit dem, was andere Übersetzer gegeben, als 
insbesondere auf den Text und die richtige Auffassung des Sinns 
einzelner Worte wie ganzer Verse in sprachlich grammatischer 
und kritischer, wie in sachlicher Hinsicht, ohne gerade das zu 
seyn, was man einen fortlaufenden, Tollständigen Commentar zu 
nennen pilegt, und ohne die Bemerkungen früherer Ausleger, 
von Casaubonus an in ihrem ganzen Umfange zu wiederholen ; 
nur da, wo die Erklärung bestritten und die Auffassung ver- 
schieden ausgefallen ist , und gerade solche Stellen sind es mei- 
stens, die in diesen Anmerkungen ausführlich besprochen werden 
— werden auch q*ie Erklärungsversuche früherer Ausleger berührt 
und sorgfältig geprüft, daher auch in allen kritischen Bemerkungen 
die Varianten der älteren Ausgaben und einer nahmhaften Zahl 
von Handschriften, die theils von Achaintre u. A. , theils zuerst 
vom Herausgeber verglichen wurden (wir haben darunter mehr- 
mals Münchner und Pariser Handschriften des zehnten und eilften 
Jahrhunderts erwähnt gefunden), sorgfältig aufgeführt, um so 
mancher dunkeln oder verdorbenen Stelle auch von dieser Seite 
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nachzuhelfen. Diese Sorgfalt und Genauigkeit tritt auch da her- 
vor, wo durch grammatische oder sprachliche Nachweisungen die 
aufgestellte Erklärung und der Sinn, den der 'Verf. einer Stelle, 
einem Worte giebt, bewiesen werden soll; und so wird man 
denn selbst ausführlichere grammatische Erörterungen hier nicht 
vermissen , wie z. B. einzelne gelegentlich veranlagte Bemerkun. 
gen über den Gebrauch der Tempora, des Präsens, Futur'8 f des 
aoristischen Perfects u. s. w. , oder selbst über Partikeln, wie 
z. B. S. 3i6 die ausführliche Erörterung über den Gebrauch und 
den Unterschied zwischen tum und lunc; oder die Erklärungen 
über Begriff und Bedeutung des Wortes Genius (zu Satin 1!.), 
oder wie S. i83 ff. über den Gebrauch und die Bedeutung des 
Wortes Pulmcnlarium , S. 242 ff. über ocimum und ncinum*; S. 
264 ff. über den Gebrauch von plaudere und das bei Terentius 
und Plautus am Schlufs der Homodien wiederkehrende plawlile, 
S. 273 ff. über sllopus und dessen Schreibart T sowie über andere 
mit st beginnende Worter, wo auch Juvenal's dunkles, noch im- 
mer, wie uns scheint, nicht genügend und befriedigend erklärtes 
stlataria (Sat. VII, i34) erwähnt wird; S. 279 ff', über den Ge- 
brauch \on^candidus ; S. 280 ff. über Sinn und Bedeutung von 
pullatus in verschiedenen Beziehungen, u. s. w. Wir haben hier 
nur aufs Geradewohl Einiges ausgehoben , und konnten diese 
Liste noch länger fortsetzen, wenn wir nicht glaubten, durch 
diese Anführungen schon genügend den Charakter dieser umfas- 
senden und ausführlichen Bemerkungen nachgewiesen zu haben, 
in deren Detail wir hier um so weniger eingehen können, als 
wir uns hier darauf im Allgemeinen beschränken müssen . von 
dem Charakter des Buchs und der darin herrschenden Behand- 
lungs weise unsern Lesern zu eigener weiteren Prüfung und Ein- 
sicht einen richtigen Begriff zu geben. Eben so wenig können wir 
daher auch in die Texteskritik näher eingehen, und am Schlüsse 
unserer Anzeige nur die Bemerkung beifugen, dafs auch gele- 
gentlich manche andere schwierige oder dunkle Stellen anderer 
lateinischer Dichter hier behandelt werden. So wird z. B. S. 175 
in der Note der bekannte Horaziscbe Vers (Ep. I, 1, 16): 

Nunc agilis fio et mersor ci?ilibua undis 

besprochen, und hier mersor als Lesart der ältesten Handschrif- 
ten und als ein äusserst bezeichnender, hier durchaus notwen- 
diger Ausdruck, von dem die Variante versor nur eine matte oll- 
gemeine Erklärung giebt , nachgewiesen ; womit wir durchaus 
einverstanden sind. Der Verf. bezieht sich dabei auf Pariser 
Handschriften und deren Scholien, die er sich abgeschrieben; 
möchte es ihm recht bald möglich werden, uns diese Schätze in 
einer neuen, alle alten Erklärer und Scholien, die bisher doch 
nur sehr unvollständig uns bekannt sind, vollständig umfassenden 
Ausgabe, wie sie bereits angekündigt worden, mitzutheilem Eine 
andere ähnliche Erörterung finden wir S. 197 ff. in der Note 
über »die vielleicht schwerste« Stelle des Juvenal I, 157 und 
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die verschiedentlich hier von allen Auslegern und Herausgebern 
versuchte Erklärung der Stelle , womit zugleich die Feststellung 
des Textes zusammenhängt. Auch Ref. gesteht offen, dafs er 
sich schon vielfach an dieser Stelle versucht hat , ohne dafs es 
ihm eigentlich gelungen wäre , zu einem Völlig befriedigenden 
Resultate zu gelangen. Wir wollen nicht die vielen Verbesse- 
rungsvorschla'ge wiederholen, die an dieser Stelle gemacht wor- 
den sind, und nur die vom Verf. vorgeschlagene Veränderung 
mittheileru Derselbe will nämlich hier gelesen wissen: 

Ponc Tigellinuiu : tarda ltircbis in illa, 

qua stantes ardent, qua [oder et] fixe» gutturc fumnnt, 

et latam media in ■ulcain fe ducit arena. 

Der Sinn der Stelle, d. h. zunächst des letzten Verses, da der 
Sinn der beiden ersten weniger Schwierigkeiten hat, wurde dann 
folgender seyn: und er [der sich rächende Tigellinus] läfst 
dich dann [den fast verbrannten Leichnam] in eine breite 
Grube mitten auf dem sandigen Schauplatze [d. h. im 
Angesichte des versammelten Volkes oder auch mitten auf dem 
Kampfplanc] schleifen. Auf die Lesart te ducit fuhrt den Vf. 
insbesonJere der Umstand, dafs entschieden die Mehrzahl der 
Manuscripte, unter andern ein Berner aus dem zehnten Jahrhun- 
dert, die alten Scholien und Ausgaben , den Vers folgendermaßen 
geben : 

El latum media sulcum deducit arena. 

mithin die vom Verf. vorgeschlagene Änderung sich nur wenig 
von den handschriftlichen Autoritäten entfernt, welche in dedu- 
cere oder diducere uns Ausdrücke bieten, deren Sinn und Be- 
deutung nach dem Vf. hier durchaus unpassend ist , dessen sonst 
zwar ansprechende Erkläi ungsweise uns darum aber doch noch 
nicht ganz über alles Bedenken erhabeu und sicher gestellt zu 
seyn scheint 

Der. zweite Theil soll enthalten: erstens Anmerkungen 
zur ersten Satire (da nemlich im ersten Theile die Anmerkungen 
zur ersten Satire sich nur über die ersten vierzehn Verse oder 
den sogenannten Prolog erstrecken) mit drei Excursen (Biogra- 
phie der Wortformen poctria und poetris bei Griechen und Rö- 
mern; über die Schreibung des Berges Parnafs; über die tropi- 
schen Ausdrücke der Griechen und Römer, insbesondere des Per- 
sius) ; zweitens: über den Hexameter überhaupt, insbesondere 
den der romischen Satiriker und des Persius; drittens: über 
die metrischen Übersetzungen der Alten in unserer Zeit , insbe- 
sondere über die deutschen der romischen Satiriker. Ein Anhang 
soll eine Reihe historisch - britischer Untersuchungen über den 
Persius überhaupt und die erste Satire insbesondere, enthalten; 
ausserdem noch einige Zusätze und Berichtigungen, die bei ei- 
nem so reichhaltigen Werke gewifs notwendigen Register und 
das auf dem Titel bemerkte Palimpsest. Wir sehen diesem zwei- 
ten Theile sowie der weiter versprochenen besondern Ausgabe 
des Persius mit gleichem Verlangen entgegen. 



I 



Digitized by G 



320* Griechische u. römische Literatur. 



Claudii P tolcmaei Gcographiae fragmentum editionum majorii et mi- 
nores Specimen II. Rdidit Carolus Fr id. Aug. Wobbe. (Program- 
ma , quo tres magistros in schula Xicolaitana Lips. publice constitutos 
esse nuntiat etc. etc. scholae rector Carolus Frid. Aug. JSobbe, philo». 
Dr. et in Univera. Lipa. Profess. etc) Lipsiac , sumtibns et typis Ca- 
roli Tauchnitii. 1837. 3ß & 8. 

Wir zeigen dieses als Gelegcnheitssehrift ausgegebene Spe- 
cialen einer neuen Bearbeitung des Ptolemäus mit Vergnügen 
auch hier an , um wenigstens von unserer Seite auch die Theil- 
nahine zu bezeugen , die ein solches Unternehmen mit Recht an- 
sprechen kann , da unsere an anderen handschriftlichen Schätzen 
so reiche Universitätsbibliothek gerade für Ptolemäus Nichts dar- 
bietet. Wir bedauern dies um so mehr, als wir die groben 
Schwierigheiten, welcher die Constituirung des Textes hier un- 
terliegt, nur zu gut aus eigener Erfahrung mehrfach kennen ge- 
lernt haben, billigen aber durchaus die Ansicht des Hrn. Veits., 
dafs bei der zahllosen Menge von Varianten vor Allem die ver- 
schiedenen Handschriften, aus denen sie hervorgehen, nach ih- 
rem Werth gesichtet und geordnet werden müssen, um darnach 
dann diejenigen Handschriften auszuwählen , die vorzugsweise bei 
der Gestaltung des Textes zu berücksichtigen sind. Aber eben 
dazu ist eine genauere Kenntnifs dieser Handschriften, wie wir 
sie noch nicht besitzen, nothwendig, was der Hr. Vf. mit Recht 
hervorhebt, dessen Ausdauer, dessen Umsicht und Gelehrsamkeit 
uns übrigens hier das Beste erwarten lassen. Die hier gegebene 
Probe, welche von II, io. l *. den Text (nach der beabsichtig- 
• ten kleineren Ausgabe, mit äusserst netten und reinen Typen) 
liefert und dann als Zugabe die dazu gehörige Varietas lectionis 
(wie sie der grofseren Ausgabe beigefugt werden soll), giebt uns 
wenigstens dazu alle Hoffnung. 

Euripide» Werke, verdeutscht von Friedrich Heinr. Bothe, Drit- 
ter Rand. Neue Ausgabe letzter Hand. Mannheim, Verlag von To- 
bias Löffler. 1837. MF. 450 & in gr. 8. 

Dieser dritte Band enthält die noch fehlenden Stucke (Iphi- 
genia in Tauris, Jon, Medea, Orestes, Rhesus, die Trojanerinnen 
samt den Bruchstücken und dem Leben des Euripides) und voll- 
endet so das Ganze, das wir in diesen Jahrbb. 1837. $• * — 1 ff* 
besprochen haben. 

Chr. Bahr. 
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Dr. Ferdinand Mackeldcy's Lehrbuch des heutigen Hämischen Rechts. 
Ute Originalausgabe von G. F. fleyer Vater. Ciefsen 1838. 2 Bände. 
Ladenpreis 8 TA/r. 16 Gr. oder 6 fl. 24 kr. 

D er Unterzeichnete, welcher nach des Verfassers Tode diese 
Ausgabe durchgesehen und mit Anmerkungen und Zusätzen her« 
ausgegeben hat, raufs vorerst beblagen, dafs der Verleger gegen 
die ausdrückliche Vorschrift statt v mit vielen Anmerkungen und 
Zusätzen versehen« das Wort » bereichert « gewählt hat. Da 
viele Exemplare schon verschickt waren, als der Unterzeichnete 
das Titelblatt zur Ansicht erhielt, so konnte der Sache , bei wel- 
cher er ganz schuldlos ist, nicht mehr abgeholfen werden. Die 
von dem Unterzeichneten gelieferte Vorrede verbürgt am besten 
die Pietät, mit welcher er des Verfs. Werk angesehen hat. 

Es ist nicht leicht, eines Andern Werk zu einer neuen Aus- 
gabe zu bereiten. Die Gemeinnützigkeit des Buches ist aner- 
kannt , und der nächste Zweck war daher, Nichts an der Rieh- 
tung zu ändern, welche das Werk beliebt gemacht hat. Zwar 
kann man kühn behaupten , dafs die früheren Ausgaben des Du- ' 
ches, z. B. die vierte, für eine grofse Klasse von Lesern, z. B. 
für die Anfanger in dem juristischen Studium, geeigneter waren, 
weil die elementa überall in einer grofsen Einfachheit hingestellt 
und die Übersicht durch das jetzt vollkommenere Notendetail 
nicht erschwert war. Allein unfruchtbarer war dann das Werk 
für die Praktiker und für diejenigen Gelehrten, die in feineren 
Punkten gern des Verfs. Meinung gekannt hätten. Nunmehr ist 
es ein Lehrbuch, wie schon Mühlenbruch irgendwo bemerkt, für 
einen doppelten Zweck — für ein Einleitungscollegium — und 
auch zur Einsicht der Lehrmeinungen selbst. Besonders die No- 
ten und Zusätze sind für die letztere Beziehung in Anspruch 
genommen , und durch diese Ökonomie in der Form ist es auch 
allein möglich, beide Zwecke nebeneinander zu verfolgen. Aber 
das Buch hat noch ein Drittes für sich : es enthält eine histori- 
sche Einleitung, die zwar lange nicht reich genug ist, um für 
eine äussere Geschichte zu gelten, die aber durch Verweisungen 
den Anfänger sowohl wie den Praktiker die Hinfuhrung auf die 
XXXI. Jahr--. 4. Heft. 21 
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Quellen eines gelehrten Rechtsstudiums erleichtert, und in wel- 
cher Beziehung die deutsche Literatur noch kein anderes Einleu 
tungsbueh hat. Dagegen ist allerdings die innere Rechtsgeschichte 
ganz bei Seite gestellt, und der Herausgeber hat auch durch Zu- 
sätze hier nicht viel thun können und wollen — denn um das 
corpus juris recht kennen zu lernen , mufs man die Zeit Justi- 
nians, und resp. ihre nächsten Quellen , die Schriften der Gelehr- 
ten der dritten Periode und die Constitutionen der vierten vor 
Allem in das Auge fassen; die Geschichte aber als Selbstzweck 
besonders behandeln, weil nur so neben der exegetischen und 
praktischen Bedeutung die historisch wissenschaftliche des Rechts- 
studiums durchgeführt werden kann. Hugos Meister weih hurt 
auf, wo die Pandektenlebrbücber anfangen. Das Buch nennt 
sich auch gerade nach der Ansicht Hugo s von diesem Verhält- 
nisse »heutiges rumisches Recht«. 

Im Systeme ist Etwas geändert, aber so, dafs die Zahl der 
§§en nicht gestört wird. Es ist dabei die Ursache der Änderung 
angegeben, und dafs die Veränderung als gerechtfertigt erscheine, 
dafür bürgt schon der Umstand , dafs zu der unnatürlichen frühe- 
ren Stellung einiger Lehren nur zufällige Verhältnisse, die 
jetzt weggefallen sind, Veranlassung waren. Wir glauben, dafs 
die jetzige Zusammenstellung der Lehren so ziemlich die Bei- 
stimmung der Mehrsten für sich haben wird: mit aller Anerken- 
nung der Abweichung Anderer. Die romischen Juristen selbst 
hatten ja auch hierin verschiedene Methoden , obgleich wir uns 
nicht auf sie als Vorbild in solchen Dingen ausdrucklich berufen 
wollen. 

In Hinsicht auf den Inhalt hat der Herausgeber kaum vier 
Bogen Zugabe; jedoch seine Arbeit beträgt gewifs das Doppelte; 
allein einige weitläufige Übergangsparagraphen, Einzelnes im 
allgemeinen Theile , dann manche in der Lehre vom Concurs mehr 
in den Procefs gehörende Ausführung , endlich eine wohlthätige 
Berechnung in der Ökonomie des Druckes, besonders durch die 
Noten, haben es möglich gemacht, ein Werk, das ohnedies schon 
gegen 70 Bogen hat , nicht voluminöser zu raachen und den alten 
mäfsigen Preis zu erhalten. 

In der historischen Einleitung sind einige bedeutende Zu- 
sätze, z. B. S. 23 über die Centurien-Einrichtung , wo natürlich 
das neue Buch von Husch he noch nicht gebraucht werden konnte, 
S. 3i über den Zustand der Republik in ihrer höchsten Ent- 
wicklung und S. 4a von den Ursachen des Stürzet der Repu- 
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blik, S. 66 die Veränderungen unter Constantin dem Gr., S. 72 
über Puchta's Ansicht von dem Citiergesetze , S. 116 über den 
Eintluls der Hierarchie auf das römische Recht u. s. w. 

Im allgemeinen Thcile ist eine Darstellung des Herausgebers, 
S. 194 — 197 über die Ansicht des Systems von den Romern und 
von den Neuern , S. 233 über den Begriff von Sache , 'S. 262 
über demonstratio , nudum praeceptum (S. 266 sind die Nr. IV. 
V. bei den Titelüberschriften auszustreichen), S. 270 über die 
Erwerbung der Rechte im Allgemeinen — auch sind die zwei 
letzten §§en neu. Geflissentlich hat der Herausgeber dem all- 
gemeinen Theile am wenigsten zugewendet , weil er der festen 
Überzeugung ist, für den Anfänger und für den Praktiker müsse 
diese Parlhie am sprödesten behandelt werden. Anders ist et 
vielleicht für den philosophirenden Systematiker. Was den be- 
sondern Theil angeht , so behandelt derselbe alle Lehren nach 
den vier ßüchern : dingliche Rechte, Obligationenrechte, Fami- 
lienrechte , Erbrechte. Der Besitz bildet die Einleitung zu den 
dinglichen Rechten. Es ist hier schon Rucksicht genommen auf 
v. Savigny's sechste Ausgabe, und zwar S. 7 im Zusätze, S. 9 
im Zusätze (über possessio naturalis et civilis) u. s. w. Ein eig- 
ner §. über Portsetzung des Besitzes ist eingeschoben , '§. 225 a. 
eine Anmerkung über die neuere Ansicht vom constitutum pos- 
sessorium gemacht S. 24. — Fernere Zusätze sind über das re- 
medium spolii S. 33. — In manchen Lehren mochte in der 
neuesten Literatur Einiges übergangen scheinen , z. B. §. 246 
die Ansicht von Puchta in seinem neuen Lehrbuche der Pan- 
dekten — dafs die speeificatio eine occupatio sey — eine An- 
sicht , die wir nicht für richtig halten: allein in der Tbat haben 
wir allen Fleifs auf die Literatur gewendet, Puchta's Buch war 
aber damals noch nicht in unsern Händen. Verschiedene Zusätze 
haben wir in der Lehre von der Ersitzung gemacht; ferner 
bei der vindicatio S. 78. 79. publiciana 81 , bei der Erwerbung 
der Servituten S. 116. 117. Emphyteusis S. 128. Im Pfandrechte 
bat der Herausgeber die alte Grundansicht gegen Büchel und 
Mühlenbruch vertheidigt S. 137, und hat vielerlei Zusätze 
gemacht S. 140. i44* *55. 161. o. s. w. 

In der Lehre von den Obligationen war die Lehre von den 
Solidarobligationen in den bisherigen Ausgaben vernachlässigt, 
daher wir diese eigentlich erst S. 1 0*3 durch einen Zusatz auf- 
gestellt haben. Manches haben wir auf spätere Zeit verspart, 
z. B. über die causae alternativae bei Obligationen und Legaten. 
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In der Lehre vom Interesse sind Zusätze S. 199 Note d. S. 202. 
207. 211. — Bei dieser Gelegenheit wollen wir anfuhren, dafs 
wir im III. Bande unserer Zeitschrift die Vorbereitung gemacht 
haben zur Begründung des Unterschieds der stricti juris und bo- 
nae fidei obligationes sowohl für das ganze System der Obligatio- 
nen als hauptsächlich für eineine Lehren, z. B. mora , pacta ad- 
jecta, restitutio u. s. w. Es sind eigentlich dieselben Ansichten, 
von denen wir bei der Abhandlung über das periculum obligatio- 
nis speciei ausgegangen sind. Es scheint uns hier das Meiste ab- 
zuhängen von der Bildungsgeschichte der stipulatio, und davon, 
dafs diese immer nur eine einseitige obligatio begründet. Die 
Consensualyerträge sind Ausnahmen von der Natur der förmlichen 
Verträge \ und das Princip der Realcontracte ist gerade dem der 
stipulatio entgegengesetzt, so dafs für das jetzige *Recht es sich 
davon handelt , ob jeder Vertrag bei uns eine stipulatio ist , oder 
ob wie im Code das Princip der römischen Innominat- Realcon- 
tracte gilt. Daruber lassen sich auch aus dem philosophischen 
und legislativen Ständpunkte recht wichtige Bemerkungen machen. 
Die Acten liegen aber noch nicht so , dafs man in Einleitungs- 
buchern darauf achten könnte. Eines der wichtigsten Resultate der 
Untersuchung ist: ob man ohne formelle Festigkeit des Vertrags- 
objekts (die in der Intention schon klar genug vorliegenden Ver- 
• hältnisse des Kaufs, der Miethe , der Societät und des Mandats 
abgerechnet) das jus poenitendi aufheben kann , oder mit andern 
Worten, ob es nicht naturlicher ist , bei unsicheren Vertrags- 
Intentionen die Rückforderung oder überhaupt das Abgehen vom 
Vertrage als den rechten Ausgang aus dem Labyrinthe anzusehen. 
Die Lehre vom Kauf als den Typus aller gegenseitigen Verträge 
anzunehmen, ist höchst gefährlich, einestheils, weil auf der einen 
Seite die certitudo des Objekts auf das bestimmteste immer fest- 
steht, anderntheils weil derjenige, der die Waare zu leisten hat, 
offenbar in der diligentia und im periculo schon deshalb strenger 
gebunden werden mufs, weil der andere durch die Natur der 
Leistung einer höchst fungiblen Sache an sich der Verurtheilung 
nicht entgehen kann. Wir haben übrigens im Lehrbuche Alles 
bei der herkömmlichen Ansicht belassen, und uns gehütet, ein- 
zelne Zweifel zu erheben. Dafs die Lehre vom Zwang und Be- 
trug in Verträgen durchaus bei der alten praktischen von Thi- 
baut und Madie hiev immer mit Recht vertheidigten Ansicht 
bleiben mufs, haben wir ebenfalls im III. Bande der Zeitschrift 
gezeigt. Bei der obligatio ex delictis haben wir einige Zusätze 
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gemacht , weil diese Lehre gewöhnlich im Vortrage des Civil- 
rechts sehr vernachlässigt wird and doch so wichtig in allgemei- 
nen Lehren z. B. im Actionenrechte ist. Die Lehre von der 
Execution bei der Verfolgung von Obligationen ist recht gut 
schon von dem seel. Mackeldey behandelt, aber sie stand auf ver- 
lorenem Posten, daher haben wir sie mitten in die Lehre von 
den Obligationen aufgenommen, und es bann seiner Zeit auch ein 
§. über die Execution bei Klagen auf dingliche Rechte eingeführt 
werden , obgleich hier schon die Abnahme einer species manu 
militari, die pignoris capio etc. uberall berührt ist. Die Darstel- 
lung des Concursverfahrens ist, nachdem das Pfandrecht früher 
schon abgehandelt ist, hier naturlicher als beim Pfandrecht. Die 
Lehre von der Solution der Obligationen haben wir einer gänz- 
lichen Revision unterworfen, und da die Lehre von den obliga- 
tionibus contrahendis im Lehrbuche ganz nach dem romischen 
Systeme gemacht ist , so war schon deshalb die ähnliche Richtung 
bei der solutio nöthig , obgleich in dem einen und andern Punkte 
unsere Praxis einen andern Weg verfolgt. Es gilt ja zunächst 
der Kenntnifs des romischen Syst^ns. Naturlich mufs in dem 
Vortrage über die Pandekten sehr auf den usus modernus auf- 
merksam gemacht werden. 

Familien- und Erbrecht sind wohl in Beziehung auf die Dar- 
stellung in dogmatischer Form die schwierigsten Theile des rö- 
mischen Rechts. Wir haben der Methode des Lehrbuchs einmal 
treu bleiben müssen, aber in keinem Theile reichlicher als im 
Erbrechte Zusätze, Nachträge, Verweisungen u. s. w. gemacht. 
Es wurde in der Tbat zu weit fuhren, hier alles Einzelne nam- 
haft zu machen; nur mufs der Herausgeber bitten , in der Be- 
urtheilung billig zu seyn, wenn eine oder die andere Ansicht, 
ein oder der andere Punkt nicht bestimmt genug ausgeführt wäre, 
denn die Ökonomie des Werkes vertrug dies nicht. 

Im Texte selbst ist sehr wenig geändert worden , weil die 
Veränderung nicht gut bemerklich zu machen gewesen wäre ; al- 
lein kleine Unrichtigkeiten, Verbesserungen auch in der Sache 
kommen doch vielfach vor, und der Herausgeber war, wo er 
seine Chiffer nicht beisetzen konnte , sehr gewissenhaft. 

Der Verleger , welchem der Unterzeichnete sein Befremden 
über die eigenmächtige Veränderung auf dem Titelblatte mit- 
theilte , antwortet , man mochte ihm condoniren , denn Allen 
wurden wir es doch nicht Recht gemacht haben, ein Trost, den 
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wir schon von vorneweg annehmen. Aber die Hoffnung belebt 
uns doch, dafs, da das Buch gewifs nicht schlechter geworden 
ist , es seinen alten guten Namen noch lange erhalten werde. 

Ro/shirL 



Ausflug nach Böhmen und die Versammlung der deutschen Naturforscher 
und Arzte in Prag im Jahr 1837. Aus dem Lehen und der II issen- 
schaft von Dr. Jacob ISöggerath, königl. preufs. Ober - Bergrath 
und öffentl. ordentl. Professor der Mineralogie u. der Bergwerks Wissen- 
schaften an der rheinischen Friedrich - H ilhelms - Universität u. s. w. 
Bonn, bei EL H'eber. 480, Ä. gr. 12. 

Wir säumen nicht, unsern Lesern Kenntnifs zu geben von 
diesen Heisebildern ganz eigentümlicher Art. — »Aus dem 
Leben und der Wissenschaft«, so bezeichnet der Vf. seine 
Mittheilungen, und dazu ist er wohl berechtigt. Mit gleichem 
Interesse liest man , was , obwohl in bunter Reihe , dennoch aus 
einem Gusse an einander gefügt worden. Alles ist mit Sinn und 
Geist, ohne Vomrtheil und dünkelhafte Selbstgefälligkeit, auf- 
gefaßt, frisch und lebendig dargestellt, unterhaltend und beleh- 
rend geschildert : das Thun und Treiben auf der Messe zu Frank- 
furt und die dasigen Museen für Natur und Kunst ; die Nachrich- 
ten über Böhmens berühmte Heilquellen und Bäder*; das Felsen- 
Labyrinth unfern Wunsiedel ; die Wallenstein'schen Reliquien zu 
Eger; der denkwürdige Krater des ausgebrannten Vulkans bei 
Franzensbad ; die Marmorbrüche im Baireuthischen; der Carls- 
bader Sprudel, die »seltsame Quelle, welche aus urältestem Ge- 
birge beifs hervorspringt « ; die bühmischen Braun- und Schwarz- 
kohlen-Gebilde , so wie die bedeutenden und wichtigen Gewerbe 9 

welche an das Daseyn jenes Brennmaterials sich knüpfen 

endlich der: naturhistoristbe und ärztliche Reichstag auf glän- 
zendste Weise abgehalten zu Prag. Sonach sind Leser, auch 
wenn sie vom verschiedenartigsten Interesse geleitet würden , 
sicher gar Manches zu finden , was ihnen besonders zusagt und 
Genufs gewahrt. — Zum Theil kann das Büchlein als getreue 
Sclbstcharaktcristik des Vfs. gelten; wie er auf Reisen es treibt, 
wie er lebt, denkt und beobachtet, davon giebt das Büchlein 
einen getreuen Abdruck. Ree. vermag darüber um so entschie- 
dener und verlässiger zu urtheilen, da er, in frühern und spätem 
Jahren, des Bonner Wissenschaft«- Verwandten als Genossen auf 
gröfsern und kleinem Wanderungen sich zu erfreuen hatte. 
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Bei einigen Mittheilungen sey ans gestattet zu verweilen ; 
dafs wir geologische Thatsachen wählen , wird nicht mifsdeutet 
werden. 

Unmittelbar bei Ehrenbreitstein geht man darauf aus, > die 
Quellen von Ems abzugraben«, richtiger: es soll ein Bohr- 
loch ins Gebirge niedergestoßen werden, um eine beifse Quelle 
zu finden (S. 4). Die Idee gab Leopold von Buch bereits im 
Jahre i834« Nach diesem erfahrnen und scharfblickenden Geo- 
logen ist die Ursache heifser Wasser nicht nothwendig unmittel- 
bar am Orte ihres Hervorbrechens zu suchen, sondern vielleicht 
oft in grofser Entfernung. Das ganze Gebirge zwischen Coblenz 
and Frankfurt läfst sich als einen solchen Sitz ansehen. Heifse 
Wasser brechen in der Tiefe, oder vielmehr an tiefer gelegenen 
Punkten, hervor, Sauer wasser in der Höhe. Der 8itz der Er- 
wärmung ist überall unter dem Gebirge. Die Wasser, welche 
mit Dämpfen beladen aufsteigen , wie z. B. zu Ems und Wies- 
baden , haben, nach der Höhenlage dieser Orte, einen kürzeren 
Weg zu durchlaufen, daher bleiben sie warm. Der Weg zu 
den Höhen , worauf u. a. Selters und Schwalbach liegen , ist viel 
groTser , deshalb kann um so mehr Kohlensäure in dem abgekühl- 
ten Wasser enthalten seyn. Solche Wasser kommen , wie es 
scheint, auf Spalten vor, die sich weit fortziehen. Die Sauer- 
wasser im Thale von Lorchhausen nach Schwalbach herauf las- 
sen eine solche Spalte gut erkennen. Dieselbe braucht nicht of- 
fen zu seyn , sondern nur in einer Trennung der Gebirgsschichten 
zu bestehen, welche den innern Dämpfen leichtern Ausweg ver- 
statten. Auch bei Ehrenbreitstein lassen die Schichten-Richtun- 
gen eine ähnliche Spalte wohl voraussetzen, und noch mehr die 
dort wirklich erscheinende Sauerquelle. Allein diese Trennung 
dürfte nicht bedeutend genug seyn , um aus der Werkstätte heia- 
ser Wasser diesen einen Ausweg zu öffnen; daher mufs ein Bohr- 
loch im Thale zu Hülfe kommen. Und sollte auch das Bohrloch 
im Thal Ehrenbreitstein — der Punkt, wo es anzusetzen wäre, 
wurde ebenfalls von L. v. Buch vorgeschlagen — nicht warmes 
Wasser liefern , so würde es gewifs eine reichere Sauerquelle 
hervorbringen, ohne der jetzigen Schaden zu thun. — Nun bat 
sich eine Actien-Gesellschaft gebildet, welche die Bobrarbeit be- 
treiben läfst. Ihr Capital besteht aus 10,000 Thalern , welche 
Summe allerdings hinreicht, wenn nicht Schwierigkeiten oder 
Unfälle besonderer Art eintreten , ein bedeutend tiefes Loch zu 
erbohren ; and in der Ansicht liegt es, nach Erfordernifs bis zu 
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2000 Fufs zu bohren, wozu allerdings wohl eine Reihe von Jah- 
ren erforderlich seyn dürfte. — Mochte der beabsichtigte Fund 
gelingen! Es wäre von ganz ungemeinem Werthe, am Rhein- 
ufer Quellen ähnlicher Art zu erhalten, wie die von Ems, und 
für die Stadt Ehrenbreitstein würde daraus ein unberechenbarer 
Gewinn erwachsen. 

Bei Wunsiedel (S. 67 ff.) und zu Miltitz im Triebischthale 
unfern Meifaen (S. 459) hatte Noggerath Gelegenheit, sich vom 
Wahrhaften der, bereits vor mehrern Jahren von uns ausgespro- 
chenen Ansicht zu überzeugen: dafs körniger Kalh, der frü- 
her sogenannte Urkalk , zum grofsen Tb eile, vielleicht 
sämmtlich, ein platonisches Gebilde sey, dafs jenes Ge- 
stein im feuerig-flüssigen Zustande aus den Erdtiefen empor- und 
in die, dasselbe gegenwärtig umschliefsenden , Felsmassen einge- 
drungen sey. Der Verf. denkt sich, ganz in Übereinstimmung 
mit uns, die Bildung des Wunsiedler Kalklagers (Ganges) als 
»eine, in den schieferigen Felsarten, wahrscheinlich successiv 
geöffnete und mit feuerig -flüssig gewesenem kohlensaurem Kalk 
ausgefüllte, grofse Spalte, welche dem Streichen des Glimmer- 
und Cbloritschiefers conform gerissen war.« In einem zwar be- 
reits vor mehr als zwei Jahrzehnden erschienenen, aber nichts 
weniger als veralteten, Buche — wir reden von der »Beschrei- 
bung des Fichtelgebirgs durch Gold fufs und Bischof« — 
sieht man auf der, dem zweiten Theile beigefugten, geognosti- 
schen Karte die Ausdehnung des mächtigen Ganges von körnigem 
Kalk aufs deutlichste angegeben. Er streicht aus NO. nach SW., 
gleich dem an der Bergstrafse unfern Auerbach vorhandenen und 
gleich so manchen andern, welche wir selbst zu untersuchen Ge- 
legenheit hatten, und über die wir aus bewährter Hand Mitthei- 
lungen empfingen. Dazu kommen die Bruchstücke und Massen 
vom Ganggestein — bei Auerbach und auf Pargas in Finland, 
, Gneifs , bei Wunsiedel , Glimmerschiefer u. s. w. — welche 
der emporgedrungenc körnige Kalk in sieb aufnahm und um- 
schlossen halt. Bei Miltitz sah Noggerath, dafs die vortreff- 
liche Schilderung, welche B. Cotta geliefert, den Verhältnissen 
durchaus getreu ist. Durch Steinbrucharbeit wurde hier eines 
der schönsten geologischen Phänomene aufgeschlossen. » Granit 
und körniger Kalk, beide in heifs - flüssigem Zustande, drangen 
zwischen die Schichtungen von Hornblendeschiefer ein.« — Was 
soll man nun sagen, wenn, und erst im Jahre 1837, die Feuer- 
flüssigkeit des körnigen Kalkes nicht in Zweifel gestellt, sondern 
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selbst die Möglichkeit eines Entstehens der Felsart aof plu to- 
nischem Wege unbedingt abgeleugnet wird ! Die Chemie — so 
lasen wir in einem öffentlichem Blatte — weise auf ein Hinder- 
nifs hin: der Kalkstein vertrage sich in starkem Feuer nicht mit 
der Kieselerde, sondern werde zersetzt, indem diese sich mit 
dem Kalke vereinige, die Kohlensaure austreibe und kieselsauren 
Kalk bilde. Verhielte es sich nun so , wie die Vulkanisten an- 
nehmen, d. h. wäre der körnige Kalk feuerig- flussig gewesen, 
so müfsten wir statt kohlensauren Kalkes blos kieselsauren haben. 
Dem entgegen aber fände man in der Kieselreihe gar keinen 
kieselsauren Kalk, wohl aber selbst im Urkalkstein oft eingemeng- 
ten Quarz; daher müsse der Kalkstein seine krystallinische Be- 
schaffenheit auf eine andere Weise and zwar durch das Wasser 
erlangt haben. Welch einen hohen Werth wir auf den Ausspruch 
des Chemikers legen, wenn es sich um geologische Meinungen 
handelt , darüber glauben wir uns hier nicht weiter nachweisen 
zu müssen ; wir haben an einem andern Orte gesagt , und das 
Warum ? mit Gründen belegt , dafs uns die Scheidekunst als 
Prüfstein für theologische Hypothesen und Theorieen gilt. Aber 
alle Probleme der Natur vermag der Chemiker keineswegs zu 
losen; es gibt Hergänge, zu denen das Experiment nicht reicht. 
In Betreff des möglichen und sehr wahrscheinlichen Ursprungs 
von hornigem Kalk auf feuerigem Wege sey hier, falls man che- 
mische Autoritäten wünscht, nur bemerkt, dafs Berzelius und 
L. Gmelin unserer Ansicht sind, und dafs Mitscherlich im J. 
1 035 drucken liefs : » der Marmor besteht aus einer Anhäufung 
kleiner erkennbarer Kalkspath-Krystalle; er ist entweder geschmol- 
zen gewesen, wie im ürgebirge, oder in Wasser aufgelöst, wie 
im Übergangsgebirge. « (Lehrbuch d. Chemie II. B. S. 119.)* — 
Die Gesammtheit der Verhältnisse des Vorkommens von kornigem 
Kalk an den oben genannten und an zahllosen andern Orten, alle 
mit seinem Auftreten verbundenen Erscheinungen sind so , dafs 
er nur aus der Tiefe, und zwar bald mehr, bald weni- 
ger gewaltsam emporgekommen seyn kann. Wollte man, 
befangen im neptunistischen Starrsinn , das Gestein etwa durch 
Injektionen, durch Ein- oder Ausspritzungen, aufwärts dringen 
lassen, und wer wäre der Deus ex machina, welchem man das 
Geschäft übertragen konnte? 

Wie Noggerath über den Kammerbühl denkt — über 
den kleinen ausgebrannten Vulkan unfern Eger, für den Gut he 
so besonders sich interessirtc, den er unzählige Male besprochen 
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und in verschiedenen Zeiten beschrieben bat, den merkwürdigen 
Hügel, um welchen sich in den neuesten Jahren Graf Kaspar 
v. Sternberg und H. Cotta durch Wort und That wohl ver- 
dient machten — werden gewifs Viele mit Theilnahme lesen. 
Unserm Beisenden standen besondere Vorrechte zu, über den 
böhmischen Vulkan und seine Verhältnisse abzuurtheilen ; denn er 
besitzt sehr genaue Kenntnifs der Eifeler Feuerberge und ihrer 
Beziehungen , und in Böhmen zeigen sich nicht wenige Phäno- 
mene wohl vergleichbar denen am Rheine , dies wissen wir aus 
eigener Anschauung; nnr erfolgten hier die basaltischen Durch, 
brüche durch Thonschiefer- oder Grauwacke-Gebirge, dort durch 
Glimmerschiefer. — Ob die Erscheinungen bei Eger nicht auf 
sogenannte » Pseudo- Vulkane * — ein übel gewählter , gänzlich 
unrichtiger Ausdruck, den man längst hätte verbannen müssen, 
weil er zahllose Mifsverbältnisse veranlafst hat und noch veran- 
lafst — zurückzuführen seyen ? diese Frage kann man von Nie- 
mand erwarten, der den Kopf nur ein klein wenig über dem 
Wasser hat. Vor beinahe siebenzig Jahren schon hatte der eh- 
re n weit he Fichtel das wahre Verhalten erkannt; wer jetzt noch 
zweifelt, den würden selbst die unterirdischen Arbeiten,, wel- 
che der hochgefeierte Graf von Sternberg, lediglich aus Liebe 
zur wissenschaftlichen Aufklärung — um das Verhalten des Glim- 
merschiefers gegen die basaltischen und schlackigen Massen am 
Kammerbühl zu ermitteln — nicht zu überzeugen vermögen. 

Unter den Bemerkungen über die Braunkohlen-Gebilde 
Böhmens (S. i.jo u. a. a. O.) waren uns besonders jene neu und 
wichtig, welche Nöggerath, nach Ansichten des Biliner Brun- 
nen-Arztes Dr. Beufs — einem Sohne des verstorbenen, um die 
mineralogische Geographie jenes Keiches zumal wohl verdienten, 
filtern Mineralogen dieses Namens — über die bedingenden Ur- 
sachen der Brände im Braunkohlen Gebirge mittheilte. Beufs 
betrachtet dieselben als durch glühend heraufgedrungene 
Basalte veranlafst und nicht der beutigen Zeit angehörend. 
Beste von Braunkohlen-Bränden kommen nach ihm stets in der 
Nähe der Basalte vor, und die Erscheinungen sind so grofsartig 
und. weitverbreitet, dafs man zufalligen Entzündungen, wie sie 
wohl in unsern Tagen sich ereignen, solche Phänomene nicht 
zuschreiben kann. Diese Meinung würde sehr gut mit dem, 
was von Nöggerath bei Lessau, an der nach Joachimsthal fuh- 
renden Heerstrafse , wahrgenommen worden , in Einklang zu brin- 
gen seyn, wenigstens verleihen sie diesen Beobachtungen alle 
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Wahrscheinlichkeit. Am erwähnten Orte ist eine ziemlich steile 
grofse Steinbruch. Wand geöffnet — man unterhält nämlich den 
Weg mit den Erdbrand-Produkten — welche einen Durchschnitt 
von ungefähr vierzig Fufs Hohe biosiegte. Hier zeigen sich die 
Schichten beinahe wagerecht, noch ziemlich scharf abgesondert 
und nur sehr wenig zerrüttet oder durcheinandergefallen. Von 
oben nieder sieht man, unmittelbar unter der Dammerde, eine 
Scbichtenfolge von Thon und Sand , ohne alle Spuren von Feuer, 
einwirkung, etwa zehn Fufs mächtig. Dann folgt ein Braunkoh- 
len- Flotz, ziemlich schwach, unzusammenhängend in seinen Mas« 
sen, zwei Fufs mächtig, ohne deutliche Spuren von Feuerein- 
wirkung. Darunter ein Lager ?on Porzellan jaspis, nach oben hin 
wenig verbrannt und oft mehr nicht als fest gewordener, leicht 
gerösteter Thon zu nennen. Mehr nach unten werden die Por- 
zellanjaspisse charakteristischer, fester, ocker- oder strohgelb 
von Farbe, auf den zahlreichen Kluften meist von Eisenoxyd roth 
gefärbt. Die ganze Schichte mit ihren verschiedenen Graden 
der Pyrotipisirung mifst ungefähr dreizehn Fufs Mächtigkeit. Wei- 
ter folgt eine zwei Fufs starke Lage von stänglichero und kör- 
nigem rothem Thoneisenstein , charakteristisch durch Feuer um- 
geänderter Sphärosiderit. In dieser Lage und in ihrer Nähe kom- 
men oft wahre Erdschiacken vor. Die Eisenoxyd-Anfluge, welche 
man zwischen Kluften der höhern Porzellanjaspis-Lage trifft, 
rühren wohl von Sublimation aus dieser Eisenstein -Lage her. 
Endlich folgt eine Lage, etwa zehn Fufs mächtig, welche noch 
in die nicht aufgeschlossene Steinbruch -Sohle fortsetzt, aus fe- 
stem, hartem, meist gelbem Porzellan jaspis bestehend, wozwi- 
schen es aber auch an solchen lavendelblauen Massen von wahr- 
haft steingutartiger Natur nicht fehlt. Offenbar hat hier nur ein 
tieferes Braunkohlen- Flötz gebrannt; die Feuerein Wirkung von 
unten hinauf weist dieses nach. Auch Naumann, der Freiber- 
ger Geolog, schreibt, wie wir hören, den Braunkohlenbränden 
in Böhmen kein hohes Alter zu. Er beobachtete in der Gegend 
um Teplitz, dafs Erdbrand-Reste sehr häufig nur auf erhabnem 
Kuppen vorkommen; die Thäler dazwischen sind sodann in Thon 
und Sand eingeschnitten und scheinen junger wie die ErdBrände, 
welche ursprünglich in unmittelbarem Zusammenhange gestanden 
haben mochten. 

Wir bescbliefsen diese Anzeige mit einer Bemerkung, dem 
»Kleinod der böhmischen Krone«, der berühmten K rz- La ^er- 
statte zu Przibram, geltend (S. 3;5). An diesem alten Berg- 
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werksorte — Herzog Boleslaw schickte schon 947 seine »Knechte« 
in die dortigen Gruben — sind die Gänge auf 100 bis 400 Pach- 
ter dem Streichen nach verfolgt und ebenso bis zur dermaligen 
Teufe der Baue, ohne andere wesentliche Änderungen gezeigt 
zu haben , wie diejenigen , welche bei denselben örtlich von Zeit 
su Zeit einzutreffen pflegen. Mit der gröTsern Reichhal- 
tigkeit an Erzen in der Teufe scheinen die Gänge 
im Ganzen auch noch an Mächtigkeit zu gewinnen. 
Aus A. Maier 's, des frühem wohlunterrichteten Berg.Oberamts- 
Direktors zu Przibram, Mittheilungen weifs man, dafs silberhal- 
tiger Bleiglanz, das wesentliche Erz dortigen Bergbaues, auf 
wenigen Gängen bis zum Tage reicht; meist fangt es erst in 5o 
bis 60 Lachtem Teufe, oft auch noch weiter abwärts, in bau- 
würdiger Menge in der Gangraasse sich zu zeigen an. 

Leonhard. 



C. Niebuhra Reisebeschreibung nach Arabien und andern um- 
liegenden Ländern. Dritter Band. Hamburg, bei Fr. Perthes. 
1837. (Mit dem Brustbild des Vfs. und einem Facsimile seiner Hand- 
schrift im lösten Lebensjahr) in Quart. 

Auch besonders zu haben unter dein Titel: 

C. yiebuhrs Reisen durch Syrien und Palästina nach Cypern [vielmehr: 
in Syrien, Cypern, Palästina, Cilicien], durch Kleinasien und 
die Türkei nach Deutschland und Dänemark. [Die Beschreibung geht 
nur bis Breslau.] Mit Mebuhrs astronom. Beobachtungen und einigen 
kleineren Abhandlungen. Herausgeg. von J. A. Gloyer und J. We- 
hausen. [Vorr. XXXV , Reisen des Vfs u. Bemerkungen der Heraue- 
geber bis S. 238 , alsdann Astronomische Beobachtungen S. 1 — 124 
und die kleinere Abh. über Persepolis, bis S. 133. Johannisjünger u. 
Nassairier , bis S. 139. Die Lage des Tempels zu Jerusalem , bis S. 
147. Bestimmun/r der örter, welche Xenophon im Feldzuge des Cyrua 
zwischen dem Forum Ccramorum und den Pforten von Cilicien und Sy- 
rien erwähnt, ingleichen verschiedener Städte, deren Curtius in dieser 
Gegend gedenkt, bis S. 152. Nachrichten über Habessinien, im Mor- 
genlande gesammelt , bis S. 168. Nebst XIII Tafeln von Grundrissen 
und geographischen Zeichnungen. 

Vor 60 Jahren gab der Vf. selbst den zweiten Theil von 
diesem Werk seiner durch Klugheit und rastlose Thätigkeit glück- 
lich vollendeten Reisen. Welche Hemmungen sich dem Abdruck 
des dritten Tbeils entgegenstellten, ist aus seinem Leben, wie 
es von dem ebenfalls oft in ungewöhnlichen Richtungen seiner 
Thätigkeit gehinderten Sohn verfafst ist, (Kiel 1817. 8.) zu er- 
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sehen. Aber auch nach 60 Jahren war der Sammlang und dauern- 
den Aufbewahrung wertb, was in einer grundlich forschenden 
Zeit für Aufhellung des Altcrthums und der VSIkerkenntnifs durch 
den rühmlichsten, nicht ruhmsüchtigen Beobachtungsgeist erwor- 
ben war. Dem Verleger macht die Bekanntmachung dieses wah- 
ren Denkmals für den verdienst vollen Ehrenmann Ehre, wenn 
gleich dadurch, dafs es in der splendideren Form der zwei er- 
sten Bände gedruckt ist, der Ankauf etwas erschwert wird. 

Als unvergängliches Monument für den vortrefflichen Beob- 
achter ist auch der hinzugefugte neue Abdruck seiner von Ken- 
nern geprüften und äusserst geschätzten astronomischen Ar- 
beiten für Geo- und Topographie anzusehen. Denn stellt 
man sich nicht in diesen Gesichtspunkt, welchen Nieb. selbst an- 
genommen hatte, so hätte wohl eine vollständige Samm- 
lung aller seiner andern, meist im deutschen Museum (dem 
alten und neueren) zerstreuten geographisch • histori- 
schen Aufsätze allgemein brauchbarer auf das Publicum wir- 
ken können; während die Meisten gern vorausgesetzt haben wur- 
den, dafs die nur für die Kenner brauchbaren astronomica, wo 
es noch nöthig wäre, leicht in der v. Zachischen monatl. Korre- 
spondenz aufgesucht werden könnten. In einem Zeitabschnitt 
aber, wie der jetzige ist, wo man, dürftig in der Gegenwart, 
mit Erbetteln und Stiften der (unfruchtbarsten, vergänglichsten) 
Zeichen von Erinnerung an die thatkräftigere Vergangenheit die 
Langweile ausfüllt und sogar die edle Guttenbergskunst, während 
man sie möglichst zu beschränken und unter Controle zu stellen 
trachtet, in einer (wenig oder nichtssagenden) Statue apotheosirt, 
wird ja wohl ein etwas höherer Buchpreis wenigstens viel zweck- 
mäßiger angewendet, wenn dadurch die Geistesprodukte, welche 
sich unvergänglichen Dank verdienen und selbst zu sichern ver- 
mögen, in einer etwas stattlicheren Form aufs neue ins Andenken 
gebracht werden. Was anderes wirkt zum wahrhaft verewigen- 
den und unmittelbar nutzenden Denkmal eines ruhmwürdigen 
Schriftstellers, als die würdige Erhaltung dessen, wodurch er sich 
in Wahrheit (ohne unsre zeitverschwendenden Denkmalfeste und 
' in die Luft schallenden Toaste) sein Denkmal selbst so gestiftet 
und bereitet hat, dafs von uns nur an die möglichste Verbreitung 
und Benutzung dieser seiner Verdienste als an unsere Aufgabo 
gedacht werden sollte. 

Waa Niebuhr über Haleb beobachtete, ist ein würdiger 
Nachtrag zu dem umfassenderen Werk des, gleichfalls sehr soli- 
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den, Kussel über Aleppo. In Cypern vergewissert N. uns, 
dafs zu Larnica keine phftnizischen Alterthümer zu finden waren. 
Er giebt aber auch über die Behandlung der unglücklichen Insel 
seit der türkischen Eroberung geschichtliche Notisen, welche 
uns die jetzige Despotie des ägyptischen Vergewaltigen begreif- 
licher machen. Überhaupt schildert N. in mehreren Stellen an 
den jetzigen Griechen einen Charakter von äusserlicher Un- 
terwürfigkeit, Verstellung und verheimlichtem Ingrimm, wie ihn 
türkischer Übermuth und Druck bei einem mehr anschlägigen 
und reizbaren als kräftigen und tapfern Naturell hervorbringen 
mufste. 

Jerusalem betrachtete N. nur als Vorbeireisender. Den- 
noch haben sein trefflicher Grundrifs und die Localbeobachtun- 
gen Manches klarer gemacht. Sie sind deswegen aufs neue schon 
i833 von Prof. Justus Olshausen in seiner kleinen schätz- 
baren Schrift: Zur Topographie des alten Jerusalem, 
bei Vergleichungen mit der Beschreibung des Josephus beachtet 
worden. Einen minder vollständigen Grundrifs von Jerusa- 
lem hatte Niebuhr schon 1784 im August des deutschen Museum 
S. i36 bekannt gemacht. Die Hauptschwierigkeit ist, dafs nach 
Josephus v. Jüd. Hr. B. V. am Ende der Pracht liebende und 
dem priesterlichen Nationalstolz schmeichelnde König Herodes I. 
zu Erweiterung des hügeligen Raums um den Tempel von Thal 
herauf an der Südseite eine prächtige Untermauerung von einer 
Schwindel erregenden Hohe durch grofse Marmorquadern empor 
geführt hat, Niebuhr aber nach seiner schon im Mai 1784 im 
deutschen Museum S. 448 bekannt gemachten Beobachtung dieses 
Thal nicht, wie Michaelis annahm, 5oo sondern nur 40 bis So 
Fufs tief gefunden hat. 

Auch Herr Prof. Olshausen hat diese Differenz, welche N. 
gegen J. D. Michaelis geäussert hat, nur berührte Dafs die Hübe 
der Substruction bestimmt bei Josephus angegeben sey, finde ich 
nicht. Mir aber scheint auf jeden Fall die Voraussetzung 
aller dieser Forscher, dafs die grofse Moschee gerade auf 
dem Platze des vormaligen Tempels stehe, strenger ge- 
nommen nicht gegründet. Als die Moschee gebaut wurde, wufste 
man den Platz des Tempels nur noch ungefähr. Der Tempel 
acheint südlicher in der Ecke, wo sich das Kedronsthal von Osten 
nach Westen beugt, der Königsburg auf Zion, woher ein 
Gang in den Salomon. Tempel herüberführte, beträchtlich 
näher gebaut gewesen zu seyn. N. aber, welcher, so lange er 
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zu Jerusalem war, nicht an diese topographische Frage dcnUen 
konnte , scheint das Thal meist vom Ölberg oder von der östli- 
chen Seite her nach seiner Tiefe im Verhält nils gegen die Mo* 
schee beobachtet zu haben , weil er von dieser nicht vermuthete, 
dafs sie mehr als der Tempel gegen Norden liege. Der Grund- 
rifs von Jerusalem, welchen die der Neanderischen Geschichte 
der Apostel beigegebene Grimmische Charte angefugt bat, 
gtebt dem Hedron einen von Westen nach Osten am Öl berge 
sich wegziehenden Ausflufs. Nach den von Büsching verglichenen 
Zeugen aber existirt dieser ostliche Abilufs nicht, und das Thal 
Hinnom ist nicht dahin zu versetzen. Auch Niebuhrs Grundrifs 
läfst den Hedron von Osten nach Westen sich beugen und so- 
dann gegen Bethlehem hin ins todte Meer abiliefsen. In der Be- 
schreibung selbst sagt Nieb. ausdrucklich, dafs sich der Hedron 
auf der Sudostecke nach dem Zion zu krumme (also nicht 
von Westen gegen Osten seinen Ablauf habe). 

Wahrscheinlich war dann gegen Süden die Unterbauung 
des Herodcs so, wie Josephus sie angiebt, welcher sich hierin 
schwerlich irrte. Herodes erhöhte den ganzen Hügel. Zwischen 
, der Sudseite des Tempels und der Stadtmauer aber war der (jetzt 
bewohnte und zum Theil auch von einer Moschee eingenommene) 
grofse) Baum nicht. Deswegen, denke ich, wurde der Tempel 
auch von Titus nicht von der ( tief herauf befestigten ) Sudseite 
her angegriffen. Die Ruinen mögen theils das Thal ausgefüllt 
habe«, theils zu Gebäuden verbraucht worden sejn. Nieb. sah 
ein ganz von Marmor gebautes Haus. S. 47* 

Als Polhohe von Jerusalem fand N. (III, 54.) 3i° 47' oder 
nach Th. I. S. 116. 3i° 46' 34". Der nicht so glucklich, wie 
N. , zum Ziel seiner Beiseunternehmungen gekommene Seezen*) 
hat nach v. Zachs monatl. Correspondenz, Dec. 1810. S. 544, 
gefunden 3i° 47' 46". 

•) Des wackern Soczena Papiere sind, soviel ich aaa Gotha erfahren 
konnte, aus den Händen seiner Brüder in Jever an Herrn Prof. 
Kruse in Dorpat gekommen. Mochte doch aus ihnen bald noch 
manches Merkwürdige bekannt gemacht werden, wie nach der Vor- 
rede auch aas Aufzeichnungen Niebuhrs noch Manches zu hoffen ist. 
Je stiller es in Europa wird, desto mehr scheinen sich im westli- 
chen Asien Änderungen vorzubereiten, welche dio Aufmerksamkeit 
dahin ziehen mögen Auf der Gothaischen Bibliothek findet sich 
von Seezens Reise nur ein Ms. Ein Quartband , gröTstentheiia sein 
zu Constantinopel vom 14. Dec. 1802 bis 21. April 1803 geführtes 
Tagebuch enthaltend. 



Digitized by Go 



I 



380 Niebohr : Reise nach Arabien , Bd. III. 

Von Aleppo aus machte N. seine Ruckreise über Adcne 
(welches er mit Aleph, nicht mit Ain schreibt) durch die cilici- 
sehen Pforten über Ikonium nach (dem jetzt wegen der türkischen 
Heeressammlung gegen Ibrahim Bey in den Zeitungen oft ge- 
nannten) Kutajah (unter der Polhohe 39° 25'), Brusa und Con- 
stantinopel. Niebuhr selbst hat von diesem seinem Zug zu Er- 
läuterung von Xenophons Anabasis und einigen Stellen 
des Curtius einen für die classische Philologie S. i3o und im 
Anhang S. 148— i52 interessanten Gebrauch gemacht, welcher 
nicht übersehen werden wird. Manches konnte topographisch 
bestimmter werden, weil Xenophon Distanzen nach Parasangen 
angegeben hat , welche unser Beisender mit seinen Ortsentfernun- 
gen vergleichen konnte. 

Dieses nun ist freilich bei der Vergleichung , die ich 
hier wegen der Apostelgeschichte und des Briefs an 
die Galater gern anstelle, nicht so entscheidend anwendbar. 
Dennoch interessirt es mich sehr, dafs ich die Tafel IX., wo 
N. seinen Beisezug von Adene (nahe bei Tarsus) über Cilicien, 
den Taurus und Haramanien bis Ikonium und Ladik (Laodicea) 
angiebt, als die zu Aposielgescb. 14, 1 — 6. 19.21. i5,4** 10 i *• 
1O, a3. 19, i. und zum Galaterbrief ( un vorsätzlich ) passende 
Charte betrachten kann. 

Ich habe bei meiner Übersetzung und Erklärung des Briefs 
an die Galater und Romer i83i. (wo ich besonders die Überein. 
Stimmung der Paulinischen Bechtfertigungslehre mit der Vernunft 
zeige) S. 27 ff. und nachher in einer Recension im Darmstädter 
theolog. Literaturblatt Nr. i5o. i835. ausführlich und unabhängig 
bewiesen, was Koppe schon 1778 in der ersten Ausgabe des 
VI. Vol. seines N. Ts. richtig bemerkt, und Heil im 2. Stück 
des III. Bds. der Analekten 1816 ebenfalls erörtert hat, dafs 
nämlich die Lykaonischen Orte, Derbe und Lystra zur Zeit 
des Apostels nach der geltenden romischen Provinzabtheilung 
Galatische Städte waren, weil August das Gebiet des von 
ihm begünstigten Galaterkonigs bis an den Taurus ausgedehnt 
hatte. 

(Der Bemkluft folgt.) 
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(Betehluft.) 

Selbst Anhoch ia Pisidiae und Ikoniam gehörten damals, da 
die Mission anter Paulas and Barnabas dahin kam, zur römischen 
Provinz Galatia. Die also, weiche P. damals dort zu Jesus als 
dem Christus bekehrte, waren nach dem gleichzeitigen Sprach- 
gebrauch Galatcr. Und an sie schrieb Paulus noch vor den 
nach Apg. i5. gefaßten Gemeindebeschlüssen , die er ihnen 16, i. 
überbringt, als Beweise, da ('s sie nicht jüdische Proselyten wer- 
den mufsten. 

Zur Erklärung des Briefs und der Chronologie des Paulini- 
schen Lebens trägt diese Einsicht nicht wenig bei , dafs diese 
Neugalater, an welche P. schreibt, schon auf seiner ersten mit 
Barnabas gemachten Missionsreise Apg. i j , 6. bekehrt worden 
waren und der Brief, ehe Paulas zum drittenmal (Apg. i5.) nach 
Jerusalem kam , geschrieben wurde. Diese Ansicht ist aber nach 
dem gegenwärtigen theils mystisch homiletischen theils scholastisch 
speculati?en Betreiben der Theologie und der daraus entstehen- 
den Vernachlässigung der philologisch. historischen Exegese, als 
einer so unwillkommenen Tochter der so verwünschten und falsch 
beschriebenen Aufklärung oder Wegreinigung des dogmatischen 
Irrationalismus noch nicht zur Gültigkoit gekommen. 

Um so angenehmer mufste es mir seyn, dafs auch Hr. Heinr. 
Böttger in .seiner kl. Schrift : Schauplatz der Wirksamkeit 
des Apostels Paulus, oder Vorderasien zur Zeit Neros (Gut- 
fingen 1837) 8» BU f eben diese geographische Berichtigung 
über die neutestamentlichen Galater, und zwar durch eigene, 
von den oben genannten Vorgängern unabhängige Vergleichungen 
der Alten , besonders durch Dio Cass. XL VII. c. 48. und durch 
plutarchs Leben des Amyntas c. 61. geleitet worden ist. Er hat 
diese Berichtigung, zu welcher die Hauptdata in Ccllarius 
fleifsigem Werk über alte classische Geographie und in Werna- 
dorf de repbl. Galatarum zerstreut vorlagen und deswegen ver- 
schiedene historische Schrift forscher , von einander unabhängig, 
zu sehr gleichartigen Combinalionen und Anwendungen veranlas- 
XXXI. Jahrg. 4. Heft. 22 
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' sen konnten, in der dritten Abtheilung seiner sehr interessanten 
»Beitrage zur historisch -kritischen Einleitung in die Paulinischen 
Briefe« nach denen auch mir klar gewordenen vielfachen Grün- 
den so tüchtig durchgeführt, dafs ich mit ihm fast in allen ein. 
zelnen Momenten übereinzustimmen mich freue. 

Und nunmehr wird es um so erfreulicher, dafs nach S. 100 f. 
der jetzt erst bekannt werdenden so genauen Reisebeschreibung 
der aus dem Orient zurückkehrende Niebuhr bereits im Winter 
1766 gerade diese alte Handels- und Hauptstraße, Ton 
Aden* und den Pforten Ciliciens an bis Konje = Iko- 
niura und La dick = Laodicäa , als geographischer Beobachter 
durchreist und auf Tafel IX einen Entwurf dieser Gegenden hin- 
terlassen hat. 

Zwar sind die Türken, wie Niebuhr S. 129 scharfsichtig be- 
merkt, um Geschichte und Alter thum von jeher so unbekümmert 
gewesen , dafs sie meistenteils , ohne nach den alten Namen auch 
nur zu fragen , ihren Eroberungen nach den nächsten Veranlas- 
sungen eigene, neue Namen beilegten. Dennoch haben sich glück- 
licher Weise in dieser für die Geschichte des wirksamsten und 
aufgeklartesten (das heifst, von der supersttlio judaica am 
meisten frei gewordenen und das Urchristenthum als Uni- 
versalreligion erfassenden) Apostels wichtigen Landesstrecke vier 
Hauptnamen, Tarsos, Adene, Ikonium und Laodicäa so 
unverkennbar erhalten, dafs wir die für das Neue Testament no- 
thige Localkenntnifs durch sichere Niebuhrische Data bereichern 
können. 

Über die uns immer merkwürdige Stadt Tarsus giebt S. 124 
die statistisch neuesten Notizen, welche der rastlose Beobachter 
von einem Uaterdschi (Pferdevermiether) d. i. von einem Mann, 
der nach seinem Geschäft die Örtlichkeiten gewifs kannte, er- 
fragt hat: Tarsus liegt ungefähr 12 Stunden von Adene, 8 
Stunden von der See, an -einem schmalen Flufs, der 'nicht weit 
von der Stadt entspringt. Sie hat 5oo Hause/. Tabak , Öl , Ho- 
nig r etwas Seide, sind die vornehmsten Producte t welche von 
dort ausgeführt werden. Sie steht mit ihrem ansehnlichen Gebiet 
nicht unter dem Pascha von Adene oder von Y r tshbele (welche 
hier die nächsten wären), sondern unter einem Vornehmen zu 
Stambul, der einen Wakil (Bevollmächtigten) dahin schickt, 
(Sie ist also auch jetzt wieder gewiss er mafsen eine exempte, wie 
sie ehedem eine mit dem röm. Bürgerrecht ausgezeichnete war.) 
Ein Türke, der im Gefolg eines Pascha langsam gereist war, gab 
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an — kT on Adene nach Tarsus 16 Stunden, von Tarsus nach 
Selefkia [Selcucia] etwa 3o Stunden; weiter bis Mud 16 St, 
von Mud bis Karaman 18 St., von Haranian bis -Ron je [Ikonium] 
18 Stunden. 

Adene ist fixirt , da N. die Polhühe S. io5 angiebt = 36° 
5o/. Der Flufs Tshakkot oder Urmagk ist i5o Doppelschritte 
breit. Der Boden ist fruchtbar, besonders an Baumwolle, die 
Stadt aber ohne Stadtmauer, und die Wohnhäuser aus ungebrann- 
ten Ziegeln, also sehr vergänglich, gebaut. Die Richtung gegen 
Haleb tss Aleppo zeigt sich dadurch, dafs dieses unter der Pol- 
hohe 36° 12' 32"- liegt. 

Von Antaki (Antiochia in Syrien, der Mutterstadt des Hei- 
denchristenthums) ist Adene 45 Stunden entfernt. Von Adene 
bis Honje oder Ikonium zählte IN. 73 Stunden. Das nächste Auf- 
fallende auf dieser Hinreise Niebuhrs, welche, mit der zweiten 
Paulinischen, Apg. i5, 41. 16, 1. 4. der Richtung nach zu ver- 
gleichen ist, war nach S. 107 der durch hohes Felsengebirg 
durchgehauene, schmale und auf beiden Seiten steile Felsen* 
v*eg, welchen N. sofort für die classisch bekannte Porta Ciliciae 
erkannte. Er fand es hier im December sehr kalt und beschreibt, 
wie er sich, nach türkischer Weise, auch als Reiter viel besser 
geschützt fühlte, als in_ europäischer Kleidung. Adene ist von 
Antiochia 37 Stunden entfernt. . 

Unter der Polhöhe von 37° 3o' westwärts fortrückend er- 
reichte N. nach S. 111 eine Stadt von 1700 Häusern, Erägle, 
in einer fruchtbaren Ebene.' Nach der Distanz von Iko- 
nium zu schätzen, mufste ungefähr in dieser Stelle Derbe ge- 
legen haben, welche Stadt bei der ersten Missionsreise Apg. 
14, 20. der äusserste Punkt für Paulus war, von dem er nach 
Lystra , Ikonium und Antiochia Pisidiä wieder umwendete. Man 
sieht aus der Lage des Orts eine Ursache dieses Umwendeos. 
In das unbewohntere Taurusgebirge wollte wahrscheinlich der 
Apostel nicht weiter ostwärts schreiten. Auch nachher fand er 
dort keine Gemeinde zu sammeln. Selbst zwischen Erä'gle 
und Ron je ist fast kein Dorf. Turkmanische Heerden durch- 
sieben die eines bessern Anbaues fähige Strecken. 

Näher bei Ikonium war einst Lystra. Ohne Zweifel folgte 
die Paulinische Missionsgesellscbaft der Hauptstrafse , wo in den 
bedeutenderen Orten zu wirken war. Wir werden also dort, wo 
N. Je ja Uli und Ismil aufzuzeichnen -hatte, mit grofser Wahr- 
scheinlichkeit das alte Lystra hinzudenken haben. Dies war ein 
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Ort, wo Paulus so recht lykaonisch behandelt, nämlich zuerst 
apotheosirt und bald darauf, da er den mirakelsucht igen Pfaffen 
nicht als eine Erscheinung des Hermes zu Willen war, von dem 
Pobel gesteinigt und wie todt zur Stadt hinaus geschleppt wurde. 
I15chst unerwartet erwachte er wieder ins Leben (Apg. 14, 20), 
so dafs er — wahrscheinlich bei Nacht — von den Freunden in 
die Stadt hereingebracht werden konnte. Davon kamen wohl die 
Narben, oTifpara, an welche, gleichsam als seine Ehren, und 
Schutzzeichen, der Galaterbrief 6, 17. diese Art von Lesern er- 
innert. Hatte man ihn dort so lykaonisch behandeln können, so 
dürfen wir uns auch um so weniger wundern, dafs er diese 
Leute 3, 1. nicht allzu hoflich als dvöijTot Yakaxai anredet, 
da sie zwar Christianer durch ihn geworden waren , dennoch aber 
so bald und schnell, wahrend Paulus und Barnabas %qovov ovx» 
okiyov in Syrien zu Antiochien waren, Judenchristen aber von 
Jerusalem aus ihr Judenthum in Jesu Messiasschaft hineinzurucken 

— 

eilten, von der reinen, universaleren Christuslehre Pauli sich 
wieder abwendig hatten machen lassen. (Lykaonien, sehen wir, 
blieb der ältere, specielle Name der Gegend, auch als sie mit 
dem galatischen Königreich durch Antonius und Augustus com« 
binirt war.) 

» 

Ikonium = &aaJ ist noch jetzt eine Stadt von 11,000 Häu- 
sern, die aber nur aus getrockneten Ziegeln bestehen. Doch ist 
die Stadtmauer aus gehauenen Steinen. Die Polhöhe ist 37° 3a'. 
Die Gegend gegen Süden wird auch Karamanie genannt. Eine 
alte Stadt 1 5 Stunden südwestlich von Ismil (Lystra?) und 18 St. 
von Ho nie heifst Ha r am an. S. 117. Auf einem Berge bei Ho nie 
ist noch ein griechisches Kloster. Merkwürdig ists t dafs nach 
S. 128 zu Zille, eine Meile von Kon je, nur griechisch, aber in 
einer Mundart gesprochen wird, welche Griechen aus andern 
Gegenden wenig verstehen (!) 

Die Strecke von Ikonium ostwärts bis an den Fufs des Ge- 
birgs, bis in die fruchtbare Ebene von Erägle ist es dem« 
nach, wo Paulus, von Antiochia Pisidiä kommend (Apg. i3, 14) 
zuerst von Westen nach Osten, und dann auf ebenderselben 
Strafse zurückgehend, so viele Gemeinden gewonnen hatte, dafs 
er sich zu diesem baldigen Umwenden entschlofs, um ihnen so- 
gleich durch Presbyters 14, 23. eine geordnete, aber freiere 
(nichtepiskopale) Einrichtung zu geben. Gerade weil der Fall 
selten seyn mufste, dafs P. bald hintereinander zweimal an 
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ebendieselben Orte harn, ist auch dieser Umstand, aus welchem 
das to itQÖTtfov Galat. 4, i3. am besten Licht erhält, eine Be- 
stätigung unserer durch so fiele Beziehungen (panharmonisch) 
indicirten Ansicht. 

Da nach Apg. i3, 49. schon vom Pisidischen (nach Ap- 
"pian V, f>. 7 1 5 auch schon zur galatischen Römerprovinz geschla- 
genen) Antiochien aus die Kunde vom Herrn durch die 
ganze Gegend sich verbreitet hatte, so sehen wir, für wel- 
chen Umfang vou Neugalatien der so wichtige Galatei brief wirk- 
sam seyn sollte. 

Aber auch noch ein bedeutender Umstand kommt hinzu. Er 
war veranlafst, weil schnell und bald (Gal. 1, 6.), nachdem 
Paulus sie gewonnen hatte, sie von gebornen Judenchristen (aus 
Jerusalem) sich die Unentbehrlichheit der Beschneidung und Ge- 
setzbeobachtung, oder die Notwendigkeit , auch wenn sie Jesus 
als den Messias annähmen, doch zugleich judisch strenge Prose- 
Jyten werden zu müssen, hatten einreden lassen. Da Markus die 
erste Paul in isc he Mission i3, i3. als Petriner verlieft und nach 
der Tempelstadt zurückzog, erfuhr man dort schnell, wie frei- 
sinnig und un judisch der Helleniste, Paulus, Christian isire. Daher 
Ut es nicht unerwartet, dafs pharisäisch orthodoxe Judenchristen, 
▼on der i5, 5. bezeichneten Art, ebenso wie nach Antiochia Sy- 
riä (i5, 1. Gal. 2, 12.) auch den Fufsstapfen des verhafsten Uni. 
versalisten bis nach Neugalatien nacheilten , um ihren servileren 
Proselytismus (vgl. Matth. 23, i5.) in sein Saatfeld einzuschwärzen. 

Waren denn aber Juden hier so leicht geltend? wird der 
Forscher fragen. Und die Stellen Apg. 14, 19. 1S, 5o. zeigen 
ans, wie sehr auch dieser überwiegende Ein Aufs des Judaiziren- 
den auf eben die I -anderstrecke nachzuweisen ist, die wir als 
Neugalatisch in die neutestamentlicbe Geographie einzuführen 
nicht unterlassen können. 

Ebendadurch erklärt es sich auch , warum es für Paulus eine 
drängende Angelegenheit war, durch den — nicht ohne Heftigkeit 
und Eile verfafsten — Brief jenem Vordringen von Juden und 
(pseudopetrinischen) Judenchristen schleunig und schneidend ent- 
gegenzutreten. Er hatte zu Antiochia dem Petrus und den vom 
Jakobus kommenden Proselytenroachern mit Jugendeifer , aber mit 
tiefer Einsicht in die ächte, moralisch freie und deswegen immer 
eine x a ?*$ genannte Christasreligion Jesu widersprochen. Paulus 
hielt (Gal. 2, i& 16.), im Gegensatz gegen mosaisch tbeokrati. 
sehe Loyalitat und Zufriedenheit mit den äussern gesetzlichen 
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Thaten, vielmehr der ethischen Vernunft und Jesu Geist gema'fs, 
fest darauf, dafs man durch überzeugungstreue, willigfreie und 
durch Gottes Vaterhuld (x<*p*0 alles Gute nicht als Lohn, son- 
dern als Gabe des Wohlwollens (foop^ua, ^aoin-fi«) erwartende 
Befolgung der praktischen Rechtwolleos- Lehre Jesu von dem 
wahren , geistigen Rechtschaffenwerden wirklich zu der «hxauo- 
ovvij btov (Matth. 6, 33.) das ist, zu der von der Gottheit als 
Vater gewollten Rechtschaffenheit des Willens, als der einzigen 
dem Menschen möglichen gottähnlichen Vollkommenheit (Matth. 
5, 48.) ohne jüdische Legalität (x°?*« vopov) und überhaupt 
schon vor allem Ter wirk lichten Guthandeln (x©pi? ep- 
ynv) gelange. Üurch diese rein religiöse Willensthätigkeit oder 
ethische Gesinnung, zeigt P. , stehe man zu Gott im Verbnltnifs 
der Huld, nicht der ein Verdienst ansprechenden Lohndienst- 
barkeit. Und so ist hier immer X<*?t< als liberales Wohlwollen 
gegen würdige, aber freiwillige, nicht lohngicrige und zum Au- 
gendienst geneigte Gemuther zu verstehen. 

Dieses so offenbar richtige Festhalten Pauli an der Einsicht, 
dafs im Geist, in der Intention des Denkendwollenden, die eigent- 
liche RechtschafFenheit des Menschen vor Gott bestehe, und dann 
die Handlungen, welche allerdings folgen« mufsten, nur um jener 
Überzeugungstreue des Geistes willen rechtschaffen, dixaia, ge- 
nannt werden durften, bewog die aus minder ungebildeten, helleni- 
stischen Juden und aus gräcisirenden Heiden gesammelte Gemeinde 
der syrischen Hauptstadt, dafs sie Paulus und Barnabas, diese 
Verkündiger der ethisebchristlichen GeistesrecbtschafTenhett, nebst 
einigen Gemeindegliedern, wie Judas und Silas i5, 32. zur Un- 
terhandlung an die Vorsteher der jüdischchristlichen Mutterstadt 
i5, 3. abordnete, nicht etwa um dort über diese reinere Lehre 
von der Pistis gleichsam zu aecordiren, sondern nur um mit den 
Judenchristen der Tempelstadt sich über eine Concordia we- 
gen einiger Punkte der äussern Lebensweise zu verei- 
nigen, ohne deren Vermeidung das Zusammenleben mit nicht judai- 
zjrenden Cbristianern denen, welche die jüdische Legalität noch 
für unentbehrlich hielten, allzu anstofsig und fast bis zum Ekel 
widerlich gewesen wäre. 

Daher kommt es, dafs der doctrinnre Punkt, die Frage: ob 
denn alle Christen das mosaische Gesetzjoch neben der Pistis «uf 
Jesus als Christus , d. i. neben dem Vertrauen auf die Lehre und 
das Lebensbeispiel, wodurch Jesus sein messianisches Gottesreich 
(den Endzweck seiner Sendung nach Matth. 6, 33.) begründet 
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hatte, aber für Stock juden viel zu freisinnig gewesen war,, sich 
aufbürden lassen müfsten? durch Petrus selbst i5, 8—11. ganz 
im Paulinischen Sinn, soweit es nichtgeborne Juden betraf, vor- 
läufig als etwas, worüber die Gemeinde schweigt (i5, IS.) also 
auch die Nichtgleichdenkenden (i5, 5.) wenigstens nicht mehr 
laut widersprechen , beseitigt wird. Ohne dafs den gebornen Ju- 
den als Christen bierin etwas abgenommen oder aber aufgelastet 
wird, betrifft die verabredete Concordia nur dies, dafs auch die 
strengen Judenchristen mit den vormaligen Heiden in Gemein- 
schaft leben, besonders also auch die Agapen halten und über- 
haupt in häuslichen Umgang treten konnten, wenn nur nicht 
Götzenopferfleilcb, Blut und Ersticktes, wogegen ihnen ein Ekel 
anerzogen war, auf die Tische komme, auch die Gewohnheit, 
ohne festes Ehebündnifs, Sclavinnen durch eine Art von *op- 
vttu vorübergehend als Frauen zu haben und diese also, auch 
als unverehlichte, doch wie ebenbürtig, in die Gesellschaft zu 
bringen, aufgegeben würde. 

Diese nachgiebigen Accordspunkte wufste Paulus offenbar 
noch nicht, als er den Galatern schrieb; und nichts ist sonder- 
barer, als die Wendungen, durch welche sehr achtbare Exegcten 
glaublich machen wollten, dafs P. sie blos stillschweigend über- 
gangen habe, ungeachtet er sonst alles, was ihn rechtfertigen 
konnte, so umständlich vorausschickt. . Hätte er schon, nachdem 
Gal. 2, 16. ausgesprochenen Sachgrund, auch darauf sieb berufen 
können, dafs ja Petrus selbst zu Jerusalem mit den Heidenchri- 
sten zusammenzuessen i5, 10. bewilligt gehabt habe, so hatte er 
ihm dieses entgegenzuhalten, zu Antiochia gewifs nicht unter- 
lassen können. Dem Paulus wird das Unglaubliche zugeschrieben, 
dafs er das auffallendste Argument, das er unmöglich bätte über- 
sehen können, nicht benutzt habe; dem Petrus aber, dafs er, 
auch noch nach dem Gemciudebeschlufs von Apg. i5 — das 
Unmögliche begangen hatte, indem er zu Antiochia in eine häus- 
liche Absonderung zon Heidenchristen zurückgefallen. 

Da man nun aber auf der Einen Seite nach Apg. iö, 1 — 3. 
zu Antiochia, nachdem Paulus dem Petrus öffentlich onponirt 
hatte und sodann mit andern nach Jerusalem delegirt wurde, noch 
nicht einmal etwas davon wufste, dafs schon auch Paulinische 
Galater durch jüdischchristliche Prosclytenmacher (aus Jerusalem) 
rückfällig gemacht worden seyen , und da doch auf der andern 
Seite der Galaterbrief von dem , was jene Absendung Pauli nach 
Jerusalem dort bewirkte , noch nichts weifs , so werden wir , als 
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historisch genaue Exegeten, gleichsam in eine Mitte zwischen 
diesen beiden Zeitumständen hinein und also dahin geleitet, ur- 
tbeilen zu müssen , dafs Paulus und seine mitdelegirten Begleiter 
(= öl avv avTw 7iuvt£s <x&t\<poi Gal. i, 2.) erst während der 
Hinreise nach Jerusalem, wo sie nach Apg. i5, 3. sich 
nicht beeilten , sondern den phonizischen und samaritanischen 
Gemeinden sich als wirksame Heidenbekehrer bekannt machten, 
jene schnelle Verstimmung und Uniwandlung der lykaonischen und 
andern anomischen Galater erfahren haben; worauf P. den offen- 
bar in Aufregung geschriebenen , liebevollen und doch sorglich 
stürmischen ßrief an sie eilig verfafst und durch einen Getreuen, 
der die Nebenumstä'nde berichten konnte, sofort in die Gegen- 
den abgeschickt haben mufs, die wir jetzt auf der Nie buh r'- 
schen Tafel IX vorgezeichnet zu finden — die Freude haben. 

Aber ist nicht, werden vielleicht manche unserer Leser da- 
zwischenreden, ist nicht »diese Freude« doch in der Haupt- 
sache eine wahrhaft pedantische Freude? Denn ist es 
nicht ein des Denkglaubigen wenig würdiger Pedantismus, dafs 
wir uns noch so genau um den Verlauf jener Geistesbeschränkt- 
heit bekümmern sollen, durch welche die judenchristlicbe , von 
palästinisch und galilaisch erzogenen Aposteln geleitete , aber 
selbst gegen Jakobus a i , 20. nicht sehr folgsame Mutterkirche in 
der Tempelstadt die — Paulinische, vom theokratischen Particu- 
larismus freigewordene, für alle Welt annehmbare Verbreitung 
des vor aller Werkthätigkeit treue Geistesrechtschaflenheit vor 
Gott (Dikaiosyne aus Pistis) fordernden Gottesreicbes Jesu — sogar 
wie »Apostasie« (Apg. 21, 21.) zelotisch verfolgte? Ist nicht 
jene Borniertheit, jenes Vordringen des auch in den Judenchri- 
sten so halsstarrig gebliebenen Judenthums, wenigstens für uns 
eine vergangene Sache, da seit circa 70. durch Zerstörung Jeru- 
salems und durch den noch unter Hadrian sehr gereizten politi- 
schen Hafs der Römer gegen die Judensohaft die frühere Anmafs- 
licbkeit der judaizirenden Christen gegen die nichtjüdisch gebor- 
nen von der Gewalt des Wcltlauf* längst tief genug herabgedruckt 
worden ? Was liegt denn uns noch viel an jenen Geburtsschmerzen, 
(an dem nnliv (ndiva Gal. 4, 19.), wodurch der aus dem Phari- 
säismus zum Selbstdenken, zur tieferen Einsicht in den univer- 
selleren Geist des Messiasglaubens Jesu durchgedrungene helleni- 
stische Habbin e von Tarsus, als Hcidenapostel , seine (3, 1 u. 3) 
doppelt und dreifach » unbedachtsame « Galater wie durch eine 
zweite Geburt neu und christuswürdiger umgestalten mufste»? 
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Ich antworte, weil diescrlei Einreden so recht in das, was 
der Exegese noth thut, und zugleich in den so sehr verkannten 
Bildungsgang und welthistorischen Werth des Urchristenthums 
hineinzugehen nSthigen. 

Fürs erste ist, wenn uns irgend ein Theil der Alterthums- 
kunde (so, wie der vom Urchristentbum ) wichtig ist, nichts 
Grofses und nichts Kleines zum voraus unwichtig. Nichts ist aus 
Scheu vor Pedantismus zu ubergehen , was irgend uns in dem 
Bestreben, uns ganz in alle erkennbaren Umstände der damals 
Denkenden hineinzuversetzen, fördern mochte. Gerade dieses 
historische Aufsuchen aller den Schriftsteller umgebenden und 
in ihm selbst mitwirkenden Umstände ist das einzige Mittel, die 
philologisch . historisch genannte Interpretation , deren 
Unentbehrlichkeit bei allen andern Resten des Alterthums aner- 
kannt ist, auch auf die der Religionsgeschicbte unentbehrlichen 
Urkunden des alten und neuen Testaments so anzuwenden , wie 

% s 

es immer noch nicht genügend geschieht, weil man eher aus un- 
Sern jetzigen Dogmen und Ansichten Vieles aurücktragen , als 
das , was dort gedacht werden konnte , von dorther holen will. 
Und doch ist, seit das Christenthum unter die an den Orientalis« 
mus nicht gewohnten Griechen und Lateiner kam, nichts dem 
wahren Auffassen der urch istlichen Hauptideen mehr hin- 
derlich gewesen als die Voraussetzung, wie wenn einzig diese 
alten Schriftreste, weil sie Religionsoffenbarungen enthalten, als 
etwas für alle Welt Geschriebenes explicirt und nicht aus der 
damals möglichen Denkart und Sachkenntnifs , sondern als ein zu 
allen Zeiten gleichverständliches Orakel ausgelegt werden durften. 

Die historische Interpretation, das ist, die Sinnerforschung, 
welche nur aus dem Zurückgehen auf alle äussere und innere 
Zeitumstände der Verfasser und dessen , was auf ihr Wissen und 
Denken Einflufs haben konnte, entstehen kann, ist bei keiner 
andern Classe von Schriften so nöthig, wie bei dieser, da sie 
offenbar so populär und ohne alle Cbung im deutlichen und be- 
stimmten Ausdruck , so speciell local für einzelne Personen oder 
beschränkte , gemischte Versammlongen verfafst sind und das 
Schriftliche desto kurzer und unvollständiger geben konnten, weil 
das Meiste von dem Evangelium mündlich mit anschaubarer Gei- 
stesenergie (anodti^iq Ttvtv^iaroq) und jener den lebendigen 
Beden überzeugungstreuer Verkündiger eigenen Kraft mitgctbeilt 
war, theils aber doch die fernere m und Ii che Mittheilung bei 
den unmittelbaren Visitationen vervollständigt werden konnte, 
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welche bald anfangs mit grofser Lebensklugheit (Apg. 8, i4* 9 t 
3a. 1 1 , 22.) eingeführt waren und auch von Paulus durch seine 
ächten Sohne, Timotheus, Titus, Tychikus u. a. im Gang erhal- 
ten wurden. 

Dem Ideal nach, dafs wir uns allerdings nur alsdann ganz 
in den Ursprung und Zusammenhang des von den Alten Gedach- 
ten hineinzusetzen vermögen, wenn wir alle und alle Umstände 
und Verhältnisse, welche dem Geiste eines Alten vorschwebten, 
ebenso wie er selbst , uns vergegenwärtigen konnten , ist diese 
philologisch historische Interpretation neuerlich die panharmo- 
nische *) genannt worden, weil nur diejenige Sinnauslegung 



*) Mit rühmlicher Beharrlichkeit dringt auf dieses Ideal der Her- 
meneutik, als Bcdürfnifs unserer (weit zu frühe vom reinhistori- 
achen Aufsuchen des UrchriHtenthums wieder abgekommenen) Zeit 
Herr Hofprediger, Dr. Germar zu A u gu s ten bu rg , durch 
eine neue, auch im Journal für Prediger bekannt gemachte, War- 
nung „Über die Vernachlässigung der Hermeneutik in 
der protest Kirche " (Leipzig, bei Kümmel. 1837. S. 66 in 8.) 
wie er zuvor 1821 durch, seine Hauptschrift in dieser Sache: Ver- 
such ,über die panharmonische Interpretation der h. 

• Schrift zu Auflösung vieler Streitfragen der christlichen Kirchen- 
lehro , als dem Ziel aller Sinnerforschungskunst vieles Dienliche 
nebst denen dazu anwendbaren Mitteln , der allgemeinen Aufmerk- 
samkeit vorgehalten hat, und 1828 durch seinen „Beitrag zur all- 
gemeinen Hermeneutik und deren Anwendung auf die Bibelerklä- 
rung" eben diese Bemühungen noch mehr begründete und verdeut- 
lichte. Ist nun gleich die vollständige Anforderung sehr schwer, 
und oft unmöglich ganz zu erfüllen : dafs nämlich nur diejenige 
Sinnerklärung als entschieden richtig gelten darf, welche als al- 
len äussern und geistigen Verhältnissen eines Autors angemessen 
(= adäquat) zu erweisen ist, so ist doch dieses Ideal allerdings der 
Maafsstab, welchen der Sinnerforscher anlegen und möglichst zu 
erreichen suchen soll. Auch ist Herr 6. selbst, indem er 1834 
„Die hermeneutischen Mängel der sogenannten grammatisch- histo- 
rischen , eigentlich aber der Tactinterpretation ** kräftig, wie ea 
nöthig ist, rügte, und 1836 in Nr. 82. 83. der Allgem. Kirchenzei- 
tung das Verhältnifs des (angeblichen) Tacts (oder des dun- 
keln = nicht in deutliche Begriffe zu erfassenden Wahrhcitgefühls) 
zur Wissenschaft noch klarer beleuchtete, durch die Gegenreden zu 
desto umsichtigerer Verdeutlichung seiner Anforderungen und der 
Folgen derselben veranlagt worden. 

Ist nämlich gleich bei Erklärung schwieriger Stellen der Alten 
und so auch der Bibel selten möglich, nachzuweisen, dafs sie al- 
len Umständen, in denen sich der Autor befand , positiv entspreche , 
so muis dies doch , wenn der Eieget als zuverlässig gelten will , 



Digitized by Google 



Niebuhr: Reite nach Arabien, Bd III. 347 



gewifs die fehlerlos zutreffende (omnimode congroa) ist /welche 
mit allem, was in dem Vorstellungskreise des Autors war, 



soviel als Mir noch jenen Umständen nahe kommen können , gezeigt 
"und dabei wenigstens negativ dargethan werden, dafs die angenoni" 
mene Sinnerforschung mit keinem äussern oder innern Verhältnis 
des Autors in Collision steht. Und auf jeden Fall sind Hrn. Dr. 
Germars drängende Protestationen gegen das allzu gewöhn- 
liche Berufen auf exegetisches Gefühl, Tact, oder, wie man 
jetit das gar zu bequeme Wort gefunden hat, auf das christ- 
liche BewuTstscyn äusserst iföthig und bcachtenswerth. Denn 
wenn gleich sinnliche sich aufaöthigcnde Gefühle eine ursäch- 
liche Wirklichkeit, wodurch sie entstehen, andeuten, so sind da- 
gegen doch die geistigen Gefühle, welche vielmehr als Em- 
pfindungen von den Gefühlen immer unterschieden werden soll- 
ten, von vorgefafsten Begriffen und Urtheilen abhängig. Sic kön- 
nen also nicht, gleichsam rückwirkend, die Richtigkeit dieser ihrer 
Quellen beweisen. Jedes Bewufstseyn aber, es scy cfhristlich, 
jüdisch , moslemisch oder heidnisch, kann nur das enthalten, was 
man (aus Irrthum? oder Wuhrheitf) meistens nur aus gemischten 
Halbwahrheitcn zuvor in das Wissen oder Gewifeachten aufgenom- 
men und sich, mehr aus Bcriürfnifs oder um des erregenden Ein- 
drucks willen, als ans Gründen, angeeignet hat. 

Was übrigens hauptsächlich gegen die Forderung, dafs jede Sinn- 
erforschung panharnion i sch seyn sollte, Anstois erweckt, scheint 
mir dieses zu seyn, dafs Hr. Dr. Germar zu fordern scheint, wie 
wenn der Exeget, besonders der biblische, dem Autor immer viel 
eher eine volle Harmonie mit der Wahrheit oder dafs er recht habe, 
als das Gegentheii zutrauen müsse, und dies so sehr, dafs er, we- 
nigstens, wenn in den überlieferten Worten etwas nicht glaubliches 
liege, das Urtheil suspendiren und das Ausserste, selbst Vermu- 
thungen von Interpolationen u. dgl. eher, als die Beschuldigung 
einer Irrigkeit, zu Hülfe nehmen solle. 

Ich verstand das der ächten Interpretation längst beigelegte I'rä- 
dicat, dafs sie nioht nur ph i In I ogisch un d k ri t i sch , d. I. 
dem Sprachidiom und der Toxtächtheit entsprechend, sondern 
auch historisch seyn solle, immer als einen Wink, dafs wir uns 
in das, was einem Schriftsteller vermittelst seiner Zeit, Umgebung 
und persönlichen Geistesbildung, also kraft seiner individuel- 
len Geschichte zu denken, zu wissen, zu wollen möglich war, 
hineinstellen und ihn dann weder vorurthcilsfreicr , noch fehlender 
denken sollen, als a) die ächten Worte der Stelle selbst, b) sein 
übriger Gedankengang und c) der Einflufs auf Andero, für die er 
wirkte , ihn uns zu erkennen geben. Zum Beispiel : Ich würde gerne 
für möglich halten, dafs Jesus die Dämonischen blos durch ein 
Herablassen zn ihren Irrmetnungcn physisch geheilt, die Exi- 
stenz der dämonischen Krank hei tsursücher aber nicht 
selbst geglaubt habe, wenn er nicht a) wie Job. 8, 44. Matth. 
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völlig im Einklang steht. Da nun aber uns auf jeden Fall 
davon Manches abgeht, so darf um so weniger irgend eine Vor- 
arbeit, die einst dagewesenen Verhältnisse des zu erklärenden 
Autors ortlich und zeitgemäfs zu umfassen, als pedantisch weg- 
gelächelt werden, weil vielmehr hie und da die entferntesten Data 
• zu den aufklärendsten Resultaten mitgeholfen haben und ohnehin 
diesem mühsamen Forschen die träge Oberflächlichkeit der Mei- 
sten, jetzt aber auch theils die speculativ- stolze Verachtung der 
Erfahrung und Geschichte, theils durch die viel leichter in Phan- 
tasien sich erbauende Frömmelei Hindernisse genug entgegenwäl- 
zen, ja die Wissenschaftlichkeit sogar als eine Feindin der Kirch- 
lichkeit in üblen Ruf gebracht zu werden furchten rnufs. 

Gerade hier aber, und dies ist das zweite Moment meiner 
Antwort, ist von einer der wichtigsten Wirkungen des 
Urchristenthums die Rede, welche grolsentheils gar zu sehr 
verkannt wird, weil man sie selten historisch philosophisch ver- 
steht und deswegen nach der Wahrheit hochachtet. 

Gegenwärtig scheint den meisten Dogmatikern ( je mysteriö- 
ser, desto orthodoxer!) der Preis und die Kraft des Christen- 
thums darauf zu beruhen, dafs um desselben willen eine reale 
Vereinigung einer gottlichen Natur mit der menschlichen in der 
Person Jesu Christi geglaubt und daraus gegen alle Gewissens- 



12, 26 — 29. 43 — 45. an Orten, wo es so nicht motivirt war, vom 
Beelzebub undj Satansreich kategorisch gesprochen hätte , wenn 
nicht b) überhaupt seine Geistesrichtung auf das religiössittliche 
weit mehr als auf metaphysische Probleme 8chtend erschiene , und 
wenn nicht c) vorauszusetzen wäre, dars er auch die Sein igen über 
die Nichtezistenz jener Schreckenageister und ihrer körperlichen 
Einwirkungen, zum Vortheil vieler Jahrhunderte, aufgeklärt und 
ihr Nichteinwirken ausgesprochen haben würde, wenn er nicht 
selbst noch diese Meinungen seiner Zeit ohne besonderes Prü- 
fen behalten hätte. 

Je mehr nun aber untere neueste, der Aufklärung (d. h. dem 
Klargcwurdenseyn über alte Vorurtheile) abhold gewordene Zeit 
theils durch .[Erneuerung des veralteten Mysterienglaubcns theils 
durch speculative Erhebung in das Überschwängliche von philo- 
logischkritischer und reinbistorischcr Schriftauslegung ablenkt und 
nur ihre eigene Dogmen und Voraussetzungen dorthin zurückzutragen 
versucht , desto verdienstlicher würde es seyn , wenn Herr Dr. Ger- 
mar, der sich so umsichtig in dieses vernachlässigte Fach hinein- 
versetzt hat, ganz methodisch eine mit den Grundsätzen der allge- 
meingültigen Jnterpretatio barmonirende Specialhermeneotik de« 
N. T.; bearbeiten möchte. 
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unruhc , als Trost der Religion , die Beruhigung abgeleitet werde, 
wie wenn Gott durch eine stellvertretende Genugthuong jenes 
Gottmenschen mit jedem, der es glaubig aeeeptire , versöhnt , 
auch zur immerwährenden Sunden Vergebung, Gnadenverleihung 
und Rechtfertigung durch die (unmögliche) Zurechnung der Ge- 
rechtigkeit Christi bewogen sey. Seit diese scholastisch- juridisch 
ausgesonnene Theorie über die Ausgleichung oder Vermittlung 
zwischen Gottes Gnade und Strafgerechtigkeit erkünstelt ist und 
darin das Seligmachende des Christenglaubens, als ein Heilmittel 
gegen Gewissensangst und die sogenannten menschlichen Schwach- 
heiten, gesucht zu werden pflegt, wird das wahrhaft Grofse und 
welthistorisch Wichtige, welches durch das Urchristenthura ohne 
Geräusch bewirkt wurde, und welches also der historisch wahre 
Ruhm desselben ist, fast ganz vergessen. Wem nämlich als der 
Verbreitung dieser Religionslehre hat es die christliche Welt zu 
danken, SaCs die Hälfte des Menschengeschlechts , die weibliche, 
nicht mehr sclavisch zurückgesetzt ist? dafs auch für Sclaven 
Menschen-Pflichten und Rechte angesprochen wurden? dafs über- 
haupt die Religion nicht mehr wie eine gebieterische , gesetzliche 
Zwangsanstalt, sondern als eine göttlich väterliche Erziehung der 
Menseben zu Gottes Hindern, zur moralischen d. i. aus Überzeu- 
gung willig entstehenden Rechtschaffenheit , anzuerkennen ist? 

Was sind gegen diese historisch unleugbaren Wirkungen der 
Christuslehre jene dogmatischen Subtilita'ten , durch welche der 
Christenmensch vorerst zum sundevollen Klotz erniedrigt und dann 
wieder wie ein Missethäter tagtäglich begnadigt werden soll. Und 
doch streitet man sich um diese augustinisch scholastische Erfin- 
dungen wie um den mysteriösen Hern der Religion Jesu. Sind 
denn jene welthistorischen Wirkungen des Urchristenthums etwa 
deswegen , weil sie zum Tbeil schon vollbracht sind , gegen jene 
erkünstelte, in der biblischen Einfachheit nicht gegründete, mittel- 
alterliche Glaubenstheorien in Schatten zu stellen ? Dauert nicht 
all das Wohlthätige immer fort, welches aus der einfachen Idee 
Jesu hervorgieng, dafs Gott nicht mehr als tbeokratischer Ge- 
setzgeberund Herrscher, sondern als Vater zu betrachten, und 
daher auch jeder Mensch gegen den Andern als ein Glied der 
grofsen Familie Gottes zu behandeln ist, alle Religiosität aber 
nicht in einem Dienst gegen Gott, sondern in geistig wahrer, 
also überzeugungstreuer und selbstgewollter , nicht blos zugerech- 
neter Rechtschaflenheit besteht? 
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Und damit eben dieses Wohlthätige erst nur gegen den jü- 
dischen and jeden pfäffisch hierodespotischen Particaiarismas 
Boden und Wurzel gewinnen konnte, war gerade das unent- 
behrlich, weswegen uns besonders der Brief an die Ga- 
later und Römer, und überhaupt das Eigentümlich. 
Ste der rastlosen Wir ksam hei t des Apostel Paulus bis 
in das genauere Detail hinein der Erforschung und 
gleichsam anschaulichen Vergegenwärtigung würdig 
erscheint. Denn das, was wir Christen alle, zu welcher Classe 
wir irgend gehören mögen, jetzt — ohne noch daran zu denken — 
geniefsen, das Freiwerden der monotheistischen. Religion von dem 
mosaisch - theokratischen und jüdischrabbinfschen Particularismus, 
also die Möglichkeit einer für alle Menschen annehmbaren , nicht 
von arbiträren , historisch gegebenen Bedingungen abhängigen 
Gottandächtigkeit und Beseeligung, kurz, die Anwendbarkeit des 
Wesentlichen der Christusreligion zur universalen Weltreligion, 
— dies gerade war damals so sehr im Streit und der jüdisch -or- 
thodoxistischen Verketzerung (Apg. Ii, ßi.) so ausgesetzt, dafs, 
wenn der Heidenapostel nicht sich und sein ganzes Leben denen 
in jenen Briefen durchgekämpften universalistischeren Grandbe- 
griffen aufgeopfert hätte, wir entweder nicht Christen wären, 
oder nur wie eine jüdischebristliche Secte in unübersehbaren 
Menschentand von Rabbinisterei verwickelt seyn würden. 

Nach diesen Ansichten und Beziehungen also bitte ich es 
nicht als Pedantismus zu behandeln , wenn ich es erfreulieh nenne, 
dafs die Niebuhriscbe Reiseroute uns gerade in jene einst 
neugalatische Gegenden zwischen dem Taurus und Laodicaa 
versetzt, wo ich in meiner Auslegung des Galaterbriefs i83i die 
ersten Veranlassungen dazu, dafs Paulus jene antijudaizirenden 
Grundsätze christlicher Aufklärung schriftlich aassprach, nachge- 
wiesen habe und wohin ich nun auch Herrn Heinr. Bottger 
durch selbstständige Forschungen geleitet finde. Die nähere 
Henntnifs dieser Ortlicbheit and besonders das davon abhängende 
frühe Datum des Galaterbriefs gewährt, wie zum Theil oben 
schon gezeigt ist , auch manche nähere Einsicht in jenen für die 
Christenwelt so glücklich durchgefochtenen Kampf gegen den 
Jadaismus und gegen die, wie der Hebräerbrief zeigt, circa a. 
60. sehr drohend gewordene Gefahr, dafs die Christusreligion 
bald in eine jüdische Sectirerei und hierarchischen Tempeldienst 
wieder umgeschlagen wäre. 
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Aas diesem Gesichtspunkt allein kann der Lehrbegriff des 
Apostels Paulus und sein Christenleben überhaupt 
historisch charakteristisch aufgefafst werden; wozu dann freilich 
der Anfang nicht mit Usteri u. A. dadurch gemacht werden 
darf, dafs der auf dem dialektischen, pseudorationalistischen Stand- 
punkt sich festhaltende Exegete sich fragt , ob denn nicht doch 
Manches in dunkleren Stellen des Apostels so gedeutet werden 
könne, wie Anshelmas in seinem Cur Deüs homo? es endlich ent- 
deckt oder — für die der dialektischen Speculation bedürftige 
geoffenbart habe. 

Unter den neuesten Bearbeitern der Paulinischen Briefe hat 
sich Prof. Steiger in Bern i835 durch topographisch histori- 
sche Untersuchungen für den Koiosserbrief ausgezeichnet. 
Auch dafür sind manche Andeutungen aus der weiteren Reise- 
route Niebuhrs zu benutzen , weil er die Entfernung mehrerer 
für die apostolische Geschichte und die Apokalypse merkwürdiger 
Orte mit gewohnter Genauigkeit bezeichnet. Ich nenne hier nur, 
dafs nach S. 120 Ismir = Smyrna von Ikonium über Ladick 
(= Laodicäa) 118 Stunden, in gerader Linie aber etwa 64 bis 
66 Meilen abliegt, dafs die Distanz von Ikonium und Ladick 
nur 9 Stunden*) beträgt, und dafs Sard (= Sardes) nach der 
Note S. i3o auf dem Wege von Sbarta nach Ismir 18 Stunden 
von Smyrna zu setzen ist und nicht weit von dem Wege abliegt, 
den man jetzt von Smyrna nach Ikonium bereist. 

Wie können wir für die grofse Mühe, welche der zum ört- 
lichen und zum lebendigen Beobachten so ausgezeichnet tüchtige 
Carsten Niebuhr schon 1766 überstanden hat, besser unsre 
dauernde Erkenntlichkeit beweisen , als wenn wir, Stubengelehrte, 
nunmehr davon die erwünschtesten Anwendungen für unsere Stu- 
dien zu machen suchen, für Stadien, die nur, wenn Geist und 
Buchstabe zusammenwirken, das Ziel treffen. 



•) Diese Ansteige weicht von der gewöhnlichen Meinung über die Lag« 
von Coiossä, Laodicäa, Hierauolis weit ab and erregt also weitere 
Aufmerksamkeit. 

— 

* m 

Dr. Paulus. 
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Über Bäder und Brunnenkuren, besonders an den Mineralquellen de* Tau- 
nusgebirges , namentlich Ems, Schlangenbad, Wiesbaden und Schwal- 
bach. Von Dr. Heyfelder , Medicinalrath und Leibarzt in Sigma- 
ringen ete. Stuttgart, bei Lbfflund. 1834. 135 & kl. 8. 

Diese geistreich geschriebene Schrift, die man mit vielem 
Vergnügen liest, ist nach dem, was der Verf. in der Vorrede 
sagt, das Produkt der Beobachtungen, die der Verf. als früherer 
Bewohner des Rheinlandes sowohl in einiger Entfernung von den 
genannten Bädern an von da zurückkehrenden Kranken , als auch 
wahrend eines späteren längeren Aufenthalts an der Mehrzahl der- 
selben zu machen Gelegenheit hatte. Für den geognostischen 
und chemisch physikalischen Theil hat der Verf. das Werk von 
8tifft benutzt Überall druckt sich in der Schrift aus, dafs der 
Vf. mit scharfem und offenem Blick sich selbst sein ürtheil über 
die Gebrauchsweise wie über die Wirkungen der Bäder gebildet 
hat, und dafs es nicht seine Absicht ist, eine beistimmende Er- 
zählung des Schlendrians , den man mehr oder weniger überall in 
den Badeorten findet, zu geben, sondern vielmehr gerade die, 
das Unrichtige und Unzweckmäfsige, was sich noch so vielfach in 
dieser Hinsicht zeigt, an den Tag zu bringen und anzugreifen. 

Unter der Aufschrift: über Brunnenkuren im Allgemeinen, 
enthält die erste Abtheilung Regeln für die Vorbereitung zur 
Badekur, für die Reise zum Bade und für den Gebrauch des Ba- 
des selbst, Regeln, die bestimmt, treffend und überzeugend ge- 
geben sind, und manche beilig gehaltenen Mißbrauche in ihrer 
Blü'fse darstellen. Mit Recht bemerkt dabei der Vf., wie gerade 
berühmte Männer und grofse Autoritäten die Urheber von weit 
und auf lange Zeit sich verbreitenden Vorurtheilen und Mifsbräu- 
chen werden , da ihr Wort oft als Orakel aufgenommen wird , 
und vielleicht oft in weiterem Sinn , als es selbst gegeben war. 
Solche Mifsbräuche zu bekämpfen, ist nicht leicht eine Feder ge- 
eigneter, als die gewandte und geistreiche des Verfs., und mit 
Vergnügen findet man es auch mehrseitig in dieser Schrift ge- 
schehen , die durch ihren frischen und belebten Styl sich sehr von 
der Mehrzahl der Badeschriften unterscheidet. 

(Der Beschlufe folgt.) 
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Hey f eider : über Bäder und Brunnenkuren. 

(Ileschlufs.) 

Wie Metzler und Vogel stimmt auch der Verf. für Anwen- 
dung der Badehureo in jeder Jahreszeit, im FalJ die Umstände es 
erfordern; und im Fall das Übel so ist, dafs es einen Aufschub 
nicht erlaubt, wird wohl die Mehrzahl der Ärzte mit ihm uber- 
einstimmen. Er zeigt zugleich, wie wichtig es ist, dafs auch in 
der gewöhnlichen Saison für jedes einzelne Übel und für jede 
bestimmte Constitution die zweckmäfsige Zeit ausgewählt werde, 
und damit hat er eine Seite berührt, die gewifs noch nicht genug 
beachtet ist. Der Vf. gieht mit scharfei Feder eine Schilderung 
des Badearztes wie er nicht seyn soll, wie er aber, wenn auch 
in weniger grellem Bilde, nicht ganz selten seyn mochte, und 
wie gerade er selbst ihn gefunden zu haben scheint. Er bezeich- 
net mit lebhaften Farben den oft marktschreierischen Geist, wel- 
chen man in den Worten wie in den Schriften mancher Badeärzte 
findet. In letzteren Wenigstens bann Bef. aus eigener Erfahrung 
dem Vi. vollständig beistimmen , und gesteht , dafs er schon des- 
wegen eine Schrift über Bäder von Nicht-Badeärztcn , wie die 
gegenwärtige , lieber liest , weil er hier ein freieres , unbefange- 
neres Urtheil erwartet, und nicht fürchtet, durch die besser oder 
schlechter verstecht e , feiner oder plumper hervorsebende Tendenz 
indirect sein eigenes Bad herauszuheben , um sein Vertrauen auch 
in das Übrige der Schrift gröfstentheils gebracht zu werden , und 
weil ihm dies um so widriger ist, je grofscre Gelehrsamkeit und 
je gröfseres Talent er nur jener geheimen Tendenz Frohnen sieht. 
Dafs es davon viele Ausnahmen giebt , weifs auch Ref. wohl und 
schätzt sie darum um so mehr. Auch über die Wichtigkeit des 
Verkehrs des Hausarztes mit dem Kranken spricht der Vf M und 
über ähnliche schon bekannte pia desideria, die aber nicht oft so 
eindringlich vorgetragen werden, als es hier von ihm geschieht. 
Mit Recht stellt der Vf. den Satz auf, dafs kaltes Baden und kal- 
tes Trinken nicht zusammenpasse. Dafs es jedoch auch Ausnah- 
men für ihn gebe, bat Priesnitz bewiesen. Auch der Satz, dafs 
Mineralbäder nicht leicht mit besonderem Nutzen angewendet wer- 
den können , so lange noch die antiphlogistische Heilmethode we- 
XXXI. Jahrg. 4. lieft. 23 
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sentlich angezeigt ist, findet feine Ausnahmen z. B. in den er- 
weichenden und kalierenden Bädern der Italiener. Der Vorschlag, 
erst um 4 Uhr die Mittagstafeln zu halten, der mebreres für sich 
hat, besonders für die höheren Stände, möchte dagegen für die 
nicht daran gewöhnten auch einige Inconvenienzen mit sich brin- 
gen. Mit strenger Buge deckt der Vf. die Mifsbräuche auf, die 
von den Kurenden selbst begangen werden , und darunter Mifs- 
bräuche, die nicht so am Tage liegen, dafs sie sogleich von je- 
dem oder selbst vom Arzte bemerkt werden, die aber durch ihr 
Fortschleichen im Geheimen nur um so mehr Schaden thun, und 
um so entschiedener die Zwecke der Hur vereiteln. Die Zeit des 
Badens bestimmt der Verf. auf Y« bis endlich l /% Stunde, und 
stimmt daher auch gegen das Vorlesen dabei und das Zusammen- 
baden , ? on welchem er verschiedene Nachtheile anführt. Wenn 
diese kurze .Zeit in den warinen und aufregenden Taunusbädern 
gewifs die passendere ist, so giebt es doch auch andere, wo man 
sich bei ein-, und selbst mehrstündigem Bade nicht ganz schlecht 
befindet. Auch die Individualität scheint hierin einen grofsen Un- 
terschied zu machen. Manchen bekommt langes Baden sehr gut, 
und sie beschleunigen ihre Kur dabei; Andern ist es schädlich. 
Der Vf. gibt auch selbst sehr richtig an, alte und saftlose Kranke 
dürfen länger baden als jüngere und Tollsaftige, und in lauen Bä- 
dern dürfe man länger sitzen als in warmen oder in kalten. Über, 
haupt gibt der Vf. viele specielle Winke über das Individualismen 
im Gebrauch der Quellen, eine Kunst, die Jeder und jede Schrift 
als etwas Wichtiges empfiehlt, die aber so Wenige verstehen und 
über die anderwärts so wenig Gutes gesagt ist. Gewifs wird Je. 
(1 ermann dem Vf. beistimmen , wenn er die grofse Theuerung in 
manchen jener Bäder als einen grofsen Mifsbrauch bezeichnet, 
dem zum Besten jener Bäder selbst die Verwaltung steuern sollte, 
da die Bäder Heilanstalten, und nicht Institute um Fremde zu 
schröpfen, Seyen. Über das zweckmäfsige Verbinden und Ver- 
mischen verschiedener Mineralwasser, wie Vering es oft mit vie- 
lem Erfolg anwandte, wie auch über den innern Gebrauch ande- 
rer Wasser als die, in denen man badet, über den Gebrauch ver- 
schiedener yVasser nacheinander, über die Fortsetzung der Kur 
während der weiblichen Periode, über die Nachkuren, über das 
unpassende Erstürrnenwollen des Erfolgs, da doch das Wesen der 
Badkuren gerade in der langsamen und all mäkligen Einwirkung 
liegt, und über Ähnliches spricht sich der Vf. mit dem gewohn- 
ten Scharfsinn aus. Dieser ganze Artikel über Brunnen- und Bad- 
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kuren im Allgemeinen , die jedoch in besonderer Beziehung auf 
die kräftig und stark wirkenden Taunusbader abgefafst ist , ent- 
hält, wie die ganze Schrift, in Wenigem Vieles, und wenn man« 
eher Leser in einzelnen Dingen von der Ansicht des Vfs. abwei- 
chen sollte, so mochte diese Abweichung mehr durch specielle 
Fälle oder Verhältnisse hervorgerufen werden, als den Satz im 
Allgemeinen treffen. Überall loTst sich zugleich des Verfs. Ver- 
trautheit mit allem Bessern über den Gegenstand Geschriebenen 
erkennen, so wenig es des Verfs. Sitte ist, mit Gelehrsamkeit zu 
prunken. 

S. 45 beginnt die zweite Hauptabtheilung : über die Mineral- 
quellen des Herzogthums Nassau. Hier findet sich eine Disposi- 
tion her beiden Gebirgszuge Taunus und Westerwald und ihrer 
Tbiler , in denen sich die zahlreichen Nassauischen Mineralquellen 
finden. Man erhält dadurch eine Übersicht über die Verkeilung 
dieser Quellen nach ihrer Lage und ihrem Gehalt, und lernt den 
Quellenreichthum dieses Ländchens bewundern, das auf ungefähr 
82,7 aMcilen 124 Mineralquellen fast jeder Art, salinische, al- 
kalische, erdige, Stahlwasser, Sauerlinge, Salzquellen, Schwefel- 
quellen , kalte Wasser und Thermen besitzt , und nur etwa der 
indifferenten Thermen und der stark abführenden Mineralwasser 
ermangelt, deren erstere Wurtemberg, die Schweiz tond Tyrol, 
von letzteren besonders Böhmen mehrere besitzt. Es zeigt sich 
dabei der merkwürdige Umstand, dafs die geognostische Beschaf- 
fenheit der nächsten Umgebungen dieser Quellen ohne afto Be- 
ziehung zu ihrem Gebalt und ihrer Beschaffenheit zu stehen scheint, 
indem sehr unähnliche Quellen aus der gleichen Gebirgsformation 
und sehr ähnliche aus ganz verschiedenen hervortreten. Es ist 
jedoch dabei zu bemerken, dafs StifTr selbst erklärt hat, es wurde 
nicht schwer haTten, dennoch jene Beziehung fiberall nachzuwei- 
sen, dafs auch eine gewisse Abgrenzung der heifsen und kalten 
Quellen sich zeigt, indem erstere nur in den tiefsten Thalern und, 
ausser Ems, nur am sudlichen Abhang sich finden; dafs endlich 
jene scheinbare UngleichfoYmigtleit gewifs einer durch vulkanische 
Bevolutionen hervorgebrachten schnellen Abwechselung der ver* 
schiedenen Formationen zum Theil zuzuschreiben ist, Wie auch 
vulkanische Gebirgsarten ringsum sich finden und fast sämmtliche 
Quellen dem entsprechend etwas kohlensaures Natron enthalten. 
Der Vf. zählt nach Stifft 6 Zuge vön Mineral wassern im Nassaui- 
schen auf, welche Zuge in ihrem Gehalt. zusammenstimmen und 
aus welchen man daher etwa auf eine damit ubereinstimmende 
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Beschaffenheit der tiefern Gebirgslagen in 6 ähnlichen Zügen 
oder Strichen schliefen könnte. Es finden sich dabei noch man- 
che interessante Erscheinungen, die zum Theil , aber nicht alle, 
in den gewöhnlichen Gesetzen der Physik leicht ihre Erklärung 
finden , z. B. .dafs die heiTsen Quellen durchgangig wasserreicher 
und reicher an fixen , aber ärmer an flüchtigen Bestandtheilen 
sind als die kalten, dafs sich in der Nähe der heifsen fast immer 
auch ähnliche, nur an Bestandtheilen und Wasser ärmere, kalte 
finden, (abgekühlt und verdünnt durch wilde Quellen), u. 8. w. 

Es folgen nun die Analysen mehrerer Nassauischer Mineral- 
quellen , aus denen hervorgeht,' dafs in diesem Ländchen sich noch 
mehrere sehr kräftige Quellen finden , die fast gar nicht benützt 
'werden, z. B. die Dinkholder, Marienfelser , Werkenbacher etc. 
Unter den Analysen zeichnen sich die von Kastner dadurch aus, 
dafs sie immer auch die Durchsichtigkeit, Erkaltungsdauer, spe- 
zifische Wärme, elektrische Spannung und Leitung, die Farbe, 
den Geruch und Geschmack des Wassers angeben, wobei es sich 
zeigt, dafs, wie zu erwarten war, die Erkaltungsdauer immer 
dem Salzgehalt des Wassers entspricht, während die Durchsich- 
tigkeit sich von Gehalt an organischen oder andern fixen oder 
flüchtigen Stoffen unabhängig hält und, Wiesbaden ausgenommen, 
mit der fixen Wärme und elektrischen Spannung parallel gehend 
sich gezeigt hat. Es ist zwar bekannt , dafs die Physiker Erschei- 
nungen der Wärme und Elektricität , welche von denen gleicher 
Salzauflösungen abweichen , nicht annehmen , und dafs sowohl die 
Theorie als sorgfältige Beobachtungen nicht für solche Erschei- 
nungen sprechen; doch wird man es für ein Verdienst Hastners 
ansehen müssen, diese Versuche angestellt zu haben. S. 54 heifst 
die Überschrift der zweiten Bubrik durch einen Druckfehler statt 
kohlensaures Natron »Kohlensäure«, und S. 88 wird die Erkal- 
tungsdauer der Quelle Nr. 3 statt i,3oo heifsen müssen i,36o. 

Ems, das Bad, worüber der Vf. das Meiste sagt und wo er 
am längsten sich aufgehalten zu haben scheint, wird nach ihm 
besonders in den Bheingegenden als analog mit Karlsbad ange- 
sehen; es hat jedoch, obschon in vielen Dingen gleich, die grofse 
Verschiedenheit, dafs es nicht die abführenden Salze jenes Bades 
enthält, dafür aber für Brustübel geeigneter ist. Will man Heid, 
ler hören, der gerade auf die abführenden Salze ein so grofses 
Gewicht legt, so würden manche Schriftsteller das Parallelisiren 
dieser beiden Wasser um Bedeutendes zu weit getrieben haben. 
Wohl mit Becht bemerkt der Verf. , dafs man für Brustkranke , 
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besonders bei erethischem Zustand oder subinflammatorischer Com. 
plication statt der häufig angewandten Kesselbrunnen mehr das 
kuhlere Krähnchen gebrauchen sollte, da eine reichliche Menge 
Mineralwasser von so hoher Temperatur, wie der Kesselbfonnen, 
notwendiger Weise die Wallung des Blutes vermehren raufs. 
Man konnte etwa, da das Krahnchen sehr sparsam fliefst, vor- 
schlagen, das W'asser des Kesselbrunnen vorher etwas abkühlen 
zu lasseu ; dafs aber dabei ein betrachtlicher Verlust an Kohlen- 
säure statt finden und dadurch das Wasser einen Thcil seines 
Werthes verlieren würde, ist einleuchtend. Gewifs richtig ist 
die Bemerkung , dafs man unmittelbar nach den ersten Bädern 
den Kranken beobachten und danach die Badhur festsetzen sollte. 
Sehr gerne, und besonders statt der Pillen und Latwergen, em- 
pfiehlt der Vf. Ulystiere von Mineralwasser. Er spricht sich übri- 
gens sehr günstig über die Wirkung von Ems aus, und nimmt 
an, dafs für gewisse Übel, z. B. die von Stockungen im Unter- 
leibe und erhöhter Venosität, keine andere Quelle ihm gleich 
komme ; es kann aber nicht , wie Viele behaupten , die See- und 
Soolenbäder in den Scropheln ersetzen. Den so sehr häufigen 
und beliebten Gebrauch der s. g. Bubenquelien, einer aufsteigen- 
den Pouche für weibliche Unfruchtbarkeit, rühmt der Vf. nicht 
so sehr, als vielleicht manche Andere. Er sieht darin in man. 
eben Fällen mehr eine onanitische Aufregung und Beizung, als 
ein Heilmittel, und belegt diese Bemerkung durch einige geeig- 
nete Data. In den Badeeinrichtungen von Ems hat der Vf. man- 
che Mängel gerügt, die vielleicht seit dem Niederschreiben dieser 
Bügen zum Theil gehoben worden sind. 

Schlangenbad, ähnlich dem würtembergischen Liebenzell, pafst 
besonders für hysterische und hypochondrische Leiden , da wo 
Arzneien nichts helfen und Homöopathie das beste Mittel ist. Auch 
hier sitzt man nach dem Vf. oft zu lange und in allzu grofsem 
Vertrauen auf die Unschuld des Wassers auch zu oft, bisweilen 
zweimal im Tag, im Bad. Besonders wirkt Schlangenbad auch 
günstig gegen schmerzhafte AfTectionen bei der Menstruation, und 
als verjüngend, wenn es als Vor hur und darauf eine Badekur in 
Ems gebraucht wird. Diese Wirkung ist , wie der Vf. weiter 
oben bemerkt, besonders da zu erwarten, wo bei nicht zu be- 
jahrten Personen durch Antreiben der stockenden Haut- und Nie- 
renthatigkeit etwas Bedeutendes zu erwarten ist, jedoch auch bei 
den geschwächtesten Greisen. Es möchte indefs diese verjüngende 
Kraft niebt mit der von Gastein in Parallele zu setze* seyn, welche 
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auf andere Weise ihre Wirkung hervorzubringen scheint. Die 
kosmetische Kraft selbst des versendeten Wassers von Scblaugen- 
bad hört man nicht in derselben Weise rühmen, wie es in eini- 
gen andern Schriften, auch der neuern Zeit, geschieht; doch 
sah der Verfasser aasgezeichnete Wirkungen davon an Ort und 
Stelle. 

Über Wiesbaden hat sich der Verf. verhältnifsmäfaig bedeu- 
tend kurzer gefafst. Er macht hier mehr, als es anderwärts ge- 
schieht, darauf aufmerksam, dafs die leiseste Aufregung im Ce- 
fa fs- und Nervensystem , jede Herz* und Lungenkrankheit , Voll- 
blütigkeit und Disposition zu Blutflüssen es contraindiciren , aber 
besonders die atonische Gicht, ihre Complicationen. und Folge- 
krankheiten, Scropheln, Chlorosis etc. sein wahres Feld seyen. 
Oft werden bei jüngeren Individuen hei eintretender Aufregung 
Aderlässe, Schröpfen oder Blutegel nothwendig. 

Die Quellen von Schwalbach, reine Eisensäuerlinge von ver- 
schiedener , zum l heil sehr beträchtlicher Stärke , haben im All- 
gemeinen die Indication dieser Klasse. Wenn sie der Verf. auch 
für Blasenhämorrhoiden rühmt , so ist wohl anzunehmen , dafs 
hier atonische gemeint sind. Bei febris nervosa stupida und ty- 
phus ist wohl die Neigung der Kohlensäure, Congestiooen zum 
Kopf zu machen, zu berücksichtigen. Die Einrichtung von Schwal- 
bach und die Sorgfalt für Verschönerung der nächsten Umgebun- 
gen wird hier, wie es auch verdient, weit über die von Ems 
gehoben. 

Man legt das Buch, welches das Interesse des Lesers fort- 
während erhält, aus der Hand, indem man bedauert, aus der 
belehrenden Feder des Vfs. nicht noch weitere Mittheilungen zu 
erhalten, aber auch um so mehr erkennt, dafs er nur da schrieb, 
wo er selbst zu sehen und zu betrachten Gelegenheit hatte. 

R a mpold. 
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1. interiptioua Greeque» et Latine» , recueille» en Grccc par in 
Kommission de Motte et expliqute» par Ph. Lc Das , maftre de Confe- 
rence de Languc et de Littrature Grecque$ ä Vicole normale ler Ca- 
hier. Me ssenie et Arcadie. Ile Cqhier. Laconie. lifo Cahier. 
Argolide. Pari». Imprimerie dt Firmin Didot freret Q C. rue Jacob. 
nr. 5ß. 1837. 256 .V. in 8. 

3. Monument* d'antiquite figurec, recueille» en Grete par la Kommission 
de Moric et expliquiu par Ph. Le Bas , maitre de Conference ete. (wie 
oben) ler Cahier. Baa-rclief» du temple de Phigalie. Pari». Impri- 
merie de Firmin Didot fr er es etc. Ib35. 74 & in & He Cahier. Ar- 
golide et Laconie. 1837. Von S. 75 — 255. 

i. Vorliegende drei Hefte beschäftigen sich zunächst mit 
den griechischen sowie auch einigen römischen Inschriften, wel- 
che durch die Mitglieder der gelehrten Kommission, welche der 
zur Befreiung von Morea am Anfang des Jahres 1829 abgesendeten 
französischen Expedition zugesellt war , auf ihren Zügen und 
Reisen durch diese Halbinsel möglichst genau an Ort und Stelle 
eppirt, hier grofsentheils zum ersten Mal im Druck bekannt ge- 
macht werden. Doch hat sich Herr Lebas keineswegs darauf be- 
schränkt, blos den Text dieser Inschriften in möglichst getreuen 
Abdrucken nach den ihm zugekommenen Copien uns vorzulegen, 
sondern er hat dieselben auch aufs genaueste zu erklaren und zu 
ergänzen unternommen, wobei zugleich jede einzelne Abweichung 
in der Lesart, da nämlich, wo von einer und derselben Inschrift 
verschiedene und ?on einander abweichende Copien vorlagen , 
sorgfältig bemerkt ist: ein Verfahren, das namentlich bei mehre- 
ren der sogenannt Fourmontschen Inschriften, von denen einige, 
wie wir bald sehen werden, auch in diesen Heften erscheinen, 
zu sehr wichtigen Resultaten geführt hat. Diese in unserer An- 
zeige bemerklich zu machen , indem wir den neu gewonnenen 
Schatz nach seinen einzelnen Bcstandtheilen näher durchgehen 
und das Bedeutendere unter Vergleichung mit dem bereits be- 
kannt gewordenen Inschriftenschatze hervorheben, wird um so 
mehr unsere Aufgabe seyn, als dann auch am besten der litera- 
rische Gewinn, der aus diesen Inschriften für die griechische Al- 
terthumskunde überhaupt hervorgeht, am besten überschaut wer- 
den kann. Die durchaus philologisch - grundliche Behandlung*, 
weise, die in dem beigegebenen Commentar neben der rühmlich- 
sten Sorgfalt und Genauigkeit überall hervortritt , und den mit 
Sachkenntnifs bei so vielen lückenhaft oder entstellt auf uns ge- 
kommenen Inschriften unternommenen Ergänzungen einen beson- 
deren Grad von Sicherheit giebt , wird darum auch bei uns die 



Digitized by Google 



% 

— 

360 Lelm« : Inscrtptiona Grccquea et Latincs en Grece. 

gerechte Anerkennung finden, zuroal da der Vf. in einer Weise, 
wie wir sie selten bei seinen Landsleuten antreffen, mit der ge- 
sammten, gelehrten Literatur der deutschen Philologie völlig ver- 
traut ist, und auch von dieser Seite seinem Werke einen würdi- 
gen Platz neben dem Corpus Inscriptionum , zu dem wir es wohl 
als ein würdiges Supplement betrachten dürfen, gesichert hat. 
Einzelne Beziehungen zu diesem Corpus, sowie zu dem fasc. I. 
der inzwischen erschienenen Inscriptiones ineditae ?on Rofs wer- 
den sich noch weiter in unserer Anzeige ergeben. 

Die Gcsammtzahl der in allen drei Heften mitgctheilten und 
erklärten Inschriften, bald von grofserer, bald von geringerer 
Ausdehnung, bald vollständig erhalten, bald mehr oder minder 
verstummelt, beträgt in Allem sieben und siebzig. Doch sind 
dies nicht lauter Inedita , da eine namhafte Anzahl derselben, 
namentlich solche, die schon von Fourmont oder von Andern, 
wie z. B. Dodwell, copirt worden waren, schon in dem Corpus 
Inscriptionum sich finden, darunter manche mit unwesentlichen 
oder doch nicht sehr bedeutenden Veränderungen, manche aber 
auch in sehr veränderter und zum Theil sogar weit vollständige- 
rer Gestalt, worauf wir weiter unten noch zurückkommen werden. 
Einige wenige der minder bedeutenderen und umfangreichen In- 
schriften erscheinen auch, und zwar nach andern, in einigen 
Punkten abweichenden Copien , in dem eben genannten Werke 
von Rofs. Dafs alle die Verschiedenheiten, die sich in solchen 
Fällen in dem Texte der Inschriften ergeben, von dem Vf. ge- 
nau angeführt sind, wird nach dem, was wir eben im Allgemei- 
nen über die Behandlungsweise bemerkt haben, kaum noch zu 
erwähnen nöthig seyn ; es ist dies in der Tbat mit der möglich- 
sten Sorgfalt geschehen , die auf einem so schwierigen und un- 
sicher n Felde, wie das der Inschriftenkunde, nur doppelt dankbar 
anzuerkennen ist, und so auch zu allgemeineren, wichtigeren Ent- 
deckungen geführt hat Das erste Heft bringt, da die Einthei- 
lung nach den einzelnen Landschaften des Peloponnes gemacht 
ist, sechs Inschriften aus dem alten Messenien; nr. 7 — 21 sind 
aus verschiedenen Orten Arcadiens. Nr. 1 ist ein Bruchstück 
einer sehr langen Inschrift, zu Tage gefordert bei den Nachgra- 
bungen in dem Stadium von Messene. Nur die drei letzten Li- 
nien waren in einem lesbaren Zustande; sie enthalten nach der 
Lesung des Vis. die Worte: Eaßivoq uno Evdauatac, Tootöiuo^ 
änh 'EnarfumdiTuv. Die Richtigkeit dieser Lesung könnte nur in 
Einem Punkte beanstandet f erden, insofern nämlich vor den Buch- 
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ttaben — fyoiKxov , welche die dritte Linie bilden, am Ende der 
vorhergebenden durch den Copisten mittelst einiger Punhte eine 
Lücke angedeutet worden , die jedoch bei näherer Betrachtung 
kaum zu existiren scheint. Dafs die Inschrift auf Spiele sich be- 
zieht, wie auch der Fundort zu verrathen scheint, dafs sie ferner 
der römischen Epoche angehört, sind Annahmen des Vfs., die 
schwerlich Zweifel erregea können. Schwerer nachzuweisen ist 
allerdings der Gebrauch des &nb in dieser Stelle, welches der 
Vf. mit Letronne in dem Sinne des einfachen Genitiv«, der mit 
Auslassung von vib$ in solchen Fallen üblich ist, anzunehmen 
geneigt ist, so dafs wir also hier den Scblufs einer Inschrift be- 
sitzen, in welchem wahrscheinlich die beiden Namen derer ge- 
nannt sind , die das Denkmal aus irgend einer Veranlassung er. 
richten liefsen, Sabinus, der Sohn der Eudaroia (also seiner 
Mutter: was auch auf andern Inschriften vorkommt) und Tro- 
phimus, der Sohn des Epaphr oditus. Sonst könnte man 
auch vielleicht anb hier in einem etwas ausgedehnteren Sinne 
nehmen: einer von den Nachkommen der Eudamia, des 
Epaphroditns ; welcher Gebrauch zumal bei Schriftstellern der 
spateren Zeit, aus der Kaiserperiode, wie z. B. bei Plutarch, 
allerdings mehrfach vorkommt, wo wir nioht selten dnb auf eine 
Weise gebraucht finden , wo ältere Schriftsteller wohl mit dem 
einfachen Genitiv sich begnügt hätten. Was die vorliegende 
Stelle betrifft, so erinnert Ref. an Stellen, wie Plutarch Anton. 
5 | Im.: uvxq ydp rfv oxtvr, tcdv &ti *AXe£;dj ftpov ßvoilaov. Oder 
AraL 1 initr xal (prjai xob$ d<p' avxoiv ovdtvbq a$Lov$ övva$ t. 
t. X.j oder Apophthegmm. Laconn. p. 226. A. xb d<ß' 'HoaxXlovc 
th*i und ähnliche Fälle, die wir hier nicht weiter aufhäufen 
wollen. Hierher kann selbst die mehrfach vorkommende Redens- 
art oi änb yivovq (Plut. Puhl. 23 fin. vgl. Rom. 21.) und Ähn- 
liches bezogen werden. 

Nr. 2 ist ebenfalls fragmentarisch , die allein noch vorhan- 
denen Buchstaben APJßN — XA ergänzt Hr. Lebas also: 'Apiav 

X<* Avldctrsr: j4rion 9 ßls de Cha~.... a eleve (ce temple). So 

naturlich es allerdings ist, hier an den berühmten Sänger Arion 
zu denken , so fehlen doch hinwiederum alle näheren Belege und 
Gründe, um dies zu rechtfertigen oder nur einigermaßen wahr- 
scheinlich zu machen. Eine andere Ergänzung , die allerdings 
sehr nahe liegt, und auch keineswegs vom Vf. übersehen worden 
ist , wäre 'Aotay X al ? g : eine Ergänzung , die Ref. vorziehen 
würde, wenn es erwiesen wäre, dafs der Stein, auf dem die 
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Inschrift sieb iindet, ein Grabstein gewesen; was aber eben ge- 
leugnet wird. 

Nr. 3 findet sich bereits bei Dodwell und in Stakelbergs Werk 
über den Apollotempel zu Bassä', daher auch im Corpus Inscriptt. 
nr. 1460. Der Vf. gibt: Koivxoq UXwxios Ktxfr^itap tneoxivaatv 
und ubersetzt : Quinlus Plotius Euphemion a restaure ; wobei er 
insbesondere die Bedeutung des imoxtvaotv zu erweisen bemüht 
ist. Ref. fugt nur ein einziges, aber recht schlagendes Beispie) 
aus Plutarch bei: Themist. 1 fin. to yap <t>Xvij(H xi\*oxfyiov 9 
o*ep i\v Avxo^itdtßv xotvöv, ipttpq<rdif< inb xäv ßapßdpQV avxbq 
ineaxtvaa* xal y^acpalq inixücav^tv . Ebenso Rom. 20 fin. 
Tutor de KaLoapoq — ta$ avujäatic, imvxivd^ovx 0| xal 
Tt.n t^mtiüv ntpiopvxxovxav x t. X , anderer Stellen bei Tbu- 
eydides (vgl. VII, 38 und daselbst Düker) und anderen Autoren 
Zu geschweigen. So wäre dann Quintus Plotius Euphemion Name 
des Magistrats oder des Privatmanns, der die Wiederherstellung 
des Gebäudes, an welchem die Inschrift sich befand, angeordnet 
und ausgeführt. An den Architekten oder Kunstler zu denken , 
wie uns Herr Lebas gleichfalls erinnert , hallen wir minder pas- 
send ; selbst der Sinn des imaxevaoe , wie ihn auch die beiden 
Stellen Plutarcbs nachweisen, scheint dawider zu streiten. 

Nr. 4 steht nach Walpole ebenfalls schon im Corpus Inscriptt. 
nr. 1297; die Copie des Herrn Lenormant, welcher Hr. Lebas 
folgt , bietet nur zwei nicht bedeutende Varianten dar ; darin aber 
weicht Herr Lebas von dem gelehrten Herausgeber des Corpus 
Inscriptt. ab, dafs er bei dem in der Inschrift erwähnten Jahr 157 
nicht wie Dieser an die achäische Ära denkt (welche also das Jahr 
764 — 765 u. c. oder 12 — 13 p. Chr. für das Datum der Inschrift 
ergeben wurde), sondern an die von dem Sieg bei Actium aus- 
gehende Ära, welche dann das Jahr 127 p. Chr. ergiebt; für 
welches spätere Datum auch noch einige andere Umstände gel- 
tend gemacht werden; s. S. 16 ff. 

Nr. 5 ebenfalls im Corp. Inscriptt. nr. 1496, nach der Form 
der Buchstaben wohl in das zweite Jahrhundert nach Chr. gehö- 
rig. Jedoch schlägt hier der Vf. eine andere Lesung des darin 

vorkommenden Zeichens Wi vor , welche sehr ansprechend ist und 
darum auch dem gerechten Beifall eines Letronne , Hase und 
Raoul Rochette nicht entgehen konnte. Statt nämlich mit Bockh 
zu lesen: Kv^olnr^ x a ~ l Q e — 'Ate iui; Tor (tov für jenes Zeichen) 
'AviifiijTov — £«>(ofifVitf | und die beiden Genitive 'Aveiu^Tüt? 
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and Zaionivns für die Namen der in dieses Grab, an welchem 
die Inschrift sieb findet, mit beigesetzten zu halten, liest er: Kt>- 

fisV»?$ d. i. Adieu, Eumolpe, fUle cCAtimetut et mere WAtimitu$ 
[epoux] de Sozomene ; für welche Auffassungsweise einige ähnliche 
Beispiele angeführt werden, 

Nr. 6, ebenfalls im Corpus Inscriptt. nr. i3i8$ die hier mit» 
getheilte Copie des Herrn Lenormant bietet nur unbedeutende 
Abweichungen davon dar. Hr. Lebas stimmt dem gelehrten Her- 
ausgeber des Corpus völlig in dem bei, was er über die Zeit 
und über die Abfassung der Inschrift bemerkt, und giebt noch 
einige weitere danltenswcrthe Nachträge. Den hier erwähnten 
Gebrauch des Wortes il^r t y tlo^ai faire une propotilion dans uns 
usscmblee deUber ante mochten Stellen, wie Isocrat. Panegyr. cap. 
XLV oder §. 170 und daselbst Benseier p. 324. Plutarch. Thenrist. 
fio p. in. Public. i6fin. Pericl. i3. 37 init Alcib. 30 init. Lysand. 
iö in. Compar. Lys. c. Syll. 3 in. hinreichend begründen. Aber 
über das in dieser Inschrift, so wie in zwei andern des Corpus 
Inscr. vorkommende Amt eines Helladarchen weifs Ref. auch 
nichts beizubringen , als die nicht unwahrscheinliche Vermuthung 
des Herrn Lebas , dafs hier Präsidenten oder Vorsteber öffent- 
licher Spiele, wahrscheinlich von einer besondern Art, zu ver- 
stehen seyen. 

II. Arkadien. Die aus dieser Landschaft mitgetheiltcn In- 
schriften (nr. 7 — 21) beziehen sich zunächst auf drei Orte : Phi- 
galia, Megalcrpolis (nr. 8—12), wo überhaupt bedeutende 
Nachforschungen und Nachgrabungen durch die franzosischen Ge- 
lehrten angestellt wurden, und auf Tegea. Nr. 7 ist ein zu 
Phigalia entdecktes, aber leider sehr verstümmeltes Bruchstück, 
das der Vf. auf folgende Weise ergänzt: Aotuaoiac M&pa&tfttuoc 
-roi< 3afuopyoi<; &ialf deepoy. Nicht ganz sicher ist freilich die 
Ergänzung M«paöcav<o$ f da sich in der Inschrift nur noch die. 
Buchstaben PATONI vorfinden, und die Worte Tot< und 
daselbst gsnz fehlen, so dafs uns die andere Erklärung, da* 
piopfotc als Bezeichnung der Magistrate zu nehmen, die unter 
diesem Namen allerdings vorkommen (vgl. Hermann Griech. Staats, 
alterth. §. 186 not. 12 nebst den auch von Hrn. Lebas 8. 37 not. 
17. 18. gegebenen Nach Weisungen) , einfacher erscheint, wie denn 
ein am Schlüte vom Vf. mitget heilt er Vorschlag , zu lesen : A<%- 
lUAola xaL Xxpaxwvt dapiofyoiq d&pov vielleicht eher die Stim- 
men für sich gewinnen dürfte. 
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Nr. 8, bereits im Corpus Inscriptt. nr. i53o,, hier nach einer 
genaueren Copie des Herrn Blouet, die freilich auch wieder in 
Etwas von den Copien der Herrn Lenormant und Virlet, die 
dem Herausgeber gleichfalls zukamen, abweicht. Zum Glück hat 
die Grabschrift sonst weiter keine grofse Bedeutung, wie auch 
die nächste nr. q. Aber nr. io, das sich im Corpus Inscr. nr. 
i537 findet, erscheint hier in einer wesentlich davon verschiede- 
nen Gestalt, nach den beiden dem Herausgeber mitgetbeilten Co- 
pien von Gournay und Lenormant; auch ist sie nicht an einer 
Brücke des Alpheus, wie im Corpus steht, sondern an der Thure 
einer Kapelle von Sinano, welches Dorf bekanntlich an der Stelle 
des alten Megalopolis liegt, gefunden worden. Der Vf. hat die- 
ser merkwürdigen Inschrift (sie gehört unter die Classe der bi- 
lingues) besondere Aufmerksamkeit gewidmet und sie daher mit 
ausfuhrlicheren , erklärenden Bemerkungen begleitet. Dasselbe 
konnten wir auch von den drei nächsten unter nr. 10 (soll wohl 
i i heifsen) S. 6i ff. raitgetheilten Bruchstucken einer jetzt an 
einer Hütte zu Sinano eingemauerten Inschrift versichern, deren 
Verstümmelung hier zu einer umfassenden Ergänzung Veranlas- 
sung giebt, die der Vf. in den beigefügten Erklärungen im Ein- 
zelnen näher zu begründen versucht hat. Es wäre dann darin 
die Bede von einer einem Agoranomen zu Ehren in Megapolis 
aufgerichteten Statue. Nr. 12. i3. 14. sind aus Piali, dem alten 
Tegea; die beiden ersten stehen auch im Corpus lnscr. nr. i528 
und 1527 nach Pouque?ille, so wie bei Rofs; nr. i5 ist eine Grab- 
schrift an feiner Kirchenroauer auf der Route von Tripolitza ; nr. 
16, ebenfalls aus Tripolitza, zu dessen Aufbau die in der Nähe 
befindlichen Ruinen von Tegea benutzt wurden, ist leider zu sehr 
verstümmelt, um eine einigermafsen sichere und nicht ganz will- 
kührliche Ergänzung möglich zu machen. Rofs giebt die Inschrift, 
die wahrscheinlich das Decret irgend einer Ehrenbezeugung ent- 
hielt und nach Tegea gehörte, etwas vollständiger als die Copie 
von Lenormant, weshalb beide Copien hier mitgetheilt sind. Nr. 
17 steht vollständiger im Corpus Inscr. nr. i5i6 nach einer Copie 
von Cartwright und Pouqueville; sie hat also seitdem wesentli- 
chen Schaden gelitten. Wenig bedeutend sind die folgenden In- 
schriften nr. 18 — 21, von denen die erste und die letzte eben- 
falls im Corpus lnscr. nr. i53o und i52i nach andern Copien, die 
einige hier genau bemerkte Varianten darbieten, abgedruckt ist. 

III. Laconien. In allem zwei und dreifsig Nummern (nr. 
24 — 53), wovon die ersten vier und zwanzig nebst der letzten 
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Nommcr allein auf Sparta fallen , vier auf Amyclä , zwei auf die 
Maina und eine auf die Ebene von Astros. Von jenen vier und 
zwanzig gehören aber zwei Nummern nicht dem Alterthum an, 
dreizehn andere sind schon edirt, so dafs nur neun, oder wenn 
man die Nummer 53 (die zu spät dem Vf. zukam, um jenen an- 
dern gleich beigefügt zu werden) hinzunimmt, in Allem zehn 
zum erstenmal im Druck erscheinen. Aber auch die dreizehn* 
schon edirten haben zu merkwürdigen Entdeckungen in einer viel 
besprochenen Streitsache Veranlassung gegeben. Der Verf. bat 
diese vier und zwanzig Inschriften nach drei Classen abgetheilt, 
so dafs die erste die schon edirten Inschriften enthält, d h. In- 
schriften von Fourmont copirt und nach der in der königlichen 
Bibliothek zu Paris niedergelegten Copie von Böckh in dem Cor- 
pus Inscriptt bekannt gemacht ; die zweite alle nach Fourmont 
bekannt gewordenen Inschriften; die dritte endlich diejenigen, 
die bis jetzt unbekannt und unedirt geblieben waren ; übrigens 
erscheinen hier alle Inschriften der drei Classen nach den an Ort 
und Stelle- selbst von verschiedenen Mitgliedern der gelehrten 
Comraission möglichst genau genommenen Copien. Eben dieser 
Umstand führte in Bezug auf die Inschriften der eben bezeichne- 
ten ersten Classe zu einer eigenen Entdeckung , da bekannter- 
mafsen Fourmont sich rühmte , die von ihm copirt en Inschriften 
an manchen Orten zerschlagen, verstummelt und vergraben zu 
haben: eine Behauptung, durch welche, wie man anzunehmen 
geneigt war, Fourmont nur die Entdeckung des Betrugs und der 
Verfälschung, die er sich frech genug erlaubt, auf eine nicht 
minder freche Weise habe verhüten und sein eigenes Benehmen 
habe beschönigen wollen. Mehrere Kritiker sind bekanntlich in 
eigenen Schriften theils gegen Fourmont aufgetreten ; unter den 
Letztem nimmt gewifs der Herausgeber des Corp. Inscriptt. die 
bedeutendste Stelle ein , wenn er in Fourmont einen Betruger 
und Verfälscher, also in den von ihm mitgebrachten Inschriften 
keine ächten und wahren Denkmale des Alterthums zu erkennen 
glaubt. Von den durch Fourmont in Sparta gesammelten zwei- 
oder dreihundert Inschriften sind in das Corpus Inscr. selbst we- 
nigstens an zweihundert aufgenommen ; von diesen wurden durch 
die franzosischen Gelehrten wirklich nur eilf aufgefunden, von 
welchen diejenigen , die zu Fourroont's Zeit noch unversehrt wa- 
ren, sieht barlich merkliche Veränderungen erlitten haben , mit 
Ausnahme einer einzigen ; diejenigen , die aber damals schon ver- 
stummelt waren, sind es jetzt noch weit mehr, und zwar in einer 
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Weise, die nach der ausdrücklichen Versicherang des Vfs. weder 
der Zeit noch den Eingebornen aufgebürdet werden kann , so dafs 
also Fourmont's Äusserung leider nur. zu wahr erscheinen mufs. . 
Herr Hofs, der später zu gleichem Zwecke dieselben Untersu- 
chungen anstellte, konnte ebenfalls zu keinem andern Resultate 
gelangen. So hätte sich dann allerdings Fourmont eine furcht- 
bare Barbarei erlaubt, wenn von etwa dreihundert Inschriften, 
die er noch vorgefunden, kaum ein Dutzend, und selbst dieses 
ziemlich verstümmelt, der allgemeinen durch ihn verübten Zer- 
störung entgangen wäre ! Oder sollen wir alle andern Inschriften, 
deren Existenz sich nicht mehr auf diese Weise constatiren läfst, 
für verfälscht oder unächt erklären ? Dies möchte doch auch 
hinwiederum schwer im Ganzen zu- erweisen seyn , selbst wenn 
es bei einzelnen Inschriften nicht so unmöglich seyn sollte. 

Durchgehen wir nun die einzelnen Inschriften dieser ersten 
Classe, so bietet nr. 22 (im Corpus Inscr. nr. i35a), die einzige 
noch einigerraafsen unversehrt gebliebene, in der von den fran- 
zosischen Gelehrten genommenen Gopie keine bedeutenden Ab- 
weichungen von der Fourmont'scben dar; es sind diese Varianten 
hier sowohl, wie auch bei allen nachfolgenden Inschriften dieser 
Classe genau bemerkt und es knüpfen sich daran weitere ergän- 
zende und erklärende Bemerkungen des Herausgebers, der auf 
diese Weise allerdings sehr schätzbare Nachträge und Ergänzun- 
gen zu Böckhs Coromentar geliefert hat. Schon weit vollständi- 
ger erscheint nach der Fourmont'schen Copie im Corpus Inscr. 
Nr. 1.357 die unter nr. a3 hier mitgetheilte und mit einigen 
Bemerkungen begleitete Inschrift; Nr. 24 aber scheint nur der 
Anfang der im Corp. Inscr. nr. 1369 befindlichen Fourmont'schen 
Inschrift zu seyn, so dafs also hier die zerstörende Hand des 
franzosischen Vandalen uns nur wenige Buchstaben von der nicht 
ganz unbedeutenden Inschrift übrig gelassen hat. Auch nr. 25 
findet sich nach der Fourmont'schen Copie im Corpus Inscr. nr. 
i38i weit vollständiger; eben so nr. 26 im Corp. nr. i3<)8, wo 
Bockh eine Restauration des Ganzen versucht hat, der auch Hr. 
Lebas grofsentbeils beitritt. Nr. 27 giebf nur einige Worte aus 
der Fourmont'schen im Corp. Inscr. nr. i34o stehenden Inschrift; 
Nr. 28 enthält einen Theil der Fourmont'schen Nr. i36i im Cor- 
pus Inscr. ; nr. 3o giebt nur wenige Buchstaben , welche mit der 
Inschrift unter nr. 14 bei Rofs , die aber weit vollständiger ist, 
gleich lauten , und wie auch Rofs bemerkt , zu derselben Inschrift 
gehören, welche in weit grofserer Ausdehnung und Vollständig- 
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keit im Corpus nr. i363 erscheint; nr. 3i giebt nur zehn Zeilen 
der grösseren Fourmont sehen Inschrift im Corpus Inscr. hr. 1240, 
welche drei Colonnen von 37, 38 and 3o Zeilen enthält; ein al- 
lerdings recht auffallendes Beispiel einer von Fourmont wirklich 
ausgeübten Zerstörung. Der hier nach Herrn Quinet s Copie ge- 
gebene Abdruck bietet einige Varianten dar, bestätigt aber auch 
eine von Bockh vorgenommene Verbesserung. Dieselbe Erschei- 
nung wiederholt sich bei der jetzt nur noch aus zwei Zeilen be- 
stehenden Inschrift nr. 3a t welche zu der grösseren Inschrift nr. 
1345 im Corpus gehören. 

Unter der zweiten Classe ist die erste Inschrift (nr. 33) 
keine andere als die von Bockh nach Dodwell im Corpus Inscr. 
nr. &47 ft mitgetheilte , aber mit einigen wesentlichen Varianten; 
der Verf. hat auch hier eine Ergänzung versucht, so schwierig 
sie übrigens war. Nr. 34 findet sich auch hei Rofs nr. a5, aber 
nicht so vollständig als hier ; leider ist die Inschrift zu verstüm- 
melt, um einen einigermafsen sichern Versuch der Ergänzung zu 
wagen. In der dritten Classe unedirter Inschriften enthSIt 
die erste (nr. 35) , bei Mistra auf einem Säulenrest von Hrn. Le- 
normant copirt, ein Verzeichnifs von Siegern in den Istbmiscben 
Spielen , merkwürdig auch dadurch , als nur ein einziges Denkmal 
der Art unter den Inschriften Laconiens bisher bekannt war, nsriw- 
licb nr. ia65 im Corpus Inscr., dessen Herausgeber lieber darin 
ein Verzeichnifs von Magistraten oder Senatoren finden wollte 
und Osann s Behauptung , der die Inschrift auf Sieger in den Spie- 
len bezog , widersprach. Die hier mitgetheilte und ziemlieh voll- 
ständig erhaltene Inschrift (nur einige kleine Lücken sind hier 
durch ziemlich sichere Ergänzungen vom Herausgeber auegefüllt), 
bestätigt indessen die Ansieht von Osann. Nr. 36 ist nur Frag- 
ment , in der Agare des alten Sparta aufgefunden und copirt, 
leider aber sehr verstümmelt, so dafs die vom Vf. versuchte und 
auch in den nachfolgenden Bemerkungen so weit als möglich be- 
gründete Ergänzung von ihm selbst nur als probabel bezeichnet 
wird.' Hiernach würde die Inschrift ualer die Regierung des 
Kaisers Claudius fallen und auf eine einem Oberpriester von Sei- 
ten der Stadt zu Theil gewordene Ehrenbezeugung sich beziehen. 
Nr. 37, bei dem jetzigen lUistra von Herrn Trezel copirt, ist 
leider ebenfalls verstümmelt, veranlafst aber durch seinen Inhalt 
zu ausführlicheren Erörterungen. Nach der Ergänzung des Vfs. 
würde die Inschrift folgendermafsen lauten (die Ergänzungen setzen 
wir in eckige Klammern: [v**t>-»]fa dpovoiat [xäv Zot^cov] 
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*ai xov 'EXetJÖept [ov xal xov *0]lvpizlov KXavSto^ [ 6] 

äf*$6q , 'A^va* [**ep *<ov 2w]vadi<D» o\noixav [xal t<5v] 
0t>[u(fy]a$>[c>v]. Die Worte t>*fy 6uovota$ sucht der Vf. 
durch die ähnliche in Inschriften vorkommende Formel 4>itkp xfc 
ooD.-fJt'^; , durch das gleichfalls vorkommende o^ovoia , so wie 
selbst durch das auf römischen Inschriften in ahnlicher Weise 
vorkommende Concordiae , endlich noch durch Corpus Inscriplt. 
nr. 2454 zu begründen ; die Worte xov 'EXei&eruov At&t bezieht 
er aber auf Antonin den Frommen, und baut darauf mit seine 
Annahme, dafs die Inschrift bald nach Hadrians Tode, als 
eben Antonin die Regierung übernommen, gesetzt worden sey. 
Claudius scheint dann der Name des Magistrats zu seyn (daher 
auch das auf Inschriften von Sparta öfters den Magistraten gege- 
bene Beiwort. 6 äya&<H) , welcher der Athene eine Statue oder 
irgend ein anderes Denkmal gestiftet und zwar im Namen zweier 
Colonien, deren Namen aber in der Inschrift nicht vollständig 
mehr erhallen sind. Den Namen der einen deutet der Vf. nach 
den noo-h sichtbaren Buchstaben NAAEON auf die pbrygische 
Stadt Synnada (wovon 6 Xvvvaievq) , an deren Gründung auch 
dorische Griechen (daher auch auf Münzen der Stadt genannt) 
Antheil genommen. Schwieriger aber ist die Deutung des andern 
Worts, das in der Inschrift verstümmelt lautet: 0TNNAPO,- 
der Vf. denkt an eine ebenfalls in Kleinasien gelegene Stadt, die 
wie Synnada ebenfalls auf die Ehre, für eine Colonie von Lace- 
dämon zu gelten, Anspruch machte; et verwirft aber Athy ru- 
bra, das zwar seinen Ursprung auf Lacedämonische Auswanderer 
zurückfuhrt, tndefs in Carien , allzu entfernt von Synnada liegt, 
und daher hier minder passend scheint; er zieht es daher vor, 
an die ebenfalls in Phrvgien gelegene Stadt Thymbrara, deren 
Einwohner bei Xenophon Qvpßpafoi heifsen , zu denken , und 
diese Stadt als die von dem Lacedämonier Athymbradas nach 
Strabon's Erzählung gegründete Stadt zu betrachten. Freilich 
müfste dann in der Inschrift selbst eine Änderung vorgenommen 
oder die vorhandene Schreibung auf Fehler des Copisten gesetzt 
werden. Indessen verhehlen wir uns nicht, dafs die Sache immer 
ungewifs bleibt und Alles sich hier auf eine blofse Muthmafsung 
beschränkt 

(Die Fortsetzung folgt.) 
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(Forfetzung.) 

Die nächsten bei Mislra entdeckten und copirten Inschriften 
nr. 38. 39. 40. sind nicht bedeutend, desgleichen nr. 41 aas der 
Gegend von Palaeochorio , d. i. des alten Sparta; auch die beiden 
nr. 4a aus der Mauer eines Hauses in Mistra copirten Bruchstucke 
einer ursprünglichen Grabesschrift besitzen so wenig wie nr. 43, 
ebenfalls aus Mistra, eine besondere Wichtigkeit Die beiden 
letzten Inschriften sind aus neuerer Zeit , die eine nr. 45 aus dem 
Jahre 1802; die andere nr. 44 nach dem darauf befindlichen Da- 
tum, je nachdem man liest, entweder aus dem Jahre 808 oder 
854 ; wie denn auch einzelne Schriftzuge auf das Byzantinische 
Zeitalter scbliefsen lassen. Diese aus fünf Hexametern bestehende 
Inschrift befindet sich an einer Fontaine zu Mistra und bezieht 
sich auch ihrem Inhalte nach auf dieselbe, wurde also wohl so- 
viel beweisen , dafs das jetzige Mistra schon im neunten Jahrhun- 
dert existirte und damals noch (wenigstens bei der griechischen 
Bevölkerung) den Namen AantHaifimv , den diese Inschrift ent- 
hält, führte; vielleicht dafs nebenbei die slawische Benennung 
Mistra schon bestand, und nur in Inschriften oder andern öffent- 
liehen Documenten die alte griechische Benennung beibehalten 
-wurde. Bei der jetzt so sehr und so lebhaft besprochenen Frage 
über die Besetzung des alten Griechenlands durch die Slaven 
(▼gl. auch diese Jahrbücher i836. S. 465 ff.) wollten wir nicht 
verfehlen auf diesen Umstand aufmerksam zu machen. 

Nr. 46 eus Amyclä, erscheint im Corp. Inscr. unter nr« i445, 
aber auch wieder ▼ollständiger bei Foormont als in der nachher 
vom Graf Aberdeen und spater durch Herrn Lenormant genom- 
menen Copie ; nr. 47 aus der muthmafslicben Acropolis von Amy- 
clä , enthält nur zwei Worte und selbst diese verstümmelt ; nr. 
48 (so mufs es wohl S. 160 statt 8 heifsen), von Bockh nach der 
Fourmont'schen Copie im Corp. Inscr. nr. 1474 gegeben, eben, 
falls aus den Bninen von Amyclä, erscheint diesmal hier nach 
einer sorgfaltig genommenen Copie etwas vollständiger, indefs 
noch immer nicht so genügend, um daraus einen befriedigenden 
XXXI. Jahrg. 4. Heft. 24 
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Sinn ermitteln zu können; obwohl der Vf. auch hier nicht ohne 
Glück eine Ergänzung versucht hat. Nr. 49 ist eine römische 
Inschrik an der Fontaine des Dorfes Lebetsava in der Nähe des 
allen Daphne, ursprunglich aus vier Zeilen, von denen aber nur 
noch die beiden ersten lesbar sind : DiU Caslori et Polluci Sacrum 
Dornas Augusli Dispensator — Nun folgt nr. 5o, ein nicht wohl 
zu vervollständigendes Bruchstuch, wahrscheinlich einer Grabschrift 
an einem Felsen in der Maina; dasselbe gilt von nr. 5i ; als ein 
christliches Epitaphium erscheint nr. 5a an der Kirchenmauer des 
Klosters Lueu in der Ebene von Astros, vom Herausgeber mit 
Erläuterungen über ahnliche Inschriften, griechische wie römi- 
sche, begleitet. Nicht bedeutend ist nr. 53 aus Kalovunia. 

IV. Argolis. Nr. 54 bis 77 incl. Von diesen fallen auf 
Argos eilf (nr. 54 — 65), welche sich in derselben dreifachen 
Weise wie die Spartanischen classiiieiren lassen. Von den sie- 
ben und dreifsig durch Fourmont in Argos copirten Inschrif- 
ten, wie sie nun auch in das Corpus Inscr. übergegangen sind, 
haben die französischen Gelehrten nur fünf wieder entdeckt; 
Pourjueville hat sieben davon bekannt gemacht, von denen zwei 
ebenfalls durch die genannten Gelehrten aufgefunden worden sind, 
so dafs also nur zehn von jenen sieben und dreifsig sich 
wirklich nachweisen lassen und der oben erwähnten Zerstörung 
entgangen wären : obwohl es hinwiederum höchst auffallend ist , 
dafs diese zehn Inschriften durchaus nicht, wie die Spartanischen, 
verstummelt, sondern noch eben so wohl erhalten wie zu Four- 
monts Zeit sind , eine derselben sogar hier jetzt um fünfzehn Zei- 
len vollständiger erscheint. Sollte hier -wirklich Fourmont mit 
mehr Schonung verfahren seyn, oder sollte er absichtlich diese 
zehn Inschriften unversehrt gelassen, die übrigen stehen und zwan- 
zig aber absichtlich ganz zerstört oder bei Seite geschallt oder 
sie wirklich selbst fahricirt haben ? Es sind dies allerdings nicht 
leicht zu beantwortende Fragen, für welche die eigenen Äusserun- 
gen Fourmonts keine befriedigende Losung darbieten , indem hier 
wenigstens Fourmont weder durchaus als ein blofser Falsariua, 
noch als ein absichtlicher Zerstörer von Denkmalen des Alter- 
thdms erscheint, so dafs, was ihm in beiderlei Beziehung vor- 
geworfen wird, immerhin manchen Beschränkungen unterliegen 
mag , so wahr es auch von manchen Seiten und in manchen ein- 
zelnen Fa'len erscheinen mag. Es wird daher nach wie vor die 
Aufgabe der Kritik zunächst darauf gerichtet seyn müssen, aus- 
zumitteln, auf welche Inschriften unter der grofsen Anzahl der 
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aas Griechenland mitgebrachten, insbesondere auf inneren Grün- 
den der Verdacht einer absichtlichen Verfälschung fallen muf«; 
die Äusserung Foormonts aber ,von der absichtlichen Zerstörung 
der durch ihn copirten Inschriften an einigen Orten wird dann 
auch auf einige Orte beschränkt, und nicht auf alle Orte, wo 

- 

er Inschriften copirte, ausgedehnt werden müssen. 

Die erste dieser Inschriften nr. 54* an einer der Mauern der 
Kirche des b. Demetrius zu Argos befindlich, von weleber die 
Herren Trezel und Quiuet Copieen nahmen, ist dieselbe, die nach 
Fourmont und Pouqueville von Böckh im Corpus Inscr. nr. 1136 
gegeben wurde. Den dort von Böckh vorgeschlagenen Ergän- 
zungen stimmt auch Hr. Lebas im Ganzen bei, nur am Schlüsse, 
wo die aus den beiden genaueren Copien der erst genannten Ge- 
lehrten sich herausstellende . neue Zeile zu einer andern Ergän- 
zung am Schlüsse Veranlassung giebt. Auch die Zahl der Hel- 
lanodüten auf zehn bleibt gesichert, und durfte nicht wohl auf 
zwölf zu erhohen seyn, wie der Herausgeber des Corpus hier 
Termuthete. Nr. 5fr ist ebenfalls vollständiger nach den Copien 
von Fourmont und Pouquevilte im Corp. Inacr. nr. 1129 gegeben; 
es mu fs also wohl tlie Inschrift , die an der Mauer der Kirche des 
b. Nicolaus zu Argos sieh befindet, seitdem gelitten haben, was 
auch eine Vorgleichung dieser früheren Copien mit der jetzt ge- 
nommenen leicht ersehen läfst. Statt Kaixov (Caecum), wie 
Böckh vorschlägt, zog der Verf. Kaixov vor, nach Pouquevüle's 
Copie möchte man eher Va'U>¥ vermuthen. Nr. 66 steht ebenfalls 
im Corpus User. nr. n/n nach Fourmont, aber mit wesentlichen 
Abweichungen von der hier mittet heilten Copie; was zu weite- 
ren Bemerkungen und zu einem Ergänzungs versuch der verstüm- 
melten Inschrift geführt hat, welcher freilich von der durch 
Welcher im Rheinischen Museum II, 2 p. 3o4 vorgeschlagenen 
Ergänzung wesentlich verschieden ist. Wir theilen deshalb hier 
die vorgeschlagene Ergänzung selbst. mit: . 

&taxo^idr i v YiX&Qv *a<pin iropöc Ws *4*9V$$ 

dxpopov *Apr«tov Svpbv äfivxa xoXts. , 
Nr. 67 , ein Leichenstein ; auch nach Fourmont im Corp. Inscr. - 
• nr. m5i, dessen Herausgeber eine Ergänzung versucht, von der 
indefs Hr. Lebas an einigen Punkten abweicht. Nr. 58 giebt die 
gröfsere, nach Villoison's Copie im Corp. Inscr. nr. naa mit« 
getheilte Inschrift, in einer genaueren, von Hrn. Trezel an Ort 
und Stelle auf das sorgfältigste gemachten Copie. Herr Lebas 
theilt die Abweichungen der beiden Copien mit, und fügt noch 
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einige Bemerkungen bei, um zu erweisen, dafs diese Inschrift 
älter ist, als die ähnliche im Corp. Inscr. nr. n*3 Terwandten 
Inhalts, und dafs sie nicht wohl nach dem Zeitalter des Auguslus 
zu setzen ist — Nr. 59 steht mit einigen nicht bedeutenden 
Abweichungen bei Rofs nr. 54. Hermes erscheint darin mit dem 
Beinamen Ütxcuos , der in den geschriebenen Denkmalen des Al- 
terthums sonst nicht vorkommt , vom Verf. aber ganz richtig auf 
den Gott des Handels und der Märkte, der in dieser Beziehung 
IfiwoXolo« und deyopaio« heifst , bezogen wird ; was dem Vf. zu 
weiteren lesenswerthen Erörterungen über diesen Punkt Veranlas- 
sung giebt, die man lieber in der Schrift selbst S. 194 — 201 
nachlesen mag. — Nr. 60 ist dieselbe lateinische Inschrift, die 
schon Gruter pag. CCCLXXVII, 5 gab, und die auch neuerdings 
wieder Rofs nr. 5o lieferte, der jedoch darin irrte, dafs er sie 
für dieselbe Inschrift hielt, welche nach einer Fourmont'schen 
Copie im Corp. Inscr. nr. 1137 steht, und offenbar eine bilinguis 
ist, aus zwei lateinischen und zwei griechischen Zeilen bestehend, 
im Übrigen aber desselben Gegenstandes ist, und auf eine von 
der Corporation der zu Argos angesiedelten italischen Kaufleute 
zwei Romischen Feldherren oder Magistraten, die sich ihnen 
nutzlich erwiesen , zugedachte Ehren- und Dankbezeugung sich 
bezieht. Beide Inschriften werden vom Verf. ergänzt und erläu- 
tert; die eine, über welche im Corpus Inscriptt. sich Nichts 
Näheres bemerkt findet , ergänzt er folgendermafsen : Qutntum 
Marcium Quinti filium Regem Italiei qui Argis negoliantur , und 
diesem entsprechend auch die griechischen Worte; er denkt da- 
bei an den Volkstribunen Q. Marchs Res, der in demselben Jahre, 
in welchem Flaminin die Unabhängigkeit der griechischen Staaten 
bei den isthmischen Spielen proclamirte, die Consuln genöthigt, 
den mit Philipp, dem Konig von Macedonien, abgeschlossenen 
Frieden zu ratificiren; wofür ihm die Kaufleute, deren Interessen 
durch den Krieg naturlich sehr gefährdet waren, ihre Dankbar- 
keit auf diese Weise ausgesprochen. So wurde also diese Inschrift 
etwa um vier und fünfzig Jahre- älter seyn , als die andere, ähn- 
liche, die hier mitgetheilt wird: Quinta Caecilio CajifiUo Metello 
Imperator i Italiei quei Argeis negotiantur; da der hier genannte 
Metellus wohl kein anderer seyn kann , als der mit dem Beinamen 
Maccdonicus ausgezeichnete Consul 6io u. c. oder 144 a Chr. 
Unter Italiei wären nach dem Verf. die italienischen Grofshändler 
oder Banquiers zu verstehen , die in Argos sefshaft waren. Ref. 
erinnert an zwei ähnliche Inschriften bei Gruter p. CCLVH, 



■ 

Digitized by Google 



Lebaa : Inscriptton» Grecquoa tt Latine« cn Urece. 375 

and p. CCLVIU, i , wo in einer Inschrift ähnlicher Art genannt 
werden gui Juiiae Romuleae negotiantur; oder selbst an das Cor- 
pus negotiantium Malacilanorum ebendas. p. DCXLVU, i. Die 
grofsere Inschrift, die nach einer Copie des Ilm. Ouinet unter 
nr. 61 mitgetheilt wird , giebt durch ihren merkwürdigen Inhalt, 
sowie anch anderer Umstände wegen ,* zu einer ausführlicheren 
Erörterung (S. 208 — 326) Veranlassung. Die vier ersten Zeilen 
dieser aus zwanzig , freilich zum Theil sehr verstummelten Zeilen 
bestehenden Inschrift finden sich nach einer F'ourmont'schen Co- 
pie im Corp. Inscr. nr. 1 ■ »5 , und zwar mit mehreren Abweichun- 
gen, durch welche die daselbst geäusserte Vermutbung über das 
spätere Datum der Inschrift, die nach Herrn Lebas jedenfalls vor 
die Zeit der Eroberung von Corintb fallt, entkräftet wird, so 
sehr auch die jetzt hinzugekommenen Theile die übrigen Ver- 
mothungen über den Inhalt der früher nur nach den Anfangswor- 
ten bekannten Inschrift bestätigen. Es enthält nämlich die In. 
schrift, deren vollständige Ergänzung Hr. Lebas mit vielem Glück 
versucht hat, ein Verzeichnifs der Strafgelder, welche den Städ- 
ten Cleonä , Alea , Styraphaüa und der arkadischen Confoderation 
(tö xotvbv T<DV 'Apxd&oir) und zwar in verschiedenen Summen 
von tausend , vierzehnhundert , ja bei Cleonä sogar von dreitau- 
send dreifsig goldenen Stateren, im Ganzen von i8o3o Stateren 
(d. i. nach der Berechnung S. 221 die Summe von 34-5.635 
Francs und 10 Cent. *) auferlegt werden, und wo neben den 
Namen der einzelnen Städte, denen diese Strafen zuerkannt wer- 
den, auch die Namen einzelner Personen, wahrscheinlich der er- 
sten Magistrate oder Beamten dieser Städte, genannt werden. 
Dafs die Inschrift nach Inhalt und Form einer früheren Zeit an- 
gehört, und selbst in das zweite oder dritte Jahrhundert v. Chr. 
fallen mag, wird man dem Verf. (vgl. S. 216. 217) nicht leicht 
bestreiten können. Aber man fragt billig , was ist der Grund 
der hier angeordneten Geldstrafen, und mit welchem Recht ist 
überhaupt diesen Städten- eine solche Strafe, zunächst von Argos, 
zuerkannt worden? Glücklicherweise bietet uns hier der Vater 
der Geschichte Aufscblufs in einer Stelle , die eben so hinwie- 
derum durch diese Inschrift ein neues Licht gewinnt. Hcrodotus 



*) Hier ist nämlich der Stater zu 19 Fr. 17 Cent, gerechnet. Nach 
t t Wurm würde , den Stater zu zwanzig Drachmen gerechnet (De |>ondd. 

nuinmorr. ratt. p. 58 Sq. 210) eine etwa« geringere Summe (18 Fr. 

54 Cent. - 1? Fr. 41 Cent) herauskommen. 
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nämlich erzählt (VI, 92), wie um 490 b. Chr. Argos den Ägine- 
ten und Sicyoniern, dafür dafs ihre von Kleomenes in Beschlag 
genommenen Schiffe mit den Lacedämoniern eine Landung im 
argivischen Gebiet versucht hatten, eine Geldstrafe von tausend 
Talenten (fünfhundert für jedes Volk) auferlegte, von der sich 
jedoch die Sicyoner mit einer Zahlung von hundert Talenten los- 
zumachen wufsten. Hier handelt Argos offenbar als Haupt einer 
politischen Verbindung mehrerer peloponnesischen Staaten , einer 
Amphiktyonie, die sich, nach dieser Inschrift zu schliefsen , auch 
über arkadische Städte erstreckte; es waren daher auch jedenfalls 
wohl politische Vergehungen, um deren willen von Argos, als 
dem Bundeshaupte, oder von der in Argos versammelten, aus 
den Abgeordneten der verschiedenen zum Bunde gehörigen Staa- 
ten bestehenden Versammlung, diese Strafen über die einzelnen 
Staaten, die sich am Bunde vergangen hatten, ausgesprochen wur- 
den. Allerdings mufsten es bedeutende Vergehungen gewesen 
seyn , die so bedeutende Geldstrafen herbeigeführt hatten ; auch 
imifste die Macht von Argos, wie die des Bundes, an dessen 
Spitze es stand, noch ziemlich bedeutend seyn, v um solche Stra^ 
fen aussprechen zu können, die sonst fruchtlos gewesen wären. 
Dies Alles läfst wohl auf ein bedeutendes Ereignifs schliefsen , das 
solche Strafen hervorrief. Aber leider verläfst uns hier ganz die 
geschichtliche Überlieferung , die uns darüber sowohl wie über- 
haupt über die näheren Verhältnisse, Einrichtungen und Bestim- 
mungen dieser argivischen Amphiktyonie so fast ganz im Dunkeln 
gelassen hat Hr. Lebas konnte daher nur VermUthongen wagen ; 
er legt diese vor, aber auch ohne sie für mehr als für das, was 
sie sind, auszugeben. Da nämlich die Inschrift jedenfalls zwischen 
371 — 1/46 a. Chr. fällt, so kann man entweder an die bald nach 
363 a. Chr. folgende Zeit denken , wo die früher mit Argos durch 
die natürliche Gleichheit der Interessen gegen Sparta in Verbin- 
dung stehenden Arhadier sich trennten und an Sparta anschlössen, 
bis sie in der Schlacht bei Mantinea die bekannte Niederlage er- 
litten, welche diese Verbindung zwar aufloste, aber auch Argos 
Veranlassung gab, die Abgefallenen zor Strafe zu ziehen und die- 
ses harte Strafurtheil im Namen der argivischen Amphiktyonie über 
sie auszusprechen. Oder man denke an eine spätere Periode um 
227 a. Chr., wo Argos, von seinen Tyrannen befreit, mit den 
Achäern sich verband und die seit 273 a. Chr. verlorne Wichtig- 
keit und Bedeutung im Peloponncs wieder erlangte, und nun an 
den andern Staaten sich zu rächen wufote. Es dürfte schwer seyn, 
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iiier einen entscheidenden Aussprach zu wagen , da wir überhaupt 
von den inneren Verhältnissen des Peloponnes, und der Geschichte 
der einzelnen Landschaften und Städte desselben , so wenig unter- 
richtet sind; doch, wenn wir unter beiden Vermuthungen wählen 
sollen, wurden wir uns immerhin für die erste aussprechen. 

Nr. 62 ist zu verslümmelt , um eine einigermafsen sichere 
Ergänzung zu wagen; merkwürdig ist, dafs hier, wie sich ziem- 
lich sicher herausstellt, eine Tribus von Argos, die tyvXi) der 
Pamphylen genannt wird; nr. 63, gleich der vorhergehenden 
aus Argos, und wie diese, bisher nicht beltannt, bezieht sich auf 
die Erbauung eines Gymnasiums und eines üades; sie gebort, wie 
mehrere ähnliche im Corp. Inscr., in die romische Zeit. Endlich 
nr. 64 zu Argos, eine christliche Inschrift aus dem Jahre 1669. 
Auf Trözene ward nr. 65 gefunden, schon von Chandler und 
Bockh im Corp. Inscriptt. nr. n83 bekannt gemacht; was eben- 
daselbst nr. 1162 nach üodwell erscheint, ist hier unter nr* 66 
aufgeführt, eine Inschrift aus Nauplia ; nr. 67 erscheint aus der 
Fourmont sehen Copie im Corp. Inscr. nr. 1 166 wieder weit voll- 
ständiger ; wir können mit dem Verf. diese Inschrift jedenfalls 
zwischen 3-;5 — $78 p. Chr. setzen. — Nr. 68 ist neu , aus dem 
Jahre 1702. 

Den Beschlufs machen neun Inschriften aus Epidaurus (nr. 
69 — 77 iocl.), ?on welchen inzwischen zwei schon bekannt wa- 
ren, nämlich nr. 69 durch Chandler und Bockh (Corp. Inscriptt. 
nr. 1180), hier aber mit einer Zeile, die dos Wort 'Tytia ent- 
hält, vermehrt, so dafs wir offenbar einen Yotiv stein vor uns 
haben, der Gottin Hygiea geweiht zum Dank für die Wieder- 
herstellung der Gesundheit; ferner nr. 70, ebenfalls schon durch 
Chandler bekannt, sowie durch Bockh im Corp. Inscr. nr. 1169. 
Von den übrigen .sieben unedirten sind nr. 71 und .72 ähnliche 
Votivsteine auf den Cuitos des Äsculapius in Epidaurus bezügr 
lieh; nr. 73 ist die Inschrift eines in Folge eines Traums den 
&eoiq fmJwToi^ (wie Herr Lebas nach Pausenias II, 27, 2 er- 
gänzt) errichteten Altars. Nr. 74, nur zum Tbeil , was sehr zu 
bedauern, noch erhalten, giebt den Anfang einer Verordnung des 
Kaisers Claudius um 47 p. Chr., also ein Jahr nechher, als dem 
Senat die bisher mit den kaiserlichen Provinzen vereinigte Pro- 
vinz Achaia wieder zurückgegeben war. Die Vermuthung dos 
Vfs., dafs das Beeret sich auf die Wiederherstellung des alten 
Tempels des Apollo auf dem Berge C) nortrum bezogen , scheint 
nicht unwahrscheinlich. Die drei übrigen Inschriften sind mit 
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bedeutend ; zwei derselben beziehen sich auf Ehren- und Dank- 
bezeugungen der Stadt Epidaurus gegen solche, die sieh am sie 
verdient gemacht hatten. 

Die unter Nr. 2 oben aufgeführte Schrift desselben Verfassers, 
bereits, wenn wir nicht sehr irren, auch in dem die Expedition 
en Moree begleitenden Texte abgedruckt, ward durch dieselbe 
Veranlassung hervorgerufen, der wir auch die eben besprochene 
Mittheilung und Erklärung der Inschriften verdanken, indem näm- 
lich die französischen Gelehrten dem berühmten Tempel des Apollo 
zu Bassä eine neue , genaue Untersuchung widmeten , die zugleich 
Manches in den über diesen Gegenstand bereits bekannt gewor- 
denen Schriften ergänzte und vervollständigte. Eine solche Un- 
tersuchung ist dann freilich unzertrennlich von den herrlichen - 
Sculpturen, welche diesen aus der besten Zeit der griechischen 
Kunst stammenden Tempel einst schmückten , und nun eine Zierde 
-des brittischen Museums in London geworden sind, nachdem in- 
zwischen Hr. v. Stackelberg in seinem in jeder Beziehung aus- 
gezeichneten Werke über diesen Tempel diese Meisterwerke grie- 
chischer Kunst näher erläutert und eine zusammenhängende Re- 
stauration derselben versucht hat, deren VVerth auch unser Vf., 
an Stackelberg sich anschliefsend , gern anerkennt. Wie dieser 
setzt er die Erbauung des Tempels in die Zeiten des peloponne- 
sischen Kriegs um 43o a Chr. oder Olymp. LXXXVII, 3, nach 
Pausanias VIII, 41. ohne O. Müllers Einwüifc, nach welchen der 
Tempel vor diesem Kriege erbaut worden , und zwar unmittelbar 
nach dem Bau des Parthenon zu Athen zwischen Ol. LXXXV, 3 
und LXXXVII, 3. für gegründet zu achten. Er hätte für seine 
Ansicht auch Creuzer anfuhren können (s. Scbulzeitung 2te Abth. 
i832. nr. 1. p. 6 fT.), gegen welchen zwar O. Müller seine Be- 
hauptung weiter zu vertheidigen versucht hat (ebendas. nr. 39), 
ohne jedoch uns so wenig wie Andere von der Richtigkeit seiner 
Gegengründe sowie seiner eigenen Behauptung zu überzeugen, 
die auch der vom Verf. angeführte Lenormant im Tresor de nu« 
mismatiejue et de glyptique bestritten hat Darauf folgt eine kurze 
Nachricht von der Lage des Tempels und den im Jahr 1812 da- 
selbst veranstalteten Arbeiten, in Folge deren bekanntlich die 
Marmorfriese abgenommen und später um neunzehntausend Pfund 
Sterling nach England verkauft wurden. Die Erklärung der auf 
diesen marmornen Platten befindlichen Sculpturen ist es nun , wel- 
che nach Stackelb ergs Vorgang, der wie bemerkt zuerst eine 
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vollkommene Restauration versuchte, den Verf. beschäftigt; und 
er hat dies in einer Weise gethan , auf die wir jeden Freund 
mythologischer und archäologischer Forschung aufmerksam machen 
wollen, ebensowohl hinsichtlich der klaren Auffassungs- und Dar- 
stellungsweise des Gegenstandes als wegen dessen gelehrter und 
gründlicher Behandlung, der auch nicht leicht Etwas aus der äl- 
teren wie aus der neueren Literatur entgangen ist. Es ist be- 
kanntlich ein doppelter Gegenstand auf diesen Sculpturen ausge- 
führt: der Kampf der Amazonen mit Theseus und dessen Sieg 
auf zwölf Tafeln ; eilf andere stellen die Niederlage der Centaoren 
durch Theseus dar; sie waren auf der rechten Seite, ?om Ein- 
gang aus genommen, während jene auf der linken sich befan- 
den; beides waren bekanntermafsen Gegenstände des attischen 
Mythus und der attischen Heldenzeit, die daher auch auf atti- 
schen Tempeln dargestellt sowie durch attische Kunstler, die, wie 
es scheint, diese Gegenstände gerade in dem Zeitalter des Phi- 
dias (vgl. p. so) mit besonderer Vorliebe erfafst hatten, selbst 
ausser Attika verbreitet worden. Die darüber hier reichlich mit- 
geteilten Belege lassen keinen Zweifel; hatte ja doch selbst dio 
Poesie diesen Gegenstand ergriffen und diese Kämpfe und Hel- 
denthaten eines Theseus, der Amazonen, der Centauren u. t> w. 
in zahlreichen Gedichten, wie sie in den Kreis "des epischen Cy- 
clus fallen, besungen, obwohl von Allem diesem kaum mehr als 
die Titel auf uns gekommen ist. Der Vrf. hat über Alles dieses 
die befriedigendsten Nachweise und Belege gegeben , so dafs et 1 . 
dann kein Befremden erregen kann, auf den Sculpturen eines von - 
attischen Kunstlern aufgeführten Tempels diese Gegenstände dar- 
gestellt zu sehen. Nach diesen allgemeinen Erörterungen geht 
er S. 22 ff. zu der Erklärung der einzelnen Bildwerke und der 
darauf dargestellten Personen und Scenen über , und dies in einer 
Vollständigkeit und Genauigkeit , welche uns in diesen Erörterun- 
gen einen wichtigen Beitrag zu der Kenntnifs des gesammten 
Amazonenmythus, wie er in Griechenland aufgefafst und von der 
Kunst dargestellt wurde, erkennen läfst. 

Auf gleiche Weise und in gleichem Umfang bat der Vf. den 
Centaurenmythus in der Erklärung der darauf bezuglichen Bild- 
werke S. 44 ff. behandelt. Wir können hier naturlich in das 
Einzelne der Erklärung nicht eingehen , und bemerken nur noch, 
dafs diesen Erklärungen von S. 56 an weitere Bemerkungen über 
die verschiedene Kleidung, Bewaffnung u. dgl. , kurz über das, 
was wir das Costüm nennen, sich anschliefsen , indem Alles hier- 
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her gehörige, mit Beziehung auf die phigalischen Sculpturen uod 
unter steter Benützung der Stellen der Alten wie der neueren 
dahin einschlägigen Literatur , eben so befriedigend erörtert wird ; 
was wir besonders auf das anwenden mochten, was hier über die 
Art und Weise, wie die griechische Kunst die Amazonen dar- 
stellte , überhaupt bemerkt wird. Den Beschlufs machen S. 69 ff. 
Bemerkungen über einige andere zu Bassä aufgefundene Sculptur- 
reste. In der S. 61 in der Note behandelten Stelle Plutarchs 
Vit. Thes. 8. können wir aber dem Verf. nicht beistimmen-, da 
wir aus sprachlichen Gründen vom Gegentheil überzeugt sind. 

Das am Schlufs dieser Anzeige uns zugekommene zweite 
Heft setzt diese archäologisch- mythologischen Forschungen in 
der Erklärung der einzelnen durch die Commission von Morea 
aufgefundenen und angezeichneten Bildwerke ia einer gleichen 
Weise fort , knüpft aber daran auch zugleich andere allgemeinere 
Untersuchungen , die bei der gründlichen und gelehrten Behand- 
lung weise des Vis., seiner ausgebreiteten Belesenheit und Kunde, 
die sich zugleich nie in die Gebiete phantastischer Traumereien 
verirrt, die Aufmerksamkeit der Archäologen um so mehr auf 
sich ziehen müssen, als in der Zusammenstellung, wie sie der V£ 
hier uns bietet, nicht wenige, bisher zwar bekannte, aber falsch 
aufgefaßte und irrig erklärte Bildwerke des Altertbums der 
verschiedensten Art nun ihre wahre und richtige Deutung er* 
halten. Dafs der Verf. auch hier sich völlig vertraut zeigt mit 
Allem, was die Wissenschaft Deutschlands zu Tage gefordert, 
wird kaum noch einer besondern Erwähnung bedürfen ; er er. 
kennt gern die Verdienste Anderer an, auch da wo er ihren An* 
sichten und Behauptungen entgegentreten zu müssen glaubt. Als 
Beleg, wie der Verf. über Andere urtheilt, wollen wir nur das 
gelegentlich bei Erwähnung der Kabiren S. 76 Not. ausgespro- 
chene Urtheil über Lobecks Aglaophamus, als einer der merkwür- 
digsten Erscheinungen auf dem Gebiete der Mythologie in neue- 
rer Zeit, anführen: »Dans ce dernier livre (T. II. p. 1202— -1271) 
le savant editeur de Phrynicus a discute avec une critique ri. 
goureuse et un esprit plein de iinesse, les differents passages re- 
lat if 's ä ces divinites mysterieuses et cherche a prouver qu'il reste 
trop peu d Clements pour construire avec certitude un Systeme 
mythologique. Mais peut-etre, dans cette discusston commt dans 
iout le reste de son ouvrage, se tient-il trop strictement sur le terrain 
grec, dedaignant d tort les notions quo peuvent fournir les monu- 
menis de Vart et les croj ances rdigieuses de peuples voisins de la 
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Grcce. * Ohne «in sorgfältiges Studium der Archäologie und eine 
genaue Betrachtung der Denkmale der allen Kunst, die namenU 
lieh in der früheren Periode vorzugsweise einen symbolisch. my- 
thologischen Charakter haben, werden alle Untersuchungen über 
die Religionen der alten Welt, zunächst Griechenlands und Ita- 
liens , lückenhaft und mangelhaft bleiben. 

Betrachten wir nun den Inhalt näher, so sind es zunächst 
einige bei Argos aufgefundene Basreliefe, mit deren Erklärung 
der Verf. sich beschäftigt, und die ihm zu den bemerkten gröfoe- 
ren mythologisch. archäologischen Untersuchungen, die eigentlich 
den grofsten Theil des Heftes füllen , Veranlassung geben. Auf 
den hier , wie bei dem ersten Hefte , beigefügten Kupfertafeln sind 
diese Bildwerke in einfach treuer Weise dargestellt; was wir um 
so mehr hervorheben zu müssen glauben , als ein solches' Verfah» 
ren nicht überall jetzt sichtbar ist und wir bei dem Verf. selbst 
& 109 unter Andei m Folgendes lesen, was uns wahrhaftig sehr 
vorsichtig machen mufs: »II est de certaines epoques oü Toeil 
des artistes ne roit plus la natura teile quelle est, et oü leur 
rnain devient inhobile ä le r£produirc. Les artistes du moyeo äge 
voyaient evidemroent faux et encore aujourd'hui j'en ai dejä faift 
Ja remartjuc , la plupart des artistes anglais ne pretent-ils pas aux 
tetes et aux formes grecques un type tout a fait britaonique ?« 

Die beiden ersten Figuren (PI. 60 fig. I und fig. VII) sind 
zu sehr verstümmelt, um darauf eine einigermafsen sichere Den. 
tung begründen zu können; minder ist dies der Fall bei PI. 61 
fig. I, ein Denkmal, das wir in seiner würdigen und einfachen 
Fassung roit dem Vf. gern in die ältere, classische Periode der 
griechischen Kunst, und nicht ia eine spätere Zeit verlegen. Et 
ist eine weibliche Figur, eine Art von Heroine in altdorischem 
Gewand, wie sie mit der einen Hand einen Kranz flicht, den ein 
daneben stehendes nacktes Kind ihr zu nehmen sucht. Dafs der 
Gegenstand nicht ein gewöhnlicher ist, dafs die Figur eine Göt- 
tin oder Heroine ist , wird wohl anzunehmen seyn , und so wird 
auch die weitere Deutung des Vfs. nicht so auffallend oder be- 
denklich erscheinen, wenn er die als Dichterin, als heldenmütige 
Vertbeidigerin der Stadt gegen die Spartaner gefeierte Telesilla 
hier zu erkennen glaubt und in diesem Sinne auch eine Ergän. 
zong der beigesetzten , leider sehr verstümmelten Inschrift ver- 
sucht. Der Widerspruch gegen O. Müller, der die ganze Ge- 
schichte der Telesilla mythisch nennt, scheint nicht unbegründet, 

und die Art und Weise , wie das allerdings auffallende Schweigen 
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des Herodotus über die Telesilla VI , 8a ff. zu erklären versucht 
wird, nicht unwahrscheinlich, zumal wenn man die ganze Ten- 
denz des Herodoteischen Werkes und den Einflufs dieser überall 
vorherrschenden Tendenz auf die einzelnen Theile des Ganzen 
und deren Behandlung in Erwägung zieht 

Wir übergehen die andere auf derselben Tafel abgebildete 
Figur, in der der Verf. muthmafslich eine Muse zu erkennen 
glaubt, und wenden uns zu der gröfseren Darstellung PI. 62 (ge- 
funden in dem Dorfe Merbaka bei Argos) , die der Vf. mit vol- 
lem Recht als eine der merkwürdigsten von allen denen bezeich- 
net, die durch die gelehrte Commission überhaupt zu Tage ge- 
fördert worden sind. Die Reinheit der Zeichnung, die Bewegung 
der Figuren, die Einfachheit und die schone Gleichmäßigkeit 
der ganzen Compositum läfst uns allerdings darin das Werk eines 
geschickten Künstlers ans der besten Periode von Griechenland 
erkennen. In der reichen Gruppe, die uns hier entgegentritt , 
erblicken wir zuvorderst eine auf einem Ruhebette halb aufgerich- 
tete mannliche Figur , deren ganzer Ausdruck Würde verräth ; 
die obern Theile des Leibes sind entblüfst , die übrigen mit einem 
faltenreichen Gewände bedeckt; die beiden Arme sind leider an 
den Enden verstümmelt ; doch läfst ihre Richtung vermuthen , dafs 
sie irgend Etwas in den Händen gehalten. Daneben erscheint 
eine weibliche Figur sitzend ; die Füfse auf einem Fufsschemel ; 
die eine Seite der Brust frei von dem herabhängenden, die übri- 
gen Theile des Körpers bedeckenden , faltenreichen Gewände ; 
während an dem Ruhebette eine Schlange sich heraufwindet, of- 
fenbar nach den auf demselben liegenden Opferkuchen; und an 
der einen Seite ein Knabe aus einem grofsen daneben stehenden 
Mischkruge zu schöpfen scheint, um eine Libation darzubringen. 
Dem Ruhebette, vor dem ein viereckiger, kleiner Altar angebracht 
ist, wird in der untern Reihe, zunächst der weiblichen Figur, 
ein schöner dickwolliger Widder zugeführt von einem Knaben, 
hinter dem noch zwei andere , wie es scheint jüngere Geschwi- 
ster, von denen der letzte bekleidet ist, stehen. Darüber in einer 
o^rn Reihe erscheinen hinter einander vier erwachsene Personen, 
zuerst ein Mann , kenntlich an seinem Bart und dem über die eine 
Schulter geschlagenen Tribonium, während die andere Schulter 
frei ist ; dann hinter ihm die Frau , eine Tochter und zuletzt ein 
Sohn; über dieser Gruppe in dem oberen Winkel erblickt man 
den Kopf eines Thieres , das Hr. Trezel anfangs für einen Ochsen 
hielt, während sich bei näherer Untersuchung das Ganze als ein 
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Pferaskopf nachwies. In den beiden Hauptpersonen det Ruhe- 
bettet, welche schon durch ihre gröbere Gestalt vor den andern 
hervortreten, erkennt der Vf., dessen Deutung, auch nach den 
andern von ihm beigebrachten Belegen , schwerlich einem Zweifel 
unterliegen kann, die beiden Heilgottbeiten : Asculap und II?* 
giea, und das Ganze erscheint demnach als die Darstellung einer 
heiligen Handlung, indem eine ganze Familie in allen ihren Glie- 
dern sich den genannten Gottheiten naht, und zwar nicht, wie 
man etwa glauben konnte, um ein Dankopfer für die Genesung 
eines ihrer Angehörigen darzubringen, sondern um zu bitten für 
die Genesung eines ihrer Angehörigen, der schwer und dem Tode 
nahe darniederliegt. Zu dieser Deutung bestimmte den Vf. ins* 
besondere der eben erwähnte, in der einen Ecke des Basreliefs 
angebrachte Pferdskopf , der auch auf manchen andern ähnlichen 
Darstellungen erscheint und hier freilich manche seltsame Den« 
tung erfahren hat, bis man die Besiehung des Pferdes auf den 
Tod und die andere Welt in neueren Zeiten erkannte und nach- 
wies. Es hat nämlich das Pferd die Bestimmung, den Abgeschie- 
denen in die andere Welt zu bringen und die Dauer der langen 
Reise dahin zu verkürzen : eine Ansicht, die der Verf. aus deut- 
schen und nordischen Sagen selbst durch das christliche Mittel- 
alter hindurch verfolgt, zumal da schon in der Apocalypse (VI, 
8.), wo der Tod auf einem blassen Pferd reitet, dazu eine Ver- 
anlassung gegeben war, und die sich auch in zahlreichen Bild- 
werken des Alterthums, oft mit der Inschrift fyo«; (womit in der 
späteren Zeit der seelig Entschlafene überhaupt bezeichnet wird) 
zu erkennen giebt. Ob aber das Pfeed uberall , wo es in dieser 
Weise erscheint , dieselbe Bedeutung habe und so den Darstel- 
lungen, auf denen es sich findet, eine Beziehung auf den Tod 
und die bevorstehende Reise in die andere Welt verleihe, ist eine 
weitere Frage, die der Vf. in einer eben dadurch hervorgerufe- 
nen Untersuchung näher und im Einzelnen zu beantworten sucht. 
Er geht dabei von dem auch aus der Betrachtung und Verglei. 
cbung anderer ähnlichen Bildwerke gewonnenen Satze aus, dafa 
überall, wo ein Pferdskopf oder eine Pferdsbüste in einem Win- 
kel der Fenster des Ganzen erscheine, damit das Zeichen des 
bevorstehenden Todes gegeben sey, wie wenn das Todtenrofs sich 
umsähe nach dem, den es zunächst in die Unterwelt zu tragen 
hofft, während die Umstehenden die bevorstehende Beise eines 
ihrer Angehörigen in jene Welt, also den bevorstehenden Tod, 
durch Bitten und Gelübde, durch Opfer und Spenden abzuwen- 
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den suchen. Diese Beziehung macht diese Darstellung zu einem 
Bildwerk von der Art, wie wir deren ja selbst in christlichen 
Kirchen, an Wallfahrtsorten und sonst antreffen. Im heidnischen 
Alterthum scheinen allerdings solche Darstellungen nicht selten 
gewesen zu aeyn , wenigstens hat der Verf. in der Absicht, seine 
Behauptungen weiter zu begründen, nicht wenige Denkmale der 
Art hier aufgeführt, die nun freilich in dieser Zusammenstellung 
erst ihre wahre Bedeutung und ihren wahren Sinn, der mannich- 
fach verkannt worden war, erhalten. Diese Untersuchung, welche 
alle dahin einschlagigen Denkmale umfafst und ihrem Inhalt oder 
ihrer Bestimmung nach in verschiedene Classen ordnet, fällt den 
grofsten Theil dieses Heftes von S. 99 — 246. In die erste 
Ciasse: Poeux ou aclions de Grace gehört unbezweifelt das oben 
beschriebene Monument, bei welchem der zum Opfer bestimmte 
Widder uns kaum auffallen wird, da auf ähnlichen Darstellungen, 
wie sie von S. 100 an aufgeführt und grofseutheils auch erklärt 
sind , auch Ziegen und Schweine erscheinen und jede Gattung 
von Thieren dem Heilgott dargebracht werden konnte. Wir kön- 
nen dem Vf. hier natürlich nicht in das ganze Detail seiner For- 
schungen folgen, durch welche, wie wir schon bemerkt haben, 
so manche bisher falsch au fgefafste Bildwerke, namentlich solche, 
die man theilweise für Festgelage oder Mahlzeiten irrigerweise 
hielt, ihre wahre Beziehung erhalten. Selbst ein in der Glypto- 
thek zu München befindliches Basrelief (nr. 95 des gedruckten 
Katalogs von Schorn) wird nun in die Beihe dieser Denkmale zu 
setzen seyn. Einige ähnliche Bildwerke von ähnlicher Bestim- 
mung, bei denen aber die Pferdsbüste vermifst wird, sind am 
Schlüsse behandelt (S. is5— i35). Die zweite Classe: Adieux du 
morl ä safamilU begreift Darstellungen, wie sie besonders häufig 
auf Stelen und Grabesumen bei Griechen und B5mern wie bei 
Etruskern angetroffen werden. Meist sind es die beiden Gatten, 
oder ein Vater, eine Mutter mit Sohn oder Tochter, die sich 
einander das letzte Lebewohl sagen; beigesellt ist meistens das 
Pferd des Todes , auf welchem die letzte Beise demnächst ange- 
treten werden soll; oft sind auch die Namen der Personen bei» 
gescbrie!>en. Der Vf. bat eine Beihe solcher Vorstellungen, die 
zum Theil ganz falsch aufgefafst worden waren, als Belege an- 
geführt, darunter auch die schöne Vase von Maralhon, die sich 
im königlichen Museum zu Paris befindet; hier ist neben der 
sitzenden Frau ein bärtiger Mann abgebildet, der mit der einen 
Hand ein dabei stehendes Bofs — das Todtenrofs — am Zügel 
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hält: so dafs also nicht die sitzende Gestalt diejenige ist, welche 
die Reise antreten soll , wie auch gegen mehrere neuere Arcliäo. 
logen ans einigen andern Beispielen bewiesen wird. Endlich wor- 
den noch mehrere et i mische Denkmale namhaft gemacht, welche 
in diese Classe gehören. In die dritte Classe : Depart, gehören 
diejenigen Darstellungen auf gemalten Vasen , wo der Todte nacht, 
auf einen St och sich stutzend und ein Pferd am Zügel haltend, 
in einer Todtenkapelle erscheint , oftmals umgeben von sechs Per- 
sonen mit verschiedenen Attributen — wahrscheinlich Eingeweihte; 
was uns wohl auch in dem Gestorbenen einen solchen Eingeweih- 
ten erkennen laTst, der nun an den höheren Ort seiner Bestim- 
mung sich begeben soll. An einzelnen Belegen hat es auch hier 
der Verf. nicht fehlen lassen. Die vierte Classe stellt die Reise 
in die andere Welt dar. Es werden hier einige sehr interessante 
Bildwerke aufgeführt und erklärt, darunter mehrere etrurische, 
welche die Aufmerksamkeit des Verls, um so mehr in Anspruch 
nehmen , als die in Griechenland selbst bisher aufgefundenen der* 
artigen Bildwerke weit einfacher gehalten sind, und meist nur den 
«Todten selbst auf einem Pferde darstellen, bald ohne, bald mit' 
einer kurzen Inschrift, die den Namen und das Vaterland angibt. 
in der fünften Classe, Arrivee, sind es zunächst sieben etruri- 
sche Denkmale, die der Vf. in einer von der bisher versuchten 
Erklärungsweise allerdings wesentlich verschiedenen erklärt und 
bei dieser Gelegenheit noch einige andere griechische Bildwerke 
bebandelt. Die sechste Classe: Sacrificc qffert par le mort aux 
divinite* infernales, begreift zahlreiche Denkmale, die indefs man- 
che Verschiedenheiten im Einzelnen von einander darbieten , wes- 
halb auch der Vf. hier eine gröfsere Anzahl anzuführen hatte. Bei 
den meisten finden wir den Gestorbenen \ wie er zu Pferd an ei- 
nem Altar ankommt r von dem eine Flamme auflodert; nicht sehr 
fern ist ein Baum, meistens eine Cy presse, um welche sich eine 
Schlange windet. Manchmal ist nur der Altar, manchmal auch 
blos der Baum vorbanden, manchmal hat das Ganze einen astro- 
logischen Charakter; auch findet sich öfters eine Inschrift beige- 
fugt. In der siebenten Classe: Le mort devanl ses juges, be- 
ginnt der Vrf. mit einem durch die französischen Gelehrten der 
Commission von Morea zuerst bekannt gemachten Relief , das 
auch mit tiner Inschrift versehen war, von der aber jetzt nur 
noch einige Buchstaben , die in der ersten Linie auf ein Wort, 
7;' ( ;o; schliefsen lassen, sichtbar sind. Die Darstellung ist einfach, 
und durch einen geschickten Künstler ausgeführt. Der Gestorbene 
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mit Tunica und Chlamys bekleidet, mit dem thessalischen Reite- 
but bedeckt, stellt sich, gefolgt vom Todtenrofs, der Hekate, 
der Konigin im Reiche der Gestorbenen, vor, um von ihr sein 
Urtbeil zu vernehmen. Die Göttin selbst sitzt auf einem Felsen, 
in jeder Hand eine Fackel haltend ; zu ihren Füfsen liegt ein 
Hund, mit dem Gesicht ihr zugewendet. Damit verbindet der 
Verf. die Erklärung einiger anBern bereits bekannten Denkmale, 
die wir aus Mangel an Raum hier ubergehen müssen. Der achte 
Abschnitt: Repa* Junebre offert au heros par sajamille, giebt ei- 
nige merkwürdige Bildwerke; der neunte: Monuments chreiiens 
ou le cheval ßgure comme Symbole, fuhrt uns in einen andern Kreis 
der bildenden Kunst, dem freilich auch heidnische Ansichten und 
Bilder zu Grunde liegen, obwohl anderer Art, als die bisher an- 
geführten. Denn wenn wir auf christlichen Gräbern das Rofs 
dargestellt sehen , so liegt hier eine andere Beziehung zu Grunde, 
indem wir hier zunächst an Wettrennen, an die Spiele des Cir- 
cus denken müssen , die schon im Alterthum bildlich und allego- 
risch aufgefafst, in gleicher Weise auch von den Christen zur 
Versinnlicbung biblischer, evangelischer Lehren und Ansichten 
benutzt und darnach modificirt wurden. Wenn nach der heid- 
nischen Ansicht den Spielen des Circus , dem Wettlauf u. s. w. 
eine höhere Beziehung auf den Lauf der Sonne und Anderes der 
Art zu Grunde lag, so erkannte der Christ darin eine Sinnbild, 
liehe Darstellung des Laufes des menschlichen Lebens unter schwe- 
ren und vielfachen Kämpfen und Mühen zu einem sichern und 
bestimmten Ziele ewiger Seligkeit. Das Leben des Christen war 
auch ein Kampf, und der, der einen solchen Kampf siegreich be- 
standen, war auch ein Sieger, eines gleichen , aber höheren Loh- 
nes gewifs , so gut wie der Sieger in den Wettkämpfen und 
Wettläofen des Circus. 

(Der Beschlufs folgt.) 
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(Bachlufi.) 

Ref. will nur an einige Hauptstellen des Neuen Testaments 
erinnern, in denen schon diese Ansicut in den einzelnen Aus- 
drucken wie im Ganzen aufs entschiedenste sich ausgeprägt fin- 
det : I. Corinth. IX. Vers 34 — *6 in/ßl. oder II Timoth. IV, 7: 
tbv aySva xbv xa\bv r t y6viar^ai , xbv S^opov xtxiXtxa, xi^v nU 
axiv TCTif e ijje« Hebr. XII, 1. Galat. II, 2. I Timoth. IV, la. 
Diese und andere Stellen gaben Veranlassung zu manchen ahn 
Jicben Ausdrucken und Bildern, die in diesem Sinne von den 
Kirchenvätern, den griechischen wie den romischen, oftmals an- 
gewendet werden, und so war es denn auch naturlich, dafs selbst 
die Kunst in solchen , ursprunglich heidnischen Darstellungen den 
glücklich vollbrachten und siegreich vom Christen vollendeten 
Lebenslauf darzustellen und gewissermaßen zu versinnlichen be- 
muht war. Der Verf. hat einige recht bemerkenswertbe Darstel- 
lungen der Art, auf welchen auch das Pferd erscheint, mit ei- 
nem Palmzweig auf dem Haupt geschmückt, aufgeführt, auf die 
wir unsere Leser verweisen wollen, da wir noch Einiges über 
die letzte Abtheilung, die zehnte: Monuments funiraires paiens 
ou le cheval n'est pas symbolique, zu bemerken haben. Unter deo 
in diese Ciasse fallenden Denkmalen unterscheidet der Vf. erstens 
solche , welche einzelnen für das Vaterland gestorbenen Kriegern 
zu Ehren in den griechischen Städten errichtet wurden; hier 
liegt es allerdings nahe, unter den Verstorbenen solche zu den- 
ken, die zu Rofs dienten und also zur Classe der Inntlq, die 
in Athen wie anderwärts immer einer besonderen Auszeichnung 
genossen und eine Art von Adel bildeten, gehörten. Auch hier 
boten die angeführten Belege Gelegenheit zu einigen weiteren 
Erörterungen, auf die wir hier nur im Allgemeinen verweisen 
können. Die zweite Classe sind Leichen- oder Grabsteine der 
Equiles singular es, eines zu Pferde dienenden Eliten- oder Garde- 
corps , das Augustus errichtet hatte; hier kann das dem gestor- 
benen Krieger beigegebene Rofs, ja selbst mehrere Rosse, oft 
auch durch einen Diener geführt, nicht befremden, so wenig 
XXXI. Jah»g. 4. Heft. 25 
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als auf anderen Grabmalen von Soldaten , die in andern Reiter- ' 
abtheilungen des römischen Heeres gedient hatten : wovon der 
Verl. am Schlüsse noch eine Reihe von Belegen angeführt hat, 
mit Verweisung auf Kellermann's , auch in diesen Jahrbb. (1837. 
S. 523 ff«) angezeigte, für die genauere Kenntnifs des romischen 
Kriegswesens, zunächst der einzelnen Classen, Officicre u. 8. w. 
so wichtige Schrift, wie wir denn auch in diesem Theile der 
Untersuchungen des Verfs. die gleiche Bewiesenheit und Bekannt- 
schaft mit Allem, was die ältere und neuere Literatur darbietet, 
nicht vermissen. In eine dritte Classe setzt er dann solche Denk- 
male , die zum Andenken an gewonnene Siege in den öffentlichen 
Spielen aufgerichtet wurden, und uns dasRofs oder das Rofsgespann 
zeigen , durch dessen Schnelligkeit der Sieg errungen worden 
war. Aach hier fehlen nirgends die nothigen Belege, und es 
werden bei dieser Gelegenheit mehrere merkwürdige Bild- 
werke und Inschriften erläutert. Der Schlufs S. 247 — 255 ent- 
hält die Erklärung einiger anderer durch die franzosischen Ge- 
lehrten bei Argos entdeckten Bildwerke, welche auf den beige- 
fugten Kupfertafeln (PI. 42 fig. II. V- PI. 43 Fig. L II. III. PI. 
5o Fig. I. II. III.) abgebildet sind, und giebt noch einige Nach- 
träge zu der früheren Untersuchung über die Amazonen , die den 
Ref. jedenfalls mehr befriedigt hat, als eine in diesem Jahre zu 
Stuttgart über diesen Gegenstand erschienene Monographie, , mit 
deren Grundansicht sich der Ref. keineswegs einverstanden er- 
klären kann, wie man schon aus dem ersehen wird, was er in 
Paul/s Realencyclopädie I, p. 394 ff. darüber gesagt hat, zu- 
nächst darauf bedacht, die Grundlage des ganzen Amazopenmy- 
thus und dessen weitere Entwickelung und Verbreitung nachzu- 
weisen, als die einzelnen Verzweigungen und Darstellungen des- 
selben in dem Gebiete der Kunst wie der Poesie zu verfolgen , 
was weder der Umfang noch die Tendenz jenes Werkes erJaubte. 

• 

Chr. Bühr. 

1 

> 
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GESCHICHTE. 

Die katholische Kirche in der preußischen Rhelnprovim und der Krzbischof 
Clemens Juguul von Caln. Ein Beitrag zur CuUur und Sittengeschichte 
des neunzehnten Jahrhundert». Von einem Sammler kutoruehcr Ur- 
kunden. Frankfurt. Brönner. 1838. 150 S. 8t>o. 

■ 

Ref. ist seit langer Zeit überzeugt, dafs die Urtheile, die er von 
seinem einmal gewählten Standpunkte aus über die Ereignisse 
und Handlungen der Menschen fällt, weder den klugen Politikern, 
Diplomaten und Doctrinärs gefallen, noch auf die Gegenwart, auf 
die sehr verwickelten Fälle unseres civilisirten Zustandes und auf 
das wirkliche bürgerliche Leben, welches zwar der Klugheit und 
mitunter der Arglist, durchaus aber nicht der moralischen Weis- 
heit zu bedürfen scheint, anwendbar seyn können. Er hat sich 
streng auf die Vergangenheit beschrankt, da er ganz gewifs ist, 
dafs er auf diese Weise* nutzen wird und genutzt hat, weil er 
dabei unmöglich partheiisch seyn kann, wenn ihn dieser und jener 
auch einseitig nennt und gern nennen mag. Er enthält sich alles 
Gesprächs, alles Urtheils über Begebenheiten des Tags und zeigt 
nie Schriften an, die für oder wider eine Angelegenheit geschrie, 
ben sind, die in Zeitungen und Kaffeehäusern debattirt wird; 
wenn er eine Ausnahme mit dieser Schrift macht, so geschieht 
dies, weil ihn der ihm unbekannte Verf. darum ersucht hat. Ob- 
gleich Ref. einen recht angesehenen Beamten und sehr guten alten 
Freund als Verf. zu erkennen glaubt, wird er sich dennoch auf 
eine blofse und korze Anzeige beschranken. 

Die Schrift enthält nicht politische und religiöse Reden , De- 
clamationen, Schmähungen und Galimathias, wie so viele andere 
ähnliche, sondern Thatsachen , statistische und historische aus den 
Quellen gezogene Angaben, urkundliche Belege. Dafs der Verf. 
hein Partheimann ist, spricht er schon in der Vorrede aus, deren 
Anfangsworte Ref. hersetzen will. 

Der Verf. (so lauten diese Worte) begann als junger Mensch 
aeine Beobachtungen mit einer Hinneigung zu constitutionellen 
Formen, die Erfahrung der Wirklichkeiten des Lebens in den 
verschiedenen Ständen-, haben seit Jahren ihn auf einen andern Ge- 
sichtspunkt gestellt. Er versteht jetzt, was Tacitus sagt. Der 
Verf. fuhrt dann die lateinischen Worte an, deren Sinn ist, dafs 
eine aus Demokratie, Aristokratie, Monarchie weise v gemischte 
"Verfassung zwar vortrefflich^ aber nicht ausführbar sey, und, 
venn man sie auch einführe, nicht lange bestehen könne. (Ist 
das nicht mit reiner Religion und wahrer Tugend derselbe 
Fall, will ihnen darum der Verf. etwas Anderes, etwa Le- 
galität und Kirchenthum im Leben unterschieben? Ein so 
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verständiger Mann, wie der Verf , wird in das ekle und gemeine 
Triuraphgeschrei über Eisenbahnen und Gewerbe, die ge- 
schaffen werden, nicht entstehen, so wenig einstimmen als 
Ref., wurde er sich darum aber widersetzen, wenn so etwas die 
Leute, wie sie sind, erfreut und beruhigt? Was wufste Tacitus 
oder die Alten von unserif constitutionellen monarchischen Ver- 
fassungen? Wo waren sie noch je wirklich bestehend? Auch 
Hegel, der Alles nächst Gott am besten wissen mufs, oder Güthc, 
das zweite Orakel der Zeit, wufste n ja sogar nichts davon.) 
Der Vei f. fahrt hernach folgendermafsen fort: Er glaubt darin (im 
Streben nach Constitution??) ein Hauptübel unserer Zeit erkannt 
zu haben. Diese Erkenntnifs ist für ihn, er will es nicht leug- 
nen, die Quelle stets steigender Besorgnisse gewesen. Die rein 
monarchische Regierungsform , wie sie auf dem Christenthum ge- 
gründet gedacht werden mufs, kann allein das Leben, wie es sich 
unter den verschiedenartigen Einflüssen geistiger und materieller 
Bestrehungen der neuern Zeit gestaltet hat, in heilsame Schran- 
ken halten und Revolutionen der ärgsten Art verhüten. 

Dafs dies nicht so übel gemeint ist, als es einem ex professo 
Liberalen scheinen konnte, geht aus denwFolgenden hervor, wo 
der Verf. die Grundsätze, die im Berliner politischen Wochen, 
blatte gepredigt werden, eben so verderblich nennt, als die des 
rothen Buchs d. b. der Beiträge zur neuesten Kirchengeschichte, 
Noch deutlicher beweiset er dies durch das, was er S. V von der 
jetzt herrschenden Schreiberei in allen Aemtern und Stellen sagt. 

Er meint, die Zeit leide besonders an dem Conflict verkrüp- 
pelter monarchischer Regierung mit fälschlich angeregten demo- 
kratischen und aristokratischen Anmafsungen ; und fugt hinzu : 

Unter solchen Umständen mufs man sich dann auch gefallen 
lassen, wenn ein ultramontaner Priester kein Bedenken trägt, den 
Staat den alten Adam zu nennen und ihn mit so schnöder Be- 
zeichnung systematisch und demonstrirend der katholischen Kirche 
als dem neuen Adam zur Ehre Gottes zu unterwerfen. Wenn 
so etwas am Grünen geschehen kann, was würde da erst am Dür- 
ren geschehen. Wir gehen jetzt zur Anzeige der Schrift selbst über. 

Der Verf. weiset zuerst duich Thatsachen nach, dafs eine be- 
kannte Parthei verbundener Aristokraten und Pfaffen dasselbe Sy- 
stem befolge, um die weise, milde, für Recht und Wissenschaften 
thätige preufsische Regierung dem blinden Pöbel aller Stände der 
Rheinlande verhafst zu machen, welches dieselben Leute gegen 
den wohlmeinenden König von Holland in Belgien befolgt Batten. 
Dann weiset er nach, auf welche Weise die alte pfälzische Re- 
gierung in jenen Gegenden mit ihren angestammten protestan- 
tischen Unterthanen verfuhr und in welchem Contrast der jetzt 
wieder erwachende Jesuitismns mit der Offenheit Preufsens steht 
Dann folgt: 

1) Vom Zustande der katholischen Kirche in der Rheinprovinz 
während der französischen Herrschaft. 
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In diesem Abschnitt wird grundlich durch Documente und Ge- 
schichte, endlich auch durch Zahlen dargethan, wie wenig Hecht 
die Katholiken in E\heinpreufsen, die doch mit den Franzosen ganz 
zufrieden waren, haben können, sich über Preufsen zu beschweren. 

Im zweiten Abschnitt S. 26 — 65 setzt der Verfasser ausein- 
ander, was der König und das Ministerium in der preufsischen 
Zeit gelhan haben, wie freundlich des Ersten Erklärungen und 
Handlungen, wie wohlmeinend, auch in Beziehung auf Bonn, des 
Zweiten Mafsregeln waren. Er weiset nach, welche Gelder herge- 
geben wurden und wie dagegen im Stillen die Aristokratie demago- 
gisch manövrirte. Gelegentlich werden in einer Note S 48 u. fg. zu- 
erst die Convertiten, die sich jetzt überall sophistisch hören lassen . 
und von den Kryptokatholihen der protestantischen höhern Stände 
Succurs erhalten, nach Verdienst abgefertigt, dann werden Stuck 
für Stück und ganz ausführlich die Lügen der Beiträge zur. Kir- 
chengeschichte einzeln widerlegt. 

Am Ende der gründlichen und wahren , durch die Tbat am 
besten beurkundeten Aufzählung aller Bemühungen und Anstalten, 
welche Preufsen gemacht hat, um die katholische Kirche und ihre 
Geistlichkeit dadurch zu heben und in der Achtung der Verstän- 
digen zu erhalten, dafa sie' beide der Achtung immer würdiger 
mache, kommt der Verf. auf den Erzbischof Clemens (ein ominö- 
ser Vorname) und sagt : 

» Der Verfasser dieser Blätter hat die Materialien zur Geschichte 
dieses merkwürdigen Ministerii gesammelt ( d. h. des Altenstein, 
sehen) und darf sich daher wohl ein Urtheil erlauben. Aber so 
lange man es der Mühe Werth halten wird, von dem 
Erzbischof Clemens August von Köln zu sprechen, 
wird man es unbegreiflich finden, w i e d er M i ni s t e r 
von A Itenstein diesen Mann dem Könige vorschlagen 
konnte.« 

»Zu seiner etwaigen Entschuldigung müssen wir indessen an- 
führen, welche Vorsicbtsmafsregeln der hochgeachtete Staatsmann 
ergriff, um die bestehenden Gesetze des Staats gegen Eingriffe 
priesterlicher Einseitigkeit und Beschränktheit zu sichern, und 
zugleich, ton welcher Beschaffenheit die Garantien waren, mit 
welchen er sich in dieser so wichtigen Beziehung begnügen zu 
dürfen glaubte. Zu diesem Zweck geben wir hier das Schreiben 
des Ministeis an den Domherrn Schmülling in Münster vom 28. 
Aug. i835, woraus jene Vorsichtsmafsregeln hei vorgehen , und das 
Schreiben des Erkornen an denselben Domherrn vom 5. Septbr., 
worin die erwünschten Garantien gegeben sind.« Dann folgen 
diese, den mehrsten unserer Leser gewils bekannten Schreiben. 

Von dem dritten Abschnitt, der Erzbischof Clemens 
August überschrieben, liefse Ref. gern S. 65 hier ganz ab- 
drucken, weil ihm die wahren nnd kräftigen Bemerkungen unge- 
mein wohl gefallen haben. Der Verf. geht hernach zu der Bolle 
über, die der Erzbischof, der Heilige der Freunde alles mittel- 
alterlichen Spuks, als General vicar in Münster, wie er sagte, im 
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Aul trage des heiligen Geistes, spielte; dann zeigt er, mit welchem 
Stolze er gleich bei seinem Antritte des Amts verfuhr. Gegen 
wissenschaftliche Bildung, heifst es hier S. 69, zeigte er eine 
solche Verachtung, dafs er, was unglaublich, aber doch wahr 
ist, der städtischen Behörde schrieb, wenn sie ihm die Bibliothek 
nicht an einem bestimmten Tage aus dem Hause schaffe, werde 
er sie auf seine Weise zu beseitigen wissen. Dies war die 
reiche und hostbare Bibliothek, welche Graf Spiegel 
dem erzbischot'lichen Stuhle vermacht hatte. Von 
S. 69 bis 111 folgt Alles, was sich auf die gemischten Ehen be- 
zieht, Pius VIII. Breve, die Unterhandlungen, die Uebereinkunft, 
alle Acte nst ücke und Urkunden. S. 94 findet man ausfuhrlich, wie 
schändlich und schmählig man den sterbenden Bischof* von Trier 
zur Unterschrift eines Briefes an den Pabst brachte, der dem, was 
er selbst kurz vorher, als er noch seiner mächtig war, ge- 
schrieben hatte, geradezu widersprach. Am Ende der, unsern Le- 
sern unstreitig bekannten Unterhandlungen mit dem Erzbischofe, 
der heimlich seine Pfarrer anders instruirte, als er öffent- 
lich thun durfte, heilst es S. 110: In einer darauf folgenden 
mundlichen Besprechung der Commissaricn setzte er seinen frü- 
hem Versprechen die Erklärung entgegen, er finde die von 
der Instruction angenommene Zulassung katholi- 
scher Trauung ohne ein vorher von den Verlobten 

Segebenes Versprechen der katholischen Erziehung 
er Kinder, mit dem Breve in offenbarem Wider- 
spruche, daher habe er denn auch vorkommenden 
Falls immer die Pfarrer dahin instruirt, die Trauung 
nie zu gewähren, wenn ein solches Versprechen 
nicht abgegeben sey, und fugte die Versicherung hinzu, 
dafs er von diesem seinem Verfahren nicht abgehen 
werde. Dazu bemerkt der Verfasser in der Note, somit hatte 
der Erzbischof also heimlich bis dahin gegen des Honigs aus- 
drucklichen Befehl, gegen die übernommene anerkannte Ueber- 
einkunft gehandelt und über das pa'bstliche Breve hinausgehandelt, 
gewirkt, und gegen die weltliche Obrigkeit sich vergangen und 
aufgelehnt. Heimlich! Während er in ostensibeln und olHciellen 
Schreiben geradezu das Entgegengesetzte äufserte, oder sich hinter 
Ausweichungen und Doppelzüngeleien zurückzog. 

Mit Becht schliefst der Verf. den Abschnitt mit dem Ausruf: 
So steht also der Erzbischof von Worttreue entblöfst und die 
Staatsgesetze verachtend, dem Konige mit keckem Trotz gegenüber. 

Die Streitigkeiten wegen Schulen and Universität und beson- 
ders der lächerliche Zank wegen theologischer Lebren, die der 
Erzbischof selbst nicht versteht, da er nur die Religion des katho- 
lischen Pobels, nicht die der gelehrten Theologen kennt, beschäf- 
tigen den Verf. von S. 111«— 1 34» Dann folgt als Schlufs der 
Bericht über die langen und langmüthigen Unterhandlungen der 
Regierung mit dem Erzbischof und über die letzte Katastrophe. 
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Je grflndJicher', ruhiger, würdiger , gehaltener der Ton und 
Inhalt dieser Schrift ist, desto mehr bat sich Ref. verletzt gefun- 
den, wenn der Verf. sich S. \'j über einen Mann, dessen freund- 
liche und milde Toleranz Ref. , wenn er konnte ( was er nicht 
bann), sich zum Muster nehmen wurde, sehr harter Ausdrücke 
bedient. Ist der Verf. wirblich der alte Freund, wofür ihn Ref. 
hält, so weifs er am besten, dafs Ref. mit Paulus (denn von die. 
sem ist die Rede) nie in näherer Verbindung stand, und dafs er 
in sehr vielen Dingen dessen Meinuugen nicht zu den Scinigeu 
macht. Dies giebt ihm doppeltes Recht, die Pflicht zu erfüllen, 
einen Collegen zu vertheidigen. 

Der Verf. nennt Paulus zwei Mal alt auf eine Weise, die 
wegwerfend seyn soll, als wäre es nicht die höchste Ehre und 
Gunst der Gottheit, im 785t en Jahr den kraftigen Geist noch zu 
haben, den er hat und der jetzt allen jungen nur zu sehr fehlt. 
Er nennt ihn ferner, nach Art unserer neuen geistesarmen prote- 
stantischen Theologen schimpfend, Rationalist, als wäre der 
Verstand ein Verbrechen. Das, was die Hegelianer, Schleier- 
macherianer und wie diese armen aner weiter heifsen, Rationa- 
lismus nennen, mag Irrthum oder Wahrheit seyn, das kümmert 
Ref. hier nicht; allein ein Mann, wie der Verf., der so manchen 
Criminalprocefs geschickt und billig geleitet hat, sollte es den 
geistesarmen Theologen überlassen, das schöne W 7 ort in dem Sinn 
zu gebrauchen, wie dos Wort Jacobinismus, Carbonarismus, hae- 
resis gebraucht wird, um ehrlichen Leuten den gelehrten und 
ungelehrten Pöbel auf den Hals zu hetzen. Wenn ferner der 
Verf. den würdigen Mann den alten Heidelberger Wundererklärer 
nennt, so wendet er sein Schwert gegen sich selbst — Paulus 
begann diese Erklärungen, als er fürchtete, zugleich mit den Wun- 
dern (die zu Ref. Jugendzeit niemand glauben wollte) möchte 
die christliche Religion fallen. Ob er Recht hatte, oder die neuen 
Wunderverkünder , wird die Zeit lehren; seine Absicht wenig- 
stens war eines Theologen würdig. Der Verf. geht endlich acht 
rabulistisch mit dem würdigen Theologen um, und verdreht ihm das 
Wort im Munde. Er sagt nämlich, wenn Paulus meine, es 
stecke eine böse Wurzel in der katholischen Religion, so müsse 
er seine tiefste Indignation über eine so gehässige Behauptung 
aussprechen. Dazu ist in Paulus Worten, die er selbbt anführt, 
nicht der geringste Grund. Der Verf. führt einen Satz an, worin 
Paulus sagt: dafs der eigentliche Grund der neuern Re- 
volutionen in den Eigentümlichkeiten der katho- 
lischen Kirche zu suchen sey. Wäre der Verf. ein Theo- 
log, so wüfste er, dafs hier von der ecchsia militanti, nicht von 
der triumphanti — von Kirche, nicht von Religion die Rede 
sey. Vor dem Concilium zu Trident konnte man durch eine geist- 
liche Stündeversammlung, die der h. Geist inspirirte, Lehrbegriff 
und Disciplin der Zeit anpassen — wenn man anders wollte; 
dies ward durch das letzte ConeHium unmöglich gemacht. W r as 
blieb übrig, als entweder mit sehenden Augen blind seyn, wie die 
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3tf2 StaaUwiMenichaft. 

Belgier, oder iro Stillen Alles verwerten , öffentlich Alles mitmachen. 
Nur da, wo dieses in politischen und religiösen Pingen geschieht 
and lange geschehen ist, werden Revolutionen möglich. 

- 

Authentische Beitrage zur Geschichte des Lehen* und der Regierung Frans 
des Enten, Kaisers von Oesterreich, Ites Heft. 116 8. gr. 8 Stuttgart. 
Brodhag'sohe liuehh. 1837. 

Ref. mufs sich darauf beschränken, die Erscheinung dieser 
Schrift anzuzeigen, ohne irgend ein Unheil beizufügen, weil er 
in diesem Hefte blos statistische und geographische Angaben über 
die Provinzen der österreichischen Monarchie findet, die er seines 
Theils lieber aus Lichtenstein schöpft. Da Statistik als Fach nicht 
•eine Wissenschaft ist, so wagt er weder Gutes noch Böses von 
der Schrift zu sagen. 

Mitteilungen au* Spanien über Land und Volk, Wissenschaft und Kunst, 
die jetzige politische Umwälzung und den Krieg. Gesammelt und über- 
setzt vonJ B.v. Pfeilschiftcr. Erste Lieferung. 103 & 8. Mchaf- 
fenburg bei Theodor Pergay. 1837. 

Aus dem Spanischen übersetzte Zeitungsartikel, Militärberichte, 
ein Abdruck der Verfassung, Bücheranzeigen sogar, Listen, poli- 
tische Verse, und noch dazu in spanischer Sprache. Was nicht 
alles in Deutschland gedruckt wird!! 

Schlosser. 



STAATS WISSENSCHAFT. 

Die wissenschaftliche Bearbeitung der Staatswirthschaftskunst nach dem 
Itter atur geschichtlichen Entwickelungs gange der Staatswirthschafts- 
Systeme und des Finanzwesens von Dr. Hellmuth W int er, Verfasser 
der Monographie über das Majestätsverbrechen, der Literärgeschichte 
der deutschen Sprach-, Dicht- und Redekunst , des Systeme de la diplo- 
matie irigie en science etc. und einiger anderen tVerke in deutscher und 
in französischer Sprache. Kasan, in der Universitäts- Druckerei. 1837. 
216 S. 8. 

Eine schon durch den Druchort der Schrift interessante lite- 
rarische Erscheinung! Wer hätte noch vor 3o oder \o Jahren 
erwartet, dafs eine Druckschrift, eine Schrift in deutscher Spra- 
che, eine Schrift über die Staatswirthschaftslehrc von Kasan, von 
den fernen Ufern der Wolga her, zu uns nach Deutschland kom- 
men würde? Man ist versucht, an diese Erscheinung den Ge- 
danken zu knüpfen , dafs die deutsche Nation desto mehr bemüht 
sayn sollte, friedliche Eroberungen zu machen, je weniger ihr 
vergönnt ist, ihr Gebiet durch kriegerische Eroberungen auszu- 
dehnen. 
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Man kann den Inhalt des hier anzuzeigenden Werkes des 
schon durch andere Schriften bekannten Verfassers kurz so charak- 
terisiren: Das Werk enthält eine Geschichte der Theorie und der 
Praxis der Staatswirthschaft (d. i. der Bewirtschaftung des Volks- 
Vermögens und des Staatshaushaltes oder der Finanzen) in den 
europäischen Staaten, von den Zeiten des Mittelalters an bis auf 
die Gegenwart. Am ausführlichsten verbreitet sich der VI. über, 
die Geschichte der Staatswirthschaftslehre. Ueberall macht er 
die Hauptschriftsteller und die Hauptwerke derselben über diese 
Wissenschaft namhaft. Er schildert und kritisirt die Systeme, die 
von Zeit zu Zeit in der Staatswirthschaft herrschend waren ; eben 
.so giebt er eine gedrängte Anzeige ?on dem Inhalte einzelner 
staatswirthschaftlicher Werke, welcher er kritische Bemerkungen 
beifügt. — Der Vf. unterscheidet zuvorderst zwei Hauptperioden ; 
J) die Geschichte der Staatswirthschaft im Mittelalter, (Staatswirth- 
schaft im Geiste des Lehnssystemes — des städtischen Gewerbs- 
systemes;) 11) die Geschichte der StW. im neueren Europa. In 
dieser zweiten Periode giebt er wieder i) die Geschichte der StW. 
im Geiste des Merkantilsystemes , 2) die der StW. im Geiste des 
physiokratischen Systemes, 3) die der StW. im Geiste des anthro- 
pol; ratischen Systemes, (des Systemes Adam Smith's, nach welchem 
die Arbeit des Menschen die Hauptquelle des Beichthumes ist,) 
endlich 4) die der StW. im laufenden Jahrhunderte. 

Da sich ein Auszug aus diesem Werke, in so fern er in «diesen 
Blättern gegeben werden könnte, auf das Allgemeine. und mithin 
auf das Bekanntere beschränken müTste, so genüge die Versiehe- 
rung, dafs man in dem Werke mannigfaltige Belehrung und viele 
scharfsinnige Bemerkungen finden wird. Zum besonderen Ver- 
dienste ist es dem VI. anzurechnen, dafs er die Geschichte der 
Wissenschaft mit der Geschichte der Praxis verbunden hat. Der- 
selbe Plan sollte wohl von einem Jeden verfolgt werden, welcher 
die Geschichte der gesammten Staatswissenschaft oder die irgend 
eines Theiles dieser Wissenschaft zu schreiben unternähme. — 
Schliefslich bemerkt Ref., dafs in Frankreich ein Werk ähnlichen 
Inhalts, wie das angezeigte, thcils schon erschienen ist, theiis 
demnächst erscheinen wird. Der Titel ist: Histoire de l'economie 
politique en Europe, depuis les anciens jusqu'ä nos^jours, suivie 
d une Bibliographie raisonnee des prineipaux ouvrages d'cconomie 
politique. Par Adolphe Blanqui nine, professeur au Conier- 
vat. des arts et metiers etc. Par. 1837. T - 8. 

. - 

Zachariä. 
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MATHEMATIK. 

Erster Cursus der reinen Mathematik, enthaltend: Die Anfangsgründe der 
Arithmetik und Algebra uud der ebenen Geometrie. Zum Gebrauch als 
Leitfaden beim mathematischen Unterrichte auf hohem Lehr- Anstalten, 
insbesondere für die mittleren Classen der Gymnasien, von J. C. II. Lu- 
dowieg, Artillerie - Capitain a. D., Oberlehrer der Mathematik und 
Physik am Gymnasium zu Stade. Mit 70 eingedruckten Figuren. Han- 
nover 1837. Im Verlage der Hahn'schen Hofbuchhandlung, gr. 8. 220 S. 
XU Vorrede. 

Der Vf. hielt es für zweckmä'fsig, neben seinen Lehrbuchern 
der Arithmetik und Geometrie (Lehrbuch der Arithmetik und An- 
fangsgrunde der Algebra und Lehrbuch der ebenen Geometrie und 
Trigonometrie) einen Leitfaden zu entwerfen, »der besonders in 
den untern Classen dazu diene, dem Schuler die Repetition des 
Vorgetragenen zu erleichtern«. Dieser Leitfaden enthält eine Aus- 
wahl derjenigen Lehrabschnitte, worauf sich der Classenunterriuht 
bezieht, und ist eine Vorschule für den Unterricht in den obern 
Classen gelehrter Schulen. Der Gang, welchen der Verf. bei Be- 
arbeitung des vorliegenden Lehrbuches sich vorgezeichnet hat , ist 
folgender. 

Die Arithmetik und Algebra behandelt er in vier Abschnitten. 
Der erste Abschnitt bandelt von den Grundoperationen. Er zer- 
fallt in vier Kapitel. Im ersten werden die Grundbegriffe der 
Zahlen und ihre Eintheilung gegeben, z. B. Begriff der Einheit, 
ganze, gebrochene einfache Zahlen und vielzifTcrige Zahlen, be- 
nannte und unbenannte Buchstaben- Ausdrücke, einstimmige und 
widerstreitende oder entgegengesetzte Grofsen. Es la'fst sich gegen 
eine Erörterung solcher allgemeinen Begriffe zu Anfang des Buches 
nichts erinnern; doch ist sie nicht wohl geeignet, Einsicht in die 
Sache bei den Anfängern zu befördern. Auch finden wir die Un- 
terscheidung zwischen einfachen und vielzifferigcn Zahlen nicht 
ganz getroffen, da sich diese Unterscheidung zweckmäßiger auf 
einfache und zusammengesetzte zurückführen lä ist. Die Unter- 
scheidung zwischen benannten und unbenannten Zahlen ist eine sehr 
relative; denn die Zahlen unseres Zahlensystems selbst sind be- 
nannte Zahlen, wie sich aus ihrer Eintheilung in Einer, Zehner, 
Hunderter etc. ergibt. Daher dürfte diese Unterscheidung füglich 
unterdrückt werden können. 

Im zweiten Kapitel werden die vier Species in ganzen posi- 
tiven und negativen Zahlen, besonders in ihrer Beziehung auf 
Buchstaben -Rechnung, erörtert; §. io — 63. § io — 19 handelt 
von der Addition, §. 20 — 26 von der Subtraction , §. 27 — 41 von 
der Multiplikation, §. 42 — 57 von der Division, §. 58 — 63 vou 
der Eintheilung der ganzen Zahlen in Prim- und zusammengesetzte 
Zahlen, von dem gemeinschaftlichen Maafse und gemeinschaftlichen 
Vielfachen mehrerer Zahlen. Der Verf. geht bei Aufstellung des~ 
BegrifTs der Addition von einer allgemeinern Ansicht als der des 
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Zusammenznhlens aus. Doch ubergebt er den Hauptgrundsatz der 
Addition, nämlich den, daß nur Dinge gleicher Art in eine Summe 
oder Gesararatbegriff vereinigt werden können, und geht §. 13 
von dem aus, was es zeigen sollte. Die Erklärung des Wesens 
der Subtraction , so wie sie § 21 angegeben ist, scheint der Sache 
nicht entsprechend. Der Anfanger wird schwerlich Einsicht daraus 
ziehen. Sie heifist: 9 In der Subtraction werden zwei Zahlen ge- 
geben, Minuend und Subtrahend. Die erstere wird angesehen als 
entstanden durch die Addition der zweiten und einer unbekannten, 
Rest oder Differenz genannt, in deren Bestimmung die Operation 
selbst besteht. Es folgt hieraus, dafs man die Substraction auch 
so erklären kann: Man sucht darin eine Zahl, die, zu einer gege- 
benen addirt, eine andere gegebene hervorbringt.« Auch die Ent- 
wickelong der Gesetze für die Subtraction entgegengesetzter Gro- 
fsen, §. «3 u. 34, scheint Ref. nicht in der Eigentümlichkeit der 
Sache begründet. Zweckmäfsiger sind die Regeln der Multiplika- 
tion entwickelt. 

Das dritte Kapitel erklärt die Rechnungen mit den gewöhn- 
lichen Brüchen, §. 64 — 80. Zuerst werden die Gesetze über die 
Umformungen gegeben, §. 64 — 78; dann die der Addition und 
Subtraction, §. 70; — 81; der Multiplikation, § 82 — 86; der Di- 
vision, 5.87 — 89. Das vierte erklärt die Rechnung mit Decimal- 
Brüchen, §. 90 — 10a, in derselben Ordnung. Die Division der 
Decimalbruche anter einander und mit ganzen Zahlen, §.-101, 
hatte sich nach des Ref. Meinung zweckmäßiger und kurzer durch 
Zurückfuhrung auf die schon bekannte der gewöhnlichen Brüche 
behandeln lassen, als durch Zersplitterung in mehrere besondere 
Fälle, die das Gedacht nil's in Anspruch nehmen, anstatt dasselbe 
zu unterstutzen. 

Der zweite Abschnitt handelt von der Potenzirung und Wur- 
zelausziehang, §. io3 — 1 ja, und zerfällt in drei Kapitel, wovon 
das erste, §. io3 — ti5, den Begriff der Potenzen, der vier Grund- 
operationen mit ihnen, und den Begriff von Wurzelausziehung, 
das zweite, §. 116 — 120, das Quadriren und Ausziehen der Qua- 
dratwnreel, das dritte, §. i3o 142, das Gubiren und Ausziehen 
der Gubikwurzel erörtert. 

Der dritte Abschnitt, §. 143 — 168, enthält die Lehre von 
den Gleichungen des ersten Grades mit einer unbekannten Gröfse. 
Er zerfällt in zwei Kapitel , wovon das erste die Vorschriften über 
diese Gleichungen, und das zweite ihre Anwendung auf die Be- 
handlung einzelner Fälle enthält. 

Der vierte Abschnitt handelt von den Proportionen und Pro- 
gressionen , §. 1 fco, — 1 90. Er zerfällt in zwei Kapitel , wovon das 
erste die arithmetischen und geometrischen Verhältnisse und Pro- 
portionen, das zweite die arithmetischen und geometrischen Pro- 
gressionen in Kürze behandelt. 

Den Anfangsgründen der Geometrie hat der Verf. 7 Kapitel 
gewidmet. In der Einleitung gibt er Erklärungen und Vorbemer- 
kungen über Zweck der Geometrie und ihre Einteilung, über 
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Dimensionen, Körper etc. Im ersten Kapitel, §. 9 — 2Ü, erörtert 
er die Natur der geraden Linie, des Winkels und der Kreislinie, 
nebst ihrem Gebrauche und ihrer Eintheilung. Das zweite Ka- 
pitel, §. 29 — 56, bandelt von dem Dreiecke und seinen Eigen« 
scharten. Der Beweis des Satzes, dafs die Summe der.drei Winkel 
eines Dreiecks 180 0 betragt, beruht auf der Behauptung, dafs der 
Winkel, welcher durch Verlängerung der Seite eines Dreiecks 
entsteht, den beiden innern im Dreiecke gegenüberstehenden gleich 
ist. Der nämliche Satz kommt zugleich in §. 36 unter den Fol- 
gerungen des obigen in § 35 enthaltenen Lehrsatzes vor. Wie 
sich dies rechtfertigen lafst, ist nicht abzusehen. Den Anforde- 
rungen eines strengen Beweises genügt dies nicht. Die Sätze über 
die Congruenz der Dreiecke und Einiges über gleichschenklige 
Dreiecke ist mitgetheilt. Das dritte Kapitel, §. 57—64, handelt 
yon den geradlinigten (sie) Figuren im Allgemeinen, der Summe 
ihrer Winliel , ihrer Zerlegung in Dreiecke and Zusammensetzung 
aus denselben. Das vierte Kapitel, $. 65 — 89, handelt von den 
Parallellinien, vom Parallelogramme und von der Gleichheit der 
Flächenräume geradliniger Figuren. Das eilfte euclidische Axiom 
erscheint in § 68 als Lehrsalz. Es werden die Elementar -Sätze 
von den Parallelogrammen, der Gleichheit ihres Flächenraums, der 
pythagoreische Lehrsatz, mit einigen Anwendungen entwickelt. Das 
fünfte Kapitel 90 — 1 06 , handelt von der Proportionalität der 
Linien und Aehnlichkeit der Figuren, und erörtert die ersten 
hierher gehörigen Sätze über die Aehnlichkeit der Dreiecke mit 
einigen Anwendungen. Das sechste Kapitel handelt §. 107 — 120 
vom Kreise, erörtert die verschiedenen Linien in und am Kreise, 
mit den Peripherie- und Centri - Winkeln. Das siebente Kapitel 
5. 121 — i3o zeigt, wie die Flächenräome der geradlinigen Figu- 
ren berechnet werden. Auch die Metbode, den Flächenraum des 
Kreises zu berechnen, wird in einer Anmerkung zu §. i3o mit- 
getheilt. Am Ende eines jeden Kapitels sind Fragen zur Wieder- 
holung über den Inhalt des Vorgetragenen mitgetheilt. 

Aus diesen Mittheilungen wird nun leicht jeder, der ein Lehr- 
buch für die mittleren Classen an einem Gymnasium zu Grunde 
legen will, zu benrtbeilen im Stande seyn, in wie weit das vor« 
liegende seinem Wunsche entspricht. 

Druck und Papier sind gut 

Theoretisch-practisches Lehrbuch der bürgerliehen und kaufmännischen Arith- 
metik in ihrem ganzen Umfange. Mit Berücksichtigung der Munt-, 
Maas- und Gewichtsverhältnisse aller deutschen Staaten. Zunächst zum 
Selbstun terrichte für Lehrer , von Friederich hranckc, Lehrer am 
königlichen Schullehrer - Seminar und an der Stadt - Töchterschule m 
Hannover. Zweiter Theil, aweite gänzlich umgearbeitete und sehr ver- 
mehrte Ausgabe. Hannover 1866, im Perlage der Hahn'schen Hof buch- 
handlung. gr. 8. 675 Seiten. Wllf Porrede. Mit einer Kupfertafel. 

Auch mit dem besondern Titel : 

Ausführliches Lehrbuch der practisehen Arithmetik für das bürgerliche La- 

• 
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ben. Mit Berücksichtigung der Mmus-, Maas- und Gcwiehtn-V erhält - 
nissc aller deutschen Staaten. Zunächst »um Selbstunterrichte besonder» 
für Lehrer. Von Friederieh Kraneke, hehrer am kdnigl. S<hul- 
lehrer-Seminar und an der Stadt-Tochterschule in Hannover. Mit einer 
Kupfertafel etc. 

Nach dem Plane des Verf. soll sein theoretisch - practisches 
Lehrbuch der bürgerlichen und kaufmännischen Arithmetik drei 
Theile umfassen. Im ersten hat er die theoretische Grundlage des 
Rechnens dargestellt, der zweite und dritte Theil soll die Anwen- 
düngen enthalten, und zwar auf das bürgerliche und kaufmännische 
Leben. Die Ansicht des Verf. ist vollkommen begründet, wenn 
er sagt, dafs die Auwendungen des Rechnens im wirklichen Leben 
so mannigfaltig sind, dafs eine absolute Vollständigkeit in der Dar- 
stellung derselben unmöglich ist. Daher erstreckt sich seine Ar- 
beit auf solche > die entweder besondere Sachkenntnisse erfordern, 
oder bei denen das Verfahren schwieriger aufzufinden ist, oder 
für die von eigentlichen Arithmetikern längst ein so kurzes und 
geregeltes Verfahren ausgedacht ist, dafs man nicht glauben darf, 
jeder angehende Rechner werde dasselbe oder ein besseres linden«. 
Der vorliegende Theü enthält nach des Verf. Absicht das, was 
man »mit dem Namen der bürgerlichen und juristischen Arithme- 
tik* bezeichnet, und ist demnach für Beamte, Ge werbtreibende, 
KauQeute etc. bestimmt 

Der vorliegende Theil zerfällt in 9 Abschnitte vom 6ten bis 
zum i4ten Abschnitte. Der sechste Abschnitt bandelt von den 
wichtigsten Rechnungsvortheilen. Wenn sich schon jedermann, 
der sich häufig zu rechnen gezwungen sieht, Rechnungsvortheile 
von selbst auf individuelle Art bildet, so ist es doch zweckmässig, 
solche zusammengestellt und Anleitung aus der Erfahrung Anderer 
zu finden. Es werden hier Vorschriften für solche Fälle gegeben, 
wenn man genaue Resultate in den Rechnungen verlangt oder nur 
approximative Werthe; ferner wird eine Anleitung zur Abkürzung 
der Probe mitgetheilt. Der siebente Abschnitt enthält die Anlei- 
tung zur Henntnifs der Verhältnifsregel (Regel Detri) und Ketteh- 
regel und ihrer Anwendung. Der achte Abschnitt betrachtet einige 
Nebenrechnungen, welche bei der Berechnung der Waaren preise 
im bürgerlichen Leben vorkommen, und erstreckt sich auf die 
Berechnung gewisser Abzüge vom Gewichte oder vom Gelde, 
welche zu Guosten des Käufers gestattet werden (wie Tara, Ra- 
batt), und auf die Berechnung des Gewinns oder Verlust s bei 
einem Handel. Der neunte Abschnitt handelt von den Berech, 
nungen über Ursachen und Wirkungen, in so fern auch die Zeit, 
in der gewirkt wird, in Betracht kommt. Es werden die allge- 
meinen Lehren hierüber gegeben und dann ihre Anwendung durch 
Auflosung hierhergehöriger Aufgaben gezeigt. Der zehnte Ab. 
schnitt zeigt die Berechnung der Zinsen, des Rabatts und anderer 
verwandten Gegenstände, und zwar der einfachen Zinsen, des Ra- 
battes und Diskonto's, der Zinseszinsen und Rabatt nach Zinses- 
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zinsen, der Veränderung der Zahlungstermine. Er schliefst mit 
einer Betrachtung besonderer Aufgaben der Zinsrechnung. Der 
eilfte Abschnitt handelt von der Tbeilung einer Zahl nach einem 
gegebenen Theiiungsfufse;, und zwar von der Theilung einer Zahl 
nach einem gegebenen Theiiungsfufse im Allgemeinen (Gesellschaf ts- 
oder Repartitionsrechnung) und Ton den Erbschaftstheilungen ins 
Besondere. Der zwölfte Abschnitt handelt von der Vermischungs- 
oder Alligations- Rechnung und von den Rechnungen über den 
Feingehalt des Goldes und des Silbers. Der dreizehnte Abschnitt 
verbreitet sich über einige einfache, im bürgerlichen Leben oft 
vorkommende geometrische Rechnungen , und zwar von den Linien 
und Winkeln, von den ebenen Flächen, und den Körpern und 
ihrer Inhalts- Berechnung. Der vierzehnte Abschnitt betrachtet 
einiges Gemeinnützliche aus der Zeitrechnung, und handelt von 
dem Zeitmaafse (Jahr, Monate, Woche, Tag), und von der 
christlichen Festrechnung. Beigegeben sind die Antworten auf 
vorgelegte Uebungs- Beispiele und eine Zinseszins -Tafel and Ra- 
batt-Tafel. Der Leser wird aus dieser Anzeige über die in der 
vorliegenden Schrift behandelten Gegenstände leicht sich selbst das 
Urtheil fällen können. Druck und Papier ist gut. 

ö tting er. 



ALTERTHUMSKUNDE. 

1) Andeutungen über die altgermanischen und statischen Grabalter- 
thümer Meklenburgs und die norddeutschen Grabaltcrthümcr au» 
der vorchristlichen Zeit überhaupt von G. C F. Lisch, Großherzogl. 
meklenb. Archivar zu Schwerin, Aufseher der Grofshcrzogl. AU er thümer- 
Sammlung zu Ludwigslust etc. In Commission in der Miller'schen Hof- 
buchhandlung zu Rostock und Schwerin. 1831. 29 Seiten in 8. 

2) Friderico-Francisceum oder Grofsher zog liehe Alterthümer- 

sammlung aus der altgermanischen und sl avischen Zeit Meklen- 
burgs zu Ludwigslust, mit Genehmigung und Unterstützung Seiner 
Königlichen Hoheit des Grofsherzogs Friederich Franz von Meck- 
lenburg-Schwerin begründet und fortgeführt, von Dr. Hans Rudolph 
Schröter, ordentlichem Professor und Bibliothekar der Universität zu 
Rostock, Aufseher der Grofsherzogl. Alterthümersammlung zu Ludwigs- 
lust u. «. w., vollendet von G. C. Friederich Lisch, Grofsherzogl. 
Archivar und Regierungs- Bibliothekar zu Schwerin, Aufseher der Grofs- 
herzogl Alterthümersammlung zu Ludwigslust u. s. w. Leipzig 1847. 
Breitkopf und Härtel. - Titelblatt mit Titel- Vignette und 37 lithogr. 
Tafeln in größtem Folio- Formate. 

3) Friderieo- Francisccum u. s. w., erläutert von G. C. Friederich 

Lisch u. ». w. Leipzig, Verlag von Breitkopf und Härtel. 1837. — 
X und 1*7 Seiten Text in größtem Gctav- Formate. 

Unter allen Sammlungen altgermanischer und slavischer Alter- 
thumer ist das Friderico-Francisceum oder die große Samra- 
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lang Mehlenborger Grabalterthümer zu Ludwigslust, wenn nicht 
die wichtigste, doch unwidersprechlich eine der ersten. Sie be- 
lief sich schon in dem Jahre, 1822 auf 63 Gattungen mit 142 Arten 
und 1751 Individuen, (die ausgegrabenen Fundorte beliefea sich 
auf und zählt jetzt, da seitdem noch iaa Individuen hinzu* 

tebommen sind, 1873 Individuen. Seihst vor den aufserordentlichen 
ammlungen in Kopenhagen und Berlin bat sie den Vorzug, dafs 
sie sich durch eine verhältriifsmäfsige und gleichmäfsige Vollstän- 
digkeit der verschiedenen Ciassen von Alterthümern auszeichnet 
und dafs sie über die meisten Gegenstande sichere Ausgrabungs- 
berichte beibringen kann. Ihr Hauptreichthum besteht in Gegen, 
ständen von Stein und Erz. Sie enthält allein an 3oo steinerne 
Werkzeuge. 

Der eigentliche Stifter derselben ist der im Jahr 1837 ver- 
storbene *) Grofsherzoa Friedrich Franz von Mcklenburg- 
Schwerin, welcher, ein glänzendes Vorbild für alle Grossen Deutsch- 
lands, schon seit mehr als einem halben Jahrhunderte die rühm« 
würdigste Liebe für vaterländische Alterthumskunde in seiner er- 
habenen Seele pflegte. Zwar Herzog Heinrich, der Friedfertige, 
fing schon an (um i52o) Grabalterthümer zu sammeln; Herzog 
Christian Ludwig IL, der Kunstliebende, (1747 — 17^6) liefs selbst 
schon durch seinen Leib-Medicus Hornhard Ausgrabungen veran- 
stalten, und Herzog Friederich (1756 — 1785) war nicht minder 
thätig für die Begründung einer Meklenburger Alterthümer-Saram* 
lung. Allein er brachte sie nur auf 5oo Stücke, die er in Schwerin 
bei dem Naturalien -Cabinete aufbewahren liefs; und erst dnrch 
den genannten Grofsherzog Friederich Franz gewann sie ihren 
jetzigen sehr grofsen Umfang und ihre wissenschaftliche Bedeutung. 
Dieser hochgebildete Fürst liefs nicht nur, bei seiner grofsen 
Kenntnifs und Werthschätzung der vaterländischen Vorzeit, selbst 
viele und grofse Ausgrabungen durch besondere Männer, zuerst 
durch den Kämmerer Wendt und dann durch den Hauptmann 
Zinck, mit Umsicht unternehmen, sondern gab auch zur Auffindung 
und Auslieferung der Alterthümer die zweckmäfsigsten Verordnun- 
gen, und beehrte, wo wichtige Ausgrabungen Statt fanden, die 
Unternehmer derselben durch seine persönliche Gegenwart. 

Zugleich ward die Schweriner Sammlung schon in dem Jahre 
1804 "»eh Ludwigslust in ein freundliches würdiges Locale in dem 
Schlosse gebracht. Sie wurde die Grundlage des gegenwärtigen 
Cabinetes. Ueber dasselbe ward zuerst zum Aufseher gesetzt der 
so verdienstvolle Hofmarsehall von Oertzen, der auch den ersten 
Catalog in dem Jahre 1804 anfertigte. Vor allem andern hätte 
nun zugleich eine fortgehende nähere Beschreibung aller Ausgra- 
bungen und ihrer Ergebnisse angelegt werden sollen. Doch Pro- 
fessor Schröter von Rostock, dem nach dem Herrn von Oertzen 



•) Bei Gelegenheit der Jubelfeier der fünfzigjährigen Regierung den- 
selben wurde, am 24. April 1835, der Verein für Mcklennurgiiche 
Geschichte der Alterthumiknnde gegründet. 
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die Sammlung übergeben wurde, fafste vielmehr zunächst den 
Plan zu einer bildlichen Darstellung der Hauptgegenstande in der 
Sammlung, und da er bei seinem Grofsherzoge die kräftigste Un- 
terstützung fand, so wurde in dem Jahre i8a3 das vortreffliche 
Werk des Friderico-Francisceums (Nr. 2) gegründet, das 
aus einem Titelblatte mit einer Vignette und aus sechs Heften 
mit 37 lithographirten Tafeln in dem gröfsten Folio-Formate be- 
steht, auf denen die wohlgerathenen, zum Theile mehrfachen 
Abbildungen von 371, meistens in ihrer naturlichen GrÖTse dar- 
gestellten, Gegenstände prangen. Die drei ersten jener Hefte 
waren in dem Jahre 1824 erschienen und zwei der drei letzten 
waren in dem Drucke vollendet, als im December des Jahres i8a5 
schlagartige Anfälle Schrotern jede weitere Arbeit an dem Friderico- 
Francisceum unmöglich machten. Professor Grautoff von Lübeck 
sollte nun dasselbe beendigen, allein auch er ward, nachdem er 
die Sammlung erst revidirt hatte, demselben in dem Sommer i83* 
durch den Tod entzogen. Es fand erst in dem Grofsherzogl. 
Archivar, Herrn Lisch, der seit i836 über die Sammlung zum 
Aufseher bestellt ist, einen sehr tüchtigen Vollender. 

Derselbe hat sich jedoch nicht darauf blos beschränkt, das 
sechste oder letzte Heft des Friderico-Francisceums anzuordnen 
und in demselben alles zusammenzudrängen, was ihm zur Erlau- 
terung der am häufigsten in Meklenburg vorkommenden Alterthü- 
mer und zur Vergleichung mit andern Sammlungen nothwendig 
schien. Da von Oertzen und Schroter die Sammrang, die früher 
mehr nach den einzelnen Ausgrabungen zhsammen lag, in Classen 
getrennt hatten, so war seine Hauptarbeit vielmehr, zunächst alles 
Getrennte wieder zu vereinen und den Inhalt einen jeden erweis- 
lich aufgedeckten Grabes wieder zusammen zu bringen, und so- 
dann die Abbildungen in dem Zusammenhange, d. h. jedes einzelne 
Stück als Theil eines Ganzen, zu erläutern und möglichst viel Licht 
in die dunkle Masse zu bringen. Also ist der Text (Nr. 3) zu 
dem Friderico- Francisceum erwachsen. Und es ist in demselben 
besonders eine Eintheilung und Beschreibung der acht verschie- 
denen Arten von Gräbern, die sich in Meklenburg finden, nach 
ihrer" äufsern Form und ihrem innern Baue und Inhalte, so wie 
der sich in der Ludwigsluster Sammlung befindenden Römischen 
Grabalterthümer gegeben, deren wirkliches Vorkommen in Mek- 
lenburg keinem Zweifel 



(Der Betchlufa folgt.) 
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JAHRBÜCHER DER LITERATUR. 



Aller l hu ms künde. 

(Beachluft.) 

Diese Beschreibung bildet den mittlem gröfsten und Haupt- 
tbeil des Textes, und Herr Lisch sagt so wahr: tSoll für die 
Deutsche Alterthumskunde aus den Alterthümern ein wahrer Ge- 
winn erwachsen, so hilft es nicht, die gefundenen einzelnen Stucke 
abgerissen und ohne Verbindung zu beschreiben; hilft es nicht, 
einzelne Alterthümer blos als vorhanden der Welt vor Augen zu 
stellen ; — sondern es mufs eine Gräberurkunde gegeben wer* 
den. Dafs man dies oder jenes einzelne Stück des Alterthums 
gefunden hat, ist bei weitem nicht so wichtig, als eine verbürgte 
Darstellung darüber, wo und wie man es gefunden. Einige be- 
deutende Gräber, mit Sorgfalt aufgedeckt, haben oft einen hohem 
Werth, als ganze Sammlungen einzelner Stücke, von denen man 
nicht weifs, woher sie stammen.« 

Jene acht Arten von Gräbern in Meklenburg aber sind : Stein- 
kisten oder Urgräber, Erdkegel (Kegelgräber), Steinkegel, Hü- 
nengräber, Kistenhügel, Steinringe, Erdhügel und Kirchhöfe. Man 
sieht jedoch, wenn man die nähere Beschreibung derselben und 
ihres Inhaltes lieset, sogleich, dafs diese acht Arten nicht eigent- 
lich acht Classen von, sämmtlich verschiedenen Zeiten und Völ- 
kern angehörenden, Gräbern, sondern zum Thetle nur verschiedene 
Arten Einer Classe sind , wie z. D die Steinkisten und Hünen- 
gräber, und die Erdkegel, Steinkegel und Kistenhügel. Allein so 
sehr "Herr Lisch wünschte, durch die Alterthumer, (gleichwie 
solches durch dieselben allein nur möglich ist,) die vorgermani- 
schen, germanischen und sl avischen Volker in allen ihren Eigen- 
tümlichkeiten von einander geschieden und dargestellt zu sehen; 
so konnte er es doch bei Abfassung des Textes zu dem Friderico- 
Francisceum noch nicht über sieb gewinnen, sich die Erfüllung 
dieses Wunsches als sein Ziel aufzustellen. Er hat jedoch sich 
und allen Alterthumsfreunden, zu ihrem grofsen Vergnügen, die- 
sen Wunsch erfüllt in seinen inhaltreichen und eben so interes- 
santen als belehrenden Andeutungen über die altgerma- 
nischen und slavischen Grabalterthümer Meyen- 
burgs (Nr. i), die er als Vorläufer dem Friderico- Fräncisceum 
Torangehen liefs, um gleichsam demselben die Wege zu bereiten. 
Er nimmt da, als ein Resultat, das ihm aus der Bearbeitung der 
Ludwigsluster Sammlung entsprungen ist, wirklich die Scheidung 
der Gräber Meklenburgs in drei Classen vor: in Ur- oder Hünen- 
gräber, GermanengräDer und Slavengräber ; indem er auch hier 
eben so, wie in dem Texte zu dem Friderico - Fräncisceum , die 

XXXI. Jahrg. 4. Heft. 26 
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bisherige, weno gleich nicht unbestrittene, doch wohl begründete 
Ansicht zu Grunde legt, dafs in der vorchristlichen Zeit in den 
Deutschen Ostseeprovinzen bis in das siebente Jahrhundert Ger- 
manische, und von da an bis in das zwölfte Jahrhundert und noch 
später hinab slavische Völkerschaften wohnten. Die Weise jedoch 
zu bezeichnen, wie Herr Lisch diese drei Classen von Gräbern 
nach ihrem Baue und Inhalte charakterisirt, das würde uns hier 
zu weit führen und diese mufs man bei ihm selbst nachlesen. 
Für mich war diese Einteilung um so erfreulicher, als ich selbst 
schon ganz dieselbe vor ihm in meinem fünften Jahresberichte 
an die Mitglieder der Sinsheimer Gesellschalt zur Erforschung 
der vaterländischen Denkmale der Vorzeit (S. 17 ff) aufgestellt 
habe und gleichfalls durch meine Forschungen auf dieselbe ge- 
kommen bin. Folgendes nur scheint mir hauptsächlich hervor« 
gehoben werden zu müssen: die Urgräber, die in Mehlenburg 
auch, immer von Osten nach Westen gerichtete, Menschengerippe 
und Sachen von Eisen enthalten, haben bei ihrem grofsartigea 
Aeufsern inwendig nur eine einzige Steinkiste, die jedoch oft grofs 
und in mehrere Abtheilungen geschieden ist; — in den Germa- 
nischen Grabhügeln, die sich von einer kaum merklichen Erhü- 
bung bis zu runden Hügeln, ja bis zu Kegeln von 3o Fufs Höhe 
erheben , ruhen Todte über Todte und zwar nicht in dem biofsen 
Erdhügel, sondern in eigenen Grabbehältern, in einfachen einge- 
stochenen, mit Asche und Hohlen gefüllten Gräbern, oder in stei- 
nernen Grabkammern, oder in gewaltigen Stücken ausgehöhlter 
und aufsen verkohlter eichener Baumstämme etc. Diese beiden 
Classen von Grabstätten scheinen auch nicht allgemein jedem 
Manne und Menschen aus der Volksgemeinde, sondern nur einzel- 
nen Helden und edeln Familien errichtet worden zu seyn. Die 
Siavengräber dagegen, mit ihren in die Hunderte und Tausende 
gehenden Urnen, sind die Todtenäckcr ganzer Gemeinden: jeder 
Genosse derselben wurde verbrannt und seine Asche und Knochen- 
reste wurden in Urnen gesammelt und beigesetzt. — Und es darf 
zugleich nicht unbeachtet bleiben, dafs die Gegensätze zwischen 
den Germanenhügeln und slavischen Todtenäckern sich nicht überall 
so darstellen, wie in Meklenburg; dafs vielmehr in Süddeutschland 
sich auch viele Gegenstände in Germanischen Todtcnhügeln finden, 
welche in Meklenburg allein die slavischen Todtenäcker in sich 
enthalten. So befinden sich z. B. die Fibuln- Formen in unsern 
Germanischen Gräbern, welche man in Meklenburg allem' in den 
Wendengräbern (Taf. XX, fig. 3 u. 4) findet, und haben wir z. B. 
nicht den Gerraanischen erzenen Streitmeifsel , sondern die Wen- 
dischen eisernen Lanzenspitzen Meyenburgs (Taf. XXXIII, fig. 3), 
so wie auch die blauen Glaskorallen. 

Um nun mit dem Texte zu dem Eriderico-Francisceuin noch 
weiter bekannt zu machen und noch eines und das andere aber 
denselben zu bemerken; so beginnt derselbe mit einem Vorworte 
und trennt er sich in drei Abtbeilungen: A. in Einleitungen, B. in 
die oben erwähnte Eintbeiluog und Beschreibung der verschiede. 
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nen Arten von Gräbern, und C. in eine erklärende und zurück- 
weisende Erläuterung der Tafeln 1 bis XXXVII und der Titel. 
Vignette. 

A. Die erste Abtbeilung enthält drei Unterabtheilungen , wel- 
che die Aufschriften führen : I. Entstehung und Fortgang der 
Grofshereogl. Alterthumssammlung zu Ludwigslust und des Fri- 
derico-Franciscei , IL Urkundliche Zeugnisse über die Gräber der 
Vorzeit in Meyenburg, und III. Der classische Boden der heid- 
nischen Vorzeit Meyenburgs. — Den Hauptinhalt der ersten Un- 
terabteilung habe ich bereits dargelegt. — Hinsichtlich der ur- 
kundlichen Zeugnisse sind besonders merkwürdig die aus dem 
Ende des zwölften und Anfange des 'dreizehnten Jahrhundert« noch 
vorhandenen Urkunden des Klosters Dargun. In denselben heifsen 
die Grabhügel schon Gräber der Vorzeit ( antiquorum sepulcra) 
und in slavischer Sprache trigorke oder trigorki, d. h. Dreihügel, 
(Dreibuckel,) und mogela oder mogilla, d. h. hoch aufgeschüttete 
Grabhügel, so wie dupna muggula^ d. h. inwendig hohle (gewölbte) 
oder gestampfte Grabhügel, von dupoti, mit Füfsen stampfen. 
Also nannte man die Hügelgrappe in dem einen der Sinsheimer 
Forste auch nur die drei Buckel und heifsen die Todtenbügei bei 
Walldorf auch nur die drei Bergelchen (s. meinen dritten Jahres- 
bericht S. 22); und gestampft, 'und zwar nicht nur mit Füfsen, 
sondern vielleicht mit schweren Klotzen, sind unläugbar unsere 
Grabhügel auch. Sehr bald verlor sich jedoch in Mehlenburg das 
Geschichtliche aus den Nachrichten über die Gräber und nahm 
das Mythische dessen Stelle ein; und schon in dem dreizehnten 
Jahrhunderte erscheint der Name .Hünenbett und Riesenbett, 
Hünen- grave und Reszen-grave ( Giganten. grave, tumulus, se- 
pulcrum gigantis ) als gleichbedeutend. — Obgleich endlich man 
in ganz Mehlenburg überall Gräber von jeder Art und Gröfse in 
zahlloser Menge zerstreut findet, so ist es doch vorzüglich eine 
Gegend dieses Landes, in welcher sich fast Alles zusammendrängt, 
was aus der vorchristlichen Zeit Meklenburgs Grofses und Bedeut- 
sames auf uns gekommen ist, die Gegend nämlich in der Mitte 
des Landes um den mittlem Lauf der Warnow im Dreieck zwi- 
schen den nahe bei einander gelegenen Städten Bützow, Warin 
and Sternberg und im Kreise um dieses Dreieck. Diese Gegend 
ist inmitten der fruchtbarsten und reichsten Gefilde, und eben 
diese ihre Beschaffenheit hat offenbar alle einwandernde Völker 
angezogen, dafs sie da der Reihe nach ihre Wohnungen auf- 
schlugen und ihren Todten Gräber baueten. 

B. Bei der Eintheilung und Beschreibung der verschiedenen 
Arten von Gröbern sind der zweiten Art derselben, den Kegel- 
gräbern, zwei interessante Excurse, und zwar a) über die Hand- 
bergen und 3) über die Framea beigefügt. Diese beiden sind 
nämlich in Meklenburg diesen Kegelgräbern eigentümlich, und 
Herr Lisch sucht sie daher besonders zu erklären, a) Die Hand- 
bergen, — ein höchst sonderbarer, von Schroter in dem Jahre 
1824 geschaffener Name, — sind breite, sich rund zusammen- 
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schliefsende Bänder aus Erzblech, die eine Weite haben, dafs sie 
einen starben menschlichen Röhrenknochen , oder auch zwei zu- 
sammen gehörende, z. B. des Fußes oder des Armes, umfassen 
können, und die, als getrennt, an ihren beiden zusammenlaufenden 
Enden mit Spiralplatten geziert sind. Sie kommen meistens paar- 
weise vor. Die Ludwigsluster Sammlung hat sechs Paare und zwölf 
Fragmente. Da man sie jedoch an keinem menschlichen Körper 
selbst gefunden hat, (wie überhaupt der Hauptmann Zinck bei 
seinen Ausgrabungen in Meklenburg im Ganzen nur auf zehn nicht 
verbrannte Gerippe in verschiedenen Grabhügeln stiefs;) so war 
man im Zweifel, ob man sie für Kais - oder Armbänder halten sollte. 
Von Oertzen und Schröter erklarten sie für die letztern, als ob 
sie dazu bestimmt gewesen seyen, den Arm zu bergen und zu 
schützen; und so gab man ihnen den genannten Namen. Allein 
diese merkwürdigen Bänder findet man nicht bios in Norddeutsch- 
land, sondern auch in Süddeutschland. Ja, ich selbst habe zwei 
derselben in einem der Todtenhugel des Forstreviere* bei den drei 
Eichen unfern Rappenau an einem menschlichen Skelette ange- 
troffen, dessen Arme zwei jener herrlichen, auch in Meklenburg 
nicht seltenen, Spiral -Cylinder schmückten. Jene beiden Bänder 
umschlossen aber die beiden Unterschenkel des Skelettes. Noch 
gingen die doppelten Röhrenknochen durch das eine Band («. 
meinen vierten Jahresbericht S. i3); und sie sind also keine Hand- 
bergen, sondern Fufsbänder, und lehren uns, in der Erfindung 
von Namen ungewisser Dinge vorsichtig zu seyn. — ß) Eben so 
macht Herr Lisch nach dem Vorgange so manches würdigen AI- 
tertbumsforschers und selbst eines Klemm ( s. meine Becension 
über dessen German. Alterthumskunde in den Heidelb. Jahrb. i836, 
Nr. 75, S. n85 und 1186) den erzenen Streitmeifsel mit seiner 
beilfÖrmigen breiten Schneide zur kurzen und spitzen eisernen 
hasta oder Framea, welche so häufig durch ganz Deutschland in 
den Gräbern gefunden wird und die vorzüglichste und furcht- 
barste Waffe der Germanen war, und welche Tacitus ausdrücklich 
(Germ. 6) als ein angustum et breve ferrum beschreibt. Herr 
Lisch hat nicht, wie Tacitus v die gesammten Germanischen, son- 
dern nur die Meklenburgischen Zustände in dem Auge, und geht 
so weit, dafs er ferrum blos mit »Schärfe« übersetzt und sagt: 
»denn von der Art des Erzes kann dieser Ausdruck nicht 
verstanden werden.« — Doch das sind nur einzelne Irrthümer, die 
der übrigen VortrefTlichkeit seiner Arbeit keinen Abbruch thun. 

C. Die in dem Friderico- Francisceum dargestellten Gegen- 
stände, welche in dem Texte ihre erklärende und zurückweisende 
Erläuterung erhalten, sind, damit ich sie nach ihren Arten und 
Gestalten zusammen ordne, die nachfolgenden: 

I. Urnen und andere Grabgefäfse aus Thon, sowohl 
aus den Hegelgräbern, als ans den Wendenkirchhöfen, Tab. V, 
VI, XXXIV und XXXV. 

II. Waffen: Die Reste eines Schildbeschlages und ein 
Scbildnabel aus Erz, Tab. IX and XXXIII; Aexte aus Stein, Erz 
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und Eisen, die in diesen verschiedenen Stoßen oft eine ganz gleiche 
Form haben, Tab. I, XXV11I, XXIX, VII; Auhammer and 
Hämmer aus Stein, Tab. I, XXVIU, XXIX; Streitmeifsel (un- 
richtig Fi ameae) aus Erz, Tab. XIII; kurze zweischneidige, un- 
gefähr zwei Fufs lange, Schwerter aus Erz mit so kurzem Griffe, 
dafs er kaum in die Hand pafst, (auch ein in Tier Enden zusam- 
mengebogenes Schwert aus Eisen und zwei Ortbänder aus Erz,) 
Tab. XV und XIV; Dolche aus Erz, auch mit so kurzem Griffe, 
Tab. III und Dolche (Messer, Lanzenspitzen) aus Stein, Tab. XXX, 
II; Speere (Lanzenspitzen) aus Erz und Eisen, Tab. XXV, VIII, 
XXXIII; Pfeilspitzen aus Erz, Eisen und Stein, Tab. XXV, XXX, 
XXVII; Stachelknopfe, hohl gegossene, aus Erz, zum Einstecken 
eines Schaftes, Tab. XXV, und Schleudersteine, Tab. XXV 11. 

HL Zeichen der Wurde und Schmucksachen: Eine 
Krone aus einem antiken Metallgemische , welches dem sogenann- 
ten Louisd'or- Golde gleicht, die Hauptzierde der Ludwigsluster 
Sammlung, Tab. XXXII; ein Diadem von Erz, Tab. X und XXXII; 
ein Commando - Stab (eine besondere Art Streitaxt) aus Erz mit 
einer gleichfalls erzenen Stange, Tab. VII, XV, XXXIII; Brust- 
haftel (richtiger Haftnadeln, Agraffen, weil die wenigsten auf der 
Brust gefunden werden) aus Erz, aus den Hegelgräbern, Tab. XI, 
und aus den WendenUirchhöfen , Tab. XX, XXXIV; Haarnadeln 
aus Erz, Tab. XXIV; ein Hamm aus Knochen, Tab. XXXI; Ohr- 
ringe aus Gold, Tab. XXIII, ganz wie wir einen solchen Ohrring 
bei Walldorf gefunden haben ( s. meinen dritten Jahresbericht 
S. 27); Kopfringe aus blofsem Erze und aus vergoldetem Erze, 
Tab. X, XXXII, wo jedoch Tab. X, fig. 3 und 4 sehr schwerlich 
Kopfringe, sondern ein Hals- und ein Armring sind; Halsringe 
von Erz, Tab. X, fig. 2 und 3; Armringe, massive, hohle und 
spiral cylindrische aus Erz, Tab. XXI, und Ilandringe aus feinem 
Golde und aus Erz, Tab. XXII, wo man jedoch den Unterschied 
zwischen den beiden letztern nicht -einsieht, denn keine dieser 
Binge lagen um die Hand, sondern alle um den Arm; auch mögen 
die ganz Weiten Binge, Tab. XXI, fig 1 und 2, wohl Fufsringe 
seyn; Fingerringe, besonders auch spiral- cylindrische, aus Gold 
und Erz, Tab. XXI 1 1 ; Handbergen (eigentlich eine Art Fufsbä'n- 
der) aus Erz, Tab. IV, XXUI; Schnallen aus Erz und Eisen, Tab. 
XXXII; ein Otternkopf aus Erz zum Beschlagen eines Stabes, 
Tab. XV; Cylinder aus Morasteisen und aus Huplerdraht , noch mit 
den tinhenen Aufziehfä'den , ein Eimerchen von Eisen, hohle Kegel 
ans Erz zum Aufheften, Knöpfe aus Erz, Tab. XXXII. 

IV. Werkzeuge, Hausgeräthc und Gefäfse: Keile, 
breite und schmale, aus Stein und Erz, auch einer aus Bernstein, 
Tab. XXVI, XXXIII, X; Schmalmeifsel aus Stein, Tab. XXVII; 
halbmondförmige und schmal geschnittene Messer aus Stein, Tab. 
XXVll; Meifsel aus Erz und Eisen mit Schauloch, Tab. XXXIII; 
Messer und Messerstiele aus Erz und Eisen, Tab. XVI, XVII, 
XXXIII ; Ledermesser aus Erz und Eisen, Tab. XVII; Rasiermes- 
ser aus Erz und Eisen, Tab. XVIII; Haarzangen aus Erz, Tab. 
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XIX; Nadeln, zumal auch Nähnadeln aus Erz, Tab. XXIV, XXXII; 
Scheiben und Hinge, besonders Spindelsteine, aus Stein und Thon, 
Tab. XXXII; Gefäfse aus Erz: eiu becherartiges, ein urnenähnli- 
ches, 2 Buchsen und i Büchsendeckel , Tab. XI 1; ein Löffel aus 
Erz, Tab. XXXI; eine Deckplatte einer Romischen Lampe, Tab. 
XXXI; Schleifsteine und erzene Instrumente von ungewissem Ge- 
brauche, Tab. XXXIII. 

V. Anderweitige Gegenstände: Menschliche Bilder 
(Götzen) aus Erz und Thon, Tab. XXXI; ein Heerhorn aus Erz, 
Tab. IX, und ein Pferdegebifs und Hütchen aus Erz, Tab. XXXIII. 

VI. Dazu sind noch abgebildet: auf Tab. XXXVI zwei der 
bedeutendsten Hünengräber, das Grab von Katel bogen bei der 
Stadt Butzow und das Hünengrab von Naschendorf bei der Stadt 
Grevismuhlen, und auf Tab. XXXVII der Opferplatz von Boitin 
bei Bützow, so wie auf der Titel- Vignette zwei Hegelgräber. 

Unter den genannten Gegenständen gehören die Keile und 
Messer von Feuerstein und die Schleifsteine vorzüglich den Ur- 
gräbern, die Gegenstände von Gold und Erz beinahe ausschliefs- 
lich den, nicht Silber und Eisen und nur höchst selten Werk- 
zeuge von Stein in sich bergenden Germanengräbern, und die 
von Eisen, Silber, Hnochen und Glas hauptsächlich den des Gol- 
des entbehrenden Slavengräbern an. Die Urnen von Thon und 
der Bernstein finden sich in den drei Classen von Gräbern. Von 
keinem Exemplare der Aexte, Axthämmer und Hämmer aus Stein 
ist mit Gewifsheit bekannt, dafs es in einem Grabe oder mit Grab- 
altcrthumern zusammen gefunden wäre. Bei den Schmucksachen 
von Erz ist besonders häufig die in Mehlenburg den Germanen- 
gräbern eigenthümliche Spiral-Form, und es sind nicht blos Spiral- 
Cylinder von a und 3 bis 24 Windungen, welche Arm- und Finger- 
ringe bilden , sondern auch Spiral-Platten bis zu dem grofsen Durch- 
messer von 5" 4'", welche die verschiedenen Kopf-, Hals«, Arra- 
und Fingerringe, so wie eine ganz eigene Art von Fibuln zieren, 
welche man bei uns noch nicht gefunden hat. Die Spiralwindun- 
gen kommen selbst als durchbrochene Arbeit in den Schwert- 
grifTen, als eingeschlagene ünd eingegrabene Verzierungen an den 
Diademen, Schildnabeln, Schwertknöpfen, Messerklingen, Haar- 
zangen, Büchsen und Dosen u. s. w. vor. — Dafs die meisten 
Steinsachen, die gröfsten Tbeiles aus den härtesten Steinalten, 
zumal aus der unverwüstlichen Hornblende und aus dem Feuer- 
steine verfertigt sind, zu Waffen und Werkzeugen, also zur Füh- 
rung des Krieges und zu der Ausübung der Gewerbe, gedient 
haben, läfst sich wohl nicht in Abrede stellen; doch mochten ge- 
wifs auch manche, mit Beibehaltung eines uralten gottesdienstli- 
cben Ritus, zu einem religiösen Gebrauche bestimmt und von einer 
symbolischen Bedeutung gewesen seyn; zumal wenn man bedenkt, 
dafs ganz kleine Heile nicht blos' aus weichem Stein, sondern auch 
aus Bernstein und gebranntem Thone selbst da noch in den Gra- 
be rn vorkommen (wie namentlich die kleinen Steinkeile bei uns), 
wo längst Erz und Eisen gar nicht mehr mangelten, ja wo die 

- \ 
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besondere Steinart, ans der sie bestehen, — der Serpentin, — 
gar nicht einmal in dem Lande nur einheimisch ist Man mag 
jenen berühmten Miolnir, diesen schutzenden Hammer des starken 
Thor, den Todten auch mit zum Geleite gegeben haben. Mit dem 
Hammer auch weih et e der Gott die Bräute und Leichen (s. Jacob 
Grimm's Deutsche Mythol. S. ia3. L. Unland 's Mythus von 
Thor S. 24 u * ?8 ^ •)• Von dem bei uns so allgemein verbreiteten 
Namen Donnerkeil, den jene kleinen serpentinenen Keile bei uns 
haben, weifs man jedoch in Meklenburg nichts; dort fuhren viel- 
mehr die unzählbar vorkommenden antediluvianischen Versteine- 
rungen der Belemniten und Orthokeratiten diesen Namen. Auch 
hat man daselbst bei der groben Zahl der Steinsachen keine solche 
aus diesem zarten Steine. Dagegen sind eine Meyenburgs Kegel- 
gräbern besonders eigentümliche Erscheinung die vielen Rasier- 
messer und Haarzangen (Pincetten). Von jenen zählt die Ludwigs- 
luster Sammlung 47, von diesen 33 Stücke. In der einen Haar- 
zange sitzt das Rasiermesser fest eingerostet (Tab. XIX, fig. 19). 

Blicken wir, diesen unsern Bericht schließend, nun nochmals 
auf das ganze Friderico-Francisceum hin ; so ist in keinem deutschen 
Lande und durch keinen deutschen Fürsten noch so viel vorzugs- 
weise für die vaterländische Alterthumskunde geschehen , als in 
Meklenburg durch den grofsen Vaterlandsfreund Friederich 
Franz, und jenes herrliche Prachtwerk sammt seinem nach so 
richtigen Grundsätzen abgef'afsten und so unterrichtenden Texte, 
durch welche beide die germanische und die slavische Alterthums, 
künde recht sehr erweitert worden ist, steht bis jetzt als einzig 
in seiner Art da. Kein wissenschaftlicher Bearbeiter der deutschen 
und der sla vischen Altcrthumskunde kann es entbehren, und ich 
kann demselben nichts mehr, als die allgemeinste Verbreitung, 
von ganzem Herzen wünschen. Nur ist der Preis desselben dazu 
gar zu hoch, denn es kostet Ein und dreifsig Gulden. Und es 
wäre deswegen sehr zu empfehlen, dafs auch eine wohlfeile Aus* 
gäbe nur mit wenigen Abbildungen der ungcw5bn Ii ehern Gegen- 
stände verfafst würde. 

C. Wilhelm ? . 



NaclUrag zu der Anzeige des Spicilegium Vaiicamm, her- 
ausgegeben van Karl Greilh, im Januarheft 8. #58 ff. 

Da Herr Jakob Grimm dieses Werk in den Gott indischen 
gel. Anzeigen, 14. i5. Stück, i838, Seite i34 — 14* « einer kriti- 
schen Prüfung unterworfen bat, so finden wir uns veranlafst, un- 
serer Anzeige ein Paar Worte theils der Ergänzung und Berich- 
tigung, theils freimüthiger Entgegnung, hinzuzufügen. 

Bekanntlich hat. dieser ausgezeichnete Forscher in seinen An- 
merkungen zum armen Heinrich am ausführlichsten über Hart- 
man n von Owe, d. h. Aue, gesprochen. Was er nicht wagte zu 
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bestimmen, des Dichters Geschlechtsnamen und Vaterland, dar- 
über -gab Hr. K. Greith Aufschlüsse, die uns aller Aufmerksamkeit 
werth schienen, dem Göttingischen Kritiker aber nicht genügen. 
»Hartmann«, sagt er, »soll nach S. 161 — 1 63 Dienstmann des 
Abts von Reichenau gewesen seyn und eigentlich von Westerspül 
geheifsen haben, deshalb vorzüglich, weil der Wcingartner und 
Pariser Codex ihm einen, hier auf dem Titelblatte abgebildeten 
(nicht au der Probe von der vaticanischen Handschrift gehören- 
den), Schild und Helm mit Habichtkö'pfen geben, dergleichen 
auch spätere Wappenbücher den als Lehenträgern jener Abtei 
vorkommenden Herren von Westerspül beilegen. Dawider gilt 
doch ein bedeutender Einwand. Hartmann selbst, im armen Hein- 
rich, stellt sich als Dienstmann keines geistlichen Herrn, sondern 
eines weltlichen dar, d. h. der zu Schwaben gesessene Heinrich 
Herr von Aue. mufs doch als Besitzer derjenigen Aue angesehen 
werden, welcher auch Hartmann angehörte, der eben durch diese 
Beziehung zu seinem Gedichte angetrieben wurde. Nirgend redet 
er von der Reichenau, noch von der in diesem Kloster, wie hier 
allzu voreilig angenommen wird, genossenen Lehre } warum sollte 
er Reichenau im Sinne haben bei der Schilderung V. 986 (T. des 
vorliegenden Werks? Wie nun die Herren von Westerspül zu 
demselben Wappen gelangen konnten? oder ob das in jenen Lie- 
derhandschriften dem Dichter zugeschriebene wirklich das seinige 
gewesen? mögen Andere prüfen.« Wir gestehen, dafs diese Gründe 
uns nicht stark genug scheinen, Hrn. Greiths, durch so unver- 
dächtige Data unterstützte, Meinung zu entkräften. Der arme 
Heinreich ist Hartmann's spätestes Werk, hingegen Gregor auf 
dem Steine wahrscheinlich eins seiner frühesten. Angenommen 
(was keineswegs deutlich erhel t), dafs Hartmann jenen schwäbi- 
schen Heinrich näher anging, wie leicht ist es möglich, dafs er 
£u verschiedenen Zeiten in verschiedenen Verhältnissen stand: dafs 
er in jüngern Jahren sein Reichenauer Lehn cedirte, und dagegen 
mit Heinrich von der Aue in Verbindung trat; dafs es ein von 
Westerspül war, der jenes Lehn an sich, brachte, oder es, als 
Verwandter, erbte, und zugleich Hartmann's Wappen annahm! 
Die Nichterwähnung der Abtei Reichenau kann von Mifsverständ- 
nissen des Dichters und des Abts herrühren, die eben jenen ver- 
anlafst haben mögen, das Lehn aufzugeben: genus irritabile vatum. 
Ja sogar dies ist denkbar, dafs beide, Hartmann und Heinrich, 
Lehnsträger der Abtei waren, und dafs man nur kurz Hartmann 
von der Aue sagte, mit Weglassung des bekannten Geschlechts- 
namens. Wir wissen so wenig Sicheres von Hartmann's Leben, 
dafs keine Wahrscheinlichkeit von der Hand zu weisen ist, und 
die Identität der Wappenschilde erlaubt fast keinen Zweifel. 

Fehlerhafte Stellen im Gregor heilt Hr. J. Gr. meist mit der 
Leichtigkeit und Sicherheit, die den geübten Arzt solcher Schäden 
verrätb. Wie gewöhnlich in Handschriften, wurden auch in der 
vatikanischen hier und da ähnliche Buchstaben verwechselt. Da- 
her raete für taetc Vers 77, zwiu für zwir V. 266, grozer für 
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grözez V. 47« i Der bat si vru anstatt D. bat sie vierin V. 677, 
sondern für sündeo V. 724, in ehte ftir inehte V. i3o5, mare für 
mane, Mähne, V. 1 412, gerate für getaete V. 1746, En gezzet 
für Engezzent V. 2671, halber brot für haber brot V. 37441 lie 
für lit V. 3 149 (vermuthlich ist auch das doppelte in falsch, und 
so zu lesen : Unde lit in maueger not.). Anderswo fiel Aehnliches 
aus, z. B. V. 242, wo Von groze heimliche in V. grozer h. zu 
verändern ist, V. 5i5, wo ez hinter waere ausfiel, sowie die (nicht 
diu) vor diu V. 633, u. s. w. Gut erklärt wird gclimc V. 2o3, 
d. h. nahe, gleichsam festgeleimt, wie V. 3io4 mit gelimter (fest 
anschliefsender) beinwat. Desgleichen: mit frostiger bant für in 
kaltem Wetter V. 1164. Bei der Stelle: 

Nu gedenche ich ob Ich wono 
Die wile mlner weiter Tone 

bemerkt der Kritiker den Gebrauch der Präposition von in der 
adverbialen Bedeutung des verre, wie: den bin icb billichen von 
V. 3348. So kann man V. 141 3 ob des sateis für oberhalb des 
Sattels nehmen. Umgekehrt stehen auch wobl Adverbia anstatt 
der Präpositionen, wie innene (intra) francia, in Francia, in 
dem altdeutschen Glossar, woraus Hr. Greith S. 3i — 33 Proben 
giebt, wenn anders Hr. J. Grimm richtig innene für in gene ge- 
setzt hat. Eine construetio ad sensum findet sich, nach des Letz- 
tern Bemerkung, V. 996, 997, in den Worten: Ezn wolde din- 
gliches vragen Diu guot ze wizzen sint, wo sich diu auf den in 
dingeüches enthaltenen genit. plur. dinge bezieht. 

Dankenswerth ist die Ausfüllung einiger Lücken, besonders 
jener V. iü3 und 194, wo die Lesart der Wiener Handschrift: 

Um er darunder soo ir kam, 
Und si ao «inen arm genam, 

nichts zu wünschen übrig läfst. Nach V. 2908 haben andere MSS. 
Dies: 

Niwan den gotes aegen, 
Im waren cleider fremedc. 

Bei V. 1962 bemerkt Hr. J. Gr.: »Lies: dö behabte (anstatt be- 
halte) Gregorius. Nach oder vor diesen Worten ist aber eine 
ganze Zeile fehlend , die sich aus der Wiener Hs. nicht ersetzen 
läfst. « 

In der Stelle, V. 1087: 

Gott erloubte dem Wunsche über in, 
Daz er Hb unde um 
Maistert nah sinem werde, 

verkennt Derselbe so wenig als Hr. Greith die Personifikation des 
Wunsches. »Gott verstattete dem Wunsch, gleichsam einem dä- 
monischen Wesen zweiten Banges, Mentor, Schutzengel und Bild- • 
ner des Jünglings zu werden ; der Wunsch bemeistert sieb seiner 
und vollendet seine Erziehung wie die eines geliebten Sohnes: 
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'er haet in geschattet baz\ er hätte ihn noch besser ge- 
schaffen, 'diunder', wäre es möglich gewesen (»konnte 
er, hatte er gekonnt«). Dies alles hätte gesagt werden können, 
ohne Gott einzumischen; Hartmann, die heidnische Grandansicht 
mildernd , lä'Jst den Wunsch für sein Werk erst göttliche Erlaub- 
nifs einholen. Sollte aber die Unterordnung des Wunsches unter 
eine andere Gottheit auch bereits früher so aufgefafst worden 
seyn, so durfte man sich wieder an die als Begleiterinnen des 
Dionysos, der Aphrodite, erscheinenden Cbarites und Gratien er- 
innern. Vgl. Gramm 4, 748, wo gerade auch eine Stelle Hart- 
manns besprochen wird.« So unser Kritiker. Uns scheint bei 
diesen Dichtern der personificirte Wunsch an die Stelle des Ge- 
nius, oder des guten Genius, der Alten getreten zu seyn. Na- 
türlich ist dies Wesen den christlichen Dichtern nicht mehr der 
de ns naturae humanae des Horaz, oder der altdeutsche Obergott 
Wodan (Wuotan o. s. w. : m. s. J. Grimms deutsche Mythologie 
S. 235, 5o7, 547); ihrer Weltansicht gcmäfs erkennen sie nur den 
einigen Gott, und so wird der Genius ein blofser Wünscher, ein 
wohlwollender Geist, der dem Menschen zu allem Guten und zum 
Glück behülflich ist, wenn Gott ihm die Macht dazu ertheilt. — 

- Stellen, über die wir mit Hrn. J, Gr. nicht übereinstimmen, 
sind folgende, V. 791 : 

Daz wintgestoze wart so groz, 
Dax «t uf dem sö verdoz. 

Hier soll man lesen : Daz si uf dem sc verdrOz (ze bliben). Wir 
finden diese Ellipse hart, und die Lesart des MS. erträglich. Der 
Wind stol's vertosete sie, d. h. warf sie tosend, auf der See 
umher. Nibelungen 8405 : Darnach ward einiu stille, daz der schal 
verdoz. — V. 85 1 ist Hr. Gr. nicht abgeneigt, das Verb um creden 
in crede mich für gleichbedeutend mit greden, sich abmühen, 
bei Schindler 2, 102* zu halten, so dafs crede mich, ebenfalls 
elliptisch, bedeutete: Gott mühe, züchtige mich! wie wir 
sagen: Gott strafe mich! Wir finden unsere Erklärung natürli- 
cher. — V. 2425: 

Ih weiz wol daz Juddt 
Nibt riwiper was, 

Do (nicht Dv) er sich vor laide hie, 
Danne in zwein hie. 

Hr. Gr.: »Vielleicht: dan in zwein geschach hie.« Aber wie Ibllte 
geschach ausgefallen seyn, und wozu dies Wort, da was ebenso- 
wohl auf in als auf Judas geht ? — V. 3087 : 

Nu baten si in (den Fisch) da 
Den wirt selbe gellen. 

Hr. Gr.: »Was bedeutet den Tisch gellen? ausnehmen? das Ein- 
geweide, die Galle, herausnehmen? Dann würde stehen engeilen« 
Vielmehr also: dem Fisch durch Zerreifsung der Gelle beim Aus- 
nehmen einen bittern Geschmack geben. Gerade so noch heute 

• 
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in Niedersachsen de Fiske gallen (brem. WSrterb. 2, 478.). Un- 
richtig erklärt Adelung den F. gallen durch die Galle ausneh. 
men.« Gleichwohl ist Hrn. Grimms Erklärung unmöglich recht: 
denn kein Koch zerreifst die Galle eines Fisches, um ihm einen 
bittern Geschmack zu geben, den Niemand mag. Also steht ent- 
weder gellen für engellen, oder dies Wort ist zu setzen. — 
V. 3091: 



Do Tant schätz gin 
Den ahizel in ainem magen. 

Hr. Gr.: »Lies: der schätz* itege man? Im Wiener Cod.: der 
schal hhaftic man.« Wir errat hen nicht den Sinn des Wortes 
schatzgitege, wenn es nicht Schreib- oder Druckfehler ist. Pas- 
send wäre der schatzgirige, denn habsüchtig war, der ganzen 
Rr Zählung nach, der Fischer. Allein wahrscheinlicher ist der 
schatzglre. — V- i438: 

Unaer meiater, der dln phlach 
Mit lere unz an diaen tageh. 

Wir erwarteten einen Wink über das wunderliche tageh, das 
nichts anders ist als eine Correction des Abschreibers, der in Ge- 
danken tag geschrieben hatte, als er bemerkte, dafs der Reim 
tach verlange, was auch Nibel. i5-, i65, und sonst gefunden 
wird. Da Abschreiber nichts ausstreichen, so begnügte er sich, 
ch daneben zu setzen. Der, Punkt unter dem g, das gewöhnliche 
Zeichen der Unrichtigen in Handschriften, mag verwischt seyn. 
üebrigens schrieb vielleicht eigentlich Hartmann, ein gelehrter 
Ritter, der Analogie gemäfs, phlag, tag. — Noch mehr wundert 
uns das Stillschweigen bei V. 1 554 : 

Dca wart er trurech und« unvro. 

Wir vergafsen schon in unserm frühem Aufsatze über Hrn. Greith s 
Buch anzumerken , dafs man lesen müsse unde vro. Dies zeigt 
deutlich das Folgende, unvro scheint eine Verbaühornung des 
Abschreibers, der das Oxymoron nicht begriff. 

Ueber 32, oder, mit Ergänzung von 2 fehlenden, gar 34 
Verse, die das Wiener MS. am Schlüsse hat, erinnert Hr. J. Gr., 
dafs sie wahrscheinlich unä'cht sind Dies scheint uns auch der 
Umstand zu beweisen, dafs der Name des Dichters hier nochmals 
erwähnt wird, da Hartmann ihn sonst nur in den Prologen anbringt. 

Dr. F. U. Bot he. 
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SCHULSCHRIFTEN. 

Lateinische Schulgrammatik mit Rücksicht auf die neuere Gestal- 
tung der deutschen Sprachlehre für die untern und mittleren Gymnasial- 
klassen und für Progymnasien bearbeitet von Dr. Karl Eich hoff und 
Dr. Karl Chr. Beltz. Elberfeld 1837, bei K J. Becker. XIII und 
«16 S. gr. 8. 

Es gereichte dem Referenten zu besonderem Vergnügen, gleich 
nach der Vollendung des Drucks seiner eignen lateinischen Schul- 
grammatik für die mittlem und obern Gymnasialklassen, der oben 

Senannten von den Herren Eich hoff und Beltz zu begegnen, 
ie in der Anordnung und Behandlung des Stoßes in ganz ähnli- 
chem Sinne, wie die seinige, für die untern Klassen bearbeitet 
ist, und Ton methodischer Sorgfalt und praktischem Lehrerblicke 
zeugt Da bei den Schülern der untern Klassen, die mit einer 
gewissen Beschränkung des zu Lehrenden gleichsam fest an der 
Hand geführt werden müssen, vorzugsweise das Mafs zu berück- 
sichtigen ist, das ein für sie bestimmtes Lehrbuch , abgesehen von 
sonstigen wissenschaftlichen Erweiterungen, enthält, so will auch 
Ref. in seinen Bemerkungen über das vorliegende Buch durchaus 
keine erweiternden Beiträge zu dem Gegebenen liefern, sondern 
mehr auf die methodische Anordnung des Einzelnen sieb beziehen. 

Bei der Anordnung der Declinationen scheint es für diese 
Stufe ganz zweckmäfsig, dafs die Formen der in's Lateinische 
aufgenommenen griechischen Wörter ganz von den lateinischen 
Declinationen ausgeschieden sind. — Minder sachgcmüfs will es 
scheinen , dafs die HH. Verff. in der zweiten Declination von den 
Wörtern auf er ausgehen, statt die mit der Nominativ- Endung 
us versehenen vorauszustellen, und sie so als Grundschema dieser 
Declination anzusehen. Wenn wir Formen wie dyon$ und ager, 
ionepo$ und vesper, *A\il;av8fo<i und Alexander betrachten, und 
wenn wir ferner mit den HH. Verff. §. a3 die adjectivischen En- 
dungen us, a, um als die ursprünglichen voranstellen, so wäre es 
wohl consequent, auch in der Declination der Substantiva der 
zweiten Declination von den mit der Nominativ-Endung us und um 
versehenen, als den ursprünglichen, auszugehen, und erst an diese 
die endungslosen auf er, wie ager und puer, anzureihen. Hieran 
knüpft sich wohl wieder die weitere Consequenz, dafs ebenso in 
der 3ten Declination sachgemafser von denen ausgegangen "wurde, 
die mit der Nominativ-Endung s versehen sind, statt dafs die en- 
dungslosen vorangehen. — Bei den Adjectiven ist die Form der 
Endungen und die darangeknüpfte Zahl der Endungen von der 
Declinationsform abhängig, daher scheint es nicht nur sachge- 
mafser, sondern auch der Auffassungskraft des Anfangers conve- 
nienter, die Adjectiva auf er, is, e (acer, acris, acre u. dgl.) nicht 
in gleichen Rang mit den Adjectiven auf us, a, um ond er, a, um 
zu stellen, sondern dieselben blos in eine Anmerkung zu den 
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Affectiven aal is und e (levis, leve) zu verweisen, von denen sie 
doch eigentlich eine blos untergeordnete Form ausmachen , indem 
die ursprüngliche Nominativ -Endung is im Masculino wegfiel. — 
Ref. will mit Allem diesem nicht sagen, dafs der Anfanger auf der 
ersten Stufe mit dergleichen Erörterungen über die Nominatir- 
Bildung zu behelligen sey, allein die ursprüngliche Anordnung, 
in der er beim anfanglichen Erlernen geführt wurde, durfte wohl 
in Uebereinstimmung mit dem ausführlichem Unterrichte stehen, 
der auf einer spätem Stufe gegeben wird. — In Beziehung auf 
die Conjugationsformen hält es Ref. für unpraktisch, dafs die HH. 
Verff. überall das Passivum mit seinen Formen auf die neben* t 
stehende Seite neben das Activum gesetzt haben. Es wird sowohl 
dem praktischen Schnlzwecke als dem Systeme besser entsprechen, 
zuerst das Activum allein für sich durchzuführen; und aufserdem 
scheint es dabei sehr zweckmäfsig zu seyn, zuerst die ersten 
Personalformen einer Conjugation durch alle Tempus- und 
Modusformen nebst den Formen des Infinitivs u. •• w. hindurch 
zu führen, und dann an diese ersten Personalforraen zur Erleich- 
terung des Lernenden die übereinstimmenden Personal- Endungen 
anzuknüpfen, und auf ihre geringe Verschiedenheit in gewissen 
Temporibus aufmerksam zu machen. Man hat von Altersher in 
der griechischen Grammatik eine solche Tabelle der ersten Per- 
sonallormen des Vcrbi Finiti zu Anfang hingestellt, was auch 
Buttmann mit seinen Nachfolgern befolgte, und die Art und Weise, 
wie Billroth in seiner lat. Grammatik seine Tabelle der Buttman- 
nischen nachbildete, verdient wohl Beachtung zu praktischem 
Zwecke *). — Den dritten Abschnitt der Formenlehre bildet, 
nachdem die Elementarlehre und Flexionslehre vorausgegangen 
sind, die Wortbildung. — Diese Ueberscbrift erhält aber 
dieser Abschnitt mit einem gewissen Unrechte. Denn wenn hier 
auch von der Bildung der Adverbien gehandelt wird (und zwar 
ausfuhrlicher als dem begrä'nzteren Zwecke dieses Schulbuchs 
convenient seyn mochte); so ergibt sich doch auf den ersten Blick, 
dafs die Art der Anfuhrung der Präpositionen, in sofern sie nach 
der Rection ihrer Casus eingetheilt sind, und der Conjunctionen, 
die in ihren yerschiedenen Bedeutungen für coordinirte und sub- 
ordinirte Sätze aufgeführt werden, so wie auch die angehängte 
Anfuhrung der Interjectionen , nichts mit der Wortbildung zu 
thun haben, indem auch gar nicht auf ihre Bildungsart hingewie- 
sen ist. Ref. will damit nicht sagen, dafs von der Wortbildung 
mit gröTserer Ausführlichkeit der Anfänger unterrichtet werden 
sollte; allein er nahm daran Anstofs, dafs die blofse Aufzählung 
und Eintheilung einer Wortart unter den Titel Wortbildung 



•) Wenn Ref. in «einer Grammatik für die mittlem und obern Klanen 
die ernten Personalformen aller vier Con j agationen zusam- 
menstellte, so konnte er sich dies in sofern erlauben, als seine 
Grammatik nicht für Anfänger bestimmt war. 
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gleichsam untergeschoben wird. Es beruht dies auf einer gewis- 
sen Unklarheit des Systems, die dadurch nicht völlig überwunden 
werden konnte, dafs von der Conjanction u. s. w. noch vor dem 
Uebergang in die Satzlehre etwas gesagt werden sollte, wie s denn 
gewöhnlich in den Grammatiken zu geschehen pflegt. — Ref. hat 
seine Formenlehre in zwei Theile eingeteilt: A) Wortarten und 
ihre Flexionsformen — B) Wortbildung. — Da die Flexionsfor. 
men selbst von den Wortarten abhängig sind , indem z. B. an den 
Begriff der Verha eine andere Flexion sich anschliefst, als an den 
der Nomina; und die Nomina- Ad jectiva wieder von den Substan- 
tiven in ihren Formen sich wesentlich unterscheiden, so werden 
wir die Lehre von den Wortarten mit in die Formenlehre ziehen 
dürfen. Haben wir aber die Lehre von den Wortarten mit in die 
Formenlehre gezogen, und diese nicht blos als Flexionslehre an- 
gesehen, so bleibt uns das Recht, auch diejenigen Wortarten, die 
keine Flexion haben, hier noch unterschieden von der der ilectir- 
ten, nnd unterschieden unter sich selbst, aufzuführen, wodurch 
nicht die etwas unlogische Unterordnung dieser Wortarten unter 
die Wortbildung vcranlafst wird. — 

Wir gehen nun zur Satzlehre über, von der die HH. Verff. 
mit Recht sagen, dafs sie nicht wie die Aug. Grotefend'sche ein 
blofser Versuch zur Verschmelzung der alten und neuen Metbode 
seyn, sondern den naturgemafsen Gang geradezu verfolgen soll. 
Dafs die Syntax von Weifsenborn weit wissenschaftlicher geordnet 
und durchgeführt ist als die Aug. Grotefend'schc, erkennen die 
HH. Verff. an, aber ebenso auch, dafs ihr die praktische Klarheit 
für den Schulunterricht in vielen Rucksichten abgeht. — Und 
wenn auch die HH. Verff. dem für Anfänger bestimmten und da- 
her enger begränzten Zwecke ihres Buches geraafs nur die Grund- 
züge der Satzlehre geben wollten, so ist doch nicht in Abrede 
zu stellen, dafs Vieles einzelne auch hier klarer und dem wissen- 
schaftlichen System gemafser hätte durchgeführt werden können, 
ohne den praktischen Zweck des Buches zu beeinträchtigen. — 
Wenn Weifsenborn in seiner Entwicklung des Satzes vom Verbum 
allein ausgeht — legis , — legimus — (was in dem bekannten 
veni, vidi, vici, für die alten Sprachen und namentlich für die 
lateinische ein unterstützendes Beispiel erhält) — so ist's dennoch 
eine ausgemachte Wahrheit, dafs in der Bildung eines Satzes 
immer zwei Begriffe wenigstens auf einander bezogen sind, 
mag auch der eine dieser Begriffe in seiner Beziehung blos durch 
die Form des Verbums angedeutet seyn. Wir werden daher als 
Grundform des Satzes die Beziehung zweier Begriffe aufein- 
ander aufstellen dürfen (Subject und Prädicat). Allein die Grund- 
form des Prädicats bleibt immerhin das Verbum , das Wort 
xa v ■ , v , welches wie in veni, vidi, vici, auch selbst ohne das 
Subject eintreten kann. — Es scheint daher unpassend, dafs die 
HH. Verff. als erste Satzform aufstellen: homo est animal, dann: 
terra estrotunda, und erst zuletzt: pater dormiebat u. dgl.; statt 



Digitized by Google 



ScbuUchriftcn. 



415 



die Verbindung des Verbums vor Allem vorauszustellen» und erst 
hieran terra est rotunda, und zuletzt homo est animal anzureihen. 
So unbedeutend dies auch für sich allein betrachtet zu scy n scheint, 
so knüpfen sich hieran doch allerlei Cooseqoenzen , von denen die 
unwahrste und unbequemste ist, dafs nach der Weise der HH. 
Verff. die Grundform des Satzes eine dreitheilige ist, und die 
Copula als ursprunglicher Satztheil hervorgehoben wird. — Statt 
weiterer Erörterungen muh sich Ref. hier auf die Ausführliche 
Grammatik von K. F. Becker berufen, die übrigens den HH. Verff. 
nicht unbekannt ist. Wenn übrigens das blos die Beziehung aus« 
drückende Wort (Form wo 1 1 ) est, sunt, für sich keinen selbst stän- 
digen Theil des Satzes ausmacht, so dient es doch noch in andern 
Arten von Sätzen als den von den HU. VerfF. angeführten, zur 
Verbindung des Prädicats mit dem Subjecte, und es gehört hier- 
her noch der £igenthumsgenitiv: hic ager est regit (vgl. hie ager 
est regio»), der Eigenschaftsgenitiv : bic vir magni est animi, und 
der Eigenschoftsablativ : Herodotus fuit magna tloquenlia. Schon 
Becker in seiner Schulgrammatik (§. 317, c. 3 te Aufl.) hat diese 
prädicativen Casus als solche von den objectiven Casibus unter- 
schieden. Jedenfalls hindert es die klare Anschauung der sprach! 
liehen Verhältnisse bei dem Schüler, wenn die Wortverbindungen 
unter das objective Satzverbältnifs gezogen werden. Eben so 
unpassend scheint es, dafs der attributive Genitiv (Ciceronit libri 
u. s. w.) unter das objective Satzverhältnifs gezogen ist. — Schon 
die Nebenformen : Libri Ciceroniani u. dgl. weisen diesen Verbin. 
düngen ihre Stelle unter dem attributiven Satzverhältnisse an; 
und um eine gewisse logische Klarheit festzuhalten, dürfen der. 
gleichen Umstellungen nicht stattfinden. — Eine ähnliche verwir- 
rende Umstellung findet sich bei den subordinirten Sätzen, bei 
denen die Absichtssätze unter die Substantiv -Sätze gezählt wer* 
den. Leberhaupt haben die HH. Verff. den Begriff des ergän- 
zenden Objects nicht gehörig von dem blos bestimmenden Object 
gesondert. Und wenn wir einerseits die das Subject oder ergän- 
zende Object eines andern Satzes bezeichnenden Sätze als Sub- 
stantivsätze ansehen, dagegen die Sätze, die ein blos bestimmen- 
des Object (gleich den Adverbien) enthalten, als Adverbialsätze; 
so werden wir die Absichtssätze, die ebenso wie die ur- 
sächlichen Sätze eine causale Bestimmung enthalten, nur zu 
den Adverbialsätzen, nicht zu den Substantivsätzen, zählen dür- 
fen. — Was die HH. Vertf. von den Modis des Prädicats gesagt 
haben, ist wohl absichtlich von ihnen dem Zwecke ihres Buches 
gcmäfs in der gar geringen Beschränkung gehalten worden. Doch 
wäre nach des Ref. Ansicht eine selbst dieser Unterrichtsstufe 
entsprechende Erweiterung wohl nicht onzwcckmäfsig gewesen. 
Dabei findet Ref. hier eine Lücke, die nur durch einen dem Ende 
beigegebenen Anhang ausgefüllt wird, und es erscheint auffal- 
lend, dafs die Lehre vom Comparativ und Superlativ nicht an- 
derswo als in einem Anhang ihre Stelle finden konnte. — Solohe 
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blos — ich mtfchte sagen angeflickte — Abschnitte, die sonst 
doch ihren wohlverdienten guten Platz einnahmen, müssen für die 
all gemeinere Annahme eines logischen Systems der Satzlehre bei 
dem leicht empfindbaren Streben gegen das Nene nur hindernd 
wirken, und Ref. wundert sich, dafs die HH. Verflf. nicht nach 
der schon von Becker angedeuteten Weise diesem Abschnitte sei- 
nen Platz angewiesen haben. — Es ist ausgemacht, dafs der Mo- 
dus (die Art und Weise) der Aussage nicht in allen Beziehungen 
durch eine entsprechende Modusform des Verbi ausgedrückt wer- 
den kann. Und daher wurde von den HH. VerfT. auch mit Recht 
die fragende Prädicatsform unter den Modis des Satzes auf- 
gezählt. — Aber der Modus enthält nicht blos die Art und Weise 
der Aussage, sondern auch — was schon im BegrifFe des Wortes 
modus Hegt — das (intensive) Maafs eines Prädicats. Daher werden 
die Modifikationen folgender Sätze: »Die Sonne ist grofs, 
die Sonne ist sehr grofs, die Sonne ist grofs er als 
die Erde, die Sonne ist der gröfste Himmelskörper«; 
unter dem Modus des Prädicats begriffen werden müssen. Der 
in den Anhang verwiesene Comparativ und Superlativ hätte des- 
wegen mit mehrerem Andern aus dem Anhange an die eigentlich 
conveniente Stelle im Satzbaue selbst eingefügt werden sollen. 

Ref. glaubte, blos der Sache wegen diese Bemerkungen vor- 
tragen zu müssen. Er ist weit davon entfernt, dieselben aus Tadel- 
sucht oder um sich über die HH. Verflf. erheben zu wollen, aus- 
zusprechen. Und wenn sein Urtheil auch in Einzelheiten von den 
Verff. abweicht, so ist er doch nicht minder bereit, ihre dankens- 
werthen Bemühungen für die Aufhellung und Verbesserung der 
lateinischen Grammatik anzuerkennen, und hat sehr Vieles in die- 
sem Buche gefunden, was seine volle Beistimmung hat, und das 
Buch im Ganzen für die Lehrer, die sich der neuern Gestaltung 
des Sprachunterrichts auch im Lateinischen anschliefscn wollen, 
empfehlenswerth macht. 

Feldbausch. 
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N°. 27. HEIDELBERGER 1838. 

JAHRBÜCHER DER LITERATUR. 



Die eheliche Abstammung de» Fürstlichen Haute» Löwenstein - Wert heim 
von dem Kurfürsten Friedrieh dem Siegreichen von der Pfalz , und 
dessen Nach folg er echt in den Stammländern des Hauses Wittelsback. 
Von Dr. Johann Ludwig Kl über. Aus dem literarischen Nachlasse 
des Verfassers herausgegeben von Dr. J. Mülhens. Frankfurt a. M. in 
der Andrcäischcn Buchdruckerei. 1887. 857 S. ( und Vorwort des Her- 
ausg. etc. & 1-XVI.) 8. 

Die letzte Schrift, gleichsam das Vermach tnifs eines Mannes, 
welchem, in Beziehung auf Umfang und Mannigfaltigkeit des Wis- 
sens, unter den jetzigen deutschen Rechtsgelehrten kaum Einer 
oder der Andere gleichzustellen , Heiner vorzuziehen seyn möchte. 
Oh wühl alt und wohlbetagt, dennoch, (das beweist die Schrift, 
welche der Gegenstand dieser Anzeige ist,) in dem vollen Be- 
sitze seiner Geisteskräfte, wurde der Verfasser bei der Ausarbei- 
tung dieser Schritt von dem Tode überrascht, so dafs die Arbeit, 
(was vielleicht auf dem Titel hätte angeführt werden sollen,) 
unvollendet geblieben ist. *) 

Der Herausgeber erklärt sich über die Handschrift oder über 
die handschriftlichen Aufsätze Klubers, welche der Druckschrift 
zum Grunde liegen , in einem Vorworte so : 

y Die nachstehende historische Abhandlung des verstorbenen 
Dr. J. L. Kluber sollte den ersten Tbeil eines Werkes bil- 
den, dem der Verfasser seit mehreren Jahren eine besondere 
Sorgfalt widmete und an dessen Vollendung er durch den Tod 
gehindert wurde. Im Einverständnis mit dem Erben (dem 
Sohne) des Verfassers, von welchem mir das Manuscript als 
Eigenthum übertragen worden ist , übergab ich den historischen 
Tbeil des Werkes , welcher für sich als ein vollendetes Ganzes 
betrachtet werden kann, dem Publikum, weil ich, in Berück- 
sichtigung der freundschaftlichen Verhältnisse, in welchen ich 



•) Eine Schrift ähnlichen Inhalt«, (welcher mehrere Urkunden beige- 
druckt sind,) iat unter dem Titel: „Widerlegung einiger in neue- 
rer Zeit verbreiteter falscher Nachrichten in Bezug auf den Ur- 
sprung des hoch fürstlichen Hauses zu Löwenstein - Wertheim und 
dessen Succcssionsrccht in Bayern. •* su Wertheim im Jahr 1830 
erschienen. 

XXXI. Jahrg. 5. Heft. 27 
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zu dem Verblichenen stand, es für meine Pflicht erachte, sei- 
nen veröffentlichten zahlreichen, gelehrten and literarischen 
Werken auch dasjenige anzureihen, was das Ergebnifs der 
Lieblingsarbeit in seinem letzten Lebensabschnitte gewesen und 
was derf Ruf des Ehrenmannes zu verherrlichen im Stande ist, 
der unter allen Verhaltnissen seinem Wahlspruche: » Vi tarn 
impendere vero , « entsprechend lebte. « 

Man kann aus diesen Äusserungen des Herausgebers abneh- 
men , dafs das Werk , nach dem Plane des Verfassers , aus zwei 
Theilen, einem geschichtlichen und einem theoretischen Theile, 
bestehen sollte, — dafs wir in der vorliegenden Druckschrift 
zwar nur den ersten oder geschichtlichen Theil vor uns haben, 
dafs jedoch dieser nach der (also in dem Nachlasse vollendet vor- 
gefundenen) Handschrift abgedruckt worden ist. Gleichwohl hatte 
man von dem Herausgeber erwarten kennen, dafs er sich über 
die Beschaffenheit der Handschrift, aus welcher die Druckschrift 
entlehnt ist, etwas genauer erklart hätte. Mit dieser Bemerkung 
soll keineswegs gesagt seyn, dafs der Herausgeber in einzelnen 
Stellen der Schrift seine Meinungen oder seine Worte dem 
Verfasser, den der Titel der Schrift nennt, untergelegt zu haben 
scheine. Vielmehr ist überall Klübers Geist und Stil erkennbar; 
letzterer z. B. aus der Eigentümlichkeit, dafs man das Verbum 
häufig dem Substantivo vorgesetzt findet, welches von jenem re- 
giert wird. Wohl aber ist man bei dem Lesen der Schrift zu- 
weilen zu der Verroothung veranlafst, dafs der Herausgeber Blät- 
ter oder Nachrichten, welche der Verfasser für den zweiten Theil 
bestimmt hatte, dem ersten Theile einverleibt habe. Auf jeden 
Fall würde man dem Verfasser unrecht thun , (und nur um einen 
ungerechten Tadel von dem Verfasser abzuwenden, ist dieses 
Zweifels gedacht worden,) wenn man ihm wegen der verfehlten 
Stellung einzelner Lehren, sollte sie auch von ihm herrühren, 
einen Vorwurf machen wollte. Erst wenn man eine literarische 
Arbeit vollendet hat , läfst sich übersehn , wo die eine oder die 
, andere besondere Ausführung an ihrem rechten Orte steht. 

■ 

Über die Aufgabe und den Zweck der Klüberschen Schrift 
ist Folgendes Vorauszuschicken : 

Friedrich, mit dem Beinamen der Siegreiche oder der 
Sieghafte, Fridericus yictoriosus, (vom Jahre i45a bis zum 
Jahre 1476, seinem Todesjahre,) Churfurst von der Pfalz, in der 
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Reihe der Churfursten von der Pfalz der Erste dieses Namens, 
— einer der ausgezeichnetesten Fürsten des erlauchten Hauses 
der Wittelsbacher, unter den deutschen Fürsten der Vorzeit 
überhaupt ein Stern erster Große, — erzeugte mit Klara Tettin 
von Augsburg, — einem Frauenzimmer, das, nach dem einstimmi- 
gen Zeugnisse der Zeitgenossen , eben so sehr durch Vorzuge 
des Geistes und des Herzens, als durch Vorzuge des Korpers, 
glänzte , *) — zwei Sühne , Namens Friedrich und Ludwig. Frie- 
drich , der älteste Sohn, starb frühzeitig, (geb. zwischen dem 
Anfange des J. 1460 und dem Ende des J. 1463, gest. 1474)« 
als Domherr zu Worms und Speier, also un vermählt. Ludwig, 
der jüngste, (geb. den 29. Sept. 1463) wurde der Stammvater de» 
gräflichen jetzt fürstlichen Hauses Löwenstein. 

9 Ob Ludwig ehelicher Sohn des Kurfürsten gewesen sey ? ob 
Friedrichs Ehe mit Klara Tettin voll wirkend gewesen sey für den 
daraus abstammenden Ludwig? ob Er und die aus voll wirkenden 
Ehen von Ihm abstammenden Nachkommen für successionsbe- 
rechtigte Mitglieder des Hauses Wittelsbach zu achten seyen ? — 
die richtige Beantwortung dieser Tbat- und Rechtsfragen ist eine 
historisch -publicistische Aufgabe, deren Lösung seit zwei Jahr- 
hunderten mehrfach versucht worden ist.« (Vorrede des Verfs. 
S. V.) Denn es schwebte bisher über die Verbindung zwischen 
dem Kurfürsten Friedrich dem Siegreichen und der Mutter seiner 
Kinder, — ob oder von welcher Zeit an diese Verbindung eine 
eheliche war, — so wie über die Abkunft der Stammmutter des 
Hauses Löwenstein, ein Dunkel, welches die Geschichtschreiber 
der Pfalz und des Pfälzischen Fürstenhauses entweder, von der 
Benutzung der Archive ausgeschlossen , zu zerstreuen nicht ver- 
mocht hatten, oder, aus Scheu, die Arcsna domus zu veröffent- 
lichen , zu zerstreuen nicht gemeint gewesen waren. « (Dafs sich 
auch Krem er in seiner Geschichte Friedrichs des Siegreichen 
über jene Verbindung so schwankend äussert, erklärt Kl. — wohl 
nicht ohne Grund — aus der letzteren Ursache.) 

Der Verfasser der vorliegenden Schrift, veranlafst , dieselbe 
Aufgabe einer neuen Untersuchung zu unterwerfen, gelangte end- 

•) Der beste Beweis für den hohen Werth dieser Fraa liegt wohl in 
der Treue, welche ihr ein Friedrich der Siegreiche, (tafce it for 
all, he was ;i m;in!) so viele Jahre lang und bis an seinen Tod 
bewahrte. — Ein Zcugnil«, welches sie nicht minder ehrt, ist in 
einer Urkunde v. J. 1489 enthalten. (Kl. S. 93.) Hier nennt sie ihr 
Sohn Ludwig: „Myne Hertas Liebe Mutter.«* 

N 

I 
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lieh , — naem wiederholter strenger Abwägung des Für und Wi- 
der, nachdem er das, was in den Schriften seiner Vorganger und 
in früher bekannt gemachten Urkunden über den Gegenstand der 
Aufgabe enthalten war, mit der Belesenheit, durch welche er 
sich in allen seinen Schriften auszeichnete, zu Rathe gezogen 
hatte, in dem Besitze einiger bisher nicht veröffentlichten Ur- 
kunden , welche ihm aus dem Archive des Fürstlichen Hauses 
Löwenstein mitgetbeilt worden waren, — zu der festen Überzeu- 
gung, dafs die Frage ihrem ganzen Umfange nach zum 
Vortheile des Hauses Löwenstein zu entscheiden sey f 
dafs man also anzunehmen habe, 

iheils, dafs die oben genannten Grafen Friedrich und Ludwig 
in der Ehe erzeugte Kinder des Kurfürsten Friedrieb L 
Ton der Pfalz waren, 
theils, dafs die Nachkommenschaft des Grafen Ludwig, ver- 
möge dieser Abstammung ihres Ahnherrn, zur Nachfolge 
in die Stammländer des Hauses Wittelsbach be- 
rechtiget sey, oder dafs, — wie man sich jetzt auszu- 
drücken pflegt, — die Ehe des Kurfürsten Friedrich von 
der Pfalz, in Beziehung auf das Nachfolgerecht der in dieser 
Ehe erzeugten Kinder, eine stand es mäfs ige Ehe war. 
(Man wird nicht unbemerkt gelassen haben, dafs der Vf.' in 
der oben angeführten Stelle der Vorrede, da also, wo er die . 
Aufgabe der Schrift bestimmt, nicht den Ausdruck: Stan- 
des mäfs ige Ehe, gebraucht. Auch sonst bedienter sich in 
der vorliegenden Schrift nirgends dieses Ausdrucks zur Be- 
zeichnung der ehelichen Verbindung Friedrichs I. Gewifa 
hatte er seine guten Gründe, sich dieses — in der That sehr 
vieldeutigen — Ausdrucks zu enthalten , wenn er sich auch 
nicht über diese Gründe in dem vorliegenden Thcile seiner 
Schrift erklart. Jedoch über Wort und Sache ein Mebreres 
weiter unten.) 

Indem der Vf. diese seine Überzeugung ausspricht, bemerkt er 
übrigens selbst , dafs in der Geschichte der Verbindung des Kur- 
fürsten Friedrich I. mit der Stammmutter des Hauses Löweostein 
noch gar Manches übrig bleibe, was für jetzt nicht durch einen 
direkten sondern nur durch einen indirekten Beweis oder nur 
durch Induktion in Gewifsheit gesetzt werden könne. Die Ur- 
kunden, welche die noch fehlenden direkten Beweise enthalten 
könnten, dürften, wie der Vf. hinzufügt, hauptsächlich in dem 
Boichs- und Hausarchive zu München , welches auch das vormals 
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zu Mannheim aufbewahrte kurpfälzische Hausarchiv in sich schliefst, 
zu suchen und zu finden seyn. »Die in München nachgesuchte 
Unterstützung mit archivalischen Nachrichten und Hülfsmitteln 
wurde jedoch nicht gewährt. « 

Der vorliegende erste (oder geschichtliche) Theil enthält nun 
die Thatsachen, auf welche sich die oben erwähnte Überzeugung 
des Vfs. gründete. Wenn sich derselbe Theil zugleich über ei- 
nige seinem Hauptthema nur verwandte Gegenstände verbreitet, 
so darf das dem Vf. wegen der Beschaffenheit des Beweises, den 
er allein fuhren konnte, um so weniger verargt werden. 



Jetzt zu einer möglichst zusammengedrängten Anzeige des 
Inhalts der Schrift! — Die Abhandlung besteht aus vier Ab- 
schnitten, welchen eine Einleitung vorausgeschickt ist. 

In dieser Einleitung (8. 1) wirft der Vf. zuvorderst ei- 
nen Blick auf die unruhigen und kaum ein anderes Becht, als 
das des Stärkeren, anerkennenden Zeiten, in welche das viel be- 
wegte Leben Friedrichs I. fiel. Sodann handelt er von dem be- 
rühmten Vertrage oder Traktate von Pavia , welcher im J. 1329 
unter den sämmtlichen damaligen Linien des Geschlechts der Wit- 
telsbacher abgeschlossen wurde, (nur auf Niederbaiern wurde er 
erst später ausgedehnt,) und welcher, in der Folge oftmals be- 
stätiget, noch heute das erste und oberste Wittelsbacher oder 
Pfalz -Baiersche Haus- Grundgesetz ist. Durch diesen Vertrag 
wurde die Unveräusserlichkeit aller dermaligen und zukünf- 
tigen Besitzungen des Hauses ausserhalb der Familie, so wie 
die wechselseitige Nachfolge aller Linien und ihrer Mitglieder 
festgesetzt, ohne dafs übrigens der Vertrag über die Bedingun- 
gen der Successionsfahigkeit besondere Bestimmungen enthielt. 
» Da das Fürstliche Haus Löwenstein-Werthheim in gerader Linie 
abstammt von dem Pfalzgrafen und Kurfürsten Friedrich dem 
Siegreichen, da dasselbe die Bechtmäfsigkeit dieser Abstammung 
und vermöge derselben für sich die Eigenschaft eines stammver- 
wandten Zweigs des Hauses Wittelsbach behauptet; so bildet die 
pragmatische Sanktion von Pavia zugleich die urkundliche 
Grundlage seines Anspruchs auf eventuelle familienfideikommis. 
sarische Staatsnachfolge in den Baierscben oder Wittelsbachiscbon 
6tammlanden. « 

»Erster Abschnitt. Successions- und Begierflngs. 
geschiente Friedrichs I.« S. i3. — Ludwig IV., Pfalsgrtff 
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und Kurfürst, hinterliefs bei seinem im J. 1 436 erfolgten Abieben 
drei Söhne, Namens Ludwige geb. d. 3i. Dec. Dec. i4«4, Frie- 
drieb, geb. d. 1. Aug. 1425, (der Friedrieb, welcher der Stamm, 
vater des Hauses Löwenstein geworden ist,) Ruprecht, geb. d. 
27. Febr. 1427. Ludwig folgte seinem Vater in der Hur und in 
den Kurlanden. Die übrigen Besitzungen wurden unter die J ] rü- 
der getheilt, jedoch bald wieder, durch besondere Verträge , mit 
den Kurlanden vereiniget. — Aber schon den i3. August 1449 
starb Ludwig, in der Reihe der Kurfürsten und Pfalzgrafen die- 
ses Nomens ♦ der Vte , mit Hinterlassung eines einzigen Sohnes, 
Philipp, der damals kaum i3 Monate alt war. Zur Vormund- 
schaft und zur Landesverwesung war dem Herkommen und den 
Hausgesetzen nach der Vatersbruder des unmündigen Philipp, 
Friedrich, berufen. (Der andere Vatersbruder, Ruprecht, war 
in den geistlichen Stand getreten; er starb im J. 1480.) Sorglich 
waren die Zeiten , in welchen Friedrich die ohnehin schwere 
Bürde übernahm. Die Pfalz war von äusseren Feinden bedroht; 
selbst die Treue einiger Vasallen schien zu wanken. Zwar konnte 
man das vollste Vertrauen auf einen Fürsten setzen, welcher sich 
schon frühzeitig durch Sittlichkeit und Charakterfestigkeit, durch 
Verstand und Besonnenheit, durch Ki iegsthaten , welche den künf- 
tigen Feldherrn in ihm ahnden liefsen, ausgezeichnet hatte, und 
welcher selbst durch sein Äusseres Achtung gebot. Aber, durfte 
man hoffen, dafs eine Begentschaft , — ihrem Wesen nach min- 
der stark, als eine Gewalt, die in eigenem Namen ausgeübt wird, 
— den Stürmen der Zeit gewachsen seyn würde? Mufste man 
nicht in solchen Zeiten wünschen, einen Herrn von erprobter 
Tüchtigkeit auf die Dauer dem Lande zu erhalten ? einer Zer- 
splitterung der Stammlande vorzubeugen? Da stellten nun die 
Ersten des Landes, die Prälaten, Grafen, Herren, Bitter und 
Lehnsleute, (Landstände hatte die Pfalz nicht,) gestützt auf zwei 
ähnliche Vorgänge , die sieb früher in dem Hause Pfalz begeben 
hatten, an den Pfalzgrafen Friedrich formlich (im J. 1 45 1 ) den 
Antrag , die Zügel der Begierung in eigenem Namen zu ergreifen. 
Friedrich unterwarf diesen Antrag einer zahlreichen Versamm- 
lung, welcher die Bischöfe von Worms und Speier, einige Beichs- 
grafen , die vornehmsten Landes- und Hofbeamte, auch die an- 
gesehensten Vasallen des Hauses etc. beiwohnten. Diese Ver- 
sammlung, die zu Heidelberg im Monat September 1451 gehalten 
wurde, kam einmülhig zu dem Beschlüsse, dafs es in aller Hin- 
sicht das Beste seyn werde, wenn Friedrich seinen Neflen an 
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Kindesstatt annehme , die Korwürde und Landesregierung bis an 
seinen Tod in eigenem Namen führe, dagegen , so lange sein Neffe 
und furstmännliche Nachkommenschaft von ihm am Leben seyn 
werde, im ehelosen Stande verbleibe, so wie auf seine Lan- 
desportion verzichte. Dieser Beschlufs wurde von des unmündi- 
gen Philipps Mutter förmlich bestätiget , mit ausdrucklicher Wie- 
derholung der Bedingung , dafs , so lange ihr Sohn oder Sohne 
desselben am Leben seyn würden, Friedrich » kernt eliche Haufs- 
frauwe» nemen solle. Da zu Folge dieses Beschlusses die Vasal- 
len und Unterthanen ihres dem Kurfürsten und dem Landesver- 
weser , als solchem , geleisteten Eides zu entbinden waren , so 
wurde für notbwendig erachtet, die päbstliche Genehmigung zur 
Vollziehung des Beschlusses einzuholen. Diese erfolgte au! Frie- 
drichs Ansuchen mittelst einer Bulle des Pabstes Nicolaus V. vom 
0. Jenner 1452. Zu bemerken ist, dafs die Bulle, ohne des yon 
Friedrich geleisteten oder zu leistenden Versprechens des ehe- 
losen Lebens ausdrücklich zu gedenken , über die getroffene 
Übereinkunft sich so erklärt: Man sey, zu Folge der dem heili- 
gen Vater überreichten Vorstellung, übereingekommen, dafs zwar 
nach Friedrichs Ableben Herzog Philipp , und nach dessen Tode 
sein Sohn, wenn er einen hinterlasse, in der Landesregierung 
folgen solle; würde aber Philipp ohne Hinterlassung eines Sohnes 
sterben, und Friedrich ihn überleben, dann solle die Nachfolge 
in der Landesregierung auf Friedrichs dereinstige Erben Übergehn. 
— Noch in demselben Jahre wurden die beschlossenen Verände- 
rungen feierlich in Vollziehung gesetzt. Friedrich arrogirte sei- 
nen Neffen. Er erklärte zugleich in der über die Arrogation 
ausgefertigten Urkunde: »So haben wir vns begeben und ver- 
bunden das wir keyne eliche gemahel nemen noch haben wollen 
des obgenannten vnsers Sons Hertzog Philipps leptagen vnd auch 
seiner elieben natürlichen SÜne die von lme geboren werden lep- 
tagen.« Auch verpflichtete er sich, dafs alle Besitzungen, die 
von Vater oder Mutter auf ihn gekommen, und die so er seither 
erworben oder künftig erwerben werde, bei dem Fürstenthume 
der Pfalzgrafschaft erblich und ewig bleiben sollten. Er führte 
von nun an die Regierung in eigenem Namen als Kur- und Lan- 
desfürst; er führte sie bis zu seinem Tode. — So Manches auch 
gegen die Rechtmafsigkeit dieses Regierungswechsels eingewendet 
werden konnte , so wurden doch diese Einwendungen dadurch 
beseitiget, dafs der Herzog Philipp zuerst nach erlangter Mün- 
digkeit und dann nach erlangter Volljährigkeit seine Zustimmung 
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zu dem Geschehenen wiederholt ertheilte. Aach von den Kar- 
fürsten des Reichs wurde Friedrich als ihr Mitkurfürst ohne Wi- 
derspruch anerkannt. Nur der Kaiser Friedrich III. weigerte sich 
beharrlich , ihn als Kurfürsten und regierenden Landesherrn an* 
auerkennen. Ja so viele Versuche der Kurfürst Friedrich auch 
machte , den Zorn des Kaisers zu besänftigen , so kam es doch 
endlich sogar dahin , dafs ihn der Kaiser in die Reichsacht er- 
klärte. Jedoch mannhaft wufste sich Friedrich gegen einen Geg- 
ner zu verteidigen , der zo schwach war, um entweder zu ver- 
zeihen oder seinen Drohungen Nachdruck zu geben. Die Feinde 
welche ihm der Kaiser erweckte , vermehrten nur die Ansprüche,' 
die er schon sonst auf den Beinamen des Sieghaften hatte. *j 
Ein Titel seiner Regentenmacht war wenigstens unbestritten, — 
die eigne Gröfse. So lebte und regierte Friedrich , von seinen 
Zeitgenossen geachtet, von seinen Feinden gefurchtet, in seinem 
Lande mit strenger Gerechtigkeit waltend. 

»Zweiter Abschnitt. Geschichte der Vermählung 
Friedrichs des Siegreichen.« S. 7 5. - Wie oben ange- 
führt worden ist, hatte Friedrich, als er die Regierung in eige- 
nem Namen antrat, ausdrücklich und urkundlich versprochen, so 
lange sein Neffe Philipp oder mäonüche Nachkommenschaft von 
diesem am Leben seyn würde , im ehelosen Stande zu beharren. 
Dieses Versprechens wurde der Kurfürst Friedrich 
von seinem Neffen, also von demjenigen, zu dessen 
Vortheile das Versprechen geleistet worden war, mit- 
telst einer den 24sten Januar i£ 7 a ausgestellten Ur- 
kunde wieder entbunden ; wogegen Friedrich den Verzicht 
erneuerte, den er früher auf die kurpfälzischen Lande bis zum 
unbeerbten Absterben seines NefTens und der ehelichen Nachkom- 
menschaft desselben geleistet hatte, jedoch so, dafs er sich einige 
— — — 

•) Nicht weniger bezeichnend war der Name, den Friedrich bei dem 
gemeinen Manne fährte, wie sich aus folgender Stelle in Dan. Parei 
histeria Bavarico-Palatina (Fraf. 1717. 4. p. 222) ergiebt: Frideri- 
cus I, Ludovici Barbati filiua , Rnperti Clementie, Romanorum 
Regie, nepos, ob fclices in bellis gcrendie successus, Victoriosus 
cognominatus est, vulgo der böie Fritz. (I.e. Um hostibus quam 
facinorosis roetuendus.) — Da ich voraussetze n darf, dar« wenig- 
sten« die meisten Leser der vorliegenden Abhandlung auch Klubers 
Schrift gelesen oder zur Hand haben werden, so beschranke ich 
mich in der Regel auf solche Citate, die man nicht schon in die- 
ser Schrift findet. 



• 
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Landestheile zum Vortheile seiner Gemahlin and seiner ehelichen 
Leibeserben yorbehielt. Nach einer Nachricht in des Frhrn. t. 
Hormajr Taschenbuche für Taterlandische Geschichte (zweiter 
Jahrgg. München i83i. S. 38o) hatte der Herzog Philipp seinem 
Oheim eine Urkunde ahnlichen Inhalts schon im J. 1470 den 29. 
April ausgestellt. — Nachdem der Vf. den Bericht von diesem 
Erlasse des Colibatsversprechens (gegen die chronologische Ord- 
nung fielleicht auch gegen den inneren Zusammenhang der Be- 
gebenheiten) Torausgeschickt hat, geht er zu der Erzählung 
der Thatsachen über, welche sich auf die Verbindung des Kur- 
fürsten Friedrich mit der Stammmutter des Hauses Löwenstein 
beziebn. Diese wird in Urkunden und von gleichzeitigen oder 
ihrem Zeitalter nahe stehenden Geschichtschreibern »Clara Tettin 
von Augsburg < genannt und geschrieben. *) Ihr Stamm- oder 
Geburtsort war also Augsburg , eine schon damals nicht nur durch 
ihren Handel und Beichthum sondern auch durch die geistige 
Bildung ihrer Einwohner ausgezeichnete Reichsstadt. Von ihrer 
Familie haben sich keine sicheren Nachrichten erhalten; jedoch 
ist es wahrscheinlich , dafs ihr Geschlecht zu den Geschlechtern 
der damals in Augsburg bestehenden » Mehrere n Gesellschaft « ge- 
hörte, welche den adlicben oder Patricier- Geschlechtern wenn 
auch nicht gleich doch zunächst standen. (Die Mitglieder dieser 
Gesellschaft waren von den Patriciern oder von den » Geschlech- 
tern « als »Stubengenossen« anerkannt Wie Paul von Stet- 
ten — in seiner Geschichte der adlicben Geschlechter der Stadt 
Augsburg — bezeugt, wurden von Zeit zu Zeit in diese Gesell- 
schaft adliche Geschlechter aufgenommen, welche vom Lande in 
die Stadt gezogen waren. Auch mufsten, zu Folge einer späte- 
ren Verordnung, eine Anzahl Bathsglieder aus derselben Gesell« 
schaft gewählt werden. S. Ebend* Geschichte der Stadt Augs, 
bürg. I, 5 14.) Als Friedrich sie kennen lernte, war sie am Hofe 
zu München als »Hofjungfrau« angestellt; ein Prädikat, aus wel- 
chem, wie der Vf. ausführlich (und wohl mit guten Gründen) 
darthut, keineswegs ein Schlufs gegen ihre adliche Abkunft ab- 



•) Auch sie seihst unterschrieb «ich so. Es Hegt eine von dem Kur- 
fürsten Friedrich I. ausgestellte Originalurkunde vom J. 146!) vor 
mir, in welcher der Name Cl. Dettin geschrieben wird. -(Clara be- 
sars einen ihr von dem Kurfürsten geschenkten Garten in der Nähe 
des Schlofsberge« , das Bremereck genannt. Auf diesen Garten be- 
zieht sich die Urkunde. Jetzt steht auf dem Platze ein Haus, wel- 
ches noch immer seinen alten Namen fuhrt) 
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geleitet werden kann. (In den Urkunden, die sich ans den Zei- 
ten ihrer Verbindung mit dem Kurfürsten Friedrich herschrei- 
ben, wird sie bald Clara ohne Beisatz, bald von dem Kurfürsten 
selbst »Clara Unsere Sängerin, Unsere Dienerin, die Mutter un- 
serer Kinder« genannt. Eine Urkunde, in welcher sie von dem 
Kurfürsten als seine Gemahlin oder als seine eheliche Hausfrau 
bezeichnet wurde, ist nicht vorhanden oder ist wenigstens bis 
jetzt nicht durch den Druck bekannt gemacht worden.) Die Bit- 
terburtigkeit ihrer Abstammung läfst sich zwar nicht direkt be- 
weisen. Jedoch wird sie , nach der Ansicht des Vfs. , » durch 
geschichtlich bewährte Thatsachen , welche mit Bestimmtheit dar- 
auf hinweisen , ausser Zweifel gesetzt. « Den Weg zur Begrün, 
dung dieser Behauptung bahnt sich der Vf. dadurch, dafs er die 
Meinung widerlegt, als ob man aus dem Mangel des Wörtchens 
»von« vor dem Namen »Tettin« auf die nichtadliche Abkunft 
der Clara Tettin schliefsen könne. (Diese Widerlegung ist gewifs 
als vollkommen gelungen zu betrachten. Das Wortchen » von c , 
das in der Begel vor den adlichen Geschlechtsnamen steht, schreibt 
sich nur daher, dafs die adlichen Geschlechter ihre Namen meist 
von den Grundherrschaften oder Bittergütern entlehnten, deren 
Besitz die Hauptgrondlage ihres Adels war.) Den Beweis selbst 
fuhrt der Vf. i) so, dafs er sich auf eine lange Beibe von Zeu- 
gen beruft , welche , indem sie die Stammmutter des Hauses Lü - 
wenstein eine puella oder foemina nobilU nennen oder dem Ge- 
schlechtsnamen derselben ein a oder von vorsetzen, ihre ritter- 
bürtige Abkunft bestätigen. Zu diesen Zeugen gehören nament- 
lich der Abt Tritheim, Pareus, Hachenberg, Tolner, Gescbicht- 
schreiber , welche, was die vorliegende Frage betrifft, aus meh- 
reren Gründen besondere Beachtung verdienen. 2) Der von Clara 
mit Friedrieb dem Siegreichen erzeugte Sohn Ludwig wurde auf 
zwei Turnieren, auf dem zu Heidelberg 1481 und auf dem zu 
Stuttgart 1484 als Turniergenosse ohne Widerspruch zugelassen. 
Zu Folge der allgemein angenommenen Torniergesetze aber konnte 
Ludwig dieses Vorrechts nur unter der Bedingung theilhaft wor- 
den , dafs er vor den Turniervögten eine vierschildige Ahnenprobe 
gemacht d. i. vier rittermäfsige Geschlechtsvorfahren, zwei von 
Vaterseite und eben so viele von Mutterseite, streng erwiesen 
hatte. 3) Eben so hatte der andere Sohn, Friedrich, zwei Ah- 
nenproben zu machen, das cinemal, als er in das Domkapitel zu 
Speier und das anderemal , als er in das Domkapitel zu Worms 
aufgenommen wurde. Nun erwähnt zwar Kremer einer päbstlichen 
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Bulle, durch welche dieser Friedrich zu dem Kanonikate in Speier 
geschickt (idoneus) gemacht worden sey. Jedoch der specielle 
Inhalt dieser — nie im Druck erschienenen — Bulle ist nicht 
bekannt. Auf jeden Fall glaubt der Vf. annehmen zu kennen und 
zu müssen , dafs sich die päbstliche Dispensation nicht auf die 
Ahnenprobe bezog. — Nach dieser Einleitung , ( denn so kann 
man die vorstehende, hier jedoch nur im Auszuge wiedergegebene 
Ausführung nennen,) kommt nun der Vf. zu dem Hauptgegen- 
stande seiner Abhandlung, zu der Verbindung, in welche Frie- 
drich der Siegreiche mit dieser Clara Tettio trat, und namentlich 
zu dem Beweise, dafs diese Verbindung eine eheliche war. 
Als sich Friedrich im Februar 1459 zu München aufhielt, um die 
vieljährigen Zwistigkeiten unter seinen Vettern, den Herzogen 
von Baiern, zu schlichten, sah er zuerst am dortigen Hofe die 
schone Sängerin. Sie gewann durch Schönheit, Liebreiz und die 
Gabe des Gesanges sehr bald sein Herz. »Post bellorura magno- 
rüm curas,« schreibt P. Hachenberg in seiner historia de vita 
ac rebus gestis Friderici I. Electoris Palatini , (Jena u. Lpz. 1789. 
4. 8. i56.) »cum fortuna se submitteret Palatino, victique hostes 
imperio ejus succumberent , intercessit unus amor, raagnumque 
illum et triumphantem animum invasit. Nimirum hic Deus ingen- 
tes plerumque et ezcelsos animos exercet, qui quanto fortiores, 
tanto proeliviores in amorem prolabuntor; tanqnam hoc uno de- 
monstrandum esset , quod humanae fragilitati subjacerent. Pulcbra 
tarnen labes , modo labes vocanda est , cum nulla hinc populif 
calamitas iroponatur, et illorum plerumque animi mansuetudine 
et dementia emollescant, quos amor blandissima illa face accen- 
dit.« Friedrich zog die schone Sängerin sofort an seinen Hof 
nach Heidelberg. »Mit beiderseitiger Zuneigung ward der Bund 
der Herzen, und noch in demselben Jahre d. i. im J. 1459 oder 
in dem nächstfolgenden Jahre die eheliche Verbindung geschlos- 
sen. Zwar, bemerkt der Vf. weiter, fehlt es an Urkunden oder 
Nachrichten , aus welchen mit genügender Gewifsheit hervor- 
gienge, wenn und wie diese Verbindung eine eheliche geworden 
sey. Da aber die Ehelichkeit der Verbindung überhaupt hinrei- 
chend erwiesen werden kann, so steht der Behauptung, dafs die 
Verbindung schon vom Jahre 1459 oder 1460 an eine eheliche 
gewesen sey, eine allgemeine Rechtsvermuthung , (die sofort an- 
zufuhrende,) so lange zur Seite, bis dafs das Gegentheil klar er- 
wiesen ist.« Diese Praesumtio juris, sich stutzend auf Recht- 
verhalten oder Pflichterfüllung und das Gewöhnliche, und weil 
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das Bestehen der Ehe in den Rechten begünstiget (causa faro- 
rabilis) ist, gebietet anzunehmen, Jafs das Ehebündnifs, 
dessen Daseyn ausser Zweifel ist, gleich im Anfang des 
Beisammenseins sey geschlossen worden, wie unten 
dargethan werden soll.« (Die Endworte des Perioden, — wie 
unten dargethan werden soll — sind in Parenthese eingeschlos- 
sen. Rubren sie von dem Herausgeber her? Wenigstens in dem 
vorliegenden Theile der Schrift hat Ref. den angekündigten wei- 
teren Beweis vergeblich gesacht. Auch ergeben sich aus den 
Torausgehenden Sätzen allerdings Zweifel, ob Kluber den Ver- 
such einer solchen Beweisführung annoch machen konnte oder 
wollte.) — Der Vf. fuhrt zuvörderst die verschiedenen Meinun- 
gen, eine jede mit vollständiger Angabe ihrer Gewährsmänner, 
an , welche von Geschichtschreibern und von andern Schriftstellern 
über die rechtliche Beschaffenheit der Verbindung Friedrichs I. 
mit der Mutter seiner Kinder aufgestellt worden sind. *) Eine 
jede der nur überhaupt möglichen Meinungen hat auch ihre An- 
hänger und Vertheidiger gefunden ; die, dafs die Verbindung eine 
nicht eheliche, die, dafs sie eine vollgültige Ehe, und die, dafs 
sie eine morganatische Ehe gewesen sey. Hierbei widerlegt der 
Vf. gelegentlich die Einwendung, welche gegen die eheliche Ab- 
stammung der Sohne Friedrichs I. daher entlehnt werden konnte, 
dafs sie ihr Vater selbst seine naturlichen Kinder nennt. Frie- 
drich sagt nämlich in einer Urkunde vom i5. März 1473 , die 
er über die Versorgung seiner Kinder gemeinschaftlich mit Sei- 
nem Neffen und Adoptivsöhne ausstellte: * Nachdem Uns der All- 
meebtige Gott zwene Naturlich Sone beschert und werden lassen « 
u. s. w. Eben so bezeichnete er sie in seinem Testamente vom 
J. 1467. Allein, wie der Vf. ausführlich zeigt, der Ausdruck: 
Natürliche Kinder, wird in den Urkunden jener Zeit auch so 



") Der Vf. gedenkt hier (S. 188 f.) unter anderem auch der (noch an- 
gedruckten) Schrift x Michaelis Boiemi oder Poetae Wcinsbergensis 
vita Friderici Victoriost rjthmis teutooicis scripta, — von welcher 
eich eine Handschrift auf der hiesigen Universitätsbibliothek befin- 
det. Ich habe diese Handschrift durchgesehen , aber in derselben 
keine anf die in Frage stehende Verbindung sich besiehende Stelle 
gefunden. Und doch gedenkt das Gedicht (sit venia verbo,) S. 8Tb 
des Cölibatsvcrsprechens. (Die Schrift, die übrigens unvollendet au 
seyn scheint, Ut besonders in so fern nicht ohne Werth, als sie 
mehrere Nachrichten von Friedrichs Privatleben enthält , z. B. 
S. 89 b von des Kurfürsten Liebe sur Musik.) 
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gebraucht, dafs durch dieses Beiwort nur die eheleiblichen Rin- 
der von den Adoptivkindern unterschieden werden. Und Frie- 
drich I. hatte ausser seinen naturlichen und ehelichen Hindern 
noch einen Adoptivsohn. Den Beweis , dafs die in Frage stehende 
Verbindung eine eheliche gewesen sey, fuhrt nun der Vf. so: 
1) Der Graf Ludwig von Löwenstein wurde von seinem Oheime, 
dem Kurfürsten Philipp, zu zwei verschiedenen Malen als ehe« 
lieber Sohn des Kurfürsten Friedrich I. (und zwar erst nach dem 
Tode dieses Kurfürsten) förmlich anerkannt. Das erste Anerkennt, 
nifs geschah in einem Präliminarvertrage , welchen der Kurfürst 
Philipp mit dem aus einem alten Dynastengesch lechte abstammen, 
den Beichsgrafen Hugo von Montfort und dem Grafen Ludwig 
den 5. März 1488 abschlofs, als Letzterer die Tochter des Gra- 
fen vod Montfort heirathen wollte. Die Worte der Urkunde, (de* 
ren Äcbtheit der Vf. ausführlich darthut,) lauten so: 

p\Vir wollen ihme auch, als einen GrafFen von Löwenstein 
schreiben, und ihn dafür halten, und von Unsern Hofgesind 
öffentlich verkundten, dafs Wir GrafT Ludwigen, als einem 
Ehelichen Sohn Vnsers lieben Vettern Hertzog Friedrich von 
Bayern seeligen Gedä'chtnufs die Grafschaft Löwenstein ge- 
ben haben.« 

Das andere An er kennt nifs ist in einer Urkunde vom 4* Febr. i5oj 
enthalten , welche über einen Vergleich zwischen dem Korfursten 
Philipp und seinem Neffen Ludwig ausgefertigt wurde. In dieser 
Urkunde heifst es ausdrucklieb, dafs der Kurfürst Friedrich bei 
seinem Ableben » nachbemelten Graff Ludwig als syn 1) blichen 
«liehen Sone hinder Im verlassen« habe. Eben so sprechen für 
die eheliche Beschaffenheit der in Frage stehenden Verbindung 
2) die Ahnenproben, welche, (wie schon oben in einer andern 
Beziehung erwähnt worden ist,) die Sohne Friedrichs des Sieg- 
haften bei verschiedenen Gelegenheiten zu fuhren hatten. 3) In 
einer Kapelle an der vormaligen Franciskaner-Kirche zu Heidel- 
delberg, wo Friedrich der Siegreiche uod sein ältester Sohn be- 
graben lagen , befand sich ein dem Letzteren gesetzter Denkstein, 
auf welchem der Sohn ausdrucklich filius legitimus genannt wurde. 
(Der Vf. geht jedoch nicht auf die Frage ein, zu welcher Zeit 
dieser Denkstein gesetzt worden sey; ob alsbald nach Ludwigs 
Tode oder erst in weit späteren Zeiten. Gleichwohl ist diese 
Frage für die Beweiskraft des vorliegenden Beweisgrundes von 
grofser Wichtigkeit. Auch mir ist es nicht gelungen, das Alter 
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jenes Steines aoszumitteln.) 4) Der Graf Ludwig wurde mit Bc- 
standtheilen des Wittelsbacher Hausfideikommisses versorgt. 5) 
Der Graf Ludwig führte und seine Nachkommenschaft fuhrt noch 
jetzt als Hauptwappen »das Stamm- und Successions- Wappen des 
Gesammthauscs Wittelsbach , die himmelblauen Wecken in sil- 
bernem Felde«, ohne dafs ein Beizeichen oder Unterscheidungs- 
stuck auf die uneheliche Abstammung der Sühne Friedrichs I. 
hindeutete , wie das doch nach den Grundsätzen des Wappenrechts 
der Fall seyn wurde, wenn Friedrich L mit der Mutter seiner 
Kinder nicht ehelich verbunden gewesen wäre. Eben so fuhrt 
das Haus Löwenstein in seinem Wappen diejenigen Bestandteile 
des Wittelsbach 'sehen oder Pfalz-Baier'schen Hausfideikommisses, 
mit welchen der Graf Ludwig ausgestattet wurde. (Der Pfälzer 
Lowe ist nioht im Schilde des Löwensteinschen Hauswappens.) 
6) Der Graf Ludwig thut in seinem Testamente vom i3. Febr. 
1/187 von dem »ersameri Witwelichen stat « seiner Mutter Er- 
wähnung. Der Kurfürst Philipp bestätigte dieses Testament; und 
er gedenkt in der Bestätigungsurkunde ausdrucklich auch der 
Mutter des Grafen Ludwig. Der Wittwenstand einer Frau aber 
setzt eine vorausgegangene und dann durch den Tod des Mannes 
getrennte eheliche Verbindung der Frau voraus. 8) Der mehr- 
erwähnte Graf Ludwig wird sowohl in dem kaiserlichen Gnaden- 
briefe (vom 27. Febr. 1497), durch welchen ihm der Titel und 
die Wurde eines Grafen von Löwenstein verliehen oder zugesi- 
chert wurde, als in dem kaiserlichen Diplome, (vom 3. April 1711) 
durch welches das Haus Löwenstein die Fürsten wurde erhielt, 
ausdrucklich als ehelicher Sohn des Kurfürsten Friedrich I. be- 
zeichnet. — Am Schlüsse dieses Abschnitts handelt der Vf. noch 
von Klara's Schicksale nach Friedrichs des Sieghaften Tode. Un- 
mittelbar nach dem Tode des Kurfürsten wurde Klara auf Befehl 
seines Nachfolgers verhaftet und fast neun Jahre lang (bis in das ' 
Jahr 1485) auf dem festen Schlosse Lindenfels im Odenwalde in 
strenger Haft gehalten. Auch nachdem sie endlich aas der Haft 
befreit worden war, durfte sie dem Kurfürsten nie wieder vor 
die Augen kommen. Über die Ursachen des so harten Geschicks , 
welches die einst hoch gefeierte Frau traf, giebt die Geschichte 
keine Auskunft. Nach ihrer Entlassung aus der Haft wohnte sie 
bei ihrem Sohne Ludwig. Das Jahr ihres Todes , der Ort , wo 
sie nach einem vielleicht mehr glänzenden als glucklichen Leben 
im Grabe ruht, ist unbekannt. (Ein regierender Herr ist, so 
lange er lebt, der Mächtigste seines Landes. Nach seinem Tode 
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vermag er nicht selten seine Getreuen weniger zu schützen , als 

ein Privatmann.) 

Dritter Abschnittt. Friedrichs des Siegreichen 
Nachkommenschaft aus seiner Ehe mit Klara Tettin, 
deren Versorgung mit Fideikommifs-Besitzungen des 
Hauses Wittelsbach, verbunden mit Anerkennung ih- 
res Wittelsbacher Familienstandes, und Erlauchte 
Nachkommenschaft aus jener Ehe in kaiserlichen, kö- 
niglichen und Grofsherzoglichen , auch andern regie- 
renden, jetzt souverninen herzoglichen und fürstli- 
chen Häusern.« S. 202. — - Der Vf. giebt in diesem Ab- 
schnitte 1) eine kurze Geschichte des Hauses Löwenstein, in wel- 
cher er überall zugleich die eheliche und adliche Abkunft des 
Hauses heraushebt und daher Mehreres , was er schon im zweiten 
Abschnitte berührt hatte, theils wiederholt theils weiter ausluht. 
(Gleich der. erste Graf von Löwenstein, Ludwig, der Sohn des 
Kurfürsten Friedrichs I., zeichnete sich durch Charakter und 
Geistesbildung, durch ritterliche Sitte und Thaten aus.) Er han- 
delt a) von der Ausstattung und von den Erwerbungen des Hau- 
ses. (Die dem Grafen Ludwig von seinem Vater ausgesetzte Ver- 
sorgung wurde von des Letzteren Nachfolger, von dem Kurfür- 
sten Philipp, nicht wenig geschmälert.) In demselben Abschnitte 
wird 3) gezeigt, wie von dem gräflichen jetzt fürstlichen Ge- 
schlechte von Lüwenstein — durch weibliche Nachkommen, die' 
sich in andere Fürstenhäuser verheiratheten , — mehrere Fürsten- 
gescblechter oder einzelne Zweige derselben abstammen. Zu die. 
sen gebort, was besonders bemerkenswerth' ist , namentlich der 
gesammte Stamm Maximilian Josephs, des ersten Königs von 
Baiern , also unter Anderen Se. Majestät der jetzt regierende 
Konig von Baiern , dessen erstgeborner Sohn , der Kronprinz 
Ludwig, der zweitgeborne Sohn, Otto, König von Griechenland 
und die Geschwister Beider; wie sich aus folgender Stammtafel 
ergiebt : 
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Ferdinand Karl, Graf zu Löwenstein- Wertheim. 

. - , 

Maria Anna, verm. 1669 mit Wilhelm, Landgrafen zu Hes- 
sen - Rheinfels - Rothenburg. 

Maria Eleonore Amalie, verm. 1692 mit Theodor, regieren- 
dem Pfalzgrafen zu Sulzbach. 

Joseph Karl Emanuel, Erbprinz zu Sulzbach , verm. 1717 
mit Elisabeth Auguste Sophie, Tochter des Kurfürsten 
Karl Philipp von der Pfalz. 

Maria Franziske Dorothee Christine Ernestine, verm. 1746 
mit Friedrich Michael, Pfalzgrafen und herzoglichen 
. Prinzen von Zweibrucken. 

Maximilian Joseph«, erster König von Baiern. 

Vierler Abschnitt* Verhandinngen wegen Sicher- 
stellung und Anerkennung des Fürstlich-LÖ wenstein- 
schen eventuellen Nachfolgerechts in den Stammlän- 
dern des Hauses Wittelsbach.« S. 307 — 348. (Auf den 
übrigen Seiten der Schrift sind einige Beilagen — Urkunden und 
Stammtafeln — abgedruckt.) — Ungeachtet der Kurfürst Frie- 
drich der Siegreiche nur zum Vortheile seines Neffen, des Kur- 
fürsten Philipp und des Philippinischen Mannsstammes auf die 
Regierungsnachfolge in die Kurpfälzischen Lande' — für sich und 
für seine ehelichen mannlichen Nachkommen — verzichtet hatte, 
so wurde doch die eheliche männliche Nachkommenschaft des 
Kurfürsten, das Haus Löwenstein, nach dem im Jahre i55q er- 
folgten Aussterben der Philippinischen Linie von der Nachfolge 
in die Besitzungen dieser Linie ausgeschlossen. Diese Besitzun- 
gen gingen auf Pfalz-Siramern über, ungeachtet der Kurfürst Frie- 
drich I. ausdrücklich nnr zum Vortheile des Kurfürsten Philipp 
und der Söhne desselben den oben erwähnten Verzicht geleistet 
hatte, und ungeachtet, als die Philippinische Linie ausstarb, das 
damalige Haupt des Hauses Löwensteio nicht nur der Linie son- 
dern auch dem Grade nach der nächste Agnat des letzten Kur- 
fürsten des Philippinischen Mannsstammes , des Kurfürsten Otto 
Heinrichs, war. 

(Die Fortsetzung folgt.) 
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Löwens fein - Werthheim, 

(Fortsetzung.) 

In die Länder des Philippinischen Mannsstamme« folgte damals 
die Linie Pfalz-Simmern. Dasselbe Schicksal hatte das Haus Lö- 
wenstein in vier späteren Fällen, in welchen dieses Haus, zu 
Folge der in dem dritten Abschnitte enthaltenen Ausfuhrung, zur 
Regieruhgsnachfolge berechtiget gewesen seyn wurde, d. i. als 
im J. i685 die Linie Pfalz-Simmern, dann im J. 174^ Pfalz-Neu- 
burg, ferner im J. 1777 die Baierische oder Wilhelminische 
Hauptlinie des Hauses Wittelsbach, endlich im J. 1779 die Linie 
Pfalz-Sul<zbach erlosch. Ja, das Haus Löwenstein selbst scheint 
bis ins letztverflosscfte Jahrhundert bäum irgend einen ernst- 
lichen Schritt gethan zu haben , um die in Frage stehenden Suc- 
cessionsrechte geltend zu machen oder zu verwahren, *) wenn 
es auch eben so wenig auf diese Rechte jemals ausdrücklich 
Verzicht leistete. (Die Hauptursache dieses passiven Verhalten! 
findet der Vf. darin , dafs dem Hause früher nicht die Urkunden 
zu Gebote standen, durch welche es seine Ansprüche hinreichend 
hätte unterstutzen können. Höchst wahrscheinlich hatte man dem 
Sohne Friedrichs 1. gleich nach dem Tode des Vaters alle Fami- 
lienpapiere aus der Hand genommen. Auch in der Folge wurde 
das Hausarchiv von mehreren Unglücksfällen betroffen. Jedoch 



*) Zwar Mißt der Vf. (S. 314): „Wohl hatte Ks nach Erlöschung des 
Philippiscben Manns*taromea im J. 1559 sein tlamalR in Wirksam- 
keit getretenes* Successionsrecht in rechtsverwahrende Anregung 
gebracht " Allein Ilachenberg, (in vita Friderici I. p. 158) auf 
welchen sieb Klüber beruft, möchte kaum ein hinreichender Ge- 
währsmann für diese Behauptung seyn. Denn Hachenberg äussert 
sich nur so: „Visi aiitem (sei. poeteri Friderici I.) nimium paterni 
generis memores, cum aliqnando vastas engitationcs ad Electoratnm 
Palatinura adjicerent, tanqoam Friderici testamento scriptum esset, 
ut, si aliquando Phiiippi nepotes deficerent et progenies mascula, 
dum hereditas ad sobolem suam Comites Leonsteinios devolveretur." 
— Ahnliches kann über einen Vorfall aus dem dreißigjährigen 
Kriege bemerkt worden , dessen der Vf. S. 818 gedenkt. 

XXXI. Jahrg. 5. Heft. 28 
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eine eben so triftige Ursache jenes Verhaltens durfte die gewe- 
sen seyn, dafs die politischen Verhältnisse, welche schon bei dem 
ersten Successionsfalle die Ansprüche des Hauses Lüw enstein kei- 
neswegs begünstigten •) , sich in der Folge noch ungünstiger für 
dieses Haus stellten.) Desto nachdrücklicher und anhaltende^ 
verfolgte das Haus Löwenstein seine Successionsansprüche auf die 
Lande des Hauses Wittelsbach in den J. 1726 — »739. Das Haus 
Lowenstein wurde damals von dem Fürsten Dominicus Marquard, 
dem Haupte der jüngeren oder Rocheforter (katholischen) Linie, 
vertreten , welcher zugleich im Namen und in Auftrag der alte- 
ren oder Virneburger (evangelischen und damals noch reiebsgräf- 
lichen) Linie handelte. Der Antrag, welchen der Fürst — zuerst 
an den Kurfürsten von der Pfalz — stellte, ging dahin, das Hecht 
des Hauses Lüwenstein zur Nachfolge in die Länder des Hauses 
Wittelsbach für den Fall anzuerkennen , da beide Hauptlinien des 
Hauses Witteisbach, die Hudolphinische und die Wilhelminische, 
im Mannsstamme erloschen seyn würden, für jetzt aber die Fuh- 
rung des pfalzgräflichen Titels and Wappens dem Hause UJwen- 
stein zuzugestehn. Zugleich erklarte der Fürst im Namen der 
andern Linie, dafs diese, auf den Fall der Gewährung seines An- 
trages, geneigt sey, zu Gunsten der jüngeren Linie in der Suc- 
cessionsordnung und in der Führung des pfalzgräflichen Titels 
nachzustehn. Der Antrag fand bei dem damaligen. Kurfürsten von 
der Pfalz, Karl Philipp, williges Gehör; ja er wurde von diesem 
Kurfürsten sogar bei den übrigen Linien des Hauses Pfala, sowie 
bei dem Kurfürsten von Baiern und bei dem Kaiser auf das nach« 
drücklichste unterstützt. Gleichwohl scheiterte — nach vielen 
und langen Verhandlungen — der Plan; hauptsächlich an dem 
Widerspruche Baierns, welches das Erwachen ähnlicher Ansprü- 
che besorgte. — Hierdurch jedoch nicht entmuthiget , that das 
Haus Lowenstein, als mit dem Kurfürsten Maximilian Joseph die 
Baierische oder Wilhelminische Linie des Hauses Wittelsbach 
(den 3o. Dec. 1777) erloschen war, einen neuen und noch ent- 
scheidenderen Schritt zur Durchführung oder Verwahrung seiner 
Successionsrechte. Der Fürst Karl Thomas von Lowenstein- 
Werthheim, damals Stammherr der jüngeren Hauptlinie seines 
Hauses, richtete bei dieser Gelegenheit (unter dem 10. Dec. 1778) 
an den kaiserlichen Reichshofrath das Suchen um Belehnung mit 



*) Wie Klüber bemerkt, hatten die damaligen Religionshändel auf die - 
ttegulirunir dieses Successionsfalles einen bedeutenden Einfloft. 

- 

1 
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den Raierischen Reichslehnen. In der Deduktion, durch welche 
er dieses Suchen begründete, verlangte er für das Haus Löwen- 
stein, gegenüber den andern drei pfälzischen Speciallinien, die 
Hälfte der Baierschen Länder. Zugleich behielt er sich im Nav 
men seines Hauses auf den Fall, dafs seinem Suchen nicht Statt 
gegeben wurde, das Recht vor, eine gerichtliche Klage zu er- 
heben. — Auch bei der ausserordentlichen Reichsdeputation, 
welche in den Jahren 1802 und i8o3 zu Regensborg gehalten 
wurde, wahrte das Haus Lüwenstein dieselben Rechte, mittelst 
einer an diese Deputation gerichteten (gedruckten) Denkschrift, 
in welcher es jedoch nur 1) »die Anerkennung seiner angebornen 
Herzoglichen und Pfalzgräflichen Wurde, und 2) die vorläufige 
Anerkennung seiner Rechte der Nachfolge in den sämmtlichen 
Pfalzbuierschen Landen, auf den Fall, wenn die jetzige regierende 
Linie nebst der Herzoglich ßirkenfeld'schen Nebenlinie erlöschen 
sollte, verlangte. — Da dieses Verlangen in dem Dtputations- 
Hauptschlusse unberücksichtigt blieb, so suchte das Haus Löwen- 
stein den Zweck des Antrages durch neue diplomatische Verhand- 
lungen zu erreichen. Und schon hatte der Königlich Baiersche 
Staatsminister Freiherr von Montgelas einem Löwenstein'schen 
Abgeordneten die* Eröffnung gemacht, dafs der Kön. Baiersche 
Hof nicht abgeneigt sey, die Fürsten und Grafen von Löwenstein 
als Herzoge von Baiern anzuerkennen, wenn sie sich verstehen 
wurden, ihre reichsständisch- reichsunmittelbaren Besitzungen der 
Baierschen Oberhoheit zu unterwerfen , — als die Auflösung des 
deutschen Reichs und die Stiftung des Rheinbundes diesen Ver- 
handlungen ein Ziel setzte. 

So weit der Verfasser! — Die Resultate, welche der Vf. 
aus dem vorliegenden ersten Theile seiner Arbeit in dem zweiten 
oder theoretischen Theile gezogen haben wurde, sind von ihm 
schon in jenem ersten Theile bestimmt genug herausgehoben oder 
angedeutet worden. Aber die Frage ist die, ob die von dem 
Vf. gegebene geschichtliche Ausführung hinreicht, die von ihm 
gezogenen oder beziehungsweise angekündigten Resultate zu recht- 
fertigen? ob sie theils an sich (oder quoad facta) theils mit Ruck- 
sicht auf die in die Sache einschlagenden Rechtsgrundsätze zu 
diesem Zwecke hinreicht? Indem ich jetzt den Versuch mache, 
diese Frsgen zu beantworten, also die vorliegende Schrift einer 
Beurtheilung zu unterwerfen , Wierde ich mich jedoch , wenn ich 
auch von einigen Ansichten des Vfs. abweichen zu müssen glaube, 
des Polemisirens mit diesem möglichst enthalten. Denn die Tod- 
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ten können sich nicht vertheidigen. Ich werde vielmehr den vor- 
liegenden Rechtsfall uberall, so wie er an sich steht, ins Auge 
fassen, der Verschiedenheit und Ordnung der Fragen folgend, 
welche oben in Beziehung auf diesen Rechtsfall aufgestellt wor- 
den, sind. 



Die Vorfrage ist jedoch die : Hat sich nicht das Haus Lö- 
wensteil, an seinem Rechte zur Nachfolge in die Länder des Hau- 
ses Wittelsbach, wenn ihm auch ein solches Recht zustand oder 
zugestanden haben sollte, dadurch versäumt, dafs es in mehreren 
Fällen, und zwar in allen den Fällen, in welchen es vor dem 
Jahre 1777 von diesem Rechte hatte Gebrauch machen können, 
^dasselbe auf keine Weise geltend gemacht oder gewahrt hat? 
(Es liegt in dieser Frage gleichsam eine exceptio litis ingressum 
impediens.) 

Legt man dieser Frage den Sinn unter, dafs man fragt, ob 
das Haus Löwenstein , ungeachtet des vou ihm in jenen Fällen 
beobachteten Stillschweigens , noch immer berechtigt seyn wurde, 
als »Prätendent« der Krone Baiern aufzutreten d. i. sein Recht 
zur Regierungsnachfolge selbst gegen das jetzt in Baiern regie- 
rende Königshaus und gegen die in diesem Hause geltende Ord- 
nung der Regierungsnacbfolge geltend zu machen; — so mochte 
die bejahende Meinung schwerlich einen Vertheidiger finden und 
noch weniger eine Vertheidigung zulassen. Wenn auch nach den 
Grundsätzen des Zivilrechts die Verzichtleistung auf ein Recht 
nicht schon aus dem blofsen Stillschweigen des Berechtigten ge- 
folgert werden kann, so stellt sich doch die Sache anders, wenn 
das Recht zur Regierungsnacbfolge oder die Anwendbarkeit jener 
Regel auf das Verfassungsrecht eines Staates in Frage steht. 
Wollte man jene Regel auch auf Fälle dieser Art anwenden, so 
würde man eine Behauptung wagen, welche mit dem Interesse 
der Monarchie und mit dem der Völker, welche unter dem 
Schutze einer monarchischen Verfassung leben , gänzlich unver 
einbar wäre. Derselben Behauptung würde, in Beziehung auf den 
vorliegenden Fall, insbesondere auch das europäische Staaten- und 
Völkerrecht entgegenstehn. Wenn auch dieses Recht zwischen 
dem Monarchen de jure und dem Monarchen de facto unter- 
scheidet, so verwirft es doch »Prätensionen«, welche, (wie in 
dem vorliegenden Falle,) Jahrhunderte lang geruht haben, ja in 
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der vorliegenden Beziehung nicht einmal durch die Fuhrung ei- 
nes Titels oder Wappens gewahrt worden sind. Jedoch das Haus 
Löwenstein selbst erstrecht seine Ansprüche, wie sich aus den 
oben erwähnten Anträgen ergiebt, die es in den Jahren 1736 — 
1739 und in dem Jahre i8o3 stellte, nicht so weit, dafs die vor- 
liegende Frage nach jener ersten Deutung ein praktisches In- 
teresse hätte. 

Dieselbe Frage aber kann man auch so deuten oder genauer 
bestimmen: Wurde das Haus Lowenstein berechtiget seyn, wenn 
das Baiersche Königsgeschlecht , sammt der Herzogt. Nebenlinie, 
im Mannsstamme erloschen sollte, die Nachfolge in die Stammlande 
dieses Geschlechts in Anspruch zu nehmen, ungeachtet sich 
das Haus Ldwenstein in den Successionsfällen , welche sich in 
der Pfälzer oder Budolphinischen Linie des Hauses Wiltelsbach 
begaben, nicht gemeldet hat ? Und so gedeutet dürfte die Frage 
allerdings zu bejahen seyn. Denn, wenn man auch aus dem Still- 
schweigen , welches das Hau« Lowenstein in diesen Fällen beob- 
achtete, die Folgerung ziehen kann, dafs dieses Haus im Ver- 
hält nifa zu jener Linie des Hauses Wittelsbach auf seine Suc- 
cessionsrechte verzichtet habe, so wurde man doch diesen seinem 
Wesen nach blos bedingten Verzicht gegen Becht und Billigkeit 
in einen unbedingten verwandeln, daferne man ihn auch auf den 
oben voraussetzungsweise angenommenen Fall ausdehnen wollte. 
Eine solche Ausdehnung würde um so weniger zulässig seyn, da 
in Beziehung auf diesen blos eventuellen Fall von einem Ver- 
säumnisse, dessen sich das Haus Lowenstein schuldig gemacht 
hätte, überall nicht die Rede seyn kann, da überdies in dersel- 
ben Beziehung das Geschlechtswappen des Hauses Lowenstein, 
(das Wittelsbacher Geschlechtswappen,) die Rechte und Ansprü- 
che dieses Hauses zur Genüge ankündigte und wahrte. 

Dieses Resultat , zu welchem die Erörterung der oben ge- 
stellten Vorfrage geführt bat, ist zugleich für den vorliegenden 
Rechtsfall überhaupt von grofser Wichtigkeit. Denn man kann 
zu Folge dieses Resultates behaupten, dafs den in Frage stehen- 
den Ansprüchen des Hauses Löwenstein eine besondere rechtliche 
Gunst zur Seite stehe. Es handelt sich nunmehr nur darum, auf 
den wenn auch keineswegs wahrscheinlichen denn doch immer 
möglichen Kall des Aussterbens des Baierscben Honigshauses im 
Mannsstamme einem Streite über die Thronfolge desto gewisser 
vorzubeugen oder diesen Fall in eine noch grofscre Ferne zu 
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•teilen *). Seitdem ein Prinz des Königlich Baierschen Hauses 
auf den Griechischen Königsthron berufen worden ist, reihen sich 
sogar neue fntereseen an die Frage von dem bestände dieses 
Hauses. 

/ 

I. Von der 

Ehehchkeit (Legitimität) der Abstammung 

des 

ersten Grafen von Löwensteiii 

von dem 

Kurfürsten Friedrich dem Siegreichen. 

Hier bietet sich zuerst die Frage dar 

War der Kurfürst Friedrich I. mit dem Beinamen 
d er Siegrei che mit derMutter seinerKinder ver> 
heirathet? war also sein Sohn Ludwig, der erste 
Graf von Lo wenstein **) , der eheliche Sohn sei- 
nes Vaters? (wobei einstweilen noch die Frage an ih- 
ren Ort gestellt bleibt, ob, vorausgesetzt, dafs jene Frage 
zu bejahen seyn sollte, der Graf Ludwig ein in der Ehe 
erzeugtes oder ein durch die nachfolgende Ehe seiner 
Eltern legitimirtes Kind seines Vaters war.) 

Klüber hat den Beweis für die eheliche Abstammung des 
ersten Grafen von L5 wenstein theils direkt oder durch Zeug, 
nisse, theils indirekt oder durch Schlüsse (s. per praesumtiones) 
zu führen versucht. Nun mochte zwar weder der versuchte di- 
rekte Beweis für sich noch der indirekte für sich hinreichen, 
jene Thatsache in vollkommene Gewifsheit zu setzen. Dagegen 
gelangt man, wie mir scheint, zu einem ganz andern, zu einem 
füf das Fürstliche Haus entschieden günstigen Resultate, wenn 
man beide Beweise in die Verbindung mit einander setzt, in wel. 



•) Man wird zu sehr ernsten Betrachtungen veranlagt, wenn man die 
Gegenwart mit der Zeit vergleicht, da die eine und die andere 
Hauptlinie de« Hausca Wittelsbach wieder mehrere Speciallinien 
enthielt. 

•) Nur üi eses Sohnes, und nicht des andern, brauchte, bewandten 
Umständen nach, in der Frage gedacht zu werden. 
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eher sie der Sache nach mit einander stehn und in welche sie 
daher bei der Beurtheilung des vorliegenden Rcchtsfalles mit 
einander zu setzen sind. Indem ich jetzt zur Begründung dieses 
Unheiles fortgehe, bemerke ich nur noch, dafs ich diejenigen 
?on Kluber benutzten Beweismittel und Beweisgrunde mit Still, 
schweigen übergangen habe, welche mir von einem nur zweifel- 
haften Werthe zu seyn schienen ; — damit ich mich nicht der 
Gefahr aussetze, entweder in dem Leser Mifstrauen auch gegen 
die stärkeren Beweisgründe zu erregen oder die Aufmerksamkeit 
des Lesers von der Hauptsache abzulenken. 

- Unter den Urkunden , durch welche Kl. den Beweis der ehe- 
lichen Abstammung des ersten Grafen von Löwenstein direkt zu 
fuhren gesucht hat, ist zuvörderst die vom 5ten Marz 1488 von 
der grofsten Wichtigkeit. *) In der oben angeführten Stelle die- 
aer Urkunde nennt der Kurfürst Philipp den Grafen Ludwig aus- 
drücklich »einen ehelichen Sohn Seines lieben Vettern Herzog 
Friederichs von ßaiern seeligen Gedä'chtnufs. « Erwägt man nun, 
dafs dieses Zeugnifs von der ehelichen Abstammung des Grafen 
Ludwig , da es von einem regierenden Herrn und von dem Haupte 
der Kurlinie des Hauses Pfalz und in einem feierlichen Vertrage 
abgelegt wurde, sogar als ein amtliches (oder officielles) Zeug- 
nifs betrachtet werden kann; — dafs dasselbe Zeugnifs von dem- 
jenigen ausgestellt wurde, welcher die rechtliche Beschaffenheit 
der Abstammung des Grafen Ludwig auf das genaueste wissen 
konnte und mufsle ; — ferner von demjenigen , welcher ein recht- 
liches Interesse hatte, die eheliche Abstammung des Grafen Lud- 
wig nicht anzuerkennen; — endlich auf eine Veranlassung, in 
welcher mehr als ein Grund lag, alle Worte genau abzuwägen; 
— so konnte man sich fast für ermächtigt halten, jener Urkunde 
das Gewicht beizulegen, dafs sie die eheliche Abstammung des 
Grafen Ludwig und mithin die Ehe seiner Eltern erschöpfend 
und vollkommen erweise. Gleichwohl würde man mit dieser Be- 
hauptung zu weit gehn. Denn man hat zwischen einem Aner- 
kenntnisse und einem Zeugnisse zu unterscheiden d. i. fcwi- 



•) Ich gedenke hier nicht auch der (oben erwähnten) Urkunde vom 
4ten Febr. 1507, in welcher drr Kurfürst Philipp seinen Veiter 
wiederholt für den ehelichen Sohn des Km 'tu raten Friedrichs I. 
anerkennt. TheiU Ut diese« Anerkenntnis nur eine Wiederholung 
den früheren, llieils ist das , was ton dem ersten Anerkenntnisse 
gesagt wurden wird, auch auf das zweite anwendbar. 
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sehen dem Falle , da eine Parthei im Verha'ltnifs zu der andern- 
die Richtigkeit einer Thatsache einräumt, und zwischen dem 
Falle, da ein Privatmann oder eine öffentliche Person erklärt, 
dafs eine gewisse Thatsache, z. B. die Thatsache, dafs dem und 
dem die und die Eigenschalt zukomme, in der Wahrheit beruhe. 
Anerkennen darf man auch das Ungewissere und l'n erwiesene 
oder Unerweisliche, bezeugen darf man nur das, wo?on man 
selbst uberzeugt ist. Offenbar aber wird in der angeführten Stelle 
der Urkunde vom J. 1488 die eheliche Abstammung des Grafen 
Ludwig nur anerkannt j nicht aber bezeugt. Die Stelle enthält 
nicht eine Erklärung, wodurch die eheliche Abstammung des 
Grafen Ludwig allererst in Gewifsheit gesetzt werden soll, son- 
dern sie setzt diese Abstammung schon voraus und bezeichnet 
den Grafen Ludwig nur als den ehelichen Sohn seines Vaters. 
Hiermit soll jedoch keineswegs gesagt seyn , dafs die oft er- 
wähnte Urkunde in Beziehung auf die vorliegende quaestio facti 
aller Beweiskraft ermangele. Vielmehr ist und bleibt ihre Be- 
weiskraft in dieser Beziehung noch immer sehr grofs. Denn, 
wenn auch ein Anerkenntnifs nicht schon an und für sich die an- 
erkannte Thatsache in Gewifsheit setzt, so kann es doch wegen 
der Umstände, unter welchen, oder wegen der Art, wie es ge- 
schehn ist, einem Zeugnisse gleichzustellen seyn. Und das ist 
gerade bei dem vorliegenden Anerkenntnisse der Fall. Alle die 
Gründe, auf welche oben die Beweiskraft der Urkunde vom J. 
1488, diese Urkunde als ein Zcugnifs von der ehelichen Ab- 
stammung des Grafen Ludwig betrachtet, gestutzt wurde, kön- 
nen auch für die Beweiskraft des Anerkenntnisses benutzt 
werden , welches die Urkunde in der roehrerwähnten Stelle ent- 
hält. Man wurde der Achtung vergessen, welche man den Wor- 
ten eines Fürsten, welche man den Worten eines deutschen Für- 
sten schuldig ist, man würde überdies den Zusammenhang der 
Begebenheiten verkennen , wenn man sich die Entstehung des 
Vertrages vom J. 1488 anders als so dächte*): Der Graf Ludwig 
warb um die Tochter des reichen Grafen von Montfort. Dieser 
nahm aus einem zweifachen Grunde Anstand, seine Einwilligung 
zu geben; einmal, weil es dem Grafen Ludwig an einer standes- 



*) Und doch erklärt «ich darüber anders Spittler in der Abh. „Wa- 
ren die Staiuiueltcrn der F, von Löwenstein getraut 1" (Im Göt- 
tinger histor. Magazine. J Hier Bd. Stea Stück. S. 405 ff.) Spittler 
deutet auf ein Falsum hin ! 
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mäfsigcn oder an einer hinreichend versicherten Ausstattung zu 
fehlen schien ; und dann , weil der Graf Ludwig noch nicht als 
der eheliche Sohn seiner Eltern von dem Hause Pfalz anerkannt 
worden war; nicht als ob, anlangend das letztere Bedenben, er, 
der Graf von Montforl , selbst an der ehelichen Abstammung sei- 
nes künftigen Schwiegersohnes gezweifelt hätte, (denn sonst wurde 
er ein formliches Zeugnifs hierüber oder den Trauschein der El- 
tern verlangt haben,) sondern, theils um die Zweifel beantwor- 
ten zu können , welche über die Ehe des Kurfürsten Friedrich , 
da sie geheim gehalten worden war, noch im Publikum herrsch- 
ien , tbeils um wegen der Familienrechte seines künftigen Schwie- 
gersohnes genügende Sicherheit zu haben. Der eine und der 
andere Anstand nun wurde durch den Vertrag vom J. 1488 be- 
friedigend gehoben, namentlich der letztere so, dafs der Kurfürst 
Philipp nicht etwa die eheliche Abstammung seines Vetters (oder 
Vaters-Bruders Sohnes) foiralich bezeugte, (was die im Publikum 
über diese Thatsache herrschenden Zweifel eher bestärkt haben 
würde,) sondern so, dafs er nur dem Grafen Ludwig, als dem 
ehelichen Sohne des Kurfürsten Friedrich, die Graf- 
schaft Lowenstein verlieh oder zusicherte. — Nur den Sinn und 
Zweck hat das, was oben über die nicht ausreichende Beweiskraft 
der ofterwähnten Urkunde vom J. 1488 angeführt worden ist, 
dafs der Inhalt dieser Urkunde — in der hier einschlagenden 
Stelle — allerdings noch auf andere Weise zu unterstützen ist, 
wenn der in Frage stehende Beweis für vollführt zu erachten 
seyn soll. - 

Von nicht geringerem ja vielleicht von noch gröTserem Ge- 
wichte ist der kaiserliche Gnadenbrief vom «7. Febr. 1494 *) > 
nicht allein deswegen, weil in demselben Ludwig von Baiern, 
der Sohn des Kurfürsten Friedrichs L, ausdrücklich als ehelich 
geborner Sohn seines Vaters aufgeführt wird, sondern auch und 
insbesondere deswegen, weil sich der kaiserliche Gnadenbrief we- 
gen dieser Thatsache ausdrücklich auf den an den Kaiser — und 
zwar, wie sich aus dem Zusammenhange und dem Inhalte der 
Urkunde ergiebt, entweder von dem Kurfürsten Philipp von der 
Pfalz, dem Adoptivsöhne und Nachfolger des Kurfürsten Frie- 
drichs I. allein oder von diesem Kurfürsten und seinem Veiter 
gemeinschaftlich — erstatteten amtlichen Bericht bezieht. 



') Ich werde auf diese Urkunde unten, am Schlüsse dieser Abhand- 
lung, jedoch in ciuer audern Beziehung, zurückkommen. 
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Wie kann und darf man wohl annehmen, dafs in einem solchen 
Berichte irgend eine Thatsache und namentlich die in Frage 
stehende Tbatsache, welche für das Suchen des Kurfürsten Philipp % 
und seines Vaters - Bruders Sohnes von so grofser Erheblichkeit 
war, geradezu erdichtet worden wäre? oder wie konnte man auf 
den Gedanken verfallen, dafs dem Berichte, in wiefern er jene 
Thatsache anfuhrt, ein Irrtbum zum Grunde gelegen habe, da 
er von denen ausgieng , welche mit den Familienverhältnissen 
des Kurfürsten Friedrichs 1. von der Pfalz, als zugleich den ei- 
genen, auf das genaueste bekannt waren? Es liegt sogar in dem 
Berichte, auf welchen sich der kaiserliohe Brief bezieht , mehr, 
als in der Urkunde vom 5ten März 1488. In dem Verhältnisse 
zu dem Beichsoberhaupte genügte es nicht, wenn der Kurfürst 
Philipp die eheliche Geburt seines Neffen anerkannte, er muffte 
von derselben ein Zeugnifs ablegen. — Die einzige Einwen- 
dung, welche man der Beweiskraft des kaiserlichen Gnadenbrie- 
fes vom J. i4<)4 in Beziehung auf die vorliegende Frage entge- 
gensetzen kann, ist die, dafs sich dieser Gnadenbrief in der hier 
einschlagenden Stelle denn doch nur auf eine andere Urkunde, 
auf den an den Kaiser erstatteten Bericht, bezieht, der Bericht 
selbst aber weder dem kaiserlichen Gnadenbriefe von Wort zu 
Wort einverleibt noch sonst his jetzt aufgefunden worden ist. 
Auf diese Einwendung läfst sich-« jedoch antworten, dafs der kai. 
serliche Gnadenbrief diesen Bericht wenigstens seinem wesent- 
lichen Inhalte nach wiederhole. 

Wenn aber auch der Beweis, der auf den Urkunden von 
den J. 1488 und 1494 beruht, noch einer weitern Bekräftigung 
oder Unterstützung bedarf oder bedürfen sollte, so liegt diese in 
dem indirekten Beweise, welcher für die eheliche Abstammung 
des ersten Grafen von Lowenstein geführt werden kann. — Unter 
den Thatsachen , auf welche sich Klüber zur Führung dieses in- 
direkten Beweises bezieht, sind es besonders zwei, welche für 
die in Frage stehenden Ansprüche des Hauses Löwenstein von 
entscheidender Wichtigkeit sind. Die eine ist die Ausstattung des 
Hauses mit Besitzungen, welche zu dem Stamrogute des Hauses 
Wittelsbach gehörten. Diese Art der Ausstattung würde eine 
offenbare Verletzung des Grund- und Hauptgesetzes des Geschlechts 
der Wittelsbacher , des Vertrages von Pavia , gewesen seyn , wenn 
der erste Graf von Lowenstein nicht durch eheliche Abstammung 
von seinen Eltern dem Hause Wittelsbach angehört hätte. Nun 
könnte man zwar einwenden , dafs hierin noch kein schliefsendcr 
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Grund liege, die eheliche Abstammung des Grafen von Low en- 
stein anzunehmen. Denn der Fall könne auch der gewesen seyn, 
dafs der Kurfürst Philipp aus Rücksichten für seines Vaters Bru- 
der , den Kurfürsten Friedrich I. , sich bewogen gefunden habe, 
von der hausgesetzlichen Unveräusserlichkeit des YVittelsbacber 
Stammgutes eine Ausnahrae zu machen oder zuzulassen. Allein 
das Verhältnifs des Kurfürsten Philipp zu seinem Vaters-Bruders 
Sohne stellte sich nach dem Tode des Kurfürsten Friedrich nicht 
so friedlich und freundlich , dafs der Kurfürst Philipp hätte ge- 
neigt seyn können, zum Vortheile seines Vaters-Bruders Sohnes 
Gnade vor Recht ergehen zu lassen. Er würde sicher weiter 
gegangen seyn, als er dennoch gieng , wenn er nicht durch das 
Recht d. i. durch die eheliche Abstammung des Grafen Ludwig 
gebunden gewesen wäre. Die zweite hier einschlagende That- 
sache ist, dafs das Haus Low enstein das Wittelsbacher Geschlechts* 
Wappen führt und von jeher geführt hat, und zwar ohne dafs 
irgend ein Beizeichen oder Unterscheidungsstück * auf die unehe- 
liche Abstammung jenes Hauses hindeutete. Nun ist es aber ein 
ollgemein anerkannter und befolgter Grundsatz des Wappenrechts, 
dafs das Geschlechtswappcn eines fürstlichen oder adlichen Hau- 
ses nur von den ehelich erzeugten Mitgliedern des Hauses geführt 
werden dürfe, dafs dagegen uneheliche Kinder t wenn ihnen an- 
ders die. Führung des vaterlichen Wappens gestattet wird, den- 
noch durch irgend eine Veränderung an diesem Wappen als un- 
eheliche Kinder zu bezeichnen sind. Nimmermehr also würde 
der Graf Ludwig sich für berechtigt gehalten haben und für be- 
rechtigt gehalten worden seyn, das unveränderte Wittelsbacher 
Geschlecbtswappen zu führen, wenn nicht seine eheliche Abstam- 
mung ausser Zweifel gewesen wäre. Dafs er nicht auch den Pfäl- 
zer Löwen in einem Wappenschilde führte , erklärt sich aus dem 
obengedachten Verzichte, welchen Friedrich L, der Vater des 
Grafen Ludwig, auf die Pfalz zum Vortheile des Kurfürsten Phi- 
lipp und des Mannsstammes dieses Kurfürsten geleistet hatte. Al- 
lerdings hob sich in der Folge der Grund , aus welchem jener 
Schild nicht in das Gräflich Loweustein'sche Geschlechtswappen 
aufgenommen wordep war; und gleichwohl unterliefe nun das 
Haus Lowenstein, seinen Anspruch auf das Pfälzer Wappen und 
Land geltend zu machen. Allein, wie schon obeo angeführt 
worden ist, dieses Versäumnifs konnte dem Hause Lowenstein 
nur dann rechtsbeständig entgegengesetzt werden , wenn Löwen- 
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stein einen Ansprach gegen den Mannsstamro des Hauses Wit- 
teisbach verfolgen wollte. 

Diese Grunde (oder Präsumtionen) können noch durch zwei 
andere vermehrt werden, durch zwei Grunde, welche, wenn sie 
auch nicht so, wie die beiden ersteren, auf Rechtsgrundsätzen 
beruhen , dennoch nicht minder beweisend seyn mochten. — Der 
eine dieser Grunde liegt in dem Charakter Friedrichs des Sieg- 
reichen. Friedrich, ein Fürst, der, nach dem einstimmigen Zeug- 
nisse der Zeitgenossen, nicht weniger streng gegen sich selbst 
als gegen Andere war, der seine religiösen Gesinnungen durch 
so viele Handlungen betbätigte, — Friedrich, der seiner Clara 
die Treue Bis an seinen Tod bewahrte, der als Vater für seine 
Kinder väterlich sorgte, — sollte ein solcher Fürst und Mann 
nicht darauf Dedacht genommen haben, eine Verbindung, welche 
zwar nur die Liebe, aber nicht blos für den Augenblick, geknüpft 
hatte , in eine gesetzliche zu verwandeln ? und so namentlich sei- 
nem zweiten Sohne, der ihn allein überlebte, eine Stellung im 
öffentlichen Leben zu verschaffen, welche einerseits den Hoff- 
nungen, die dieser Sohn erregte, und andererseits den Absichten, 
die der Kurfürst wegen der Ausstattung dieses Sohnes hatte, ent- 
sprach, eine Stellung, welche der Kurfürst durch die Ehelichung 
der Mutter seiner Kinder und nur auf diese Weise verschaffen 
konnte ? Man müfste das menschliche Herz , man müfste das 
Herz eines Vaters, man müfste die Veränderungen, die in dem 
Menschen, so wie er im Alter fortschreitet, vor sich gehn, we- 
nig kennen, wenn man jene Frage verneinen wollte. Und eben 
so läfst es sich aus psychologischen Gründen sehr wohl erklären, 
wie und warum gleichwohl die Ehe nicht öffentlich abgeschlos- 
sen wurde. (Allerdings ist bei dieser Argumentation vorausge- 
setzt worden , dafs die Abschliefsung der Ehe erst in die Zeit 
nach der Geburt des Grafen Ludwig falle. Jedoch auch unter 
der entgegengesetzten Voraussetzung behält der angegebene Grund 
sein Gewicht. Nur bezieht er sich alsdann auf den Entschlufs 
des Kurfürsten , der früher heimlich — solo consensu — abge- 
schlossenen Ehe die erforderliche Publicität zu geben oder sie 
durch priesterliche Einsegnung bekräftigen zu lassen.) — Der 
zweite Grund liegt in dem Schicksale, welches der Kurfürst 
Philipp nach dem Tode des Kurfürsten Friedrich über Clara Tet- 
tin verhängte. Klüber ahndet zwar hierbei (S. 192) irgend ein 
Geheimnifs, das der Kurfürst Philipp enthüllen oder verhüllen 
wollte. Doch weit einfacher ist und weit näher liegt die An- 
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nähme, dafs der Kurfürst der Klara Teltin deswegen zürnte, weil 
er ihr Schuld gab, dafs sie seioen Oheim bewogen habe, sich 
nach aufgehobenem Cölibats versprechen mit ihr so verehelichen 
oder zu der früher mit ihr abgeschlossenen Ehe förmlich zu be- 
kennen. War sie nicht die Gemahlin Friedrichs, so genügte es, 
sie vom Hofe und aus Heidelberg zu entfernen, so stand jene 
Strafe nicht mit dem Vergehn in Verhältnifs. 

Es kann befremden , dafs in dem Obigen nicht von dem Grab- 
steine des ältesten Sohnes des Kurfürsten Friedrich die Rede ge- 
wesen ist, da doch dieser Grabstein, ein ehrwürdiges Denkmal 
der Vorzeit, die eheliche Abstammung dieses Sohnes ausdruck- 
lich bezeugt. Allein, wenn auch diesem Grabsteine die Beweis- 
kraft keineswegs schlechthin abzusprechen ist , so kann er doch 
den Beweismitteln der ersten Klasse so lange nicht beigezählt 
werden, so lange nicht ausgemittelt ist, wann er gesetzt worden 
sey. Ja, auch angenommen, dafs er sofort nach dem Tode des 
unter demselben Beerdigten gesetzt worden wäre, so Können die 
Worte: Filius legitimus, noch immer auf die päbstliche Bulle 
bezogen werden, durch welche Friedrich, wie unten bemerkt 
werden wird , a defectu nataliam dispensirt wurde. (Aus beiden 
Gründen liegt in diesem Grabsteine auch nicht für die Bestim- 
mung der Zeit, wenn der Kurfürst Friedrich I. die Mutter sei- 
ner Kinder ehelichte ,- ein entscheidendes Moment.) 

Wenn man hiernach anzunehmen hat, dafs der Kurfürst Frie- 
drich 1. mit der Mutter seiner Kinder verheirathet war, so ist es 
in rechtlicher Hinsicht gleichgültig, ob diese Ehe den Segen 
der Kirche erhielt oder nicht. Denn nach dem damaligen Rechte 
der Kirche (und bis zu den Zeiten der Tridentinischen Kirchen- 
versaramlung) konnte eine gültige Ehe auch durch die blofse 
Übereinstimmung der künftigen Eheleute abgeschlossen werden *). 
Übrigens ist , nach dem Charakter Friedrichs I. und nach dem 
seines Zeitalters, die wahrscheinlichere Meinung die, dafs die 
Ehe die priesterliche Einsegnung erhalten habe. Diese Meinung 
«wird sogar direkt durch eine sehr specielle Nachricht bestätiget, 
welche der (anonyme) Verfasser des »Stemma Leonsteinianum « 
von der Trauung des Kurfürsten Friedrich — vielleicht nach 
Überlieferungen, die sich in dem Hause Lowenstein erhalten hat- 



*) c. 9. 28. X. d« aponaal. c. 2. X. de clandeat. deapona. Vgl. Über die 
Erfordert ithkeit der prieaterlichen Einsegnung /um Sakramente der 
Ehe. Von Berg. Breal. 1836. 8. 
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tcn, oder nach Familienpapieren — giebt. (S. Klubers Schrift 
S. i45.) 

Weit wichtiger ist (zweitens) die Frage: 

Wann hat sich der Kurfürst Friedrich !• mit 
Klara Tettin verh eirathet ? 

Zur Beantwortung dieser Frage kann man , bewandten Um- 
ständen nach, folgende zwei Meinungen aufstellen: einmal die 
Meinung, dafs sich der Kurfürst Friedrich L, erst nachdem er 
des von ihm geleisteten Cölibatsversprechens enthoben worden 
war, mit der Klara Tettin verheirathet habe, und zweitens 
die Meinung, dafs diese Ehe Ton dem Kurfürsten gleich zu An- 
fang seiner Bekanntschaft qnd Verbindung mit Klara Tettin abge- 
schlossen worden sey. Nach der ersteren Meinung war der Graf 
Ludwig, der erste Graf von Lowenstein, ein durch nachfol- 
gende Ehe «einer Eltern legitimirter Sohn, nach der letzteren 
Meinung war er ejn in der Ehe erzeugter Sohn seiner Eltern. 
(Der Graf Ludwig wurde geboren den soften Sept. 1463. Jenes 
Versprechen wurde dem Kurfürsten erst im J. 147a oder, nach 
einer andern Nachricht, im J 1470 erlassen. S. oben.) 

Kluber hat sich für die letztere Meinung erktärt, auf die 
Bechtsvermuthung sich stutzend , welche die Ehe überhaupt für 
sich hat. (In dubio pro raatrimonio.) Er leitet aus dieser Rechts- 
vermuthung die Folgerung ab, dafs, da zwischen dem Kurfürsten 
Friedrich I. und der Klara Tettin erweislich eine Ehe bestanden 
habe, der Graf Ludwig als ein in dieser Ehe erzeugter Sohn -so 
lange zu betrachten sey, bis dafs von Seiten Baicrns das Gegen, 
theil erwiesen werde. *) 

Ohne nun auf die — in der That processualische — Frage 
einzugehn, ob sich aus jener Bechtsrermuthung diese Folgerung 
ableiten lasse, will ich die Grunde kurzlich anführen, welche, 
so wie jetzt die Sache liegt, die eine und welche die andere 
Meinung für sich hat. Ich beginne mit den Gründen für die er- 
ste Meinung. 

Der erste und wohl der Hauptgrund, der für diese Mei- 
nung spricht, liegt in dem Cölibatsversprechen selbst, welches 

, — 

1 

•) Der andern Meinung ist Kremer. „Wenn", sagt dieser Schrift- 
steller in seiner Geschichte Friedrichs I. S. 131, „diese Vermäh- 
lung wirklich vorgegangen ist, so niofs sie erst in dem leisten 
Rcgiem ngsjahre unseres Kurfürsten oder doch knrm Torher gesche- 
hen seyn. 



1 
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Friedrich I., ehe er die Regierung in eigenem Namen antrat, 
geleistet hatte. Wie kann man wohl annehmen , dafs sich Frie- 
drich T. verheirathet haben haben wurde, ohne von die- 
sem so feierlich gegebenen selbst dem Pabste amtlich an- 
gezeigten Versprechen zuvor entbunden worden zu seyn ? 
Ich will mich gegen eine solche Annahme nicht auf die Gewis- 
senhaftigkeit und Religiosität dieses grofsen Fürsten berufen, ob- 
wohl schon der sittliche Charakter Friedrichs I. die Voraussetzung 
eines Wortbruchs unzulässig macht. Sondern, zur Widerlegung 
jener Annahme , braucht man nur auf die zögernde Bedächtlicb- 
keit aufmerksam zu machen , mit welcher Friedrich I. in allen 
wichtigeren Angelegenheiten verfuhr. Wie viele Einleitungen 
und Vorbereitungen traf er z. B. , ehe er den entscheidenden 
Schritt that, die Regierung in eigenem Namen zu ubernehmen. 
In einer nicht unähnlichen Lage aber befand er sich , als er den 
Entschlufs fafste, sich zu verheirath en. Sein Recht, die Re- 
gierung in eigenem Namen zu verwalten, war an die Bedingung 
geknüpft, unvermählt zu bleiben. Handelte er gegen diese Be- 
dingung, so mufste er furchten, dafs selbst gegen das Fortbe- 
stehn der gewohnten Regentengewalt Einwendungen erhoben wer- 
den könnten. Und von allen Seiten war er mit Feinden umge- 
ben ; unter diesen war selbst der Kaiser. 

Zweitens: Der Kurfürst Friedrich I. hatte zwar schon, als 
er seines Colibatsversprechens noch nicht entbunden worden war, 
auf die Versorgung seiner Sohne Bedacht genommen. Aber da- 
mals hatte er sie nur mit Kapitalien ausgestattet. Die Urkunde 
aber, durch welche er seinen ältesten Sohn, (der jüngste war 
inmittelst verstorben,) mit Herrschaften, die zum Stamm- 
gute des Hauses Pfalz gehörten, und namentlich mit 
der Grafschaft Lowenstein ausstattete, ist vom Jahro 
1476; sie wurde also zu einer Zeit ausgestellt, da der 
Kurfürst des von ihm geleisteten Colibatsverspre- 
chens bereits seit Jahren entlassen worden war. 

"Endlich, ein dritter Grand för die Ansicht, dafs sich Frie- 
drich 1. mit der Mutter seiner Söhne nicht eher verheirathet habe, 
als bis ihm das geleistete Cölibatsversprechen von seinem Neffen 
erlassen worden war, kann aus den Bezeichnungen* entlehnt wer- 
den, unter welchen der Kurfürst in den alteren Urkunden der 
Mutter seiner Söhne Erwähnung thut. Er nennt sie noch in ei- 
ner Urkunde vom J. 1469 seine «Dienerin«, so wie früher in 
einer Urkunde vom J. 1465 seine »Sängerin«. Erst vom Jahre 

* 
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1470 an kommt sie nur unter dem Namen der »Mutter seiner 
Kinder« vor *). Ist es wohl wahrscheinlich, dafs der Kurfürst 
von jenen ßeiworten in öffentlichen Urkunden, in Urkunden, 
welche die gröfste Publicität erhalten mufsten , Gebrauch gemacht 
haben wurde , wenn er schon damals mit der Mutter seiner Sohne 
verheirathet gewesen wäre ? 

Jedoch , so sehr auch die obigen Grunde der ersten Meinung 
das Wort zu sprechen scheinen , so verlieren sie doch diese ihre 
Beweiskraft dadurch , dafs die Tbatsachen , auf welchen sie be- 
ruhen , ebensowohl mit der zweiten Meinung in Übereinstimmung 
gesetzt und zur Unterstützung dieser Meinung benutzt werden 
können. Denn man braucht nur anzunehmen, (und diese Annahme 
ist weder an sich unwahrscheinlich noch mit den Verbältnissen 
der Partheien unvereinbar,) man braucht nur anzunehmen, dafs 
der Kurfürst Friedrich. I. , wenn er sich auch mit Klara Tettin 
schon vor der Geburt seiner Söhne verehelicht hatte, dennoch 
seine blos vertragsweise (s. solo consensu) eingegangene Ehe an- 
fangs und bis zur Aufhebung des ofterwähnten Colibats Verspre- 
chens selbst vor seinen nächsten Anverwandten geheim hielt, dafs 
er dagegen, sobald er dieses Versprechens entbunden worden war, 
seine mit Klara Tettin erzeugten Kinder ausdrücklich für seine 
in der Ehe erzeugten Kinder erklärte, vielleicht auch nun erst 
die mit Klara Tettin abgeschlossene Ehe (oder, in der heutigen 
Sprache, die von ihm eingegangene Gewissensehe) durch 
priesterliche Einsegnung bekräftigen liefs; — und es erklärt sich 
vollkommen , wie und warum erst in den späteren d. i. erst in 
den nach Aufhebung des Cölibatsversprechens ausgestellten Ur- 
kunden Äusserungen und Verfügungen vorkommen , welche 
die eheliche Abstammung der Söhne Friedrichs I. voraussetzen 
und bestätigen. Aucb wird durch diese Annahme der Grund be- 
seitiget, welcher oben aus dem Charakter des Kurfürsten für die 
erste Meinung entlehnt wurde. 



') Die Urkunde vom J. 1469 ist die schon oben S 425 von mir ange- 
führte. Die vom J. 1465 enthält die Verleihung de» ebenfalls S. 
425 erwähnten Gartens an Clara Tettin. (Sie liegt jedoch nur in 
einer Abschrift vor mir.) Vgl. Kremers Geschichte Friedrichs I. 
S. 531 und das Urkundenbuch dazu S. 472- 477. 

(Die Fortsetzung folgt.) 



« 
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( Fortsetzung.) 

Denn so lange der Kurfürst seine mit Klara Tettin abgeschlos- 
sene Ehe nicht durch irgend eine förmliche Erklärung offenkun- 
dig und erweislich machte, konnten die in dieser Ehe gebornen 
Sühne nicht als mit einer »ehelichen Hausfrau« erzeugte Kinder 
auf ein Successionsrecht zum Nachtheile seines Neffen Anspruch 
machen , blieb also das CSlibatsversprechen , so wie es abgelegt 
worden war, einstweilen unverletzt. Das Ehegelobnifs heiligte 
einstweilen nur das Verhnltnifs unter den Pai theien. 

Da die Grunde, welche in dem Obigen für die eine und für 
die andere Meinung angeführt worden sind, insgesammt nur in 
Schlüssen besieh n , welche aus anerkannten oder erweislichen 
Tbatsachen abgeleitet wurden , so fragt sich s , ob sich nicht für 
die eine oder für die andere Meinung ein direkter Beweis bei- 
bringen lasse, welcher den Ausschlag für die eine oder für die 
andere Meinung geben könnte. Einen Beweis dieser Art aber, — 
ein unmittelbares Zeugnifs für die zweite Meinung, — scheint 
die schon oben erwähnte Nachricht von der Ehe Friedrichs I. 
an die Hand zu geben , welche in dem Taschenbuche des Herrn 
T. Hormayr für die vaterländische Geschichte d. i. für die Ge- 
schichte Baierns (Neue Folge. Zweiter Jahrgang. i83i. S. 38o f.) 
vorkommt. In einem Aufsatze des Herausgebers mit der Über- 
schrift: Historisches Tagebuch für Baiern, lautet die hier ein. 
schlagende Stelle so: 

»Den 29. April 1/470. Der junge Pfalzgraf Philipp erla'fst zu 
Gerraersheim seinem Oheim und Adoptivvater, dem siegrei- 
chen Kurfürsten von der Pfalz , das von ihm gegebene Ge- 
lübde, keine eheliche, standesgemäfse Verbindung einzugehen. 
In Folge dessen erklärt Friedrich nun öffentlich seine 
heimliche und unebenbürtige (aber nie morganatische) Ehe 
mit der Angsburger Patricierin Clara von Tettin, von 
der er zwei Sohne hinterließ» , Friedrich und Ludwig, »die 
Edlen von Bayern«, — einen Nebenzweiff des WiUels- 
XXXI. Jahrg. 5. Heft. 29 



/ 



Digitized by 



450 Klüber . Die chcl. Abstammung 

bachischen Mannsstammes. — Ludwig wurde Ahnherr des 
Hauses L owenstein, das in den Grafen von Wartenberg 
und in den Markgrafen von Burgau, Söhnen der Philippine 
Welser, denkwürdige Vorgänger und mit dem, aus einem 
Fräulein von Witzleben entsprossenen, Zweige Birken fei d 
manche Analogie hat.« 

Da man annehmen kann, dafs der Herausgeber bei dieser (ihm 
eigentümlichen) Nachricht archivalische Urkunden vor Augen 
hatte, so sind die Worte höchst bedeutsam: »In Folge dessen 
erklärt Friedrich nun öffentlich*) seine [bisher] heimliche Ehe 
mit etc. * Nimmermehr würde ein so sorgfältiger Geschichtsfor- 
scher, wie v. H. ist, sich auf diese W T eise ausgedrückt haben, 
wenn nicht aus den ihm zu Gebote stehenden archivalischen Nach- 
richten bestimmt hervorgegangen wäre, dafs damals (im J. 1470) 
nioht erst von der Abschliefsung der in Frage stehenden Ehe, 
sondern nur von der Bekanntmachung der schon früher abge- ' 
schlossenen Ehe die Rede gewesen sey. Allerdings liefert die 
angeführte Stelle noch nicht einen vollkommenen Beweis für die 
Richtigkeit der zweiten Meinung. Denn es fehlen uns die archi- 
valischen Nachrichten , welchen v. H. gefolgt ist. Einstweilen 
aber legt die Auctorität dieses Schriftstellers ein nicht geringes 
Gewicht in die Wagschale der Meinung, nach welcher der Kur- 
fürst Friedrich I. gleich anfangs in einer wenn auch geheimen 
ehelichen Verbindung mit der Mutter seiner Kinder stand. 

Jedoch, so Vieles auch für diese Meinung zu sprechen scheint, 
so würde doch die Beurtheilur.g des vorliegenden Rechtsfalles be- 
wandten Umständen nach unvollständig und angenügend seyn, wenn 
sie sich nicht auch auf die in Frage stehenden Successionsrechte 
des Fürstlichen Hauses Löwenstein- Wertheim unter Voraus- 
setzung der andern Meinung erstreckte. Ich will also jetzt 
annehmen , dafs der Graf Ludwig, der erste Graf von Löwenstein, 
nur der per subseejuens matrimonium legitimirte Sohn des Kur- 
. fürsten Friedrich I. war. Es fragt sich nun, (drittens . ) 

Konnte das Haus Löwenstein gleichwohl auf die Nachfolge 
in die Länder des Hauses Wittelsbach Anspruch machen? 

Und diese Frage läfst sich wieder, bewandten Umständen nach, 
auf die allgemeinere zurückführen : 



•) Das Wort:' „öffentlich" durfte hier nnr mit dem Zusätze: an set- 
nem Hoflager, oder, gegen seinen Neffen , zu yerstehn seyn. 
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Ilaben die per subsequens matrimonium legitimirten Bin- 
der eines zum Hoben Adel geborenden Vaters, dem ge- 
meinen deutschen Hechte nach, in Beziehung auf die Nach- 
folge in die Lehn- und Stammgüter, (und mithin in Be- 
ziehung auf die Regierungsfolge, als welche in den regie- 
renden Häusern an die Nachfolge in jene Guter geknüpft 
ist,) dieselben Rechte, wie in der Ehe erzeugte Kinder? 

Nun sind zwar, was diese Rechtsfrage betrifft, die Schrift- 
steller gctheilter Meinung *). Aber die Meinung, welche die per 
subsequens matrimonium legitimirten Kinder auch in jener Hin- 
sicht den ehelichen gleichstellt , hat theils an sich theils in Be- 
ziehung auf den vorliegenden Fall so uberwiegende Grunde für 
sich , dafs die Entscheidung der dritten Frage nur zum Vortheile 
des Haoses Löwenstein ausfallen bann. Der Hauptgrund für jene 
Meinung liegt in dem kanonischen Rechte, welches, zugleich eine 
Quelle des gemeinen deutschen Rechtes, die durch nachfolgende 
Ehe legitimirten Kinder den ehelichen schlechthin gleichstellt. 
»Tanta est enim vis sacramenti,« sagt das c. 6. X. qui iilii sint 
legitimi, »ut qui antea sunt geniti, post contractum matrimonium 
habeantur legitimi.« Nun ist es zwar richtig, dafs das altdeut- 
sche Recht uneheliche Kinder eben so unbedingt von der Lehns- 
folge , ja von der Erbfolge überhaupt ausschlofs **). Aber hier- 
aus erklärt sich nur der Kampf, welchen das kanonische Recht 



') Die Schriftsteller, welch« die eine oder die andere Meinung ver- 
theidiget haben, findet man in groTser Anzahl angeführt in Böh- 

, me's prlneip. j. feud. §. 125. und in Webcr'i Handbach det in 
Deutschland üblichen Lehnrechta. Th. III. S. 242. Hinzuzufügen 
tind die neueren Schriften : Zeitschrift für die Civil- und Kriminal- 
rechttpflege im K. Hannover. Von Ganz. I. Bd. Hannov. 1828. N. 
12. (Abh. von Conrndi ) — Beiträge zur Lehre von d. Legitimation 
durch nachfolgende Ehe. Von Dicck. Halle 1832. Die erste Abh. — 
Beiträge zum gemeinen u. Mccklenb Lchnrechtc, intbetondere zur 
Lehre von der Unfähigkeit der Mantelkinder zur Lchnsfolge. Von 
Kämmerer. Rostock 183(». — Die Krbfolgerechte der Mantelkin- 
der etc. bei Lehnen nnd Familicnfideikommisscn. Von Heffter. 
Berlin 1836. — Die Gewissensehe, Legitimation durch nachfolgende 
£he, and MiTtheirath, nach ihren Wirkungen auf die Folgefähig- 
keit der Kinder in Lehen und Fideikommissen , nntcr Berücksichti- 
gung det Reichtgräflich Bentinck'tchcn Rechtsstreitet, dargestellt 
von Di eck. Halle 1838. 

") S. die Beweisstellen bei Weber a. a. O. S. 243. und in Mitter- 
maie r't Grundsätzen det gem. deutsch. Privatrechtt. §. 385. 
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■ 

mit dem altdeutschen Rechte zu bestehen hatte, als es die dem 
letzteren Rechte unbekannte legitimatio per subsequens matrimo- 
nium in Deutschland einführte; ein Kampf, der sich allerdings - 
nicht in allen deutschen Ländern auf dieselbe Weise entschied *). 
Der Grundsatz, dafs das per subsequens matrimonium legitimirte 
Kind dem ehelichen dem Rechte nach gleichstehe, ist und bleibt 
nichtsdestoweniger gemeines deutsches Recht; er ist namentlich 
auch auf den vorliegenden Fall anwendbar, da in denselben kein 
von jenem Grundsatze abweichendes Haus- oder Landesgesetz ein- 
schlägt. Ja es erhält die Gültigkeit jenes Grundsatzes für den 
vorliegenden Fall noch eine besondere Restätigung dadurch, dafs 
er in Süddcutschland weit früher, vielleicht auch allgemeiner, als 
in Norddeutschland, das Übergewicht über den ihm entgegen- 
stehenden Grundsatz des altdeutschen Rechts erlangt zu haben 
scheint. Denn schon der Schwabenspiegel (Kap. 370) bezeugt, 
dafs in der Lehre von der Erb- und Lehnsfolge der durch nach- 
folgende Ehe legitimirten Kinder das geistliche Recht dem welt- 
lichen Rechte vorgehe. — Jedoch es ist hier noch einer Ein- 
wendung zu gedenken , welche man gegen die vorstehende Be- 
antwortung der dritten Frage aus einer Stelle des Longobardischen 
Lehnrechts entlehnen konnte. »Naturales filii«, lautet (II. F. 26. 
§. 10.) die Stelle, v licet postea fiant legitimi , ad successionem 
feudi nec soli nec cum aliis admittuntur. « Es schliefst also der 
Liber feudorum uneheliche Kinder von der Lehnsfolge auch dann 
aus, wenn sie in der Folge legilirairt worden sind. Da nun der 
Liber feudorum ebensowohl eine Quelle des gemeinen deutschen 
Rechtes ist , als das jus canonicum , da ferner in Lehnssachen 
jenes Rechtsbuch, als eine lex specialis, den Vorrang vor dem 
jure canonico, als einer lege generali, hat**), endlich, da das 

') Einen F..J1 , der diesen Kampf erläutert, erzählt Pütter, über 
MiTslicirathen deutscher Grafen und Fürsten, S. 47. 

••) Oer Satz, librum feudorum derogare juri canonico , steht zwar kei- 
neswegs fest. (Denn nach den Ansichten des Mittelalters stand die 
geistliche Gewalt höher, als die weltliche.) Ich werde jedoch von 
dem Argumente, welches sich hieraus gegen die verbindende' Kraft 
der Vorschrift II. F. 26. § 10. ableiten löfst , weiter unten keinen 
Gebrauch raachen. — Eben so wenig werde ich in der Folge die 
Zweifel geltend machen, ob schon in der Zeit, in welche die Legi- 
timation des Grafen Ludwig fällt, der Liber feudorum in hiesigen 
Gegenden Gesetzeskraft erhalten hatte, oder ob man sich in causis 
personarum illtntrium überhaupt auf dieses Reehtsbuch beziehen 
durf. 
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gemeine Deutsche Recht der Lebnsfolge und das der Nachfolge 
in die Stammguter des Adels überhaupt den Grundsätzen nach 
mit einander übereinkommen , so scheint jene Stelle der Anwend- 
barkeit der oben angeführten Regel des kanonischen Rechts auf 
den vorliegenden Fall entschieden entgegenzustehn. Allein, wenn 
man auch die Vordersätze, auf welchen dieser Schlufs beruht, 
insgesammt zugesteht, so folgt doch aus denselben nicht, was 
hier einstweilen aus ihnen gefolgert worden ist. Denn es sev, 
dafs die Regel des kanonischen Rechts, nach weicher die durch 
eine nachfolgende Ehe legitimirten Kinder dieselben Rechte, wie 
eheliche Binder, haben, durch die Regel des Longobardiscbcn 
Rechts: Naturales filii in feudum non succedunt, zu beschränken 
sey | so ist doch eine jede Ausnahme von der Regel und eine 
jede Beschränkung einer gesetzlichen Regel durch die Auslegung 
mit der Regel möglichst in Übereinstimmung zu setzen. (Quae- 
libet exceptio est strictissimae interpretationis. ) Nun läfst aber 
die Stelle II. F. 26. §. 10. eine doppelte Deutuog zu, — theils 
die, dafs legitimirte Kinder schlechthin nicht in das Lehn 
ihres Vaters folgen, theils die, dafs uneheliche Kinder, wenn sie 
von ihrem Vater, nachdem dieser das Lehn erworben hat, 
legitimirt worden sind , von der Lehnsfolge ausgeschlossen blei- 
ben. ( Mit andern Worten : Das » postea « , das in jener Stelle 
vorkommt, kann entweder auf das tempus nativitatis oder auf 
das tempus feudi — sive per primam investituram sive per suc- 
cessionem — acquisiti bezogen werden.) Und es liegt am Tage, 
dafs die Stelle nach der letzteren Deutung weniger, als nach der 
ersteren, von dem mehrerwähnten Grundsatze des kanonischen 
Rechts abweiche, dafs sie nach der letzteren Deutung namentlich 
nicht den in Frage stehenden Successionsrechten des Hauses Lö- 
wenstein entgegengesetzt werden könne. Zu Folge der oben ge- 
dachten Regel der Auslegung verdient also die letztere Deutung 
vor der ersteren den Vorzug *). Übrigens ist für die vorliegende 
Frage noch das von der grofsten Wichtigkeit , dafs sich der Ge- 

1 » 

• 

') Man hui die Stelle IL F. 26. §. 10. in Gemäfslieit der Regel, quam- 
libet ezeeptionera esse strictissiinae interpretationis, noch auf an- 
dere Weise zu beschränken versucht. Vgl. Weber a. a. O. S 249 ff. 
Insbesondere ist behauptet worden, dal* sie nur von der legitiinatio 
per rescriptum prineipis zu verstehn sey. Allein ist der Fall d«:r 
lcgitiniatio per stibsequcns raatriiüonium nicht der gewöhnlichere ? 
muhte er sich nicht dem Verfasser jener Stolle vorzugsweise dur- 
bieten V 
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richtsgebrauch der höchsten Reichsgerichte für die Successioos. 
Fähigkeit der Maotelkinder entschieden hatte *). 

Jedoch, wenn auch für die in Frage stehenden Ansprüche 
des Hauses Löwenstein in so fern Alles spricht, als sie auf der 
ehelichen Abstammung des ersten Grafen von Löwenstein beruhn, 
so seheinen ihnen in einer andern Hinsicht desto erheblichere 
Einwendungen entgegenzustehn. Von diesen in dem gleich fol- 
genden Abschnitte. 



IL Von der 

Standesmässigkeit der Abstammung 

des 

ersten Grafen von Löweustein 

von dem 

Kurßrsten Friedrich dem Siegreichen. 

Man kann die Frage: War die Verbindung, aus welcher der 
erste Graf von Löwenstein abstammte, in dem Sinne eine stan- 
desmäfsige Ehe, dafs sie dem Grafen Ludwig die Standes- oder 
Familienrechte seines Vaters mittheilte? — nicht aus dem Grunde 
Ton der Hand weisen, weil das Haus Löwenstein dermalen, zu 
Folge der deutschen Bundesakte Art. i ) , unstreitig und unzwei- 
felhaft zu den Hausern des hohen deutschen Adels d. i. zu den 
Häusern gehört, welchen das Recht der Ebenbürtigkeit mit den 
regierenden deutschen Häusern zusteht. Wenn auch die heutige 
Würde und Stellung des Hauses allerdings ein Moment ist, wel- 
ches in dem vorliegenden Rechtsfalle, diesen aus dem Stand- 
punkte der Politik betrachtet, von grofser Bedeutung ist, so 
würde man doch der deutschen Bundesakte in der angeführten 
Stelle rückwirkende Kraft ertheilen , wenn man aus ihr einen 
Schlufs auf die Vergangenheit oder auf den Ursprung eines jeden 
einzelnen standesherrlichen Hauses ziehen wollte. 

Auf der andern Seile kann man die in Frage stehenden An- 
sprüche nicht aus dem Grunde bestreiten, weil die Ehe Frie- 



*) Vgl. die Schrift: Die Gewissenichc , Legitimation durch nachfol- 
gende Ehe etc. Von Dieck. S. 163, und die Schlußakte der Wie- 
ner Miuisterialkonferenzen vom J. 1820. Art. Will 
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drichs I. nach dem beutigen Rechte eine unstandcsma'fsige Ehe 
war: Ich will nicht auf die (10 bestrittene) Frage eingehen , ob 
denn das heutige Recht der Standesmäfsigheit der Ehe des Kur- 
Kirsten Friedrich I. entschieden entgegenstehen würde. Ich setze 
vielmehr und in der Folge voraus, dafs nach dem heutigen Rechte 
der Ehe des Kurfürsten Friedrichs 1. die Eigenschaft der Stan- 
desmaTsigheit abgesprochen werden könnte oder müfste , da es 
auch nach Klüber's so sorgfältiger Untersuchung noch immer 
zweifelhaft bleibt, ob Klara Tettin bürgerlicher oder adlicher 
Abkunft war. Denn wenn auch die Meinung , — dafs selbst nach 
dem heutigen Rechte zur 8tandesmafsigUeit der Ehe eines Herrn 
aus einem Geschlechte des hohen Adels weiter nichts erforder- 
lich sey | als dafs die Gemahlin zu dem Stande der Freigebornen 
gehöre, — ihre Vertheidiger und sogar namhafte Vertheidiger 
gefunden hat, so dürfte doch diese Meinung mit der bekannten 
Stelle der kaiserlichen Wahlkapitulation Art. XXII. §. 3. schwer- 
lich in Übereinstimmung zu setzen seyn ; zumal wenn man die 
Stelle mit dem Falle, durch welchen sie veranlalst wurde, zu- 
sammenhält , nicht zu gedenken der Folgerungen , die sich aus 
der Deutschen Dundesakte Art. XIV. lit. a. gegen diese Meinung 
ableiten lassen. Jedoch man darf die Gegenwart nicht in die 
Vergangenheit hineintragen, mit andern Worten, nicht dem heu- 
tigen Rechte zurückwirkende Kraft — in Beziehung auf einen Fall 
aus dem fünfzehnten Jahrhunderte — beilegen. Sondern die Frage 
ist hier lediglich und allein die : War die Ehe des Kurfürsten 
Friedrichs I. nach dem Rechte derjenigen Zeit, zu welcher sie 
abgeschlossen wurde, also nach dem im i5ten Jahrhunderte gel- 
tenden Rechte, eine standesmäfsige Ehe in dem obigen Sinne 
oder nicht? Wie lautete also damals theils das gemeine Deut- 
sche Recht theils das besondere Recht des Hauses Wittelsbach 
in der Lehre von den unstandesmäfsigen Ehen ? 

Auch die Bemerkung erlaube ich mir vorauszuschicken, dafs 
hier von standesma'fsigen Ehen nur in Beziehung auf die Nach- 
kommenschaft und nicht auch in Beziehung auf die Gemahlin die 
Bede seyn wird. In der Bogel hat zwar eine Ehe, welche in 
der einen von diesen Beziehungen die Eigenschaft einer Standes- 
mäfsigen oder die einer unstandesmäfsigen Ehe hat, dieselbe Ei- 
genschaft auch in der andern Beziehung. Unbedingt gültig ist 
jedoch, (wie unten gelegentlich gezeigt weiden wird,) diese 
Begel nicht. 
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Bei der Beantwortung der vorliegenden Aufgabe ist der ge- 
schichtliche Weg einzuschlagen. Denn es gebricht an geschrie- 
benen Gesetzen, welche die Frage ausdrücklich entscheiden. — 
Steigt man nun bis zu den ältesten. uns bekannten Rechten der 
deutschen Völkerschaften hinauf, so findet man in allen diesen 
Rechten , — die der Sachsen etwa ausgenommen , — den Grund- 
satz ausgesprochen: Nur die Ehe eines Freien mit einer 
Unfreien (und umgekehrt) ist eine unstandesraäfige Ehe; 
sonst aber hat die Geburts- oder Standes ve rschieden- 
beit der Eheleute keinen Einflufs auf die Rechte der 
Kinder, die in einer Ehe erzeugt werden. *) — Und 
wie hätte es anders seyn können? Bei einem Volke, ans dessen 
Sitten und Gesetzen noch uberall die Liebe zu der ungebundenen 
Freiheit des Naturstandes hervorblickt, — bei welchem ein jeder 

« 

freie Mann an der Verlheidigung des Landes und zwar auf eigene 
Kosten Theil nimmt, — welches, derselben Abstammung, nicht 
aus Siegern und Unterjochten besteht , — fehlt es an den Ele- 
menten , aus welchen sich eine Kastenverfassung oder ein kasten- 
raäfsig abgeschlossener Stand entwickeln kann. Ein solches Volk 
aber waren die Deutschen, als es zuerst in ihrer Geschichte tagt. 
Zwar, unter dem Einflüsse eines Prieslerrechts, (eines juris sacri,) 
kann auch bei einem Volke, bei welchem alle jene Voraussetzun- 
gen zutreffen , noch immer ein anderes Eherecht enlstehn. Und 
vielleicht war die scharfe Sonderung der Stände, welche bei den 
Sachsen Rechtens war, dieses Ursprungs**). Aber, mit Vorbe- 
halt dieser Ausnahme, scheinen bei den Deutschen die Priester 
und ihre Satzungen nicht den Einflufs auf die Volksrechte gehabt 



•) S. die Beweisstellen b Di eck in der a. Scb. S. 120. — Die Aus- 
nahnio beruht auf einer Stelle in Adams von Bremen h ist cectes. 
Lib. I. cnp. 4. 5. Vgl. mit dieser Stelle diu deutsche Glosse zum 
Sachsenspiegel B. I. Art. Mi. „ Die Sachsen und Lombarden schla- 
gen nach der iMuttcr Eigenschaft , sie sei frei oder eigen.* 4 ( Htm 
Zusammenhange nach , in welchem diese Worte theils mit dem Art. 
IG. theils mit den in der Glosse unmittelbar vorausgehenden Wor- 
ten stehn , sagen sie soviel: Bei den Sachsen gilt nicht, wie ander- 
wärts, der Grundsatz, dafs , wenn die Mutter nur freigeboren ist, 
die Kinder den Stand des Vaters haben. Sondern auch dann, wenn 
die Mutter nur von geringerem Stande ist, folgen die Kinder der 
ärgeren Hand.) 

*') Auf das Dascyn einer mächtigen Priesterschaft in Norddcutschland 
deutet auch der nachhaltige Widerstand hin, welchen die Sachsen 
Karin dem Greisen und dem Christenthumc entgegensetzten. 
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zu haben , dafs sie sogar die Einheit des Volkes kunstlich zu spal- 
ten vermocht hätten. (Anders stand die Sache bei den Galen 
oder Galliern.) Jedoch, noch mehr! bei den Deutseben fehlte 
es nicht blos an den naturgemäßen Bedingungen einer hasten- 
mäfsigen Abscbliefsung des Adels; die politische Grundlage des 
deutschen Adels widersetzte sich sogar entschieden einer solchen 
Abscbliefsung. Die Grundlage der Macht, der Vorzüge oder 
Vorrechte des deutschen Adels war ursprünglich der Besitz grofser 
Grundherrschaften ; der deutsche Adel war ursprunglich ein grund- 
herrlicher Adel und , ungeachtet der vielen Veränderungen , die 
im Verlaufe der Jahrhunderte mit dem deutschen Adel vorgegan- 
gen sind, ungeachtet so manche seinem Ursprünge fremdartige 
Ursachen auf die Gestaltung und Stellung dieses Standes Einflufs 
gehabt haben, deutet noch immer Alles auf seinen geschichtlichen 
Grundcbarakter hin *). Nun wurde aber der deutsche Adel durch 
diesen ursprünglichen Titel seiner Vorzüge oder Vorrechte wenn 
auch hoher, als die übrigen Freien, dennoch diesen andrerseits 
gleich gestellt Die Besitzer der grofsen Herrschaften , — die 
edlen Herren , die Dynasten oder Landherren , — waren nicht die 
einzigen sondern nur die reichsten und mächtigsten Grundherren 
des Landes oder Gaues. Zwischen ihnen und den Besitzern der 
kleineren und kleinsten Grundherrschaften fand eine Abstufung 
statt, welche so stetig war, dafs man, in Ermangelung einer ge- 
setzlichen Begel, nicht sagen konnte, wo in Beziehung auf die 
übrigen Grundherren der Adel- oder Dynastenstand anfange oder 
aufhöre. Auch konnten die Fälle nicht unerhört seyn, dafs die 
eine Familie durch Glück oder Verdienst zu dem Besitze einer 
Herrschaft gelangte d. i. in den Dynastenstand hinaufstieg, wäh- 
rend eine andere Familie durch Unglück oder Schuld das ent- 
gegengesetzte Schicksal hatte, wenn schon das deutsche Becht 
darauf möglichst Bedacht genommen hatte-, die Stammgüter den 



•) Selbst das Wort Adel , wenn dieses Wort anders mit dem altdeut- . 
sehen Worte: Odel, (Eigenthum, Allod,) welches sich in den skan- 
dinavischen Sprachen erhalten hnt , gleichbedeutend war. S. Scheidt 
vom hohen und andern Adel in Deutschland. S. 10. — Ebenso der 
Ausdruck: Herr von. Noch in ziemlich neuen Zeiten kommen 
Beispiele vor, dala einzelne Grundherren (oder Rittergutsbesitzer) 
von dem Prädikate: Herr von, nicht weiter Gebrauch machten, 
wenn sie ihre Grundherrschaft veräussert hatten. Vgl. Ecrard ad 
1. Salic p. 84. Meine Abh. Der Kampf des Grundeigentums mit 
der Grundherrlichkeit. Heidelb. 1832. 8. 
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Familien zu erhalten *). Nimmt man hierzu noch , dafs das deut- 
sche Recht, so eng es auch^Jie Bande der Verwandtschaft knüpfte, 
denn doch vorzugsweise den Mannsstamm (namentlich bei der 
Erbfolge) begünstigte, so wie es dem Mannsstamme allein die 
aus dem Familien vereine entstehenden Verbindlichkeiten, (z. B. 
die Verbindlichkeit zur Blutrache , die zur Entrichtung des 
Wehrgeldes , ) auferlegen konnte , so kann es um so weniger be- 
fremden , dafs dem ältesten deutschen Rechte nach die Freigebor- 
nen ihrem Geburtsstande nach oder in Beziehung auf die Ab- 
stammung von der Mutter einander gleich standen. 

Der Grundsatz des ältesten deutschen Rechts: Der ehe Ii. 
che Sohn hat den Stand seines Vaters und mitbin auch 
z. B. das Recht, seinen Vater zu beerben, wenn anders die 
Mutter eine Freigeborne ist**), — war und blieb auch im 
Mittelalter die Regel. 

Man konnte behaupten, dafs dieser Satz so lange feststehe, 
bis dafs das Gegentheil erwiesen werde. Denn es steht hier die 
Veränderung eines Rechts in Frage, das, wie anerkannt ist, frü- 
her aligemein in Kraft war. Es ist überdies die Regel, dafs ein 
eheliches Kind dem Stande des Vaters folge , schon an sich Rech- 
tens. Man könnte noch weiter gehn, und behaupten, dafs jener 
Gegenbeweis, was den ursprünglichen — oder den nachmals so 
genannten hohen — deutsehen Adel betreffe, überall nicht ge- 
führt werden könne. Denn wo ist, das Reichsgesetz, welches 
schon im Mittelalter den Satz ausgesprochen hätte, dafs die Ehe 
eines Fürsten oder edlen Herrn z. B. nur unter der Bedingung, 
dafs auch die Gemahlin desselben Standes sey, den Kindern alle 
Rechte ehelicher Kinder ertheile? Oder kann, wenn vielleicht 
in dem einen oder in dem andern adlichen Hause jener Grundsatz 
mit Erfolg bestritten worden ist, hieraus ein allgemeines Herkom- 
men abgeleitet werden? ein Herkoramen, durch welches der 



M Damit steht in Verbindung, dafs allen Nachrichten nach nur we- 
nige adliche Geschlechter schon in den ältesten Zeiten einen Fa- 
miliennamen hatten. 

M ) Diese Einschränkung blieb fortdauernd in Kraft. S. *. B. das ca- 
pitnlum Compcndiense v. .J 757. bei IIa loci an. c. 2. 4. X. de con- 
jugio hctv. — Dagegen wurden dio Worte Ingenuus und nobilis a 
häufig als gleichbedeutend gebraucht. S Du Cango v. ingenuus. 
Kindlinger's Beiträge elc. II, 62. Und was war der deutsche 
Adel ursprünglich anders , als ein höherer oder der höchste Grad 
de* Freiheit * 
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Grandsatz aafgehoben worden wäre ? — Jedoch , diese Beweis. 
Führung oder Beweisanfechtung wurde wenig befriedigen. Ich 
nehme also an, dafs das, was oben von dem Rechte des Mittel- 
alters gesagt worden ist, eines Beweises bedürfe. 

In dem langen' Zeiträume, der von der Stiftung des Romisch- 
Deutschen Reichs bis zum Ende des i5ten Jahrhunderts verlief, 
veränderte sich allerdings sehr Vieles in Deutschland , auch was 
die Verschiedenheit der Stände und ihr Verhä'Itnifs zu einander 
betraf. Der Herren- oder Dynastenstand erhebt sich mit der Zeit 
a mehr und mehr über den Stand der übrigen Grundherren. Denn 
nur die Geschlechter jenes Standes waren zur Landeshoheit über 
ihre Fürstenthümer , Graf- und Herrschaften gelangt; nur sie hat. 
ten das Recht, auf den Reichstagen zu erscheinen und zu stim- 
men , fortdauernd behauptet , ein Recht , das einst allen Grund- 
faerren zugestanden hatte *). Der Stand der übrigen Freien , der 
Freien, die nicht einem edlen Geschlechte angehörten, hatte sich 
wieder in zwei Stände gespalten, in den Ritterstand oder den 
Stand des niederen Adels und in den Bürgerstand, — wie man 
wenigstens jetzt diese beiden Stande zu benennen pflegt. Das 
war so zugegangen: Die Zahl der kleineren Grundherrschaften 
oder die der Freigüter und die der freien Landleute war mit der 
Zeit immer kleiner geworden. liahin hatte der damalige Stand 
der Kriegskunst geführt. Die Kraft des Heeres war die Reiterei. 
Da es aber keine Reiterei gab, welche, wie das jetzt Sitte ist, 
der Staat ausgerüstet und besoldet hätte, so waren dem Kriegs- 
dienste nur die Besitzer der grofseren Grundherrschaften, (diese 
mochten nun Lehn oder Eigen seyn,) gewachsen, und so hatte 
das wieder die Folge, dafs die weniger begüterten Landleutc die 
I>ast der Landesverteidigung , welche auf den Reicheren ruhte, 
durch Frohnen und Zinsen vergüten, den Schutz, den sie den 
Reicheren verdankten , mit dem Verluste ihrer persönlichen Frei- 
heit oder indem sie die althergebrachte Freiheit ihrer Grund- 



") Die Haaptursnchcn , data die übrigen Grandherren oder die Ritter- 
gutsbesitzer dieses Rechts luit der Zeit verlustig wurden , waren: 
1) Die grnfften Kosten , welche die Ausübung dieses Rechts verur- 
sachte. 2) Die Beschaffenheit der Gegenstände , welche auf den 
Reichstagen verhandelt wurden. Hnuptgcgenstiindc waren der Rö- 
incrztig, Kriege und Fehden. Aber die Rittergutsbesitzer mulstcn, 
meistens Lehnsleute, einem Aufgebote zum Ritterdienste auf jeden 
Fall Folge leisten. 
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stucke zum Opfer brachten , erkaufen muhten *). Zuweilen 
mochten auch diese Veränderungen gewaltsam oder durch Bevor- 
theilung herbeigeführt werden. Nachdem sich so die Zahl der 
Grundberren bedeutend ?ermindert hatte, wurde es den übrig 
bleibenden desto leichter , sich von den gemeinen Freien auf eine 
ähnliche Weise zu sondern , wie schon seit den ältesten Zeiten 
die Besitzer der grofsen Herrschaften einen hohem Stand gebil- 
det hatten. Hierbei kam ihnen noch ein besonderer Umstand zu 
statten , ein Hülfsmütel , das sie nicht etwa ersannen , sondern 
nur, weil und wie es ihnen die Zeit darbot, benutzten, — das 
Ritterwesen. Wenn schon der Kriegsdienst zu Rofs überhaupt 
einer längeren und Im nst mäßigeren Einübung bedarf, so galt das 
insbesondere von dem Ritterdienste jener Zeit. So wie nun im 
Mittelalter fast alle Wissenschaften, Künste und Gewerbe zunft- 
mäfsig erlernt und betrieben wurden, (eine Erscheinung, die sich 
aus dem damaligen Zustande der bürgerlichen Gesellschaft sehr 
leicht erklären läfst,) so wurde das Zunftwesen auch auf den 
Ritterdienst angewendet. Mit dem Zunftwesen aber ist jener 
Zunftgeist wesentlich verbunden, welcher den Zutritt zu der 
Zunft möglichst zu erschweren, Alle, die nicht Nachkommen ei- 
nes Zunftgenossen sind , von der Aufnahme in die Zunft auszu- 
schliefsen strebt. Dieser Geist bemächtigte- sich von nun an auch 
der Ritterschaft; und er konnte bei dieser sein Ziel um so leich- 
tererreichen, da in der Regel nur die, welche von einem grund- 
herrlichen Geschlechte abstammten , dem Ritterdienste sich wid- 
men konnten. Jedoch das Ritterwesen kam mit der Zeit in V er- 
fall ; der Grundfehler war , dafs ein jeder Ritter den Ritterschlag 
ertheilen konnte; im Kriege mufste überdies bei Ertheilung der 
Ritterwurde nicht selten Tapferkeit mehr als Geburt gelten. Als 
aber das Ritterwesen in Verfall gerietb, hatte von ihm der Stand 
der Grundberren oder (nach der beutigen Sprache) der Stand 
des niederen Adels**) schon den Vortheil gezogen, dafs er mit- 

') Die Hauptursache der Entstehung der Rittergüter. Sie läfst sich 
bis in die Zeiten der fränkischen Könige verfolgen. Vgl. z. B. die 
Capitul. Caroli M. v. J. 80? und 812. das Capit. Caroli Calvi v. J. 
85tf Dabei ist nicht zu übersehn , dafs Rechtsverhältnisse , die sich 
auf dem Lande einmal gebildet haben, leicht ständig werden. 

") Gleichwohl wurde das Prädikat: Edel, nobilis, erst ziemlich spät 
den Grundherrn oder denen von der Ritterschaft beigelegt oder 
von ihnen angenommen. Vgl. Ricci us von dein landsäss. Adel in 
Deutschland. S. 240 IT. Scheidt von dem hohen und niedern Adel 
in Deutschland. S 20. 138. 149. m. 
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telst desselben die Scbeidlinie , die ihn von den gemeinen Freien 
sonderte, bestimmter gezogen hatte. Adel und Ritterschaft war 
nun nicht mehr ein and dasselbe. — Endlich, es entsteht wäh- 
rend des Mittelalters ein neuer Stand , der Stand der Stadtburger 
oder der Bürgerstand in der engeren Bedeutung, Mein beginnend, 
in der Folge desto stattlicher hervortretend. Der Vorzeit waren 
Städte unbekannt gewesen ; nullas Germanorum populis urbes ha- 
bitari, satis not um est, sagt Tacitus. (German, c. 16.) Der Ur- 
sprung der Städte war in Deutschland der, dafs sich in der Nähe 
einer Burg oder eines bischöflichen Sitzes oder eines königlichen 
Hofes (Villa,) oder an einem für die Handlung besonders wohl 
gelegenen Orte Kaufleute und Handwerker ansiedelten. Die Be- 
völkerung dieser Orte war anfangs eben so gemischt als ihrem 
Stande und Rechte nach verschieden. Die Raufleute und Hand- 
werker standen anfangs meist in dem Verhältnisse der Hörigkeit, 
unter dem Hofrechte des Burg- oder Holherrn oder des Bischoffs. 
Doch wohnten in diesen Orten , wenigstens in den gröfseren Städ- 
ten, auch Grundherren, (in der Folge Stadtfreie und Patricier 
genannt,) bald als Burgmänner bald der eigenen Sicherheit wegen 
oder aus anderen Ursachen. Mit der Zeit aber gelangte jene hö- 
rige Bevölkerung, durch ihren Erwerbsfleifs und durch ihren 
Wohlstand, erst zu persönlicher Freiheit, dann zu gewissen Han- 
dels- und Gewerbsprivilegien , endlich zu den Rechten eines Ge- 
meinwesens , einer universitas. Mit diesem Geraeinwesen schmol- 
zen auch die ursprunglich grundherrlicben oder adlichen Einwob* 
ner der Städte zusammen , bald ausschliefslich bald mit den Ge- 
schlechtern der achtbaren Burger zugleich die Angelegenheiten 
der Stadt leitend und verwaltend. Da mufsten sieb nun ganz neue 
Verhältnisse zwischen den Bewohnern der Städte und denen des 
offenen Landes bilden ; es mufsten sieh Fragen über die Stellung 
der einen zu den andern darbieten , welche der Vorzeit unbe- 
kannt gewesen wa"ren. Selbst die edlen Geschlechter der Städte 
wollte die Ritterschaft oder der Landadel nur ungern als Standes- 
genossen gelten lasseh *). Noch stolzer blickte er auf den Bür- 
gerstand herab. Ja, vielleicht war das Emporstreben und Em- 
porkommen des Bürgerstandes die Hauptursache, dafs sich die 
Bitterschaft oder der niedere Adel von dem Stande der übrigen 
Freien schärfer absonderte. 



') Vgl. Riccius a. a O. S. 241. 296. Scheidt a. a. O. S. 193 
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Gleichwohl, so erbeblich auch die Veränderungen waren, 
welche mit der Spaltung des Volkes in Stände während des Mit- 
telalters nach und nach vorgingen, so tief auch diese Verände- 
rungen in die gegenseitigen Verhältnisse unter den verschiedenen 
Klassen des Volks eingriffen , so waren doch diese Veränderungen 
nicht schoo ihrem Wesen nach mit der fortdauernden Gültigkeit 
des Grundsatzes unvereinbar, dafs ein ehelicher Sohn, wenn nur 
mit einer freigebornen Mutter erzeugt, den Stand seines Vaters 
habe. Erbliche Standes Vorrechte sind deswegen noch nicht an 
die Ebenbürtigkeit der Mutter gebunden. Sondern es hätten be- 
sondere Umstände und Ursachen hinzukommen müssen, wenn 
jener Grundsatz hätte verdrängt werden sollen. Aber es trat der 
gerade entgegengesetzte Fall ein. Der hohe und der niedere 
(der alte und der neue) Adel beruhten fortdauernd auf einer uod 
derselben Grundlage, auf der Grundherrlichkeit, von welcher sieb 
die — ohnehin noch nicht vollständig ausgebildete — Landesherr- 
lichkeit oder Landeshoheit nur dem Grade und nicht der Art nach 
unterschied. Zwischen dem einen Und dem andern Adel fand 
eine durch keine Scheidlinie unterbrochene Abstufung statt. Gar 
manche Geschlechter, welche jetzt dem niedern Adel beigezählt 
werden, waren altadliche oder Dynasten. Geschlechter , welche 
nur, durch Theilungen geschwächt, ihren ursprunglichen Stand 
und Bang nicht zu behaupten vermochten. Giebt es doch noch 
einige adliche Geschlechter , von welchen es, (wie z. B. von dem 
Geschlechte der Grafen von Bentinck,) zweifelhaft ist, ob sie zu 
dem hohen oder zu dem niedern Adel geboren. Die Bitterwürde, 
welche in der Geschichte des niedern Adels eine so wichtige Rolle 
spielt, war einst auch für Fürsten, Grafen und Herren eine Aus- 
zeichnung. Allerdings hatte es in der Vorzeit keinen Bürgerstand 
gegeben. Allerdings war dieser Stand eines andern Ursprungs, als 
der Stand der Grundherren, sein Reichthum einer andern Art, 
als der der Ritterschaft. Aber, so grofs auch die Verschieden- 
heiten zwischen dem Burger. und dem Adelstande waren, so gab 
es doch wieder mehrere Bande, welche beide Stande zusammen- 
hielten oder einander näherten. (Die Patricier , an welche sich 
die Geschlechter der achtbaren Bürger anschlössen ; — die Ritter- 
würde , welche bald auch Bürgern zu Theil wurde ; — die mann- 
hafte Theilnahme des Bürgerstandes an der Landesverteidigung; 
— die Anziehungskraft des Geldes.) Endlich, auch der geistliche 
Stand und das geistliche Recht trat vermittelnd und ausgleichend 
zwischen die verschiedenen Stände der bürgerlichen Gesellschaft. 



Digitized by Google 



des fürstl. Hause* Lüwenstein-Wcrtheim. 



Jedoch f die fortdauernde Gültigkeit des in Frage stehenden 
Grundsatzes , die sich hiernach aus allgemeinen Gründen vermu- 
then läfst, läfst sich auch durch bestimmte Zeugnisse and That- 
sacben bestätigen. — Vor allen Dingen sind hier die Rechts- 
bucher des Mittelalters zu Rathe zu ziehn , namentlich der Sach- 
sen- und der Schwabenspiegel. (Das Rechtsbuch, welches den 
Namen des Haiserrechts fuhrt, enthält wenig oder nichts, was in 
die vorliegende Frage einschlüge.) 

Nun stellt aber der Sachsenspiegel bestimmt den Rechtssatz 
auf: Eheliche Binder haben den Stand des Vaters, Torausgesetzt 
übrigens , dafs die Mutter eine Freigeborne war. Denn es lautet 
im ersten Buche der Artikel 16 so: »Wo ein Rind frej und 

ehelich geboren ist, das behält auch seines Vaters Recht« 

und 

im dritten Buche der Artikel 72 so: »Das ehelich und frey- 
geborne Kind behält seines Vaters Heerschild *) und nimmt 
auch sein Erbe und der Mutter also wol , ob es ihr eben, 
büitig oder bafs geboren ist.« 
Mit diesen Stellen ist eine andere Stelle desselben Rechtsbuches 
in Verbindung zu setzen, welche mittelbar eine Bestätigung der- 
selben Rechtsregel enthalt. 

» Das Weib«, sagt der Art. 45. B. III., (s. auch B. I. Art. 
45.) »ist auch ihres Mannes Genossin aller der Ehren und 
Würdigkeit, die der Mann hat, als sie in sein Bett tritt; 
und nach seinem Tod so ist sie ledig von allen sei* 
nen Rechten und Ehren. Denn sie behält wieder ihren 
Stand und ihr Recht, das ihr angeboren war, ehe sie den 
Mann nahm. « **) — (Daher das Rechtsspruchwort : Ritters 
Weib hat Ritters Recht. Vgl. die deutsche Glosse zum 
Sachsenspiegel B. I. Art. 20.) 
Denn , wenn die Frau den Stand und das Recht ihres Mannes 
hatte , so mufsten auch eheliche Rinder den Stand und die Rechte 
ihres Vaters haben ; ja der letztere Satz ist sogar als der Grund 
des ersteren zu betrachten, da die Frau den Stand des Mannes 



•) D. i. den Stand des Vaters. S. Halt aus v. Heerschild. 

") Diese Rcchturegel dürfte die erste Veranlassung zu den in der Folge 
so häufig vorkommenden kaiserlichen Standeserhöhungen nicht eben- 
bürtiger Gemahlinnen gegeben haben. Der Schwabenspiegel enthält 
übrigens dieselbe Rechtsrcgel, ob sie wohl nicht mit andern Sätzen 
dieses Rechtsbuchs in genügsamer Übereinstimmung steht. 
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nach dessen Tode verlor. (Es war also, zu Folge des Art. 45, 
eine Ehe in Beziehung auf die Kinder nicht schon deswegen 
eine unstandesmäfsige Ehe, weil sie in Beziehung auf die Frau 
diese Eigenschaft hatte. Die Stelle hat für den vorliegenden 
Rechtsfall noch ein anderes Interesse. Wenn man annimmt, dafs 
der Kurfürst Friedrich I. erst gegen das Ende seines Lebens die 
Mutter seiner Kinder heirathete oder die früher mit ihr abge- 
schlossene Ehe veröffentlichte , so darf es nicht befremden, dafs 
keine Urkunde vorhanden ist, welche der Klara Tettin das Prä- 
dikat einer Gemahlin des Kurfürsten oder ein ähnliches beilegte. 
Da sie sich nicht auf eine kaiserliche Standesefhohung berufen 
konnte, so trat sie nach dem Tode des Kurfürsten in ihren fru- 
heren Stand zurück.) 

Eine ganz andere Theorie scheint der Schwabenspiegel in 
den folgenden Artikeln aufzustellen: (Ich citire die Artikel nach 
der Ausgabe des Schwabenspiegels in Senkenbergs Corp. juris 
German.) 

Art. 49. §. 1. »Hie soll man hören dreyerley freier Leot, wel- 
che Becbte die haben. §. 2. Es heifsent eins semperfreien *) , 
das seynd die freien herrn als Fürsten und die andern freien 
ze man habent. §.3. Das andere selnt mittelfreien , das seind 
die die der hohen freien man seind. §. 4* ' )as dritt seind 
gebauern die frei seind die heifsent frei landsässen. §. 5. 
der hat jegklicher je sunder recht.« 



•) S. über die Etymologie und Bedeutung dieses — fast mystischen — 
Wortes das Glossarium ad specultim Alera. b. Senke Oberg T. II. 
v. semperfrei. (Hier findet man die verschiedenen Meinungen über 
die Auslegung dieses Worts sehr vollständig gesammelt. — Das 
erste Wort, Semper, ist schwerlich das gleichlautende lateinische. 
Vielmehr scheint das Wort ex contractionc vel corruptione eine« 
deutschen Wort* entstanden zu seyn ; etwa aus dem Worte : Son- 
derbahr, Sonder — besonders frei Im Sachsenspiegel kommt das 
Wort und überhaupt die ganze Klassifikation der Freien, von wel- 
cher im Art. 49 die Hede ist, nicht vor.) 

(Der Rcschlufs folgt ) 
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hl üben Die eheliche Abstammung des fürttl. Hauses 

Löwenstein - Wertheim. 

(Beschluft.) 

Art. 5ö. §. i. »Es ist niemandt semperfrei wann des Vater und 
Muter semperfrei warend. §. 2. Die Ton den mitlen freien 
seind geboren die seind mittelfreien. §. 3. nnd ist joch die 
muter semperfrei und der vater mittelfrei die bind, werdent 
mittelfreien. §. 4. und ist der vater semperfrei und die mu- 
ter mittel frei die bind werdent auch mittelfreien. §. 5. In» 
genuus das spricht in latein höchst frei, und Ubertinus mittel- 
frei. Uber der landsässen frey. Der hat jeklicher sunder 
sein recht als wir hienach wol sagen. » . 

Art. 3a8. 5- 2. vlst eyn mann seinem Weyhe nicht ebenbürtig 
er ist doch ir vogt und ir Vormunde , und ist sy frey , sy 
mufs sein Genofse sein, wann sy an sein bette geet. §. 3. 
Und gewinnend sy auch ltind , die gehören zu der ergeren 
Hand. §. 4. Wenn über ir mann stirbet, so ist sy ledig von 
seynem recht, und behaltet recht nach irer geburt. c 

Art. 397. »Ein yeghlichs Uind behelt seines vatters recht ob 
es im eelich ebenbürtig ist. « 

Denn es geht aus diesen Artikeln hervor , dafs ihr Verfasser die 
Rechtsregel : Die Kinder folgen der ärgeren Hand , — nicht , wie 
das altere Recht, blos von den Ehen zwischen Freien und Un- 
freien , — sondern ebensowohl von den Ehen zwischen Personen 
verschiedenen Standes versteht. Allein die Frage ist erstens 
die: Welche Glaubwürdigkeit verdient das Zeugnifs, welches 
der Veifasser von dem Rechte seiner Zeit ablegt? war das wirk- 
lich Rechtens, was er für geltendes Recht ausgiebt? und zwei- 
tens die: In welchem Sinne wendet er die Rechtsregel: Die 
Kinder folgen der ärgeren Hand, auch auf ungleiche Ehen an ? — 
Zur ersten Frage: Die Handschriften, die sich von dem Schwa- 
benspiegel erhalten haben, weichen in dem Grade von einander 
ab, es hat dieses Rechtsbuch (oder seine Grundlage, der s. g. 
Sachsenspiegel,) so manche Überarbeitungen erlitten, es ist von 
Zeit zu Zeit durch so viele Zusätze bereichert oder verunstaltet 
XXXI. Jahrg. 5. Heft. 30 
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worden, und es ist bis jetzt für die britische Bearbeitung des Bachs 
noch so wenig geschebn, dafs man auf das Zeugnifs, welches 
dieses Buch von dem im Mittelalter geltenden Rechte giebt, so- 
bald dieses Zeugnifs, (wie in dem vorliegenden Falle,) vereinzelt 
steht . für jetzt wenigstens kaum irgend ein Gewicht legen kann *). 
Das Zeugnifs, welches in den oben angeführten Stellen des Schwa- 
benspiegels liegt, ist noch aus besonderen Gründen verdächtig; 
schon deswegen, weil das, was der Vf. über die Worte; Inge- 
nuus, libertinus, liber, (Art. 5o. §. 5.) anfuhrt, die Vermuthung 
veranlagt, dafs er nur, (wie in so vielen anderen Fällen,) das 
deutsche Recht mit dem römischen in Übereinstimmung setzen 
wollte; noch mehr aber deswegen, weil er, wie sofort gezeigt 
werden soll, die rechtlichen Folgen der Unstandesmä'fsigkeit einer 
Ehe so gänzlich unbestimmt läfst. — Er sagt nämlich nur, (an- 
langend die zweite Frage ,) dafs , wenn z. B. ein Semperfreier 
eine Mittelfreie heirathe , auch das Kind zu dem Stande der Mit- 
telfreien gehöre. Will er damit nur so viel sagen, dafs das Kind 
nicht in Beziehung auf beide Eltern und mithin nicht in demsel- 
ben (Trade freigeboren sey, wie ein Kind, dessen beide Eltern 
freigeboren waren, so enthält der Satz eine Tautologie. Ist aber 
/der Sinn der, dafs jenes Kind nicht dieselben Becbte, wie die- 
ses, in Beziehung auf den Vater habe, so hätte der Verfasser 
die Becbte namhaft machen oder bestimmt andeuten sollen, we- 
gen welcher ein solches Kind dem in einer ebenbürtigen Ehe 
erzeugten nachstehe. Das ist aber, ungeachtet der im Art. 5o. 
§. 5. enthaltenen Ankündigung, nicht geschehen. Besonders be- 
merkenswerth ist in dieser Beziehung der Art. 397 verglichen 
mit dem Art. 16 des I. B. und mit dem Art. 72 des III. B. des 
Sachsenspiegels , welche Artikel ihm offenbar zum Grunde liegen. 
Nach dem Sachsenspiegel hat ein jedes frei und ehelich gebome 
Kind das Recht seines Vaters, nach dem Art. 397 nur das ebenbürtig 
geboruc Kind. Aber der Sachsenspiegel legt dem ehelichen Kinde 
zugleich das Recht, den Vater und die Mutter zu beerben, aus- 
drücklich bei ; dagegen schweigt der Schwabenspiegel über die 
Frage , ob nur das in einer ebenbürtigen Ehe erzeugte Kind den 



*) Z. B in dem oben angeführten Art. 50. §. 1. , einer Hauptstelle, 
lr.ru einige Handschriften : „Es ist nieinant semperfrei wann des 
Vater und Mutter frei [ohne seniper] warend." Eine Variante, die 
gerade für den vorliegenden Fall von Wichtigkeit ist. 
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Vater beerbe; und doch lag in der Quelle des Art. 397 unmit- 
telbar eioe Aufforderung zur Entscheidung dieser Frage. 

Besser stimmen beide Rechtsbücher in einer andern Lehre 
mit einander uberein, welche ebenfalls in die vorliegende Frage 
einschlägt, — in der Lehre von den sieben Heerschilden *). Beide 
handeln unter dieser Rubrik von der Verschiedenheit und Reihen- 
folge der Stände in Deutschland. Nirgends aber gedenken sie 
hierbei eines Einflusses, welchen die Abstammung von der Mut- 
ter Seite auf Stand und Rang gehabt halte. Es ist wahr, dafs 
dieser Beweisgrund — ein argumentum a silentio — nicht von 
entscheidendem Gewichte ist. Denn man kann sagen, dafs in den 
Stellen, welche von den sieben Heerschilden handeln, die Eben- 
bürtigkeit der Abstammung (wenigstens in dem Schwabenspiegel) 
vorausgesetzt werde. Gleichwohl, wenn die Ebenbürtigkeit der 
Abstammung schon im Mittelalter über Stand und Rang entschie- 
den hätte , so wurde dieser Unterschied schwerlich in jenen Stel- 
len unerwähnt geblieben seyn. Wer wurde wohl jetzt die Lehre 
von den Stufen des Adels vortragen, ohne zugleich des Unter- 
schieds zwischen standesmäfsigen und nichtStand esmäfsigen Ehen 
zu gedenken ? Jedoch diese Übereinstimmung des Schwaben- 
spiegels mit dem Sachsenspiegel in der Lehre von den sieben 
Heerschilden spricht noch auf eine andere Weise gegen die Aucto- 
rität des erstem bei der vorliegenden Frage. Der Schwaben- 
Spiegel stellt ausser der uralten Eintheilung der Stände nach den 
Heerschilden (Art. 8.) noch eine andere (Art. 49. 5o.) auf. Und 
gleichwohl macht er' nirgends den, Versuch, — wenn anders ein 
solcher Versuch gelingen konnte , — beide Einteilungen mit ein» 
ander zu vereinigen. 

Jedoch, ein weit schlagenderer Beweis für die Meinung, 
welche hier vertheidigt wird, liegt in den Ausnahmen, wel- 
che das Recht des Mittelalters von der Regel machte, dafs das 
eheliche Kind schon dann seinem Vater ebenbürtig und mithin 
aller Rechte seines Vaters tbeilhaft sey , wenn die Mutter nur eine 
Freigeborne war. Diese' Ausnahmen bestätigen schon als Aus- 
nahmen die Regel. (Exceptio firmat regulam in casibos non ex- 
ceptis.) Man kann, wie sieb gleich hernach zeigen wird, aus 
ihnen sogar Folgerungen ableiten , welche zugleich unmittelbar 
oder direkt für jene Regel sprechen. Keine von diesen Ausnah- 

• > 
■ 

•) S. detf Sachscnsp. B. 1. Art. 3. Schwabensp. Art. 8. Vgl. Wcisle 
de Septem elypeis militur. Lpe. 1830.- 
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men bezieht sich überdies auf das Erbfolgerecht der in einer nicht 
standesmäfsigen Ehe erzeugten Kinder, keine also auf dasjenige 
Recht, welches gerade in dem vorliegenden Falle in Frage steht 
Die Ausnahme, welche höchst wahrscheinlich der Zeit nach 
die erste war, die Ausnahme, welche höchst wahrscheinlich zu- 
gleich die Veranlassung zu den übrigen wurde, kommt in dem 
Sachsenspiegel B. L Art. 5i. (s. auch B. III. Art. 29 und den 
Schwabensp. Art. 53) vor. 

v Welch schoppenbar freye Mann einen seiner Genossen zu 
Kampf anspricht, der mufs beweisen, wer seine vier Ahnen 
[d. i. seine Grofseltern] sind und sein Handmahl d. i. seine 
ordentliche Gerichtsstatt und die benahmen, oder jener wei- 
gert ihm wohl Kampfs mit Recht.« 
Der Grund dieser Ausnahme liegt am Tage. Wem konnte wohl 
mit Recht angemuthet werden , sich auf die Aufforderung zu ei- 
nem gerichtlichen Zweikampfe einzulassen , wenn nicht sein Geg- 
ner einer achtbaren Abkunft war? wenn dieser nicht (z. B. als 
ein Stadtburgcr) als Beklagter d. i. in seiner Gerichtsstate zur 
Annahme eines gerichtlichen Zweikampfes angehalten werden 
konnte? Übrigens konnte es, was den Adel oder die Bitterbür- 
tigkeit der Grofseltern betraf, nur auf den Hecrscbild des (vater- 
lichen und mutterlichen) Grofsvaters ankommen. Denn sonst wur- 
den 8 Ahnen u. s. w. zu erweisen gewesen seyn. Derselbe Sata 
ist daher auch auf die folgenden Ausnahmen auszudehnen. In 
der obersten Beihc der Ahnen, — nach welchen die Ahnen ge- 
zahlt werden, — bleibt es also bei der Regel, dafs der 
Heerschild des Mannes auch der der Frau sey. *) 

Auf denselben Grund dürfte sich auch die zweite Ausnahme 
zurückfuhren lassen, die Ausnahme: Alle die nicht von Rittersart 
sind, sollen des Lehnrechts darben. **) Weil Burger und Bauern 
der Ritterschaft dem Kampfrechte nach nicht gleichstanden, so 
konnten sie auch nicht verlangen, ihr dem Lehnrechte nach und 
im Lehnshofe gleich zu stehn. War ein Lehn einem Burger ver- 
liehen 'worden , so war an demselben sogar keine Folge. Das 

•j 

•) Daher werden auch die Ausdrücke: N. N. hat einen Adel von 16 
nnd: N. N. hat einen Adel von 8 Ahnen zu beweinen, — zuweilen 
alt gleichbedeutend gebraucht. Vgl. nieine Abb. über das ausschliefe- 
liche SU/, und Stimmrecht dea alten Adels auf den kuraachs. Land- 
tagen , in Weifsena Muaeura für dio nächs. Geich. Bd. II. St. 1. 

'•) Auct. »et. de benef. Cap. I. §. 4. J. F. S. Art. 2. J. F. A. Cnp. I. 
S 4. Vgl. daa Kaiserrecht. P. IV. Kap. 5 
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hieng jedoch nicht mit der Abstammung der Kinder zusammen, 
sondern nur mit dem rechtlichen Wesen einer jeden Vergünstigung. 

Drittens: Zu den Turnieren wurden nur diejenigen zuge- 
lassen, welche 4 Ahnen erweisen konnten *). . Denn die Turniere 
standen mit den gerichtlichen Zweikämpfen in einem geschicht- 
lichen Zusammenhange; das Kampfrecht der erst er en war dem 
der letzteren nachgebildet? Jedoch gab es nicht ein ständiges 
Turniergesetz; die Bedingungen der Tbeilnabme an diesen Kampf- 
spielen wurden bald so bald anders, und zuweilen mit vieler Nach- 
sicht , bestimmt **). üm so weniger also konnte dieses Vorrecht 
des alten Adels dem gemeinen Rechte, (partus legitimus sequitur 
conditionem patris) Eintrag tbun. 

Viertens: Die deutschen Stifter, insbesondere die Hoch- 
slift er oder capitula cathedralia , errichteten schon frühzeitig ***) 
Statute, nach welchen ein Jeder, der zu einem Kanonikate gelan- 
gen wollte, eine Ahnenprobe bestehen mufste. Wenn auch diese 
Statute ihren Hauptgrund in dem Privatinteresse der adlichen 
Familien, (besonders der im Lande angesessenen Familien,) hat- 
ten, so hiengen sie doch zugleich mit dem Kampf- und Fehde- 
rechte jener Zeit zusammen. Als das Domkapitel zu Osnabrück 
bei dem päbstlichen Hofe um die Destätigung eines solchen Sta- 



*) S. Rixner's Turnierbuch. Ausg. v. J. 1580. Bl. 372. 318. (Zu 
wünschen wäre , dafa man die Glaubwürdigkeit diese« Schriftsteller« 
einer gründlichen Kritik unter würfe , anstatt sie, wie oft geschieht, 
ohne weiteres zu verwerfen.) 

") Interessante Beweise für diese Nachsicht findet man z. B. in einer 
Ordnung des zu Onoitzbach im J. 1485 gehaltenen Turnieres. (Ab- 
gedr. b. Estor von der Ahnenprobe. S. 21.) Es hei Tut da unter 
anderemt „Welcher eines alten Turniergeschlechts eines ehrbaren 
Bürgers fromme unverläurodete Tochter von den Geschlechtern oder 
erbaren Bürgern aus den Städten nähme, um meiner Wahrung und 
Aufkommens willen seines Stammes, doch dal« ihm die unter 40(10 
Gulden nicht zubrächte, dorn soll man es nicht verargen, ihn und 
•eine Kinder reiten lassen, doch mag man sie schlagen. •* 

•••) Ein Beispiel eines solchen Statutes aus dem 14ten Jahrhunderte, «. 
in Mittermaie r f s Grundsätzen d. gem. deutsch. Privatrechts. §. 68 
( Vtc Aufl.) Anm. 2. (Wie in der Geschichte der deutschen Stifter 
überhaupt noch manches Dunkel herrscht, — die Stifter liebten zu- 
weilen das Gehcimnifs, — so bedarf auch die Geschichte der in 
Frage stehenden Statute noch weiterer Aufklärung. Der Thcil Ton 
Sartori's Staatsrecht der geistlichen Stifter, der von den recht- 
lichen Eigenschaften der Stifttherrcn handeln sollte , ist nicht in 
Druck erschienen.) 
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tutes einkam, führte es zur Begründung seines (gegen das ge- 
meine Kirchenrecht laufenden ) Sachens an , * bona ad ecclesiam 
Osn. pertinentia in terris et dominiis diversorum principom et 
dominorum temporalium sparsim sita esse, ac pro i Horum defen- 
sione et conservalione assistentiam nobilium er+potentium perne- 
cessariam esse.« *) Und man darf wohl annehmen, dafs auf dem- 
selben Grunde auch ein jedes ähnliche Suchen gestützt worden 
war. **) — Übrigens mufsten diese Statute allerdings auf das 
Familienrecht oder auf die Politik der ad liehen Geschlechter zu- 
rückwirken. Der Stammherr suchte sich eine Gemahlin aus ei- 
nem altadlicheo Hause, damit auch seine Nachkommen stiftsfähig 
Wären. Allemal aber war und blieb jenes Vorrecht eine Aus- 
nahme von der Regel; es bezog sich namentlich nicht auf das 
Erbfolgerecht ehelicher Kinder. 

Jedoch, auch angenommen, dafs die eine oder die andere 
dieser Ausnahmen von der Beschaffenheit oder von dem Einflasse 
gewesen wäre, dafs sie die Regel oder das gemeine Recht selbst 
erschüttern raufste, so ist doch eine weitere Frage die, ob sich 
diese Ausnahmen auch auf den hohen oder den ur- 
sprünglichen deutschen Adel erstreckten, oder ob 
nicht gleichwohl der eheliche Sohn eines Vaters, wel- 
cher zum Herren- oder Dynastenstande gehörte, ohne 
Rucksicht auf die Ebenbürtigkeit der Mutter alle 
Rechte seines Vaters und alle Rechte des alten Adels 
hatte. 

Soviel ist gewifs, dafs in den Rechtsbüchern des Mittelalters 
und in den Turnierordnungen , da wo sie von den Rechten des 
alten Adels und von der Ahnenprobe sprechen, überall ~ aus- 
drücklich oder dem Zusammenhange nach — nur von denen die 
Rede ist, welche von Rittersart sind oder sich auf die Ab- 
stammung aus einem Geschlechte des s. g. niederen Adels be- 
rufen , nirgends aber von Fürsten , Grafen und edlen Herren. 
Und wenn man erwägt, dafs es in den Fällen, ?on welchen jene 
Rechtsquellen handeln, nur darauf ankam, gemeine Leute von 
gewissen Rechten auszuscbliefsen , so ist es wohl nicht zweifel- 
haft, dafs diese Vorrechte nicht gegen den ehelichen wenn auch 



*) S. die Beatätignngsbulle dei Pabstes Leo X. (v. J. 1517.) b. Estor 
a a. O. S. 5. 

'•) V»n dem Hochatifte Paderborn bezeugt das Sehnten in Annal. 
Paderborn, ad am. 1480. auidrücklich. 
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oicht in einer ebenbürtigen Ehe erzeugten Sohn eines zum Her- 
ren st an de gehörenden Vaters geltend gemacht werden konnten. 
Wer halte es wohl gewagt , den Sohn eines Hurfürsten etc. zu 
schelten , wenn er zum gerichtlichen oder zum aussergerichtlicben 
Zweikampfe herauiforderte ? Wie noch jetzt der Adel auf don 
Wogen der öffentlichen Meinung schwebt , so schon damals. 

Zweifelhafter ist die Sache, was die Stiftsfähigkeit solcher 
Kinder betrifft. Oer Zweifel entsteht daher, dafs von den Stifts- 
Statuten, welche zur Stiftsfnhigkeit eine Ahnenprobe erforderten, 
nur noch wenige durch den Druck bekannt gemacht worden sind, 
dafs man daher die Nachricht, welche man z. B. in Holl's Sta- 
tistik der deutschen Kirche (P. I. cap. XI.) findet , als ob in ei- 
nigen Hochstiftern auch die ehelichen Sühne eines Fürsten, Gra- 
fen oder edlen Herrn einor förmlichen Abnenprobe unterworfen 
gewesen wären, mit Mifstrauen aufzunehmen hat. So ?iel ist ge- 
wifs, dafs in andern Hochstiftern nur von denen, die aus einem 
Geschlechte des niedern Adels abstammten, eine förmliche Ahnen- 
probe gefordert wurde*). So viel ist ferner gewifs, dafs in den 
deutschen Hochstiftern überhaupt selbst die natürlichen Sohne 
eines reichsunmittelbaren Fürsten , Grafen oder Herrn leicht zu 
einem Kanonikate gelangten **). » Warun^ die Stifter,« schreibt 
Estor von der Abnenprobe S. 2 5 , »der grofsen Herren natür- 
liche Kinder aufnehmen, davon giebt Pontus Heuler c (de liberis 
natural. Antw. 1616. 4.) diese Ursache an : Quum propter sacri or- 
dinis dignitatem legitimus censeatur, imo ante susceptum ordinem 
sit legitimandus.« Überdies würde auch bei jenen Nachrichten, 
wenn sie mit der Wahrheit übereinstimmen sollten, die Frage in 
Betracht kommen , von welcher Zeit sich die Statute herschrci- 



") In der oben erwähnten Bulle des Pabatea Leo X. hei Int es ausdrück- 
lich, dal"* Bischof! und Kapitel nicht angehalten werden aollen« 
Einen als Canonicua anzunehmen , nisi eiadem clariaaimc constito- 
rit, quod reeipiendua aive admiltendus do nobiti buronum tau es 
utrorjuc parente de militari genere ac de Ic^itiiuo thoro proerentus, 
iic alias statu Uber, ac setentin, rooribua, famn et honestate prae- 
clarua existat, ** Ganz so scheint auch daa Statut des Hst. Münster 
und daa dea Hat. Paderborn gefafst gewesen zu seyo. 8. Schalen 
a. a. O. 

••) Eine Bestätigung dieser Thataachc s. b. Schan nat, in der historia 
episcopatus Wonuat. T. I. p. «9. Er berichtet, dnls durch awei 
päbstliche Bullen dem Kapitel die Zusicherung crtheilt worden sey, 
„ne illegitimo toro natum, eliamni Impcriali vel Ducati prosupia pto- 
ercatus fucrit, ad Konsortium suura eogantur adinitlere.. u 
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beo , welche auch die vom hohen Adel einer förmlichen Ahnen- 
probe unterwerfen. (Denn erst dann erschwerten die Stifter die 
Aufnahme in ihre Körperschaft mehr und mehr, als die Zahl der 
N ichtat] liehen, welche studirten und den Doctorgrad erhielten d.i. 
als equites legum stiftsfähig wurden, mehr und mehr zunahm.) 
Aber auch an Daten zur Beantwortung dieser Frage gebricht es. 

Jedoch man hat sich gegen die in dem Obigen vertheidigte 
Meinung auf ein Herkommen berufen, durch welches der Grund- 
satz des altdeutschen Rechts, — dafs das eheliche Kind das Recht 
seines Vaters habe , wenn auch die Mutter diesem nicht ebenbür- 
tig war, — schon im Mittelalter zwar nicht schlechtbin doch in 
Beziehung auf die Kinder eines Vaters aus dem hohen oder dem 
ursprünglichen deutschen Adel also gerade in der Beziehung auf- 
gehoben worden sey, in welchen jener Grundsatz in dem vorlie- 
genden Rechtsfalle allein in Betrachtung kommt. — Indem ich 
jetzt zur Prüfung dieser Behauptung fortgehe, setze ich vor- 
aus , dafs die Entstehung eines solchen Herkommens rechtlich 
möglich gewesen seyn würde, (s. oben S. 458.) und will ich an- 
dererseits zugeben, dafs man vielleicht Gründe au {linden könnte, 
warum gerade der hohe Adel den Plan verfolgt habe, sich von 
den übrigen Ständen schärfer zu sondern. Die Frage steht dem- 
nach so: Lassen sich einzelne Fälle nachweisen, in welchen schon 
im Mittelalter den ehelichen Kindern eines Fürsten, Grafen oder 
edlen Herrn die Rechte ihres Vaters deswegen nicht zugestanden 
hätten «oder abgesprochen worden wären , weil die Mutter dem 
Vater nicht ebenbürtig gewesen war? 

Bei der Beantwortung dieser Frage will ich die Reihenfolge 
der Beispiele zum Grunde legen , welche Pütter in seinem bekann- 
ten Werke: Über Mifsheirathen deutscher Grafen und Fürsten, 
von Fällen, die in die Frage einschlagen, mit besonderer Sorg- 
falt beigebracht bat. (Es ist zu beklagen, dafs, wie auch Pütter 
bemerkt, die in Druckschriften zu findenden Nachrichten von der 
Genealogie der Geschlechter des hohen Deutschen Adels, beson- 
ders was die Zeiten des Mittelalters betrifft , so unvollständig 
sind. Man hat Grund, zu vermuthen, dafs namentlich die ältesten 
Genealogieen der gräflichen Häuser mehrere Fälle zur Wider- 
legung jenes angeblichen Herkommens darbieten würden.) 

Unter den Fällen nun, welche Pütter (S. 3o fT.) aus dem 
XII. XIII. und XIVten Jahrhunderte für das in Frage stehende 
Herkommen beibringt , (es ist übrigens die Zahl dieser Fälle sehr 
klein,) ist nur ein einziger, welcher hier namentlich angeführt 
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zu werden braucht. Denn in den übrigen Fallen war allemal die 
Gemahlin eine Ministe rialin*), also eine Unfreie; folgten also, 
schon nach dem älteren und ältesten Rechte, die Kinder der är- 
geren Hand. Jener Fall aber betrifft die zweite Ehe Albrechts 
des Unartigen , Markgrafens von Meilsen. Dieser hatte noch bei 
Lebzeiten seiner ersten Gemahlin , Margaretha , einer Tochter des 
Kailers Friedrichs I., mit Kunigunde von Eisenberg, einen Sohn, 
Apitz, erzeugt. Nach dem Tode seiner Gemahlin heirathete er 
die Kunigunde von F. und legitimirte so seinen mit ihr erzeug- 
ten Sohn. Die übrigen (in rechtmäßiger Ehe erzeugten) Söhne 
Albrechts bestritten ihrem im Ehebruche erzeugten und nur per 
subsequens raatrimonium legitimirten Bruder das Recht zur Nach- 
folge in die väterlichen Besitzungen. Es kam zu einem Kriege 
zwischen dem Vater und jenen Söhnen. Die Rechtsfrage erle- 
digte sich dadurch , dafs Apitz unbeerbt mit Tode abging. Man 
sieht jedoch leicht, dafs in diesem Falle nicht die UnStandes- 
raäfsigkeit der zweiten Ehe des Markgrafen Albrecht, sondern 
die legitimatio partus adulterini die Streitfrage war , welche Va- 
ter und Söhne und eben so die Landschaft entzweite. Vielmehr 
würde der Markgraf Albrecht auf die legitimatio per subsequens 
matrimonium schwerlich die Hoffnung gesetzt haben , seinen Sohn 
mit Land und Leuten versorgen zu können, wenn er nicht, von 
der Standesmäfsigkeit seiner zweiten Ehe überzeugt gewesen 
wäre **). 



*) Um nicht die vorliegende Abhandlung ohne Noth auszudehnen , ver- 
weise ich wegen dieser Behauptung auf Püttcr's oben genannte 
Schrift. — Unter diesen Fällen ist übrigens der, welchen Pütter 
S. 41 ff. erzählt, noch aus einem, besondern Grunde benchtenswerth. 
Reinhard von Unnau verheiratete sich mit Adelheid von Münzen- 
berg. Obwohl diese aus einem Dynastengeschlechte abstammte, so 
brachte doch ihr Gemahl für sie, weil die von Müntzcnberg Dienst- 
mannen waren, bei dem Kaiser literas ingenuitatis aus. Also nicht 
die Adelsstufe, nur der Status ingenuitatis entschied über die Stan- 
desmäfsigkeit der Ehen in den Familien des hohen Adels ! Vgl. 
Die Ministerialen. Von A. Frhrn. v. Fürth. Köln a. Rh. 1836. 

**) Die Nachrichten, die von diesem Streite auf uns gekommen sind, 
sind so unvollkommen, (s. Weifse, Geschichte d. Chursächsischen 
Staaten. II. Bd. Lpz. 1803.) dafs man die Rechtsfrage, über wel- 
che gestritten wurde, mehr vermuthen, als geschichtlich nachwei- 
sen kann. Dafs nicht über die Stnndcsmärsigkeit der Ehe gestritten 
wurde, kann man ans einem andern Falle abnehmen, der sich in 
demselben Hause begab. S. Weifse in dem a. W. S. 16. 
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Aus dem XV. Jahrhunderte fuhrt derselbe Schriftsteller nur 
zwei in die vorliegende Frage einschlagende Falle an. Der eine 
betrifft eine Ehe in dem Hause Sachsen , der andere die Ehe , wel. 
che der Gegenstand dieser Abhandlung ist, die des Kurfürsten von 
der Pfalz, Friedrichs I. oder des Sieghaften. Ich beschränke mich 
also hier auf die Beurtheilung des ersten Falles. — Oer Herzog 
Wilhelm III. von Sachsen , der in der Theilung mit seinem älte- 
ren Bruder, dem Kurfürsten Friedrich dem Sanftmüthigen , Thü- 
ringen zu seinem Antheile erhalten hatte, beirathete in zweiter 
Ehe, (in der ersten hatte er nur Töchter erzeugt,) Katharine 
von Brandenstein, die Wittwe eines von Häfsberg. Dafs diese 
Ehe als eine in jeder Beziehung gültige (oder standesmafsige) 
-Ehe abgeschlossen und betrachtet wurde, ist nicht bestritten. 
Nun stellt zwar Pütter die Sache, (wie in ähnlichen Fällen, die 
einer späteren Zeit angeboren,) so dar, als ob die Vollgültigkeit 
dieser Ehe allein auf der Einwilligung oder auf dem Stillschwei- 
gen der Agnaten beruht hätte. Allein mit diesem Argumente 
Jäfst sich am Ende ein jedes Beispiel entkräften , durch welches 
man die fortdauernde Gültigkeit des altdeutschen Rechts in der 
Lehre von den unsUndesmäfsigen Ehen bestätigen kann. — Wie 
Steht es demnach mit dem ganzen Beweise für ein Herkommen, 
durch welches dieses Becbt schon im Mittelalter abgeändert wor- 
den wäre? 

Es ist hier nicht der Ort, die Geschichte der Lehre des 
deutschen Rechts von den standesmäfsigen Ehen des hohen Adels 
in die neueren und neuesten Zeiten zu verfolgen. Nur so viel 
von dem neueren Rechte, dafs der Grundsatz des ältesten deut- 
schen Rechts, der Grundsatz, den auch das Recht des Mittel- 
alters nicht verliefs, — dafs die ehelichen Kinder eines Vaters 
aus dem Herrenstande alle Rechte ehelicher Kinder haben, unge- 
achtet sie nicht von einer Mutter desselben Standes geboren wor- 
den sind , — auch in den folgenden Jahrhunderten in Kraft blieb, 
wenn auch mit einer Einschränkung, welche schon oben berührt 
worden ist. Ja in den folgenden Jahrhunderten werden sogar die 
Beispiele von der fortdauernden Gültigkeit jenes Grundsatzes 
oder, wie man sich oft fälschlich ausdrückt, die Beispiele von 
Mifsheirathen deutscher (reichsunmittelbarer) Fürsten und Grafen 
immer häufiger; oder es fliefsen auch wohl nur die Quellen, aus 
welchen man die Nachrichten von solchen Heirathen entlehnen 
kann , immer reichlicher. Und doch konnte es nicht befremden , 
wenn die neue Gestalt, in welcher die deutsche Reichs Verfassung 
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aus den Stürmen des Mittelalters bervorgieng, jenen Grundsatz 
des altdeutschen Hechts bald gänzlich verdrängt hätte. Denn 
schon im sechszehnten Jahrhunderte stand die Landeshoheit fast 
vollständig ausgebildet da j eine neue oder schärfer gezogene 
Scheidlinie sonderte den hohen deutschen Adel, die Geschlechter, 
welche in dem Besitze der Reichsstandschaft und Landeshoheit 
waren , von den übrigen Ständen ab ; dieselben Geschlechter hat- 
ten Ursache, theils die kaiserlichen Standeserhohungen theils den 
sieb noch des Mittelalters erinnernden Geist der Ritterschaft und 
der Städte zu furchten; auch wurden mit der Zeit die Fälle bau* 
figer , dafs sich auswärtige regierende Häuser mit jenen Geschlech- 
tem verschwägerten. Alles Gründe, welche die deutschen reiebs- 
unmiltelbsren fürstlichen und gräflichen Geschlechter bestimmen 
konnten, die Wahl einer Gemahlin auf Gleichheit der Abstammung 
zu beschranken. Gleichwohl bewirkten alle diese Gründe nur so 
viel , dafs in einzelnen deutschen reichsunmittelbaren Fürsten« und 
Grafenhäusern Ehen mit einer nicht ebenbürtigen Gemahlin durch 
die Hausgesetze für Mifsheirathen erklärt wurden und dafs end- 
lich ein Reicbsgesetz zu Stande kam , dessen zweideutige Fassung 
jedoch, (denn die k. Wahlkapitulation spricht nur von »unstrei. 
tig notorischen« Mifsheirathen,) vielleicht der beste Beweis 
von der Achtung ist, "welche man für den Geist des altdeutschen 
Rechts fortdauernd hegte. Diejenigen Schriftsteller, welche dem 
Mittelalter den Grundsatz aufdringen, dafs sowohl die Mutter als 
der Vater vom hoben Adel oder vom Herrenstande seyn müsse, 
wenn das Rind alle Rechte eines -ehelichen Kindes haben solle, 
stellen freilich alle diese Begebenheiten und Thatsachen anders *). 



*) So namentlich Putter. Die vielen Beispiele von nicht atandesmäTsi- 
gen Ehen in den Familien de« hohen Adels, welche die Geschichte 
des Kiten Jahrhanderts darbietet und welche gleichwohl als voll- 
gültige Ehen betrachtet wurden , leitet er aus dem Einflösse dea 
römischen und des kanonischen Rechtes ab ! So ungern ich auch 
dieses Urtheil falle, so möchte es doch wenige Schriften geben, 
welchen man den Vorwurf, Gosetze und Thatsachen nach einer vor- 
gefafaten Meinung zu deuten, in dem Grade machen könnte, wie 
der Fluterschen Schrift von Mirsheirathen etc. — Auch gegen das 
Wort: Mifsheirath, hat man Ursache milstrauiftch zu seyn. Eine 
jede nicht Standes mältlge Elrto d. i. eine jede Ehe unter Personen, von 
welchen die eine eines — ex lege vel opinionc hominuro — niederem^ 
Standes oder Ranges ist, als die andere, kann eine Mifshelrath ge- 
nannt werden und wird im gemeinen Loben so genannt. Aber eine 
Mifsheirath in sensu juris ist nur die Ehe, «eiche wegen der (ie- 
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Aber ein sehr schlagender Beweis , d als jener Grundsatz dem ur- 
sprunglich deutschen Rechte gänzlich fremd war, dafs er erst 
dann in Deutschland Anklang fand , als sich die Geschlechter des 
hohen deutschen Adels in regierende Häuser verwandelt hatten, 
liegt noch ausserdem in der Geschichte und in dem Rechte des 
englischen und des französischen Adels. Auch der englische und 
der französische Adel ist deutschen Ursprungs. Aber weder in 
England noch in Frankreich hat man die Rechte der ehelichen 
Kinder eines Adlichen von dem Stande oder von der Ebenbür- 
tigkeit der Mutter jemals abhängig gemacht. 
Jetzt zur Beantwortung der Hauptfrage: 

War die Ehe des Kurfürsten Friedrich des Sieghaften nach 
dem besonderen Rechte des Hauses Wittelsbach oder, 
(wenn dieses Recht die Frage unentschieden lassen sollte,) 
war sie nach dem gemeinen deutschen Rechte eine stan* 
desmäfsige Ehe in dem Sinne, dafs die Nachkommenschaft 
dieser Ehe alle Rechte einer ehelichen Nachkommenschaft 
in Anspruch nehmen kann? 

Jedoch bei dem ersten Theile der Frage brauche ich nicht 
lange zu verweilen. Das einzige Hausgesetz, welches bewandten 
Umständen nach einen Aufschlufs über die vorliegende Frage er« 
tbeilen konnte, der schon oben erwähnte Vertrag von Pavia, 
schweigt von der Bedingung, dafs nur die in standesmaTsiger 
Ehe erzeugten Kinder zur Nachfolge in das Stammgut des Hauses 
berechtiget seyn sollen, gänzlich. Denn der Vertrag enthalt über 
die gegenseitige Erb- oder Regierungsnachfolge der beiden Linien 
nur die Verabredung i 

»Vnd ob Wür (die Pfalzgrafen Rudolph und Ruprecht, 
welche den Vertrag mit dem Kaiser Ludwig und dessen 
Söhnen abschlössen,) unser Tail oder unser Erben on Er- 
ben verfaren, (mit Tode abgehn,) so sullen vnser Land 
Leut und Herrschaft und die Wal des Reichs auf sy und 
ir Erben gevallen und erben ; auch sullen herwider ir Land 
Leut und Herrschaft und die Wal des Reichs auf vnsern 
tail und vnser Erben gevallen und erben, ob sy on Erben 
verfaren.« (Zu Folge dieses Vertrages sollte die Kur- 
stimme alternando gefuhrt werden.) 

burU- oder Standet- Verschiedenheit der Eheleute nicht alle Wir- 
kungen einer gültigen Ehe (quoad conjugeni inferioris condilionj« 
vel Ii bor us) hervorbringt. 
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Indem ich daher sofort zu dem zweiten Theile der Frage fort- 
gehe d. i. den vorliegenden Rechtsfall nach dem gemeinen deut- 
schen Rechte des i5ten Jahrhunderts beurtheile, will ich, um auf 
vollkommen sicherem Boden zu stehn, voraussetzen, dafs Klara 
Tettin nur bürgerlicher Abkunft war, nur aus einem wenn auch 
angesehenen Bürgergeschlechte der Stadt Augsburg abstammte. 
Ich werde also nicht von dem Schlüsse Gebrauch machen, den 
man von der Aufnahme des ältesten Sohnes des Kurfürsten Frie- 

* 

drich in die Domstifter Speier und Worms auf den Adel der 
Mutter zu ziehen versucht seyn konnte. Allerdings ist mit Kluber 
anzunehmen, dafs sich die päbstliche Dispensation, welche der 
Kurfürst bei dieser Gelegenheit für seinen Sohn ausbrachte, nicht 
auf die Ahnenprobe bezog. Vielmehr bann man unbedenklich 
behaupten, dafs die Dispensation den defectus natalium legitimo- 
rum, vielleicht auch den defeetns aetatis legitimae, zum Gegen- 
stand hatte. Aber, wenn auch jene Kapitel nicht verbunden 
-waren, einen Canonicus ohne Ahnenprobe aufzunehmen, so waren 
sie doch hierzu berechtiget. *) Und bei dem Sohne des mäch- 
tigen Kurfürsten von der Pfalz, bei dem Sohne eines Fürsten, 
welcher in dem Nachbarlande regierte, geboten besondere Ruck- 
sichten * von dem strengen Rechte nachzulassen. Eben so wenig 
werde ich in dem Folgenden von dem Schlüsse Gebrauch ma- 
chen , welchen man aus der Theilnahme des Grafen Ludwig von 
tiöwenstein , des jungern Sohnes des Kurfürsten Friedrich , an 
Tornieren auf den Adel der Mutter zu ziehen versucht seyn könnte. 
"Wer das Schild der Wittelsbacher führte, wer mannhaft and 
angesehen war, wie der Graf Ludwig, bedurfte, um eine Lanze 
zu brechen, nicht erst einer Ahnenprobe. Allerdings sind die hier 
erwähnten Thntsachen , (die Aufnahme des einen Sohnes des Kur- 
fürsten Friedrichs I. in die Hochstifter Speier und Worms , die 
Theilnahme des andern Sohnes an Turnieren,) noch immer für 
die vorliegende Rechtssache von Wichtigkeit. Aber nur um des- 
willen, weil und in wiefern sie den Satz bestätigen, dafs auch 
im fünfzehnten Jahrhunderte noch die Rechte ehelicher Kinder, 
wenn der Vater vom hohen Adel war, nur nach dem Stande des 
Vaters und nicht nach dem Stande der Mutter beurtheilt wurden. 
Jedoch es wurde zweckwidrig seyn , hier auf einen schon oft ver- 
handelten Streit (über die bürgerliche oder adliche Abkunft der 



•) S. oben S. 471 Anm. Die päbstlichen Bnllcn tagen nur: Ne cogan- 
tur admittere. 

• # 
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Klara Tettin) zurückzukommen , da die in Frage stehenden Erb- 
folgerechte des Hauses Lowenstein-Wertheim ?on der Entschei- 
dung jenes Streites unabhängig sind. 

Denn, auch angenommen, dafs Klara Tettin nur aus einem 
angesehenen bürgerlichen Geschlechte der Stadt Augsburg ab- 
stammte, so reichte das doch nach dem Rechte jener Zeit hin, 
ihrer Ehe mit dem Kurfürsten Friedrich I. die Eigenschaft der 
Standesmäfsigkeit in Beziehung auf die in dieser Ehe erzeugten 
oder durch dieselbe legitimirten Kinder zu geben. Denn, wie 
oben ausführlich gezeigt worden ist, nach dem Rechte, das noch 
im fünfzehnten Jahrhunderte, so wie früher, in Kraft war, wurde 
zur StandesmäTsigkeit der Ehe eines Herrn aus dem hohen Adel 
weiter nichts erfordert, als dafs die Gemahlin eine Freigeborne 
war. Diese Eigenschaft aber ist der Mutter des ersten Grafen 
von Lowenstein noch von Niemandem bestritten worden. Ja, 
Klara Tettin war nicht blos freier Geburt, sie stammte noch über- 
dies, wie sich nicht nur aus ihrer hohem geistigen Bildung, son- 
dern auch aus bestimmten gewichtigen Andeutungen (s. Kluber 
S. 91) ergiebt, wenigstens aus einem besonders achtbaren bürger- 
lichen Gcschlechte der Stadt Augsburg ab, einer Reichsstadt, 
welche damals in ihrer höchsten Blüthe stand. Wenn auch die 
Meinung des Zeitalters den -Stadtbürgern , welche sich mit Hand- 
werken oder mit dem Kleinhandel beschäftigten , keineswegs gün- 
stig war, so betrachtete sie doch die ihrem Gewerbe nach hoher 
stehenden Bürgergeschlechter als einen Stadtadel oder als eine 
dem Stande der Patricier sich nähernde Bürgerklasse. *) 

Man wende gegen das Resultat der vorstehenden Untersuchung 
nicht ein, dafs, unbeschadet des Grundsatzes, nach welchem auch 
im fünfzehnten Jahrhunderte noch die ehelichen Kinder eines Va- 
ters aus dem Herrenstande, ohne Rücksicht auf die Ebenbürtig- 
keit der Mutter, alle Rechte ehelicher Kinder hatten , denn doch 
der Fall übrig bleibe, dafs die Ehe des Kurfürsten Friedrichs dem 
Sieghaften eine morganatische Ehe gewesen sey, d. i. eine Ehe, 
welche zu folge des Heirat hsvertrages (secundum pacta do- 
talia) den Kindern nur gewisse Rechte ehelicher Kinder er t hei- 
len sollte. Dieser Einwendung würde eine Thatsache zum Grunde 
liegen, welche allererst eines Beweises bedürfte; und dieser Be- 
weis ist bis jetzt wenigstens weder geführt noch zu führen ver- 



*) Vgl. die oben S. 469 Anin. ") a. Turnierordnung und M i Her- 
rn aic* in dem a. W §. 75. 
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sucht worden. Überdies aber, wenn es auch nicht zweifelhaft 
ist, dafs ein Herr aus dem hohen Adel schon damals berechtiget 
gewesen seyn würde, eine solche Ehe oder eine sogenannte Ehe 
zur linken Hand einzugebn , so ist doch bis jetzt kein Beispiel 
einer solchen Ehe aus jenen Zeiten nachgewiesen worden. *) 
Ehen dieser Art hatten sogar das Recht der Kirche , das in. so 
hohem Ansehn stand, keineswegs für sich. 

Eben so wenig steht jenem Resultate der Gnadenbrief (vom 
a 7 sten Febr. 1494 b. Kluber S. 359 ff 0 entgegen 1 <*mrch welchen 
der Kaiser Maximilian I. dem Stammvater des Hauses Löwenstein 
die Rechte und Wurden eines Grafen ron Löwenstein verlieh. 
Dieser Gnadenbrief lautet in der Einleitung, (welche hier allein 
angeführt zu werden braucht,) so: 

» Wir etc. bekennen öffentlich mit diesem Rrieve und thun 
Kunt allermänniglich , Nachdem alfs W 7 ir Bericht worden der 
Edel Unser und defs Reichs lieber getreuer Ludwig von 
Bayern von Weylandt Pfaltz-GrafT Friedrich Bey Rhein und 
Hertzogen in Bayern ehelichen geboren ist, und aber 
kein Fürstenthura noch Land hat, davon er Fürstlichen stände 
und wesen gehaben möge, defsbalben ibme der Hochgcborne 
Philipp Pfaltzgrave bey Rhein und Herzog in Bayern etc. 
die Grafschaft Leonstein übergeben, und zu seinen Händen 
gestellt, haben Wir angesehen desselben Ludwigen Adelich 
gepurt und gute Sitten , tugendt und VernunfTt und die an- 
nehmen getreuen und willig dienst so er Weylandt dem durch- 
leuchtigsten Fürsten Herrn Friederichen Römischen Kayser 
etc. Unserm lieben Herrn Vatter löblichen Gedacbtnufs Uns 
und dem Heylichen Reich in mannigfaltig weise offt willig, 
lieb gethan, und binführo in künftige Zeit wohl thun mag 
und soll, und darumb mit wohlbedachtem muth und gutem 
Rath Unser und des Heyligen Reichs Füralen, Graven, Herrn 
Edlen und getreuen, so dann zumahl bey Uns gewest seyn, 

- 

•) Mit dieser Behauptung steht nicht der Fall in Widerspruch, dessen 
Putter in d. a. W. S. 4» gedenkt. Otto, Landgraf von Hessen, er- 
klärte, (im J. 1311,) „dafs er, wenn ihm seine Gemahlin stürbe 
und er dann nicht seinen Wittwenstand keusch halten könne, nicht 
eines Fürsten , Herren Uder Tochter, sondern eine fromme Jungfrau 
aus ecincr Ritterschaft «ur Ehe nehmen und die Kinder mit Geld 
und Lehnschaft und andern Gütern wohl versorgen wolle, damit 
das Fürstenthum ungctheilt bleibe. " Das war nur ein Vorsnts und 
die Ausführung desselben würde sogar mit der Ebenbürtigkeit der 
Kinder der zweiten Ehe vereinbar gewesen seyn. 
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und rechter wissen, dem Itz genannten Ludwig die Gnad 
gethan , und ihm zu Graven daselbst zu Leonstein geschöpft, 
gemacht und genant und der schar, gesellschafft und gemein- 
schafft Unser und des heiligen neichs recht gebohrn Graven 
zugleichet, und zugefugt, und dazu der Graven von Leon- 
stein, so on Eheliche Leibs Erben ihres Namens und Stam- 
raes abgestorben seyn erplich warjpen und Rleinoten neben 
Weylandt der Herrn von Scharpffeneck Wappen und Kleinoten 
zu gebrauchen, und zu fuhren, gnädiglich vergönnet, und 
erlaubt« u. s. w. 
Dieser kaiserliche Brief enthält also nicht etwa eine Standes - 
erhöhungd. i. nicht eine Verleihung des Adels oder des hohen 
Adels, und mithin nicht eine Begnadigung, welche mit dem oben 
gezogenen Resultate unvereinbar seyn würde. Vielmehr wird in 
diesem Briefe Ludwig von Baiern gleich anfangs und schon vor 
der die baiserliche Gnade aussprechenden Stelle , der Edle, ehe- 
lich und adlich geboren genannt. Sondern die kaiserliche 
Begnadigung betrifft lediglich und allein die Fuhrung des Titels 
und Wappens und den Eintritt in alle Rechte des ausgestorbenen 
Geschlechts der Grafen von Leonstein oder L5wenstein. Auch 
ein anderer Edler Herr, als der Graf Ludwig, wurde unter glei- 
chen Umständen eines ähnlichen kaiserlichen Gnadenbriefes be- 
durft haben. Dagegen liegt in diesem Briefe zugleich eine Be- 
stätigung der oben aufgestellten und vertbeidigten Grundsätze. 
Dem Raiscr konnte nicht unbekannt seyn , von welcher Mutter 
der Graf Ludwig abstammte. Und dennoch nennt er ihn einen 
Edlen und adelich gebornen, gebt er also von dem Grundsätze 
aus, dafs der eheliche Sohn eines Edlen, (Eines vom hohen 
Adel,) ebenfalls Edel sey, sollte auch die Mutter nicht dem Va- 
ter ebenbürtig gewesen seyn. 

• 

Endresultat: Der erste Graf von Lowenstein war zwar 
vielleicht nur der durch nachfolgende Ehe legitimirte Sohn des 
Kurfürsten Friedrich I. von der Pfalz. Auch war die Mutter die- 
ses Grafen dem Vater nicht ebenbürtig. Gleichwohl hatte der 
erste Graf von Lowenstein , sowohl was seine eheliche als was 
seine standesmä'fsige Abstammung betrifft, alle Rechte eines ehe- 
lich und standesmnfsig erzeugten Sohnes seines Vaters und er hat 
daher diese Rechte auch auf seine Nachkommenschaft, auf das 
Gräfliche jetzt Fürstliche Haus Löwenstein , vererbt. 

Z a chari ä. 



> 



Digitized by Google 



N°. 31. HEIDELBERGER 1838. 

JAHRBÜCHER DER LITERATUR. 



Friedrieh Wilhelm der Grofse Kurfürst , nach bisher noch unbekannten 
Original- Handschriften von Leopold v. Orlich, Seconde- Lieutenant 
im Kaiser Alexander Grenadier- Regiment. Uerlin , Posen u Bromberg. 
Ernst Mittler. 1836. Vlll u. 382 S. Text mit 200 S. Beilagen. 

Wir haben seit einigen Jahren aus der preußischen Konigs- 
stadt eine nicht geringe Zahl von historischen Werben erhalten, 
zuletzt vorzugsweise mehrere Monographieen zur Geschichte der 
preußischen Monarchie. Es wurde vielleicht unbillig scheinen, 
wenn wir an diese denselben Mafsstab, wie an Savigny's Klassische 
Werke oder an die geistreichen Skizzen Ranke's, oder an die 
Leistungen gediegener Gelehrsamkeit Wüllens, oder auch an die 
leichteren Auffassungen Friedrichs v. Raumer legen wollten, denn 
das sind in Wind und Wetter schon versuchte' Männer. Auch 
haben von ihnen nur Wilken durch seine treffliche Geschichte 
der königlichen Bibliothek in Berlin und durch kleinere Aufsätze, 
so wie Raumer durch seine Beiträge zur Geschichte Friedrichs 
des Grofsen aus englischen Gesandtschaftsberichten zu der Er- 
weiterung der Geschichtskunde der preufsischen Monarchie beige- 
tragen , welcher, man darf es wohl sagen, beider Hauptthätigkeit 
eigentlich nicht gewidmet ist. Mit der Geschichte der preufsi- 
schen Monarchie oder doch einzelner Theile derselben scheinen 
sich die Verfasser mehrerer anderen Werke ausschliefslich oder 
doch vorzugsweise zu beschäftigen , was um so mehr anzuerken- 
nen ist, als sie der tüchtigen Arbeiter noch gar sehr bedarf und 
vielleicht in Berlin gerade für eine gediegene Art von Behand- 
lung derselben nicht übermässig viel Sinn herrschen mag. Lanci- 
zolle hat in seiner Geschichte der Bildung des preufsischen Staats, 
deren zweiten Band wir seit acht Jahren schmerzlich vermissen, 
die Geschichte der Vereinigung der einzelnen Landestheile mit 
gründlicher und umfassender Kenntnifs des Gedruckten nachge- 
wiesen. Archive konnte er, wie es scheint, nicht benutzen, ob- 
gleich er für archivalische Forschungen alle eigenen Hulfsroittel 
besitzen durfte, wie sie nicht oft gefunden werden. Es war sicher 
ein glucklicher Gedanke, den wir Wi Ilten, Ranke oder tlaumer 
schuldig seyn mögen, dafs die königliche Akademie der Wissen- 
schaften sich auch einmal wieder der lange verlassenen vaterlän- 
XXXI. Jahrg. 5. Heft. 31 
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dischen Geschichte erinnerte, so dafs Riedels Werk: Die Mark 
Brandenburg i. J. i25o, im Jahre i83i als gekrönte Preisschrift 
in zwei Bänden erscheinen konnte. Riedel hat mit dem müh- 
samsten , aufopferndsten Fleifse für die Darlegung jedes Verhält- 
nisses für die Geschichte jedes Landestheils, jeder Ortschaft den 
gesammten Vorrath dessen, was wir von der Mark bis is5o wis- 
sen, so zu sagen erschöpfend durchforscht. Ein wahres Ehren- 
denliina! für ihn und die Akademie und ein Beweis', dafs diese 
an preufsischen Tagen auch zuweilen, wenn auch durch andere 
Welttheile und Rom und Griechenland wie billig vorzugsweise in 
Anspruch genommen, Preufsens und seiner Vorzeit nicht ganz 
vergifst. Immer möglich, dafs noch einmal in Berlin wenn auch 
nur etwas für vaterländische Geschichte geschieht, obwohl kaum 
zu hoffen ist, dafs es sich werde mit dem vergleichen lassen, 
was /die pfälzische und baierischc Akademie für die Geschichte 
ihres Vaterlandes gethan hat. Von dem, was England und Frank» 
reich, ja Belgien für die Landesgeschichte thun, schweigen wir 
billig aus Scham. Der alte Minister Herzberg hatte viel Sion 
für vaterländische Geschichte und trog, als guter Preufse , durch 
eigene zahlreiche Arbeiten und durch Ermunterung Anderer zur 
Erweiterung der Geschichtskunde redlich bei , um das Vaterland 
im Gedächtnisse zu erhalten, doch ist er nun schon seit vierzig 
Jahren todt und seitdem bat das alte Ägypten auch noch den Platz 
für Preufsen beschränkt, jetzt wird er vielleicht durch Nord- 
Afrika und wohl gar noch durch Konstantinopel und die Küsten 
des schwaraen Meeres bis zu den Kosacken verengt werden. Ein 
grofses Mittagsmahl fn jeder Provinz jährlich weniger und die 
Kosten für vaterländische Geschichte wären gedeckt. 

Riedel hat ausser seiner Preisschrift noch einen Band Urkun- 
den zur ältern so dürftigen Geschichte der Mark herausgegeben , 
ohne dafs das sehr bemerkt worden wäre. Es gehört nun wahr- 
lich Muth dazu , nach solchen Erfahrungen der ältern Taterinn - 
dischen Geschichte treu zu bleiben, und doch hat das Georg r. 
Raumer gewagt und , nachdem er zwei Bände Urkunden mit vie- 
len lehrreichen Bemerkungen zur Brandenburgisohen Geschichte 
geliefert, in seinen: Regesten der Brandenburgischen Geschichte 
bis z. J. 1200, so viel Ausdauer, Kenntnifs und kritischen Sinn 
gezeigt , dafs man mit Erstaunen und fast mit Bedauern erfüllt 
wird, auch hier so viele Anstrengung für Gegenstände verwen- 
det, um nicht zu sagen verschwendet, zusehen, welche bei den 
sogenannten Gebildeten eigentlich überhaupt gar Dicht üstimirt 
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werden. Trotz dem hat der anerraüdete Vf. noch höchst sorg- 
fältig und genau gearbeitete historische Karten und Stammtafeln 
zu den ßegesten hinzugefügt. Wäre die schone Zeit doch auf 
einen ägyptischen Papyrus, eine griechische oder romische, wo 
möglich unleserliche Inschrift oder sonst auf klassische und ägyp- 
tische Alterthumer oder wenigstens auf einige gemalte Wappen 
und dergleichen verwendet worden! Wie viele Unterstützung 
wurde er nicht dazu gefunden, wie wurden sich nicht die ge- 
lehrten Gesellschaften beeilt haben, ihn als correspondirendes 
ordentliches und Ehrenmitglied aufzunehmen und seine Abhand- 
inngen unentgeltlich zu drucken und zu empfehlen , während er 
so schwerlich seine Kosten decken kann. 

Nächst diesen , man mufs es sagen , undankbaren Bemühungen 
Zur Aufklärung der älteren so dunkeln Geschichte der Mark Bran- 
denburg hat sich ein anderes, in mehr als einer Beziehung dank- 
bares Bestreben kund gegeben, durch Biographieen die preufsi- 
sche neuere Geschichte zu verherrlichen. Wir sehen ganz von 
den eben so leichten als angenehmen Lebensbeschreibungen preu- 
falscher Helden ab, welche wenig oder kein bedeutendes Material 
zur Erweiterung sicherer Gescbichtskenntnifs lieferten und mehr 
für das Vergnügen der Leser berechnet, ähnlich den Halbroma- 
nen, mit dem Stoffe frei wirtschafteten und erwähnen kurzlich 
nur diejenigen 9 welche durch bisher unbekannte wichtige Acten- 
stücke neues Licht verbreiteten. An der Spitze steht das be- 
kannte Werk von Preufs, welches unstreitig das Verdienst hat, 
weniger die Liebe für vaterländische Geschichte wieder geweckt, 
als bei seinem Erscheinen bewiesen zu haben , dafs diese nicht in 
der allgemeinen und' vorzuglich alten Geschichte völlig unterge- 
gangen, sondern nur auf kurze Zeit von dieser überfluthet wor- 
den sey. 

Was den Werth des Buchs hinsichtlich der Erforschung, 
Zusammenstellung, Beurtheilung und Beschreibung der Gegen- 
stände angeht , so ist dieser mehrfach in kritischen Blättern ge- 
würdigt worden. Für diejenigen , welche aus des grofsen Honigs 
Briefwechsel mit Voltaire und aus 'anderen Schriften dessen An- 
sichten von dem kennen, was er, wenn auch mit Unrecht, Chri- 
stentbum nannte, kann nichts charakteristischer t seyn , als das 
Motto zum ersten Buche dieser Lebensbeschreibung, welches aus 
den Klagliedern Jeremiä 3 , 27. entlehnt ist. Man kann am Ende 
kritischen Sinn, Takt, Styl, ja alles bestreiten, und doch wird 
man einen schätzbaren Sammlet Heils und noch mehr guten Willen 
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gelten lassen müssen , was auch wohl die philosophische Facultat 
der Breslauer Universität (zu der aber in dieser Beziehung der 
Unterzeichnete damals nicht gehörte) gewifs mit vollkommenem 
Rechte bewegen durfte , den Herrn Verf. zum Doctor honoris- 
causa zu creiren. 

Es war gewifs ein schönes Zeichen , dafs die Erinnerung an 
den grofsen König (sollte er auch nicht ganz so fromm gewesen 
seyn, als Herr Preufs uns mühsam bewiesen hat) doch bäum an« 
geregt, sich sogleich lebendig zeigte. Es bleibt ein Verdienst, 
dafs Herr Preufs Veranlassung gab zur Bekanntmachung einer 
bedeutenden Anzahl, zum Theil sehr wichtiger Aktenstücke , die 
er nun in buntem Gemisch in sogenannten Urkundenbüchern ab- 
drucken Iiefs. Es ist wahr, dafs sich darunter vielerlei befindet, 
was wohl hätte weggelassen werden können , aber, da wir so viel 
.des Andern bezahlt haben, aus welchem noch weit mehr hätte 
wegbleiben können , wie die später erschienene abgekürzte und 
verbesserte Geschichte des grofsen Königs bewiesen haben durfte, 
so lassen wir uns jenes noch mehr gefallen. Herr Preufs hat lei- 
der sein in der Vorrede zum ersten Bande gegebenes Wort bis 
jetzt noch nicht gelöst. Ein statistischer Anhang, verspricht er, 
und eine möglichst vollständige Literatur beenden die Arbeit, 
weshalb ich mir erlaube, ihn daran ergebenst zu erinnern; denn 
gerade diese Gegenstände eignen- sich zur Arbeit eines fleifsigen 
Sammlers gar sehr und sind sicherlich jetzt , fünfzig Jahre nach 
dem Tode des grofsen Königs , nicht so gefährlich , als dessen 
religiöse Ansichten. Soll man dabei den alten Schmerz erneuern, 
dafs Friedrichs des Grofsen Werke bisher so mifsgeachtet wor- 
den sind , zwar zum Theile von dem engern Kreise der Gebilde- 
ten der Nation wohl nicht, aber doch da, wo er es sicher nicht 
verdient hätte. Johannes Muller sprach darüber einst erzürnt 
und kräftig. Wenn eine andere Nation einen solchen König ge- 
habt hätte , wie wurde sie seine Werke geehrt haben ! — bei 
uns geschieht nichts! Diese seine eigensten Werke ehren ihn 
mehr, als Denkmäler von fremder Hand, so hoch wir diese auch 
sonst schätzen. Ach der grofse Schatten, wenn er in seinen Wer- 
ken die Runde machte, eine ganz andere Runde, als die man den 
grofsen Kurfürsten, aber nicht Schlüters ehernen auf der langen 
Brücke in der kriegerischen Rüstung , sondern als Diplomaten im 
Hof kleide und wegen des Winters im Fuchspelze machen lafst, 
des grofsen Königs leuchtende Bliebe wurden wie Feuerstrahlen 
durch die Neujahrsnacht fahren und schrecken, wie sonst, wenn er, 
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wie später der Blitz des neunzehnten Jahrhunderts, durch die 
Reihen flog und die Krieger erbebten, die den Tod nicht scheue- 
ten, die Hand aber wurde zur schweren Krücke greifen , um dro- 
hend die Schaaren der Schmeichler zu verscheuchen , die im Win- 
ter ihn umschwärmen, wie das Gescbmeifs der Fliegen sein Rofs 
im Sommer. Aber der wahre, scharfe Schlagschatten ist zu grofs, 
wir furchten uns vor ihm und sorgen lieber dafür , eine kleine 
Copie zu sehn , wie sie von verständigen und der Gegenwart und 
ihrer Bedürfnisse kundigen Geschichtschreibern in Taschenformat 
besorgt und so erträglich wird, vielleicht auch einträglich. 

Die Geschichte Friedrich Wilhelms 1. von Förster ist in, 
man kann fast sagen, jeder hier in Betracht kommenden Rück- 
sicht, ausser was den Gegenstand angeht, dem Werke von Preufs 
überlegen , denn sie ist besser geschrieben und schöpfte für die 
Geschichte der Monarchie aus noch weit bedeutendem) Quell. 
Preufs hat lediglich eine Menge von einzelnen Strichen zu dem 
vorhandenen Gemälde gefügt, ohne dafs auch nur ein bedeuten- 
der Theil dadurch mehr als ein hier und da etwas bestimmteres 
Licht erhalten hätte, auch geht das fast nur die Person des grofsen 
Königs und überhaupt Persönlichkeiten unmittelbar an , Förster 
dagegen bat aus einem Archive geschöpft, welches die allerge- 
beimsten Nachrichten enthält. In der Geschichte der neuern Zeit 
treten nämlich die auf der Bühne der yVdt erscheinenden Per. 
soneo wie Schauspieler auf, welche ihre Rollen mehr oder we- 
niger gut sludirt haben und ausführen. Die Zuschauer im Allge- 
meinen glauben wie jener Bauer in der Residenz , jeder sey, was 
er vorstelle. Für diese Gläubigen sind in der Regel die ofticiel- 
len Hof- und Staatsgeschichten , welche zum Nutzen und From- 
men des Volks von Historiographen geschrieben , zuweilen auf 
Kosten der Regierung , meistens auch auf Kosten der Geschichte 
selbst, gedruckt werden. Eine kleine Anzahl merkt, dafs alles 
nur Coraödie sey, sehr Wenige wissen jedoch, wer Text und 
Musik gemacht habe , die Acteurs ein- und abrichte , eigentlich 
die Fäden hinten oder oben ziehe und alles leite. Nun suchen 
einige von denen , welche merken, dafs Comödie oder Tragödie 
gespielt werde , hinter die Kulissen oder gar etwa während der 
Zwischenacte , hinter den Vorhang zu sehn, die feineren setzen 
sich mit dem untergeordneten Bühnenpersonale in Beziehung, er- 
halten die wichtigen Aufschlüsse über Lampen, Garderobe, wohl 
gar über Versenkungen, selbst wie Donner und Blitz gemacht 
wird und überhaupt Bruchstücke der Maschinerie. So entstehen 
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unsere gewöhnlichen gelehrten Geschichten , welche die Ursachen 
der Ereignisse darlegen , also nicht nur wissen , dafs z. B. an dem 
oder jenem Tage, wie die Uofgeschichten melden, der Vorhang 
zehn Minuten später aufgezogen wurde, als gewohnlich, sondern 
auch , dafs das plötzliche Beifsen eines Seils oder eines Hakens der 
Maschinerie Ursache davon gewesen sey, woran mancherlei wich- 
tige Folgerungen geknüpft werden ; auch geben sie ihre Quelle, 
den Souffleur oder Lampenputzer oder Friseur u. s. w. an. Kri- 
tisch sind diese Geschichten, wenn bei verschiedenen Angaben der 
Ursachen grofser Ereignisse durch gehörigen Scharfsinn und die 
gewöhnlichen Regeln erwiesen wird, nicht das Beifsen eines Strickt 
sondern wirklich der Bruch eines Hakens sey Ursache des ver- 
zögerten Anfangs gewesen, und dafs der Souffleur, als nächster 
Zeuge und unparteiischer , unbetheiligter Beobachter hier eher 
Vertrauen verdiene, als der Friseur. Sehr selten gelingt es aber 
Geschichtschreibern in Beziehung zu kommen mit wirklichen Ac- 
teurs , die übrigens auch nicht immer alles wissen , und noch sel- 
tener mit denen , welche Text und Musik verfertigten und alles 
einübten und leiteten, d. h. zu Actenstücken zu gelangen, aus 
denen sich ergiebt, wie die Menschen wirklich dachten und ban- 
delten. Das ist Herrn Forster durch das Seckendorf 'sehe Fami- 

- 

lien- Archiv gelungen. Der bekannte Feldmarschall Seckendorf 
war lang kaiserlicher Gesandter in Berlin und in genauem Ver- 
nehmen mit dem Prinzen Eugen von Savoyen , der wenigstens 
zum grofsen Theil Inhaber der Staatsgeheimnisse und der gehei- 
men Triebfedern der Begierung Karls VI. war. Daher ist in 
dieser Beziehung Forsters Buch eine reiche und höchst wichtige 
Quelle eigentlich authentischer Nachrichten. Manche schätzbare 
Ergänzungen zu den bekannten historischen Thatsacben lieferte 
auch Schönings Leben des Feldmarschalls Schöning, und das ist 
im Allgemeinen bei allen diesen neueren Werken, welche die Ge- 
schichte der preufsiseben Monarchie angehen, das Haupt- , und 
bei mehreren das einzige Verdienst. Eine gründliche Kenntnifs 
und Würdigung des bisher Vorhandenen, die so nothige kritische 
Sichtung, dann die vorurteilsfreie Auffassung und unpartheiische 
Darstellung wird man allgemein vermissen. Trotz dieser Mängel 
war es doch immer erfreulich, dafs der Sinn für vaterländische 
Geschichte wach erhalten wurde, und so mochte man auch ohne 
grofse Erwartungen das Werk des Herrn Leopold v. Orlich, 
Secondelieutenants im Kaiser Alexander Grenadier-Regiment, wie 
er sich nennt, unter dem Titel: Friedrich Wilhelm der Grofse 

• 
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Kurfürst nach bisher ooeb ungenannten Originalhandschriften , 
auf nehmen. Es ist sehr anzuerkennen , wenn der Officicr in Frio- 
deoszeiten seine Thätigkeit den Wissenschaften zuwendet, vor. 
zuglich der Geschichte des Kriegs und der Kriegsmäoner , aliein m 
hier, wie bei allen andern ünternehmungen , ist das »erkenne 
dich selbst ! « nie aus de % m Auge zu verlieren. Das Überschätzen 
•einer Krade hat, wie gleich offen bekannt werden mufs, den, 
wie man vermuthen mufs, jungen, patriotisch gesinnteo .Mann 
dazu vermocht, sich an ein Werk zu wagen, dem er durchaus 
nicht gewachsen ist. 

Warum bat der in solchen Arbeiten noch ungeübte Verfas- 
ser nicht einen Gegenstand gewählt, der seinen Kräften angemes- 
sener war? Warum bat er nicht, wie Herr v. Gansauge, durch 
•eine Darstellung der Schlacht von Fehrbellin zuerst an einem 
weniger schwierigen Gegenstande versucht, was er vermöchte? 
Herr v. Gansauge hat es sehr weislich vermieden, ein umfassen- 
des Werk zu liefern, was vielleicht seine Kräfte überstiegep ha- 
ben würde, wie sich aus einigen allgemeinen Urt heilen ergiebt, 
welche über die eigentliche Darstellung der Schlacht von Fehr- 
bellin hinausgehen , aber durch diese hat er sich ein Verdienst 
erworben , welches sehr anzuerkennen ist. Hätte Herr v. Orlich 
eben so bescheiden die Zeit, welche er auf die Geschichte des 
grofsen Kurfürsten verwendet hat, dazu benützt, einen besondern 
Tbeil der Kriegszüge desselben grundlich zu erforschen und zu- 
verlässig darzustellen , man würde ihn wahrscheinlich loben, kön- 
nen. Möchten doch junge Männer, welche geschichtliche Gegen- 
stände zu bearbeiten unternehmen, nicht glauben, es sey un ver- 
dienstlich , über einzelne Gegenstände Licht zu verbreiten. 'Es 
kann nun einmal nicht jeder Soldat Oflicier und nicht jeder 01- 
ficier Feldmarschall , jedenfalls nicht gleich beim Eintritt in den 
Dienst , seyn , aber jeder an seiner Stelle hat , wenn er sie aus- 
füllt, sein Verdienst, das ist es, was man nicht laut genug aus- 
rufen kann. Vom Erhabenen zum Lächerlichen ist nur ein Schritt,* 
entfiel einst Napoleon sehr treffend; denn so grofsartig sich der 
Gedanke, nach dem Höchsten zu streben, in der Ausführung ge- 
stalten kann, so lächerlich wird ec auch oft. Was ist nun von 
dem vorliegenden Werke zu halten ? 

Zuvorderst verdankt es seine Entstehung augenscheinlich den 
auf dem Titel als bisher unbekannt bezeichneten Quellen, nach 
denen es geschrieben seyn soll. Es ist das ganz einfach. In der 
Hauptstadt , wo man in dieser Hinsicht viel reicher ist , als in den 
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Provinzen , erhält ein Freund der Geschichte einige , mehr oder 
minder wichtige Actenstüche, Briefe und dergleichen mehr, und 
giebt diese, indem er das Übrige, was ihm nöthig scheint, dazu 
thut als eine Lebensbeschreibung nach bisher unbekannten Ak- 
tenstücken, was doch häufig nur von der Zeitfolge zu verstehen 
seyn durfte. 

Herr v. Orlich hat ausser mehrern zerstreuten Briefen der 
kurfürstlichen Familie und anderer fürstlichen Häupter und Staats« 
beamteten von S. 23 — 45 Auszüge aus dem Tagebuche des Mi- 
nisters Otto v. Schwerin über die Erziehung vorzüglich des 7 bis 
17jährigen Hurprinzen Harl Amil, dann in besonderen Beilagen 
Briefe des grofsen Hurfürsten, seiner Mutter, Schwiegermutter, 
ersten Gemahlin und Schwestern gegeben, ferner einen eigenhän- 
dig geschriebenen Bericht des Kurfürsten von der Schlacht bei 
Warschau, ein Aktenstück, die Unterhandlungen in Wien über 
Jägerndorf, und ein anderes die mit dem polnischen Hofe über 
die Auslieferung Rhode*! betreffend, dann der Hurfürstin Louise 
tägliches Bufsgebet, derselben Stiftungsbrief des Oranienburger 
Waisenhauses, einige Gedichte jener Zeit, ein (unbedeutendes) 
Bruchstück aus dem Diarium Ol u/s von Schwerin, der 1673 als 
Gesandter nach Köln zu den Friedensverhandlungen ging, und 
desselben Bestallung zum Oberpräsidenten. 

So danhbar nun der Eifer des Herrn v. Orlich anerkannt 

* 

werden mufs , uns nach dem Vorgange von Preufs Briefe und 
Aktenstücke vollständig mitzutheilen , so müssen wir doch offen 
bekennen, dafs man damit auch des Guten zu viel thun kann, 
wenn es ohne Auswahl geschieht. Wenn wir alle in den Archiven 
befindliche Briefe und Aktenstücke vollständig wollten drucken 
lassen, die keine bedeutenderen Aufschlüsse über geschichtliche 
Ereignisse oder mehr Einsicht in das Leben der Zeit geben als 
das mit den meisten hier der Fall ist , so würde das viel kosten 
und verbältnifsmäfsig wenig nützen. Ein grofser Theil der Briefe 
ist ziemlich unbedeutend, den des grofsen Kurfürsten vom 16. 
Januar 1675 hat auch schon Gansauge. Einige Erläuterungen 
über besondere Beziehungen hätten dabei wohl gemacht werden 
können , doch mag hier lieber zu viel als zu wenig gegeben wer- 
den. Das wichtigste Aktenstück ist der eigenhändige Bericht des 
Hurfürsten über die Schlacht von Warschau, und dessen Mitthei- 
lung verdient Dank , obwohl wir sonst schon über diese Schlacht 
ziemlich gut unterrichtet sind. 

Man wird aber nicht darthun können, dafs auch nur ein ei- 
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gentlich wichtiger Gegenstand im Leben des grofsen Kurfürsten 
dadurch ein wesentlich neues Licht erhalten hätte , obwohl zu 
einzelnen kleinen Nebenparthieen des ganzen Gemäldes einige 
Striche hinzugefügt werden; es ist daher nicht wohl zu begrei- 
fen, wie Herr v. Orlich den grofsen Kurfürsten nach bisher un- 
genannten Originalhandschriften habe darstellen können , wenn 
nicht, wie gesagt, das nach auf die Zeitfolge zu beziehen ist, 
oder vielleicht darauf, dafs er sich dadurch für entbunden ge- 
halten hat, die weit wichtigeren gedruckten Quellen zu studiren. 

Hätte Herr v. Orlich die Aktenstucke allein vielleicht mit 
kurzen Erläuterungen der Einzelnheiten gegeben , so wollten wir 
über das Zuviel nicht streiten , allein als Zugabe für dieselben 
ist nun eigentlich die Lebensbeschreibung gearbeitet worden. Man 
betrachte nun zuerst den Gang, den der Verf. nimmt. Er theilt 
sein Leben Friedrich Wilhelms in drei Haupttheile ; nachdem er 
5. i — 8 vom Jugendleben des Kurfürsten gesprochen, handelt 
er S. 8 — 54 von ihm i) als Mensch und Familienvater, 8. 54«-— 
307 2) als Staatsmann und Krieger, S. 208 — 33a 3) als Landes- 
vater, wahrscheinlich nach dem Muster von Preufs. Sobald Ma- 
terialien zu einer Lebensbeschreibung geliefert, gehörig geordnet 
und kritisch gesichtet werden sollen , um dem künftigen Biogra- 
phen zu dienen , mag ein solches Verfahren zu rechtfertigen seyn, 
allein eine Biographie, die Darstellung des Ent wickelungsganges 
eines Lebens in dessen verschiedenen Beziehungen ist das nicht. 

Nun betrachte man noch die Unterabtheilungen. Die erste: 
Friedrich Wilhelm als Mensch und Familienvater , beginnt mit 
der Beschreibung des allgemeinen Zustandes des Landes beim 
Antritte der Regierung , und die zweite Hauptabtheilung des Kur- 
fürsten als Staatsmann hat denselben Gegenstand , aber bei der 
dritten Abtheilung: der Kurfürst als Landesvater, fehlt das. Der 
erste Abschnitt bandelt dann noch von des Kurfürsten Mutter,* 
von dessen beiden Schwestern, giebt dann die Charakterschilde- 
rung des Kurfürsten selbst , seiner ersten Gemahlin , die Erzie- 
hung der Söhne erster Ehe und die Nachrichten von seiner zwei- 
ten Gemahlin. So ungeeignet nun eine solche Anordnung des 
Materials seyn mag , so wäre das doch noch erträglich, wenn nur 
der Verf. Kenntnisse und Scharfsinn genug besessen hätte, um 
durch grundliches Eingehn in den Gegenstand jeden einzelnen 
Theil sicher aufzufassen und das Ergebnifs klar und zuverlässig 
vorzulegen. Das Verdienstliche auch einer solchen Arbeit würde 
nicht verkannt werden, allein nun geht dem Verf., wie bei der 
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Herautgabe der Aktenstücke, erstens aller Takt ab, um das We- 
sentliche vom Unwesentlichen zu scheiden ; zweitens weifs er gar 
nicht , was er mit seinen neuen Quellen anfangen soll und schiebt 
Briefe und Auszuge aus Berichten höchst ungeschickt in den 
Text, während er andere in die Anmerkungen verweist, noch 
andere in die Beilagen; drittens, und das ist die Hauptsache, hat 
er die wichtigsten gedruckten Sachen gar nicht gelesen , obgleich 
er angiebt , sie benutzt zu haben , was eine sehr zweideutige Be- 
zeichnung ist 

Was den ersten Punkt angeht, so finden sich überall Belege 
dazu, wie dies vorzüglich im Vergleiche mit der Übergehung des 
Wichtigen recht hervortritt. So erhalten wir S. 63 von den ein- 
zelnen Brandenburgischen Gesandten zum Westpbälischen Frie- 
den ausführlichere Nachrichten, als S. 65 von dem Gange, den 
die Verhandlungen nahmen, um dem Kurfürsten Entschädigung 
für den von ihm aufgegebenen Tbeil Pommerns zu erwirken. So 
wird S. 180—182 ausführlich der Empfang von zwei Gesandt- 
schaften des Zaaren und des Tartarchans erzählt, weil uns, sagt 
der Verf. , der ceremonielle Akt der damaligen Zeit heute an« 
ziehend und originell erscheint. S. io3 wird auf sechs Zeilen der 
Friede zu Oliva geschlossen ; S. a38 finden wir ausführliche Nach- 
richten über das Lokal des Kammergerichts und zwar zur Zeit 
Friedrichs I. 

Was das Verweben von Auszügen aus Originalbriefe/i und 
Berichten mit dem Texte angeht , so hatte der Vf. ein sehr nach, 
ahmungswerthes Beispiel an Coxes Leben Marlborough's , allein 
er hat das in der That meistens mit wenig Geschick nachgeahmt 
Anstatt von wichtigen Briefen und Berichten die charakteristisch- 
sten Stellen herauszuheben und dadurch der Erzählung die rechte 
Farbe der Zeit zu geben, rückt er die Schreiben oder Auszuge 
aus Tagebüchern der Länge nach ein, oft ohne die unbedeutend- 
sten Kleinigkeiten wegzulassen. So theilt er S. 14 — 17 zur Bio- 
graphie der Herzogin von Kurland ein übrigens nicht uninteres- 
santes Schreiben derselben an ihren Bruder, den giofsen Kurfür- 
sten, vollständig mit, welches hauptsächlich auf des Kurfürsten 
Unterhandlungen mit Polen bald nach der Schlacht von Warschau 
einiges Licht wirft, benutzt das aber S. 83, wo von diesem Ge- 
genstande die Bede seyn mufste, gar nicht. 

S. 84 — 86 rückt er ein sonst ebenfalls nicht uninteressantes 
Schreiben der Prinzessin von Oranien an ihren Schwiegersohn, 
den Hurfürsten , im Originale und auch übersetzt ein , nicht weil 
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es die politische Denkungsart dieser Dame and ihre Einwirkung 
auf den Kurfürsten zeigt , sondern : weil es die Art ihres Brief« 
wechseis darstelle und aüch andere nicht uninteressante Aufschlüsse 
gebe. Am 27. Juli 1657 nemlich treibt ihn die Schwiegermutter 
an, seine Karstimme eilig an Leopold zu geben und davon Vor- 
theile zu ziehn; die Zeit sey kurz. Von der Wahl Leopolds 
und deren Verhältnissen , von des Kurfürsten Verfahren , ob er 
seiner Schwiegermutter folgte, und dafs er seine Stimme erst 
nach einem rollen Jahre für Leopold gab, erfahren wir dabei 
nichts als gelegentlich S. 67 die einfache Erwähnung , wo es nicht 
gesucht wird, weil damals Niemand an Leopolds Wahl dachte, 
indem der Komische Konig Ferdinand IV. noch lebte. 

S. 71—74 stehn zwei sehr unwichtige Schreiben Crom well 's 
im Originale und in der Übersetzung, deren wesentlicher Inhalt 
sich mit wenigen Zeilen angeben liefs; wie der Kurfürst aber 
eigentlich mit Crom well stand, erfahren wir nicht. Crom well 
war für Schweden und gerade dem damaligen Vorhaben des Kur- 
fursten wider Schweden entgegen. 

Das alles wäre indessen mehr Mangel an Geschick in der 
Auswahl und Anordnung der Thatsachen , allein das Übelste ist 
des Vfs. Unbekanntschaft mit diesen und dafs er viele der wich- 
tigsten theils gar nicht, theüs falsch darstellt, wo er aus ge- 
druckten Werken schöpfen konnte, wie er denn namentliph die 
Hauptquelle der Geschichte des grofsen Kurfürsten, Pufendorfs 
aus den* geheimsten Quellen geschöpftes Werk gar nicht ordent- 
lich auch nur nachgeschlagen bat, und das enthält mehr, als alle 
die einzelnen von ihm als benutzt angeführten, grofsentheils höchst 
unbedeutenden Schriften und Schriftchen mit zum Theil langen 
Titeln, die er übrigens auch nicht gehörig zu benutzen wufste. 

Die gesammte so merkwürdige Geschichte der eigentlich po- 
Htischcn Verhandlungen über die Entschädigung des Kurfürsten 
für den an Schweden abgetretenen Theil Pommerns, wobei die 
Absichten des grofsen Fürsten und sein Charakter bald nach dem 
Antritte seiner Regierung so deutlich hervortreten , wird S. 65 
auf elf Zeilen abgemacht , und zwar nicht nach Pufendorf , nicht 
nach Meiern, dessen acta pacis Westphalicae er gar nicht zu 
kennen scheint, sondern nach Woltmanns Geschichte des West* 
pbälischen Friedens; dafür erfahren wir gleich darauf (S. 66 u. 
78) ziemlich ausfuhrlich, dafs der Kurfürst mit 200 Menscheo 
und a8o Pferden zur Zusammenkunft mit dem Kaiser reiste, die 
nicht zam hundertsten Theile so wichtig war, als der Westphä* 
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lische Friede. Feroer lesen wir S. 190 — 197 ausführliche Nach* 
richten von den Waldenserverfolgungen und die Schreiben über 
die übrigens ganz unwirksame Verwendung des Kurfürsten auf 
mehr Seiten, als den letzten acht Jahren des dreißigjährigen 
Kriegs und den Verhandlungen des Westphälischen Friedens ge- 
widmet sind. 

Wie unglaublich flüchtig der Verf. die Staats Verhältnisse 
Preufsens behandelt, oder wie wenig sie ihm bekannt sind, zeigt 
er S. 180 bei Erzählung dea Friedens von St. Germain. Er aagt: 
der Kurfürst mufste an Schweden den Theil Hinterpommerns ab- 
treten, welchen es durch den 1 633 zu Stettin geschlossenen Gra'nz- 
vergleich erhalten , nur Damm und Gollnow nicht ; letztere Stadt 
•ward jedoch Schweden nach Auszahlung von 5o,ooo Thalern zu- 
rückgegeben. Gerade das Gegentheil steht im Vertrage. Der 
Kurfürst mufste uemlich an Schweden nicht, was es im Vertrage 
von i653 erworben, abtreten, denn das hatte er schon 1 653 ge- 
than , sondern Schweden mufste zurückgeben , was es ihm durch 
den Vertrag von 1 653 abgedrungen, ausser Damm und Gollnow, 
was gerade den Schweden blieb, indem der Kurfürst Gollnow 
nur als Pfand bis zur Entrichtung von 5o,ooo Thalern inne be- 
halten konnte. Der Kurfürst ging also fast aller seiner Eroberun- 
gen verlustig, denn was Schweden ihm abtrat, war gegen das, 
was er erobert hatte, so gut als gar nicht in Anschlag zu brin- 
gen. Er hatte ja , Stettin , Stralsund , ja das gesammte schwedi- 
sche Pommern erobert, was er nun mit Ausnahme jenes unbe- 
deutenden Strichs zurückgeben mufste. 

Dafs nun ein so gearbeitetes Werk in der Beurtheilung der 
Menschen und Thatsachen durchaus gehaltlos sey, läfst sich leicht 
vermuthen. Die Liebe zum Vaterlande und zum angestammten 
Fürstenhause ist etwas zu natürliches und ehrenwerthes, als dafs 
wir es besonders loben sollten, doch wollen wir es, denn es ist 
das Einzige, was ausser einigen mitgeteilten Aktenstücken Werth 
hat. Dafs der Verf. die Gegner des Landesherrn nur nach ein- 
seitigen, gehässigen Berichten beurtheilt, würde man als Unge- 
rechtigkeit tadeln müssen, wenn es nicht aus offenbarer Unbe- 
kanntschaft mit der Geschichte der Zeit geschähe. Die Berichte 
des den Schweden sehr feindlich gesinnten , später von den Fran- 
zosen damals vielleicht von einer andern Macht bestochenen ge- 
heimen Raths v. Jena geben ihm den Standpunkt, von dem aus 
man des Kurfürsten Verfahren gegen Schweden anzusehen babe^ 
Schweden sey ihm der gefährlichste Feind gewesen, weil es mit 
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der Macht auch Hinterlist verbunden. Der Vf. hat weder Pufen- 
dorf de rebus gestis Frideriei Wilbelmi noch desselben Werk 
de rebus Caroli Gustavi gelesen und kennt Karl Gustav gar nicht. 

Nach S. 114 habe der Kurfürst in Jobann Sobieski zu sehr 
den Erretter Wiens, den Schirm des deutschen Haiserhauses, ge- 
achtet u. s. w. Dann wird die Geschichte der Vermählung des 
Prinzen Ludwig mit der Prinzessin Radziwill rollig schief erzählt. 
Nach S. 211 soll der grofse Kurfürst 33,ooo Mann Truppen hin* 
terlassen haben. Hätte der Vf. die von ihm angeführten Schrif- 
ten, vorzüglich Stuhr, wirklich* gelesen , so wurde er das nicht 
geschrieben haben. Die Anmerkung S. 212 über die Musketiere 
zeigt, dafs der Vf. mit der Geschichte des preußischen Heeres 
überhaupt nicht zu vertraut ist. Bei der Darstellung des Kriegs- 
wesens wird, man kann sagen, alles durcheinander gemengt. Es 
soll nach S. 212 fast 1,100,000 Thaler gekostet und die Einkünfte 
sich doch nur auf etwas über 1 \ ; Million Thaler belaufen haben. 
Des Kurfürsten sechs Fregatten sollen nach S. 232 grofse Erfolge 
gegen die Spanier ausgeführt haben. Das hätte der Verf. aus 
Herzbergs Abhandlung besser erfahren können. 

Die vielen Unrichtigkeiten und üngenauigkeiten auch in dem, 
was so ohne Auswahl und Takt mitgetheilt ist, können wir hier 
weiter nicht anführen. Nirgends findet sich die für den Riogra- 
phen des grofsen Kurfürsten so unumgänglich notbwendige Be- 
kanntschaft mit den europäischen und deutschen Angelegenheiten, 
ohne welche sein Handeln gar nicht verstanden und gewürdigt 
werden kann. Es mufs geradezu gesagt werden: die neuere 
preufsische Geschichte seit dem grofsen Kurfürsten wird wie eine 
Sammlung von Raritäten behandelt , indem man allerlei seltene 
Sä'chelchen , z. B. von der weifsen Frau , von dem damaligen 
Ceremoniell, Kleidung, Art sich auszudrucken u. s. w. , sammelt, 
nicht um daraus Menschen und Thatsachen d. h. Geschichte ken- 
nen zu lernen-, sondern um sich zu amusiren, gerade wie solche 
Raritätenkammern nicht für die Kunst , sondern mehr für Müfsig- 
gänger da sind, gerade wie es Leute giebt, die an unsern hohen 
Fürstengestalten nur sehn , was nach Schiller viele an Wallenstein 
sahen und nachmachten, wie er sich räusperte und spuckt. Das 
sind die -eigentlichen Kammerdienergeschichten , über deren Arm- 
seligkeiten der grofse Geist der Fürsten im Kriege und in der 
Verwaltung ganz vergessen oder mit einigen hochklingenden Re- 
densarten abgefunden wird. Weil aber unter solchen Curiositäten 
allerdings zuweilen merkwürdige Stücke sind , so bitten wir die 
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Sammler derselben und auch Herrn v. Orlich , wenn er derglei- 
chen findet und keinen Freund hat, der ihm das Unbedeutende 
vom Wichtigen scheiden bann, sie uns ganz einfach, ohne Fas- 
sung, zu geben, wir werden sie dankbar aufnehmen, er sich ein 
Verdienst erwerben und wir immer wohlfeiler dazu gelangen , als 
wenn noch zu fiel eigene Sachen hinzukommen, die freilich auch 
Curiosa sind, indem sie den Mafsstab für die Art und Weise ge- 
ben , was man an manchen Orten und in manchen Kreisen unter 
preufsischer Geschichte verstehe. 

Grustov Adolf Stenz el. 



Oeuvre», d'hUtoire naturelle de Goethe comprenant divers memoire» d'ana- 
tomie compare'e , de botanique et de geologie , traduit» et annotä par 
Ch. Fr. Martius , docteur cn me'dccine. Avee un alta» in folio eon- 
tenant le» plemches originales de l'auteur et enriehi de trois dessins et 
dun texte explieat(f sur la metamorphose des plantes par P. J. F. Tur- 
pin, membre de Vinstitut. Pari» che» Jb. CherbuUiex et C. 1837. Pili 
und 468 5. 8. 

In der Pariser Akademie der Wissenschaften haben Isidore 
Geoflroy Saint-Hilaire und Auguste Saint-Hilaire Gothes grofse 
Verdienste um die Naturwissenschaften, besonders um die ver- 
gleichende Anatomie und die Botanik hervorgehoben und der 
Erste am Schlufs seines Vortrages geltend gemacht, dafs durch 
die vorliegende durch Martius und Tarpin veranstaltete Separat- 
ausgabe der Gothe sehen naturhistorischen Arbeiten die Franzosen 
einen Schritt vor .die Deutschen getban haben, welche bei aller 
ihrer grofsen Verehrung vor dem Geiste Gothels noch immer 
nicht im Besitze einer solchen seyen , die allerdings in der Bi- 
bliothek jedes Naturforschers und jedes wissenschaftlichen Arztes 
sich befinden sollte. Wir müssen diesen von zwei denkenden 
Ausländern uns gemachten Vorwurf anerkennen und wollen hier- 
mit nur den Wunsch verbinden, dafs die Verlagsbuchhandlung 
der Gothe'schen Werke sich beeilen möge, eine besondere Samm- 
lung der natur historischen Abhandlungen Güthe's zu veranstalten, 
da nur Wenigen , die Sinn für Natarforschung haben , die Ge- 
legenheit gegeben ist, von den in den Jahrbuchern für wissen- 
schaftliehe Kritik, in den Novis actis naturae curiosornm etc. 
zerstreuten Abbandlungen Gothes über verschiedene naturwissen« 
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schädliche Gegenstände Kenntnifs sich zu verschaffen and da in 
den früheren Ausgaben der Göthe'schen Werke auch nicht alle 
diese Abhandlungen aufgenommen seyn konnten. 

Es liegt ausser meinem Willen, einen kritischen Blick auf 
den Inhalt der Göthe'schen Forschungen zu werfen ; es bedarf 
es auch nicht, die Leser zur Verehrung dieses grofsen Denkers 
anzuregen, und ich will nur das ausdrucken, was jeder Leser 
mit mir empfinden wird; diese Naturforschangen Gothe's bewei- 
sen , dafs man langsam und läfslich mit der Natur verfahren raufs, 
wenn man ihr etwas abgewinnen will , daher jeder Naturbeobach- 
ter gut thun wird, lange und wiederholt zu sehen und nicht zu 
rasch mit seinen Meinungen zu seyn. Wie Gut he, so haben A. 
v. Humbold, Cuvier und andere Geister lange und wiederholt 
beobachtet und ihre Beobachtungen lange ruhen lassen, bevor 
sie zu ihnen zurückkehrten , sie sichteten und Resultate zogen. 

Hier sey nur von der vorliegenden Übersetzung ins Franzö- 
sische die Rede, so wie von den Zusätzen des einen und des 
andern Herausgebers. Frankreich hatte seit vielleicht zwei De- 
cennien angefangen, vor der deutschen Literatur und namentlich 
vor den Werken Gothe's Achtung zu gewinnen. Was Göthe in 
der Literatur geleistet , war den Franzosen zum grofsern Theile 
wenigstens bekannt geworden. Was er als Naturforscher ge- 
than, war dagegen ihnen meistens fremd geblieben, daher Mar- 
tius es als ein Bedurfnifs der Zeit erachtet, auch in dieser Be- 
ziehung die trennenden Gran /sie ine zwischen beiden Nationen zu 
beseitigen. 9 

Jeder Abhandlung ist in der Regel das Jahr beigesetzt, in 
welchem sie erschienen , mehreren auch das Datum der Vollen- 
dung. In der Übersetzung ist M. bemuht gewesen, die hohe 
Eigenthümlichkeit des Göthe'schen St j 1s nicht aufzuopfern , son- 
dern möglichst treu zu übertragen. Jedes Volk hat seine eigen- 
thumliche Denk- und Darstellungsweise des Gedanken; Geister« 
die über der Zeit und den Volkern stehen, die ihrige. Dafs eine 
solche treu anfgefafst werde und bei der Übertragung in eine 
fremde Mundart nicht verloren gehe, ist eine Anforderung, die 
wir zu machen berechtigt sind und die deutsche Sprache mehr 
als jede andere zu realisiren gestattet. Anerkennen müssen wir 
es, dafs Martins diese auf eine würdige Weise gelöst hat, wie 
wir sie nicht leicht in den französischen Übersetzungen fremder 
Werke finden. Die genaue Bekanntschaft Martius mit beiden 
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Sprachen, mit der Literatur und der Geschichte beider Völker, 
liefsen es in diesem Grade gelingen. 

Diese Zusätze, welche Martius beigefügt, sind verschiedenen, 
theils historischen, theils naturhistorischen Inhalts, tbeils erläu- 
ternder Natur, in jeder Beziehung aber für Deutsche und für 
Nichtdeutsche willkommener Art, da sie überdies eine kosmo- 
politisch wissenschaftliche Bildung des Autors bekunden. 

Was nun die Abbildungen betrifft, so sind diese theils Co- 
pien der GÖthe'schen, theils einiger neuen von Turpin und Mar- 
tius hinzugefugten. Zu den letzten gehört die Alveola des Spitz- 
zahns vom Oberkiefer eines Löwen , durch welche dargethan wird, 
dafs die Wurzel des Zahns ganz und gar im Oberkiefer enthal- 
ten ist und in so fern die von Gothe ausgesprochene Ansicht be- 
stätigt 5 ferner eine Darstellung der Sutura maxillae superioris 
propria an dem Oberkiefer eines Menseben , wodurch die Gränze 
der Sutur zwischen der Alveola des Eck- und ersten Schneide- 
zahns versinnlicht wird. Die Beurtheilung der botanischen Bei- 
gaben Turpin's geben wir Kennern vom Fache anheim. 

Wir müssen es dankbar anerkennen , dafs unter unsern Nach- 
barn jenseits des Bheins es jetzt an Männern nicht fehlt, welche 
es sich angelegen seyn lassen, mit Liebe und Beharrlichkeit die 
Geistesprodukte der Deutschen auf franzosischen Boden zu ver- 
pflanzen. Vor allem verdienen unter den franzosischen Ärzten 
und Naturforschern in dieser Beziehung Martius und Jourdan in 
Paris , Gauthier und Montfalcon in Lyon , Bueff und Andere in 
Strafsburg genannt zu werden; Möge ihr Eifer für unsere Lite- 
ratur nicht erkalten, er wird ihnen und der Nation, der sie an- 
gehören, nur angenehme Früchte bringen. 

Heyfelder. 
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JAHRBÜCHER DER LITERATUR. 



Geschichte der Tödtung den Chalifcn Omar, aus der Chronik des Dijarbekri 
arabisch und deutsch mitgetheitt von Otto v. P taten, Secondlieute- 
nant in' der königl. preufs zweiten Jäger ahtheilung. Berlin, Reimer. 

1837. XXII u 32 & arab u. pers. 14 S. deutsch, gr. 8. 

» 

Wenn in der neuesten Zeit die wahren Freunde der Beför- 
derung der orientalischen Wissenschaften über so manche schlechte 
Erzeugnisse aus der Werkstätte hochgestellter Meister , die ihnen 
ihre ganze Thätigkeit widmen können , tief betrübt wurden , so 
können sie auf der andern Seite sich innig darüber freuen, Be- 
weise von einer nicht geringen Kenntnifs der morgenländischen 
Sprachen bei Mannern zu finden , von denen man wohl erwarten 
sollte, dafs sie die Spitze des Degens, nicht aber die des Halams 
mir Geschicklichkeit zu fuhren verstehen. Vorliegendes Werk ist 
der zweite erfreuliche Beitrag, den preufsische Offiziere seit Kur- 
zem zur Geschichte der Araber liefern, und schon dürfen Medi- - 
einer und Orientalisten zur baldigen Erscheinung des berühmten 
Ibn Beitars aus der Hand eines wurtembergischen Militärarztes, 
der neben, seinen hohen Berufsgeschäften diesem Werke schon 
mehrere Jahre seines bewunderungswürdigen Fleifses zuwendet, 
sich zum voraus Gluck wünschen. 

Hr. v. Platen hat sowohl in Bezug auf den Autor, den er 
edirt und treu ubersetzt , als auf den Gegenstand , den er aus dem- 
selben hervorzog, eine sehr glückliche Wahl getroffen. Die im 
i6ten Jahrhunderte in einem sehr einfachen und ungesuchten Style 
geschriebene Chronik des Diarbekri, welche alle altern Berichte 
und Sagen über die Geschichte der Chalifcn umfafst und sehr oft 
die benutzten Quellen wortlich referirt, eignet sich sehr gut für 
den ersten Versuch eines bescheidenen Mannes, der die Laby- 
rinthe scheut , in denen man durch zu grofses Selbstvertrauen auf 
dieser Sandwuste sich leicht verlieren kann, und nichts konnte 
Historikern erwünschter seyn, als etwas Näheres über die letzten 
Augenblicke des grofsen Chalifen Omar, des eigentlichen Begrün- 
ders des islamitischen Staats, zu vernehmen. An der Geschichte 
der Todtung Omars sehen wir retht deutlich , mit welcher Un- 
geschicklichkeit der hochgefeierte Abulfeda zuweilen in seinen An« 
nalen die wichtigsten Momente der arabischen Geschichte behandelt. 
XXXI. Jahrg. 5. Heft. 32 
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Dieser berühmt« Annalist, der sich die Muhe giebt , uns Omars 
Wuchs, Gestalt und Gesichtsfarbe zu beschreiben, den Tod ei- 
nes Koranlesers umständlich zu erzählen und uns mit der ganzen 
Familie des Muadsin Bilal bekannt zu machen, begnügt sich über 
den Tod Omars mit folgenden Worten i » Im Jahre «3 der Hedjra 
uberfiel Abu Lulu , sein Name war Firus, den Chalifen beim Ge- 
bete mit einem Dolche, und verwundete ihn an den Hüften und 
am Unterleibe, und er starb an einem Sonnabende am letzten 
Tage des Monats Dsil hudja und wurde Sonntag den ersten des 
J. 24 beerdigt. « Vergebens fragt der Historiher nach der Ur- 
sache dieses Mords, und zu entschuldigen ist er, wenn er darin, 
weil er (jetloch nur nach einigen Berichten , denn Andre nennen 
Firns einen Christen) von einem Perser begangen worden, einen 
Akt des religiösen Fanatismus sieht. Aus den hier gegebenen 
Miltheilungen aber, wie auch schon aus Elmakin, sehen wir, dafs 
sich Firus. vergebens bei dem sonst so gerechten Omar gegen 
die Erpressungen des Statthalters von Kufa beklagte und dafs er 
des Chalifen Mord beschloß und vollbrachte, weil er l< eine Hülfe 
von ihm erwarten konnte. Omer selbst scheint seine Harte, aber 
freilich zu spät, bereut zu haben; so wenigstens deutet Ref. den 
S. n vor seinem Tode von ihm ausgesprochenen Vers: »leb 
kann mich selbst nur anklagen; doch war ich Gott ergeben, be- 
tete alle Gebete und fastete.« (Wortlich: ich habe mir selbst 
Unrecht gethan. Vgl. Sura 2. V. öi. Des Verfs. Übersetzung: 
» ich schade mir ausser dafs ich Moslfm bin« ist etwas unver- 
ständlich.) So wäre auch Omar, weil er als frommer Mosüm 
blos dem Buchstaben des Gesetzes gehorchen zu müssen glaubte, 
das ihm in Bezug auf die Steuer eines Feueranbeters oder eines 
Christen nichts vorschrieb, ein Opfer seiner Gefühllosigkeit ge- 
gen das Unglück eines Nichtmuselmanns geworden , wie schon 
vor ihm Mohammed , der bekanntlich an den Folgen des nach der 
Einnahme von Cheibar genossenen Giftes starb, das ihm die Jff- 
din Seinab reichte, als er unmenschlich genug war, sich von ihr 
in dem Hause ihres erschlagenen Bruders bewirthen zu lassen. 
Kann aber Omars Tod allen denjenigen Menschen zur Warnung 
dienen» die in ihrem Verkehr mit ihren Nebenmenschen mehr 
den todten Buchstaben der Schrift und das kalte Wort des Ge- 
setzes als die lebendige Vernunft und die warmen Gefühle der 
Menschlichkeit zu Batbe ziehen , so mag der seines Sohnes , der 
uns ebenfalls im vorliegenden Werkchen erzählt wird , alten Herr- 
schern und Richtern als ein Muster der strengsten Unparthcilich- 
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keit vor Aagcn schweben. Der Eroberer Egypt cns , Amru Ibn 
Aafs erzählt : »Als ich mich an einem Orte (besser: in meinem 
Hause) in Egypten befand, sagte man mir: Abd Errahman, der 
Sohn Omars, und Abu Seroa sind da and verlangen zu dir ein- 
gelassen zu werden. .... Sie mögen kommen, antwortete ich, 
vorauf sie hereintraten, und twar beide berauscht. Verhänge 
über uns, hüben sie an, die Strafe, die Gott bestimmt hat; denn 
gestern fanden wir Wein ond berauschten uns. Darauf fuhr ich 
sie hart an und stiefs sie (weg), Abd Errahman aber rief mir 
zo : wenn du es nicht thast, so werde ich es meinem Vater sa- 
gen , sobald ich zu ihm komme; und ich wufste, data wenn ich 
nicht die Strafe über sie verhängte, Omar mir zürnen und mich 
abseilen würde. Deshalb nun brachte ich sie fort nach dem in. 
nern Theile des Hauses (besser: in den Hof, s. unten), worauf 
ich ihnen die vorgeschriebene Züchtigung ertheilte. Hiemächst 
" gieng Abd Errahman mit seinem Bruder nach einem Zimmer im 
Hause und schor sein Haupt (sie pflegten nämlich geschoren zu 
werden zugleich mit der Züchtigung) , ich aber schrieb nicht 
eine Sylbe von diesem Vorgange an Omar , bia dafs ein Brief 
von ihm an mich gelangte, folgenden Inhalts: Im Namen Gottes 
des Barmherzigen , des Erbarmenden , von dem Knechte Gottes 
Omar an Amr ben Elafs ; gewundert habe ich mich über dich 
und deine Kühnheit gegen mich und über dein Widerstreben ge- 
gen meinen Willen . . . und ich habe stark im Sinne dich abzu- 
setzen. Du schlägst den Abd Errahman in deinem Hause, und 
schierst sein Haupt in deinem Hause (nicht auf dem öffentlichen 
Platze), und doch weifst du, dafs dies gegen meinen Willen ist. 
Abd Errahman ist nur ein Mann deiner Untergebenen , du sollst 
mit ihm verfahren wie du mit den übrigen Moslimen verfahrst; 
du aber hast gesagt: es ist der Sohn des Beherrschers der Glau« V 
bigen , und du weifst doch , dafs im Rechte keine Neigung für 
irgend einen Menschen bei mir ist. Sobald nun mein Brief an 
dich gelangt ist, so schicke ihn mit einem Mantel bekleidet ond 
auf einem Saumsattel fort, damit das Böse, was er begangen hat, 
bekannt werde. Da schickte ihn Amru fort, wie Sein Vater es 
befohlen hatte, und schrieb an Omar, sich bei ihm zu entschul- 
digen, Folgendes: Wahrlich ich schlug ihn auf dem (im) Hofe 
meines Hauses, und bei Gott, welcher der Höchste ist bei dem 
man schwören kann, ich verhänge auf dem Hofe meines Hauses 
die Züchtigungen aber Moslimen so gut wie über tributäre taute. 
Diesen Brief schickte er mit Abd Errahman ... O Abd Errab- 
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man , rief Omar , was bast da gethan ! Ihn unterbrach Abd Er- 
rahman ben Auf und sprach: O Beherrscher der Gläubigen, 
schon wurde an ihm die Strafe vollzogen; Omar aber kehrte sich 
nicht daran. Da fing Abd Errahman an zu schreien und rief : 
ich bin krank und du wirst mich todten; dennoch . . . schlug ihm 
der Vater die gesetzmäfsige Strafe zum z weitenmale und sperrte 
ihn ein, worauf Abd Errahman erbrankte und starb.« 

Was die Correktheit des Textes und die Treue der Über- 
•etzung dieses Werkchens angeht, so finden wir wenig daran zu 
tadeln und fugen nur noch den Bemerkungen des Herrn Prof. 
Fleischer folgende bei: (s. Gersdorfs Repertoriura 1837. Nr. 22. 
S. 281) Zeile 10 der 2ten Seite wurde Ref. ubersetzen: Wer 
rennt oder reitet auf Flugein des Straufses, um einzuholen, was 
du gestern (im Leben) vorausgeschickt (an guten Werken) , da- 
mit es (dir) vorangehe ? (gleichsam dir eine gute Aufnahme vor- 
bereite.) Das Fürwort man wäre demnach das interrogative und 

man brauchte nicht, wie II. Fleischer vorschlägt, V-****J für 

ULmaaJ lesen. In der letzten Zeile S. 3 mufs [}^>j* für 

gelesen und nach dem Kamus »als Menschen und Dämonen unter 
einander beschämt (durch Salomon gedemuthigt) wurden« uber- 
setzt werden. S. 4 Z. 2 von unten bezieht sich charadjahu und 
dsakarahu auf das Vorhergehende; es mufs also beifsen: .... so 
berichtet Abu Amru ; es wird auch behauptet, er sey ein Magier 
gewesen, so erzählten Alkali und Andre dem Abu Rafi nach u. 
8. w. S. 8. Z. 6 glaubt Ref. nicht, dafs es nothwendig sey, das 
von wakäla zu streichen , da das folgende takadUlama erst den 
Nachsatz bildet. Nach Fleischers Verbesserung müfste es jß 
oder pLXXAJ beifsen. S. 0, Z. 9 hat der Verf. wahrscheinlich 

anschaa mit anschada verwechselt; Letzteres bedeutet: Verse ei- 
nes Andern recitiren , ersteres aber eigne Verse hersagen. Der 
darauffolgende Vers ist zu übersetzen: »Kaab warnte mich (oder 
.drohte mir) dreimal. Waada heifst nur in der ersten Form ver- 
sprechen, verheifsen, in der vierten aber bedrohen. S. 11 Z. 2 

mufs |*Af für j*&f gelesen werden als chabar käna. S. 18 Z. 2 
wird sebadid albatasch besser »er war sehr heftig, jähzornige 
übersetzt, weil er, ohne sich näher von der Theilnahroe Hormo- 
sans an dem geschehenen Verbrechen zu überzeugen, ihn gleich 
umbrachte ; Beweise von ungewöhnlicher Kürperkraft bat er aber, 
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da er ihn mit dem Schwerte getÖdtet, nicht gegeben. Sabn ad- 
dar S. 30 Z. 4 bedeutet nicht den innern Theil des Hauses, denn 
dazu wurde auch achradjtu nicht passen , sondern den Hof. Die 
Wörterbücher erklären es durch wasat addar, d.h. die Milte des 
Hauses, welche gewohnlich in den morgenläodischen Häusern den 
Hof bildet. Amru war in einem Zimmer und führte den Über- 
treter des Gesetzes zur Züchtigung in den Hof heraus. S. 33 
Z 7 ist in dem Worte aljahudiji entweder der Artikel oder das 
i^S zu streichen. Im ersten Falle heifst es »Opferfest eines Ju- 
den « , and im letzten » der Juden « ; verändert man nichts an der 
Leseart , so müTste man annehmen , dafs von einem bekannten 
Juden die Rede wäre. Dafs Wort hait S. 33 und 33 bedeutet 
eine Mauer und einen Garten ; hier letzteres , weil vom Hinein- 
gehen die Rede ist. S. 33 Z. 13 bedeutet kabadha u. t. w. : er 
faftte ihn bei der Hand und schlug ihn auf die Brust (eigentlich 
auf den untern Theil des Halses). Von biabi S. 35 Z. 10 hat 
H. Prof. Fleischer schon die wahre Bedeutung angegeben , aber 
auch das folgende man u. s. w. , das er ungerugt läf&t und das 
der Verf. » welcher ihn gelodtet hat im Recht « übersetzt , mufs 
aodeis gedeutet werden , da es ja auf Omars Sohn und nicht auf 

i f. r 

ihn selbst sich beziehen soll ; man mufs daher UÄ^xJf f ür ÜüaciJf 
lesen. » Theurer als mein Vater war mir der, den das Gesetz 
getodtet (d. b. der an der Vollziehung der gesetzlichen Strafe 
gestorben). Am Schlüsse desselben Satzes bezieht Ref. das UaifU 
lieber wie der Vf. auf den Sohn, als auf den Vater, wie Hr. 
Fleischer getban, weil faraka addunia eher sterben, als bewufst- 
los werden, bedeutet. Der Schlufs walam jara u. s. w. darf aber 
dann weder auf den Sohn , wie der Verf. glaubt , noch auf den 
Vater, nach H. Fleischers Meinung, sondern mufs auf das vor- 
hergehende aInas bezogen werden »die Leute (die dieses zu. 
sahen) hatten nie einen schrecklichem Tag erlebt.« S. 36 Z. 3 

von unten ist ^r** f" r ^J*° 2U * esen ' 

Ref. schliefst mit Berichtigung einiger Druckfehler, die ein 
von ihm geschriebener Aufsatz des Intelligenzbl. Nr. 7 zur Hall. 

Lit. Zeit. i838. enthält. S. 5o Z. 19 I. <^*C> statt <^*äC>. 

a» # m# 1 * 

Z. 31 UätJ( statt Oj4XV\ . S. 5i Z. 7 v. u. l$>\XaAi für ^. 

S. 5* Z. 35 U*a=L flfr ^£*acw. Z. 33 Jfl«^ lür 

IV c i t 
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M E D I C I N. 

Dr. James Hope** Grundzüge der pathologischen Anatomie in ihrer Ver- 
bindung mit den Krank heitsrymptomcu. A. d. B. mit einer Einleitung 
herausgegeben von Dr. M. & Krüger. Berlin, bei WUh. SchÜppel. 
183Ö. XV 11 u. 404 & 8. 

Die vorliegende Schrift ist kein Compendium über patholo- 
gische Anatomie, wie J. F. Meckel, Otto u. s. w. sie lieferten. 
Nur einzelne Abschnitte aus der pathologischen Anatomie finden 
hier Erledigung, und unter diesen sind manche mit Vorliebe, 
andere sehr dürftig abgehandelt. Genügend bearbeitet sind die 
anatomischen Veränderungen in Folge von Lungenkranbheiten, 
von Krankheiten des Herzens, der Leber and des Darmkanals, 
alles Übrige ist gana kura, und daher nur selten befriedigend 
abgefertigt. Eigene Beobachtungen stehen dem Vf. allerdings zu 
Gebote, doch sind manche Abschnitte hauptsächlich nach Andern, 
namentlich nach Andral, Cruveilhier, Billard etc. bearbeitet. Kine 
Beurtheilung der einzelnen Abschnitte liegt ausser dem Bereiche 
dieser Blätter, und bleibt daher ärztlichen britischen Journalen 
uberlassen. Mit der deutschen medicinischen Literatur lälst der 
Veit keine Bekanntschaft blicken. 

Mauritius Marcus Levy de Sympodiu seu monstrositate sireniformi , cum 
anatomica ejusmodi monstri descriptione. llauniae 1834. 94 S. 8. 

Der Vf. gibt zunächst eine genaue, sehr detaillirte Beschrei- 
bung einer im Museum der chirurgischen Akademie in Kopnen- 
bagen aufbewahrten Mifsgeburt, und knüpft hieran Vergleichun- 
gen ähnlicher Mifsgeburten , sowie sie von Hart mann, Hottinger, 
Superville, Baster, Sue, Hofer, Boerhave, Hossi, Blumen nach, 
Sachse, Walter, Otto, Regnault, Bibke, DieekerhofF , J. F. 
Meckel, Maier, Bebn, Höhler, Schwitzer beschrieben worden 
sind. Die Abhandlung ist mit grofsem Fleifse abgefafst. 

Du taenia ou ver solitaire et de sa eure radicale par l'ecorce de racine de 
grinadier, pr4c4d4 de la description du taenia et du bothrioeephate , 
avec l'indicution des anciens traitemens contre ces vers, par V. E. Md- 
rat, doct. en nuidecine, membre de Vaeademie roy. de medecinc. Paris 
1833. VU u. 168 8. 8. 

Der Verf. giebt zunächst eine genugende Beschreibung vom 
Bandwurm, zählt sodann die verschiedenen Bandwurmmittel auf, 
und Verweilt zuletzt bei der Beschreibung der Wurzelrinde des 
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Granatbaums , welche er frisch mit 1 1 /% Pfond eine Nacht (Iber 
maceriren und sodann auf ein Pfund einhocheo löfst. Der Band- 
wurmkranke mufs nüchtern diese Abkochung in drei Abtheilun- 
gen innerhalb zweier Stunden gewärmt trinken. Der Erfolg wird 
um so sicherer seyn, wenn noch am Tage zuvor Bandwurmstucke 
abgegangen waren. Gewohnlich sehr bald nach der letzten Dosis 
geht der Wurm lebend oder todt ab. Eine Hauptbedingung ist, 
dafs man sich der frischen und nicht der getrockneten 
Wurzelrinde bedient und dafs man die Hur vornimmt, nachdem 
noch am Tage zuvor Bandwurmstucke abgegangen waren. Moral 
gebrauchte die Wurzelrinde von Baumen, die in Garten oder 
Treibhäusern gezogen waren. Ein grofser Vorsug dieses Heil- 
verfahrens besteht darin, dafs dieses Mittel fast gar keine Unbe- 

3uemlichkeiten dem Kranken verursacht und unter Beobachtung 
er angeführten Cautelen den Bandwurm sicher entfernt. Ref. 
hat die Wirksamkeit der GranatwuJzclrinde an sich selbst erfah- 
ren , nachdem er verschiedene andere Mittel erfolglos gebraucht 
hatte. 

Delle malattie periodic/»* e principalmcnte (teile periodiche febbrili. Saggio 
di un etame tritico in$tituito nel 1830 a Roma da Pietrp Mannt, 
profe+aore di m&lieina nell' archiginnasio romano , cavaliere ■, direttore 
dclV aecademia obttetriea di Homa etc. Parigi 188T. 68 & 8. 

Der Verf. sagt, alle Acte des Lebens haben einen Zeitraum 
der Ruhe und der Tbätigkeit und oscilliren gleichsam zwischen 
Ruhe und Tbätigkeit. Dies zeigt >der Wechsel der Witterung, 
der Tags- und Jahrszeiten , der Ebbe und Fluth , alle Verrich- 
tungen unsers Organismus. Dem gema'fs errege es Wunder, dafs 
das kranke Leben nicht auch die Periodicität unter allen Um- 
ständen beibehalte, was nur dann geschehen könne, wenn die 
krankmachende Ursache nicht ununterbrochen einwirke oder nur 
oberflächlich unsern Organismus aflicire. Das Hauptstadium in 
intermittirenden Fiebern ist das der Kälte, welche der Ausdruck 
der .unterdrückten centrifugalen Lebensthätigkeit scy, Iu der 
zweiten Abtheilung der Schrift verbreitet sich der Vf. über die 
specifische Wirksamkeit der China in den intermittirenden Fie- 
bern, ungefähr in derselben Weise foi traisonnirend , wie dies in 
der ersten Abtheilung der Schrift geschehen ist. Multura clamo- 
ris , parum lanac ! 

Fred Adolph. Vldall de effeclibus jodii in organismum humanuni usuquo 
vjub medico. Hauniae 1834. 78 S. 8. 

Neues enthält diese Schrift über die Jodinc nicht, abar es 
durfte auch nicht leicht eine Abhandlung und selbst ein kurzer 
Aufsatz über dieses Arzneimittel bestehen, welchen der Verf. 
unberatben gelassen hätte. Solche, die eine Materia medica com- 
poniren, und die, welche über £rzneimitUl überhiupt schreiben, 
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werden diese Abhandlung nicht wohl unbeachtet lassen können. 
Auch wird Jeder, der das Jod anwenden will, hier sich Raths 
erholen können. 

Untersuchungen au» dem Gebiete der ttcilunssenschaft von Dr. C. Boich, 
Unteramtsarzte zu Schwenningen t mehrerer gelehrten Gesellschaften 
Mitgliede. Zweiter Theil 268 & 8. Stuttgart , Vertag der Fr. ßrod- 
hag'schcn fluch handlung. 1838. 

Die in diesem zweiten Bande enthaltenen Abhandlungen zeich- 
nen sich noch durch einen gröfsern Gehalt , als die des ersten 
Bandes, aus. Der erste Aufsatz betrifft eine Pockenepidemie im 
Amtsbezirke des Vfs. und die in Folge derselben vorgenommene 
Revaccination , nebst den für die Natur der Varioloiden und den 
Werth der Revaccination hieraus sich ergebenden Resultaten. Der 
Verf. hat diesen Gegenstand auf eine für die Gesundheitspolizei 
und die Pathologie gleich ersprießliche Weise behandelt, was 
auch bei der Redaction der Annales dhygienc publique et de me- 
decine legale Anerkennung gefunden , die ihm die Preismedaille 
dafür zugesprochen. Tiefer in den Inhalt dieser Abhandlung ein* 
zugehen, müssen wir medicinischen kritischen Zeitschriften über- 
lassen, und wir können daher nur bei einigen Punkten hier ver- 
weilen. Der Vf. glaubt eine Febris variolosa sine exanthemate 
beobachtet zu haben, welche wir ebenso wohl als eine Febris scar- 
latinosa, morbiilosa sine exanthemate, deshalb bezweifeln, weil 
wir beobachtet haben, daf* solche Individuen vor einem späteren 
Befallcnwerden durch eine solche Krankheit nicht geschützt blei- 
ben. Die Einschleppung der Blattern in die inücirten Orte liefs 
sich nachweisen, obwohl die epidemische Constitution der Krank- 
heiten die Entstehung und Verbreitung der Pocken begünstigt 
haben mochte. Die Hausersperre bewahrte sich hier durchaus 
nicht und läfst sich überhaupt bei einer Epidemie niemals mit 
der Strenge durchführen, welche nöthig ist, wenn etwas Erspriefs- 
liches von ihr erwartet weiden soll. Variola und Variolois haben 
ein uad dasselbe Seminiuni inorbi ; Variolois kommt durch voran- 
gegangene Vaccine , vorangegangene Variola und eine geringere 
ßeceptrvität lür die Pockenkrankheit zu Stande. In dieser Pocken- 
epideruie wurden einzelne Neugeborne von der Variola befallen , 
wogegen aber auch zwei nichtvaccinirte Kinder, von ihren pocken- 
kranken Müttern fortgenahrt, verschont blieben. Erkrankten Säug- 
linge, so starben sie in der Regel. Sowie der Vf. ein Pocken- 
fieber ohne Exanthem annimmt, so glaubt er auch Fälle beob- 
achtet zu haben, bei welchen das Pockenexanthem auf der ersten 
Entwicklungsstufe stehen geblieben ist und ein blofses Erythem 
darstellte. Die Variolois war immer mit Fieber verbunden. Ei- 
nen ganz vollkommenen Erfolg der Revaccination sah R. selten , 
sehr häufig aber einen tnodificirten oder einen unvollkommenen 
und im Ganzen nur selten gar keinen. Im Allgemeinen folgert 
er, dafs die Vaccination und die Revaccination die Receptivität 



Digitized by Google 



Mcdicin. 



505 



für Pochen und die Hubpocken tilge , »ber nicht für die ganze 
Lebenszeit , sondern nur auf eine Reihe von Jahren , obwohl es 
in einzelnen Fallen für das ganze Leben der Fall zu seyn scheint. 
Dies bestimmt ihn, den Vorschlag zu machen, die Revaccination 
10 — 20 Jahre nach der ersten Vaccination vorzunehmen und bis 
zu einem wirklichen Erfolge zu wiederholen. 

Die zweite Abhandlung enthält Bemerkungen über die Natur 
und Behandlung der Kinderkrankheiten. Der Vf. geht auch hier 
von geläuterten humoral -pathologischen Grundsätzen aus. Als 
charakteristisch für den kindlichen Organismus bezeichnet er ein 
an voll kommen ausgebildetes Blut, ein Vorherrschen weifser, lym- 
phatischer Saite, einen Zustand der Säfte, auf welchen der aus- 
gebildete Organismus nicht selten krankhafter Weise zurücksinkt 
(Chlorosis); als den Grundcharakter der Kachexien des kindlichen 
Organismus ein bis zur Entartung gehendes Vorherrschen der 
weifsen Säfte Scrophulosis und Malacie). Aus einer solchen feh- 
lerhaften Beschaffenheit der Säftemasse leitet R. die Krämpfe der 
Kinder, das Thymusasthma , den Hydrocephalus acutus, die Ga- 
stromalacie, den *Wasserkrebs, die Aphthen etc. ber, die er hier 
weitläuftig auf eine anziehende, über die Natur dieser Übel man- 
che neue Andeutucg gebende Weise bespricht« Seine humoral- 
pathologischen Ansichten machen es im Allgemeinen erklärlich, 
dafs er als eto. Verehrer des Oleum jecoris aselli auftritt, wel- 
ches Mittel allerdings grofse Wirksamkeit in allen aus Scrophu- 
losis hervorwuchernden Kinderkrankheiten zeigt. 

In der dritten Abhandlung, über den Friese I, sucht der 
Verf. darzuthun, dafs derselbe eine selbstständige Krankheit ist, 
dafs das frieselartige Exanthem oft vorkommt , ohne dafs von 
Frieselkrankheit die Rede seyn könne, dafs die Frieselkrankheit 
häufig ohne Exanthem gesehen werde, dafs als ihr eigentümliche 
Erscheinungen die periodisch auftretenden Bangigkeiten, das Ge- 
fühl von Zusnmmensrhnüi ung der Brust, die Dyspnoe, die pro- 
fusen Schweifse von saurem Geruch, die rheumatischen Schmer- 
zen, die Zeichen von Alterationen des Nervensystems und von 
Dissolution des Blutes betrachtet werden müssen , dafs der Frie- 
se! mehr miasmatisch als contagios, besonders in wasserreichen 
und tief liegenden Gegenden, nach Erkältungen, bei nasser und 
rauhkalter Witterung, bei zu Rheumatismen geneigten Personen, 
in der Reconvalescenz von schweren Krankheiten, in den Hutten 
der Armen, bei Weibern, namentlich bei Wöchnerinnen, in den 
Blüthenjahren auftrete, dafs derselbe das Product einer rheu- 
matischen Diathesis und einer der Dissolution sich annähernden 
Vitalitätsschwäche des Blutes sey und dem gemäfs behandelt wer- 
den müsse. 

Der vierte Aufsatz betrifft die Natur und Behandlung 
des Typhus abdominalis. R. geht auch hier von humoral- 
pathnlogischcn Ansichten aus , nach welchen er die verschiedenen 
therapeutischen Methoden in dieser Krankheit beurthcilt. Das 
Wesen des typhosen Processes und namentlich des Bauchtyphus 
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sacht er in einer durch unmittelbar innere oder äussere (Miasma, 
Contagium) Vorgänge bewirkte Vergiftung des Blutes in der Art 
der erhonten Venosität, wodurch in das Leben des ganzen Or- 
ganismus sehr feindlich eingegriffen, namentlich aber das Leben 
und die freie Thätigkeit des Nerirensystems alterirt und deprimirt 
wird, und dafs im Typhus abdominalis noch eine besondere Be- 
ziehung zur Schleimbaut des Darmkanals, namentlich des lleums, 
statt findet, so dafs sich derselbe nicht nur vorzugsweise durch 
vermehrte und veränderte Secrelionen im Darmkanal zu erken» 
nen giebt und kritisch entscheidet, sondern auch ortliche pathi- 
6 che Veränderungen im Darm nach Art eines unregelmäßig wu- 
chernden Exanthems auf der Schleimhaut sich entwickeln. Durch 
Ausscheidung kobtenstofliger und wasserstoffiger Elemente aus 
dem Blute geschehe die Heilung, welche mit allmälig eingeleite- 
ten, öfters noch unterbrochenen Ausscheidungen durch verschie- 
dene Secretionsorgane langsam zu Stande komme. 

Das Resultat der Untersuchungen R/s ist, dafs in leichtern 
Fällen die exspectative Metbode und die alleinige Anwendung 
eraolliirender, einhüllender Medicamente ausreiche und den Vor- 
zug verdiene vor einer sehr eingreifenden Behandlung , nament- 
lich mit Reizmitteln, dafs die ausleerende Methode und die An- 
wendung salziger Mittel nur für die gastrische Complication passe, 
dafs zu den schweren Fällen das Quecksilber in entschiedener 
Beziehung stehe , und namentlich grofse und seltene Gaben' von 
Calomel sie nicht nur oft heilen, sondern, frühzeitig gegeben, 
die Krankheit und ihre höhere Entwickelung abzuschneiden im 
Stande seyen , dafs endlich die excitirende Methode nur selten 
Nutzen schaffe , und da , wo sie einmal wirklich angezeigt , we- 
nig Hoffnung überhaupt mehr für den Kranken vorhanden sey. 

Beiträge zur Pathologie und Therapie der Lungen- 
sch w i n d s u c b t. R. unterscheidet eine Phthisis acuta, eine Phthi- 
sis chronica, eine Phthisis intermittens oder eine Phth. tubercu- 
losa , Phth. inflammatorio - purulenla und eine Phth. ulceroso- 
gangraenosa (die chronische Form des Laennec'schen Lungen- 
gangrans), und will hiernach" die Therapeut ih der Krankheit ein- 
gerichtet wissen. Als Anhang giebt er eine topographiseb-medi- 
cinische Schilderung der Molkenkuranstalt in Gais. 

Der Verf. zeigt sich auch in dieser Schrift als denkender 
Arzt und sorgfältiger Beobachter, dessen schriftstellerische Lei- 
stungen nur zum Gedeihen der Wissenschaft beitragen können. 

A'otiVc de» travaux de la $§eUU de mMccine da Bordeaux 1887. 66 S. 8. 
Bordeaux ehez Oasay. 

Die Gesellschaft zeigt sich wohl bekannt mit 'der französischen 
und einigermafsen auch mit der englischen, aber nicht mit der 
italienischen und deutschen Medicin. Unter den Abhandlungen 
verdient Beachtung die Beschreibung der Grippe, welche vom 
Februar bis April iö3? Bordeaux heimsuchte, alten Leuten, Herz- 
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und Lungenkranken besonders gefährlich ward und zu Anfang 
unter Cholerasymptomen auftrat. Nächst diesem Aufsatz machen 
wir auf die Verhandlungen über die Syphilis aufmerksam, welche 
hier, wie in allen französischen ärztlichen Vereinen, durch eine 
Aufforderung von Seiten der medicinischen Gesellschaft in Nantes 
angeregt wurde. 

Sevnee publique de la soeietd royale de mMccinc , Chirurgie et pharmaeic 
* tenue k II. Mai 1831. Toulouse 1837. 138 & 8. 

Dieser Rechenschaftsbericht enthalt manche interessante Auf- 
satze, wohin namentlich zu rechnen sind die Abhandlunsen von 
Cazeneuve über den Abdominaltyphus und über Carditis acuta 
mit Blutergiefsung und Eiterbildung im Septum ventriculorum 
cordis, von Magnes über das Vinum colebici, von DasSier über 
Milcherzeugung in den Brüsten einer an heftiger Entzündung der 
Achseldrüsen leidenden Frau, über die Grippe in Toulouse, über 
einen Fall von Gehirnhühlenwassersucht und Phtbisis laryngea bei 
einem anderthalb Jahre alten Hinde, über BalggeschwüUte die 
nur Haare enthielten, über die Choleraepidemie in Durfort im 
Departement du Gard , über eine Blatternepidemie in Soreze, 
über das Reiten als diätetisches und therapeutisches Mittel, über 
die Exstirpatioo einer entarteten Ohrspeicheldrüse , über das 
- 22 jahrige Verweilen von Glassplittern in der Fufssohle einer Frau 
und ihre Ausstofsung unter Abseefsbildung. 

Nicht unbeachtet mag es bleiben, dafs in diesem Berichte 
geläuterte humoralpathologische Ansichten sichtlich prävaliren. 

^ 

Bulletin des travaux de la socictv mtdico-pratique de Paris. Paris 1832. 
210 & 8. 

i 

In dem kurzen Rechenschaftsberichte sind manche interes- 
sante Thatsachen berührt, die eine grofsere Ausführlichkeit ver- 
dient hätten und bei der zu aphoristischen Darstellungsweise ei- 
gentlich für die Wissenschaft verloren gehen. Ausserdem findet 
sich hier ein Necrolog von Franz Thomas Duchateau, des eigent- 
lichen Stifters dieser Gesellschaft im Jahre 1806, und ein Auf- 
satz von Tanchon über den EinÜofs der Krankheiten der Ge- 
schlechts- und Hamorgane auf die Stimme, der wir nur einen 

Geringen Werth zugestehen können ; wogegen wir auf die ge- 
tönte Abhandlung Sabatier.s aus Orleans aufmerksam machen: 
über die Gesetze der Revulsion, ihren Nutzen in der Therapie , 
ihre Indicationen und ihre Contraindicationen , welche wir als ei- 
nen beachtungswerthen Beitrag zur allgemeinen und generellen 
Therapie bezeichnen müssen, wenn auch der Verf. noch über 
Gebühr den Grundsätzen der Broussais sehen Schule huldigt, 
welche vor fünf Jahren in Frankreich noch allgemein als gegen- 
wärtig galten. 
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Mittheilungen aus dem Gebiete der gesammten Heilkunde , herausgegeben 
von einer medicinisch- chirurgischen Gesellschaft in Hamburg. Erster 
Band XU u. 388 Ä. Zweiter Band VI u, 431 & 8. Hamburg 1838. 

Das vorliegende Werk enthält verschiedene recht werthvolle 
Abhandlungen aus dem Gebiete der practischen Heilkunde, und 
es wäre zu bedauern, wenn ausser jenen beiden ersten Bänden 
keine weitern erscheinen sollten. Der erste Band enthält i) Bei- 
träge zu einer Monographie über den Säuferwahnsinn, in wel- 
chen besonders die Complicationen hervorgehoben werden, unter 
welchen diese Krankheit auftritt. Das Opium wird als das Haupt- 
mittel bezeichnet , weil es allein im Stande sey , die einzige Ent- 
scheidung der Krankheit herbeizuführen, ausser dem Mohnsaft 
kalte Aufschläge auf den Kopf. Complicationen modificiren na- 
türlich das therapeutische Verfahren. Die Sectionsbefunde von 
am Delirium tremens Verstorbenen aus den Protocollen des all- 
gemeinen Krankenhauses in Hamburg können nicht auf das Prä- 
dicat der Vollständigkeit Anspruch machen. 

Die übrigen Abhandlungen dieses Bandes sind : Hamburgs 
Krankheitsconstitution und Witterung vom November i8a5 bis 
December 1828 von Dr. N. Fi. Hachraann ; das Gast-, Armen- u. 
Krankenhaus in Hamburg in den Jahren 4826, 1827 u. 1828 von 
Dr. Schon; die Entbindungsanstalt ' zu Hamburg, von Dr. Ho- 
mann; Übersicht der pathologisch -anatomischen Sammlung der 
Gesellschaft, entworfen von Dr. Fallati. 

Von einem noch allgemeineren wissenschaftlichen und prak- 
tischen Interesse ist der zweite Band, indem er uns die verschie- 
denen Epidemien vor die Augen führt, welche von 1826 bis 
■ 833 in Hamburg auftraten. Dieser Gegenstand ist durch die 
Vergleichung einiger gleichzeitig in dem nahen Altona vorgekom- 
menen Epidemien besonders anziehend dargestellt. Den Anfang 
der Abbandlungen macht die Beschreibung der Witterung und 
Krankheitsconstitution Hamburgs vom Januar 1829 bis December 
i83i von Hachmann. Dann folgt die Beschreibung der biliösen 
Krankheiten des Frühlings i83o von Heise, der Wechselfieber- 
epidemien der letzten Jahre von Hachmann , der Keuchhusten- 
epideraien Hamburgs und Altonas 1899 — i83o von Schon, der 
Pockenepidemie 1829 von Schon , der Masernepidetnie 1828 in 
Hamburg und Altona von Bohre, der Scbarlachepidemien 1826 1 
i83o, i83i in Hamburg und Altona von Schmidt, über die Cho- 
lera i83i in Hamburg von Siemfsen , Aphorismen über die Cholera 
in Altona von Bohre (interessant!), der Typhus carceralis conta- 
giosa in Hamburg von Schmidt , über denselben Gegenstand 
Fallati, über die Influenza im Mai i833 von Hachmann. In ei- 
nem Anhange berichtet Homann über die Entbindungsanstalt zu 
Hamburg 1829—1832, sowie über die Behandlung des Mittel- 
fleisches während der Geburt und über die Wendung auf den 
Kopf durch innere Handgriffe. Die Beschreibung einiger Präpa- 
rate aus der anatomisch -pathologischen Sammlung macht den Be- 
schlufs dieses zweiten Bandes , über dessen dritten zu sprechen 
wir Gelegenheit zu haben wünschen. 
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Rstai sur la Fluxion , applique'e d la connoi*»ance thtorique et pratique de* 
maladic» de la peau , ou prccis analytique nur ce$ malad ie 8. Par L. 
Baumes, D. Af. M., Chirurgien en ehe/ de VAntiquaille de Lyon. 1837. 
Pari* che* Baillcre-Crochard. IIS S. 8. 

Polonins. Wai lcaet ihr da, mein Prinz? 
Hamlet. Worte, Worte, Worte! 

Der Verf. geht von dem Satze ans, dafs den meisten Krank, 
heiten, mithin auch den meisten Hautkrankheiten, eine »Fluxion« 
tum Grunde liege, verwirft die acuten Exantheme aus dem Ge- 
biete der Hautkrankheiten* in das der allgemeinen Krankheiten, 
und entwirft für die ersten nachstehende Classification: sie be- 
ruhen entweder auf einer aussei liehen oder auf einer innerlichen 
Ursache, welche letzte entweder occasional oder constitutional ist. 
Die Fluxion, welche er als eine Reactio Vitalis ansieht, sey ent- 
weder idiopathisch, excentrisch oder reflectirt, oder durch eine 
syphilitische , scorbutische , krebsige oder scrophuldse Diathese 
bedingt. Bucksichtlich der äussern Form unterscheidet er ery- 
tberaatüse, vesiculose, pustulose, krustenartige, epidermisartige 
Eruptionen, Auswüchse, Flecke, Krankheiten der Scbleimbeutel, 
der Haare, der Nägel, und nimmt ausserdem eine Klasse beson- 
derer Eruptionen an, die Zona, den Pemphigus, die Krätze, den 
Erbgrind, die Elephantiasis und die Psoriasis hierbin verweisend. 

* 

Xouveau manuel de» dermatose» ou maladie* de la peau; cla**ics d'aprh la 
mtHhode du profe»»eur Alibtrt avee la »ynonymie de IVillan et la eon- 
eordanee de* differente» mithode» employe'e» par no» meilleur* auteur» t 
suivi d'un formulaire pour la pröparation de* midicamen» employd» ä 
Vhöpital St Louit; ä Vutage de» höpitaux etc. par L. V. Ducheene- 
Dupare D. m. P. ete. Pari», chez Labe. 1337. XII, XXf u. 864 
8. in 12. 

Wer Paris und namentlich das Ludwigshospital daselbst be- 
sucht, um mit den Hautkrankheiten sich näher bekannt zu ma- 
chen, mag dieses durch Präcisinn und Klarheit der Darstellung 
sich auszeichnende Handbuch über Hautkrankheiten nicht unbe- 
nutzt lassen, sowie wir es auch solchen — des Anhangs wegen — 
empfehlen, die Receptsammlungen für alle Zeiten, und wie sonst 
der Titel lauten mag , zu schreiben die Absicht haben. Der Vf. 
hat die Alibert sehe Classification der Hautkrankheiten beibehal- 
ten, der er unbedingt den Vorzug vor der Willan'scben giebt. 
Beide haben ihre Vorzüge und ihre grofsen Mängel , und es ist 
wünschenswerth , dafs irgend ein tüchtiger Beobachter noch eine 
Reinigung dieses Augiasstalles versuche. Niemand wäre hierzu 
mehr berufen, als Biett, der aber, gleich vielen Andern, es 
vorzieht, für sich _ zu behalten, was verdiente Gemeingut aller 
wissenschaftlichen Ärzte zu werden. In der historischen Skizze 
vermissen wir ungern das Werk von Struve und die von Billard 
vorgeschlagene Classification. Die Aphthen gehören wohl schwer- 
lieh in ein Buch über Hautkrankheiten. Ebenso hätte der Verf. 
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auch wobl die Blutlleckenhrankheit hier ubergehen kSnnen. Die 
Radesyge hätte eine gründlichere Abhandlung verdient, wogegen 
wir gern uns mit dem Abschnitt über Syphiliden zufrieden er- 
klären. Der Verf. nimmt ein Morbillen- and ein Scharlachfieber 
ohne Exanthem an, ob mit Recht, müssen wir nach unserer ei- 
genen Erfahrung durchaus bezweifeln. Die Krätzmilbe , über 
welche im Ludwigshospitale so vielfache Nachforschungen ange- 
stellt wurden , hat hier ebenfalls eine Stelle gefunden. 

Synopsis morborum cutaneorum secundum classes , gencra , specits et varic- 

tates auetore Dre Ludovico Jugusto Struve. 

Auch unter dem Titel : 
übersieht der Hautkrankheiten nach ihren Klassen, Gattungen , Arten und 

Varietäten. Berlin 1830» bei G. Heimer. XII u. 107 S. in gr. Folio 

mit 4 eolor. Tafeln. 

Es kann unsere Absicht nicht seyn, hier eine vollständige 
Kritik dieses ror einer Reihe von Jahren schon erschienenen gro- 
fsen, in diagnostischer Beziehung classwehen Werks zu geben. 
Nur die Aufmerksamkeit der Arzte and vor allem der Bibliothe- 
kare wollen wir auf dasselbe um so mehr leiten, als sonderbarer 
Weise dieses Werk nicht die verdiente Anerkennung gefunden 
zu haben scheint. Der Verf. giebt in der Einleitung eine kurze 
Übersicht dessen, was bisher für die Lehre der Häutkrankheiten 
geschah, sodann Erklärungen von Exanthem, Stippe, Fleck, Maal, 
Knötchen, Finne, Quaddel, Liesenmaal, Warze, Hautknoten, 
Blase, Eiterbläseben, Lymphbläschen, Blatter, Kleienabstäubung, 
Abschoppung, Schalung der Oberhaut, Sehorf, Grind, Kufe. 

Als in den ersten Abschnitt der Hautkrankheiten gehörig be- 
zeichnet er die, in denen weder die Structur, noch die Farbe 
der Haut sichtbar verändert erscheint, und rechnet dahin die 
Nerven- und die Ausscheidungskrankheiten der Haut. In den zwei- 
ten Abschnitt stellt er diejenigen, welche sich durch Veränderun- 
gen entweder der Structur oder der Farbe der Haut, oder bei- 
der zugleich darstellen , und rechnet dahin die Hautbildungsfeh- 
ler, die Oberhautkrankheiten, die Haar-, Nagel- und Hautbalg- 
krankheiten, die Haut Verfärbungen , die ausgedehnten oder ge- 
fleckten Hautentzündungen, die quaddelnden Hautentzündungen , 
die papulosen Hautentzündungen , die blättrigen Hautentzündun- 
gen, die blasigen Hautentzündungen, die pustulosen Hautentzün- 
dungen, die vesiculosen Hautentzündungen, die schuppigen Haut- 
entzündungen, die Hautgewächse, die Haattrennurfgen , die Haat- 
wurmsucht, fremde Korper in der Haut. Jeder dieser Klassen, 
sowie den verschiedenen Varietäten, werden die charakteristischen 
Zeichen beigegeben. Die vier colorirten Tafeln enthalten die 
Repräsentanten der verschiedenen Klassen abgebildet. 

Hey f e Ider. 
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Ii ud iment u Linguae Umbricae ex in*criptionibu$ antiqui* cnodata. 
Partieula V, quartam Iguvinam tabuhtm exponent. Seripsit D. O. F. 
Grote find , Lycci Hannover an i Dir. Auetumno A. MDCCCXX Xf'II. 
Rst quadam prodire tenua , st non datur ultra. IIobat. Hannotterae 9 
IJIJMf fratrum Jaenecke. 33 & in 4. Particula VI. Iguvinarum tabu- 
larum sextam »eptimamque iUmtrant vere A. MDCCCXXXVUl. 33 S. 
in 4. 

Diese Fortsetzung der Untersuchungen des Herrn Directors 
Grotefend über die Umbrischen Sprachdenkmale, zunächst über 
die Eugubiniscben Tafeln, deren wir in diesen Blättern bereits 
mehrfach ruhmlichst gedacht haben (zuletzt Jhrgg. 1837. p. 818 f.), 
beschäftigt sich im 5ten Hefte mit einer genauen Erklärung der 
vierten dieser Tafeln, unter Berücksichtigung der bereits in den 
Vorausgegangenen Heften darüber tbeil weise gelieferten Erörte- 
rungen. Wir erhalten zuerst einen genauen Abdruck der vier- 
ten Tafel mit einer beigefugten lateinischen Linearüberaetzong ; 
dann folgt die genaue Erklärung der einzelnen Worte so wie 
der Sachen, mit Ausnahme dessen, was schon in den früheren 
Heften erörtert worden war. Es bezieht sich auch diese Tafel 
auf flen Cultus und die verschiedenen bei verschiedenen Gelegen, 
heiten darzubringenden Opfer, wobei neben dem Schlachtopfer 
(arviga, nach Festus soviel als hostia, cujus adhaerentia inspicie- 
banlur exta, nach des Vfs Erklärung :~ hostia, februalionis causa 
libata) auch eine Oblation von Brod und ein stilles Gebet vorzu- 
kommen pflegt. Wir können hier so wenig, als dies bei der 
Anzeige der Vorausgehenden Hefte geschehen ist, in das Detail 
der gelehrten und scharfsinnigen Untersuchungen eingehen , da 
sie eines Auszugs nicht fähig sind, und brauchen kaum nach dem, 
was wir schon früher bemerkt haben , noch zu wiederholen , wie 
auch in diesem Hefte viele neue Ergebnisse, sowohl was die Kunde 
der Sprachen des älteren Italiens als was die Kunde altitalischer 
Religionen betrifft, gewonnen werden, und wie zugleich so Man- 
ches, was in der letzteren Beziehung bei einem Virgil ius , O vi- 
di us und andern römischen Dichtern vorkommt, nun erst seine 
wahre Deutung erhält und in seinem wahren Lichte erscheint. 
Dasselbe können wir auch vom sechsten Hefte versichern, das 
sieb mit einer Erklärung der sechsten und der daran sich auch 
dem Inhalte nach anschließenden siebenten Tafel zunächst be- 
schäftigt, und zwar in ganz gleicher Weise und mit Beifügung 
einer genauen Linearubersetzung. Manches, was schon in den 
früher erklärten Tafeln vorkam,, wird hier naturlich nicht weiter 
erörtert, den übrigen Theilen aber desto grofsere Sorgfalt ge- 
widmet, um den Inhalt dieser Tafeln, die ausser den darin vor« 
kommenden Gebeten zumeist auf die Augurien sich bezieben, 
Vorschriften enthalten , wie dieselben anzustellen , wie jeder Feh- 
ler vermieden und jedes daraus hervorgehende oder zu befürch- 
tende Übel abzuwenden sey u. dgl. ra. aufs genaueste und sieber- 
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ste aufzufassen. Am Schlüsse S. 3o ff. ist noch Einiges über den 
in diesen Resten Umbrischer Sprache vorkommenden Gebrauch 
der Partikeln beigefügt. So erhalten diese Untersuchungen nicht 
blos eine grofse Wichtigkeit für unsere nähere Kunde alt- itali- 
scher Sprachen und ihres Zusammenhangs mit der römischen t 
sondern sie fuhren uns auch näher in die Kenntnifs der bisher so 
dunklen und verworrenen Religionen des alten Italiens, ehe fremde 
Culte sich hier einen Eingang und eine Verbreitung zu verschaf- 
fen wufsten. . 

Wir erinnern bei dieser Gelegenheit noch an eine andere , 
zur Feier des Güttinger Jubiläums von demselben Verf. erschie- 
nene Schrift: 

Neue Beiträge zur Erläuterung der persepolitanisehen Kcil- 
sc hnft , nebst einem Anhange über die Vollkommenheit der ersten 
Art derselben , bei der ersten Säeularfeier der Georgia August a heraus- 
gegeben von Dr. G. F. Grotefend, Direetor des Lyceums zu Hanno- 
ver, Correspondenten der königl Societät der Wissenschaften zu Göt- 
tingen, u. s. w. Mit vier Steintafeln. Hannover. Im Verlage der 
Hahn'seken Hofbuchhandlung. 1851. 48 S. in 4. 

Es wurde unpassend erscheinen, wenn Ref., so dankbar er 
auch stets die Ergebnisse der bisherigen Bemühungen in Entzif- 
ferung der Keilschrift anerkannt und aufgenommen hat, in das 
Einzelne dieser EntzifTerungsversuche eingehen oder sich über 
diesen neuen Beitrag ein Urtheil erlauben wollte, zu dem er sieb 
nicht für befugt halten kann ; man wird ihm aber wohl erlauben, 
auf den Inhalt einer Schrift, wie die angezeigte, welche den vier 
Jubelgreisen der Universität Gottingen, Blumenbach, Reufs, Mit. 
scherlich und Heeren, bei einer feierlichen Gelegenheit gewidmet 
ist, als auf einen neuen wichtigen Beitrag auf einem so dunklen 
und schwierigen Felde, aufmerksam zu machen und seinen W unsch 
auszusprechen, auch die andern, bisher noch nicht bekannt ge- 
wordenen und zum Theil sehr umfassenden Inschriften aus Baby. 
Ion und Ninive, deren in dieser Schrift (z. B. S. 6) Erwähnung 
geschieht, von dem Verf., der auf diesem Felde nicht blos die 
Bahn gebrochen, sondern auch seit 35 Jahren diese Bahn mit 
seltener Ausdauer und ausgezeichnetem Scharfsinn verfolgt hat, 
und dadurch zu Ergebnissen gelangt ist , die für das persische 
Alterthum so wichtig geworden sind, bekannt gemacht zu sehen, 

(Der Besrhlufs folgt.) 



Digitized by Googl 



N°. 33. HEIDELBERGER 1838. 

JAHRBÜCHER DER LITERATUR. 



Literärgetchichle — 8chul«chriflm. 

( Retchluf:) 

• 

Der Verf. gi'ebt nemücb in dieser Schrift eine mit Erläute- 
rungen jeder Art begleitete Bekanntmachung der ihm zugekom- 
menen Abzeichnungen der Inschriften, welche der sogenannten 
persepolitanischen Keilschrift angehören und auf den beiden er- 
sten Steintafein , die dieser Schrift beigefügt sind, sich abgebildet 
finden; dazu kommt noch eine dritte Tafel, worauf die wichtig- 
sten Wörter und Stellen verzeichnet sind, auf deren Vergleichung 
unter einander sich die rom Vf. cur richtigen Deutung derselben 
beigefugten Bemerkungen beziehen, und eine vierte, auf die wir 
weiter unten noch zurückkommen werden. 

Die erste Tafel enthalt eine aus dem Nachlafs des Hrn. Bel- 
lino, Secretärs des bekannten brittischen Residenten zu Bagdad, 
James Rieh, dem Verf. zugekommene grj>fsere Inschrift des Xer- 
xes in dreierlei Schrift und Sprache, vermuthlich von Alwend bei 
Hamadao. Aus den Bemerkungen, mit welchen Herr Grotefend 
diese so correcte Inschrift begleitet hat , geht zugleich auf eine 
merkwürdige und wenig zweifelhafte Weise hervor, dafs nicht 
jeder in der Heilschrift wahrgenommene Fehler dem Abzeichner 
, zur Last gelegt werden kann , dafs vielmehr in der Steinschrift 
selbst manche Fehler vorkommen. 

Auf der zweiten Tafel finden sich die Inschriften von vier 
persischen Königen zusammengestellt, theil weise zwar schon frü- 
her bekannt, jedoch nicht in der Genauigkeit, in der sie in die- 
sem erneuerten Abdruck erscheinen. Zuerst eine Inschrift von 
Murghäb.oder Pasargada, in welcher der Verf. den Namen des 
Cyrus entdecken will "und die er daher auch wiederholt auf die- 
sen Fürsten deutet, wofür auch selbst die äusseren Umgebungen 
zu sprechen scheinen, mag auch die Inschrift durch ägyptische 
Hünstier unter Cambyses gemacht worden seyn. Vgl. 8. 13. 34. 
Daher beharrt auch der Verf. auf seiner schon früher gegebenen 
Deutung : Dominus Cyrus Hex orbis terrarum reclor. Die von ihm 
vorgeschlagenen und als nöthig erachteten Verbesserungen sind 
auf der Steintafel beigefugt. Dann folgt auf derselben Tafel die 
Inschrift des Darios in Persepolis, zwar früher schon von Nie- 
buhr geliefert, hier aber in einem correcteren Abdruck, durch 
den einige Versehen Niebuhrs berichtigt werden. Dann unter III. 
die auf einer Alabaster- Vase des königl. Kabineta zu Paris be- 
findliche Inschrift des Xerxes, zu der auch die beigefugten, diese 
Verse umgebenden, ägyptischen Hieroglyphen gehören. Übrigens 
war von dieser Inschrift , wie von der ersten des Cyrus , bereits 

XXXI. Jahrg. 5. Heft. 33 
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eine Abbildung und auch eine Abtheilung der Worte in Heeren s 
Ideen 1^ i , von dem Verf., der hier S. 17 ff. die ganze Inschrift 
von neuem zu erläutern sich veranlafst sab , gegeben worden. — 
Nr. IV giebt aber eine bisher ganz unbekannte Inschrift in Per- 
sepolis, nebst einigen andern merkwürdigen Zeichen in ihrer na- 
turlichen Gröfte ; sie ist dem Verf. durch Herrn John Lee of 
Hartwel zugekommen und scheint sich auf Artaxerxes zu bezie- 
hen. Vgl. B. 16. 17. 

Die dritte Tafel enthält zuvorderst die bemerkte, auf der 
zweiten Tafel schon nach einer richtigeren Zeichnung (als bei 
Niebuhl') gelieferte Inschrift des Dariiis zu Persenolis, in allen 
drei Schriftarten und Sprachen nach Wortern abgetheilt, nebst 
verschiedenen Auszügen , und dann folgen andere zur Erläuterung 
und Aufklärung über den Charakter der drei Keilschriftarten die. 
nende Stellen und Worter aus den Inschriften von Le Brun, 
Niebuhr, Bellino , welche zu diesem Zwecke der Vergleichung 
neben einander gestellt sind und von dem Verf. in der Schrift 
selbst S. 27 ff. näher besprochen und erläutert werden. Dafs wir 
auf diesem Wege allein zur sicheren Lesung und richtigen Auf- 
fassung der einzelnen Worter wie der einzelnen Zeichen oder 
Buchstaben, durch welche jene gebildet werden, gelangen kön- 
nen , wird man leicht einsehen, und darum die grofse Sorgfalt 
erklärlich finden, mit welcher der Verf. diesen Gegenstand im 
Allgemeinen behandelt hat. 

» Diese Bemerkungen , setzt er am Schlüsse seiner Erörte- 
rung S. 3() hinzu , rnogen für jetzt genügen , um denjenigen zum 
Führer zu dienen, welche, der altpersischen Sprache durch Hülfe 
des Sanscrit kundig, die verschiedenen Keilschriften zu entratb- 
seln versuchen. Es ergibt sich aus Allem, dafs von den drei 
peraepolitanischen Schriftarten die beiden ersten in der Sprache y 
die beiden letzten dagegen mehr in den Schriftzügen zusammen- 
stimmen, ohne dafs eine mit der andern so verwandt wäre, wie 
die dritte peraepolitanische Schriftart mit der babylonischen, 
welche sellbst nur eine mehr zusammengesetzte, und sofern die 
babylonischen Backsteine älter zu seyn scheinen , als die Mauer- 
werke, auf weichen man die peraepolitanische Keilschrift findet, 
älteste AK der Keilschrift ist, ohne jemals, wie die chinesische 
oder ägyptische Schrift, aus Hieroglyphen hervorgegangen zu 
seyn. Wenn auch die zweite Schriftart nur eine willkührliche 
Abänderung der dritten seyn sollte, wie diese eine btofse Ver- 
einfachung der mehr zusammengesetzten babylonischen Keilschrift 
ist; so ist doch die einfachste aller Keilschriftarten eine eigen- 
thumliche Erfindung, welche mit den übrigen Keilschriftarten 
nichts gemein hat , als die Zusammensetzung der Buchstaben ans 
dem Keile uod Winkel. Lepsius sucht zwar in seiner sprach- - 
vergleichenden Abhandlung Ober die Anordnung und Verwandt- 
schaft des Semitischen, Indischen; Äthiopischen, Alt. Persischen 
und Alt-Ägyptischen Alphabets S. 57 die Ähnlichkeit einzelner 
Buchstaben mit phönikiseben Schriftzugen nachzuweisen; allein 
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es ist dieses ein eben so eitles Bemühen, wie es mir ein eitles 
Bemühen scheint , in den persepolitanischeo Keilschriftarten irgend 
etwas von semitischer Sprache aufzusuchen. Keine dieser KeiU 
Schriftarten ist im strengen Sinne syllabisch oder gar Zeichen- 
schrift zu nennen, obwohl schon in der zweiten Schriftart, ge- 
schweige in der dritten und babylonischen, viele syllabische Zei- 
chen, und, wie schon in der ersten, auch ein einfaches Zeichen 
für den Königstitel, vorkommen. Die verschiedene Weise, nach 
welcher jede Schriftart aus der Zusammensetzung von Keilen and 
Winkeln ihre Zeichen bildet, wird sich aus dem Anhange Ober 
die Vollkommenheit der ersten Schriftart ergeben; ich erlaube 
mir hier nur noch die Bemerkung , dafs in der ersten Schriftart 
vorzuglich die Verticalkeile, in der zweiten die Horizontalkeile, 
in der dritten die Winkel gehäuft werden.« 

Der Anhang v den der Vf. S. l\o ff. beigefügt, und zu wel- 
chem die vierte Tafel gehört, verbreitet sich über die innere 
Vollkommenheit, welche die erste Art" von Keilschrift vor den 
übrigen in der Zeichenbildung auszeichnet, um daraus zugleich 
den Beweis zu führen, dafs sie, wenn auch nicht die älteste, 
doch auch nicht, wie die chinesische oder ägyptische Schrift , aus 
ursprünglichen Hieroglyphen oder , wie andere Schriften, aus 
entlehnten Schrittzügen anderer Völker allmählich hervorgegan- 
gen. Auch bemerkt der Vf. S. 46 ausdrücklich, dafs wir über 
Cyrus hinaus keine Spur von Keilschrift dieser ersten Art be- 
sitzen und dafs sich überhaupt vielleicht über Nebucadnezar hin- 
aus keine der noch vorhandenen Keil inschrifter» erweisen lasse; 
dafs es Bewunderung genug verdiene, wenn schon in dieser Zeit 
ein so vollkommenes Alphabet erfunden worden, welches mit 
keiner der früher vorhandenen Keilschriftarten , geschweige mit 
irgend einer andern Schrift, eine Ähnlichkeit ausser der Zeichen- 
bildung aus gleichen Grundzügen habe, deren Beibehaltung schon 
die wichtigsten Gründe für sich gehabt, wenn auch keine beson- 
dern Nationalgründe Vorgewaltet haben sollten. Endlich zeigt uns 
auch der Vf., dafs die Sprache dieser Schriftart eben diejenige 
war, welche am Hofe des Cyrus und seiner nächsten Nachfolger 
die herrschende (Deri) gewesen. Doch über diesen, wie über so 
viele andere, hier nur kurz und im Allgemeinen berührte Gegen- 
stände mufs maji die Schrift selbst nachlesen und dazu die Ab- 
bildungen der vierten Tafel vergleichen , welche merkwürdige 
Inschriften , deren Zeichen vop unten nach oben geschrieben sind, 
und ein Alphabet erster Art enthalt. 

Vito Caroli Üavidis Hgenii Scripait Frifcricue Corot Kraft 
(Hit dem Motto: o-J <yo? ™ roio-j; tbov dvipas ou'M tiwfxai.) Cum effigie 
Hgenii praefixa. Altenburgi 1837. Sumptua feeit et venumdot H. A. 
Pierer. VI und $44 & in gr. 8. 

Wenn diese Schrift ihrer nächsten Bestimmung und ihrem 
nächsten Inhalt nach zwar ein Denkmal der Erinnerung ist, ge- 
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setzt von treuer Anhänglichkeit und Liebe, und bestimmt zu- 
nächst für die zahlreichen Freunde, Bekannten, Verehrer und 
Schuler des Verstorbenen, so ist doch ihr Inhalt, insbesondere 
aber die ganze Darstellung und die herrliche Form , in der Alles 
gehalten ist , von der Art , dals auch Andere , die nicht 10 den 
bemerkten persönlichen Beziehungen zu dem Verstorbenen stan- 
den , diese Schrift mit gleichem Interesse zur Hand nehmen wer- 
den; und in dieser Beziehung kann Ref., der in die Klasse der 
letzteren gehört, da er nie den Ehrenmann persönlich kennen zu 
lernen Gelegenheit hatte, dessen Bild der Vf. in so schönen Zü- 
gen hier gezeichnet hat , wohl versichern , dafs er seit längerer 
Zeit Nichts gelesen, was ihn so sehr angezogen, so sehr ange- 
sprochen hätte, obwohl bei ihm die bemerkten speciellen Bezie- 
hungen, welche dem Inhalte der Schrift bei Andern ein doppeltes 
Interesse geben müssen, wegfallen. Was ihn so besonders ange- 
sprochen hat, ist neben dem Inhalt im Allgemeinen die Darstel- 
lungsweise und die lebendige Form. Mit einer Pietät, wie sie in 
unser m egoistischen Zeitalter immer seltener wird , mit einer Theil- 
nahme und*Liei>e , aber auch mit einer Gewandtheit und Geschick- 
lichkeit, wie sie ebenfalls bei dem zerrissenen, durch so viele 
Gegenstände zersplitterten Leben des Gelehrten, insbesondere des 
Lehrers, immer seltener werden mufs, ist uns hier die Schilde- 
rung von dem Leben und Wirken eines Mannes gegeben , der 
allerdings ausgezeichnet durch literarische Leistungen , es viel- 
leicht noch mehr durch seinen Beruf als Lehrer war und in die- 
ser Hinsicht unter uns segensreich wie Wenige in Deutschland 
gewirkt hat , Hunderte von Junglingen der Wissenschaft und dem 
Berufe des Staatsdienstes durch grundliche Bildung zuführend. 
Schon diese Umstände können uns für eine Persönlichkeit ein- 
nehmen, die durch die anziehende Schilderung, welche davon 
hier entworfen wird, noeb mehr gewinnt, während der Vf., in- 
dem er uns Ilgens Wirksamkeit als Lehrer zuerst, noch auf der 
Universität zu Leipzig, dann an der Schule zu Naumburg, dann 
an der Universität Jena als Nachfolger Eichhorns und zuletzt in 
einem fast dreifsigjäbrigen Zeiträume (1802 — i83i) als Rector 
von Schulpforte schildert, zugleich ein würdiges Bild des Leben« 
eines sächsischen Schulmanns und Gelehrten aus einer höchst 
merkwürdigen Periode geliefert hat. Die einzelnen Begebnisse 
und Ereignisse in dem Leben Ilgens, die Leiden und Freuden 
desselben, und Alles, was seinem Privatleben wie seiner öffent- 
lichen Wirksamkeit im Einzelnen angehört, hier in einem dürren 
Auszuge mitzutheilen, möge man uns erlassen; es wurde nur den 
Eindruck verkümmern, den die Schrift in ihrer würdigen Fas- 
sung und Haltung, in ihrer lebendigen Darstellungsweise, in dem 
dahinreifsenden Flufs der Rede hervorzubringen vermag. Wenn 
die erofsen holländischen Gelehrten der verflossenen Periode in 
Schülern, die ihnen an Geist und Gelehrsamkeit, an grundlicher 
Kunde des Allerthums nicht nachstanden, ihre würdigen Biogra- 
phen fanden, so hat nun auch ein deutscher Gelehrter und Schul* 
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mann , der in seinem Kreise nicht minder erfolgreich für die 
Wissenschaft wirkte als Jene, einen Biographen gefunden, des- 
sen Leistung seiner nicht minder, wie des Gegenstandes, der 
darin behandelt wird, würdig ist, und dessen Werk jenen ähn- 
lichen Schriften holländischer Gelehrten sich anreihend, mit glei- 
chem , ja durch so manche uns näher liegenden Beziehungen viel- 
leicht mit noch grofserem Rechte als eine passende Leetüre jün- 
geren Leuten empfohlen werden mag, ebensowohl zur wissen- 
schaftlichen Anregung, Belebung und Aufmunterung als zur Bil- 
dung des Ausdrucks und der Sprache. 

Wenn wir also hier nicht näher in die Einzelheiten des Le- 
bens, wie sie uns von so beredter Hand geschildert werden, ein* 
gehen, so müssen wir doch bemerken, dafs diese, zunächst im- 
merhin bestimmt für Freunde Ilgens, für Schuler der Schalpforte, 
doch durch die Art und Weise, wie sie dargestellt werden, auch 
Anderen , die nicht in diesen Kreis gehören , ein so lebendiges 
Interesse einflofsen , dafs wir wohl überzeugt sind , sie werden , 
" wenn sie einmal an die Schrift Hand gelegt, dieselbe nicht so 
bald wieder bei Seite legen , sondern mit gleichem Interesse sie 
bis ans Ende verfolgen. Dazu tragen denn auch manche Bemer- 
kungen allgemeineren Inhalts hei , welche der Verf. geschieht 
seinem Werke einzuweben verstanden hat; so namentlich die bei 
so manchen Gelegenheiten sich darbietenden Veranlassungen über 
Plan und Methode, über Einrichtung und Behandlung des gelehr- 
ten Sprachunterrichts und der höheren, zu dem specicllen Staats- 
beruf vorbereitenden, wissenschaftlichen Vorbildung in einer Weise 
zu sprechen, die den erfahrenen Schulmann bald erkennen läfst. 
Wir wollen statt vieler Stellen , die wir in dieser Hinsicht an- 
führen konnten, nur eine einzige hervorheben S. 7b, wo der Vf. 
von dem Übermafs der verschiedensten Unterrichtsgegenstände 
sprechend, durch die man den Jungling schon frühe zu einem 
Polyhistor auf möglichst bequemem Wege machen will, in der 
Regel aber nur das Gegentheil hervorbringt, in folgender Weise 
sich ausspricht : » Etenim ut in aliis rebus accidere solet, ita in scho- 
lasticis quoque fieri potest , ut copia discentes faciat inopes, in- 

Senia puerilia non coiroboret et acuat, sed hebetet atque obtun- 
at. « Eine Bemerkung , die leider in unserer Zeit immer wahrer 
werden will, wo mit der steigenden Zahl der Unterrichtsgegen- 
stände die gründliche Bildung in gleicher Abnahme begriften zu 
seyn scheint , und anmafsliche Unwissenheit immer mehr an ihre 
Stelle zu treten droht. Nicht minder wahr aber halten wir die 
gleich unmittelbar nachfolgenden Worte, die wir deshalb eben- 
falls hier wortlich mittheilen wollen : v AI nos plane non sentimus 
cum iis , qui hoc ipso tempore graviter accusarunt gymnasiorum 
inst it uta, quod multitudine et scnolarum quotidie obeundarum et 
rerum domi vel discendarum vel scribendaium valetudini diseipu- 
lorum magnum afTerant detrimentum. Nam causae corporum ju- 
venilium minus quam patrum memoria valentium non tarn ludis 
literariis, quam parum sapienti puerorum educatioru et hujus saeculi 
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perversüati sunt tribuendae. « Dies ist eigentlich , in wenig Wor- 
ten zusammengedrängt, die kurze Summe dessen, was über die 
in der letzten Zeit so vielbesprochene Lorinser'sche Streitfrage, 
die zu so manchen unnutzen Declamationen Veranlassung gege- 
ben hat, zu sa^en and davon zu halten ist, daher diese Worte 
dem Ref. allerdings aus der Seele geschrieben sind. Aber frei- 
lich, an die beiden hier hervorgehobenen Punkte, aus welchen 
allerdings die gerechten Klagen abgeleitet werden können, die 
über Jugendbildung, Erziehung, Unterricht u. dgl. hier und dort 
in unsrer Zeit verlauten, denkt man nicht gerne, weil sie zu tief 
liegen, und zu schwierig sind, um durch blofse BeScripte und 
Verordnungen über die Zahl der Unterrichtsstunden oder über 
die Methode oder über das Mafs der Prüfungen u. dgl. m. geho- 
ben werden zu können; man denkt am ungernsten daran in einer 
Zeit, wo behagliche Trägheit und Bequemlichkeit, durch gestei- 
gerte Lebensgenüsse jeder Art erhöht und als einziges, höchstes 
Lebensziel dargestellt, eine geistige wie körperliche Schlaffheit 
hervorruft | die in der grofseren Strenge des Unterrichtswesens 
allerdings ein Haupthindernifs findet , zu dessen , wenn Such nur 
theil weisen Beseitigung, die Mifsgriffe Einzelner — und wo fal- 
len diese nicht vor? — die erwünschte Veranlassung scheinbar 
gerechter Klagen und Beschwerden darboten. 

Indessen auch andere Punkte, die eine specielle Beziehung 
haben , bemerkenswerte Begebnisse und Ereignisse des Schul- 
pforter Lebens weifs der Vf. auf eine solche Weise darzustellen, 
dafs man gern dabei verweilt Man lese z. B. die Erzählung von 
dem Einsturz des Speisesaals (wir nennen absichtlich hier ganz 
specielle Begebnisse lokaler Färbung), oder von dem Ertrinken 
einer erwachsenen Tochter Ilgens, oder die Schilderungen der 
Kriegsereignisse, als die Schlachten bei Jena, Lützen, Leipzig 
auch das nahe Schulpforte mit ihren Schrecknissen berührten, 
u. dgl. m., wie dann der Vf. bei allem, was die Geschichte die- 
ser Schule selbst betrifft, mit einer gewissen Vorliebe verweilt t 
die auf seine ganze Darstellung einen wohlthuenden Eindruck 
ausgeübt und Alles auch dem Fremden desto anziehender gemacht 
hat. Dieser aber wird leicht mit der Geschichte dieser berühm- 
ten Schule in ihren wesentlichen Schicksalen von der ersten Grün- 
dung eines Cisterzienser- Klosters an bis auf die neueste Zeit 
herab, sowie mit allen ihren Einrichtungen, auf eine so ange- 
nehme Weise sich bekannt machen können; er wird hier zwar 
nicht eine in alle Details eingehende, umständliche Geschichte 
der Anstalt finden, aber eine desto lebendigere Schilderung des 
Ganzen erhalten. Wie anziehend ist nicht auch die Lage des 
Ortes selbst geschildert! 

Wenn wir eben Form und Darstellung der Schrift hervor- 

§ehoben haben, so haben wir dabei das Ganze und den in der 
eele eines jeden Lesers hervorgebrachten Totaleindruck zunächst 
ins Auge gefafst ; was das Einzelne betriflt, so machen wir un- 
bedingt die Worte des Verls, am Schlüsse der Vorrede zu dem 
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unsern : » Istoi autem hom in es , quibus in j ud icandis a I iorum tcri- 
ptis id propositum est, ut labeculas quasdam studiose investigent 
et cupide notent, quae laudem merentnr, silentio preetermittant, 
meo libro abstincont velim. « Wir haben das Bestreben solcher 
Menschen stets für eine Kingliche philologische Kleinmeisterei an- 
gesehen, und uns so Oft gegen dieselbe erklärt, da/s wir uns 
schämen müfsten, wollten wir auf eine solche Jagd hier ausgehen, 
bei der es, zumal bei dem festen Vorsatz, am Ende auch nicht 
an Beute fehlen könnte. Darum unterdrücken wir gern Einiges, 
was uns in dieser Beziehung beim Durchlesen aufgestoßen ist; 
können aber oder müssen fielmehr offen versichern, dafs der 
ganze Ton und die ganze Farbe der Rede elastisch , die Sprache 
in ihren einzelnen Ausdrücken möglichst rein gehalten , die Dar- 
stellung eben so f liefsend als klar und deutlich ist; lauter Eigen- 
schaften, die jetzt immer seltener werden wollen, wo man, auch 
in der Muttersprache schreibend, statt der Klarheit, Einfachheit 
und Pracision der Bede (das erste Gebot schriftlicher, wie münd- 
licher Darstellung!), Verzwicktheit jeder Art, gesuchte Verschro- 
benheit und möglichste Ncbelhaltigkeit vorzieht, um dadurch den 
Söhein der Tiefe, der Qründlichkeit , und insbesondere einer phi- 
losophischen Behandlung weise zu gewinnen, die alle Klarheit und 
Faßlichkeit , zu welcher freilich die Schaar solcher Flachköpfe 
sieb nicht erheben kann, für Oberflächlichkeit ausschreien rauchte. 
Bei solchen heutigen Tags nicht so seltenen Erscheinungen mufste 
eine Schrift, in der Alles so klar gedacht und aufgetaut, und 
eben so klar auch dargestellt ist, den Ref. doppelt ansprechen. 

Es lassen sich übrigens in dem Inhalte der Schrift leicht 
mehrere Ruhepunkte als einzelne Abschnitte feststellen. So die 
Jugendperiode Ilgens Und sein Leipziger Aufenthalt, dann sein 
Wirken in Naumburg und darauf in Jena als Professor der orien- 
talischen Sprachen ; die wichtigste Periode durfte unstreitig die 
seines längeren Wirkens als Rector der Schulpforte sey , da die 
letzte Lebenszeit von dem ehrenvollen Rucktritt aus dem Lehr- 
amt bis zu seinem in Berlin am 17. September i834 erfolgten 
Tode fast nur Wehmuthiges darbietet. Daran knüpft sich noch 
eine allgemeine Schilderung der persönlichen Eigenschaften, die 
den Schlufs des Ganzen bildet. Ober die Richtigkeit und Ge- 
nauigkeit aller einzelnen, das Leben des Mannes und sein Wirken 
betreffenden Angaben kann Ref. freilich kein Zeugnifa abgeben; 
er kann nach dem, was er im Buche gelesen und gefunden, wohl 
versichern , dafs der Verf. kein Mittel unversucht gelassen , über 
alles Einzelne sich die genauesten Nach Weisungen zu verschaffen, 
um auch von dieser Seite allen Anforderungen der Treue und 
der Wahrkeit zu entsprechen. Dafs dies freilich nichts Geringes 
war, wird Jeder wissen und bezeugen können, der einmal in 
einem ähnlichen Falle gewesen ist. * 

Von S. 1 83 an folgt die Annotatio, d. h. Bemerkungen, Er- 
läuterungen , Belege zu manchem Einzelnen, was im Texte selbst 
berührt war und hier zum Theil selbst in gröfserer Ausführlich- 
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keit besprochen wird , eben darum aber (was sonst bequemer für 
den Leser gewesen wäre) dem Texte in Noten nickt füglich ein- 
verleibt werden konnte; es sind dai unter mehrere Gedichte, deut- 
sche und lateinische, Reden u. dgl. m. Als Anhang giebt der 
Vf. noch von S. 275 an ein Verzeichnifs aller Schüler, welche 
unter dem Rectorat des Consistorialraths Dr. K. D. Ilgen als 
Alumnen oder Extraner in Schulpforte anwesend waren. Wenn 
der Vf. hier nicht unbedingt für Vollständigkeit und Genauigkeit, 
ungeachtet aller angewandten Mühe, einstehen kann, so liegt dies 
in der Natur der Sache, zumal da er sich nicht mit der blofsen 
Angabe des Namens jedes einzelnen Schülers begnügt, sondern 
noch weitere Notizen über die spätere Laufbahn und Lebens- 
schicksale beigefügt hat. Es umfafst übrigens dieses Verzeichnifs 
die Namen von dreizehnhundert sechszehn Schülern! 

Ein ähnliches Denkmal , einem andern ausgezeichneten Schul- 
mann, der seine Bildung ebenfalls in Schulpfnrte erhalten hatte, 
gesetzt, sind die 

Heden bei der Geduchtnifsfeier von M. Friedrich Wilhelm Döring, 
herzogt, sächs. OberconsUtorialrath und Hilter des königl. süchs. Civit- 
verdienstordens , vormaligem Director des Gymnasiums ; gehalten im 
grofsen Hörsaale des Gymnasiums den 11. Dec. 1837 von Friedrich 
Kries und Ernst lt ; üstemann. Gotha 1837. Gedruckt mit Kngel- 
hard - Heihersehen Schriften. 36 Au in gr. 4. 

Auf die deutsche Rede des Hrn. Prof. Kries folgt die den 
gröfsern Theil der Schrift einnehmende lateinische Rede des H. 
Prof. Wüstemann, auf die wir insbesondere aufmerksam machen, 
da sie uns ein schönes Bild von dem Leben und der Wirksam- 
keit des Mannes giebt, der fast fünfzig Jahre lang an der Spitze 
des Gymnasiums zu Gotha gestellt, zahlreiche Schüler aus den 
verschiedensten Kreisen des Lebens zu dem verschiedensten Le- 
bensberufe bildete. Auch hier kann Ref. sich nicht der persön- 
lichen Bekanntschaft , die allen solchen Schilderungen ein doppel- 
tes Interesse leibt, rühmen; aber die classische Sprache, die 
würdige Haltung des Ganzen und der schone Flufs der Rede hat 
ihn lebhaft angezogen, um mit doppelter Aufmerksamkeit dem 
Redner zu folgen, wie er uns in der gediegenen Sprache Roms 
die ganze Persönlichkeit des Mannes, seine Thätigkeit in seinem 
Beruf als Lehrer, seine Lehrmethode, besonders in dem lateini- 
schen Sprachunterricht und in dem lateinischen Ausdruck, in dem 
er selbst ein so grofser Meister war und so tüchtige Schüler heran- 
bildete, vorführt und nicht versäumt, namentlich was den zuletzt 
berührten Punkt betrifft, eigene, wohl zu beherzigende Bemer- 
kungen und Vorschriften beizuf ügen. Wir dürfen nun wohl auch 
hoffen, durch denselben Redner, der, selbst ein Schüler des Ver- 
storbenen und später sein College, gewifs vor Andern dazu be- 
rufen ist, eine Sammlung 8er verschiedenen kleineren Schrifteo 
und Programme Dörings zu erhalten, die in dieser Weise ver. 
einigt und vor der Zerstreuung und damit vor der Vergessenheit 
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gesichert , so Manches enthalten , was auch für spätere Zeiten be- 
lehrend und von Interesse seyn wird. Die lateinischen Gedichte, 
für welche Döring ein besonderes, in Schulpforte wohl gepfleg- 
tes Talent besafs, werden dann wohl in dieser Sammlung nicht 
fehlen dürfen. 

• 

1) Paränesen für studirende Jünglinge auf deutschen Gymnasien und 
Universitäten. Gesammelt und mit Anmerkungen begleitet von Frie- 
drich Traugott Friedemann , der Theol. u Philos. Doctor, herz, 
nass. öberschulrathe u. Director des Landes gymnasiums zu Weilburg, 
Mitgl. d. tat. Gesellschaft in Jena u. s. w. Erster Band. Zweite, 
vielfach vermehrte Auflage. Braunschweig , 6t i G. C. K Meyer sen. 
1837. M l u. 367 & in 8. 

2) Christlich - religiöse Anregungen für studirende Jünglinge auf Gymna- 
sien und Universitäten , aus den Schriften der bewährtesten Denker , 
Gottesgelehrten und Kanzelredner aller Confessionen gesammelt von 
Friedrich Traugott Friedemann , d. Theol. u. Philos. Doct. ete. 
(wie oben.) Ar'Ai'J contemno , in quo est aliquid Christi. Krster Band. 
H'eilburg 1837. Druck u. Verlag von L. K. Lanz. Ar/ u 888 S 8. 

Wenn wir es bei so manchen betrübenden Erscheinungen 
unserer Tage wohl auch als eine recht erfreuliche betrachten 
können, dals ein Buch, wie das vorliegende, bestimmt classische 
Bildung wie überhaupt eine edlere, höhere Geistesrichtung und 
Geistesbildung unserer Jugend zu fördern, in einer neuen Auf- 
lage zu erscheinen nöthig hat, so müssen wir uns doppelt freuen, 
dasselbe in einer so vielfach vermehrten und bereicherten Ge- 
stalt, durch welche es seinem Zweck immer entsprechender und 
nutzlicher gemacht werden soll , vor uns zu erblichen ; denn nir- 
gends wird man die nachbessernde, ergänzende, vervollständigende 
Hand des Vfs. vermissen , nirgends Etwas , was zum Zwecke wei- 
ter noch dienlich und förderlich seyn kauft, ubergangen sehen. 
Wir haben schon früher in diesen Jahrbuchern, Jahrgg. 1828. 
S. 719 ff"., ausführlich die erste Auftage dieses so nutzlichen 
Buches besprochen und haben demnach hier nur das anzuzeigen, 
wodurch sich die neue Auflage, die zugleich Alles enthält, was 
die frühere (auf 348 S.) , von dieser unterscheidet, da sie bei 
gleichem Druck doch um fast hundert Seiten vermehrt erscheint 
Wenn die erste Ausgabe hauptsächlich die Bestimmung hatte, 
» lernbegierigen und aufstrebenden Jünglingen zur Ermunterung 
ihrer wissenschaftlichen Bemühungen und zur Befestigung ihrer 
moralischen Grundsätze« geeignete Aufsätze, die sich zerstreut 
in den Schriften unserer ausgezeichnetsten Denker und Gelehrten 
finden, hier in eine Sammlung vereint, in die Hand zu bieten, 
und so ihnen den Zutritt möglich zu machen, ja zu erleichtern, 
so bat auch diese neue Ausgabe keinen andern Zweck und keine 
andere Bestimmung ; sie hat dieselbe in noch höherem Grade und 
ausgedehnterer Weise durch die Vermehrung des Stoffs und Ma- 
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terials, die zweckmäfsigere Sichtung und Anordnung desselben 
und die neu hinzugekommenen , eigenen Bemerkungen des Heraus- 
gebers, dessen umfassende Thätigkeit auch das Neueste auf die- 
sem Felde nicht ubersehen und mit den eigenen reichen Erfah- 
rungen in Verbindung zu bringen gewußt hat. » Eine Rechtfer- 
tigung des Ausgewählten, schreibt Derselbe S. VII f. bleibt für 
Gleichgesinnte unnothig, für Andersdenkende unmöglich. Unter 
meinen Lesern aber erwarte ich nicht blos Gymnasiasten, die auf 
der höchsten Stufe ihrer Reife, aufrichtige Bemühungen der Leh- 
rer dankbar schätzen oder Universitätsstudenten, sowohl der Phi- 
lologie als aller Facultaten ohne Unterschied, welche mehr trei- 
ben als beschränkte Brodwissenschaften ; sondern auch Candidaten 
und Lehrer, theils jüngere, welche noch lernen kennen, wollen 
und sollen , theils ältere , welche sich noch nicht völlig abge- 
schlossen haben gegen das, was jenseits ihrer Mauern geschieht. 
Übrigens wünsche ich auch angelegentlich, dafs allerlei Behörden 
der Gelehrtenschulen dieser Sammlung einige Berücksichtigung 
zuwenden, um die gesteigerten Bedürfnisse der Gegenwart für 
diese Anstalten kennen zu lernen und die Ansprüche, die sie 
wahrscheinlich daheim selbst bemerken oder von Andern geltend 
gemacht sehen, mit Bereitwilligkeit anzuhören und zu befriedi. 
gen , wenn sie lieh uberzeugen , was anderwärts in dieser Hin- 
sicht gleichfalls gewünscht oder geleistet wird. Selbst Väter stu- 
dirender Sohne und anderer Freunde des höheren Unterrichts, 
welche Vergangenheit und Gegenwart in einem vergleichenden 
Spiegel betrachten wollen , werden die Aussprüche der hier vor- 
geführten Männer nicht ohne vielfache Freude über die Erweite- 
rung und Veredlung der öffentlichen Erziehung kennen lernen.« 
Wir haben absichtlich diese Stelle aus der Vorrede angeführt, 
theils weil wir die Wünsche des Vfs. hinsichtlich der Verbrei- 
tung seiner Schrill durchaus theilen , theils auch weil in dieser 
Erklärung des Vfs. wohl der Grund der Aufnahme mancher Stücke 
su suchen ist, die eich eher für Lehrer oder für solche, die ihre 
Studien schon beendigt, als für angehende Studirende, Gymna- 
siasien u. dgl. eignen mochten. In einer blos den Alles gewaltsam 
mit sich fortreifsenden Interessen der Gegenwart huldigenden Zeit, 
die aller höheren geistigen Richtung, von der sie nicht einen au- 
genblicklichen Vortheil , einen Nutzen zur Befriedigung oder För- 
derung der unmittelbarsten Interessen des physischen Lebens er- 
warten kann , sich oft frech entgegenstellt , und die um ihr Ziel 
eu erreichen die Studien der alten Literatur vorerst möglichst 
beschränken möchte, um sie dann völlig über Bord zu werfen, 
werden solche Schriften , mit den warnenden und aufmunternden 
Stimmen der ausgezeichnetsten und edelsten Männer unserer Na- 
tion , auf den gerechten Beifall und den wohlverdienten Dank 
derjenigen zählen können, die mit dem Vf. dahin streben, unse- 
rer Nation das zu erhatten, was sie bisher vor allen Nationen 
der Erde ausgezeichnet hat, den Sinn für ächte Wissenschaft, 
für wahre Geistesbildung und sittliche Vervollkommnung. 
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Der erste Aufsatz über classilche Bildung von Thierse!» , 
der, so wie die Tief nachfolgenden (II. Über Methode der das- 
sischen Studien , ?on Thiersch. HI. Von den Fehlern der Studi- 
renden bei der Erlernung der Wissenschaften , TOn C. F. Geliert. 
IV. Über den Nutzen der Wissenschaften für den Staat, von F. 
W. J. Schelling.) hier in einem unveränderten, nur mit einigen 
Noten des Herausgebers begleiteten Abdruck erscheint , hat in 
den Nachtragen des Herausgebers ein« bedeutende Erweiterung 
erhalten; es sind deren statt der früheren zwölf, jetzt dreizehn, 
einige auch mit besonderen Unterabtheilungen , durch welche eine 
bessere Anordnung des Stoffs allerdings erzielt wurde. 80 ent- 
hält der erste Nachtrag über Humanität und Humanttätsstndien 
allerdings einige recht lesenswerthe Zusätze zu dem , was auf 
I35ckh und Wolf schon in der ersten Ausgabe gegeben war. Da* 
bin rechnen wir z. B. die einleitenden Bemerkungen des Heraus- 

tebers über die Bestimmung des Begriffs von Humanitätsstudien 
. 61 ff.; den Aufsatz von Weber: Der Unterschied des Antiken 
und Modernen S. io3 ff. , oder von Fr. Passow : Über romantische 
Bearbeitung hellenischer Sagen, mir Rüchsicht auf Schiller, Schle- 
gel, Vofs und Go'the S. i35 ff. Aus dem zweiten Nachtrage der 
ersten Ausgabe: Latinität, Ist hier ein zweiter und dritter ent- 
standen, in welchem der reiche Stoff besser ausgeschieden ward; 
der zweite Nachtrag nämlich betrifft zunächst und eigentlich die 
Lotinltit ,* er enthält unter andern die Abhandlung von Docen 
{Iber die Fortdauer der lateinischen Sprache seit dem Untergange 
des romischen Beichs; auch Einiges von W. v. Humbold über 
die aus dem Lateinischen und Griechischen hervorgegangenen 
Sprachen. Wichtiger aber für die hier zunächst in Betracht 
kommenden Zwecke mochten wir den dritten Nachtrag nennen, 
der über den Werth schriftlicher und mundlicher latei- 
nischer Stylübungen für höhere Jugend bildung sich 
verbreitet, und auf das, was aus Creuaer und Hand aufgenom- 
men ist, eine Reihe von eben so lesenswerthen und wohl zu be- 
achtenden Bemerkungen folgen tatst , letztere grüfstenlheils vom 
Herausgeber selbst, der auch hier treffende Urt heile und Ansich- 
ten anderer Gelehrten in seine Darstellung aufgenommen hat , und 
S. 197 ff. in einem eigenen Abschnitt über die stilistische Bedeu- 
tung Cicero 's und seines Zeitalters für höhere Jugendbildung sich 
verbreitet Der vierte Nachtrag (in der ersten Ausgabe der 
dritte) betrifft die Gräcität, und verbreitet sich ebensowohl 
über das Studium des Griechischen auf Gymnasien, als über den 
Charakter des griechischen Volks und seiner Literatur. Der 
fünfte Nachtrag (wie der frühere vierte) giebt S. 234 ff- Lu- 
thers u. A. Ansichten über den Werth der Sprachstudien für 
praktische Geistliche, nebst einigen Weiteren neu hinzugekomme- 
nen Nach Weisungen; der sechste S. 238 ff. Heidenthum und 
Christenthum; der siebente S. 247 ff. Naturwissenschaften der 
Alten und Neuen, nach Go'the und Andern; der neunte S. 25s ff. 
Heidnische Schriftsteller für christliche Jugend , von dem Heraus- 
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geber, der hier die verschiedenen Ausspruche eines Melanchthon, 
wie die eines Schwarz, Reinhard u. A. zu einem schonen Ganzen 
verbunden hat, und diesen Gegenstand gewissermafsen auch noch 
im zehnten und eilften Nachtrag: die Moral der Heiden, fort- 
setzt , unter Benutzung und theil weiser Anfuhrung dessen , was 
Jacobs u. A. über diesen hochwichtigen Gegenstand bemerkt ha- 
ben , weil es hier allerdings galt , zur Vermeidung einseitiger Ur- 
tbeile und Vorurtheile, wie wir sie von den Kirchenvätern theil- 
weise an bis auf unsere Zeit antreffen, das Wahre und Richtige 
der Sache herauszustellen und den wahren Unterschied christli- 
cher und heidnischer Moral näher nachzuweisen. Was in der 
ersten Ausgabe über denselben Gegenstand bemerkt war, ist hier 
bedeutend erweitert und auch mit weiteren Nachweisungen aus 
Schriften der Alten wie der Neueren vermehrt worden. Der 
zwölfte Nachtrag (früher der eilfte) bespricht die Schuldisciplin 
in £ngland und Deutschland S. 269 ff. und giebt auch dazu ei- 
nige Zusätze, wie z. B. S. 275; der dreizehnte Nachtrag (frü- 
her der zwölfte) unter der Aufschrift : Förderung moderner Ori- 
ginalität durch das Studium des classischen Alterthums S. 290 ff. 
enthält neben manchen Bemerkungen des Herausgebers auch 
manche andere Mitteilungen über diesen Gegenstand aus den 
Schriften von W. v. Humboldt, Reinhard, Schiller, Thiersch u. A. 

Zu dem zweiten Aufsatz (s. oben) sind auch hier wieder 
die beiden, in der ersten Ausgabe befindlichen, Nachträge des 
Herausgebers abgedruckt, nicht ohne einzelne Erweiterungen oder 
Zusätze oder Nachträge aus der neuesten Literatur. Der erste 
Nachtrag S. 3ao ff. über Interprelationsmethode und Pi i vatlleifs, 
der zweite S. 3*ji ff.; Philologie der Realisten und der Schon- 
geister; wobei der Herausgeber zu dem, was er aus Baumgarten- 
Crusius , G. Hermann u. A. schon früher gegeben, nun noch 
andere Zusätze von Böckh u. A. liefert. 

So können wir wohl unsere Anzeige mit dem Wunsche des 
verdienten Herausgebers beschließen : »Mochte gegenwärtige 
Sammlung, was sie einzig bezweckt, der Wissenschaft immer 
mehr wahre Jünger und dem Dienste des Staates und der Mensch- 
heit immer mehr treue Aibeiter unter der studirenden Jugend 
erwecken zu helfen im Stande seyn«; aber wir mochten diesen 
Wunsch auch zugleich auf die andere ähnliche Sammlung aus- 
dehnen, die der Verf. bei dem überaus reichen Stoffe, der sich 
für die Paränesen darbot, das rein Wissenschaftliche, das fortan 
diesen allein und ausschliefslich verbleiben soll, ausscheidend von 
dem Sittlich - Religiösen , für eben dieses unter dem oben 
bemerkten Titel eröffnet hat. Was der Hr. Verf. dabei beab- 
sichtigte, können wir nicht besser als mit seinen eignen Worten 
aus der dieser Sammlung vorangestellten Vorrede angeben : » Die 
Bedürfnisse der Gegenwart scheinen mir dringend zu fordern, 
dafs die studirende Jugend auf der obersten Gymnasialstufe, be- 
sonders diejenige, welche einst auf der Universität durch ihren 
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Beruf nicht wieder besonders zu diesen Gegenständen zurückge- 
führt wird, gewännt werde, das Christenthum in seiner Tiefe zu 
ergreifen, und die allseitigen Beziehungen, wodurch es mit dem 
menschlichen Leben unzertrennlich zusammenhängt , lebendig zu 
erfassen. So nur wird sie zu der unerläfslicben Überzeugung 
gelangen, dafs Religion weder Denken, noch Fühlen, noch Wol- 
len allein ist, sondern Alles, wo nicht zugleich, doch zusammen, 
und dafs alle Vermögen des Menschengeistes , wie verschieden in 
ibrer Natur, und wie wechselnd in der Intensität ihrer Tbätig- 
fceit, nach Maafsgabe ihrer Bestimmung berufen sind, das Gött- 
liche aufzunehmen und darzustellen. Zugleich wird so der ent- 
gegengesetzte Irrthum schwinden, der bald im Abstracten nur 
Unglauben, bald im Concreten nur Aberglauben zu sehen wähnt, 
und von der höheren Einheit, von welcher beide umschlossen 
werden, keine Ahnung gewinnen kann. — Diese höhere Einheit 
in der Mannichfaltigkeit religiöser Particularitäten zu finden, 
scheint mir immer mehr eine Hauptaufgabe unserer Zeit zu wer. 
den, und darin erblicke ich, nach meinen Erfahrungen, das kräf- 
tigste Schutzmittel zugleich gegen Indifferentismus und Intoleranz. 
Denn wer seine Eigentümlichkeit von andern geachtet wissen 
will , muPs damit anfangen , dafs er selbst zuvor fremde Eigen- 
tümlichkeiten achtet, und nie vergifst, dafs viele Wege zu ei- 
nem Ziele, zumal zum himmlischen, fuhren können. Nur so, 
glaube ich, wird die studiremfo Jugend in allen Verhältnissen 
des Lebens vor Leichtsinn bei dem Übersinnlichen und vor Spott» 
lust bei dem Heiligen jeder Form bewahret werden. Denn sie 
wird den Geist aller Zeiten und Völker klar aufTassen , und selbst 
die besondere Wissenschaft, welcher sie sich widmet, im Lichte 
and im Zusammenhange des Ewigen erkennen ; sie wird bei dem 
Erforschen der letzten Gründe , auf welchen alles menschliche 
Wissen ruhet, das Wesen von der Form scheiden, und nach den 
Zweifeln, die uberstanden werden müssen, ein unerschütterliches 
Resultat gewinnen; sie wird so ihren Standpunkt innerhalb des 
besonderen religiösen Vereines, zu welchem sie durch Geburt 
und Erziehung gehört , würdigen und festhalten können , ohne 
dadurch gehindert zu werden, auch ausserhalb desselben uberall 
durch Wort und That das grofse gemeinsame Reich Gottes auf 
Erden in Liebe fördern zu helfen, nach dem inhaltsschweren 
Ausspruche des Augustinus : In necessariis unitas, in dobiis Uber- 
tas, in omnibus Caritas. < 

In diesem Sinne und Geist, nach diesen und ähnlichen Grund- 
sätzen, wie sie weiter in der Vorrede besprochen werden, hat 
der Verf. die einzelnen Stucke der Sammlung ausgewählt, aus- 
drucklich daran erinnernd , dafs dieselbe , so wenig wie die Pa- 
ränesen , ein Lehrbuch seyn , wohl aber dafs sie Stoff zum eige- 
nen Nachdenken durch Privatlectüre zufuhren solle $ doch wird 
auch der Lehrer zu Zeiten beim Unterrichte den Gebrauch da- 
von machen können, den der Vf. selbst angiebt, indem er daran 
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weitere Bemerkungen knüpft, wie überhaupt der Religionsunter- 
richt in den obersten Gymnasialciassen auf eine würdige und 
zweckmäßige Weise zu betreiben sey, wenn er einen wahren 
Erfolg versprechen soll. Der vorliegende erste Band enthält in 
Allem neon Aufsätze, nebst einer praktischen Zugabe unter Nr, X: 
das Gebet des Atheisten, ?on Lord Byron. Die uhrigeu neun 
Aufsätze enthalten zum Theil ausfuhrlichere Darstellungen und 
Auszuge aus den Schriften von Hase (Propyläen zur christlichen 
Gnosis), von Heidenreich (die verschiedenen Auffassungsweisen 
des Christenthums) , von De Wettet Stcudel , Ackermann (das 
Heilskräftige im Christenthum , aus (Jessen Schult : das Christ- 
Hebe im Plato), von Röhr, von Chr. F. v. Ammon (die Welt- 
religion des Christenthums) und Anderes der Art, auch stets mit 
den erforderlichen literarischen Nachweisungen begleitet. 



Lehrbuch der Er g tischen Sprache mach klamilton'schen Grund- 
sätzen. Zunächst für den Privatunterricht. Verfafst von J. F. W. 
Zimmer. Heidelberg, in der akademischen Buchhandlung von J. C. 
B. Mohr. 1888. XII. 18 und 38? * & in gr. S. 

So wenig Ref. in Bezug auf die alten Sprachen und deren 
grundliches Erlernen sich von den Vortheilen der Hamilton sehen, 
auoh in diesen Blattern schon einigemal besprochenen Methode 
uberzeugen kann, so denkt er doch anders in Bezug auf neuere 
Sprachen, insbesondere auf die englische; ja er verspricht sich 
hier von dieser Methode, wenn sie nämlich mit der Besonnen- 
heit und Umsicht, in der beschränkenden« die Fehler vermei- 
denden und das Nutzliche beibehaltenden Weise, wie dies in -dem 
vorliegenden Lehrbuch geschehen , angewendet wird , grofsere 
Vortheile und schnellere Fortschritte in dem Erlernen der Spra- 
che so wie in der Fertigkeit und Gewandtheit der Rede, als bei 
der bisher üblichen; was auch durch die vom Herrn Vf. seibat 
gemachten Erfahrungen in einer überraschenden Weise bestätigt 
wird. Aus diesem Grunde dürfen wir daher wohl unsere Leaer 
auf dieses hier erschienene Lehrbuch insbesondere aufmerksam 
machen, da uns die Gesetze dea Instituts ein? eigentliche Kritik 
untersagen, und Ref. selbst nicht in dem Grade sich einen Ken- 
ner der englischen Sprache nennen kann, um die Kritik einet 
Buches zu unternehmen , dessen ganze Einrichtung und Behand- 
lung weise ihn übrigens sehr angesprochen« aus dem er manche 
Belehrung gewonnen hat, die er um so dankbarer anerkennt, als 
er überzeugt ist, dafs auch Andere mit gleichem Nutzen und Er- 
folg dieses Lehrbuch gebrauchen werden. Es ist zwar zunächst 
für den Privatgebraucb bestimmt, und wird gewifs hier mit dem 
besten Nutzen angewendet werden können ; indessen auch als 
Lehrbuch für Anstalten , in welchen durch einen geschickten Leh- 
rer das Englische gelehrt wird, durfte es gute Dienste leisten. 
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Die Grammatik ist , was wir wenigstens durchaus nicht zu tadeln 
wüPsten, kurz und bundig, ohne in ein allzu grofses Betail von 
Regeln sich einzulassen, das oft bei einem solchen Unterricht 
eher nachtheilig als förderlieh ist; der Ausdruck klar and fafs- 
lich : es wird der Anfanger wie der schon weiter Fortgeschrittene 
Nichts darin missen , was ihm zur richtigen und genauen Kennt* 
nifs des englischen Sprachgebaudes nothig ist ; wie denn der Ver- 
fasser ganz wahr bemerkt S. Vit: »So verworren die englische 
Grammatik in ihren Ausspracheregeln ist, so klar, so einfach 
und der Natur gemäPs ist sie in ihren andern Verhältnissen : da- 
her la'fst sich fast jede Regel sehr kurz und dennoch vollstän- 
dig darstellen. « Und in diesem Sinne hat er auch seine Gram, 
matik S. 1—72 geschrieben. Dann folgen, dem Zwecke des 
Lehrbuchs geuiäfs, die zum Übersetzen bestimmten Stucke mit 
der Linearübersetsung , und zwar in einer bestimmten Stufen- 
folge, und aus den besten und correctesten Autoren entnommen, 
zuerst Promiscuous Expression«, dann Narrati ve Pieces, Dialo- 
gues , Epistolary Style , History , und darauf S. -35 ff. der eng- 
lische Text ohne die Linear Übersetzung. Die zweckmäfsige Aus- 
wahl dieser Stucke und die diesem Zweck entsprechende Behand- 
lungsweise läPst wohl erwarten, dafs der vom Vf. vorgeschlagene 
Weg zum leichteren Erlernen der englischen Sprache auch an- 
derwärts Eingang finden und setner Methode die gebührende An- 
erkennung verschaffen werde. 



Lateinische Sc hulgrammat ik für die mittlem und obem Gymnasial- 
olassen. Von Felix Sebastian Feldbauach. Heidelberg, Druck 
und Verlag van Karl Grooe. 1837. VIII und 671 S. in gr. 8. 

Der durch eine auf onsern Landesanstalten mit dem gunstig- 
sten Erfolg eingeführte griechische Scholgrammatik so wie 
durch andere Schriften bereits ruhmlichst bekannte Verfasser 
tibergiebt hiermit dem Publicum nun auch eine lateinische 
SchuTgrammatik , die wir, wenn auch gleich eine nähere Prü- 
fung und Kritik des Einzelnen durch die Gesetze dieser Jahrbü- 
cher untersagt ist , doch um so weniger schon aus dem Grunde 
hier unerwähnt lassen können , als sie durch manche besondere 
Eigenschaften und eine eigentümliche Tendenz vor der nicht 
geringen Masse lateinischer Schulgrammatiken, wie wir sie be- 
reits besitzen und stets mit neuen rermehrt sehen , sich auszeich- 
net Diese Tendenz besteht hauptsächlich darin , dafs die Satz- 
Verhältnisse nach logischen Principien erörtert werden und dabei 
insbesondere die Satzlehre von K. F. Becker, soweit es thunlich 
war (denn einzelne , allerdings nothwendige Abweichungen kom- 
men hie und da vor) , in das Lateinische übertragen wird. Aus- 
serdem aber suchte der Verf. vor Allem dem Buche durch das 
Hervorheben der präcis ausgesprochenen Regeln eine der Schule 
entsprechende praktische Seite zu geben , 'damit dasselbe nicht 
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Mos den reiferen Schillern angemessen erscheine, sondern auch 
den minder reiferen noch brauchbar und erspriefslich sey. Dafs 
zu diesem Zweck auch auch die vorhandenen, besseren Gramma- 
tiken , so wie die Leistungen und Arbeiten Anderer auf diesem 
Gebiete von dem Verf. benutzt wurden , bedarf wohl kaum einer 
besonderen Erwähnung; aber die Art und Weise, wie er sie für 
seine Zwecke benutzt hat , zeigt den erfahrenen , mit den Be- 
durfnissen der Schule wohl vertrauten Lehrer , der in dieser Hin- 
sicht ein gewifs wahres Wort ausgesprochen hat, wenn er S. IV 
der Vorrede bemerkt, dafs es nicht sowohl auf die Menge des 
benutzten Materials ankomme, als auf die Art der Benutzung und 
auf die Ruhe der Überlegung, mit der sich der Verfasser eines 
Schulbuches durch die in vielen Punkten oft ganz verschiedenen 
Meinungen der Gelehrten hindurchzufinden und die seinige in 
sich zu begründen versteht, in diesem Sinne und nach diesen 
Grundsätzen hat der Vf. redlich gearbeitet und darauf ebenso- 
wohl bei der ganzen Anordnung und Behandlung des Stoffs wie 
selbst bei der äusseren Einrichtung die Rücksicht genommen, 
welche das Bedurfnifs des Schulers zu erfordern schien, indem 
das mehr oder minder Wichtige durch den Druck kenntlich, und 
die Begel selbst in möglichster Kürze und Prä'cision, deutlich 
und klar für die Auffassung, hingestellt ist. Das Einzelne näher 
zu durchgehen, liegt nicht im Plan dieser Blatter und in der 
Absicht des Ref., der aber wohl den Wunsch beifugen darf, 
dafs diese jedenfalls gründliche und gediegene Leistung des Vfs. 
auch den Beifall der praktischen Schulmänner finden und von 



einsehe Schulgrammatik, beim Unterrichte angewendet werden 




möchte. 



Chr. Bahr. 
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Mtmoires, eorrespondances et mannte ritt du Giniral Lafayttt*, publfo 
par sa famille. T. I. (X et 526 pp.) T. II. (57T pp in 8J. Lcipsig, 
lim ck haus et Avenarius. 1837. 

D ie beiden vorliegenden Bände von Memoiren Lafayette's ent- 
halten keine fortlaufende Erzählung der Schicksale des Generals 
und der Begebenheiten, in die er persönlich verflochten war. 
Sie bilden den Anfang einer reichhaltigen Sammlung von Denk- 
schriften über einzelne Abschnitte seines Lebens, Bemerkungen 
über verschiedene Ereignisse und Personen seiner Zeit, über die 
er durch personliche Bekanntschaft genau unterrichtet war, und 
von Briefen, die er mit Freunden und einigen in der Geschichte 
seiner Zeit merkwürdigen Männern über die allgemeinen Er- 
eignisse und über sein eigenes Handeln und Eingreifen in die- 
selben wechselte. Der Schwiegersohn und der Sohn des Generals, 
Herr von Courcelles und Herr George Washington Lafayette, be- 
bannt als Mitglieder der Opposition in den Sitzungen der franzö- 
sischen Deputirtenkaramer der letzteren Jahre, haben im Namen 
der Familie die Herausgabe besorgt.* Sie haben sich dabei blos 
auf das Geschalt der Auswahl und der Anordnung beschränkt und 
nur hie und da unter dem Text eine kurze Notiz, die zum rech- 
ten Verständnifs desselben unerläfslich schien, hinzugefügt. Gleich 
auf dem ersten Blatte bemerkt Hr. George Washington Lafayette 
kurz vorredend, die Familie habe es für eine heilige und dem 
frommen Andenken des Generals schuldige Pflicht gehalten, diese 
binterlassenen Papiere ohne Commentar und unentstellt » den 
Freunden der Freiheit« vorzulegen. 

Es ist soviel über die Zeit, in welche Lafayette's thätiges 
Leben fällt, geredet und geschrieben worden und noch täglich 
wird mehr darüber veröffentlicht, dafs im Allgemeinen wenig 
Neues mehr wird aufgebracht werden können, was eine wesent- 
liche Aenderung oder Aufklärung des bisher Bekannten hervor- 
zubringen vermochte. Besondere einzelne Thatsachen mögen in 
diesem oder jenem Punkte einiges neue Licht, einigen Zu wacht 
vorher anbekannter Umstände erhalten, in der Hauptsache trägt 
dies nichts aus. Es ist hier, wie mit aller Geschichte; wenn man 
die Thatsachen bis in s Einzelste genau verfolgen und constatiren 
XXXI JahrV 1 6. Heft. 34 
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will, wirf) man nie Uebereinstimmung der Berichte , unwandelbare 
Bestimmtheit zu Wege bringen und an Kleinigkeiten und zufal- 
ligen Aeufserlichlieiten haftend, nie mit seinem Utthcil fertig wer- 
den. Auch durch diese Memoiren Lafayette's werden für die Ge- 
schichte der Revolution im Allgemeinen keine neuen Aufschlüsse 
gegeben. Das Wichtigste von Lafayette's Antheil an den Bege- 
benheiten seiner Zeit ist bekannt, sein Handeln und sein Charakter 
liegen klar vor, man ist hier mit der Untersuchung zu Ende und 
nur so weit der eine von dieser, der andere von jener Partei- 
ansicht in der Politik ausgeht, wird das Urtheil und die Darstellung 
immer verschieden ausfallen ; der faktische Hern seiner Geschichte 
bleibt natürlich immer derselbe. Indessen hindert dies nicht, dafs 
die Sammlung der eigenhändigen Denkschriften Lafayette's nicht 
blos seinen Freunden und Verehrern, sondern auch dem Forscher 
eine erwünschte Erscheinung und ein schätzenswerthes Dokument 
für seine Studien sey. Indem man die Bequemlichkeit hat, hier 
Alles, was irgend über die Schicksale und Handlungen des berühm- 
ten Mannes Wissenswert 1) es vorhanden ist, zusammenzufinden, ge- 
niefst der denkende Freund der Geschichte das Vergnügen, ans 
dem eigenen Munde des Mannes selbst die Bestätigung alles Des- 
sen, was er im Allgemeinen schon aus anderen Quellen ber weif«, 
nun auch in einzelnen, besonderen Zügen und Geschichten zu 
finden, die, wenn auch für die allgemeine Geschichte von gerin. 
gerer Wichtigkeit, für die Klarheit und Lebendigkeit seiner per- 
sonlichen Vorstellung nicht ohne Bedeutung sind. 

Es kommt also hierbei gar nicht so sehr darauf an, dafs be- 
sondere neue Aufschlüsse gegeben werden, sondern dafs das Be- 
kannte bestimmter motivirt, klarer und anschaulicher bezeichnet 
in einzelnen Beispielen hervortrete. Dieses gesehieht besonders 
durch Correspondenzen , wo die Persönlichkeiten unmittelbar in 
Thätigkeit erscheinen. Auch die vorliegenden Memoiren bestehen 
zum grofsen Theil in Briefen und zwar nicht blos einseitig von 
Lafayette allein, sondern auch von anderen Personen an den Ge- 
neral, worüber nachher bei der Angabe der in diesen beiden 
Daaden enthaltenen einzelnen Stücke das Nähere referirt werden 
wird. 

Sehr passend bemerkte einmal Börne in ähnlicher Beziehung 
bei Gelegenheit der Geschichte der französischen Bevolution von 
Thiers, (wenn Ref. nicht irrt) nur die Familiengeschichten der 
Fürsten hätten Geheimnisse, die Geschichten der Volker lägen 
offen vor Jedem da. Dies findet bei der Geschichte Lafayette'« 
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und seines AntheHs an der französischen Revolution ganz beson- 
ders seine Anwendung. Lafayette trat auf in einer Zeit und wirkte 
für eine Zeit, die dem ganzen alten monarchistischen Wesen aus 
Ludwigs XIV. Tagen offen. den Krieg erklärte, die aus dem Ca* 
binet und den Prunksälen auf die Strafte und auf's freie Feld, 
vom Schreibtisch auf die Rednerbühne nöthigte. Der Thron Lud* 
wigs XIV. ging zu Grunde, der Fürst war nicht mehr der Staat, 
das Volk trat an seine Stelle und heischte für sich das göttliche 
Recht. Lafayette bekennt laut auf jedem Blatte dieser Memoiren, 
dafs sein ganzes Denken , Dichten und Trachten nur auf den Sieg 
des Volkes gerichtet war. Er sagt von sich selbst (Vol. II. p. 3a6) : 
Le coenr de Lafayette etait naturellement republicain. A dix neof 
ans il epousa avec transport la cause des republiques naissantes 
d'Amerique. — — Quand on aime la liberte, on n'est tranquille 
qn'apres l'avolr etablie dans son pays. Aber die Demokratie, stets 
eifersüchtig auf alles Hervorragende und stets wandelbar, war 
noch im Wachsen begriffen, ihre Kräfte noch nicht durch anar- 
chischen Mifsbrauch vergeudet, als Lafayette in seiner glänzend- 
sten Periode stand ; sie duldete noch nicht in ihrem Streben nach 
OefTentlichkeit und Gleichheit, dafs Ein Mann die kämpfenden 
Elemente der Parteien niederschlage und unterjoche, alle Interes- 
sen der Gegenwart in seinem eigenen aallose und die Geschichte 
für sich allein in Anspruch nehme. Hier werden vielmehr auch 
die ausgezeichnetsten Persönlichkeiten in dieser oder jener Rich- 
tung von dem allgemeinen Strom fortgerissen ; die Geschichte 
dreht sich um Massen und Begebenheiten, nicht nur um einzelne 
Menschen. Der Einzelne lebt und bewegt sich nur in und mit 
dem Ganzen und erscheint in dessen Gemälde häufig fast nur wie 
die Staffage in einer Landschaft. 

Vom Beginn seiner politischen Laufbahn an hatte sich Lafa- 
yette, wie schon angedeutet, offen der demokratischen Richtung 
angeschlossen, der er sein ganzes Leben hindurch treu gefolgt ist. 
Er erklärt sich darüber besonders weitläufig in einem Aufsati, 
der unter der Aufschrift: Sur la demoeratie royale de 1789 et le 
republicanisme des vrais constitutione^ , dem aten Band der Me- 
moires einverleibt ist. Unter . den verschiedenen Schattirtingen 
amerikanischer Sitten, bemerkt er dort, wo er von seiner natür- 
lichen Neigung zum Republikanismus spricht, (p. 327) habe er 
immer den volksmaTsigsten (aux plus populaires) den Vorzug ge- 
geben und er sey immer als einer der vollkommenster) Demokra- 
ten der Vereinigten Staaten betrachtet worden. Auch schrieb er, 
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kaum in Amerika angekommen, nach Frankreich: J ai tpujours 
pense qu'un roi etait un etre au moins inutile; il fait d'ici encore 
une bien plus triste figure. Sein gesainmtes Wesen sprach sich 
immer so unumwunden und ohne Rückhalt in allem seinem Thun 
aus, wie seine (unterlassenen Memoiren es darstellen. Es ist wahr, 
er conspirirte gern und da er die Idee, die ihn leitete, nie voll, 
ständig realisirt Sah und sehen konnte, so war er immer der Mit- 
telpunkt einer Menge politischer Treibereien und sein Haus der 
Versammlungsort von Leuten, die, mit dem jeweiligen bestehen- 
den Zustand der Dinge unzufrieden, wenn sie nichts daran zu 
ändern vermochten, doch wenigstens in Beden und fortwährendem 
Pläneschmieden und Intriguiren einigen Ersatz suchten. Aber der 
General verfuhr dabei mit so kindlicher Unbefangenheit und Offen- 
heit, als wenn es sieh uro die harmlosesten Dinge von der Welt 
gehandelt hätte und es ist bekannt, dafs er ohne Arg Leute von 
den verschiedensten Gesinnungen, Heuchler und Abenteurer, Auf- 
richtige und Besonnene in seiner Gesellschaft sah, welchen die 
Losungswörter des Liberalismus bei ihm Eingang verschafft hatten. 

Kommen wir auf den näheren Inhalt der vorliegenden Memoi- 
ren zurück. Der erste Band umfafst zunächst unter der Aufschrift 
Revolution d Amerique Lafayettes Leben von 1777 bis zu Ende 
des Jahres 1784. Dieser Abschnitt zerfällt in drei besondere 
Theile, die drei Reisen Lafayettes nach Amerika in dem angege- 
benen Zeiträume. »Viele Papiere, bemerkt er selbst (p. Till), die 
sich auf die ersten Jahre meines öffentlichen Lebens bezogen, 
wurden während der Schreckensregierung vernichtet. Man hat 
eine Skizze von Memoiren gerettet. Die Concepte davon hätten 
erst ordentlich zusammengestellt werden müssen; ich ziehe vor, 
sie wiederzugeben, wie sie in der Zeit selbst geschrieben waren « 
Aach in den Briefen, sagt er, habe er nichts wegstreichen wollen, 
weil es zu unbedeuten d gewesen oder Wiederholungen enthalten 
habe; »ich lasse fast alles stehen, weil es mir gefallt, mir bei 
der Zusammenstellung dieser Sammlung die Gefühle noch einmal 
zu vergegenwärtigen, die mich in den verschiedenen Epochen 
meines Daseyns belebten.« Man wird nichts dagegen einzuwenden 
haben , dafs sich der gute alte General dieses Vergnügen machte, 
aber die jetzigen Herren Herausgeber hätten doch billig bedenken 
sollen, dafs den Lesern, denen die Vergegenwärtigung jener Ge- 
fühle entgehen mufs, dann häufig nichts anderes übrig bleibt, als 
eine sehr wenig anziehende Lektüre. 

Das erste hierauf mitgetheilte Stück (p. 1— 43 J ist über- 
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schrieben iflemoires de ma main jusquen lannee 1780 and an seine 
Freunde gerichtet, für welche allein, nicht für das Publikum , es 
bestimmt war. Er geht hier ganz kurz über die ersten Jahre 
seines Lebens weg. Er kam erst einige Zeit nach dem Tod seines 
Vaters, der in der Schlacht bei Minden fiel, zur Welt und verlor 
seine Matter schon im elften Jahre. Durch den Tod seines Grofs- 
Taters mutterlicher Seite kam er bald darauf in den Besitz eines 
grofsen Vermögens. Frühzeitig zeigte sich der Sinn für Unab- 
hängigkeit in ihm und er beleidigte absichtlich den Grafen von 
Provence, am einer Hofcharge, die man ihm bei diesem verschaf- 
fen wollte, zu entgehen. Die Revolution in Amerika brach aas. 
Erst im Jahr 1776, als der Krieg in Amerika schon im vollen 
Gang war, kam genauere Kunde davon nach Frankreich und er- 
regte allgemeineres Interesse. Lafayette war damals neunzehn Jahre 
alt, and begrufste sie mit der grolsten Begeisterung. » A la pre- 
miere connaissance de cette querelle, sagt er p. 4, mon coeur fut 
enrole et je ne songeai qu'ä joindre mes drapeaux.« Nachdem er 
dann alle die Hindernisse, die seine Familie und die franzosische 
Regierung seinem Plan, den Amerikanern zu helfen, entgegenge- 
setzt, die Schwierigkeiten, die seiner Expedition durch französi- 
sche und englische Spione 'gelegt waren, und die Vorstellungen 
seiner Freunde glücklich besiegt, ging er am 26. April 1777 anter 
Segel. Hierauf folgen die umständlichen Details über seine An- 
kunft, seine Aufnahme in Amerika und über den Fortgang des 
Kriegs, an dem er so rahmvollen Antheil nahm. Er erzählt diese 
Geschichten in der dritten Person, zu der er auf einmal überge- 
gangen, nachdem er im Anfang geradezu in erster Person gespro- 
chen und sogar vorne berein bemerkt hatte, er werde ajoater ä 
l'egoisme de ces memoires par celui da style, tandis quil eüt 
fallu du moins me couvrir da manteau de la troisieme personne. 
Die Darstellung ist einfach und ruhig und charakterisirt das offene, 
milde Gemüth des edlen Mannes, dessen reiner Enthusiasmus für 
sein Ideal von bürgerlicher Freiheit durch keine bittere Erfahrung 
getrübt und dessen fester Glaube an die Menschheit, an Tagend 
und Gerechtigkeit durch kein Mifslingen und keine Enttäuschung 
wankend gemacht werden konnte. Lafayette bleibt von Seiten des 
Charakters immer eine der erfreulichsten Erscheinungen in der 
Geschichte und es ist um so mehr zu bedauern, dafs er damit 
nicht zugleich jene tiefdringendc Einsicht in das wahre Wesen 
der wirklichen Verhältnisse, jenen praktischen Takt und klaren 
Verstand eines Mirabeau oder eines Napoleon verband , die ihn 
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allein «um rechten Grunder und Ordner der bürgerlicher Gesell- 
schaft in seinem Vaterlande hätten machen kennen. Seine Ein- 
bildungskraft und seine Eitelkeit Helsen ihn sich den seltsamsten 
Täuschungen hingeben und bewirkten, dafs immer gerade im ent- 
scheidendsten Augenblick der rechte Erfolg seiner Anstrengungen 
und Aufopferungen durch Theatereffekte paralysirt wurde. 

Man wird sich nicht wundern, die Amerikaner hier als Muster 
von Sitteneinfalt und von republikanischen Tugenden überall her- 
vorgehoben zu finden, keine Schandthat der Engländer dagegen , 
nichts, was sie als willkürliche und unmenschliche Tyrannen be- 
zeichnen konnte, verschwiegen zu sehen. Lafayeltc's ürtheil war 
noch nicht durch Erfahrung im Leben, durch Studium der Ge- 
schichte, durch Beobachtung der Mensehen gereift und geübt, 
und seine jugendlich schwärmende Einbildungskraft, welche die 

' Gegenstände der derben und dürren Wirklichkeit immer mit bun- 
tem und zierlichem Beiwerk ausschmückte, benahm ihm den ruhi- 
gen, sichern und tiefgehenden Blick. Aber was ihm hier an ver- 
ständiger Kritik abging, ersetzte sein edles Herz und sein beharr- 
licher Eifer für die Sache, die er ergriffen hatte. Selbst politische 
Feinde haben ihm in dieser Beziehung Gerechtigkeit widerfahren 
lassen. Der Marquis von Bouille, sagt er Vol. II. p. 260, nach 
der Schilderung des Volksaufruhrs auf dem Champ-de-Mars (17. Juli 
1791), war der einzige, welcher anerkannte ce qu'il appelle la 

• generosite de Lafayette envers lui. In der Note wird dann eine 
Stelle aus den Mumoires von BouiHe beigefügt, welche folgende 
Schilderung von Lafayette's Charakter enthalt : » Obgleich ich in 
dem Fall war, sagt Bouille, das Verfahren Lafayette's zu tadeln, 
kann ich nicht umhin, seinen Edelmuth in Bücksicht meiner zu 
loben. Er war um so verdienstlicher, weil das Volk, wenn der 
König (auf der Flucht nach Varennes) nicht festgehalten worden 
wäre, Lafayette sicherlich umgebracht hätte. Er war, ich wieder- 
hole es, nie ein beser Mensch; aber der Enthusiasmus für die 
Freiheit, mit welchem er sich in Amerika berauschte, ein un- 
mäfsiger Durst nach Buhm, verbunden mit philanthropischen Ge- 
fühlen, welche seine Seele überspannten, wendeten seine Fähig- 
keiten auf ein schlechtes Ziel.« Man begreift, wie ein junger, 
kaum zwanzigjähriger Mensch, von unverdorbenem Sinn, den Kopf 
voll von einer geträumten idealischen Welt, plötzlich aus dem 
roüfsigen lieben der geistig verbildeten und sittlich verdorbenen 
Kreise der vornehmen Pariser Gesellschaft, wo Tugend und Wahr- 
heit in leere Aeufserlichkeiten , alles Recht in Willkür, alles edlere 
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Gefühl in Schwäche verkehrt war, als handelnde Person anter eine 
noch im Werden begriffene Staatsgesellschaft versetzt, in diesem 
Lande, das seinem' strebenden Ehrgeiz, seinem Verlangen nach 
Ruhm und hervorleuchtenden Thaten so viele Nahrung und Be- 
friedigung gewahrte, den realen Boden für seine in's Weite und 
Unbestimmte gehenden politischen Ideale erblicken konnte. Wie 
Tacitus in edlem Unwillen über die moralische Gesunkenheit und 
Verbildung seiner Zeit und seines Volkes die rohe Kraft und die 
naturliche Unkultur der Germanen der verkehrten Röinerwelt als 
Muster hinstellt, so sieht auch Lafayette's Phantasie in seinem En- 
thusiasmus für Freiheit, Sittenreinheit und Gerechtigkeit nur die 
Verwirklichung eines einfachen Naturzustandes bei den Amerika- 
nero im Gegensatz zu der brutalen Willkur, der Verdorbenheit 
und Gewaltherrschaft der -Engländer. Aber es ist auch hierbei 
unverkennbar, wie ihn keinerlei Berechnung dabei leitet. Er be- 
schreibt im reinen Eifer für seine Sache die Begebenheiten und 
Zustände, wie sie ihm wirklich vorkamen; er täuscht Niemanden 
über seine Ansichten und Absichten. Die Lobeserhebung seiner 
Freunde kann der kältere Beobachter, der Unbefangene und Er- 
fahrene oft zu enthusiastisch finden und belächeln , er kann Schwäche 
und Eitelkeit dabei beklagen, aber über der gemeinen Weise ab- 
sichtlich parteiischer Darstellung wird er ihn stets erhaben sehen. 
Von den Engländern erzählt er, was er Nachtheiliges von ihnen 
weifs, er erzählt Geschichten, die ihre Bohheit und Unmensch* 
liebkeit bezeichnen, aber er lafst sich nicht zu gehässigen Aus- 
fällen und Schimpfereien herab. 

»Am 22. Januar 1778, erzählt der General S. 24, beschlofs 
der Congrefs einen Einfall in Canada und die Wahl fiel auf Herrn 
von Lafayette und er erhielt den Befehl, seine weiteren Instruk- 
tionen in Alban? zu erwarten. Er passirtc also die Susquehannab, 
die stark mit Eis ging, und begab sich nach Albany. Ungeachtet 
der Hindernisse von Schnee und Eis machte er doch diesen Weg 
von 400 engl. Meilen ganz leicht. * — » Indem er so zu Pferde 
reiste, berichtet er weiter (S. 24), beobachtete er die reinen Sit- 
ten der Einwohner, ihr patriarchalisches Leben, ihren republika- 
nischen Geist. Die Frauen, ganz dem Haushalt hingegeben, ge- 
niefsen und verschaffen dessen Annehmlichkeiten. Zu den Mäd- 
eben redet man von Liebe; ihre Coquetterie ist so liebenswürdig 
als anständig. Bei den Heirathen, die der Zufall in Paris schliefst, 
ist so häufig die Treue der Frauen mit der Natur, mit der Ver- 
nunft, man konnte fast sagen, mit den Grundsätzen der Gerech. 
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tigheit in Widerspruch. In Amerika heirathet man nur seinen Ge- 
liebten, und man raüfste deren zwei zu gleicher Zeit haben, um 
einen festen Vertrag zu brechen, weil beide Partieen wissen, zu 
was und wie sie sich verbindlich machen. Im Schoofs ihrer Fa- 
milie arbeiten die Männer an ihren Geschäften und versammeln 
sich dann unter einander, um über die Angelegenheiten des Staats 
zu verhandeln. Trinkend politisirt man und der Patriotismus er- 
hitzt mehr als die stärksten Liqueure. Während Kinder über den 
Namen Tory weinen , beten Greise zum Himmel , sie das Ende des 
Kriegs erleben zu lassen, c 

Wie verschieden von dieser idyllischen Schilderung lautet da- 
gegen das Urtheil eines Amerikaners aus der nämlichen Zeit, das 
wir hier einrücken wollen, weil es neben Lafayette s Darstellung 
dessen eigenthümlicbe Ansicht und Vorstellungsweise besser her- 
vorhebt. David Ramsay , von dem hier die Rede ist , war bekannt- 
lich .selbst Mitglied des Congresses der Vereinigten Staaten und 
seine Geschichte der Amerikanischen Revolution erschien bald nach 
Beendigung des Kriegs. Hier heifst es im 3ten Theil S. 328 der 
deutschen Uebersetzung (Berlin 1794): »Ueberhaupt sind die lite- 
rarischen, politischen und militärischen Talente der Burger der 
Vereinigten Staaten durch die Revolution verbessert worden, aber 
ihr moralischer Charakter hat sich verschlimmert. Und diese Um- 
wandelung zum Schlimmem ist so grofs, dafs die Freunde der 
öffentlichen Ordnung laut aufgefordert werden müssen, alle Kräfte 
anzuwenden, um die fehlerhaften Grundsätze und Gewohnheiten 
auszurotten, die wahrend der Revolution tiefe Wurzeln geschlagen 
haben.« 

»Auf diesen eben so häufigen als schnellen Reisen, erzählt 
der Marquis weiter, mischte sich Hr. v. Lafayette unter alle ver- 
schiedenen Classen von Bürgern und wirkte für die gute Sache, 
nützlich für das französische Interesse und für die Partei des Ge- 
neral Washington.« In Albany angekommen, fand Lafayette alle 
Vorbereitungen, Mannschaft, Equipirung und Vorrä'the durchaus 
unzureiccend für die Expedition. Er sah sich genothigt, so un- 
gern er es that, sie aufzugeben. »Wenn Canada, fährt er dann* 
fort S. 26, keine Angriftsarmee mehr sandte, so waren dagegen 
alle Wilden im englischen Sold; and unter dem Schutz englischer 
Parteien verwüsteten die Huronen und Irokesen diese Gränzen. 
Einige Spielwaaren, ein Fäfschen Rhum brachten die Keule in 
ihre Hände ; sie fielen über die Dorfer her, verbrannten die Häu- 
ser, zerstörten die Ernten, mordeten ohne Unterschied des Alters 
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oder Geschlechts und empfingen dafür die blutenden Ilaare zum 
Preis. Zwei Amerikaner wurden von den Seneca's gefressen und 
ein englischer Oberst war bei dem Gastmahl. So mufs man, sagte 
man trinkend zu ihnen, das Blut der Rebellen trinken.« — 

Diesem Aufsalz über Lafayettes Antheil an der amerikanischen 
Revolution sind sechs Beilagen angehängt. Es sind Auszuge aus 
verschiedenen Manuskripten über das Leben des Generals in dieser 
Epoehe, von welchen der Herausgeber nur diese wenigen Stücke 
lmtgetheilt, um Wiederholungen des Vorhergehenden zu vermei- 
den. Beil. A. u. B. über Lafayette's Abreise nach Amerika und 
über sein erstes Zusammentreffen mit dem General Washington 
enthalten im Wesentlichen auch dasselbe, was man schon vorher 
in den Memoires gelesen. Beil. C. giebt die Namen der verschie- 
denen Befehlshaber und ihre Stellung im Winterfeldzug von 1778 
an, und die Liste der franzosischen Officiere, die mit Lafayette 
in der Armee der Amerikaner dienten. 1 Eine grofse Zahl anderer 
wurden nicht in den Dienst aufgenommen, heifst es S. 4$i u °d 
sie kamen nach Frankreich, bis auf einige Ausnahmen, mit allen 
ihren Vor urt heilen gegen die Amerikaner zurück.« — Beil. D. 
Leber den Rückzug von Barren-Hill. — E. Ueber die Ankunft der 
französischen Flotte. — F. Ueber die Spaltungen, die zwischen 
der franzosischen Flotte und der amerikanischen Armee einige 
Zeit herrschten. — 

Hierauf folgt von S. 55 — 175 die Correspondenz in den Jah- 
ren 1777 und 1778. Sie dient gewissermaßen als pieces justifi- 
catives zu der vorhergehenden Erzählung, welche sie ergänzt, in- 
dem sie sich über denselben Umfang von Thatsachen weiter und 
in's Einzelne und Persönliche gehend, verbreitet. Die meisten 
dieser Briefe sind an den General Washington und an die Marquise 
von Lafayette gerichtet. Die ersteren sind mehr Geschäftsbriefe, 
Berichte, sie beziehen sich durchgehends auf die allgemeinen po- 
litischen und militärischen Verbältnisse und Begebenheiten, die 
besonders zu besprechen hier zu weit führen würde. Desselben 
Inhaltes sind die Antworten des Generals Washington und weniger 
Briefe, die der Marquis mit dem Präsidenten Laurens und einigen 
anderen im amerikanischen Kriege thäligen Personen gewechselt 
hat. Ueberall, wo das Personliche in diesem Briefwechsel zwischen 
■Lafayette und Washington her voi tritt, zeigt sich das schönste 
freundschaftliche Verbältnifs, das zwischen zwei Männern so ver- 
schiedenen Alters Statt finden kann, und das von beiden Seiten 
durch die reinste Hingebung für eine grofse öffentliche Angele. 
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genheit noch gefordert und ioniger wurde. Mehr indessen als hier 
erscheinen der Charakter und die Privatverhältnisse Lafayette's in 
den Briefen an seine Gemahlin und an seinen Schwiegervater, den 
Herzog von Noaiiles- Ayen. Auch in diesen Briefen ist der En- 
thusiasmus für die Sache der Amerikaner neben der zärtlichen 
Sorge für seine Familie überall vorherrschend. »Der Ueberbrtn* 
ger dieses Briefes, schreibt er unter andern an Frau von Lafayette 
aus dem Lager bei Valley Forge vom 6. Januar 1778, wird Ihnen 
die Annehmlichkeiten des Aufenthalts schildern, den ich dem Glück 
bei Ihnen, bei allen meinen Freunden, mitten unter friedlichen 
Vergnügungen zu seyn, vorziehe. Wahrhaftig, mein liebes Herz, 
glauben Sie nicht, dafs starke Beweggründe dazu gehören, um 
•ich zu einem solchen Opfer zu entschliefsen ? Alles hiefs mich 
gehen, aber die Ehre befahl mir, hier zu bleiben, und wenn Sie 
wirklich alle Umstände, in denen ich mich befinde, in denen die 
Armee ist, meinen Freund, der Sie befehligt, die ganze amerika- 
nische Sache genau kennten, Sie würden mir verzeihen, mein 
liebes Herz, Sie würden mich sogar entschuldigen und ich mochte 
fast sagen, Sie würden mir Ihren vollen Beifall schenken. — — 
Aber verurlheilen Sie mich nicht ungehÜrt. Aufser dem Grund, 
den ich schon angeführt, habe ich noch einen anderen, den ich 
nicht Jedermann mittheilen mochte, weil es aussehen würde, als 
wollte ich mir eine lächerliche Wichtigkeit geben. Meine Gegen- 
wart ist in diesem Augenblick der Amerikanischen Sache notwen- 
diger, als Sie denken können; so viele Fremde, die man nicht 
anstellen, oder deren Ehrgeiz man nicht sogleich befriedigen 
wollte, haben mächtige Cabälen angesponnen. Durch alle mög- 
liche Arten von Fallstricken haben sie gesucht mir sowohl diese 
Revolution als ihren Hauptanführer zu verleiten; überall haben 
sie soviel als möglich das Gerücht verbreitet, dafs ich den Con- 
tinent von Amerika verliefse. Auf der anderen Seite verkünden 
es die Engländer ganz laut. Ich darf gewissenhafter weise diesen 
Leuten nicht Recht geben. Wenn ich Amerika verlasse, werden 
viele Franzosen, die hier nützlich sind, meinem Beispiel folgen. 
Der, General Washington wurde wirklich unglücklich seyn, wenn 
ich ihm von der Abreise redete. Sein Vertrauen zu mir ist wirk- 
lich gröfser, als ich meines Alters wegen einzugestehen wage. Auf 
dem Platz, den er einnimmt, kann man von Schmeichlern oder 
geheimen Feinden umgeben seyn, er findet in mir einen sichern * 
Freund, in dessen Busen er sejn Herz ausschütten kann und der 
ihm immer die Wahrheit sagen wird etec In der That erkannte 
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der General Washington den Werth, den Lafayette s Anwesenheit 
für die Amerikanische Sache hatte, bei*jedei Gelegenheit an und 
wurste mild und verständig, wie er war, immer die kleinen Span- 
nungen und Mifs Verständnisse, die zwischen den Franzosen und 
Amerikanern vorfielen, auszugleichen, ohne im mindesten der Ehre 
und der Sache seines Vaterlandes zu vergeben. Wir wollen über 
einen solchen Vorfall noch Einiges aus der Corrcspondenz mitthei- 
len. Der Graf d'Estaing war mit einer Flotte von zwölf franzö- 
sischen Schiffen im August 1778 an der amerikanischen Huste 
angekommen. Im Angesicht des amerikanischen und englischen 
Heeres, die auf Rhode-Island einander gegenüberstanden, war die 
englische Flotte vor der französischen geflohen; aber ein Sturm 
hatte die Schiffe des Grafen d'Estaing so arg beschädigt, dafs 
sich dieser veranlagt sah, erst im Hafen von Boston einzulaufen, 
ehe er den Wunsch des amerikanischen Generals Sallivan gemäff, 
sogleich gemeinschaftlich mit der Landarmee die Unternehmungen 
gegen die Engländer auf Rhode-Island fortsetzte. Dies veranlagte 
die laute Aeufserung der Unzufriedenheit der Amerikaner, die den 
Augenblick für ihre Unternehmung höchst gunstig sahen. Der 
General Sullivan erliefs einen Tagesbefehl, worin es hiefs: »Der 
General hofft, dafs dieses Ereignifs Amerika fähig zeigen wird, 
sich selbst aus eigenen Kräften die Hülfe zu verschaffen, die seine 
Verbündeten ihm verweigern.« Ueber diese Angelegenheit be- 
richtet Lafayette an Washington ausführlich (p. i33 — 1 3 7 ) und 
beklagt sich bitter über das Verfahren der Amerikaner und des 
Generals Sullivan, den er zu einer Modifikation seines Tagesbefehls 
veranlasste. Hierauf antwortet Washington (p. 1^7 ff.): »Lassen 
Sie mich Sie doch beschwören, mein lieber Marquis, nicht zu viel 
Gewicht auf einfältige Reden zu legen , die vielleicht ohne Ueber- 
legung und in der ersten Aufwallung über eine getäuschte Hoff- 
nung vorgebracht worden sind. Alle Vernünftigen werden die 
Vortheile, welche wir der französischen Flotte und dem Eifer 
ihres Commandanten verdanken, anerkennen; aber in einer freien 
und republikanischen Regierung können Sie die Stimme der Menge 
nicht unterdrücken; jeder redet, wie er denkt, oder vielmehr 
ohne zu denken, und beurtheilt folglich die Erfolge, ohne zu den 
Ursachen zurückzugehen. Der Tadel, der die Oificiere der fran- 
zösischen Flotte getroffen hat, würde wahrscheinlich noch viel 
heftiger gegen unsere Flotte ausgefallen seyn , wenn wir eine in 
gleicher Lage hatten. Seyn Sie gebeten, lieber Herr, hülfreiche 
Hand an diese unfreiwillig geschlagene Wunde zu legen. Amerika 
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schätzt Ihre Tugenden und Ihre Dienste r es bewundert die Grund- 
sätze, die Sie leiten etc.« An den General Sullivan schreibt er: 
»Das vertrauliche gegenseitige Verhältnifs liegt im Interesse des 
ganzen Continents und es rnufs durch alle möglichen Mittel, wel- 
che unsere Ehre und unsere Politik gestatten, aufrecht erhalten 
werden. Die ersten Eindrücke, Sie wissen es, sind gewohnlich 
die, deren man sich am längsten erinnert, und sie werden vor- 
züglich dazu beitragen, unseren Nationalruf unter den Franzosen 
wieder herzustellen. In unserem Betragen gegen sie müssen wir 
uns erinnern, da Ts sie ein seit langer Zeit kriegführendes Volk 
sind, sehr genau in der militärischen Etikette, und. gleich bereit 
Feuer zu fangen, wo andere kaum warm werden. Erlauben Sie 
mir, Ihnen aufs angelegentlichste die Erhaltung des guten Einver- 
ständnisses anzuempfehlen. .Es ist von der grofsten Wichtigkeit, 
dafs die Soldaten und das Volk nichts von diesem Mifsverständnifs 
erfahren, und wenn sie davon unterrichtet sind, Mafsregeln zu 
ergreifen, das Umsichgreifen davon zu verhüten und den Folgen 
zuvorzukommen etc.« — In gleichem Sinn schreibt Washington 
an den Generalmajor Greene, der die Hälfte des Lafayetteschen 
Corps commandirte. 

Das gute Verhältnifs wurde hergestellt und von Seiten der 
Amerikaner geschah alles Mögliche, um ihren Alliirten die Aner- 
kennung ihrer Hülfe zu bezeugen. Lafayette erzählt selbst im 
weiteren Verfolg seiner Geschichte, wie gut immer vorzugsweise 
für die franzosischen Truppen gesorgt worden sey. S. 196 sagt 
er: »Obgleich die franzosischen Truppen in jeder Beziehung den 
Stand von Hülfstruppen hatten, beeiferten sich die Amerikaher 
doch, ihnen alle Vortheile in der Nahrung und in allen übrigen 
Bedürfnissen, soweit es von ihnen abhing, zu bewilligen. Es ist 
bemerkens werth, dafs, als die Truppen des Marquis von Saint- 
Simon sich mit denen Lafayette's vereinigten, der junge General, 
obgleich Franzose, es über sich nahm zu befehlen, dafs die ame- 
rikanischen Truppen nicht eher Mehl erhalten sollten , bis die fran- 
zosischen für drei Tage vollständig verproviantirt wären. Auch 
hatten die Amerikaner fast immer nur Maismehl. Er liefs die 
Pferde der Gentlemen des Landes wegnehmen, um die französi- 
schen Husaren beritten zu machen, und selbst die Oberofficiere 
gaben dazu ihre eigenen Pferde her; und doch entstand nicht die 
mindeste Klage über diese Vorzüge; die amerikanischen Soldaten 
erkannten an, dafs es Pflicht sey, diese den Fremden zuzugestehen, 
die weit übers Meer herkamen, für ihre Sache zu streiten.« 

1 
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Ueberhaupt lobt Lafayette die Uneigennützigkeit der Ameri- 
kaner bei jeder Gelegenheit. Einmal, wo von dem Vcrrath des 
General Arnold die Bede ist, bemerkt er, dieser sey der einzige 
amerikanische Officier gewesen, der je darauf gedacht hätte, seine 
Befehlsbaberstelle als ein Mittel zum Reichthum zu benutzen. » Die 
Uneigennützigkeit dieser Militärs in einer Revolutionszeit, heifst 
es S. i83, die sonst so sehr die Müs braue he erleichtert, bildet 
einen- merkwürdigen Contrast mit den Vorwürfen der Habsucht, 
welche Regierungen, die nicht immer dieselbe Mäfsigung gezeigt 
haben, den Bürgern der Vereinigten Staaten machen zu dürfen 
glaubten.« In der That mufs man gestehen, dafs die Amerikaner 
im Augenblick der Bevolution der Unabhängigkeit ihres Vaterlan- 
des grofse Opfer gebracht haben, und es läfst sich daraus um so 
mehr erklären, wenn sie nachher in friedlicheren Zeiten sich wie* 
der dafür zu entschädigen suchten. Auch mufs man dem General 
Lafayette zugestehen , wenn man seine unbedingte Verehrung Arne- 
rika's auch nicht theilt, dafs, so gerecht der Vorwurf der Hab- 
sucht der Amerikaner seyn mag, Europa nicht Ursache hat, sich 
mit Amerika in Vergleich zu stellen. Ein flüchtiger Blick auf die 
neuere Geschichte seit dem Beginn der französischen Revolution, 
also seit dem Ende der amerikanischen, reicht hin, um sich davon 
gründlich zu überzeugen. Die Bevölkerung von Amerika ist zum 
gröfsten Theil eine neu eingewanderte europäische. Die neuen 
Republikaner in Amerika setzten fort, was sie im monarchischen 
Europa gelernt und was sie hier aus Mangel an freiem Spielraum 
und wegen zu übermächtiger Concurrenz nicht so erfolgreich be- 
treiben konnten. Wer wundert sich, dafs sie dort, wo nichts sie 
in ihrer Industrie hemmte, in der Kunst des Erwerbs es zur Vir- 
tuosität gebracht! * 

Die amerikanischen OfHciere, die Generale, berichtet Lafa- 
yette, haben fast den ganzen Krieg auf ihre Kosten geführt; die 
Angelegenheiten einer grofsen Anzahl sind durch ihre Abwesenheit 
zu Grunde gerichtet worden. Die, welche eine Profession hatten, 
verloren die Uebung darin. Durch Rechnungen, welche in den 
Zeiten des Schreckens und der Achtserklärungen in Frankreich 
abgelegt werden mufsten , wurde erwiesen, dafs Lafayette im Dienste 
der amerikanischen Revolution, aufser seinen Revenüen, mehr als 
siebenhunderttausend Franken seines Kapitals ausgegeben hatte. 
»Das Betragen Washingtons, setzt er bescheiden zu dieser An. 
gäbe, hatte unserer Meinung nach noch etwas Einfacheres und 
Lobenswerteres ; er wollte weder das Verdienst, Aufopferungen 
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gemacht zu haben, noch den Vortheil besonderer Emolumente; 
er liefs sich daher die notwendigsten Ausgaben bezahlen und 
vermehrte auf dieae Webe weder sein Vermögen, noch vermin- 
derte er es mehr, als in so weit es durch seine Abwesenheit vom 
Hause leiden mufste. Sämmtliche Officiere begnügten sich nach 
Beendigung des Kriegs mit der Vergütung eines siebenjährigen 
Solds. Nur den Generalen Greene und Wayne und dem Obersten 
Washington wurden von den Staaten des Sudens einige Ländereien 
zum Geschenk gemacht, aber erst naoh der Revolution. Die Po- 
tomacaUtien, welche dem General Washington ebenfalls erst nach 
der Revolution gegeben wurden, verwandte er in seinem Testament 
zur Stiftung eines Collegiums.« 

Lafayctte kehrte im Januar 1770 von seiner ersten Reise aus 
Amerika zurück. Er wurde in Frankreich im Triumph empfan- 
gen. »Kaum dafs man sich die Zeit nahm, seinen Ungehorsam 
gegen den Honig mit achttägiger Haft zu bestrafen, und dies ge- 
schah, nachdem er vorher noch eine Unterredung mit dem Pre- 
mierminister Maurepas gehabt.« (S. 177.) Seine Hoffnong, das 
französische Ministerium zu einer Expedition zur Eroberung von 
Canada zu bewegen, schlug zwar fehl; man wünschte vielmehr 
den Frieden. vHerr Necker, sagt er S. 178, fürchtete Alles, was 
die Kosten vermehren und den Krieg verlängern konnte.« Aber 
Lafayette horte darum nicht auf, für seine Freunde in Amerika zu 
arbeiten. Man beschäftigte sich mit dem Plan einer Landung in 
England und hoffte dieses dadurch desto eher zum Frieden zu zwin- 
gen. Unter diesen Umständen, wird erzählt, nahm Lafayette es 
auf sich, im Namen des Congresses, was ihm ausdrücklich unter, 
sagt war, eine Unterstütznng zu verlangen. Es gelang ihm. Vier- 
tausend Mann wurden unter der Anführung des Grafen v. Rocham- 
beau den Amerikanern zu Hülfe gesendet. Diese Expedition war 
erst am Anfang des Jahres 1780 fertig, abzusegeln. In der Zwi- 
schenzeit diente Lafayette im Generalstab der Armee, welche unter 
dem Marschall von Vaux eine Landung in England vorbereiten 
sollte. Er gi^g hierauf zum zweiten Mal nach Amerika an Bord 
der Fregatte Harmione, welche ihm diesmal der Konig von Frank- 
reich zur. Ueberfahrt gegeben hatte, und kam gegen Ende April 
1780 in Boston an. Das franzosische Geschwader landete bald 
darauf in Rhode- Island. 

Diese Ereignisse und Verhältnisse, die Geschichte des darauf 
folgenden Feldzuge und Lafayette s besonderer Antheil daran wer- 
den in einem zweiten memoire bistorique unter dem Titel: Second 
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voyage cn Ameriquc et campagnes de 1780 et 17B1 von 3. 177 — 
197 kurz erzählt. Hierauf folgt nieder die dazu gehörige Cor- 
respondenc, welche die näheren Umstände enthält und bis S. 333 
gebt. Diese Briefe, mehr noch als die früheren, enthalten eine 
schätzbare Quelle von Thatsachen für die Geschichte des Kriegs 
in den betreff endeo Jahren. Die äufseren Begebenheiten, das Ge» 
schehene, zumeist militärische Ereignisse, bis auf genaue Einzeln- 
heiten, bilden das Vorherrschende darin, das Personliche tritt, wie 
in jeder amtlichen und diplomatischen Correspondenz, ganz in 
den Hintergrund. Zugleich sieht man, wie die Erfahrung und die 
Uebung im Feld und in den Geschäften den jungen Mann ge- 
wandter und gereifter, seinen Einflufs und seine Wirksamkeit be- 
deutender gemacht hatten. Wenige von den hier roitgctheilten 
Briefen sind an Frau von Lafayette gerichtet, alle übrigen an den 
General Washington , an den franzosischen Minister der auswärti- 
gen Angelegenheiten, Grafen von Vcrgennes, an den Grafen von 
Bochambeau, an General Philipps und einige andere Personen, 
mit denen ihn die Geschäfte in Verbindung brachten, und der 
Herausgeber der Mcmoires versichert, dafs er nur den dritten Theil 
der politischen, diplomatischen und militärischen Briefe hier ver- 
öffentliche, in deren Besitz er sich befinde. Alle Briefe, die an 
Amerikaner geschrieben waren, sind aus dem Englischen über- 
setzt. Diese Art von Darstellung der Ereignisse in amtlicher and 
Prirat-Correspondenz wird in den folgenden Jahren fortgesetzt. 
Man findet darin doch im Allgemeinen authentisch, zuverlässig und 
bequem beisammen, was man sonst in Zeitungen und anderen Bü- 
ch ern mühsamer zusammensuchen mufs. Lafayette, ganz von der 
Sache, für die er arbeitete, eingenommen, schrieb auch an seine 
Gemahlin, obgleich er wiederholt »je vous epargnerai fennui dune 
gazette«, immer fast nur Berichte der Ereignisse. »Cororoe je 
sais, schreibt er ihr (S. 261), que tout ce qui minteresse vive- 
ment devient aussi interessant pour vous, je vous dirai que nous 
soraraes occupes d un grand Systeme, qui nous asaurerait une arraee 
considerable pour toute Ia guerre et qni mettrait en oeuvre toutes 
les ressources dont l'Amerique peut etre susctptible etc.< In dem- 
selben Brief erzählt er, in weichem schlechten Zustand er bei sei- 
ner Ankunft in Amerika die republikanische Armee gefunden und 
welche Anstrengungen man gemacht, um sie ordentlich herzu- 
stellen. »Kaulleute und patriotische Banken traten zusammen, um 
die Armee zu unterhalten. Die Damen machten und machen noch 
Subscriptionen , um den Soldaten einige Unterstützung zu geben. 
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In der Zeit, wo diese Idee gefafst wurde, machte ich mich zum 
Gesandten bei den Damen von Philadelphia und Sie stehen mit 
hundert Guineen auf der Liste.« Ein andermal schreibt er: »il 
faut des citoycns pour supporter la nudite, la faim, les travaux 
et le manque absolu de paye qui constituent l'etat de nos soldats 
les plus endurcis, je crois, et les plus patiens qu'il y ait au monde.« 
Wer erinnert sich dabei nicht der französischen republikanischen 
Armeen in den ersten Revolutionskriegen ! An solchen Aeufse- 
rungen sieht man deutlich, wie mächtig die amerikanische Revo- 
lution auf die Republikanisirnng der Ideen der französischen 
Truppen wirken raufste. Was vorher nur dunkel und unbewußt 
in den Gemuthern und Hopfen gelegen, trat hier auf einmal in 
lebendiger Gestalt hervor. Mao bekam fertige neue Formen und 
anschauliche Bezeichnungen für das, was man den alten monar- 
chischen Formen in Frankreich gegenüber stellen wollte- Ob 
diese Formen den Gehalt hatten, den man ihnen beilegte, ob die 
Bezeichnungen die passenden waren, darauf kam es den Sachwal- 
tern des Neuen nicht an, sobald sie nur für das angenommen 
wurden, wofür man sie ausgab. Dies war für die Anhänger des 
Neuen in Frankreich von der höchsten Bedeutung, Es bedurfte 
nur noch einer geringen Veranlassung, um diesen neuen Formen, 
wie einer Münze, allgemeinen Curs zu geben, die alte abgegrif- 
fene damit zu verdrängen. Das erfolgreiche Beispiel Amerika's 
war dabei von der gröfsten Bedeutung und man hat gesehen, wie 
vortrefflich die Stimmführer in Frankreich sich dessen zu bedie- 
nen wufsten. 

Der gluckliche Ausgang des Feldzugs von 1781 für die Ame- 
rikaner und die Capitulation des Lord Cornwallis (19. Oktober) 
sind bekannt. »Das Stuck ist gespielt, Herr Graf,c schreibt La- 
fayette (p. 329) am 20. Oktober aus dem Lager bei York an den 
Minister von Maurepas, indem er ihm die Siegesnachricht gibt, 
»und der fünfte Akt ist so eben geendigt. Ich war während der 
ersten etwas in der Enge, aber mein Herz hat hei dem letzten 
viel genossen und es gewährt mir nicht weniger Vergnügen, Ihnen 
über den guten Erfolg unseres Feldzugs Gluck zu wünschen. c 
Lafayette kehrte im darauf folgenden Winter auf kurze Zeit nach 
Frankreich zurück. 

(Die Fortsetzung folgt.) 
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(Fortsetzung ) 

»Die Höfe yon Frankreich und Spanien, berichtet Lafayette 
in dem nächsten Abschnitt der Memoires (Sur les annees 178:1, * 
1783 et 1784 et sur le troisieme voyage en Ameriqoe p. 335 — 4*3), 
vereinigten sich zu einer grofsen Operation und vertrauten das 
General commando ihrer Land - und Seemacht dem Grafen d'Estaing 
an, der, indem er diesen ehrenvollen und schwierigen Auftrag 
übernahm, verlangte, dafs Lafayette mit ihm angestellt wurde. 
Er wurde zum Chef des Generalstabs der vereinigten Armee ge- 
macht« Die Expedition sollte von Cadix ausgehen und zunächst 
gegen Jamaica gerichtet werden. »Lorsque dans les arrangemeni 
du plan de campagne, erzählt Lafayette bei dieser Gelegenheit 
p. 336, d'Estaing proposa a Charles III de nommer, pour les Pre- 
miers momens, Lafayette commandant a la Jamaique: >Non, non, 
repondit avec vi va eile* le yieux monarque, je ne veux pas cela , 
il y ferait une republique.« Man war eben im Begriff unter Se- 
gel zu gehen, als man die Nachricht bekam, dafs der Friede zu 
Paris sowohl von den Commissären der Vereinigten Staaten, alt 
von den Ministern, den Grafen von Vergennes und von Aranda, 
unterzeichnet sey. Lafayette wollte die Nachricht davon selbst 
Dach Amerika bringen, allein er wurde von der Gesandtschaft 
des Congresses in Madrid veranlagt, dahin zu reisen, weil dort 
die Unterhandlungen mit dem spanischen Hof seine Gegenwart zu 
erfordern schienen. Jobn Jay, Gesandter der Vereinigten Staaten 
in Spanien, war, unwillig „so wenig ausrichten zu können, abge- 
reist und hatte seinen Secretair, Carmichacl, an seiner Statt zu- 
rückgelassen. Erst Lafayette verschaffte diesem die Annahme bei 
Hof und brachte durch seinen Einflufs die Angelegenheiten der 
Amerikaner in Madrid in besseren Gang. vSi les Espagnols avaient 
eu ie sens common, schreibt er an Washington (p. 376.) fauraif 
ete dispense de ceti e maudite course de Madrid ; roais j > suis 
appelc par un devoir envers l'Amerique; il faut donc y aller et 
difFerer l'heureox voyage.« Bald darauf heifst es in einem Brief 
aus Madrid an eine seiner Verwandten in Paris: «Ich habe diesen 
XXXI. Jahrg. 6. Heft 35 
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Morgen dem Hünig meine Aufwartung gemacht, und ungeachtet 
meines rebellischen Kleides und Titels wurde ich doch sehr artig 
empfangen. Ich habe sehr hieine Grofse gesehen , besonders als 
sie auf den Hniecn waren, und es gibt da genug, Mas ein unab- 
hängiges Gehirn zum Niefsen bringen kann.« In einem anderen 
Brief an Hrn. Robert Livingston (p. 38o) berichtet er über seinen 
Aufenthalt in Madrid und seine Verhandlungen mit dem Mi- 
nister, Grafen von Florida Bianca. »Im Laufe unserer Unterhal- 
tung, fährt er fort, konnte ich wohl bemerken, dafs die ameri- 
kanische Unabhängigkeit dem spanischen Ministerium sehr Ter- 
driefslich scv. Sie furchten den Verlust ihrer Colonieen und der 
Erfolg unserer Revolution scheint diese Furcht noch zu vermeh- 
ren. Der Honig hat über diesen Gegenstand sehr seltsame Ideen, 
wie er sie in der That über alle Dinge hat.« 

Lafayettc verweilte hierauf eine kurze Zeit in seiner Ileimath, 
»überzeugt, wie er schreibt, Spanien, in der weisen und aufrich- 
tigen Neigung, mit Amerika Freundschaft zu halten, zuruckge- 
lassen zu haben.* Im Anfang des Jahres 1784 machte er dann 
eine dritte Reise nach Amerika. Diesmal um etwas von den Fruchten 
des Friedens zu genieften und einige Zeit bei Washington in der 
Stille von dessen Landaufenthalt in Mount-Vernon zu leben, wo- 
hin Washington ihn eingeladen hatte« Dieser schreibt ihm : 
(p. 39a ff) * Endlich, mein lieber Marquis, bin ich nun ein ein« 
facher Bürger an den Ufern des Potomac, im Schatten meines 
Weinstocks und meines Feigenbaums , frei vom Geräusch des La- 
gers und von den Bewegungen des Öffentlichen Lebens. Ich finde 
Behagen an friedlichen Genüssen; der Soldat, der immer dem 
Ruhm nachlauft , der Staatsmann , der Tag und Nacht mit Planen 
zur Grofse seiner Nation oder zum Untergang der anderen zu- 
bringt, als ob diese Erde nicht grofs genug für alle wäre, der 
Höfling, der in steter Hut auf seine Haltung ist, in der Hoff- 
nung, ein gnädiges Lächeln za erhaschen, die Alle werden das 
wenig begreifen. Ich lebe nicht nur zurückgezogen von den öf- 
fentlichen Aemtern, ich bin mir selbst wiedergegeben. Ich kann 
die Zuruckgezogenheit wieder finden und die Wege des Privat- 
lebens mit einer innigeren Befriedigung wieder einschlagen. Nie» 
mand beneidend, bin ich entschlossen, mit Allen zufrieden zu 
seyn, und in dieser Geistesstimmung, mein lieber Freund, werde 
ich sanft den Strom dieses Lebens hinabgleiten , bis ich bei mei- 
nen Vätern mich niederlasse. — Ich danke Ihnen herzlich für Ihre 
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Einladung bei Ihnen zu wohnen, wenn ich nach Paris käme. Es 
hat jetzt wenig Anschein , dafs ich eine solche Reise unternehmen 
konnte. Die Unordnung , die in den letzteren Jahren in meine 
Angelegenheiten gekommen ist, vorpilichtet mich, diesen Wunsch 
nicht blofs aufzuschieben» spndern kann mich verhindern, ihn je 
zu befriedigen.* v 

Wir setzen diese lange Stelle her, weil sie den ruhigen, be- 
scheidenen und verständigen Sinn des General Washington be* 
zeichnet, der sich in bürgerlicher Zurückgezogenheit mit dem 
Bewufstseyn begnügte, seinem Vaterland seine Kräfte pflichtge- 
maTs gewidmet zu haben und seinem jungen Waflengefährten den 
Lohn ei t riet Triumphzüge, schöner Ehrengeschenke und glänzen- 
der Fest teilen uperliefs, die ihm während dieser dritten Heise in 
Amerika von allen Seiten zu Theil wurden und deren Aufzählung 
in den Memoire* enthalten ist. »Er schiffte sich, heifs* es dann 
dort (p. 338) zu Boston ein nach einem prächtigen Fest, an wel- 
chem das ganze Volk Theil nahm, Das französische Ministerium 
hatte ihm eine Fregatte von vierzig tfanonen ÄU seiner Ueberfabrt 
geschickt. Er landete glücklich in Frankreich und fuhr dort fort, 
den Vereinigten Staaten soviel er vermochte in ihren politischen 
qnd Handelsangelegenheiten dienstlich zu seyn.* 

Die Korrespondenz in den Jahren i?ö5 — 1786 (von 8. 4*5 
bis 444) wird fest ausschliefsjich mit dem General Washington 
geführt und ist im Ganzen von wenig Bedeutung, Lafayelte he* 
reist Deutschland und die deutschen Hofe , erntet den Weihrauch, 
den Jnan dem ritterlichen Muth des jungen Freiheitshelden überall 
streut, vernimmt die Vorurtbeile, die man in Deutschland gegen 
die amerikanische Sache und die ungunstige Meinung, die man 
von der Haltbarkeit und Vorzuglichkeit der demokratischen Ver- 
fassung hat, bewundert die preufsische Armee, maoht menschen- 
freundliche Pläne zur Emanctpetion der Neger in den Colonieen 
in Cayenne und berichtet dem General Washington über den je- 
weiligen Stand der politischen Angelegenheiten in Europa. La- 
fayette, den Hopf immer voll republikanischer Ideale, das Her» voll 
weicher Philanthropie, konnte seine Sinne nie losmachen von der 
ritterlichen und höfischen Eitelkeit, die er, unter Marquis und Gra- 
fen der alten Monarchie geboren und aufgewachsen , mit der Mut- 
termilch eingesogen hatte. Dicfs zeigt sich auch in dieser Corre- 
epondenz, wie im ganzen Buch. 

Wir heben nur ein Paar Stellen aus diesen Briefen aus- »Seit 



* Digitized by 



I 



548 Memoire« du GiWral Lafayette. 

langer Zeit, schreibt Lafayette an Washington im Februar 1786, 
aus Paris sind meine Briefe selten und ohne Interesse gewesen; 
ich wufste kaum, ob Sie sie erhalten wurden. Meinen Sommer 
brachte ich zu , Prinzen , Soldaten und Postpferde zu sehen , ich 
"bin in Cassel, Braunschweig, Berlin, Breslau, Wien, Prag, Dres- 
den , Potsdam und wieder in Berlin gewesen * Weiter unten 
macht er dann eine Schilderung von Friedrich II. Pendant hnit 
jours, fahrt er fort, j'ai fait avec lui des diners de trois heures; 
1a conversation se renfermait entre le doc dTork, le roietmoi, 
puis deux ou trois autres, ce qui ma donne" l'occasion de Ten- 
tendre Ä mon gre" et d'admirer la vivacite de son esprit, le charme 
seduisant de sa gräce et de sa bienveillance , a tel point que j'ai 
compris, qu'on peut, en le yoyant, oublier son caraetcre despote, 
egoiste et dur. Lord Com Wallis se trouvant la, il eut soin de le 
placer aupres de moi ä table, ayant de lautre cöte le fils du roi 
d'Angleterre , et de faire roille questions sur les affaires ameri- 
caines.* Ein anderes Mal schreibt er an Hrn. John Jay: (p. 433) 
,üeberall , wohin ich kam , war naturlich Amerika der Gegenstand 
des Gesprächs; die Anstrengungen während des Kampfes werden 
allgemein bewundert ; aber zu meinem grofsen Verdrufs sind nicht 
alle Bemerkungen gleich befriedigend für meinen mit Freude ge- 
mischten Stolz, den mir die Bewunderung der Welt für Ame- 
rika erregt. Ich mufste beinahe einen ganzen Band schreiben, 
nm Ihnen zu sagen, wie fiel falsche Ansichten ich zu berichti- 
gen hatte.* 

Im folgenden Abschnitt, der: Assemblee des notables de 1787. 
Assemblee provinciale d'Auvergne überschrieben ist, (p. 445 ff) 
wird der üebergang zur Geschichte der franz5sischen Bevolution 
gemacht und der Antheil, den Lafayette an der Versammlung der 
Notabein hatte, auseinandergesetzt Die Versammlung war be- 
kanntlich in sieben Bureanx getheilt; Lafayette safs in dem, wel- 
ches von dem Grafen von Artois, nachher Karl X, prä'sidirt wurde. 
Es werden aus den Protokollen der 'Versammlung selbst und aas 
den Reden in dem Bareau des Grafen von Artois, die 1787 und 
1790 im Druck erschienen, verschiedene Erklärungen Lafayette's 
über die verhandelten Gegenstände mitgetheilt. Die darin enthal- 
tenen Thatsachen sind bekannt. Wir wollen das davon anzufüh- 
rende aus Lafayette's Privatbriefen am besten mit seinen eigenen 
Worten hersetzen. Er selbst nemlich spricht sich darüber in 
der darauf folgenden Correspondenz , die bis zum Ausbruch der 

* 
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Revolution in diesem ersten Bande der Memoires fortgesetzt ist, 
noch ausfuhrlicher aus und gibt dabei zugleich von dem Zustand 
von Frankreich kurz vor dem Ausbruch der Revolution eine le- 
bendige Schilderung. 

, Die Kaiserin von Rufsland, schreibt er im Januar 1787 
(p. 466) an Washington , den er fortwährend über die politischen 
Angelegenheiten in Europa au courant hält, »die Kaiserin von 
Rufsland macht eine Reise nach der Krimm und hat mich dazu 
eingeladen, aber ich wurde politisch davon zurückgehalten durch 
ein Ereignifs, welches lange nicht in Frankreich vorgekommen 
ist. Der König hat auf das Ende des Monats eine Versammlung 

der Notablen zusammenberufen etc.« »Mein heifsester Wunsch 

und meine liebste Hoffnung ist durch diese Versammlung, volks- 
mäfsige Versammlungen in den Provinzen, die Vernichtung vie- 
ler Hemmnisse des Handels und eine Veränderung im Schicksal 
der Protestanten herbeiführen zu sehen , lauter Dinge , für die ich 
mit meinen Freunden von ganzem Herzen arbeiten und meine 
schwachen Kräfte hergeben will.« 

»Um die Zeit, heifst es in einem späteren Brief (p. 471), 
als wir des Osterfestes wegen die Sitzungen aufheben wollten, 
verlangte ich, dafs eine Untersuchung über die Domainen- Käufe 
angestellt wurde, durch welche man unter dem Vorwand von 
Austausch , Millionen an die Prinzen und an Günstlinge verschwen- 
det hatte. Der Bischof von Langds unterstutzte meine Motion. 
Man wollte uns einschüchtern und der Bruder des Honigs sagte 
im Namen Sr. Majestät, solche Vorschläge müfsten gezeichnet 
werden. Hierauf zeichnete ich das beifolgende Papier.« Dieses 
Blatt findet sich unter den vorhin erwähnten Aktenstücken abge- 
druckt (p. 446 u. 447). ,Hr. von Calonne, fährt Lafayette fort, 
suchte den Konig auf und verlangte, dafs ich in die Bastille ge- 
sperrt würde. Man erwartete nun ein Redetreffen zwischen uns 
für die nächste Sitzung und ich suchte die Beweise zu dem, was 
ich vorgebracht hatte, zusammen, als Hr. v. Calonne das Mini- 
sterium verliefs, und so endigte unser Streit. Der König und 
seine Familie, sowie die grofsen Herren von seiner Umgebung, 
mit Ausnahme weniger Freunde, verzeihen mir nicht die Frei- 
heil , die ich mir genommen und den Beifall , den ich unter den 
übrigen Classen der Nation erlangt habe.« — »Der Geist der 
Freiheit gewinnt viel in diesem Land, schreibt er an einer an- 
dern Stelle, die liberalen Ideen verbreiten sich von einem Ende 
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des Königreichs zum andern. Unsere Versammlung der Notablen 
war eine schone Sache, ausgenommen für die, welche sie ausgc- 
dacht hatten.« Die Schilderungen von der Aufregung und dem 
Oppositionsgeist in allen Classen der Nation werden immer häu- 
figer, immer stärker; doch meint Lafayette noch diefs Alles wurde 
peu a peu sans graude convulsion a une representation indepen- 
dante fuhren Und nur eine heilsame Verminderung der Königlichen 
Allgewalt zur Folge haben. »Aber, setzt er hinzu, das ist eine 
Sache der Zeit und wird um so langsamer vorwärtsgehen , da die 
Interessen der Mächtigen Stöcke in die Räder werfen werden.« 
60 täuschte er, der mitten in der Bewegung stand, sich selbst 
über den raschen Fortschritt der Ereignisse ; aber diefsmal war 
es hauptsächlich die Ungeduld, wie es scheint, was ihn den dro- 
henden Umsturz des Alten, den er herbeiwünschte , noch nicht so 
nahe sehen liefis, als er wirklich war. Noch im Mai 1788, also 
nur ein Jahr vor dem gänzlichen Ausbruch der Revolution, macht 
er in einem Brief an Washington die merkwürdige Aeufseruhg : 
»Die Angelegenheiten in Frankreich sind nahe an einer Rrisis , 
deren gute Erfolge um so unsicherer sind, je weniger das Volk 
im Allgemeinen Neigung hat , es auf s Aeusserste ankommen zu 
lasseh. Für dfc Freiheit sterben ist nicht die Devise dieser Küste 
des Atlantischen Meeres. Da alle CUssen mehr oder weniger ab- 
hängig sind, da die Reichen ihre Ruhe lieben, während die Armen 
Yon Elend und Unwissenheit entnervt sind, bleibt uns nur ein 
Hülfsmittel ; diefs ist zu rnsonniren und der Nation eine Art pas- 
siver Unzufriedenheit oder Nicht- Gehorsam einzuilöfscn , wo- 
durch der Leichtsinn der Regierung ermüdet und ihre Plane ver- 
eitelt werden.« Dann fährt er fort: »Die Regierung hat Waffen- 
gewalt gegen waff enlose Magistrate gebraucht und hat sie fortgejagt. 
.« Und das Volk? werden sie fragen — Das Volk, mein lieber 
General, ist so erstarrt gewesen, dafs es mich krank gemacht hat 
und die Aerzte mir das Blut erfrischen mufsten. Was meinen 
Zorn sehr vermehrt hat, ist ein lit de justice, wo der Bönig eine 
cour pleniere geschaffen hat, die aus Richtern, Pairs und Höf- 
lingen besteht, ohne einen einzigen wahren Repräsentanten des 
Landes* etc. Er Jährt dann fort, die allgemein bekannten Ereig- 
nisse jener Zeit weiter zu bericWn. »Ich meines Theils, schliefst 
er , stelle mich mit dem Gedanken zufrieden , in kurzer Zeit ent- 
weder in einer Versammlung der Repräsentanten der Nation oder 
in Mount-Vernon zu seyn.« 
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Was die Provinzial - Versammlung der Auvergne betrifft, so 
schreibt er im Anfang 1788 ebenfalls an Washington: «Ich bin 
von der Provinzial -Versammlung der Auvergne zurückgekommen, 
wo icb das Gluck gehabt, dem Volk zu gefallen und das Un- 
glück, der Regierung in einem sehr hohen Grad zu mifsfallen. 
Das Ministerium verlangte eine Vermehrung der Einnahmen; un- 
sere Provinz ist von der kleinen Zahl derer, die nichts gegeben 
haben; sie hat sich auf eine Art ausgedrückt, die sehr übel auf- 
genommen wurde.« Einige Aktenstücke darüber sind p. .j6o— j^)3 
und in dem Appendice unter No. HL p. 517 — 5sa gegeben. Die 
anderen in dem Appendice gegebenen Beilagen enthalten: No. I. 
Precis de la campagne de 1781 zum Verständnifs einer beigefug- 
ten Karte; und No. II. Ein Schreiben an den Grafen von Ver- 
gennes von Havre den 18. Juli 1779 dalirt, worin Lafayette dem 
Minister seine Ansichten über eine nach Amerika zu unterneh- 
mende Expedition auseinandersetzt. 

Wir gehen zum *ten Bande über. Er enthält die Geschichte 
der franzosischen Revolution, soweit Lafayette darin verflochten 
war , bis auf die Zeit seiner Gefangenschaft in Olmütz. Die Cor- 
respondenz ist nur bis zum September 1792 fortgesetzt. Im All- 
gemeinen gilt von diesem Band durchaus dasselbe, was schon vor- 
her über den ersten bemerkt wurde. Wer Neues darin sucht, wird 
sich sehr getauscht finden. Der Bericht der Thatsachen beschränkt 
sich ganz auf den Kreis dessen , was sich in mehr als fünfzig an- 
deren Büchern , das heifst fast in allen Darstellungen der franzo- 
sischen Revolution, die nur einigermafsen ausführlich sind, findet. 
Auch die Darstellung bietet wenig Individuelles, das Persönliche 
und Charakteristische Lafayette's und der zunächst mit ihm in 
Verbindung stehenden Männer lebendig und bezeichnend Hervor- 
hebendes. Es ist der trockene, auf der Oberfläche der äufseren 
Begebenheiten' glatt fortlaufende Bericht dessen, was Jeder, der 
den Moniteur aus jener Zeit nachgeschlagen, viel ausführlicher 
weift. Auch die Correspondenz bringt in diese Erzählung wenig 
Abwechselung und weniger eigentümliches Leben, als die Cor- 
respondenz des ersten L Heils , die .schon häufig an der dürren 
Aeufserlichkett des Zeitungsstyls und der wenigsagenden Glätte 
diplomatischer Mittheilongen litt. 

Lafayette hatte zu verschiedenen Zeiten selbst angefangen 
Denkschriften, Briefe, Reden und ähnliche schriftliche Dokumente 
seiner politischen Tkätigkeit zu einem Ganzen zu vereinigen und 
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zu redigiren. Zuletzt noch im Jahr 1829 hatte er eine solche 
Sammlung besonders von Reden und Vorschlagen veranstaltet, 
die er seit 1784 in den verschiedenen Versammlungen, deren Mit- 
glied er war, vorgetragen und zur Erläuterung und Ergänzung einen 
Bericht der damit zusammenhängenden Verhältnisse hinzugefugt. 
Diese Sammlung, aus der schon im ersten Band mehrere Stücke 
mitgetheilt und stück weise benutzt sind, hat hier hauptsächlich 
bei der Bedaction der Memoires zum Text gedient. 

Wir können schnell über die ersten Stücke weggehen. Sie 
beschäftigen sich in der eben besprochenen Weise mit den Er- 
eignissen seit der Eröffnung der Etats-generaux (5. Mai) bis zum 
5. October 1789. Die Hauptgegenstande, die dabei besprochen 
werden, sind die Erklärung der Menschenrechte um] die Errich- 
tung der Nationalgarde, welche letztere zuerst Mirabeau durch 
seine Motion vom 8. Juli zur Entfernung der Truppen veranlagte. 
Er verlangte hier, dafs der Konig ersucht würde, in Paris und 
Versailles die Errichtung von Bürgergarden zu befehlen, um in 
beiden Städten die Buhe aufrecht zu erhalten. Zu dem Bericht 
über den bezeichneten Zeitabschnitt in den Memoiren des Ge- 
nerais Lafayette gebort eine Beihe von Briefen (von S. 49—65), 
mit Ausnahme eines an den Herzog von Liancourt, sämmtlich an 
eine ungenannte Person gerichtet, die sich ebenfalls über die an- 
geführten Ereignisse, zumeist über Lafayette s Thätigkeit als Com- 
mandant der Pariser Nationalgarde, flüchtig verbreiten. 

Von S 67 — 84 sind zwei Schilderungen der Ereignisse vom 
5. und 6. October gegeben, welche ebenfalls bekannte Thalsachen 
enthalten. Das Hauptresultat ist , zu zeigen gegen mancherlei An- 
schuldigungen »que le salutdu roi, de la reine, de la famille royale 
fut oniqueraent du a lä garde nationale de Paris et a son general c 
Hierauf folgen unter Nro. VII. einige Bemerkungen über den Duc 
d'Orleans nach dem 6. October. (S. 85 ff.) Schon früher in einem 
Brief aus Versailles vom 11. Juli schreibt Lafayette über den Her- 
zog von Orleans: Je suis persuade que M. le duc d'Orleans, ou du 
moins les gens qui le poussent, ont le projet de brouiller. II m'a 
ete dit des mots, fait des avances. Hier on me disait que la tute 
de M. le duc d'Orleans et la mienne etaient proscrites; qu'on avait 
des projets sinistres contre moi comme seul capable de Commander 
unc armee, qu'il faudrait que M. le duc d 'Orleans et moi unissions 
toutes nos döinarches , qu'il serait mon capitaine des gardes coromo 
moi le sien.« Lafayette antwortete hierauf, der Herzog von Or- 
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leans sey in seinen Augen nichts als ein reicherer Privatmann als 
er selbst , an dessen Schicksal nicht mehr läge , als an dem der an- 
deren Glieder der Minorität des Adels, und es sey unnutz, eine 
Partei zu bilden, wenn man es mit der ganzen Nation halte: Indes- 
sen bewache er den Duc d'Orleans, and, fahrt er fort, peut-ctre 
serai- je dans le cas de denoncer a la fois M. le Comte d'Artois comme 
factieox aristoerate, et M. le duc d 'Orleans comme factieux par des 
moyens plus populaires.» 

Hier nun erzählt Lafayette , wie er nach dem 6. October die 
Entfernung des Herzogs nach London veranlafst» »Nach dem 
6. October,« sagt er p. 86, »waren die Gefahren des Orlean isti- 
schen Complotts vorbei, ajbcr der Geist dieser Faction war noch 
nicht zerstört und ihr Haupt fand in seinem Reichthum , in seinen 
Verbindungen und in seiner Immoralität bequeme Mittel, denen 
man Hindernisse entgegensetzen mufste.« Indessen wufste auch 
Lafayette keine beweisenden Thatsachen beizubringen. Er erzählt 
auf der folgenden Seite von den Unterredungen, die er vor der 
Abreise des Herzogs mit diesem gehabt. »Meine Feinde, heifst 
es da, behaupten, sagte der Prinz zu Lafayette, dafs Sie Beweise 
gegen mich haben. — Das sind vielmehr die meinigen, die dieses 
vorbringen, erwiederte Lafayette. Wenn ich im Stande wäre, 
Beweise gegen Sie beizubringen, hätte ich Sie schon festhalten 
lassen; und er erklärte ihm ganz freimuthig, dafs ex deren überall 
suche.« Auch über Mirabeau's Antheil an diesen Treibereien und 
dessen Verbindung mit dem Herzog von Orleans wufste er nichts 
Näheres anzuführen. Im folgenden Abschnitt Nro. VIII. erwähnt 
er Mirabeau's besonders und spricht von den Beziehungen, in de- 
nen er selbst zu Mirabeau gestanden. Doch sind es nur flüchtige 
Bemerkungen, für die allgemeine Geschichte im Ganzen theils 
bekannte, theils wenig bedeutende Anekdoten. Zwei in ihrem 
ganzen Wesen, in ihrer Richtung und im ihrem Lehen so durch- 
aus verschiedene Männer wie der General Lafayette und Mirabeau 
konnten sich unmöglich zu mehr, als ganz vorübergehenden Ver- 
bältnissen vereinigen. Der entschiedene Realismus, die Immora- 
lität des Letzteren mufste den General immer zurückstofsen , des« 
sen Ideale jenem lächerlich erschienen. Doch läfst Lafayette dem 
Geist und selbst dem Charakter des grofsen -Redners Gerechtig- 
keit widerfahren. > Mirabeau war dem Gelde nicht unzugänglich, 
aber für keine Summe in der Welt würde er eine Meinung un- 
terstützt haben, welche die Freiheit zerstört und seinem Geist 
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Schande gemacht hätte.« »Sa mort, schliefst er, laissa a la cour 
des idees in form es dont eile tira un sot parti.« — In dem Appen, 
dice werden noch einige Aktenstücke in Bezug auf Mirabeau mit- 
geteilt, die sein Verhältnis zu Lafayette noch besser in s Licht 
setzen , als was der General hier selbst über ihn sagt. Wir wol- 
len gleich hier davon reden. Mirabeau scheute sich nicht geradezu 
zu erklären in einem Gespräch, welches er mit dem damaligen 
Intendanten der Civilliste, Laporte, hatte, da Ts er dem König 
eben so sehr aus eigenem Interesse, als aus Anhänglichkeit an des 
Honigs Person und an das Königthum zu dienen Willens sev. Er 
fühlte, dafs sein Interesse mit der Erhaltung der Monarchie ver- 
knüpft sey und sah ein, dafs die Revolution im weiteren Fort- 
gang, anarchisch ausartend, ihre eigenen Urheber verschlingen 
würde. Die Revolution, tlie nothwendig gewesen, sah er als 
vollbracht an; von uun an müsse man darauf hinarbeiten, die 
Ordnung wiederherzustellen; hierbei allein sey grofser Ruhm zu 
gewinnen. Diesen Ruhm und die damit verknüpften Vortheile 
wollte er gewinnen. Auch Lafayette wollte eine Rolle spielen 
and Rohm erwerben, aber «ein Weg, der durch unbestimmte, 
allgemeine Ideen zu einem ebenso unbestimmten Ziel mehr repu- 
blikanischer Einrichtungen ging, war von dem positiven, auf ganz 
wirkliche und materielle Dinge losgehenden Wege Mirabeau's zu 
verschieden, als dafs sich beide zur gegenseitigen Unterstützung 
hätten verbinden können. In demselben Aktenstück, welches in 
dem bekannten eisernen Schrank gefunden wurde (Appendice 
No. V.), spricht Mirabeau von den Parteien, welche damals in 
Paris herrschten. Es giebt deren drei, sagt er dort (p. 54 1), die 
der Aristokraten, die von fünf oder sechs Jakobinerhäuptern, die 
mit der Orleanistischen Faktion vereinigt scheinen, und die des 
Hrn. v. Lafayette. *Von der ersten nichts, beifst es weiter, die 
zweite ist unmenschlich (atroce), aber durch ihre Unmenschlich- 
keit selbst weniger gefährlich; sie wird sich selbst verderben. 
Nicht so die dritte-, sie ist durch eine Reihe von Handlungen 
(manoeuvres) bezeichnet , die einen Plan beweisen , von dem man 
nicht abweicht;* sie atfektirt Anhänglichkeit an König und König- 
thum ; diese Gesinnung ist nur eine Maske des Republikanismus.« 
Wie bedeutend also auch Lafayette durch seinen Einflufs und 
durch die öffentliche Gewalt , die er als Chef der Pariser Natio- 
nalgarde in seinen Händen hatte, für Mirabeau erschien, so merkte 
dieser doch ebenso bald, dafs jeder Annäherungsversuch vergeh- 
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lieh seyn wurde. Zwei Noten von Mirabeaa, die onter No. I. 
u. II. des Anhangs mitgetbeilt sind, machen diese Verhältnisse noch 
deutlicher. 

La Tay et te sah in den Bemühungen Mirabeau'*, sich ihm zu 
nähern und ihn für die Regierung tu gewinnen, wie er selbst 
sagt, eine Schlinge, und ging auf nichts ein. Auch wurde der 
Brief von dem König an den General Lafayette, der No. III. des 
Anhangs (p. 539) abgedruckt ist, und worin der Konig den Ge- 
neral auffordert, sich mit Mirabeau über die Angelegenheiten zu 
Verständigen, qui Interessent, wie es dort beifst, 1c bien de l'Etat, 
celui de mon sei vice et de ma personne, gar nicht abgeschickt. 
Er fand sich in den Papieren des eisernen Schrinks und Lafayette 
bemerkt hinzu : » dieser Brief ohne Datum , aofser meinen ge- 
wöhnlichen Verhältnissen mit dem K5nlg , von dessen eigener 
Hand geschrieben, war offenbar von Mirabeau diktirt, als dieser 
sich dem Hof verkauft hatte.« Auch Ober diesen letzteren Punkt 
giebt der Anhang unter No. IV. p. 54o ein Aktenstuck. Es ist 
tlie COpie eines Vertrags mit Mirabeau von der Hand des dama- 
ligen Grafen von Provence Monsieur geschrieben. Der Konig 
verspricht darin Mirabeau lur seine Dienste eine Gesandtschaft und 
bis zu Erfüllung dieses Versprechens, sogleich monatlich fünfzig 
tausend Lines, was wenigstens vier Monate lang dauern soll. 

Das Mifsverhaltnifs zwischen Mirabeau und Lafayette wurde 
vollends unheilbar nach dem Vorschlag von Lanjuinais in der Na- 
tionalversammlung vom 7. Novbr. , dafs die Mitglieder der Ver- 
sammlung weder Während der Zeit der Legislatur, an der sie 
Theil nehmen, noch drei Jahre nachher Von der ausübenden Ge- 
walt, Stellen, Pensionen, Gnadengehalte etc. annehmen sollten. 
Mirabeau erkannte sogleich, dafs dieses Dekret auf ihn gemacht 
war und hielt Lafayette für den ursprunglichen Anstifter davon. 
„Er glaubte, dafs Lafayette sich seiner hätte entledigen wollen, 
was er ihm nicht verzieh.* Später Schreibt Lafayette in einem 
Briefe vom 19. Febr. 1790 (p. i5i): fclch habe diesen Vormittag 
etwas lebhaft gesprochen. Nach der Versammlung hat man mir 
vorgeschlagen , mich mit Hrn. von Mirabeau zu verständigen. Ich 
habe gesagt: Ich liebe ihn weder, noch acht* ich ihn, noch furcht' 
ich ihn. Ich sehe nichl ein, wozu ich suchen sollte, mich mit 
ihm zu verständigen. Ich rede morgen nach ihm und Duportc 
(über ein Gesetz in Betreff der Unruhen m den Provinzen). 

Was die Papiere in' dem eisernen Schrank betriff), so bc- 
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> merkt darüber Lafayette Folgendes : der Minister Roland hätte sie 
Wahrscheinlich allein weggenommen; bei diesem hätten sie dann 
lange genug gelegen, am Alles, was Roland und seine Freunde 
hätte compromittiren können, namentlich die Correspondenz, de- 
ren Zwischenträger der Maler Bose gewesen, bei Seite zu schaf- 
fen. »Es scheint sogar , setzt er Linzu , dafs man auf Danton die 
Rucksicht nahm, Alles, was Bezug auf seine gegenwärtig ganz 
aasgemachte Bestechung hatte, zu vernichten. — Uebrigens weifs 
man, dafs viele geheime Correspondenten des Hofs die unmittel- 
bare Zur ucltsendung ihrer Briefe and Denkschriften verlangten.! 
Anders verhält es sich mit der Correspondenz zwischen Lafayette 
und dem Hof; ond man suchte Alles. hervor, was dem General 
und seinen Freunden schaden konnte. Er selbst liefs von den 
Papieren, die auf ihn Bezug hatten, Copieen aas dem National« 
Archiv machen, die, wie er sich ausdruckt, das maximum de ses 
trabisons politiques darlegen sollten. Das Memoire, das hierauf 
mitgetheilt wird, ist von wenig Bedeutung; das Wesentliche ist, 
dafs Lafayette auf die Beförderung der Ausarbeitung einer Con- 
stitution dringt, von der er die Beruhigung aller Parteien und die 
Herstellung der Ordnung erwartet. Feste Bestimmung der exe- 
cotiven Gewalt, Festsetzung einer angemessenen Civilliste; Regu- 
lirung der Finanzen, und der Grundsätze über die bewaffnete 
Macht, Bildung eines obersten Tribunals, Disposition der Kirchen- 
guter und der Disciplin der Geistlichkeit, Darlegung der ersten ' 
Principien über den Handel und die Grundlagen eines Erziehungs- 
planes sind die hauptsächlich herausgehobenen Punkte; aber alles in 
ganz allgemeinen, nichts bezeichnenden Ausdrucken. Ein anderes 
Memoire an den Konig gerichtet von dem General Lafayette, datirt 
vom 14. April 1790, über denselben Gegenstand findet sich p. i54 
bis 160 unter der Correspondenz, die vom 5. Oct. 1789 bis zum 
14. Juli 1790 geht und den Abschnitt No. XII. bildet Wir setzen 
hier die Worte her, die Ludwig XVI mit eigener Hand anter die- 
ses Memoire setzte , ond welche für beide Männer , den Konig und 
den General sowohl, als den Gegenstand, von dem die Rede ist, ganz 
bezeichnend sind. Der Konig schreibt: » Jai lu avec attention le 
Memoire de M. de Lafayette; j'en adopte les prioeipes et les bases; 
et quoiqiiily ait du vaguc 9ur plusicurs applications de ccs prineipes, 
je crois pouvoir etre pleineroent rassure* a cet egard par la lovaute" 
de son caractere et son attacbement ä ma personne. Je promets 
donc n M. de Lafayette la confiance la plus entiere aar tous les ob. 

r 
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jets qni peuvent regarder l'etablissement de la Constitution, mon 
autorite legitime teile qu'elle est enoncee dans le Memoire et le 
retonr de la tranquillite publique. Signe Louis. »Als der Konig 
diese Worte geschrieben hatte, fugt Lafayette in einer Note hinzu, 
über das Memoire, das in seinen Händen blieb, stellte er mir ein 
duplicata über die Annahme, die er unterzeichnet, zu. Ich gab es 
ihm mit Ehrfurcht zurück , indem ich ihm erklärte, dafs sein Wort 
hinreichte.« Einige andere Briefe von Lafayette an den Konig, die 
unter den Papieren des eisernen Schrankes in den Tuilerien gefun- 
den worden, sind ganz unwichtig für die Geschichte. Sie sind im 
nämlichen Sinn und Ton geschrieben, den die eben angeführten 
Stellen bekunden. 

Die übrigen Rubriken, die der Correspondenz bis zum 14. Juljr 
1790 vorhergehen, sind: IX. Ueber die Herren von Lame th und 
ihre Freunde. Lafayette erzählt , er sey anfangs mit ihnen sehr be- 
freundet gewesen ; nach dem 6. Oktober aber hätte ihre Verbindung 
bald aufgehört; zunächst hätten jene die Verbannung des Duo 
d'Orleans mifsbilligt, ein anderer Streitpunkt wären die Verände- 
rungen im Ministerium gewesen. Die Hauptsache aber war, dafs 
die Lameth weiter gehen wollten, als Lafayette; er habe seit dem 
i5. Joly geglaubt, man müsse die öffentliche Ordnung nunmehr 
wiederherstellen , jene aber hätten offenbar die Fortdauer der Un- 
ordnung gewollt, afin de sillonner profond, wie Duport sagte. 
No. X. Begebenheiten vom Oktober 1789 bis zum Februar 1790; 
Verschiedenes aus Reden , besonders über die Unruhen In den Pro- 
vinzen und Vertheidigung gegen die Beschuldigung, als habe La- 
fayette den Volksaufstand unbedingt uberall als die heiligste Pflicht 
aufgestellt. No. XL Des procedures du Chatelet et de l'aftaire de 
Favras. — No. XII. Begebenheiten vom März bis zum Juli 1790; 
welchen dann die schon angeführte Correspondenz folgt , Unter 
dieser Correspondenz findet sich auch ein Brief von Paoli an La- 
fayette, dessen Vermittelung zur Verbesserung des Zustandes in 
Corsika nachsuchend. Mehreres aus den Briefen ist schon vor- 
her gelegentlich erwähnt worden; sie sind zumeist an einen Un- 
genannten, wenige an Washington, einige an Hrn. v. Bouille, an 
welchen auch nachher noch verschiedene Briefe gerichtet sind. 

Im Ganzen mufs man gestehen , dafs die Geduld des Lesers, 
je weiter man sich in diese Memoires hineinliest, mehr und mehr 
in Anspruch genommen wird. Eis kostet Muhe, sich durch eine 
Menge Wiederholungen, unwichtige und gewöhnliche Dinge ge- 
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wissenhaft hindurchzuarbeiten. Wenn man auch nicht neue That« 
sachen, neue Aufklärungen zu erwarten berechtigt ist, so sollte 
man doch meinen , das was aus den reichhaltigen Papieren und 
Erinnerungen eines Mannes, der den Begebenheiten, um die es 
sich hier handelt, so nahe gestanden, der mit den handelnden 
Personen in so genauen Beruhrungen gelebt, wie Lafayette, alt 
der Aufbewahrung werth, mitgetheilt wird, müsse wenigstens 
durch Auffassung und Darstellung belehrender und interessanter 
seyn, als die weitläufigen Briefschaften, Denkschriften, Berichte 
und Dokumente, welche hier dem Publikum vorgelegt werden. 
Das Schauspiel der Föderation vom 14. July 1790 giebt unter der 
Rubrik XUL Veranlassung, den General an der Spitze eines glän- 
zenden Aufzugs, als Hauptperson eines grofsartigen Festes zu 
aeigen, und die Schilderungen desselben nach dem 1790 abge- 
druckten proces-verbal de la federation de6 Francais wird in aller 
Ausführlichkeit wiedergegeben* 

Unterdessen war die Revolution in Belgien ausgebrochen. 
Die einflußreiche Stellung Lafayette's brachte ihn mit den Leu- 
ten , die den nächsten Antheil daran hatten, in unmittelbare Ver- 
bindung, obgleich er nicht mit officiellem Charakter dabei auftrat, 
Die ganze Correspondenz von p. 194 — p. 216 bezieht sich dar, 
auf; sie geht vom Anfang bis in die Mitte des Jahres 1790. Un- 
ter diesen Briefen sind mehrere vom General Dumouriez, welcher 
durch Lafayette's Vermittlung eine Mission nach Brüssel zu er- 
halten suchte; er machte Lafayette die gr&Tsten Schmeicheleien 
und versicherte, nichts mit der Faktion Orleans zu thun gehabt 
zu haben. Bekanntlich wurde er nach der Buckkehr dos Grafen 
von Semonville von Brüssel dahin gesandt» — No, XV. Von der 
Föderation bis zur Flucht des Königs und über die sogenannte 
Constitution civile du clcrge\ — Der Abreise und Zuruckffibrung 
der königlichen Familie ist No. XVI. von p. a34 — *54 ein be- 
sonderer Abschnitt gewidmet. Die ganze Darstellung geht haupt- 
sächlich darauf hinaus, zu zeigen, dafs Lafayette , seinem Charak- 
ter und seinen Grundsätzen getreu , auch bei dieser Gelegenheit 
in seinem Verfahren nur die constitutionelle Freiheit und das 
Wohl seines Vaterlandes im Auge gehabt. Er mufste dabei zu 
gleicher Zeit dem Hafs der Ultraaristokraten, den Anschuldigun- 
gen der Jakobiner und der Leidenschaft des Volks begegnen, das 
ihn für die Entweichung des Königs verantwortlich machte, wäh- 
rend sich die ersten über die Strenge , mit der er den Ronig , 
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wie einen Gefangenen bewachte, die aweiten über seine Mensch- 
lichkeit und Nachgiebigkeit gegen den Hot beklagten. Man mab 
gesteben, seine Lage war höchst schwierig und was man auch an 
seinem Benehmen tadeln mag , es entsprach dem edlen und mensch* 
lieb schönen Sinn, den der General überall seinen Feinden ge- 
genüber bewährte. Die Verkehrtheit aller Anstalten zu der Flucht« 
reise der königlichen Familie, die gänzliche Unfähigkeit , Charak- 
terschwäche und Kopflosigkeit , die der König dabei bewährte , 
liegen offenbar vor. Ludwig XVI hatte dem General Lafayette 
so bestimmte und feierliche Versicherungen gegeben, dafs dieser 
mit seinem Kopf dafür haften zu können glaubte, dafs der König 
nicht abreisen würde. Danton, der vom Hof grofse Summen er- 
hielt, wofür er ihn verrieth, hatte die Frechheit, im Jacobiner- 
klab aufzustehen und zu rufen: M. le commanölant-goneral a pro- 
mis sur sa tele que le roi ne partirait pas; il nous faut la personne 
du roi ou la tete de M. le comraandant-gcneral. Lafayette wufste 
genau, wie schon vorhin erwähnt, um die Käuflichkeit Dantone, 
er war diesem bei dem Minister Montmorin am nämlichen Abend 
begegnet, an welchem der Minister einen Handel um 100,000 livr. 
mit Danton »bschlofs, und die Quittung davon war noch in Hrn. v. 
Montmorin 's Händen. Lafayette schwieg, um Montmorin keiner 
Gefahr auszusetzen und Alex. Lameth erhob steh für ihn gegen 
Danton. 

Die Proklamation des Martialgesetzes auf dem Champ de Mars 
am 17. Juli 1791, bei welcher Gelegenheit sich Lafayette genöthigt 
sah, den meutrischen Pöbel mit Gewalt der Waffen zu zerstreuen, 
und die Vollendung und Annahme der Constitution, die Beendigung 
der con&tituirenden Nationalversammlung machen von p. 255 — 271 
den vorzüglichsten Gegenstand der Erzählung aus. Lafayette schliefst 
diese mit einer Critik der Constitution von 1791. Hierauf heilst es : 
(p «68) L'acte oonstitutionnel etant terroine, Lafayette, fidele a 
l'engagement qu'il avait pris, se retira dans son pays natal. Er legte 
am 8. October seine Gewalt nieder und reiste nach Chavaniac« 
Von dort schreibt er am 20. Oct.: »Meine Heise war recht lang, 
ich war Überall genöthigt mich aufzuhalten, durch Städte und Fle- 
cken zu Fufs zu gehen und soviel Bürgerkronen zu empfangen, 

dafs man einen ganzen Wagen damit anfüllen könnte. Alles 

würde hier gut gehen, fahrt er dann fort, ohne die bischöflichen 
und aristokratischen Umtriebe, um dem Volk die Revolution zu 
verleiden unter dem Vorwand, dafs sie es in die Hollo brächte. 
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Die Bauern, der Fesseln entledigt, die Hälfte der früheren Abga- 
ben zahlend, wagen kaum sich der Freiheit zu freuen, aus Furcht, 
verdammt zu werden. Ich selbst geniefse der Freiheit und Gleich, 
heit dieser ganzlichen Veränderung, die ans alle als Burger auf 
gleiche Stufe gestellt und nur das gesetzliche Ansehen gelten läfst, 
wie ein Verliebter. Ich kann Ihnen nicht sagen , mit welchem Er* 
gotzen ich mich vor dem Maire eines Dorfs verbeuge. Man mnfs 
ein wenig Enthusiast seyn, um sich alles dessen so zu freuen, wie 
ich. Die, welche glauben, ich sey hierher gekommen, am einer 
Revolution willen, sind rechte Schwachkopfe. Ich finde jetzt so 
viel Vergnügen and ?ielleicht Befriedigung der Eigenliebe in der 
gänzlichen Ruhe, als vorher seit fünfzehn Jahren in einer Thätig- 
keit, die immer auf das nämliche Ziel gerichtet und vom Erfolg ge- 
krönt mir nur noch die Stelle eines Landbauers übrig läfst.« 

Die Heraasgeber der Memoiren haben hier, ehe aie zu der Mit* 
theilung, der die folgenden Ereignisse betreffenden Berichte und 
Actenstüche ubergehen, zwei Aufsatze beigefugt, die wir hier nur 
kurz anfuhren. Der erste ist der schon erwähnte Aufsatz: sur la 
democratie royale de 1789 et le republicanisme des vrais consti- 
tutionnels, eine weitläuft ige Verteidigung der Constitution von 
1791 hauptsächlich gegen die Behauptung, dafs man dem Konig 
darin zu wenig Macht gelassen und dafs man dieses absichtlich ge- 
than, um sich nachher des Honigs bei der nächsten Gelegenheit ganz 
entledigen zu können, vlch will lieber, schliefst er seine Darstel- 
lung (p. 339), meine Leser durch lange and ermüdende Einzelheiten < 
langweilen, als den mindesten Zweifel lassen über die Aufrichtig- 
keit der Conslit utionellen in ihren Bemühungen seit dem Anfang der 
Revolution bis zum fti. Juni 1791 für die Herstellung, für die Auf- 
rechthaltung des Königthums ; so wie sie dieses aufTafsten (la royaute 
teile qu'ils l'a?aient concue) und über die Offenheit ihres Betragens 
in amtlichen oder Privatbeziehungen gegen den KSnig und seine 
Familie.« Hierauf folgt dann von p. 340 — 376 der schon früher 
noch zu Lebzeiten Lafayette's im Druck bekannt gemachte Brief an 
Hm. v. Hennings, Amtmann zu Ploen in Holstein, mit welchem 
Lafayette nach seiner Befreiung aus dem Gefängnifs von Olmütz 
(im September 1797) während seines Aufenthalts in Holstein bekannt 
geworden war. Dieses Schreiben verbrettet sich erzählend and 
räsonirend über die Geschichte der Revolution, über Lafayette's 
Antheil daran, über seine Grundsätze and sein Urtheil von den ver- 
schiedenen Parteien. 

(Der Beschlufs folgt) 
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Der Beginn der Kriege gegen die Coalition , welche die Emi- 
granten zur Wiederherstellung des alten Throns in Pilnitz zusam- 
mengebracht hatten, unterbrach bald die ländliche Ruhe Lafayette's. 
Er wurde schon im December 1791 , trotz der anfänglichen Wei- 
gerung Ludwigs XVI , zum Chef einer der drei Armeen bestimmt, 
welche Frankreich seinen Feinden entgegenschicken wollte und 
reiste am 26. December Ton Paris nach Metz, um dort sein Com- 
mando zu übernehmen. Der Krieg wurde erklärt am 30. April 
1792. Die Umstände, welche diese Kriegserklärung begleiteten, 
die Ansichten und Absichten der verschiedenen Parteien in Bezug 
auf den Krieg, die wachsende Macht der Jacobiner, ihre feindselige 
Stellung gegen die Constitutionellen, der Wechsel des Ministeriums, 
welches Narbonne, Lafayette's Freund, verliefs, und in welches 
Dumouriez und Roland traten, der Znstand der Armee, die Cha- 
rakteristik der commandirenden Generale, und die ersten Kriegs- 
begebenheiten bis in den Juni 1792, sind der Gegenstand eines be- 
sonderen Abschnittes, der unter der Ueberschrift: Des arme es 
francaises sous Tancienne monarchie et pendant les premieres an- 
nees de la rcVolution. — Coramencement de la guerre en 1792 
Ton S. 377 — 412 geht. Dieser Abschnitt wurde kurze Zeit nach 
den hundert Tagen geschrieben. Unter den Personen, welche 
hier naher besprochen werden und bestimmter hervortreten ist 
Dumouriez die vorzuglichste. Lafayette mochte ihn nie recht 
leiden ; seine Unbeständigkeit , seine Gleichgültigkeit für bestimmte 
politische Grundsätze und Parteimeinungen , seine Sucht zu intri- 
gtitren und seine höfische Leichtfertigkeit, die er in die Geschäfte 
ubertrug, waren Lafayette, der Begeisterung, Glauben und Treue 
verlangte, ganz zuwider und er traute ihm so wenig als er frü- 
her Mirabeau getraut hatte. »Man sieht, heifst es p. 402, in sei- 
nen (Dumourier's) eigenen Memoiren, dafs er während der Strei- 
tigkeiten der Genueser mit den (Jorsen (im J. 1763; Dumourier 
war damals 24 Jahr alt) Paris verliefs, um der einen Partei zu 
dienen, dann aber nach seiner Ankunft in Genua sich auf die 
Seite der anderen wirft, weil sie ihm gröfsere Vortheile bot. 
XXXI. Jahrg. 6. Heft. 36 
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»Voilä Dumourier tont entier.« Lafayette hatte vollen Grund die- 
ses zu behaupten , da er selbst im Verfolg seiner Verhältnisse zu 
Dumourier dessen Charakterlosigkeit und Kunst zu tntrigiriren 
schwer empfinden mufste. 

Im Anhang findet sich unter No. VW. p. 544 — 556 noch 
eine Anzahl kritischer und widerlegender Bemerkungen zu dem 
Leben und den Memoiren des Generals Dumourier. Diese An- 
merkungen bezieben sich fast ausschliefslicb auf specielle militä- 
rische Gegenstände und Begebenheiten; Lafayette sucht nachzu- 
weisen , que tous les manques de paroles et tous ies mauvais pro- 
cedes quil essuya ne lempecherent pas de concourir de son mieux 
aux innovations que le roinistre (Dumourier) introdnisit daas les 
plans arrutes, Sans Ten preVenir et qu il nc sc cUclara hautcment 
que lorsquil vit la chose publique compromise. Leider waren 
aber alsdann die Intriguen Dumourier's so weit gediehen, da& 
Lafayette's offene Erklärung zu spät kam. Im Uebrigen zeigt La* 
fayelte die Unrichtigkeit vieler Angaben in den Memoiren Da- 
mourier's in Bezug auf sich, und die offenbare Verdrehung der 
Wahrheit, wodurch Dumourier bekanntlich auf die unverschämt 
teste Weise sein unmoralisches und inconsequentes Verfahren zu 
beschönigen suchte. 

Schon war Lafayette's glänzendste Zeit vorüber, sein Stern 
war im Untergehen begriffen; die Constitution vom J. 1791, die 
er als Ausgangs« und Stutzpunkt seiner weiteren politischen Lauf- 
bahn betrachtete, die er als den ersten Anfang eines positiven 
und gesetzmäfsigen Zustand es in seinem Vaterlande, trotz aller 
ihrer Mängel , aufrecht halten zu müssen glaubte, war todtgebo- 
ren; die Männer, welche sie hervorgerufen und welche ihr anhin- 
gen , waren verdrangt aus der beherrschenden und einflufsreicben 
Stellung, die sie vorher als Begründer, Ordner und Leiter des 
neuen Frankreichs eingenommen hatten; eine jüngere, rein repu- 
blikanische Partei war an ihre Stelle getreten und auch diese fing 
schon an von den frechen und wilden Anarchisten, welche nach- 
her durch Gewalt und Schrecken für kurze Zeit die Herrschalt 
errangen , uberboten zu werden. Die Erklärung der Menschen* 
rechte, für welche Lafayette zuerst aufgetreten, die er als das 
heiligste Gut der Nation verehrte und von der er das Wohl der 
Menschheit erwartete, sah er durch die Dekrete der legislativen 
Nationalversammlung, und durch alle, die sich zu Machthabern 
in Paris erhoben hatten, fortwährend verletzt, sowie die Constt- 
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tution verhöhnt und wie kaum vorhanden betrachtet. Die Anhän- 
ger des alten Royalismus, an deren Spitze die Königin Maria An« 
toinette, die den anseligsten Einflufs ausübte, hafsten ihn mit so 
blinder Leidenschaft, dafs sie alles geradezu von sich wiesen, 
was er für sie nnd mit ihrem Betstand gegen die immer wüthen- 
der werdenden Angriffe der Jakobiner zur Erhaltung gesetzlicher 
Schranken und der Verfassung, die er beschworen und der er den 
Kern der Nation zugethan hielt, unternehmen wollte, vll serait 
trop facbeux pour nous de lui deroir deuz foislavie,« ssgte die 
Honig in; so wurde «ein Plan, die königliche Famile nach Com. 
piegne in Sicherheit zu bringen und ein ähnlicher Vorschlag nach 
Rouen, für dessen Ausführung La Rochefoucauld- Liancourt, De- 
pntirter ron Paris, eine Million seines Vermögens hergeben wollte, 
verworfen. Die Boyalisten wollten entweder Alles oder Nichts 
und sie wufsten , dafs Lafayette's Wege sie nie zu dem ersteren 
fuhren wurden. Er selbst täuschte sich, wenigstens später, darüber 
nicht: »Des Honigs einflußreichste Bäthe (sagt er p. 4* 9 ) hoff- 
ten die Buckkehr der absoluten Königsherrschaft nur durch ein 
Uebermaats von Anarchie, und von der Invasion der fremden 
Mächte ; das Leben des Honigs galt ihnen wenig neben der Wie- 
dergewinnung ihrer alten Vorrechte. Wir wissen, horte man 
laut in den Tuilerien oufsern , dafs Hr. v. Lafayette den König 
retten wird; aber nie wird er auch das Hönigthum retten.« So 
suchte man sein Heil in den Girondins, und Jakobinern, wie Du- 
isourier damals war , die den König sowenig als das Hönigthum 
weder retten wollten noch konnten, üeber die Gesinnungen der 
Jakobiner und ihre Treibereien konnte er sich nicht mehr tau- 
schen. Desto mehr irrte er sich gewifs in der öffentlichen Mei- 
nung und in dem Beistand, den er von ihr und der Nation 
erwartete als er im Juni 170,2 nach Paris kam und den letzten ver- 
geblichen Versach machte, den anwachsenden Strom der jakobi- 
nischen Demagogie zu dämmen. Nachdem er fast ein Jahr vorher 
bei dem Pöbelaufstand auf dem Champ de Mars, wo Lafayette 
Sieger war und die Gewalt in den Händen hatte, die Gelegen* 
heil ungenützt vorbeigelassen hatte, durch einen offenen Kampf 
die Gegner gesetzlicher Ordnung und Freiheit zu bändigen, kehrte 
der gunstige Augenblick nicht wieder, wo er hätte mit Er- 
folg es auf's Aeusserste ankommen lassen gekonnt Die Verhält- 
nisse waren' ganz verändert; die Macht, die er damals hatte, war 
io die Hände seiner Gegner übergegangen. Und doch schreibt ort 
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y Lafayette avait esperö pour l'anniversaire du 14 jutllet que la 
cerömonie du serment constitutione! au champ de la Föderation 
lui scrait une occasion solennelle de rappeler aux Francais lcurs 
devoirs civiques.« (p. 428). 

Die Jakobiner und mit ihnen Leute, wie Dumourier, ohne 
Grundsatz und ohne Ueberzeugung, sahen auf den vormaligen 
Generalcommandanten der Pariser Nationalgarde mit Neid und per- 
sonlichem Hafs ; er stand ihnen in ihrem Streben nach der Herr- 
schaft von Frankreich im Weg; sein edlerer und offener Sinn, 
seine Redlichheit und Menschlichkeit galt ihrer Gemeinheit und 
Ränkesucht für Verbrechen und durch jedes Mittel bemühten sie 
sich, ihn aus seiner Stellung zu vertreiben, um dann die Rolle 
spielen zu können , in welcher die Eitelkeit eines Dumourier, die 
finstere* Einbildung eines Robespierre, die Zügellosigbeit eines 
Danton ihre Befriedigung suchte. Durch Intrigue und freche An* 
mafsung suchten sie ihm die Waffen, deren er sich gegen sie 
bedienen konnte, zu entwenden, durch Schmähungen und Ver- 
läumdungen um seine Popularität zu bringen. Sie klagten ihn der 
Theimabme an den contrerevolutionären Planen , die man unter 
der Rezeichnung comite autrichien denuncirte, an. Der Giron- 
din Carra hatte dessen Existenz zuerst in seinen Annales patrio- 
tiques behauptet und der Jakobiner Chabot am 4* Juni diese De- 
nunciation aufs Neue vor die legislative Versammlung gebracht, 
wobei Lafayette namentlich unter den Angeklagten aufgeführt 
wurde. In einer Sitzung des Jakobinerklubs vom i3. Juli, liefs 
sich Robespierre unter andern über Lafayette so vernehmen: »Ge- 
wifs sinnt Lafayette wieder auf ein Verbrechen, um es dann den 
Freunden der Freiheit aufbürden zu können. Wenn es unterlas* 
sen bleibt, so geschieht das nur, weil wir es von dieser Tribüne 
aus denunciren werden; wenn es begangen wird, so kann ganz 
Frankreich überzeugt seyn , dafs Lafayette es gethan hat ; er sinnt 
auf ein Verbrechen, weil er eines verübt hat und weil ihm kein 
anderes Mittel übrig bleibt , seine ehrsüchtige Laufbahn zu ver- 
folgen.« Auf diese Weise gebrauchten die Anarchisten ihre eigene 
Selbstschilderung als Angriffswaffe gegen ihre Feinde. » Leurs 
diffamations , heifst es p. 43<s, dans le Patriote et la Chronique 
etaient porteea au plus furieux exces.« 

Diese Verbältnisse, sein Betragen den kämpfenden Parteien 
und seinen personlichen Feinden gegenüber , seine Stellung als 
General , seinen Antheil an den Ereignissen des Kriegs und die* 
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Begebenheiten, die ihn zuletzt nSthigten, den französischen Bo- 
den zu verlassen und ihn in österreichische Gefangenschaft brachten, 
setzt Lafayette von p. 413 — 478 in dem Abschnitt, Gucrreet pro- 
scription uberschrieben, auseinander. Reden, Proclamationen, das 
Schreiben, das Lafayette aus dem Lager von Maubeuge, 16. Juni 1793, 
an die legislative Versammlung richtete und andere Briefe und 
Aktenstücke sind auch hier beigefügt. Unter den Briefen ist die 
nicht unbedeutende Correspondenz zwischen dem Marschall Luchner 
und dem General Lafayette über einen gemeiuschaftlichen Angriffs- 
plan gegen die Oestreicher wieder abgedruckt, welche Bureaux de 
Pusy der Nationalversammlung vorlegte, weil man die Anklage, 
Lafayette habe einen AngrifTsplan gegen Paris vor, darauf gründete. 
Sie wurde schon im Monitcur bekannt gemacht (Jahrgang 1792. 
No. 214. u. folg ) Wir wollen hier nur eine kurze Stelle aus den 
Verhandlungen vor der Nationalversammlung über diese Angele- 
genheit, wie sie der Moniteur berichtet, anführen, um zu zeigen, 
aut welche ganz allgemeine und nichtige Angaben hin die An- 
klage erhoben wurde. Herault de Sechelles trat auf und berichtete 
der Versammlung, die Schwierigkeiten, mit denen Luckner zu 
kämpfen habe, um sich im Französischen verstandlich zu machen 
hätten ihn vielleicht einige von dessen Ausdrücken entgehen las- 
sen. Dann fahrt er fort : Mais voici cc que j ofiirme avoir entendu 
de sa boache : »Lafayette m'a envoyc Bureau-Puzy qui m'a fait de 
sa part des propositions horribles. « Weiter wufste er nichts bei- 
zubringen. ( s. Moniteur univers. 1792« No. 214. p. 902. col. 2.) 

Von p. 479 —533 folgt die Correspondenz vom Januar bis 
September 179a an verschiedene Personen; die meisten dieser 
Briefe sind amtliche Schreiben an die Männer, die in dieser Zeit 
nacheinander das Kriegsministeriura geführt haben: Narbonne, 
Grave, Servan, Lajard, d'Abancourt, die übrigen an den Gene- 
ral Washington, an Frau von Lafayette und andere genaue Freunde 
über die vorher erzählten Begebenheiten, zuletzt über seine Ge- 
fangenschaft. Den Beschlufs machen zwei Briefe von Frau von La- 
fayette, die in der Auvergne nach Lafayette's Gefangennehmung ver- 
haftet war, an Brissot aus Puy im September 9a, um ihre Freiheit 
wieder zu erlangen und ihrem Gemahl in die Gefangenschaft nach 
Deutschland folgen zu dürfen: vUne lettre de cachet de M. Ro- 
land, schreibt sie, du 2 septbre , motivee sur un artete de su- 
rete generale du 19 aoüt, m'a fait amenei ici par un par titulier, 
juge de paiz de catte vUle, quelle chargeait de ra'araenu a Paris 
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avec mes enfans.« Sie wolle, schreibt sie dann, nicht ihre Ge- 
sundheit vorschützen, da sie andere ebensogute Grunde hätte, nicht 
nach Paris zu gehen. Iallais parier des dangers, setzt sie hinzu, 
que pouvaient y faire craindre les evenemens du 2 septbre, mais 
ayant demande la dato de la lettre de M. Roland et la voyant 
datea de ce jour mime, jai voulu lui epargner des reflexions 
qui l'cussent pu choquer, car je ne veux pas m'adresier d lui, 
mais je ne veux pas lui dire des injures.a Diesen Brief zeigte 
Brissot Itoland, der selbst in beleidigenden Ausdrücken darauf 
antwortete, doch ertaubte er Frau von Lafayette auf ihr Ehren- 
wort nach Chavaniac zurückzukehren. Erst ein Jahr nachher im 
Oktober o3 wurde sie zum zweitenmal verhaftet. Es ist bekannt, 
dafs sie spater ihrem Gemahl nach Deutschland folgte. 

Aufser den schon gelegentlich ermahnten Stücken, die sich 
im Appendice befinden, ist dort noch folgendes enthalten: Sur un 
memoire de IM» Lally -Tollendal et quelques pie-ces relatives au 
projet de Compiegnc p. 556 — 566 — Extraits de la chronique* do 
cinquante jours du 20 juin 1793 au 10 aoül par P. J <. Boderer, 
p. 567, und ein Brief vom Grafen von Saint Priest, aus Antwer- 
pen, 26. Sept. 1787. Er gehurt zum ersten Band, und bezieht 
sich auf die Angelegenheiten der hollandischen Patrioten in jener 
Zeit, welche einmal den Plan hatten, Lafayette an die Spitze ei- 
nes Corps von 20,000 Freiwilligen zu stellen. Die Grenzen die- 
ser Anzeige verstatten nicht, über diese Gegenstände noch in 
weitere Details einzugehen. 

Wir beabsichtigen bei dieser Anzeige der Memoiren Lafayet- 
te s hauptsächlich eine vollständige Uebersicht der bedeutenden 
Masse des vorliegenden Materials, welches dem schon gegebenen 
nach zu urthcilen, gewifs noch um einige Bande vermehrt wer- 
den wird. Wo die Thatsachen so klar und offen darliegen , wie 
hier, wird es jedem Leser leicht werden, sich selbst von seinem 
Standpunkt aus ein Ur! heil über das Einzelne zu bilden. 

Zum Schlufs dieser Anzeige wollen wir noch auf eine Bio- 
graphie Lafayette'fl aufmerksam machen, die kürzlich von einem 
schon seit mehreren Jahren in Paris lebenden deutschen Gelehr- 
ten geschrieben ist, der sich durch seine griechische Geschichte 
und andere historische Arbeiten schon als gründlicher und flei- 
faiger Historiker bekannt gemacht hat; sie ist unter dem Titel: 

General Lafayette von Wilhelm Zinkehen, 
in den ^Zeitgenossen« , welche die Brockhausische Buchhandlung 
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in Leipzig herausgibt , im sechsten Band erschienen , wo sie von 
Na 4** a " durch mehrere Hefte geht. Man findet hier, was zu- 
nächst bei der Darstellung von Personen und Begebenheiten, die 
unserer Zeit und ihren Leidenschaften so nahe stehen, verlangt 
werden kann, genauen und verständigen Bericht der Thatsachen, 
in einer einfachen,' doch lebendigen Sprache ohne jenes rhetori- 
sche Beiwerk, unter dem man heutzutage so häufig den Mangel 
an Henntnifs des wirklich Geschehenen zu verbergen sucht Man 
könnte eher eine zu grofse Ausführlichkeit in der Schilderung der 
Ereignisse aus der allgemeinen Geschichte tadeln, die man in ei- 
ner Monographie als bekannt voraussetzen darf, wenn nicht das 
Werk, dem diese Biographie einverleibt ist, schon zeigte, dafs 
sie mehr für ein gröfseres gebildetes Publikum, das vor allen 
Dingen unterhalten seyn will, nicht blofs für Leute, die aus der 
Sache ein Studium machen, bestimmt ist. 

Eduard Prätoriut. 

- 

* 

Die Wärmelehre de» Innern unter» Erdkörpers, ein Inbegriff aller mit der 
Wärme in Besiehung stehender Erscheinungen in und auf der Erde. 
/VacÄ physikalischen, chemischen und geologischen Untersuchungen von 
Dr. O. Bischof 11. ». w. Umgearbeitete und weiter ausgeführte Aus- 
gabe einer gekrönten Preisschrift. Lefpz. 1887. XXIV. u. 501. S. 8. 

Ref. hat im Januarhefte dieser Zeitschrift versprochen, von 
diesem Werke eine ausführlichere Anzeige zu liefern , als die dort 
gegebene Uebersicht der physikalischen Literatur gestattete, und 
es möge daher einige sich darbietende Mufse dazu benutzt wer- 
den, dieses Versprechen zu erfüllen. Das Problem der Tempe- 
ratur-Verhältnisse unserer Erde hat in der jüngsten Zeit das leb- 
hafteste Interesse der Physiker und Geologen rege gemacht, einige, 
wie Fourier und Poisson haben die bestehenden Gesetze durch 
das Hülfsmittel des allgewaltigen Calcüls näher zu bestimmen ge- 
sucht, andere, an deren Spitze der grofse Führer v. Humboldt 
steht, beraüheten sich, die vorhandenen Thatsacben gehörig aus- 
zumitteln, und systematisch zu ordnen. Unter die Letzteren ge- 
hört auch unser Verf., und man mufs gestehen, dafs er einen 
reichen Schatz des Wissenswürdigen aus diesem Gebiete zusam- 
mengetragen hat; aber dieses ist nicht das einzige Verdienst des 
ticfgelehrten Werkes, sondern der emsige und umsichtige Forscher 
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hat zugleich scharfsinnig geprüft, und was wohl das grSfste Ver- 
dienst seyn durfte, fast alle auf die Temperatur der Erde sich be- 
ziehenden Zweige durch genaue Versuche und Beobachtungen er- 
weitert. Wir wollen den Hauptinhalt des Ganzen überblichen, 
damit unsere Leser eine Uebersicht desselben erhalten, uns aber bei 
einigen der wichtigern, mitunter noch streitigen, Probleme etwas 
langer verweilen, denn es giebt derselben genug, die eine nähere 
Erörterung, mitunter auch eine Discussion, verdienen. 

Das erste Capitel handelt über die gegenwärtig wohl hinläng- 
lich constatirte hohe Wärme unterhalb der ä'ufseren Erdkruste« 
wie zuerst aus der allgemeinen Verbreitung der warmen Quellen 
nachgewiesen wird. Hierüber hat der Verf. dem Publicum bereits 
viele schätzbare Thatsachen mit gelheilt und gezeigt, dafs diese Ther- 
men ihre höhere Temperatur weder der an das Wasser gebundenen 
Kohlensäure, noch chemischen Processen verdanken können, und 
sie daher aus der Erde mitbringen müssen. Im Gegensatze hier- 
von giebt es Quellen von geringerer Temperatur, als welche dem 
Boden am Orte ihres Ursprungs zukommt, und obgleich schon frü- 
her, zuerst vielleicht durch Kupffer, geäussert wurde, dafs bei 
diesen das emporquellende W 7 asser von hohen Bergen herabkommen 
und die daselbst herrschende Kälte zum Theil beibehalten müsse, 
so wird man dennoch mit Vergnügen hier die Wahrheit dieses Salzes 
durch eine ausnehmend grofse Zahl von beigebrachten Fällen , mit 
genauen thermometrischen Messungen verbunden, bewiesen linden. 
Hieraus geht dann von selbst die Folgerung hervor, dafs die Quel- 
len, und namentlich die unTeränderlicben, keineswegs ein so ge- 
eignetes Mittel zur Bestimmung der mittleren Bodentemperatur der 
Orte abgeben, als man bisher annahm, und läfst sich diese gleich 
eben aus deu bisher minder geachteten veränderlichen mit grofser 
Genauigheit finden, so werden doch hierzu eben so anhaltende 
und fast gleich zahlreiche Messungen erfordert, als zur Bestim- 
mung der Luittemperatur, und die durch beide Methoden gefun- 
denen Resultate weichen auf gleiche Weise in den einzelnen Jah- 
ren nicht unbedeutend von der gesuchten mittleren Wärme der 
Orte ab Der erhaltene wissenschaftliche Gewinn liegt also nur 
darin, dafs man jetzt die zu vermeidenden Täuschungen genauer 
kennt, und dadurch gegen irrige Folgerungen gesichert ist, und 
es kann somit eine andere interessante Frage, wie sich die mitt* 
lere Bodentemperatur der verschiedenen Orte zu ihrer mittleren 
Lufttemperatur verhalle, leichter Erledigung finden. Unser Verl. 
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hält beide für gleich, nach unserer Ansicht durfte jedoch dieser 
Sqtz wohl nicht allgemein gültig seyn, worüber die Zukunft ent- 
scheiden mufs, wenn auch nicht durch das minder sichere Ver- 
fahren der Messungen des Quellwassers, als vielmehr durch ein- 
gegrabene Thermometer. Findet eio Unterschied zwischen der 
mittleren Luft, und Boden -Temperator statt, so dürfen wir die 
Ursache hiervon weniger in den Hydrometeoren , als vielmehr, 
mindestens zugleich, in dem Umstände suchen, dafs die Boden- 
temperatur mehr von der Einwirkung der Sonnenstrahlen (wenn , 
nicht von sonstigen unbekannten Ursachen), die der Luft aber mehr 
von atmosphärischen Strömungen abhängt. 

Bei der Auffindung der Bodentemperatur kommt dann zu- 
gleich die Frage zur Untersuchung, bis zu welcher Tiefe die Va- 
riationen der täglichen, monatlichen und jährlichen Wärme ein- 
dringen, welche im achten Capitel besonders abgehandelt wird. 
Statt der eingegrabenen Thermometer und der Messungen in Hoh- 
len und Brunnen hat der Verf. ein neues sinnreiches Mittel in 
Anwendung gebracht, welches auch an andern Orten Nachahmung 
findet, und durch Vervielfältigung der dadureh zu erhaltenden 
Resultate einen bedeutenden wissenschaftlichen Gewinn verspricht. 
Es werden zu diesem Ende Locher, in der Regel nur bis 4 Fufs, 
für ausgedehntere Versuche aber bis 3o und mehr Fufs Tiefe aus- 
gegraben , mit einem hölzernen Schlauche versehen , um mit Was- 
ser gelullte, an einem Drahte oder mittelst eines Hakens herauf- 
zuziehende Flaschen hineinzusenken; und da diese die Temperatur 
ihrer Umgebung annehmen, so kann Letztere bei vorsichtiger 
Vermeidung möglicher Fehler durch thermometrische Messungen 
mit grofser Genauigkeit gefunden werden. Sehr interessante Be- 
trachtungen, zum Theil aus eigener Ansicht geschöpft, über das 
Abschmelzen und überhaupt das Verhalten der Gletscher enthält 
das folgende Capitel, wodurch dann zugleich die wichtige Wahr- 
heit begründet wird, dafs der Boden nothwendig unausgesetzt 
Wärme zum Abschmelzen des Gletschereises abgeben mufs. Eben 
so dient die in den beiden folgenden Capiteln enthaltene Untersu- 
chung über den stets gefrorenen Boden einiger Gegenden in Si- 
birien und über die mit der Tiefe abnehmende Temperatur der 
Seen und Meere zur Beseitigung der hieraus zu entnehmenden 
Einwürfe gegen die anderweitig genugsam begründete Wärme- 
zunahme nach dem Innern der Erde. 

Der erste Abschnitt des Werkes ist also, wie aus der kurzen 
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Inhaltsanzeige hervorgeht, zunächst dazu bestimmt, die auf der 
Üufseren Kruste unseres Planeten vorkommenden, auf die Wär- 
me Verhältnisse desselben sich beziehenden, Erscheinungen gründ- 
lich und umsichtig zu prüfen; im zweiten aber werden diejenigen 
Erfahrungen erörtert, die man hauptsächlich in den neusten Zei- 
ten gemacht, und in der Absicht zusammengestellt bat, um im 
Gegensatze gegen die frühere Ansicht von einer eisigen Erster- 
rung des Erdkern'« die Glühhitze desselben daraus abzuleiten. 
Bevor jedoch die in grofser Zahl bereits durch Versuche in Bohr« 
löchern und io den Schachten der Bergwerke erhaltenen Resul- 
tate zusammengestellt werden , sucht der Verf. zuerst verschie- 
dene Fragen über diejenigen Bedingungen zu beantworten, die 
auf die zu erhaltenden Bestimmungen einen mehr oder minder 
wesentlichen Einflufs ausüben. Uebergehen wir die minder be- 
deutenden Gegenstände, den Einilufs der Meteor wasser, des Kli- 
mas im Allgemeinen und der Thermen suf die innere Erdwärme, 
den Einfluft der Luft auf die Messungen in Bergwerken, und das 
ungleiche Wärmeleitungsvermögen der verschiedenen Felsarten, 
so verdient die hier gründlich durchgeführte Untersuchung über 
die Hohe und äufsere Gestalt des jedesmaligen Ortes, wo man 
Messungen über die mit der Tiefe zunehmende Wärme anstellt, 
vorzugsweise beachtet zu werden. Insofern nämlich nicht blofs 
die Wärme mit der Erhebung über die Meeres Hache abnimmt, 
und hierdurch nicht nur die Spitzen der Berge, sondern auch ihre 
Seiten durch die Länge der Zeit bedeutend abgekühlt sind, so 
mufs der hieraus entspringende Einflufs nothwendig diejenige Tem* 
peratur bedingen, die man in lothrechter Tiefe von einem gege- 
benen Puncte der Erdoberfläche an findet. Diese Untersuchung 
fuhrt dann zu einer andern , bisher noch nirgend in solchem Um- 
fange erörterten Frage, ob nämlich die Bodentemperatur auf gleiche 
Weise mit der Hohe abnimmt, als die der Luft. Zur Losung 
dieser Aufgabe hat der Verf. mit grofsem Fleifse die bisher be- 
kannt gewordenen Messungen, namentlich der Quellenteroperatur 
in verschiedenen Hohen, aufgesucht, dabei dann die Resultate 
feiner eigenen Messungen neben dem Laboratorio zu Bonn und 
auf dem 117** rhein. Fufs hoben Lowenberge in 4 Fufs tiefen 
Bohrlöchern benutzt, vorzugsweise aber legte er die zahlreichen, 
von Boussingault zwischen 5° S. und 11 0 N.B. angestellten, 
bis zur Schneegrenze reichenden, Messungen der Bodentempera- 
tur, deren er 128 in einer Tabelle übersichtlich zusammengestellt 

* 
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bat, bei seiner Berechnung zum Grunde * woraus dann als, mitt- 
leres Resultat hervorgeht, dafs die Wärme für 677 pnr. F. Höhe 
um i° R. abnimmt. Diese Grofse ubertrifft zwar die durch v. 
Humboldt gefundene um 32 Fufs, allein man wird dem Verf. 
unbedenklich darin beitreten dürfen, dafs dieser Unterschied bei. 
neswegs als bedeutend gelten bann, wenn man berücksichtigt, 
dafs die Messungen des berühmten Reisenden am Tage angestellt 
wurden, wo die Temperatur mit der Höhe schneller abnimmt, 
und dafs so viele Bedingungen, namentlich die constante Tempe- 
ratur der Schneegrenze = i°,3 in dortigen Gegenden, auf dio 
Bestimmung der gesuchten Grofse einen bedeutenden Einllufs aus- 
üben. Somit liefse sieb hierauf der Schlufs gründen , dafs das Ge- 
setz der mit der Hobe abnehmenden Temperatur des Bodens und 
der Luft, vorausgesetzt, dafs beide an den Abhängen großer Ge- 
birgsmassen gemessen werden, dasselbe scy. Die angegebenen 
Tbatsachen mit den unter höheren Breiten, namentlich zwischen 
etwa 4$° his 5a° N. B. gemachten Erfahrungen verglichen, füh- 
ren dann ferner zu dem Resultate, dafs das nämliche Gesetz, 
welches für niedere Breitengrade aufgefunden ist, auch für hö- 
here gültig zu seyn scheint, und wenn aufserdem die bei den 
Messungen dieser Art so schwer zu beseitigenden Fehler, na- 
mentlich sofern es sich um die Bestimmung der Quellentempera- 
tur handelt, möglichst vermieden werden, so ergiebt sich endlich, 
dafs überall, mit Ausnahme sehr hoher Breiten, wofür die erfor- 
derlichen Thatsaehen mangeln, eine gleiche Abnahme der Tem. 
peratur des Bodens und der Luft bei hohen Gebirgen stattfindet, 
so dafs man zur Bestimmung der mittleren jährlichen Wärme 
eines gegebenen Ortes nur die des Bodens aufsuchen darf, was 
vermittelst der vom Verf. angegebenen, bis 4 Fufs Tiefe einge- 
senkten i Apparate ungleich leichter, als durch tägliche Thermo- 
meterbeobachtungen geschehen kann. 

Der Raum verbietet, auf das Einzelne der vielen, in diesem 
Abschnitt enthaltenen, interessanten Erörterungen tiefer einzuge- 
ben, nach denen dann, in den beiden letzten Capiteln, die Beant- 
wortung der Frage folgt, welche Resultate die bisherigen Mes- 
sungen in den Schachten der Bergwerke und der artesischen 
Brunnen zur Bestimmung der mit der Tiefe zunehmenden, oder 
selbst bis zum Centrum reichenden , Wärme unserer Erde gege- 
ben haben. Man findet hier die vorzüglichsten, zur Losung die- 
ses Problems aufgefundenen Bestimmungen, aus denen sich ergiebt, 
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dafs die Temperatur der Erdkruste für etwa 100 bis i3o Fufs 
Tiefe um i° R. wächst, woraus die noth wendige Folgerung her- 
vorgeht, dafs in 120000 F. Tiefe schon eine die Schmelzung der 
meisten Metalle bewirbende Hitze von 1000 0 R. herrschen müßte. 
Diese nach so vielen übereinstimmenden Thatsuchen nicht wohl 
zu bestreitende Folgerung läßt sich nicht füglich von der Hand 
weisen, und sie findet in der ganzen Summe der vulcaniseben 
alteren und neueren Erscheinungen, eben wie in der regelmäßi- 
gen Gestaltung unsers Planeten , die einen früheren Zustand , 
mindestens der Weichheit, voraussetzt, eine gewichtige Stütze, 
es dürfte aber dennoch rätblich seyn, sich durch ein so großar- 
tiges, hierin gegebenes, Wunder nicht blenden zu lassen, und dio 
ganz unbegreifliche Hitze, die hiernach im Centrum der Erde 
herrschen mufste, als wirklich vorhanden zu betrachten; denn 
dieses setzt eine noch keineswegs erwiesene Wärmezunahme nach 
einer arithmetischen Progression voraus. Auf allen Fall führt 
diese Hypothese noch außerdem zu einem ganz unhaltbaren Re- 
sultate ; denn nach ihr müßten die Fossilien im Innern der Erde 
nicht im Zustande der Flüssigkeit, sondern der Dampfform vor- 
handen sevn , deren Elasticität die äußere erhärtete Kruste nicht 
zurückzuhalten vermochte, und Poisson hat gewiß Recht, in- 
dem er dieses Argument geltend macht, wenn gleich die von ihm 
deswegen aufgestellte neue Hypothese, wonach die äußeren La- 
gen der Erde ihre gegenwärtige höhere Temperatur an irgend 
einer heißeren Stelle im Welträume angenommen haben sollen, 
schwerlich Beifall finden wird. Wir werden auf dieses wichtige 
Problem nochmals zurückkommen, und zuvor sehen, welche Sätze 
unser Verf. mit der gegenwärtig nach überwiegenden Gründen 
allgemein angenommenen Hypothese von einer bis zur Glühhitze 
steigenden Temperatur der unteren Erdkruste in Verbindung 
bringt. 

Diesen Untersuchungen ist der dritte Abschnitt des Werkes 
. gewidmet. Zuerst wird aus triftigen Gründen gefolgert, daß die 
bisher aufgestellten Hypothesen, wonach man die vulcanischen 
Erscheinungen als Folge chemischer Actionen oder eines fort- 
dauernden Verbrennen's betrachtete, zur Erklärung derselben 
weit weniger genügen, als wenn wir annehmen, daß der frühere 
Zustand der Glühhitze noch fortdauert. Man findet hier eine un- 
glaubliche Menge von Thatsacbcn zusammengestellt, und überall 
die Quellen gehörig angegeben , damit künftige Forscher das Ein- 
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ze ine leichter zu prüfen im Stande sind. Dabei wird dann eine 
nicht unwichtige Aufgabe gleichfalls erörtert, nämlich wie es zu- 
gehe, dafs aus demselben Material vulcanisebe Gesteine von ver- 
schiedener Art gebildet werden, und welchen Ursprung das Was- 
ser und die Kohlensäure in denselben habe. Im Allgemeinen 
nimmt der Verf. an, dafs beide ursprunglich in den Massen ent- 
halten waren, und durch den enormen Druck am Entweichen 
gehindert wurden, wonach dann der Basalt und die Laven nach 
dem Emporkommen an die Oberfläche so viele und grofse Bla- 
senräume erhalten mufsten. Auf gleiche Weise sollen die zahl- 
reichen und höchst ergiebigen Mofetten durch Umwandlung von 
kohlensaurem Kalk in Folge von Glühhungsprocessen emporstei- 
gen, wonach dann dieses Fossil als binäre Verbindung Ursprung« 
lieh bei der Bildung des Erdballs vorhanden gewesen wäre. Hier 
findet man zugleich einen interessanten Versuch des Verf. über 
das Entweichen von Kohlensäure aus Wasser, wenn sie durch 
höheren Druck damit verbunden ist, und welcher, neben anderen 
Gründen, zur Unterstützung des Satzes dienen soll, dafs vorzugs- 
weise, wenn auch nicht ausschließlich , die Wasserdämpfe das 
Emportreiben der Laven bewirken. Mit der allgemein vorherr- 
schenden Gründlichkeit sind endlich in diesem Abschnitte auch 
Untersuchungen über die Entstehung und das Verhalten der ver- 
schiedenen Gasarten angestellt, die in grofser Menge an vielen 
Orten aus der Erde aufsteigen. 

Beziehen sich die bisher angezeigten Untersuchungen mehr 
auf bekannte und namentlich neuerdings vielfach ventilirte Pro- 
bleme, die jedoch auf eine eigen thumliche Weise von unserm 
Verf. behandelt und mit vielen neuen Thatsacben bereichert sind, 
so enthält dagegen der vierte Abschnitt einen früher zwar viel- 
fach theoretisch ventilirten, aber keineswegs nach den neuesten 
Erfahrungen gründlich erörterten, übrigens höchst wichtigen Satz. 
Es handelt sich nämlich um die Frage, ob unsere Erde durch 
fortdauernde erwiesene Wärmeausströmungen stets von ihrer Wärme 
verliert, oder ob dieser Abgang fortdauernd durch die Verwand- 
lung der Lichtstrahlen in Wärme oder durch Wärmestrahlen , 
die in Begleitung der Lichtwellen von der Sonne zur Erde ge- 
langen , unausgesetzt compensirt wird. Betrachtet man dieses Pro- 
. blem im Allgemeinen , so fühlt man bald die Menge und Grofse 
der Schwierigkeiten, die seiner Lösung entgegenstehen. Man hat 
sich die Sache leicht gemacht , indem man annahm , das Sonnen- 
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licht bringe stets Wörme, es führe sie der Erdoberfläche zu, 
und die hierdurch entstandene kehre in den unermefslichen Hirn« 
melsraum zurück. Hierbei ist allerdings thatsächlich, dafs die 
Sonnenstrahlen erwärmen, aber keineswegs, dafs sie in Warme 
i verwandelt werden, oder von Wärmestrahlen begleitet sind. Et 
durfte hiermit eben so gehen, als früher mit der Theorie des 
Lichts, indem man dem allerdings gegründeten Einwurfe, dafs 
die Sonne durch ewiges Ausstrahlen des Lichtes not h wendig ab« 
nehmen müsse, das Argument von ihrer unermefslichen Grofse 
entgegensetzte, and die unfafsbare Vorstellung von einer stets 
gleichmnfsigen quantitativen Ausströmung eines über alle Vorstel- 
lung elastischen Lichtäthers durch die Voraussetzung, dafs es doch 
so möglich seyn müsse, weil es factisch so gefunden werde, sich 
selbst aufzuzwingen strebte. Eben so wird es für Ref. und ge- 
wifs viele andere stets unfafsbar bleiben, wie die Wellen des 
Lichtäthers auf der Erde in Wörme verwandelt werden, oder wie 
eigentümliche Wärraestrahlen auf oder in den Wellen des Liebt-' 
a'thers in stets gleichem quantitativen Verhältnisse der Erde zu- 
fliefsen, um nach einer so rapiden Bewegung langsam und be-" 
dächtig sich wieder in den Himmelsraum zu sehleichen, blofs aus 
dem Grunde, weil einmal thatsächlich erwiesen ist , dafs die Erde 
nach verschwundenem oder weniger intensivem Impulse der Licht- 
strahlen wieder erkaltet. Ich zweifle keinen Augenblick, dafs 
man künftig sagen wird, es sey besser gewesen, das dunkle Pro- 
blem unerklärt zu lassen, als eine solche Erklärung aufzustellen. ■ 
Inzwischen hat die Hypothese grofse Aotoritäten für sich, und 
. wird daher ihr Ansehen noch lange behaupten. Unser Verf. geht 
sehr zweckmässig auf eine directe Erörterung dieses eben so weit- 
schichtigen als dunkelen Problems nicht ein, sondern bemübt sich, 
durch Constalirung wichtiger Thatsacben den Weg mehr zu eb- 
nen, auf welchem man dereinst zur Losung desselben zu gelan- 
gen hoffen darf. 

Bekanntlich wurde die ganze Untersuchung über das allmä- 
Kge Erkalten unseres Erdballs zuerst angeregt durch das Auflin- 
den tropischer Thier- und Pilanzenreste, die sich in nördlichen 
Gegenden und sogar zum Theil im ewigen Eise unserer Hemi- 
sphäre begraben finden, und deren Untergang meistens durch eine 
plötzliche Katastrophe, eine von S.W. her einbrechende grofse 
Fluth, erklärt wird. Es durfiten daher die früheren Aeusseru«- 
gen der berühmtesten Gelehrten über dieses Problem, eine« Böf- 
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fon, Cuvicr, r. Humboldt and anderer nicht Obergangen 
werden. Hieran knüpfen sieh von selbst die neuesten Erfahren, 
gen, ans denen anwidersprechlich hervergeht, dsfs auch selbst 
anter mittleren Polhohen in jenen alteren Zeiten, alt die roheren 
Gebilde des Pflanzen- und Thier - Reiches in der Erdkruste b*. 
graben worden, eine höhere Temperatur geherrscht haben mufs, 
ja was noch mehr ist , dafs sogar die ungleiche Beschaffenheit der 
übereinander gelagerten Reste unzweideutig auf eine allmälige 
Abnahme der mittleren Warme schliefsen läfst. Die hierüber be- 
kannten Thatsachen sind durch unseren Verf. noch durch eine sehr 
interessante und wichtige vermehrt, indem aus Graser 's Unter- 
suchungen der Pflanzenreste, die sich in den 44 aber einander 
liegenden Schichten der Eschweiler Steinkohlen - Mulde finden, 
evident hervorgeht, dafs diese vegetabilischen Reste der vorge- 
schichtlichen Zeit soccessiv in einem Zeiträume begraben worden, 
während dessen die Temperatur allmälig abnahm. Eben dieses 
gilt auch von fossilen Thierresten jener Urzeit, wogegen die Ge- 
bilde der neuesten Periode unter den Tropen auf ein tropisches, 
unter höheren Breiten auf ein geraäfsigteres Klima deuten, so 
dafs hieraas eine von den Polen an beginnende allmälige Abküh- 
lung unsers Planeten anzunehmen wäre. Dieses Resultat wird im 
höchsten Grade wichtig durch ein anderes, anf gleiche Weise 
anwidersprechlich erwiesenes, wonach die mittlere Temperatur 
der jetzt bekannten Orte während der historischen Zeit sich im 
Ganzen nicht geändert hat. Letzteres geht aus der, im Gamsen 
sich gleichbleibenden , Ausdehnung der Gletscher hervor, haupt- 
sächlich aber ans den Untersuchungen von Schouw und Arago, 
wonach das Klima in Palästina und Aegypten zu Moses Zeiten 
nicht anders war, als jetzt, so dafs also diese Periode des Gleich- 
bleibens über 3ooo, fast 33oo Jahre begreift, wenn wir sie nicht 
noch weiter ausdehnen wollen. Unser Verf. legt aber nicht diese 
GröTse zum Grande, sondern bezieht sich auf die Nachweisung 
von La Place, wonach sich die Rotationszeit der Erde seit 
Hipparch's Zeiten um keine Zeitsecunde geändert haben kann, 
und die Wärmeabnahme daher nach Fouriers Berechnung we- 
niger als o°,o3 C. betragen mufs. 

Eine unmittelbare Folgerung aus diesen, auf unzweifelhaften 
Thatsachen beruhenden, Schlüssen ist die, dafs die Temperatur 
unserer Erde sich seit jener Zeit in einem gewissen stabilen Zu- 
stande befindet, wonach der erweislich bedeutende fortwährende 
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VVarmcvcrlust durch Wärmeaufnahme entweder yollig compen- 
sirt werden, oder so langsam fortschreiten mufs, dafs er obn- 
geachtet der langen zum Grunde liegenden Periode immer noch 
nicht mefsbar ist, was nach der bereits erwähnten gangbaren Hy- 
pothese so viel heifst als: der stete Verlust durch Strahlung wird 
durch die Wärrae des Sonnenlichts völlig, oder mit einem nach 
Jahrtausenden noch nicht merklichen Mangel oder Ueberscbusse 
wieder compensirt. Auf diese Weise werden die Schwierigkei- 
ten al Uul ei cht beseitigt , als dafs die Hypothese Vertrauen erwe- 
cken konnte, um so mehr, als die Aetiologie dieser Strahlung 
und die Ursachen, wodurch sie erzeugt und bedingt wird, noch 
uberall kein Gegenstand einer näheren Untersuchung geworden 
sind. Nimmt man hinzu , dafs Variationen der jährlichen Wärme 
sich nicht tiefer als bis etwa 100 Fufs unter die Oberfläche der 
Erde erstrecken, so mufs hiernach die Erde ihre noch vorhan- 
dene Wärme im Innern fortdauernd bewahren. Die Veränderun- 
gen der Temperatur erstrecken sich blofs auf die äufserste Kruste, 
und der gegenwärtige Zustand ist ein ohne Ende fortdauernder. 
Wie überall bei den Forschungen im Gebiete der Natur stellen 
sich auch hier wieder unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen, 
wovon die eine in der Ungleichheit der Bodenwärme liegt, in* 
dem man in Sibirien bei mehr als 106 Fufs Tiefe noch immer 
im Eise gräbt , statt dafs in Lappland der Boden unter dem Schnee 
gar nicht gefriert, die andere in dem grefsen Wärmeverlustesich 
darbietet, welchen die Erde fortdauernd erleidet. Diesen letzte- 
ren Gegenstand, wobei leider Bestimmungen des Quantitativen 
aufser dem Bereiche der Möglichkeit liegen, hat unser Verf. aus- 
fuhrlich behandelt. Er nimmt fünf Ursachen an, woduzeh die 
Erde fortwährend Wärme verliert, wozu Ref. noch eine sechste 
setzen mochte, nämlich die Abgabe der Bodenwärme an die Luft 
an allen denjenigen Orten , wo die mittlere Temperatur des Bo- 
dens gröfser ist, als die der Luft, wie namentlich in Skandina- 
vien, insofern nach den jetzt herrschenden » Ansichten kein Grund 
vorhanden ist , warum dort der Boden nicht auf gleiche Weise 
allmälig erkalten sollte, als an andern Orten unter gleichen geo- 
graphischen Breiten. 

(Der Hcscklufs folftt.) 
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Bischof, die Wärmelehre des Innern des Erdkörpers.* 

(Des chluf» ) 

Die fünf, vom Verf. einer genauen Prüfung unterworfenen, 
Buttel einer steten Wärme- Abgabe des Erdballs sind 1) die Ther- 
men; 2) das Abschmelzen der Gletscher durch die Bodenwarme; 

3) das Aufsteigen des wärmeren Wassers in Seen und im Meere; 

4) die vulcanischen Ausbruche und 5) die Gasexhalationen. Ab- 
strahlen wir hierbei von der dritten Ursache, worüber Ref. die 
Ansichten des Verf. nicht t heilt, weil in den Tiefen der Seen 
eine constante Temperatur von etwa 5° C. herrscht und keine 
Spuren eines Aufsteigend erwärmten Wassers angetroffen werden, 
welches über 8° C. warm seyn mufste, um speeifisch leichter als 
das bei o° C. zu seyn, über das Verhalten des Meeres aber, bei 
den unermefslichen Strömungen und wegen uoserer Unbekannt. 
schaft mit der Temperatur desMceresboden's sich nicht wohl mit Si- 
cherheit etwas bestimmen läfst, so sind die andern vier Ursachen 
dafür desto wirksamer, und man kann nur sagen, dafs wir bei 
der unermefslichen GröTse unsers Erdballs und seiner grofsen in« 
neren Hitze die Wirkungen derselben nicht wahrnehmen. Im- 
merhin mufs es aber als etwas Auffallendes gelten, dafs die be- 
deutende innere Erdwärme nicht merkbar bis zur Oberfläche 
dringt, wenn anders die an einigen Orten über die mittlere Luft- 
temperatur hinausgehende Bodentemperatur hierauf nicht beruhet, 
und dafs an verschiedenen Puncfen so starke Ausströmungen von 
Warme stattfinden, ohne dafs die Quelle derselben jemals versiegt 
oder nur merklich weniger ergiebig wird. Auch die Frage, wie 
es sich mit den Schwankungen der Wärrae in den obersten Schich- 
ten der Erdkruste verhält, indem dieso bald von Aufsen Wärme 
durch die Sonnenstrahlen erhalten, bald an die kältere Luft ab- 
geben, wie tief die Wechsel der Temperatur hinabgehen, und ob 
damit ein Wärmeverlust des Innern der Erde vereinbar sey, ist 
vom Verf. untersucht, der Raum verstattet indefs nicht, Einzel- 
nes hierüber mit zu t heilen , und wir wollen nur bemerken, dafs 
nach seiner Ansicht drei grofse Perioden von unbestimmbarer 
Länge sich unterscheiden lassen, während welcher die Wärme der 

XXXI. Jahrg. 6. Heft. 37 
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•Erde Ton der Glühhitze bis zu ihrer jetzigen stabilen Temperatur 
herabkam. Dabei wollen wir noch eine sinnreiche Hypothese er- 
wähnen, welche mindestens eben so sehr, als alle die übrigen, 
zur Losung dieses Problem's ersonnenen , Beachtung verdient. 
Der Verf. meint nämlich, das Einschliefsen urweltlicher Thier- 
reste in das Eis der nordlichen Polarzone liefse sich leichter aus 
einer in südlicher Richtung erfolgten , und durch eine grofse Sen- 
kung herbeigeführten Fluth des Polarmeeres erklären, als durch 
eine, auf allen Fall unstatthafte, von Süden her. Ein plötzliches 
Erkalten mancher Gegenden durch üeberdeckung mit unerraefs- 
lichen Eismassen müfste die Folge hiervon gewesen seyn, auch 
liefsen sich die von Norden her augeführten Granitblöcke auf den 
Ebenen an der Ostseeküste u. s. w. damit in Verbindung bringen. 

Eine der wichtigsten Untersuchungen des Verf. ist in den 
Nachträgen enthalten, die im Ganzen sehr zur Ergänzung der im 
Werke selbst abgehandelten Gegenstände dienen. Im Ganzen ge- 
reicht es ihm sehr zum Ruhme, dafs er neben vielen Bernfsge* 
Schäften sofort die bei seinen Untersuchungen vorkommenden 
dunkelen Puncte durch Versuche aufzuhellen sucht, so weit dieses 
möglich ist, wodurch dann, wie bereits erwähnt wurde, die 
Summe der vorhandenen Thatsachen auf allen Fall noch eine Ver- 
mehrung erhält. Dahin gehören namentlich und hauptsächlich 
die hier erwähnten zahlreichen Messungen der Quellentemperatu- 
ren, die Versuche mit in die Erde gesenkten Wasserflaschen, die 
über das Wärmcleitungsvermogen des Wassers in 6 Fufs hohen 
Rohren, insbesondere die sehr schätzbaren über die geringe Wärme 
der selbst durch Glühhitze aus dem Kalke ausgetriebenen Koh- 
lensäure, weil die angewandte Hitze zur Expansion dieses Gases 
verbraucht wird , und endlich die noch besonders zu erwähnen* 
den über die Erkaltungsgesetze grofser geschmolzener Basaltku- 
geln. Mit Hülfe des Hrn. Althans wurden diese Versuche auf 
der Saynerhütte angestellt. Im Ganzen wurden 3 Basaltkugeln 
von 21 ; 27,37 und 9,39 rh ein. Zoll Durchmesser zu Stande ge- 
bracht, die mit hineingehenden geeigneten Lochern versehen wa- 
ren, um die Gesetze des Erkaltens vermittelst in verschiedene 
Tiefen eingesenkter Thermometer zu ermitteln. Die hier mitge- 
theilten Resultate beziehen sich jedoch blofs auf die mit der 21 
zülligen Kugel angestellten Versuche, die mit den beiden andern 
erhaltenen sollen demnächst bekannt gemacht werden. Stellen 
wir die Ergebnisse dieser interessanten Versuche kurz zusammen, 
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so wurde zuerst die Schmelzhitze des Basalts grösser, als die des 
Kupfers, also über u i8° R. gefunden, die also mit der der flüs- 
sigen Laven genau zusammenfällt. Mehrere, die Beschaffenheit 
des geschmolzenen Basalts betreffende , für Geologen sehr inte- 
ressante Ergebnisse übergehen wir mit Stillschweigen. Von gröfs- 
ter und allgemeiner Wichtigkeit ist aber , dafs durch diese grofs- 
artigen Versuche das durch Newton aufgestellte Gesetz der Er- 
kaltung erhitzter Körper völlige Bestätigung gefunden hat, wovon 
dann der Verf. einige sehr interessante Anwendungen macht 
Nach diesem Gesetze und mit Hülfe der aus den Versuchen unmit- 
telbar gefundenen Constanten werden zuerst die Zeiten berechnet, 
während welcher Berge von Lava nnd Basalt von ihrer Schmelz- 
hitze bis zur Temperatur ihrer Umgebung herabgehen, wodurch 
man auf allen Fall genäherte, mit gegebenen Erfahrungen ver- 
gleichbare Resultate erhalt. Fouriers Berechnung ergiebt un- 
ter der Voraussetzung, dafs in Gemäfsheit der oben erwähnten 
Bestimmung der unveränderten Rotation unserer Erde nach La 
Place die mittlere Wärme der Erde seit Hipparch's Zeiten, 
also während 1977 Jahren, sich um nicht mehr als o°,o24 R. ver* 
mindert haben könne. Wird diese Grofse als wirklich angenom- 
men , die Wärme des Weltraums aber =2 45°,6 und die mittler* 
unter dem Acquator sc 22 0 gesetzt, so ist der Unterschied beider 
jetzt 67°,6 und war zu Hipparcch's Zeiten = 67°,6*4i m '*- 
hin ist der Exponent der geometrischen Reihe, welche die Erde 
bei ihrer Erkaltung durchläuft, für diesen Zeitraum = i,ooo355, 
und es ergiebt sich die Zeit der Abkühlung um i° R. durch die 
Formel 

67*624 * 3 CC X 

66,6*4 = , '° l5 = ''O™ 355 
woraus x = 11,9 und die Zeit dieser Erkaltung = 41,9 X 1977 
Jahre, oder in runder Zahl 8a836 Jahre hervorgeht. Wird die 
Zeit gesucht, während weleher die Erde nur noch o°,oi Ueber- 
schufs über die Temperatur des Weltraumes haben würde, was 
als der Zeitpunct ihrer gänzlichen Erkaltung gelten kann, so giebt 
die Formel 

^ 7l ^ = 6762.4 = i,ooo355* 
0,01 ' " * 

für x der Werth von 24838,5 und mithin die Zahl der Jahre 
ss 1977x24838,5, also 49105914 Jahre. Endlich giebt die näm- 
liche Formel (wenn sie anders auf diesen Fall noch anwendbar 
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* ist , sofern es sich nicht am die Abkühlung der ganzen Erde f 
sondern nur eines Theiles handelt) für die Zeit, während wel- 
cher die gemäfsigte Zone von der äquatorischen Wärme von ata 0 
zu ihrer jetzigen von 8° herabsank , 

wh^** 1,26,1 = ''O 00355 * 

also x •= 653,4 and die Zeit = 653,4 X 1977 = >*9»772 Jahre. 
Es raüfsten sonach über ein und ein Viertel Millionen Jahre ver- 
flossen seyn, seitdem die Reste tropischer Thiere und Gewächse, 
die wir jetzt auffinden, im Schoofse der Erde begraben wurden. 

Sind dieso Bestimmungen gröfser, als die meisten Forscher 
erwarteten, so läfst sich zwar nicht verkennen, dafs die dabei 
zum Grande liegenden Constanten keineswegs als absolut richtig 
gelten können, ja sogar sich nicht einmal bestimmen läfst, in 
wie weit sie als genähert zu betrachten sind. Diese Betrachtung 
setzt zwar die erhaltenen Resultate sehr in Schatten, von der an- 
dern Seite aber sind die angenommenen Constanten auf allen Fall 
nicht zu grofs, vielmehr im Gegenthoil zu klein. La Place 
sagt nämlich nicht, dafs die Botationszeit seit Hipparch um 
0,01 Secunde abgenommen habe, in welchem Falle die angege- 
bene Abkühlung nicht mehr als o°,o 2 4 R - betragen heben könnte, 
sondern er behauptet, sie habe nicht so viel abgenommen, und 
die Wärmeminderung mufs daher gleichfalls geringer seyn, als 
die angenommene von o°,oa R., ja die Periode von 1977 Jahren 
läfst sieb aus astronomischen Gründen leicht bis zu 3ooo Jahren 
and darüber annehmen, so dafs hiernach die gefundenen Zahlen 
der Jahre noch um ein Vielfaches vergrofsert werden. Diese 
Betrachtungen gewinnen an Interesse, wenn wir dem Verf. bei 
seinen weiteren Untersuchungen folgen, in denen er die Abkuh- 
iungszeiten seiner Basaltkugel mit denen einer Kugel von der 
Grofse unseres Erdballs vergleicht. Die hierbei zum Grande He- 
genden Elemente sind gewifs nicht weniger sicher, als die so 
eben benutzten, obgleich ihrer absoluten Zulässigkeit der wich- 
tige Umstand im Wege steht, dafs die Basaltkugeln in einer Um* 
gebang von Luft, and auf drei Puncten unterstützt, die Erde 
aber im leeren Himmelsraume frei schwebend erkaltete, wobei 
noch aufserdem das LeitungsvermSgen derjenigen Substanzen in 
Betrachtang kommt, woraus der Erdkern besteht. Dieses bei 
Seite gesetzt, findet der Verf. durch diese zweite Metbode der 
Berechnung die oben erhaltenen Abkühlungszeiten fünfmal so grofs. 



Digitized by Googl 



Oote, metf*>rolngUcho Untcraticliungcn. 681 



Fassen wir alle diese Ergebnisse zusammen , und verbinden wir . 
•ie mit so manchen andern Thatsachen, die über die Tempera- 
tui- Verhältnisse unserer Erde aufgefunden sind, so scheint alles 
darauf hinzudeuten , dafs die I£rde ihre eigentümliche Wärme 
festhält , und die Schwankungen der Temperatur blofs als Folgen 
von Bindungen und Entbindungen dieser zu betrachten sind, auf 
allen Fall befindet sie sich jetzt in einem stationären Zustande, 
wonach sie wahrscheinlich gar keinen eigentlichen Verlust von 
Warme mehr erleidet; wenigstens ist dieses leichter anzunehmen, 
als eine wirkliche Verminderung, die aber in so unfafsbar lan- 
gen Perioden kaum oder vielmehr überall nicht merkbar wer- 
den Soll. 

Meteorologische Untersuchungen. Von B, U Dove, Mitglied der Akade- 
mie der H üicnschaften tu Berlin Berlin 1837. Vlll. u. 814 £ 8. . 
Aftf 2 Steindruck tafeln. 

Auch diese Schrift hat Ref. ausführlicher anzuzeigen verspro- 
chen, und er benutzt daher die gegebene MuPse, um sich dieser 
übernommenen Verpachtung zu entledigen. Der Verf. hat sich 
durch die sinnreiche und gründliche Behandlung einiger der schwie- 
rigsten Probleme aus dem Gebiete der Meteorologie bereits einen 
berühmten Namen erworben, und alle deutsche Physiker haben 
gewifs mit Vergnügen und zu wahrhafter Belehrung seine ge- 
haltreichen Abhandlungen in den allgemein .bekannten Annalen 
von Poggendorff gelesen, die als wichtigste inländische Zeit- 
schrift für Physik und Chemie sich noch immer unvermindert 
durch Reichtbum und Gediegenheit vortheilhaft auszeichnen. Die 
hierin enthaltenen Aufsätze meteorologischen Inhalts sind hier theils 
unverändert, theils vermehrt wiedergegeben, und daher grofsen- 
theils schon bekannt. Weniger wird dieses der Fall seyn mit 
einer einleitenden Abhandlung, welche unter dem Titel: üeber, 
den innern Zusammenhang der Witterungs-Erschei- 
nungen, in den Ron igsberger Vorträgen über Naturwissenschaft 
bereits gedruckt war, und hier etwas verändert wiedergegeben 
wird. Sie enthält eine, vom Verf. selbst populär genannte, aber 
darum nicht minder tief in das Wesen der Gegenstände einge- 
hende, Darstellung der bebandelten Probleme, ohngefahr in der 
Manier, wie es deren einige von Arago giebt, und ihre weitere 
Bekanntmachung wild daher gewifs allen denen willkommen seyn, 



Digitized by Google 



Do vc, meteorologische Untersuchungen. 



„welche die Königsberger Beiträge nicht besitzen. Insbesondere 
zeichnet sich diese Abhandlung durch eine lebendige, zugleich 
aber sehr klare und präcise Darstellung aus, die noch obendrein 
durch zahlreiche, die Aufmerksamheit erregende, Bemerkungen 
das Interesse des Lesers erhöhet. Beispielsweise führen wir die 
Stelle S. 4 an, wo gezeigt wird, dafs ungewöhnlich grofse und 
auffallende Erscheinungen weit weniger geeignet sind, die Na- 
turgesetze aufzuklären, als kleinere, oft wiederkehrende und der 
anhaltenden näheren Betrachtung Zugangliche, und es dann heilst : 
»dadurch, dafs man durch ungeheure elektrische Batterieen die 
Stärksten Thier e zu tödten suchte, ist die Elektricitäts - Lehre 
um keinen Schritt weiter gekommen, ihre Portschritte verdankt 
sie Coulomb's Dreh wage, wo man mit Hügelchen experimentirr, 
die eine einmal geriebene Siegellackstange elektrisirte. Knight's 
grofse Magnete haben weiter nichts geleistet , als die magnetischen 
Bestimmungen für London unsicher zu machen.« S. 73 wirft der 
Verf. die Frage auf, warum man die meteorologischen Skalen 
der Barometer nicht langst gänzlich verbannet habe. Ref. wurde 
sagen, es komme dieses daher, weil die einfachen, und klar, 
aber eben deswegen scharf aufzufassenden, und nach Inhalt so 
wobl als auch nach der Form von den hochtrabenden und dunk- 
len Theorieen der neuesten Philosophie wesentlich verschiedenen, 
physikalischen Gesetze noch keineswegs hinlänglich allgemein be- 
kannt sind, um durch bessere Einsicht des Wahren einen einge- 
wurzelten Irrthum zu beseitigen; weit anziehender für den Leser 
sagt aber der Verf., »der Grund ist ein doppelter. Die Physiker 
wissen , dafs ein Vorurtheil immer ein Urtheil sey, sie vermutben 
also, dafs etwas Wahres wohl zum Grunde liegen möge, die an- 
dern aber finden eine Genugthuung darin, mit der Reflexion über 
ihrem Barometer zu stehen, das so oft falsch gehe, so wie man 
sich amüsirt, wenn im Kalender gelindes Wetter eintritt, während 
man in der Wirklichkeit fast vor Kälte stirbt.« 

Von den sechs Abhandlungen des Werkes wollen wir nur den 
Hauptinhalt anzeigen, da ihr Werth bereits anerkannt ist. Der 
erste handelt über den Zusammenhang der Winde mit dem Drucke, 
der Temperatur und dem Feucjitigkeitszustande der Atmosphäre, 
wonach die barometrische, die thermische und die atmische Wind- 
rose für Paris aus dortigen Beobachtungen berechnet wird. In 
der zweiten findet man das Drehungsgesetz des Windes unter- 
sucht , wonach derselbe auf der nördlichen Halbkugel die Ten- 
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denz bat , von Nord durch Ost , Süd und Weit herumzulau- 
feo , während auf der südlichen Halbkugel ein entgegengesetz- 
tes Verhalten stattfindet, und es war daher interessant, dieses Ge- 
setz zuerst theoretisch aus der Azendrehung der Erde, verbun- 
den mit den Strömungen von den Polen nach dem Aequator hin, 
abzuleiten, und alsdann die wirkliche Existenz desselben aus 
Erfahrungen auf beiden Hemisphären nachzuweisen. Hiermit in 
unmittelbarer Verbindung steht die dritte Abhandlung, welche von 
den mittleren Veränderungen des Barometers, des Thermometers 
und des Hygrometers, abgeleitet durch Combination des Drehungs- 
gesetzes mit den Windrosen handelt. Von grofser Wichtigkeit 
und eine Menge interessante meteorologische Phänomene genauer 
bestimmend ist die vierte Abhandlung, worin die Hydrometcorc 
und die sie bedingenden Lufiströme zur näheren Untersuchung 
kommen. In der fünften und sechsten Abhandlnng, die hier be- 
deutend erweitert wiedergegeben werden, findet man die allgemei- 
nen Bewegungen der Atmosphäre, wozu vorzugsweise die Passat- 
winde und Mussons gehören, weit gründlicher und klarer ent- 
wickelt, als meistens zu geschehen pflegt, wenn man sich mit 
allgemeinen Bestimmungen über das Ganze begnügt, oder einzelne 
Ergebnisse ausführlich darlegt. Beispielsweise sind auch die plötz- 
lichen Depressionen des Barometers, deren zwei am 24. Dec. 1821 
und am 2. Febr. 1823 Brandes zum Gegenstande einer eigenen, 
sehr schätzbaren Dissertation machte, als mit den allgemeinen Ge- 
setzen übereinkommend nachgewiesen. In der sechsten Abhand- 
lung werden endlich die mittleren Zustände der Witterungsverhält- 
nisse und ihre periodischen Veränderungen zusammengestellt, na- 
mentlich der Luftdruck, die Temperaturen, der Feuchtigkeitszustand 
der Atmosphäre und der Einilufs der Windsricbtungen auf alle 
diese Phänomene, woraus man den Zusammenhang der Letzteren 
unter einander erkennt, die isolirt betrachtet nicht anders als 
gröTstentheils blofs dem regellosen Zufalle unterworfen erscheinen 
können. 

Ist gleich der Hauptinhalt dieser Abhandlangen in den mit 
Recht so viel verbreiteten Annalen der Physik enthalten, so wird 
man sie doch gern und dankbar hier erweitert , übersichtlich zu- 
sammengestellt, und mit der genannten trefllichen Einleitung ver- 
sehen annehmen, und vielfache Belehrungen daraus schöpfen. 
Ref. erlaubt sich eine kurze Anzeige ?on folgenden drei Werken 
hinzuzufügen. 
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Imtructiona pour faire des Observation* mettorologigues et maftne'tiquet; 
rcdiptcs par A. T. Hup ff er. Membre de VAcadtmie imp. des scicncee 
de St. Piterebourg. Petersb. 1836. X u 83 & 8. mit t Ktfln. 

Es giebt immer noch viele , die in Rufsland den Sitz der höch- 
sten Uneukur sehen wollen, und denen es ein Vergnügen macht, 
aller sprechenden Beweise für das Gegeotheil ungeachtet in die- 
sem Irrthume zu beharren, so leicht es auch für sie seyn würde, 
sich im Gegentheil von den reifsenden Fortscbritten zu überzeugen, 
welche alle Zweige der Wissenschaften und Gegenstände der Cul- 
tur durch liberale Anregung von oben und Anwendung der grofs- 
artigsten Hülfsmittel dort raachen. Einen neuen Beweis davon 
liefert die vorliegende Schrift. Meteorologische Beobachtungen 
wurden seit langer Zeit in allen Europäischen Staaten angestellt, 
und für die neuesten magnetischen ist ein allgemeines Interesse so- 
gar der höheren und höchsten Behörden angeregt*), allein aus 
Mangel an Ausdauer und zwechmäfsiger Methode ist unter der un- 
mefsbaren Masse verhältnifsmäfsig nur wenig Brauchbares, und 
der Physiker sieht sich vergebens nach genügenden Thatsachen um, 
wenn er irgend ein interessantes Problem zu losen beabsichtigt. Um 
Aehnliches zu vermeiden, die Mühe nicht nutzlos zu verschwenden 
und von der Brauchbarkeit der erzielten Resultate in Voraus über- 
zeugt zu seyn, ist in Petersburg ein Normal -Observatorium errich- 
tet und mit den erforderlichen Instrumenten Versehen, damit die 
bei den entfernten Bergwerken angestellten Ölficianten die Appa- 
rate und die Methode des Beobachtend kennen lernen , und an den 
bestimmten Stationen ähnliche herstellen, wenn sie daselbst nicht 
schon vorhanden sind. Meistens nehmen diese gründlich gebildeten 
jungen Gelehrten in Petersburg verfertigte, den normalen ganz 
gleiche, Apparate mit, und selbst die Observatorien werden von 
dieser Hauptstadt des unerraefslichen Reiches an diejenigen Orte 
mitgenommen , wo noch zur Zeit die technischen Mittel fehlen, um 
sie daselbst verfertigen zu lassen. Die vorliegende Schrift enthält 
nun eine Beschreibung dieses normalen Observatoriums, der da- 



•) Während die Vorrichtungen zur Anstellung correspondirender mag- 
netischer Beobachtungen an ao vielen Orten des russisehen Reiches her- 
gestellt werden, iduIs es erfreulich aejn, aus dein Berichte des Her- 
zogs von Sussex an die Kon. Socielüt in London zu ersehen, daf* zu 
Greenwich bereits ein magnetisches Observatorium errichtet und die 
Herstellung vieler underer iur ausgedehnten brittischen Reiche beschlos- 
sen itt. 
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rln befindlichen Apparate und der Methoden, sie zu gebrauchen, 
damit zu beobachten und die erhaltenen Resultate zu berechnen, 
mit der dem rühmlichst bekannten Verfasser eigentümlichen Ge- 
nauigkeit und Bestimmtheit vorgetragen. 

Beiträge aur Physik und Chemie. Eine Sammlung eigener Erfahrungen , 
Versuche und Beobachtungen, von Dr. R. Böttger u. 9. w. Frank/. 
1838. Vlll. ii. 128 «. 8. Mit einer Steindrucktafel. 

Der Verf. ist bekanntlich ein sehr fleifsiger und gewandter Ex- 
perimentator, und ein aufmerksamer Beobachter der ihm bei sei- 
nen Versochen vorkommenden abnormen Erscheinungen. In der 
vorliegenden Schrift theilt er 32 theils kürzere, theils längere No- 
tizen grofstentheils chemischen, zugleich auch physikalischen und 
technischen Inhalts mit, wie sie gewohnlich in den Zeitschriften 
schnell verbreitet und zur Kenntnifs des grösseren Publikums ge- 
bracht zu werden pflegen. Sic alle anzuzeigen würde zu viel 
Baum erfordern, Ref. erlaubt sich dagegen, einige auf ^ie Mitthei- 
lungen bezügliche Bemerkungen hinzuzufügen. Interessant ist die 
in No. IV. mitgetheilte Erfahrung, dafs die flachen, auf hufeisen- 
förmige Magnete genau passenden, Anker nach dem Magnetisiren 
des Stahls nicht mehr überall anschliefsen , und man daher wohl 
tbut, sie nach anfänglichem Streichen mittelst etwas Baumol und 
Schmirgel vollkommen passend aufzuschleifen. Das genaue An- 
schliefsen der Anker ist ohne Zweifel zur Verstärkung der mag- 
netischen Intensität vorteilhaft, denn Ref. hat gefunden, dafs 
starke Magnete, wenn sie durch anhaltende Manipulationen bedeu- 
tend geschwächt waren, durch das Anlegen solcher Anker ohne 
Weiteres mit der Zeit den grofsten Theil ihrer Kraft wieder er- 
langten. Auch den Beitrag zur Erzeugung der sogenannten No- 
bili'schen Figuren in No. XIV. bat Ref. mit Vergnügen kennen 
gelernt« Die in No. XVIII. angegebenen verschiedenartigen Ge- 
staltungen der gröfseren Tropfen beim Leidenfrost'schen Ver- 
suche hat Ref. gleichfalls wahrgenommen, jedoch den regelmäßigen 
Wechsel dabei nicht erkannt, wie ihn der Verf. gesehen zu ha- 
ben behauptet. Die Erklärung hängt mit der des ganzen Phä- 
nomen's zusammen. Der Tropfen befindet sieb im Conflicte ver- 
schiedener Kräfte, die seine Gestalt bedingen, namentlich die Ad- 
häsion der einzelnen Wassertbeilchen unter sich, und eine viel 
schwächere gegen die glühende Melallfläche , die Schwere und 
die Expansion des sich bildenden Dampfes, endlich aber die aus- 
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strahlende Wärme; durch die gemeinschaftliche Wirkung aller die« 
ser wird er in wellenartige Bewegungen versetzt, die seine Ge- 
stalt ändern, aber bei geringem Durchmesser zu klein sind, um 
wahrnehmbare Formveränderungen zu erzeugen. Sehr räthsel- 
haf't sind die Erscheinungen, die in Nro. XX III. über das Entzün- 
den des Phosphors durch einen Flaschenfunken angegeben werden. 
Ref. erinnert sich nicht genau der hierbei vorkommenden Phäno- 
mene, weifs aber aus zahlreichen Erfahrungen , dafs der Phosphor 
sich in der Regel nicht entzündet, wenn man ihm, auf dem posi- 
tiven Condnctor liegend , einen in der Hand gehaltenen metalli- 
schen Leiter nähert, was dagegen stets augenblicklich erfolgt, 
wenn er am Letzteren befestigt ist Die Auffindung der Ursache 
würde wiederholte Versuche zur genaueren Constatirung der ge- 
sammten, hierauf bezüglichen, Erscheinungen erfordern. 

■ 

Zur Fundamcntalphysik. Oder Andeutungen eine» einzig möglichen physika- 
lischen Systems. Altona 1838. XV. u. 408. 5. 8. 

Ref. zeigt dieses Werk an, um dem Vorwurfe zu begegnen, 
als ob die Physiker aus Furcht, ihren abgottisch verehrten New* 
ton in Schatten gesetzt zu sehen, in Voraus alle solche Werke 
unbeachtet bei Seite legten , die eine Reformation des Bestehen- 
den ankündigen. Dieses ist durchaus nicht der Fall , im Gegen- 
theil aber kann allen wiederholt auftretenden Reformatoren der 
physikalischen Grundprincipien der gerechte Verwurf gemacht 
werden, dafs ihnen fortdauernd eine klare Vorstellung der durch 
Newton befolgten Methode und der dadurch erzielten Resultate 
mangelt. Es herrscht noch immer das Vorurtheil, als sey New- 
ton durch einen glucklieben Gedanken, oder wohl gar durch den 
Fall eines Apfels auf sein Gravitationsprincip verfallen, habe die- 
ses als höchsten Erklärungsgrund aller Naturerscheinungen aufge- 
stellt, und dieser sey aus Unlust zur näheren Prüfung seitdem 
allgemein beibehalten. Die Sache verhält sich aber ganz anders. 
Newton kannte die durch Heppler aufgefundenen Bewegungs- 
gesetze der Himmelskörper, und die durch Galiläi entdeckten 
Gesetze des freien Falles; beide lagen als blofse Ergebnisse zahl- 
loser Beobachtungen thatsächlich vor, und Newton warf sieb 
selbst die Frag auf, ob nicht ein im Himmelsraume schwebender 
Körper rücksichtlich eines anderen solchen Körpers gleichen Ge- 
setzen folge , als ein Stein in der Entfernung von der Erde ge- 
gen diesen Planeten. Statt diese, wie sich später ergeben hat, 
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sinnreiche Hypothese sogleich bebannt zu machen, prüfte er sie 
am Monde, and mafs, ob dieser Trabant nach einem gleichen 
Gesetze in einer gegebenen Zeit gegen die Erde falle, als ein 
Stein dort gegen sie mit Bücksicht auf seine sonstige Bewegung 
fallen würde. Leider waren die Gröfsenbestimmungen , die hierbei 
angewandt worden, falsch, das erhaltene Besultat war sonach un- 
richtig, und der bescheidene Forscher gab seine Hypothese auf, 
weil er dachte, die Erfahrung sey einmal etwas Gewisses, und 
kein Gesetz zulässig, wenn es mit dieser nicht genau überein« 
stimme. Sobald aber spätere geodätische Messungen richtigere 
Bestimmungen gaben, nahm er das Problem auf's Neue vor, ge- 
langte zu einem der Erfahrung angemessenen Resultate , dehnte die 
Hypothese weiter auf die Bewegungen der übrigen Planeten aus , 
fand überall Ucbereinstimmung , folgerte dann die Abplattung der 
Erde, die Anziehung des Bleilothes durch grofse Bergmassen, 
die Ursache der Ebbe und Fluth , und das Verhältnifs der Schwung- 
kraft zur Schwere. Das allen diesen Phänomenen zum Grunde lie- 
gende Princip nannte er das Gravitations-Goaetz, ohne sich 
um dessen Ursprung und Wesenheit weiter zu kümmern , weil er 
wohl einsah . dals der endliche menschliche- Verstand wohl ver- 
mag, gewisse Summen zusammengehöriger Erscheinungen unter 
ein allgemeines Gesetz zu bringen , das Wesen der Dinge zu er- 
gründen sich aber gar nicht unterfangen dürfe. Weil aber das 
durch Newton angewandte Verfahren über eine Menge Erschei- 
nungen ein so unerwartetes Licht verbreitete und so viel Gewifs- 
beit in das vorhin Ungewisse brachte, so sind seitdem die gründ- 
lichen Physiker dem Verfahren ihres grofsen Vorgnängers getreu 
geblieben, sie bemühen sich, für ausgemachte Thatsachen die ih- 
nen gemeinsamen Gesetze aufzufinden , wonach sie erfolgen, um 
auf diesem Wege zuvor das Einzelne genau zu constatiren , wohl 
wissend, dafs die Verstandeskräfte auch des schafsinnigsten Den- 
kers nicht hinreichen , die Gesammtheit aller Naturerscheinungen 
in klarer Vorstellung zu erfassen, viel weniger aber ihre Wesen- 
heit und die höchsten Gesetze, denen sie unterworfen sind, zu 
ergründen. 

Von dieser Newton'schen Methode unterscheidet sich wesent- 
lich die von den ältesten Zeiten her, man darf wohl sagen vor- 
herrschende, naturphilosophische, wonach man sich bemühet, ir- 
gend ein Princip, wo möglich ein metaphysisches, aufzufinden, 
wenn das aufgestellte Gesetz in sich keinen logischen Widerspruch- 
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enthält, and einige Erfahrungen demselben nicht auffallend wi- 
dersprechen , oder sich durch andere hypothetische Deutungen 
unter dasselbe fügen, ein Verfahren, welches bis jetzt noch gar 
keine gedeihliche Früchte getragen hat, so dafs man es den Phy- 
sikern wahrlich nicht verdenken kann, wenn sie nicht etwa aus 
blinder Anhänglichkeit, sondern durch Erfahrungen belehrt, ihrem 
grofsen Vorbilde getreu bleiben, und das wenige wirklich Ge- 
wisse dem vielen versprochenen Ungewissen vorziehen. Beispiels- 
weise wollen wir nur einige aus der Mitte gegriffene Sätze ans 
dem vorliegenden Werke anführen. S. 75 heifst es: »das Licht 
der Himmelskörper kann zunächst kein wirklich ausströmendes, 
kein ausstrahlendes, seyn, weil kein Himmelskörper irgend etwas, 
es sey Kraft oder Materie, abgeben oder verlieren kann, weil auch 
bei keinem Himmelskörper irgend ein derartiger Verlust zu ver- 
spüren , und weil der Weltraum durchaus leer ist. Da jeder Him- 
melskörper nichts an Kraft oder Materie gewinnt, oder durch aus- 
gestrahltes Licht nichts an Obigem verliert, so kann das Licht 
der Himmelskörper offenbar nichts anderes seyn, als Bewegung.« 
Alles dieses ist sehr klar, wie man überhaupt nicht in Abrede 
stellen kann, dafs sich der Verf. in einer verständlichen Sprache 
deutlich ausdrückt, und vielfache Kenntnisse besitzt, ja es dürfte 
sogar ausnehmend schwer seyn, nur diese wenigen Zeilen, ge- 
schweige denn das "ganze Werk, überzeugend zu widerlegen, 
aber damit sind doch alle diese Sätze noch nichts weniger, als 
bewiesen. Behauptet, aber nicht bewiesen ist, dafs kein Himmels- 
körper etwas abgeben könne und der Weltraum ein leerer sey ; 
denn wenn wirklieb, wie andere eben so bestimmt behaupten, die 
Wärme mit den Lichtstrahlen von der Sonne zur Erde gelangen, 
so müssen diese doch etwas , also entweder Kraft oder Materie 
seyn , und als solche abgegeben und aufgenommen werden. Eben 
so ist es, wenn nach Poisson und Fourier, die zu ihren Be- 
hauptungen eben so viel Grund zu haben glauben , als unser Verf., 
die Erde Wärme aus dem Himmelsraume aufnimmt, der Welt* 
räum konnte sonach kein absolut leerer seyn , was auch in gewis- 
ser Beziehung unzulässig ist, wenn die Meteorsteine, die doch 
einer noch so schonen Theorie zu Gelallen unmöglich als nicht 
vorhanden anzusehen sind, aus dem Welträume kommen, wie so 
viele mindestens mit gleich triftigen Gründen unterstützen , als 
dem Verf. für seine Sätze zu Gebote stehen. Schwerlich wird 
der Verf. glauben, daCs sein Loben, wenn auch um ein Vielfa- 
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che* der Wirklichkeit verlängert, ausreichen würde, um nur jede 
einzelne der hier angegebenen Behauptungen gegen die genann- 
ten und andere Einwendungen genügend zu vertheidigen und 
streng zu beweisen. 

M u n c k e* 



Der Schmuck. In Briefen. Seitenstück zu den Perlen. Von Henriette 
Hanke, geb. Jrndt. Kreter Theil , XII. und 256 Seiten. Hannover. 
1837. Im Fei läge der Hahn'echcn llofbuchhandlung. 

Obwohl dieser Roman noch unvollendet ist, eilen wir doch, 
die Aufmerksamkeit der Leser und besonders der Leserinnen , de- 
nen ja unsere Jahrbucher nicht fremd sind, darauf zu richten, 
da er vollkommen verdient , den bisherigen Werken der geschätz- 
ten Verfasserin an die Seite gesetzt zu werden. Seine Tendenz 
bezeichnen die Motto 's, das eine aus Herder: • 4 

Inn're Schätze beglücken. Dir im Innern 
Lieget Edclgestein ui^l Gold. 

.... Von A uften suchet du ewig 
Ruhe Vergehens; 

Das andere aus Goldsmith: 

Gicht es wohl anf Erden ein Kleinod, 
Das köstlicher wäre als die Seele eines ( 
Menschen ? 

und dieselbe Tendenz haben alle Schriften , die aus dieser Feder 
flössen, nämlich Bildung des Menschen zu höhern Zwecken als 
diejenigen sind, welchen der grofse Haufen zustrebt, und welche, 
als die nächstliegenden, ihm so oft jene sein Lebelang verdecken, 
Erhebung des Geistes zur Natur und zu Gott , Erwärmung der 
Gefühle für Unschuld, Einfalt, Rechtlichkeit, Tugend, Liebe. 
Man findet hier weder hyperbolische Ideealbildungen und Ueber- 
naturlichkeiten der französischen Literatur, noch ausgebrannte 
Krater a la Byron, weder Badcliffische Schauermähreben , noch 
historisirende Romantik , wie Walter. Scott sie schuf. Die Muse 
der Frau Hanke ist eine sanftere, bescheidenere, segenvollere, 
ähnlich der Richardson's, Goldsmith 's und unsers Jacob'*. Gleich 
der Schwalbe, fliegt sie nicht zu den Höhen der Adler oder Geier, 
sondern sammelt in niedrigem Kreisen, was zur Nothdurft des 
kleinen Hauses gehört, und wenn sie, wie die Lerche, in fröhli- 
chem Gesänge sich emporschwingt, so kehrt sie doch bald in 
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ihre heimische Flur zurück. Scharfe Beobachtung, umfassende 
Menschenkenntnifs und Adel der Gesinnung, verbunden mit Er- 
findungskraft und Darstellungsgabe, beleben die Bilder, die hier 
aufgestellt werden , und entfernen eben so sehr die starre Cha- 
rakteristik einiger selbst der bessern Romane , als das eintönige 
Empfindein, das uns in der Mehrzahl derselben anwidert. Die Ver- 
fasserin will, nach der Vorschrift des romischen Dichters, eben- 
sowohl nutzen als vergnügen: daher beschäftigt sie Geist und 
Herz nicht einseitig, sondern fafst den Menschen als ein Ganzes, 
und fuhrt ihn mit vereinigten Kräften an das gemeinsame Ziel. 
Besonders nimmt sie Rucksicht auf ihr Geschlecht ; dessen Gluck 
sucht sie zu schaffen, zu sichern, und findet es weder in der 
Ueberladung mit Kenntnissen, die zur Schau gelegt werden, noch 
in menschenfeindlicher Zurückziehung von den Männern, denen 
hülfreich und tröstlich zur Seite zu stehen das Weib be- 
stimmt ist. 

»Alle Talente ,« beifst es Seite VI- ff, »zu deren Uebung die 
zarte Jugend unseres Geschlechtes geschraubt wird, ringen nach 
Preis; doch bewundert werden ist ein eitles Gluck, und jede 
Eitelkeit thut der Liebe Abbruch. — In der Kunst zu lieben 
hingegen wird der Mann stets Meister eines Herzens, das, ihm 
innigst zugesellt, in ihm sein Höchstes und Schönstes auf Erden 
und das göttlichste Geschenk des Himmels sieht. — Ein alter 
Irrthum, doch nichtsdestoweniger ein Irrthum, lehrt heranwach- 
sende Töchter ihres Herzens wahren vor den Männern. Diese Zu- 
rückhaltung, die mit gefallsuchtigen Wünschen streitet, welche 
die Natur sie lehrt, beraubt die armen Mädchen einer Liebens- 
würdigkeit, die wir unserm Geschlecht für unerläfslich halten: 
jener holden Unbefangenheit, die sich furchtlos und eben deshalb 
liebevoll zeigt, und indem sie die sanftesten Reize eines weibli- 
chen Gemüths entwickelt, mit leisem Willen den stärkern Mann 
nur um so inniger an sich zieht. Den Schmelz der Unschuld von 
Schminke zu unterscheiden, wäre es auch die feinste — fallt 
selbst dem blödesten Auge nicht schwer, wenn nur der Geist 
eines Mannes daraus blickt. Ein Mädchen, wahrhafter Liebe 
fähig, darf tausend Gefahren nicht fürchten, die ihren vorsichti- 
gen Schwestern drohen. Nur weil die Männer so häufig die Wahr- 
heit des Gefühls vermissen , halten sie sich zu Täuschungen be- 
rechtigt. Und sollte es Männer geben, die eines Herzens spotten 
könnten, wenn ihre Nähe seinen reinen Schlag beflügelt? oder 
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Solche, die das Erröthen einer zarten Wange beleidiget, welche 
sich am ihretwillen schöner färbt? — Wir denken besser von 
ihnen, am diefs zu glauben. Vielmehr muthmafsen wir, dafs wohl 
mancher edlere Mann sein- Lebensglück aufgegeben habe, weil es 
ihm unmöglich war, die Ueberzeugung zu gewinnen, dafs er seinen 
wesentlichsten Forderungen nach — geliebt würde. Wir wissen 
ferner, dafs Tausende der bessern Mädchen ihre Bestimmung ver- 
fehlten, weil sie die stille, redliche Liebe ihres Busens wie eine 
Schmach verleugneten. Liebe aber — nicht Liebelei — ist keine 
menschliche Schwachheit, die nur verziehen wird, wenn vordem 
Thron der Meinung ihre Legitimation erfolgt Liebe, welches 
Schicksal ihr auch werde, ist die Ehre der Engel! ist vergö fli- 
ehende Starke, welche die Kräfte eines himmlischen Daseyns her« 
abzieht in das arme, einsame Leben. Als einige Blätter aus den 
alten Schulbüchern der Liebe, von der Hand der Erfahrung ge- 
sammelt, dürften vorliegende Briefe zu betrachten seyn. Kein 
Ideal — schwäche, abirrende Menschen finden wir in diesen Zü- 
gen, denen es nicht verliehen ist, ihre höhere Vorschrift zu er- 
reichen. — Ueberzeugt, dafs die Feder einer schreibenden Frau 
keinen schöneren Schwung nehmen könne, als wenn sie jenen 
Himmelsfunken, der über der Zeit glimmt, herabholt für ihr Ge- 
schlecht, begehren wir keines andern Buhmes.c — 

Wer möchte einer so weisen , so freundlichen Lehrerin nicht 
folgen? Wer nicht gern diesem Drama zuschauen, dessen man« 
nichfaltige Scenen gleichsam eine Stufenfolge der Liebe bilden? 
Auf der höchsten Sprosse dieser Leiter steht die erste Gattin des 
Präsidenten Adoly, eines leidenschaftlichen ond egoistischen Welt- 
manns, der ächte Liebe glänzender Koketterie aufopfert, aber 
jene nicht zu gleichem Treubruch verleiten kann ; vielmehr bleibt 
sie dem Verführten Zeitlebens nahe, wie sein Schutzenge), pflegt 
den Kranken, hilft dem Unglücklichen, und findet den einzigen 
Lohn solcher Tugend in ihr selbst. 

Ein würdiges Gegenstück zu diesem idealischen Charakter ist 
Christine Bergener, eine Hausfrau im vollen Sinn des Wortes, 
deren Wohlwollen ihre ganze Umgebung gleich sorgsam umfafst, 
unter deren geschickten Händen Alles gedeiht, die nichts so sehr 
hafst als träge Buhe und Verzärtelung, und deren Genügsamkeit 
sie selbst den klaren Quell ihres Hofbrunnens preisen läfst. 

Aehnlich dieser Frau an edler Willenskraft, steht ihre Toch- 
ter Minna, die Hauptfigur des Gemäldes, von einem gelehrten 
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Vater sich nachgebildet , höher an Kenritnissen , die sie jedoch wil- 
lig der mütterlichen Erfahrung unterwirft. 

Andre anziehende Madchenbilder sind die Süzon's, der nai- 
ven Tochter des Präsidenten Ton seiner zweiten Frau ; Sulamith's, 
der bei ihm lebenden verwaisten Tochter eines Malers, dessen 
schwärmerisches Hünstlergemüth ihr einziges Erbe ist; dann Cla- 
rissa*s , der Tochter eines armen Schulmanns, die einen geistrei- 
chen, aber excentrischen , Theologen, eine Caricatur von Zer- 
streuung, liebt, und von ihm, ohne dafs er selbst es zu ahnden 
scheint, geliebt wird. 

Angenehm kontrastirt mit Diesen die alte reiche Wittwe ei- 
nes Schiff kapitäns, die gleichfalls bei dem Präsidenten wohnt, 
und, obwohl durch Krankheit des Gebrauchs der Fufse beraubt, 
dennoch ihren , auf der See erprobten , Lebensmuth nicht verliert 
und, voll alterthurolicher Frömmigkeit, sich, einsam oder in Su- 
lamith's Gesellschaft, durch Singen geistlicher Lieder tröstet. 

Unter den Männercharakteren nimmt Doktor Balsam (warum 
heifst er grade so?) den ersten Platz ein, ein würdiger Arzt und 
Hausfreund der Familie Bergener, an den Minna ihre meisten 
Briefe schreibt, die immer, trotz der vielen Berufsgeschäfte des 
Correspondenten , sogleich und ausfuhrlich beantwortet werden. 
Solorius, ein alter Geistlicher, dessen Haushaltung die Wittwe 
Bergener besorgt, ist nicht uninteressant. Desgleichen Eugen, 
des Präsidenten. Sohn erster Ehe, und Fiorde, ein mit ihnen' 
zwar bis jetzt unbekannter Weise, verwandter Jungling, der eine 
Zeitlang mit Minna von ihrem Vater erzogen wurde. Auch der 
uneigennützige Jude Wolf und Baron Golda , der bessere Sohu 
einer stolzen Qualitätsdame, sind erwähnenswerth« 

Mehr dieses Einzelnen mag der Leser aus dem Buche selbst 
ersehn, sowie den Zusammenhang der Geschichte, die aus solchen 
Fäden von der Verfasserin gewoben ist: denn wir hüten uns wohl, 
ihn des Vergnügens der Ueberraschung zu berauben, so gering 
auch gewisse Hyperkritiker davon denken. Zweckmäßiger scheint 
es uns, auch einiges Schöne und Lehrreiche aus dem Werke selber 
—-es ist reich daran — herzusetzen. Nur so viel wollen wir verra- 
nnen , dafs der Titel des Buchs kein eitler Autorenprunk ist, sondern 
einen Juwelenschmuck bedeutet, der aus den verdächtigen Händen 
einer sterbenden in die des Solorius kommt, und so fort von Einem 
zum Andern wandert, bis er zuletzt ein unverrautheter Schicksalshe- 
bel wird. 

(Der Bcachlufs folgt.) 
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(Betchlufi.) 

1. Theil, S. 79: »Die religiösen Elemente meiner Eltern 
finden sich in mir gemischt. Wenn der Sinn für das Ewige and 
Wahre, wenn Nächstenliebe, mit eigener Aufopferung geübt, den 
Christen ausmacht, so war nie ein besserer als mein Vater. Sie 
haben ihn gebannt. So wissen Sie aber auch, dafs er keinen 
Prunli mit diesem Namen trieb. Sein Herz schlug für die ganze 
Menschheit, auch für die, welche vor unserer Zeitrechnung ge- 
lebt hat. Er lebte, wie ein Unsterblicher, jeden Tag selig vor- 
aus; aber jener milde Himmel griechischer Weisheit war der 
Athem seiner theuern Seele. — Ich, seine Tochter, angehaucht 
von diesem Geist, dachte in meinem kindlichen Unverstände, es 
wäre doch Schade, dafs die alten Tempel nicht mehr ständen. 
Da lehrte meine Mutter mich den Gott finden, dessen Tempel 
jedes reine Herz ist. Der Vater hatte den Sinn für das Gottliche 
in mir geweckt — Vielleicht gab er in religiöser Beziehung nie 
eine ungleichartigere Verbindung als die Ehe meiner Eltern ; den« 
noch wufste ich mich kaum einer Uneinigkeit zwischen ihnen zu 
erinnern. Der Glaube meiner Mutter hängt einfältiglich an der 
reinen Lehre , und ihr Vertrauen — gewifs die heiligste Kraft im 
menschlichen Gemüthe — zieht seine Stärke aus den evangelischen 
Verbeifsungen. Sie liefs — wie viele Frauen mogten es ihr nach- 
thun ? — meinen Vater gewähren und ehrte seine Ansichten, 
ohne sie zu verstehen.« 

1. Th., S. 82: »Es liegt eine krähige Innigkeit in dem We- 
sen dieser alten Frau (der Schiftskapitänin Telkyn). Sie bat herz- 
lich , dafs ich mich ihrer lieben Mitha (Sulamith) annehmen mogte, 
und sagte dabei : es wurde mein Schade nicht seyn. Ach ! ich 
verzeihe es ihr. Sie mag den guten Willen, ihr zu nützen, wenn 
auch mittelbar — nur von der Seite des Eigennutzes kennen. 
Merkwürdiger Weise hat diese Frau den grofsten Theil ihres Le- 
bens zur See zugebracht, und ist als ein sehr junges Mädchen 
ihrem Manne in die Gefabren seines Berufes gefolgt. » Manchen 
Sturm habe ich erlebt, manche Fährlichkeit bestanden « — setzte 
tie fächelnd mit einem Blick auf den Apostel hinzu, der da spricht: 
XXXI. Jahrg. 6. Heft. ' 38 
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»»Wir rühmen uns auch der Trübsal. «« » Aber trotz der Jan-, 
gen Fahrt war mein Ehestand nimmer in Gefahr. War unseres 
Glückes Hans schwankend, so hielten wir um so fester zusam- 
men. In der Fremde war Eines des Andern Freund und Heimath. 
Doch als mein lieber Mann auf dem Schiffe starb — als wir ihn 
in sein nasses Grab versenkten « — hier wankte die alte Stimme 
— »da war mir, als sänke ich mit unter und all mein Muth läge 
begraben in der Tiefe. Zum ersten Male sah ich, wie weit das 
Meer sey, wie öde! es kam mich eine Furcht und ein Grauen 
an , und ich sehnte mich nach dem vaterländischen Erdboden. « 
u Tb. S. 117: 

»Warum ich so still bin. 
Sulamith. 

» Es ist nicht leicht für mich , dies zu sagen. Das Sprechen 
mag eine Kunst seyn; mir aber fehlt der Sinn dafür. Manches 
Wort tbut mir so web, ohne dafs ich die Ursache davon wüfste; 
manches Schweigende rührt mich so unaussprechlich. Ich er- 
schrecke suweilen vor einem Laute meines eigenen Mondes, als 
ob mir tief in der Seele ein Schatz dabei versänke. Mich dünkt, 
was auf die Lippen tritt, entweicht dem Herzen. — Man soll 
sich mittheilen, wird gefordert. — Aber wird denn in der so- 
genannten Unterhaltung wirklich etwas gegeben ? warum gehe ich 
Ärmste denn so oft leer aus? Ieh sehe es nicht ein. Wenn ich 
mit Engelzungen redete, und hätte der Liebe nicht, so wäre es 
ein tonend Erz and eine klingende Schelk. Dem Gluckchen, 
das ein Sluramer läutet — und Stumme hat es doch selten — 
giebt das Mitleid gern ein Almosen ; doch der geschw'ätzige Schal*, 
den ich täglich höre, nimmt mir stets etwas von meinem inner- 
sten Reichthum. Wie truglich ist die Rede! schweigend aber 
lugt iuaa nie. Gott selbst ist still , und versteht doch den leise- 
sten Seufzer. Wie still scheint doch die Sonne — und dennoch 
et bjflht der Frühling von ihrem Strahl. Wie still blickt der Him- 
mel ! und doch sieht man mit Trost zu ihm hinauf. Wie still 
sinkt der Thau — erquickt der Schlaf — gleich einer verborge- 
nen Wohltbat. Aller Segen, alles Gute, meine ich, geschieht 
ohne Geräusch. Selbst die Thräne des KummervoHen, die das 
geprefste Herz erleichtert , regt innigere Tbeilnahme an als Jam- 
mer und Klage», Und endlich die Stüh? des Todes — wie tief 
«ad -heilig is* sie! — Als meine Eltern gestorben waren, und 
ich mit lautem Schrei der Angst mich an ihrem Leichnam nie- 
derwarf, und mit verzweifelnder Gebehrde die Hände rang, da 
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da war es «ein Ohngcfnhr, was mir in die Seele rief: »» Ringet' 
darnach, dafs ihr still teyd !«« Der Mutter lächelnder Mund, 
dieser stumme, blasse Mund, hatte mich jenen Spruch gelehrt, 
der meinen wilden. Schmers besänftigte, ünd die Bilder meines 
Vaters! welch ein Geist spricht aus ihnen! Sein Stillleben — 
eher verschmachtete ich wohl, als dafs ich es hingäbe. Wenn 
mir das Herz bricht , dann stärkt mich das Brodlein *) — ein 
fortwährendes Liebesmahl für mein Gedäehtnifs. Dann erscheint 
mir der Engel als ein Bote des Himmels, and der Vater ist nur 
heimgegangen, wie die Herrnhuter sagen. Wenn die Grofs- 
tante mir erzählt, wie still das heilige Meer, wenn die Abend- 
sonne ihre Bosen in die Fluth streut , und der Sternhimmel aus 
der Tiefe schaut, dann wallt mein Herz in einer Sehnsucht, die 
zu grofs ist, als dafs ich sie nennen könnte. So oft ich jene 
Stelle lese , wo der Herr den Sturm der Wogen bedräut — mufa 



*) Th. 1. S. 4(i : ,,An der Wand, beglänzt vbn der Hcrhatsonnc, hieng 
das Rild, welche« Sulnmith gestern ihren einzigen Rcichtlmni nann- 
te. Ich betrachtete et «tili bewundernd , und ein Frieden, wahrlich! 
wie der Morgen haneh- einer bessern Welt, weht« mich an» diesem 
Stilllcben an. Es war ein Zimmer nnd zugleich da« Attelicr einen 
Bildhauer«. Eine schöne junge Frau stand im Vnrdergrtindc. Das 
wciT«e Mützchen von eigentümlichem Schnitt, der simple Mantel 
mit einem Gehräme von Föh, zurückfallend von den schmalen Schul- 
tern < bezeichneten die Hcrrnhnterfn. Sie hielt ein kleines rundes 
Brodehen in den Händen , welche leicht geröt h et , wie von Winter« 
kälte, waren. Ein Kind, die «einigen hinweise gefettet, strebte zu 
ihr auf, und mit einem gesenkten Wirk halb heiliger, halb lächeln- 
der Zurückhaltung schaute die sittige Mutter zu ihr nieder. Ein 
Sonnenstrahl «rhien durch die gemalten Fenster, beleuchtete einen 
Chrisfns an der Warnt, und fiel von diesem auf das Brndlcin , so dnC« 
die bräunliche Rinde glänzte. Seitwärts lehnte der muthmafsliche 
Hausvater, an dem schlichten Haar, wie an seinem Anzug, für ei- 
nen Künstler der Gemeine, zu erkennen. Er hielt eine andere Gruppe' 
im Auge, ein Paar Jünglinge, nngethan wie Wanderer; Flügel an 
den Schultern des Einen schienen ein Zeichen seiner himmlischen 
Abkunft,; ein Hündtein zu den Ffifsen des Andern, wie in wedelnder 
Behendigkeit erstarrt, tollte wohl darauf hindeuten, dn r s dieser junge 
Mann, in Stein gehauen, ein liebreicher Mensch wäre: denn etwaa 
Sanfte«, Willenloses möchte ich sagen , war in seinem Gesichte aua- 
gedrückt. — Der Contrast zwischen dem bleichen Marmor der Ge- 
stalten , die gleich abgeschiedenen Seelen vor ihrem Bildner standen, 
und dem beschaulichen Urteil des Meisters war sehr schön getroffen. 
— Dor Gednnkc , daTn der Maler selbst ein Scheidender gewesen, lief« 
mich mit Rührung vor diesem Bilde verweilen." 
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ich weinen , und eine selige Ruhe zieht ein in mein Gemüth. Ich 
wünsche mir dann einen sanften Geist, dafs ich die Nähe Gottes 
allezeit zu empfinden vermag. Und darum bin ich so still.« 

Wie Jean Paul , bat auch Frau H. Hanke ihre Extrablätter 
neben den Briefen, und fafat in diese kleinem Rahmen manch 
anmuthiges Lebensbild. Man lese z. B. , was sie Th. 2 , S. 206 ff. 
über » Besitz a sagt. Treffend und zart ist Folgendes über » den 
Zweifel« , ebenda , 8. 212: 

» Der Zweifel haftet am Irdischen. Er siebt unter dem grü- 
nen Hügel Leib und Seele begraben, er verneint Liebe und Treue 
— er leugnet die Anschauungen einer geistigen Welt. Er hängt 
ein bleiernes Gewicht an die Zeit, so dafs die Schläge zitternder 
Herzen stocken — ; er hält nichts für ewig. Einen geselligen (?) 
Dämon müßte ich ihn nennen, und doch liegt eine trostlose Leere 
um ihn her. — Der Glaube hingegen ist der gute Geist des Ein- 
samen, eine Carl hause im Innersten des Gemüths, worin ein Wun- 
dertäter wohnt — die stille Capelle einer Älpenh5he. Das Wort 
eines Gläubigen rührt wie ein Abendglockchen, das vom Berge 
in das Thal läutet. Man mögt e sich nur gleich zur Ruhe legen, 
und dem Huter der Nacht sein kleines Leben und Alles, Alles! 
uberlassen* « 

Noch verdient Auszeichnung , was die praktische Philosophie 
Bregener Th. 2, S. 47 f* über die Notwendigkeit täglicher Be- 
wegung in jeder Jahrszeit und über die Gefahr des zu vielen 
Sitzens lehrt; desgleichen die erbebende Ansicht der Frauenfreund- 
Schaft Th. 1 , 8. 1 1 1 f.; das Extrablatt — wir adoptiren dies be- 
kannte Wort — über »die Gabe zu schenken« Tb. 1,8.212 ff.; 
die Stelle über »fremdes Brod« Th. 2, S. 60; die, sehr nach- 
denkliche, über »Selbständigkeit der Frauen« Th. 2, S. 4«« 43; 
die »über ihr Scbuldenmachen « , und so manches Andre, was 
der Raum hindert herzusetzen , wie denn auch alles Angeführte 
erst im Zusammenhange sein volles Licht, seine rechte Kraft und 
Wirkung , erhält. 

Sittlicher Ernst, ohne Trübsinn, herrseht durch das ganze 
Buch. Scherz und Laune liegen dem Hauptzwecke der Verfas- 
serin, vielleicht auch ihrem Talente , fern, und sind daher selten, 
ohne dafs man sie vermifst. Die Stelle vom Schlüsselbunde der 
wackern Hausfrau Th. 1, S. io5, gehört dahin. (»Wie heimath- 
lich klingelt ein Schlüsselbund an ihrer Seite! und solch ein 
Schlüsselbund steht in genauerem Zusammenhange mit dem Ehe- 
bunde, als man glauben sollte. Die Schlüssel sind allmälig 
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immer kleiner geworden; jetzt passen sie nur noch 
zu Luftschlössern.«) Ein empfänglicher und sehr gebildeter 
Natursinn für Wahres und Schönes läfst sie mit gleichem Interesse 
und gleicher Unparteilichkeit Euripides (Tb. i , 8. 204 f.) und 
Walter Scott (Tb. * , S. S3 ff.) würdigen , denen sie vielleicht 
die Kunst zu rühren (m. s. z. B. »die gute Tochter«, Th., S. 
219 ff.) , wenn es eine Kunst ist, mitverdankt. Wie diese Schrift- 
steller, so kennt und liebt sie auch verwandte Geister aller Na* 
tionen und aller Jahrhunderte von Bias und Plato bis auf Seneka, 
Sbakspeare , Hagedorn , Göthe. Nach solchen Mustern bildete sich 
' ihr Geschmack und ihr Stil , der von den alltäglichen Gebrechen 
der Gemeiubeit, der Dunkelheit, der Weitschweifigkeit, der An- 
tithesensucht, der Unnatur in Bildern und Metaphern, fast gänz- 
lich frei ist. Dafs an Verstofse gegen die Spracbgesetze, die man 
sonst wohl in Schriften der Frauen findet und verzeiht, hier nicht 
zu denken ist, versteht sich vort selbst.? Wir bemerkten nur Eine 
Unrichtigkeit dieser Art, nämlich den Ausdruck »ich bin es über- 
zeugt« Th. s, S. 2i5. Dagegen warnen wir vor ungewöhnlichen 
und unnöthigen Wortern, als drangselig Th. 2, S. 2 14 , freund- 
selig Tb. 1, S. 41, sch wermuthsklar Th. 2, S. 221, Herr- 
sucht Tb. 2, S. 92, Feinempfindung Th. 2, S. 174 » Opfer- 
willigkeit Th. a, S.J41. Auch vermeidlicbe Fremdworter, wie 
simpel , comfortabel, A ttelier , Th. 1, S. 41—47, so häufig 
man sie hört, hätten wir weggewünscht. 

Genug hiervon ! Freimuth und Recenscntenpflicht erfordern, 
dafs wir auch Wichtigeres, worüber wir onderer Meinung als die 
Verfasserin sind , zur Sprache bringen. So finden wir Th. 2 , S. 
38 ff. die Verurlheilung der Bildungs- und Erziehungsschriften 
im Allgemeinen zu hart, da es unleugbar ist, dafs einige dersel- 
ben ihrer Bestimmung entsprechen. Sollte dies nicht eine Art 
von Gränzstreitigkeit seyn? Die Herabsetzung der Geschichte 
Th. 2 , S. 35 scheint diese Mutbmafsung zu bestätigen ; denn diu 
Geschichte gränzt ebenfalls an das Feld , das Frau Hanke bebaut, 
und daher mag sie auch von dieser Seite Beeinträchtigung ihres 
Gebiets furchten« Ihre Besorgnifs, wenn sie dieselbe wirklich 
hegt, ist allem Ansehn nach ungegründet, und vielmehr zu furch- 
ten , dafs der unstät fortstrebende Zeitgeist das Studium der Ge- 
schichte, welches Ernst und Ruhe verlangt, immer mehr ver- 
nachlässigen werde. Desto weniger billigen wir den Ausfall in 
jener Stelle. »Wenn man bedenkt,« beifst es dort, »wie schwie- 
rig das treue Überliefern einer Thatsache ist, die mit ihren Ne- 
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benumstnnden einet* längst vergangenen Zeit angehört, wie wenig 
das Gcdächtnifs davon behält, so dafs es den mühsam hineinge- 
leiteten Verlauf oft siebartig durchsickern, läfst , so müssen wir 
gestehen, der Gewinn richtig chronologisch erzählter Begeben- 
heiten sey so gar grofs nicht. Geschichte wissen — macht weder 
ein weiblich Wesen gut und liebenswürdig , noch je eineo Mann 
glücklich durch diese Mitgabe. Prägt aber unser Her* die Wahr, 
fceit aus — • und ein Vorbild dazu hat Scott gegeben, — so ist 
dies von gröfserem Werth, nnd tausend Täuschungen bleiben er- 
spart, an denen Treue und Gluck verarmt wären.« . 

Es ist unnotkig , diese Scheingrunde ausführlich zu wider- 
lege u. Gilt noch Pope's Ausspruch: • 

The proper study of mankinä i§ man 

(Des Menschen eignet Studium Tkt der Mensch) , 

so kann die Wichtigheit djjr Geschichte nicht in Zweifel gezogen 
werden. Auch verwirft die Verfasserin sie nur in, Rücksicht auf 
ihr Geschlecht; ober selbst hierin gönnen wir ihr nicht beistim- 
men. Warum sollte dein weiblichen Geschlecht dieser gre&e Quell 
der Menschenkenntnifs versperrt werden? Die Geister sind je 
geschlechtlos, und die Wissenschaft versagt sich Keinem, der ih- 
rer ernstlich begehrt Welches Frauenzimmer, das Anspruch auf 
höhere Bildung macht, sollte nicht durch die Lesung elastischer 
Geschichtswerke des In- und Auslandes den Geist kräftigen und 
das Herz veredeln ? Wofü r als aus der Geschichte nehmen wir 
Beispiele aller Tugenden, aller Laster, jenen; nachzuahmen, diese 
zu fliehen? Zeigt wohl die reichste Gegenwart, das ereignifs- 
vollste Menschenleben, alle Gestälttingen des Schicksals, oder kann 
je auch die schönste Dichtung mit solcher Kraft der Überzeugung 
auf uns wirken und unsre Handlungen, motiviren als das wirklich 
Geschehene ? Wohl fühlte dies Walter Scott , als er seinen Schö* 
pfungen die Geschichte zur Basis gab. Ohne der Phantasie die 
Flügel auszureißen , bescbiänkte er nur ihren Fing in die Hegio- 
nen des Menschlichen, und gewann an Wahrscheinlichkeit, was 
er vielleicht an regelloser Keckheit der Zeichnung und an Viel, 
farbigkeit verlor. 

Da wir einmal bei den Ausstellungen sind, welche die wackere 
Verfasserin gewifs nicht mifsversteht , so erlauben wir uns auch 
die Bemerkung, dafs, so geschickt sie im Ganzen die Briefform 
handhabt, dennoch der Ton mancher Briefe etwas Gesuchtes hat, 
besonders in den Eingäogen und Schlüssen wo selbst die Ver. 
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trautesten, z. D. Minna und Doctor Balsam, selten unterlassen, 
sich allerlei Verbindliches zu sagen , mit Complimenten ,' welche 
die Freundschaft nicht kennt, auf- und abtreten, und selbst die 
Unterschrift in künstlichen Zusammenhang mit den Scblufsgedan- 
ken bringen. Ohne Zweifel wird das schätzbare Werk gewinnen, 
wenn diese Unnaturlich keit in der Folge aufhört. 

Unter Einzelnem machen wir noch aufmerksam auf das Wi- 
dersprechende in der Schilderung des jüngern v. Golde, wenn 
man Th. 2, 8. n5 — 117 mit S. «43 vergleicht Eine nochma- 
lige Durchsicht der Handschrift nach der Vollendung wurde diese 
Ungleichheit entdeckt haben. — Die Th. 1, S. 233, zwar wider- 
strebend, anerkaonte Wirksamkeit abergläubischer Heilmittel, zu- 
mal auf einen Mann wie Solorius, will uns nicht zu Sinne: denn 
alles Übernatürliche, wenn es nicht religiöses Postulat ist, ver- 
wirrt den Verstand und verleitet zu jeder Thorheit. — Eigen- 
namen wie Balsam scheinen uns veraltet. — Gedächtniftfehler 
sind t Homer« anstatt »Äschylus« (denn in dessen Prometheus 
erscheint die personilicirto Gewalt als stumme Person) Th. 2, S. 
197, und »Luzie« anstatt »Suzon« Th.,2, S. 237, 242. — Uns 
fremd ist »der alte Angelus«, der mehrmals erwähnt wird , z.B. 
S. 2, S. 345. 

Das Werk ist von Hrn. Hahn schön ausgestattet, und die 
Correctur verdient Lob. Doch fanden wir folgende Druckfehler: 
Th. i, S. 96, Zeile 6, Segen anstatt Schaden, S. 145 Fibri- 
ren anstatt Vibriren, S. i52, Z. 4 werden anstatt werde, 
S. 175, Z. 7 von unten, männliche anstatt unmännliche, 
S. 224, Z. 14 aus anstatt auf, Th. 2, S. 32 öfterer anstatt 
öfter. Tb. 1, S. 64, Z. ti fehlt mit vor Lust, und Tb. 2, 
S. i5, Z. 16 ihrer hinter sich. Th. 2, S. 171 , Z. 8 von un- 
ten mufs nicht getilgt werden. 

Wir schliefsen mit dem Wunsche , dafs es die Mufsc der Ver- 
fasserin gestatten möge, diesen Roman, der so viel Ausgezeich- 
netes enthält, bald zu vollenden. 

Konstanz. ür. Bot he. 
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THEOLOGIE. 

De cau$ia non reciptae in terri» Brunsuicensibus formulae 
Coneordiae. L'ommentutio theologica quam pro summis in theolog ia 
honoribue inter tacra saccularia Academiae Georgine Aug u$tae 
die XIX Scptcmbris MDCCC.X XXf'H consequendit summe vener an- 
do theolog or um in Acadenxia Georgia /tu gutta ordini obtulit Caro- 
lin Georgiue Henricue Lcntz, pkil. Doct. et apud Halehtercmcs 
Lindeneesque in dum tu Urunsuicensi peutor. lirunsuigae , typ. Mcyeren- 
til excusum. MDCCCXXXril. 48 & in 4. 

Der aus der Geschichte der Reformation, als ihr Feind, sehr 
bekannte Herzog Heinrich der Jüngere von Braunschweig, 
geboren den 10. Nov. 1489 halte in einer Zeit voll Unruhe von 
i5i4 bis i568 regiert. Mit seinem jüngsten Sohn, Julius, geb. 
d. 26. Juni 1529, war er, wegen dessen strenger Anhänglichkeit 
am eifrigsten Lutherthum, so unzufrieden, dafs, um ihn als 
einen Apostaten einmauern zu lassen, schon das Gewölbe 
gebaut war. s. Leben des Herzogs Julius, von Franz Algermann 
1598 vertafst und von v. Strombeck 182a herausgegeben, S. 176» 

Sobald Julius zur Regierung kam, war er auch für das da- 
malige Übermaas von theologischer Dogmatik und Polemik desto 
eifriger. Um Kirchenordnungen einzuführen, auch um die für 
die Fortbildung der Theologie so wichtig gewordene Universität 
zu Helmstädt von dieser Seite zu bilden, nahm er den Superin- 
tendenten der damals noch unabhängigen Stadt Braunsen weig , 
Martin Chemnitz, in das Wolfenbütteler Consistorium. Die-, 
ser Verf. des trefflichen Examen Concilii Tridentini, welches in 
4 Tomen i565 bis i5-.'i herauskam, wird als ein auch in Geschäf- 
ten nicht nachgiebiger Theolog , ja als ein kleiner Landespabst 
Charakteristik. Zum Unglück war derselbe auch Verf. der Expli- 
catio de duabus in Christo naturis hypostatica , earum unione et 
idiomatum communicatione , einer Streitlehre, welche wegen der 
Gegenwart des Leibs und Dluts Christi im Abendmahl damals, bei 
der abentheuerlichen, meist politischen Furcht vor Cryptocalvi- 
nismus, höchst wichtig schien. 

Zur Verbindung mit Chemnitz erbat sich Julius vom Herzog 
Christoph von Würtembcrg den äusserst vielthätigen Ca n zier 
und Probst Jakob Andrea (welcher, als Sohn eines Schmieds, 
oft Sc Ii midie genannt wird.) 

So gerne Julius einen Geldschatz sammelte, so verwendete er, 
gleichsam als iür einen Schatz im Himmelreich , wohin man nur 
auf einer Leiter reiner, »allein« seeligmachcnder Glaubensartikel 
zu_ gelangen bollte, doch, wie er selbst nachrechnete, 40 bis 5o 
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tausend Thaler auf die Meisen , Colloquia, Convente etc., welche 
durch das Betreiben des lebenslustigen und immerfort beweglichen 
/ Andrea, als Braunschweigischen Raths und Gesandten, 
seit 1 568 zustandehamen , um das stricteste Lutherthum durch 
eine Form ula Concore! iae festzustellen; wenn gleich bei Formeln 
dieser Art die scholastische Regel : forma dat Esse rei ! am we- 
nigsten anwendbar ist 

Dem alten Spruchwort der Italiener gemäfs : Germani Semper 
conveniunt et nunquam conveniunt $ wurden jedes Jahr von 1570 
bis 1577 deswegen kostspielige Zusammenkünfte (zu Zerbst, Tor- 
gau | Hiddenhausen , Hamburg, Möllen, Braunschweig und end- 
lich zu Hl. Bergen) gehalten. Julius nahm an den Corresponden- 
zen und Berichten darüber, auch wegen seiner geliebten Tochter, 
der Universität Helmstedt, den aufmerksamsten Antheil. Er eilte, 
sie selbst hochsteigenbändig zu unterschreiben und schon begann 
man das bekannte Spruchelchen 

Schreib, lieber Pfnrrhcrr, schreib, 
und bei der Pfarre bleib 
mit Bibel, Kind und Weib! 

auch im Braunschweigischen der Reihe nach — als Sache Gottes 
— durchzusetzen. 

Aber siehe da! Kaum war 1577 die Formel wirklich in die 
letzte Form gegossen , so nahm (wie die damalige Satanskenntnifs 
gewiss wufste, nicht ohne besondern Ein Hufs des Fürsten der 
FinstermTs) der Erfolg eine ganz andere Wendung. Und dies, 
wie sonderbar ! ! 

Schon 1 566 hatten die Canonici des Halberstädter Domcapi- 
tuls, um der Reformation auszuweichen, einen Enkel von Hein- 
rich dem jüngeren, den d. i5. Oct. i564- gebornen Prinzen, 
Heinrich Julius, zum Bischoff gewählt, mit der lüblichenBedingong, 
dafs zwölf Jahre lang die Einkünfte ihnen verblieben. Die Acta, 
welche die für diese Postulation zu erlangende päbstliche Be- 
stätigung betreffen , liegen nach S. 24 im Wolf enbütteler Archiv. 
(Schade, dafs der Verf. nicht Hauptpunkte daraus mittheilte!) 
Sobald nun die Zeit zum Eintritt in den Genufs 1578 da war, 
säumte Herzog Julius nicht, den Sohn, welchen der Kaiser ma- 
jorenn erklärte , feierlich in den einträglichen Besitz einsetzen 
zu lassen. Der Benedictiner- Abt des Hl. Huyscburg aber (als 
»ein arger giftiger Papiste« beschrieben) war so schlau, dafs er 
eine vollständige päpstlich kanonische Ceremonie veranstaltete, 
um — in Gegenwart des Herzogs Julius — Domino, Henrico 
Julio, Episcopo Halberstad. et Duci Brunsv. ac Luneburgensi 
primam tonsuram zu geben. Und der (eifrig lutherische?) Vater 
Jiefs sogar auch seinen beiden jüngeren Söhnen, um sie 
ebenfalls für katholische Probenden wahlfähig zu machen, 
ebendieselbe erste Tonsur zu gleicher Zeit, wie wenn so die 
Rosten am besten zu sparen gewesen wären , mit ertbeilen. 

Welch ein crimen , besonders für jene Zeit ! Der so betrieb, 
saroe Concor dieusiifter, schrie die Mitwelt, hat seine drei Söhne 
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dem antichristischen Moloch geopfert!! Was diesen 
Moloch etwas genauer erklärt, ist die in der Leichenrede (von 
Basil. Sattler) nicht ganz unterdrückte Notiz, dafs Hzg. Julius, 
»wie auch die löblichen Könige in Juda « (!) — seine son- 
derlichen Fehler gehabt, so dafs er dem zeitlichen Gute und 
dem Zorne unterweilen etwas zu sehr nachgehangen habe.« 
(Wir bemerken zugleich, wie man die Tvptk aas dem A. Test, 
so gut höfisch anzuwenden wufste!) 

Man weifs nicht, wer? (ohne Zweifel auch ein böser Geist) 
belehrte den Herzog, dafs eine solche Ceremonie wohl unter die 
gleichgültigen Aeusserlich keiten , unter die sogenannte, 
durch so vielen Streit gar nicht gleichgültig gewordene » Adia- 
pbora« zu zählen wäre. Wer sollte um einer Etikette we- 
gen sich der Inthronisation in ein Bisthum entziehen? Chem- 
nitz dagegen protestirte (S. 26) zwar mit Ehrfurcht, aber in 
dem — damals den hochfürstlichen Beichtvätern noch zur Pflicht 
gemachten — Ton der ernsten Gewissensrüge, auf würdige evao- 
eliscbe Weise. Besonders wurde auch (mit Recht) behauptet, 
afs die Formula Concordiae im Titel de Adiaphoris ganz etwas 
anderes unterschreiben lasse. (S. 28.) 

Von nun an war Chemnitz in Ungnaden. Auch nach Erfah- 
rungen Derer, welche evangelische Protestanten seyn wollten und 
Sollten , entstund das Epigramm (S. 29) 

1' rubra, iniitno, exilium, paupertat, eniia et ignls 
Praciniu doetori« certa Fidelis crant. 

Jak. Andrea' zwar verstund i58o (nach S. 3i) sich etwas 
nachsichtiger zu halten. Aber dem Herzog, welcher (8. 3o) 
bei einiger evang. Fürsten Admonition, etwas gefehlt zu haben, 
nicht läugnete, macht« man doch bemerklich, dafs die Concor- 
dienformel, besonders nach etlichen Stellen aus Luther, zur Ubi- 
quitätslebre sich etwas zuviel zu neigen scheine. Noch mehr 
neigte sich dahin die von Chemnitz, Seneccer und Kirchner auf 
Anlafs des Churfursten von Sachsen zu Erfurt verfafste Apologia 
Formulae Concordiae. Mehreren evangelischen Fürsten wurde 
(S. 38) sogar bange gemacht, dafs diese Ubiquitätsbypotbese 
» schier einen ganzen Atheismus enthalte«. Aber auch diese 
Lärm bläserei hatte ihr Gutes. Die Braunsen weigische Geistlich- 
heit wurde — wahrhaft wundersam! durch sie und duroh eine 
Tonsur nebst deren Folgen — von dem Zwang, jenen Zankapfel 
unterzeichnen oder manche Pfarre verlassen zu müssen, befreit. 

Weil jedoch den Helmstädter Theologen oft Schuld gegeben 
wird , dafs auch sie die Concordienformel zu beseitigen gesucht 
hätten, führt der Vf. S. 42 — 44 viele handschriftliche Beweise 
an, wie vorsichtig diese, selbst Tilemann Hesbusius, zu distingui- 
ren wufsten. Wir geben die Hauptstelle: 

d. 13. Aug. 1584. v Unsere christliche Sorgfeltigkeit machet 
bei uns diese Rechnung, wie uns denn teglich der glaub aus der 
Erfahrung je lenger je mehr in die Hand kompt, dafs der grosen 
Fürsten und Herren in Deutschland Hülle von Calvinischcn Uc- 
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thcn und Sccretarien eingenommen werden, welche ihre Herren, 
wenn die gleich christlich gesinnet, und Gottes ehre sampt der 
seblig machenden Wahrheit zu befordern geneigt, abschrecken 
und zurückhalten, weil dann der Feind unserer aehligkeit 
seine bösen Händel wohl weifs durch seine Diener zu unter Lauen, 
damit ihm in Verfälschung reiner Lehr Und Verwirrung der Kir- 
chen kein eintracht noch einhält geschehe. In unser Ein« 

falt hielten wir es in nntertbenigkeit dafür , als were am sicher« 
sten ; E. F. G. blieben bei dem zu Berga corrigirten und von £• 
F. G. unterschriebenen Exemplar der F. C. im gesunden Ver- 
stände. Wir wollen noch wundseben, für unsere person, die 
Zeugnifs Lutheri , in welchen er zu weit gegangen ist , weren 
nicht post theologorum fideles admonitiooes sine communi dolibe- 
ratione in die Formulam eingeflickt worden , welches die theologi 
au Rostock neben uns wundseben. — Aber die Herren Collecto* 
res Formulae haben die Sache in Händen gehabt und oft trewe 
erinnerung beiseite gesetzt , in massen zu Quedlinburg auch ge- 
schehen. — Wir sind in Unterthenigkeit mit E. F. G. wol einig, 
dafs die schweren Religionsstreit nicht zu hoch sind 
zu schärpfen et quod nimium altercando veritas emittaiur, aber 
dafs wir scapham nennen, und was nicht gut ist, noch mit Gottes- 
wort stimmet, unrecht heifsen, solches stehet aufrichtigen Theo- 
logen wol an. Tileni. Heshusius, Daniel Hofman, Basil. Satlerus. « 

Genug ! Die einzige symbolische Schritt der lutherischen 
Kirche, bei welcher die Fürsten wie eine in geistigen Dingen ent- 
scheidende Auetun tat eingemischt worden waren, war auch die 
Erste, weiche nicht zu gleichem Ansehen mit den übrigen aus freie- 
rer Überzeugung entstandenen gelangen konnte. Und eben diese 
Zwangsformel war es, was aus der Symbolischen Sammlung, 
stillschweigend, auf die Seite geschafft werden mufste, weil 
anders keine Kirchenunion möglich gewesen wäre. Welch ein 
warnender Beweis, dafs keines der Symbole zwangsweise anzuwen- 
den war und dafs vielmehr auch die juridische Autorität, welche 
ihnen eine Zeitlang beigelegt wurde, durch ein schonendes Still- 
schweigen ebenso als beseitigt anzusehen ist, wie die peinliche 
Halsgerichtsordnung, ohne irgend ausdrücklich aufgehoben zu seyn, 
den Zeiteinsichten nach und nach gewichen ist. Die Klugheit for- 
dert, dafs man Manches, was man weder aufnotbigen noch mit 
Gewalt aufheben will, der Verjährung überläfst. 



In drei Programmen gab Herr Dr. Ilgen, welcher für die 
theologische Literaturgeschichte so Manches schon mit grofser 
Sorgfalt bearbeitet hat, i836. 1837. in 4. eine urkundlich belegte 

Historia Collegii P hilobiblici L i psie nsis, 
welche für die Tendenz unserer Zeit doppelt willkommen 
seyn mufs. Man kehre nur wieder zu einem accuraten 
Studium der Bibel und der biblischen Theologie zu- 
rück, so kann es nicht fehlen, dafs das jetzt zum Versuch kom» 



Digitized by Google 



604 



Theologie. 



roende Umschmelzen der Theologie in einen spcculati- 
ven Superrational ism us , welcher mehr durch die Phantasie 
als durch eine logihalisch geprüfte Ideologie eine Vereinigung der 
scholastischen Dogmatik mit der Vernunft entdecken mochte , von 
dem schlichtem Bibelsinn weit entfernter erscheinen mufs , als 
selbst der consequent ausgebildete dogmatische Supernaturalismus, 
welchen, so symbolisch er wäre, man jetzt als schroff und steif in 
Verruf erklärt, um eine idealisirtere Infallibilitätslebre , als Ge- 
schöpf eines neuen christlichen Bewufstseyns , an dessen Stelle zu 
setzen. 

Das erste Programm (S. i 63) giebt die Entstehung, Statuten 
und Wirkungsart jener , pietistisch genannten , bibelforschenden 
Gesellschaft von 1686 bis zu ihrer Auflösung 1690. Das Merkwür- 
digste daraus scheinen mir die guten Winke zu seyn, welche 
besonders nach S. 47. Spener gegeben hatte. Zur Nachahmung 
excerpire ich gerne eine Hauptstelle , weil dadurch recht klar wird, 
wie eben dieses Bibelstudiura , sobald es im Detail genau geübt 
wurde, den Übergang zu der wahren Hermeneutik be- 
reitete, die, ?on Gefsner und Ernesti auf die Classiker angewendet, 
auch zum achten ortlichen und zeit gemä'fsen Verstand- 
nifs der Bibel führte, so lange man nicht aus einem zum voraus 
von Dogmen und Speculationen erfüllten Bewufstseyn gerade das, 
was nicht darin ist, in die einfachen Überlieferungen dessen hin- 
eintrug , was einst allmä'hlig sich selbst verbessernd geglaubt wurde. 

tCommentariorum, schreibt der sich selbst klare und daher auch » 
klar sich aussprechende Spener — variorum prolixiorumve Ion» 
gum scrutamen, in studio hoc Biblico abesse et tantisper seponi, 
satius existimo. Quippe dum Lector variarum sententiarum in Com. 
roentariis commemoratarum abysso immergitur, emergere exinde 
facile non potest sine meditationis piac et fruetuosae darano. Fit 
etiam saepius, ut post illam variarum opinionum collectionem ad 
textum reversus, se ineptum sentiat ad accuratum textus examen. 
Cum mens alios jam imbiberit variosque et saepe turbidos bumores, 
quibus corruptus gustus, limpidior ex Jbntibus hauriendus , vix am- 
plius sapit. Unde haud aliud fruetuosius nec non tempori huic 
convenientius futurum esset, quam si, praemissis piis preeibus pri- 
vativ , in ipsis Fontibus sacris longum contextum, et officium scrip- 
forum sacrorum , vel de quibus sermo est in textu , longa serie devo- 
taque allentione observent , eumque oflectum assumere studeant. 
Prorsus in hanc rem faciunt illa Megalandri nostri (Lutheri) Tom. 
3. Witteb. f. 143: Scio futurum, ut, si quis exercitatus in hac re 
fuerit, plura per se inventurus sit, quam omnes omnium Commen- 
tarii tribuere possint. Video Divum Bcrnhardum hac arte prae- 
stitisse (qui scilicet afTectus suos sacris affectibus attemperaret et 
aecommodaret) et omnem suae eruditionis copiam hinc hausisse. 
Idem et in b. Augustino et aliis oliieri put©. Quaro et nos ex en- 
de m fönte bibere oportet has aquas vitac. Adinonent roe verba 
haec alterius magistri mei, Danhauer i , qui interpretam suum inter 
alia ita instruit; Jugi ac assiduaLectione scriptor quasi 0 mortuis ex- 
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citandus atque ad vivum repraesentandus est, ut, quod non possa- 
mus, reapse, saltcm animi concepta ac äy%ivoLa consequamur; at. 
que ideo, cum legimas sacras literns, simul indaganda sunt, ut icon 
animi scribcntis, quo animi aflcctti, quo statu vitac, qua Sorte fuerit 
tunc, cum baec talia exararet. Paulo post addit: Vtinam hanc 
opcrarn aliquis oraculis divino afflatu dictatis daret, quam tribus Poe» 
tis Satyricis, Horatio , Juvenali, Persio, dedit Casaubonus in pro* 
leg. in Persium , et accurato studio nobis repraesentaret singulorum 
Scriptorum S. indolem , ingenium, lata, mores, afTectus. Mox: 
» Inducndus interpreti animus illius , quem interpretatur , auctoris, 
ut illius quasi Alter idem prodeat. « 

Wer freut sich nicht, aus dem siebzehnten Jahrhundert einen 
Theologen zu hören, der, wie hier der ingeniöse Verfasser der 
Hodosophia ad Theologiam, schon damals von der Einsicht durch, 
drungen war, dafs die Bibel nach eben der Metbode studirt 
werden müsse, wie von den sachverständigsten Philolo- 

§en die Ciassi her, nämlich so, dafs man sich selbst ganz in 
as Alterthum, und auf das speciellste in die Individualität des ein. 
zelnen Schriftstellers zurückversetze , von dein aber , woran jener 
einst noch nicht dachte, in ihn etwas hineinzutragen äusserst sich 
hüten müsse. 

Allerdings müssen jene von althebräischer und christlicher Re- 
ligiosität erfüllten Schriftreste ebendeswegen auch mit Religio« 
sitnt, das ist, in gottandächtiger Gemuthsstimmung, studirt wer* 
den. Aber reine Gottandächtigkeit ist noch sehr weit entfernt von 
aller der späteren, aus allzu unvollkommenen Meinungen über gött- 
liche Vollkommenheiten und menschliche Willenskräfte entstande- 
nen, dialektischen Dograatik. * 

Auch besteht die Religiosität des Lesenden nicht etwa in einer 
Torgefafsten Resignation, alles das, was der gottergebene Autor, 
es sey Historie oder Lehre , nach dem Horizont seiner Zeit und 
. Person .geglaubt hat, sofort auch zu glauben. Religiosität ist 
nicht Credulität. Ehrerbietung und eigenes Urtbeil sind wohl zu 
verbinden ! Vielmehr ist nur Der acht religiös , welcher gerne 
glauben will, was er in dem Vorgehaltenen als glaubwürdig dar. 
gethan vorfindet. Irreligiös wäre, wer in dem übrigen, worin der 
Alte zuviel , oder manches damals noch nicht durchforschte nach 
der ihm möglichen Überzeugung — geglaubt hat, jenen treuen Wil- 
len und Wahrheitssinn nicht respectiren wollte, welcher, auch 
wo er wegen Mangels der Mittel irrt, das Wesentlich-gute bleibt. 
Aber eben dieser in dem Alten vorherrschende Wahrheitssinn ist 
es auch , was uns ohne Ängstlichkeit und ohne Neuerungslust zum 
freien, entschlossenen Gebrauch der erlebten besseren Prüfungs- 
mittel auffordert und ermuthigt. Denn die Religiosität besteht in 
der redlichen Willensrichtung für das Glaubwürdige, während man 
für den Inhalt des Glaubens, je religiöser, das ist, »nachdenk- 
licher« er beachtet wird, Berichtigungen gewinnt und in feinem 
gutem Herzen bewahrt. 

In dem II. Programm werden die Versuche, du von Carp- 
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zot and Valentin Alberti als pict istisch verfolgte Philobibli- 
com in einer weniger enthusiastischen Gestalt fortzusetzen, ebenso 
sorgfältig beschrieben. Aber auch hier zeigt es sich, wie selten 
der Mittelweg zwischen Schwärmerei und Lauheit zu troff ea 
ist. Weil das, was allerdings das Beste wäre, Vernunftenthu- 
siasmus, so selten erreicht wird, so bleibt der alte Spruch wahr: 
Nichts grofses ohne — Schwärmerei ! Da ohne Talent nichts gro- 
fses entsteht, so mag dann zur Genialität auch etwas schwärme- 
risches hinzukommen. Es rectificirt sich meist selbst. Nur wenn 
dabei der Schwärm der Mittelmäßigen und Alizuschwachen in 
Gährung und zum Ausbruch Immrat, dann ist es höthig, sie unter 
den Bienenkorb zurückzubringen und blos zur gewöhnlichen Samm- 
lers-Arbeit zusammenzuhalten. 

Das III. Programm zeigt, dafs bis 1742 noch einige andere 
Collegia Philobiblica zu Leipzig in behutsamer Stille gepflegt wur- 
den. Das Andenken an 338 Mitglieder wird hier von Hrn. Dr. Hg«» 
mit einem Fleifs erneuert, welcher anschaulich macht, für wie 
manchen Vorzuglichen jene gesellschaftliche Anstrengungen eine 
fruchtbare Vorübung waren. 

Nichts ist nöthiger, als durch ein gewisses strenges Detailstu- 
dium sich die rechte Methode des genauen Forschens angewöhnt zu 
haben. Durch Aug. Herrn. Franke (den Mann, über welchen 
Friedrich der Grofsc, bei Betrachtung des Waisenhauses» 
mit Becht zum Sohn und Nachfolger sagte: Sein Vater mufs — 
ein gescheid ter Mann gewesen seyn!) gieng bekanntlich das 
eigentlich Pbilobiblische nach Halle über. Es wurde besonders in 
der Familie Michaelis einheimisch und mit umfassender Sprach- 
kenntnifs verbunden. Die Michaelisische hebräische Bibelausgabe 
hat, wenn man alles typische und dogmatisch vergängliche weg- 
liefse, durch ihre sorgfältig gesammelte Parallelstellen und kleine 
Notizen einen solchen Beicht h um unentbehrlicher Nach Weisungen 
in sich , dafs man vor allen andern Abdrücken des A. Ts. diesen 
empfehlen und von der Waisenhausbuchhandlung unter kluger Lei- 
tung des Hrn. Dr. Nieraeyer erneuert wünschen mufs. 

Wie aber würde jener, das damals mögliche Beste in der ge- 
wähltesten Kurze concentrirende Fleifs so ausdauernd geworden 
seyn, wenn nicht die andächtigen philobiblischen Bearbeiter bei je- 
der Zeile für Gott und sein Wort sich so zu bemühen ge- 
dacht hätten ? In eben dieser Gemüthsstimmung erwarb sich dort 
der (an sich viel leichter bewegliche) Job. Dav« Michaelis alle 
die philologischen und historischen Grundlagen , aus denen nach- 
her, da er Welt und Zeit weltbürgerlicher durch Reisen und- Um- 
gang ansehen lernte, so viele ingeniöse Anwendungen für eine vor- 
urteilsfreiere Exegese sich emporhoben. Sein immer noch nicht 
übertroff ener Versuch, die mosaische Staatsordnung nach 
M ontesquieu's Geist der Gesetze zu betrachten, würde 
hei weitem nicht die Gründlichkeit, worin er sein Muster über- 
traf, erhalten haben, wenn er nicht einst im Philobiblicum vorge- 
übt gewesen wäre. Es schadete der Hauptsache nichts* dafs er 
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dort einst ans judischen und christlichen Rabbinen alles das zu sam- 
meln sich angestrengt hatte , was für Alter und Ächtheit der Vo- 
oalpunkte irgend aufgefunden werden konnte. Das Eine Gute war, 
dais nun der aufs vollständigst e dargestellte Fund, trotz aller Mühe, 
nicht als Gold sondern nur als Schlacke erschien. Das noch Bes- 
sere aber blieb, dafs J. D. Michaelis sich alle zu der mühsamen 
Arbeit nöthige Hulfskenntnisse zu erwerben und an eine so fleifsige 
Bearbeitung sich zu gewohnen veranlafst worden war. Wenn nur 
das Pietistisohe unserer Tage nichts mit der Schule der Igno- 
rant in er gemein hätte, wenn es vielmehr, wie es einst durch 
Spcner, Franke, Bambach etc. geschah, mit Beligiositat in gründ- 
liches Studiren hinuberleitet , so werden gute, wenn auch uner- 
wartete und heterogene, Fruchte nicht ausbleiben. 

Dr. Paulus. 



RÖMISCHE üni> GRIECHISCHE LITERATUR. 

Q. lloratius Flaccus. Recensuit Jo. Casp. Orellius. Addita est va- 
rietas Lectionis Codd. Berncnsium III. Sangallensis et Turicen*i$ ac 
familiaris intet pretatio. Volumen primum. — Turici. Sumptibus 
ürcljii, Fusfali <$- Sociurum. — Londini, apud Black et Armstrong. 
M.DCCC.XXXVIL - XXW und 640 Seiten in 8. 

- Recensuit J o. Casp. Orellius. Addita est famUiaris interpretatio. 
Kditio minor. Volumen primum. Turici etc. MQQCCXXXVllL 
»91 S. * 

Q. Bor atii Flacci Carmina. Recensuit P. Hof mann- Peerlkamp* 
Phil. Thcor. Mag. Lit. Bum. Doctor et Professor Ordin. in Acadcmia 
Leideusi, Institut i Regit NederlaudUi Sodalis. — Barlemi apud Vin- 
centium Loopes. MDCCCXXXIV. - XXXII u. 551 Seiten 8. 

So sehr diese Ausgaben des Horatius eine ausfuhrliche Würdi- 
gung verdienten , so darf doch der Bef. in einer allgemeinen lite- 
rarischen Zeitschrift den dazu erforderlichen Baum nicht anspre- 
chen. Aber mit Recht erwarten unsere Leser nicht blos eine An- 
zeige in wenigen Zeiten, sondern eine kurze Darstellung des Cha- 
rakters einer jeden derselben und eio einigermaßen motivirtes Ur- 
theil darüber. Wir besprechen zuerst die Orelli'schen Ausgaben, 
obgleich der Zeit nach die Hofraann-Peerlkamp'sche ihnen 
vorangeht. 

Die. vielseitige Thätigkeit des Hrn. Prf. v. 0. hat uns schon 
öfter Veranlassung gegeben , seiner in diesen Blättern mit Ehre zu 
erwähnen, besonders seine Leistungen in Betreff des Cicero, ob- 
gleich auch Phädrus und Sallostius, Tacitus und Vellejus ihm sehr 
viel verdanken, auch andere Schriftsteller gelegenheitlich und theil- 
weise von ihm begabt worden sind, z. B. Appulejus, Persius, Ju- 
venalis, Polybius , und die Sammlung der lateinischen Inschriften 
schon allein geeignet wäre, seinen Namen den hochverdienten Phi- 
lologen unserer Zeit anzureihen. Ist es nun gleich bei einer so 
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umfassenden literarischen Tbätigkeit nicht anders möglich , als dafs 
unter Millionen Einzelnheiten hier und da sich auch solche finden, 

2uas aut ineuria fudit aut humana parum cavit natura; so hat sich 
och seit einer Reihe von Jahren nicht nur vielseitige und zugleich 
gründliche Gelehrsamkeit, nicht nur Scharfsinn und gesundes Ur- 
theil, sondern auch Sorgfalt und Genauigkeit bei seinen Arbeiten 
als bewährt herausgestellt, und zugleich, dafs er mit richtigem 
Blicke das bisher Geleistete gemessen, und darum seine Gaben nie 
unwillkommen oder gar als überflüssig erscheinen konnten. Aas 
der Vorrede der grofsern Ausgabe heben wir kurzlich folgendes 
aus. Nur der kritische Tbeil der Anmerkungen ist für Philologen 
bestimmt. Der Herausgeber hält dafür, dafs, seit Bentlei, A. 
Meinecke in seiner Ausgabe (Berl. bei Reimer i83>.) die Kritik des 
Horatius am besten gehandhabt habe. Da ihm nun diese an einigen 
Stellen nicht genügte, so wollte er versuchen, ob sich nicht mit 
Hülfe einiger noch nicht verglichenen sehr alten Handschriften und 
aus andern früher bekannten, noch Verbesserungen anbringen Hes- 
sen ; zugleich wollte er auch bei den wichtigsten Lesarten aufs 
Neue eine sichere Autorität nachweisen, da die vorhandenen Va- 
riantensammlungen nicht überall zuverlässig seyen. Er benutzte 
einen Bernercodex aus dem 8. Jahrhundert, einen andern aus* dem 
loten, gleichfalls sehr vorzüglichen, und noch einen dritten von 
gleichem Alter und gleichem Werthe; einen Zürchercodex und 
einen Berner ebenfalls aus dem toten Jahrhundert. Die Varianten 
sind lichtvoll unter vier Rubriken gebracht. In der ersten Reihe 
stehen die der fünf neu verglichenen Handschriften , in der zwei- 
ten die Abweichungen von Lambin, Cruquius, Torrentius und Fea, 
in der dritten die von Bentlei's Text, in der vierten die Conjectu- 
ren Bentlei's und einiger Andern, auch wichtige Varianten aus an- 
dern Handschriften. Die sogenannte familiaris interpretatio , sagt 
er, sey nicht sowohl für Philologen, als für solche Jünglinge, die 
den Horatius zum erstenmal lesen, oder nach angehörter Erklärung 
wiederholen wollen, oder für Männer in geistlichen und weltlichen 
Ämtern, die zuweilen zu dem Dichter zurückkehren, den sie in 
der Jugend lieb gewonnen, und die sich nicht durch einen volumi- 
nösen Commentar durcharbeiten wollen. Zum Behuf dieser Inter- 
pretation habe er übrigens , ungeachtet er schon 25 Jahre seinen 
Zuhörern Vorträge über den Horatius halte, doch, neben den al- 
ten Scholiasten, die besten Erklärer von Lambin bis Jacobs wieder 
gelesen , das Zweckmäßige mit selbstständigem Urtheile ausgeho- 
ben und zusammengestellt, übrigens, da er ihre Worte immer 
zusammengezogen oder selbst verändert , die Namen der Urheber 
nicht beigesetztzt. 

(Der Dcsrhlufi folgt.) 

■ 
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Römische und griechische Literatur. 

(Beschlufi.) 

Das Eigcnthümliche oder vielmehr Unterscheidende seiner 
Interpretation bestehe darin, dafs er, ungeachtet er häufig Les- 
arten und Erklärungen beurtheile , doch sich aller schneidenden 
Urtheile oder Herabsetzung Änderer enthalte, meistens die Namen 
seiner Gegner verschweige, um ja den Schein irgend einer Er- 
bitterung zu vermeiden, da er das Herumstreiten in einer für Stu- 
dirende geschriebenen Schrift für sittlich nachtheilig halte. Uebri- 
gens habe er auch häufig Parallelstellen vollständig abdrucken 
lassen, die Nachbildungen aus dem Griechischen der frühem, bei' 
lloratius nachgewiesen , auch zuweilen gefallige Aehnlichkeiten 
bemerkt, endlich auch öfters den Unterschied der prosaischen und 
poetischen Diction gezeigt. 

Wie diefs Alles geschehen sey, wie der Text constituirt und 
der Dichter erklärt worden, darüber kennen wir nur im Allge- 
meinen sprechen. Uns scheint die Aufgabe, an welcher vielleicht 
Einige die Verschiedenheit der Zwecke tadeln, Andere deren'Un- 
vereinbarkeit zu beweisen suchen werden , in hohem Grade befrie- 
digend gelost, die Handschriften mit Treue, jedoch ohne Abgöt- 
terei, beuützt, auch die zwei einzigen Conjecturen , die H. v. O. 
in den Text aufnahm, zu billigen. Die eine ist von Daniel Hein- 
sius III. 17. 5. ducil für (facti; die andere von Barth, Epod. 4,8. 
bis triam ulnar um für bis ter ulnarum. Dafs wir uns übrigens 
nicht mit allen Lesarten und Erklärungen befreunden kennen, ist 
zu erwarten; denn nicht leicht werden zwei Individualitäten in 
einer zahllosen Menge von Ein/.elnbeiten , die zu beurtheilen sind, 
vollkommen harmoniren, wenn nicht eine von beiden ihr Urtheil 
gefangen giebt. Wir werden uns jedoch nur über ein Paar Stel- 
len unsere Zweifel vorzutragen erlauben, und nur noch zum Vor- 
aus bemerken , dafs der Herausgeber dem Hrn. Pr. Meinecke auch 
darin beistimmt , dafs er keine sogenannte monostrophiseben Ge- 
dichte annimmt, sondern z. B die aus blofsen asklepiadeischen 
Versen bestehenden Gedichte, so wie die, wo glykonischc Verse 
mit Asklepiadcen wechseln, kurz alle, welche sonst keine Stro- 
phenabtheilung hatten, in vierzeilige Strophen eintheilt: z. B. I. 
1. 3.4. 7. 8. 11. i3. i5. 19. 28. 36., bei einer sogar, die in dieses 
tetrastrophische System nicht pafst (IV. 8.), weif sich die Zahl 
ihrer Verse nicht durch 4 dividiren läfst, wird angenommen, es 
fehle der i8te und iQte Vers, während an derselben Stelle merk- 
würdiger Weise der zweite der von uns zu besprechenden Her- 
ausgeber vier Verse (14 bis 17) für eingeschoben erklärt und 
XXXI. Jahrg. 6. Heft. 39 
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herausgeworfen wissen will. Wir können die Sache hier nicht 
erörtern, stimmen aber im Resultat mit Hrn. Pr. v. O. uberein : — 
Od. I. 3. 37. hat er, allerdings aus den ältesten and besten Hand- 
schriften, aufgenommen: nil mortalibus ardui est, theils, wie er 
sagt, aus diplomatischen Gründen, theils, weil Hör. von der ge- 
wohnlichen Redeweise absichtlich abgewichen' zu seyn scheine. 
Doch gesteht er selbst, dafs es natürlicher wäre, zusagen: nihil 
ardui est hoc vel illud facere ohne Dativ, oder orduum mit dem 
Dativ, mortalibus» Ref. behauptet aber, ardui ist hier geradezu 
unstatthaft. Sagt der Herausg. , auf jeden Fall habe Hör. entwe- 
der arduist oder arduumst geschrieben , welche beide Schreibun- 
gen von den Abschreibern leicht verwechselt werden konnten; so 
bemerken wir arduust konnte eben so gut auch in arduist verdor- 
ben werden. Hätte Hör. das Letztere geschrieben, so mufste es 
freilich absichtlich geschehen seyn. Aber räumen wir den Alten 
den Vorzug ein, den wir keinem Neuern zugestehen, dafs ihre 
besten Schriftsteller keine solche Nachlnssigkcitsfehler begiengen, 
wenigstens in der Regel; so dürfen wir auch einen Schritt wei- 
ter gehen, und annehmen, dals sie nicht absichtlich die Regeln 
der Sprachlogik und des richtigen Denkens verletzten. — 1. 7. 8. sq. 
Plurimus in Junonis honorem Aptum dich ejus Argos — An diesem 
plurimus haben sich schon Viele gestofsen, und es ist auch an- 
stofsig genug. Da man sagt multum esse in aliqua rc , so wollte 
Hofmann -Peerlkamp plurimus-in-honore i. e. in laudibus Junonis 
celebrandis. Dagegen sagten schon altere Herausgeber plurimus* 
dicit stehe eben für plurimi'dicunt , und mit diesen hält es auch 
unser Herausgeber, besonders da auch von plurimus in honore 
kein Beispie» aufzuweisen sey. Fragen wir aber das (wir moch- 
ten sagen) Sprachgefühl, so wird sich dieses doch noch mehr ge- 
gen plurimns-dicil , ja gegen, multus-dicit (statt multi dicunt) sträu- 
ben, als wenn wir 8. B irgendwo lesen wurden: Ego in hoc ho~ 
mine hudando multus fui — worauf ein Anderer antworten kSnnte: 
imo tHjro plurimus fuisti: ne dicam nimius* Was aber den 
Accusativ betrifft (honorem), wenn man ihn nicht in den Abla- 
tiv verwandeln will , so kann man ja eine dem Dichter erlaubte 
Synesis annehmen, für: qui plurima dicit in Junonis honorem, ap- 
tum dicit equis Argos. — I. 21. 10: Vos Tempe totidem tollile hudi~ 
bus, Naialemque, mores, Delon„Apollini$ — Hier stimmen wir 
mit dem Herausg. im Resultat zusammen , nemlich dafs man für 
mores nicht gerade mit Hofman- Peerlkamp sacram lesen müsse. 
Aber den Grund, aus welchem er es verwirft, kennen wir nicht 
für schlagend halten. Offenbar, sagt er, redet Hör. im 5. Verse 
die Jungfrau an: im <). wendet er sich an die Jünglinge. Gut. 
4ber er setzt im 5. auch nicht virgines bei, sondern sagt *blofs 
im ersten Dianam tencrac tlicite virgines, und im zweiten Infan- 
tum, puerif dicite Cynthium. Wendet er sieh nun in der zwei- 
ten Strophe an die zuerst genannten, ohne sie wieder aufs Neue 
anders, als mit vos, anzureden; konnte er es bei der dritten 
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Strophe nicht auch so machen, and mit dem dieselbe beginnen- 
den vos die Knaben meinen , besonders da in beiden Strophen die 
Gottheiten deutlich genug bezeichnet sind? — II. i3. 17. Miles 
sagillas et ce lerem Jugam Parlhi. Zwar wird mit Recht Bent- 
kis red ucem Jugam abgelehnt: aber erwähnt konnte , als besser, 
wiewohl auch nicht gerade notbwendig, Hofman-Pecrlkamps Con- 
jectur werden: cclcris fugam Parlhi , besonders da sie nicht ohne 
handschriftliche Unterstützung ist. Doch wir dürfen uns nicht 
erlauben ausführlicher zu seyn, und fugen nur noch bei, dafs ei- 
nigen Oden auch gehaltreiche Excurse beigegeben sind, dafs viele 
Stellen durch des Herausg. einfache, und nichts weniger als prun- 
kende, Anmerkungen in einem klarern Lichte als bisher erschei- 
nen, und viele falsche Erklärungen und Vermischungen jetzt, 
hoffentlich für immer, abgelehnt sind. Wir sind der Ansicht, 
dafs kein Lehrer , der den Horatias zu erklären hat, diese Aas- 
gabe entbehren sollte. 

Studirenden aber empfehlen wir sehr, besonders zum Selbst- 
studium , die kleine Ausgabe, welche blofs die familiaris in- 
terpretatio enthält, wo Kritik aber übergangen ist. und die Ex- 
eurse weggelassen sind , überdiefs auch mehrere gelehrtere Citate 
und Bemerkungen fehlen. Natürlich mufsten übrigens bei dem 
Weglassen der kritischen Bemerkungen auch einige Erläuterun- 
gen des Sinnes wegfallen, wiewohl zuweilen doch eine kritische 
Bemerkung mit einliefst, z.B. im Carmen seculare , wo im i6teo 
Verse Bentleis GenctyllU, mit Angabe des Grundes, zurückge- 
wiesen wird. Die kleinere Ausgabe hat keine Vorrede. Ihr For- 
mat ist etwa« kleiner. Beide aber sind auf sehr schönem Papier 
ganz vorzüglich schon und correct gedruckt , so dafs Gestalt und 
Gehalt einander erwünscht entsprechen. 

Wir wenden uns zu der andern Ausgabe, die schon im Jahr 
i834 erschien, indessen wohl noch Manchem von unsern Lesern, 
die sich für den Horatius interessiren, unbekannt seyn, Vielen es 
auch wohl bleiben mochte. Bef. mufs vorausschicken, dafs er 
schon vor drei Jahren, durch einen Freund in Holland veranlafst, 
eine lateinische Beurlbeilung dieser Ausgabe für eine holländische 
Zeitschrift geschrieben hat, die, ohne sein Wissen, mit einem 
besondern Titelblatt versehen, in das Publicum gekommen ist, 
doch in Deutschland wohl unbekannt geblieben seyn mag.*) Er 
hann hier weder so ausführlich seyn , als er es dort war , noch 
gedenkt er einen eigentlichen Auszug aus jener Epistola Critica 
zu geben, sondern ganz einfach über diese neue, auf jeden Fall 
merkwürdige, Becension Bericht zu erstatten. 



*) Sie hat den durch einen geographischen Ffhlcr und einen Sprach- 
fehler, ohne Schuld de» Verf., entstellten Titel: Epistola critica G. Hen- 
rici Moser, — Gxjmn. Reg. Bar. Ulm. Rect — Petro Stephano 
Schult — de recentione Horatii Carmimtm Peerlkampiana. Dordraci , ap. 
J. van Houtryvc , jon. 1835. 8. 44 S 
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Die Ausgabe enthalt blofs die Oden und Epoden, auch sind 
die Satiren und Fpisteln nicht versprochen. Der Herausgeber 
hat eine lange Reihe von Jahren dieser Bearbeitung seines Dich- 
ters gewidmet, er hat seine Vorgänger benutzt, hat die Yerglei- 
chung mit andern altern Dichtern weiter gefuhrt, besonders mit 
den griechischen, hat die Handschriften, deren keine, nach sei- 
ner Behauptung, über das 10. Jaht hundert hinaufgeht, zu Mathe 
gezogen, hat die ' Entstehung des Vulgartextes sorgfältig studirt, 
hat seine Resultate lange genug aufbewahrt, ehe er sie heraus- 
gab, hfi der Bearbeitung selbst endlich nicht geringen Scharfsinn 
und grolse Belesenheit aufgewendet, und bei dem Allem doch 
eine Ausgabe geliefert, welche zwar wohl Berücksichtigung ver- 
dient, aber schwerlich ihren Zweck erreichen durfte, und ge- 
rechtem Tadel im Ganzen und Einzelnen nicht entgehen kann. 
Ohne auf das Einzelne einzugchen, und mit dem Herausgeber zu 
rechten, waium er Diefs oder Jenes verworfen, Diefs oder Jenes 
geändert , warum er diese Erklärung vorgezogen , jene merkwür- 
dige Stelle übergangen habe , wollen wir nur zwei Dinge berüh- 
ren, die seiner Ausgabe nothwendig nach t heilig sind: das erste 
ist die Sonderbarkeit, sein eigenes, individuelles und subjectives 
Urtheil für ein allgemein gültiges zu erklären, und seine Grund- 
sätze und Ansichten über das Passende und Schone dem Horatius 
aufzudringen; das zweite, die Annahme, Horatius habe durchaus 
nur Vollendetes geschrieben, oder vielmehr, was dem Hrn. Prof. 
H. P. nicht als vollendet vorkomme, müsse für utiächt erklärt 
und weggeworfen werden, und Horatius defshalb etliche Hun- 
derte vcm Versen , ja eine ganze Anzahl Oden über Bord werfen, 
um wieder ganz Horatius zu seyn. *) Zu allem dem kommt noch 
eine seltsame Grille von einem sogenannten Carmen gnomicura, 
die so wundersam ist , dafs der Herausg. sie wohl selbst schon 
aufgegeben haben dürfte, wobei er sich auf jeden Fall eine Ueber- 
eilung hat zu Schulden kommen lassen, die man unglaublich fin- 
den wird, und bei deren Entdeckung Ref. seinen eigenen Augen 
fast nicht trauen wollte. Wir wiederholen es, die Ausgabe ist 
nicht blofs merkwürdig, sie ist auch werthvoll, und wiegt an Ge- 
halt die Ausgaben mancher Neuern weit auf; es finden sich raeh- 



*) Ref. Lum eich nicht enthalten, hier ein «ehr wahre* Wort von 
Sanadon (in »einer Auegabe des Horatius [Paris 1728. 4 ] zu Od. II. 
1!) Str 7. gegen F. Guy et, welcher dem Hör. auch schon eine Mcngo 
Verse wegschneiden wollte) beizusetzen : retrancher dans les ancirns au- 
teitrs tont ce qui ne parait pas assrs parfait, saus autre raison, c'est une 
temerite , contre laquefte tous les savans sont en droit de se retrier. — 
Les grande* braute s } que nous troitrons dans Horace , dvmandent qurlque 
grace pour ses defauts. Wahrhaftig, auch die besten Dichter- neuerer 
Zeit dürften steh gratuliren, wenn man jedes uiifslungenc oder weniger 
geistreiche Gedicht oder jede solche Stelle oder Zeile, nachdem sie etwa 
seihst später deren I*nwcrth erkannt, als ein Einschiebsel des Setzers 
oder Correctors erklären würde, das dem Dichter wider seinen Willen 
nufgedrungen worden sey. 
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rere werthvolle Verbesserungen, mehrere scharfsinnige Vermu- 
thungen , mehrere höchst interessante Vergleichungcn und Nach- 
weisungen in derselben, ja man fühlt sich oft veranlafst, die Fein- 
heit seiner Bemerkungen anzuerkennen, auch \vn man ihnen nicht 
beipQichten kann: aber diefs Alles darf uns nicht bestimmen , das 
Princip, von dem es ausgeht, als das rechte oder gar als das 
einzige anzuerkennen. Ob irgend ein Unbefangener ihm in allen 
Stücken Becj)t giebt, wissen wir nicht; doch sind uns Stimmen 
zugekommen, die vermuthen lassen, dafs auch im Vaterlande des 
Herausgebers Manchem Bedenklichkeiten aufgestiegen sind, und 
man sieb wenigstens Zweifel, vielleicht mehr, erlaubt hat. Um 
anzudeuten, wie stark die Zahl der ausgeschossenen oder ousge- 
schlossenen Verse, Stellen und Oden ist, lübren wir nur Folgen- 
des an: Od. I, i. werden verworfen Vs. 3. 4- 5. 9. 10. 3o. 35.; 
Od. 2. die Verse 5 — 12. 17 — 24; die Hälfte der 7 und 8. Stro- 
phe, so auch der o, und 10.;. Od. 3. Vs. |5 — so. 25 — 36.; Od. 
4. Vs. 2. 3.; Od. 6. Vs.. i3 — 20.; Od. 12. die Strophen 9. 10. 
11. 12. u. s. w. Ganze Oden werden ausgemerzt: Od. I. 20. 3o. 
II. 11. i5. III. 3. (von dieser berühmten Ode: lutlum cl tenacem 
proposili virum etc. werden nur 4 Strophen beibehalten, und 14 
verworfen:) 8. i4> »7- 27. (von dieser 14 ganze Strophen; nur 5 
bleiben.) Auch von der vielbesprochenen Ode IV. 2. Pindartim 
quisquis studel aemulari — bleiben nur die 8 ersten Strophen; die 
7 letzten erhalten den Abschied; so auch von Od. IV. 14. blei- 
ben nur Str. 1. 2. 11. 12. i3., die übrigen alle müssen fort. Und 
wer beklagt nicht mit uns die Enthauptung der schonen Ode 
(I. 24.): Quis desiderio iil pudor aut modus Tarn cari capilis? — 
die ihre erste Strophe verliert ? Sie findet keine Gnade: denn »erst- 
lich ist sit, pudor desklerio nicht lateinisoh : zweitens lafst die erste 
Strophe ein langes Gedicht erwarten , und es folgt eins von nur 
noch vier Strophen.« Solcher Art sind viele , sehr viele Verwer- 
fungsgründe , und man mufs sich nur wundern, daf* so Vieles 
noch Gnade gefunden bat. Bef. läugnet übrigens nicht, dafs 
manche verworfene Oden oder Stellen theils wirklich gehaltlos, 
theils störend, theils wenigsten« nicht vortrefflich sind: aber das 
hat Horatius mit unserm Göthe und Schiller (um kernen Leben- 
den zu nennen) und allen andern Dichtern gemein, und wenn 
einmal die Frage ist, was begreiflicher und wahrscheinlicher sey: 
Interpolationen der seltsamsten und künstlichsten Art, wie sie hier 
angenommen werden müssen, oder ein Mifsgriff oder ungünstiger 
Augenblick des Dichters selbst; so wird man bei unbefangenem 
Blicke sich weit öfter für das Letztere als für das Festere zu 
entscheiden geneigt seyn. Dazu kommt noch , dafs Horatius oft 
gute Gründe gehabt, haben kann, Etwas zu sagen und gerade so 
zu sagen, was uns, die wir das Warum nicht wissen, zwecklos 
oder ungehörig scheinen mag : endlich dafs das alte Sprichwort 
de gustibus etc. sich hier wenigstens in so weit bewähren dürfte, 
dafs der Einzelne sein Urtheil über das, was im Einzelnen 



Digitized by Google 



H14 



Komische und griechische Literatur. 



schön und gelungen ley, nicht ohne Anmaßung als den allgemei- 
nen Maafsstab erklären könne. 

Um endlich noch' von dem Carmen Gnomicum zu sprechen, 
bemerken wir in aller Kürze, dafs Hr. Pr. H. P. annimmt, fJo- 
ratius habe ein grofses, aus lauter Sentenzen bestehendes, Ge- 
dicht, in alkäischen Strophen, gedichtet, aus denen die Lib. 
rarii eine Menge Oden mit w illkührlicben Veränderungen fabricirt 
haben, und zwar von der ersten bis zu der i6ten Ode des drit- 
ten Buches: dieses Gedicht bestehe aus i5 Abteilungen von un- 
gleicher Gräfte, und diese seyen (1) III. i. erste Str. (2) III. i. 
zweite und III. 5 erste Str. (3) HL 1. dritte und vierte; (4) III. 
l. fünfte und sechste; (5) III. l. siebente und achte; (6) III. i. 
eilfte und zwölfte; (7) III. 2. erste bis dritte; (8) III. 2. vierte 
und III. 5. dritte bis fünfzehnte Str. (9) III. 2. fünfte und sechste, 
III. 3. dritte und vierte; (10) III. 2. die zwei letzten Str. (ii)1II. 
3. erste und zweite; (12) III. 6. erste und zweite; (i3) III. 6. 
fünfte und sechste, neunte bis zwölfte Str. (14) III. 16. erste bis 
dritte, endlich (i5) III. 16. die fünfte halbe, die sechste halbe, 
die siebente bis neunte ganz, die zehente und eilfte, jede halb. 
Nun mögen unsere Leser selbst das wundersame Gebilde zusam- 
mensetzen , das ein anderer Beurtbeiler »grillenhaft« genannt hat, 
ohne noch den seltsamen Mifsgriff zu bemerken, der dem Zu- 
sammensetzer dieses wundersamen Cento begegnet ist. Indem er 
nemlich seine i4te und i5te Abtheilung aus Od. III. 16. schmie- 
det, übersieht er in der Begeisterung, dafs diese Ode (was auch 
in seiner Ausgabe geschieht) zwar fn einigen Ausgaben, z.B. der 
Bentlci'schen (Am»t. 1713. 40 " n Einrücken der Verse so abge- 
setzt ist, wie die alkäischen Strophen, aber dafs sie keine Spur 
eines alkäischen Verses, sondern Strophen von drei Asklepiaden 
hat, die jedesmal mit einem gl) konischen Verse schliefsen. Und 
doch sagt er zu III. 1. 1. p. 241. ganz im £rnste: Neque o mit- 
tend u m , haec moralia eodem metro esse composita ! — Und so 
fiele denn sogar schon aus diesem äussern Grude das Carmen Gno- 
micum, in sein Nichts zusammen*, aus dem es entstanden ist. 

Wir nehmen Nichts von unserm ausgesprochenen Lobe zu- 
rück: aber* von unsern Ausstellungen können wir noch weniger 
zurücknehmen. Beweise hat Referent in seiner Epistola critica 
gegeben. 

Ulm. 

Gr. H. Moser, 
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Q. Ciceronis de petitione consulatus ad M. Tullium [rat- 
rem Liber. Recugnavit , selectam lectionum varittatem adjecit et 
perpetua adnotatione illustravit Dr. Uoffa, in Academia Marbur- 
gensi priisttim doctns. lÄpsiae. Apnd & D. Schwickert, 1887. VII 
u. 76 & tu S. 

Da diese meisten» den Ausgaben der Werke Cicero's beige- 
fügte Schrift seines Bruders Quintus , seit den neunziger Jahren , 
wenn wir nicht irren, besonders nicht herausgekommen ist, so 
war es zweckmäfsig , von dieser für die Henntnifs der geschicht- 
lichen und politischen Verhältnisse Rom's in den letzten Zeiten der 
Republick wichtigen und interessanten Schrift eine neue Ausgabe 
zu veranstalten , die eben so wohl durch einen berichtigten Text 
als durch erklärende Anmerkungen das Verständnifs dem I*ser er- 
leichtere und so den Bedurfnissen unserer Zeit wie den Anforde- 
ningen, die man jetzt an eine solche Arbeit stellt, möglichst ent- 
sprechend sey. Der Herausgeber hat sich daher nicht auf einen 
blofsenText beschränkt, den er allerdings hier nach den besten Re- 
censionen in einem correcten Abdruck vorlegt, sondern er hat diesem 
Text die wesentlichsten Abweichungen oder ausgewählte Varianten 
in den Noten beigefugt, in welchen nun alle sprachlich und gram- 
matisch bedeutenden, so wie alle im Text berührten sachlichen 
Punkte naher besprochen werden, so dals man leicht mit dem 
Inhalt der Schrift nach allen Beziehungen sich bekannt raachen, 
und zum Verständnifs de$~ Ganzen gelangen kann. Wir möchten 
daher für das Privatstudium diese Ausgabe insbesondere empfehlen, 
da sie sowohl was die Gestaltung des Textes, als das Maafs und 
den Inhalt der Anmerkungen betrifft, diesem Zwecke durchaus 
zu entsprechen sucht, und insbesondere der Entwicklung der hi- 
storischen und antiquarischen Verhältnisse, ohne deren Henntnifs 
der» Inhalt der Schrift seine Bedeutung verliert oder doch dunkel 
bleiben mufs, eine dankenswerthe Aufmerksamkeit gewidmet hat. 

Vollständiges Wörterbuch %u den Werken des Julius Cäsar, von G. 
Ch. Crusius, Subrector am Lyceum in Hannover. Hannover t838. 
Im Verlage der Haltn'schen Hofbuchhandlung. »48 S. in gr. 8. 

Der durch eii\ ähnliches , auch in diesen Jahrbuchern zu sei- 
ner Zeit besprochene W 7 örterbuch über Homer und andere Lei- 
stungen der Art rühmlichst bekannte Verfasser hat hier ein nach 
gleichem Plane und nach gleichen Grundsätzen ausgearbeitetes 
Wörterbuch über Cäsar geliefert, das, zumal wenn man erwägt, 
dals diejenigen Schüler, welche den Cäsar lesen, sich in anderen 
allgemeineren und gröfseren Lexicis nur selten und schwer zu- 
rechtfinden können, einem wohlgefühlten Bedürfnisse auf eine 
zweckmässige und passende Weise entgegenkommt. Sorgfäl- 
tige Ausfühtung der einzelnen Wörter und ihrer Bedeutungen, 
so wie der besonderen Verbindungen und Constructionen , in 
welchen sie in den Schriften Casars vorkommen , unter Beifügung 
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der betreffenden Stellen , und unter Benutzung der neuesten 
Hülfsmittel , sichern dem Verf., der auch alle die Forderun- 
gen, die man im Allgemeinen an ein Wörterbuch macht, nicht 
unbefriedigt gelassen, und insbesondere auch alle Eigennamen, 
die bei Casar vorkommen , in sein Lexicnn aufgenommen , ge- 
rechte Anerkennung und seinem Buche die Verbreitung, die es 
in jeder Hinsicht verdient. Der Druck auf doppelten Columnen 
so wie Papier sind befriedigend; der Preis (% Thaler) sehr biU 
lig gestellt und dadurch die Anschaffung erleichtert. 

Pausaniae Descriptio Graeciae. Ad codd. Mss. Parisinorum, Vin- 
dobonensium, Florentinomm , Ilomanorum, Lugdunensinm, Mosquen- 
sis, Monacensis, Veneti, Neapolitani et editionum fidem recensuerunt 
apparatu crilico , interpretatione Latina et indieibus instruxerunt Jo. 
Henr. Chr. Schubart et Chr. Walz. Volumen primum. Lipsiae - 
in bibliopolio Hahniano. MDCCCXXXVIU. Londini. Apud Black et 
Armstrong, LX, «. .58* S. in yr. 8. > 

Der Charakter dieser Ausgabe des Pausanias ist, um es gleich 
anzugeben . ein rein kritischer, ihre Tendenz zunächst auf Be- 
richtigung und Wiederherstellung des auch nach den Bemühun- 
gen so mancher Gelehrten noch immer nicht hergestellten, noch 
immer lückenhaften Textes gerichtet, so weit solches nach den 
Torhandenen I Hilfsmitteln auf sicherem W : ege und urkundlicher 
Grundloge geschehen kann. Bei der nicht unbedeutenden Masse 
neuer Hulfsquellen , die zu diesem Zwecke durch die vereinten 
Bemühungen der beiden Herausgeber zusammengebracht und mit 
musterhafter Treue und Sorgfalt benutzt worden, kann man aller- 
dings wohl sagen, dafs in dieser Beziehung für den Text des 
Pausanias ein Fortschritt statt gefunden, wie er bei den vorhan- 
denen Hiilfsmitteln nur immer statt finden konnte, und sonach 
der Text diejenige diplomatische Grundlage erhalten hat, die wir 
ihr überhaupt mit Sicherheit zu geben im ■.Stande sind. Bei einem 
solchen Resultat wird daher das Erscheinen dieser neuen Aus- 
gabe keiner Rechtfertigung bedürfen, auch wenn sie nicht streng 
ihre Glänzen sich abgesteckt und ihre nächste Bestimmung vor- 
gezoichnet hätte, an der hier durchweg und strenge festgehalten 
ist. Zwar schien nach den, auch hier mit aller Gebühr aner- 
kannten Verdiensten, welche Siebeiis um die Kritik wie um die 
Erklärung des Pausanias. sich erworben , lieh her 's Ausgabe dem 
Bedürfnifs einer neuen, auf neue früher nicht bebannte Hand- 
schriften basirten Recension des Textes entgegenzukommen , am 
so mehr als die übrigen Ausgaben sammtlich mehr oder minder 
auf die Aldiner Editio prineeps sich stützten, deren Unzuvcrläs- 
sigkeit auch unsere beiden Herausgeber auf unzweifelhafte Weise 
nachgewiesen haben ; dafs aber diesem Bedürfnifs durch diese 
Ausgabe keineswegs entsprochen ist, konnte den Ref. nachdem er 
die Belcgo, welche die Herausgeber sattiam dafür in ihrer Vor- . 
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rede niedergelegt , dorcbgangen , um so weniger befremden , als 
er die besonders in der letzten Zeit übliche Manier dieses Ge- 
lehrten, den Text seiner Ausgaben auf Handschriften zu basiren, 
die nur theilweise und oft höchst oberflächlich verglichen sind, 
zur Genüge aus der Vergleichung einiger solcher Ausgaben mit 
den dabei benutzten Handschriften selbst kennen gelernt und 
daraus sich uberzeugt hat, dafs für den kritischen Gebrauch eino 
neue und zwar genaue Collation der benutzten Handschriften 
unerläfslich ist. Wenn sich daher auch unsere Herausgeber über 
ein ähnliches bei der Behandlung des Pausanias von diesem Ge- 
lehrten beobachtetes Verfahren (bei aller Anerkennung seiner 
übrigen Verdienste) ein hartes, aber nicht ungerechtes und un. 
bewiesenes ürtheil erlauben, so hatten sie wohl dazu ein Recht, 
das sie bei dem, der das Verdienst seines nächsten und höchst 
würdigen Vorgängers (Siebeiis) auf eine oft ungerechte Weise 
verkennt, um so mehr geltend «machen konnten. 

-Von den in vorliegender Ausgabe neu benutzten kritischen 
Hulfsmittcln , von den verschiedenen früheren Ausgaben, Uber- 
setzungen und Erläuterungsschriften, wie von dem eigenen Ver- 
fahren, weiches bei der Gestaltung des Textes beobachtet worden, 
giebt die Vorrede, die aufserdem noch eine Reibe von kritischen 
Bemerkungen, welche unter dem Texte selbst nicht füglich eine 
Stelle finden konnten, enthält, einen genauen Bericht. Die Zahl 
der Handschriften, welche entweder ganz oder theilweise für diese 
Ausgabe verglichen wurden, beträgt nach dem Verzeichnifs S. 
XVII ff. achtzehn, aus Wien, Leiden, Paris, Rom, Neapel 
u. a. O. Aber alle diese Handschriften gehen nicht über "das 
vierzehnte Jahrhundert hinaus, mehrere fallen bis in's sechs- 
zehnte herab ; auch scheinen alle auf eine gemeinsame Urquelle 
hinzuweisen, die aber jetzt nicht mehr vorbanden ist, und dabei 
selbst nicht einmal sehr alt gewesen zu seyn scheint; so dafs also, 
wenn wir nicht allen sichern Boden ganz aufgeben wollen, unser 
nächstes Bestreben nur dahin gerichtet seyn kann, einen Text 
herauszubringen, der jener verlorenen Urquelle, aus welcher die 
noch allein vorhandenen Codd. mehr oder minder abgeleitet sind, 
am nächsten kommt Und diefs ist es denn auch, was die Her- 
ausgeber in dem sichern und festen Gange ihrer Kritik, bei der 
jede Willkuhr entfernt bleibt, beabsichtigen, und als das, was 
allein jetzt erreicht werden kann , auch zu erreichen gesucht ha- 
ben. Was aber jene Urquelle betrifft, auf welche die vorhande- 
nen Codices hinweisen, so zeigt sich der letzteren gemeinsamer 
Ursprung am besten in den zahlreichen Abweichungen derselben, 
die einen meist gemeinsamen Charakter erblicken lassen, nur sel- 
ten ganze Perioden betreffen oder den Sinn bedeutend verändern, 
desto öfters aber, ja fast grofsentheils nur um einzelne Buchsta- 
ben, Sylben u. dgl. m. , oder um Auslassungen einzelner Worte 
sich drehen. Die Beweise davon sind mit Sorgfalt hier im 
Einzelnen vorgelegt, um ein [solches Resultat über jeden Zwei- 
fel zu>rhebcn. Vgl. S. -XXXII. XXXIV. 
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Unter den aus jener Quelle abgeleiteten Handschriften des 
Pausanias werden von den Herausgebern drei Classen unterschie- 
den. In die erste Classe bringen sie die Ed. Aldina und von den 
Händschriften eine Wiener, Neapolitaner und eine Vaticanische, 
zum 1 heil auch eine Leidner; in welchen allen /ahlreiche Interpo- 
lationen, absichtliche Ergänzungen an lückenhaften, so wie Aen- 
derungen an verdorbenen Stellen vorkommen. In die zweite 
Classe gehört, neben einer Anzahl anderer Handschriften , vor 
Allem und zunächst die bemerkte Leidner Haadscht ilt # von wel- 
cher S. XIX eine genaue Beschreibung gegeben wird, in ihren 
mittleren T heilen, in welchen sie so vorteilhaft vor allen übri- 
gen sich auszeichnet, dafs durch ihre Benutzung der Text 
des Pausanias in dieser Ausgabe wohl am meisten gewonnen bat. 
Ueberbaupt zeigen sich bei den Handschriften dieser Classe mehr 
Spuren der wahren und richtigen Lesart, als bei den Handschrift» 
ten der ersten Classe. Die Handschriften der dritten Classe, eine 
Münchner, Moskauer und eine Wiener nähern sich so ziemlich 
der zweiten Classe, haben indefs auch Manches Eigene. Indem 
wir, wegen des Einzelnen, auf die Vorrede verweisen, dürfen 
wir doch nicht unerwähnt lassen, mit weich musterhafter Ge- 
nauigkeit diese ganze Untersuchung über die Beschaffenheit der 
einzelnen Handschriften, deren Verhältnifs zu einander wie zu 
der gemeinsamen Urquelle geführt ist. Über die Urquelle selbst 
äufsern sich die Herausgeber muthmafslich , S. XXXIV, auf fol- 
gende Weise: »Haud inepte suspicari videmur, codicem illum unde 
nostri iluxerunt inanum correctricem expertum esse varietatem* 
que loci lectionis in margine babuisse adnolatam; quo factum est, 
ut alii contextum tantum describerent, alii vel inlegiam vel cum 
delectu variam lectionem reeiperent, alii corrigendum simul cum 
correctura copulatum exhiberent vel lectionis ditfeientiam selec- 
tam itidem in marginibus adnotarent ; nec deluerunt denique , 
qui totum illum codicem ila describerent , ut quidquid in ipso 
contextu, quidquid in marginibus scriptum erat, accurate in 
exemplar suum transferrent.« (Nun folgen die merkwürdigen Be- 
lege aus dem Codex Riccardiftnus , zur bequemeren Übersicht in 
eine tabellarische Form gebracht.) Aus Allem diesem Ja Ist sich 
wohl begreifen , dafs die Stellung eines Herausgebers des Pausa- 
nias, sofern er keinem willkührlichen Vcrfanrin sich hingeben, 
sondern auf urkundlichem, sicheren Wege verfahren will, weit 
grösseren Schwierigkeiten unterliegt, als z. B. da, wo es möglich 
oder selbst durch die Natur der Verhältnisse geboten ist, an eine 
durch Alter oder Beinbeit besonders ausgezeichnete Handschrift, 
oder auch an eine ganze Closse derselben, sich vorzugsweise zu 
halten, um darnach dem Text seine ursprungliche Form genau 
wieder zu geben. Leider aber ist so Etwas bei Pausanias unmög- 
lich, wie diefs aus den eigenen Worten der Herausgeber, die sieb 
darüber mit gleicher Gewissenhaftigkeit als Offenheit ausgeapro. 
eben, hervorgeht ; »Fanaginem quidem e codieibus nostris crui- 
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mus lectionum [,] at eae saepissime tales sunt [, | ut variarura 
corruptelarum potius quam variaruin lectionura appellare poasia 
colU'ctionem facilcque deprehendere liceatf,] mcndnsum mutilum- 
qde' codicem a librariis mendosius etiam ease exscriptum. Pausa- 
oiam igitui» e solis libris raano scriptis r , j quotquot nunc supersti- 
tet cognovimus [,| nunquam ad integritatem posse rcstitui, la- 
cunas quae frequentiores sunt quam suspicantur plurimi , nunquam 
posse impleri, multaque vulnera letalia nunquam sanari lugentea 
nobis persuadcmus ; et quamquam multi sunt loci [, ] in quibua 
codicum nostrorom auxilio fortasse etiam e conjectura Pausaniam 
a nobis emendatum speramus, plurimi tarnen sunt reiiqui [,] de 
quorum restitutionc nos quidem omnino spem abjecimus. Quae 
quuni ita sint [,] temeritatis crimen incurrere non veremur, si a 
codicibus destituti ad conjecturas saepissiroe confugimus non qui- 
dem tumultuario impetu sed'haesitantes et meditate etc. (p. XXXIX). 
Von dieser Freiheit haben inzwischen die Herausgeber nur mit 
vieler Versiebt einen Gebrauch gemacht , der sie selbst hinläng- 
lich gegen Y 7 orwürfe rechtfertigen kann , da sie sogar bei 
manchen ganz desperaten Stellen lieber nicht andern sondern die- 
jenige Lesart im Texte aus den benutzten Handschriften beibe- 
halten wollten, welche am nächsten zur wahren Verbesserung zu 
liegen schien, auch defshalb grofsere Luchen lieber durch 
Sternchen andeuten, als durch selbstgemachte Ergänzungen aus- 
füllen wollten; ein Verfahren, das man gewifs nur billigen kann, 
wie denn überhaupt das mit den eigenen Worten der Herausge- 
ber oben angedeutete traurige Resultat uns in der Ausführung 
allerdings etwas gemildert erscheint, und wir immerhin den 
Herausgebern Hank dafür schuldig sind , dafs sie innerhalb der 
bezeichneten Grenzen das Möglichste geleistet und so die Kri- 
tik des Pausanias auf diese Weise zu einem gewissen Zielpunkt 
gebracht haben , ohne sich zu willkubrlichen und voreiligen Än- 
derungen des Textes verleiten zu lassen »Cum iis tantum nobis 
res est, qui codicum auetoritate contisi ad diseiplinae severitatem 
redigere artem criticam conantur«, ist auch des Ref. Wahlspruch. 

Über die Einrichtung der Ausgabe selbst, die sich durch 
schönes Papier, durch guten Druck und grofse deutliche Lettern 
sehr empfiehlt, haben wir noch Folgendes anzuführen. Das Ganze 
ist auf drei Bände berechnet. Der erste vorliegende ent- 
hält die drei ersten Bücher, und zwar in der Art, dafs unter 
dem mit grdfsercn Lettern gedruckten griechischen Texte die la- 
teinische Übersetzung steht , und unter dieser auf jeder Seite in 
doppelten Spalten die Noten, welche die Masse des aus den ver- 
glichenen Handschriften gewonnene^ kritischen Apparats enthal« 
ten, wozu noch Angaben mancher Verbesseiungs - und Ande- 
rungsvorschläge anderer Gelehrten, Nachwcisungeu von Parallel- 
stellen u. dgl. m. kommen. Alles in möglichster Kurze , da eine 
nähere Entwicklung oder Ausführung der Bestimmungsgründe, 
»eiche die Aufnahme dieser oder jener Lesart veranlagt , Plan 
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und Umfang der Ausgabe nicht wohl zuliefs. Aus gleichem Grunde 
konnte daher auch von erklärenden Anmerkungen nicht die Rede 
seyn; doch finden sich auch mehrere und zwar zunächst da, wo 
das Verstandnifs.und die richtige Auflassung des Textes mit der 
Kritik einigermafsen in Verbindung steht. Jedem Capitel gehen 
kurze Angaben des Inhalts voraus, und an dem Rande des Textes 
sind die Seitenzahlen der Kuhn schen Ausgabe bemerkt. An dem 
raschen Fortgang und der baldigen Vollendung des Ganzen, die 
wir zu wünschen alle Ursache haben, ist wohl nicht zu zwei- 
feln. 

Antiphon. Recognoverunt Jo. Georgias Baiterus et Herman- 
nus Sauppius. Turici, impensis J8. Uochrii 1838. 83 S. in 8. 

Es ist diefs ein besonderer, auch durch ein geschmackvolles 
Aeufsere sich empfehlender Abdruck der Reden des Antiphon aus 
dem grofseren und umfassenden Corpus Oratorum Atticorum, mit 
dessen Herausgabe die beiden auf dem Titel genannten Herausge- 
ber beschäftigt sind, von dem auch derjenige Theil, der den An- 
tiphon enthalt , bereits gedruckt in einem sehr schonen Exemplar 
vorliegt. Es ist dazu das grofseste Quartformat , mit doppelten 
Spalten, bei ausgezeichnetem Papier und Lettern, gewählt; der 
Text selbst ist nach Bekker eioer neuen, äusserst sorgfältigen Re- 
vision unterworfen, welche das Gute früherer Ausgaben, nament- 
lich der Bekkerschen, benützend, aber auch deren unnothige 
Änderungen vermeidend, mit sorgfältiger Benutzung neuer Hülfa- 
mittel, so einen möglichst correcten Text liefert, wie diefs 
von den beiden Herausgebern wohl zu erwarten war, deren Scharf- 
sinn und kritischer Takt, verbunden mit der gründlichsten Hennt- 
nifs der griechischen Redner uns schon aus mehr als einer Probe 
hinlänglich bekannt ist. Unter dem Texte der grofseren Ausgabe 
finden sich die Abweichungen von Bekker oder von der hand- 
schriftlichen Lesart sorgfältig bemerkt, nicht selten auch sind an- 
dere Verbesserungsvorschläge beigefügt, welche die Herausgeber 
noch nicht in den Text setzen wollten, den wir daher w.ohl als 
einen urkundlich möglichst getreuen und so weit als möglich wie- 
derhergestellten betrachten dürfen, der vor den bisherigen Aus- 
gaben und Recensionen sich wesentlich auszeichnet. Um so mehr 
aber dürfen wir eine baldige Vollendung des Ganzen wünschen 
und auch von der ausdauernden Thätigkeit der Herausgeber wohl 
erwarten. Wir werden dann nicht verfehlen, unsere Leser da- 
von in Kenntnifs zu setzen. — Die Seitenzahlen der Stephan sehen 
wie der Reiske schen Ausgabe sind am Rande beigefügt. 

Chr. Bäh i\ 
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SCHÜ LSCHRIFTEN. 

Die Bedaclion dieser Blätter nennt am Schlosse dieses- Heftes 
einige ihr zugekommene, in dieses Gebiet einschlägige Schriften, de- 
ren ausfuhrliche Beurtheilung der Baum dieser Blätter nicht ge- 
stattet, zumal da bei mehreren derselben, die hier in neuen Auf- 
lagen vorliegen, diefs schon bei der ersten Auflage geschehen ist. 
Es gehören dahin die schätzbaren, durch zweckmässige Anordnung 
wie passende Auswahl des Stoffs sich empfehlenden Lesebücher 
von Carl Oltrogge: 

V 

Deutsches Lesebuch für Schulen. Erster Cursus für das Atter 
von 8 — 11 Jahren. Mustersammlung aus deutschen Dichtern 
und Jugendschriftstellern. Zweite verm. Aufl. 1836. 8. 2 l3 Thlr. 
Zweiter Cursus. Für das mittlere Jugendalter. Zweite verb. 
und umgearbeitete Auflage. 1836. 8. X. u. 430 S. 5 / 6 Thlr. Dritter 
Cursus. Für das reifere Jugendatter. 1837. 8. VIII. 664 S. 

Eine sehr reichhaltige Sammlung von ausgewählten Stucken 
aus unsern vorzuglichsten Prosaisten und Dichtern, A lies nach 
einer systematischen Ordnung und mit besonderer Berücksichtigung 
der Bedurfnisse des Alters und der Schuler, für welche die ein- 
zelnen Thcile dieser Sammlung bestimmt sind. Der billige Preis 
erleichtert die Anschaffung, es sey für die Schule oder für den 
Privatgebrauch, zu welchem diese Anthologie sich besonders 
eignet. 

Stilistisches Elementarbuch oder erster Cursus der Stylübun- 
gen , enthaltend: eine, kurze Anleitung zum guten Styl, eine große 
Anzahl Aufgaben, sowohl zu einzelnen Vorübungen, als auch zu Be- 
schreibungen, Erzählungen , Abhandlungen, Briefen und Geschäfts- 
auf sätzen aller Art , nebst einer Reihe Beilagen über Grammatik, Titu- 
laturen etc. für Anfänger im schriftlichen Vortrage und zur Selbstbe- 
lehrung bestimmt, von Ch. F. Falkmann, fürstl. Lippischem Rath 
und Director des Ggmnasii Leopoldini zu Detmold. Fünfte, verb. 
und verm. Auflage. Hannover 1838. Im Verlage der Hahn' sehen 
Hoßuchhandlung. 347 S. in gr. 8. 

Praktische Rhetorik oder: vollständiges Lehrbuch der deutschen 
Redekunst , für die obern Classen der Schulen und zum Selbstunter- 
richte, von Ch. F. Falkmann, fürstl. Lippischem Rath und Lehrer 
am Gymnasio Leopoldino zu Detmold. Zweite Abtheilung. (Auch mit 
dem besondern Titel : De klamatbrik oder : vollständiges Lehrbuch 
der deutschen Vortragskunst. Erster oder theoretischer Theil. Erster 
Band. Ita quisgue, utaudit, movetur. Quintil. J. O. XI, 3.) Hanno- 
ver 1836. Im Verlage der Hahn" sehen Hoßuchhandlung VI. u. 378 S. 
in gr. 8. 

Wir verweisen [auf die früheren Anzeigen der Schriften des 
Verf. in diesen Jahrb. (i83i. p. io37 & '855. p. 826 ff.) mit dem 
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Bemerken, dafs , wenn diese Schriften zunächst die Behandlung des 
Styls durch die geeigneten Vorschriften und eine zweckmässige 
Anleitung nach allen einzelnen Tbeilen und Gattungen und den 
Bedurfnissen der Schule gemoTs , zum Gegenstande hatten , es in 
der Rhetorik oder Dek lamatorik mehr der mündliche Vor- 
trag ist, der nach einer Einleitung, in welcher die allgemeinen 
Begriffe aufgestellt und zugleich eine Art von Geschichte der Dec- 
lamatorik gegeben ist, zunächst betrachtet wird, eben so wohl 
als Naturanlage, wie als Gegenstand planmäßiger Ausbildung: in 
welcher Beziehung dann auch hier die nothigen Vorschriften über 
den Vortrag des Wortes, des Satzes, der Satzverbindung, und 
zuletzt über die Art, wie der Vortrag den Sprachrhythmus zu be- 
bandeln bat, folgen. 

Theoretisch -jrr aktische Anleitung zur Vervollkommnung der geistlichen 
Beredsamkeit durch das Studium der alten Classiker. Für Prediger, 
Candida ten und Studirende der Theologie. Von B. 6. W. Crome, 
Pastor zu Iber bei Einbeck im Königreich Hannover. Vos exempla- 
ria graeca etc. Horat. A. P. 968. Zweite, nach den Ansichten ge- 
schätzter. Kanzelredner völlig umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
Hannover 1838. Im Vertag der Mahn'schen Hofbuchhandlung. XVI. 
u. 167 S. gr. 8. 

Ein den jungen Theologen oder denen, die es werden wollen, 
in unserer Zeit, wo man das Studium der alten Classiker nur gar 
zu gern bei Seite zu legen sucht, besonders nützliches Buch, 
da hier, zunächst an den Beispielen und Quellen der alten Classi- 
ker der Einflufs nachgewiesen wird, der aus dem Studium der 
Alten Redner auch jetzt noch dem geistlichen (wie auch jedem an- 
dern) Redner erwächst, sowohl in Bezug auf deutliches, klares Den- 
ken, in materieller wie in formeller Hinsicht, als auch hinsicht- 
lich der Darstellung in der Form, mittelst Auffindung der Grunde, 
durch welche auf den menschlichen Willen zu wirken ist, um den 
beabsichtigten Zweck zu erreichen, welches Hauptaufgabe und 
Ziel des Predigers ist. 

Für den Religionsunterricht oder zur religiösen Belebung der 
Schüler giebt eine gute Auswahl von meist älteren, aber in gu- 
tem Geschmack gedichteten Liedern eines Paul Gerhard, Flem- 
ming, Geliert u. A. das 

Christliche Gesangbuch für Schulen. Hannover. Im Verlage 
der Hahh'schen Hofbuchhandlung 1837. IV. u. 19t S. in gr. 8. 

AU Herausgeber dieser verdienstlichen Sammlung, der man 
allgemeine Einfuhrung wohl wünschen kann , unterzeichnen sich 
am Schlufs der Vorrede! Dr. H. L. Ahrens, W. Havemann, 
Lehrer am künigl. Pädagogium zu Ilfeld, und Dr. H. C. C. Lu- 
deking, Lehrer an der höhern Bürgerschule zu Hannover. Des- 
gleichen : 
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Evangelischen Gesangbuch für höhere und niedere Schulen mit einer Aus- 
wahl liturgischer Antiphonen und alter Lieder nach classischen Me- 
lodien, herausgegeben von 1). C. Ch. G. Wiss, Consistorialrath, Gym- 
nasialdirector und Professor zu Rinteln. Leipzig. In der Höhnischen 
Verlagsbuchhandlung VIII ar. Iii S. 

Christliche Lieder für katholische Gymnasien mit alteren und 
neueren Kirchenmelodieen , herausgegeben von Dr. Nico laus Bach, 
Director und Professor des Gymnasiums zu Fulda und Michael 
Benkel, Gesanglehrer an demselben Gymnasium. Hannover 1839, 
im Verlag der Höhnischen Hofbuchhandlung. XII u. 130 S. in 8. 

* . • 

Hier sind insbesondere auch mehrere der schönsten und be- 
rühmtesten alt lateinischen Kirchenlieder aufgenommen. 

Für die Erlernung der neueren Sprachen dient: 

■ 

Kleine französische Sprachlehre oder erster Unterricht in der 
franzosischen Sprache für Schulen und zum Privatunterricht, von J. 
F. Schaffer. Dritte verbesserte und vermehrte Auflage. Hannover 
1838. Im Verlage der Höhnischen Hofbuchhandlung. VIII. u. 916 
S. in 8. 

Franzosisches Lesebuch, mit erklärenden Noten und einem Wör- 
terbuche. Von J. F. Schaff er. Dritte, mit mehreren Bruchstücken 
aus den neuesten französischen Schriftstellern und mit Guillaume Teil, 
par M. de Florian vermehrte Au flöge. Hannover 1833. 393 S. in 8. 

Ganz in demselben Geiste und nach ähnlichen Grundsätzen 
bearbeitet, wie das französisch- deutsche Dictionaire desselben Ver- 
fassers , das in diesen Jabrb. (i836. p. 1149 ausführlich be- 
sprochen worden ist. 

Ferner s , 

Abrifs<der Geographie, französisch und deutsch , für Schulen ; von 
Heinrich Ludwig Schmitt, Lehrer der Geographie, Geschichte und 
deutschen Literatur an der Militärschule zu Wiesbaden. Erstes Bänd- 
chen , die Vorbegriffe und die allgemeine Beschreibung der fünf Welt- 
theile enthaltend. Darmstadt, Druck und Verlag von Carl Wilhelm 
Leske VIII u. 999 S. 8. CA%tch mit französischem Titel, indem näm- 
lich hier ein französischer und ein deutscher Text auf gegenüberste- 
henden Seiten geyeben ist). 

Grammatik der italienischen Sprac he , zum Schul- und Privat- 
gebrduch von Prof. Dr. P. A. F. Const. Possart. Stuttgart, Druck 
und Verlag von Imte und Kraujs. 1837. XXIV u. 964 S. in klein. 8. 

Diese italienische Grammatik reiht sieb an die spanische an , 
deren in diesen Blättern früher Erwähnung geschah (Jahrg. 1837. 
S. 4^6); sie ist in ähnlichem Sinn und in einer ähnlichen Tendenz 
abgefafst, auch in der äufsern Anordnung und Einrichtung ihr 
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gleich; die syntaktischen Lehren, die Regeln über den Gebrauch 
des Artikels, der Präpositionen, der Conjunction , über das Ver- 
bum u. s. w. sind mit vieler Aufmersamkeit behandelt, jede Regel 
ist durch wohlgewählte Beispiele erläutert, wobei auch insbesondere, 
so wie schon in der Formenlehre, auf die jetzt veraltete Sprache 
eines Dante, Petrarca, Baccacio, neben der natürlichen Berück, 
sichtigung der neueren Classiker, eineRücksicht genommen worden 
ist, die in andern italienischen Grammatiken sich nicht findet und 
daher dieser Grammatik zur besonderen Empfehlung gereicht, zu- 
mal bei so manchen andern nützlichen und passenden Vei Gleichun- 
gen mit andern Sprachen. Dazu läfst sich als eine besondere Zu- 
gäbe betrachten: 

Anto loyia Italiana oder italienisches Lesebuch, vorzüglich zur Kennt- 
nifs der neueren italienischen Literatur. Zum Schul- und Privatge- 
b rauch herausgegeben und mit Anmerkungen r ersehen von P. A. F. K. 
Possart. Stuttgart 1838. Franz Heinrich Köhler. X. »41. S. kl. 8. 

Einzelne längere oder kürzere Stücke aus Pindemonte, Giam- 
battista, Bazoni, Carlo Gozzi, Carlo Goldoni , Albesto Nota, Va- 
rese, Manzoni (Cap. XXIV. aus den Promessi sposi), Machiavelli 
u. A. bilden den Hauptinhalt in einer passenden Auswahl. Die Vor- 
rede enthält beherzigenswerthe Winke über den Unterricht und 

die beim Erlernen des Italienischen zu beobachtende Methode. 

- - » 

Den früher in diesen Blättern besprochenen lateinischen 
Schulgrammatiken ist noch beizufügen : 

Lateinisches Ele m e ntar b u c h für die unteren Ggmnasialklassen f 
von August Grote fend, unil. Director des Gymnasiums zu Güt- 
tingen und ordentlichem Mitgliede des Frankfurter Gelehrtenvereins 
für deutsche Sprache. Zweite Auflage. Hannover 1838. Im Verlage 
der HahtCschen Hofbuchhandlung. XII u. »60 S, in gr. 8. 
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Das Mit h reu m bei Heidelberg. 

Vorwort. 

Wenn irgendwo, so hat bei dem Funde, wovon hier die 
Rede seyn wird, der Zufall mit seinem ganzen Eigensinne 
gewaltet. Vor mehreren Jahren fanden die Arbeiter beim 
neuen Cbaosseebau in geringer Entfernung von der nun denk- 
würdigen Stelle einen sehr wohl erhaltenen Silberdenar des 
Kaisers Trajanus, der sich in einer Heidelberger Sammlung 
befindet ') 5 ja sie gruben wenige Schritte von dem jetzigen 
Fundorte den Boden zu den Fundamenten einer längs der 
Landstrafse gezogenen neuen Mauer, ohne irgend eine Spur 
des Denkmals zu entdecken, welches jetzt offen vor uns liegt 
Erst dieses Frühjahr 2 ) sollte uns mit einem Geschenk über- 
raschen, wovon ich, um ehrenvollen Aufforderungen zu ent- 
sprechen, in möglichster Kürze handeln will. Ich gebe dem- 
nach sofort den wesentlichen Inhalt dieser Abhandlung an. 
Es ist zuvörderst zu betrachten: Fundort und Verlauf 
der Entdeckung; sodann das Hauptdenkmal selbst; 
endlich das sammtliche Beiwerk an Säulenfragmen- 
ten, Reliefs, Inschriften, Anticaglien und Bruch- 
stücken verschiedener Art und an Münzen. — Wenn die 
Natur der Sache hierbei einige vorbereitende Bemerkungen 
über den Cultus fordert, dem diese Gegenstande gewidmet 
waren , so werde ich dabei , jede allgemeinere mythologische 
Erörterung vermeidend , das Denkmal selbst im Auge zu be- 
halten suchen. 

I. Fundovl rtnd Vei-laiif der Entdeckung. 

« — 

Am südwestlichen Abhänge (nicht am nordwestlichen, 
wie ich in der Frankfurter Oberpostaratszeitung irrig ange- 
geben) des der Stadt Heidelberg gegenüber liegenden Hei- 
ligenberges, beim Eintritt in das Dorf Neuenheiin, dicht an 
der von der Stadt herlaufenden Landstrafse, rechts von letz- 
terer, ist jene örtlichkeit gelegen, die uns diese Denkmale 
geliefert hat. über die Beschaffenheit des Grund und Bodens 

XXXI. Jabrg 7. Heft. 40 
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wurde ich sogleich von meinen verehrten Amtegenossen v. 
Leonhard und Bronn belehrt; und vom Profil des Terrains 
wie vom Grundrisse des Mithreura selbst werden sich die Le- 
ser aus der, diesem Berichte beigefügten lithographischen 
Tafel Nr. 1 eine anschauliche Vorstellung machen können. 
Ich verdanke sie der gütigen Mittheilung unsere, dem lite- 
rarischen Publicum schon längst rühmlichst bekannten akade- 
mischen Carten-Inspectors , Herrn Metzger, der sich durch 
einsichtsvolle Leitung der Aasgrabungen und sorgfältige Auf- 
bewahrung des Gefundenen neue Ansprüche auf nnsern Dank 
erworben hat. Die lithographische Tafel Nr. 2 des Denkmals ist 
nach der sehr getreuen Zeichnung des sehr geschickten Mei- 
sters Herrn Volck gefertigt. Zur Auffindung selbst gab das 
Graben der Fundamente eines Hauses Anlafs, welches zwei 
Einwohner jenes Dorfs gemeinschaftlich zu bauen unternom- 
men hatten. Der Ort zeigt überhaupt in seiner Gemarkung 
in Ziegeln, Scherben, Münzen u. dgl. manche Böroerspuren, 
hat auch früher verschiedene Anticaglien geliefert; und eine 
römische Inschrift, die seil vier Jahren in einem Hofraume 
niedergelegt war , nnd im Verfolg mitgetheilt werden soll , 
wurde erst jetzt bekannt und erworben. 

Der Heiügenberg, an dessen Fnfs das Dorf liegt, wei- 
set auf seinem Gipfel in altem während des Mittelalters über- . 
bauten Grundgemäuer auf das ehemalige Daseyn einer Mili- 
tärstation f Castrum) der Börner hin $ woraus im vorigen Jahr- 
hundert einige Inschriften und eine Ära mit Schrift und Bild- 
werk ins Antiquarium zu Mannheim gekommen sind 8 ). Jetzt 
dürfen wir vermuthen , dafs auch an andern Stellen des Ber- 
ges sich Niederlassungen und Heiligthümer befunden haben. 
Von dem , was uns beschäftigt , zeigten sich seit dem Monat 
April Vorboten, indem man ausser vielen Bömerziegeln um! 
Scherben das Bruchstück einer unten mitzuteilenden Inschrift, 
Säulenschäfte, eine Basis und ein korinthisch-artiges Kapitäl 
zu Tage förderte. Erst am 23. April und an den folgenden 
Tagen gab sich das Daseyn eines Mithreum nebst einer zwei- 
ten Ära (wovon unten) , eines Hercules en haut-relief u. dgl. 
aufs entschiedenste kund. 

Die hier stationirten Bömcrsoldatcn scheinen diese Stelle 
am Fufse des Berges theils als eine gute Position gewählt 
zu haben, wie denn im dreifsigjährigen Kriege eben dort eine 
Schweden-Schanze sich befunden , theils der Nähe des Flus- 
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ses , des Neckars , wegen ; wohl nicht wegen einer Quelle , 
welche daselbst hervorbricht, und die vielmehr durch Ver- 
sumpfung des Bodens den Umsturz der 3Iithras-CapeIIe ver- 
ursacht zu haben scheint, da deren Bildwerke säramtlich nach 
unten gekehrt angetroffen wurden. — Waren die Tempel der 
Alten in der Regel von geringem Umfang, so schliefst der 
sehr enge Raum des dortigen Locals den Begriff einer Mi- 
thras-Grotte (spelaeuraj oder -Capelle vollends nicht aus, 
da fast alle diese Heiligthümer , wie z. B. in unsrer Nähe 
das in den Vogesen aufgefundene und das Heddernheimer 4 ) 
keine sonderlich weitere Räumlichkeit zeigen. Diese Cultus- 
handlungen forderten nur die Anwesenheit einiger wenigen 
verbrüderten Personen. Das Dachwerk unsrer Capelle, im 
Hintergrunde auf eine Mauer gestützt, deren Überreste sich 
vorgefunden, war am Eingange von jenen Säulen getragen, 
deren oben gedacht worden. 

Die Würdigung dieses Fundes überlassen wir gelehrten 
Alterthumsforschern und geübten Kunstkennern ; erlauben uns 
jedoch folgende Bemerkungen : 

13 Das Neuenheimer Mithras-Denkmal tritt durch den 
Retchlhum des Bildwerks , im Mittelfelde sowohl als in der 
oberen und in den «eitenleistcn , den beiden grofsartigsten 
Monumenten dieses Kreises, dem Tyroler, jetzt im kaiserl. 
königl. Antiken-Cabinet in Wien, und dem Heddernheimer, 
jetzt im herzogl. Nassauischen Museum zu Wiesbaden, zu- 
nächst an die Seite. 2) Der Sculpturstyl im ungünstigen 
Material des rothen Sandsteins, wie er in hiesigen Gebirgen 
bricht, verdient gröfseste Anerkennung, indem mehrere Figu- 
ren und Grnppen, selbst im kleineren Mnafsstabe der Quer- 
und Seitenteilen, an die Bildwerke der Säulen des Trajan 
und des Antoninus erinnern. 3) Das eben aufgefundene Mo- 
nument vervollständigt den Kreis der mithrischen Bildwerke, 
da es einige interessante Figuren und Gruppen enthält , die 
auf keinem der bis jetzt bekannten vorkommen. — Über die 
Stiftungszeit dieses Mithreum soll hier nicht mehr als eine 
Vermuthung aasgesprochen werden 5 denn obgleich eine im 
Boden desselben gefundene Erzmünze, welche der hiesige 
um unsern Fund sehr verdiente Lyceums-Director , Herr Pro- 
fessor Brummer, so sehr sie gelitten, doch sogleich glück- 
lich dechiffrirte'f wovon, wie von einem Silberdenar der jün- 
geren Faustina unten im dritten Abschnitt), dem dritten Con- 
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sulnte d<js Marcus Aureüus, mithin dem Jahre 170 nach Chr. 
Geh. angehört, so könnte der Bau der Capelle dennoch so- 
wohl in eine etwas frühere als in eine beträchtlich spätere 
Periode zu setzen seyn, da Münzen einer spateren Regie- 
rung: ebensowohl in ein älteres Gebäude, wie ältere Kaiser- 
münzen in ein späteres gekommen seyn könnten. Jedoch 
möchten sich in Erwägung aller Momente die Urtheile der 
Kenner wohl über das zweite oder dritte Jahrhundert für die 
Anlage dieses Heiligthums vereinigen. 

Am Schlüsse dieses Abschnitts kann ich glücklicherweise 
die für das Badische Land entschiedene Sicherung dieses 
Besitzes melden 5 denn kaum hatte Seine Königliche Hoheit 
unser Kunst und Alterthum liebende Grofsherzog von den 
Ergebnissen jener Ausgrabung Kunde erhalten , als Höchst- 
dieselben unserm verehrten Stadtdirector, dem Herrn Geheime- 
rath Deurer, den Befehl ertheilten, mit den beiden Grund- 
besitzern den Kauf abzuschlicfsen ; welcher denn auch alsbald 
die höchste Genehmigung erhielt, mit der weiteren Verfü- 
gung, alle aufgefundene Gegenstände sofort in unserer Uni- 
versitätsbibliothek unter Aufsicht des Oberbibliothekars nie- . 
derzulegen ; wo denn das grofse Mithra-Relief vorläufig mit 
seinen Beiwerken zusammengestellt, neben einigen andern 
demselben Cultus gewidmeten Altären •) , der Betrachtung 
aller Gebildeten offen aufbewahrt wird. 

II. Das Hattptdenkmal. 
Hiemit bezeichnen wir den grofsen Mithrasstein mit sei- 
nen Bildern im Mittelfeld und den bildlichen Vorstellungen 
auf der oberen und auf den Seitenleisten. Das Material ist 
bereits angegeben, die Mafse sind unten bezeichnet. Ich 
wende mich daher sofort zur Erklärung der dargestellten Fi- 
guren und Handlungen. Billige Leser werden sich jedoch 
bescheiden , dafs bei den hier gesteckten Gränzen der grofse 
Gegenstand nicht in allen Beziehungen erschöpft werden 
kann, und werden mir Nachsicht schenken, wenn sie erfah- 
ren , dafs wir wahrscheinlich über hundert Mithrasdenkmale 
besitzen dafs seit Wiederherstellung der Wissenschaften 
eine kleine Bibliothek über den Mithrasdienst geschrieben 
worden T ) und dafs endlieh eben dieser Cultus zu den bezie- 
hungsreichsten . am meisten zusammengesetzten und mithin 
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schwierigsten gehört, die es auf dem ganzen Gebiete der 
Religionsgeschichte nur irgend geben kann. 

Das Vcrständnifs unsers Denkmals fordert gebieterisch 
wenigstens eine allgemeine Belehrung über das Wesen, dem 
es gewidmet ist, und das hier mit andern Nebenpersonen in 
Handlung erscheint. 

M ithras also (dessen Namen Einige aus der alt-persi- 
schen Sprache von nuhir, die Liebe 5 Andere aus der alt- 
indischen, von ntUro, Freund, herleiten, gegen welche letz- 
tere Annahme sich der gröTste Kenner beider setzt3 war im 
Rcligionssystem der Arienischen (d. h. der Daktrischen , Mo- 
dischen und Persischen Völker) nur ein Wesen zweiter Ord- 
nung, aber unter den vom Schöpfer Ormuzd geschaffeneu gu- 
ten Geistern (Ized's) der höchste. Er heifst der GJanzreich- 
ste, war aber nicht die Sonne, mit der er zugleich angerufen 
ward, und zwischen welcher und dem Monde er in beständi- 
ger Bewegung erscheint. Er glänzet, heifst es von ihm, 
wie der Mond , ist hocherhaben wie Taschter (der Genius 
des Fixsterns Sirius} , hebt seine Hände auf zum Ormuzd , 
dem Könige der Welt; ist mit tausend Ohren und mit tau- 
send Augen aller Menschen Schutzwächter und Segcnbrin- 
ger, spricht die Wahrheit in der Versammlung der Ized's; 
über Albordi (dem Berge Gottes) erhaben segnet er Iran 
(das heiligreine Heimathsland dieser Völker) mit Fried' und 
Glück , giebt der Erde Licht und Sonne , und vertreibt die 
Darudis (die Geister der Finsternifs), Gleich von vorn ma- 
che ich auf zwei Stellen dieser Religionsurkunden aufmerk- 
sam, weil sie unser Denkmal erläutern. Im Jescht-Mithra 
(Lobgesang auf MithrasJ Carde (d. i. Abschnitt) 4 5 lesen 
wir: „Mithra, welcher der erste Himmlische das Gebirg 
überschreitet aus der Morgengegend der unsterblichen Sonne, 
welche die eilenden Bosse lenkt, Mitlira, der zuerst die 
mit vergoldeten Gipfeln schön glänzenden Höhen in Besitz 
nimmt ^ 5 eine Beschreibung , welche zugleich durch die grofsc 
Ähnlichkeit mit Stellen der von Rosen übersetzten alten Hym- 
nen der indischen Veda's überrascht. Im ersten Capitel des 
Izeschnc, eines der kanonischen Bücher dieses Cultus, findet 
sich folgende Stelle, Abschnitt 9: .„Ich rufe an, ich preise 
Mitlira, der die Paare der Stiere vervielfältigt, der 
lausend Ohren, zehntausend Augen hat, genannt mit dem 
Namen des Ized. •) In demselben Lobgesange Nr. 4 heifst 
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es weiter von ihm : Mithra erhält die Fülle des Segens in 4 
Iran. Auf diesen erhabenen Bergen seines Thrones sind 
Weiden des Überflusses, er giebt das Gewässer, über wel- 
ches Schiffe gehen, weiches Saamen bringt an diese örter, 
die mich ihm mit Sehnsucht lechzen u u. s. w. — Feuer- und 
Wasserdienst oder vielmehr die Verehrung der Elemente 
insgesammt war in dieser Religion die Grundlage eines prak- 
tischen Systems der agrarischen Cultur. Vertilgung der 
schädlichen Thiere und Pflanzen, Pflege der nützlichen, Fleifs 
in ländlicher Arbeit war das erste Gebot des Persergesetzes. 
Der Feldbauer war hochgeehrt. Reinheit , Fleifs und Ord- 
nung waren die Grundartikel der alt-persischen Ethik, die 
hinwieder auf den Grundlehren dieser ursprünglich sehr ein- 
fachen Religion beruhte, nämlich von dem Gegensatze zwi- 
schen Licht uud Finsternifs, oder von Gut und Hos- womit 
jedem Bekenner dieser Glaubenslehre die Richtschnur für sein 
Verhalten, zum Vermeiden und zum Befolgen gegeben war. 
Daher ein organisirter Feuer- und Lichtdienst, die Feuer- 
altäre, das heilige Feuer /das dem König vorgetragen wur- 
de, aber auch die Verehrung der lebendigen Quellen und des 
die Erde befruchtenden Wassers, welches in der Liturgie 
eine grofse Bedeutung, und unter Anderm eine Einweihungs- 
taufe zur Folge hatte, wovon die Ebräer im Exil ihre Pro- 
selytentaufe entlehnten. Jener Gegensatz von Licht und Fin- 
sternifs, Gut und Bös entwickelte sich auch im System einer 
gedoppelten Ordnung von himmlischen Mächten , von Geistern 
des Lichts und des Guten und von denen der Finsternifs und 
Bosheit. So wie jene als Bewohner und Anbauer von reinen 
Segensnuen gedacht wurden, so sollten auch diesem himm- 
lischen Vorbilde gemäfs der König und die Grofsen auf Er- 
den in Fleifs, Reinheit und Ordnung ihren Unterthanen vor- 
leuchten. Sie umgaben ihre Palläsle mit Paradiesen , wie 
man sie in der Persersprache nannte , d. h. mit Thier- Bauin- 
und Pflanzengärten , die als Musteranlagen die allgemeine 
Landescultur befördern sollten : und von den gröfsesten Kö- 
nigen wufste die Sage zu rühmen, dafs sie persönlich sich 
der Cultur des Bodens gewidmet. Auch die beglaubigte Ge- 
schichte meldet solche Beispiele. Der rühmlich bekannte 
jüngere Cyrus führte den spartanischen Feldherrn Lysander 
in seinem Mustergarten herum 5 und als dieser über die Rei- 
hen der cdelgewachsenen Bäume , über die Fülle der Pflan- 



Digitized by 



Du Mithrcuin bei Heidelberg. 631 

Zungen und über die Lieblichkeit und den Duft der Blumen 
und Kräuter höchlich verwundert war, und den Gärtner lobte, 
erwiederte der königliche Prinz: Dieses Alles, was du da 
siebest und lobest, habe ich mit meinen eignen Händen an- 
gebaut , und ich schwöre dir beim Mithras , wenn ich gesund 
bin, gehe ich niemals zu meiner Hauptmahlzeit, ohne eine 
Kriegsübung oder eine ländliche Arbeit verrichtet und somit 
das Gebot der Perser erfüllt zu liaben » ) , welches , füge ich 
bei , einer unsrer ersten Dichter so aufgefafst hat : 

„Grabet euer Feld in'a zierlich Reine, 
„Dafs die Sonne gern den Fleif» beaeheine; 
„Wenn ihr Hau ine pflanzt: so aey'« in Reihen, 
„Denn sie läf»t Geordnete« gedeihen. " 

Das war der Perserschwur: „beim Mithras, dem grofsen 
JLicht", wie auch beigefügt wird, beim Licht- und Ordnung- 
bringer, beim unverdrossenen Schutzherrn der Feldarbeiter, 
welcher durch Landessegen in zahlreichen Heerden und üp- 
pigen Pflanzungen den im Lichtdienst unermüdlichen Flcifs 
belohnt. — Somit hätten wir also vorerst diesem persischen 
Genius eine sehr praktische Bedeutung abgewonnen, und ich 
scheue mich nicht zu sagen , dafs ein Bild des Mithras kein 
unpassendes Symbol für jeden landwirtschaftlichen Verein 
wäre. 

Eine andere Schwurformel der Mithrasverehrer war: 
„Der Gott aus dem v Felsen". Diese wie die meisten For- 
meln und Gebräuche haben uns die Kirchenväter aufbehalten, 
welche .die zu ihrer Zeit so sehr in Verfall gerathenen My- 
sterien mit Fug und Recht bekämpften , so arglos auch Man- 
ches in seinem Ursprung und im naiven Sinne alter Natur- 
religion gewesen war. Dies ist namentlich bei dieser Formel 
und dem kindlichen Mythus der Fall, woraus sie entstanden, 
gleich dem andern von den aus Steinen erwachsenen Deu- 
kal ionischen Urmenschen, nur mit dem % Unterschiede , dafs 
die persische Vorstellung mit dem nationalen Sonnen- und 
Feuerdienste zusammenhieng , wie mit dem heiligen Locale 
der Felsengrotten , worin dieser Uultus verrichtet wurde. 
Mithras war nämlich mit dem Gott aus dem Felsen gemeint, 
weil er aus einem erhitzten Felsen geboren seyn sollte 10 ). 
Wir müssen um unseres- Denkmals willen den aus 
Stein gebornen und in Felsengrotten verehrten Mi- 
thras noch ein wenig im Auge behalten , und bemerken da- 
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her, dafs ein persischer Edelstein mithrax von ihm den Na- 
men hatte, und dafs der Gott aus einem von ihm befruchte- 
ten Berg am Flusse Araxes einen Sohn gewonnen , der wie 
der Berg Diorphos genannt ward. ") Dieser Name bezeich- 
net das Zwielicht, die zwischen Nacht und Tag eintretende 
Dämmerung. Wie der Sohn, so der Vater. Auf dieser Licht- 
scheide stehet nämlich Mithra selber ; in der Frühlingsgleichc 
zwischen Jahresdunkel und Jahreshelle , zwischen Sommer 
und Winter ,a ) ; in der Tag- und Nachtscheide zwischen 
Finsternifs und Morgenlicht. Daher die Mithrasgrotte der 
ihm geheiligte Ort. Ein sogenanntes Speläum (Mithrashöhlc) 
wird fast immer als der Ort dargestellt, worin er verehrt 
wird, oder wo er selber opfert, und zwar der Ausgang der 
Grotte, da wo die tellurische Dunkelheit sich in in das sola- 
rische Tageslicht verliert. Diese Sinnenwelt selbst ist eine 
Grotte, sie ist der Dämmerung verfallen, und Licht ist von 
der Finsternifs in ihr niemals rein geschieden. Eine solche 
kosmische Grotte hatte Zoroaster in Iran s Bergen aus dem 
Felsen gebaut, und Plato hat dieses Bild in seinem Buche 
vom Staat ethisch ausgeführt. Wir halten jedoch , um beim 
Nächstgegebenen, bei unserm Bildwerke, stehen zu bleiben, 
den im Mithras personificirten Feuerstrahl in Gedanken, der 
aus dem Steine hervorgesprungen die Erde durchströmt und 
durchglüht; wobei dann die andere Vorstellung ganz nahe 
lag, den Mithras auch als den aus dem Äther entsprungenen 
Sonnenstrahl zu nehmen, ja als die Sonne' selbst, die mit 
ihrer Kraft die Erde befruchtet, den Mond erleuchtet und be- 
saamet , eine Vorstellung, die im Laufe der Zeiten so ge- 
läufig geworden, dafs der unüberwindliche Mithras, 
mit dem unüberwindlichen Sonnengotte identificirt in 
zahlreichen Formeln und Inschriften so allgemein verbreitet 
ward , dafs der persische Eigenname des Gottes in den mei- 
sten Fällen als überflüssig hin wegfiel. ,s ) In beiden Bezie- 
hungen , sowohl als Geist inmitten zwischen Licht und Fin- 
sternifs, wie als Sonnengott, wird Mithras auch Mittler, 
und führt diesen Namen ausdrücklich. „ Zoroaster der 31agier, 
sagt ein wohlunterrichteter Schriftsteller M ), kennt zwei 
Götter; den einen nennt er Ormuzd, den andern Ahriinan, 
und fügt hinzu , unter den sinnlichen Dingen gleiche jener 
am meisten dem Lichte, dieser der Finsternifs und Unwis- 
senheit. Mitten zwischen beiden siehe Mithras. Daher neu- 
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nen die Perser den Mithras den Mittler. M Dies sind drei 
Personen persischer Götterlehre, deren wesentliche Satze 
folgende sind : Die Welt , wie sie vom Ewigen ausgegan- 
gen , war licht und gut. Jedoch sie verfinsterte sich. Es 
entstand Kampf zwischen Licht und Finsternifs , Gut und Bös. 
Dieser Kampf jedoch ist endlich. Am Ende der Zeiten wird 
er in Liebe aufgelöst ; diese Liebe (nälürj ist im Mithras 
Person geworden. Die Sonne ist der Abglanz des himmli- 
schen Lichts. Dieses ist Lebensquell und Wurzel alles Heils 
und Segens in der Natur; es ist aber auch der entzündende 
und begeisternde Funke für jede ethische und heroische That. 
Die Sonne, des himmlischen Lichtes Bild, hat gegen sich 
die Finsternifs ; das Gute hat gegen sich das Böse. In der 
Zeit ist ein Kampf gesetzt , der Kampf des Tages mit der 
Nacht, der Lichtseite des Jahres mit der Nachtseite, der 
Frömmigkeit periodisch mit dem Laster. Die Vermittlung ist 
im Mithras gegeben. Im VerhäUnifs zwischen dem Fürsten 
des Lichts ( Onnuzd ) und dem der Finsternifs (\\ hrmian ) ist 
er das schmelzende , vereinigende Liebesfeuer; in der Natur 
ist er Sonnenhort. Im Verhaltnifs zu den Menschen ist er - 
Lauterer; in Bezug auf den Ewigen ist er -die Gnadensoune. 
Hiernach darf man sich nun nicht wundern, dafs dieser Mi- 
thras schon bei den Persern allinahlig als das höchste ewige 
Wesen selbst genommen ,s ) und an die Spitze eines, aus 
Ideen des Naturcultus und der alten Theologie des Zoroaster 
l worin er der oberste Geist zweiter Ordnung war) zusam- 
mengesetzten Systems gestellt wurde ; wie er seit dem Ende 
des Römischen Freistaates als der Mittelpunkt der ihm ge- 
feierten Mysterien erscheint. 

2. Von diesen Wandelungen und Weihen bis zum end- 
lichen Erlöschen dieser Weltreligion ist nun zum Verständ- 
nifs unsers Denkmals noch das Nöthigc zu bemerken. 

Bisher kannte man zwar aus griechischen und römischen 
Schriftstellern die Verbreitung der persischen Religionen in 
die vorderasiatischen Länder; aber was den Mithrascult be- 
trifft, so zeigte sich eine empfindliche historische Lücke bis 
ans Ende des römischen Freistaat«*. Eine unverhofft aufge- 
fundene Masse von indisch-griechischen und indisch-scythi- 
schen u. a. Münzen , worauf ich ganz neuerlich in ähnlicher 
Beziehung aufmerksam gemacht habe hat dieselbe reich- 
lich ausgefüllt, und ich hatte vorher schon für die persische 
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und indische Religionsgeschichte davon Gebrauch zu machen 
angefangen. Jetzt kann ich wohl nichts Besseres thun als 
zur Erläuterung der Mithriaka eine mir so eben bekannt ge- 
wordene gedrängte Übersieht von einem berühmten Archäo- 
logen zu entlehnen Derselbe giebt aus dieser Münzen - 
reihe jsuvörderst eine Liste fremdartiger mit griechischer 
Schrift geschriebenen Götternamen, mit Angaben ihrer bild- 
lichen Vorstellung: 

1. Mithras, der Sonnengott genannt, eine Gestalt in orien- 
talischen Gewändern, mit flatterndem Mantel, um den 
Kopf ein kreisförmiger Nimbus mit spitzen Strahlen dar- 
an , den rechten Arm ausstreckend , den linken auf die 
Hüfte stützend, oder an eine Lanze lehnend. lb ) 

2. Mao, der Mondgott, ein Jüngling in orientalischer Be- 
kleidung, weiche der phrygischen ähnelt, mit flattern- 
dem Mantel, eine Art Turban auf dem Kopfe, mit ei- 
nem grofoen Halbmond hinter den Schultern , wie ihn 
der deus Lunus auf kleinasiatischen Münzen tragt 5 die 
Stellung im Ganzen wie beim Mithras. 

3. Manaobago, offenbar ein dem Mao verwandtes Wesen, 
auch mit der Mondssichel, aber vierarmig vorgestellt 

4. V naitis, eine weibliche Figur mit faltenreichem Ge- 
wand und mit Strahlen-Nimbus u. s. w. 

5. Okro , eine vierarmige Jünglingsgestalt, leicht und dünn 
bekleidet u. s. w. 

6. Ardocnro, ein weibliches Wesen in langen Gewän- 
dern mit einem kreisförmigen Nimbus um den Kopf, mit 
einem grofsen Füllhorn in den Händen. 

7. Athro, ein älterer bärtiger Mann in langem flattern- 
dem Mantel, von oben mit Flammen umgeben; also ein 
Feuergenius. 

8. Ardethro, mit Flammen um die Schultern, wie Athro. 

9. Oado, ein jugendlicher leichtbekleideter Mann mit einer 
Strahlenkrone, laufend, so dafs sein Mantel Bogenlinien 
bildet. 

10. Orlango, oder Ardagno, ein junger Mann, mit Helm, 
Lanze und Schwert ausgerüstet. 

11. Pharo, von Mithras wenig verschieden, mit zurück- 
geworfenem Mantel; die rechte Hand ausgestreckt, die 
linke an einen langen Speer gelehnt , um den Kopf ein 
kreisförmiger Nimbus. 
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12. Ein kaum lesbarer Name einer wenig charakteristischen 
Gestalt 

„Fragen wir, fahrt der Berichterstatter fort, nach dieser 
Aufzahlung der einzelnen Figuren , welchem Religionssysteiuc 
sie im Ganzen angehören, se führen Mithras und Nanüa 
auf eine ganz sichere Spur. Mithras, nach Uerodot ") 
ein Wesen des vorderasiatischen Naturcultus, aber bereits 
damals im persischen Gottesdienste aufgenommen und der 
Ürmuzd-Religion , wie sie in den Handschriften vorliegt, als 
einer der 28 Ized's einverleibt, war in dieser ein Genius 
des Lichts und der Fruchtbarkeit, der mit dem Pla- 
neten Venus, dem nahen Begleiter der Sonne, in eine 
enge Verbindung gebracht wurde." .Nachdem der 
Verf. bemerkt, dafs Mithras schon bei den Persern an die 
Spitze des ganzen Religionssystems gekommen ( s. meine 
obige Bemerkung mit Anm. 153 ? welches man immer schon 
aus den Mithras- Mysterien habe schliefsen müssen , wie sie 
seit der Zeit des Pompejus ao ), erst obscur und unbeachtet, 
dann als einer der angesehensten Culte des kaiserli- 
chen Hofes selbst, über das römische Reich sich verbrei- 
tet haben, fährt er so fort: „Jetzt aber fällt von einer ganz 
andern Seite, von wo man es nicht erwartet hatte, ein Licht 
- auf die Geschichte des Mithraismus. Man sieht, dafs sich 
au den Mithras ein ganz eigentümlicher Polytheismus, der 
von dem Geiste des bildlosen Lichtdienstes der echten Ma- 
gier himmelweit abgewichen war, angeschlossen hatte, dafs 
in diesem Cultus Mithras selbst als Sonnengott, He- 
lios, gefafst wurde, wie der Sol invictus Mithras der spä- 
teren römischen Inschriften (s. oben mit meiner Anm. 13) , 
und eine Anzahl von Wesen sich um ihn gruppir- 
ten, die, so viel wir sehen, auf demselben Synkre- 
tismus vorderasiatischer und iranischer Religions- 
elemente beruhen. Unter diesen tritt am deutlichsten die 
Anaitis hervor, wie wir in der Benennung Nanäa bereits 
in diesen Anz. 1835. S. 1777 nachgewiesen haben ; wenn aber 
in der armenischen Geschichte des Agathangelos , wie Herr 
John Audall in einer Bemerkung über einige der zu Begram 
gefundenen Münzen anführt, ein anaitischer und nanäatischer 
Tempel als verschiedene Heiligthümer neben einander er- 
wähnt werden* 1 ), so kann dies wohl nur beweisen, dafs 

man die gleiche Bedeutung beider Namen in späterer Zeit 

i 
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vergessen hatte (?). Der Cultus dieser Anaitis . welche 
auch die persische Artemis genannt wird , war alter Landes- 
cultus in den drei an einanderstofsenden Landschaften, Kap- 
padocien, Armenien und Medien, von wo er sich besonders 
durch das von Berosos erwähnte Decret des Artaxerxes- 
Mnemon über alle Hauptstädte des persischen Reichs, auch 
nach Baktra verbreitete ( V ): daher Anahid auch in den per- 
sischen Religionsurkunden , nämlich im Bundehesch , als Name 
des Planeten Venus gefunden wird. Auch ist die fackeltra- 
gende, dreigefaltete Artemts-Hekate , welche Herr Raoul- 
Hochette am deutlichsten auf einer schönen Tetradrachine 
des (baktrischen Königs) Agathokles ") erkannt hat, nur 
eine gräcisirte Form der in diesen Gegenden bereits vor der 
Herrschaft der Griechen verehrten Gottheit" — „Die Ver- 
bindung, in welche der Gott Men (der Mondsgott) hierein 
Vorderasien) mit dem Mitlwas als dem Sonnengotte tritt, 
war schon durch allerlei Denkmäler angezeigt; das merk- 
würdigste ist eine Bronzemünze aus £lagabals Zeit, welche 
kürzlich der gelehrte Forscher in der alten Münzkunde, Herr 
Fr. 8. Streber, in den Denkschriften der Münchner Aka- 
demie herausgegeben hat. Hier reitet der Deus Lunus in 
seiner bekannten Tracht auf einen kleinen Altar zu 5 vor ihm 
steht ein Jüngling in phrygischer Tracht mit erho- 
bener, hinter ihm (ein zweiter gleicher) mit gesenkter 
Fackel, wie sie sonst um das Mithrische Stier- 
opfer herumstehen." * J ) — „So viel auch hier noch für ■ 
gelehrte Orientalisten zu erklären und zu erforschen bleibt, 
so ist doch auch nach dem bisher Geleisteten schon ein be- 
deutendes Stück asiatischer Religionsgeschichte nun gewon- 
nen, und namentlich ein wichtiges Glied in der Kette her- 
gestellt, welche die alten Volksreligionen des Orients mit 
dem späteren Mithras-Cult verbindet, wovon auch Hr. Geh. 
Rath Creuzer in dem zweiten Hefte der neuen Bearbeitung 
seiner Symbolik und Mythologie H. II. S. 236 (vielmehr S. 
336 (T.) bereits einigen Nutzen gezogen hat. Dem Unter- 
zeichneten stellt sich die Sache so dar : In der Zeit des in- 
nern Verfalls der persischen Nationalsitte und Religion, die 
bereits unter den Achameniden eintrat, erwuchs aus dem rei- 
nen Ormuzddienste ein weitläufiges System von bildlich dar- 
gestellten Göttern, welches besonders vorderasiatische Ele- 
mente aus dem dort herrschenden Naturcultus an sich zog, 
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jedoch so, dafs alle darin aufgenommenen Wesen das allge- 
meine Gepräge von Lichtgöttern bekamen. Armenien, 
Kappadocien, die Euphratländer waren es besonders, wo diese 
Religion herrschte, welche den Parthern, als sie unter Ar- 
sakes I. die Herrschaft über Persien gewannen, mehr zusagte, 
als die reinere Form des Magismus : als sie das Heiligthum in 
Elymais, wo die Göttin Nanäa verehrt wurde, unter Arsa- 
kes VI. einuahmen und dessen Schätze sich aneigneten, wer- 
den sie auch den Cultus dieser Göttin unter dem Namen , der 
dort gerade gebräuchlich war, angenommen haben; und wie 
sie für griechische Bildung bis auf einen gewissen Grad em- 
pfänglich waren, wird damals eine und die andere dieser 
Gottheiten mit griechischen identificirt worden seyn, wie 
M ithras mit Helios, und im Allgemeinen eine bestimmte, 
der griechischen Kunst verwandte Darstellungsweise dieser 
Gottheiten aufgekommen seyn. i; Es wird darauf gezeigt , wie 
auch eine Horde der 3Iogolen diesem Sonnen- und Feuerdienst 
gehuldigt habe, und aus Münzen geschlossen, dafs dieser 
Götterdienst erst einige Menschenalter nach 130 v. Chr. an den 
Ufern des Indus Eingang gefunden, dafs er aber von da sich 
Jahrhunderte fortgepflanzt und erhalten habe. 

Ohne nun vfas ich in der Symbolik ausgeführt 24 ) fdafs 
die Mithriaka schon in der alt-griechischen Vorzeit mit dem 
Argolischen Lichtdienste des Perseus so wie mit dem Ceres- 
cultus sich vermählt) auch nur andeuten, oder Karl Ritters 
Annahme einer uralten vorrömischen Einwanderung derselben 
in die europäischen Westländer berühren zu wollen, führe ich 
den historischen Faden dieses Cultus weiter* fort. Auch in Sy- 
rien und Palästina war er eingedrungen, und mit syrischem 
Sonnendienst kam er schon in den letzten sechzig Jahren der 
Republik nach Rom, und vermischte sich mit der römischen 
Staatsreligion; denn wenn man auch den Mondscult mit den 
heiligen Kühen für rein syrisch halten wollte, welches kaum 
zu behaupten ist, so kann doch die hieratische Sitte, eine 
männliche Figur auf den Stier zu setzen und zu stellen, nur 
aus einer mithrischen Formation gehörig erklärt wer- 
den. ") — Mit den römischen Kaisern werden die Nachrichten 
vom Mithrasdienste häufiger. Hadrian hatte durch ein Edict 
die Menschenopfer überhaupt und auch die mithrischen aufge- 
hoben, aber wie man im Orient diesen grausamen Opferdieast 
fortsetzte, so schlachtete auch der Kaiser Commodns dem Mi- 
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thras zu Ehren einen Menschen. Seit Elagabalus, vom syri- 
schen Ela Gabel, Gott Schöpfer genannt, verbreitete sich der 
orientalische Sonnendienst weiter, and erhielt anter Aurelian 
und Probus durch den Palmyrenisdien Feldzug und andere 
Bewegungen im Orient neue Nahrung. Das Soli invicto eoniiti 
(dem unüberwindlichen Sonnengott e, dem Begleiter) wird in 
Aufschriften und auf Münzen immer häufiger. Es werden dem 
Mithras geheiligte Grundstücke erwähnt. Nach Constantinus 
erwies der Kaiser Julianus seine Anhänglichkeit an das Het- 
denthum anch durch eifrigen Mith rasdienst, und nach seiner 
Thronbesteigong war eines seiner ersten Geschäfte die förm- 
liche Wiederherstellung der Mithriaka in Constantinopel. Wer 
dieses Kaisers Gunst suchte, liefe sich in diese Mysterien 
einweihen. Aber auch auf Münzen der oeeid entmischen Ca- - 
saren , wie des Carausius , lesen wir mithrische Aufschriften. *•) 
— Zwar berichtet der h. Hieronymus, der Stadtpräfect Grac- 
chus habe im Jahr 370 die Mithratempel zerstören lassen; 
aber, mochte dies auch in Rom geschehen seyn, so behauptete 
sich dieser Cult anderwärts noch immer; denn noch vom Jahr 
391 nach Chr. kommt ein italisches Mithrasdenkmal vor, und 
ein christlicher Dichter Pawlinns gedenkt noclr 394 oder 395 
der „schwarzen Mithrashöhlen". aT > 

Ueber die ungemeine Ausbreitung der Mithriaka 
bedarf es, da sie sich schon ans dem Bisherigen ergiebt, nur 
noch weniger Worte in Betreff der Westländer. Selbst bis in 
die britischen Inseln will man Spuren davon gefunden haben, 
auch namentlich in galischen und irischen Sprachwurzeln und 
Stammwörtern , die mit dem altpersischen Namen des Mithras 
verwandt seyn sollen ; worüber ich mich natürlich alles Ur- 
theils enthalte. Was wird man aber erst sagen , wenn einer 
nnsrer nniversellsten Gelehrten, Herr Alex, von Humboldt, in 
seinen pittoresken Ansichten der Cordifleren, Tübingen 1810 
S. 4fj den Satz aufstellte: „Auch scheint der Mexicanische 
Tonatiuh mit dem Krischna der Hindns — und mit dem Mi- 
thras der Perser identisch zu seyn"? worüber man 
das Weitere bei ihm selbst nachlesen mufs ; nnd dennoch er- 
hielt ich sechzehn Jahre spater in Paris durch gütige Mitthei- 
lung dieses edlen Forschers einige vor mir liegende Dnreh- 
zeichnungen amerikanischer Bildwerke mythologischen Inhalts, 
die jedem Unbefangenen durch ihre Aehnlichkeit mit einem 
griechischen Mythus vom Perseus und mit einer Vorstellung 
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auf Mi th ras denk malen auffallen werden. ,8 ) Wenn sich 
dem Forscher bis in die neue Welt hin, wohin uns keine Ver- 
bindungswege leiten, solche Verwandtschaften darbieten, wie 
dürfen wir uns wundern , in den westlichen Ländern der alten 
Welt aus dem hohen Asien herverpflanzte Cultusmonnmente 
vor den Thoren unsrer Stadt lf ) anzutreffen , da wir die Wege 
kennen, welche die welterobernden Römer gezogen, and die 
Ocrtlichkeiten , wo sie sich in den Donaa- und Rheinländern 
niedergelassen ? 

3. Bevor wir zur Erklärung der Bildwerke unsere Denk- 
mals schreiten, ist das hierher Gehörige derCultnshand- 
lungen zu bemerken. Letztere zerfallen im Mithrasdienst in 
fünf Arten: Prüfungen Q Kasteiungen , Züchtigungen), Sacra- 
mente, Weihen (und Mysteriengrade), Opfer und Feste. Zu 
unserm Zwecke haben wir hauptsächlich 'die vier ersten zu 
betrachten. 

lieber die Prüfungen, wie über diese Cultushandlungen 
überhaupt haben wir mit wenig Ausnahmen Berichte der Kir- 
chenväter und derer, die aus ihren Schriften geschöpft haben. 
Nun stimmen sie zwar in der Zahlangabe sämmtlich überein, 
dafs es nämlich achtzig gewesen 5 sie beschränken sich jedoch 
auf die beispielsweise Aufzählung weniger, und stimmen auch 
im Bericht über die Folgenreihe keinesweges nnter einander 
überein. Obschon ich nun für mich eine Tabelle über diese 
Differenzen gemacht habe, so will ich die Leser doch damit 
verschonen , in einer Anmerkung so ) pflichtmäfsig die Quellen 
angeben, und sofort hier im Text die verhältnifsmäfsig voll- 
ständigste Angabe mittheilen. Die Kaiserin Endocia berichtet 
also: Der Candidat zu den Mithrasweihcn mufste folgende Prü- 
fungen 81 ) bestehen: erstens, wenn es geboten ward, bis auf 
fünfzig Tage hungern; zweitens viele Tage weit herum 
schwimmen; drittens das Feuer berühren; viertens zwanzig 
Tage lang im Schnee liegen ; fünftens zwei Tage lang Geifse- 
Inng ertragen; sechstens sich in die Wüste zurückziehen, und 
dort Fasten halten ; wobei ausdrücklich beigefügt wird : nebst 
einigen anderen Prüfungen mehr; worunter wir ohne Zweifel 
auch ^eisti^e zu verstehen haben. Hierbei ergeben sich meh- 
rere Betrachtungen : Zuvörderst über das Lebensgefährliche 
dieser Prüfungen; welches die Berichterstatter selbst zum 
Thei! bemerken ; wodurch sich schon von vorn ein sehr fana- 
tischer Geist dieser Culte bemerklich macht, ein der alten 
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reinen Magierlehre entfremdeter und ans andern materielleren 
Religionen eingedrungener Geist : denn die alten Zendurkun- 
den wissen z. B. von einem Kasten nichts, sie mifsbilligen es 
sogar. Die Wasserprobe aber beruhte ursprünglich auf dem 
altpersischen Elementendienste, wovon oben, und wenn ge- 
wifs auch ein so lebensgefährliches Schwimmen eine spätere 
Zuthat war, so erklärt sich aus der Wasserprobe doch, warum 
die Mithreen sich so häufig in der Nähe von Flüssen und Quel- 
len finden, wie eben das Neuenheim er unmittelbar an dem 
Ufer unsers Neckar. Das Liegen im Schnee deutet auf Ge- 
birgsländcr, als das Vaterland dieser Cärimonien, wie die 
oberasiatischen Länder, die medischen, persischen und arme- m 
nischen Hochlande waren, deren Ciimate die römischen Mi- 
thrasdiener in den deutschen Ländern wiederfanden, und wirk- 
lich geben einige Bildwerke der Mithreen, namentlich des 
Heddernheimer zu Wiesbaden, in Figuren, die von unten bis 
an den Nabel herauf in wolkenartigen Klumpen stecken (wie 
Nr. 1 und 2 Tab. XVI. der Mithriaques von Hammer-Purgstall), 
deutliche Anzeigen davon. Die Feuerprobe kam auch in grie- 
chischen Mysterien vor. Das Fasten in der Wüste hat seine 
Parallele in der evangelischen Geschichte (Luc. IV, 2.) 5 aber 
auch bei heidnischen Völkern, wie bei den Assyrern (Jonas 
III , 5. 6.) kommen Fälle von strengen Fastengeboten vor. 

Unter allen MithrasdenkmaJen giebt das von Mauls in 
Tyrol vergleichungsweise die meisten Anschauungen von die- 
sen Prüfungsacten. Ich theile daher, wie billig, einen Aus- 
zug aus der Beschreibung dieser Reliefbilder mit ") und füge 
einige Anmerkungen im Anhange bei. Der Verfasser theilt die 
Prüfungen in körperliche und geistige, und fängt unter den 
12 Seitenfeldern mit dem lten links oben an. Die Vorstellung 
desselben giebt er so ao , der Eingeweihete (Tinitie) stehet im 
Wasser und wird von einer andern Person damit besprengt. ") 
Zweites Feld : Der Novize ist auf einem Schmerzenslager aus- 
gestreckt 5 welches an jene mit Stacheln versehene Qual- 
Betten der indischen Fakirs erinnert. **) Drittes Feld: Des 
Novizen Füfse sind eingesenkt in die Erde, oder in eine Masse 
von Schnee oder Asche. ss ) Viertes Feld : Er steckt seine 
Hand ins Feuer. Fünftes Feld: Er mufs sich in einer ge- 
waltsamen peinlichen Stellung halten. 3fl ) 

(Die Fott$etzung folgt.) 
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( Forl$€lsung.) 

Sechstes Feld: Der Myste ist verschwunden, und seine 
Stelle nimmt eine Kuh ein. Die Indier lassen nämlich nach 
den materiellen Prüfungen durch Wasser, Feuer, Luft und 
Erde die letzte Reinigung folgen, welche im Durchkriechen 
einer zu diesem Zwecke gegossenen goldnen Kuh besteht; 
worauf die geistigen Reinigungen folgen. Beide bezeichnen 
zugleich die doppelte Seelenbahn des Herabsteigens aus höhe- 
ren Regionen in diese materielle Sinnenwelt, und des Wie- 
derhinaufsteigens zu jenen. Daher die ersten Felder auf der 
Seite des Genius mit gesenkter Fackel liegen; die letztern 
sich zunächst an den Genius mit aufgerichteter Fackel ari- 
schliefsen. Ich habe diese Deutungen des geistreichen Orien- 
talisten mit aufgenommen, weil unser Monument einige 
Felder mit ähnlichen Vorstellungen hat; wie sich auch so- 
gleich aus dem Folgenden ergeben wird. Zu den geistigen 
Prüfungen geht nun der Verfasser, aufsteigend von dem 
untersten Felde der rechten Seite, über. Hier aber zeigt sich 
zunächst eine Vorstellung, die dem unbefangenen Laien nichts 
weniger als geistig erscheinen, den weltklugen und in mo- 
dernen Ansichten Befangenen aber zum Spotte reizen dürfte, 
wahrend der ernste Alterthumsforscher auch das Fremdartig- 
ste, das in der menschlichen Culturgeschichte ein Moment 
ausmacht, nicht von sich stöfst. — Nachdem der Neuling im 
Durchgange durch den Körper der Kuh die letzte körperliche 
Reinigung erlangt hat, ergreift er nun ihren Schweif, nach 
der Sitte der Indier, welche, dem Tode nah, durch das An- 
fassen der Kuh sinnbildlich den Mond als die Station der See- 
len bei der Rückkehr, aus diesem Leibesleben in das andere 
geistige zu bezeichnen pflegen. Hiermit beginnt also der in- 
dische Novize in Begleitung seines geistigen Führers £ Guru) 
die neue Laufbahn der spirituellen Reinigungen. Diese Scene 
füllt das erste Feld, rechts von unten. Zweites Feld:. Der 
Novize liegt vor seinem geistigen Führer auf den Knieen. 

XXXI. Jahrg. T Heft. 41 
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Drittes und viertes Feld : Der Myste folgt seinem Mystago- 
gen, der ihm im dritten Feld mit erhobener Hand die Stufe 
der Vollkommenheit zeigt, die er erklimmen soll. Fünftes 
Feld: Letzterer sitzt mit seinem Führer auf dem mit sechs 
Pferden bespannten Sonnenwagen und wird zum Himmel er- 
hoben. Sechstes Feld: Der Eingeweihte ist verschwunden, 
wie dorten im sechsten Felde links, aber auf andere Weise. 
Man sieht nichts als den Thron des Mystagogen , anzudeu- 
ten, dafs der Myste, nachdem er die ganze Stufenfolge der 
leiblichen und geistigen Läuterungen durchlaufen, Epopte ge- 
worden und würdig auf dem Stuhle seines geistigen Führers 
und Meisters selbst Platz zu nehmen. 

Unser Beschreiber rechtfertigt diese Ergänzungen mithri- 
scher Prüfungs- und Weihungsscenen einerseits durch Zeug- 
nisse griechischer Schriftsteller, andererseits durch die that- 
sächliche Nachweisung, dafs diese körperliche und geistige 
Übungen noch heut zu Tag unter den indischen Fakir's und 
Yogrs im Gebrauche sind 

Es folgen die Einweihungsgebräuche (Sacramente) 
und die Grade der Eingeweihten. Zuerst wird eine 
Wassertaufe erwähnt. Nach jenen strengen Prüfungen wur- 
den nämlich die für würdig Erklärten in den Mithrascapellen 
durch die Taufe förmlich aufgenommen. Dabei ist auch von 
Zeichen die Rede, die den Einzuweihenden auf die Stirne 
gedruckt wurden 5 und mit Darreichung von Brod und Was- 
ser wurden Einsegnungsformeln ausgesprochen, worauf das 
Ritual der Krönung folgte-, so doch, dafs der Eingeweihte 
die Krone niemals weiter aufs Haupt setzte , sondern erklärte, 
Mithras selbst sey seine Krone 

Durch diesen letzten Ritus war der Eingeweihte unmittel- 
bar Streiter (jnüe*J des Mithras geworden eine Be- 
nennung und Bestimmung, die nicht nur auf einer Grandfor- 
derung des Persergesetzes , streitbar zu seyn , beruhete , son- 
dern insbesondere auch auf dem heroischen Charakter, wel- 
cher dem Mitjiras beigelegt ward , indem er selbst angerufen 
wird als erhabener Krieger, der in einem Augenblick die 
Feinde vernichtet, der die bösen Dämonen niederschlägt, und 
als Keim und Wurzel des Soldaten, der siegreich seine Waf- 
fen führt 40 ). Die Mitglieder des zweiten Grades (^LeonHcd) 
hiefsen Löwen und die Frauen ("denn auch weibliche Personen 
nahmen an diesen Weihen AnthcilJ Löwinnen 4I ). Mochte 
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dieser Name immerhin die in den Prüfungen erprobte StÄrke 
bezeichnen , so bezog er sich doch hauptsächlich auf den Lö- 
wen im Thierkreis, ja wie der so eben angeführte Haupt- 
schriftsteller will , vorzüglich auf die Seelenwanderung durch 
den Thierkreis und somit auch durch das Zeichen des Löwen« 
Es wird dabei bemerkt, dafs bei der Aufnahme in diesen 
Grad die Mithrasjünger allerlei Thiermasken vorthaten, mit 
Bezug auf die Vorstellung, dafs die Menschenseele in ihrer 
Wanderung verschiedene Thierkörper zu durchlaufen habe 4 »), 
Hieran scheinen sich die Coracia anzuschliefsen , oder der 
Grad der Ministranten , * die man Raben nannte, und wovon 
sich nicht nur auf den gröfseren Mithrassteinen , sondern auch 
auf Gemmen bildliche Andeutungen finden. Diesen Raben 
bezieht man auch auf den Himmelsvogel Gorosch im Zenda- 
vesta Nun folgte der Grad des Perses, welcher vom 
Gotte selbst den Namen hatte, indem Mithras selbst Perses 
und Persidicus genannt wurde 44 ) und vielleicht zum Symbol 
des in ihm personificirten Himmelsfeuers den auf Mithrasstei- 
nen vorkommenden Blitz hatte. Noch wird ein Grad des 
Greifen (Gryphm*) angeführt 5 und ein anderer des Helio- 
dronim foder des Heliobromios, des Sonnenläufers, oder des 
Sonnen -Bakchanten **}. — Die letzte Weihe war die der 
sogenannten Patrica; denn die in sie Aufgenommenen wur- 
den Patret, Väter, Älteste genannt; auch Adler und Wei- 
hen ([Falken) ; welche beiden Vögel auch auf bekannten Mo- 
numenten vorkommen; ihr Vorsteher wurde Pater palrum, 
der Oberalte, genannt 46 "). 

Die Opfer im Mithrasdienste zerfallen in blutige, wovon 
oben und im Verfolg , und in unblutige ; letztere bestanden 
in Darbringung des Brodes und des Kelchs , nach al t persi- 
schem Gebrauch, indem dieses Opfer in den Zendbüchern 
Mizd genannt wird. Die Formel Nama Sebesio, auf dem 
Mithrasdenkmal der Villa Borghese und auch sonst vorkom- 
mend , wird ebenfalls für persich gehalten , aber sehr ver- 
schieden erklärt. Über das erstere Wort ist man ziemlich 
einverstanden, dafs es Ehre, Preifs bezeichne; beim zweiten 
hat man an den vorderasiatischen Sabazios ( Hakrlms ) ge- 
dacht ; Andere beziehen es auf die grüne , dem Mithras hei- 
lige Farbe , weil er die grüne Vegetation hervorbringt ; einer 
der neuesten Sprachforscher deutet es einfach : Lob und Dank- 
sagung 47 ). Unter den Festen der Perser ward Mihragan 
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(Mihrgan) d. i. das Liebesfest, einige Tage nachdem Win- 
tersolstitium gefeiert, am löten Tage des Monats Mihr 5 daher 
in Rom der Geburtstag der unüberwindlichen Sonne auf den 
25. December fiel (wie schon oben bemerkt worden). Ein 
zweites Mithrasfest fiel in das Frühlingsaquinoctium, und wird 
bei den neuern Persern noch unter dem Namen Newruz ge- 
feiert — zu Ehren des Dschenschid, der an diesem Tage mit 
einer von Edesteinen strahlenden Krone auf seinem Throne 
die aufgehende Sonne begrufst haben sollte : und noch bei 
den Römern wurden die Mithrasweihen vorzüglich im Monat 
April begangen *•). 



4. So möchten wir denn zur Betrachtung unser s 
Monuments gehörig vorbereitet seyn. Natürlich zieht das 
Mittelbild mit der Hauptgestalt zuerst unsere Augen auf 
sich. Es ist Mithras. Aber kein löwenköpfiger , ja nicht 
einmal ein asiatischer in einer fremdartigen , reichen , mit 
seltsamen Zuthaten ausgestatteten Gewandung und mit dem 
über seinem Haupte schwebenden achtstrahl igen Sterne,, der 
einen der Geister aus der himmlischen Hierarchie ankündigt 
(s. oben II, mit Anm. 18), — Es ist ein edelgestalteter, 
jugendlich-kra'ftiger Heros ; seinen Kopf bedeckt die vorwärts 
umgebogene phrygische Mütze oder die Mitra oder Tiare, bei 
höheren Standespersonen aus Goldstoff , der Farbe der Sonne, 
bereitet; ein Leibrock (persisch sadere) oder eine mit dem 
Gürtel befestigte Tunika umglebt Brust und Leib, ein nie- 
disch-persischer Mantel (Kandys) , im Moment der lebhaften 
Handlung zurückgeschlagen und vom Winde getragen , bil- 
det, wie fast immer in dieser Scene, einen faltigen Bogen; 
die Schenkel und Beine sind mit den persischen Beinklei- 
dern (griechisch anaxyrides, persisch tschakschir genannt) 
bekleidet 5 die Küfse mit leichten Stiefeln *•). Seine Stellung 
ist die gewöhnliche, wie in allen Bildwerken: das gebogene 
linke Knie stützt sich auf den Rücken des Stieres; das rechte 
Bein ist über dem rechten Schenkel und Fufs des Thiers aus- 
gestreckt. Mit der linken Hand hält er dessen Maul auf- 
wärts gerichtet ; mit der rechten hat er ihm den Dolch in den 
Nacken gestofsen. Die Handlung geht am Eingang einer 
Höhle vor ao ). 
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Aber was will diese Handlung bedeuten? Mit dieser 
Frage treten wir auf das mythologische Gebiet , das heifst 
auf den uns Neuern sehr fern liegenden Boden alter ethni- 
scher Religionen mit einer vielgestalteten Götterlchre, mit 
einer Menge von Sinnbildern , sinnbildlichen Erzählungen und 
zum Cultus gehörigen Gebräuchen. So stellen denn auch 
Bild-Denkmale, wie das unsrige, nicht blos die Hauptgott- 
heit, hier also den Mithras, sondern auch die Nebenpersonen 
dar; wie wir ihn denn oben von einer ganzen Gruppe sol- 
cher Wesen umgeben sahen. Solche reicher ausgestattete 
Mithras-Monumente, wie das vorliegende, enthalten ausser- 
dem noch einzelne Cultushandlungen , wie Prüfungen, Wei- 
hungen, Opfer u. dgl. Und die Haupthandlung ist hier, wie 
immer, ein Stieropfer. Sein Verstäudnifs setzt Bibelleser 
voraus, aber auch manches andere Bild, das uns hier vor 
Augen tritt; wie denn überhaupt Bibelkunde, besonders Be- 
kanntschaft mit dem A. die beste Anleitung giebt, solche 
religiöse Denkmale zu enträthseln. Wenden wir dies nun 
auf den Stier unseres Bildwerks an , so erinnert uns dies zu- - 
nächst auf die Auslegung Josephs von den sieben schönen 
und fetten und den sieben mageren Kühen und von den sie- 
ben vollen und sieben dünnen Ähren im Traume des Pharao 
als eben so vielen fruchtbaren und unfruchtbaren Jahren und 
Ernten, so wie an die Erklärung, die ein Kirchenlehrer davon 
giebt , dafs in der alten Bildersprache Stier und Kuh die Erde 
selbst, den Ackerbau und die Nahrung bezeichnet haben 
Auch die Israeliten waren gewohnt, bei dem Rind und Acker- 
stier an die zeugende und schaffende Kraft Gottes zu den- 
ken 5 welches so manche Stellen des A. IV beweisen , dafs 
wir uns nicht wundern dürfen, wenn sie den Cherub, als 
das Symbol der Kraft Gottes , auch als einen geflügelten Stier 
mit einem Menschenantlitz darzustellen pflegten — Wenn 
in jener Traumdeutung die Kühe für Jahre genommen wur- 
den : so hieng dies mit allgemeinen Vorstellungen zusammen, 
dafs Rinder und Stiere Sinnbilder der Zeit und der Zeitlich- 
keit überhaupt seyen ; wie denn in alter Sprache Rind oder 
Stier bestimmt den Monat bedeutete * s ). — - Im Monat April, 
wenn die Sonne im Zeichen des Stiers steht, wird die Erde 
geöffnet. Wer öffnet sie? Mithras, von dem es heifst: „Ich 
rufe an, ich preise Mithra, der die Paare der Stiere verviel- 
fältigt" (Izeschne [Yacua] I. 9. nach Burnouf) ; von dem 
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es ferner heifst : „ Lobpreis dem Schutzwfichter Mithra , der 
dem Gerechten Getreide giebt" (Jcscht Mithra Nr. 14.) 5 
von dem wir weiter hören: „Mithra ist Mehrer des Was- 
sers und der Brtumc" ( ebendaselbst Nr. 15.) — endlich: 
„Wenn ich mit Tili eres Fleisch mein Gebet vor dich 
bringe 5 — so sey raeine Hilfe ; wo Heer den sind, da mehre 
die Zeugungen, 0 starker Mithra" (— Nr. 22.). Vom 
Dscheinschid aber , in welchem heroischen König das Abbild 
des Mithras auf Erden dargestellt ist, spricht Ormuzd, der 
höchste unter den ersten sieben Himmelsfürsten: „Dschem- 
schid nahm von mir einen Dolch, dessen Scharfe Gold war, 
und dessen Griff Gold war" und: „ Dschemschid spaltete 
die Erde mit seinem Goldblech, mit seinem Dolch, und 
sprach: „ „ Sapandouiad (dw weibliche Genius der Erde, Or- 
muzd's Tochter) freue sich. " " ( Vendidad Nr. II. S. 304 f.) 
Hier steht also die Erde statt des Thieres. Dschemschid, 
will das sagen, der Abglanz des Sonnengenius Mithras, öff- 
net mit der Pflugschaar die Erde , damit die Sonnenkraft sie 
durchdringe und befruchte; denn das Gold ist hier, wie so 
oft, Sinnbild der Sonne. Der Jüngling also, der mit dem 
Dolche den Stier tödtet, ist nichts anders, wie schon ein 
ein alter pfalzischer Archaolog **) gesehen, als der Acker- 
mann, der sich die Erde unterwirft, sie pflügt und Früchte 
zu bringen zwingt. Die Folge von diesem Ackerfleifs ist 
Getreide 5 welches, wie wir hörten, Mithras dem Gerechten 
verleiht. Im Bilde könnte also schon in diesem blos agra- 
rischen Sinne der Stier mit einem in Ähren auslaufenden 
Schweife vorgestellt werden $ wie in der Bildersprache das 
Aufreifsen der Erde durch die Pflugschar als ein jährliches 
Opfer bezeichnet wird. Aber die Schöpfung überhaupt 
wird von den Indiern als ein Opfer vorgestellt, welches die 
Gottheit selbst verrichtet 55 ) ; und hiermit treten wir für die 
* Betrachtung jenes mithrischen Stieropfers auf einen höheren 
Standpunkt, zu dem uns auch der übrige Bilderkreis hin- 
führt, womit dieses Opfer umgeben ist. Hören wir zuerst 
folgenden Anmf an diesen Genius: „Mithra, er, der Wohl- 
thütige, der Erhalter und Vollender des Guten, der Wacht- 
haber über die Todten." (Jescht-Mithra Nr. 31.) 

Dieses weiset schon darauf hin, dafs Mithras mehr ist 
als der blofse Genius der Sonne. Mit Einem Wort, er ist 
der erste der Ized's, der Vermittler der Schöpfung, 

0 
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der Führer der. Seelen <6 ). Er wird ausdrücklich De- 
miurg (Schöpftingsvcrmittler) und Herr der Zeugung genannt, 
und zwar in derselben Stelle, wo es von ihm heifst, dafs er 
mit dem Schwerte bewaffnet auf dem Stiere sitze M ). Dieser, 
dem Demiurgen untergelegte Stier ist der Ur- oder Weltstier, 
Abudad, dem im Zendavesta ein himmlischer Geist (Ferner 5t ) 
beigelegt wird. Er heifst König, einzig in seiner Art ge- 
schaffen, und wird als Wurzel aller Vegetation und Genera- 
tion, als Princip alles Lebenden und alles Wachsthums ge- 
schildert; sein Geist und seine Seele werden angerufen, und 
ihm wird Weissagekraft zugeschrieben. — Hieraus ergiebt 
sich, dafs wir seine durch Mithras vollbrachte Opfe- 
rung als einen Schöpfungsact in der Art zu nehmen 
haben, dafs Mithras nicht absoluter Schöpfer aus Nichts, son- 
dern Vermittler der Schöpfung ist, der durch Zerlegung der 
Materie ( d. h. durch Tödtung des Urstiers) die in diesem letz- 
teren enthaltenen Keime der gesammten Animalien und Vegc- 
tabilien hervorlockt und zum Daseyn bringt. Die hervor- 
spriefsenden Keime der Vegetation sind in vorliegenden, wie 
in den meisten andern Bildern, durch die sieben Getreideähren 
am Ende des Stierschweifes versinnlicht , und der Mythus 
meldet ausdrücklich, unter Anderm seien auch die 25 Ge- 
treidearten aus dem Urstier hervorgegangen. — Aber ehe noch 
aus dem Körper des getödteten Abudad die Thiere und Pflanzen 
hatten herv orgehen können , war der Grundstoff von den Dews 
(bösen Geistern) schon vergiftet. Ahriman, der Fürst der 
Finsternifs, hatte durch die von ihm hervorgebrachten Gift- 
thiere die Testikeln des Stieres benagen Jassen, auf dafs 
alle nachfolgende Zeugungen verunreinigt würden , und diese 
ahrimanischc Erbsünde ist auch in das Heich der Geister ein- 
gedrungen. Da ist keiner, der vollkommen rein wäre. Hier 
tritt nun ein Dualismus in der gesummten Ordnung aller Wesen 
hervor, in den Lichtgeistern und in den Dämonen der Finstcr- 
nifs, in reinen und unreinen Menschen und Thieren, in Kraut 
und Unkraut bis zum Elemente des Wassers herab. Daher 
die doppelte Aufgabe für den Parsen: die agrarische: reine 
Thiere und Pflanzen zu pflegen und zu vermehren, die unrei- 
nen auszurotten. Durch Fleifs im Ackerbau, sagt dieses Ge- 
setz , werden sogar Sünden getilgt ; welches mit der ethischen 
Aufgabe zusammenhängt , durch Reinheit des Willens und des 
Wandels jene ahrimanischc Erbsünde nbzubüfsen ; 
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„Sanften Fall des Wasitcrs nicht zu schwächen, 
Sorgt die Gräben fleirsig auszustechen; 
Rohr and Binse, Molch und Salamander, 
Ungesehen fc, tilgt sie mit einander." 59) 

Hiermit wäre nicht nur der Sinn jenes Stieropfers, son- 
dern auch der auffallende Nebenzug erklärt, dafs in dem vor- 
liegenden Bildwerk ein Molch an den Testikeln des ge- 
opferten Stieres nagt 5 und durch die in unserm Denkmal ganz 
deutliche Zeichnung dieses Thieres ist auch Herrn Lajard's 
£Nouv. Annales p. 10 ) Zweifel an dem Daseyn eines Molchs 
auf andern Mithrassteinen vollkommen beseitigt. 

Und hiermit sind wir in den Kreis der Nebenfiguren 
des Mittel- oder Haupt-Feldes eingetreten, die wir nun von 
unten fortschreitend weiter zu betrachten haben: 

Da jedoch unser Denkmal mit dem von Ladenburg eo ) in 
der Verbindung von Becher und Schlange und in der Aufnahme 
des Löwcnbildes übereinkommt, so will ich zuvörderst das 
. Nöthige über dieses letztere vortragen: Das Bildwerk, von 
geringem Kunstwerth und sehr abgerieben , hat zwei Abthei- 
lungen. Auf dem oberen Plane sieht man den liegenden Stier, 
über dessen Hörnern der gewöhnliche heilige Vogel schwebt. 
Milhras mit entblöfstem Haupt und ohne. Spur von phrygiseher 
Mütze, knieet auf dem Stier, und indem er ihn bei Einem 
Hörne fafst, scheint er den Todesstreich erst noch vollziehen 
zu wollen. Er hält des Dolches Spitze gegen das Schlacht- 
opfer hin. Den Schweif des Thieres, der keinen Ähren- 
büschcl hat, hält eine fast ganz nackte Person, gleichfalls 
ohnn Kopfbedeckung, mit der Linken gefafst. In ihrer Rechten 
hält sie einen Hirtenstab. Hinter ihr, vom Stier abgewendet, 
sieht mau einen Löwen. Auf dem untern Plane, unter den 
Vorderfüfsen des Stieres, sitzt ein Hund, rückwärts zu ihm 
aufblickend. Ihm zunächst, gerade unter dem Stier , erscheint 
eine männliche Figur, die in der linken Hand ein Gefäfs hält, 
und mit der rechten aus einem andern Gefäfs auf eine kleine 
Ära das Trankopfer ausgiefst. Daneben steht ein anderes 
Gefäfs, gröfser als die Ära. Eine mächtige Schlange, die 
mehr als die Hälfte des untern Raumes einnimmt, umringelt 
des Gefäfses oberen Rand , und sieht von oben hinein. — 

Ich habe in dieser Vorstellung eine Vermischung der 
Mithriaka mit den phrygischen Sabazien gefunden, 
theils weil in diesen letztern Mysterien der Mond als männ- 
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lieh (Lunus) aufgefafst war, und der gefeierte Gott Sabos 
(Sabazios) Herrscher des Mondes (Menotyrannus) genannt 
wurde, theils weil in diesem Cultus Stier und Schlange in 
einer Ritual - Formel mit einander verbunden waren, und die 
Schlange als ein Bild des befruchtenden Zeus ein Symbol 
des Segens; endlich weil der Hirtenstab (peduin) ebendort 
auch in einer heiligen Formel erwähnt war. Demzufolge habe 
ich das ganze Bild so auszudeuten gesucht: Af ithras opfert 
den Stier, Sabos •') schlägt ihn mit dem Hirtenstabe. Mithin 
erscheint auf dem obern Plane. eine göttliche Opferhandlung. 
Daneben Löwe und Vogel, als Andeutung der zwei Mithras- 
Grade, der Leontica und der Coracia. Unten das mensch- 
liche Opfei geschaft. Ein Verehrer beider Gottheiten, ein 
Priester des Mithras und des Sabazios (oder des Mao) zu- 
gleich opfert seinen grofsen Gottheiten, die so eben selbst das 
grofse Naturopfer verrichten. Der Hirtenstab ist aufgehoben, 
der Polch gezückt, die Opferschale ausgegossen, der Hund 
sieht zum Stier auf, und die geheimnifsvolle Schlange blickt 
in das mystische Gefäfs. Diesen Moment hat der Bildner des 
Reliefs nicht ohne Einsicht ergriffen. Im Wesentlichen stimmt 
v. Hammer (Mithriaques pag. 95 sq.) dieser Erklärung bei. 
„Le chien et le serpent, sagt er, comme l'a deja observe 
M. Creuzer , ne paraisent nullement ici (auf dem Ladenburger 
Stein) comme des animaux ahrimaniques , mais bien comme 
partieipant au sacrifice qu'ils semblent benir; und weiterhin : 
— Cette assertion est confirmee par ce basrelief ou le serpent 
entoure, en sigiie de benediction, le vase ou cratere que le 
Hon tient entre ses pattes snr les monnmens deja cites." Da- 
gegen äufsert sich Nik. Müller über diese bildlichen Erschei- 
nungen (S. 126) so: „Die Erklärung des Löwen hängt 
demnach genau mit jener dieses Gefäfses, so wie mit der ahri- 
manischen Schlange zusammen, welche auf dem Heddern- 
heimer Steine und auf jenen von Fehlbach und Laden- 
burg aus diesem Gefäfee , das sie umschlingt, zu trinken 
bemüht ist; was die Löwen verhindern zu wollen 
scheinen." Dafs diese Ansicht ganz verfehlt ist, zeigt ein 
blofser Blick auf das N euenheimer Bildwerk, worauf die 
Schlange unmittelbar unter dem Maule des Löwen ganz un- 
gestört sich zur Mündung des Gefäfses erhebt. — 

Und hiermit kehren wir zu nnserm Denkmal zurück, 
und betrachten zuvörderst Gcfäfs und Schlange, sodann 
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Löwe und Hund. Hierbei, so wie bei den folgenden Bil- 
dern und Gruppen, werde ich immer verschiedene Er- 
klärungen, wo sie möglich, oder wirklich gegeben sind, 
neben einander stellen, je weniger ich mir anmafsen darf, 
jene zum Theü vieldeutigen Bilder jedesmal- so zu sagen mit 
Einem Wurfe in ihrem Sinne treffen zu können. Was nun 
zuvörderst das Gefäfs betrifft, so bezieht dies v. Hammer 
auf die Mischung der sinnlichen Natur und Creatur, wofür 
das Mischgefäfs ein hergebrachtes Sinnbild war : „ JVous sa- 
vons par Porphyre, sagt er a. a. O., que ies mysteres de 
Mithra etaient relatifs a la trausmigration des ämes, et sous 
ce rapport un passage de Plutarque ne laisse pas Je moindre 
doute su r la rentable signification de cc grand vase : c'est le 
grand cralere de la generation humide que Vwm/e voit de 
lom." ") Ich glaube zunächst an den Becher des Pa- 
triarchen Joseph erinnern zu müssen, wovon wir (Genesis 
XLIV, 4.) lesen: „der Becher, woraus mein Herr weissaget" 
Das war das persische Gefäfs Kondy, oder der Becher des 
Mithras, des Ized (Genius) der Wahrheit, wie er heifst, und 
der Wahrsagung, der Becher seines Abbildes, des Dschem- 
schid, der Becher und Weltspiegel des Hermes, des Salomo 
und des Iskander (Alexander); jenes Gefäfs, welches auf 
einem Basrelief neben Mithras steht, das auf einer Sassani- 
denmünze des Narses mit dem persischen Feueraltar verbun- 
den erscheint, und dessen Wunderkräfte sich bis in die Sagen 
des Mittelalters vom heiligen Graal im Andenken erhalten 
haben 6S ). — Bei der um das Gefäfs gewundenen und in das- 
selbe blickenden Schlange haben wir aber nicht blos an die 
ähnlich dargestellten Heil-Kelche der Isis und des Äsculap zu 
denken, sondern uns auch au die Heilschlange der Israeliten, 
an die eherne Schlange Nehustan zu erinnern , und wie Moses 
auf einem heidnisch - christlichen Bildwerke diese Trostes- 
Schlange dem Repräsentanten des gequälten Menschenge- 
schlechts, dem Prometheus, vor Augen hält 6 *> Endlich ge- 
hört in diesen Bilderkreis die aus dem Kelche hervorragende 
Schlange in den Händen des Evangelisten Johannes, wie wir 
sie in dem schönen Kupferstich von Müller sehen. — So wenig 
ist in unserm Bildwerk an eine ahrimanische Schlange zu 
denken. Es ist die Heilsehjange, die in den Wahrsagebecher 
des Wahrheitsgenius Mithras hineinblickt. Ja die Schlange _ 
umschlingt, wie hier das Gefäfs, so in andern Monumenten 
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den löwenköpfigen M ithras (s. oben mit Anmerk. 18 u. 42) 
selbst; und wie die Sonne Löwe genannt wurde, so hiefe 
sie auch Schlange 65 ), nicht nur wegen des scharf durchdrin- 
genden Blickes, der diesem Reptil eigen, sondern auch we- 
gen ihres Instinkts, die Heilkrauter aufzuspüren; weshalb sie 
auch den Heilgottheiten als Attribut beigesellt war. Zwei 
Löwen halten die Peuersäule am sogenannten Löwenthore 
ku Mykenä in Argolis, wo Mithras-Perses unter den Griechen 
einheimisch geworden. Aus einer Säule springt als Mann und 
Löwe der dem M ithras gleichgestaltete indische Wischnu 
hervor. Der auf Gemmen und Münzen vorkommende Löwe, 
welcher einen Stier würget, ist nichts anders als die Son- 
nenkraft, welche die Erde unterwirft, und durchdringt. Hat 
aber die Sonne im Thierkreis das Zeichen des Löwen er- 
reicht, so durchdringt sie mit ihren feurigen Strahlen die 
Erdfeste am allertiefsten. Auch in der Bibel ist der Löwe 
das Bild der unwiderstehlichen Kraft Gottes, und Theile des 
Löwenkörpers waren auch dem Gebilde des Cherub beige- 
fügt ••). — Hieraus wird sich von selbst ergeben, warum 
unter dem Stieropferer und Sonnengenius Mithras in unserem 
Bildwerke auch der wachthabende Löwe erscheint. — Dafs 
sein Kopf nur sichtbar ist, deutet, wie man auf andern Mi- 
thrassteinen sieht, die Höhle an, woraus er hervorkommt. 
Von ihm war auch der Grad Leontica in den Mithras weihen 
genannt. Letzterer ist zugleich hier durch dieses Thier be- 
zeichnet; so wie der andere Grad, Coracia genannt, durch 
das Bild des himmlischen Haben Eorosch, welcher, wenn 
auch andere heilige Vögel in den Mithras-Denkmalen fehlen, 
doch in allen fast beständig vorkommt-"), nur in dem Neuen- 
heimer nicht ; er ist aber wahrscheinlich vorhanden gewesen ; 
denn an der Stelle über dem Bogen , den der Mantel des Mi- 
thras bildet, wo dieser Vogel gewöhnlich seinen Platz hat, 
zeigen sich in einer Lücke des Steines deutliche Spuren dieses 
Ausfalls. 

Eben so ständig, und gewöhnlich an demselben Ort und 
in derselben Stellung, nämlich gegen den sterbenden Stier 
von vorn hcranspringend , wie unser Bildwerk ihn zeiget, 
erscheint der Hund. Auch diesem Thier hat man in dieser 
Umgebung eine falsche Bedeutung untergelegt, als wolle er 
des Stieres Leib zerreifsen und fressen. Veranlassung zu 
solchem Irrthum haben griechische Schriftsteller gegeben, 
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welche von Baktrern und Medcrn erzählen, sie hatten abge- 
lebte Greise oder gar aJIe Sterbende noch lebend den Hunden 
vorgeworfen a8 ). Zwar beobachteten die Perser die Vor- ' 
schrift: „dem Lebendigen übergebt die Todten", d. h. sie 
brachten die Gestorbenen auf hoch aufgebaute und wohlver- 
wahrte Friedhöfe (Dakmeh's), um sie dorten an % der Luft 
vertrocknen, oder von den Vögeln verzehren zu lassen. Jener 
Bericht hat aber im Mifs verstehen einer persischen Sitte sei- 
nen Grund. Wenn sie nämlich glaubten, dafs es mit einem 
Kranken zu Ende gehe, so verrichteten sie das sogenannte 
Sagdid (d. h. der Hund siehe t), indem sie einen Hund von 
der Seite des Sterbenden her durch einen Bissen Brod heran- 
lockten, damit er jenen ansehen raufste. Der Sinn dieses 
Gebrauchs Jag nicht blos in der Achtung, worin bei den Per- 
sern die Hunde, als treue Gefährten und Wächter der Men- 
schen und Heerden und als Auflockerer des Erdbodens stan- 
den, sondern in einer astronomischen und anthropologischen 
Beziehung, welche auch bei denÄgyptiern Eingang gefunden. 
In der Letzteren Hieroglyphenschrift wurde ein Balsarairer 
menschlicher Leichname und Todtenbestatter durch einen Hund 
bildlich bezeichnet, und der Gott Hermes, dem man die Kunst 
des Baisamirens beilegte, ward mit einem Hundskopfe vor- 
gestellt; wie wir ihn denn in ägyptischen Grabesgemälden 
abgebildet sehen , wie er einen von ihm einbalsamirten Leich- 
nam zur Bestattung einsegnet. Dieser Gott ward aber nicht 
blos Todtenbestatter, sondern auch Seclcnführer genannt, weil 
er die Seelen der Abgeschiedenen zu den himmlischen Sphären 
und durch den Kreis der Fixsterne zurückführen sollte. Unter 
diesen letztern war aber d ;r Sirius der Stern des Hundes. 
So kam auch der siderische Hund Sura bei den Persern als 
der treue Washter der himmlischen Heerde (d. h. der Ster- 
nenthiere des Zodiakus") und als Begleiter der Seelen vor; 
und jener Gebrauch des Sag-did, d. h. des Aufblicken des 
Hundes zum Sterbenden, war eine symbolische Handlung, 
wodurch die Hoffnung der Unsterblichkeit der Seelen und ihrer 
Rückkehr in himmlische Wohnungen versinnlicht werden sollte. 
So gesellte die persische Theologie in den Mithrasbildern dem 
sterbenden Stiere den aufschauenden Hund bei, weil aus sei- 
nem Leichnam neues Pflanzen-, Thier- und Seelenleben her- 
vorgegangen, und weil er weissagend auf den Hundsstern, als 
das Zeichen der Paiiugencsic der Seelen , hingewiesen hatte fl9 ). 
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Steigen wir in dem Mittelfeld aufwärts, so stellen sich 
auch hier, wie fast allenthalben, die beiden Fackel tra- 
genden Jünglinge in phrygischer Tracht zu beiden Seiten 
des Stieropfers dar, der eine mit erhobener, der andere mit 
gesenkter Fackel. Über ihre Bedeutung sind die Ansichten 
sehr verschieden. Einige halten sie für blofse Ministranten, 
welche die in der helldunkelen Grotte vorgehende Opferhand- 
lung beleuchten $ Andere für Jugend und Alter, oder Leben 
und Tod. Montfaucon nannte sie auch Mithras, und dachte 
sich darunter die Sonne im Auf- und im Untergange, so dafs 
der mittlere, auf dem Stiere knieende, die Sonne in ihrem 
Mittagspunkte bezeichne, und in den dreien der dreifache 
Mithras, wie er genannt wird, vorgestellt wäre. — Nun aber 
■ erscheinen in unserm Bildwerke Sonne und Mond noch zwei- 
mal ; welches doch ein sonderbarer Pleonasmus wäre. — Die- 
selbe Schwierigkeit trifft auch die andere Erklärung, dafs die 
beiden Jünglinge den zu- und abnehmenden Mond darstell- 
ten, obwohl es keinem Zweifel unterliegt, dafs in antiken 
Bildwerken Artemis -Diana mit erhobener und mit niederge- 
senkter Fackel in dieser Bedeutung mehrmals vorkommt *•). 
Wieder Andere wollten in ihnen den Frühling und Herbst 
erkennen. Für eine andere Annahme, dafs der Jüngling mit 
erhobener Fackel den Morgenstern £ Phosphoros) , der mit ge- 
senkter den Abendstern (Hesperos) bezeichne, spricht die 
Wahrnehmung, dafs beide in einem Monument mit Sternen 
auf den Köpfen vorgestellt sind. Dagegen wendet v. Ham- 
mer ein, diese Vorstellung sey nicht persisch, sondern per- 
sisch sey Anahid (Anaitis) als Morgen- und Abendstern in 
Einer Göttin vereinigt. Er deutet diese Fackelträger vielmehr 
als zwei symbolische Gestalten, worin der Fall und das Wie- 
deraufsteigen der Seelen versinnlicht sey , und bringt zur Be- 
stätigung dieser Erklärung den morgenländischen Mythus von 
zwei Genien Harut und Marut (Geist und Vernunft) bei, 
welche, auf Erden herabgestiegen, sich in den Menschen- 
körper verliebt hätten. Dafs die Lehre von der Seelen Fall 
und Rückkehr in der Mithraslehre versinnlicht war, bezeugen 
die Alten ausdrücklich; da aber diese Jünglingsgebilde nicht 
von morgenländischen, sondern von griechischen Künstlern 
ersonnen und dargestellt worden, so liegt kein Widerspruch 
darin, dafs die Mithrasdiener römischer Periode, für die jene 
Bildwerke gemacht worden, unter dem Phosphorosund Hesperos 
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oder, einer andern Deutung nach, unter der Frühlings- und 
Herbst-Sonne ohnehin an die aufwärts steigende und an die * 
gefallene Seele dachten »>). — In jedem Fall, und wie man 
diese Fackelträger auch benennen mag, sind in dieser hell auf- 
leuchtenden und in der ausgelöschten Fackel zu beiden Seiten 
der Grotten -Dämmerung die Grundgedanken der alt -persi- 
schen Licht- und Streittheologie gegeben, welche wir 
oben schon in dem Mythus von dem aus dem Dunkel der Erde 
zum Tageslicht hervorgegangenen Sohne des Mithras, ge- • 
nannt Diorphos , angetroffen haben , und die ich nicht besser 
als mit den Worten eines unsrer gröfsten Dichter bezeichnen 
kann f *} : 

„Drei Eigenschaften gibt'e, die »ich verschieden gatten 

In dir nnd jedem Ding: Licht, Fineternifa and Schatten. 

Urgöttlich iat daa Licht, ungöttlich Finaternifa, 

Und zwiechen beiden aind die Schatten ungewifa. 

Die Schatten suchen Theil atn Liebt, um zu entatehn, 

Und durch die Finsternis beatehn sie und vergehn. 

Ob aie in Finaternifa vergehen, ob im Licht? 

Im Kampf vergehen aie, den diea und jene ficht. 

Im Kampf, in welchem aie vergehn, entatehn aie immer, 

Verafthnen wollen aie den Kampf und können'« nimmer. 

Sie legen, um den Kampf su anhnen , aich dazwischen , 

Und müaeen in den Kampf aich wider Willen miachen. " 

Unser Bild hat noch das Eigne, dafs die beiden Jüng- 
linge neben den Fackeln auch noch Blumen tragen, denn 
der Blumenkelch ist in der Hand des Jünglings mit gesenkter 
Fackel deutlich sichtbar. Jedem der Geister höchster Ord- 
nung (Amschaspands) , so wie denen der folgenden, waren 
bei den Persern Blumen geheiligt. Weil diese Blumen hier 
sich zu den Büsten des Sonnengottes und der Mondsgöttin er- 
heben, so könnte man bei der einen an einen Zweig einer Art 
von Teucrium (Marum) denken, weil diese der Sonne, und 
bei der andern auf die Lugues genannte Blume rathen , weil 
letztere dem Monde geheiligt war. Nach der dem Mithras* 
geweihten Blume brauchen wir nicht besonders zu fragen, da 
die Urkunde von ihm sagt: ihm sey AHes neuaufk einende 
zugeeignet. Vorzugsweise jedoch vielleicht die Lilie (wo- 
von zwei Arten in demselben Verzeichnifs heiliger Pflanzen 
genannt werden), weil sie in unserm Bild erscheint, und weil 
dieser Blumenname mit dem dieses Gottes in persischen Ei- 
gennamen verbunden vorkommt: Susi^Mithrcs , d. h. Lilien- 
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Sonne , wie denn auch eine Hauptstadt des persischen Reichs 
Lilienstadt (Susa) von den hier reichlich wachsenden Lilien 
genannt ward '*). Jedenfalls können wir die Beziehung der 
Blume zum Sonnenfuhrer M ithras mit desselben Dichters Wor- 
ten aussprechen '*) : 

„ Sein Finger hat dae Haupt gekebret 
I>er Blume, die der Sonne Gang 
Vom Auftritt bis zum Jfiedc schreiten 
Mit etillem Blicke soll begleiten.«« 

Hiermit verbanden sich jedoch , nach dem Geiste dieser 
Religion, auch magische Gebrauche. Aus Tamariskenzwei- 
gen weissagten die medischen Magier , und von den Persern 
meldet die Geschichte: sie verrichten sehr lange Beschwö- 
rungs-Gebete, während sie einen Büschel dünner Taroaris- 
kenzweige über dem Altar halten fS ). 

Von den Blumen kommen wir zu den Bäumen, wovon 
auf dem Neuenheimer Steine , um von diesen vorerst zu spre- 
chen, sieben zwischen den Köpfen von den Sonne- und 
Mondsbüsten aus einem Felsgebirge emporsteigen. Zehn- 
tausend verschiedene Bäume sollen aus dem Körper des zer- 
legten Urstiers hervorgegangen seyn. Unter ihnen sind aus- 
gezeichnet Horn und Barsom. In dem ersteren, den auch 
die Griechen kennen, sollte das Gesetzeswort vorgestellt seyn. 
Er ist ein Baum der Erkenntnifs, aber auch des Lebens; denn 
es heifst von ihm : „ der den Tod vertreibende Horn wird zur 
Auferstehung derTod ten das Leben geben". Daher auch ein Stück 
von seinem Holze zu jedem Opfer wesentlich war. „Mit dem 
Horn, heifst es ferner in den Cultusformeln, dem Fleisch und 
-dem Barsom spreche meine weise Zunge das Wort aus. " und 
an einem andern Orte: „ Yacna (IzeschneJ den Bäumen, dem 
Monde, der Sonne, die über dem Baume Barsom wacht, 
dem Mithra dem Häuptling aller Provinzen. " Desgleichen: 
„Der Mensch sey rein, spreche Yacna und halte das Holz 
des Barsom mit dem Fleisch der Thiere in seiner Hand." 
Barsom wird für die Cypresse gehalten 5 und wenn auch Pal- 
men und einige andere Bäume auf den Mithrasdenkmalen ar- 
scheinen, so sind doch auf dem unsrigen, auf dem Heddern- 
heimer, Siebenbürger u. a am häufigsten cypressenartige 
Bäume oder wirkliche Cypressen , die man auch Friedens- 
bäume nannte, abgebildet 7Ä J. » 
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Zu beiden Seiten dieser sieben Bäume erscheinen an den 
oberen Ecken des Mittelfeldes die großartigen Büsten der 
Nonne und des Mondes, jene, wie bemerkt, durch sieben 
Strahlen , dieser durch die auf dem Vorderhaupt schwebende 
Mondssichel kenntlich. Bcinerkenswerth ist noch, dafs die 
Haare der Luna ganz nach der Weise geordnet sind , wie 
die jüngere Faustina sie zu trafen pflegte 5 wie man an Bü- 
sten und auf Münzen steht. (Die sieben Strahlen des Son- 
nenhauptes, wie die sieben Baurae und die sieben Ähren am 
Schweife des Stieres scheinen absichtlich an diese heilige 
Zahl des Mithras erinnern zu sollen.) Beide sind organische 
Fortsetzungen des in dieser Bildnerei herrschenden Dualis- 
mus von Tag und Nacht, Licht und Finsternifs. Beide sind 
Beigeordnete des Mithras. Von der Mithra-Selene (Lima) 
ist insbesondere noch zu bemerken , dafs die Magier sie die 
Vorzeichengeberin oder Wahrsagerin für die Perser nann- 
ten. Wenn es aber in einem Gebet an den Mithras ") 
ferner heifst: „Mein Gebet bei der Neige oder Höhe der 
Sonne, und wenn sie über den furchtbaren Albordi tritt, ge- 
lange zu Dir", oder wie unser grofser Dichter den Parsen 
sagen läfst: 

„Wenn die Sonne «ich aof Morgenftageln 
Darnawends unzähligen Gipfelhügeln 
Bogen haft emporhob u 

so schreiten wir damit zu dein Mittelfeld der oberen Quer- 
leiste unseres Denkmals y wo wir den Mithras in hasti- 
ger Bewegung den auf vierspännigem Wagen über 
Berggipfel aufwärts fahrenden Sonnengott beglei- 
ten sehen, während rechts die Mondsgöttin ihr Zwei- 
gespann bergabwärs lenkt. — Es war Dichter- und 
Künstlersitte, der Sonne vier, dem Monde zwei und den 
Sternen Ein Rofs beizufügen Die Perser weiheten und 
opferten zuweilen auch dem Sonnengotte weifse Rosse. Je- 
nes hatten die Ebräer von den Persern angenommen. Daher 
es heifst : ,, Und Josias that ab die Rosse , welche die Könige 
Juda hatten der Sonne geweiht am Eingang des Hauses des 
Herrn" »•> " 

(Die Fortsetzung folgt.) . 
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(Fortsetzung.) 

Zunächst rechts und links von diesem oberen Mittelfelde 
schliefsen sich zwei andere Felder an, welche einen aufrecht 
stehenden und einen knieenden Bogenschützen zeigen, 
beide im Begriff von unten Pfeile abzuschiefeen. Kampfrüstige 
muthige Verehrer verlangte das Persergesetz , und der Bogen 
war eine Hauptwaffe der Perser; der knieende Bogenschütze 
ist auf persischen Gold- und Silber-Dariken eingeprägt; ein 
kaianischer Bogen , nach dem Namen der zweiten Königs- 
Dynastie bedeutet noch im Neu-Persischen einen starken Bo- 
gen. — In unserm Bilde schiefsen die Bogenschützen ihre 
Pfeile gegen über ihnen schwebende Wolken ab, welche 
durch ihre Schatten der Erde das Sonnenlicht entziehen. Das 
ist ein Dienst gegen die Dämonen der Kinsternifs: „M ithras 
schlagt durch seinen Dolch, durch seines grofsen Bogens 
Stein die Dews zu Boden" — „Sprich zu mir, o Miihra, 
von den tausend Bogen, — die das Gute des Himmels 
bewirken, und durch den Gürtel die Dews schlagen." Auf 
einem geschnittenen Stein ist in einem Bogen ein Löwe 
eingespannt; über und neben ihm Sonne, Mond und Stern. 
Bogenschütz und Streiter wurde dem Sonnen-Apollo zu bei- 
den Seiten gestellt ; „damit die Sonnenstrahlen was sie tref- 
fen durchdringen können." Dafs auch die Perser den Bogen 
in allegorischen Bedeutungen nahmen, bezeugen mehrere Stel- 
len ihrer Schriften. Halten wir uns an's Nächste« Knieende 
und stehende Bogenschützen, wie hier, erscheinen auch auf 
anderen Gemmen und Münzen* neben orientalischen Cultusbil- 
dern , insbesondere aber auch auf mehrern Mithrassteinen mit 
dem Stieropfer. Es sind solarische Mithrasgebilde ; und wie ' 
jener in den Bogen eingespannte Löwe mit Sonne , Mond und 
Stern den Grad der Leontica bezeichnet, so bedeuten diese 
stehenden und knieenden Schützen des Mithras Krieger 
(milites) , und die in diesen Grad Eingeweihten bekämpfen 
die Licht verhüllenden Wolkenschatten, wie Mithras selbst 
die Dämonen der Finsternifs 

XXXI. Jahrg. 7. Heft. 42 
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Bei dem äufsersten Seitenfelde , oben rechts, entsteht zu- 
vörderst die Frage: wer ist der mit phrygischer Mütze 
bedeckte, bis an die Brust aus dem Wipfel eines 
Baumes hervorragende Mann? Ist es der Verkündiger 
des Gesetzes Horn , aus seinem Baume des Lebens hervor- 
wachsend? Wir wissen, er war selbst als Baum der Er- 
kenntnifs und des Lebens und als von den Todten erweckendes 
Holz vorgestellt . Auf dem Heddernheimer Denkmal steigt eine 
ahnliche Mannesgestalt mit dem ganzen Oberleib aus einem 
Baume hervor; worin der Erklärer „den halbentwickelten 
Menschen, wie in der Wiege, so im Herzen des unentwickel- 
ten Baumes u erkennt. — Oder wäre vielleicht gar in diesem 
Zwiegewächs eine Idee von der Seele der Pflanzen und von 
dem organischen Aufsteigen des Vegetabilischen zum Anima- 
lischen, ja Anthropischen versinnlicht ? Da die Mithraslehre 
so manches Indische aufgenommen, so möchte ich zunächst an 
jene hindostanischen Baum - und Pflanzengötter denken, deren 
Ursprung, schon in alt- indischen Mythen wurzelnd, sich in 
den Dionysisch -Bakchischen Fabeln und Bildern bis zu den 
Griechen hin verpflanzt hat; wie so viele Städtemünzen, be- 
sonders kretische, und einige geschnittene Steine beurkun- 
den •»)• — Aoer wie Mithras aus einem Berge einen Sohn 
hervorgerufen, so konnte er, der Urheber und Erhalter der 
Pflanzen und Bäume, auch wohl aus einem Baume sich einen 
Sohn und Diener erweckt haben. Hiermit würde organisch 
zusammenhängen : 

Das Gegenbild links in dem Felde dieser ober- 
sten Leiste, welches einen unbekleideten, jedoch mit 
einer Phrygicrmütze bedeckt entgegen einen Baum 
sein« Hände ausstreckenden Jüngling vor Augea 
stellt. Sagt er: Izeschne Barsom, d. h. lobpreiset und segnet 
er den heiligen Baum? oder pfleget er ihn? In jedem Falle 
thut er das, was das Persergesetz forderte, und was insbe- 
sondere dem treuen Mithrasdiener zukam, der, wie der jün- 
gere Cyrus, bei diesem Gölte alsdann betheuren konnte, er 
habe sich der Baumpflanzung und Baumpflege selber ange- 
nommen. 

Noch sind in den äufsersten Ecken der obersten 
Leiste rechts und links die beiden geflügelten Köpfe 
zu bemerken, denen ein Hauch aus dem Munde geht 
Vier solcher geflügelten Büsten, wovon aber nur Einer, der 
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unterste rechts, hauchet, erscheinen auf dein Monument von 
Heddernheim, und der Erklärer bezeichnet sie so: „vier 
Hermesköpfe auf den vier Ecken in den vier Haupt- Qua- 
litäten der Seelenleitung, bei Geburt, bei dem Tode, der fes- 
selnden Beredtsamkeit, des Glücks im Weltverkehr"; und im 
Verfolg: „Auf derselben Tafel ein anderes Mercurbild, das 
auf den vier Ecken des Oblongums vier Köpfe zeigt, welche 
anbezweifelt die vierfache Natur Mercurs andeutet, wie 
auf dem Heddernheiiner Mithrasrclicf" u. s. w. An sich hatte 
die Einführung des Hermes -Mercurius in einen mithrischen » 
Bilderkreis, zumal aus der römischen Kaiserzeit, nichts Un- 
zulässiges; und wir haben oben selbst aus einem griechischen 
Autor bewiesen, dafs der auf diesen beiden Denkmalen, wie 
auch auf dem Ladenburger, dargestellte Mithras- oder Dschem- 
schids-Becher auch das magische Gefäfs des Hermes-Mercurius 
sey. Aber andere Schwierigkeiten drücken diese Deutung; 
denn zuvörderst kann man fragen , warum geht allein aus des 
letzten Mercurius, des Seelenführers , Mund ein Hauch aus, 
uud nicht auch, oder vielmehr noch, aus dem der drei übri- 
gen 4 ? Auch weifs das Neuenheimer Monument von vierfachen 
Qualitäten, oder viererlei Mercuren nichts, denn es hat nur 
zwei Büsten. Viel besser bleiot man also bei dem allgemei- 
nen Ausdrucke Mystagog, oder Guru; deutet mit v. Hammer 
die vier Büsten auf dem Heddernheimer Relief so , dafs es vier 
Einweihende seyen , und erklärt den Hauch des Einen für den 
geistigen Anhauch, womit der Vorsteher den Neophyten in die 
Weihen aufnimmt ( Ie souffre spirituel par lequel le mystagogue 
doit avoir initie le reeipiendaire) mit der Erinnerung an die 
noch heute übliche Sitte, die Novizen in die Orden der Der- 
wische, auf welche viele alte Mysteriengebräuche sich fort-, 
geerbt haben, durch Anblasen einzuweihen — Auf unserm 
Denkmale bezeugen aber die oben auf beiden Seiten über den 
sämmtlichen Bildwerken schwebenden Flügelköpfe durch den 
Hauch ihres Mundes aufs sprechendste, dafs hier Götter und 
die ihrem .Dienste Geweihten in Handlung erscheinen. 

Steigen wir nun zunächst links herab, so zeigt uns das 
erste Seitenfeld so deutlich, wie kein anderes Denkmal, 
den aus dem Felsen gebornen Mithras selbst. Sein 
regelmäfsiges ausdrucksvolles Angesicht ist wohl erhalten. Bis 
zum Unterleib aus Klippen hervorragend, hält er mit der einen 
Hand die Sonnertscheibe, auch vielleicht die Weltkugel 8S ) 
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empor, mit der andern den goldenen Dolch, womit er den 
Erdstier tödten oder die Erde spalten wird, abwärts gesenkt. 
Er ist aus dem erhitzten (durch Blitz entzündeten) Felsen 
geboren, ein Mythus, welcher mit dem Feuerdienst der Parsen 
zusammenhängt, eine Anschauung, welche unser treffliche 
Dichter in einem Lobgesang auf den Herrn des Lebens so 
ausgesprochen hat: 

„Er schürt des Erdenfeuers Flamme, 
Des lichte Funken Ronen sind." 

und ein anderer: 

„Und nun darf der Mensch als Priester wagen 
Gottes Gleichnifs aus dem Stein au schlagen." 

Zum Brandopfer nämlich 5 weswegen er dann auch dem heili* 
gen Feuer gegenüber seinen Mund mit einem Vortuche (Penom) 
verhüllte, damit der Odem des materiellen Leibes das Feuer 
nicht verunreinige. — Aber Mithras, der Sonnengenius, ist 
selbst ein Blitz- und Donnergott, und wird ausdrücklich so 
genannt, namentlich in einer Votivinschrift , wo ihm unter die- 
sem Namen eine heilige Grotte geweihet wird. Er sollte auch 
durch Befruchtung eines Berges (durch Blitz und Donner) 
einen Sohn erzeugt haben •*). In dieser meteorologischen 
Eigenschaft fiel Mithras in den vorderasiatischen Culten mit 
dem Juppiter zusammen, der selber Blitz (fulgur) genannt 
wurde •*). 

Den Blitz sehen wir denn auch auf dem zweiten Felde 
dieser Seite recht bedeutend. Er ist auch auf andern Mithras- 
steinen abgebildet 5 aber erst v. Hammer hat eine glückliche 
Anwendung davon gemacht. Er erinnert auch an den Mithras- 
Bronton auf einer Inschrift, und da wir gar keine Nachricht 
über das Zeichen hauen, womit der Mithrasgrad der Persica 
kenntlich gemacht war. das Feuer Mihr-Berzin (d. i. des 
Mithras -Perses, des Zendavcsta) aber nichts anders als der 
Blitz war, so findet er wahrscheinlich, dafs das Symbol des 
Blitzes den Perses und die Persica bezeichnete. Ehe ich nun 
unser Bild näher betrachte, mufs ich hierbei an die aus der 
Mithraslehre herstammende griechisch -argolische Sage von 
Pereeus erinnern, der vom Juppiter im Goldregen (d. i. im 
Feuerregen) im unterirdischen Gemache der Dnnae (der Erde) 
gezeugt worden war »•). In unserm Bilde sehen wir nun einen 
priebterlich am Hinterhaupte beschleierten Mann, in der einen 
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Hand einen Hirtenstab , mit der andern einen Blitz über einem 
Altar haltend; ein zweiter von vorn unbekleideter, mit einer 
langen Lanze ausgerüsteter bärtiger Mann, mit einer Turban- 
artigen Kopfbedeckung, empfangt den Blitz aus der Hand des 
erstem. Bezeichnet diese Handlung eine Blitzesweihe ? Oder 
ist es eine Blitzesschau in Folge einer Vermischung von Mi- 
thrascult mit et rurisch-römischer Weissagerei? 91 ) Dies liefse 
sich in Bezug auf Mithras, den Beschützer der Baume und 
Früchte, wohl denken. Ich bleibe jedoch beim Nächsten; und 
stelle mir unter dem darreichenden Priester einen Oberalten 
der Patrica, des höchsten Mithrasgrades, vor, der durch 
Obergabe des Blitzes den Empfänger zum Perses weihet, 
d. h. in den Grad der sogenannten Persica aufnimmt ••). 

In dem nächstfolgenden dritten Felde sehen wir einen 
bärtigen Mann auf einem Felsenberge schlafend 
liegen. Ist dies eine Incubation, oder ein Schlaf, um Traum- 
eingebungen zu erwirken, wie dies in vielen Grotten und 
Tempeln gewöhnlich war, selbst bei den Israeliten, die diesen 
Gebrauch von ihren heidnischen Nachbarn angenommen haben 
mochten? 89 ) Aber der Schlafende hat den Blitz in der Hand. 
Es wird also wohl derselbe seyn, der im vorigen Bilde den 
Blitz empfangen, als Perses eingeweiht worden, und nun auf 
dem Felsenlager ruht, mit dem Symbol in der Hand, anzu- 
deuten, dafs Mithras-Perses, der Blitz- und Felsgeborne, von 
nun an sein Führer sey. Es ist also eine dramatische Hand- 
lung, dergleichen in diesem Cultus ausdrücklich erwähnt wer- 
den *°). Bei dem harten Felsenlager, worauf der Mithrasdiener 
hier niedergesunken , müssen wir aber vielleicht auch an einen 
Aufenthalt in der Wüste und an körperliche Erschöpfung durch 
langes Fasten denken , Prüfungen , die dem Novizen der Per- 
sica auferlegt seyn konnten, um sich zu einem höheren Grade 
würdig zu machen 9 »). — Von einem jeden der hier vorkom- 
menden Mithrasdiener kann man also sagen, dais er seinen 
Streitdienst durch das heilige Feuer vollbringe; allenthalben 
kündigt sich Verehrung des Erd- und des Himmel - Feuers 
(des Blitzes und der Sonne} an, und vou dieser Seite läfst 
sich dieser ganze Cultus in die Worte eines Autors zusam- 
menfassen : „ Die Perser verehren den Fels-gebornen Mithras 
wegen des Feuers Mittelpunkt." •*) 

Das vierte oder unterste Feld links zeigt uns einen 
jungen mit phrygi9cher Mütze bedeckten Mann, 
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bemüht, eine grofse mit einem etwas wenig ge- 
streiften Rand eingefafste Scheibe auf seine 
Schultern zu nehmen, und sich aus der halb- 
knieenden Stellung aufzurichten. Ware es etwa 
ein Himmelstrfiger Atlas im Begriff das Himmelsgewölbe auf 
sich zu laden V 9S ) In der That hat die mythologische For- 
schung eine solche Correlation herausstellt: Mithras, den 
Sonnenführer , und Tantalos, den Himmelstrager im Osten, 
und Amnion, den Sonnengott, neben Atlas, dem Himmels- 
Iräger, im Westen Vielleicht möchte aber folgende Vor- 
stellung mit den übrigen Bildwerken unsers Denkmals mehr 
im Zusammenhang erscheinen. Da wir nämlich in den nächst- 
vorhergehenden Seitenbildern die Darstellungen mehrerer 
Mithras-Grade vermuthet haben, so könnte in diesem Felde 
ein Hcliodromirs dargestellt seyn. Denn wenn v. Hammer 
den vierspännigen Sonnenwagen hierauf beziehen will , so 
ist dies unzulässig. Sonnenläufer wäre vielmehr Mithras 
selbst zu nennen, der, wie wir in unserm Denkmal oben ge- 
sehen , raschen Laufs den fahrenden Sonnengott begleitet; 
aber ebensowohl den zweispännigen Wagen der Mondsgöt- 
tin, wie gleichfalls ebendaselbst bemerkt worden. Vielmehr 
scheint es in den dramatischen Festgebräuchen die Aufgabe 
des Heliodromen gewesen zu seyn, eine schwere metallene 
Sonnenscheibe auf seinen Schultern tragend einen I*auf zu 
vollenden, und durch diese Anstrengung seinen Gott, den 
eilenden Sonnenläufer Mithras zu verherrlichen. Der grofse 
runde Argolische Schild ward auch als Abbild der Sonne vor- 
gestellt, und bei Festscenen wahrscheinlich auch in der Pro- 
cession einhergetragen. Aber wir brauchen solche Vermu- 
thungen nicht. Ein geschnittener Stein zeigt uns den Stier, 
das Symbol der Erde , mit der Sonnenscheibe auf seinem 
Nacken 5 ja im Monumente von Salzburg trägt der mit seiner 
Keule den Stier erschlagende Mithras selbst über dem Helm 
auf seinem Vorderhaupte die Sonnenscheibe, und auf 
indisch -griechischen Münzen ist der Begleiter des Mithras, 
Oado, als ein jugendlicher mit einer Strahlenkrone ge- 
schmückter Mann im Laufe vorgestellt — Es wäre end- ' 
lieh der Analogie gcmäfs, wenn auch der Repräsentant des 
Mithras auf Erden, Dschemschid, der Stifter des Sonnenjah- 
res, ja der personificirte Perser- Kalender, der persische Osy- 
mandyas und Janus, als Vorbild der Heliodromen mit einer 
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Sonnenscheibe auf Haupt oder Schultern vorgestellt würde. 
Doch von ihm wird gleich zunächst noch einmal die Rede seyn. 

Die sämmtlichen Bildwerke in den vier Feläern der 
rechten Seitenleiste, welche, ausserdem frei weiden- 
den Stier, drei leichtbekleidete j unge, mit phry- 
gischen Mützen bedeckte Männer mit Stieren be- 
schäftigt darstellen, können aus einem dreifachen Gesichts- 
punkte betrachtet und erklärt werden. Erstlich, man bezieht die 
Scenen dieser vier Felder auf die Vorstufen der geistigen 
Prüfungen des in den Mithrasdienst Einzuweihenden, und 
erklärt sie aus der indischen Lehre von der Seelenwanderung 
und Seelenreinigung und der damit zusammenhängenden 
Askese. In diesem Falle wäre auf diese vier Vorstellungen ' 
unsers Denkmals im Wesentlichen Alles das anzuwenden, 
was ein geistreicher und gelehrter Orientalist von den analo- 
gen Bildern auf dem Tyroler Mithras-Relief von Mauls an- 
gedeutet hat ; so dafs in unserm obersten Scitenfelde rechts 
der Neophyt ebenfalls als persönlich verschwunden gedacht 
werden müfstc, weil er im Körper des Kindes selbst die letzte 
körperliche Reinigung erleidet Ä1 J. Ich bin am wenigsten ge- 
neigt, eine solche Ausdeutung ohne Weiteres zu verwerfen, 
je mehr ich mich überzeugt habe, dafs schon frühe indische 
Elemente mit der Lehre und dem Cultus der Mithriaka sich 
vermischt haben. Allein an der Annahme dieser Auslegungs- 
art hindert mich einmal der Umstand, dafs in unsern Bildern 
durchaus nur Ochsen (Stiere J und nirgends Kühe erscheinen; 
sodann die Überzeugung , dafs andere Erklärungen näher 
liegen. 

Der zweite Standpunkt beruht nämlich auf bestimmten 
Zeugnissen der Alten, dafs Mithras ausdrücklich der Stier- 
räuber und daneben auch der Herr der Zeugung genannt 
wird — eine mysteriöse Bezeichnungsart, wobei man theils 
an die unbemerkt und verstohlen (diebischer Weisc3 in die 
Materie und in den Erdkörper eindringende und befruch- 
tende Feuerskraft denken sollte, theils daran, dafs Mi- 
thras als Ized (Genius) der Sonne im Zeichen des Stieres 
(im Thierkreise) der Finsternifs einen Tag , Monat , ein Jahr 
nach dem andern un vermerklich und heimlich entführet und 
ins Licht zurückbringt Dafs Kühe Jahre bedeuten, und dafs 
im Rind überhaupt ein Bild der Zeit gegeben ist, haben wir 
schon oben aus der biblischen Erzählung von Josephs Traum- 
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deutung gelernt. Diese bildlichen Bezeichnungen wurden in 
müh Tischen Sagen vom Argolischen Perseus und vom Sonnen- 
heros Herakles fortgepflanzt; welcher letztere Geryon's Rin- 
der aus dem Westlandc raubt und dem Ostlande zuführt, d. h. 
Tage und Monate aus dem Sonnenuntergangsgebiet in die Re- 
gionen des Aufgangs hinauffuhrt. 

Mit dem Sonnenhelden Hercules , der sich durch die zwölf 
Thiere des Zodiakus hindurchkämpft, treten wir auf den drit- 
ten Standpunkt. In der ersten Silbe des Namens Dschem- 
schid ist sein vorderasiatischer und ägyptischer Name gege- 
ben. Jener ist zusammengesetzt aus Dschera und Schid (d. i. 
die Sonne) und wie der persische Dschemschid mit der Sonne 
verbunden ist, so begleitet auch der ägyptische Som die Sonne 
in ihrem Lauf; ein Sonnengott und Sonnencult, der sich von 
Tyrus aus mit den Phöniciern nach Tarsus, Thasos, Theben, 
Cypern , Malta bis nach Gades in die ferne Westwelt verbrei- 
tet hatte. Unter den Griechen und Italiern hatte der Name 
Herakles « Hercules den des üschein oder Sora verdrängt, die 
Grundideen waren geblieben ••). — Nun sehen wir auf ei- 
nem Babylonischen Cylinder einen mit der persischen Mitra 
(bedeckten , bärtigen , ehrwürdigen Mann zwei gebändigte 
Stiere zusammenbinden ,0 °). Hier haben wir den stierbän- 
digenden Mithrasdiener in seiner ältesten morgenländischen 
Gestalt. Sehr alterthümlich kommt Herakles auch auf grie- 
chischen Gcfäfsen abgebildet vor. In allen solchen Darstel- 
lungen sind die notwendigen Bedingungen des Acker- 
baues vor Augen gestellt; er ist bedingt durch den Kampf 
mit dem Stiere, den der Mensch sich unterwürfig machen 
mute, ehe er pflügen, säen und ernten kann. Auf diese Weise 
treten Mithras, Dschemschid, Herakles in die durch- 
aus bildliche Urgeschichte der agrarischen Cultur 
ein 10 i y. — Im Neuenheimer Mithras-Hause haben wir neben 
dem Hauptbilde (in hocherhabener Sculptur wie dieses) eine 
Figur des Hercules mit Keule und Löwenhaut vorgefunden, 
wodurch sich die Verbindung des Sonnengenius Mithras mit 
dem kämpfenden Sonnenhelden Herakles beurkundet, und 
dieser Heros zeigt sich in vielen Bildwerken mit dem Kreti- 
schen Stiere ringend, nicht selten in denselben Stellungen, 
wie einige Mithrasdiener in den Stierkämpfen auf dieser Sei- 
tenleiste unseres Denkmals l01 ). Demzufolge glaube ich mich 
befugt, die Felder dieser rechten Seitenleiste von unten nach 
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oben durchzumustern. Hiernach zeigt das erste Bild einen 
Mithrasdiener, wie er den Stier, mit den Hinterfüfsen über 
seine Schultern rückwärts fassend fortschleift 5 im zweiten 
Bilde von unten, wie der Stier, nachdem er sich losgerissen, 
nun seinen Bändiger, der ihn halten will, im eiligsten Laufe 
auf seinem Rücken mit sich fortreifst; im dritten, wie der 
Mensch den ermatteten Stier, dessen er wieder Meister ge- 
worden, auf seinen Schultern fortträgt; endlich im vierten 
oben, wie der völlig gezähmte Stier nun frei auf der Weide 
geht — Und so wäre mit diesem Felde der so I arisch- 
agrarische Bilderkreis, den diese obere und die Seiten- 
leisten beschreiben , vollkommen gerundet und abgeschlossen. 

III. Behcerke. I0S ) 

I. 3' 2" hoch , f dick ; grofses Bruchstück eines Sfiulen- 
schafts in ganz flachem Basrelief mit Laubwerk umgeben, 
worin einige Vögel sitzen, wovon einer an Weinbeeren 
pickt. 

Schon bei den Persern wurde der Weinstock zur ersten 
Ciasse der nützlichen Fruchtbäume gerechnet. Dafs insbeson- 
dere Mithras auch dem Weinstocke vorstand, geht aus den Er- 
zählungen des Ktesias und des Duris hervor, dafs ani Mithras- 
feste selbst dem Könige der reichliche Genufs des Weines er- 
laubt war ,04 ). Ich hebe diese Beziehung absichtlich hervor, 
weil ein so verzierter Saulenschafl für mittelalterliche und spä- 
tere Arbeit gehalten werden könnte. Die aus italischen und 
audern Weinländern gebürtigen römischen Mithrasdiener konn- 
ten aber auch Bakchische Architekturornamente nicht unpas- 
send finden , und so könnte jenes Ornament ohne alle Bezie- 
hung auf den Mithras seyn. 

II. 1' hoch, V 8" dick; Römisches Säulencapitäl , statt der 
Voluten mit vier Köpfen oben verziert , wovon einer ab- 
geschlagen gefunden ward. 

Schon früher erlaubte sich die römische Sculptur solche 
Variationen mit Thierfiguren, wie z. B. mit Adlern an der Por- 
ticus der Oda via. Hier könnten die vier Büsten die vier Jahrs- 
zeiten bezeichnen , wie die zwei Seitenleisten des Heddern- 
heimer Miihrassteines an den vier Ecken durch vier Relief- 
Büsten die Jahreszeiten vorstellen , in Bezug auf Mithras als 
den Jahresgott ,0 *)« 
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III. 1' 9" hoch, 1' 7 ' breit S Säulen-Basis. 

IV. 7" hoch, 12 Yt" breit: Brachstück eines Säulen-Capitäls. 

V. 4' 4" hoch, 9" breit: ein ähnlich, wie Nr. II, verzier- 
tes Säulenstück. 

VI. 4" hoch, 8" breit: gleichfalls ein Säulenstück. 

VII. Kunstlich gebildetes Felsenstück. Die aas demselben 
hervorragende Menschengestalt ist abgebrochen ,0 «). 

VIII. Hercules mit Keule und Löwenhaut, hocherhabene Stein- 
figur. Der bärtige davon getrennte Kopf hat sich vorge- 
funden. Ober die Bedeutung .des Hercules in dieser Um- 
gebung s. zunächst vorher U. 4. 

IX. «' 1" hoch, 11" breit: oberer Theü einer Säule, wie es 
scheint, roher Arbeit. 

X. 2' 7" hoch, 11" breit: wohl erhaltene Ära mit der leser- 
lichen Inschrift : 

IOVI. 0. M. SACRVM 
CANDIDVS 
QVARTVS 
V. S. L. L. M. 10 ') 
So wie das Daseyn eines Hercules-Bildes sich aus der 
Verwandtschaft des Mithras mit ihm leicht erklären läfst (s. 
oben II. 4. mit Anmerkk. 101. 102.), eben so ist auch ein dem 
Juppiter geweihter Altar in einem Mithreum motivirt. Man 
erinnere sich, was oben über den syrischen Juppiter Doliche- 
nus gesagt worden ist Wie dieser letztere , so ist auch Mi- 
thras auf dem Stiere stehend vorgestellt, mit den be- 
kannten Umgebungen 108 ); und beide vertauschen, als Don- 
nergötter , Brontontes , ihre Namen. Ja es wird ausdrücklich 
bezeugt, dafs die Perser den Juppiter in zwei Kräfte* zer- 
legten ,0§ ), in die männliche und die weibliche Feuerskraft » 
(in Mithras und Mithra) ; wodurch demnach Mithras mit Jup- 
piter identificirt wird. Wenn also ein römischer Kriegsmann 
einen dem Juppiter gewidmeten Altar in einem Mithreum auf- 
stellte, so dachte er nicht anders, als dafs diese Huldigung 
auch dem Mithras angehöre. 

XI. 1' 5" hoch, T 11" breit: der untere Theil einer Ära von 
gelblichem Sandstein. Die verstümmelte Aufschrift ist 
diese : 

SEXT 
QNVS tER 
PN V. S. L. L. M. 
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XII. 3' 6 " lang, t' 8" breit: ein früher und an einein andern 
Orte bei Neuenheim . der Bergheimer Mühle gegenüber, 
gefundener Votivstein. Da er zerbrochen, so ist eine 
Lücke, wie es scheint, von mehreren Buchstaben entstan- 
den. Die Inschrift stellt sich jetzt so dar : 

COR II. AVG. 

CIREN. EQ. 

TVR. AVGL EI RES. 

TITVT. VAL. PPCT. 
Ohne sichere Ausmittelung des Eigennamens geht als In- 
halt hervor, dafs ein in dem Heerhaufen der Cyrenäer die- 
nender Reuter diesen Gelübdestein ia Folge wiederherge- 
stellter Gesundheit habe setzen lassen m ). 

XIII. 9" hoch , 2' Ö" breit : Basis einer Säule 5 wie es scheint. 

XIV. Alabasterne Basis einer kleineren Figur (Statuette), 
oder einer Vase, wie man oben aus dem Bruche sieht 
Ersteres ist wahrscheinlicher. 

XV. 9" hoch , 8" breit : ein halber Kopf. 

XVI. 6" lang : oberes Stück eines Haut-Reliefs. 

XVII. Eine schmale, verrauthlich weibliche Hand, mit einer 
Kugel. Wäre es ein Ball, so könnte man an o^^ktj?, 
o<p<jupiapo$ , Ballspiel denken, wie Odyss. VI. 100. be- 
schrieben wird. Eine Kugel dagegen läfst eine Figur 
vermuthen , wie die in der Beilage zum Inteliigenzblatt 
des Bayerischen Rheinkreises 1823 Nr. I. Fig. 7 Ist, wo- 
bei man eine Venus Urania vermuthet hat; mit einem Apfel 
müfste sie vor dem Paris gedacht werden. Aber auch 
Victoria kommt mit einer Kugel in der Hand vor, z. B. in 
den Dilucidazione de' Marmi — di Asolo Venezia 1805. 
tav. I. fig. 7. 

XVin. Andere Anticaglien: a) eine Lanzenspitze; b) ein 
Schlüssel 1 ") ; c) eine sehr verwitterte kleine Lampe von 
Erz 11 s ), erinnernd nicht nur an den Mithrascult, sondern 
an den persischen Lichtdienst überhaupt, dessen bessern 
Sinn unser Dichter so ausspricht: 

„Werdet ihr in jeder Lampe Brennen 
Prorom den Abglans hfth'rea Licht« erkennen, 
Soll euch nie ein Mißgeschick verwehren 
Gölte« Thron am Morgen zu verehren." 

d) Fictilien an Ziegeln, doch bis jetzt keiner mit Legions- 
numer, an Bruchstücken von dem bekannten schönen ro- 
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then Töpfergeschirr der Römer, von hellerer und ganz 
dunkler Farbe , zum Theil mit kraftvoller frischer Glasur, 
mit einigen Namen oder Chiffern der Töpfer und mit Ver- 
zierungsleisten und Bildwerken. 

Ich hebe aus: Auf dem untern Theil eines feinen Thon- 
bruchstücks erscheint der Name: SADIO; auf einem andern 
MEE 5 auf einem dritten CVSIVS, welcher Name in Inschrif- 
ten bei Gruter mehrmals gelesen wird ; ein viertes hat in er- 
hobener Arbeit ein baumstammartiges Ornament; an einem 
fünften hat der obere Rand die bei Emele Taf. I. Nr. 2 abge- 
bildete Verzierung, am Boden liest man in fremdartigen Zü- 
gen : SATTO FECIT. (Auf einer Lampe bei Emele Taf. 31 - 
Nr. 7. steht Satoni ; aber Satto selbst kommt bei Gruterus p. 
904. Nr. *. p. 919. N. 9. vor.) An dem obern Rande eines 
sechsten GefäTs-Bruchstücks steht ein entkleideter Jüngling 
mit aufgehobener Rechte. Von der Linken stürzt ein Wolf 
gegen ihn mit erhobenen haarigen Vordernifsen die Krallen 
hervorstreckend. Über ihm eine grofse Biene , wie sie öfter 
in mithrischen Bildwerken dargestellt wird. 

e) Von Münzen haben sich bis jetzt nur drei vorgefun- 
den; i. eine ganz verwitterte und unlesbare in Mittelerz; 
2. eine zweite fast eben so grofse Erzmünze des Marcus 
Aureliiis 5 Vorderseite : M. aNtoNINVS. AVg. TR. P. 
XXIII um das belorbeerte bärtige Haupt des Kaisers 
rechts gewendet. Rückseite : FORT. RED. COS. III. 8. 
C. Die sitzende Glücksgöttin links gewendet; in der 
Rechten eine Deichsel (oder Griff eines Steuerruders) 5 in 
der Linken das Füllhorn ,u ). 

3. Ein sehr wohl erhaltener Silber-Denar der jüngern 
Faustina. Vorderseite: FAVSTINA AVGVSTA um die 
Büste dieser Kaiserin, mit der ihr gewöhnlichen Haar- 
tracht, rechts gewendet Rückseite: CERES. Ceres 
sitzend über einem Fruchtkorb, mit der Rechten eine 
lange Fackel auf dem Boden aufrecht haltend ; in der aus- 
gestreckten Linken einen Ährenbüschel ,u ). 
Sey es nun Zufall oder Absicht gewesen , welche diese 
Münze hierher gebracht, fn jedem Falle hatte Ceres mit der 
Fackel keinen schicklichem Platz finden können, als in einem 
der Agricultur und dem Lichtdienste gewidmeten Heiligthum. 
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IV. Anmerkungen. 

1) Hauptseite : Trajans Brustbild , Umschrift : Imp. Tra- 
jftnö Aug. Ger. Dac. P. M. Tr. P. Cos. V. P. P. — Rückseite: 
Die Segensgöttin ( Abundantia ) mit dem Ährenbüschel und 
Füllhorn in ihren Händen : vor ihren Füfsen ein Korb mit Mohn- 
häuptern, hinter ihr ein Schiffsvordertheil 5 Umschrift : S. P. Q. 
R. Optimo Principi. Bei aller Kürze, die ich in dieser Abhand- 
lung beobachten will, kann ich doch nicht umhin, den Leser 
mit Hinweisting auf das Geimanico gleich von vorn auf den 
rechten Standpunkt zu stellen, nämlich durch die Bemerkung, 
dafs die Ausbreitung der Römer in den obern Donau- und 
Rheinlanden am ungestörtesten im ersten Jahrhundert statt 
fand : dafs sie durch den Bataveraufstand augenblicklich un- 
terbrochen bis auf Domitian wieder weiter schritt, und, ob- 
wohl durch die unverständigen Züge gegen die Chatten viel- 
fach bedroht und gefährdet, unter Trajan und Hadrian 
den weitesten Umfang so wie die gröfste Blüthe 
gewann, (&. den Bericht in diesen Jahrbüchern 1887. Nr. 
48. S. 762, über Gerlach zu der Germania des Tachos, Ba- 
sel 1887.) — Für die agrarische, gewerbliche und mercantili- 
sche Cultur unsrer Gegenden in diesen Jahrhunderten spricht 
unter Anderm ein zweiter beim Rosenhofe gefundener Silber- 
denar mit ähnlichem Bildwerk aus dem sechsten Consulat des- 
selben Kaisers, abgebildet in meiner Schrift: Zur Geschichte 
alt-römischer Cultur am Oberrhein und Neckar 8. 11. 

2) Genau zu reden, der St Georgentag ( denn an diesem 
Tage zeigten sich die deutlichen Spuren eines •Viithras-Denk- 
mnls) : also der Namenstag des Schutzpatrons , dem es ge- 
widmet; wenn, wie ich glaube, diejenigen Recht haben, dafs 
der Persergott Mithras sich bei den Griechen in den Heros 
Perseus und im Mittelalter in den heiligen Georg verwandelt 
habe. (Symbolik I. Bd. S. 267 ff. und S. 842 ff. dritte Ausg.) 
Ja, Mithras war der Inbegriff aller Jahrestage beisammen, da 
sein Name, Mc&pa< geschrieben, die griechische Zahl 365 
enthält. (Phil, della Torre Monumenta vet. Antii , im The- 
saurus Italiac Vin. 4. p. 93 sq. vergl. Kopp zum Martianus 
Capella p. 256.) — Wenn unter den Kaisern die heidnischen 
Römer desselben Gottes Tag in der Wintersonnenwende als 
(dies) Natalis Solis Invicti feierten, so fanden es Kirchen- 
vorsteher rathsam , den Geburtstag Christi (dieser ganz an- 
dern Sonne des Heils) auf den hosten Deceinber zu verlegen ; 
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woneben die Mithrasfeiertage zu Rom in den März und April 
fielen, d. h. in die Frühlingszeichen des Widders und des 
Stieres , weil alsdann die Sonne (Mithras) die ganze Natur 
befruchtet Demselben Gölte war auch die Siebenzahl (die 
Zahl der Wochentage) heilig. (Ph. della Torre p. 113. 121, 
verffl. Symbolik I. Bd. S. 200. 278.) Ich werde die Leser mit 
Mystik und Magismus möglichst verschonen. Solche Andeu- 
tungen gehören aber, wie sich zeigen wird, zum Verständnifs 
des Denkmals, welches zufälliger Weise gerade im Krühjahr 
ans dem Schoofse der heimischen Erde hervorgegangen. 

31 S. Das Grofsherzogliche Antiquarium in Mannheim von 
G. Kr. Gr äff. Manuh. 1837. I. S. 9 ff. Nr. 13-15 und Nr. 44. 

4) N. Müller über das Heddernheimer Mithras-Monument 
im Museum zu Wiesbaden , in den Annalen des Vereins für 
Nassauische Alterthumskunde II. 1. S. 92 f. — ein Schriftstel- 
ler, der mit wahrem Enthusiasmus für den Gegenstand eine 
grofse Masse von Notizen über die mithrischen Monumente zu- 
sammengestellt hat. 

5) Aus dem benachbarten Lobenfeld und als Geschenk 
unserm akademischen Antiquarium gewidmet. Die Inschrif- 
ten bezeugen Mithrasdienst durch das Deo Soli und Deo In- 
victo. (s. Zur Geschichte der altrömischen Cultur am Ober- 
rhein und Neckar S. 115 f.) 

6) Memoire sur le culte de Mithra par le Chev. Joseph 
de Hammer publie par J. Spencer Smith. Paris 1833. pag. 127: 
„ün connait quatre vingt-six raonumens de Mithra dont vingt 
Ä inscriptions et trente inscriptions sans figurcs." Mit unsern 
zwei Mithrasaltären in hiesiger Universitätsbibliothek und mit 
dem Nenenheimer Denkmal könnte ich jetzt meinem verehrten 
Krcunde v. Hammer- Purgstall zu Gefallen, der als ächter 
Morgenländer dergleichen liebt , genau die Zahl 89 heraus- 
rechnen, mithin dieselbe Numer, womit im Zendavesta Jescht- 
Mithra bezeichnet ist (d. h. das Gebet und die Lobpreisung, 
welche neben andern Hymnen an göttliche Geister gerade die- 
sem Genius gewidmet ist). Allein diese Rechnung stört so 
eben ein anderer Freund , Mr. Felix Lajard, der in seinem 
Memoire sur le culte de Venus, Paris 1837 , 38. mehrere neue 
mithrische Bildwerke wovon im Verfolg) beigebracht hat. 
Wenn aber Herr N. Müller in der angeführten Abhandlung 
S. 6 von einigen Hunderten mithrischen Gegenstanden 
redet , so mute «r diese Zahl in «inem sehr weitschichtigem 
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Sinne genommen haben. Es ist aber hier von eigentlichen 
Mithrasdenkmalen die Rede. 

7) Die vollständigsten Literaturverzeichnisse geben Felix 
Lajard in den Nouvelles Observation sur le grand Basrelief 
Mithriaque de la Collection Borghese au Musee-Royal de Pa- 
ris, das. 1828, 4to, und v. Hammer- Purgstall in dem ange- 
führten Memoire p. 190—196. Die neueste Literatur dieser 
oberasiatischen Culte, worunter die Leistungen meines Freun- 
des Eugene Burnouf das Bedeutendste sind, giebt die Sym- 
bolik L i. dritter Ausgabe. — Hierzu kommt nun, eben vor 
dem Abdruck dieser meiner Abhandlung: Memoire sur Deux 
Bas-Reliefs Mithriaques qui ont ete decouverts en Transylva- 
nie, par M. Felix Lajard, Paris 1838. Da dieses Memoire 
aus den Nouvelles Annales — de 1' Institut Archeologique ab- 
gedruckt ist, so werde ich einige Nachtrüge daraus der Kürze 
wegen citiren: Lajard Nouv. Ann. Im Ganzen nimmt der 
verdienstvolle Verf. nicht genug Rücksicht auf das grie- 
chische und römische Medium, welches die Mithras- 
denkmale haben durchlaufen müssen. — Die zwei von Hrn. 
Lajard behandelten Mithrassteine sind der von Karlsburg und 
der von Hermannstadt in Siebenbürgen, (bei v. Hammer«, Nr. 
6 und 7.) 

8) Symbolik I. S. 319, nach E. Burnouf, und S. 832. 3te 
Ausg. Ich mufs im Allgemeinen darauf verweisen, weil in 
diesem Theile die hier einschlägigen Religionen nach den 
Quellen und neuesten Hilfsmitteln abgehandelt sind, und werde 
überhaupt nur da Citate geben , wo ich um unsers Denkmals 
willen Belege beibringen mufs, die dorten, wo die Lehre 
überhaupt und nicht dieses oder jedes Monument zu be- 
trachten war, nicht anzutreffen sind. 

9) Xenophon von der Hauswirthschaft IV. 24. und mit 
Bezug aufs Nächstfolgende Cyropaed. VII. 5. 53. Plutarch. 
Artaxerx. IV. u. Alexandr. cap. 30. Die Verse sind Oöthe's 
1) i van und zwar dem Parsi Nameh , dem Buche des Parsen 
(Werke B. V. S. 245 kl. Ausg.) entnommen. Nicht blos der 
kriegerische Geist der Perserreligion und insbesondere 
dieses Cultus mufste die römischen Soldaten für den Mithras- 
dienst einnehmen (s. unten Anm. 40), sondern auch der durchs 
Religionsgesetz geheiligte Land bau die Römische Denk- 
nnd Sinnesart überhaupt ansprechen. Kein Volk des Alter- 
thums hat das Landleben mehr geliebt und den Ackerbau eif- 

> 

• < 



Digitized by 



812 Das Mithreum bei HotHrlhrrtr 

N 

riger betrieben als das römische, und zwar bis in die höch- 
sten Classen der bürgerlichen Gesellschaft. Mochten diese 
letzteren späterhin auch dieser Sitte untreu und die censori- 
sche Rüge, welche Vernachlässigung der Agricultur streng 
bestrafte (Gellius IV. 12. Piin. H. N. XVIII. 3. init.) , un- 
wirksam geworden seyn, so hieng doch die Nation im Gan- 
zen mit alter Liebe an diesen Beschäftigungen , und der prak- 
tische Römersinn verkannte niemals diese unerschütterliche 
Grundlage der öffentlichen Wohlfahrt. (Varro de rc rust. I. 2. 
p. 135. Schneid. Columella de r. r. Praefat. 1. 17. p. 30.) 

10) Die griechische Formel war ®t6<; ix m \rpu H ; dafs da- 
bei an Sonne und Feuer gedacht werden mufs, zeigt der 
Vers: Invictus (das ist Sol invictus) de petra natus Deus. 
Wie die Römer die Vesta verehrten , sagt ein anderer Autor, 
so die Perser den aus dem Fels geborenen (««r^oy«^) Mi- 
thras , wegen des Feuers Centrum. Jul. Firmicus de errore 
profan, religionum 21 p. 79 mit Münter, Jo. Laurent. Lydus de 
mensibus p. 124. An das Centraifeuer mochten dabei spatere 
Naturphilosophen denken : die Naturvölker hatten zunächst 
nur an die Erdwärme und an den dem Fels und Stein entlock- 
ten Feuerfunken gedacht 5 vielleicht auch an das über dem 
Felsengipfel des Albordi aufgehende Sonnenfeuer. 

11) Plin. II. N. XXXVII. 10. Plutarch. de flumtnib. 
XXIII. 4. p. 1019 Wyttenb. Aio^o* war der Name des 
Berges und des Bergsohns. 

12) Nachdem M ithras zum metaphysischen Aeon oder zum 
personificirten zeitlosen Princip der wechselnden Zeit gewor- 
den, trägt er, löwenköpfig, geflügelt, mit der Schlange der 
Ewigkeit umwunden, vier Zeichen des Thierkreises auf sei- 
nem Körper: Widder, Waage, Skorpion und Steinbock. 
Museo Pio-Clementin. II. 19. mit E. Q. Visconti. 

18) "HUp<; <4Wx!jto<, Sol invictus. 

14) Plutarch. de Isid. et Osirid. 46. p. 513 sq. Wyttenb. 
Ormuzd, 'Öpofid^s, Ahriman, 'Apemdvioi, Mithras, Mittler, 

15) Hesychius II. p. 601 Alberti Ml$w<; 9 6 w^öto« iv 
Uiqoaiq Se6<; — Daher auch auf einem Basrelief in Neapel 
die Inschrift: Omnipofeiiti üeo Milhrac. (s. Zoegas Ab- 
handlungen S. 151.) 

(Die Fortttfnng /olff/) 
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16) In der Abhandlung; Rückblick auf praktische Seiten 
des antiken Münzwesens, in der Deutschen Vierteljahrsschrift, 
Stuttg. u. Tüb. bei Cotta 1838, II. S. 10 ff. — Die angeführte 
mythologische Anwendung dieser Münzclasse bezieht sich auf 
die Symbolik I. Bd. dritter Ausg. 

IT) Herr K. 0. Müller in den Gött. Gel. Anzeigen 1838. 
Nr. 24. S. 229 ff. Ich werde mir dabei einige kurze Anmer- 
kungen erlauben. 

18) Hier also auch ein rein menschlich gestalteter Mithras 
auf asiatisch-griechischen Münzen. Da die Krage nahe lag, 
wie die Perser und ihre Nachbarn den Mithras, den wir bis- 
her nur aus römischen Monumenten kannten , abgebildet , so 
vermuthete Hr. Grotefend d. alt., eine orientalisch costuuiirte 
heroische Gestalt , über welcher die Sonne mit 8 Strahlen 
schwebt, auf einem Cy linder aus weifsem Achat, stelle den 
Mithras dar. (s. Symbolik I. S. 347 dritter Ausg. und dazu 
Tafel II. Nr. 8.) Wenn Lutatius zum Statius einen löwen- 
köpfigen Mithras kennt, so möchte Herr Bode zum Mytho- 
graphus Vaticanus II. 19. p. 79 vielmehr einen Aeon darin 
erkennen, (s. oben unsre Anm. 12.) Allein Porphyr, de Ab- 
stin. IV. 16. kennt schon den Löwen als Symbol des Mithras, 
und £. Q.„ Visconti (Mus. Pio-Ciem. p. 168 sq. vergl. VII. 
p. 179 ed. de Milan) bezieht wohl sehr richtig den Löwen- 
kopf dieses Gottes auf die Sonnenkraft, die sich im Zeichen 
des Löwen am wirksamsten zeigt. Vergl. auch den löwen- 
köpfigen Mithras in dem Bilde bei Montfaucon Diar. Ital. p. 
198; und ganz als Lowe inmitten zweier fackeltragenden 
Genien erscheint Mithras im Monument von Salzburg, jetzt 
im kaiscrl. Museum in Wien. (s. von Hammer's Mithriaqoes 
tab. XHI.) Als Stie/opferer auf den Denkmalen römischer 
Kaiserzeit erscheint er sonst immer wie auf dem unsrigen. — 
So eben setzt mich eine Mittheilung des Herrn General v. 
Minntoli in den Stand, noch Folgendes nachzutragen: Eine 

XXXI. Jahrg. 7. Heft 43 
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6 Fufs hohe , bei Salzburg gefundene Marmorstatue stellt den 
Mithras mit einem Lövvenkopf und mit Klauen dar und zu 
seinen Seiten die zwei Genien , beide aber mit umgekehrter 
Fackel, (s. Literar. u. krit. Blätter der Börsenhalle 1838. 
S. 272.) 

19) Herodotus weifs von einem Mithras nichts, wohl 
aber von einer Mithra (Mitra) , die er eine himmlische 
Aphrodite nennt , und mit der assyrischen Mylitta , der ara- 
bischen Alitta (vgl. H. E. C. Paulus in den Heidelb. Jahrbb. 
1836. S. 163) identificirt. s. Bahr und CVeuzer zum Herodot 
I. 131. — 3Iännliche Beisitzer der Sonne auf Münzen und 
Inschriften von Palmyra , Edessa und andern vorderasiatischen 
Städten kommen unter den Namen Aglibol, Malachbel, Azi- 
zos und Monimus mit solarischen Attributen vor. ( s. meine 
Deutsche Schriften, Abth. IV. S. 119 ff.) — Bei einer weib- 
lichen Figur mit einem grofsen Stern Z\Vischen zwei Stier- 
hörnern auf dem Kopfe, die phönicische Astarte vorstellend, 
erinnert Herr General v. Minutoli (in der Notiz über Salz- 
burger Alterthümer Lit. krit. Blätter der Börsenhalle 1838. 
S. 269) an ihre Verwandtschaft mit der Mithra. 

20) In Folge des kleinasiatischen Feldzugs gegen die 
Seeräuber s. Plutarch. vit. Pompeji cap. 24 p. 121 ed. Coray. 

21) Ich verweise meine Leser auf den Bericht des Herrn 
J. C. Arneth in den Wiener Jahrbb. der Lit. Bd. LXXX. 
S. 227 f., auf Benfey und Stern Über die Monatsnamen ei- 
niger alten Völker, Berl. 1836. S. 204 und auf jie Haliische 
AUg. Lit. Z. 1837. Mai S. 19 ff. über Gesenius Script urae 
linguaeque Phöniciae Monumenta cap. 2 und cap. 5. 

22) Ich habe sie auf Taf. V. Nr. 15 im ersten Band der 
Symbolik 3te Ausg. mitgctheilt, und nenne diese Gottheit 
Mithra- Artemis -Hekate (wie Mithras auch als der Drei- 
fache (xQtnkäoioc,) bezeichnet wird. Man s. das. S. 335 f. 

23) Mitgetheilt Symbolik 1. Nr. 16 ; vergl. den Text, 
Nachtrag V. 

24) I. S. 267 ff. 3ter Ausg. und IV. S. 142 ff. 2r Ausg. 
Obschou ich, wie man aus dem Text ersieht, diese Frage 
jetzt unberührt lasse, mufs ich doch, bei meinem Vorsatze, 
die Differenzen möglichst zu berücksichtigen, nachträglich 
bemerken, dafs Herr Lajard (Nouv. Annales p. 2 sq.) sich 
der Annahme , die Mithriaka seyen im 7ten Jahrh. vor Chr. 
in die Donauländer eingewandert, widersetzt; während ei- 
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nige der ersten Forscher nicht aus Etyinologieen , sondern 
aus andern gewichtigen Gründen auf ein viel älteres Daseyn 
derselben in Europa schliefsen. 

25) Unter dem Namen Juppiter Dolichenus, nach einer 
syrischen Stadt Dolichene , wie er selbst in einem Pforzhei- 
mer und in einem Würteuibergcr Denkmal vorkommt. Ich 
hätte dabei in der Schrift zur röm. Cultur S. 61 und 107 f. 

N nicht blos an den syrischen Baal und nmmonitischen Moloch, 
sondern auch an den Mithras auf dem Stier erinnern sol- 
len , und darf es also dem seel. Böttiger um. so weniger ver- 
argen, wenn er in seiner Kunstmythologie I. S. 315 f. auch 
nicht an den Mithras gedacht hat. Ein Gelübdestein an deu 
Juppiter im Neucnheiiner Mithreum bekommt daraus auf 
einmal seine Erklärung, (s. unten III. Nr. X.) 

26) Eckhel D. N. V. VIII. p. 45 sqq., vergl. die inhalts- 
reiche Anmerkung Wernsdorfs zu des Himerius Lobrede auf 
die Stadt Constantinopel p. 32 sq. 

27) Dies schlägt in die römische Rechtsgeschichte ein, 
und Jacq. Godefroi hat diese Punkte trefflich erläutert (ad 
Cod. Theodos. IX. 35. 3. Vol. III. p. 275 Ritter.), woraus 
della Torre p. 137 sq. und Säintecroix sur les mysteres II. p. 
150 zu berichtigen sind. Übrigens vgl. v. Hammer Milhria- 
ques p. 100. Auch zeigen, der Ladenburger Mithrasstein und 
der vor mir liegende Abdruck einer Mithraslampe in der Mün- 
terschen Sammlung einen sehr späten Sculpturstyl. 

28) Das eine Bild zeigt eine weibliche Figur im Moment 
der Gefahr, von einem Seeungeheuer verschlungen zu wer- 
den, ähnlich der Andromeda im Augenblick ihrer Rettung 
durch Perseus ; auf dem andern sieht man Bäume , wie auf 
den Mithrassteinen , und eine um einen derselben sich win- 
dende Schlange , ganz wie neben dem Stieropfer des Mithras 
auf dein Denkmal von Heddernheim in Wiesbaden. 

29) So konnte ich schon 1810 in der ersten Ausgabe der 
Symbolik mit Hinsicht auf den Ladenburger Mithrasstein sa- 
gen, jetzt 1838 um sn mehr, seitdem das Mithreum zu Neuen- 
heim aufgefunden worden. 

80) Nicetas in den Scholien zur Rede des Cregorius von 
Nazi an z gegen den Kaiser Julianus bei della Torre Monumm. 
vet. Antii p. 117. Nonnus über eben diese Rede und zwar in 
zwei nicht mit einander übereinstimmenden Stellen p. 130 u. 
p. 143 eil. Et on. Eudocia in Violar. p. 291 und die aus einem 
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Bodlejanischen Codex neuerlich abgedruckten Scholien über 
die Gedichte des Gregor von Nazianz p. 49 ed. Gaisford. 
Hier nur wenige Bemerkungen : Im Text des Nicetas mufs 
aus cod. Flor, statt des sinnlosen imp?bv nvfa gelesen wer- 
den 8 tyoQov «. Dies bestätigt der eben angeführte Scholiast : 

T6v Mt&pav oi llIv r{Ki6v <paaiv ol 3h xbv Ifopov nvpöq. Also 

den Mithras nannten hiernach Einige (nämlich der Spätem) 
den Sonnengott, Einige den Aufseher des Feuers. Der an- 
dere Nonnus, nennt ihn (Dionysiaca XL. vs. 401) den Son- 
nengott von Babylon. Der angeführte Scholiast legt die Mi- 
thrasweihen den Chaldäern bei. Nonnus über des Gregor von 
Naz. Lichterpredigt (in der Münchner Handschrift Nr. 131.) 
nennt die Chaldäer einen medischen, die Kaiserin Eudocia 
einen persischen Stamm; — Alles Verwechselungen mit 
den Magiern. 

81) Diese Prüfungen werden übereinstimmend xoXa<m$, 
d. h. Züchtigungen und Kasteiungen , genannt. Wenn v. 
Hammer-Purgstall Mithriaques p. 84 die Zahl 80 unglaublich 
findet, und dafür 12 Plagen annimmt, so hat schon della Torre 
richtig gegen C. Barth bemerkt p. 117, dafs man sich meh- 
rere dieser Prüfungsplagen als mehreremal wiederholt zu den- 
ken habe. Auch hat sich v. Hammer durch die 12 Arbeiten 
des Herkules bestimmen lassen, und endlich zu einseitig sich 
an das Tyroler Monument von Mauwels, oder Mauls, jetzt 
im Antikenmuseum in Wien , gehalten $ welches letztere frei- 
lich 12 Felder, auf jeder Seite 6, mit solchen Vorstellungen 
hat Jetzt bedarf es keiner Weiterung mehr, da alle (in der 
vorigen Anmerk. Nr. 30) von mir angeführte Quellenschrift- 
steller in der Zahl n d. i. 80, übereinstimmen. — Das Ge- 
schlagen- oder Gegeifseltwerden heifst (ccaSat (s. päoxi^t) 
s. ad Plotin de pulcritud. p. 366 sq. cd. Heidelb. 

82) Nach v. Hammer's Mithriaques p. 84 sq. Der seel. 
Silvestre de Sacy hat aus einem deutschen Aufsatz in den 
Wiener Jahrbb. d. Lit. dieselbe Beschreibung französisch in 
seinen Notes zu des de Sainte-Croix Recherches sur les my- 
steres du paganisme II. p. 125—127 mitgetheilt 

83) H. v. Hammer versichert p. 178, die seinem Werke 
beigegebene Abbildung (Nr. V.) sey nach einer sehr genauen 
Zeichnung des Hrn. Fendt gemacht, und wer wird nach die- 
ser Versicherung nicht einem Gelehrten glauben , der Original 
und Copie täglich vergleichen kann. Indessen nennt H. N. 
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Müller (Annalen des Nassauer Alterthums - Vereins IL 1.) 
seine ; in der beigefügten Mithrasgallerie Nr. % gegebene Ab- 
bildung einer nach dem Original von geschickter Hand gefer- 
tigten Zeichnung, auch getreue Darstellung. Nach Letz- 
terer nun erscheint mir diese erste Scene vielmehr als eine 
Geifselung, die wir nach allen Quellen unter den* Prüfun- 
gen nachgewiesen haben. Nach v. Hammers Annahme inüfste 
diese erste Handlung auch von den Prüfungsacten getrennt 
werden, und wäre eine Weihe-Scene; welches dem Orga- 
nismus der folgenden N reuen nicht so angemessen ist. 

843 Diese Vorstellung ist auch auf unserm Neuenheimer 
Steine abgebildet. Da ich aber weder auf dem Tyroler Re- 
lief noch auf letzterem etwas von Stacheln sehe, ja auf die- 
sem vielmehr einen felsigen Gebirgsrücken , so wie Maundrell 
(Reise S. 793 die örtlichkeit der Versuchung Christi in der 
Wüste (Luc. IV. 2 f.) beschreibt, so gebe ich zu erwägen, 
ob wir nicht vielmehr in diesem Bilde einen durch langes 
Fasten erschöpften Mithrasjünger auf seinem harten Fel- 
senlager erkennen möchten? 

35) N. Müller S. 105 läfst den Neophyten vielmehr hier 
auf dem Weltkahne fahren, und in seiner Abbildung sieht 
das, worauf der Neuling steht, allerdings einem Kahn sehr 
ähnlich. Aber die mir bekannten Schriftsteller melden unter 
den Prüfungen von einem Weltkahne nichts. 

36) Nach N. Müllers Abbildung erkenne ich in diesem 
Felde vielmehr einen, der mühsam in einem Strome 
vorschreitet, oder einen nach obigem Bericht in der viel- 
tägigen Wasserprobe begriffenen Novizen. Unter den 80 
Prüfungen kann auch eine in gezwungenen peinlichen Stel- 
lungen bestanden haben; aber unter den ausdrücklich ge- 
nannten kommt eine solche nicht vor. • 

37) S. v. Hammer Mithriaques p. 87, und der grofse und 
besonnene Lehrer der orientalischen Wissenschaften Silvestre 
de Sacy giebt zu diesen Erklärungen aus indischer Askese 
seine Zustimmung. Er sagt am Schlüsse (p. 127): ..Sujet, 
qui est aussi curieux , que l'application qu'en fait M. de Ham- 
mer paroit ingenieuse en weine temps , et tres naturelle. u — 
Dagegen will jetzt F. Lajard (Nouv. Annales p. 26, 29.) 
von einem indischen Ursprung der "Mi thras- Lehren und Ge- 
bräuche nichts wissen. 
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38) Tertnllian de baptism. p. 226 ed. Rigalt. Derselbe 
de praescr. haeres. V. 40. Justin. Martyr. Apolog. prior f$. 66, 
p. 83 ed. Paris. Letzterer sagt ausdrücklich, dieser Genufs 
von Brod und Wasser sey eine Nachäffung des von Christus 
eingesetzten Abendmahls : wie denn die Kirchenväter in die- 
sem ganzen Mithras-Kitual eine Nachahmung christlicher Cä- 
rimonien fanden; welcher Ansicht einige Neuere beigetreten 
sind, nicht bedenkend, dafs analoge Gebräuche lange vor 
Einführung des Christenthums in den vorderasiatischen und 
griechischen Cybelen- Ceres- und Bakchusweihen schon im 
Gebrauche gewesen. Wenn dagegen Dupuis das gesammte 
Christenthum für einen jüngern Zweig des Mithrasdienstes 
zu erklären sich erkühnte , und der ehrwürdige Sylvestre de 
Sacy sich dadurch bewogen fühlte ? ihm eine gute Dosis Nies- 
wurz anzurathen (p. 147 not. I.), so hat dieser gutgemeinte 
Kath einen deutschen Schriftsteller, dessen Namen ich hier 
verschweigen will, nicht verhindert, dieselbe und andere 
Hypothesen wieder auszukramen. 

39) Tertnllian. de coron. cap. 11 pag. III. 

40) Stellen der Anrufungen bei v. Hammer Mithriaque 
p. 25 sqq. und p. 151 151. — Sehr schön bemerkt Herr La- 
jard (Nouv. Annales p. 2): der Verein der Soldaten des 
Mithras mit den Eingeweihten aller übrigen Grade habe 
eine streitbare Versammlung gebildet, als ein irdisches 
Abbild der himmlischen Heerschaaren , die wie ein Sternen- 
chor Ormuzd's und Mithras Throne umgaben (Zendavesta II. 
p. 256 ed. d'Anquelil-du Perron), und dafs deswegen die 
römischen Legionäre an dem hochherzig-militäri- 
schen Geiste des M ithrascultes cien so entschiede- 
nen Geschmack gefunden. — Man könnte dasselbe noch 
von den Templern vermuthen, wenn sie wirklich mithri- 
sche Symbole aufgenommen haben. 

41) Obschon Saumnise ad Lamplid. Commod. IX. p. 49 
einen Grad v*i>ixä bezeichnet, so haben doch die Kritiker in 
der Hauptstelle des Pallas beim Porphyrius de Abstin. IV. 16. 
p. 351 ed. de Ithoer, wie dieser Herausgeber selbst und Sil- 
vestre de Sacy zum Sainte-Croix II. p. 128, statt des Les- 
art vulvae, Hyänen, die andere \nxlvaq , Löwinnen, vorge- 
zogen. 

42) Derselbe Autor erinnert ebendaselbst an die manchen 
Gottheiten beigelegten Thiernamen; woraus ich zu unserm 
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Zweck nur ausheben will, dafs die Sonne Löwe genannt 
wurde als das ihr vorzüglich geheiligte Thier 5 an den Mühras 
in Löwengestalt, oder doch mit dem Löwenkopf, ist schon 
oben erinnert worden. Auch ist ebendaselbst von Römer- 
namen die Rede, die von Thiernamen entlehnt waren, wie 
Aper, Taurus, Merula, ürsus. Da nun in einem Mithreum 
neben Thierbildern auch das Bild einer mit einem Thierfelle 
vermummten Person gefunden worden (s. deRhoera. a. 0.), 
so haben wir bei solchen Maskengestalten auf den in unsrer 
Gegend vorkommenden alt-römischen Fictilien vielleicht auch 
an dergleichen Mithrasmaskirungen zu denken, wie denn z. B. 
auf dem zu Ludenburg gefundenen Bruchstück eine Bären- 
figur mit einem römischen Waffenrocke bekleidet erscheint. 
Ebendorther haben wir auch einen Votivstein gewonnen, 
worauf der Name Ursus eingeschrieben ist. 

43) Porphyr, a. a. 0. p. 350. Auf einem nicolo in einem 
Siegelring (Symbolik L tab. VI. nr. 20.) ist ein Rabe einge- 
graben, und bei fast allen solchen Siegelbildern mit Löwen, 
Raben, ist wohl an Besitzer zu denken, welche Mithrasdie- 
ner waren, (s. Fr. Munter zum Jul. Firmicus V. p. 20.) 

44) Porphyr, de antr. Nymph. XVI. p. 16 mit der An- 
merkung des Rulinkenius. Die Inschrift mit Persidicus Mi- 
thras steht auch bei Orelli nro. 2353. 

459 Hieronymus ad Laetam VII. p. 35 ed. Francof.: 
„Nonne specum Mithrae et omnia portentosa simulacra, qui- 
bus Corax, Niphus, Miles, Leo, Perses, Helios Bro- 
mius, Pater initiantur subvertit, fregit, exussit?" Statt 
Niphus steht in Handschriften Nymphius und Gryphius; 
welches Letztere v. Hammer (Mithr. p. 50 u. 161) vorzieht, 
weil es auf Inschriften und in Bildwerken vorkomme. Er denkt 
dabei an den dreigestalteten Hufraschmodad, woraus der fabel- 
hafte Vogel Simurgh entstanden. Läse man weiterhin , sage 
ich: Heliobromios , so würde dieser Name als ein Diener 
des lärmenden Sonnengottes der Bakchanten zu erklären seyn. 
Alsdann wäre auch die Schwierigkeit vermieden, dafs acht 
Grade herauskämen , da die Mithrasweihen nur 7 hatten nach 
der Planetenzahl, worauf die 7 Feueraltäre auf einigen Mi- 
thrassteinen und die 7 Metalle der mysteriösen Stufenleiter 
sich beziehen. Jedoch zieht v. Hammer vor: Heliodro- 
m u s , das auf Monumenten vorkomme , und das , füge ich bei , 
auch die Analogie von doXtxodfopoq , ripepodfopoq , a*ad*o- 
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tydfioc u. dgl. für sich hat. — Lajard (Nouv. Annales p. 88 
vgl. p. 88) zieht dagegen, ohne jener Schwierigkeiten zu ge- 
denken, die Lesart Helios, Bromius, vor, thut aber dem Hrn. 
v. Hammer Unrecht, wenn er vermuthet, dieser habe den 
Helios mit dem Mi&ras selist verwechselt 5 und meint endlich, 
ein Eingeweihter dieses Grades sey Helios (Sonne) genannt 
worden. Im Tr erfolg wird sich zeigen, dafs Heliodromns 
(Sonnenläufer) mit den Eigenschaften des Mithras selbst or- 
ganisch rusammen- ängt, 

46) 8. iorphyr de Abst. IV. 16. p. 350 sq. vgl. Sylvestre 
de Sacy zum L aintecroix U. p. 131. 

47) TertrJiian de praes. XL. 216. Silvestre de Sacy a. a. 
0. II* p. 144. v* Hammer Mithriaques p. 53 sq. F. Lajard 
Nouvelles Cbservations sur le grand Basrelief Mithriaqne Borg- 
hese pag. 24 und Fred. Portal des couleurs symboliques, Paris 
1837. pag. 205 sq, 

48) Krpret in den Memoircs de l'Acad. des InscrJptt XVI. 
p. 283 sqq. , Silvestre de Sacy a. a. 0. H. p. 144 sq. , v. Ham- 
mer Mithriaques. — ■» Die Maafse der zunächst beschriebenen 
Mithrassteinc sind : der Mittelplatte : 5' 1" Breite , 5' Höhe ; 
höchst erhabene Arbeit. Der beiden Seitenleisten: 5' Höhe, 
l 1 // Breite; Haut-Relief. Der oberen Querleiste: 8' 3" Län- 
ge, 1' 3" Breite. ■ 9 

49) Job. Winckelmann fand in diesem Mithrascostume 
eine Künsler-Convention, um den auslandischen Gott zu be- 
zeichnen; so sey er „von griechischen und römischen Künst- 
lern zu Horn dargestellt worden." (Gesch. der Kunst L S. 156 
der neuen Drcsdn. Ausg.) Es ist gut, dafs er der griechi- 
schen Künstler gedacht hat 5 denn den Übergang zu dieser 
Costumirung des Mithras sehen wir schon auf indisch-griechi- 
schen Münzen, nämlich die ausgestreckte rechte Hand und den 
flatternden Mantel (s. oben II. 1 mit Anm. 17); ich füge hin- 
zu: wie er dem himmlischen Heliodromen, der rastlos zwi- 
schen Sonne und Mond sich bewegte, zukam, über das Ein- 
zelne der Bekleidung s. v. Hammer Mithriaques p. 76 sq. und 
JF. Lajard Nouv. Observv. sur le basrelief Borghese p. 17. 
Diese Beinkleider ( ava^lStq) gehören auch zum Costurae 
der] Amazonen (s. Bas Monuments d'antiquite figuree I. 
p. 62 sq.) — Der Gürtel, oder die Leibbinde, welche bei Per- 
sern, Indiern und Griechen Sinnbild der Einweihung war, ist 
in unserm Bildwerke besonders deutlich abgebildet. 
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50) Wohin auch Statius Thebaid. 1. 715 sqq. das Locale 
verlegt : — „ sea Persei sub rupibus antri Indignata sequi tor- 
quentem cornua Mithram." — Wenn übrigens im Texte die 
Stellung des Mit b ras als die gewöhnliche bezeichnet ist, so 
wird der Kenner sich in diesem Relief durch dos ausdrucks- 
volle Zurückbeugen des Hauptes, durch das Aufwärtsblicken 
und die ganze Haltung des Gottes besonders angezogen fühlen. 

51) Genesis XLI. 1« 2. 22. 26. 27. Clemens Alexandr. 
Stromm. V. p. 671 Potteri. Ich will hier kein Gewicht darauf 
legen , dafs der Opferstier unsers Bildwerks am Ende seines 
Schweifes sieben Ähren hat ; welches , so wie die sieben 
Strahlen des über ihm schwebenden Sonnengottes und die 
sieben Baume sich vielmehr auf die dem Mithras heilige Sie- 
benzahl beziehen möchte. 

52) s. K. W. Ch. F. Bähr Symbolik des Mosaischen Cul- 
tus I. S. 843. vergl. Züllig der Cherubim- Wagen S. 19. In 
einein Gebilde am Eingang eines Pallastes zu Persepolis, vor- 
stellend einen geflügelten Stier mit menschlichem Angesicht 
und der Tiara auf dem Haupt (s. B. I. Taf. H. nr. 16 der Sym- 
bolik 3ter Ausg.) erkennt v. Hammer den persischen Cherub; 
Guigniaut Reh'gions de l'antiq. (zu pl. XXIII. nr. 119): den 
persischen Urstier Abudad mit dem Urmenschen in Einem Kör- 
per vereinigt $ wovon sofort die Rede seyn wird. Ein dem 
Mithrasdienst angehöriges geflügeltes Rind mit rechts gewen- 
detem Kopf aufwärts blickend , zu Pont de Veau in Frank- 
reich gefunden, habe ich nach einer von Herrn Lortet mir 
mitgetheilten Zeichnung anderwärts (Zur Gemmenkunde S. 
95 f. und S. 186) erwähnt, und es wird hier zum Beweis in , 
Erinnerung gebracht, dafs mit dem Mithras-Cult solche Ge- 
bilde aus dem fernen Morgenland bis in die Abendlander sich 
verbreitet haben. Auf dem vor mir liegenden Abdruck einer 
Gemme des Herrn Dorow hat der von Mithras geopferte Stier 
ein bärtiges Menschenantlitz 5 wo also, wie im Mythus 
vom Abudad, die Verbindung menschlicher Intelligenz 

. mit dem thierischen Körper deutlich vor Augen liegt. 

53) Proclus in Hesiodi Oper, et Dies p. 168. 

54) Lorenz Beger im Thesaurus Brandenburgicus L 
p. 146. 

&5) S. E. Burnouf Comment. sor le Yar^na p. 333 sq. 
56) v. Hammer in den Wiener Jahrbüchern d. Lit. 1818. 
S. 108 ff. 
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57) Porphyr, de antr. Nymph. XXIV. p. 22 ed. Coens. In 
unserm Denkmal ist die dem Rücken des Stiers, worauf Mi- 
thras knieet, aufgelegte viereckige Decke zu bemerken. 

58) Jescht-Fargard Nr. 24. (Zendavesta I. S. 258 ) Der 
Feruer (Fravächi) war nach persischer Lehre der göttliche 
Typus jedes mit Intelligenz begabten Wesens, der höhere 
Genius, der es begeistert und über ihm wacht. (Burnouf 
Comm. s. le Yacna p. 269 sqq.) 

59) Göthe' Divan , Buch des Parsen B. V. S. 245. — In 
den meisten Bildwerken dieser Classe hängt ein Scorpion an 
jenem Theile des sterbenden Stieres. Es ist aber schon von 
v. Hammer (Mithriaques p. 88) bemerkt worden, dafs in Denk- 
malen die Viper oder der Molch an jener Stelle erscheint Der- 
selbe Gelehrte fafst ebendaselbst (p. 127) die Hauptvorstellung 
mit folgenden Worten zusammen: „Le groupe principal repre- 
sente toujours le sacrifice deMithra qui iramole le taitreau cos- 
mogoniqiiCj, syrabole de la generation et regeneration du monde, 
de la production des corps et du perfectioimement des esprits, 
de la naissance et renaissance des timcs, qui descendues de la 
lune, sont reconduites au moyen de purificatinns et d'epura- - 
tions, d'epreuves corporelies et d'exercices spirituels, a leur 
origine Celeste pär Mühra le generateur et regeneraleur , le 
conservateur et bienfaiteur, le pacificateur et mediateur, le 
sauveur et liberateur, le genie de la verite et de l'amour." 
Diese Ideenreihen, die ich hier nicht verfolgen wollte, wird 
man im Capitel vom Mithras im ersten Bande der Symbolik 
ausgeführt finden. Herr Lajard fafst jetzt (Nouv. Annales p. 
80 sq.) diese Scene so auf: „MithVa, s'y montre environne des 
figures et des erablemes propres a retracer aux yeux des inities 
Jes phcnomenes du ciel mobile qui ont une influence directe sur 
ceux de la terre; les principaux phenomenes de la generation; 
le melange du bien et du mal ; les deux grandes epoques de la 
vie humaine; le sacrifice expiatoirc du premier peche (v. Ham- 
mer bezeichnet dies so : „— zur Sühne Gottes und des Men- 
schen, zur Vernichtung der Ahrimanischen Erbsünde 
dargebracht" s. Symbolik I. S. 247 3ter Ausg.) Mithra y pa- 
rait jeune et imberbe, distribuant a la terre les differentes Sai- 
sons, et ramenant au commencement de Tannee, ä Tcpoque de 
Tequinoxe du printemps, ce principe eternel de vie, de lumie- 
re, de chaleur, qui est la source de tous les biens de la terre 
et de son inepuisable fecondite. Nous l'y voyons enfin prcsi- 
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dant d'une mantere toute speciale a la destinec inorale et phy- 
sique de 1'homme, o (Traut ä Ortnuzd, en faveur du genre hu- 
inain, un sacrifice symbolique de redemption, et servant de 
guide et de modele a lhomme pendant le sejour de son äme sur 
la terre. — Schliefslich mufs zu der Hauptvorstellung noch 
bemerkt werden , dafs auf antiken Monumenten aller Gattun- 
gen eine geflügelte weibliche Person eben so auf 
einem Stier knieend und ihn opfernd dargestellt wird. 
Auch diese Vorstellung ist aus dem Morgenlande zu den Grie- 
chen und Römern verbreitet worden , mag man diese geflügelte 
Göttin nun mit dem persischen Namen als die Mithra (McSpa, 
MtTpa ) oder Anaitis, oder mit dem griechischen Aphrodite 
viKrrfoqot (Venus Victrix), oder Selene, oder mit dem latei- 
nischen Luna bezeichnen. Ich habe sie auf Tafel IV. Nr. 12, 
nach einer terra cotta im britischen Museum (s. Symbolik I. B. 
S. 347 dritt. Ausg.) abbilden lassen. Jetzt gewährt das neue- 
ste Werk des Herrn F. Lajard Hecherches sur le culte de Ve- 
nus. Paris 1837 — 1838. die vollständigste Zusammenstellung 
dieses Stieropfers der Göttin. (Man s. pl. VIII. IX. X. XII. 
XIV.) — Schliefslich will ich nur noch bemerken, dafs unter 
Anderm der Verfasser dieses gehaltreichen Werks den Be- 
weis zu führen versprochen , dafs die Mithrasmysterien aus 
dem uralten Cultus der assyrischen Mylitta hervorgegangen 
seyen. 

60) Ladenburg ist von dem neuen Fundorte Neuenheim nur 
1 Vi Stunde entfernt Sainte-Croix (Rech, sur les Myster. II. 
p. 123 ed. Silv. de Sacy) erwähnt dasselbe als im kurfürstlich 
pfälzischen Antikencabinet befindlich, ohne weiter etwas dar- 
über zu sagen. Noch jetzt wird es dorten aufbewahrt (s. G. 
Fr. Graeff Das Grofsherzogliche Antiquarium in Mannheim S. 

* 4 f.) Eine Abbildung giebt Taf. IV. Nr. 11. der Symbolik L 
su S. 263 dritt. Ausg. 

61) Jetzt habe ich gar nichts dagegen, wenn man diesen 
Mondsgott lieber Mao nennen will 5 unter welchem Namen 
wir ihn aus indisch-griechischen Münzen mit dem Attribut des 
Halbmondes als einen Deus Limits kennen gelernt haben, (s. 
oben II. 1. mit Anmerkk. 16, 17, 18.) 

62) Plutarch de S. N. V. p. 566 , B. p. 279 Wyttenb. Un- 
ter diesem alt-orientalischen Bilde hatte schon Plato im Timans 
pag. 41. 41. die Eigenschaften der sinnlich vernünftigen Men- 
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schenseele . die Mischung der Temperamente und die humorale 
Entstehung der animalisch-menschlichen Körper vorgestellt 

63) Ausser den Bibelstellen 1 B. Mos. 44, 2 f. Jerem. 
35, 5. vergl. man über das persisch -magische Gefäfs Konri 
(to xdv8v) Athen. XI. p. 269 Schw. ; über die Becherwahr- 
sagung der Perser Augustinus de Civ. Dei VII. 85. Hafi's 
Divan von Joh. v. Hammer I. S. 221 ; über den Wahrheits- 
genius Mithra dessen Mithriaques p. 188 ; über den Dschem- 
schids-Becher Herbelot Bibliotheque Orient. II. p. 127. 132 ed. 
de la Haye; und über den h. Graal den Parcival vs. 7083, 
vergl. die Preface zur neuen Ausgabe von Warton's History 
of ihe English Poetry pag. 76 sq. — Dabei darf die bestimmte 
Nachricht eines griechischen Schriftstellers (Posphyr de antr. 
Nymph. XVII. p. 17) nicht übersehen werden , dafs der Kra- 
ter neben dem Mithras Symbol der Quelle und der Feuchtig- 
keit ist. Lajard (Nouv. Ann. p. 19) bringt damit den Lö- 
wen, das Bild der Hitze, im Sommersolstitium in Verbin- 
dung, dessen Auf- und Untergang am Himmel mit dem des 
Bechers in Opposition steht. (Man i Iii Astronom. V. 231 sqq. 
249 sq.) Beim Löwen in unserm Bilde oder vielmehr beim 
blofsen Löwenkopfe könnte man auch wie bei den Löwen- 
köpfen, aus welchen Wasser fliefst, an den Quell- und 
Brunnenwächter ( x?nvo<pi>\a$ ) , wie der Löwe heifst (s. 
Symbolik I. S. 502 f. 2ter Ausg.), denken. 

64) Über Nehustan s. Exod. XXI. 9 u. 2 B. der Könige 
18. Über diese Genesungs- und Trostes - Schlange auf dem 
Sarkophage Pamphili s. Böttiger's Kunst-Mythologie II. S. 336 
540 f. und Heidelb. Jahrbb. 1838. S. 260. — Es darf endlich 
aber auch die agrarische Bedeutung der Schlange nicht 
übersehen werden, worüber ich mich neulich in den Münchner 
gelehrt. Anz. 1838. S. 159 — 199 ausführlicher erklärt habe, 
auch mit Beziehung auf Genesis III. 14. 19. Hier nnr dies 
Eine noch : Die morgenländische Naturgöttin Mylitta , welche 
keine andere als Mithra ist (Herodot. I. 131) kommt auf as- 
syrischen Bildwerken als allgemeine Mutter und Ernährerin 
mit Schlangen in den Händen vor. 

65) Porphyr, de Abstin. IV. 16 p. 352 Rhoer. 

66) Symbolik I. B. S. 279 f. 3. Ausg. und über den Lö- 
wen im Gebilde des Chemb K. Ch. W. F. Bähr's Symbolik 
des Mosaischen Cultos I. S. 842 - 34*. 
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67) Über diese heiligen Vögel s. v. Hammer Mithr. p. 51 
und 126. vergl. N. Müller a. a. O. S. 131 5 über den Mithras- 
Raben s. oben Ii. mit Anm. 43. 

68) Das erstere berichtet Onesikritus bei Strabo XI. p. 
514 Tzsch. $ das letztere Bardesanes bei Eusebius Praep. Ev. 
VI. p. 277. 

69) Cöthe's Divan , Bach des Parsen S. 244. Zendavesta 
II. 1. 8. 104 und III. 8. 250. Über die Hieroglyphe des Hun- 
des and Hermes ivxacpi*ox>'^ und y v X ono t in ° ( i Horapollo I. 39 
mit Lee man 's Note p. 256 und Champollion im Musee de S. 
M Charles X. , p. 34. 751 sqq. Über Sura als Hund der himm- 
lischen Heerde und Seelenführer Guigniaut in der französi- 
schen Übersetzung der Symbolik I. Notes pag. 713 sq. und 
Herders Vorwelt S. 271 f. 

70) S. Hug Untersuchungen über den Mythos der alten 
Welt S. 79. 

71) Porphyr, de antro Nymph. cap. 18. und über diese 
verschiedenen Deutungen, die meinige combinirtc ausgenom- 
men, Lajard Nouv. Obss. sur le basrelief Borghesc pag. 29. 
N. Müller a. a. 0. S. 101 — 103 und v. Hammer Mithriaques 
p. 55 sq. Lajard erklärt jetzt (Nouv. Ann. p. 16 sq.) die bei- 
den Fackelträger so: „— Mithra entre deux_ figures, dont 
l'une porte son flarabeau eieve, pour rappeler Veqtiinoxe du 
prinlemps, l epoque, oü le soleil s'eleve au-dessus de notre 
hemisphere. L autre tient son flambeau baisse vers la terre, 
et fait allusion au mouvement contraire qu'execute cet astre 
a Tepoque de l'eqtiinoxe d'aufamne. " 

72) Die Weisheit des Brahmanen, ein Lehrgedicht von 
Friedrich Rückert I. S. 11. 

73) Die persische Urkunde ist Bundehesch XXII. S. 107 
des Zendavesta. Der persische Eigenname ZotxrafuS^ bei 
Plutarch Alcib. cap. 39. mit Bahr p. 261 ; der Äthiopische lautet : 
Ziai^uSp^ (Coray zum Heliodorus X. p. 325) ; der Name der 
Stadt rd Xovaa, in der Bibel Schuschan; — die Blume hiefs 
aovoov (Athen. XII. p. 409 Schwgh. An Säulen des Salo- 
monischen Tempels waren die Knäufe mit lilien- oder lotus- 
formigen Zierrathen geschmückt (Gosen ins im Hand Wörter- 
bach S. 748 f.) 

74) Fr. Rückerts Erbauliches und Beschauliches aus d. 
Morgenland II, aus der Natur betrachtung eines per- 
sischen Dichters S. 5. — Es ist von Gott die Rede. 
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75} Dinon in den persischen Geschichten beim Scholia- 
sten des Nikander v& 613 , vergl. Strabo XV. p. 224 Tzsch. 
Das ist Tamarix orient alis , auf deren Blättern sich Honig er- 
«eugt. (Kurt Sprengel Gesch. d. Botanik I. S. 217.) In den 
Leontica der Mithrasvveihen wurden die Novizen , statt des 
Wassers, mit Honig gereinigt $ und dem Mithras - Perses 
brachte man als dem Erhalter der Früchte Honig zum Opfer, 
wegen der antiseptischen Eigenschaft des Honigs. Auf jene 
Weihen bezieht sich die Biene im Maule eines Löwen auf 
antiken Bildwerken (z. B. bei Hyde de religione veterum 
Persarum p. 134), worüber der siebenstrahlige Stern des Mi- 
thras schwebt. 

76) S. Bundehesch XXVII. p. 105 sq. $ Plutarch de Isid. 
et Osirid. p. 514 Wyttenb. , wo der Horn 'Ofiofxl genannt 
wird ; Neaesch Khorsched bei Anquetil II. p. 13 und Neaesch 
Mithra I. p. 16. vergl. v. Hammer Mithriaques pag. 29. 46. 
126 und 156 sq. 

77) Herodot. Vn. 87 mit der Erklärung dieser mifsver- 
standenen Stelle in der Symb. I. 'B. S. 333 3te Ausg. — Das 
Gebet steht im Jescht Mithra , Carde 29 ; im oben angeführ- 
ten Carde 4 desselben Lobgesangs kommt dieser erste der 
Izeds aus der Morgengegend über das Gebirge, worüber der 
Sonnengott mit eilenden Rossen fährt. Die Dichterverse sind 
dem Buche des iParsen in Göthe's Divan entlehnt S. 243. 

78) Lutatius zu Statius Theb. VI. 239. Spanheim zum 
Callimachus h. in Del. v. 169 und Böttigers Kunstmythologic 
I. S. 319. 

79) 2 B. der Könige XXIII. 11. vergl. Xenophon Cyrop. 
VIII. 3. 11. und Curtius III. 3. 2a Diese Vorstellung von 
Sonne und Mond auf Wagen wiederholt sich auf den Mithras- 
steinen , z. B. auf dem von Heddernheim und auf dem Pari- 
ser aus der Villa Borghese. 

80) Über Keman-Kaiani , d. h. starker Bogen, Herbelot 
Biblioth. Orient, in Caian I. p. 463. — Die Anruftingen stehen 
im Jescht-Mithra card. 29 und card. 81. — Der Löwe in ei- 
nem Bogen mit Sonne, Mond und Sterne auf einem Chalcedon 
Symb. I. Taf. VI. nr. 19 , 8te Ausg. Der Bogenschütze neben 
dem Sonnengott, Marttanus Cape IIa L 13 p. 44 sq. ed. Kopp. 
Die AJIegorieen bei Hyde de Relig. vett. Perear. p. 807 und 
52a Die Bogenschützen auf Gemmen und Münzen des orien- 
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talischen Cultus, bei F. Lajard Recherches sur le culte de 
Venus pl. I. nr. 6 und 7. 

81) N. Müller a. a. 0. S. 106. Der aus Pflanzen und Bäu- 
men hervorgewachsene Dionysus-Bakchus war indischen Ur- 
sprungs. Über die griechischen Münzen und Gemmen mit 
ähnlichen Vorstellungen , so wie über die hindostanischen Ge- 
bilde derselben Gattung, Symbolik I. Bd. S. 467 ff. mit Taf. 
II. nr. 4 n. 5 und Taf. VI. nr. 22. 

82) N. Müller a. a. 0. S. 9 u. 43 f. v. Hammer Mithria- 
ques p. 129 sq. Die Flügel können die schnelle Einsicht und 
den Schwung der Gedanken bezeichnen, wie an den Köpfen 
der Musen. (Winkclmann's Werke II. 545 neue Dresd. Ausg.) 

b3) S. oben II. mit Anra. 10. „Oder mit der Weltkugel " 
habe ich wegen bildlicher Vorstellungen gc»Bgt , die den 
Blitz- Gott Juppiter so vorstellen, wovon gleich zunächst. — 
Die folgenden zwei ersten Verse sind Fr. Kückerts Gedicht: 
Naturbetrachtung eines persischen Dichters (a. a. 0. S. 4.) 
entnommen ; die zwei letztern dem Buch des Parsen in Go- 
thel Divan S. 245. 

84) S. oben II. mit Anm. 11. — Die Inschrift hat Gru- 
terus p. XXXIV. nr. 5 : Deo Soli invicto Mithrae Fl. Septi- 
mus Z os in» us V. P. Sacerdos Dei BrontotUis et Hecatae hoc 
spelaeum constituit. — Biopto? kommt in griechischen Schrift- 
stellern vor 5 aber in einer andern Inschrift bei Doni ( 1. 83. 
p. 9.) heifst es ausdrücklich: 'HX/w MtSpa 'Aotpo^oyt^ 

Aatpovt Naßdptiri Evtv%o$ Aap ov. Man bessere : 'Aotpano- 

ßgövxri (fulmine tonanti), wenn anders die spatere halbbarba- 
rische Gracitat sich nicht eine solche Abkürzung erlaubt hat. 
Lajard (Nouv. Ann. p. 23) führt dieselbe Inschrift ohne Be- 
merkung über den sonderbaren Ausdruck an. 

85) Eine Inschrift (bei Gruter p. XVII. nr. 12.) lautet: 
Jovi saneto Bronfonti, wo Juppiter also denselben Beinamen 
wie Mithras führt. Das ist der Zcfcc xaxatßdxria , Juppiter 
Fulgerator, der im Blitz und Donner herabsteigende Juppiter, 
Wie er auf syrischen Kaisermünzen vorkommt; wovon ein 
Exemplar in nnsrer akademischen Sammlung von Antoninus * 
Pius auf der Rückseite hat: 9ioa Kaxaißaruv Kt>ff***e*, 
Juppiter auf einem Felsen sitzend hat zur Linken den Blitz, 
ind der Rechten die Lanze, vor seinen Fufsen den Adler, 
(s. J. A. Brummeri Prolusio continens Recensionem Craeco- 
rum aliorumque veterum numorum. Heidelb. 1836. pag. 27.) 
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863 Der Blitz auf mehreren Mithrassteinen , z. B. auf 
zweien bei Hyde (de Rel. vett. Perss. p. 113.). Die Vermu- 
thung ist v. Hammers Mithriaques p. 51 — ; der argolische 
Mythus von des Perseus Geburt bei Pausanias II. 21. 7. vgl. 
Symbolik I. Bd. S. 284 ff. 8te Ausg. und S. 469 über die asia- 
tischen Mythen vom ßoovxonaic d. i. dem Sohne des Donners. 

87) Die Etrusker hatten Blitz- und Donner -Bücher und 
nahmen neun Blitzgötter, worunter Juppiter, an. (Plin. II. 52. 
Cic. de N. D. II. 25. mit den Auslegern p. 308 ed. Moser et Cr.) 
Noch haben wir das Tagebuch einer Donnerschau ( l<ptip$?oq 
ßfovToaxoitia) , worin nach italischen örtlichkeiten aus den 
Mondsständen für die Tage des Jahrs und aus dem Donner 
Vorzeichen für Witterung und Wachsthum u. & w. angege- 
ben werden (bei Jo. Laur. Lydus de ostentis cap. 27. p. 100 
sqq. ed. Hase.) 

88) S. oben II. mit Anm. 44 u. 46. Ein solcher Weihe- 
priester heifst auf Inschriften : Pater patrum dei Solis invicti 
Mithrae 7 auch wohl pater et hieroceryx, oder wie man än- 
dert hierocorax. (Silvestre de Sacy zum Saintecroix II. p. 
131 sq.), welcher also diese Conjectur des Reinesius (I. 48. 
p. 95) billigt; aber ein Pater konnte doch wohl nicht den 
blofsen Ministranten, welches die Coraces waren, angehören. 
Ich vermuthe daher: Pater et Hierax, denn die Patres wur- 
den Upaxn und rxexol, Falken und Adler genannt. (Porphyr, 
de Abst. IV. 16. pag. 851.) Der Falke, tif«{, eigentlich der 
heilige Vogel, war in Ägypten der Sonne heilig. (HorapoIIo 
L & p. 10 ed. Leemans.) In Mithrasmonumenten (z. B. bei 
Hyde tab. I. zu p. 113) schwebt ein Adler über einem Blitz, 
welches hieroglyphenartig dasselbe zu sagen scheint, was 
nnser Bild darstellt, nämlich der Pater ist Herr des 
Blitzes, und kann ihn also übergeben, nämlich sinnbildlich, 
z. B. ein fulmen fictile. In derselben Inschrift (sie steht bei 
Grutcr XXVII. 4.) nennt sich derselbe Mann nicht blos Pater 
und Hieroceryx (oder nach meiner Vermuthung Hierax), son- 
dern auch Archibucolut ( AeX 4 ? 0 ** 0 * 0 « ) » Erzrinderhirt 5 
welches unser Bild wiederum erläutert , in welchem der prie- 
sterliche Mystagog und Vater einen Hirtenstab in seinem 
Arme liegend hält Schlicfslich bemerke ich : das Einweihen 
wird auf Inschriften häufig durch tradere, übergeben, be- 
zeichnet; und das correlate Empfangen durch suseipere. 

(Der Beschluft folgt.) 
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( Reschlufs.) 

Noch mufs ich bemerken , dafs die von Herrn J. Spen- 
cer" Smith in einer Note zu v. Hammers Mithriaques p. 22 
unbestimmt angeführte Stelle des Eunapius p. 52 ed. Boisson. 
steht , und keineswegs die Identität des Eleusinischen Cultus 
mit dem Mithrasdienste beweist 5 denn der Sinn ist kein an- 
derer als dieser: ein Mann aus Thespia , der bereits Pater in 
den Mithrasweihen war, sey auch Hierophant in den Eleusinien 
geworden, (s. Wyttenbaeh daselbst p. 183, vgl. auch Bois- 
sonade ebendas. p. 800 sq.) — Solche Cumulationen von Pxie- 
sterstellen kommen beim Mithrascult öfter vor. 

89) Jesai. LXV. 5. Cyrillus advers. Julian, p. 339 sq. 
Spann. Meibom ad Hippocrat. Jus jur. V. p. 45. vgl. Fr. Mun- 
ter's Religion der Karthager S. 93 2te Ausg. 

90) S. oben n. mit Anmerk. 42. 

91) S. oben II. mit Anmerk. 34. 

92) Worte einer Inschrift: Sancto militat igne, bei v. 
Hammer Mithr. p. 52. Die Worte des Autors gehören Jo- 
hannes dem Lydier an : s. oben II. mit Anm. 10. 

93) Über die bildlichen Vorstellungen dieses Mythus s. 
Raoul-Kochette Memoire sur les represenfations figurees du 
personriage d'Atlas Paris 1835, mit einer Bildtafel, und Ed. 
Gerhard's Archemoros und die Hesperiden, Berlin 1838. Tab. 
IV. nr. 4 und 5 , wo die Himmelsträger zweimal halbknieend 
vorgestellt sind, wie in unserm Bilde. Über jene Vorstellun- 
gen vergl. den Verf. S. 36 — 41. 

91) Buttmann's Mythologus I. S. 225. vergl. Symbolik I. 
Bd. S. 9 und S. 241 f.*3le Ausg. 

.95) Über den 31i(hrasgrad des Heliodromos, wie mehrere 
Handschriften haben, s. oben II. mit Anm. 45. Jene Vermu- 
thung des Herrn -v. Hammer-Purgstall steht in den Mithria- 
ques pag. 52. 

96) Der Erdstier und Mithras mit der Sonnenscheibe im 
Knpferheft bei v. Hammer pl IX. nr. 3 und 5 und letzte- 
rer daraus in der Symbolik Taf. V. nr. 13. (Über den Oado 

XXXI. Jahrg. 7. Heft. 44 



9 



Digitized by Google 



Da» MUhreom bei Heidelberg. 



0 oben II. 9 mit Anui. 17.) Auf diese Darstellung des M ithras 
spielt Derselbe an in Schiller's Album S. 93: 

,. Knil' and Helm, ich grüTs' euch herrliche Waffen des 
# Mi thrat " u. a. w. 

■ 

97) S. oben II. mit Anmerkk. 82—87. Da ich die ver- 
schiedenen Stimmen sammeln will, so trage ich hierbei Hrn. 
Lajard's Deutung mit seinen eignen Worten aus den Nouv. 
Annales pag. 26 nach: „Quoiqu'il en soit. on pent supposer 
avec toute raison que dans nos deux tableaux la representa- 
tion d'un jeune homme monte sur un taureau est un embleme 
de la vie humaine , comme le taureau~liomme dont il vient 
detre queslion. Cela pose , si Ton observe que cette repre- 
sentation est placee au-dessous de la figure fßäperte par le§ 
Jamben de derrfere un taureau renverse ; si Ton tient compte 
du mouveraent ascendant de cette derniere figure et de la po- 
silion particuliere ou inverse du taureau ainsi porte la tete en 
biis. on ne repoussera peut-^tre pas l'idee de considerer ces 
deux embleuies comme ayant trait au cour* de la vie> au dog- 
me de la descendenle et de Vaxcension de» ämes ei probable- 
ment anx deux Jterie* d'ejrreuves qui dans le* myntere* de 
Mithra constituaient l'hypobase et Vanabase. " — Diese zwei 
letzten Ausdrücke sind nicht passend. Vom Aufwärtssteigen 
oder von der Rückkehr der Seele zu ihrem göttlichen Ur- 
sprünge sagen die Griechen &voüo$ f vom Rückfall in die ma- 
terielle Welt aaSortos; und in Bezug auf unser Denkmal 
habe ich keinen Grund, von der angenommenen einfachen 
Erklärung abzugehen. (Vergl. oben Anra. 7 zu Ende.) 

983 Boi>*Xöjro5 &eo$ *a\ ytvtotus (HiaritoriiQ f Porphyr de 
antr. Nymph. XVIII. p. 18 und p. 22. Jul. Firraicus p. 18. 
Commodianus p. 18. Fälschlich legten Casp. Barth und Zoega 
diese Namen und Gedanken einer Fiction der christlichen 
Schriftsteller bei. (s. Symbolik I. Bd. S. 281 f. 8te Ausg.) 

99) Fr. Munter Relig. der Karthager S. 89 f. 2te Ausg. 
und v. Hammer Mithriaques p. 165 sq. 

100) Bei Kcr-Potter und Guigniaut und daraus Symbolik 
I. Taf. V. nr. 14. 8te Ausg. 

101) Zur Erläuterung eines in der gräfl. Erbaehischen 
Sammlung befindlichen griechischen Thongefäfses habe ich 
diese mythologischen Incunabeln der Agricultur ausführlich 
erörtert in der Abhandlung : De Vascuk Herculem Buzygem 
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Minoemque exhibente (in den Annali dell' Instituto archeolo- 
gico di Roma Tom. VII. p. 92—112.). Hercules heifst in die- 
ser seiner zwölf Arbeiten Buzyges (fJov^iy^) der Ochsen- 
anspanner, nämlich an den Pflug. 

1023 Eine Übersicht von Darstellungen des mit dem Stier 
kämpfenden Hercules gibt Miliin in der Galerie mvthologiquc 
p. IIS — 117. 

103) Hierbei benutzte ich das vom Oberbibliothekar Herrn 
Hofratb Bähr verfertigte Inventar und mehrere gefällige Mit- 
theilungen des Lyceumsdirectors Herrn Prof. Brummer, und 
füge in der Kurze einige antiquarische Bemerkungen bei. 

104) Bundehesch XXVII. S. 105. Athenäus X. 45 p. 91 
Schwgh. vergl. Ctesiae Fragg. p. 232 sq. ed. Baehr. 

105) F. C. L. Stieglitz Archäologie der Baukunst 1. S. 
189 f. — Die Bauart des Neuenheimer Mithreutn betreffend be- 
merke ich noch , mit Bezug auf das oben S. 7 f. (S. 627) Vor- 
getragene und auf die Tafel I. : Da die beiden Säulen umge- 
stürzt und von ihrer Stelle geruckt gefunden wurden, so wäre 
auch denkbar, dafs sie mehr gegen die Mitte des Eingangs 
näher neben einander gestanden , zwischen den Eck-Wand- 
pfeilern der Seitenmauern der Capelle. Alsdann hätte diese zu 
der Gattung von Tempelchen gehört, die man m antis nannte. 
(Vitruv. III. 1. vergl. Stieglitz II. 1. S. 25 f. und S. 44 mit 
Kupfertafeln Fig. 2 daselbst und II. 2. S. 26 nr. 88.) — Jedoch 
haben sich von Eck-Wandpfeilern keine Spuren gezeigt, und 
es bleibt daher die obige Vorstellung die wahrscheinlichere. — 
Vergl. über die Bilder der Jahreszeiten am Heddernheimer 
Denkmal Jff. Müller a. a. 0. S. 107. 

106) Wäre als aus dem Felsen Geborner (Mithras) zu 
ergänzen nach der Statuette aus dem Heddernheimer Mi- 
threum zu Wiesbaden, bei v. Hammer Bilderheft pl. XVI. 
nr. 3 und 4. 

107) Ein Gelübde -Stein dem Juppiler geweiht. Beide 
Namen, Candidus und Quartus, sind auf Inschriften nicht sel- 
ten. Die letzte Zeile mufs gelesen werden : Votum solvit 
lacht* libens (oder lobens) merito. Das laetus erscheint aus- 
geschrieben in einer Inschrift bei Orelli Inscriptt. Latinn. Col- 
leetio nr. 2101 , eine Lesart , die auch durch Stellen der aiten 
Schriftsteller bestätigt wird. (s. ( L. Grotefend in der Darm- 
städter Zeitschrift für <L Alterthumswissenschaft 1834. S. 677 
und 1888. S. 122.) 
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108} Bei Hyde (ab. I. zu pag. 113. So sehen wir auch 
den Sonnengott auf einem Stiere stehen , auf einer Münze der 
Faustina bei Lajard Recherche« sur le cultc de Venus pl. V. 
nro. 1. Über den Zeus Dolichenus s. oben II. mit Anm. 25. 
und über 3Iithras so wie Juppiter Jlronton oben II. mit An- 
merk. 85. — In einer Inschrift des Museo Nani las Biagi : 
I)eo sancto Jovi optimo maximo aeterno ; jetzt liest man Deo 
Soli Invicto Mithrae Aeterno (bei OrcIIi nro. 1215.). Dafs 
Mithras von der gesteigerten Begeisterung zur Würde des 
höchsten ewigen Gottes erhoben worden, wurde oben bemerkt 
(s. II. mit Anm. 15.). Nach einer andern Ansicht, die ganz 
neuerlich Herr Fallmerayer (in den Münchner Gel. Anz. 1888. 
nr. 72 S. 581.) wieder angeregt hat. wäre dies die ursprüng- 
liche Lehre gewesen , welche die Deutschen aus ihrem ober- 
asiatischen Stammlande mitgebracht und die sie vorzugsweise 
vor andern Völkern für die Annahme des Christenthums em- 
pfanglich gemacht, namentlich auch für das Dograa der Drei- 
einigkeit des göttlichen Wesens ; welches schon in der Mithra- 
Lehre enthalten gewesen. Dafs Mithras der Dreifache 
( T^inldatoq) genannt und in welchem Sinne dies von grie- 
chischen Philosophen genommen worden , ist in der Symbolik 
I. Bd. S. 275 f. 3tc Ausg. bemerkt. Jetzt füge ich noch bei, 
dafs höchst wahrscheinlich schon unter der JRömerherrschaft 
einzelne Christen an den Ufern des Neckars wohnten ; vergl. 
C. J. Hefele Geschichte der Einführung des Christenthums im 
südwestlichen Deutschland, besonders in Würtemberg. Tü- 
bingen 1837. 

109} Jul. Firmicus de errore profanarum religionum cap. 
V. pag. 16 sq. mit Fr. Münters Note. 

110} Auf einem andern Mithrasstein ist ein L. Sextius Ra- 
nis unterschrieben (v. Hammer Mithriaojies p. 104). Die letz- 
ten fünf Buchstaben auf unserem Fragmente müssen gelesen 
werden wie auf Nr. X. (vergl. Anmerk. 107), und bezeugen 
hier wie dort, dafs der Stifter des Altars sein gethaues Ge- 
lübde gebührender Weise freudig und gern ablöse. 

111} Die letzten anderthalb Zeilen müssen vielleicht gele- 
sen werden : K oder Ex restituta valetudine pecuniä (sua) po- 
nendum curavit Das Ciren. ist Cyrenensis oder Cyrenaicae. 
Eine Legio Cyrenaica III kommt Öfter vor (s. Gruteri Index 
rei militar. p. XXIX. vergl. Orelli nro. 832 und 3392) , aber 
auch Leg. IV. Cyrenaica. — Leichte Truppen der Ituräer, der 
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14tcn und der 22sten Legion beigegeben , kommen auf In- 
schriften aus Main/. Worms u. s. w. vor (s. Fr. Munter de 
rebus Ituraeorum ad Evang. Luc. III.), um hier nur noch an 
das Eine Beispiel von morgenlandischen Truppen in den römi- 
schen Armeen zu erinnern. 

112) Mit Schlüsseln in den Händen kommen mystische 
Mithrasbilder vor. Dieser ist aber ein gewöhnlicher Schlüssel 
zum häuslichen Gebrauch, wie dergleichen in Röiuerdenkma- 
len öfter gefunden werden, z. B. bei Dorow Opferstatten und 
Grabhügel der Germanen und Römej* am Rhein Taf. XIV und 
bei Emele Beschreib. Köm. Alterlhümer Taf. 30. 

113) Ausserdem haben sich einige kleine Leuchter von 
sehr grobem Thone vorgefunden, von denen selbst zweifelhaft 
seyn kann, ob sie auch den übrigen antiken Gerälhcn ange- 
hören. Übrigens waren Fackeln und Lichter im Mithrascult 
gebräuchlich. (Wernsdorf zum Himerius Grat. VII. p. 36 sqq.) 
~ Ein vierfach geflügeltes löwcnköpOges Mithrasbild ist im 
Kreise von Lampen umgeben (bei Montfaucon Diar. Ital. pag. 
198.). Dafs das mithrische Stieropfer auf Lampen abgebildet 
sey, ist schon oben bemerkt worden. — Die folgenden Verse 
gehören dem Buch des Parsen in Göthe's Divan S. 216 an. — 
Übrigens werden die Archäologen entschuldigen, wenn we- 
der in diesen Steinschriften > noch in den Aufschriften auf den 
Fictilien die eigene Form mancher Charaktere, oder die Zu- 
sammenziehung zweier Buchstaben in Einen (wie denn z. B. 
hier sowohl, wie auf Ladenburger Röinergefafsen das D zu- 
weilen dem griechischen 0 ganz ähnlich erscheint) aus Man- 
gel an Typen mit diplomatischer Genauigkeit hat dargestellt 
werden können. 

114) S. Rasche Tom. IL P. 1. p. 1138. vergl. Eckhel I). 
N« Vol. VII. p. 59. Die Fortuna redux oder die zurückfüh- 
rende Fortuna kommt mehrmals ' auf Kaisermünzen in den 
Rheinlanden vor ; z. B. bei Dorow in den Rom. Alterthümern 
in und um Neuwied p. 150 fT. 

• 115) S. Hasche II. 1. pag. 920 und Supplein. 1. p. 1717. 
Auf , einer wohlerhaltencn Groserzuiünze des Kaisers Claudius 
in einer Heidelberger Sammlung erscheint die Ceres noch 
deutlicher eben so sitzend und mit denselben Attributen; nur 
dafs die Fackel in ihrem rechten Arme liegt } vor ihr , wie 
auf dem Denar, die Beischrift: Ceres. 

F r. V rem e r. 
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Geschichte von Höhnten. Gröfstentheils nach Urkunden und Hand- 
schriften. Von Franz Palacky. Erster Band. Die Urgeschichte 
und die, Zeit der Herzoge in Höhnten bis zum Jahre 1197. Prag, in 
Commission bei Kronbetger und Weber. 1836. XP u. 495 S. 8. 

Kein slawisches Volk steht in so enger Berührung mit 
der deutschen Geschichte als die Böhmen; dennoch haben sie 
nicht nur ihre Nationalität bewahrt, sondern auch, von ihrem 
frühesten Auftreten in -der Geschichte bis auf den heutigen 
Tag, unverändert immer dieselben Wohnsitze behauptet. Böh- 
men ist nicht arm an Gcschichtschreibern : es hat deren sehr 
vorzügliche. Unter den neuern zeichneten sich besonders die 
gelehrten Forscher Gelas. Dobner und Jos. Dobrowsky aus. 
Jedoch sichteten sie nur den historischen Stoff und lieferten 
wichtige Beitrage und Vorarbeiten zu einer gründlichen Ge- 
schichte ihres Vaterlandes. Pelzel , ihr Zeitgenosse , ein eif- 
riger böhmischer Geschichtsforscher, versuchte zuerst eine 
vollständige kritische Geschichte Böhmens in einem raäfsigen 
Umfange zu liefern. Obwohl dieselbe nicht ganz ihre Auf- 
gabe gelöst hat , auch in der Darstellung keineswegs muster- 
haft genannt werden kann : so wurde sie doch bisher immer 
noch als die beste böhmische Geschichte betrachtet und sie 
verdiente sowohl dem breiten , bandereichen Werke Pubitsch- 
ka's, wie auch der gedrängten, für das gröfsere Publicum 
geschriebenen Geschichte Woltinann's Vorgezogen zu werden. 
Dem Mangel an einer gut abgefafsten böhmischen Geschichte, 
die zugleich das Resultat gründlicher Forschungen in den 
gedruckten und handschriftlichen Quellen enthielt, abzuhel- 
fen, beschlossen die böhmischen Stände im Jahre 1831, eine 
Geschichte ihres Vaterlandes von der ältesten bis zur neuesten 
Zeit in vier bis fünf Bänden auf ihre Kosten herauszugeben, 
und übertrugen die Bearbeitung derselben dem Herrn Frans* 
Palacky , der schon durch seine gekrönte Preisschrift „Wür- 
digung* der alten böhmischen Geschichtschreiber. Prag 1830." 
und andere historische Abhandlungen zu dieser Wahl sich 
empfohlen hatte. Der vorliegende erste Band der Geschichte 
von Böhmen giebt einen beweis, dafs Herr Palacky ganz 
den Erwartungen, welche man von seinen Studien, seiner 
Gelehrsamkeit, seiner historischen Kritik hegte, entsprochen 
hat. Böhmen erhält durch das Palackv'sche Werk eine Lan- 
desgeschichte , die den besten anderer europäischer Länder 
an die Seite gesetzt werden darf. 
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Für den ersten Band konnten noch nicht viele handschrift- 
liche Quellen benutzt werden', da die urkundlichen Nachrich- 
ten erst nach der Mitte des zwölften Jahrhunderts in grösserer 
Zahl vorkommen. Aber für die folgenden Bände versprechen 
sie desto reichhaltiger zu werden, da der Verfasser zur Samm- 
lung eines Diplomatars der ältesten Zeiten bis zum Erlöschen 
des Hauses der Przemysliden alle böhmischen Archive und 
Bibliotheken besucht , von Mähren viele Beiträge erhalten und 
auch vom Auslande nicht unbedeutendes empfangen hat. 

Von den drei Büchern, in welche der erste Band einge- 
teilt ist, umfafst das erste die Urgeschichte Böhmens vor 
der Einwanderung der Tschechen. Es werden hier vorzüg- 
Jich die Völkerschaften der Bojer und Marcoraannen bespro- 
chen, welche im heutigen Böhmen ihre Wohnsitze in den 
alten Zeiten aufgeschlagen hatten. Erst im zweiten Buche 
wird von der Einwanderung der Tschechen und ihren Schick- 
salen bis gegen das Ende des neunten Jahrhunderts gehan- 
delt. Als Zeitpunkt der Einwanderung , der durch keine alte 
Angabe festgestellt ist , aber von den verschiedenen Schrift- 
stellern ganz abweichend (mim 278 bis 644 nach Chr. ) ange- 
geben wird , bestimmt der Verf. das Jahr 451 , in welchem 
Attila nach Westen gegen die Börner und die mit denselben 
verbündeten Germanen zog. Herrn Palacky's Gründe zu die- 
ser Annahme lauten S. 67 folgendermafsen : „ Bei dem so 
völligen Mangel an bestimmten Nachrichten erlangen selbst 
einige Länder- und Völkernamen, welche der böhmische 
Sprachgebrauch bewahrt hat, ein nicht unbedeutendes histo- 
risches Gewicht. » Noch immer nennt der Böhme Schlesien 
das Land der Silinger (Silezi, Slezi); Ostreich das der 
Rakaten ( Rakausi ) ; und das Biesengebirge beifst ihm noch 
heutzutage das Gebiet der Korkontier ( Krkonosche). So 
erhielt er, ohne es selbst zu wissen, das Andenken an drei 
Völker, welche diese Gebiete schon im zweiten Jahrhunderte 
nach Chr. Geb. bewohnten (nach. dem Geographen i'tole- 
maus). Gewifs hat er diese Namen weder von fremden Völ- 
kern, die sich ihrer nicht bedienen, entlehnt, noch auch in 
späterer Zeit aus der gelehrten Rüstkammer hervorgeholt, 
sondern schon aus dem ursprünglichen Sachbestandc selbst 
geschöpft. Folglich war er diesen Gegenden schon zu jener 
Zeit nahe gerückt, wo dieser Sachbestand noch dauerte, wo 
Silinger, Korkontier und Rakaten dieselben noch im Besitz 
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hatten. 4 ' Da die Silinger bekanntlich schon im Anfange des 
fünften Jahrhunderts die Odergegenden verliefsen , die beiden 
andern Völker aber nach dein zweiten Jahrhundert nicht mehr 
erwähnt werden, so müfsten die Böhmen nach des Verfs. 
Beweisführung schon am Schlüsse des vierten Jahrhunderts 
östliche Naehbaren der genannten Völker gewesen seyn, und 
erst mit Attilas Zug, den Hr. Palacky mit andern neuern 
Geschichtschreibern durch Böhmen gehen läfst, meint der Vf., 
seyen die Marcomannen gänzlich aus dem Lande herausge- 
führt worden und hätten den slawischen Einwanderern Platz 
gemacht. Gegen die Ansichten von Dobner und Dobrowsky, 
über die Abstammung des Namens „Tschech" erklärt sich 
der Vrf. für die Nachricht von Dalimil's Reimchronik, wor- 
nach der slawische Kriegsfürst Tschech aus dem Lande Chro- 
watien, nördlich von den Karpathen, herkommend, in Böh- 
men einzog. Anfangs habe nur Tschechs Gefolge den Namen 
Tschechen geführt, hernach hätten auch die übrigen einge- 
wanderten slawischen Stämme denselben angenommen. Al- 
len Beifall verdient, was in dieser Beziehung von den Wor- 
ten des Cosinas Pragensis gesagt wird : Quin tu , o pater , 
diceris Bohemus, dicatur et terra Rohemia: dafs hier Bohe- 
tnus als gleichbedeutend mit Tschech zu nehmen sey. 

Dafs die Böhmen eine Zeit lang unter awarische Herr- 
schaft kamen, findet der Vf. nicht nur höchstwahrscheinlich, 
sondern auch keinem Zweifel unterworfen. Über den Befreier 
von diesem fremden Joch, den Kranken Namo, handelt Hr. 
Palacky von 8. 76 — 81. Wir können aber seinen Ansichten 
über diesen schon vielfach besprochenen Fürsten nicht bei- 
stimmen. Indem er. wie schon Pelzel versucht hat. die ein- 
ander widersprechenden Berichte des frankischen Chronisten 
Fredegar und des bayerischen Anonymmus in der Convcrsio 
Garantanorum aus dem J. 873 zu vereinigen strebt , macht er 
den Franken Saino zu einen slawischen Wilten aus den Nie- 
derlanden, läfst ihn nicht nur über Böhmen und die benach- 
barten Länder , sondern auch über Kürnthen herrschen 5 läfst 
ihn nicht nur mit den Franken, sondern auch mit den Lon- 
gobarden Krieg führen. Wir glauben mit Blumberger (in 
den Wiener Jahrbüchern der Literatur Bd. LXXX/) , dafs 
der Samo bei F^redegar ein ganz anderer ist , als der bei dem 
bayerischen Anonymus; dafs jeuer in Böhmen um die Zeit 
des Königs Dagobert, also inj siebeuten Jahrhundert, der 
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letztere aber in Kämt heu zweihundert Jahre später geherrscht 
habe. Die Gleichheit der Namen allein hat den Irrthum ver- 
anlafst; aber schon die Widersprüche in den einzelnen An- 
gaben konnten darauf hinweisen , dafs von zwei ganz ver- 
schiedenen Personen die Hede ist. Übrigens gehört der Franke 
Samo an der Spitze eines mächtigen slawischen Reiches, 
dessen Kern Böhmen bildete , auf jeden Fall der böhmischen 
Geschichte an , und trefFend sagt der Verf. S. 81 : „ Dieses 
Reich ist eine von denjenigen Erscheinungen in der Geschichte, 
welche/ wie ein glänzendes Meteor sich unbemerkt und un- 
verhofft bilden, um nach kurzem Daseyn wieder zu ver- 
schwinden. 4; 

Die grofse Lücke in der böhmischen Geschichte nach 
Samo (von der Mitte des 7. Jahrhunderts bis auf die Zeit 
der ersten Karolinger} , welche durch den gänzlichen Mangel 
an historischen Quellen für diese Zeitperiode entsteht , wird 
zum Theil von einem Sagenkreise ausgefüllt, der ohne Zeit- 
angabe Jahrhunderte lang an die Spitze aller böhmischen 
Geschichten gestellt wurde. Hr. Palacky nennt diese Zeit- 
periode passend die böhmische Mythengeschichte, und be- 
zeichnet sie als karge Erinnerungen des Volkes ans der Vor- 
zeit, geknüpft an einzelne Namen, deren historischer Grund 
wohl unverkennbar sey; doch sey deren Thatengcwebc mit 
um so mehr Umsicht und Wahl in die Geschichte aufzuneh- 
men , je öfter es im Verlauf der Zeiten seine Zeichnung ge- 
ändert und je thätiger sich die Phantasie des böhmischen 
Volkes erwiesen habe , es fast mit jedem neuen Jahrhundert 
juit neuen Fabelgestalten auszuschmücken. Nur der bei der 
ältesten Aufzeichnung vorhandene Stand der Sage dürfe da- 
her hier in Betracht gezogen werden , wie bei dem erst im 
J. 1818 bekannt gemachten Gedicht von der Libtissa aus dein 
Ende des 9. Jahrhunderts, dem ältesten Denkmal der böhmi- 
schen Sprache und Literatur (dessen Ächtheit jedoch bestrit- 
ten wird) und bei dem im Anfang des 12. Jahrhunderts le- 
benden Cosmas von Prag. Dalimil in seiner Reimchronik und 
seine Nachfolger im 14. Jahrh. haben die Sagen schon be- 
deutend ausgeschmückt und verändert. Dagegen Hayeck und 
die spätem im 16. und 17. Jahrhundert Lebenden machten 
die Sagen als Geschichten geltend, brachten sie in eine künst- 
liche Folge und in Zusammenhang . füllten willkührlich die 
Lücken aus und erdichteten aus angeblich alten Chronisten 
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Namen und Zeitangaben. In diesen Sagenkreis hat der VC 
aufgenommen; den Richter krok auf seiner Burg Wysche- 
grad . welchen er für einen Nachkommen Sa mos hält und 
dessen Lebenszeit er gegen das .finde des 7. Jahrhunderts 
setzt 5 sodann Krok s drei Töchter , darunter die berühmte 
Libussn und ihren Gemahl Przinysl, den Ahnherrn der 
böhmischen Herzoge und Könige. Wenn aber der Vf. S. 86 
venu ii Mi et , dafs die Kenntnisse der Töchter Krok's, welche 
in Böhmen ungewöhnlich und daher vom Auslände eingebracht 
wären, von den Wilten in den Niederlanden hergerührt ha- 
ben mögen; so gründet er diese gewifs nicht richtige Ver- 
muthung auf die falsche Annahme, dafs Samo von diesem 
Volke abgestammt und sein Geschlecht, d. i. Krok 's Familie, 
noch immer eine Verbindung mit demselben unterhalten habe. 

In Betreff des Krieges der Mädchen unter der Anführung 
der tapfern und listigen Wlasta gegen die Männer und die 
Zerstörung der Mädchenburg (Djewin) durch letztere, äus- 
sert sich der Verf. 8. 89 wie folgt: „Hat die Sage einen 
historischen Grund , so dürfte man diesen wohl nur in einer 
isolirten Empörung der Wlasta und ihrer Anhänger gegen 
den Herzog Przemysl, keineswegs aber in einem durch wi- 
dernatürliche Triebe veranlafsten Aufstande des einen Ge- 
schlechts gegen das andere suchen. Wahrscheinlicher jedoch 
hat schon der blofse Name und Gedanke einer „zerstörten 
Mädchenburg" der erfinderischen Phantasie unseres Volkes 
den ersten Stoff zu einer Sage geliefert, welche — die viel 
spätem (Chronisten) mit einer Menge breiter Details auszu- 
schmücken beflissen waren." 

In dein folgenden Abschnitte, in welchem von den Böh- 
men zur Zeit der ersten Karolinger gehandelt wird , sucht 
Hr. Palacky zu widerlegen ( 'S. 103 (f.) , dafs Böhmen Karl 
dem Grofsen und dessen Sohne Ludwig dem Frommen zins- 
bar gewesen. Ref. findet diese Widerlegung nicht gelungen, 
am wenigsten aber möchte die Auslegung von der Stelle in 
der Charta divisionis Iuiperii vom J. 817 : Item Hludowicus 
volumus ut habeat Bojoariam et Carentanos et Beheimos etc. 
zulässig seyn, dafs Ludwig Bayern als Königreich erhielt 
und zugleich die benachbarten Länder, welche dem Reiche 
zinsbar waren, oder zur Zinsbarkeit gebracht wer- 
den sollten. 
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In den beiden nächsten Capitel n wird vorzüglich die 
mährische Geschichte im nennten Jahrhunderte gegeben; 
es wird die Erhebung Mährens unter Swatopluk, die Ver- 
breitung des Christenthums durch die beiden Apostel Cyrill 
und Methodius, die Taufe des böhmischen Herzogs Boriwoy 
und seiner Gemahlin Ludmila, der Krieg mit Kaiser Arnulf 
und der erste Einbruch der Magyaren in Mähren erzählt. 

Das Schlufs- Capitel des zweiten Buches ist Böhmens 
Volksleben im Heidenthume gewidmet. Bei den eigen- 
tümlichen Schwierigkeiten der Darstellung dieses Gegen- 
- Standes ist dem Vf. ganz besonderer Dank dafür zu sagen, 
dafs er sich einer solchen mühevollen Arbeit unterzogen hat, 
er hatte sich weniger Vorarbeiten bei diesem Capitel zu er- 
freuen. Die slawischen Alterthümer sind bis jetzt noch we- 
nig untersucht und bei den böhmischen kommt noch die be- 
sondere Schwierigkeit hinzu, dafs genau unterschieden wer- 
den mufs, was allgemein slawisch, was deutsch, was 
böhmisch, d. i. aus slawisch und deutsch gemischt ist. Aus-- 
serdem sind die Quellen über die inneren Zustände äusserst 
dürftig, so dafs der Forscher oft nur auf Winke beschränkt 
ist. Daher- konnte auch, was über die Staatsverfassung , die 
herzogliche Gewalt, die Kmeten, die Ständeunterschiede, die 
Zupanei- Verfassung, die Städte und Burgen, Landtage, Re- 
ligion, das Gerichts- und Kriegswesen gesagt ist, zum Theil 
nur nach Muthmafetingen und Schlüssen aus den innern Zu- 
ständen anderer slawischen Völker ermittelt werden. Schade 
ist es, dafs der Verf. nicht auch dem dritten Buche ein ähn- 
liches Capitel über die innern Zustände Böhmens in der fol- 
genden Periode, wo schon ein ausgeführteres, wenn auch 
nicht vollständiges Bild gegeben werden konnte, angehängt 
hat ; er hat es vorgezogen, dasselbe erst im folgenden Bande 
zu liefern. 

Der wichtigste Theil des ersten Bandes, welcher auch 
zugleich für die deutsche Geschichte ganz besonderes Inter- 
esse hat, ist das dritte Buch, welches Böhmen als Herzog- • 
thum unter dem Einflüsse Deutschlands vom Jahre 895—1197 
behandelt. Es würde zu weit führen, sollte Alles hier in der 
Anzeige besprochen werden , was Hr. Palacky nicht nur zur 
Erläuterung und Aufklärung der oft sehr dunkeln und ver- 
wirrten Verhältnisse Deutschlands zu Böhmen geleistet, son- 
dern auch zur Begründung mancher ganz neuen Ansichten 
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aufgestellt hat. Doch sollen einige Punkte, die besondere 
Beachtung verdienen , hier noch angedeutet werden. 

Die vier ersten Capitel des dritten Buches geben die böh- 
mische Geschichte zur Zeit der sächsischen Könige und Kai- 
ser und behandeln zugleich die vollständige Christianisirung 1 
des Landes von den Glaubensmartyrern der Herzogin Lud- 
mila und dem Herzog Wenzel I. an bis auf die Schicksale 
des zweiten Prager Bischofs, des Adalbert des Heiligen, und 
die Errichtung der ersten Klöster im Lande. Besonders ein- 
fach und anziehend ist das Leben des heiligen Wenzel er- 
zählt. Doch scheint uns nicht genug herausgehoben, dafs 
dessen Ermordung und die Erhebung seines Bruders Boles- 
law I. durch eine Reaction gegen das neu eingeführte Chri- 
stenthum hervorgerufen ward. Die beiden mächtigsten Her- 
zoge dieser Periode, welche von den deutschen Chronisten 
gewöhnlich Könige genannt werden , waren Boleslaw I. der 
Grausame und sein Sohn Boleslaw II. der Fromme, welche 
Böhmen zu einem so grofsen ansehnlichen Reich erhoben, 
wie es nachher mV mehr unter den PrzemysJiden gewesen 
ist. Obwohl der Verf. 8. 215 den Quellen gemäfs einräumt, 
dafs Boleslaw I. im J. 950 sich zur Zahlung des alten von 
Heinrich dem Vogelsteller dem Lande auferlegten Tributes 
an König Otto I. verpflichtete ; so stellt er doch in Abrede , 
dafs der böhmische Herzog bei dieser Gelegenheit dem 
deutschen Könige gehuldigt habe, demnach dessen Vasall 
wie die übrigen deutschen Herzoge geworden sey. Hr. Pa- 
lacky meint, diesem Vasallenthum widerspreche schon die 
Tributpflichtigkeit; denn die Herzoge von Bayern, Sachsen, 
Schwaben etc. hätten keinen Tribut bezahlt. Das Vasallen- 
thum schliefse die Zinspflichfigkeit und umgekehrt diese jenes 
aus 5 Boleslaw habe sich daher nicht zur Heeresfolge ver- 
pflichtet. Dieser Ansicht des Vfs läfst sich mehreres ent- 
gegensetzen. In den nächstfolgenden Jahren schickt der böh- 
mische Herzog dem deutschen König tausend Reiter zum Krieg 
gegen die Ungarn; und wenn er auch selbst nicht diese be- 
fehligt haben sollte, so beweist dieses doch nichts gegen 
seine Verpflichtung der Heeresfolge, da er sein Land mit 
dem Hauptheere gegen die Einbrüche der Magyaren zu der- 
selben Zeit zu sichern hatte. Auch schlofs Vasallen! huin nicht 
unbedingt Zin9pflichtigkcit aus; so mufste der Landgraf -von 
Thüringen dem römischen Könige einen Tribut entrichten, 
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welchen erst Heinrich II. erliefs. Dithmari Chronicon: In 
Thuringia Rex a comite Willehelmo collaudatur in domimnn 
et ab omni populo rogatus debitiun his porcorum reinisit cen- 
suin. Übrigens liegt schon in den Worten \Yittekind*s : tan- 
tae majestati subjici, mehr ein Vasalienthum als ein blofs.es 
Tribut geben. Mehr aber noch sagt die Stelle bei Ditmar. 
Merseburg, ed. Wagner p. 126 , wo von Heinrich II. im Jahr 
1003 die Hede ist : Rex — nuntios ad Bolizlaum misit , man- 
dans ei, si terram nuper a se occupatam de sua gratia ui 
jus antiquum potcil rctinere , sibique in omnibus fideliter vel- 
let servire, se ejus voluntati in his assentire etc. Dafs aber 
dieses Vasallenthum unter Kaiser Heinrich II. vollständig er- 
neuert ward, erleidet keinen Zweifel. Herr Palacky £iebt 
wohl zu , dafs Böhmen unter den beiden herzoglichen Brü- 
dern Jaromir und Ulrich, welche Heinrich II. gegen ihre 
Feinde und die Polen in ihrer Herrschaft schützte , ganz von 
dem deutschen Könige abhängig war, jedoch das Vasallen- 
thuin der böhmischen Herzoge gibt er nicht ausdrücklich an , 
obwohl es doch unzweifelhaft damals bestand. Denn der Kai- 
ser gab nur dem seine Hülfe und seinen Beistand , der ihm 
die Huldigung leistete. Den vollständigsten Beweis aber, in 
welchem Verhältnisse der böhmische Herzog zum deotschen 
Reiche stand, gibt der Antheil Ulrich's, welchen derselbe mit 
den andern deutschen Herzogen an der Wahl des fränkischen 
Konrad zum deutschen König hatte. Dieses räumt der Verf. 
auch 8. 268 ein , gevvissermafsen im Widerspruche mit sei- 
ner früheren Behauptung : „Mit Heinrich II. schlofs die Reihe 
der deutschen Kaiser aus dem sächsischen Hause, welche 
Böhmen tributpflichtig und von sich abhängig gemacht hatten. 
Da nach der von unseren Herzogen seit 1002 angenommenen 
Politik Ulrich den übrigen deutschen Fürsten in Allem bei- 
nahe gleich geachtet wurde, so nahm er auch an der Wahl 
des Nachfolgers im Reiche — Theil." 

Die nächstfolgenden drei Capitel , welche vorzüglich über 
Böhmens Wiederherstellung unter dem Herzoge Brzetislaw 1. 
und über die Regierung von dessen Bruder Wratislaw II., 
den Kaiser Heinrich IV. zum König krönte , handeln , sind 
weniger deshalb auszuzeichnen, weil sie diezwischen Deutsch- 
land und Böhmen stattgefundenen Berührungen und Verhält- 
nisse ausführlich besprechen und beleuchten (Stenzel in der 
Geschichte der fränkischen Kaiser hat sie schon gut nach- 
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gewiesen), als vielmehr aus dem Grande, weil sie die innere 
Geschichte Böhmens in dem elften und Anfang des zwölften 
Jahrhunderts in ein sehr klares Licht stellen. Besonders 
schwierig war es, die Thronstreitigkeiten darzustellen, 
welche sich nach König Wratislaw IL erhoben unter dessen 
Söhnen und Neffen. Zwar hatte schon Brzetislaw I. im J. 
1054 das pragmatische Gesetz gegeben, dafs Böhmen fortan 
ungetheilt bleibe und stets nur Einem Herzoge gehorche; 
dafs unter seinen Söhnen und deren Nachkommen jedesmal 
der Älteste an Jahren auf dem Throne nachfolge; dafs die 
übrigen Prinzen des Hauses von dem Grofsherzoge (Dax 
principalts) mit Antheilen in Mahren bedacht werden, ihm 
dagegen als ihrem Herrn jedesmal gehorsam seyn und nichts 
von ihren Besitzungen ohne seine Einwilligung veräussern 
sollen (S. 290). Allein schon im J. 1096 brach Brzetislaw IL 
das pragmatische Gesetz über die Seniorat-Erbfolge und liefs 
sich die Änderung, die er damit zu Gunsten seines Bruders 
Boriwoy vornahm, durch Kaiser Heinrich IV. bestätigen. Ob- 
wohl Boriwoy dadurch nach Bretislaw's II. Ermordung zur 
Regierung gelangte , so war dieser willkühriiche Eingriff in 
das böhmische Erbfolgegesetz doch die Ursache von allen 
folgenden blutigen Bürgerkriegen. Treffend sagt darüber der 
Verf. S. 848: „Der böhmische Thron-, dem man einmal die 
feste Grundlage des Rechts und des Gesetzes entzogen hatte, 
schwankte ein Menschenalter hindurch unsicher hin und her, 
nnd erschütterte das ganze Staatsgebäude, bei dessen Zucknn- 
N gen fortan Tausende ihr Leben einbüfsten, und des Volkes 
Macht und Blüthe dem äussersten Verderben Preis gegeben 
wurde." 

Die Schlufs-Capitel des dritten Buches, welche die Re- 
gierungen Sobieslaw's I. , Wladislaw's IL , und die neuen 
Thronstreitigkeiten der Przemysliden nach de« Letztern Re- 
signation bis zur Regierung Wladislaw's HI. darstellen , bie- 
ten für die deutsche Geschichte ganz besonders viel Beach- 
tenswerthes dar. Doch kann hier nicht weiter in's Einzelne 
eingegangen werden; es wird genügen, darauf hingewiesen 
zu haben. 

Über das ganze Buch läfst sich nur ein höchst vortheil- 
haftes Urtheil abgehen. Dor Verf. hat die Geschichte seines 
Vaterlandes, so weit er sie in diesem ersten Bande geliefert, 
mit gründlicher Kenntnifs der Quellen . durchgängigem Fleifs, 
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kritischer Sorgfalt behandelt. Seine Darstellung ist einfach 
und klar, aber lebendig und gehalten. Sie zeugt von seiner 
warmen Theilnahmc an den Schicksalen seines Vaterlandes, 
ohne dafs jedoch dieselbe ihn verleitet hat, dafs er iu seinem 
ürtheil befangen und parteiisch wurde. Möge der Verf. in 
gleicher Weise die Geschichte Böhmens werter führen : es 
kann ihm dann bei den Geschichtsforschern wie bei den Ge- 
schichtsfreunden gewifs nicht an Beifall fehlen. 

Schlüfslich mufs noch bemerkt werden , dafs das Werk 
in typographischer Hinsicht würdig ausgestattet ist. Druck 
und Papier sind schön. 

Ate Ubach. 



Die Mcreurialkrankhcit in allen ihren Formen, geschichtlich, pathologisch, 
diagnostisch und therapeutisch dargestellt von O L. Dieterich, der 
gesummten Heilkunde Dr., Arzte in München u. $. w.' Leipzig, bei 
0. Wigand. 1831. Vlll u. 412 S. 8. 

Trotz den gediegenen Schriften eines J. Hunter nnd des 
edeln Job. Ad« Schmidt hatten die Ansichten über die Un- 
fehlbarkeit und Unentbchriichkeit der Verquickungskuren bei 
der Lustseuche in dem Gehirne der Ärzte sich so zu sagen 
incrustirt , so dafs jeder, dem Scrupel darüber aufstiegen, für 
einen halben Narren wenigstens gehalten wurde. Man über- 
traf sich in der Auffindung neuer Quecksilberkuren, die nicht 
selten so heroischer Natur waren , dafs sie vielmehr den Or- 
ganismus, als den in diesem wurzelnden Afterorgnnismus , die 
Krankheit, deracinirten. Endlich brach der Tag herein, man 
wagte, vor allem in schottischen Hospitälern , auch ohne Göt- 
terboten den Folgen der Venus vulgivaga entgegenzutreten, 
und staunte über die schnellern und sichern Erfolge. Hand- 
schuh, gegenwärtig in München, war der Erste in Deutsch- 
land , welcher in dem unter seiner Leitung stehenden Militär- 
Krankenhause schon im J. 1821 ohne Quecksilber syphilitische 
Formen behandelte und heilte, und mit seinen Beobachtungen 
erst ein Decennium spater hervortretend, wenigstens den 
Vorwurf: in rebus medicis rationes experientia destitutae nil 
juvant, von sich abweisen konnte. 

Schon aus dem eben Gesagten erhellt zur Genüge, dafs 
eine Darstellung des Mifsbrauchs des Quecksilbers in seinen 
Folgen als ein wahrhaftes BeJiürfnifs erscheinen mufs. Von 
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dieser Überzeugung erfüllt übernahm es der Vf. , eine Mono- 
graphie über diesen Gegenstand zu liefern , von der wir nur 
sagen können, dafs sie dem Autor in jeglicher Beziehung 
Ehre macht. Es wird hier also ein Krank hei tsprocefs näher 
geprüft und dargestellt, der bisher theils verkannt, theils 
i auch von den Ärzten mifsachtet zum Ruin manches blüten- 
reichen Lebens wesentlich mitgewirkt hat , und vom Verf. 
durch ein mehrjähriges Studium im Buche der Natur, ara 
Krankenbette erkannt ward. 

Das Buch beginnt mit der Angabe der Literatur und ei- 
ner Geschichte der Anwendung des Quecksilbers und der 
Mercurialkrankheit, welcher man es anmerkt, dafs sie nicht 
andern nachgeschrieben, sondern aus den Quellen bearbeitet 
ist. Diese Geschichte des Quecksilbers zeigt zur Genüge, 
dafs der Zufall es in die Medicin einführte, dafs auf arge 
Weise die Extreme bei seinem Gebrauche ihr frivoles Spiel 
trieben und dafs erst spät auf langen Irrwegen der Mensch 
zur Erkenntnifs des Wahren im Leben, wie in der Arznei- 
Wissenschaft, gelangt. 

Der folgende Abschnitt betrifft die Nosologie der Mer- 
curialkrankheit, wobei er zunächst die Wirkungsweise des 
Mercurs auf organische Körper betrachtet, um hieraus die . 
Entstehungsart der Mercurialkrankheit nachzuweisen. Dies 
führt ihn auf Beantwortung der Frage, wie überhaupt Arznei- 
mittel wirken, was nach D. dadurch geschieht, dafs sie dem 
Organismus ihre Individualität aufzudringen suchen, sobald 
sie mit. ihm in Berührung kommen , wodurch in ihm alle seine 
Gegenkräfte angefacht werden. Sjc wirken daher gleichsam 
durch Zeugung oder die Tendenz der Bildung des Gleich- 
wesentlichen. Die Wirkung des Quecksilbers bezeichnet er 
als das organische Leben ertödtend, die um so reiner und 
energischer hervortritt*, je näher das in den Organismus ge- 
langte Quecksilber dem Metallzustande ist. Alle Thatsachen 
sprechen dafür, dafs es, wie alle andere Arzneimittel, ins 
Blut übergeht , mit diesem durch den Sauerstoff in eine Ver- 
bindung trete, durch die Se- und Excrelionsorgane wieder 
ausgeschieden werde , und endlich unter gewissen Umständen 
im menschlishen Körper regulinisch zurückbleibe. 

(Der Bcschlufs folgt ) 
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( Bcs ehluf» ) 

Die Mercurialkrankheit betrachtet er als eine« eigenthüm- 
lichen Krank heitsprocefs , der so gut wie der rheumatische 
und gichtische seine bestimmten Erscheinungen und seine bio- 
logischen Formen habe. Die Lebensthätigkeiten des Körpers 
seyen auf eine speeifische Weise verändert, wie bei einer an- 
dern Krankheitsfamilie , das normale electrische Verhalten des 
Organismus umgestimmt, das animale Leben "auf eine tiefere 
Stufe herabgesunken, dem vegetativen genähert, das Blut 
im Beginne der Auflösung und die Ernährung t ebenfalls durch 
N die alienirte Ganglienthätigkeit herabgestimmt , müsse auch 
auf einen niedern Typus zurückgehen: Sie gehöre daher in 
die Klasse der Dyscrasien , von welchen sie eins der wich- 
tigsten Glieder abgebe. Über das Fieber , das zuweilen zur 
Mercurialkrankheit sich gesellt, über ihre Verbreitung, Kom- 
bination mit andern Krankheiten, namentlich mit »Syphilis, 
Gicht, Scrophulosis , Rheumatismus, Scorbut, Entzündung, 
Rothlauf, Catarrh, über ihre Aetiologie, geographische Ver- 
breitung, Verlauf, Ausgänge, Prognose, hätte er nach der 
Wichtigkeit des Gegenstandes vielleicht noch mehr sagen 
können, obgleich das Mitgetheilte des Beifalls werth erscheint. 
Sehr ausführlich handelt er von der Behandlung, als Pro- 
phylacticon die Sarsaparille empfehlend. Was er über die 
Indicationes causalis et morbt sagt, ist durchdacht, die auf- 
gestellten Grundsätze erscheinen wahrhaft rationell , aber die 
gewählten einzelnen Mittel möchten nicht unbedingt den Pro- 
birstein der Erfahrung aushalten, was wir namentlich vom 
Lactucariura, das er in grofsen Gaben vorschlägt, auszuspre- 
chen keinen Anstand nehmen. Zweifel erregt in uns auch 
das dem salzsauern Golde gespendete Lob. Mehr, als auf 
das nicht minder gepriesene Eisen und die Electricität , möch- 
ten wir auf den Gebrauch gewisser Mineralwasser vertrauen, 
die bei Combi national , besonders mit der Scrophulosis und 
der Gicht, gewifs mehr, als alle Apotheken der Welt, za 

XXXI. Jahrg. ?. Heft. 45 

* _ • 
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leisten vermögen. Ganz unerwähnt läfst der Vf. diese auch 
nicht, doch legt er zu viel Vorliebe für die seines bay ersehen 
Vaterlandes an den Tag, das indessen im Vergleich zu Wür- 
temberg, Baden, der Schweiz, Nassau, Schlesien und Böh- 
men , im Ganzen nur ärmlich damit ausgestattet ist. 

Nach, diesem allgemeinen Theile geht der Verf. zu dem 
specicllcn über und handelt hier von den acuten und den chro- 
nischen Formen der Mercurialkrankheit. Zu den ersten rech- 
net er das Mcreurialfieber , ein erethisches und ein ady- 
namisches unterscheidend , über beide Formen aber kurz hin- 
weggehend , den mercuriellen Speichel Hufs , gegen - 
diesen besonders das Jod und das CVeosot (??) empfehlend, 
den mercuriellen Bauchspeichel flu fs, den I). nie selbst 
beobachtet und nur nach den Beschreibungen Anderer kennt , 
den mercuriellen Urinflufs, den der Verf. nie selbst zu 
sehen Gelegenheit hatte (Ref. sah ihn einmal in der Berliner 
Charite als Folge der Rust-Louvrier'schen Schmierkur, und 
Neumann scheint ihn öfters beobachtet zuhaben), die m er- 
eil rielle Schweifs Acht« welche der Vf. einmal nach der 
Weinhold'schen Cur wahrnahm, das Ecz(*ma mercuriale, von 
welchem er zwei Formen unterscheidet, ein symptomatisches 
und ein critisches, deren erstes auf einer bestimmten Idio- 
svncrasie beruhe und ohne gänzliches Aussetzen dc% äusser- 
lichen Gebrauchs der grauen Salbe, nach welcher es nur 
hervortrete , nie heile ; wogegen das andere statt des Spei- 
chelflusses auftrete und wahrhaft critisch sey; daher man bei 
diesem dieselbe lange Dauer, wie beim Ptyalismus, wahr- 
nehme. Noch rechnet I). hieher das Mercurialfriesel, an 
welchem er drei Individuen sterben sah, und die Sublimat- 
vergiftung. 

Als chronische Formen der Krankheit bezeichnet er die 
Congestionszustände irgend eines Organs, welche er Sym- 
phoresen nennt, während Andere sie als Entzündungen an- 
sehen, daher sie mit mehr Recht eine Stelle unter den acu- 
ten Formen verdient hätten. Wiewohl er sie im Allgemei- 
nen als Congestionen ansieht, so räumt er doch ein. dafs sie 
sich auch zu Entzündungen , namentlich unter der Mitwirkung 
rheumatischer und gichtischer Leiden, steigern können. Als 
besondere Formen bezeichneter die Symphorese der Conjun- 
etiva. der Iris, welche letzte meist mit einem rheumatischen, 
gichtischen oder syphilitischen Leiden dieser Membran eom- 
plicirt angetroffen werde, ferner der Retina, des Rachens, 
der Knochenhaut, und Ref. möchte noch beifügen der 
Mundwinkel , welche Dzondi beschrieben , obwohl er diese 
letzte Form mehr als ein Zeichen noch vorhaudener Lust- 
seuche ansieht. 

Als eine zweite Speeles der chronischen Mercurialkrank- 
heit stellt er die Hypertrophien auf, welche er als eine Un- 
terabtheilung der eben erwähnten Congestionszustände ansieht, 
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da, wenn ein Organ in übermäfsige Ernährung versetzt wer- 
den solle, wodurch Anschwellungen entstehen, es nothwen- 
dig sey , dafs das Blut stärker einströme und Stagnationen 
mache, wodurch neue Gefäfsbildung nölhig würde. Obgleich 
diese Hypertrophien bisher wenig Deachtet seien, so kämen 
sie in allen Zonen meist mit scirrhösen . scrophulösen und 
erysipelütöser Complication vor, was besonders von den der 
Ohrspeichel- , Leisten- , Hals- und Mcsenterialdrüsen , der 
Sehnen und serösen Häute gelte, die überall vorkommen sol- 
len, während die der Leber, Mite und Bauchspeicheldrüse 
mehr an djie südliche Hemisphäre gebunden seyen; ihr Ver- 
lauf erscheine gewöhnlich sehr chronisch, ihre Heilung schwie- 
rig, der Gebrauch der Säuren nicht anwendbar. Aber wenn 
diese Anschwellungen in der UegeJ nur (wohl immer! Ref.) 
mit gichtischen, scrophulösen etc. Combinationen auftreten, 
so scheint das Quecksilber hier doch nur eine Nebenrolle zu 
spielen, nicht die eigentliche Ursache, sondern höchstens nur 
ein ursächliches Moment zu seyn, das allerdings nicht unbe- 
achtet bleiben , aber auch nicht über die scrophülösc etc. Dys- 
crasie gestellt werden darf. Ausser den schon genannten 
Anschwellungen der einzelnen Drüsen werden hier auch 
mercuriale Überbeine und Feigwarzen vom Vf. besprochen. 

Als die dritte chronische Form nennt er mercuriale 
Hautausschläge, und unterscheidet die mercuriale Flechte der 
Vorhaut , die mercuriale Krätze und die mercuriale Geschwür- 
flechte; als die vierte Helcosen, welche, wie die dritte 
Form, oft vorkommt und für syphilitische Übel gehalten wer- 
den. Sie können sich aus bestehenden syphilitischen dadurch 
herausbilden , dafs' diese durch den örtlichen und innerlichen 
Gebrauch des Quecksilbers in mercurielle umgewandelt wer- 
den, in welchem Falle sie gemischter Natur und nicht leicht 
zn diagnosticiren sind. Die einfachen reinen Mercurial- 
geschwüre stehen dagegen auf der unversehrten Schleimhaut 
und sind leicht zu erkennen, wenn sie auf den Schleimhäuten 
haften, was nicht der Fall ist, wenn sie in der fibrösen Haut 
der Knochen sitzen. Dieser Abschnitt ist sehr gelungen ab- 
gehandelt, und verdient besonders beachtet zu werden. 

Als fünfte Species stellt D. mercuriale Nevrosen hin, und 
unterscheidet somatische und psychische; zu den erstem 
den inercurialen Nervenschmerz, die mercuriale Engbrüstig- 
keit, das mercuriale Zittern und Stammeln, die mercuriale 
Amaurose, die mercuriale Apoplexie: zu den letztern die mer- 
curiale Hypochondrie zählend. Den Beschluß macht -die 
Mercurialcachexie. 

Heyfelder. 
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Da der versprochene Heiland der deutschen Poesie, der 
Alles neu machen soll , noch immer nicht -erscheinen will . so 
bleibt wohl vorerst den Dichtern wie den Kritikern nichts 
übrig, als sich an den alten Bund zu halten, den die Muse 
mit der deutschen Poesie geschlossen hat, und die letztern 
namentlich haben keine Wahl, als zufrieden zu seyn, wenn 
der Pfad, den grofse Meister betreten haben, fleifsig bewan- 
delt wird. Kann sich doch auf ihm jeder Dichter nach seiner 
Individualität immer noch frei #enug: bewegen , und braucht 
darum , dafs ihm der Weg vorgezeichnet ist , seine Schritte 
nicht nach denen seines Vorgängers abzumessen. Auch ist 
wahrhaftig die Mannigfaltigkeit und der Unterschied der Wan- 
derer, welche dieses Weges ziehen , grofs genug, und auf 
derselben Heerstrafse tummelt der kühne Heiter sein Flügel- 
rofs, und hinkt der Bettler an der Krücke einher. 
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Ernst Freih. v. Feuchtersieben (Nr. 1.) dichtet noch 
in dem ernsten, guten Glauben, dafs es einem Sänger nicht 
schaden kann, wenn er in seinen Gedichten seine Gesinnung 
und seines Herzens innerste' Meinung niederlegt ; seine Poesie 
ringt nach dem Ausdrucke seines ganzen Geuiüths und Cha- 
rakters, und offenbart sieh auf diese Weise als ein sittliches 
Streben, das vielleicht der gegenwartigen Mode als eine 
Thorheit erscheint , von allen gesunden Zeiten aber in der 
Poesie anerkannt worden ist. Wenn heutigen Tags mauche 
Poeten im natürlichen Zustande ein nichtssagendes Gesicht, 
welk von Alltagsgenüssen und von Wcrktagsleidenschalten 
abgestumpft, umhertragen , sobald sie aber vor dem Publikum 
mit der Leier auttreten, plötzlich ihre Miene abwechselnd 
bald zu einer Laokoonsmaske voll angeblichem Seelenschmerz, 
bald zu faunischem Grinsen verzerren: so können sie un a 
nicht anders gemahnen, als wie Grimassenschneider, die, v or 
einer Tafel voll Wirthsgästen aufspielend , ihren platten Zü« 
gen durch fratzenhaftes Gebärdenspiel Bedeutsamkeit auf- 
zwingen, und vom Ekel Bewunderung zu ärnten bemuht sind. 
Den Gedichten 4 , die wir hier beurthetlen , merkt man es da- 

f egen bald an, dafs sie eine im Stillen gereifte Frucht dauern- 
er Gemüthszustande sind , und dafs der Sänger , der sie 

gesungen hat, werth ist, auch im Leben gekannt zu seyn. 
chon die erste Abtheilung von Liedern , die unter dem ge- 
meinschaftlichen Namen „Trieb" zusammengefafst sind, tragt 
den Stempel einer von der Überzeugung getragenen Poesie 
und giebt, wenn auch noch nicht. Früchte, doch Blüthen des 
inneren Lebens. 

Mein Lied , es rauscht aus dunklen Klüften-, 

E« säuselt nun des Himmels Lüften, 

Um'* Echo kümmert es Rieh nieht ; 

Ks kommt doch nur ans meinem Buten 

Und singt in Schlummer die Medusen, 

Wenn ihr Gelock mein Her* umflicht. (S. 3.) 

Aus diesem Abschnitte sind „ Ein. wahres Wort" (S. 17), 
„Zeitnutzung- (S. 22), ..Ermunterung M (S. 2S). „ Be- 
schauung u (S. 38), „Im Walde u (&. 39), von obigem Ge- 
sichtspunkte aus betrachtet, besonders auszuzeichnen. Bei 
anderen wird der Dichter, was beim Hingen der Darstellung 
mit verborgenen Gemüthszuständen leicht zu geschehen pflegt, 
wenigstens in einzelnen Versen dunkel und unverständlich , 
wie z. B. an dem sonst schönen Gedichte ..Flug- (S. 36): 

Fasse , Seele, nun die Zog«] ! 
Deiner Herrlichkeit gedenke — 
Blicke nicht auf Au' und Hügel — 
Stumm vorüber, vorwärts lenke! 

Sturst nach recht* und linkt vom Wngen 
Manche« Kleinod , ftöltergabe — 
Maß es stürzen! Freude tragen 
Wird's dein Keuchenden um Stahe 
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Wo wir über die unterstrichenen Linien uns die Interpreta- 
tion des Dichters erst ausbitten inufsten. Andere Gedichte 
dieses Abschnittes, die einen Ton anstimmen, der dem durch 
und durch ernsten Verfasser nicht gelingt, wie z. B. das 
Liedchen „In Nöthen zu singen" (S. 35) waren besser weg- 
gebliehen. 

Von dem zweiten Abschnitt, v Resultate ; * überschrieben, 
urtheilt der einleitende Dichter selbst, dafs es Reliquien des 
Dichters seyen . der in ihm starb, respectable Trümmer, ein 
Gemenge , für dessen Verständnis er den Mafsstab nicht mehr 
habe : Hier ists. — Besitzt ihn Einer , — sieht' ers ! ;t 

Refn. sind diese Resultate vom ganzen Buche das Lieb- 
ste, und FYh. v. Feuchtersieben hat sich durch sie als einen 
unserer besten anomischen Dichter bewahrt. Sie sollten auch 
vor der Mode der Zeit Gnade finden; denn unsre Poesie hat 
gegenwärtig das Denkfieber, nur dafs sie nicht mehr in lan- 
gen Lehrgedichten, sondern am liebsten in kleinen epigram- 
matischen Dosen reflektirt. Über Gnomen läfst sich keine 
lange Kritik schreiben. Lieber geben wir einige dieser Re- 
sultate zur Prose: 

„ Ist doch — riifcn nie vermengen — • 
Nicht* im Werke, nichts gethan!" 
Und du« Grolse reift indessen 
Still heran. 

Es erscheint nun; niemand sieht II, 
Niemand hurt es im Geschrei: 
Mit bescheidner Trauer zieht es 
Still vorbei. 



Int nur am grofsen Manu was klein, 
Gleich wähnt der Kleine grofs zu acyn. 



Jetzt ist nur preislich i 

Ausserordentlich; 

llruru bleib du weislich 

Ordentlich. 

Denn ist erst alles 

Ausserordentlich , 

So ist da« Ordentliche 

Das Ausscrordentlichste. 



Was ihr vor allem heischt, 
Hat jeder Dieb ; 
Wer euch am gröbsten täuscht 
Den habt ihr lieb. 



Der Blitz, er zischt \ oran — 

Dann kommt der Donner nachgeklungen: 

Zuerst sey es gethan — 

Und hinte'ndrcin sey es gesungen. 



Wie doch die Menschen sich winden und wehren, 
Um nur da« Uute nicht zu verehren. 
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Willst du uns, Freund! tu Kindern mnrhen ? 
Du sngst uns weltbekannte Sachen! 4 » 
Verzeiht, ich könnt' nus euren Werken, 
D ifs ilir das Alles wifst , nicht merken. 

— • 

Uu schmachtest nach der Freundin Uli« k * 
Ais nnch des Lebens schönstem Glück V 
(■laub' mir, so «chaut dich Niemand an 
Wie Jener, dem du wohlgethan. 



Du hättest gern ein Trnuuigesicht , 
Erschrecken aber willst du nicht. 



Schmäht nicht — studirt die Leidenschaft ! 
Sie ist wie andre Kräfte Kraft. 



Eure Hausmoral ist eine 
Excellcnte Wissenschaft: 
Gicht uns Stelzen , raubt uns Reine, 
Leiht uns Krücken, stiehlt uns Kraft. 



lief ist blauen Himmels Sinn, 
Selig, die ihn fanden! 
Haben die Gewitter ihn 
Niemals doch verstanden ! 

Dieses Dutzend von Hunderten genüge. Der Gehalt der Di- 
stichen ist derselbe 5 aber* ihre Form, so wie die der übrigen 
Gedichte in antiken Sylbcnmafsen , versündigt sich 7,11 seht* 
gegen die Metrik in ihrer jetzigen unabweisbaren Ausbildung, 
als dafs sie einen reinen Genufs gewahren könnten. Nament- 
lich können wir weder dem Verf. noch sonst Jemand wün- 
schen', dafs „das Metrum seines Lebens" hinfliefsen möge 
wie — sein „Hexameter." (vergl. 8. 158.) 

Der dritte Abschnitt „Gelegenheitlich, Persönlich" wird 
durch die Instigen Endreime „nicht eben immer deutlich" und 
„gewöhnlich" mit lachender Entschuldigung vom Verf. ein- 
geführt. Er enthält schöne Oktaven, den Manen Göthes ge- 
widmet, auch ein anerkennendes Wort an Karl Mayer, 
den von vielen Seiten hart angefochtenen Dichter der schwä- 
bischen Schule: 

Hin scharf begränztes Bild des Lebens, 

Ein Bild der schaffenden Natur 

Zu haschen auf verwischter Spur. , 

Zu bannen im Moment des Schwebens; — 

Was es in uns, ich weifs nicht wie, 

Erregt in holder Melodie — 

In zartes Wort zu überselzeii; 

Wie? wäre das nicht Poesie? 

Uoch wissen's Wen'ge nur zu schätzen. 

Im vierten Abschnitt „Im Sinne des Alterthums" strebt die 
Form und Sprache oft vergebens nach Klarheit, doch linden 
sich unter diesen Gedichten einige recht durchsichtige Perlen, 
die schönste ist: „Der Agamemnon des Äscbylus" (S. 160): 
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L'rweiser Zeit , hochsinndurchdrnngen 
Entquoll ein schaorigsehönes Lied : 
Wie wenig Thal der Thal entsprangen ; 
Daf« eisern, Schuld in Schuld verschlungen, 
Geschlechter in die Tiere sieht 

. Des Sterblichen geheimster Wille, 
Das ist die mahnende Sibylle, 
Die Fluch und Segen prophezeiht ; 
Verborgen zeugen I wirkt er «tille 
Auf eine schwangre Ewigkeit. 

Vernimm sie, Mensch! die höchste Lehre: 
Scy gut ! in frommer Brnst verehre 
Der Mniren schlummerndes Gerieht; 
Und Segen weissagt dir das hehre 
Das fluch verkündende Gedicht. 

Nächst den Resultaten hat sich der poetisch denkende Geist 
des Vfs. am klarsten und tiefsten in den Sonetten ausgespro- 
chen, deren Mechanismus er auch vollkommen bemeistert hat 
Vorzüglich schön sind die zwei Sonette „Gebirgsnatur" (S. 
180 f.), das zweite. des „Liebe" überschrieben en Sonetten- 
paares (S. 183); das Sonett: „Dem künftigen Dichter. Nach 
uöthe's Tode", in welchem den verschrobenen Söhnen die- 
ser kranken Zeit, die nur den Witz im Wahnwitz Dichtkunst 
nennen, und deren beweinenswürdiges Auge das einzig Se- 
henswürdige, das Schöne, nicht sieht, deren Gemüt h sich 
vor Göthe's Wort nicht erschlofs, als Strafe geweissagt wird, 
den kommenden Dichter zu verkennen. (S. 190.) Auch das 
an Göthe selbst gerichtete Sonett ist vortrefflich. Das eigen- 
tümlichste wollen wir unsern Lesern nicht vorenthalten : 

Wer will da« Mal« der höchsten Schickung messen ? 
Frost tilgt die Fruchte jahrelangen Schweifses, 
Gram bricht ta manches Hera und Niemand weih es, 
Und Niemand fragt: warum? und Niemand: wessen? 

Die Welt ist \oll gelheilter Interessen, 
Fin kalt Gemuth verdrängt so oft ein hcilses, 
|?nd ach! ein Kind still - liehevollen Fleilses, 
Hin sart Gedieht — wie hald ist es vergessen! 

Und do«h! der Sänger hört nicht auf zu singen, 
Fin schönes Herz hört niemals auf zu lieben: 
Fin Etwas ist vom äit'sten Lied geblieben, 

Was nach Jahrtausenden uiih übermeistert: 

Es ist der Geist , der Form girht allen Dingen, 

F* ist die Form der Dinge die begeistert. (S. 178.) 

Der sechste Abschnitt bringt „Chaselen", über welche 
wir uns, so lange die Überschwemmung der deutschen Poe- 
sie durch diese exotische Dichtart dauert, nicht spruchfähig 
erklären. Im siebenten Abschnitte werden uns erzählende 
Gedichte geboten, unter welchen die klassischen Stoffe mit 
Tiefe und mit dem eigenthüinlichen Ernste des Vrfs. behan- 
delt sind, insbesondere zeichnen sich die „Mythen" (S. 225 
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bis 248) und darunter vor allen die sechste (S. 237) „Menippa 
und Metiocha" aus, welche die Töchter Orions und ihren 
Opfertod besingt: 

— als die Seelen beider Jungfrau'n 

Sieh dem Thron der untern Gotter nahten, 

Winkten Pluton und Pcracphoneia t 

Und die schattenhaften f lochgestalten , 

Von den Dünsten tiefer Nacht getragen , 

Hoben sich empor und immer höher , 

Immer höher, immer lichtbegabter, * 

Iiis sie endlich an den Raum des Himmels, 

Wo die schönen goldnen Sterne glänzen, 

Wo Orions väterlich Gestirn auch 

Goldne Töchter sanft anschimmernd grüTste, 

Mildes Licht ausströmend, hingelangten. 

Und dort sind, dort wandeln sie noch immer, 

Unsre Sprache nennet sie Kometen. 

Sie erscheinen nur nach manchen Jahren 

Lichtumflossen der erstaunten Erde, 

Selten, wie die ruhmeswerthen Thatcn, 

Die sie in der Sterne Kreis versetzten. 

Der achte Abschnitt ist einem Dichter gewidmet, den 
uns der Verf. nur mit einem Anfangsbuchstaben nennt (M.), 
für den er aber von Bewunderung und Liebe durchdrungen 
ist. Der neunte Abschnitt, ..Sinn- betitelt, enthalt viel 
Symbole und Typen. Die schönsten Gedichte dieses Ab- 
schnitts sind „Die Sphinxe" (S. 274) und „Beata solitudo" 
(S. 281). Ein Anhang von Übersetztem schliefst die Samm- 
lungen. 

Um zurückzukehren, wovon wir im Eingang unserer 
Anzeige ausgegangen sind, so sey bemerkt, dafs Freiherr' 
von Feuchtersieben , was Gehalt und Form seiner Gedanken- 
poesie betrifft, sichtbar in den Fufsstapfen Göthe's wandelt, 
insoweit auch dieser Dichter bei seiner Welt-, Geist- und 
Naturbetrachtung der Reflexion einiges Recht eingeräumt hat, 
was besonders in Göthe's spätem Produktionen der Fall war. 
Der Göttin aber, der Götne vor allen gehuldigt, der Un- 
sterblichen, der er den höchsten Preis ertheilt hat, der im- 
mer beweglichen, immer neuen, seltsamen Tochter Jovis, 
der Phantasie, sind in dieser Gedichtesammlung nur sel- 
tenere Opfer dargebracht worden. Dies Unheil soll keinen 
Tadel ausdrücken, sondern nur die Schranken des Talents 
bezeichnen , innerhalb deren sich der Verf. mix sicherem Be- 
wufstseyn zu halten gewufst hat. Es ist vielmehr zu rüh- 
men, dafs er sich nirgends in seiner Sammlung durch ver- 
gebliche Sprünge lächerlich macht. Sein Flug ist der 
Flug des Gedankens und der Empfindung 5 er versucht kei- 
nen andern. 
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Weichen Vorbildern Herr Ludwig Wihl (Nr. 2.) in 
seinen Liedern folgte, sagt er selber uns mit angenehmer 
Selbst Verspottung in dem gelungenen Liede: „Der Letzte 
der alten Schule « (S. 144) : 6 Y 

Der Letzte der alten Schule 
Ist ganz profund gelehrt; 
Er weifs sogar wem Thüle 
Vor Zeiten hat gehört — 

Es ist ein alter Knaster, der nur in Utz und Rammler Genie 
entdeckt — 

Mich endlich nennt er stockdumm 
Und fährt fast aus der Haut, 

Ich sev ja nur ein Dekoktum ' * 

Aus Heine und Unland gebraut 

Ein kleines, poetisches Vorwort vor diesem Liede erklärt zwar 
dem Kritiker, wenn einer sich karrikire, so berechtige dies 
einen Andern noch nicht, ihn zu verdächtigen oder zu per- 
sifliren: Herr Wihl mufs uns nun aber schon erlauben, sein 
eigenes Lied als kritische Klinke zu gebrauchen, um damit 
den Schrein seiner Poesie zu erschlielsen. Wir versprechen 
ihm keinen 31ifsbrauch damit zu machen. Wir gehen leicht 
hin über manche Liedchen, in welchen Unland und Heine, 
geschieden wie Essig und öl, neben einander schwimmen, 
und citiren zu unserer eigenen Rechtfertigung nur das Eine : 

Fr Ahl ings leben. 

(Heine:) Neue Krade verheifsen 

Der firdc ein grünes Sürtout, 
Die Hlumcn möchten sich rcilsen 

Von der Krde in einem Nu. , 

(Unland:) Die Hlumcn mochten sieh heben 

In die wogenden Wolken hinein; 
Sie möchten in Lüften verschieben , 
Gleich singenden Vögeleiu. 

Suchen wir vielmehr zur Empfehlung dieses entschiedenen 
lyrischen Talentes Lieder heraus, in welchen sich aer Spott 
mit dem Genuith glücklicher verschmolzen hat, oder auch ein 
von jenen beiden Vorklangen unabhängigerer Ton angeschla- 
gen worden ist. Bei den Schwächen werden wir uns um so 
weniger aufhalten, da Herr Wihl die Klippen seiner Manier 
kennt und den >Iuth gehabt hat, sich dieselben zu signalisi- 
ren. Vereinigt zeigen sich Weltschmerz und einfaches Ge- 
fühl in der „Nachtseite des Lebens" (S. 47) * 

Zwei leuchtende Sterne stiegen 
Herunter zu mir in'« Grus, 
Der eine glich dem Mrnste, 
Der-ftmlre sah aus wie der Spats, 
Der eine brach die Blumen, 
Die mir der andre gab: 
„Bewahre hie, sie sollen 
Einst blühen auf deinem Grab. 4 ' 
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So träumt der Dichter ; dem Erwachenden aber steht nur 
der Zweifel zur Seite. 

Wob willst du uiir erzählend» 
Du armer Schmetterling! 
War'st (ins , der so gesuramet, 
Als mich der Traum umfing? 

• • • • • « 
Ich roöcht' es gerne wissen. 
Kr summet immer fort; 
Mir über kann es nichts nützen , 
Ich versteh' kein einz'ge« Wort. 

Und könof ich's auch verstehen, 
Wird 1 es mir Tro«t vcrleih'n, 
Würd' es die Zweifel alle 
In meiner Brust zcrstreu'n ? 
Ist nicht, das Summen Klage, 
UV» nicht ein Trauerlicd f • 
Da sitz' ich da, und träume, 
, Und werd' et* nimmer rund'. 

Bis dal'* im letzten Traume 
Das Uäthsel wird gelöst. 
Was jetzt geträumt, gelitten, 
Vermodert und verwest 

Auch in den Balladen („ Sagen und Geisterhaftes ") fliefsen 
die Vorbilder des Sängers nicht unangenehm ineinander und 
es entsteht dadurch eine Gestalt, die nicht gerade etwas 
Zwitterhaftes hat. Unter diese Rubrik gehören die Gedichte: 
Der Spieimann von Blonhoven" S. 63, „Die blasse Jung- 



S. Yö, „uer nekromanr* itf, : ,Die v erzanoemng- ■ S. öU. 
Am grellsten erscheint dieses Dichters Manier in «Thier- 
metamorphose" S. 83, „Der verwünschte Zauberer^' S. 84. 
Mit besonderer Kälte und etwas affektiver Leblosigkeit in 
der kleinen Romanze „Die Kastellanin" S. 90 5 ferner — was 
die äussere Form betrifft — in der ohne Zweifel absichtlichen 




mann sahen, Erfafsten sie seine Hand, machten dem- 
selben ein Zeichen" u. s. w. Die Romanzen sind dagegen 
mehr in Unlands Art und Weise. Unabhängig von beiden 
Vorbildern aber und durch ihre Selbständigkeit die besten 
Hoffnungen von dem jungen Dichter* erweckend ist „Die 
Sonnenbraut" S. 100: 

An der Seine von Montmartre lebt' einst eine Jungfrau bleich , 
Ilic ein lusl'gcr Wahnsinn machte über alle Mnlseti reich. 
An den Gott in goldner Sonne knüpfte sie der Liebe Hand, 
Dem sie mit dem Herzen folgte froh beglückt in nlle Land'. 
Jeden Strahl ans blauer Wolke sog sie ein voll seliger Lusl, 
Jcdsr Seufzer , jede Klage war ein Hute ihrer Brust, 
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Alle Koten, alle Lilien waren ihm von ihr geweiht, 
Nachtigallen-Lied und Klage ihres Sonnengottes Leid. 
Nach nein Osten waren* Morgens ihre Augen hingewandt, 
Dals sie bei dem ersten Strahle reichte ihm die I Jltcnhand. 
Fielen dnnn die schwarzen Locken üppig auf des Busens Schnee, 
Meinte sie, es wären (küsse von dem Gotte ans der Höh'. 
Mit der Lerche in den Lüften klang sodann ihr Morgensang, 
Und so dau'rte ihr Entzücken bis zum Sonnenuntergang. 
Wenn der Thcore dann sich tauchte in des Meeres grünen Schoo Ts, 
Wurden ihrer Liebe Schmerzen wie das Wcltenmeer so grofs. 
Irrend sprach sie zu den Sternen: Saht ihr ihn nic ht in der Nacht T 
Golden sind auch seine Strahlen, grofs ist seine Zauliermacht. 
Und so schwanden ihre Jahre, treuer Liebe treues Bild, 
Bis der Liebe Glntvcrlangen Nacht des Todes hat gestillt. 
Bis die Sonne sie heweinte hinter schwarzem Wolkenflor, 
Bis sich eine Sonnenblume rang aus ihrem Grab hervor. 

Dies Gedicht bedürfte nur noch leichter Feile, um gauz schön 
genannt zu werden. Einige mattere Stellen (v. 6. 18.) mute- 
ten besser ausgefüllt, die >Vicderholung der Lilien vermie- 
den, das Weltenmeer, das einen falschen Sinn giebt, not- 
wendig in ein Weltmeer verwandelt, auch der Reim Schnee 
und Höh ausgemerzt werden. 

Die Genrebilder gefallen sich ziemlich im II eine sehen 
Schlafrock , und einige sind allbekannte Anekdoten . wie z. 
B. Die Frauenprobe S. 134. Unter den Liebcsliedern 
scheint „Moderne Liebe" durch Endreime gebildet; in die 
Liebeslieder im Volkston S. 156 hat sich ein unvolksthüinliches 
Imperfekt eingeschlichen : „Mei Hcrzli that weh. " Noch 
folgen Kinderlieder, Trinklieder, Epigramme, die 
letzlern durch viele metrische Fehler entstellt. Recht an- 
muthig sind die Glossen, zumal die erste, nach dem Uhland'- 
schen Liedervers: Singe, wem Gesang gegeben; und die 
letzte: Nacht und Unsterblichkeit. Einige Schlufsgedichte 
bilden den Epilog. 

Von den leichtern Liedern der Sammlung gebührt einem 
kleinen Gedichtchen unter der Rubrik der Liebeslieder der 
Preis. Es ist „Eitler Wunsch" betitelt: 

Zu Soden in dem linde 

Da war' es gar zu schön, 

Könnt 1 ich dort als Najndo 

Zu meinem Liebchen gehn; 

Ich wurde mit ihr kosen 

Im kühlen WelletiRrhauin — 

O schönste aller Rosen , , 

Ach, alles ist nur Traum. 

Der unschuldige Wunsch, als weibliche Nymphe die Ge- 
liebte im Bad umschlingen zu dürfen, nimmt dem glühenden 
Liedchen allen Stachel der Lüsternheit. Zu den originelleren 
Gedichten der Sammlung gehören auch noch die Lieder aus 
dem „Völkerleben". Besonders ..Ahasvers Klage" S. 26 
und „Wischnu's Verwandlung" S. 82. Im Allegorischen und 
Symbolischen ist „ Napoleons Schwert " S. 37 auszuzeichnen, 
wo uns nur der Schlufs, der den Helden „wie einen Heiland 
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unsterblich im Grabe eingeschreint" nennt, in verschiedenen 
Beziehungen verfehlt scheint : Napoleon war weder ein Hei- 
land der Menschheit, noch wird bei einem Heiland an ewi- 
ges Begrabenseyn, vielmehr an Auferstehung gedacht. 

Wir gehen zu den Dichtungen von Friedrich Ernst 
über. (Nr. 8.) Hier begegnet uns ein Sänger, der seinen 
Gefühlen und Bildern , wenig bekümmert um strengere Kunst- 
form , den freien Lauf läfst , und dessen Lieder sich in dieser 
Beziehung als Werke des Dilettantismus ankündigen. In 
einer Zeit, wo ein Gedicht, das über fünf Strophen hat, nicht 
mehr für ein lyrisches Gedicht gelten soll, scheut er sich gar 
nicht, Rhapsodieen von 24 Strophen, und deren drei, viere 
hintereinander abzusingen . und darin auf Freuden, reiten, 
auf Bild, verhüllt, auf Norden, Pforten, auf Heerd, 
gestört zu reimen, und Sonn' und Wonn' zu apostrophi- 
ren, auch wenn kein Vokal folgt; und das thut er selbst in 
dem strengen Sylbenmafs der Oktave. Dazu kann freilich 
die Kritik nur den Kopf schütteln. Je tiefer wir indessen in 
diese Gedichte uns hineinlesen, je wärmer wird es uns ums 
Herz, und wir fühlen uns bald in einem Reichthum von edeln 
und innigen Gefühlen und frischen Lebensanschauungen poe- 
tisch zu Hause, selbst wenn wir häufig die Schule vermis- 
sen , und dem Vf. durchweg mehr Concentration und Selbst- 
beherrschung ; mehr Gabe Neues und Edles durch Triviales 
nicht zu trüben , und überhaupt mehr poetischen Fleifs wün- 
schen müssen. 

Eine Abendphantasie in den Ruinen des Heidelberger 
Schlosses eröffnet die Sammlung; sie giebt an Länge der 
Matthisson'schen, Elegie, deren Ruhm allmählig auch sich in 
eine Ruine zu verwandeln anfängt, wenig nach. Auf sie 
folgen zwei Threnodien „bei den Gräbern von Missolunghi" 
und auf den ..Tod Antonio Miaulis". Darauf folgen einige 
Phantasieen vor und in verlafsnen Kirchen und Klöstern. In 
ihnen weht uns zuerst frischer Dichtung Hauch entgegen. 
Man fühlt, dafs der Dichter hier auf dem Boden seiner hei- 
mischen Natur und Geschichte steht : 

Heimlich rauscht die Tauberwelle , 
Nickend blickt der Wald mich an. 
Führt auf Heiner dunkeln Bahn 
Nach des Thaies sonn'ger Helle. 

Seyd pcprilfst, ihr Kloster-Zinnen, 

Bleiche Mauern, ödes Haus, 

Altar, ohne Schmuck und StrauTs ! 

Spinnen, Iaht mich Träume spinnen! (S*15.) 

Und diese Träume ziehen bald einen goldnen Faden um den 
andern. Sie zeigen uns „ in den Räumen eines aufgehobenen 
Klosters" einen Pater, der, weil die Zeit für sie zu helle 
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ward, aus seiner Zelle scheiden mutete, und den der Dichter 
als Kind noch gekannt hat : 

AI« mit des Knaben weicher Locke 
Der Grei« im Kapuzinerrocke 
Gespielt, und seines Karte« Weil** 
Befeuchtet meiner Stirne Schweife; — 

• 

AU meine Hand im Barte wählte, 
De« Knaben Pal« die «eine fühlte. 
Hört* ich ihn. lispeln: „ Knabenzeit, 
Wie ferne liegst du mir, wie weit!" 

„Wie hell ist dieses Kinde« Stirne!" 
So ging er, brach mir eine Birne 
Von seine« Gärtlein« jüngstem Baum, 
Ich nahm die Frucht und dankte kaum. 

„„Ein Würmchen hat sich eingefressen , 
Rief ich, magst selbst die Birne essen ! ** 
Er lächelte und schnitt hinein, 
Gab mir die Frucht rom Wurme rein. 

Und lauter rief er: „wilder Junge! 

Scheut vor dem Wnrmlcin deine Zunge? 

Sorg' einst für deines Lebens Frucht, 

Daf« «ie kein Wurm der Reue sucht!»* (S. 21 f.) 

Folgt die Nutzanwendung. An diese Heimathlieder schliefst 
sich eine Reihe anderer Gedichte an, in welchen man immer 
einen oder den andern Vers als zerstreute Bausteine ächter 
Poesie auflesen kann, wenn sich auch nicht laugnen läfst, 
dafs oft ringsherum Hackerling und Lehm die Mauer bilden 
helfen. So heifst es z. B. am Grabe des deutschen Mncius 
Scavola, Friedrich Stapfe, den Napoleon, kein andrer Por- 
sena, erschiefsen liefe: 

Von den Rtimern hört man lallen 
Unsere gelahrten Knaben ; 
Keiner aber zeigt von Allen. 
Wo man Unsere begraben ! 

und weiter unten : 

Scheut de« Dolche« blut'ge Lehre ! 
Aber Lieb' und Muth de« Todten- 
Wäget mit der Ketten Schwere, 
Die der Freiheit Sohn geboten ! (S. 29.) 

In den Oktavreimen über „die neue, freie Welt 1 " (S. 42 ff.) 
fragt er : 

Wa« fehlet noch den hochbeglückten Staaten, 
Wo eine« Brutus Tugend wieder lebt? 



Schon träumt ihr von verblicbnen Idealen! — 
Ich bin erwacht im freien Land der — Zahlen. 

Ja f freie Welt voll Krämern und voll Zahlen! 
Beherrschet und belebt dich nicht Gewinn? 
* Gold beuget dich , Gold wecket deine Qualen . 
I>as jagt dich auf, da« fesselt deinen Sinn! 
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• 

Erbleichen müssen deines Ruhmes Strahlen, 
Kollt auch Fortuna'M Rad^stets gleich dahin- 
Apollo trauert und diu Musen schlafen! 
Der Völker freiestes macht Gold zu Sklaven ! 

In dem (allzu diffusen) Liede ,.Fort! i; klagt der Sanger, dafs 
er, von Lerchen und Störchen zum Wandern eingeladen, als 
Knabe den Büchern zugetrieben worden sey (S. 53): 

Von den Flügeln ward gesprochen, 
Einem Gänslein auagebrnchen , 
Zu erschreiben mir ein Joch. — 
Und ich schreibe immer noch. 

Und , nachdem er nun im Dichtertraume zwischen Italien , das 
er bald verlafst, denn 

Ach, mit deinen Reizen kosen 
.Mönche — brechen deine Rosen ! 

und Svrien, dem frommen Lande der Maroniten, geschwankt, 
so redet er sich in seiner Gefangenschaft zum Schlüsse wie- 
der an: 

Lafs dem Storche seine Flügel, 
Deiner Kammer ihren Riegel, 
Lafa den Wolken ihren Lauf. 
Heb' des Gänsleins Feder aaf ! 

In dem Gedichte „Lc Boulevard du Temple, oder der 2aste 
Juli 1835 " giebt uns der Vf. zuerst eine Probe, wozu sein 
Talent eigentlich berufen ist , und zeigt uns , was er in Dar- 
stellung objektiver Bilder mit seinem hellen Blick und ra- 
schen Gefühle zu leisten vermag. Die verhängnifsvolle llevue 
Königs Ludwig Philipp jenem Tage wird geschildert. Der 
Bürgerkönig reitet voraus, der Barrikaden wieder geden- 
kend, ein Marschall mit weifsem Haar, Söhne, Adjutanten 
folgen ; aber die Vivats bleiben hier und da aus : 

Der Eine zürnt, dafs die Lilie brach, 
Die göttliche Lilie bleichet, 
Und murmelnd flucht er dem Koni? nach , 
MaU die Rache so langsam schleichet. 

Ein Andrer schaut die drei Farben sich an , 
Um die sich einst Adler geschwungen , 
Ihm krähet widrig der gallische Hahn, 
Ins Auge sind Thränen gedrungen 

Der Dritte verwegen von Brutus träumt, 
Fest üitat «eine uhrygische Mütze, 
Ihm dünket der Thron geflickt und geleimt, 
Er baut am onrulisehen Sitze. 

Nun fällt Fiesehi's Schufs; der Marschall sinkt vom Rosse; 
der Legitimist lacht in die Faust ; der König kehrt blafs nach 
den Tuilerien zurück und — 

Sitzt fest Ruf dem Lilienthronc. 

Mit dieser Zeile sollte das Gedicht enden. 
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In „Charlotte Corday" heifst es (S. 68): 

Drinnen spielt der Demagoge 
Mit des Bades weicher Welle, 
Als der Rache wilde Woge 
Brauset in die stille Zelle. 

GewiTs ist der Verf., wenn er sein Talent rein auszubilden 
die Kraft hat, zur poetischen Darstellung moderner socialer 
Zustände durch Phantasie, Laune und Gefühl vorzugsweise 
berufen. Am glücklichsten hat er diese Gabe in dem „hu- 
moristischen Versuche 14 geübt, welcher in drei längeren 
Rhapsodieen, nach der Form Bvron'scher Dichtungen, den 
„Polenzug" durch Deutschland (im J. 1832) schildert (8.80 
bis 99) , in welchem jener vorübergehuschten Stimmung Süd- 
deutschlands für die unglücklichen Polen von der Poesie ein 
beschämender Spiegel vorgehalten wird , in dem sich Wesen- 
haftes und Nichtiges, wie es in allem menschliche« Streben, 
selbst in der scheinbar lautersten Begeisterung, sich ver- 
mengt, mit den hellen Farben der Dichtung abspiegelt. 

Unter Lebehoch und Trommelwirbel wird vom strohernen 
Sitze eines Leiterwagens in einem Städtchen der Held des 
Tages, ein greiser, wunder Krieger mit blühenden Genossen 
heruntergehoben. Hand in Hand und Arm in Arm werden 
. die Männer zum geschmückten Saale geführt, wo der Becher 
und ein lautes Vivat sie empfängt — 

Des Hofes Rath , nach Neuem lüstern 

Selbst diesen hört man Vivat flüstern; 

Es eilt der Krämer von der Waage 

Und wäget heute Recht und Klage; 

Oer Schreiber scheidet von der Tinte, 

Beweiset, dafs auch er empfinde. 

Oer Junker küsset den Starosten i 

Und hilft xmn Gufi der Heldenkanne; 

Die Liehe mag im Herren rosten. 

Wenn'« Menschen gilt: — dem Edelmann«, 

Des Standes trauerndem Gefährten , 

Dem muTs man winken, den traktiren, 

Von Jagden. Hunden, Wagen, Pferde» 

Erbauliche Gespräche führen. 

Der Richter eilt von Protokollen, 

Vom sandbestreuten Lumpenfeldc, 

Zum Saale, den Tribut au sollen. 

Es wühlt der Jude selbst im Gelde 

(Er kann das Herz nicht mehr bezwingen ) 

Läfßt auf den Teller in der Ecke 

Ein neues blankes Gröschlein klingen. 

(Der Schluf* folgt.) 
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(Bcschlttfs.) 

Der, Abend naht, und die schmucken Töchter der patrio- 
tischen Wirthe schmachten nach Gullopade und Heldenanu ; 
ein Walzer überdonnert Schlachten. Nur der polnische Greis 
vergräbt den Gram im Bette, lafst die Maske fallen und weint. 
Dann zeigt uns der Dichter den Schlufs des Balls: 

Verschl Hüffen schreiten nun diu Schönen 
Den Snal entlang, da-, Zünglein tanzt. 
Der Herzen zarten Sailen tönen," 
De« Busen* Wnpc wird verschanzt 
Mit Mänteln, Boa, warinen Shawlcn, 
Die Mütter harren. Väter zahlen. 

,, Ac h ! mir gefiel nur der Major, 
Er reichte mir da* Bnnd von Flnr, 
Dan hei dem Walzen dir entfallen, 
Der wnr der Artigste von Allen ; 
Wie gracios er es gereicht. 
Wie ritterlich, anmiilhig, leicht 
Die Rechte auf die Krust gedrückt. 
Ach ! hätte dieiier galoupirt " 

„„Nein, Schwesterchen, dn bist im Wahne ; 
Der Artigste war der Uhlane!"" n. s. w. 

Ein zweiter Abschnitt schildert den Abschied ; ein dritter die 
schmähliche Abkühlung der Stimmung nach einem Jahre. In 
gleichem, glücklichem Tone ist der Toast (Sommer 1835) 
gedichtet , wo ein patriotisches Zollvereinsfest durch den 
malencontrösen Toast eines Jünglings : ., Heil dem deutschen 
Vaterlande!" fast gesprengt wird. (S. \Yl — 115.) Von rei- 
cher Bilderfülle und einer Grundlage tiefen Sinnes zeugt auch, 
das Gedicht „die Invaliden", das auf der einen Seite den 
Lebenslauf eines arabischen Hengstes vom königlichen Hand- 
pferde bis zum Karrengaul, auf der andern die Biographie 
eines deutschen Helden vom Streiter des grofsen Fritz und 
der Völkerschlacht zum Bettler an der Krücke abspielt (S. 116 
— 149). Auf dieses lange Gedicht folgt ein kleines Liedchen: 
„Glaube und Kredit. 4 ' Das Kreuz, sagt der Dichter, an dem 
der Gottmensch gestorben, war einst des Glaubens heilig 
Zeichen — 

Wem seh' ich dort von-IJohen winken? 
.Wie auf der Brust des Juden hlinken 
"Ein Kreuz von Diamantenreihen % 
Dem Volk, das einst das Lamm geschlachtet. 
Ja, denen, die es frech verachtet, 
Reicht man es heute , dafs tic — leihen ! 

XXXI. Jahrg. 1. Heft. 4« 
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Ist Herrn Ludwig Wihls Entrüstung zu loben , wenn er 
im Ahasver die Unbill der Christen gegen sein Volk rügt, 
so ist auch Herr Fr. Ernst in seinem' Rechte, wenn er mit 
edler Kühnheit über den Mifsbrauch und die Wegwerfung des 
Kreuzes klagt; er ist um so mehr dazu berechtigt, als er 
anderswo (S. 245 ff.) auch die Gemeinheit seiner Glaubens- 
genossen gegen die Juden in einem sehr gelungenen Genre- 
bilde an den Pranger stellt. 

Von «Jen folgenden Liedern verdienen Auszeichnung: 
„Des Scharfrichters Jahrestag" (S. 162), „Der Bischoffund 
die Klamme" YS. 184), „Bei der Geburt — " und ,,vor der 
Wiege eines Knaben" (S. 206— 220; 5 „In den Ruinen von 
H." (8. 176); ganz besonders aber „Denken und Lenken" 
(S. 204) und „Am Grabe des Grofsvaters" (S. 221). Dieses 
Gedicht könnte sich der Verf. selbst als Vorbild der von ihm 
verlangten Selbstbeschränkung aufstellen. Es hat nur zehn 
Strophen ; in seiner gewohnten Manier hätte es deren dreifsig 
erhalten können. Dasselbe Lob ist. einige müfsige Strophen 
abgerechnet, dem wirklich köstlichen Liede „Die Equilibri- 
stin" (S. 241) zu ertheilen : 

t Tragt nicht deine Stirnc Sonnen. 

Zeigt dein Auge nicht den Blitz, 
Deiner Locken weiche» Polster 
Einer Herrscherkrone Sitz? 

Taucht au* deines Busens Woge 
Lockend nicht die Liebe auf? 
Fordert für des FuIkos Schwingen 
Nicht die Anronth Blumenlauf? 



Nach dem Seile blickt der Wild ste, 

Denn sein Herz, es tanzt mit dir; 

Nur das meine stockt und zittert , % 

Herz , was zagst du ? klag' es ihr ! 

Ach Bajazzo naht, der tolle ! 
Börsen vor , schon ist's zu spät ! 
Wieder nach dem Knth der Strafse 
Zieht der Schönheit Majestät 

Unter das Beste gehört noch „Der Bart" (8. 251), „An 
die Riesensäule im Odenwalde" (8. 258) j „der nrefshafte 
Sefshafte" (8. 259). Den 8chlufs macht eine Anzahl Grüfte, 
. die der junge Kranke (diese Landsmannschaft verräth sich 
an mehr als einem Orte) den benachbarten Schwabendich- 
tern sendet, wie denn das Ganze auch L. Uhland gewidmet 
ist Er thut das in einem Augenblicke , wo jene Dichter von 
einer gewissen 8eite her mit den Spottnamen Schneider und 
Handschahmacher beehrt werden. Es kann ihm dies übel 
bekommen — für den Augenblick. 
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Bs sey uns vergönnt, mit Nr. 4 den „Genzianen von 
Hermann Kurtz", eine kleine Sammlung von Poesiccn in 
ungebundener Rede unter die bisher beurteilten und später 
anzuzeigenden metrischen Versuche einzuführen. Wir wagen 
dies, weil die besten unter den Dichtungen dieses „Novellen« 
straufses" durch ihren Stoff, der ebensowohl die Grundlage 
schöner Romanzen hätte abgeben können, wie durch ihre 
harmonische Behandlung una, wenn dieser Ausdruck erlaubt 
ist , schlanke Darstellung wirklich den Eindruck metrischer 



den drei ersten der so betitelten Familiengeschichten, welche 
die eine Hälfte des Bändchens einnehmen , und wovon die 
bedeutendste, die unbetitelte, die beiden andern „die Glocke 
von Attendorn" und „der Apostat einrahmt; sodann gilt es 
noch von der ersten. Novelle der zweiten Hallte dem „Sim- 
plicissimus " und seinem etwas schwächeren Abbilde, dem 
»schwäbischen Merkur". Die beiden andern Novellen, die 
den Band füllen: „Abentheuer in der Heimath " und „das 
Wirthshaus gegenüber", beides Reminiscenzen aus dem Stu- 
dentenleben, sind mehr rhapsodischer Natur; sie haben schöne 
und glänzende Partieen, aber der Vf. hat nicht genug Kunst 
auf sie verwendet, dafs sie zu einem Ganzen abgerundet er- 
schienen. Der Appendix der Familiengeschichten: „wie der 
Grofsvater die Grofsmutter nahm" ist in seiner ersten Hälfte 
so beschaffen, dafs er mit keiner der diesem Bändchen ein- 
verleibten Erzählungen die Vergleichung aushält. 

In den vollkommeneren Erzählungen aber hat der Dich- 
ter, ein Schwabe, den poetischen Charakter seines Volkes, 
(Heils objektiv, durch die Wahl des Stoffes, der Begeben- 
heiten und Charaktere, theils subjektiv, durch seine vom Gei- 
ste des Stammes durchdrungene Behandlung, höchst glück- 



Apologie seiner Landsleute geliefert. Objektiv , sofern ein 
grofser Theil seiner Novellendichtungen Schwaben und die 
Persönlichkeit seiner Bewohner schildert, hat er durch die 
Verkörperung seiner psychologischen Studien vortrefflich und 
in einer Darstellung , die den Leser mit Wohlbehagen erfül- 
len mufs, gezeigt, dafs der eigentümliche Grundzug des 
Schwaben, dem eine eben so feindselige als oberflächliche 
Polemik das Gepräge engherziger Philistern aufdrücken möch- 
te, die äusserliche Ungelenkigkeit , die Schüchternheit und 
Unbeholfenheit der Unschuld ist, dafs aber die UnterInge die- 
ser naiven Simplicität ein Charaktervoll Kraft, ein Geist voll 
Gemüth und Phantasie bildet, und dafs dieses Gemüth hin- 
wiederum einen sehr hellen Verstand zur Grundlage hat, dem 
im NothfalJe auch ein Witz zu Gebote steht, der fremde 
Armseligkeit oder Bosheit mit den Waffen des Spottes zu 
bestrafen weifs , wenn mifsbrauchte und ermüdete Gutmütig- 
keit sich endlich zurückzieht und ihm ihre Verteidigung 





elegenen Zeit eine praktische 
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überläfst. Subjektiv aber hat der Verf. die Schwabennatur 
durch die poetische Kraft gerechtfertigt, mit welcher er jenen 
seinen Stoff bewältigt hat, indem er die Schwächen und Tu- 
genden unsres Stammes nicht in einem ängstlichen Genrebild- 
chen arrangirt wjedergiebt , sondern mit phantastischen Erfin- 
dungen und Träumen dichterisch verquickt, aus einem Zauber- 
spiegel zurückschimmern läfst, der das Kleinliche durch Hu- 
mor und das Gute durch ideale Behandlung in Poesie verwan- 
delt. Auch die Geschichte hat unter seiner Hand, ohne dafs 
er sie als Hintergrund seiner Geschichtchen verschmäht, oder 
auch nur an ihren Daten viel gerüttelt hätte , eine freiere Ge- 
stalt bekommen und , während er sogar Chronologie und Co- 
stume im Stillen ganz sorgfältig beobachtet, w ? cifs er doch 
selbst solchen Partieen den Schein und Schimmer der Erfin- 
dung zu erhalten. 

Die Haupterzählüng der Familiengeschichten, in welche 
nach Stelfens'scher Manier, die wir nicht gerade loben, meh- 
rere eingeschachtelt sind, und die selbst wieder einen Über- 
zug aus der neuesten Zeit hat , spielt in den Zwanziger Jah- 
ren des vorigen Jahrhunderts , und in einer schwäbischen 
Reichsstadt, die so historisch genau bezeichnet ist, dafs wir 
keinen Augenblick zweifeln können, es sev des H. R. Reichs 
Stadt Reutlingen gemeint. Der furchtbare Brand dieser Stadt 
aus dem ersten Viertel des vorigen Jahrhunderts wird aus dem 
Munde eines Urgrofsvaters , welcher der Held der Hauptge- 
schichte ist, sehr lebendig erzählt: . . . „drei Tage brannte 
das Feuer fort , am dritten ergriff es auch den schönen Mün- 
sterthurm, nicht unmittelbar, denn er ragte hoch und stolz 
über die Häuser hinweg; aber durch die Hitze entzündete sich 
das Holz des Glockenstuhls , kleine Lichter liefen daran hin 
und her und stiefsen zusammen : auf einmal schlugen die Flam- 
men zu den Bogenfenstern heraus , die Glocken bewegten sich 
von selbst und läuteten sich zu Grabe, in kurzer Zeit war das 
Holzwerk verzehrt, die Glocken herabgeschmolzen, und der 
Thurm stand einige Nachte lang, eine wunderbare weifsglü- 
hende Feuersäule, dann aber schwarz und ausgebrannt über 
den Trümmern der. Stadt . . . u Er wurde später „wieder aus- 
gebaut, und die Glocken, nebst dem goldenen Engel, der, 
eine Zierde des Knaufes, ebenfalls bei dem Brande herabge- 
schmolzen war, neu gegossen." Ein schöner, klagender 
Glockenklang geht aus diesem Brande durch die ganze No- 
vellenromanze. Dem Freunde eines alten Glockengiefsers , 
dem Bürgermeister der Reichsstadt , geht während der ent- 
setzlichen Verwirrung ein liebliches Töchterchen verloren, 
von welchem er nichts mehr vernimmt. Es war die Jugend- 
gesnielin des Helden, Franz, der, ein Sohn des Glocken- 
gießers, nachdem er in reiferer Jugend von Regina, einer 
schönen, hochnäsigen Patricierin. einen Korb bekommen, vom 
Vater auf die Wanderschaft geschickt wird, und hier alle jene 
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Eigenschaften eines achten Schwaben entwickelt , von wel- 
chen oben gesprochen worden ist. In der kurkölnischen Stadt 
Attendorn lernt er die Kunst , Glocken und »Spritzen zu gies- 
sen , bei Herrn Woltmann , einem alten Freunde seines Vaters, 
verliebt sich in dessen cngelschöne Tochter , ein blondes Kind 
voll tiefer Heize mit blauen seligen Augen , der zulieb er ka- 
tholisch werden will, was aber der geistgesunde Vater oder 
vielmehr Pflegevater, durch die eingeschaltete Geschichte 
„vom Apostaten" unwillig zurückweist. Auch die Geschichte 
der „Glocke von Attendorn 44 , ihrem Goldklang, dem Tode 
des Gesellen, der sie gegossen, und des Meisters, der sie 
angelegt, und jenen aus Neid erstochen, und ihrem Klage- 

felaute beim Begräbnisse des Erstem und beim Henkertode 
es Zweiten , bildet eine schöne und bedeutsame Episode. 
Endlich wird auch die Stadt Attendorn von einem Brande 
heimgesucht und der Brand ergreift , unnahbar , den Kirchen- 
thurm : 

„ Alles stand unthatig umher, auf die weitere Entwicklung 
des bangen Schauspiels gerüstet. Da schlug eine Glocke an, 
eine andere folgte, und bald erklang das vereinte Geläute al- 
Jer Glocken, als wollten sie zum festlichen Kirchengan^ laden. 
Die Menge sah sieh erstaunt an , man fragte , wer die Ver- 
wegenheit habe, jetzt sich unter die glühende Traufe zu stel- 
len und die Seile anzuziehen; aber sie wurden bald belehrt: 
es war nicht Menschenhand, sondern die Kraft der Hitze, die 
das Glockenspiel zum letztenmal in Bewegung setzte. Jene 
Goldglocke hatte zuerst angeschlagen, ihr reiner, klagender 
Ton war vor allen vernehmlich und drang erschütterudin die 
Herzen der Umstehenden ; die ganze Geschichte ihres ver- 
hängnifsvollcit Daseyns lag in diesem Schwanengesang, mit 
dem sie ihrem Ende entgegenbebte. Sie verstummte zuerst, 
und so eine nach der andern ; das Geläute löste sich in ein- 
zelne hilflose, matte Klange stöhnend auf, und endlieh war 
Alles still; sie waren herabgetropft." 

In dieser Noth entwickelt der blöde Schwabe seine That- 
kraft, er eilt mit der ihm zugetheilten Spritze herbei, rettet 
seines Meisters Woltmann Haus und trägt Katharinen aus den 
Flammen. Diese im Liebesgespräche und der Erzählung des ' 
Pflegevaters vom Apostaten vom Brande überratchr, war be- 
sinnungslos auf der alten Steile stehen geblieben und in einen 
wunderbaren Traum Versunken: 

„Die Aussenwelt ging ihr nicht verloren, obgleich sie be- 
wufstlos, ohne Regung, fern von ihr abgewendet stand; sie 
gewahrte Alles, was" bei dem Brande vorging, durch den 
Spiegel eines magnetischen Traumes, sie hörte den Feuerruf 
und sah den Brand des Thurmes, aber es war ein anderer 
Thurm, den sie in ihrem Innern eisehaute. Schlank, mit 
herrlieher Kunst erbaut, stieg er in ihrem Traumgesicht empor 
mit tausend Nebenthürmen, Thürmchen und Spitzen, die zwölf 
» 
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Apostel, lebcnsgrofs in Stein gehauen . 'standen in Nischen 
an der Kirche umher, oben aber, aus den hohen Bogenfen- 
stern am Glockenstuhl , schlug die Flamme gräfslich hervor, 
unten eilten flüchtende Menschen sich drängend vorüber, Kin- 
der irrten dazwischen, geängstete Hausthiere suchten aus den 
brennenden Häusern in ein sicheres Nest zu entkommen. Jetzt 
erhob sich vom Thurm ein ernstes, viel töniges Geläute, es 
klang wie eine grofse Leichenfeier, aber es waren nicht die 
Glocken von Attendorn. Oben auf der dünnen Spitze des 
Domes stand ein Engel , aus lauterem Golde getrieben , er 
schien seine Flügel rettend über dem Graus und der Ver- 
wüstung zu schwingen, auf einmal wandte er sich leuchtend 
gegen die Schauende und rief: Katharina, Katharina, komm 
zu mir! Sie schrack auf, Franz hielt sie in seinen Armen, 
die Hitze wehte das Paar mit glühenden Fittigen an. — " 

An dem Engel des Traumes erkennt Franz, dem die ge- 
rettete Geliebte ihn erzählt, das ganze Gesicht als eine ver- 
klärte Reminiscenz des Rentlinger Brandes, und in der Ge- 
liebten die Jugendgespielin , aas verloren gegangene Kind 
des Bürgermeisters Älatthäus Baur. Er überrascht mit ihr die 
beseligten Eltern der wiedergefundenen Tochter, und seine 
eigenen mit der holdseligen, protestantischen Braut. 

Der Raum dieser Anzeigen erlaubt uns nicht den Sim- 
plicissimus, der die vollendetste Kunstnovelle des Buches 
ist . und in welchem jene komische Seite des Schwabencha- 
rakters , -die von Alters her berühmt und verspottet worden , 
in einem allerliebsten Schwabenstreiche verklärt wird . eben- 
falls anzudeuten. Auch hat sich diese Novelle durchs Morgen- 
blatt bekannt genug gemacht und sehr schnell viele Freunde 
erworben. Aus der Studentennovelle „das Wirthshaus ge- 
genüber i; stehe hier noch eine Stelle über l bland, die, 
dem herab würdigenden Urt heile des Parteigeistes über diesen 
grofsen Dichter gegenüber, wohl hervorgehoben zu werden 
verdient (S. 348 f.) : 

„Während ich Unland lese, sagte Paul, glaube ich selbst 
ein Poet zu seyn ; er regt mich so eigentümlich an, wie kein 
anderer, denn er überläfst es immer dem Leser, den Haupt- 
gedanken eines Gedichtes auszusprechen und seihst gleich- 
sam producirend fortzukeimen $ seine Gedichte brechen schnell 
ab und eröffnen eine Aussicht wie in eine unermefsliche 
Landschaft. " 

„So ist es, sprach Ruwald , und hierin liegt das Geheiin- 
nifs seiner grofsen Wirkung, um so mehr, als er dieses Mit- 
tel immer höchst natürlich und ungezwungen handhabt. Man 
nennt seinen poetischen Styl mit Recht im höhern Sinn epi- 
grammatisch , indem nämlich seine Lieder kurze, sprechende 
Aufschriften zu seyn scheinen zu einem grofsen, ungeschrie- 
benen, durch Natur und Leben hindurchgehenden Gedichte: 
der prägnante , ahnungsvolle Schlufs, den er ihnen zu geben 
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pflegt , wirkt aufs wunderbarste, weil er den Leser fast wi- 
der seinen Willen selbst zum Dichter macht. Die Prägnanz 
ist Ledoch in Allem vorherrschend , nicht blos in Anschauung 
und Ausführung, sondern sogar in einzelnen Worten, und es 
ist kaum zu crmessen , welch einen unscheinbaren aber tiefen 
Relchthum er in diesen aufgehäuft hat 5 kein einziges, das 
nicht schlagend wäre, nicht als unumgänglich nothwendig an 
seinem Platze stände, kein müfsiges Epitheton! sondern aus 
der grofsen Masse, die ihm zu Gebote steht, greift er mit 
sicherer Hand immer nur solche heraus , die wieder einen 
Blick in die poetische Tiefe seiner Idee gewähren. Die Spar- 
samkeit eines edlen Reichen wird schwerlich an einem andern 
Dichter so schön nachgewiesen werden können, als an Uh- 
land; er erinnert an jenes magische Zelt in der tausend und 
Einen Nacht, das den unscheinbarsten Raum einnimmt und 
dennoch im Stande ist, ein ganzes Heer in sich zu fassen. 
Dies giebt ihm die vollendete klassische Sprache , die Worte, 
die er, wie der grofse Gottfried von Strafsburg im Urtheil 
über einen Zeitgenossen sagt ? gleich Messern nach dem 
Zwecke wirft! — Wer den philosophischen Geist, die Kraft 
und Freiheit des Denkens in der Poesie sucht , der wird sich 
zu Rückert wenden, aber wer sich an den Quellen des Ge- 
müths und der praktischen Tiefe. Schönheit und Anmuth er- 
laben will , der wird immer wieder zu dem lautern Born der 
Uhland'schen Lieder zurückkehren. M 

Herr Herrmann Kurtz wird, wie wir hoffen, seinen Dich- 
terberuf für Novelle und Roman bald durch eine gröfsere Pro- 
duktion noch vollkommener rechtfertigen. 

Über die fünf nächstfolgenden Dichter Nr. 5 — 9 werden 
Fingerzeige hinreichen. Herr Karl Jacht (Nr. 5) eröffnet 
seine Gedichte mit einer bescheidenen Zueignung : 

Nicht wie der Aar, der von dein Erdenthaie 

Mit Kuh 11 ml Schwung zur Sonne dringt, ^ 
Die wie die Nachtigall, die bei des Mündts St ruht. 

Im Hlüthcnhaine singt ; 

Nicht« Grofse«, nichU Erhabnes knnn ich bringen, 

Nur anspruchslos ertönt mein Lied , 
Wie ohne Künstelei die Waldbcu uliuer singen, 

Wenn neu der Lenz erblüht, 

Den neid' ich nirht , der an der Hand ihr Musen 

Den steilcu rfad des Nnchrnhms geht • 
Beglückt, wenn nur mein Lied, euUtioint dem vollen Busen, 

Kin fühlend Herz versteht. 

In dieser Hoffnung singt Herr Jacht von den Jahreszeiten, 
vom Morgen, von Erinnerung, Beruhigung und Entsagung, 
an die Ruhe, von 'Gottvertrauen, Lebenshoffnuiig u. s. \v. , 
bringt Todtenopfer und Huldigungen für erhabene 8terbJicbe 
auf dem Throne des Lebens, der Wissenschaft und der Kunst. 
Wenn* die zahlreichen Subscribenten alle fühlende Herzen 
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habe«, die ihn verstehen, so hat Herr Jacht seinen Wunsch 
zw eihundert fach erreicht. Ein starker Anhang von Häthseln, 
Charaden, Logogryphen, Homonvuien, Palindromen und Ana- 
graminen wird dem Buche zu Jein Kehlenden noch ein Re- 
giment von Neugierigen, Langweiligen und Nufsknackera 
aller Art auwerben. 

Die „Blatter aus dem Hayn" (Nr. 6) sind von einem 
Elsasser Anonymus gesungen, einem Veteranen deutscher 
Poesie, wie die Jahreszahlen 1789—1800 beweisen; doch 
kommen auch noch Gedichte bis 1836 vor. Sie sind mit Em- 
pfindung und gar nicht ohne Gewalt über die Sprache ge- 
sungen , und ein recht schönes Gedicht leitet sie ein : 

Ihr Blätter aus dem Haine 
Schwimmt fast im niedern Bach ! 
" Dort, vom bemoosten Steine 

lilickt euch ein Denker nach ; 

Ihr tapst mit stillem Deuten, 
Des nackten Waldes Graun; 
Erinnerung der Zeiten 
Wacht auf in seinem Schaum. 

• 

Wirklich führen uns diese Gedichte in grofse Erinnerungen 
ein: Frankreichs Auferstehen (17S9), die Ankunft der Pari- 
serbuudesfahne im Elsafs (1790), der Tyrannenthron (1791, 
recht schön), der Gcdächtnifstag des 14. Juli (1793), Desaix 
Tod (1800), die Wahrheil und der Ruhm (1794) werden im 
Geist und Ton eines neufränkischeu Patrioten besungen , aber 
auch das dritte Jubelfest der Reformation erhalt sein Lied 
(1817) und der Greis wendet sich dem Unendlichen zu. über- 
haupt zeigt sich in diesen Gedichten besonders darin der 
deutsche Geist, dafs ihr Sänger auch mitten im berauschenden 
Taumel der Revolution das Sittengesetz zu seinem Leitsterne 
wählt. So in Frankreichs Auferstehen (1789): 

lüt sie's , im drohenden Harnisch 
Mit der ruuthigcii Stirne . Fruncia? 
In tili' ich sie noeh , die GleifM Uile, 
Wie sie \on Wollust siech und verhehltem Schmer» f 
Unter Flitterprunk des Mangels Blofse , ■ 
Schändende Fe»»*eln und Geschwüre barg, 
Eitel gebläht, dem Verderben nah? 
Aber am Abgrund, 
Jetzt im Abgrund 
' Weckte sie Schlangengezisch , 

Lad nach Heil griff die Verzweiflung 

Ha-, de« Wunders ! 

ketten bricht die welke Hund! 

Tänzer schuppt den weichen Korper, 

Und ein Helm bedeckt das Haupt! 

Blitze den S« hwcrt's in der zuckenden Hechten ! 

Keile des Donners vom Kchletidcrndcn Arm! 

Doch ist es hier noch das unbefleckte Frankreich, dem ..der 
Lilienmantel" noch ..durch die Lüfte" hinflatiert. und *i die- 
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sem Geiste der constituirenden Versammlung sind die meisten 
Freiheitslieder der Sammlung gesungen. Freilich reifst den 
Sänger die Zeit auch mit sich fort , und er begrüfst in einem 
seiner schönsten und begeistertsten Gedichte den 14. Julius, 
,,ob auch der Locke Blut entfliefst. M Daneben aber predigt 
sein „Lied am Feste des Ewigen" dem Franzenvolke leider 
verhallende Lehren : 

Tupend , frtien Volke« Adel, 
Halt unsre Mütter ohne Tadel , 
Der Töchter Hera und Sitten rein ; 
Freundlich sollen unsre Greise, 
Die Männer sollen st irk und weise, 
Die Knaben rasch und inuthig seyn. 
Der Bürgcrhütte Zucht 
Bringt schöner Thaten Frucht ! 
Hoithainn werkt des Volkes Kraft 
Das tugendhafte 

Mit sehnöden Feinden Kampf versacht. 

Zuweilen werden diese Lehren gar zu prosaisch, wie ein 
„Lied von der Redlichkeit " (S. 34), und wenn man an die 
französischen Sitten vor und während der Revolution denkt, 
so kann man sich bei den Worten des redlichen Deutsch- 
franzosen (S. 36) an die Sc harn eines wehmüthigen Lä- 
chelns kaum enthalten : 

Hilf du dem Jüngling kämpfen, 
Wenn Wollust in ihm gährt, 
Hilf ihm das Feuer dämpfen. 
Das durch die Adern führt. 
Gieb, wenn das Aug' der Dirne 
Ihm frech enigegenhrennt, 
Dafs man auf seiner Slirnc 
Dein sanftes Hoth erkennt. 

Karl Andreas Ernst Schellhorn (Nr. 7), dessen Nach- 
lafs sein Sohn, der Stud. Hildebert Schellhorn, zum zweiten- 
mal herausgiebt , intercssirt durch seinen rührenden Lebens- 
lauf. Am 31. Juli 1789 zu Ilm im Rudolstadt'schen geboren, 
eines Tuchmachers Sohn, wuchs zu Arnstadt in Sorgen her- 
an, und fing im Umgange mit der Natur schon im Ilten Jahre 
(3Iai 1800) an zu dichten, schon im ISten Jahre war er ein 

futer Orgel- und GeneraJbafsspieler 5 diese Gaben führten den 
ünglinff 1803 auf das Gymnasium zu Rudolstadt, wo er den 
heifsen Durst des Wissens eifrig stillte. Noch mehr that er 
dies als Stud. der Philosophie, Chemie, Physik und Ästhetik 
zu Jena seit 1808, zu Dorpat, von einem Verwandten auf- 
genommen , seit 1809 , zu Jena abermals seit 1810. Seine 
Poesie wurde damals vorzugsweise von Göthe influencirt, und 
erst im J. 1S11 errang er sich wieder freiere Individualitat. 
Jm Anfang des J. 1812 zog er nach Arnstadt, wo sein Vater 
seit 1805 eine Gastwirthschaft gekauft. Seit dem J. 1812 
knüpfte ihn eine schöne Neigung an die zweite Tochter des 
Advocaten Schmiedeknecht in Rudolstadt, ein Muster voo 
geistiger und körperlicher Schönheit. Bei dem Gedanken an 

1 
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sie gestaltete sich Alles zur Poesie, und es entstand ein 
Trauerspiel „Günther XXI. " Die Eltern des Dichters sahen 
dieses Liebesverständnifs nicht gerne, und mit ihrem Unwil- 
len knüpfte er das Band der Ehe 1814 ohne Aussicht auf Le- 
bensunterhalt , da der schriftstellerische Erwerb nur ein un- 
sicheres Ei haltungsinittel war- Die Ehegatten lebten von den 
Eltern unterstützt zu Rudolstadt, und nun trat Sehellhorn im 
J. 1814 mit seiner Gedichtesammlung hervor. Im März 1815 
ward ihm das einzige Kind, der Sohn geboren, der uns alles 
dieses ausführlich berichtet ; aber kurze Zeit nach der Geburt 
dieses Kindes schwanden die Lebenskräfte des früher starken 
und gesunden Mannes, unter angestrengter literarischer Thä- 
tigkehV Zu Arnstadt (Nov. 1817) mit Vorwürfen der Eltern 
beladen , kehrte er auszehrend nach Rudolstadt zurück und 
starb dort am 21. Nov. 1815 in den Armen seiner Mutter (?). 
Seine Gattin folgte ihm, wann? sagt der Biograph nicht. 

Die vorliegenden Gedichte zeugen von Stimmung, Be- 
geisterung und allgemeinem Talente , aber es tritt in ihnen 
noch keine entschiedene Persönlichkeit hervor, und wir ver- 
mögen aus ihnen, da der Vf. so jung starb, weder zu be- 
jahen noch zu verneinen, ob er zum Dichter bestimmt war. 
An unsrer Stelle lassen wir über den Jüngling einen com- ( 
Petenten Richter, Jean Paul Richter nämlich, sprechen, 
der am 12. März 1815 von Baireuth aus an Schellhorn schrieb : 
„ Dichtend nehmen Sie die Welt in sich auf; nun aber ge- 
hört noch dazu , dafs Sie sie dichtend aus sich herausstellen. 

— Kürzen Sie künftig ihre Lieder mehr ab, — denn ein 
ewiges ist Prosa — ringen Sie bei Ihrer Korrektheit, Ihrem 
dichterischen Sinne und Ihrer Verskunst nach noch gröfserer 
Gedanken- und Bilderfülle — und ahmen Sie nicht Einem 
nach (Göthe), sondern allen grofsen Dichtern, weil eine all- 
seitige Nachahmung alles Schönen zur Selberständigkeit reift 

— und leben Sie dadurch für die Dichtkunst, dafs Sie auch 
für das Leben leben und für die Wissenschaften, welche 
beide aus unscheinbaren, bedeckten, schwarzen Wurzeln die 
bunten Blüten der Dichtkunst fördern ; so wird das Schicksal 
künftig Ihre Dichtkunst ebenso belohnen, wie jetzo der Ge- 
nufs derselben." 

Man siebt, Jean Pauls Urtheil war ausweichend, mehr 
ermahnend als ermunternd; offenbar war auch er über das 
Talent des jungen Mannes nicht im Reinen. Er erklärt zwar 
in jenem Briefe, dafs einem solchen und seinem Zeitmangel 
keine motivirte Kritik möglich sey, indessen lobt er verglei- 
chungsweise die Elegien und Epigramme, worunter er die 
Elegie S. 222 am höchsten auszeichnet , aus der denn auch 
hier einige Verse als Probe ihre Stelle finden mögen. Der 
Dichter, im seligen Kreise der Götter lebend, hört — so wähnt 
er — unfeiner Thüre einen Manichäer pochen , und besinnt 
sich lange, ihm zu öffnen : 
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Nein! ieh offne sie nicht, die Thüre, wo Heil'ges die Schwelle 
Nur berührte, sie soll mir nicht entweihen der Schalk. 

Nahm er die Zinsen voraus :m hochgesteigerten Preise: 

Mn^ er erwarten die Zeit, hls sich die Summe ausgleicht (!). 

Arm ist freilich von je die Zunft der seligen Sänger; 
Lebet in Höhen der Geist, bleibt doch auf Erden der Leib. 

Ist er ein Znab'rcr, der rasch mit dem Griffel die schlummernde Welt 



Opfern die Grofsen ihm Duft, wie es den Göttern gebührt: 
Mng ich doch nimmermehr Genüsse des Menschen entbehren ; 
Heil dir, glühender Wein! Heil dir, du tröstender Gott! 

Das Klopfen wird immer stärker und bezwingt ihn endlich; 
er öffnet, aber es ist kein Gläubiger, es ist die Geliebte — 

Nun ao trete herein, du Tochter der Schönheit und Liebe, 
Hebe den Schleier hinweg, dafs dich die Götter erschauen! 

Und sie hob ihn empor, da glänzten die lieblichen Sterne, 
Und die Sonne stieg still hinter den röthlichen Berg. 

Nächst den Elegieen zeichnet Jean Paul die Romanzen und 
Halladcnaus, und darunter als die trefflichsten: „Der Knabe 
und der Schwan" 8. 187 und „Die Nachtfahrt" S. 171. Das 
letztere Gedicht hält auch Ref. für das schönste der Samm- 
lung 5 es hat aber zehn Strophen und läfst sich nicht im Auszug 
geben. Das Buch ist dem Krcihcrrn von Fouquc vom Sohne 
zugeeignet. Die dramatische Probe des Vaters erinnert auch 
an diesen Dichter, der das Talent des Jünglings ebenfalls 
aufmunterte und seine besondere Freude an der Idee des 
„Paulus", einem projektirten und unvollendet gebliebenen 



in den Einleitungsworten und der Biographie macht einen 
wohllhätigen Eindruck, und gerne möchte Ref. mit ihm den 
Verf. für ein entschiedenes Dichtertalent erklären, — wenn 
er es könnte. 

K. W. Krampitz (Nr. 8), der sanopeiche Blinde, der 
seine Nacht mit dem Lichte der Poesie erheitert und den Ref. 
schon in einer früheren Collektivrecension besprochen hat, 
auf die er hier verweist, tritt wieder mit einem Bändchen 
auf, dessen meiste Gedichte elegischer und epigrammatischer 
Natur sind und zu der Gattung gehören , die ihm am besten 
gelingt. Hier nur Eine Probe aus dem Schlufsgesange an die 
Musen und Grazien: 

Ihr entwölktet vereint mir den inneren blick, dafs zu schauen 
Ich vermochte, Mas schön, herrlich und göttlich sich zeigt ; 
Führtet entgegen im Geist mich der Schönheit, der Huld und* dem 

Liebreiz, 

(iaht, als dus irdische Licht schwand, mir den himmlischcn'Strnhl, 
Tröstend cutrilst ihr dem Gram und dem Schmerz mich trauernden 

Sänger, 

Wehinuth träufelte mild Ol in das wunde Gcmüth ; 
Oft hobt ihr mich empor au den Sphären des heiligen Glaubens, 
Dal* , wenn ich nirgend ihn fand , Frieden ieh fände bei Gott. 

Durch den letzten Vers werden freilich die Musen und Gra- 



weckt 




Die grofse Pietät des Sohnes 
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zien , als Führerinnen zu Gott und seinem heiligen Glauben, 
handgreiflich genug für abstrakte Wesen erklärt, und als 
solche beherrschen sie auch unläugbar im Ganzen diese Ge- 
dichte. 

• * 

An den „Jugendgedichten von Siegniund Freund" 
(Nr. 9.) , die manches Kernhafte enthalten, das sich durch 
den eifrigen Geist auszeichnet, der es zusammengesucht hat, 
fallt zuerst die eigentümliche Rechtschreibung auf , durch die 
man sich nach einem Wegweiser umsieht, den man endlich 
auch auf der Rückseite des Umschlags entdeckt. Hier er- 
fahren wir, dafs es die am Ostseestrand übliche Schreibung 
ist, welche der Verf. befolgt, die jedoch weniger in Druck- 
sachen, als im Geschäftsverkehr angewendet wird. Diese 
Orthographie „kennt c, ph und y nur in Namen, übergeht 
„das Dehnzeichen h in Silben, welche durch Zwielaut onne- 
^, hin lang sind 5 unterscheidet das dehnende fs von dem kür- 
„ zenden ss auch am Ende ; lafst das unhörbare % , das , mit 
„6 wechselnd, sonst fast immer dem m folgte, endlich auch 
„zwischen m und f aus. Hiebei sind Sprachfreunde dort 
„stehen geblieben, da auf deutschem Boden jede Annäherung 
„zum Einfältigem, wie jede Rückkehr von Vorurtheilen, nur 
„allmählig gedeihen kann. u Der Verf. verweist auf seine 
eigene Schrift über diesen Gegenstand (Berlin, bei G. Reimer. 
1832.) und, dafs die Sache auch ihr praktisches Interesse 
habe, beweist die Bemerkung S. XIV, dafs „durch die we- 
nig geänderte Ortograüe dieser kl. Schrift 2000 bis 2500 
Lettern gespart sind. 44 

Der Inhalt zerfällt in Vorworte, und vier Abthei- 
lungen, in deren erster, nach einem eigenen Fingerzeige 
des Verfs. Gläubigkeit, Beruf und Krieg, nebst einem An- 
hange von politischer Poesie, in der zweiten Friede, Freude 
und Frciung vorwalten \ die dritte enthält Elegien und Ro- 
manzen, die vierte Kritik und Frühestes. Endlich ist das 
Bruchstück einer Reise nach Italien dem Ganzen beigegeben. 

Von den zwei Vorworten zeichnet sich das „Aara«?" 
(d. h. Charonsobolus) überschriebene Sonett aus. Ju der er- 
sten Abtheilung das Sonett: „ Die göttlichere Lehre (S. 7), 
„Die Berufsweisen 44 CS. 17) , „Nänien auf den Tod der Kö- 
nigin 44 (S. 28 ff.), „Psalmen* 4 (S. 35). Im Anhange: „Aus 
der Fremde (Rom 1820). " Die zweite Abtheilung eröffnen 
artige Spindellieder, Heydenreichs Tischlerliede nachgebildet, 
in welchem der Verf. auch die Quelle zu Schillers Glocke 
vermuthet. „Der riesenhafte Liebling unsrer Tage, bemerkt 
er , erhöhte seine Glocke zum politischen Gelegenheitsgedicht 
und schmückte sie mit Versen wie: 



„Weh denen , die dem Ewigblinden 
Des Lichtes Ilimroelsfuckel leifa'n." 



1 

Herr Freund beschuldigt Schillern in diesen Worten eines 
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Widerspruchs gegen seine sonstige liberale Gesinnung. Al- 
lein man bedenke , daTs jene zwei Zeilen im Hinblick auf die 
Kannibalen von 1793 gedichtet sind. — Die nachfolgenden 
Gedichte sind zum TheiT lehrhafter Natur} dann folgen leichte 
Naturlieder, und heifse Liebesgedichte. Ein gröfseres Ge- 
dicht, ein Wechselgesang der Blumen , „ Das Blumengrab " 
betitelt , eröffnet S. 107 die dritte Abtheilung. Die trauernde 
Najade ( S. 132) beruht auf einer lleiinforinspielerei , die viel 
früheren Zeiten als der Jugend des Herrn Freund entlehnt 
ist. In der vierten Abtheilung finden sich einige recht hüb- 
sche Epigramme 5 darunter : 

Schale und Kern. 

Guter, versieh dich der Mauke, die leicht dir und schelmisch begegnet, 
Hinter jeglichem Scherz luuscht ein verborgener Ernst. 

Der Ruh m red ige. 

Lorber umdichtet aein Haupt, wie «eine Diehtting behauptet: 
Lorbcr, hat «ein Gedicht etwa gedichtet auch dich ? 

Der Bestirnte. 

Reifst ihn vom Rtiscn hinweg, der Stirne heftet den Stern an. 
Falschlich stieret ein Herz was nur dem Kopfe gebührt. 

Einschränkung. 

Freund! dein Schickstil machet dich weder verächtlich noch achtbar; 
Werth nur gewähret die Art, wie du es ürntest und träg'st. 

* 

In den „Thüringischen Volkssagen" (Nr. 10.) hat 
Herr Adolph Bube, der schon im vergangenen Jahr eine 
Sammlung mythologischer, historischer und lyrischer Dich- 
tungen herausgegeben hat, nach der äussersten Einfachheit 
gestrebt, und nur solche Stoffe gewählt, deren Behandlung 
keine zu weite Ausdehnung erforderte. Der Ton und die 
Wendungen seiner Sprache sind so schmucklos als möglich j 
die Form höchst einfach, v wie B. der Jungfernsprung bei 
Arnstadt : 

'Es floh aus dem Städtchen Da wähnte der Krieger 

Ein Madchen Schon Sieger 

Gesehwind; Zuseyn: 
Es folgte wie Wind „liist, seferie er, nun mein, 



Ein Reiter dem Kind. Und Schande scy dein ! 

Schnell , schneller du Arme ! Tief stöhnte die Arme: 

Erbarme „ Erbarme 

Dicli, Gott, " Dich, Gott ! 

Der Hölle zum Spott Errette mich. Tod, 

Der Fliehenden Nofh. Aus schrecklicher Noth!" 

Sic eilte, o wehe! Sic slürxtc xur Stunde 

Zur Höhe, Zum Grunde 

Und stand Sich jach. 

Am schwindelnden Rund Der Heiter ihr nach 

Der felsigen Wand. Mit dröhnendem Kroch. 
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Dort lag er getödtet Sie aber nach oben 

Gerötbot Erhoben 

Von Blut, Den Blick, 

Im Aii^e noch Wuth Ging — Wundergeschiek ! 

Der «findigen Gluth. Zum Städtchen- zurück. 

Der Schlufs dieses Gedichts bleibt allerdings unterhalb der 
poetischen Einfalt, wie sich denn nicht laugnen lÄfst , dafs 
sich die von Herrn Bube behandelten Stoffe, unbeschadet der 
Einfachheit, zu höherer Poesie hatten steigern lassen. Es 
sind im Ganzen 50 Sa^en. Zu den gelungensten rechnen 
wir: „ Bonifatius u , „der Inselberg", „die drei Gleichen" 
und „die grofse Glocke zu Erfurt". 

Nr. 11, „Ährenkranz von Balladen, Romanzen 
und Sagen der deutschen Dichter neuester Zeit" 
1815 bis 1837. Mit vielem Fleifse zusammengetragen, und 
dem Publicum eine grofse Zahl junger , bisher wenig bekann- 
ter Romanzendichter unter vielen berühmten und bekannten 
Nafmen vorführend. Obgleich die mitgetheilten Gedichte kei- 
neswegs alle als Muster gelten können , und z. B. Ref. von 
sich selbst Romanzen gefunden hat, die er der neuen Aus- 
wahl seiner Gedichte nicht einverleiben zu dürfen geglaubt 
hat, so wird man doch «rerade darin ein eigentümliches Ver- 
dienst erkennen , dafs hier Manches gefunden wird , was für 
den Liebhaber schwer aufzutreiben sevn dürfte. Die Namen 
der hier versammelten Dichter sind: Erstes Buch: Ebert, 
Kerner, Platcn, Rückert, Unland, Schwab ? J. Kick, Heine, 
Streckfufs, A. Fischer, N. V r ogel, L. Liber, CastcJJi, v. 
Nord eck, H. Marggraff, A, Bube, C. C. Hoblfeldt, Beck- 
stein, Max Fischöl, J. J. Hann usch, Stieglitz, Kopisch, 
Agn. Franz. Zweites Buch, ausser schon Genannten: 
Alexis, A. Böttger, Th. Oelckers, 31. v. Oer, E. Jah- 
nens, K. Förster, Ferrand, v. Eyb, Fr. Helms. Drittes 
Buch: Mailath, W.Gerhard, E. Leffon, Sandor v. S. (Graf 
^Alexander von YVürtemberg) , J. v. Ribics, S. v. Arnim, 
J. Minding, Mosen, Fitzinger. J. J. Reiff. Viertes 
Buch: A.Grün, Lenau, Raupacn, A. Schnczler, Iramer- 
mann; J. Bürger, Zedlitz, Freiligrath, Simrock, W. Müller, 
Chamisso, L. A. v. Schweizer, v. Tschabuschnigg, A. Wendt, 
C. Keil. Fünftes Buch: L. v. Erfurt, F. F. v. Maltitz, 
Eichendorff, Wagner v. Lauffenburg, J. Langer, A. Stö- 
ber, Kind, 31. Axt, A. Schott, Brentano, Gcib. Sechs- 
tes Buch: W r ackernagel, F. v. Sallet, Oehlenschläger, G. 
A. v. 3laltitz, Kuno, L. Wihl , E. Ortlepn, Th. Hell, Fr. 
Treitschke. Siebentes Buch: A. v. Stolterfoth, F. A. 
Schm idl er, F. Willkomm, Ign. Hub, G. Rapp, Haiirsch, 
A. Kahlert, Nodnagel, C. Wurm, G. Leisler, 0. L. B. 
W f olff, Seidl, H. Wenzel. Achtes Buch: F. Oebeke, 
F. G. Drimborn, R. Reinik, v. Miltitz, A. Lebret. Von den 
genannten Dichtern, wovon wir viel ganz neue Namen 
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ausgezeichnet , streuten vor 1817 unser nur fünf oder sechs 
Ilonianzensaat. Wir können uns freuen: sie hat reichlich 
gewuchert; unser sind seitdem fünf und neunzig gewor- 
den , von denen hoffentlich genug übrig bleiben , selbst wenn 
die Zeit strenger Korn von Spreu sichten sollte, als dieser 
immer sehr dankenswerthe Versuch es gethan hat. 

Zum Schlüsse ein Curiosum für Freunde vom Fache fNr. 
12.) : „ Deutsche Dichtungen von Schiller, Göthe und andern 
metrisch ins Latein, übersetzt von C. Eidenbenz % Prof. am 
Gymn. in Ellwangen. u Möglichst einfache, wörtliche Über- 
setzungen; grofse Leichtigkeit, auch Klarheit; nur die Dic- 
tion ist nicht immer classisch und manche Phrasen des Vfs. 
sind in seinem Geiste nicht in den Autoren gewachsen« 
Störend ist der verwechselte Gebrauch des Imp. und Perf. 
Auch linden sich hier und da metrische Verstöfse. Die Syl- 
benmafse wechseln zwischen Strophen und (weit vorscbia- 

f enden) Distichen. Es sind fünf Abtheilungen. 1) Lieder. 
Warum hier nicht mehr Horazische Metra ? ) 2) Monologen 
von Schiller. 3) Geselliges. 4) Antikes (die gelungensten 
Nachildungen enthaltend). 5) Dramatisches. (Hier hatte of- 
fenbar an die Stelle des Distichons der Senar treten sollen.) 
Diese letzte Abtheilung füllt Schillers Semele aus. Statt lan- 
ger Kritis eine Probe aus Schillers Hoffnung : 

Mm Im homines fantor, fingunt per somnia raulta, 

Surs de venturo tempore lueta subit; 
Felicia ritae eünetis est aurca meta, 

Oranes anquirunt hanc pede pracrapido. 
Consenuit mumlus, novus ecce renascitur omni*. 

Ast hominis Semper spes meliora videt. 

Spes illam tenera vita producit ad auras , 
Cum puero laeto convolat tsta comea; 
Inflammans'juvenem inirandä luce refulget, 
Nec rooriens fracto contumolata seni. 

G. Sehwa 6. 



SCHULSCHRIFTEN. 

Correipondennblatt für Lehrer an den Gelehrten- und Rcahchulcn Wtr- 
tembergs. - f iertes Heft. - Stuttgart , bei Beck und Frankel. 1838. 
6 1/2 Bogen , oder von S. 11» bis S. 218. 

Ref. hat die drei ersten Hefte dieses Correspondenzblat- 
tes in diesen Jahrbb. angezeigt, und glaubt auch die Fort- 
setzung, an welcher schon Einige zweifeln wollten, denen 
anzeigen zu müssen, die sich für das Daseyn desselben in- 
teressiren. Hat sich der lief, bei jener Anzeige des Urtheils 
gröfstentheil* enthalten , so gedenkt er dies zwar nicht viel 
anders bei diesem Hefte zu machen , doch kann er nicht ver- 
bergen , dafs ihn dieses Heft besonders interessirt und in der 
Art afficirt hat. dafs er von einem Theile desselben schmerz- 
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lieh berührt wurde, weil er betrübende Zeichen der Zeit darin 
erkannte, in einein andern Theile aber seine innerste Gesin- 
nung so ausgesprochen sah , dafs es ihm war , als hätte er 
diese Blätter selbst geschrieben. Der Inhalt des Hefts ist foU 

f ender: I. Die klassischen Studi'en vom Standpunkte 
es Evangeliums. Gymnasialrede am Geburtsfeste S. Maj. 
des Königs von Würtemberg, d. 27. Sept. 1837. Gehalten von 
Klumpp, Prof. am Obergymnasium in Stuttgart. II. Päda- 

f ogik: Mittheilungen aus den Tagebüchern eines Schulmanns 
von C. L. Roth). III. .Methodik: 1. Aus dem Schreiben 
eines altern Lehrers an einen Anfänger im Lehramt. 2. Über 
das allzufrühe Lateinlernen [von Hirzel |. 3. Über die Wich- 
tigkeit der hebräischen Accente [von Hauff]. 4. Zur Metho- 
dik der Geographie | von Volzj. IV. Recensionen und 
Anzeigen: 1. Geographie von Dittenberger [von Vota]. 
2. Latein. Compositionsbuch von Herzog. Keim, Roller und 
Wolbold | v. Schmidj. 3. Handbuch der classischen Literat, 
von Eschenburg. 3te Aufl. 4. Eyths Schulreden üb. Klassiker 
und Bibel: a)v. Schmid; b) v. W. Heigel in. Man sieht, 
der Wunsch des Ref., dafs die Mitarbeiter sich nennen möch- 
ten, ist gröfstentheils in diesem Hefte in Erfüllung gegangen, 
ohne dafs den Herausgebern der Wunech bekannt seyn konnte. 
Über I. will Ref. sich nicht äussern. Wäre die Reie anonvm 
und die Veranlassung nicht angegeben, so würde er den Vf. 
fragen, ob es ihm damit Ernst gewesen sey ? Jetzt wäre diese 
Frage eine Beleidigung. Zu II. (leider nur 6 Seiten) hat sich 
Ref." Nichts bemerkt, als: 0 hört ihn! hört ihn! — Bei III. 2. 
könnte es scheinen, als sey der Aufsatz vorzüglich der lustigen 
Schülerlatinität wegen mitgetheül. Wir enthalten uns über In- 
halt und Tendenz desselben alles Urtheils. setzen ihm auch nicht 
unsere fast 50jährige entgegengesetzte Erfahrung entgegen, 
sondern nennen ihn blos — zeitgemäfs. Zu IV. 4. a. bemerken 
wir, dafs wir die ersten 4% Seiten derRecension mit steigen- 
der Bangigkeit gelesen haben, weil wir darin ein befangenes 
Urtheil zu erblicken glaubten : von da an aber mit steigendem 
Interesse bis gegen das Ende: denn von da an erkannten wir 
den uns sonst wohlbekannten Geist des Vfs. wieder. Dein ihm 

Sersönlich unbekannten Verf. von IV. 4. b , der ihm ganz aus 
er Seele geschrieben hat, drückt der Ref. dankbar die Hand, 
dafür, dafs er den Zweifel niederschlagen hilft, der wohl einen 
auswärtigen oder ausländischen Leser bei der Lesung von so 
Manchem, was gegenwärtig in unserm Lande gedruckt wird, 
ankommen könnte : nemlich, ob es denn wahr sey , was man 
bei Thiersch und Andern über die würtembergischen Lehran- 
stalten liest: dafs der Sinn für ächte Jugendbildung, für wahre 
und dauernde Geistesnalirung der nachwachsenden Geschlech- 
ter noch recht kräftig bei und in uns lebe ? 

Ulm. O- H- Moser. 
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N°. 47. HEIDELBERGER 1838. 

JAHHBÜCHER DER LITERATUR. 

■ 



Geschichte Kaiser Sigmund. Von Dr. J o$eph Aschbach, Prof. 
in Frankfurt a. M Erster Band, Sigmund'» frühere Geschichte bis 
auf die Eröffnung des Constamer Conciliums. Hamburg, bei Perthes. 
1838. 8. 418 5. Text, 40 & Beitagen. 

Der Verf. hat sich durch seine gründlichen Forschungen in 
den schwierigsten Theilen der Geschichte durch ruhige und 
verständige Prüfung der Thatsachen schon in seinen früheren 
Arbeiten so rühmlich ausgezeichnet, dafs jede Empfehlung 
dieses Buchs überflüssig seyn würde. Ref. glaubt daher seine 
Pflicht gegen das Publikum und gegen den Verf. hinreichend 
erfüllt zu haben, wenn er nur beweiset, wie aufmerksam er 
dieses neue Werk gelesen hat. Dabei hofft er, dafs man ihn 
nicht beschuldigen werde, er bekrittele das Buch, statt es 
anzupreisen, wenn man im Folgenden oft scheinbar tadelnde 
Bemerkungen antreffen sollte, lief, kennt keine andere Weise, 
einem Schriftsteller, der besonders das Einzelnste im Auge 
hat, vorzügliche Aufmerksamkeit zu beweisen, als diejenige, 
dafs mau ihm ►Schritt vor Schritt folgt und das, was einem 
eingefallen ist, Tadel oder Lob mittheilt, so dafs hernach der 
Leser der Anzeige leicht selbst sieht, was an der Sache ist. 

Das erste Capitel ist überschrieben : Sigmund , Markgraf 
von Brandenburg und Kronprätendent des Königreichs Polen 
1868— 1382. Wenn hier von Sigmunds Erziehung und von 
den vielen Sprachen die Rede ist, deren er mächtig war, so 
hätte Hr. Aschbach wohl erinnern dürfen, dars wir aus einer 
sehr interessanten Stelle aus seines Vaters, Karls I.V., No- 
tizen über sein eignes Leben (bei Freher. scriptt. rer. Bohe- 
mic.) wissen, dafs dieser über Sprachen und Fertigkeit darin 
dasselbe Vorurtheil hatte, was so viele vornehme und reiche 
Eltern unserer Zeit in Beziehung auf Sprachen , Musik uiul 
Zeichnen irre leitet. Er fordert daher, dafs jeder deutsche 
Kaiser fünf bis sechs Sprachen reden könne. Karl selbst ward 
bekanntlich in Paris classisch gebildet, und beschäftigte sich 
auch während seines wiederholten Aufenthalts in Italien eifrig 
mit den Humanitätswissenschaften, welche damals in Italien 
Mode waren. Er hatte während seiner ersten Abwesenheit 

XXXI. Jahrg. 8. H«ft. 4? 
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das Böhmische ganz verlernt , lernte es aber bald wieder , 
und beweiset dem Pabst Clemens VI., als er das Prager 
Erzbisthum von der Abhängigkeit von Mainz (wo damals der 
mit dem Pabste enlzweite Heinrich von Virneburg Erzbischoff 
war) frei machen sollte, aus der Sprache, dafs die Böhmen 
eine von der deutschen ganz verschiedene Nation seyen. 

Dies Kapitel scheint blofse Einleitung, sonst würden wir 
erwartet haben, dafs wir von der unaussprechlichen Anarchie 
in Brandenburg und von dem Zustande von Ungarn und Po- 
len in den letzten Jahren Ludwigs des Grofsen etwas mehr 
erfahren hätten, als dafs Hr. Aschbach in den Noten einigt 
chronologische Schwierigkeiten beseitigt. Die polnischen An- 
gelegenheiten und der eigentliche Zusammenhang der Aus- 
schliefsung Sigmunds von der polnischen Krone hätten etwas 
klarer und bündiger entwickelt werden können, als S. 22 
geschehen ist. 

Das zweite Kapitel handelt von Sigmund's Kämpfen um 
die ungarische Königskrone bis zu seiner Krönung in Stuhl- 
weifsenburg 1882— 1887. Den Anfang dieses Kapitels würde 
Ref. kürzer gefafst haben , da hier offenbar gar von Sigmund 
nicht die Hede ist, sondern von seiner abscheulichen Schwie- 
germutter und von ihrer Tochter Maria, Si<rmund's erster 
Gemahlin. Über die Geschichte dieser unglücklichen Königin 
findet man S. 17 eine vollständige Angabe und kritische Prü- 
fung der sämmtlichen Quellen. Das Resultat der grausigen 
Mordgeschichte Karls des Kleinen wäre in Beziehung auf Sig- J 
mund hinreichend gewesen. Dafür hätte aber Hr. Aschbach 
das Verhältnifs der gräfslichen Mörder Karls des Kleinen zur 
Elisabeth mehr ins Licht setzen müssen, damit man die Mög- 
lichkeit der Gräoelthat eines Nicolaus Gara und Blasius 
Forgäcz begriffen hätte. Sigmund erscheint in der Tragödie 
Karls gleichsam vorbedeutend für sein übriges Leben. Wir 
hören nämlich immer von seinem Anzüge, wir lesen einen 
Tractat, der mit ihm geschlossen wird, in extenso, dann 
verschwindet er spurlos. Wenn endlich hernach Sigmund 
wirklich als Befreier seiner Gemahlin erscheint, so wird der 
Leser mit der Art, wie diese Geschichten erzählt werden, 
gewifs zufrieden seyn , nur hätte der Faden nicht der Zeit- 
rechnung wegen so schroff sollen abgerissen und der Leser 
im dritten Kapitel plötzlich auf ein ganz anderes Feld ge- 
führt werden. 
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* * 

Dieses dritte Kapitel handelt nämlich von Sigmunds Ver- 
haltnissen zu seinem Bruder, dem römischen und böhmischen 
König Wenzel, bis zu seiner Ernennung zum Reichsverwescr 
in Deutschland 1378 — 1396. Ganz gegen die gewöhnliche 
Manier der Gelehrten, die dem Leben irgend eines Mannes 
ganz besondern Fleifs gewidmet hatten und daher gar gern 
einen Panegyiicus aus ihrer Geschichte machen, bleibt der 
Verf. überall ruhig, kalt und wahr. Dies ist seltner, es ist 
ein gröfseres Lob, als der gewöhnliche Leser ahnet. Gleich 
im Anfange dieses Kapitels sagt Hr. Aschbach über Sigmunds 
Betragen gegen Wenzel , von dem er doch im Allgemeinen 
zu vortheilhaft urtheilt : Diese Seite der Geschichte Siirmundfl 
möchte am wenigsten dazu geeignet seyn , seinen Charakter 
in vortheilhaftem Lichte zu zeigen , indem Inlrigucn , Hinter- 
list, Verstellung, Gewalttätigkeit, Undank, Habsucht grell 
hervorstechen; Aufrichtigkeit, Offenheit, Ehrlichkeit, Ge- 
rechtigkeit, Uneigennützigkeit nicht selten vermifst werden. 

Die Nachricht von Wenzels Bemühungen um den deut- 
sehen Landfrieden S. 50 u. f. , die ausserdem Sigmund gar 
nicht angeht, hätten wir gern ganz entbehrt, da sie für ein 
so genaues Werk viel zu ungenau ist. Ursprung und Ver- 
hftltnifs der Bündnisse der Städte und ähnlicher Bündnisse 
der Ritterschaft, ja selbst das Verhfiltnifs des schwäbischen 
Bundes zur Gerech tigkeifspflege erhält nicht das rechte Licht. 

In der folgenden kritischen Darstellung der bekannten 
Geschichten Wenzels nach Pelzel und andern zuverlässigen 
Quellen erscheint Sigmund zu sehr als Nebenperson , nur dann 
nnd wann zeigt er sich gelegentlich. Übrigens l&fet man sich 
gern von dem gründlichen Verf. durch dies Labyrinth der 
Barbarei führen. Erst S. 61 nennt der Verf. Sigmund ganz 
bestimmt und ausdrücklich als Urheber der ersten Gefangen- 
schaft Wenzels. Ref. trägt einiges Bedenken , ihm unbedingt 
beizustimmen. Wir wollen Herrn Aschbachs eigne Worte 
anführen: „Dafs zu Allem diesem König Sigmund Anstifter 
gewesen, ist aus dem Verlauf der Begebenheiten höchst wahr- 
scheinlich zu machen, wenn es auch nicht ein böhmischer 
Chronist ausdrücklich angäbe." Ref. glaubt im Gegentheil, 
dafs Jobst von Mähren mehr Antheil an der Verschwörung ge- 
habt habe, wie. er denn auch ja den Hauptvortheil davon hatte. 

In Rücksicht der bekannten Geschichte der Befreiung 
Wenzels durch die Bademagd Susanna, deren Hauptquelle 
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bekanntlich Hageck und die Mahlerei in der Bibel ist, ver- 
weiset Herr Aschbach auf Pelzel , dem er beistimmt 5 dage- 
gen scheint es Refn. etwas voreilig , wenn er S. 67 Sigmund 
geradezu der Vergiftung seines Bruders Johann beschuldigt. 
Freilich hat er dabei das Zeugnifs der Hauptquelle für Sig- 
munds Geschichte des Eberhard von Windeck für sich. Nichts- 
destoweniger mufs Ref. bemerken, dafs er sich noch aus Spitt- 
lers Vorlesungen erinnert, dafs dieser seine Zuhörer, zu de- 
nen damals Ref. gehörte , aufmerksam machte , wie vorsichtig 
sie seyn müfsten, nicht zu viel Leute durch Gift oder vor 
Schrecken sterben zu lassen. Hier , bei einem grausigen Bru- 
dermord, kann man sogar gelten lassen, dafs Johann durch 
Gift umkam : wem ist aber unbekannt, wie schwierig es ist, 
selbst da, wo der Thatbestand gerichtlich ausgemittelt ist , 
den Thäter und zugleich den Urheber der That (denn nur die 
Anstiftung kann Sigmund zur Last fallen) herauszubringen? 
Was übrigens Wenzel angeht, den der Verf. in Schutz zu 
nehmen scheint , so reicht doch das Wenige , was Hr. Asch- 
bach hier von ihm anführt, vollkommen hin, um jede Maas- 
regel der Gewalt als Nothwehr zu rechtfertigen, denn er 
erscheint hier abwechselnd blödsinnig , betrunken , wahn- 
witzig, rasend und dann wieder ganz besonnen wüthend wie 
ein wildes Thier. Über die Urkunde, in welcher die Kanzlei 
Wenzels das Reichsvcrwescramt an Sigmund aus sehr guten 
Gründen überträgt, deren S. 69 Not. 43 erwähnt wird, wür- 
den wir uns den Kopf so wenig zerbrechen , als über hundert 
andere Actenstücke , die wir täglich aus Kanzleien und Mi- 
nisterien hervorgehen sehen , und an den Varianten liegt nur 
denen, die Ähnliches zu fertigen haben. 

Ref. hat schon bemerkt, dafs er die Ordnung der Kapitel 
nicht billigt, sondern, dafs er gewünscht hätte, das vierte 
und fünfte Kapitel wären unmittelbar nach dem zweiten ge- 
folgt und das dritte vor dem sechsten gestellt, so dafs un- 
garische und deutsche Angelegenheiten zusaminengeoni/iet 
geblieben. Das vierte Kapitel umfafst nämlich Sigmunds Auf- 
enthalt in Ungarn bis auf die Türkenkriege oder in den Jah- 
ren 1387 — 1392. Ref. überiäfst es den Lesern, diese unga- 
rischen Geschichten bei Hrn. Aschbach nachzulesen , er selbst 
gesteht aufrichtig, dafs er die Ausführlichkeit in so entfern- 
ten und mit Sigmunds Geschichte nur mittelbar zusammen- 
hängenden Geschichten lieber würde vermieden gesehen ha- 
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ben. Gleich vorn wird z. B. S. 73. 74 unter andern über die 
nähern Umstände der Befreiung der Königin Maria und über 
ihre Reise kritisch geforscht. Aus dem vierten Kapitel geht 
übrigens deutlich hervor , welches Verdienst sich Herr Asch- 
bach dadurch erwirbt, dafs er so undankbare Geschichten und 
einen so undankbaren Helden als Sigmund zum Gegenstand 
einer so genauen , so kritischen , so ausführlichen und schwie- 
rigen Arbeit macht. Er hat nämlich kaum den jungen Manu 
in einem Kapitel als Verräther seines Kaisers und heimlichen 
Anstifter von Unruhen in seinem Erbreiche, um seinen älte- 
sten Bruder vom Throne zu stürzen, und als Giftmischer und 
Meuchelmörder des jüngern Bruders dargestellt, als er ihn 
schon im folgenden als Feind und Verfolger seiner unglück- 
lichen siebenzehnjährigen Gemahlin, als Wollüstling und Ty- 
rann der Ungarn , die ihm ihren Thron überlassen haben , 
schildern mufs. übrigens ist die aus einer norddeutschen 
Quelle geflossene Ermordungsgeschichte S. 76 — 77 so aben- 
theuerlich und unwahrscheinlich , dafs wir beim Stillschwei- 
gen der ungarischen Schriftsteller ihrer lieber nur in der Note 
erwähnt hatten, besonders da des Vfs. Buch nicht dem pro- 
fanum vulgus, quod talia amat, bestimmt ist. 

Interessanter als die ganz verwirrten und barbarischen 
Händel in Ungarn , welche im vierten Kapitel ei zählt werden, 
sind die Geschichten des fünften Kapitels, weil Sigmund nach 
seiner Gemahlin Tode (1392) als fremder, als gewählter König 
an der Spitze dir Ungarn steht, wie einst Carl Robert; er 
spielt aber offenbar seine Rolle nicht so gut , als dieser ge- . 
than hatte. Dieses Kapitel endigt, wie man leicht denken 
wird, mit der bekannten Niederlage bei Nikopolis um 1396, 
woran mehr oder weniger Sigmund selbst Schuld war. Die 
-Geschichte der früheren Schlachten (ehe Sigmund gegen die 
Türken zog) hätte kürzer behandelt werden können; doch 
wird es dem Forscher gewifs angenehm seyn, dafs der Vf. 
in der Note 5 S. 89 über die Zahl der Streiter und das Da- 
tum der Schlacht bei Kossowa (oder auf dem Ainselfelde), 
wo die Servier untergingen, ganz genaue kritische Prüfung 
der verschiedenen Angaben angestellt hat. Auch die roman- 
hafte Geschichte von der Geburt des Johann Hvnyady, die 
v. Hammer f. S. 225 Engel ohne Bedenken nacherzählt, hat 
hier Herr Aschbach S. 93 im Vorbeigehen beseitigt. Der 
ausführliche Bericht . der hier von dem Kreuzzugc gegen die 
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Türken gegeben wird, an dessen Spitze Sigmund stand, 
wird am besten zeigen , dafs Ref. oben nicht ohne Grund dem 
leichtsinnigen und unverständigen Könige die Schuld des 
Mifslingens zuschrieb. Das sechste Kapitel begreift die Zeit 
von 1396 — 1401 und handelt immer noch von ungarischen 
Angelegenheiten, wo es sehr schwer ist, einen Faden zu 
finden, und noch viel schwerer, einen gefundenen oder ge- 
machten fest zu halten. Wir übergehen dieses Kapitel ganz. 
Anziehender ist unstreitig das siebente Kapitel, in welchem 
von der Absetzung Wenzels kritisch gehandelt wird, also 
von einem Ereignisse der deutschen Geschichte, welches 
ganz besonders eine Beleuchtung verdiente und daher die 
darauf verwendete Arbeit besser lohnen konnte als ungarische 
Mordgeschichten, Sigmunds Tyrannei und der rohen Mad- 
scharen brutaler Frevel. Der Anfang dieses Kapitels hat Ref. 
nicht genügt, weil der Verf. offenbar um kurz zu seyn gar 
zu unvollständig geworden ist, und besonders über die Strei- 
tigkeiten wegen Pabstthum und der Päbste blos einige dürre 
Notizen giebt. Von S. 138 an, wo zuerst von Wenzels Ab- 
setzung die Rede ist, wird er ausführlicher und genügender. 
Der Verf. hat alle äusseren Umstände vortrefflich berichtet, 
erörtert und geprüft 5 allein seine Bescheidenheit, die ihn zu 
seiner ausgezeichneten Ehre von der Schaar unwissender, 
anmafsender und vornehm absprechender Schriftsteller unter- 
scheidet, geht offenbar zuweilen zu weit. Dies gilt beson- 
ders davon, dafs er vermeidet, uns eine Anschauung von 
.Wenzels täglichem Leben und Treiben zu geben, und aus 
dem Zustande völliger Erstarrung oder Thierheit , worin er 
versank , einleuchtend zu machen , dafs ein solcher Mann wohl 
in unserer Zeit, wo Alles in den innern Gemächern vorgeht 
und von Ministem ausgemacht wird, niemals aber im Mittel- 
alter, wo das Leben öffentlich war und wo der Fürst per- 
sönlich handeln inufste, sich in Ansehen erhalten konnte. 
Übrigens ist die Geschichte der Absetzung selbst von S. 148 
bis zu Ende des Kapitels ganz vortrefflich , zugleich kritisch 
und anziehend berichtet, und es ist unstreitig ein Gewinn für 
die deutsche Geschichte, dafs der Vrf. diese Episode (denn 
das ist es in Beziehung auf Sigmund) so ausführlich behan- 
delt hat. Sehr kühn ist es übrigens, wenn bei Gelegenheit 
des Streits zwischen Mainz und Sachsen um 1400 Hr. Asch- 
bach den Angriff auf den Begleiter des Kurfürsten von Sachsen, 
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den Herzog Friedrich von Braunschweig , ohne alle Rücksicht 
auf die gewöhnlichen Nachrichten 8. 149, unbedingt dem 
Erzbischoff von Mainz Schuld giebt. Das würde lief, nie 
wagen, besonders nicht auf die Weise, wie Hr. Aschbach 
gethan hat, dafs er auch gar nicht einmal erwähnte, dafs 
Heinrich von Waldeck, der die Wegelagerung gegen beide 
veranstaltete, sehr guten Grund und nach der Sitte jener Zeit 
sogar ein Recht hatte, seinen Schuldner, den Herzog, zu 
fangen und festzuhalten , bis er bezahle. Dafs Friedrich um- 
kam , war ein Zufall , weil er sich so heftig zur Wehr setzte. 
Soviel llefn. bekannt ist, war kein anderer Grund , den Erz- 
bischoff anzuklagen, als weil er auf der Frankfurter Ver- 
sammlung (Mai 1400) mit Friedrich und dessen Begleiter Ru- 
dolph, Kurfürst von Sachsen, uneinig geworden war, und 
weil Heinrich von Waldeck Johanns von Mainz Schwager 
und Oberst-Amtmann der Mainzischen Besitzungen in Hes- 
sen war. Weder Johaun von Mainz war übrigens fähig, 
Mörder zu dingen , noch Heinrich sich dingen zu lassen, und 
der von Hertlinghausen , der den Herzog erschlug, that es 
im ehrlichen offenen Kampfe als sein eigenes Leben in Ge- 
fahr war; auch stand mau von der Beschuldigung ab. Herr 
Aschbach wird finden, dafs Graf Heinrich von Waldeck von 
seiner Grofsmutter her eine Forderung von 100,000 Mark an 
Herzog Friedrich hatte, dafs diese Forderung seinem Crofs- 
vater gerichtlich zugesprochen worden , dafs aber das Urtheil 
gegen einen Mächtigen nicht hatte zur Ausführung gebracht 
werden können. Heinrich von Waldeck , überzeugt, dafs sein 
Schwager nicht unzufrieden seyn werde , wenn Friedrich in 
Haft genommen und dadurch gehindert werde, ihn in seinen 
Planen mit der deutschen Krone zu stören , that daher aus- 
sergerichtlich gegen seinen Schuldner, was hunderte von 
Gläubigern in England noch alle Tage gerichtlich thun. Ru- 
dolph ward wirklich gefangen. 

Wenn Herr Aschbach S. 151 behauptet , die Gründe der 
Kurfürsten zur Absetzung Wenzels seyen abgeschmackt und 
leicht zu widerlegen, so scheint uns das sehr sonderbar. Den 
Städten mochte es ganz recht seyn , dafs sie einen Schatten- 
könig hatten y republikanische Bundnisse bildeten und nichts 
zahlten ) den Fürsten nicht also. Wie sonderbar , dafs man 
einen König hatte , den die Böhmen bald einmal in den Thurm 
sperrten, bald als Scharfrichter oder mit dem Scharfrichter 
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herumziehen liefsen, der dabei nie ins Reich kam und nie 
nüchtern war. Die Gründe scheinen Ilefn. auch nicht ganz 
unparteiisch angegeben , er selbst will, da ihm Obrecht, den 
Hr. Aschbach anführt, gerade nicht zur Hand ist, aus dem 
Decret , wie er es in den Scriptt. rer. Germ, ex ed. Urstisii 
Vol. II. S. 180 — 181 findet, nur einige Punkte kurz aufzah- 
len, die ihm allerdings hinreichend scheinen, um in einem 
Wahlreiche die Wähler, nachdem Wenzel factisch den 
Wahlvertrag einseitig aufgehoben hatte, zu einer neuen Wahl 
zu berechtigen : 

1) Er hat Mailand und andere Städte des Reichs, ohne das 
Reich zu fragen, dem Reiche entzogen. 

Dagegen läfst sich Vieles sagen. 

2) Er hat oft und viel Blankets mit seinem Siegel und sei- 
ner Unterschrift ausgegeben. 

Das wäre allein hinreichender Grund zur Absetzung, da Hr. 
Aschbach irrt, wenn er glaubt, man könne das nicht bewei- 
sen. Ref. sogar kann den Beweis führen. 

3) Er hat den Landfrieden nicht gehandhabt. 

Ref. ersucht gelegentlich jeden Freund deutscher Geschichte, 
diese Stelle des Decrets zu lesen, er wird darin höchst merk- 
würdige Klagen über den unseligen und ganz verwirrten 
Zustand Deutschlands finden. Es wird geklagt, dafs Niemand 
mehr seiner Güter und seines Lebens sicher scy. Hr. Asch- 
bach meint, Wenzel habe ja reden und schreiben lassen, 
das sey in Deutschland genug, handeln fordre dort Niemand. 

4) Er habe grausame, eines deutschen Kaisers ganz un- 
würdige Strafen ohne Gericht an Geistlichen und Welt- 
lichen vollziehen lassen. 

Ob er das in Böhmen oder in Deutschland that, war offenbar 
gleichgültig. Dafs dies wahr sey, hat Hr. Aschbach früher 
selbst bewiesen und das Einzelne angeführt. War slavische 
Grausamkeit nicht allein genug, die Repräsentanten freier 
germanischer Fürsten und Völker zur Absetzung ihres Obe- 
ren zu berechtigen , besonders seit der goldnen Bulle ? 

5) Alle Vorstellungen seyen fruchtlos gewesen. 

Die Kurfürsten setzen Wenzel ab, als negligentem et de- 
struetorem, wir dächten, niemand könnte leugnen, dafs er 
das im hohen Grade gewesen sey, wenn auch allen städti- 
schen deutschen Fröschen damals ein Klotz besser zum Kaiser 
schien, als ein Storch. Den Vorwurf wegen der Kirchen- 
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Spaltung übergeht Ref. ,* weil daraas , nach seinem Urtheil , 
durchaus kein Grund der Absetzung hergenommen werden 
konnte. Sonderbar ist es, wenn Hr. Aschbach sagt, Ruprecht 
habe ja auch nichts für Deutschland gethan , das rechtfertige 
Wenzel. Er wird wahrscheinlich selbst einsehen, dafs das 
höchst ungerecht und noch dazu wunderlich ist. Erstlich war 
Ruprechts Macht mit der des Luxemburgischen Hauses auch 
nicht im entferntesten zu vergleichen, dann that er, was er 
konnte, dies nicht gethan zu haben, warfen die Kurfürsten 
Wenzel gerade als negligentiam und destruetionem imperii 
vor. Ultra posse nemo tenetur. Wenn die Böhmen Wenzel, 
die Ungarn Sigmund einsperrten und nicht als Könige dulden 
wollten , sollten die Deutschen ruhig zusehen , dafs sie eine 
Monarchie ohne Monarchen hatten? 

Im achten Kapitel kommt Hr. Aschbach endlich auf Sig- 
mund zurück. Es hat die Überschrift: König Sigmund 
Reichsverweser von Böhmen 1401 — 1403. Der Ver- 
trag , wodurch Wenzel sich und sein Königreich in Sigmunds 
Vormundschaft giebt, ist hier S. 166—168 ganz ausführlich 
eingerückt, es hätten daher die einzelnen Punkte desselben 
dem Verf. zu verschiedenen historischen Bemerkungen Ver- 
anlassung geben können und sollen. Hr. Aschbach ist wie- 
der zu bescheiden, um uns mitzutheilen, was ihm hier not- 
wendig einfallen mufste. Seine Bemerkungen würden es uns 
möglich gemacht haben, den Obergang von den freundlichen 
Verhältnissen zu den allerfei ml seligsten , welcher S. 172 un- 
gemein hart und schroff ist , etwas sanfter und natürlicher zu 
finden. Wie konnte doch Hr. Aschbach den Plan Sigmunds , 
mit dem es wahrscheinlich nie Ernst war, dessen Unausfuhr- 
barkeit aber offen am Tage liegt, nach welchem Wenzel durch 
Sigmunds (iensd'armes nach Rom transportirt, dort als Sig- 
munds Mündel zum Kaiser gekrönt , und hernach als Kaiser 
ebenso auf dem Schub (wie wir jetet sagen) wieder nach 
Hause gebracht werden sollte, so ausführlich und ernsthaft 
berichten, als ^r gethan hat!! Eine Andeutung war hin- 
reichend. 

Weiter unten findet man auch in Beziehung auf Wenzels 
Entwcichung aus der langen Haft in Wien (4. Nov. 1403) 
eben so wie vorher über die erste Gefangenschaft eine ge- 
naue und kritische Angabe und Prüfung der Quellen in der 
68sten Note. 
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Das neunte Kapitel handelt von Sigmunds Kriegszuge 
gegen Mahren und Böhmen und von seinen Berührungen mit 
den österreichischen Herzogen 1404 — 1406. Diese Verhält- 
nisse hat neulich Herr Kurz, dessen Buch wir ebenfalls in 
diesem Hefte der Jahrbücher anzeigen wollen, ausführlich 
erörtert, und zwar ebenfalls, wie Hr.. Aschbach urkundlich 
und mit dem Vorsatz, das Einzelne durch Vergleichung der 
Quellen genau zu prüfen. Herr Kurz bedient sich in Bezie- 
hung auf die mährischen und böhmischen Herren , die sich 
gegen Albrecht IV. und Sigmund in Znaym verteidigten , 
und vielleicht beide vergiften liefsen, einejs richtigem Aus- 
drucks, als Herr Aschbach, der sie immer Räuberhaupt- 
Ieute nennt. Das waren sie so wenig als unsere Götz von 
Berlichingen und Franz von Sickingen und andere 
am Ende des Jahrhunderts, obgleich Ref. weit entfernt ist, 
mit Ulrich von Hutten zu behaupten, dafs diese Ritter und 
ihre zahlreichen Freunde ein ehrenvolles Handwerk trie- 
ben, so war es doch damals so gut ein ehrliches als das, 
was wir in unsern Tagen von den französischen Marschällen 
und Generalen treiben sahen, oder welches die arabischen 
und kurdischen Edeln noch bis auf den heutigen Tag trei- 
ben. Im zehnten Kapitel führt uns der Verf. , der , wie es 
dem Ref. scheint , mit leichter Mühe etwas mehr innern Zu- 
sammenhang und Einheit hätte in sein Werk bringen kön- 
nen, nach Ungarn zurück. 

* Die Überschrift dieses Kapitels lautet: Ladislaus von 
Neapel strebt nach der ungarischen Krone 1402—1404. Diese 
wüsten ungarischen Händel will Ref. unberührt lassen, so 
wenig er auch des Vfs. Verdienst verkennt , sich ohne Rück- 
sicht auf den möglichen Gewinn blos um der Wissenschaft 
willen sich so tief in diese Regionen zü wagen. 

Das eilfte Kapitel, Kriege gegen Bosnien, Servien, Dal- 
matien und Österreich 1406 — 1409, hätte nach Ref. Meinung 
ganz wegfallen können. In Rücksicht der drei ersten Län- 
der hätte auf einer halben Seite das Resultat angegeben wer- 
den können, und in Beziehung auf Österreich hätte eine Hin- 
weisung auf Kurz völlig genügt. Gelegentlich erzählt hier 
der Vf. nach einer Urkunde , worauf sich Hormayr im öster- 
reichischen Plutarch beruft, wie wohlfeil die Venetianer den 
endlichen Besitz von Zara , das schon so oft in ihren Händen 
gewesen war, und mit Zara ihr dalmatisches Reich kauften. 
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Hr. Aschbach berichtet nämlich , auf welche Weise Sigmund 
erst Bosnien dann auch Dalmatien wieder mit Ungarn zu ver- 
- einigen suchte 5 bei dieser Gelegenheit heust es S. 232— 233: 
„Nur Zara, wo eine starke Besatzung von Neapolitanern 
sich befand , fuhr fort den König Ladislaus als Oberherrn an- 
zuerkennen. Dieser, wohl einsehend, wie er nicht vermöge 
die Stadt auf die Länge der Zeit zu behaupten , verkaufte 
dieselbe (18. Juli 1409) mit den dazu gehörigen Inseln Arbe, 
Pago, Cherso, Osero nebst dem Schlosse Vrana und dessen 
Gebiet, sammt allen Ansprüchen auf ganz Dalmatien an die 
Republik Venedig um hunderttausend Ducaten." Dazu fügt 
Hr. Aschbach in der Note die Bemerkung, Windeck Cap. IT 
p. 1085 gibt die Summe, um welche Zara an die Venetianer - 
verkauft ward, nur auf 66,000 Ducaten an. Bei Hormayr, 
Sigmund österr. Plutarch XVII. p. 121, findet sich die Ur- 
kunde angegeben, wornach 100,000 Zechinen bezahlt wur- 
den. S. 154 Not. 15 berichtigt Hr. Aschbach, was auch Hr. 
v. Hammer übersehen zu haben scheint, dafs in Sigmunds 
4 Brief an Philipp den Kühnen von Burgund wegen der Türken 
in der Unterschrift die Jahrszahl MCCC'VI statt MCCCIV 
gelesen werden mufs. Bei den österreichischen Händeln , von 
denen S. 234 u. f. die Rede ist, spielt offenbar Sigmund nur 
eine Nebenrolle, der Vf. hätte uns daher wohl mit den ver- 
wirrten und verwirrenden Raubhändelu und den Zwistigkei- 
ten der Herzoge verschonen können. Dieses um so eher, als 
Kurz in seinem König Albrecht II. die einzelnen Umstände 
mit ängstlicher Genauigkeit erwähnt und kritisch erläutert 
hatte, so dafs auch von dieser Seite dem Herrn Aschbach 
wenig zu thun übrig blieb. Was den Hauptnutzen solcher 
ins Einzelnste gehenden Geschichte, nämlich eine unmittel- 
bare Anschauung des unglücklichen Zusiands der Feudalzeit, 
angeht , so kaun er aus Kurz geschöpft werden , der alle 
Fehden und Raubzüge einzeln urkundlich berichtet. 

Die heiden folgenden Kapitel, nämlich das zwölfte und 
dreizehnte , über Friedensvermittlung Sigmunds zwischen Po- 
len -und dem deutschen Orden und über dessen innere Ein- 
richtungen in Ungarn behandeln Dinge , die dem Ref. zu fern 
liegen, als dafs er es wagen dürfte, einem Manne, der sich 
besonders damit beschäftigt hat, diese barbarica zu untersu- 
chen, kritische Bemerkungen darüber mitzutheilen. Eins leuch- 
tet in Beziehung auf das Allgemeine ein. obgleich Hr. Asch- 
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bach gerade dieses nicht sagt, dafs Sigmund, wie sein Crofs- 
vater Johann, immer unterwegs, immer einmischend, immer 
überall und doch am Ende nirgends war. Auch prellt er, 
wie sein Crofsvater, die Leute, denen er Hülfe verspricht, 
an allen Ecken und Enden um ihr Geld, und verschwendet, 
wie dieser, was er seinen Unterthanen geraubt hat, auf tolle 
Weise in der Fremde. Wenn daher die Geschichte von den 
an einem Abende ausgetheilten 40,000 Ducaten (welche übri- 
gens der Verf. S. 265 dem Zinkgreff und Aeneas Sylvins 
nicht hätte nachschreiben oder doch nicht in den Text auf- 
nehmen sollen) auch nicht wahr ist, so ist sie doch ganz 
passend erfunden. 

Anziehender durch seinen Inhalt ist das vierzehnte Ka- 
pitel, in welchem von den Kirchen- und deutschen Reichs- 
angelegenheiten von 1404 — 1410 die Rede ist. Auffallend 
ist es zuerst hier, dafs der Verf., nachdem er gesagt hat, 
dafs Wenzel nach seiner Wiedereinsetzung wie ein wildes 
Thier oder wie ein Rasender wüthete, und nachdem er die 
einzelnen Anekdoten darüber beigebracht, S. 267 hinzufügt: 
„Wenzel habe dessen ungeachtet, weil er im Ganzen 
milde regiert (obgleich er am delirium tremens und an 
dessen Ursache viehischer Trunkenheit und an Mord Mono- 
manie litt), die Anhänglichkeit der Böhmen gehabt, weil 
Sigmund während der anderthalb Jahr der stellvertretenden 
Regierung für seinen Bruder, noch ärger gewesen sey. u 
Arme Menschheit, welcher Trost, wenn das wahr ist!! Ob 
das Marbacher Bündnifs (Sept. 1405) nicht zur Erhaltung des 
Landfriedens und zur Wiederherstellung einiger Ordnung 
durchaus mit big war, ist eine Frage, die so leicht nicht zu 
entscheiden seyn möchte als Hr. Aschbach zu glauben scheint. 
Dafs man es gegen Ruprecht benutzen konnte, ist gewifsj 
aber es hatte doch auch damals das Ansehen, als ob sich 
Ruprecht ebensowohl, als sein College Wenzel, um das Reich 
so wenig kümmere, als das Reich um ihn und Wenzel. Die 
Bestätigung des Marbacher Bündnisses führte wenigstens ei- 
nen Zustand herbei, der erträglicher war; es waren doch 
seitdem Spuren von Ordnung und Sicherheit vorhanden. 

Der Vf. hat Unrecht, wenn er bei Gelegenheit der kirch- 
lichen Händel S. 273 sagt : Man habe nach dem Tode des in 
Rom residirenden Pabstes Bonifacius IX. (Oct. 1404) ebenso 
. wie nach dem Tode von dessen Nachfolger Innocenz VII. 
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den rechten Augenblick versäumt, die Einheit in der Kirche 
wiederherzustellen. Wem soll dieser Vorwurf gelten ? Soll- 
ten die italienischen Cardinale Benedict XIII. huldigen, nach- 
dem gerade kurz vor Bonifacius Tode Benedicts Gesandte 
nach Rom gokommen waren, um ihren Pabst zu einer per- 
sönlichen Zusammenkunft einzuladen ? Das konnten sie nicht, 
ohne sich selbst als Schismatiker zu erkennen. Wollten sie 
nicht im Nachtheil seyn, so mufsten auch sie einen Pabst ha- 
ben , denn sie waren bei weitem dic'Majorität der Cardinale, 
sie legten aber ja diesem ihrem Pabste die Verpflichtung auf, 
dafs er abdanke, sobald Benedict seine Würde niederlege. 
Das war Alles, was sie thun konnten. Was Benedict XIII. 
angeht, so hat Hr. Aschbach vergessen, was für die Ge- 
schichte der Concilien, mit denen er es künftig zu thun ha- 
ben wird , von der gröfsten Bedeutung ist , worauf sich der 
König von Krankreich stützte, als er dessen Bann, von dem 
S. 273 die Rede ist, verachtete. Die scholastische Wissen- 
schaft kam endlich einmal der weltlichen Macht gegen die 
römische Hoftheologie zu Hülfe. Die Oxforder Theologen 
waren vorangegangen in der Epistola Oxoniensium ad Ri- 
chardum regem Angliae, Raynaldus arm. 1398 No. 32 — 385 
Gerson und die Pariser Theologen , an deren Spitze er stand, 
folgte in seiner Schrift de Unitate ecclesiae und in seinem 
Libellus de auferibilitate papae. Wer hätte vor vierzig Jah- 
ren gedacht, dafs es nützlich seyn würde, fromme und recht- 
gläubige Katholiken aufs neue darauf aufmerksam zu machen, 
was damals die gelehrtesten Theologen, deren Rechtgläubig- 
keit niemand jemals bezweifelt hat, lehrten, und was die 
Franzosen damals gegen die Bulle Benedicts verfügten. Man 
.findet den Processum factum contra bullatn Benedicti in den 
Preuves des Libertes des eglises Gallicanes etc. 1. 2. p. 183. 

Wenn Hr. Aschbach meint, der Kaiser hätte sich kräf- 
tiger in die Pabsthändel mischen sollen, so glaubt Ref. im 
Gegentheil, durch die byzantinische und deutsche Geschichte 
belehrt, er hatte sich noch weniger als er that, oder viel- 
mehr er hätte sich gar nicht darein mischen sollen, sondern 
die Zeit nützen, um die deutsche Kirche wenigstens so weit 
gegen die Usurpationen, Prellereien und Bedrückungen der 
römischen Geistlichen zu schützen, als England und Frank- 
reich längst geschützt waren. Dieses konnte er mit Hülfe 
der deutschen Stände und besonders der Erzbischöfle thun, 
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ohne sich in die theologischen Streitigkeiten der Pfaffen, (n 
die sich niemals ein verständiger Regent oder Minister mi- 
schen sollte, einzulassen. Ruprecht und Wenzel betrachtetet! 
offenbar die Sache nur von der politischen und diplomatischen, 
d. h. egoistischen Seite : der Erste ward vom Römischen Pabst 
anerkannt und hoffte sich durch diesen zu behaupten, der An- 
dere hatte die Versicherung der Cardinäle , dafs der in Pisa 
gewählte Pabst nur ihn allein als Kaiser anerkennen werde. 
Dabei hat Hr. Aschbach, dem wir hier, wo von ganz andern 
Dingen als polnischen , türkischen , ungarischen , raubritter- 
lichen Händeln die Rede ist, etwas aufmerksamer als vorher 
folgen, ganz vergessen S. 277: dafs nach der vierten Sitzung 
des Conciliums von Pisa Ruprechts Gesandte in Begleitung 
der Gesandten des Römischen Pabstes Gregor XU. erschie- 
nen und anboten, dafs dieser niederlegen wolle, wenn sich 
das Concilium an den von ihm bestimmten Ort begebe. Der 
Kniff war zu grob , und die kaiserlichen und päbstlichen Ge- 
sandten mufsten schnell davon; doch liefsen sie eine Prote- 
station und Appellation zurück. 

Im fünfzehnten Kapitel handelt der Verf. ausführlich von 
der zwischen Sigmund und Jobst streitigen deutschen Königs- 
wahl 1410 — 1411. Der Gegenstand ist freilich bekannt ge- 
nug und alle Actenstücke, wenigstens die wesentlichen, fin- 
den sich bei v. Olenschlager über die goldne Bulle; allein 
Hr. Aschbach hat nichtsdestoweniger eine sehr nützliche Ar- 
beit unternommen, da er nicht blos neue Forschungen mit 
Benutzung des Frankfurter Archivs angestellt, sondern auch 
die Verhaltnisse der deutschen Fürsten sehr klar und anzie- 
hend dargestellt hat. Hier kann man lernen; wie und «uf 
welche Weise die unseligen Wahlcapitulationen , geheime 
und öffentliche , Deutschland um alle Vortheile eines an sich 
vortrefflichen Systems brachten , vermöge dessen der Kaiser 
Erhalter der Gesetze sevn sollte, und darauf sehen, dafs we- 
der Fürsten , noch Obrigkeiten , noch auch die ünterthanen 
etwas anders als was durch Landesgesetze festgesetzt sey, 
forderten oder übten. Sonderbar war es allerdings, was Hr. 
Aschbach recht wohl bemerkt . dafs nach den beiden Wahlen 
Deutschland drei Könige und doch am Ende keinen Einzigen 
hatte, der anwesend war, und dafs auch sogar Sigmund , der 
soviel cabalirt hatte, sich erst 'nach drei Monaten in Bewe- 
gung setzte, und erst kam, als ihm sein Gegner durch den 
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Tod Platz machte. Das Schreiben , welches einer von Sig- 
munds Schreibern aufsetzte S. 296—298, scheint uns nicht 
mehr historische Bedeutung zu haben, als hundert ähnliche 
Kanzleischreiben. Komisch ist es übrigens, zu lesen, wie 
früh die Stadt Frankfurt gebildet und erzogen ward , keinö 
Parthei zu beleidigen und ,klug abzuwarten , wer am Ende 
der Stärkere seyn und bleiben werde. Die hier so ungemein 
ausfuhrlich erzählte Geschichte der zweiten Wahl Sigmunds 
und die S. 808 — 309 angeführte Capitulation mit dem Erz- 
bischoffe von Mainz war schon eine sehr üble Vorbedeutung 
für Sigmunds Verwaltung des deutschen Reichs , und leider 
ward sie nur zu früh bestätigt. Besser und naiver kann mart 
das nicht sagen, als der Verf. es am Schlüsse dieses Kapi- 
tels gesagt hat. Dieser Schlufs lautet: 

Mehrfache wichtige Angelegenheiten hielten Sigmund 
einige Jahre ab, in die deutschen Lande zur Krönung 
nach Aachen und zur Haltung von Reichstagen zu kommen, 
obgleich er schon bald nach seiner zweiten Wahl 
im Herbste 1411 Deutschland hatte besuchen wollen. 

Im sechszehnten Kapitel, welches die Jahre 1411 und 
1412 enthält, handelt Herr Aschbach wieder von Polen und 
Preufsen und von den Unterhandlungen und Streitigkeiten 
mit Österreich ^ das Eine liegt uns zu fern und das Andere 
hat Kurz mit grofser Sorgfalt behandelt. Nur eine Bemer- 
kung über das Unglück Deutschlands, wo jedes Gefühl der 
Nationalität dem kleinlichsten Egoismus stets nachstehen 
mufste, kann Ref. nicht unterdrücken. Keinem französischen 
Könige würde eingefallen seyn, auf die Weise zu handeln, 
wie wir Sigmund handeln sehen, als er. noch nicht einmal 
gekrönt ist , also ein doppeltes Interesse hat , sich der deut- 
schen Nation zu empfehlen. Nachdem nämlich Hr. Aschbach 
S. 830— 881 erzählt hat, auf welche Weise Sigmund den 
Streit zwischen dem deutschen Orden und dem Könige von 
Polen geschlichtet hat, schliefst er folgendermafsen : Die 
grofse Geldnoth, worin sich der Orden befand, und welche 
selbst neue Steuern nicht zu heben vermochten, hinderte den 
Hochmeister dem polnischen König die Schuld abzutragen, 
wcfshalb dem Schiedssprüche gemäfs W lad is laus die Neu- 
mark als Unterpfand besetzen wollte. Dagegen 
aber erklärten sich die Neumärker, indem sie k aiser- 
liehe Briefe vorzeigten, wornach sie nicht verpfändet 
werden durften an auswärtige Fürsten. 
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Das siebenzehnte Kapitel handelt vom Venetianischen 
Kriege 1411 — 1413. Auch gegen diesen Reichsfeind würde~ 
sich Sigmund schwerlich in Bewegung gesetzt" haben, wenn 
er nicht als König von Ungarn den Namen Mehrer des 
Reichs lieber hatte verdienen wollen als- in Deutschland. 
Der Verf. giebt die Gründe, warum sich Sigmund an einen 
so bedeutenden Feind wagte, S. 834 — 335 recht kurz und 
treffend an : Sie hatten , sagt er , nicht nur den neapolitani- 
schen König Ladislaus bei seinem Kriegszuge gegen Sigmund 
und gegen die dalmatischen Rebellen unterstützt, sondern 
auch die Stadt Zara und ihr Gebiet nebst den Rechten auf 
Dalmatien von Ladislaus um hunderttausend Ducaten gekauft, 
ohne darnach zu fragen, ob er der rechtmäfsige Besitzer war. 
Auch die er oa tische Herrschaft Ostrovitza brachten sie durch 
Kauf an sich. Sigmunds Anforderungen , die zur ungarischen 
Krone gehörigen Städte und Bezirke ihm, ihrem rechtmässi- 
gen Herrn , zurückzugeben , ward keine Folge geleistet. u 
Die genaue Geschichte dieses von Sigmund geführten Kriegs 
gegen die Venetianer möchte leicht in. Beziehung auf euro- 
päische Geschichte überhaupt und auf das Verdienst der For- 
schungen des Verfs. insbesondere das bedeutendste Kapitel 
in diesem Bande seyn. Das Resultat, welches man aus die- 
sen, wie aus den übrigen Geschichten Sigmunds ziehen kann 
oder ziehen mufs, ist, dafs er ebenso unfähig war, den rech- 
ten Augenblich zu erkennen , wo es nöthig war Krieg anzu- 
fangen, als den Zeitpunkt, wo man Frieden machen inufste, 
um sich gegen die Türken zu vereinigen. Er hätte im ersten 
Jahre des Kriegs alles, was die Venetianer neulich besetzt 
hatten, ausser Zara und noch ausserdem eine bedeutende 
Geldsumme erhalten können, und was war das Ende, nach- 
dem er unsägliche Grausamkeiten geübt und die hernach nie 
wieder eingelöseten Herrschaften und Städte der Zipser Ge- 
spannschaft an Polen versetzt hatte ? Das sagt uns Hr. Asch- 
bach S. 353: Nach fast zweijährigem blutigen Kriege mit den 
Venetianern hatte Sigmund nichts gewonnen als den Besitz 
einiger Orte in Istrien und Friaul. In einen wahrhaften Frie- 
den aber konnte schon deshalb der abgeschlossene Waffen- 
stillstand nicht übergehen, weil keiner von den Klagpunkten 
beider Partheien beseitigt ward. Nur der Drang der Um- 
stände . Erschöpfung der Geldmittel und das allgemein ge- 
fühlte Bedürfnifs . die Einheit in der Kirche herzustellen , be- 
wog die Kriegführenden zur Waffenruhe. 

(Der Sc hl ufs folgt.) 
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JAHRBÜCHER DER LITERATUR. 

Aschbach: Geschichte Kaiser Sigmund s. 

(tteichluf») 

Das achtzehnte Kapitel ist überschrieben: Sigmund in 
Tyrol und Graubündten 1413. Hier berichtigt der Verf. zu- 

' nächst 8. 357 das Datum des Bündnisses Sigmunds mit König 
Kar! VI. von Frankreich . welches Ilaberlin in der Reichste- 
schichte nicht hat berichtigen können, weil er bei Pray Ann. 
Hung. II. p. 252 und Leibnitz C. J. G. p. 307 die falsche Les- 
art im \amen der Stadt , nicht aber in der Jahrszahl suchte. 
Aus dem, was in diesem Kapitel von Sigmunds Leichtfertig- 
keit. Frevel, Verschwendung und von dem unbedeutenden 
lind untergeordneten Heere, welches er zusammengebracht 
hatte, erzählt wird, kann nur eine üble Vorbedeutung für den 
Krieg, den er in Italien unternehmen will, gezogen werden: 
und was man ahnden mirfstc, tritt hernach wirklich ein'. 

Das neunzehnte Kap. handelt von Sigmunds Aufenthalt in 
Italien und in der Schweiz im J. 1313 — 14. Ob sich nicht der 
Vf., der es blos mit Sigmund zu thun hat, etwas zu ausführlich 
mit der Geschichte der Viscontis und der Lombarden überhaupt 
beschäftigt und unnöthiger Weise den Tyrannen von Lodi ein- 
führt, will Ref. nicht entscheiden. Was den Letzten betrifft, 
so hat er Verbrechen genug wirklich begangen , es war daher 
uberflüssig, auch noch solche, die er vielleicht beabsich- 
tigt haben kann, anzuführen. Das Folgende und überhaupt 
Alles , was sich aufs Concilium bezog , mufste Hr. Aschbach 
allerdings erwähnen , wenn es gleich bekannte Dinge sind. 
Den Schlufs macht des Königs Reise zur Königskrönung nach 
Aachen und zum Concilium in Constanz 1414 im zwanzigsten 

. Kapitel. Augehängt sind als Beilagen 1) Ein Schreiben der 
Stadt Nürnberg an den Rath der Stadt Frankfurt vom 8. Sept. 
1400 aus dem Original des Frankfurter Archivs; 2) Auszüge 
aus den Wahltagsacten des Archivs, aus denen auch 3)Schrei- 
ben des Raths von Nürnberg an die Stadt Frankfurt gezogen 
ist. Beiläffc IV und V enthalten Schreiben und Berichte der 
Frank farf sehen Abgeordnelen, die sich bei Wenzel in Prag 

XXXI. Jahrg. 8. Heft. .48 
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befanden. Alle folgende Stücke No. VI — IX incl. sind aus 
dein Frankfurter Archiv, d. h. aus den Wahltagactcn von 1400 
bis 1412, gezogen. Die zehnte Beilage ist ein Brief Sigmunds 
an die Wetterauischcn Städte, ebenfalls aus dem Archiv 5 No. 
XI — XIII incl. sind Notizen von geringer Bedeutung aus den 
Frankfurter Wahltagactcn 5 XIV — XVI allerlei Schreiben aus 
dem Frankfurter Archiv; XVII ist der Bericht über die Rede 
K. Sigmunds an die Rathsfreunde zu Frankfurt den 18> Dec. 
1414. No. XVIII. K 2. 3. 4. sind aus Handschriften gezogene 
Zusätze zu Eberhard Windecks gedruckter Lebensgeschichte 
Sigmunds. Diese Zusätze sind von keiner grofsen Bedeu- 
tung, *wic denn der ganze Eberhard ein wunderliches Pro- 
duet ist. 

Schlosser. 



. - 

Öiterreich unter K. Albreeht dem Zweiten. Von Franz Kur» , reg. Chor- 
herrn und Pfarrer zu Set. Florian Ir Theil. 262 Ä. T. Ii & Bei- 
lagen. 2r Th. 310 & T. und 74 S. Beil. U Un 1835. kl. 

Der Verf. dieses Buchs hat sich bekanntlich um die ur- 
kundliche Geschichte von Österreich grofse Verdienste erwor- 
ben , und das Zeugnifs Mannerls, eines sehr freimüthigen Man- 
nes, beweiset am besten, dafs Hr. Kurz nicht in den gewöhn- 
lichen Fehler der Lebensbeschreiber der Vorfahren ihrer Lan- 
desregenten verfallen ist. Hr. Mannert nämlich sagt irgendwo 
in seiner Geschichte von Baiern , Hr. Kurz habe Friedrich den 
Schönen in gar manchen Dingen getadelt, die er als Ge- 
schichtschreiber Ludwigs des Baiern übergangen oder ent- 
schuldigt habe. Ref. will dieses neue Werk nur darum ganz 
kurz durchgehen, weil es mit dem Buche des Hrn. Aschbach 
in so enger Verbindung steht. In den beiden ersten und im 
Anfange des dritten Kapitels handelt Hr. Kurz von den Ge- 
schichten, welche auch' Hr. Aschbach erzählen mufste, wes- 
halb wir in der vorhergehenden Anzeige Hrn. Kurz mehrere 
Mahl erwähnt haben. Wir bewundern dabei weniger die Ge- 
nauigkeit als die Offenheit und Strenge, womit sich der Vf. 
über diese grausigen Zwiste und empörenden Händel ausge- 
sprochen hat. Herr Kurz geht übrigens noch weiter als Hr. 
Aschbach, er nimmt nämlich einzelne Urkunden wörtlich in 
seinen Text auf. Aus .diesen Geschichten, so verwirrt sie 
sind, kann man, wie aus der Geschichte der Mark Branden- 



* 
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borg zu derselben Zeil, lernen, warum sich am Anfange des 
sechszehnten Jahrhunderts jedermann nach einer Monarchie 
und nach den Soldaten und einer Polizei sehnen mufste, welche 
ohne Soldaten nicht bestehen kann. 

Aus der Geschichte der Streitigkeiten über Albrechts 
Vormundschaft , über des Herzogs Ernst oder Leopold grösse- 
ren Landestheil lernen wir mit Vergnügen, dafs die Wort- 
führer der Universitäten schon im Mittelalter geschickte Di- 
plomaten waren. Herzog Friedrich, der bekanntlich Tyrol 
erhalten hatte und verwaltete, nahm in einer Streitigkeit den 
Bischoff von Trident gefangen , weil er die Verträge nicht 
gehalten hatte, schickte ihn zu freier Haft nach Wien, und 
weigerte sich , als die theologische Facultät um seine Freiheit 
bat, diese zu gewähren. Nachdem dies erzählt ist, folgt die 
Stelle, die wir meinen. Es heifst nämlich hier S. 130: 

„Die Folge davon war, dafs das Interdict in Wien fort- 
dauerte und in der Stadt sogar keine Glocke gelautet werden 
durfte. Herzog Ernst, obgleich er sich damals in Oberöster- 
reich aufhielt , blieb nicht gleichgültig darüber, dafs die Haupt- 
stadt so lange eines einzigen Mannes halber eine so grofse 
Ungelegenheit erdulden und allen Gottesdienst entbehren sollte. 
Er schrieb an die Universität und verlangte ihr Cutachten? 
Ob es für die Residenz des Herzogs und für die Stadt, In 
welcher sich so viele ansehnliche und gelehrte Männer auf- , 
halten , 'nicht entehrend- sey, dafs des Bischoffs Georg halber 
kein Gottesdienst gehalten werde. Das erscheine ihm desto 
unschicklicher, da der Bischoff in keinem Gefängnifs Ver- 
schlossen sitae, sondern frei herumgehen dürfe. Begiebt er 
sich nach Set. Ulrich hinaus, so ertönen die Glocken und es 
wird öffentlicher Gottesdienst gehalten ; warum sollte denn 
dasselbe der Hauptstadt untersagt bleiben? Die Univer- 
sität wich einer entscheidenden Antwort mit der 
Entschuldigung aus, dafs man sie über diesen Ge- 
genstand nie zu Rathe gezogen habe und dafs es 
nicht in ihrer Gewalt stehe, das Interdict aufzu- 
heben. Nachdem übrigens Herr Kurz berichtet hat, wie 
sich Sigmund des jungen Albrecht, den er seinen Sohn nannte, 
annahm, wie er endlich zwischen Herzog Leopold und Ernst 
Frieden stiftete und den unsäglichen Verwüstungen Öster- 
reichs ein Ende machte , rückt er die Formel der Erneuerung 
der Erb Verbrüderung, welche Sigmunds Vater Carl mit Osler- 

• 
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reich schlofs (Ofen , Set. Michaelis-Tag 1409) , S. 141 wört- 
lich ein. Dies ist bei der Wichtigkeit dieses Actenstücks 
und der Urkunde vom 26. Marz. 1366, worauf es beruht, mit 
einem sehr richtigen Tact geschehen. Ungarn war dabei 
ausgenommen, die österreichischen Herzöge erhielten daran 
kein Erbrecht, wenn es gleich hernach an Albrecht fallen 
mufste, da Sigmund nur eine Tochter hatte, die er ihm be- 
stimmte. Hernach meldet Hr. Kurz, dafs 1410 Hieronymus, 
Hufsens Freund und Genosse , nach Wien kam und viele An- 
hänger fand , dafs eine grausame Verfolgung angestellt ward, 
dafs der Öffizial wüthete und die Universität sich vergebens 
der Verfolgten annahm. Ganz vortrefflich berichtet Hr. Kurz 
S. 147 , wie schlau Hieronymus selbst den verfolgungssüch- 
tigen Geistlichen täuschte, wie dieser sich freute, ein Blut- 
gericht halten zu können und wie sich diesem Hieronymus 
durch die Flucht entzog und den gehässigen Criminalpfaffen 
in einem Briefe aus Mähren verspottete. Er schrieb, ihm un- 
ter andern: ,.Dein Strick ist zerrissen und ich bin 
frei." Der Öffizial Ihat hernach, was'unsere neuen recht- 
gläubigen Dogmatiker, die sehr bedauern, dafs sie bis jetzt 
nur in effigie verbrennen ^dürfen, gegen Andersdenkende, 
besonders gegen die, welche sie Rationalisten nennen (als 
wenn man nur gottgefällig seyn könnte, wenn man unver- 
ständig oder unverständlich wäre) . zu thun pflegen. Was 
das war, kann man bei Hrn. Kurz lesen, der nicht so into- 
lerant seheint«, als man in seiner Nachbarschaft ist. 

'Die Umstände von Leopolds Tod zeigen, welche schmäh- 
liche Tyrannen das Mittelalter nährte. Albrecht II. wird übri- 
gens durch Leopolds Tod von einem sehr lästigen und ge- 
hässigen Vormund befreit , allein er war immer noch nicht 
volljährig , und Ernst und Friedrich , welche die Verwaltung 
an sich reifsen wollten, waren nicht besser, als Leopold ge- 
wesen war. Ehe wir die im folgenden Kapitel erzahlte Be- 
endigung der Streitigkeiten der beiden Herzöge mit den Stän- 
den über Albrechts Vormundschaft erwähnen , müssen wir 
bemerken, dafs wir den Schlufs des dritten Hauptstücks mit 
inniger Achtung für Herrn Kurz gelesen haben und in ihm 
einen sehr würdigen Geistlichen der katholischen Kirche er- 
kennen. Er redet dort von den Päbsten und von den Con- 
cilien. Wie vortrefflich unterscheidet er dabei die katholische 
Religion vom Fanatismus, die Achtung für würdige Geist- 
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liehe vom Papisuius ! ! Wie" elend erscheinen gegen eines 
solchen Mannes Hede die wahnsinnigen Kapuzinaden . mit 
denen wir jetzt taglich überschwemmt werden ! ! 

Im vierten Kapitel erscheint Sigmund als Vermittler zwi- 
schen den Standen und dem von ihnen für Aibrecht ernann- 
ten Statthalter und den Herzögen Friedrich und Ernst. Das 
Actenstäck Sigmunds zu Gunsten Albrechts , worin er ihm zu- 
gleich seine Tochter Elisabeth verlobt , die erst zwei Jahre 
alt war, hat Hr. Kurz S. 165 — 167 mit Recht wörtlich ein- 
gerückt. Wir finden seit der Zeit den unruhigen und unste- 
ten König wenigstens an einem einzigen Platze , nämlich in 
Österreich, nützlieh thätig. Sigmund macht immer den Schieds- 
richter und Vermittler, und sichert seinen künftigen Schwie- 
gersohn Albrecht in der ruhigen Verwaltung der Regierung 
seines Landes. S. 179 kommt ein schöner Zug treuherziger 
österreichischer Bürger vor. Herzog Heinrich .von Baiern 
ward früher mit Albrechts Schwester Margaretha verlobt, 
und Leopold, damals noch Vormund und Landesverwalter, 
versprach zwar ein Heiralhsgut, zahlte es aber nicht, ob- 
gleich er zu diesem Zweck eine harte Steuer erhoben hatte. 
Herzog Heinrich verlangte Bürgschaft für sein Heirathsgut, 
und diese ward geleistet von den Bürgern von Enns und von 
Engelhard Gruber , Besitzer der Burg und Herrschaft Kammer 
im Attergau ; Herzog Heinrich und die Bürger vereinigt trie- 
ben hernach so lange, bis (Nov. 1412) Albrecht die zwölf- 
tausend Ducaten zahlte. 

Im folgenden fünften Hauptstück finden wir den jungen 
Herzog und seine Räthe sehr thätig für Recht und gute Ver- 
waltung in Kirche und Staat. Pabst Johann XXIII. erklart 
Koni«: Ladislaus, der ihm persönlich verhafst ist, für einen 
Ketzer und schickt eine Bulle an die Wiener Universität, da- 
mit sie einen Kreuzzug gegen den König predigen lasse. Da 
heifst es dann hier S. 202: Als die päbstlichcn Bevollmäch- 
tigten, der Dechant von Passau und Johann Pace, sahen, 
dafs die Universität sich nicht gebrauchen liefs, wie sie woll- 
ten, fingen sie an, sie einer strafbaren Gleichgültigkeit ge- 
gen die heilige Sache der Kirche zu beschuldigen , ja sogar 
ketzerischer Grundsatze, was damals für das Schlimmste galt. 
Die Doctoren und Lehrer hielten es für Pflicht, den Herzog 
Albrecht um seinen Schutz gegen so schändliche Vorwürfe 
anzuflehen und ihn zu bitten , ihre Ehrenrettung beim Pauste 
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Johann zu übernehmen. Dies leitet der Verf. auf die Ent- 
stehung der Hufsitischen Unruhen, die er mit bewunderns- 
würdiger Ruhe und Mäfsigung erzählt. Übrigens enthält der 
Schlufs dieses Theils nur bekannte Dinge über Friedrich von 
Österreich , Sigmund , Hufs , das Concilium zu Constanz. Hr. 
Kur/, mißbilligt das Verfahren gegen Hufs edel , offen und 
wiederholt 5 er versucht aber Alles , um Sigmunds Ehre au 
retten. Wie es Jiefn. scheint, ist diese Mühe verloren. 

Zur Ehre des Hrn. Kurz bemerken wir, dafs er mit Un- 
willen die Stelle der Concilienacten anführt (S. 115 Note), 
worin Verfolgung zum Glaubensartikel gemacht wird. Er 
sagt: „Was die versammelten Väter von einem sichern Ge- 
leit hielten, welches ein Kaiser, König oder ein anderer Laien- 
fürst einem Ketzer oder auch nur einem der Ketzerei Ver- 
dächtigen erthtilt, haben sie der ganzen Welt bekannt ge- 
macht und als Kegel vorgeschrieben. Wer hätte einen Wi- 
derspruch wagen dürfen?" Des Vfs. ganze Erzählung der 
Verfolgungsgeschichten ist so eingerichtet, dafs er dadurch 
beweiset, dafs es eine Unwahrheit ist, -wenn man behauptet,* 
Unduldsamkeit sey der Charakter des Katholicismus. 

Erst S. 227 kommt der Vf. in der Geschichte des Con- 
ciliums von Constanz auf Österreich und auf Friedrich von 
Tyrol oder auf den unglücklichen Herzog mit der leeren Ta- 
sche zurück. Hr. "Kurz bietet S. 242 u. f. Alles auf, um Sig- 
munds Betragen gegen Herzog Friedrich, wenn auch nicht 
zu vertheidigen , doch zu entschuldigen. Das ist eine schwere 
Aufgabe, obgleich Friedrich allerdings nicht besser war, als 
Sigmund. Anziehend und ausführlich wird übrigens hier die 
ganze Geschichte Friedrichs erzählt, wir hätten nur ge- 
wünscht, Hr. Kurz hätte dabei hie und da Rücksicht auf Job. 
v. Müller genommen , der diese Geschichten ebenfalls genau 
behandelt. Eine Frage, die Jedem einfallen mufs, beant- 
wortet Hr. Kurz.S. 258 sehr gut. Er sagt: 

„Man hat oft gefragt, warum der Herzog Albrocht von 
Österreich bei der verderblichen und schmachvollen Unter- 
drückung seines Vetters Friedrich ein ruhiger Zuschauer ge- 
blieben. Er konnte und durfte nicht helfen. Wäre er gleich 
nicht der Schwiegersohn Sigmunds und sein muthmafslicher 
Erbe der Königreiche Ungarn und Böhmen gewesen , welche 
Rücksichten ihn abhalten mufsten, den König zu beleidigen; 
so war es eine offenbare Unmöglichkeit, mit der geringen 
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Hausmacht gegen so viele Feinde und in so weiter Entfer- 
nung streiten zu wollen. Dieselbe Ursache zwang auch den 
Herzog Ernst , sich ruhig zu halten und geschehen zu las- 
sen, was immer kommen möchte. Nachdem der Verfasser 
den Hauptinhalt des einzigen Briefs, den das Concilium nach 
Österreich schrieb, angegeben und sehr gut und sehr scharf 
angedeutet, dafs Verteidigung des Verfahrens gegen Hufs 
und Ausführung des Satzes, dafs grausame Verfolgung und 
Peinigung Andersdenkender die heiligste Pflicht sey , in dem 
Briefe als höchste Regentenweisheit empfohlen werde, schliefst 
er den ersten Band mit der Bemerkung: 

Diese Lehren des Coneiliums fielen auf keinen unfrucht- 
baren Boden. Albrecht befolgte sie in den nächsten Jahren 
während des Hussitenkriegs mit vielem Eifer und verfuhr mit 
den Ketzern ganz auf dieselbe Weise , welche man ihm an- 
empfohlen und in Constanz als Muster zur Nachfolge auf- 
gestellt hat. 

Der Anfang des sechsten Kapitels oder des zweiten Theils 
weiset urkundlich und im Einzelnen nach, 1) welche Verwir- 
sung in Österreich wahrend Albrechts Minderjährigkeit ge- 
herrscht, welche Gräuel Leopold, Emst und Friedrich nicht 
allein, sondern auch der ständische Vormund Albrechts, Wein- 
precht von Waise, geübt hatten; Z) lernen wir, auf welche 
Art die Baronen des Mittelalters zu grofsen Gütern kamen 
und durch welche Mittel sie sich erhielten ; 3) lernen" wir, 
dafs die notwendigste Eigenschaft eines Fürsten im Mittel- 
alter Sparsamkeit war. Wenn wir daher von der Gröfsc und 
Vortrefflichkeit Albrechts II. auch nicht so überzeugt scyn 
sollten , als Herr Kurz , so müssen wir doch gestehen , dafs 
er in Beziehung auf die Finanzen ein ganz anderer Mann 
war, als sein Schwiegervater. 

Wenn hernach Hr. Kurz zum Cl«rus übergeht , so sehen 
wir, dafs es damit in jenen in unsern Tagen oft so I hon cht 
gepriesenen Zeiten noch schlechter stand, als mit der rohen 
Ritterschaft. Hr. Kurz sagt S. 15 mit dürren Worten : Unser 
Herzog betrieb während dieser Zeit mit grofsein Eifer ein 
Geschäft ganz anderer Art: die Verbesserung der klösterli- 
chen Zucht in Österreich. Alles seufzte und rief da- 
mals nach einer Reformation an Haupt und Glie- 
dern, und sie war auch höchst nöthig, denn die schreiend- 
sten Scandale und die frechsten Ausgelassenheiten hatten sich 
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allgemein unter dem hohen und niedera Clerus verbreitet. 
Darüber gab es auch nur Eine Stimme auf dem Con- 
ciliuin zu Constanz. Leider! beginnt Albrecht seine Re- 
formation mit Stiftung eines neuen Klosters und mit Herura- 
schicken eines päbstlichen Commissars bei den alten Stiftern, 
dessen lächerliche Verfügungen man bei Hrn. Kurz nachlesen 
kann , welcher edel und würdig S. 17 sagt : Da von einer 
wissenschaftlichen Bildung in diesen Reformationsvorscbrif- 
ten mit keiner Zeile gedacht wird und sich alles um ein Ce- 
remonienwesen herumdreht,* so war es ein eitles Bemühen, 
auf solche Weise der Kirche und dem Staate taugliche Män- 
ner zu erziehen. Nach dreifsig Jahren war schon wieder 

eine Klosterreform nöthig. 

Die Hussitischen Bewegungen erzählt hernach Hr. Kurz 
nach den bekannten Quellen in einem ähnlichen, wahrhaft 
christlichen, schonenden Ton. der ihm grofse Ehre macht und 
der Sache der Kirche und Monarchie , deren er sich überall 
annimmt, gewifs förderlicher und würdiger ist, als das fana- 
tische Geschrei gewisser Kapuziner und Zeitungen und Con- 
vertiten unserer Tage. „Mit Leidwesen, sagt Hr. Kurz S. 
28, sagen wir es, dafs unser gutmüthiger Herzog Albrecht 
aus unzeitigem Religionseifer (bei Sigmunds erstem Zuge 
gegen Prag Jun. 1420) gegen Hussiten grausam verfuhr, die 
»ich keines andern Verbrechens schuldig gemacht haben, als 
der Behauptung : der Gebrauch des Kelchs sey zur Seligkeit 
nothwendig. Geistliche und Bauern büTstcn diese Meinung v 
auf Scheiterheufen , die man diesen Ketzern ebenso, wie ih- 
ren zwei Vorgängern inConstanz, errichten zu müssen glaubte. 
Diesen Gräueln haben der Bischoff von Passau und ein Herr 
von Weinsberg Einhalt gethan, die durch freundliches Zu- 
reden den Herzog bewogen, Hussitischen Weibern, weiche 
ebenfalls zum Feuertode bestimmt waren , das Leben zu schen- 
ken. S. 81 ff. erzählt hernach Hr. Kurz die unerhörten Grau- 
samkeiten seines gutmüthigen Albrecht gegen die Juden 
in Österreich eben so offen und mit einer gleichen edeln In- 
dignation. 

Im Folgenden werden die Verhandlungen Sigmunds mit 
seinem Schwiegersohne und die Stellen aus den einzelnen 
Verträgen eingerückt und die unglückliche Art, wie Albrecht 
durch seines Schwiegervaters Politik und durch seinen eignen 
orthodoxen Eifer in die verderblichen Hussitenkriege hinein- 
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gebracht ward , sehr gut anschaulich gemacht , da Hr. Kurz 
mitten im Einzelnen knmer klar bleibt. Charakteristisch ist, 
dafs es dem Ketzerjäger und Verbrenner, dem pfaffigsten 
unter den Pfäffigcn, dem orthodoxen und fanatisch abergläu- 
bischen Albrecht erst neun Jahre nach seiner Hochzeit ein- 
fiel , dafs seiner Ehe ein kirchliches Hindernifs jjer Blujsver- 
wandtschaft im vierten Grade im Wege stehe und dafs er 
sich deshalb an den Pabst wenden müsse. Dafs Pabst Eugen 
für Geld und gute Worte die Dispensation 1481 gern crtheilte, 
versteht" sich von selbst. 

Was von der Hülfe Albrechts im Hussitenkriege zu hof- 
fen war, kann man aus dem Briefe des Herzogs S. 55 — 56 
sehen , worin er die Bürger von Steyer ganz höflich um ein 
Darlehn von fünfzehnhundert Gulden ersucht. Der Brief be- 
ginnt mit folgenden Worten: „Wir lassen euch wissen, dafs 
w r ir eine merkliche Summe Geldes ausgegeben und verzehrt 
haben des Zugs halber , den wir gegen die Hussiten gethan 
(1421). Es haben uns auch die Ausgaben für unsern Herrn, 
den Römischen König, grofse Kosten verursachet u. s. w. 
Doch geht es dem Herzoge, wie unsern Frommen heutiges 
Tags auch, er will doch auch etwas Reelles für seine Fröm- 
migkeit , er will daher in Streitigkeiten über Güter und Geld 
sich nicht auf ewige Güter verweisen lassen. Das versucht 
Pabst Eugen umsonst , als er ihm im Streit über das Passauer 
Bisthum in dem bekannten südlichen Styl S. 79 schreibt: 
Geliebter Sohn! Verlange für deine Grofsthaten, die du für 
den wahren Glauben vollbracht hast und noch vollbringen 
wirst, keine so geringe Vergeltung. Den würdigen Lohn 
wird dir Gott durch die ewige Seligkeit , die Welt durch 
glorreichen Ruhm, die Kirche durch u. s. w. verschaffen. 
Dieser Streit über Passau beschäftig übrigens Herrn Kurz 
am Ende des sechsten Kapitels von S. 73 — 89. 

Das siebente Hauptstück übergeht Ref. ganz, weil es 
Sigmunds Hussitenkriege angeht , worauf er einmal zurück- 
kommen wird, wenn er den zweiten Theil von des Herrn 
Aschbach Buche anzuzeigen hat: da dieser unstreitig das, 
was hier vorkommt und auch die Beilagen benutzen wird. 
Dasselbe gilt vom achten Hauptstück , worin noch immer aus- 
schliefsend von böhmischen Angelegenheiten die Rede ist. 
Man wird darin gelegentlich über die Kostspieligkeit von 
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Kriegsrüstungen und Unterhaltung von Heeren in jener Zeit 
gute Auskunft und urkundliche Nachrichten finden. 

Das neunte Hauptstück beginnt mit einer würdigen, ru- 
higen , gründlichen Geschichte der ersten Sitzungen des Con- 
ciliuins zu Basel, worin Ref., der doch auf einem ganz an- 
dern Standpunkte steht und als Protestant stehen mufs, als 
Herr Kurz, durchaus nichts zu ändern oder zu tadeln wüfste. 
Dal 's diese Geschichte nicht vollständig sey, versteht sich von 
selbst, da ihrer nur gelegentlich erwähnt werden darf. Im 
Folgenden möchte zwar lief, den Charakter von Sigmunds 
Gemahlin Uarbara nicht gerade vertheidigen", die rohe Sinn- 
lichkeit, einen dreizehnjährigen Knaben, wie Ladislaus* von 
Polen Bruder, Casimir, war, nach ihres Gemahls Tode hei- 
rathen zu wollen , war aber doch so arg nicht Was Herr 
Kurz eine Verschwörung nennt , welche Barbara gegen Alb- 
recht stiften wollen, so war dies nichts anders als eine Ver- 
bindung mit der Mehrzahl der Böhmen, um neuen innern 
Krieg zu verhüten. Sie wufste ganz gewifs, dafs der fana- 
tische, den Pfaffen ergebene Albrecht, der wie ein wildes 
Thier gegen die Böhmen gewüthet und Hunderte von Un- 
schuldigen verbrannt hatte, nie über ein Volk herrschen könne, 
das durch Civilisation noch nicht erschlafft war. 

Nach Sigmunds Tode gewannen Böhmen und Ungarn ' 
dadurch, dafs Albrecht den Königstitel (mehr hatte er nicht 
davon) von ihnen annahm, weit mehr, als er selbst; das hat 
Hr. .Kurz gut nachgewiesen. Das Wahlrecht ihrer Könige, 
das man ihnen lange bestritten hatte, gewannen beide Na- 
tionen mit Albrechts Einwilligung wieder, und als er nach 
der Krönung in Böhmen von Gottes Gnaden seyn wollte, 
bewiesen ihm die Utraquisten, dafs er ein Schatten sey. Hr. 
Kurz berichtet S. 2S0, Albrecht habe den Utraquisten aus 
denTKatechismus geantwortet, wie neulich ein Minister den 
Elbingern, darauf sey jede Aussicht einer friedlichen Regie- 
rung für ihn verschwunden gewesen. Wir wollen des Vfs. 
eigne Worte anführen : 

Der letzte Wille Sigmunds, habe Albrecht den Utraqui- 
sten in Böhmen geantwortet, und die Wahl seiner treuen 
Anhänger verschafften mir das unbestreitbare Recht zur böh- 
mischen Krone, das mir einige Älifsvergnügtc nicht abspre- 
chen können. Un tert hauen dürfen ihrem Landesfür- 
sten keine Gesetze vorschreiben. Dann fährt Hr. Kurz 
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fort : Als Sternberg diese Rede Albrechts den Böhmen be- 
kannt gemacht hatte, brach der Unwille der Utraqoisten in 
helle Flammen aus. Sogleich ward von ihnen beschlossen, 
Albrecht solle nie ihr König werden. Im Folgenden wird 
berichtet, wie sie ihren Vorsatz durchsetzten, wie Albrecht 
weder in Ungarn noch bei seinen eignen Vasallen in Öster- 
reich Hülfe fand. Die Schmach , die er in Ungarn und Böh- 
men erlitt, ward durch die deutsche Königswürde, die er 
erhielt, nur vermehrt, und die grofse Gunst des Pabstes war 
ihm ganz unnütz. Was der Pabst und das Conciliuiu zu Ba- 
sel für Albrecht thaten, kann man S. 288 — 289 nachlesen. 
Der Schlufs des Buchs, oder Albrechts elende Existenz als 
König der Deutschen x Böhmen und Ungarn, seine Ohnmacht 
und sein vielfacher Kummer, sowie sein schimpflicher Zug 
gegen die Türken hatten wohl mit etwas kräftigeren Zügen 
geschildert werden können , als von Hrn. Kurz geschehen ist. 

Der Zweck dieser Jahrbücher erlaubt dem Ref. nicht, 
den wichtigsten Theü dieses ungemein schätzbaren und wahr- 
haft belehrenden Büchs genau durchzugehen. Dieses sind die 
Beilagen, oder die mit grofsem Tact sehr passend gewähl- 
ten, mehrentheils kurzen, aber belehrenden und beweisenden 
im Anhange abgedruckten Stücke. Im ersten Theilc findet 
man deren sechszehn , und noch drei und zwanzig Nummern, 
überschrieben: Urkunden zur Geschichte des Bruderkriegs 
zwischen Herzog Ernst und Herzog Leopold. Der zweite 
Theil enthält neun und zwanzig urkundliche Beilagen, und 
als Anhang zu diesen siebenzehn Urkunden der Städte Krems 
und Stein. 

Schlosser. 



Corrcupondancc incdite de Ph. F. J. Lebas , membre dt la Convention na- 
tionale. Rxtrait de Vhiatoire Pariemen taire de la revolution franfaiee. 
Parte. Imprimerie d' Adolphe Everat et Comp. , Hue du Cadran So. 16. 
1937. 53 p. 

Der als Gelehrter und als Mensch gleich achtbare Heraus- 
geber der in diesen Blättern enthaltenen Briefe und Billette 
seines Vaters ist der gelehrte Kenner des Alterthums, Pari- 
ser Professor und Mitglied der Akademie der Inschriften und 
schönen Wissenschaften , Herr Lebas. Man findet in den Brie- 
fen keine Thalsachen, sie haben aber für den denkenden For- 
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scher und für Jeden , der aus Worten Sachen zu errathen 
versteht, ein sehr grofses psychologisches Interesse. 

Innige Freundschaft knüpfte von der Schule her den Ad- 
vocaten Lebas an den Advocateu Maximilian Robespierre; sie 
fanden beide gerade im Departement Pas de Calais besonders 
in Rücksicht religiöser Ideen grofse Hindernisse zu bekäm- 
pfen . Lebas ordnete sich ganz den mafsigen Talenten und den 
unmäfsigen Ansprüchen Robespierre's unter, beide waren mit- 
ten unter Schurken und Schuften ehrliehe Leute, sie waren 
durch Familienbande innig verknüpft , man wird sich nicht 
wundern, dafs sie im Leben und im Tode Freunde, waren. 
Sonderbar contrastirt übrigens in diesem Briefe des treuesten 
Genossen def Couthon, Robespierre , Set Just, an seinen Va- 
ter und seine Braut und Familie der freundliche, friedliche, 
sanfte, milde Familiensinn, die Güte und Herzlichkeit des Soh- 
nes, des Freundes, des Bräutigams mit der Strenge, der Här- 
te , der Ungerechtigkeit des politischen Parteimannes. Lebas 
zeigte nur mäfsige Talente , aber dafür auch durchaus keine 
Eitelkeit', keinen Ehrgeiz oder Herrschsucht, sein Fanatismus 
wird nie zur Wuth , und doch ist in der Milde die ganze Par- 
teiwuth enthalten , die bei Marat Raserei wird. Er glaubt an 
Tugend und geniefst nur stiller häuslichen Freude, ihn erhei- 
tert Musik und Vortrag der Poesie im Familienkreise, und doch 
nennt er im Briefe an seinen Vater den guten und schwachen 
Ludwig XVI. Tyrann , Haupt aller Conspirationen , über des- 
sen Hinrichtung er in lauten Jubel ausbricht. 

Ref. las übrigens diese Briefe unmittelbar nach Chateau- 
briands Congres de Verone, und er war betroffen, dafs ihm 
der Genosse Robespierre's, der Mann der blutigen Schreckens- 
zeit, unendlich viel edler, reiner, demüthiger, begeisterter 
erschien, als der eitle, prahlende, loyale und kirchliche Mi- 
nister Ludwigs XVIII. , der berühmte Dichter des genie du 
Christ ianism e , der Verfasser der ekelhaft romantischen 3Iar- 
tyrs! Denn wahrlich! in dem Congres de Verone ist seine 
Geschichte Geschwätz, sein Bericht von sich selbst Narrheit, 
seine Politik Wahnsinn eines* Tollhäuslers, und sein Verdienst * 
tolle Prahlerei. Diese Andeutung schien Refn. nöthig, um 
zu zeigen , dafs die Kunst oder Künstelei wie die Politik dem 
Charakter sehr gefährlich ist 5 er will jetzt dem Kenner der 
Revolutionsgeschichte flie Beziehungen, die er wahrnimmt, 
kurz antlcuteu. Er beginnt unmittelbar vorn und hebt nur hie 
und da .Einiges aus. 
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- Die ersten Notizen betreifen die Zeit, ehe Lebas zum 
Deputirten erwählt ward, die zweiten kann man ans den 
wenigen Briefen ziehen, die er als Deputirter aus Paris an 
seinen Vater schrieb. Die inehrsten Briefe sind herzliche 
Ergüsse der Liebe, der Freundschaft, der Milde und innigen 
Freundschaft eines ganz anspruchslosen Kreises. Lebas und 
Set. Just waren bekanntlich besonders als Commissarien bei 
den Armeen thätig, und hatten als solche bedeutende Ver- 
dienste; davon aber kommt natürlich in diesen Briefen, wel- 
che blos Herzensergüsse enthalten, nichts vor. Leba^s hatte 
weder politische noch rednerische Fähigkeiten, er war auch 
zu oft abwesend von Paris, um im Zusammenhang der Ca- 
balen zu bleiben , mit denen er Wenig zu thun hutte , weil er 
die Sachen so nahm, wie sie ihm Robespierre vorstellte. 

Die Notizen aus der Zeit, als er nur noch Mitglied der 
Centraiadministration des Directoriums * seines Departements 
war, betreffen blos den damaligen Zustand der Dinge in 
Frankreich. Sie sind enthalten auf zwei Blättern der Dc- 
nunciationsprotocolle der Gemeinde Arras. Diese Blätter rifs 
Lebas selbst aus dem Protocoll, als er nach Paris ging, dies 
beweiset allerdings seine Menschlichkeit, aber auch zugleich, 
durch welche Mittel auch diese redlichen Männer, die keinen 
Sansculotismus zur Schau trugen, ihr System zu begründen 
hoTFten. Aus diesen Protocollen nämüch, welche Lebas selbst 
aufgenommen hatte, geht hervor, dafs in und um Arras und 
in dem ganzen Departement alle rechtlichen Leute , die neuen 
Administrations- und Gerichtsbehörden sogar, an ihrem alten 
Glauben hingen, dafs sie die altgläubigen, aber geachteten 
unbeeidigten Priester insgeheim und auch öffentlich gegen 
die in der Regel leichtfertigen beeidigten in Schutz nahmen. 
Dies veranlafste dann im August und September 1792 unzäh- 
lige Spionereien und geheime Anklagen, die alle ad acta 
genommen wurden und zu Verfolgungen Anlafs gaben , ohne 
dafs der Angeklagte, der etwa Messe gehört oder der Pre- 
digt des Unbeeidigten beigewohnt hatte, über die im Stillen 
gemachte Anklage des Incivismus auch nur gehört wurde. 

Dafs der sogenannte Berg und die Gironde schon im Octo- 
ber 1792 so vollständig entzweit waren, dafs an keine Aus- 
söhnung mehr zu denken war, sieht man hier gleich vorn 
aus einem Briefe Lebas an einen Freund, worin die Gräuel 
am zehnten August und in den Septembertagen mit einer 
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Kuh f. Kälte, Mäfsigung entschuldigt werden, die uns fast 
noch mehr schaudern macht, als Marats blutiger Wahnsinn; 
wir erschrecken, wenn wir hier sehen, wohin politische Be- 
geisterung und Hoffnung, dafe Verbrechen Tugend erzeugen 
werden, selbst denedeln, wohlwollenden Mann fuhren kann. 
Der wackere Mann schreibt seinem Vater und scheinbar ohne 
Absicht zu tauschen, dafs die Pariser Munizipalität brav sey, 
der Mörder und Frevler seye^n wenige, wenn die Septembri- 
seurs und die, welche sie gedungen hatten, verabscheut wür- 
den, sg'seyen Brissot, Roland u. s. w. Schuld, sie wollten 
Frankreich föderalisiren. Wir wollen eine Stelle S. 13 über- 
setzen : 

Das ist der entschiedene Plan, den man denen zusehreibt, 
welche ihre übrigens sehr schätzbaren Talente anwenden, 
am die Ereignisse zu verschreien, von denen die Revolution 
des zehnten August begleitet war, ganz besonders aber die 
schrecklichen Tage des 2. und 3. Septembers. Diesem Plan 
verdankt, wie man sagt, das neue Wort Erreger demagogi- 
scher Umtriebe (agitateur du peuple) seinen Ursprung, wel- 
ches dem eines Partheimachers oder Republicaners der roya- 

listischen Zeit ein wenig gar zu ähnlich ist. « Es 

ist wahrlich gar zu ungeschickt und gar zu unklug, dafs 
diese Declamatoren den 2. September dem ganzen Europa 
nur als eine Wirkung des Verbrecheiis darstellen, statt dafs 
man ihn zur Ehre der Nation und der Revolution als völlige 
Ausführung dessen, was am zehnten August begonnen war, 
darstellen sollte. Was mich angeht, wenn ich über alle Um- 
stände der Mordthaten nachdenke, so kann ich darin nichts 
als eine Sicherheitsmafsregel finden, welche zum Erfolg des 
zehnten Augusts noth wendig war , und wenn die Menschheit 
über so zahreich gemordete Opfer und besonders über 
die grausamen Mifsgriffe dabei seufzt, so gewährt es 
einem doch einige Erleichterung, wenn man denkt, dafs das 
Schwert des Gesetzes auch aufserdem die mehrsten die- 
ser Opfer würde getroffen haben, und dafs blos, weil die- 
ses Schwert nicht gehörig gebraucht ward , diese Gewalttä- 
tigkeit nöthig wurde. Dann spricht er etwas dunkel von den 
unbeeidigten Priestern 5 endlich freut er sich über Thomas 
Payne, mit dem sie zu Mittage speiseten, und sich durch 
einen Dolmetscher mit ihm mit er redeten. Ludwig XVI nennt 
er hier Louis - le - dernier. 
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Auch im Folgenden bemerkt man mit Erstaunen, wie der 
bescheidene, von allem Ehrgeiz durchaus entfernte Mann ganz 
und durchaus für Robespierre eingenommen ist , und das ganze 
System des Bergs für vortrefflich halt. Solche Leute, red- 
lich, wacker, bescheiden, in jeder andern Rücksicht als in 
der politischen ehrenwerth , konnte natürlich Robespierre , der 
jede Überlegenheit beneidete, vortrefflich gebrauchen, und er 
hatte in der That den guten Lebas ganz bezaubert. Es will 
viel sagen , wenn ein Mann , wie Lebas , der als Advocat doch 
Glück gemacht hatte, sich des Triumphs ganz entschlagt, 
auch einmal Phrasen zu machen, wie andere, und applaudirt 
zu werden. Er sagt in dieser Beziehung in einem Briefe an 
seinen Vater vom 3. October 1792. p. 17 : ^ 

Trop de grands talens s'y (im Convent) font distinguer 
pour que j'eraette sans necessite une opinion que d'autres de- 
velopperont mieux que moi. L'essentiel est de bien faire, 
de.bien ecouter pour bien opiner, et de ne parier que quand 
on a a dire une verite qui sans vous echapperoit aux untres. 
Ce rie*t pa* de nolre gloriole personelle qu'il s'agit aujour- 
d'hm , mais du salut de la republique. Voila mes prineipes et 
j'y tiens d'autant plus fortement qu'ils sont ceux de beaueoup 
de deputes a la superiorite desquels je me plais a rendre hom- 

nage« 

Der alte Vater scheint den rechtlichen Girondisten gewo- 
gener gewesen zu seyn, der Sohn spricht sich hier in ganz 
vertrauten Briefen so aus. dafs man sieht, wie schon im De- 
cember 1792 das Schicksal der Gironde unter den Jacobinern 
entschieden war. Sie wurden bekanntlich das Opfer ihrer 
eigenen Schwäche. Hier heifst es erst p. 18 : ihr Benehmen 
ist nicht das Benehmen währer Vaterlandsfreunde, sondern 
gleicht ganz dem der Feuillans, deren Styl und Maximen sie 
ungefähr angenommen haben, und welche, sonderbar genug, 
zugleich mit den Aristokraten unter ihren Anhängern figuriren. 
Diese verbinden sich jetzt mit ihnen , um die öffentliche Mei- 
nung irre zu leiten, die eifrigsten Vertheidiger der Freiheit 
um ihre Popularität zu bringen und Freiheit mordende Decrete 
hervorzurufen. In einem andern Briefe p. 19 heifst es : 

Sie sind, um alle* zu sagen, diejenigen, welche den Auf- 
schub des über Capet zu haltenden Gerichts bewirkt und uns 
in ein Labyrinth von Formen verwickelt haben. Übrigens be- 
merken sie (d. h. sein Vater), dafs die Leute selbst in der 
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Sache Capets mittelbarerweise beschuldigt sind, und dafs sie 
sich, wohl in Acht genommen haben , ihre Meinung schriftlich 
zu geben. Das ist vielleicht der Schlüssel zu ihrem Betragen. 

Wir wollen, um zu zeigen, wie grofs der Fanatismus 
war, der gerade die Besten, die gar nicht ahneten, was hin- 
ter den Coulissen vorging, am heftigsten ergriff, einige Zei- 
len aus den Briefen des sanften und liebenswürdigen und 
verständigen Mannes ausheben, in denen er, wie ein Canni- 
bale, über die Verurthei hing Ludwigs frohlockt, und ihn wie 
ein Narr einen Tyrannen schilt. So traurig das ist, so er- 
freulich bleibt es gleichwohl, dafs doch wirklicher Fanatis- 
mus vorhanden war, nicht blos vorgeblicher. Man freut sich 
über Lebas, wie über eine gewisse Ciasse von Päbstlern und 
Pietisten, die man loben und lieben mufs, wenn man sie mit 
der Masse der Augendiener vergleicht. 

Erst heifst es liier S. 21 : Die Freunde des Königs haben 
Alles gethan, um ihn zu retten ; sie haben die Maske abge- 
zogen. Die Patrioten haben gesiegt, ich hoffe, die Einge- 
nommenheit gegen sie wird aufhören. Ich hoffe, dies merk- 
würdige Ereignifs wird dem politischen Körper seine Energie 
wieder geben. Dann auf derselben Seite : Endlich y mein 
lieber Vater, ist der Tyrann nicht mehr 5 die Hinrichtung ist 
diesen Morgen mit der gröfsten Ordnung vor sich gegangen. 
Das vom Oberhaupte der Verschwörer befreite Volk nat, als 
sein Kopf gefallen war, laut gerufen: Es lebe die Na- 
tion, es lebe die Re publik! 

lieber die bekannte erste republikanische Constitution von 
1793 spricht er sich in einem an seinen Vater gerichteten 
Briefe vom 19. Februar auf eine solche Weise aus. dafs man 
deutlich sieht, auf welche Weise die leitenden Männer der 
Jacobiner die wohlmeinenden, aber b esc hränkteir Freunde zu 
täuschen verstanden. Vorher werden die Girondisten des 
Moderantismus beschuldigt, hier der Übertreibung. Es heifst 
S,23: 

Ich glaube, dafs diese Constitution ein todtgebornes Kind 
ist, obgleich sie von den Brissotinern, die so lange den Co'n- 
vent geleitet haben, verfertigt ist. Man kann gleich auf den 
ersten Blick sagen, dafs die demoeratischen Grundsätze darin 
übertrieben sind, und dafs sie ganz darauf berechnet ist, "die 
republikanische Regierung verhafst zu machen. Wahrschein- 
lich wollen die, welche sie gemacht haben, jetzt ihrerseits 
die Jacobiner für Feuillans ausgeben. Vielleicht erinnern sie 
sich auch, dafs die Feinde der Gracchen in Rom dem Einen 
derselben, der als Tribun durch seine Anhänglichkeit an der 
Sache des Volks bekannt war, die Volksgunst dadurch zu 
rauben verstanden , dafs sie seine Grundsätze als übertrieben 
und übermäfsig demoeratisch darstellten. 

(Der Bctchhtf* folgt.) - 
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( tteschlufs.) 

Über Marat und den Kampf auf Leben und Tod zwischen 
der Gironde und dem Berge im April* 1793 drückt er sich in 
einem Briefe an seinen Vater ganz auf dieselbe Weise aus, 
wie man damals in den Clubbs zu reden und in den Zeitun- 
gen zu schreiben pflegte. Es heifst S. 24: 

Die gegenwärtige Lage des Convents ist keineswegs 
erfreulich. Die Parthei, welche die eifrigsten Patrioten, das 
heifst diejenigen, welche Duinourier den gesunden Theil des 
Convents nennt, Anarchistenschelten, beherrscht uns in die- 
sem Augenblick. Sie haben so eben einen ihnen sehr unbe- 
quemen Aufpasser dadurch entfernt, dafs sie Marat haben 
verhaften lassen. 

Im September brauchte man einen Mann wie Lebas in 
Paris nicht mehr, er war aber, wie Set. Just bei den Ar- 
meen , besonders darum sehr nützlich , weil er ein rechtlicher 
und unbestechlicher Mann war. Von den Billetten an Robes- 
pierre, die er auf dieser Mission schrieb und welche hier ab- 
gedruckt sind , scheint uns nur ein einziges ein Interesse zu 
haben, weil es zeigt, mit welcher Verachtung die wahren 
Enthusiasten unter den Jacobincrn von jeher die Dantonisten 
betrachteten. Einige der Cordeliers, auch Herault de Sc- 
chelles, waren, als sich Set. Just und Lebas in Strasburg 
befanden , ebenfalls an den Rhein geschickt worden 5 darüber 
schreibt Lebas An Robespierre S. 38 : 

Herault zeigt uns so eben an, mein lieber Robespierre, 
dafs er in das Departement des Oberrheins geschickt ist. Er 
schlägt uns vor (13 du second mois de Tan 2), mit ihm in 
Briefwechsel zu treten; unsere Überraschung ist ungemein 
grofs. Übrigens ist das nicht das Einzige, was uns über- 
raschend scheint u. s. w. Darunter schreibt Set. Just mit ei- 
gener Hand die folgenden Zeilen, die schon mehr den jugend- 
lich aufbrausenden Mann verrathen : 

Das Zutrauen hat keinen Werth mehr , wenn man es mit 

XXXI. Jahrg. , 8. Heft. 49 
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nichtswürdigen (corrornpiis) Menschen theilt 5 dann thut man 
seine Pflicht blos aus Liebe zum Vaterlande und dies Gefühl 
ist reiner. 

Die Briefe, die Lebas an seine Krau und an seine Schwe- 
ster schrieb, nehmen den übrigen Theil des Hefts ein und zei- 
gen sowohl Lebas als Set Just von der schönsten Seite. Wie 
einfach, wie zart, wie wahr, wie treu, wie rein empfindend, 
wie ruhig und freudig erscheinen sie mitten im schwierigsten 
und schrecklichsten Geschäft! Sie schreiben sich dabei Grau- 
samkeit und Unbarmherzigkeit als Pflicht vor und rechnen sie 
sich als Tugend an, sie deuten sogar der Krau und Schwester 
an, dafs sie, wenn sie sich die geringste Kürsprache erlau- 
ben . nach Paris zurückgeschickt werden sollen ! Welches 
räthselhafte Ding ist doch des Menschen Herz ! wie schwxr ist 
die Granze zu bestimmen, wo das Schlechte aufhört schlecht 
zu seyn oder wo das Gute gut wird ! ! Wir wollen zum Schlufs 
nur eine Stelle aus Lebas Briefe an seine Krau über Natur- 
schönheiten im Elsafs ausheben. Der Brief ist aus Zabern 8. 
Krimaire an 2; dort heifst es: Das Land, wo iclnnich befinde, 
ist prachtig. Nirgends habe ich die Natur schöner, majestä- 
tischer gefunden; es ist eine zusammenhängende Kette von 
hohen Bergen , eine Abwechselung der Aussichten , welche 
die Augen erfreut und das Ht^rz entzückt. Wir, Set Just und 
ich, waren diese;) Morgen auf einem hohen Berge, auf des- 
sen Spitze ein altes zerstörtes Schlote liegt, welches auf einem 
unermefslichen Kelsen gebaut ist. Wir wurden alle beide, wie 
wir die umliegenden Gegenden betrachteten, von einem köst- 
lichen Gefühl durchströmt Es ist der erste Tag, dafs wir ei- 
nige Stunden Muse haben. Aber mir , mir fehlt etwas, ich 
möchte dich neben mir haben, mit dir die innere Bewegung 
theilen, welche ich empfand. Der Gedanke hat mich schon 
oft im Innersten der Seele betrübt, und wahrlich! es bedarf 
d S r ganzen Hingebung , deren der wahre Patriotismus fähig 
ist, um u. s. w. 

Ref. glaubt hinreichend angedeutet. zu haben, wie schätz- 
bar diese Documente für die Kamilie des Mannes seyn müssen, 
den man nach seinem Schicksal und nach der Vcrurtheilung, 
die er freiwillig mit seinem Kreunde und Verwandten Robes- 
pierre theilte, für einen blutbefleckten, neidischen, herrsch- 
süchtigen Menschen halten sollte. Ref. glaubt zugleich deut- 
lich gemacht zu haben , warum er den Briefen ein bedeutendes 
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psychologisches Interesse zugeschrieben bat , er ist etwas aus- 
führlicher dabei gewesen, weil diese Blatter schwerlich in 
Deutschland weit verbreitet sind. 

Schlosser. 



Die specielle Pathologie und Therapie nach dem jetzigen Standpunkte der 
> medicinischen Erfahrung zum Gebrauch für praktische Arzte bearbeitet 
von Dr. F. A. G. Berndt, Inhaber de* königl. preufs. rothen Adler- 
ordens vierter Klasse, königt. Geh. Medicinalrathe otdentl. Profeseor 
u. 9. w. Zweite Abtheilung : Die Lehre von dtn Entzündungen Bd. I. 
Greifswald , akadem. Buchhandlung von C. A. Koch. 1836. Willi u. 
750 S» gr. 8. Zweiter Band 1 u. 2 Abth. 1083 8. 1837-1838. 

Der Verf. verkennt nicht die grofsen Schwierigkeiten, 
welchen eine Bearbeitung der Lehre von der Entzündung bei 
dem jetzigen Stand unserer Kenntnisse über diesen Krank- 
heitsprocefs unterliegt, für welche, wie es in der Vorbemer- 
kung heifst , die Kräfte eines Einzelnen kaum ausreichend ge- 
halten werden können. Es ist der Zweck des Herrn Vrfs., 
diese Lehre in der Art ausführlicher zu erörtern, dafs er dar- 
über alles dasjenige mittheilt, was ihm eine nüchterne Beob- 
achtung und eine vom theoretischen Schwindel freie Reflexion 
zur Ausbeute dargeboten haben. Er fafst die Entzündung in 
einem so weiten Begriff, dafs fast alle Krankheiten, die nicht 
(idiopathisches) Fieber und nicht Neurose sind, in die Ciasse 
der Entzündung fallen oder in deren Kreis hereingezogen 
werden können. Er definirt sie nämlich dem Wesen nach als 
örtliche quantitative und qualitative Verstimmung der im Blute 
und der organisirten Materie wirksamen allgemeinen Lebens- 
kraft (der organischen Vitalität) mit andauernder Blutconge- 
stion und veränderter organischer Plastik ausgesprochen so- 
wohl in der Richtung activer Reizung und einer abnormen 
Trennung und Ausscheidung der Bildungsstoffe des Blutes, 
als auch in der Richtung gesunkener organischer Vitalität und 
Hinneigung zur Auflösung der organisirten Materie. Der äus- 
seren Erscheinung nach aber ist sie ihm die örtlich begränzte 
Krankheit, welche in die Erscheinung tritt durch eine krank- 
hafte Rothe und Farbenveränderung, durch Anschwellen der 
ergriffenen Stelle , durch einen veränderten Zustand der Tem- 
peratur und der Empfindung und durch besondere pathologi- 
sche Veränderungen des Gewebes: an welche topischen Er- 
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scheinungen sich die Störung der Function des leidenden 
Theils, in vielen Fallen ein Kreis von Reactionssymptomen 
auf den gesAmmlen Lebensprocefs und oft auch eine Zahl von 
Mitleidenschaftssymptomen in Theilen gesellen , die mit dem 
entzündeten in organische Verbindung oder in Sympathie ge- 
stellt sind. So vereinigt also der Verf. den örtlich gestei- 
gerten und den örtlich verminderten Lebensprocefs in der 
Sphäre des Blutlebens in Einem Bilde. Diese Art , Entge- 
gengesetztes zusammenzufassen, nöthigt ihn, die Entzündung 
sogleich in zwei Hauptabtheilungen zu bringen, von denen 
die erste die wahre oder active, sthenische, die zweite die 
passive , asthenische , heifst. Obwohl Ref. seither der Mei- 
nung war, dafs nur die erste Abtheilung des Verfs. , welche 
nämlich in einem örtlich krankhaft gesteigerten Lebensprocefs 
in der Sphäre des Blutlebens begründet ist, Entzündung ge- 
nannt werden könne, möchte er ihn doch über die Ausdeh- 
nung des Begriffs nicht tadeln, wenn sie nicht sonst zu In- 
convenienzen führte, da es ihm selbst, wie dem verehrten ' 
Herrn Verf. , weniger auf den Namen als auf die Sache an- 
kommt. 

1. Die wahre oder active Entzündung (Inflammatio vera, 
activa, sthenica). In den Paragraphen 6 — 8 handelt der Vf. 
von den Erscheinungen, welche die active Entzündung be- 
gleiten und von der Diagnose derselben. Zu den Vitleidco- 
schaftssymptomen gehört die Crusta phlogistica , welche dem , 
Verf. ausser der Gränze des Körpers noch fortgesetzte Le* 
bensäusserung des Blutes in der Richtung der organischen 
Bildung ist. Die anatomischen Zeichen werden hauptsächlich 
nach Gendrin angegeben. Zur Diagnose müssen ausser den 
Krankheitserscheinungen, die häufig allein zu keiner Gewifs- 
heit führen , die ursächlichen Momente benutzt werden ; bei 
alle dem aber giebt es Fälle, die nur durch die Leichenöff- 
nung erkannt werden: inflammationes occultae. Der Hr. Vf. 
führt die Umstände Mi, welche auf eine Verdunkelung der 
Erscheinungen innerer Entzündungen Einflufs ausüben. In 
den $$. 19 — 35 spricht der Vf. <^n dem Anfang, dem Ver- 
lauf, der Beendigung und der Dauer der Entzündung. Er 
unterscheidet 1) ein Stadium der überwiegenden Reizung mit 
activein Antrieb des Bluts , wobei die Absonderung und Aus- 
scheidung als erkennbares Zeichen der veränderten Plastik 
• noch zurücksteht. 2) Hierauf folgt entweder a) Erschöpfung 
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der Lebenskraft und Stillstand der Blutbewegung (gangrae- 
na, sphacelus), b) oder mäfsiger Nachlafs der Heizung mit 
Ausscheidung einzelner Bestandteile des Bluts nach drei 
Gradesabst ut'ungen , a) Ausscheidung von Serum, von Fa- 
serstoff, y) Eiterabsonderung. 3) Vorwalten des organisch 
veränderten Zustandes des Gewebes, doch tritt dieses Sta- 
. diuni nicht immer ein. Die Entzündung endigt sich . genauer 
betrachtet, nur auf dreifache Weise: a) durch die Entfernung 
der krankhaften Blutreizung, welche die Neigung zur Tren- 
nung der näheren JJestandtheile des Blutes mit einschliefst. 
Auf diesem Wege bedarf die Entzündung zu ihrer Beendi- 
gung überall der materiellen Ausscheidung aus dem Blute, 
die nur nach dem Grade und der Art der Entzündung ver- 
schieden ist, anders bei der Zertheilung, anders bei der Aus- 
schwitzung und Eiterung; b) durch Absterben der organi- 
schen Theile , Brand; c) durch Aufhebung der Function eines 
wichtigen Organs, welche den Tod herbeiführt. Hierauf wer- 
den die Vorzuge bei der Zertheilung, der Ausschwitzung und 
Eiterung, und dem Brande naher auseinandergesetzt. Zwi- 
schen der Lymphausschwitzung und der Eiterung in der Mitte 
liegt die Absonderung der Tuberkelmaterie. Nach unserer 
Meinung gehört die Tuberkelbildung nicht der Entzündung 
an, letztere tritt erst nachher als secundäre Erscheinung 
hinzu. Die Eiterabsonderung ist die Folge der durch die 
Entzündung veranlafsten Zerlegung des Biuts in dem leiden- 
den Organe. Die Eiterung schliefst nach dem Vf. eine De- 
generation des Eiweifsstoffes und Faserstoffes des Blutes ein, 
die einzig und allein durch die Entzündung hervorgerufen 
wird, und die diese Stoffe für die organische Ausbildung un- 
brauchbar , für die lebendige Substanz fremdartig macht und 
den chemischen Gesetzen unterwirft. Der aufgelöste, der 
Fäuluifs hingegebene Eiter heifst Jauche. Durch die Re- 
sorption des Eiters in die Blutmasse, welche sich durch Frost 
ankündigt , entsteht das hektische Fieber. Die Eiterabson- 
derung offenbart sich als Pyorrhoe (und Empyem), Abscefs, 
Versch wärung, und als reine eiternde Wunde vermittelst der 
Granulation. Die Fleisch Wärzchen sind das Product der Ent- 
zündung des Zellstoffs und das eigentliche Secretionsorgan 
des Eiters. Alle Organe granuliren, aber erst spät, eist 
nachdem sie an der eiternden Fläche durch regressive Meta- 
morphose in Zellstoff verwandelt sind. Der Braud in seinen 
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zwei Abstufungen, Gangraena und Sphacelus, ist das Ab- 
sterben eines noch mit dem lebendigen Herzen zusammen- 
hängenden Körperteiles. Der Verf. gibt zu, dafs es Falle 
gibt, wo der Brand nicht Folge von der Entzündung ist. 
Endlich werden noch einige organische Veränderungen der 
Gewebe als Folgekrankheiten der Ausgänge der, Entzündung 
betrachtet. Verhärtung , Erweichung und qualitative speci- 
fische Umwandlung der Substanz. Die $$. 36 — 58 enthalten 
die Ätiologie der Entzündung, üisponirende Momente: Zone, 
Klima, Genius epidemicus, Lebensalter, Geschlecht, Consti- 
tution der Individuen. Die Entzündungsbildung geht zunächst 
hervor aus einer solchen äussern atmosphärischen Einwir- 
kung, die eine lebhafte imponderable Wechselwirkung zwi- 
schen der Luft und dem Körper einschliefst und die daher 
eine lebhaftere Äusserung der im Blute getragenen allgemei- 
nen Lebcnsäusserung folgern läfst. Sie knüpft sich aber auch 
an individuelle körperliche Bedingungen , die ebenfalls zu- 
rückgeführt werden können auf einen gröfseren Blutreich- 
thum , eine regere Vitalitätsäusserung im Blute , und auf eine 
gröfsere Activität und Frequenz des ganzen Lebensprocesses. 
Gelegenheitsursache wird alles, was die active Blutanhäufuiig 
und die Heizung in einem Theile bis zu einem solchen Grade 
steigert , dafs daraus ein Mifsverhällnifs für den plastischen 
Procefs erfolgen mufs. Der Vf. macht hiebei unter Anderem 
gebührend aufmerksam auf die gastrischen Reize , vorzüglich 
den Gallenreiz, als Ursache der Entzündung. Dyskrasien 
sind nicht nur disponirende , sondern auch Gelegenheitsursa- 
chen derselben. Wesen der Entzündung. Ohne uns auf die 
Beweisführung des Vfs. einzulassen und seine pathologischen 
Ansichten überhaupt als bekannt voraussetzend führe ich das 
Resultat seiner Untersuchungen mit seinen eigenen Worten 
an : „ Die Entzündung ist ein Erkranken der lebendigen To- 
talität des Gewebes; das Blut, die Lebenskraft und das Ge- 
webe haben dabei einen Antheil. Der Krankheitsprocefs wird 
gehalten in einer krankhaft veränderten lebendigen Wechsel- 
beziehung zwischen dem Blute und dem Gewebe , so dafs 
bald von der einen bald von der andern Seite der Anfang 
gemacht wird. Diese veränderte lebendige Wechselbezie- 
hung , bei deren Beginn die auf die Capillargefäfse wirken- 
den reproduetiven Nerven allerdings eine Rolle spielen, mufs 
sich aussprechen in Hinsicht der Qualität theils in vermehrter, 
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theils in verminderter Wechselbeziehung , in . Hinsicht der 
Dualität in inannichfaltigett durch speeifische Ursachen be- 
dingten Modificationen. u So erhalt Berndt seine zwei Ab- 
theilungen von Entzündung, active und passive oder siheni- 
sehe and asthenische. Wir haben die Auseinandersetzung 
dieser Ansicht Bernd ts von dein Wesen der Entzündung mit 
grofser Befriedigung gelesen , uml wären ganz damit einver- 
standen, wenn der Herr Vf. die zweite Abtheilung aus dem 
Begriffe der Entzündung ganz weggelassen hätte. Offenbar 
ist ihm diese asthenische Entzündung selbst lastig und kommt 
immer nur als hinkender Bote nach. Wir hätten um so mehr 
gewünscht, dafs dieselbe weggeblieben wäre, weil die The- 
rapie der sthenischen und der asthenischen Entzündung im 
Sinne des Verfs. eben so entgegengesetzt ist, als die innere 
Bedingung ihres Zustandekommens, und der Herr Verf. geht 
ja in der ganzen Darstellung hauptsächlich vom praktischen 
Standpunkte aus. — Die constituirenden Elemente der Ent- 
zündung sind : >a) eine höher gesteigerte Vitalität im organi- 
oirten Gewebe , wie im Blute , Heizung : h) die Norm über- 
steigende Blut an (um hing 5 c) veränderte organische Plastik. 
Uienach lassen sich mehrere Gradesabstu fangen der Entzün- 
dung erkennen. Ausserdem aber erfährt die Entzündung 
Modificationen, je nachdem das gegenseitige Verhältnifs der 
constituirenden Elemente der Entzündung zu einander in die 
Erscheinung tritt: 1) phlegmonöse Entzündung, bei welcher 
ein mehr gleichinäfsiges Zusammenwirken aller dieser Ele- 
mente Statt findet , 2) Entzündungen, wo eines oder das an- 
dere Element vorwaltet : a) erethische , b) hypostatische , 
venöse, c) exsudative und adhäsive Entzündung , in Hammaho 
induratoria und suppuratoria : 3) chronische Entzündung. Die 
sogenannten Neurophlogosen verweist der Verf. theils in die 
asthenische Entzündung, wie die Stomaeace , den Cancer 
aquaticus, die Anthraxbildung und die Gastromalacie , theils 
nimmt er bei einigen^ wie beim Hydrocephalus acutus und 
Trismus neonatorum . ein unmittelbares Nervenleiden an, 
theils sind sie solche Entzündungen , welche die Combination 
mit einem Nervenleiden mit aufnehmen , wie in dein Keuch- 
husten , der Ruhr, der Influenza, der Angina membranacea. 
Das Leiden der Nerven scheint von einer entzündlichen Hei- 
zung des Neurilems auszugehen und mit dem rheumatischen 
Charakter ift einer sehr nahen Beziehung zu stehen. Die 
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£§. 59 — 64 enthalten nun eine Obersicht der Differenzen , 
die sich bei der Ausbildung und dem Verlauf der Entzündung 
darbieten , naher. Die $$. 65. 66. enthalten die Vorhersage 
der Entzündung. In den g$. 67 — 91 erläutert der Verf. die 
. Kur der E. im Allgemeinen. 1) Kur der Ursachen 5 2) Kur 
des Wesens der Entzündung, a) im Allgemeinen. Der Vrf. 
geht die Heilmittel durch nncii den Elementen der Entzün- 
dung , welche sind : Blutanhäufung , Reizung , leichte Trenn- 
barkeit des in seiner Qualität veränderten Bluts (s. oben). 
B. beurkundet hier den erfahrenen und scharfsinnigen Prak- 
tiker, er nimmt verschiedene neu empfohlene Mittel und Me- 
thoden nur mit Vorsicht, und wenn er sie selbst erprobt hat, 
auf. Wir stimmen ihm ganz bei, wenn er sagt, Blutentzie- 
hungen seyen durch kein Mittel zu ersetzen, und diese Wahr- 
heit jüngeren Ärzten recht ernstlich ans Herz legt, b) Kur 
der Entzündung nach der durch das überwiegende Hervor- 
treten einzelner Elemente modificirten Wesensgestaltung der- 
selben, c) Kur der E. mit Rücksicht auf die von ihr einge- 
gangenen Combinationen. d) Kur der E. in Rücksicht auf 
das Stadium ihres Verlaufs und ihre verschiedenen Ausgänge* 
2) Die asthenische Entzündung ( Inflam mal 10 asthenica, 
passiva). Die Grundverhältnisse der hieher gehörigen Krauk- 
heitsprocesse sind gegeben in einem gesunkenen Reizungs- 
zustande, der auf eine unter die Norm verminderte Lebens- 
spannung schliefsen läfst, in einer passiven Blutanhäufung, 
die Folgerungen auf eine verminderte Wechselbeziehung mit 
der organischen Substanz gestattet , und endlich in einer Ver- 
letzung des Bildungsstrebens, die nicht, wie bei der activen 
Entzündung, von einer Tendenz des Blutes zur leichteren 
Trennung seiner näheren Bestandtheilc ausgeht , sondern viel 
mehr ein Untergehen der Eigenthümlichkeit, ein Verschmel- 
zen derselben zu einer aufgelösten homogenen Flüssigkeit 
einschliefst. Wir finden demnach dieselben Bildlingselemente 
wie bei der activen E. , aber im entgegengesetzten 
Charakter, ausgesprochen. Der Verf. geht die Erschei- 
nungen und die Ursachen wie bei der activen E. durch , und 
theilt dann die asthenische E. in die a) Infi, torpida, b) InÖ. 
hypostatica ode> venosa passiva, c) cachectica, wozu die Er- 
weichung gehört, d) gangraenosa, sphacelosa. Prognostik, 
Kur. Die antiphlogistische Methode ist unter allen Umständen 
nur in einem beschränkten Mafse auszuführen. Im Allgemein 
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nen hebe man die Lebenskraft, vermindere die Blutstockung, 
verbessere die Säfteinischung. Hierauf handelt der Vf. spe- 
ciell von dem Hospitalbrand, dem Milzcarhnnkel , der durch 
Rotzgift erzeugten Vergiftung und Brandentzündung, sowie 
demjenigen mit Brandentzündung verbundenen Vergiftungs- 
zustande, welcher mittelst Verwundungen bei Leichenöffnun- 
gen, oder durch sonstige anderweitige Einimpfung eines fau- 
ligen Zunders hervorgerufen wird 116 — 157). Da diese 
Entzündungen ihre Eigentümlichkeit durch ihre specifische 
Ursache erhalten , und in ihrer Ausbildung an bestimmte Ge- 
webe und Systeme nicht gebunden sind , so hielt der Vf. es 
für passend, sie an die allgemeine Betrachtung der astheni- 
schen Entzündung anzureihen. Den Hospitalbrand hält der 
Vf. für einen Morbus sui generis, der aber häufig mit dem 
Lazarethfieber (Typhus) in Verbindung trete, woraus dann 
die bösartigsten Epidemieen hervorgehen. Die Behandlung 
betreffend, so giebt B. einer concentrirten Auflösung von 
Chlorkalk, womit die Charpie betupft wird, oder der An- 
wendung desselben in der Form eines Breies bei heftigerem 
Grad der Krankheit den Vorzug vor allen andern Mitteln. 
In den hartnäckigsten Fällen ist die^ Anwendung des Glüh- 
eisens gerechtfertigt. In Beziehung auf die Pustula maligna 
halt der Verf. nach eigenen Beobachtungen sowohl als nach 
denen von Barez n. A. für wahrscheinlich, dafs sich dieselbe 
auch ohne Mittheilung durch die Thiere selbständig im Men- 
schen entwickeln könne. Auch statuirt er ein allgemeines 
Erkranken durch Einflufs des Milzbrandcontagiums ohne (ur- 
sprünglich) örtliches Leiden. 

Die Lehre von den Entzündungen einzelner Theile beginnt 
mit *. 158. S. 267. I. Von den Entzündungen der im Organis- 
mus allgemein verbreiteten Gewebe und Systeme. 1. Entzün- 
dung des Zellgewebs in Zellgewebsverhärtung derNeugebor- 
nen, welche unter die Rubrik der Subinflammation des Zell- 
gewebs kommt, beschreibt der Vf. , da er selbst sie nie be- 
' obachtet, nach Heyfeldcr und Billard. Die Darstellung der 
idiopathischen acuten Zellgewebsentzündung, sowohl der rei- 
nen als der mit rosiger Entzündung gepaarten, ist ausgezeich- 
net, und das vom Verf. angegebene Kurverfahren zeigt den 
erfahrenen Meister. Von den symptomatischen acuten Zellge- 
webscntzündiiiigen betrachtet der Vf. hier die Phlegmatia alba 
dolens genauer, als welche unter allen Umständen einen se- 



Digitized by 



178 Bernd! : Die «pecielle Pathologie u. Therapie. 

cundären Entzündungszustand des Zellgewebs an den Schen- 
keln darstellt , der sich an eine Entzündung der Venen des 
Beckens und des Schenkels, auch an die Entzündung der 
Lymphgefäfse knüpft. Hierauf wird der Furunkel und der 
Carbunkel betrachtet. Die für den glücklichen Ausgang so 
wichtige Behandlung des letzteren beginnt der Vf. immer mit 
einem tiefen kreuzweisen Einschnitt — gewifs das Zweck- 
mäfsigste, was man thun kann und thun muPs. Ref. erlaubt 
sich, den Herrn Vf. hier auf eine eigene, im Laufe der letzt- 
verflossenen Jahre von ihm selbst öfters beobachtete Form von 
Inflammatio telac cellulosae induratoria circumscripta, welche 
die Gegend des Gesichts und Halses um die Parotis und die 
Glandula subinaxillaris befallt, einen mehr oder weniger acu- 
ten Verlauf hat, bei verspäteter, unzweckmäfsiger oder un- 
kräftiger Behandlung (durch starke Hautreize . Ätzmittel, 
Einschnitte etc.) leicht tödtlich wird oder eine chronische 
Form annimmt, aufmerksam zu machen. 

2. Von der Entzündung der serösen Häute. Es ist ent- 
schieden, dafs die serösen Häute sich entzünden. Wichtig 
ist in dieser Hinsicht ihre häufige Verbindung mit fibrösen 
Geweben. Die Entzündung der serösen Häute nimmt häufig 
den Ausgang in Exsudation. $. 212 — 227. 

3. Von der Entzündung des fibrösen Gewebes $. 22S — 
326. Nach einigen allgemeinen Erörterungen über die Ent- 
zündung des fibrösen Gewebes betrachtet der Verf. ausführ- 
lieber l) das Panaritium 5 a) die Entzündung hat ihren Sitz 
in der fibrösen Schichte der Cutis, P. cutaneum 5 b) sie hat 
ihren Sitz in der Sehne und der Sehnenscheide, P. tendino- 
sum : c) die Entzündung hat ihren Sitz im Periosteum ; a) es 
leidet das P. eines Fingers oder Mittelhandknochens , ß) der 
Vorderarmknochen 5 d) die E. hat ihren Sitz in der Wurzel 
des Nagels. 2) Von dem Rheumatismus. Streng genommen 
gehört dieser Krank heitsprocefs nach der eigenen Ansicht des 
Verfs. von dessen Wesen nicht hieher. Der Verf. betrachtet 
nämlich den reinen Rheumatismus als einen auf einer einfa- 
chen dynamischen AfTection bciuhenden Krankhcitszustand , 
welche sich nicht nur als eine eigentümliche darstellt, son- 
dern auch die überwiegende Grundlage des Krank keitspro- 
cesses bleibt bis zu dem Grade der Ausbildung, wo sie. durch 
das (secundärc) Auftreten einer ausgebildeteren Entzündung 
verdrängt wird. Übei* die eigenlhüraliche dynamische Af- 
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fection aber, welche dem Rheumatismus zu Grunde liegt, 
stellt der Verf. die Hypothese auf, dafs eine Anhäufung po- 
sitiver Elcctricität in den fibrösen Hauten, wodurch ein krank- 
hafter Vitalzustand derselben erzeugt werde, die innere^ Ur- 
sache des rheumatischen Krankheitsprocesscs sey. übrigens , 
hat der Verf. das Kapitel vom Ilheumatismus nach allen Be- 
ziehungen mit grofsem Scharfsinn und zugleich durchaus 
praktisch abgehandelt. Mehrere Wiederholungen, besonders 
in der Therapie , hatten vermieden werden können. 

4. Hie Entzündung der Knochen und der Knochenhaut, 
Ostitis und Periostitis §. 327—340. Beschränkt sich auf das 
Allgemeine. 

5. Von der Entzündung der Drüsen im Allgemeinen, Ade- 
nitis, Indammatio glandularum, §. 841 — 385. Nach einigen 
allgemeinen Erörterungen werden näher betrachtet A) die 
Entzündung der Brustdrüse; 1) die Entzündung der Brüste 
bei Neugebornen; 2) die Entzündung der Brüste bei Wei- 
bern, a) ausser der Periode des Säugens. Gegen die mit 
Geschlechtsaufregung verbundene Reizung der Brüste bei 
jungen Mädchen rühmt der Verf. im äussersten Falle aus Er- 
fahrung die äussere Anwendung des Camphers. b) Hie Brust- 
drüsenentzündung während der Zeit der Milchabsonderung. 
Her Verf. hat einen merkwürdigen Kall beobachtet, wo eine 
partielle, sich in einen Abscefs endende Brustentzündung eine 
Mam?» puerperal is mit bedeutender Aufregung der Geschlechts- 
lust hervorrief, welche mit der Eröffnung des Abscesses schnell 
wieder ihr Ende erreichte. Zu Verhütung der Brustdrüsen- 
entzündung müssen die Brüste gehörig ausgesogen , auch bei 
wunden Warzen darf das Anlegen des Kindes nicht unter- 
lassen werden B. empfiehlt in diesem Fall einen gläsernen 
Warzendeckel , an welchem oben ein Stückchen Fenster- 
schwamm mit einem Florüberzuge befestigt ist, auf die Warze 
zu setzen und dann das Kind saugen zu lassen. B) Hie Ent- 
zündung der Speicheldrüsen und insbesondere der Ohrspei- 
cheldrüse. 1) die Parotitis epidemica, 2) P. sporadica: trau- 
matica , syinptomatica und sympathica , mercurialis , metasta- 
tica, dyscrasica und zwar scrophulosa, arthritica und carcino- 
matosa. ( ' ) Hie Entzündung der Schilddrüse. 

6. Hie Entzündung der Lymphgefäße und Lymphdrüsen. 
J>. 380 - 395. 

7. Von der Entzündung der Schleimhäute J>\ 896- 407. 
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Der Verf. stellt folgende allgemeine Formverschiedenheiten 
derselben auf : 1) erythcmatische, 2) blennorrhoische, 3) pseu- 
domembranöse, 4) pustulöse, 5) kachektische Form 5 letztere 
ist wieder a) ödematös, b) Erweichung, c) Putrescenz, d) 
brandige Schleimhautentzündung ; dann werden besondere 
Combinationen betrachtet : 1) Catarrh. Derselbe ist nach dein 
Vf., ähnlich dem Rheumatismus, in einer dynamischen Ver- 
stimmung des Organismus begründet, welche von einem be- 
sonderen ursächlichen Verhältnisse ausgeht , (welches wahr- 
scheinlich ein abweichendes Verhalten der thierischen Elec- 
tricität. veranlagst), uud schliefst in seiner LocalafTection zwar 
die Tendenz zur Entzündungsbildung ein, auf der niederen 
Stufe der Ausbildung erreicht er dieselbe nicht, sondern setzt 
nur eine speeifische dynamische Reizung voraus, bei welcher 
ein abgeänderter Vitalitätszustand der Xervenpapillcn in ho- 
hem Grade coneurrirt. 2) Contagiöse Schleimhautentzündung, 
3) Erysipelas der Schleimhäute; 4) symptomatische, bei acu- 
ten Exanthemen u. s. w. ; 5) metastatische Schleimhautent- 
zündung; 7) Combination mit Dyskrasien. 

8. Von der Entzündung der äussern Haut, Dermatitis, 
Cutitis. $. 308 — 463. Der Vf. rechnet nicht hieher die acu- 
ten Exantheme rm engern Sinn , wohl aber das Erythem und 
das Erysipelas, und stellt folgendes Schema auf: 1) Erythe- 
mata, a) das reine topische Erythem, b) das combinirte, a) 
das mit inneren ursächlichen Verhältnissen combinirte Ery- 
them mit seinen verschiedenen modificirten Formen , 0) das 
Fratt- oder Wundseyn, Intertrigo; 2) die topischen Haut- 
entzündungsformen , Dermatitis, a) die reine, durch äussere 
mechanische und chemische Reize erzeugte, b) die sympto- 
matische, secundäre, topische Hautentzündung, falsche Rose, 
Erysipelas spurium , Pseudoerysipelas , c) combinirte topische 
Hautentzündung, o) Verbrennungen, 0) Erfrierungen, 7) 
Entzündung von Insektenstichen. 3) Brandige Hautentzün- 
dung , a) Decubitus , b) gichtischer Hautbrand , c) speciGscher 
Hautbrand. 4) Die wahre Rose, Erysipelas. Ref. hat sich 
gewundert, bei der Kur der Verbrennungen den Seifenbrei 
nicht angeführt gefunden zu haben. Dieses Mittel leistet bei 
Verbrennungen aller Grade zu Anfang die besten Dienste, 
verhütet aber Blasenbildung und Eiterung nicht, wie wohl 
behauptet worden ist. Nach mehrtägiger Anwendung dieses 
Mut eis tritt ein Zustand von Nervenerethismus ein, der das- 
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selbe nicht mehr verträgt, vielmehr die Anwendung reizmir- 
dernder Mittel erfordert. Bei ausgedehnteren Verbrennungen 
thun jetzt Umschläge von mit lauwarmer Milch getränkten 
feinen leinenen Tüchern am besten. Stellen von geringerem 
Umfang bedeckt lief, mit einem Pflaster aus Sperma celi und 
cicuta, wodurch der Schmerz sehr in Schranken gehalten 
und eine baldige Vernarbung ohne Verunstaltung erzielt wird. 
Die Seife erscheint als gelindes Reizmittel der neuerlich em- 
pfohlenen Auflösung von Höllenstein ähnlich zu wirken, wel- 
che ebenfalls in der späteren Zeit nicht mehr pafst. Ein streng 
antiphlogistisches Verfahren von Anfang an und besonders 
die Anwendung des Bleies taugt nichts und bringt den Le- 
benszustand der betreffenden J laut partim- so weit herunter, 
dafs die Heilung und Vernarbung sich sehr lange verzögert. 
Die Rose fafst der Verf. ganz naturgemäfs als einen auf ein 
dynamisches, in dem krankhaften Consensus zwischen der 
Haut , den Nieren und dem Lebersystem begründeten , und 
ein materielles Element, was in einer besondern Stimmung 
des biochemischen Processes gesucht werden mufs (wahr- 
scheinlich in einem qualitativen Fehler der Gallenabsonderung), 
zurückzuführenden Krank heitsprocefs. Auf diese Ansicht grün- 
det sich die Therapie, welche der Verf. mit grofser Umsicht 
durchgeht. 

9. Von der Entzündung der Muskeln $. 464. Nur We- 
niges ganz im Allgemeinen. 

Von den Entzündungen des Blutcirculationsapparats. 1. 
Von der Entzündung des Herzens und seiner Umkleidung im 
Allgemeinen. A. Die Entzündung des Herzbeutels, Perikar- 
ditis. $. 467 — 478. Der Vf. hätte hier noch der Krankheit, 
welche Seidlitz in Heckers neuen wissenschaftlichen An aalen 
unter dem Namen Morbus cardiacus oder Perikarditis exsuda- 
toria sanguinolenta meisterhaft gezeichnet hat, Erwähnung 
thun dürfen. B. Die Entzündung des Herzens selbst, Kar- 
ditis, $. 479—490. Der Verf. stellt eine Endocarditis chlo- 
rotica als eigene Form der Entzündung des Encardium auf, 
die er bis jetzt achtmal beobachtet hat. . Die Krankheit ist 
unmittelbare Folge von Erkältung und entsteht durch dieselbe 
bei früher gesund gewesenen Individuen und macht immer einen 
chronischen schleichenden Verlauf. Der Vf. bittet diese von 
ihm beobachtete Form der Ehidoc. chlorolka nicht mit den 
bei der chlorosis überhaupt gewöhnlichen Störungen der Herz- 
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funetion zu vergleichen. Ref. halt diese Entzündung des Her« 
zens. deren Vorkommen in der Chlorose naher nachgewiesen 
zu haben Berndt's Verdienst ist, überall mehr für Folge als 
für Ursache der eigenthümlichen krankhaften Beschaffenheit 
des Bluts in dieser Krankheit, welche ein Zurückgesunken- 
seyn desselben auf eine niedere Stufe organischer Ausbil- 
dung darstellt, und welche bei der Diathese so vieler 'junger 
Madchen entweder allmälig sich ausbildet , oder auch nach 
Einwirkung einer Gelegenheitsursache , wie die Erkaltung, 
plötzlich entsteht. Über die Carditis und Perikarditis infantum 
hat der Vf. keine zureichenden Beobachtungen und halt die- 
sen Krankheitszustand überhaupt als einen selbstständigeo 
für sehr selten. 2. Von der Entzündung der Arterien §. 191 
—498. 3. Von der Entzündung der Venen £ 499 — 520. 
Unter den disponirenden Ursachen zur Venenentzündung spielt 
die rosige Diathese eine sehr grofse Rolle, überhaupt aber 
eine Entmischung der Säftetnasse, namentlich atrabiJärer Art. 
Daher hat auch der Aderlafs bei einem Individuum, so wie 
tau gewissen Zeiten und in gewissen Gegenden eher Ve- 
nenentzündung zur Folge, als in andern. Dieses Kapitel, über 
welches dem Herrn Verf. mehrfache eigene Erfahrungen zu 
Gebot stehen , ist besonders gründlich bearbeitet. Er macht 
namentlich auch auf die seither öfter verkannte subacute, 
chronische innere Venenentzündung aufmerksam. 

Von der Entzündung des Gehirns und des Nervensystems. 
1. Von der Entzündung des Gehirns und seiner Haute. Der 
Verf. unterscheidet a) die Entzündung der harten Hirnhaut, 
b) die Entzündung der 8pinnwebenhaut und der weichen Ge- 
hirnhaut, c) die Entzündung der Gehirnsubstanz, Cephalitis. 
A) Die acute Cephalitis: 1) die mit dem Ausgang in Erwei- 
chung verbundene Entzündung der Ccntraltheilc des Gehirns, 
2) die Cephalitis activa, phrenitica, a) C. phlegmonosa, b) 
erethica; 3) Cephalitis hypostatica. B) Die subacute u. chro- 
nische C. d) Die combinirten und durch ihre ursächlichen 
Verhaltnisse raodificirten Können der Gehirnentzündung. Dies 
ist der eigentlich praktische Theil der Abhandlung von der 
Gehirnentzündung. Der Verf. unterscheidet die traumatische, 
gallige, typhöse, die vom Sonnenstich erzeugte, die sympto- 
matische Encephalitis , ferner die der Wöchnerinnen , der 
Trinker, der Epileptischen und apoplektisch erkrankt Gewe- 
senen, der Greise, der Kinder. Die Darstellung des Herrn 
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Vcrfs. beweist, wieviel hier noch zu erforschen ist. In Be- 
ziehung auf die Encephalitis der Kinder unterscheidet der Vf. 
1) die Arachnitis, 2) die suhstanticlle Gehirnentzündung mit 
dem Ausgang in Erweichung, für welche das kindliche Alter 
vermöge der weicheren Organisation der Gehirnsubstanz so 
sehr geneigt ist; 3) die Verbindung beider Krankheitszustände. 
Ausserdem schliefst aber der sogenannte Hydrocephalus acu- 
tus weiter noch ein Erkranken ein, das nicht auf Entzündung., 
sondern auf im übermaafs hervortretender Secretion beruht 5 
zu den hydrocephalischen Scheinkrankheiten gehört der So- 
por bei Würmern und eine Art von Eclampsia infantum. Die 
Kopffraisen der Alten. Ref. findet die Ansichten des Verfs. 
ganz der Natur entsprechend. Bekannt sind die verwandten 
vortrefflichen Untersuchungen Jahns, und, was die acht ent- 
zündlichen Zustande des Gehirns der Kinder betrifft , Ram- 
bergs über diesen Gegenstand. 2. Von der Rückenmarks- 
entzündung, Myelitis. 8. Von der Entzündung der einzelnen 
Nervenzweige und Nervenabtheilungen , Neuritis. 

Von den Entzündungen der Respirationsorgane. A. Gruppe 
der Schleimhautentzündungen. 1. Die katarrhalische Entzün- 
dung der Schleimhaut der Respirationsorgane, Catarrhus. Der 
Verf. betrachtet den Catnrrh als eine eigenthümliche, in der 
Richtung zur Entzündungsbildung vorschreitende Localaffec- 
tion der Respirationsorgane, begleitet von einem in verschie- 
dener Intensität je nach dem Grade der Ausbildung der Krank- 
heit hervortretenden Allgemeinleiden. Zum Catarrh gehört 
die Influenza. In Beziehung auf die letztere macht der Vrf. 
besonders auf eine Anomalie aufmerksam, welche bisher we- 
nig beachtet worden ist, nämlich das Hinzutreten einer Arach- 
nitis cerebralis und spinalis, ferner auf die Ausartung der 
Influenza in Angina membranacea, die in jles Verfs. Wir- 
kungskreise, namentlich in der Epidemie von 1833, vorge- 
kommen ist. 2. Von der pseudomembranösen Entzündung der 
Schleimhaut der Respirationsorgane. Der Verf. unterscheidet 
einen phlegmonös - entzündlichen , einen pseudomembranösen 
(wahren)« einen neurophlogistischen (mit vorherrschender 
Affection der Nerven) und einen ödematösen Croup. Es gibt 
aber auch, wie Ref. selbst öfters beobachtet hat, eine ober- 
flächliche Laryngitis ohne Bildung einer Pseudomembran, 
welche wohl mit der neurophlogistischen Form des Verfs. in 
gewisser Beziehung Ähnlichkeit hat, sich aber schon durch 
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ihre Gefahrlosigkeit von derselben unterscheidet. Guersent 
sah an dieser Form keinen Kranken sterben, daher fehlen 
auch Sectionsresultate ; er nennt si einfache Laryngitis stri- 
dula, sonst heifst sie auch aar' i^/rv , Pseudocroup. Der 
eigentliche ächte Croup schliefst nach des Vfs. Ausicht eine 
durch Entzündung eingeleitete tetanische Affection der Kehl- 
kopfnerven mit ein. Die -Behandlung betreffend, so hält der 
Verf. die Blutentziehungen mit Recht für das erste, wich- 
tigste und unentbehrlichste Heilmittel beim Croup. Er hält 
es aber für nutzlos, einem Kinde von 2, 8, 4 Jahren nur 5 
bis 6 Blutegel an den Hals zu setzen ; die Zahl müsse gröfser 
seyn, bis zu 10, 12, 15. (Sehr zu berücksichtigen ist übri- 
gens die sehr reichliche, leicht bis zur Verblotung gehende 
Nachblutung aus den Blutegelstichen am Halse bei jüngeren 
Kindern , und in dieser Rücksicht ist in den meisten Fällen 
doch eine geringere Zahl dieser Thiere ausreichend. Ref.) 
Nach den Blutentziehungen sind Brechmittel von guter 
Wirkung. Da die Erfahrung über das Cuprum sulphuricum, 
welches übrigens sehr zu beachten , doch noch nicht feststehe, 
so glaubt der Verf. einstweilen noch das Calomel (nach Au- 
tenrieth) vorziehen zu müssen. Die Tracheotomie wird vom 
Verf. hauptsächlich wegen der Schwierigkeit der Diagnose 
nicht besonders empfohlen. 3. Von der erythematoden Ent- 
zündung der Schleimhaut der Respirationsorgane. A. Von 
der Entzündung des Kehlkopfs und der Luftröhre , Laryngitis 
und Tracheitis. B. Von der Bronchitis. Der Verf. nimmt 
sehr viele Modifikationen an je nach dem Verlauf und der 
Intensität der Entzündung, nach ihrer räumlichen Ausdeh- 
nung , Verbindung mit Nebenkrankheitsprocessen und je nach 
der besondern Anlage des Subjects, in welch letzterer Be- 
ziehung besonders die Bronchitis (Bronchopneumonie) der 
Greise , peripneumonia notha, und die Bronchitis der Kinder 
gewürdigt wird. 

m 

(Der Betchlufs folgt.) 

I 
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B. Von der Entzündung der Lungen, Pneumonia, Pneu- 
monitis. Es ist zu rühmen , dafs der Verf. die physikalischen 
Zeichen, in der That die besten, ja einzigen für die Diagnose, 

- besonders hervorhebt. Der Verf. betrachtet die Pneumonie 
nach ihrem Sitze und ihrer raumlichen Ausdehnung, ihrer 
Combination mit Entzündung der mit der Lunge in organi- 
scher Verbindung stehenden Theile , nach dem verschiedenen 
Grade ihrer Manifestation, der Modification ihrer Wesens- 
gestaltung, ihrer Combination mit Nebenkrnnkheitszuständen 
und endlich ihrer Modification durch die Anlage des Subjeets. 
In letzterer Beziehung wird mit vollem Rechte die Pneumo- 
nia potatorum als eine eigentümliche besonders abgehandelt. 

C. Von der Brustfellentzündung. In der Behandlung der 
Pleuritis chronica mit Exsudation sah dir Verf. von der An- 
wendung des Haarseils, das er immer wieder an einer fri- 
schen Stelle erneuert, in Verbindung mit Calouiel in kleine- 
ren Gaben, und Digitalis, M ulken, unter Umstanden Gelatina 
liehen, island. etc. glänzenden Erfolg. Als letztes Rettungs- 
iii it tri empfiehlt er die von Heyfelder, Becker und Andern 
empfohlene und zum Theil mit Glück verrichtete Operation. 

D. Von der Entzündung des Zwerchfells. 

Von den Entzündungen der im Munde und Rachen gele- 
genen Theile. 1. Die Entzündung der Zunge. 2. Die Schleim- 
hautentzüudung des Mundes, Stomatitis. 3. Die brandigen 
Entzündungen des Mundes, der Wasserkrebs, Noma. 4. Die 
Rachenentzündung, Angina. Der Verf. unterscheidet richtig 
die Angina menstrualis und hysterica, ein oft sehr quälendes 
habituelles Übel als besondere Arten der Angina. 

Von den Entzündungen der zum chylopoetischen Apparat 
gehörigen Organe. Von der Entzündung des Verdauungs- 
kanals. 1. Von der Entzündung der Schleimhaut des Ver- 
dauungskanals. Der Vf. unterscheidet und betrachtet näher 
folgende Formen, die jedoch öfters in einander übergehen. 

XXXI. Jahrg. 8. Heft. 50 
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A. Die erytheinatöse Schleimhautentzündung des Magens und 
D'aruikanals. Es ist nicht überflüssfg, deutsche Ärzte auf diese 
Krankheit, besonders in ihrer chronischen Form, aufmerksam 
zu machen. Wie manche Schwäche des 3Iagens oder Ver- 
dauung, gegen welche mit steter Verschlimmerung bittere 
Extracte etc. angewendet werden, gehört hieher und weicht 
schnell der antiphlogistischen Methode, wenn die Hilfe über- 
haupt nicht gar zu spät kommt. — B. Die pseudomembranöse 
Entzündung der Schleimhaut des Schling- und Verdauungs- 
apparats, üiphtheritis. Der Vf. beobachtete diese Krankheit 
auffallend häufig in den ersten Monaten des Jahres 1837 nach 
dem Aufhören der Influenzaepidemie, während gleichzeitig 
auch die follikulöse Darmschleimhautentzündung (Typhus ab- 
dominalis) verhältnifsraäfsig oft zur Behandlung kam. Zwei 
Fälle sind ihm vorgekommen, in welchen die Diphtheritis mit 
einer vollkommen ausgesprochenen Geistesstörung verbunden 
war. C. Die follikulöse Darmschleimhautentzünduiig (Typhus 
abdominalis). Es ist eine ganz richtige Bemerkung des Vfs. , 
dafs diese Krankheit, obwohl eine selbstständige, sich zu- 
weilen bei einer vorwaltenden begünstigenden Anlage des 
Individuums aus andern Fieberkrankheiten hervorbilde. Sol- 
che Fieber sind aber nach den Beobachtungen des Hef. vor- 
züglich rheumatisch - gastrische. Die Behandlung betreffend, 
so will der Vrf. die Anwendung grofsjer Gaben von Calomel 
nur mit bedeutender Einschränkung zulassen. Ref. sah unter 
Umständen vortreffliche Wirkung von einigen Gaben Calomel 
zu 5, 10 — 20 Gran, wendet diese Behandlung jedoch nur in 
st h wert reu Fällen und bei vorherrschender Phlogosc an, und 
glaubt, dafs eine ZU stürmische und lange fortgesetzte An- 
wendung eines zuletzt die ganze Blutmasse dissolvirenden 
Mittels in solchen grofsen Gaben höchst nachtheilige, ja tödt- 
liche Wirkungen haben kann. Mit der Anwendung des Cam- 
phers, wenn auch nur in kleinen Gaben, zu 4,6, 8 Gran in 
24 Stunden, wie der Vf. will, ist Ref. nicht einverstanden $ 
so oft er auch dieses Mittel in der späteren Periode bei gro- 
fser Asthenie verordnete, sah er nie Nutzen, sondern stets 
Nachtheil davon, indem es die Irritation und Inflammation der 
Darmschleimhaut, die man zu keiner Zeit ignoriren darf, so- 
gleich steigerte, so dafs er in allen Fällen von der Anwen- 
dung dieses Mittels wieder abstehen mutete. Wie es kommt, 
dafs der Verf. bei entschiedenerem Hervortreten des Nerven- 
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fiebere in unserer Krankheit mit der Darreichung von 30—70 
Gran Campher nebst vielem Wein glücklich war, weifs sich 
Ref. nicht zu erklären. Vielleicht hatte die Krankheit in der 
Gegend des Herrn Verfs. seither einen eigentümlichen Cha- 
rakter, ganz verschieden von demjenigen des bei uns in Süd- 
deutschland vorkommenden Typhus abdominalis. lief, wendet 
in den meisten Fallen gar keine und immer nur die schwä- 
cheren Nervina, namentlich Baldrian, Angelika, Arnika in 
schwachem Infus, und den Spirit Minderen in Gaben zu 
5 j — 5 rj in 24 Stunden an, und hat ebenfalls keine Ursache, 
mit seinen Erfolgen unzufrieden zu seyn. D. Von der Er- 
weichung des Magens und Darmkanals. 

2. Von der Substanzentzündung des Magens und Dann- 
kanals. A. Des Magens , welche sich in die acute und chro- 
nische theilt. B. Die substantielle Darmentzündung, die eben- 
falls als acute und chronische beschrieben wird. 

Von der Entzündung des Bauchfells, Peritonaeitis. Hier 
Wird auch die Psoitis betrachtet als eine Entzündung des den 
Psoas und Iliacus überziehenden Bauchfells und der unter 
demselben gelegenen stärkeren Zellgewebsschiehte , die sich 
auf das Zwischenzellgewebe der Muskeln und die Scheiden 
der Muskelfasern fortpflanzt, die letzteren selbst aber erst 
später bei der schon entstandenen Eiterung ins Mitleiden zieht. 

Von der Entzündung der Leber. Die Behandlung der 
verschiedenen Modifikationen dieser Krankheit ist sehr gut 
auseinandergesetzt. Von der Entzündung der Milz. Der Vf. 
macht auf den übrigens auch von andern Ärzten , besondere 
Steinheim , hervorgehobenen , Zusammenhang der Erkran- 
kung der Milz mit der Chlorose aufmerksam. 

Von der Entzündung der Bauchspeicheldrüse. 

Von der Entzündung der Harn- u. Geschlechtswerkzeuge. 

Von der Entzündung der Harnblase. Der Verf. macht 
gebührend darauf aufmerksam, dafs der Tod in Folge von 
acuter und chronischer Cystitis nicht selten durch die Rück- 
wirkung des Urins auf das Blut, den sogenannten Typhus uri- 
nosus, erfolge. 

Von der Entzündung der Nieren. ()bcr den sogenannten 
Morbus Brightii sagt der Verf. nur einige Worte. 

Von der Entzündung der Eierstöcke. B. ist mit Löwen- 
hardt der Ansicht, dafs die wahre Oophoritis nicht mit Zu- 
fallen der Nymphomanie verbunden sey. — Von der Eni- 
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zündun^ der Gebärmutier. Der Verf. empfiehlt mit Andral, 
Recainier, Lair die Application der Blutegel an das Collum 
uteri mittelst des Speculum. — En.zündung der Mutter- 
scheide. — Von der Entzündung der männlichen Geschlechts- 
i heile, des Penis, der Hoden, der Prostata. 

Vori den Entzündungen des Öhres und der Nase. — Von 
der Entzündung der Gelenke, wobei auch der Fungus arti- 
culi betrachtet wird. 

Der Verf. hat seine Aufgabe so gelöst , wie man es er- 
wartet von einem Manne, von dem man nur Ausgezeichnetes 
zu lesen gewohnt ist. 

C. Rösch. 



f'orhatle zur Griechischen Geschichte und Mythologie. Von Johann 
Uschold , Professor am konigt. bayerischen Gymnasium su Straubing. 
"Erster Theil. Stuttgart u. Tübingen , im Verlag der J. G. Cotta 1 - 
sehen Buchhandlung. 1838 XVI und 611 £ in 8. 

Wenn leider noch immer auf dem Gebiete der Mythologie 
mannigfache Verwirrung und Unordnung zu finden ist, ins- 
besondere da, wo zu derartigen Untersuchungen ebensowohl 
der Beruf als die nöthige Kunde des Alterthums verraifst Wird, 
so mufs es desto erfreulicher seyn , wenn Männer von dem 
Talent und von der umfassenden Kenntnifs und Gelehrsam- 
keit, wie Beides aus dem vorliegenden Werke sich überall 
zu erkennen giebt, diesem Geschäfte sich unterziehen, vor 
Allem darauf bedacht, eine Grundlage Zugewinnen, auf der 
solche Untersuchungen weiter fortzuschreiten haben, und da- 
mit eine sichere Basis , die es allein verhüten kann , dafs sol- 
che Forschungen weder in ein blofses Spiel der Phantasie 
ausarten, noch in die Sphäre der gemeinsten Alltäglichkeit 
herabsinken, die aller höheren Richtung, wie sie die religiöse 
Anschauung erfordert, und gründlichen Bildung ermangelnd, 
sich lächerlicherweise mit dem Namen einer Kritik und Phi-, 
losophie brüsten will, den sie gerade am allerwenigsten ver- 
dient. Dafs unser Verf. weder dem einen noch dem andern 
dieser Extreme huldigt , ist unsern Lesern schon sattsam aus 
einer andern Schrift des Verfs. bekannt , die wir in diesen 
Jahrbüchern (1837. S. 433 ff.) näher besprochen haben; in 
dieser Schrift sucht derselbe vor AUem der Mythologie das 
bestrittene Becht einer Wissenschaft zu vindieiren, so wie 
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die Möglichkeit darzuthun, auch hier so gut, wie in andern 
Zweigen der Altertumswissenschaft , bei ernstlichem Willen 
und gründlicher, vorurteilsfreier Forschung, zu bestimmten 
und sicheren Resultaten zu gelangen , die bei einer Wissen- 
schaft, welche uns in das innerste Wesen des Alterthums, 
in die Tiefe religiöser Anschauungen , aus denen das ganze 
öffentliche wie das Privatleben der Alten hervorgegangen, 
den Blick öffnet, um so eifriger gesucht, um so weniger aus 
bedauernswürdigem Stolze oder klaglicher Befangenheit des 
Sinns bei Seite gesetzt werden sollten. Der Vf. sucht, mit 
andern Worten, zu zeigen, dafs bei allen Veränderungen, 
welche die griechische Mythologie im Laufe der Zeit erfah- 
ren, eine wissenschaftliche Behandlung derselben, doch keine • 
Unmöglichkeit sey (vgl. S. 1*28). Und er hat , in dieser Schrift 
wenigstens, an seiner eigenen Leistung eine solche Möglich- 
keit am besten nachgewiesen. 

Es ist dies zunächst die Aufgabe der Einleitung, die 
darum gröfsere Ausführlichkeit erhalten hat und die hundert 
fünfzig ersten Seiten füllt. Das Werk selbst beginnt dann 
in seinem ersten hier anzuzeigenden Thcile mit einer umfas- 
senden Darstellung des gesammten Heroenkreises unter 
der Aufschrift: ..Über die mvthische Bedeutung der ' 
griechischen Sagengeschi£hte. u Bei dem reichen In- 
halt des einen dieser beiden Abschnitte wie des andern , kön- 
nen oder müssen wir uns vielmehr hier darauf beschranken, 
die leitenden Ideen des Verfs. und den Gang seiner Unter- 
suchung in ihren Hauptzügen vorzulegen und das Übrige un- 
8ern Lesern zur näheren Einsicht zu überlassen* bei der ru- 
higen, rein wissenschaftlichen Darstellung, die, ohne in an- 
dere Neben^unkte sich zu verirren, nie das Ganze aus dem 
Auge verliert, bei dein klaren und fliefsenden Vortrag, der 
es auch möglich macht , die Resultate der Forschung wie 
diese selbst in ihren wesentlichen Theilen zusammenzufassen, 
wird Ref. um so lieber sich einem solchen Geschalte unter- 
ziehen, je seltener solche Eigenschaften überhaupt unter uns 
werden wollen. Ref. hat in der oben erwähnten Anzeige 
eines früheren Werkes des Verfs. manche Zweifel und Bc- 
denklichkeilcn, die ihm beim Studium desselben aufgestofsen, 
freimüthig ausgesprochen , weil er überzeugt war, einem 
Manne, wie der Verf. ist, dadurch besser seine Theilnahme- 
und seine Aufmerksamkeit, so wie den Werth, den er auf 
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den Inhalt des Werkes legen mufste, zu bezeugen, als durch 
blofse Lobsprüche, eueren der Vf. von unserer Seite am we- 
nigsten bedarf. Wenn daher dem Ref. auch bei manchen 
Punkten dieser Schrift manche Zweifel aufgestofsen , so wird 
er dieselben auch hier mit gleicher Offenheit aussprechen, ob- 
wohl er bemerken muPs, dafs bei dem sichern Gange der 
Untersuchung derselben im Ganzen w r eit w r enigcr, zumal im 
Einzelnen, sich dargeboten. Wenn er aber der Einleitung 
eine besondere Aufmerksamkeit zuwendet, so liegt der Grund 
darin, dafs dieselbe, auch abgesehen von so manchem An- 
dern, das der Beachtung würdig erscheint, gewissermafsen 
die Grundlage des, mythologischen Gebäudes enthalt, das der 
Verf. sich gebildet hat, so wie die allgemeinen Grundsätze, 
nach welchen derselbe die einzelnen Erscheinungen im Ge- 
biete des griechischen Mythus aufzufassen gedenkt, und die 
er auch in dem nachfolgenden ersten Theile bereits im Ein- 
zelnen auf den Hcroencyclus in seinen verschiedeneil Bezie- 
hungen und Verhältnissen angewendet hat. 

Der Verf. fragt, wie billig, woher die Feindseligkeit, 
woher die Verachtung, die sich gegen die griechische My- 
thologie und deren Erforschung noch immer bei so manchen 
Gelehrten ausspricht? Ist es die Schwierigkeit des Gegen- 
standes oder die Verschiedenheit der Resultate, zu denen die, 
freilich auch von ganz verschiedenen Wegen ausgehenden, 
Forschungen im Gebiete der Mythologie bisher gefuhrt ha- 
- ben ? Auf diese und ähnliche Fragen oder Klagen wird man 
dann erst gehörig antworten können, wenn man durch ein 
ernstes Studium zu einer tieferen und sicheren Einsicht über 
das Wesen und den Grund des Mythus und der Mylhengc- 
schichte gelangt ist und so die Gründlage einer weiteren 
Forschung gefunden hat. Dazu aber mufs vor Allem die 
grofse Wichtigkeit und Bedeutung der Mythologie auffor- 
dern, da sie gewissermafsen die Entwicklungsgeschichte de« 
menschlichen Geistes selber in sich befufst, eine richtige Ein- 
sicht und eine richtige Würdigung der gesaromten helleni- 
schen Welt, wie nach Aussen so nach Innen, in der Litera- 
tur wie im Staat und im öffentlichen wie im häuslichen Leben 
in allen seinen Beziehungen und Gestaltungen, ohne diese 
Einsicht nimmermehr zu gewinnen ist. In dieser Beziehung 
wird allerdings die Mythologie unter den verschiedenen Thei- 
len und Zweigen der Alterthumswissenschaft eine hohe Stellt» 
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einnehmen, wenn sie nämlich in dieser, ihrer allein würdi- 
gen, hohen Bedeutung auch wahrhaft aufgefaßt erscheint. 
Dann wird sie es wahrhaftig auch verdienen, dafs wir mit 
gleicher Thätigkeit, mit gleichem Eifer derselben uns zu- 
wenden , wie dies bei andern Zweigen der Alterlhumswis-. 
senschaft , z. B. ber den grammatischen Studien , nicht ohne 
günstigen Erfolg bei oft widersprechenden Ansichten ge- 
schehen ist, und wir werden dann auch Resultate gewinnen, 
die über deu Streit der Ansichten und Systeme erhaben, der 
weiteren Forschung einen sicheren Grund gewähren müssen, 
der freilich hier mit gröfseren Schwierigkeiten als bei jedem 
anderen Theile der Alterthumskunde erkämpft werden mufs. 
Hier warnt nun der Verfasser , dem wir gerne beistimmen , 
vor Allem vor der Ansicht , welche die Mythengeschichte von 
der eigentlichen Geschichte nicht näher unterscheidend, beide 
gewissermafsen auf gleiche Stufe setzt , und , indem sie in 
den mythischen Überlieferungen geschichtliche Wahrheit sucht, 
in eine Menge von Widersprüchen sich verwickelt , da ohne-' 
hin von einem historischen System über die Urzeit des grie- 
chischen Volkes keine Rede seyn kann. So wahr und richtig 
wir nun diese Behauptung finden, so will es uns doch schei- 
nen, als wenn der Verf. im Verfolg diese Ansicht insofern 
zu weit ausgedehnt, als er in dem, was die Sagengeschichte 
bis zu der Heraklidenwanderung bietet, durchaus keine hi- 
storischen Elemente anerkennt, sondern Alles dem Mythus 
anweisend auf rein symbolischen Boden zurückführt , dadurch 
aber sich selbst mit den ältesten historischen Schriftstellern 
Griechenlands, namentlich mit Herodot und Thucydides, de- 
ren Zeugnils für ihn in dieser Beziehung keine Gulligkeit hat 
(da sie als ircllenen, in hellenischen Ansichten befangen — 
man vgl. z. B. S. 114 (f. — und dadurch verhindert, den ur- 
sprünglichen Iiihalt der Mythen zuerkennen, geschrieben), 
in einen Widerspruch setzt, den wir nicht zu beseitigen wis- 
sen , da wir diesen Männern immerhin eine tiefere Einsicht 
in das Wesen und in die Natur der hellenischen Sagenwelt 
und des hellenischen Volkslebens, dem sie doch näher stan- 
den, als wir, zutrauen dürfen. Der Vf. gewinnt zwar durch 
seine Anuahme eine innigere Consequeuz seines Systems nach 
allen Seiten und Richtungen hin 5 aber es wird am Ende doch 
wieder gefragt werden können, ob ein so streng consequen- 
tes System sich überhaupt mit dem Mythus, mit den An- 



Digitized by Google 



192 Utchold: Vorhalle *ur griechischen 

schauungen und Gefühlen der ältesten Hellenen vertrügt; ob 
wir nicht, neben dem symbolischen Charakter, den wir gern 
als den Hauptcharakter und selbst als das Wesen der alten 
Mythcnfradition anerkennen, auch physisch - lokale und hi- 
storische Elemente annehmen müssen, um uns nicht auf blos 
siderische, wie sie der Vf. und einem grofsen Theil nach al- 
lerdings mit Recht, allein anzunehmen geneigt scheint, zu 
beschranken. 

Man wird darnach nun schon bemessen können, wie der 
Vf. über den Inhalt des Mythus denkt. Dieser ist ihm rein 
poetischer Natur 5 er nimmt mit Welcker als Grundlage der 
Mythologie eine in sich zusammenhangende Kette von An- 
schauungen und Speculationcn über die Natur an, welche in 
einer alterthümlichen priesterlichen Ausdrucksweise aufbe- 
wahrt worden, jetzt aber in dem Ganzen der Mythologie sehr 
zerstreut und zerstückelt liegen (S. 18 §. II.). Diese An- 
schauungen beziehen sieh zunächst auf Sonne* und Mond , die 
als nächste Gegenstände der Verehrung bei allen Völkern 
und Stämmen hellenischer Zunge unter eben so vielen ver- 
schiedenen Namen und Prädicaten verehrt wurden, da jeder 
Stamm seine eigenen Götter haben wollte, woraus also bald 
eine grofse Anzahl von Göttern erwuchs, die aus einzelnen 
Prädicaten und zahlreichen Namen der Sonne wie des Mon- 
des, bei der grofsen Wirksamkeit, welche diese beiden gro- 
fsen Lichtkörper ausübten, hervorgegangen waren, alle aber, 
auf einer und derselben Grundlage beruhen , die es uns dann 
auch leicht begreifen läfst, dafs die Thatcn der Götter wie 
der Heroen, von denen die Sage Kunde giebt, Nichts weiter 
sind als die symbolische Ausdrucksweise der verschiedenen 
Vorgänge am Himmel, auf Erden und im Wasser, und dafs 
dann alle Gebräuche beim Gottesdienst, der gesammte Cultus 
eine Bedeutung hat, die ihre Erklärung in der Natur des 
Gottes und in den davon herrschenden Vorstellungen findet. 

Mit diesen Sätzen, die zumal im Gegensatz mit der. vom 
Verf. auch überall nach Gebühr bekämpften Gedankenlosig- 
keit derer, welche in den hellenischen Mythen nichts als ein 
loses Spiel müOsiger Phantasie oder willkür licher Erdichtun- 
gen ohne irgend eine weitere Beziehung oder einen tieferen 
Sinn erblicken, uns zeigen können, mit welcher Tiefe und 
Würde der Verf. seinen Gegenstand erfafst hat , hat der Vf. 
»ich ein System hellenischer Mythologie gebildet, das rein 
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anf hellenischem Boden entsprossen, in sich in seiner vollen 
Ausdehnung abgeschlossen , jeden fremden Einflufs und jede 
fremdartige, äussere Einwirkung entschieden abweist. Zwei 
Fragen sind es nun hier, die sieh uns unwillkührlich aufdrän- 
gen. Wie konnte, fragen wir, das hellenische Volk zri die- 
ser Snmmc religiöser Anschauungen, die hierzu dem Ganzen 
einer wohlgegliederten Kette verbunden und in einer alter- 
thümlichen priesterlichen Ausdrucksweise niedergelegt er- 
scheinen , auch (setzen wir hinzu) in bezeichnenden Bildern 
und Symbolen handgreiflich und sinnlich dargestellt waren, 
gelangen ? War es das Werk einzelner hochbegabter Man- 
ner, d. i. der Priester, die ihr dann nach und nach allge- 
meine Geltung und Verbreitung zu verschaffen wufsten ? Oder 
war Alles von aussen eingeführt, war der erste Anstofs dazu 
von Aussen gekommen , den Grund und Weg bahnend zu 
einer weiteren, in dieser Beziehung also schon selbständigen 
Entwicklung? Was den ersten Punkt betrifft, so spricht 
sich der Verf. entschieden gegen Pausanias und Diejenigen 
aus, welche in der gesammten Mythologie nur das Werk 
einer besonderen, höher gestellten, durch geistige oder an- 
dere selbst politische Vorzüge ausgezeichneteren Classe oder 
Caste erkennen wollen, er betrachtet dies lieber als ein Ge- 
meingut des ganzei; hellenischen Volks. „In der Urzeit der 
Griechen, lesen wir S. 23, drückte nicht blos der Einzelne 
seine Gedanken und Anschauungen in bildlicher Form aus, 
sondern die symbolische Ausdrucksweise war ein Gemeingut 
des ganzen Volks. Hierin liegt der grofse Unterschied zwi- 
schen «Jer bildlichen Ausdrucksweise der Dichter und jener 
der alten Hellenen." Wir müfsten dann also auch wohl an- 
nehmen, dafs in jener Periode des hellenischen Volks ein 
gleicher Stand der Bildung und Civilisation, wie ihn jene 
Anschauungsweise erfordert, geherrscht, und müfsten dann 
immer wieder nach denen fragen , welche das Volk zu dieser 
gleichmäßigen Stufe der Cultur gebracht und gefördert , also 
nach den Lehrern und Bildnern dieser hellenischen Mensch- 
heit , in dieser ihrer symbolischen Anschauungs- und Aus- 
drucksweise, die ihr Geineingut gewesen; wir würden dem- 
nach immer wieder auf einzelne Weise, oder Priester, auf 
einzelne hochbegabte Männer zurückgeführt werden, mö- 
gen diese nun als unmittelbar aus den hellenischen Wildeif 
selbst hervorgegangen oder, was wenigstens natürlicher und 
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durch so manche historische Zeugnisse glaubwürdiger ist, von 
Aussen , aus der Fremde , zunächst aus dem Orient , der doch ' 
früher schon einer gewissen Bildung sich erfreute, in welcher 
religiöse Ideen gepflegt und in bestimmte Bilder und Formen 
(Symbole) ausgeprägt waren, dahin gekommen seyn. Dies 
führt uns zugleich auf den andern Punkt 5 denn der Verf. , in 
der Abgeschlossenheit, die er der griechischen , Mythologie 
in seinem Systeme giebt, hat sich durchweg gegen jedes 
fremde Element , gegen jede Annahme einer Einwirkung von 
Aussen durch Ansiedelungen aus dem Orient, wie sie die 
historische Tradition uns bringt und die Geschichte der Kunst 
selbst in so manchen noch erhaltenen Denkmalen auf eine 
auffallende Weise bestätigt , ausgesprochen (man vergl. z. B. 
S. 19 oder besonders S. 130 ff. 259, oder auch S. 119 die 
Äusserung gegen die Neuplatoniker und ihr angebliches Be- 
streben , morgenlandische Ideen in die griechische Mythologie 
hineinzutragen) ; was ihm freilich auch dadurch in mancher 
Beziehung erleichtert war , als er den ganzen Ueroenkreis 
in das Gebiet der Symbolik zieht und ihm alles historische 
Element abspricht , wodurch die Nachrichten von einem Kad- 
mus, Cecrops, Danaus u. A. von selbst nicht als historische 
Überlieferungen, sondern als reine Mythen van einer rein 
poetischen Beschaffenheit erscheinen. Wir wollen nicht wie- 
derholen, was wir schon früher gegen diese in neuerer Zeit 
in Deutschland mehr verbreitete Ansicht bemerkt] haben, 
glauben aber, dafs sich der Verf. selbst geschadet, indem er 
durch dieses Abschliefsen sich Einwürfen und Widersprüc hen- 
ausgesetzt hat, die nicht so leicht beseitigt werden können, 
weil sie Schriftsteller und Zeugnisse betreffen , die doch sonst 
als zuverlässig und sicher gelten, auch dem natürlichen Ent- 
wicklungsgänge durchaus nicht entgegen sind. 

In Übereinstimmung mit dem vom Vf. aufgestellten Grand* 
sato erscheint denn auch seine Ansicht von der Mythcnbil- 
dung wie von der gesammten Mythengeschichte, bei der sich 
uns sogleich die Frage aufdrängt, in wiefern in ihr auch hi- 
storische Ereignisse , historische Personen neben dem , was 
offenbar poetisch ist, enthalten sind. Der Verf. beantwortet 
diese Frage aufs bestimmteste in der Weise, dafs er Alles, 
was vor die Wanderung der Herakliden fällt , rein der My- 
thologie zuweist, und ihm einen blos poetischen oder symbo- 
lischen Iidmlt, aber durchaus keine historische Bedeutung 
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zuerkennt. Bis zu diesem Zeitpunkt also wäre die griechi- 
sche Geschichte als rein mythisch zu betrachten 5 jedoch, 
setzt der Verf. hinzu, dürfe man darum nicht glauben, als 
wenn mit diesem Ereignifs alle Mythenbildung plötzlich auf- 
gehört, da sie vielmehr noch lange fortgedauert, allein nicht 
mehr in der Ausdehnung, die sie in der früheren Zeit gehabt 
habe. Zugleich macht derselbe auf einen andern Irrthum auf- 
merksam , nach welchem man angenommen , dafs die Grie- 
chen in den verschiedenen Abschnitten der früheren Zeit eine 
und dieselbe Sache an allen Orten durch ein und dasselbe 
Bild ausgedrückt , da vielmehr die Verschiedenheit der C11I- 
tur, der Lebensweise und anderer Verhältnisse auch die ver- 
schiedenartigsten Bilder hervorgerufen, was in der Folge 
grofse und einflufsreiche Veränderungen bewirkte, die uns 
dann wohl erklären, wie schon in den Homerischen Gesängen 
manche Sagen in einer ganz andern Weise aufgefafst er- 
scheinen. Wenn aber der Vf. daran die Bemerkung knüpft, 
„ diese Mythen werden von liomeros so erzählt , dafs man 
leicht ersieht, dafs das Verständnifs ihres Sinnes zu seiner 
Zeit längst erloschen war", so will uns dies doch zu 
Viel gesagt erscheinen, da wir vielmehr aus Manchem (vgl. 
Crcuzer's und Ucrmana's Homerische Briefe) zu erkennen 
glauben , wie das Bewufstseyn eines tieferen symbolischen 
Sinnes (der also wohl noch nicht ganz erloschen seyn konnte) 
in der leichten und gefälligen Hülle des Mythus durchschim- 
mert, dem Sänger also, wie der Verf. selbst S. 36 richtig 
bemerkt, bei der Darstellung mancher Mythen ihre Bedeu- 
tung noch vorschwebte; womit wir indefs gar nicht in Ab- 
rede stellen wollen, dafs durch die Umgestaltung aller bür- 
gerlichen und politischen Verhältnisse eben der Sinn der al- 
ten Mythen immer dunkler und ihr Verständnifs immer schwer- 
rer werden mufstc, ein Verkennen oder Mifskenncu des ur- 
sprünglichen Sinus der Sage also kaum ausbleiben konnte. 

An dem Anfange des dritten Abschnittes: „Über die 
ältesten Quellen der griechischen Sageugeschich- 
te," finden wir den allerdings kühnen, aber mit den früher 
vorgetragenen Sätzen des Vfs. im Einklang stehenden Satz : 
dafs alle in den alten Gesängen gefeierten und in unzähligen 
Sagen weiter verbreiteten und ausgebildeten Ereignisse sämt- 
lich eine poetische und keine historische Grundlage haben. 
Aus diesem Grunde geht der Verf. hier näher in eine l r nter- 
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suchung der älteren Poesie, als der Trägerin der Sage, ein, 
um aus ihrer Beschaffenheit die ausgesprochene Behauptung 
weiter zu begründen. Man wird in dieser Untersuchung Vie- 
les, was wir ganz besonders einer näheren Beachtung em- 
pfehlen , zunächst in Bezug auf Homer finden , der keines- 
wegs die Sagen, die er giebt, selbst erfunden , der uns viel- 
mehr darin immer eine gewisse Wahrheit giebt, die wir aber 
nur nicht für eine historische, sondern für eine poetische hal- 
ten dürfen. Es ist diese Untersuchung in dem nächsten vier- 
ten Abschnitt: Über die Polgen der menschlichen Dar- 
stellung der Götter S. 75 ff. gew issermafsen fortgesetzt, 
indem der Verf. insbesondere in der Darstellung der Homeri- 
schen Götter zu zeigen sucht , wie der Hellene , auch wenn 
er ursprünglich seine Götter sich unter rohen und ungeschlach- 
ten Formen der Thierwelt dachte und auch abbildete, doch 
viel zu viel Sinn für Schönheit und £bentnaafs besafs, um 
solche Formen längere Zeit festzuhalten, wie er ebendaher 
bald Alles menschlich fassen und seine Götter in menschli- 
chen Gestalten darstellen und auch handeln lassen niufsle; 
was denn in gleicher Weise auch bei den Heroen der Fall 
war, die, wie schon hier angedeutet und weiter unten noch 
näher ausgeführt wird, keineswegs als vergötterte Menschen, 
sondern als ursprüngliche Götter zu betrachten sind, die in 
Folge zahlreicher Veränderungen, politischer und religiöser, 
auf diese gleichsam niedere Stufe in Hellas herabgedrückt 
wurden. Mit dem fünften Abschnitt: „Über das gegen- 
wärtige Verhältnifs der verschiedenen Quellen der 
griechischen My thengeschichte kehren wir zum 
dritten zurück , indem der Verf. hier näher das Verhältnifs 
der Homerischen Gesänge zur älteren Sage darlegt , aus wel- 
cher die epischen Dichter, zunächst Homer, der Nichts will- 
kührlich erfunden , geschöpft. Die Sage selbst setzt der Vf. 
in eine Zeit, wo der Einzelne noch nicht nach Willkühr an- 
dem konnte, da sie ein Gemeingut des Volkes war und darin 
ihre feste Grundlage hatte 5 darum aber setzt er auch die 
grofsc Treue und Zuverlässigkeit Homer's darin, dafs er sich 
von diesen alten Sagen nicht entfernte, sondern dieselben, 
sie mochten ihm nun als wunderbar, oder als historische Er- 
eignisse erseheinen , mit einer besondern Genauigkeit erzählte. 
So wenig dies von der einen Seite her zu bezweifeln seyn 
wird , so dürfte doch auf der andern Seite dieser Satz fh sei- 
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ner Allgemeinheit einer gewissen Beschränkung unterliegen, 
die uns nicht unbedingt in die Ansicht einstimmen läfst, wel- 
che der Verf. mit einem andern grofsen Forscher des Alter- 
thums thcilt, dafs die grofsen Lieder des Hontems mythisch 
seyen, d. h. nichts Anderes als Mythen enthielten, ohne alle 
lokalen oder historischen Elemente einer wirklichen Vergan- 
genheit, die in ihnen vom Dichter dargestellt erscheint. Wir 
wagen daher auch nicht, alle und jede allegorische Auffas- 
sung und Behandlung der Mythen mit dem Vf. unbedingt zu 
verwerfen und als Verdunkelung des einfacheren Sinnes der 
Mythen au betrachten. Der Vf. mufs dies wohl nach sei- 
nem System thun, nach welchem er, da ihm das Wort al- 
legorisch synonym mit philosophisch ist und der natur- 
syuibolischen Erklärungsweise überall entgegengesetzt (s. p, 
XI) wird*, genöthigt ist, alle Rücksicht auf die griechischen 
Philosophen, insbesondere die Neuplatonikcr , zu verwerfen, 
die doch selbst bei manchen Verirrungen einer ausschweifen- 
den Phantasie, die wir ja gar nicht läugnen wollen, im Gan- 
zen gewifs tiefer das innere Leben der hellenischen Welt 
und ihrer religiösen Anschauungsweise, auf welche sie durch 
ihre Philosophie zurückgeführt wurden, erfafst und erkannt 
hatten, als wir, in andern Lebenskreisen und Lebenssphären 
befangen und durch die Kluft so vieler Jahrhunderte geschie- 
den , mit aller möglichen Kritik je zu erfassen und zu er- 
gründen im Stande seyn werden. Wollten wir das allegori- 
sche Element der alteren Sage gänzlich entziehen , so mufs- 
teB wir wohl mit Recht befürchten, uns mit der Naiur und 
mit dem Wesen alterthümlicher Anschauungsweise überhaupt 
in einen unauflöslichen Widerspruch zu setzen. 

, Der letzte Abschnitt der Einleitung : Über die Grund- 
sätze und Anhaltspunkte bei der Mythenerklärung 
S. 124 ff. , enthält viele beachtungswerthe Punkte. Wir kön- 
nen, durch den Raum beschränkt, nur Einiges davon hier 
andeuten. Um das Studium der Mythologie mit Erfolg zu 
betreiben und einen festen Anhaltspunkt dabei zu gewinnen, 
verlangt der Verf. mit Recht ein sorgfältiges Studium der 
Quellen } wir möchten noch hinzusetzen , wie mit diesem Stu- 
dium der schriftlichen Quellen auch das der noch vorhan- 
denen Kunstdenk male , so weit sie durch bildliche Dar- 
stellungen in den Kreis der religiösen Vorstellungen oder der 
Symbolik gehören, nothwendigerweise zu verbinden ist, in- 
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dem wir hier oft zuverlässigere Fährer finden, und zu um- 
fassenderen Resultaten gelangen, als bei den schriftlichen 
Quellen. Hier ist Eins so nothwendig wie das Andere , und 
es wird so wenig eine Archäologie ohne Mythologie als um- 
gekehrt geben können. Wer daher bei mythologischen Un- 
tersuchungen die bildlichen Denkmale unbeachtet läfst, wird 
sich selbst eines der unentbehrlichsten Hülfsinittel berauben, 
lief, kann in Bezug auf {diesen in Deutschland leider noch 
nicht so, wie er es sollte, gewürdigten Punkt aus ganzer 
Seele unterschreiben, was er unlängst darüber im Journal 
des Savants Fevrier 1838. p. 86 von Raout-Rochette gelesen. 
Ein anderer Punkt, auf den der Vf. mit allem Recht dringt, 
ist die Verständigung über die ursprüngliche Bedeutung 
der einzelnen Götter, die hier nachzuweisen ist. Dabei darf 
man sich durch spätere Verhaltnisse, durch einen engeren 
und beschränkteren, oder auch auf der andern Seite erwel» 
terten Wirkungskreis, wie die spätere Zeit ihn anwies, nicht 
irre machen lassen, sondern man mufs Alles, was hier in 
Betracht kommt, aufs sorgfältigste erwägen, also auch den 
Erscheinungen im Cultas, den einzelnen hier vorkommenden 
Gebräuchen u. dgl. m., da sie nicht Werke des Zufalls sind, 
sondern, wie S. 136 ganz richtig bemerkt wird, Versinnli- 
chung der Schicksale, Hutten und des Wesens der einzel- 
nen Götter, ein sorgfältiges Augenmerk zuwenden. Hat man 
nun aber, fährt der Verf. weiter fort, ausgemittelt , dafs die 
Griechen in der Urzeit gleich den Persern, Sonne und Mond, 
Wasser u. s. w. verehrten , so entsteht die nächste Frage , 
wie weit sie die Wirksamkeit der Sonne , wie weit sie die 
des Mondes ausgedehnt : eine Frage , die nicht blos aus be- 
stimmten schriftlichen Zeugnissen der Alten, oder aus dem 
Kreise der bildenden Kunst, sondern auch insbesondere durch 
Benutzung der Nachrichten über die Thaten und Schicksale 
der einzelnen Gottheiten, die Art ihrer Verehrung, ihre At- 
tribute , Prädicate u. dgl. zu beantworten steht , um zu der 
Überzeugung zu gelangen, dafs die Griechen ursprünglich 
nicht sowohl Himmel und Erde im Allgemeinen verehrt, dafs 
vielmehr der der Sonne wie dem Monde beigelegte Einfiufs 
weit gröCser und- überwiegender gewesen , mithin daraus al- 
lein die Bedeutung der Götter selbst, ihrer Attribute und 
Symbole ihres Cultus, ihrer Thaten und Schicksale erkannt 
werden könne, was in ähnlicher Weise auch bei der He- 
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roengeschichte der Fall ist, in Beza» auf welche der Vf. 
noch einige besondere Vorschriften beifügt, warnend vor der 
' Ansicht, die Alles, was in der Heroengeschichte sich nicht 
mit der Willkührlichkeit vertragt , blos auf Rechnung der 
Dichter zu setzen geneigt, der Phantasie hier einen völlig 
freien Spielraum verstattet, da doch diese Dichter keines- 
wegs einer blinden Willkühr sich überlassen, sondern getreu 
an die Überlieferung sich gehalten. Am Schlüsse folgen noch 
weitere Bemerkungen und Vorschriften über die Anwendung 
und den Gebrauch der Etymologie bei mythologischen Un- 
tersuchungen. 

So viel über die Einleitung oder den allgemeinen Theil. 
Wenn wir dabei etwas langer veYweilt sind, indem es, wie 
schon oben bemerkt worden, hier darauf ankam, die Prin- 
eipien , auf welche der Vf. sein ganzes mythologisches Ge- 
bäude aufgeführt hat , vorzulegen , so können wir uns nun 
eher kürzer fassen, weil, sind einmal diese allgemeinen Grund- 
lagen in ihrer ganzen Ausdehnung und Abgeschlossenheit zu- 
gegeben , man auch den weiteren Bau oder die Durchführung 
und Anwendung dieser Principien im Einzelnen, bei dem 
streng consequenten Gang, den der Vf. nimmt, in gleichem 
Grade zugeben mufs, selbst wenn in der Deutung einzelner 
Nebenpunkte Verschiedenheiten eintreten sollten, die eben 
darum aber auf das Ganze keinen wesentlichen Einflufs aus- 
üben können. Hef., so gern er auch manche Salze des ge- 
lehrten und scharfsinnigen Verfs. annimmt, kann aus dem 
angegebenen Grunde nicht dessen allgemeinere Principien in 
* ihrer Ansgedehntheit und Abgeschlossenheit annehmen; er 
kann sich auch nicht des Gedankens eVwehren, als sey der 
Verf. in Vielem zu weit gegangen , indem er seinem Princip 
Geltung und Anwendung in einer Weise zu verschaffen ge- 
sucht , welche nach des Ref. Ermessen nicht durchweg zu- 
lässig ist. Wir werden davon noch Beispiele anführen. 

Es führt der erste Theil die Aufschrift: „Über die 
mythische Bedeutung der griechischen Sagenge- 
schichte. 44 Erstes Cap. Über die göttliche Natur und 
göttliche Verehrung der Heroen. Hier finden wir die- 
jenigen Salze weiter entwickelt und ausgeführt, welche wir 
schon oben theilweise angedeutet haben. Wir wollen daher 
nur einige Hauptpunkte jetzt hervorheben. Der Satz, der 
die Grundlage des ganzen Systems, so zu sagen, bildet, ist 
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der schon oben berührte , dafs die Heroen ursprünglich Götter 
seyen, die spater in die gleichsam untergeordnete Stellung 
herabgerückt werden; ein Satz, den wir in manchen, ja in 
sehr vielen Fällen für wahr halten , den wir aber eben darum 
nicht auf alle Heroen und auf die gesammte Heroenge- 
schichte anzuwenden wagen. Dasselbe gilt uns von dem fol- 
genden Satze, in dem sich freilich der Vrf. in Übereinstim- 
mung mit manchen andern Gelehrten findet : dafs nämlich 
alle (?) Namen der griechischen Götter aus Prädicaten ent- 
standen, deren Zahl bei einem hieratischen Volke ungleich 
gröfser sey , dafs mit jedem Namen sich allmälig der Begriff 
eines besondern Wesens verbunden, wodurch eine Menge von 
Göttern entstehen mufste , \'on denen sehr viele in Folge po- 
litischer Veränderungen aus ihrer alten Stellung verdrängt 
worden; endlich: dafs die meisten der Heroen aus Beiwör- 
tern der Götter hervorgegangen. So erscheint dann dem Vf. 
nicht blos die ältere Periode, wie wir schon oben bemerkt 
haben, bis auf die Heraklidenwanderungen als rein mythisch, 
sondern selbst noch später bis zu Anfang der fünfzigsten 
Olympiade will er alle Vorsicht angewendet wissen, um Hi- 
storisches und Mythisches zu scheiden. Damit ist also das 
.historische Element aus jener früheren Periode, deren Inhalt 
nur symbolisch zu fassen, gänzlich ausgeschlossen; eben so» 
auch die Apotheose oder die göttliche Verehrung, die Men- 
schen zuTheil wird, und in der Urzeit, insbesondere bei ei- 
nem priesterlichen Volke, wie das alt-hellenische (ein Satz, 
den wir besonders hervorheben , weil wir ihn auch für unsere 
oben ausgesprochenen Behauptungen anführen können) , nicht 
wohl stattfinden konnte. So gerne wir, von der Richtigkeit 
des letzteren Satzes überzeugt, die Apotheose in eine weit 
spätere Zeit setzen, so erheben sich uns doch auch Zweifel 
gegen die Allgemeinheit des ersten Satzes, den wir weder 
mit den ältesten Historikern Griechenlands, wie schon oben 
angeführt worden, noch mit den Tragikern oder selbst mit 
Homer vereinigen können. 

(Der Schlufs folgt ) 
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( Reschluf».) 

Wie weit der Verf. in dieser Hinsicht geht, mag ein 
Beispiel zeigen , das wir S. 190 entnehmen : Wie Agamem- 
non als Hcrosv gleich allen andern, durch Homer oder die 
Tragiker verherrlichten Heroen , nichts weiter ist als ein ur- 
sprünglicher , in diese Stellung gesetzter Gott, und als sol- 
cher, d. h. als karischer Zeus der Verehrung genofs', so hat 
auch seine Ermordung durch Klytäinncstra eine rein symbo- 
lische Bedeutung, und soll nichts anderes darstellen, als den 
Untergang der Sonne, das Verschwinden derselben zu einer 
Zeit, wo der Mond emporsteigt! Wer den Homer, wer den 
Äschylus gelesen, die doch hier unsere Hauptquellen sind, 
möchte schwerlich auf eine solche Deutung fallen , in der zu- 
gleich das moralische und religiöse Element, das namentlich 
bei Äschylus eine «o hohe Stelle einnimmt, vor dem rein phy- 
sikalischen, vor einer blofsen, einfachen, täglichen und ge- 
wöhnlichen Naturerscheinung so ganz in den Hintergrund 
tritt 5 anderer Schwierigkeiten zu geschweigen , welche die 
Deutung des Verfs. mit sich brjngt. Ähnliche Bedenklich- 
keiten dürften sich bei manchen andern Deutungen anderer 
Heroen, eines Pelops, Tyndarus, Achilles u. A. wiederholen. 
Bei dem Verf. schliefsen sich zwar die nächstfolgenden Ab- 
schnitte streng und innig an jene allgemeinen Satze , deren 
Anwendung und Durchführung im Einzelnen sie gewisser- 
inafsen enthalten; so der Abschnitt über die Unsterblichkeit 
der Heroen und ihren Aufenthalt im Olympus und den ely- 
seischen Gefilden (S. 170 ff.), wo sich der Vf. insbesondere 
gegen jede Apotheose, gegen jeden Euhemerismus, aber auch 
gegen jeden Versuch , das Verhältnifs der Heroen und die 
Verbindung von Göttern und Menschen auf allegorische Weise 
zu erklären, ausspricht. Ferner der zunächst folgende Ab- 
schnitt: Über die göttliche Abkunft der Heroen S. 
182 ff., wo der Verf. unter An denn auch das so vielen der- 
selben beigelegte Prädicat göttlich bespricht, das nach ihm 
überall in seinem wahren Sinne zu nehmen ist und nur von 
dem gebraucht» wird , dem eine göttliche Natur wirklich zu- 

XXXI. Jahrg. 8. Heft. 51 
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kommt , so dafe also alle die Heroen oder Heroinen , welche 
dieses Beiwort erhalten, keineswegs sterblichen Menschen 
zugezählt werden dürfen, sondern unter die Reihe der Götter 
zu setzen sind, entstanden oder umgebildet aus einzelnen 
Eigenschaftswörtern der Götter zu besonderen Wesen, die 
im Laufe der Zeit, nach Verdrängung oder Unterjochung der 
Völker , bei denen die Götter diese Namen führten , als He- 
roen verehrt und gefeiert wurden. 

Über die nachfolgenden Abschnitte müssen wir uns auf 
einige allgemeine Andeutungen beschränken, so reich auch 
der Inhalt derselben in seinen Einzelheiten, so consequent die 
Durchführung der allgemeinen vorher aufgestellten Principien 
bis in die einzelsten und verschiedenartigsten Beziehungen, 
Verhältnisse und Attribute erscheint, welche hier in Betracht 
kommen. Der \erfY hat den gesamraten Kreis des Heroen- 
mythus in einer Vollständigkeit und in einem Umfang behan- 
delt, wie wir dies bisher noch nirgends gefunden haben. 
Keine Erscheinung der mythisch-heroischen Zeit, keine Nach- 
richt, sie finde sich wo sie wolle, keine Beziehung, kein 
Attribut, das irgend einem Heros oder einer Heroine zuge- 
theilt w r ird, findet sich übergangen. So beschäftigt ihn im 
vierten Abschnitt die Frage über die Heroen , die als Erzie- 
her in der Sage bezeichnet w erden, und deren Aufenthalt in 
Grotten, wie auf Bergen; ein Gegenstand, wobei Ref. stets 
nn die Beschaffenheit und Natur des griechischen Landes, 
eines Gebirgs- und eines Küstenlandes dachte; der Vf. aber, 
der in den Heroen und Heroinen nur Sonnen- und Mondgöt- 
ler erblickt, es dann auch natürlich findet, dafs man diesen 
die Berge . hinter welchen die Sonne emporsteigt , auf wel- 
rhen Sonne , Mond und Sterne einen ungleich gröfseren Glanz 
haben, nebst den darauf befindlichen Grotten als die ange- 
nehmsten Aufenthaltsorte angewiesen. In ähnlicher Weise, 
d. h. auf Sonne und Mond bezogen, wird dann im 5ten Ab- 
schnitt Alles gedeutet, was von den Beschäftigungen und 
Kunstfertigkeiten der Heroen die Sage meldet. Erscheinen 
sie z. B. als Wächter der Heerden , als Hirten , so mufs man 
an den Sonnengott denken , der die Heerden mehret und die 
Viehzucht fördert; erscheinen sie als Baumeister oder Künst- 
ler, so mufs man an die Bedeutung der Lichtgötter denken, 
die in ihrer schaffenden , wirkenden Kraft insbesondere anch 
als grofse und gewaltige Baukünstler erschefnen , eben so 
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wie sie wegen der der Sonne inwohnenden Heilkraft als Heil- 
götter erscheinen u. s. w. Dasselbe gilt in ähnlicher Weise 
von dem , was Cap. VI von den geistigen Vorzügen der He- 
roen oder Heroinen bemerkt wird. Die vielfachen Erzählun- 
gen von der Vermählung der Heroen mit Göttinnen , ihre 
Verbindungen mit vielen Frauen (cap. VII. p. 216 ff.), sind 
ebenfalls lauter symbolische Darstellungen der Verbindung 
und der Verhältnisse, in welche Sonne und Mond zu einan- 
der treten, oder bildlich ausgedrückt, sich mit einander ver- 
mählen; die Kinder, die solcher Verbindung entsprossen sind, 
stellen sich daher auch wieder als göttliche Wesen dar (cp. 
VIII. p. 227 ff.); die grofse Anzahl solcher Kinder, die ein- 
zelnen Heroen, z. B. einem Herkules, zugetheüt werden, hat 
daher eine astronomische Beziehung auf die Zahl der Wo- 
chen . der Monate , der Planeten u. s. w. , daher überhaupt 
die Wichtigkeit der Zahlen fünfzig, zwölf und sieben, 
oder selbst die so häufig vorkommende Dreizahl, welche der 
Verf. auf die drei verschiedenen Mondsphasen bezieht. Bei 
dieser Gelegenheit wird S. 231 auch der Mythus der Danai- 
den besprochen. Die Zahl fünfzig bezieht der Verf. auf die 
Zahl der Wochen, und das bodenlose Fafs, in welches die 
Danaiden schöpfen, ist ihm die Erde, welche, so viel Ilegen- 
wasser auch vom Himmel herabströmt, doch im Sommer im- 
mer neuer Nahrung bedarf. Nun folgen Cap. IX.^ X. XL 
Erörterungen über den Inhalt der genealogischen Verzeich- 
nisse , über das Auftreten der Heroen zu verschiedenen Zeiten 
und Orten, über ihre Wanderungen und Irrfahrten. Man wird 
nach dem, was wir schon vorher bemerkt haben, wohl cr- 
rathen, in welchem Sinne der Verf. diese Punkte auffafst, 
und 'es dann auch nicht auffallend finden , wenn er bei den 
zuletzt genannten Wanderungen und Irren alles rein Geogra- 
phische, so gut wie das Historische, abschneidet und alle 
diese Wanderungen und Irren der Heroen als der Sonnen- 
und Mond - gottheiten , auch auf den Kreislauf dieser beiden 
Himmels-Gestirnc bezieht. Schon auffallender dürfte erschei- 
nen, was Cap. XII. p. 262 ff. über die Paläste und Schatz- 
häuser der Heroen , insbesondere über die Thesauren bemerkt 
wird, indem auch hier, wie bei allem Andern, eine symbo- 
lische Bedeutung als zu Grunde liegend angenommen wird. 
Letztere erscheinen dem Verf. als unterirdische Tempel und 
Heiligthümer der Lichtgötter , entstanden aus dem Volkt-glau- . 
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ben , dafs Sonne und Mond zu einer Zeit , wo sie nicht am 
Himmel leuchten, in einer unterirdischen, dunkeln Grotte, 
gleichsam im Grabe, verborgen gelegen. Nun folgt Cap. XIII 
über den Aufenthalt der Heroen in Tempeln 5 cp. XIV über 
Kleidung und Schmuck der Heroen und Heroinen , cap. XV 
über Speer und Bogen derselben, wobei stets die Beziehung 
auf Sonne und Mond bei der Erklärung des Einzelnen zu 
Grunde gelegt wird, wie dies auch bei der speciellen Unter- 
suchung, welche Cap. XVI über die Schilde des Achilles, 
Heracles und Agamemnon geführt wird, der Fall ist. Denn 
der gewölbte Schild ist dem Vf. das natürliche und ursprüng- 
liche Bild des Himmelsgewölbes. Dafs Cap. XVU die Argo 
und die Fahrt der Argonauten auf den Lauf der Sonne be- 
zogen wird, wird darum nicht befremden können, selbst wenn 
manches Einzelne vielleicht auffallen soll. Die übrigen 
Abschnitte beziehen sich auf den Kasten des Eurypylus und 
einiger andern Heroen , auf das Hinabsteigen des Odysseus 
in den Hades und die Beschäftigungen der Heroen im ftades, 
auf die Dienstbarkeit des Herakles und anderer Heroen , auf 
die grofse Herrschaft des Minos, Agamemnon und Diomedes, 
auf den grofsen Beichthuin einiger Heroen , insbesondere an 
Heerden, auf die Flügelrosse des Achilles (des Sonnengottes 
nach des Verfs. Ansicht) und anderer Heroen, die ebenfalls' 
vom Verf. als ursprüngliche Sonnengötter genommen sind 5 
endlich auf die symbolische Bedeutung des Kaubes und der 
Entführung, sowie der Erlegung schädlicher Thiere. 

Wir haben diese reichhaltigen und umfassenden Abschnitte 
nur kurz berührt oder vielmehr nur angedeutet, weil wir, in- 
nerhalb der durch den Raum der Jahrbücher uns angewiese- 
nen Glänzen . durch diese Anzeige die Leser nicht sowohl des 
Studiums und der näheren Bekanntschaft mit diesem Werke 
überheben , als vielmehr sie dazu auffordern wollten , und des- 
wegen auf Angabe der Tendenz und des Ganges der Unter- 
suchung uns grofsentheils beschränkten. Wenn wir aber da- 
bei dem gerechten Vorwurfe nicht ausweichen können, im 
Ganzen wohl mehr die Punkte, an denen wir Anstofs ge- 
nommen , hervorgehoben und zum Gegenstande einer offenen 
Besprechung genommen zu haben , so sind wir uns doch auch 
auf der andern Seite bewufst, dem Vf. durch eine sorgfältige 
Prüfung seiner Prtncipien. durch Einwürfe, aus redlicher An- 
sicht und aus dem Einen Bestreben hervorgegangen , die 
Wahrheit, die allein aus solchem Widerspruch hervorgehen 
kann, zu fördern, mehr zu dienen, als durch ein blos bei- 
fälliges Lob, das, wir wiederholen es, der Gründlichkeit sei- 
ner Forschung , wie sie sich in dem gediegenen Werke über- 
all zu erkennen giebt, dem Scharfsinn und der klaren Ent- 
wicklung nicht erst von unserer Seite gezollt zu werden 
braucht. Chr. Bahr. 
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ÜBERSICHTEN und KURZE ANZEIGEN. 

* 

M E D 1 C I X. 

Drei Beobachtungen über Elephantiasis scroti mit F.rgiejsung lymphatischer 
Flüssigkeit, inungural- Abhandlung von Dr. Georg U iejiel. Mit 
einer Abbildung. 41 ürzburg 1837. 23 & 4. 

Die eine dieser Beobachtungen gehört dem Verf. , die 
andere ist von Dr. Koller uud wurde von diesem in einer zu 
Zürich im ./. 1833 erschienenen Dissertation beschrieben ; die 
dritte ist von Dr. Müller und schon in Hufelands Journal 1822 
im Februarheft mitgethcilt. Unter diesen dreien ist die dem 
Verf. Angehörige wenigstens am weitläufigsten beschrieben 
und dieser auch die chemische Analyse der aus dem Scrotum 
abgesonderten Flüssigkeit angehängt , welche Eiweifsstoff, 
thierische Materie, festes Fett, Faserstoff, salzsaures, und et- 
was kohlensaures Natcon . phosphorsauren und kohlensauren 
Kalk und viel Wasser enthielt, daher der Verf. auch keinen 
Anstand nimmt,, den Ausflufs für eine auf pathologischem Wege 
nroducirte und durch das Scrotum entleerte Lymphe zu er- 
klären." Die Bemerkungen , mit welchen der Verf. diese drei 
Fälle begleitet, und in^welchen er Einiges über das Vater- 
land, die Symptomengruppe, die Aetiologie der Elephantiasis 
- sagt, sind unbedeutend. 80 geringe Ansprüche wir überdies 
an eine Inauguraldissertation machen, so glauben wir doch 
einen von Verstöfsen gegen die Grammatik reinen Styl for- 
dern zu können, aber an Druck-, Sehreib- und andern Feh- 
lern ist diese 23 Seiten lange Schrift überreif. So heifst es: 
ausser die gewöhnlichen Kinderkrankheiten , Fiebecpurox/s- 
inus, Anschwellung, Säuern st. Säuren, umschriebene Flecke/i, 
Hülsenfrüchten st. Hülsenfrüchte, lsle de France« 

Gediegener durch ihren Inhalt und ihre Darstellung er» 
scheint dagegen die nachfolgende , ebenfalls in Würzburg 
erschienene Inauguralabhaudlung : 

Die Durchbohrung des Mittelfleisches während und durch die Geburt, von 
G. Fried,. M. Schultz. 1837. 63 & 8. 

• 

Der Verf. handelt hier von den die Geburt beeinträchti- 
genden Mifsbildungen der äussern weiblichen Geschlechts- 
teile, giebt sodann eine anatomische Beschreibung der äus- 
sern Genitalien, ihre Entwicklungsgeschichte, ihr physiolo- 
gisches (besser wohl gesundheitsgemäfses I lief.) Verhalten 
in den verschiedenen Lebensperioden, und bespricht hierauf 
erst die Durchbohrung des Mittelfleisches, deren Ursachen, 
Folgen und Behandlung. In Bezug auf den letzten Punkt 
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vermissen wir die von floux in Paris gewählte Verfahrungs- 
art. Den Beschlufs machen zwölf Falle, aus verschiedenen 
geburtshilflichen Schriften entlehnt. 

- 

Memoire sur les cause» ge'ne'ralcs des Syphilide* et svr les rapports, qui 
existent entre le§ affections cutanves et les symptomes primitifs de la 
mal ad ic venirienne , lu ä Vacademie de mHecine le 4 Octobrc 1836 par 
C F Marti us, Dr. en mi ( d etc. Paris 1838. 110 S. 8. 

Es ist in mancher Beziehung mit der Lustseuche wie mit 
der Schwindsucht gegangen. Man hielt über beide Krank- 
heiten die Acten geschlossen, wie wenigstens a cathedris 
majoribus et minoribus herab gepredigt wurde, bis endlich 
einige heller sehende Männer nachwiesen , dafs dieser Köh- 
lerglaube weder für die Wissenschaft, noch für die Kunst, 
noch für die leidende Menschheit ersprießlich sey. #4 In Bezug 
auf die Syphilis hat sich unter den französischen Ärzten eine 
grofse Rührigkeit gezeigt, wie die Verhandlungen der fran- 
zösischen ärzt liehen Gesellschaften und auch des alljährlich 
an einem andern Orte in Frankreich zusammentretenden wis- 
senschaftlichen Vereins darthun. Der Gegenstand der vpr- 
liegenden gehaltvollen Abhandlung sind die syphilitischen 
Hautkrankheiten, die der Verf. im Pariser Ludwigshospitale 
hauptsächlich unter der papulösen , tuberculösen , pustitlösen 
und ulcerösen, selten unter der vesikulösen und squamösen 
Form zu beobachten Gelegenheit hatte. Es geht aus den mit 
grofser Genauigkeit angestellten Untersuchungen hervor, dafs 
syphilitische Hautübel ebensowohl als Folgekrankheiten nach 
Gonorrhöen, als nach primären Geschwüren entstehen, aber 
am häufigsten dann auftreten, wenn ein Individuum an neiden 
Formen gleichzeitig gelitten hatte. Abgesehen hiervon scheint 
aber das primäre syphilitische Geschwür mehr als die Ure- 
thritis syphilitica das Entstehen von syphilitischen Hautübeln 
zu begünstigen. Zwischen der primären und secundären Af- 
fection liegt oft bald ein gröfserer oder geringerer Zwischen- 
raum. In zehn Füllen von vorangegangener Gonorrhoe folg- 
ten die syphilitischen Hautkrankheiten innerhalb vier Mona- 
ten und 42 Jahren, wahrend in neun Fällen von stattgefun- 
denen primären Geschwüren die Syphiliden in dem Zeiträume 
von 2 Monaten bis 13 Jahren sich einstellten." Die Gröfse 
dieses Zwischenraums zwischen der primären und secundären 
svphilitischen Affection stellte sich auch nach der Form der 
Hautkrankheit verschieden , am kürzesten bei der puslulösen, 
sodann bei der papulösen und am längsten bei der tuberculö- 
sen und ulcerösen. Die Gonorrhoe und die Chancres erzeu- 
gen keine besondern, ihnen allein eigenthümliche Formen, 
und die stattgefundene Behandlung mit oder ohne Quecksil- 
ber ist durchaus ohne Einflufs auf ihre Entstehung. Indivi- 
duen mit lymphatischem Temperamente scheinen für syphi- 
litische Huutübel besonders empfänglich zu seyn, eine warme 
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Temperatur und eine warme Jahrszeil, der Gebrauch von 
Thermalbadern, Gcmüthsaffecte , starke Anstrengungen, ge- 
wisse Krankheiten ihre Entstehung zu befördern. Der Verf. 
zeigt eine grofse Bekanntschaft mit der französischen und 
fremden . namentlich auch der deutschen Literatur über die- 
sen Gegenstand, was wir gern anerkennen. 

Wouvcllcs lechcrchea aur Vusage et lea effeta dea bains de mer, comprenant 
Vhistoire abregte dea faita prineipavx, qui ont e'lc obaervea a Dicppe 
pendant lea Bffftfa 1833 et 1835, pur le Dr. Gnudet, mtdecin inap'e- 
cteur dea bains des mer de Dicppe. Paria 1836 VI u. 171 & 8 

Engländer und Deutsche besafsen schon viele Decennien 
Seebäder, als die Franzosen erst anfingen, solche an ihren 
Küsten einzurichten und als die französischen Ärzte es wag- 
ten, hierhin Kranke zu schicken. Ihre Seebadliteratur ist daher 
auch äusserst arm und die wenigen bisher erschienenen Schriften 
zeichneten sich dergestalt durch Unbedeutenheit aus, dafs sie 
bei uns durchaus unbeachtet bleiben mufsten. Die vorliegende 
macht hiervon eine rühmliche Ausnahme, obwohl sie wenig 
enthalt, was für Deutsche in dieser Beziehung als neu be- 
trachtet werden könnte. Der Gebrauch des Seebadens ist in 
Dieppe ein anderer, als in unsern Ost- und Nordseebadern, 
die gewöhnlichste Art ist, dafs der Badgast das Bad auf dem 
Kücken eines Guide nimmt , was faisant Ja planche genannt 
wird. Kinder , sehr reizbare und alte Leute Ja Ist G. nicht in 
offener See baden ; beim Baden in der offenen See selbst läfst 
er noch kalte Obergiefsungen machen (dies könnte aber auch 
durch das Tauchen ersetzt werden. Ref.). Innerlich verord- 
net er das See wasser auch , namentlich bei Scrophulosis, und 
immer mit gutem Erfolge. Manchen Kranken gestattet er 
zweimal zu baden. In den Contraindicationen scheint der Vf. 
nicht streng genug, sonst würde er es wahrscheinlich doch 
den Brostkranken verbieten. Im Übrigen ist diese Schrift 
keine der gewöhnlichen Badschrifteu , wie der Ostermefs- 
catalog sie uns dutzendweise auftischt . gegen welchen Unfug 
die Kritik bisher noch nichts vermocht hat 

De botneia ruaaicia auet. Maur. Marc. Levy. Hauniae 1833. 83 & 8. 

Diese in einem fliefsenden lateinischen Style abgefafste 
Schritt gibt eine Geschichte der russischen Dampfbäder, eine 
Beschreibung ihrer Einrichtung und ihrer Wirkungen auf die 
thierische Warme, auf die Blutcirculation und die Respiration, 
auf die Haut, einige Secretionen, auf die Irritabilität und 
Sensibilität, und schliefst mit den Wirkungen der Reibungen 
und kalten Übergiefsungen im Dampfbade. Ein pathologischer 
Abschnitt ist der Schrift nicht beigegeben. Die thierische 
Wärme wird nach des Verfs. Ansicht durch das russische 
Dampfbad nicht vermehrt, die Blutcirculation dagegen we- 
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«entlieh beschleunigt, was auch solche erfahren, welche das 
Bad schon oft gebraucht haben und daher durch die ersten 
Eindrücke nicht besonders- mehr sich afficirt fühlen. Kür die 
Haineotechnik ist diese Schrift kein unwichtiger Beitrag , da- 
her wir sie der Aufmerksamkeit des ärztlichen Publikums 
empfehlen. 

Karlsbad, seine Gesundbrunnen und Mineralbäder, in geschichtlicher, to- 
pographischer, naturhutorischer und medicinischer Hinsicht dargestellt 
von Leopold Flecklea, Dr. der Hcilk., prakt. Arzte in Karlsbad. 
Stuttgart, J. Scheible'schc tiuchhandlung. 1838. Will u. 874 9. 8. 

Es ist in allen Beziehungen so viel über diesen weltbe- 
rühmten Kurort geschrieben worden, dafs wir uns in den 
Augen des Publicums gerechtfertigt ansehen , wenn wir bei 
der Anzeige dieser Schrift nur kurz verweilen und dem Vf. 
nur im Allgemeinen das Zeugnifs geben, dafs er es an Mühe 
nicht hat fehlen lassen , um in allen den auf dem Titel ange- 
deuteten Beziehungen etwas Vollständiges zu liefern. Wer 
Karlsbad als Brunnengast, als Naturforscher, als Arzt, oder 
zu seinem Vergnügen besucht« mag dieses Buch zur Hand 
nehmen, es wird ihm ein nützlicher Wegweiser seyn. Kur- 

Säste mögen den medicinischen Theil des Buchs überschlagen, 
er für sie nicht geschrieben seyn kann und für ihre Lecture 
daher auch nicht taugt. — Die Flora dieses Kurorts scheint 
sehr vollständig zu seyn und ist vom Apotheker Orlmann ge- 
liefert. Die Analysen sind sämratlich nach chronologischer 
Ordnung mitgetheilt. Einige Ausstellungen können wir nicht 
zurückhalten, da sie zum Zweck haben , Vorurtheüen zu be- 
gegnen. Der Vf. legt offen bar einen zu grofsen Werlh auf 
active Vorbereitungskuren für den Gebrauch des Carlsbades 
durch Kräutersäfte, Molken etc. Eine Vorkur für Karlsbad, 
wie für jede andere Heilquelle , sei hauptsächlich ein gere- 
geltes, diätetisches Leben und nichts weiter I, Was darüber 
ist , das ist vom übel 1 Dann scheint uns der Verf. zu viel 
trinken zu lassen, indem er von 15 und ausnahmsweise sogar 
von 20 Bechern spricht. Ebenso läfst er offenbar zu warm 
baden, indem er reizbaren und empfindlichen Indivi- 
duen eine Temperatur von 28—29° K. und phlegmatischen 
eine noch höhere empfliehlt. Das Bechern am Abend gestat- 
tet er viel zu unbedingt und gewifs in zu starker Menge (zu 
4 Gläsern!). Ob die Menses in der Regel die Aussetzung 
der Trinkkur erheischen, steht zu bezweifeln! — Da die 
Schrift nach ihrer Anlage Ärzten und Laien in die Hände 
fallen wird , so hätte der Vf. seine ärztlichen Ansichten mit 
um so grösserer Circumspection hinstellen sollen. Immer er- 
scheint der von dem trefflichen Zemplin in Obersalzbrunn ein- 
geschlagene Weg der bessere, für Ärzte und Laien beson- 
dre Badschriften zu geben. 
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Chemische Untersuchung einer vermeintlich schädlichen rothen Kartoffclart, 
von Friedrich Michaelis, k. Medicinalrathe etc. in Magdeburg. 
Programm der k. medicinisch chirurgischen Lehranstalt zu Magdeburg. 
Druck von E. Ildnnch jun. in Magdeburg. 1837. §1 Ä. 8. 

In einem Dorfe des Kreises Halberstadt im preufsischen 
Regierungsbezirke Magdeburg befanden sich im Jahre 1831 
dreizehn an epileptischen Zufällen leidende Personen. Der 
Ortspfarrer glaubte diese von dem Gentisse der daselbst viel- 
fältig gebauten rothen Kartoffeln herzuleiten , was eine phy- 
sikatsärztliche Untersuchung zur Folge hatte, die zu Gunsten 
der Kartoffeln ausfiel. Man recurrirte gegen dasselbe, und 
der Verf. der vorliegenden Schrift übernahm als pharmaceu- 
tisches Mitglied des Medicinalcollegiums zu Magdeburg eine 
chemische Untersuchung dieser rothen Kartoffeln und (heilt 
das Resultat derselben liier mit, auf das wir um so mehr auf- 
merksam machen, als wir in demselben einen interessanten 
Beitrag zur Pflanzenchemie gefunden haben. Wir können 
uns nur auf Mittheilung des Resultates der Analyse beschrän- 
ken , demgemäfs weder Solanin noch sonst ein schädlicher 
Stoff in diesen Kartoffeln enthalten ist, daher M. sie auch 
unbedingt als ein gesundes Nahrungsmittel erklärt, sowie er 
auch überhaupt der Meinung ist, dafs sowohl die reifen als 
unreifen Knollen aller Kartoffelarten in Rücksicht ihrer che- 
mischen Bestandteile unschädlich sind. Es ergiebt sich fer- 
ner aus dieser Untersuchung, dafs die Schale der Kartoffeln 
Wachs enthält , während Kleber und Fett in der Kartoffel- 
substanz sich vorfindet, welche, wie Vauquelin ermittelte , 
Zitronensäure enthält, ferner Gummi, das von Vauquelin über- 
sehen wurde , und Natron : das weder Einhof noch Vauquelin 
erwähnen. Endlich zeigt diese Untersuchung noch , dafs diese 
rothen Kartoffeln zu den an Stärkmehl und stärkmehlartiger 
Faser reichsten Kartoffeln gehören und daher zum Brannt- 
weinbrennen vorzugsweise sich eignen. 

Hecherches et observations sur Vcmplbi thc"rapeutique du seigle ergote par 
J. F. Levrat-Perroton, mtdecin de Vhospice de V Antiquaille de Lyon. 
Paris et Lyon 1837. 131 S. 8. 

Das Mutterkorn findet auch in Deutschland eine so all- 
gemeine Anwendung , dafs es wenige Uebärzte geben dürfte, 
die es nicht mit sien führen , wenn sie zu einer Gebärenden 
gerufen werden. Die vorliegende Schrift verdient die Auf- 
merksamkeit der Ärzte besonders deshalb , als der Verf. den 
Gebrauch dieses 3Iittels nicht auf die Fälle beschränkt, wo 
bei gehörig erweitertem Muttermunde der Kopf des Kindes 
ins kleine Becken herabgetreten ist und wegen Mangel an 
Wehen die Geburt nicht beendigt wird. Auch wenn der Kopf 
des Kindes noch nicht den Eingang des kleinen Beckens pas- 
sirt hat, wenn der Muttermund noch geschlossen ist, und 
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wenn trotz guten Wehen der Muttermund sich nicht öffnet 
und die Geburt nicht vorrückt , reicht er das Mutterkorn, und 
wie er versichert, mit bestem Erfolge. Es dürfte indessen 
in diesem letzten Falle wohl die Körperbeschaffenheit der 
Kreissenden und auch andere Nebenumstände entscheiden, ob 
das Seeale cornutiim gereicht werden darf oder nicht. Bei 
sehr vollblütigen Personen erscheint es offenbar unter diesen 
Verhaltnissen contraindicirt , und dürfte das Aderlafs keines- 
wegs verdrängen, welches hier seine Stelle behaupten wird. 
Der Verf. reicht das Mutterkorn zu dreifsig Gran , das nicht 
über zwei Jahre alt und frisch gepulvert seyn mufs, mit 
einigen Löffeln Fleischbrühe (mithin in derselben Weise, wie 
es Ref. seit 1824 anwendet), welche Gabe er nach Mafsgabe 
in halbstündigen Zwischenräumen ein- bis zweimal wieder- 
holt. Ausser den Fällen, wo es als Wehen treibendes Mit- 
tel wirken soll, giebt der Verf. es noch bei Blutflüssen aus 
dein Uterus vor, während und nach der Niederkunft, bei 
Ecclampsia parturientium, wo es nach den mitgctheilten Fäl- 
len entschiedenen Nutzen brachte, gegen Nachwehen, um 
den Folgen einer eingesackten Nachgeburt vorzubeugen, bei 
Unordnungen im Mottatsflufs, bei Leucorrhoe und bei Blut- 
flüssen anderer Organe. Wunderbar erscheint es uns, wenn 
der Vf. mit sich oder mit andern zu Käthe gezogenen Ärz- 
ten sich in dem Falle , wo der Kopf noch über dem Becken- 
eingange steht und trotz Wehen nicht herabdrängt , darüber 
bcräÜK ob die Wendung auf die Füfse zu machen oder das 
Mutterkorn zu reichen sey. Eine solche Berathung mifsklingt 
neben den Ausbrüchen des Lobes über die Höhe , die die 
Geburlshilfe in Frankreich neben den beiden Nachbarvölkern 
erreicht habe. 

Conseils aus femme» , ou moyens de te prtserver et de se guerir de la leu- 
corrhee, par Vauteur du medecin de Vage de retour et de la vieillesse. 
Paris 1837. VlU u. 1Ö2 & 8 

Die vorliegende Schrift enthält eine Diätetik für das weib- 
liche Geschlecht, und ist in einer Sprache abgefafst, wie wir 
sie für populäre Schriften gern haben und billigen. Nichts 
ist in derselben enthalten , was über die Fassungskraft eines 
Laien geht , so dafs wir mit gutem Gewissen das Buch em- 
pfehlen können. Namentlich werden Mütter viel Brauchbares 
für die physische und moralische Erziehung ihrer Töchter 
finden. Kleidung, Nahrung, Reinlichkeit des Körpers, das 
Lager, die Leibesbewegung, die Wohnung — Alles wird 
nach Gebühr gewürdigt und besprochen. Die eigentliche Kur, 
welche im Titel angedeutet ist, beschränkt sich auf rein diä- 
tetische Vorschriften, wie jeder vorurteilsfreie Arzt sie zu 
ertheilen pflegt und die Vernunft sie gebietet. 



• 
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Rapport aur une queation de reaponaabiliti mtdicale fait ä ia aocUti de 
medecine de Lyon le 19 Juin 1837 au nom d'une commiaaion compoaie 
de M. M. Janson, Uougicr, Genaoul, Laroche, Montain et de Laprade 
rapporteur- Lzon 1837. ZG -V 8 

Ein Gerichtsvollzieher erleidet in einem Streite mit einem 
Bäcker einen Schiefbruch des Oberarms, der von einem er- 
fahrenen Hospitalarzte zu Montbrison richtig erkannt und be- 
handelt wird. Nichtsdestoweniger schwillt der Arm, es zeigt 
sich Brand , der Kranke weist die Amputation zurück , wen- 
det sich an einen Scharfrichter, und verliert seinen Arm durch 
Gangrän. Er zieht nun seinen Arzt vor Gericht und verlangt 
zwanzigtausend Kranes Schadenersatz. Dies giebt Veran- 
lassung zu der vorliegenden Schrift, in welcher jene ärzt- 
liche Kommission darthnt, dafs dem Arzte im vorliegenden 
Falle keine Vernachlässigung des Kranken und kein Kunst- 
fehler nachgewiesen werden kann, dafs die Verantwortlich- 
keit des Arztes für eine mifslungene Kur durch kein Gesetz 
ausgesprochen ist, dafs, wenn man für mifslungene Kuren 
den Arzt verantwortlich machen wolle , es um die Arznei- 
kundc geschehen sey. Wir haben seit Kurzem mehrere sol- 
che Pröcesse vor den französischen Tribunalen verhandeln 
sehen, und ich will nur auf den von Thouret-Noroy verwei- 
sen, der alle Ärzte Frankreichs in Aufregung gesetzt hat. 
In der Hegel bietet Eifersucht eines oder mehrerer Collegen 
hierbei die Hand, welche vergessen, dafs sie sich selbst da- 
bei eine Ruthe auf den Rücken binden. 

Heyfelder. 



GRIECHISCHE und RÖMISCHE ALTERTHUMSKUNDE. 

Jpologia Socratia contra Meliti redivivi ealumniam tive judicium de Petri 
Guiliclmi Forchhammeri , viri eruditissimi libro , inacripto : Die Athener 
und Socratea , die Gesetzlichen und der Revolutionär, auetore Petro 
van Limburg firouwer, phil. theor. Magistro, Mcdicinae et Litt. hum. 
hum. doctore , in Academia Groningana profeaeore ordinär io etc. etc. 
Groningae, apud W. van Bockeren. 1838. 93 Ä. in gr. 8. 

Wir zeigen diese Schrift hier mit auch aus dem Grunde 
an, weil sie, zunächst eine Kritik des auf dem Titel selbst 
angeführten deutschen Buches uns diese Kritik selber, wenn 
man eine solche in diesen Blättern erwartet hat, ersparen 
kann. Wenn es in unserm von Gelehrsamkeit und Büchern 
überfluthenden Deutschland, wo jede Hypothese, jeder mit 
einiger Keckheit aufgestellte Satz, wenu er auch noch so 
sehr allem gesunden Menschenverstände oder den historisch 
beglaubigten Zeugnissen widerspricht, doch leicht Anhang 
und Anklang findet, sobald er sich nur mit irgend einer Schul- 
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Philosophie in Verbindung setzt , oder an eine der gelehrten 
Coterien anschliefst, bald dahin gekommen scyn wird, dafs 
kaum Etwas noch pikant genug seyn kann, um durch sei- 
nen Widerspruch gegen verständige Forschung oder histo- 
rische Überlieferung Aufsehen zu erregen und in dem Schwann 
ephemerer Erscheinungen nicht spurlos vorüberzugehen, so 
war doch in vorliegendem Falle Inhalt und Richtung der 
Schrift zu auffallend, auch der Name des Verfassers, als ei- 
nes anerkannt gründlichen Alterthumsforschers zu geachtet, 
als dafs nicht auch bei uns eine nähere Prüfung derselben 
hervorgerufen worden wäre, die freilich bald in einen allge- 
meinen Widerspruch ausarten mufste, der hier wohl auf die 
Ansichten und Zeugnisse des gesammten Alterthums sich 
stützen konnte. Wir werden uns daher auch nicht wundern, 
wenn aus dem nahen Holland, wo die Studien des classischen 
Alterthums noch immer mit gleicher Sorgfalt gepflegt und 
betrieben werden, wo bei dem im Ganzen ruhigeren und ste- 
teren Charakter aer Nation bisher wenigstens, neue Hypo- 
thesen, Philosophien u. dgl. m. noch nicht wie bei uns ihr 
Glück machen oder zu Ansehen und Bedeutung gelangen 
konnten , uns eine Gegenschrift zukömmt , welche bestimmt 
ist , Schritt für Schritt die Ansichten des deutscheu Ge- 
lehrten in dem auf dem Titel genannten Buche zu verfolgen, 
ihre Unnahbarkeit nachzuweisen und so dieselbe ihrem Ge- 
sammlinhalt nach zu widerlegen. Dieser neinlich, um es hier 
in wenig Worten anzudeuten , geht darauf aus , den von ei- 
nem Plato, von dem gesammten heidnischen und in gewissen 
Beziehungen selbst christlichen Alterihum verehrten und be- 
wunderten Socrates, als einen gemeinen Revolutionär darzu- 
stellen , der im Sinn und Geist der Oligarchie jener Zeit zu 
Athen gewirkt, der mit allem Fug und Recht angeklagt und 
auch zum Tode verurt heilt worden ! Mit Socrates mufs sich 
dann auch Xenophon das gleiche Loos gefallen lassen, und 
wenn in neueren Zeiten mehrfach gegen diesen Schrift- 
steller einzelne Stimmen über einzelne Schwächen und Ge- 
brechen desselben sich tadelnd vernehmen Uelsen (obwohl von 
anderen Standpunkten aus), so ist doch unseres Wissens bis- 
her noch nirgends dieser Schriftsteller auf eine so herab- 
setzende und verächtliche Weise behandelt und als ein so 
erbärmlicher Tronf dargestellt worden, wie hier. Dafs das 
Alterthum freilich über einen solchen Tropf anders dachte, 
mag, hundert anderer Zeugnisse zu geschweigen, des ein- 
zigen Arrianus Beispiel uns zeigen. 

Gegen diese in der genannten Schrift weiter motivirte 
und ausgeführte Urtheile ist die Schrift des holländischen 
Gelehrten, die wir hier anzuzeigen haben, gerichtet. Ref. 
hat die mit eben so viel Klarheit als Ruhe und Besonnenheit 
in einer schönen und fliefsenden Sprache abgefafste Schrift 
mit Vergnügen durchgangen; er nimmt auch mit gleichem 
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Vergnügen das Resultat, da es mit seiner Überzeugung, so 
wie auch mit Dem vollkommen übereinstimmt, was IlefV sich 
erinnert in mehreren deutschen Kritiken dieses Buchs', die 
ihrer Natur nach kürzer gefafst waren , gefunden zu haben. 
Dieses Resultat gewinnt der Verf. auf die Weise, dafs er 
die Ansichten des Gegners, auf die Hauptquclle zurückgeführt, 
in ihrem inneren Widerspruch mit sich selbst sowohl als mit 
den bestimmtesten (hier stets angeführten) Zeugnissen des 
Alterthums nachzuweisen sucht. Der erste Abschnitt betrifft 
den dem Socrates gemachten Vorwurf der Gottlosigkeit, der 
Jugendverführung , wo der deutsche Gelehrte im Ganzen doch 
nur die Behauptungen eines Melitus, wo möglich verstärkt 
und in noch gröfserer Ausdehnung, vorgebracht hatte. Da 
diese Vorwürfe auch mit der falschen Auffassung der Philo- 
sophie des Socrafes, dessen Ethik am Ende nichts weiter 
als eine berechnende Nützlichkeitslehre und Sophistik gewe- - 
sen, zusammenhängen , so wird in einem weiteren Abschnitt 
(S. 50 ff.) der wahre Charakter der Somatischen Philosophie 
ins Licht gesetzt; es werden die Verdienste des Socrates um 
die Philosophie selber und die Richtung, die durch ihn in 
dieselbe gebracht ward , gebührend hervorgehoben , um jede 
falsche Deutung und Beurtheilung derselben zu verhüten. Die 
politische Seite bildet den Gegenstand eines dritten Abschnit- 
tes (S. 75 ff.), der die Bestimmung hat, nachzuweisen, dafs 
Socrates weder Revolutionär noch Oligarche gewesen , und 
dafs alle in dieser Beziehung wider ihn vorgebrachte Be- 
schuldigungen, bei näherer Betrachtung, eben so grundlos, 
als selbst sprachlich falsch erscheinen , wie dies z. B. • um 
nur dies Eine zu berühren . bei dem bekannten Ausdruck 
xaXoxaya&d; der Kall ist. Weiter in das Einzelne des Inhalts 
einzugehen kann nicht Zweck dieser Anzeige seyn; wir ver- 
weisen lieber auf die Schrift selbst , und begnügen uns mit 
diesen allgemeinen Angaben. 3Iit Recht beklagt es der Vf., 
dafs Luzac's Untersuchungen über Socrates von dem deut- 
schen Gelehrten unberücksichtigt oder vielmehr unge lesen 
geblieben; aber würde sich wohl erwarten lassen , dafs die 
Ergebnisse einer solchen Forschung auf Denjenigen einen 
Eindruck machen werden , der lieber nach gewissen philo- 
sophischen Ideen und in dem Licht einer neueren Monephi- 
losophie alte Zustände darstellen will und schon im Voraus 
sein Verdammungsurtheil über alles das ausgesprochen hat, 
was seinen Gebilden nicht völlig entsprechend erscheint? 

Der Verf. citirt in dieser Schrift einigemal ein gröfseres 
W erk , das in seinem weiteren Fortgang wohl auch hier ge- 
nannt werden mag, zumal da es an Inhalt und Darstellung 
sich als das Resultat umfassender Forschungen darstellt: 
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Ilistoire de la civilisation inorale et religieusc des Green , dßpuis Ic retour 
des Hiraelides jusqu'ä la domination des Romains , par P. van Limburg 
Brouwer, docteur et midecine, philosophie et Lettres, Professeur d'hi- 
stoire et de UtUrature ancienne , membre de Vinstitut royal de Pays-ba* 
etc. Groningue , chez W. van Boekcren. lfc!37 u. 1838. Tom. I pag. 
277. Tom. iL 480 S. gr. 8. (auch als seconde Partie Tom. 1 et II., 
oder T. III. und IV. des Ganzen; T. I. und II. ah Premiere Partie: 
histoire de la civilisation morale et religieusc des Grecs, dans Us temps 
hiroiques.). 

Der erste Theil in zwei Bänden, schon früher erschie- 
nen, beschäftigt sich mit der heroischen Zeit Griechenlands: 
die andere Abtheilung , von der hier allein die Hede ist, soll 
ein Bild des sittlichen Zustandes der Nation wahrend ihrer 
Blüthezeit liefern , sowohl in den Beziehungen auf das öffent- 
liche Leben, wie auf das. was wir in einem jetzt im Ganzen 
noch ausgedehnteren Sinne das Privatleben zu nennen ge- 
wohnt sind. Es ist dies überhaupt eine Seite der Alterthuras- 
kunde, welche in neueren Zeiten, wo man sich mit allem 
Eifer der Erforschung der politischen Zustände und des öf- 
fentlichen Lebens so wie der gesammten Staatsverwaltung 
der verschiedenen Völker ; des Alterthums nach den verschie- 
densten Abstufungen zugewendet, mit durch die allzu nahe 
liegenden Interessen der Gegenwart dahin geführt , bisher 
weniger Beachtung und Pflege gefunden hat, als sie billig 
verdiente, zumal da sie doch wiederum mehr mit dem inne- 
ren, geistigen Leben der Nation und der darauf gerichteten 
Thätigkeit der einzelnen Individuen zusammenhangt, und so 
gewifs mit gleichem Rechte eine gleic he Beachtung anspre- 
chen kann, als sie das blos den äusseren und politischen In- 
teressen zugewendete Leben der Völker des Alterthums ver- 
dient. Es ist zwar für einzelne, in das Capitel der Antiqui- 
täten , wie man es bisher mit einem allerdings sehr vagen 
und unbestimmten Ausdrucke zu benennen pflegte, einschlä- 
gige Punkte in verschiedenen Handbüchern mancherlei Stoff 
zusammengebracht worden, aber ohne alle Verbindung mit 
einander , so wie mit dem ^rofsen Ganzen , dessen Theile sie 
sind , also anch ohne einen fnneren Zusammenhang. Die oben 
angezeigte Schrift sucht diese Einzelheiten in einem zusam- 
menhängenden Ganzen aufzufassen und so ein Bild des Le- 
bens der griechischen Nation in ihren häuslichen , sittlichen 
Zuständen nach allen seinen Seiten und Richtungen zu lie- 
fern, wobei nicht blos das gelehrt-philosonhisch-aritiquarische 
Interesse vorwaltet, sondern durch die allgemeinere Auffas- 
sungs- und Behandlungsweise des Gegenstandes, der hier 
nicht isolirt, sondern in seinem Verhältnifs zu dem, was an- 
dere Nationen darbieten , kurz in allgemeinerer Beziehung 
genommen ist, zugleich auch ein Werk für ein gröfseres, 
gebildetes Publikum geliefert ist, das selbst durch eine ge- 
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fällige Darstellungsweise anziehend ist, obwohl der streng 
wissenschaftliche Standpunkt nie verlassen und der Inhalt auf 
gründlichem Studium der auch überall nachgewiesenen Quel- 
len basirt ist. 

Es sind also die sittlichen Zustände der hellenischen Na- 
tion, deren Darstellung die Schrift gewidmet ist, und zwar 
aus der schon näher bekannten historischen Zeit, welche 
zugleich die eigentliche Blüthezeit des hellenischen Lebens 
bis auf die Zeit der römischen Herrschaft bildet. Der erste 
Theil , oder vielmehr die sechs ersten Capitel des Ganzen , 
welche diesen Theil füllen , fafst diese Zustände mehr in 
Bezug auf das öffentliche Leben, auf Staat und Staatsver- 
waltung, Krieg u. s. w. auf, und zieht daher besonders die 
politische Lage der Nation , in ihren beiden Hauptstämmen, 
dem Jonisch - Attischen und dem Dorisch - Spartanischen , in 
Betracht, untersucht demgemäfs die daraus hervorgehenden 
Tendenzen , besonders mit Rücksicht auf die Verschiedenheit 
der Verfassungen , und zwar ebensowohl nach den bei den 
Alten, zunächst bei den Philosophen darüber vorkommenden 
ürthcilen und Ansichten, als nach dem Werthe, den die 
geläuterte Staatswissenschaft der neueren Zeit, von dem 
christlichen v universelleren Standpunkte aus denselben zu- 
erkennen mufs. Hier wird die attische Demokratie, wie die; 
spartanisch -dorische Aristokratie, nach ihren Grundprincipien 
und deren notwendigen Consequenzen gewürdigt, das Ver- 
dienst der Solonischen wie der Lykurgischen Verfassung, 
aber auch die Nachtheile beider, besprochen, und wir kön- 
nen nicht unterlassen hier zu bemerken, wie der Vf. die von 
einigen Gelehrten neuester Zeit allzu hoch gestellte und in 
allen ihren Theilcn so \ vortrefflich befundene Gesetzgebung 
eines Lykurg doch hier mit einem freieren und unbefangene- 
ren Blicke betrachtet, der sie dann auch uns nicht in dem 
Glänze erscheinen läfst, mit welchem mark sie neuerdings 
wohl hier und dort zu umgeben versucht hat, als wenn in 
der Dorisch-Lykurgischen und Spartanischen Verfassung ein 
Muster und Vorbild (was am Ende noch eher von der Solo- 
nischen Verfassung in ihrer noch ungetrübten Reinheit gesagt 
werden könnte) einer Staatsverfassung aufgestellt sey. Von 
solchen befangenen Ansichten hat sien der Vf. frei zu erhal- 
ten gewufst , ja er hat sie selbst einigemal in den Noten be- 
stritten und als unhaltbar nachgewiesen: überhaupt hat er 
mehr im Allgemeinen den Gegenstand behandelt, und selbst 
das Verhältnifs der Bürger in den einzelnen Staaten, ihre 
Rechte und Pflichten gegen einander <, wie gegen den Staat 
selbst, in den Kreis seiner Betrachtung gezogen, deshalb 
auch über das Tyrannenthura und die darüber herrschenden 
Ansichten und Begriffe, ebenso wie über den Sclavenstand, 
die Behandlung der Sclaven , die hier geltenden Rechtsgrund- 
sätze u. dgl. sich in einer sehr befriedigenden Weise erklärt. 
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Der andere Band in sieben Capiteln (Cap. VII — XIII 
incl.) betrachtet die sittlichen Zustände mehr in ihrer näch- 
sten Beziehung zu dem , was wir das Privatleben im umfas- 
sendsten Sinne des Wortes nennen würden. Auch hier ist 
es dieselbe Periode Griechenlands, welche berücksichtigt ist; 
indessen wird man es hier schon aus dem Grunde nicht so 

{renau nehmen dürfen , als z. B. der Verf. da . wo das häus- 
iche Leben , die Verhältnisse der beiden Geschlechter und 
Anderes der Art zur Sprache kommen inufste, insbesondere 
von den griechischen Romanschriftstellern und Epistologra- 
phen , die doch meist in die römische , ja selbst in die spätere 
römische Periode fallen, einen Gebrauch gemacht hat, der 
inzwischen wieder dadurch gerechtfertigt werden kann , dafs 
wir in diesen Schriftstellern nicht blos Verhältnisse, Sitten 
und Charaktere ihrer Zeit^ sondern auch der früheren dar- 
gestellt finden. Ohnehin bilden diese Schriftsteller neben den 
Dichtern die reichste Kundgrube für diese Gegenstände, wo- 
für sich im Ganzen nur Wenig in Hednern und Geschicht- 
schreibern der früheren Zeit, schon Mehrcres aber bei die- 
sen Romanschriftstellern und Epistolographen , sowie bei den 
Anekdotensammlern der späteren Zeit findet, die hier nicht 
entbehrt werden können , und von dieser Seite aus sogar ei- 
nen Werth und eine Bedeutung gewinnen, die man ihnen 
sonst nicht so leicht zugestehen wird. Dafs alle diese Quel- 
len hier mit der gröfsten Sorgfalt benutzt und stets in den 
Noten angeführt sind , die selbst manche kritische oder phi- 
lologisch-antiquarische Bemerkung enthalten, welche von dem 
Texte selbst, der nur die Resultate xorlcgt, ausgeschlos- 
sen bleiben mufsten, bedarf kaum noch einer besonderen Er- 
wähnung. So aus den Quellen den Gegenstand auffassend 
und darstellend, knüpft der Vf. daran Betrachtungen allge- 
meiner Art über die Grundansicht des hellenischen Lebens, 
er vergleicht diese mit den bei andern Nationen der alten una 
neuen, der heidnischen und christlichen Welt herrschenden 
Ansichten, er sucht die Ursachen und die Gründe aufzufin- 
den , aus welchen sich die sittlichen Zustände des alten Hel- 
las in ihrer Entwicklung und Ausbildung wie in ihrem Ver- 
fall erklären lassen, und indem er dies Alles einer allgemei- 
nen Betrachtung und Würdigung unterwirft, sucht er zu- 
gleich den Charakter und die wesentlichen Eigenschaften der 
Nation selbst in ein Licht zu setzen , das die allgemeine Auf- 
merksamkeit auf sich ziehen kann. Wir wollen auch hier 
nur Einiges aus dem reichen Inhalt in der Kürze andeuten. 

(Der BeMchlnfi folgt.) 




Digitized by 



N°. 52. HEIDELBERGER 1838. 

JAHRBÜCHER DER LITERATUR. 



Griechische und Römische Atterlhumskiuule. 

« 

( Btschlufs.) 

Das siebente Capitel, das den Band eröffnet, giebt mehr 
im Allgemeinen ein Bild der sittlichen Zustande und der mo- 
ralischen Grundsätze, wie sie nicht sowohl in den Schulen 
der Philosophen als im Leben selbst, besonders in den bei- 
den Hauntstaaten , Athen und Sparta, sich ausbildeten, hebt 
insbesondere den nachtheiligen Einflute, den Luxus und Reich- 
thümer auf das früherhin so einfache Naturleben der helleni- 
schen Völker ausübten, hervor, zumal als seit der Eroberung 
Asiens durch die Macedonier alle Sitten und Lebensverhalt- 
nisse, und selbst Lebensansichten sich umzugestalten began- 
nen. Die Lage des weiblichen Geschlechts bildet den Inhalt 
der beiden nächsten Abschnitte (Cap. VIII. IX.); es werden 
die ehelichen Verhältnisse besprochen , insbesondere die recht- 
liche Stellung der Frauen , welche, in dem alten Griechenland, 
wenn auch nicht in der Beschränkung gehalten, die wir im 
Orient finden, doch ebensowohl bei dem Eingehen einer Ehe. 
wie nach derselben , von dem Willen der Eltern , Brfider und 
Anverwandten, wie später der Gatten, in einer Weise ab- 
hängig erscheinen, die uns bei einem Volke, bei dem wir 
sonst reinere und geläutertere Begriffe, als bei andern Völkern 
des heidnischen Alterthuins finden, in Erstaunen setzen mufs. 
Aber die nachtheiligen Folgen verfehlten auch nicht in ihrer 
ganzen Stärke sich geltend zu machen und den Verfall des 
hellenischen Lebens zu beschleunigen; w r as wir hier natürlich 
nicht weiter verfolgen können. Es stellt sich dies noch mehr 
heraus, wenn man die Angaben, welche der Verf. in dem 
nächsten Abschnitt über die Hetären zusammengestellt hat, 
in Erwägung zieht. Man wird übrigens auch liier, selbst 
nach dem, was Jacobs im vierten Bande seiner Vermischten 
Schriften darüber bemerkt hat, mit gleichem Interesse dem 
Verf. folgen, der in einigen allgemeinen Punkten, die sich 
auf die Würdigung dieses eigentümlichen Verhältnisses und 
seine Beziehung zu dem Gesammtleben'der Nation erstrecken, 
von dem deutschen Forscher abweicht. Daran schliefst sich 
ein Abschnitt (cap. X.) über die Männerliebe ; die folgenden 
Abschnitte (cap. XI — XIII.) geben mehr ein allgemeines Bild 
des griechischen Charakters, wie er sich in dieser Periode 
entwickelte und in den verschiedenen Verhältnissen des Le- 
bens geltend machte ; sie machen den Stand der Bildung und 
den Einflufs derselben auf den Charakter der Nation nach den 

XXXI. Jahrg. 8. Heft. 52 



Digitized by 



818 GriocMtcIia und römische ÄltcrtlmiuBkundc. 

■ 

hier eintretenden Stammverschiedenheiten bemerklich, zeigen 
die Empfänglichkeit des Griechen für alles Schöne und Edle, 
seinen Sinn für Natur wie für Kunst . seinen reinen Geschmack 
für alles Schöne in Poesie, Kun*t und Natur, sowie die Ab- 
nahme dieses feinen Gefühls zugleich mit dem Verfall der 
Sitten und dem Untergang der politischen Selbständigkeit 
der Nation. 

Gallus "der Hämische Scenen aus der Zeit Jugust's. Zur Er- 
iäuteiung der wesentlichsten Gegenstände aus dem häuslichen Leben der 
Homer von Wilhelm Adolph liecker, Prof. an der l'niv. Leipzig. 
Leipzig, Kiedrich Fleischer. 1838. Kr st er Theit. Mit zwei Kupfer- 
tafeln. XX und m 8. Zweiter Theil mit drei Kupfe, tafeln. 817 
&\ in gr. 8. 

Derselbe Mifsstand , auf den wir eben bei der Behand- 
lung der griechischen Antiquitäten hingewiesen . zeigt sich 
im Ganzen, wenn auch in etwas Veränderter Weise, bei dem, 
was man unter dem gewöhnlichen Namen der römischen An- 
tiquitäten zu begreifen pflegt. Während das öffentliche Le- 
ben Roms, dessen politische Verhältnisse u. s. w. Gegenstand 
der umfassendsten Untersuchungen in neuester Zeit gew orden 
sind, um auf diese Weise die ganze römische Staatsverwal- 
tung nach allen Einzelheiten zu erfassen und zu begreifen, 
ist das Privatleben, wenn man von einigen Monographien, 
wie z. B. Böttigers Sabina, absieht, in der neueren Zeit nicht 
einer allgemeinen, die verschiedenen Seiten desselben umfas- 
senden Behandlung unterworfen worden, so sehr dies auch 
der selbst durch jene Forschungen gewonnene Standpunkt 
und die tiefere Einsicht in alle Verhältnisse des römischen 
Lebens . dann aber auch so manche inzwischen neu entdeckte 
Quellen und Denkmale erwarten liefsen, während doch früher 
gerade die dahin einschlägigen Punkte zum Theil mit grofser 
Vorliebe, freilich aber nicht immer mit der gehörigen Kritik 
behandelt worden waren, jedenfalls aber manches Material 
aufgehäuft worden war. Den hier hei vortretenden Mangel 
/ fühlte Bef. insbesondere, als er schon vor längerer Zeit in 
Creuzer's Abrifs der römischen Antiquitäten die Abschnitte 
über die Mahlzeiten und über die Leichenbegängnisse aus- 
arbeitete, obwohl es, nach dem Plane dieses Abrisses, nicht 
sowohl auf eine vollständige und zusammenhängende Dar- 
stellung abgesehen war, als vielmehr darauf: die erforder- 
lichen Nachweisungen zu geben, aus welchen eine solche 
Darstellung dereinst zu Staude kommen könnte. Und auch 
seit dieser Zeit ist ihm mehr als einmal der Mangel einer sol- 
chen Darstellung fühlbar entgegengetreten : es freut ihn da- 
her jetzt in der oben angezeigten Schrift ein Werk nennen 
zu können , in w eichem diese Seite des römischen Lebens 
nicht blos in den beiden eben genannten Beziehungen, son- 

» 
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dem auch in den übrigen Richtungen und Verhältnissen in 
einer Weise dargestellt ist, die uns nun in den Stand setzt, 
das ganze häusliche Leben der Homer nach allen seinen Sei- 
ten zu uberblicken. Was der V r f. uns darin bietet, ist durch- 
weg das Resultat eigener und selbständiger (Quellenforschung, 
die darum auch- überall die erforderlichen Belege beigefügt 
hat , ohne auf der andern Seite mit unnützem Cilatenschwall 
zu prunken; wie denn die meisten Stellen der Alten, welche 
von Bedeutung sind, oder in ihrer Auslegung bestritten und 
schwierig, wörtlich in den Noten und Excursen angeführt 
sind : wodurch zugleich jeder Leser in den Stand gesetzt ist, 
selbst der Prüfung des Gegenstandes sich zu unterziehen. 
Dafs neben diesen Quellen auch die neuern Forschungen , wo 
sie etwas Beachtenswjerthes darbieten, nicht unbeachtet ge- 
lassen sind, war ohnehin zu erwarten! Was eher Befrem- 
den erregen könnte, ist die Form, in welche der Verf. die 
Resultate -seiner Untersuchungen eingekleidet hat 5 Ref. mufs 
daher Einiges darüber bemerken, ehe er zur näheren Angabe 
des Inhalts übergeht. Nach S. VIII der Vorrede hatte nem- 
lich der Verf. anfangs die Absicht , ein wissenschaftlich ge- • 
ordnetes Handbuch zu geben 5 allein er fand bald, dafs durch 
diese Form nicht nur die Untersuchung, der die meisten Ge- 
genstände noch unterliegen mufsten, zu sehr abgeschnitten, 
sondern auch eine Menge von einzelnen, schwer zu rubrici- 
renden Zügen gar nicht zur Beachtung kommen würden, die 
doch geradezu dazu dienen , ein Bild des antiken Lebens zu 
geben ; er hielt es daher für gcrathener, auf ähnliche Weise, 
wie Böttiger und Mazois gethan, an einzelne Abschnitte ei- 
ner fortlaufenden (fingirten) Erzählung die Erläuterung der 
einzelnen «u berücksichtigenden Gegenstände zu knüpfen, 
weil er zugleich so hoffen konnte, diese verschiedenen Ein- 
zelheiten desto besser zu dein Ganzen eines leicht überseh- 
baren Bildes zusammenzustellen. Alles, was in den Bereich 
des häuslichen Lebens gehört , ist demnach in eine Erz/ihlung 
verflochten, welche nach zwölf Scenen abgetheilt ist, in der 
Art, dafs. um zugleich das wissenschaftliche Interesse zu 
wahren, theils in den Anmerkungen, die jeder Scene bei- 
gegeben sind , die einzelnen in der Erzählung berührten oder 
genannten Gegenstände näher erörtert sind , theils in eigenen, 
ebenfalls jeder Scene beigefügten, Excursen einzelne Haupt- 
punkte einer eben so gelehrten als gründlichen Erörterung 
unterworfen werden. So bilden freilich für den gelehrten 
Gebrauch diese Excurse und diese Anmerkungen das We- 
sentlichste , was auch gewissermaßen der Titef des Werkes, 
wie wir ihn oben mitget heilt haben, andeutet. Kür die Er- 
zählung selbst aber mufste allerdings eine Person fingirt wer- 
den , an deren Lebensbegebnissen uns die verschiedenen Sei- 
ten des häuslichen Lebens möglichst vollständig bekannt wer- 
den sollen. Der Vf. wählte dazu lieber eine wirkliche Person 
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und ein wirkliches Factum , das er durch jene zwölf Scenen 
hindurchspinnt, um an diesen Faden alles Einzelne anzuknü- 
pfen. Es ist dies der Römische Ritter Cornelius Gallus , auch 
als lyrischer Dichter rühmlichst bekannt , sowie nicht minder 
durch den tragischen Tod, durch den er sich der ihm auf- 
erlegten Verbannung und Strafe entzog; vgl. p. 16. 49 ff., 
wo aus den Nachrichten der Alten die Lebensschicksale die- m 
ses Gallus , zunächst in seiner letzten Lebensperiode , die in ' 
diesem Werke zum Träger des Ganzen benutzt ist , sich zu- 
sammengestellt finden. Dafs der Vf., wenn auf diese Weise 
überhaupt der Stoff behandelt werden sollte, eine Person aus 
der historischen, und zwar aus der blühendsten, uns auch 
jedenfalls bekanntesten Periode Roms . aus dem Zeitalter 
Augusts, genominen hat, wird gewifs nur zu billigen Heyn; 
aber es werden sich, das befürchtet Ref., gegen diese Weise 
der Behandlung überhaupt manche Bedenklichkeiten erheben, 
zumal da solche, novellenartig durchgeführte Schiiderungen 
oder Erzählungen , wenn auch ein historisches Factum zu 
Grunde liegt, und dieses nirgends verletzt worden, immerhin 
von einer Einmischung des Modernen in das Antike sich kaum 
werden frei erhalten können , mithin der Zweck solcher Dar- 
stellungen und die Treue des Bildes leicht gefährdet werden 
kann. Auch Ref., so wenig er die Schwierigkeit verkennt, 
eine solche Masse von Einzelheiten , wie sie in einer Dar- 
stellung der häuslichen Zustände und des Privatlebens vor- 
kommen müssen, nach einem bestimmten System zu ordnen 
(was unseres Wissens noch nicht einmal die Hegel'sche Phi- 
losophie versucht hat), würde doch immerhin eine Darstel- 
lung nach einzelnen Abschnitten, wie sie z. B. in den ein- 
zelnen Excursen enthalten ist , vorgezogen haben , «uch schon 
darum ^ weil der gröfste Theil Derjenigen , welche des Vfs. 

S rundliches Werk benutzen , Gelehrte oder doch solche sind, 
ie nach einer gelehrten Bildung und gründlich wissenschaft- 
lichen Kunde des Alterthums streben ; diese aber werden selbst 
mit Übergebung des Textes lieber an den übrigen Theil der 
Darstellung sich halten, der ihren Wünschen und Zwecken 
in so befriedigender Weise entspricht; diese werden aber 
auch dankbar mit dem Ref. dem Verf. das Zeugnifs geben, 
dafs er sich nicht in der Hoffnung getäuscht , ein Buch ge- 
liefert zu haben, „das dem Freunde des Altert h am s als er- 
wünschtes Repertorium des Wissenswürdigsten aus dem Rö- 
mischen Privatleben dienen könnte. " 

Ref. hat nun noch Einiges über den Inhalt selbst und die 
Anordnung und Behandlung der einzelnen Gegenstände an- 
zuführen. Die sechs ersten Scenen , welche den ersten Theil 
bilden, haben folgende Aufschriften: I. Die nächtliche Heim- 
kehr, U. Der Morgen, III. Studien und Briefe, IV. Die Reise, 
V. Die Villa. VI. Lycoris. Was in diesen Scenen, welche 
gleichsam den Text bilden, an den sich alles Übrige anreiht, 
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berührt ist, wenn auch nur mit einem Worte, findet in den 
beigegebenen Anmerkungen seine ausführliche gründliehe Er- 
örterung. Andere umfassende Hauptpunkte sind in den Kx- 
cursen behandelt, von welchen die beiden ersten zu Seciic I. 
über die Ehe und über die Erziehung sich verbreiten: beides 
Gegenstande, die als die Bedingungen und Ausgangspunkte 
alles häuslichen Lebens hier passend an den Anfang des 
Ganzen gestellt sind. Was die Ehe und die Darstellung der 
ehelichen und der daran sich knüpfenden hauslichen Verhält- 
nisse betrifft, so ist dabei die Untersuchung über die civil- 
rechtlichen Verhältnisse der Ehe ausgeschlossen 5 sie gehört 
auch nicht in eine solche Darstellung, welche vielmenr die 
durch die Form der Ehe bedingten Verhältnisse des Privat- 
lebens, die verschiedenen Personen , die hier in Betracht 
kommen, u. dgl. m. sich zum Gegenstand nimmt und die Er- 
örterung der rechtlichen Verhältnisse den 8taatsalterthümern 
überläfst. Daher hat der Verf. bei dem Abschnitt über die 
Erziehung, wo er mit Recht auf die strengen in Jlom herr- 
schenden Ansichten über die Macht und Gewalt des Vaters 
hinsichtlich seiner Kinder aufmerksam macht, sich auch nicht 
auf den höheren Unterricht und die wissenschaftliche Aus- 
bildung, auf das, was wir etwa Gymnasial- und Universitäts- 
untement nennen würden, eingelassen , weil dies nicht so- 
wohl in die Sphäre des häuslichen Lebens gehört , sondern 
schon mehr in den Kreis der gelehrten Bildung fällt , also in 
das Gebiet der Cultur- und Literärgeschichte gehört. 

Der zweiten Scene (Der Morgen) sind ausser den An- 
merkungen *) zwei Excurse beigefügt : Das römische Haus 
und die Sklavenfamilie. In dem ersten ist ein sehr schwie- 
riger und verwickelter Gegenstand in lichtvoller Weise be- 
handelt. Es sind dies neinlich die Angaben über die einzel- 
nen Bestandtheile eines Römischen Hauses, deren Verhältnifs 
zu einander wie zu dem Ganzen, deren Lage und Bestimmung. 
Man wird inzwischen auch hier, wo so vielfacher Widerspruch 



•) Hier hat der Verf S. 148 f. not. 21 unter *i«lcm Andern, das er bc- 
, npricht, auch die f 'a*a Murrhina behandelt. Bekanntlich gehört die 
Frage, was es denn eigentlich für ein Stoff gewesen, zu den in der 
neuesten Zeit ^ ielbesprnchencn Gegenständen, nh wir nemjich an 
ein Fossil oder an ein Kunstpruritirl dabei zu denken haben. Unser 
Verf. entscheidet sich für Letzteres, und hält es wenigstens am gc- 
rnthensten , an chinesisches Porzellan zu denken. Die neuc»tcn Un- 
tersuchungen von Mm doli, sowie der Aufsatz in den Abhandlungen 
der Münc hner Akademie (Jahrg. 1835. 1. Nr. 8 ) erklären sich mehr 
lür einen Flufsspath, sowie für eine geschmolzene Waaro als Nach- 
bildung des ächten; wornnch also eine doppelte Clastto 7.11 unterschei- 
den wäre. Bei den schwachen Kesten solcher Murrhinischen Ge- 
fäTsc, und den weder ganz deutlichen noch in Allem übereinstim- 
menden Nachrichten der Alten, die, wie der Verf. richtig bemerkt, 
selbst nicht recht wissen mochten, was es für eine Masse sej, wird 
es schwer seyn, hier zu einem bestimmten Endresultat zu gelangen, 
wenn nicht neue Funde hier eine sichere Entscheidung möglich mache« 
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und mannichfache Verschiedenheit der Ansichten herrscht, 
durch die von dem Vf. eingeschlagene Methode und den vor- 
sichtigen aber bestimmten Gang, (Jen derselbe nimmt, sich 
sehr befriedigt finden und immerhin zu einem in klarer An- 
schauung vorliegenden Bilde gelangen. lief, versteht sich 
nicht auf die Baukunst, aber er glaubt doch so viel versichern 
zu können, dafs die Angaben und Bestimmungen des Verfs. 
durchaus auf die Stellen der Alten und deren richtiges Ver- 
ständnifs basirt sind. Wir deuten, da wir auf das Einzelne 
nicht näher eingehen können, nur im Allgemeinen den Weg 
an, den die Untersuchung nimmt. Der Verf. unterscheidet 
neralich bei einem Römischen Hause, und zwar eines schon 
vornehmen Bürgers, Erstens solche Theile, deren Lage 
fest und bestimmt und allenthalben dieselbe ist: Vestibulum, 
Ostium, Atrium, Alae, Cavum Aedium, Tabünunij Fauces, 
Peristyüunu Dann folgen diejenigen Theile, welche eine 
verschiedene Anordnung erhalten konnten ; darunter insbe- 
sondere: Cubiculu, Triclinia, Oed, Exedra, PinacofJicca, 
(der Bibliothek und den Bädern sind weiter unten besondere 
Abschnitte gewidmet) 5 dann Coenacula oder die im oberen 
Stockwerk angelegten /immer, Solana (Dachgärten. Bal- 
cons), darauf die übrigen Theile, sowie die innere Einrich- 
tung, die Anlage der Fufsböden, Wände, Decken, Fenster, 
Ofen u. dgl. Auch der zweite Excurs verdient gleiche Be- 
achtung. Es werden hier die verschiedenen Bestimmungen 
und die verschiedenen Geschäfte der zahlreichen Sclnven 
durchrangen und die einzelnen Classen derselben nach ihren 
verschiedenen Benennungen aufgeführt; ein um so wichtige- 
rer Abschnitt, wenn man bedenkt, wie nicht blos die eigent- 
lichen Verrichtungen der häuslichen Ökonomie und die Be- 
sorgung der Geschäfte des Hauses, die Bedienung des Haus- 
herrn sainmt seiner Familie, sondern fast Alles das, was 
bei uns durch Handwerker ausserhalb des Hauses besorgt 
oder von Fabriken oder Kaufbuden für den Bedarf gekauft 
wird, durch Sclaven des Hauses, die selbst die Emeher, 
Hauslehrer, Hausärzte und Seeretärs bildeten, besorgt wur- 
de, während dem die Bewirtschaftung der grofsen Land- 

f üter ebenfalls durch Sclavenhände gerührt ward. So wird 
enn die grofse Zahl von Sclaven , die oft zu Tausenden in 
den Häusern der Giofsen Roms sich fanden, minder befrem- 
dend seyn , und die Notwendigkeit einleuchten , diese Masse 
nach der Verschiedenheit ihrer Geschäfte, nach verschiedenen 
< 'lassen zu ordnen und eine vielfache Abstufung in der Stel- 
lung derselben eintreten zu lassen. Der Verf. begnügt sieh 
nicht damit, diese verschiedenen Classen nach ihrem Geschäfts- 
kreise, nach Ansehen und Rang zu schildern, sondern er ver- 
bindet damit auch weitere Angaben, über die Lage der Sclaven 
im Allgemeinen, ihre Behandlungsweise u. dg!., wobei denn 
ebensowohl der Belohnungen wie der Strafen gedacht wird. 
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Der dritten Scene sind fünf Excursc beigegeben, welche 
so ziemlieh Alles umfassen, was auf die Beschäftigung mit 
der Wissenschaft überhaupt, nicht sowohl von dem gelehrten 
als von dem Standpunkt der häuslichen Lebensverhältnisse 
aus sich bezü ht. Es gehören dahin die Nachweisungen über 
Anlage und Einrichtung einer Bibliothek, über die Bücher, 
deren Form, Gestalt. Verzierung, Einband u. dgl. , über die 
Bücherverkäufer oder, wie wir sagten wurden, über den Buch- 
handel und den Verkehr der Buchhändler ebensowohl mit dem 
Publikum, dem sie ihre Waare verkaufen, als mit den Au- 
toren, deren Werke sie verlegen 5 dann über Briefe, deren 
Versiegelung, Versendung 11. s. w. , endlich über 'Uhren» 
Unter den wichtigen Anmerkungen , die auch hier beigefügt 
sind, glauben wir insbesondere die ausführliche Untersuchung 
in Anmerkung 5, S. 192 IT., nicht unerwähnt lassen zu dür- 
fen: es wird nämlich hier mit Bezug auf die merkwürdige 
Stelle des Plinitis llist. \at. XXXV, 2. und die darin er- 
wähnte Erfindung des Varro die - v rage näher besprochen , 
worin diese Erfindung, die jedenfalls eine Vervielfältigung 
der Porträts bezweckt, eigentlich bestanden, ob darunter nem- 
lich, wie Einige glauben, eine Art von Stich in Kupfer oder 
anderes Metall , und eine Art von Abdruck zu verstehen sey, 
oder etwas Anderes/ Der Verf. kann sich für die erstefe 
Annahme nicht bestimmen; und wirklich wird sich auch aus 
der einzigen Stelle, die wir darüber kennen, keineswegs eine 
so wichtige Erfindung, auf welche die neuere Welt so stolz 
ist, herausdeuten und 'dem Altert h um viudiciren lassen J da 
nun aber doch jedenfalls nach dem Wortlaut jener Stelle an 
eine Vervielfältigung der Bilder zu denken ist, so möchte der 
Verf. lieber au silhuettcnartigc Porträts denken, die durch 
Schablonen oder auf ähnliehe Weise gemalt werden. Damit 
ist jedenfalls dem Wortlaut der genannten Stelle keine Ge- 
walt angethan oder ihr eine Deutung unterlegt , die mit der 
richtigen grammatischen Auffassung im Widerspruch steht. 
Da bisher auch nicht eine Spur von solchen Porträts, d. i. 
von Wiederholungen desselben Bildes, in Folge dieser von 
Varro erfundenen Vervielfältigungsmethode , welche PJinius 
als benignissimum inveutttin bezeichnet, vorgekommen ist, so 
möchte lief, überhaupt zweifeln , ob dieselbe eine allgemeine 
Verbreitung, Aufnahme und Auwendung gefunden, ja ob die- 
selbe überhaupt von Andern, als von Varro. in dem einzelnen, 
bestimmten , darum auch von Plinius besonders erwähnten 
Falle, gebraucht worden sey. Die Geschichte der alten Ma- 
lerei bietet noch so manche lläthsel , so manches Dunkle, was 
nur im Laufe der Zeit, durch die Aussicht auf neue Entdeckun- 
gen, wird aufgehellt werden können. 

An die vierte Scene (IV. Die Ueise) schließen sich pas- 
send zwei Excurse, in welchen Alles zusammengestellt ist, 
was über die verschiedenen Arten von Fuhrwerk, Sänften, 
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Wagen u. dgl. und deren mannigfachen Gebrauch mit Sicher- 
heit sich uusraitteln läfst , und daran schliefst sich eine sehr 
dankenswerthe Untersuchung über die Wirthshäuser des alten 
Horns, wobei der Verf. zwischen den an den Landstrafsen 
gelegenen Herbergen, die, wenn auch nicht auf den Fufs 
Air alle Bedürfnisse des Luxus der höheren Stande eingerich- 
tet, wie' unsere Gasthöfe, doch darum (wie hier durch Bei- 
spiele nachgewiesen wird) nicht blos von der niederen Volks- 
classe besucht waren, und zwischen den Tabernen in der 
Stadt Rom selbst unterscheidet , welche letzteren freilich nur 
von Personen niederen Standes besucht wurden, da in der 
Regel noch bis in die spatere Zeit anständige Leufe den ih- 
ren guten Ruf gefährdenden Besuch solcher Kneipen ernstlich 
vermieden. Alles dies erklärt sich wohl hinreichend aus der 
ganzen Beschaffenheit des römischen Lebens und der gänz- 
lichen Entfernung dessen , was wir jetzt als industriellen Ver- 
kehr darzustellen pflegen; so konnten eigentliche Gasthöfe nie 
zu einem grofsen Aufschwung kommen, da Sitte und Neigung 
der höheren Stände entschieden dagegen war. 

Durch die Reise gelangen wir mit der fünften Scene zur 
Villa, an deren Beschreibung auch die Anlage von Gärten, 
die Nachrichten über das Ballspiel und ähnliche zur Unter- 
haltung dienende Künste der Gymnastik in zwei Excursen sich 
anreihen. Bei der sechsten Scene (Lycoris) finden wir einen 
Excurs über die leibliche Kleidung , der vielleicht passender 
mit dem der achten Scene beigegebenen Excurs über die 
männliche Kleidung verbunden worden wäre. Die dazwischen 
fallende siebente Scene, welche den zweiten Theil eröffnet, 
überschrieben: ein Tag zu Bajä, giebt uns sowohl über die- 
sen Lieblingsaufenthalt der alten Römer und die daselbst be- 
findlichen warmen Quellen, so wie über die von den Römern 
besuchten Bäder im Allgemeinen genaue Nachrichten; auch 
hier hält sich der Vf. streng an die Nachrichten der Alten, 
ohne in die medicinische Seite des Ganzen, die in neueren 
Zeiten von einigen Gelehrten näher untersucht worden ist, 
sich einzulassen ; da dies ausser den von ihm gestellten Grän- 
zen lag. Übrigens möchte der Vf. über das Leben und Trei- 
ben der Römer zu Bajä ein, vom sittlichen Standpunkt aus, 
nicht allzu hartes Unheil fällen, er möchte selbst auf diesen 
Vergnügungsort der vornehmen Römer dasselbe anwenden, 
was am Ende des 15. Jahrhunderts Poggi in dem bekannten, 
durch Orelli (s. diese Jahrbb. 1837. p. 104) erst neuerdings 
wieder abgedruckten Briefe über das Leben zu Baden (in der 
Schweiz) schreibt. Doch dürfte dabei immerhin tler Unter- 
schied zwischen italischer und zwischen deutscher Sitte , so 
wie überhaupt die heidnische« laxere Moral der alten Italiener 
und die strengere Sitte der deutschen christlichen Völker in 
Anschlag zu bringen seyn. 
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Die übrigen Scenen : IX. Das Gastmahl mit vier Excursen 
(die Mahlzeiten, das Triclinium, das Tafelgeschirr, die Ge- 
tränke), X. Die Trinker mit drei Excursen (die Beleuchtung 1 , 
die Kränze, die geselligen Spiele) , XI. Die Katastrophe mit 
einem Excurs über das Verschliefsen der Thüren , MI. Das 
Grab mit einem Excurs über die Todtenbestatttingen, behan- 
deln allerdings Gegenstände, die tief in das «janze Leben der 
Römer eingreifen , aber in der Behandlung »Schwierigkeiten 
darbieten , welche der Vf. selbst (man vgl. z. B. 11. 8. 176 f.) 
zwar am wenigsien sich verhehlt, die er aber nach unserer 
Überzeugung auf eine Weise zu überwinden gewufst hat, 
welche ihn den Dank Aller derer erwarten läfst , die eine 
klare , verständliche, durchweg den Quellen entnommene und 
darum getreue Übersicht der hier in Betracht kommenden 
Gegenstände einer in allgemeinen, hochklingenden und doch 
nichtssagenden Phrasen sich bewegenden Darstellung oder 
einer bunt durcheinander aufgehäuften Masse gelehrter Citate 
ohne alle Sichtung und Kritik vorziehen. Näher in das Ein- 
zelne einzugehen, mag dem Leser selbst überlassen bleiben: 
er wird nicht unbelohnt sich dieser Mühe unterziehen. Bei 
dem Studium der Alten , bei der Leetüre der einzelnen Schrift- 
steller und deren Erklärung wird aber für die richtige Auf- 
fassung der in das Gebiet des Privatlebens einschlägigen Ge- 
genstände dieses Werk ganz besonders gute Dienste leisten, 
und möchten wir zu diesem Gebrauch, der auch durch das 
beigefügte, freilich nothwendige Begaster erleichtert wird, 
insbesondere eine so gründlich gearbeitete Schrift empfehlen. 
Die Tafeln, zumal die colorirten (III. und V.), sind ganz 
vorzüglich ausgeführt. Die erste giebt die Grundrisse eines 
römischen Hauses (zu Excurs I. der zweiten Scene), dann 
der Bäder zu Pomneji und Stabiä (zur siebenten Scene) nebst 
der Abbildung des Badeapparats. Die zweite Tafel stellt zwei 
prächtige Mosaikfufsböden aus Pompeji dar, und vermag uns 
sowohl einen Begriff zu geben von der grofsen Kunst der 
Römer, sowie auch von inrein Luxus in Kunstgegenständen 
der Art. Auf der dritten Tafel erblicken wir verschiedene 
Arten von Bücherrollen , Schreibzeug u. dgl. , dann eine weib- 
liche Figur mit doppelter Tunica und Palla, sowie eine männ- 
liche mit der Paenula bekleidet, zwei andere Figuren mit dem 
einfachen und dem schon künstlicheren Umwürfe der Toga: * 
sämmtlich nach wirklichen Statuen , und so recht passende 
Zugaben zu den Scene VI und VIII behandelten Gegenstän- 
den. Dann sind noch die verschiedenen Arten der Fufsbe- 
kleidung (nach Pompeji'schen Gemälden), sowie eine Dar- 
stellung aus den Bädern des Titus, welche den Durchschnitt 
eines Komischen Bades giebt , hier abgebildet. Die vierte 
Tafel enthält verschiedene Hausgeräthschaften , als Kohlen- 
becken, Ofen, Candelaber, Becher. Schöpfgefäfse , ein t'al- 
darium. Lampen, einen Rifs über die Stellung der drei das 
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Triclhiium bildenden lecti. Die fünfte grofse Tafel aber tyldet 
die Krone des Ganzen; sie giebt nämlich (nach Zahri's Or- 
nament. T. 29) die schöne Wand eines Hauses zu Pompeji, 
welche durch die prachtvolle Ausführung und den herrlichen 
Farbenglanz allerdings uns einen würdigen Begriff <*eben kann 
von der Art und Weise, und von dein Geschmack, der die 
Homer bei Decorirung der Wände ihrer Zimmer leitete. 

f'ulcain. Recherehes sur ce dieu , sur son cutle et sur les prineipoux 
monuments gut te reprvsentent. Faisant suite au Jupiter du meine au- 
tcur ; par T. II. Kmcric- David , membre de l'insiitut royule de France 
( Academie des Inscriptt. et belles Ictlrcs) Chevalier de la le'gion d'hon- 
neur. Paris. Imprime par Autorhation du roi. A Vimprimerie royale. 
MDCCCXXXrill. 104 .V. in gr 8. (Mit dem Motto aus Augustin 
De rivit. Dei III, 16; Vulcanum volunt ignem mundi.) 

An das umfassende Werk desselben Hrn. Vfs. über Ju- 
piter, das in diesen Jahrbüchern 1836. p. 529 ff. besprochen 
wurde, schliefst sich zunächst diese nach denselben Grund- 
sätzen abgefafste Schrift über Vulcan an, als die nächste 
Fortsetzung der mit Jupiter begonnenen Untersuchungen über 
die einzelnen Götter des Olympus und deren Auffassung und 
Deutung nach den ihnen zu Grund liegenden Beziehungen. 
Auch in dieser Schrift hat» der Herr Verf. seine umfassende 
Kunde des hellenischen Alterthums aufs neue bewährt und 
dabei zugleich den Gegenstand mit einer Klarheit und Prü- 
cision behandelt, die wir leider unter uns manchmal bei ähn- 
lichen Untersuchungen vermissen, zamal wenn Systemsucht 
oder ein Einmischen neuerer, dem Alterthum durchaus fremd- 
artigen Ansichten und Philosopheine sich geltend zu machen, 
und" die zuverlässigen Nachrichten des Alterthums bei Seite 
setzend . von dem Standpunkt einer einseitigen, selbstgeschaf- 
. fenen Kritik Alles nach Belieben zu construiren sucht. Wir 
konnten um so mehr und um so unbefangener solchem Treiben 
das ruhige, besonnene Verfahren, die klare Entwicklung des 
Vfs. entgegenstellen, da wir ja selbst schon bei Anzeige des 
Jupiter einige Bedenken über den Grundsatz, von dem der Vf. 
in seinen Forschungen und Deutungen ausgeht, oder vielmehr 
über die Ausdehnung und Anwendung dieses Grundsatzes, 
offen ausgesprochen haben. Diesem Grundsätze gemäfs nein- 
lich geht der Vf. auch hier von der Annahme einer doppel- 
ten Classe von Gottheiten aus. und wiederholt an dem Ein- 
gangäseiner Untersuchung in Kurzem die Hauptsätze , deren 
Anwendung im Spccicllen auf V ulcaniis, dessen Mythus und 
Cultus den nächsten Inhalt seiner Schrift bildet. Er unter- 
scheidet demnach auch hier zwischen einem ursprünglichen 
Elementar- und Naturcultus (Dien* reels) — einer Verehrung 
des Äthers oder' des ätherischen Feuers, der Materie in ihrer 
Allgemeinheit, des atmosphärischen und terrestrischen Feuers 
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(der Luft, Wasser, Erde, Sonne, Mond und Gestirne), und 
zwischen einem symbolischen Cultus, in welchem die einzel- 
nen Gegenstände zu Personen und zu Gottheiten werden, 
welche unter oft willkührlirhen , veränderlichen Namen als 
die Darstellung jener Elemente erscheinen (Dieux fictifs), so 
dafs also in dem alten Griechenland zu gleicher Zeit ein zwie- 
facher Cultus neben einander statt gefunden , ein directer den 
Gottheiten der ersten Art. und ein symbolischer den Gotthei- 
ten der andern Art gewidmet. Die Mysterien haben nach 
dem Verf. die geistige- oder religiöse Erziehung und Bildung 
des Volks zur Vollendung gebracht , insofern sie dem Ein- 

f eweiheten die Erklärung der Symbole und das Verständnifs 
essen, was den Blicken der Uneigcweiheten verhüllt geblie- 
ben , eröffnet. Wie nun der Vf. in der früheren Schrift , in 
dem Cultus des Jupiter diesen doppelten Dienst desselben, 
einmal als wahren Gottes (als ätherisches Feuer), und danu 
als symbolischen Gottes nachzuweisen und nach allen seinen 
Verzweigungen zu verfolgen versucht hat, so bemüht ersieh 
nun auch hier . bei Vulcan und dessen Dienste das Gleiche 
zu zeigen , wobei er folgenden , der Untersuchung entspre- 
chenden Gang nimmt. Er giebt zuerst die Legende, den 
Mythus, in welchem die verschiedenen Erscheinungen, Ver- 
hältnisse und Beziehungen des Feuers , in der Form von Er- 
zählungen und Begebnissen aufgefafst und niedergelegt sind, 
wobei zugleich am Schlufs der Widerspruch der hellenischen 
und der ägyptischen Legende berührt wird. Mit $. II. schrei- 
tet dann der Vf. zur Deutung des Mythus, zunächst zur Be- 



wesen. Er durchgeht die verschiedenen, t heil weise versuch- 
ten Deutungen , die in Hophästos bald einen Menschen und 
zwar einen vergötterten, bald einen Dämon erkannten, oder, 
wie die Alexandrinischen Philosophen, eine Kraft der Natur, 
aber getrennt von der Substanz selbst, in der sie wirkend 
sich zeigt, also die Feuerkraft, getrennt von dem Feuer 
selbst als der Substanz betrachtet; und so kommt er denn 
S. 17 auf folgendes, seine eigene Ansicht aussprechendes Re- 
sultat, das er in den Stellen und Nachrichten der Alten be- 

f rundet und damit in Übereinstimmung findet : der Cultus des 
ulcan ist nur ein Zweig des Cultus , den die Griechen (Jen 
verschiedenen Theilen der Natur und der wohlthätigen Kraft 
ihres Urhebers gewidmet hatten. Insofern man nun bei Vul- 
can, wie bei den andern Gottheiten, den wahren und den 
symbolischen Gott (nach der oben bemerkten Theorie) unter T 
scheiden mufs, ist hier der wahre Gott das Feuer, und zwar 
das atmosphärische, terrestrische Feuer, wohl zu 
unterscheiden von dem ätherischen Feuer, das in Jupiter dar- 
gestellt ist. Das Feuer hatte daher (als dieu reel) einen di- 
recteu Cultus ; Vulcan (als dieu representatif ) einen symboli- 
schen Cultus. Die Namen waren dieselben. Das Feuer in 
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der ersten Beziehung hiefs Hephästos $ Vulcan , als symboli- 
scher Gott, hiefs gleichfalls Hephästos. Als Belege Jäfst 
darauf der Vf. die verschiedenen Nachrichten der Alten und 
selbst deren Auffassungsweisen, wie z. B. bei den »Stoikern, 
folgen, von Homer an bis auf Theodoret und Nerv ins herab, 
um aus ihnen dasselbe Resultat oder vielmehr eine Bestäti- 
gung desselben zu gewinnen, was er S. 26 am Schlüsse noch- 
mals mit den bezeichnenden Worten wiederholt: „Tout cela 
est positif: voilä le feu atmospherique , dieu reel ; voilä Vul- 
cain, dieu fictif et syrobolique. " 

Nach dieser Grundlage, die also in Vulcan eine Darstel- 
lung des atmosphärischen und terrestrischen Feuers erkennt, 
wird dann g. III. die Deutung des Mythus oder vielmehr der 
einzelnen Mythen und Legenden, welche die Geschichte des 
Gottes bilden, versucht. Also zuerst seine Entstehung und 
Geburt. Denn Hephästos, als symbolischer Gott, muPs eine 
Abstammung, ein Geschlecht haben; es kommt hier insbe- 
sondere die Angabe, dafs ihn Juno allein, ohne Zuthun eines 
Mannes , geboren , sein Hinken 11. A. dahin Gehörige zur 
Sprache. Die darin vorwaltende Grundansicht besteht nach 
dem Verf. eben darin, die Inferiorität des atmosphärischen 
Feuers im Vergleich zu dem ätherischen (Jupiter) und die 
Unterordnung unter dasselbe darzustellen. Nun folgen wei- 
tere Untersuchungen tfber die Verbindungen und Verhältnisse, 
in welchen Vulcan zu den Nereiden, Nymphen, Najadt n im 
Mythus gestellt wird, der auf diese Weise die Macht des 
Feuers in der Verbindung mit dem Wasser bei der Bildung* 
und Bearbeitung der Metalle darstellen wollte 5 wobei denn 
auch der Cyclopen. der Begleiter des Hephästos. gedacht 
wird. Wir wollen hier die einfache Deutung des Mythus mit 
des Herrn Verfs. eigenen Worten anführen : „ Les Cvclopes 
sont les volcans cux-inemes, les volcans qui n'ont quun oeil 
au inilicu du front. Eh , que sont leurs enclumes et leurs 
marteaux, si non les mugisseraeiits de la montagne ein bras- 
se eV V 11 leain forge la foudre parceque la foudre se forme 
de feux aeriens. Les Cyclopcs enfin en acerent les trois dards 
conjointement avec lui , parceque les volcans rougissent Tan- 
de leurs scories embrasecs." Aus ähnlichen physischen Be- 
ziehungen und Verhältnissen wird auch das Verhältnifs des 
Hephästos zu Bacchus erklärt, der ihn in den Himmel ein- 
führt, und so mit ihm in eine nähere Verbindung tritt, zu- 
folge der das Feuer in seiner schaffenden Kraft in der Ver- 
bindung mit dem feuchten Princip oder der Materie erscheint. 
So werden uns dann die Wunderwerke der Kunst des Vul- 
canus gleichsam zu Abzeichen der grofsen Wunder, die das 
Feuer in dieser seiner schaffenden Kraft tagtäglich in der 
Welt bewirkt. Indefs man mufs diese interessante, auch an 
anderen Erörterungen reiche Darstellung bei dem Vf. selbst 
nachlesen , der in dem nächsten Abschnitt (§. IV.) diese Deu- 
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tung der Mythen Vulcans von dem bemerkten Standpunkt 
aus und in dem bemerkten Sinne weiter fortsetzt , und hier 
zunächst die mythische Vermählung Vulcans mit der Minerva, 
wie mit der Venus, bespricht, um darauf zur Vervollständi- 
gung des Ganzen noch (g. V.) die verschiedenen anderen 
Gottheiten anzuführen, die als Repräsentationen des Feuers, 
Gegenstände der Verehrung wurden: Chrysaor, Vesta 
und Prometheus. 

In den übrigen Theilen des Werkes bemüht sich der Vf. 
die Verschiedenneit dieses Hephäst os von dem ägyptischen 
Phtha (dem ätherischen Feuer, also = Jupiter) darzuthun, 
wobei wir fndefs die Bemerkung nicht unterdrücken können, 
dafs auch der griechische Hephäst os zuweilen in dieser hö- 
heren Beziehung, die dem ägyptischen Phtha gegeben wird, 
als ätherisches Feuer , erscheint, mithin neben dem tclluri- 
schen Hephästos auch ein anderer höherer, ätherischer, der 
in dieser Beziehung mit Phtha und Jupiter zusammenfällt, 
anzunehmen seyn möchte. Vgl. Creuzcr's Symbolik II. p. 653 f. 
zweite Ausg. Der Verf. sucht dann auf gleiche Weise den 
Vulcan (als Vater der Leinnischen Kabiren) von dem Vater 
der Samothracischen Kabiren durchaus zu unterscheiden und 
knüpft daran noch einige Bemerkungen über die verschiede- 
nen Feste zu Ehren Vulcans und über die bildlichen Darstel- 
lungen des Gottes. Ref. hat, Manches übergehend, nur die 
Hauptpunkte, aus denen die Tendenz und der Gang, den 
die Untersuchung genommen, hervorgeht, in der Kürze an- 
gedeutet, indem er überzeugt ist, dafs der Freund mytholo- 
gischer Forschung sich gern näher mit dem Inhalt der "Schrift 
selbst bekannt machen, und daraus die Belehrung gewinnen 
werde , die ein so klar geschriebenes , zu weiteren For- 
schungen anregendes Werk wahrhaft auch zu geben vermag. 
Möchten wir bald wieder eine neue Fortsetzung dieser Unter- 
suchungen über die einzelnen Götter des hellenischen Olym- 
pus unsern Lesern ankündigen können! 

Chr. Bähr. 
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Nachträge 
zum Bericht über dm Mithmum von Neuenheim. 



Zu Seite 8 der Schrift: Das Mithreura (S. 627 der Hei- 
delberger Jahrbb. 1838.) — „Itn ungünstigen Material des 
rot heu Sandsteins " a. s. w. Dazu bemerkt mein verehrter 
Amtsgenosse v. Leonhard : „Graue Keuper-fcjandsteine 
sind das Material, woraus im Mittelalter so viele Bildner- 
Arbeiten gefertigt wurden: dagegen findet man die meisten 
Römer-Denkmale unsrer Gegenden aus buntem oder ro- 
them Sandsteine gearbeitet. u 

S. 11 f., S. 47 ff. (S. 629 f. S. 659 ff.) Auf die erste 
Nachricht von dem Neuenheiiner Mithreum meldete mir von 
Hammer Parf stall: „Aus meiner unter der Presse be- 
findlichen Anzeige der Symbolik und andrer mythologischen 
Schriften werden Sie die mir selbst erst vor Kurzem 
klar gewordene Verwandtschaft des Mithra mit 
dem indischen Indra sehen." Ich verweise daher meine 
Leser auf den demnächst erscheinenden Band der Wiener 
Jahrbücher der Literatur, bemerke aber im Voraus, dafs 
mir diese Verwandtschaft sehr wahrscheinlich dünkt. Man 
lese nur. was in den angeführten Stellen aus deu Urkunden 
über die Eigenschaften und Attribute des Mithras zusammen- 
gestellt worden, und bemerke, was unter Anderm von Indra 
gemeldet wird: Er ist Oberhaupt der Götter zweiter Ord- 
nung, Blitz, Donnerkeil, Wolken, Regenbogen sind seine 
Attribute ; er ist als Oberhaupt der guten Genien in bestan- 
digem Kampfe mit den bösen Dämonen, wie er auch in dem 
Schauspiel Sakontala erscheint. Er ist der Fruchtbarkeit 
befördernde Regengott (Juppiter Pluvius), auf den der Hym- 
nus im Ritsch- Veda so lautet : 

Den Regengott lobet, des Himmels Sohn, den gnädigen; 
Der gebe uns Speise. 

Der das Geschlecht der Kräuter, der Kühe hervorbringt, .auch 
Der weiblichen Rosse und der Frauen. 

(Symbolik I. S 522 f. 3. Ausg.) Er wird in denselben indischen 
Mantra's (Hymnen) der tau sendäug ige Herrscher genannt, 
der den Regen in Schauern herabsendet, der Donnergott, der 
Bergespaltcr. In einer aus den Veda's entlehnten Episode 
des indischen Epos Mahabharata erscheint er als Blitzgott, 
der die Lr wölke mit seinem Blitze trifft und den fruchtbaren 
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Regen aus ihr hervorlockt. In einein indischen Bild ist fndra 
dargestellt auf Wolken fahrend, neben ihm ein Elephant und 
ein Hund: unten der Gott Aruna auf dem Sonncnwageu. 
(Symbolik I. Tafel VII. nr. 25 dritt. Aus«:.) — In dieser 
Verwandtschaft von Mithras und Indra bekundet sich ein 
neuer Beweis für die auch von Eug. Burnouf in vielen Spu- 
ren nachgewiesene Stammeseinheit altpersischer mit altindi- 
schen Götterlehren ; und wenn dieser grofse Kenner heider 
"Sprachen jenes Epos vom Indra zu den „antiquites les plus 
reculees de la mythologie indienne" zahlet (Symbolik L S. 
477), so mögen Philologen, die blas Griechisch und Latein 
verstehen, zusehen, was sie thun. wenn sie die indische 
Mythologie so gar jung machen und aus der griechischen 
ableiten wollen. 

S. 46 (S. 657) „Zwei andere Felder, welche einen auf- 
recht stehenden und einen knieenden Bogenschützen zeigen." 
Beide Bogenschützen sind in diesem Felde unseres Mtthras- 
reliefs knieend vorgestellt. Ein Bruch des Steins an jener 
Stelle hatte diesen Irrthum veranlafst. 

S. 47 f. (S. 658) Bei dem ,,'bis an die Brust aus dem 
Winfel eines Baumes hervorragenden Mann" habe ich an die 
hinaostantschen Baum- und Pflanzengottheiten erinnert. Jetzt 
schreibt mir Herr v. Hammer-Purgstall : ..Ihrer Deutung des 
wahren Sinnes des Stieropfers stimme ich vollkommen bei. 
Das Sonderbarste ist wohl der Baum mann, den ich für 
identisch mit dem indischen Awatar halte, wovon mehrere 
Exemplare in Lamare-Picquot's Sammlung." 

S. 49 (S. 659) Wenn derselbe gelehrte Orientalist im 
angeführten Schreiben ..die hauchenden kopfl)cflü«relten Fi- 
guren" für Winde halten möchte, so Verlalst er damit seine 
frühere Meinung , dafs es Personen seyen , die durch den 
Hauch ihres Mundes Novizen einweihen. Sind es die Win- 
de, so mufs man in unserm Basrelief eine Abbreviatur an- 
nehmen, die durch die vier Köpfe des Heddernbeimer Denk- 
mals erst ergänzt würde. 

S. 49 f. (S. 659 f.) vergl. S. 58 nr. VII und S. 91 Anm. 
106. So zeigt uns das Seitenfeld den aus dem Felsen 
gebornen Mithras selbst." Der verdienstvolle Archäolog 
Herr Eduard Gerhard theilte mir neulich bei Betrachtung 
unsers Denkmals folgende Nun'/, mit: „Im Römischen Kunst- 
handel kaufte ich kürzlich eine kleine Marmorstatue , etwa 3 
Römische Palmen hoch, an, welche in offenbarer Beziehung 
zu den seit Entdeckung des Wiesbadener Reliefs wohlbe- 
kannten Figuren mithrischen Dienstes steht. Es stellt dieselbe 
die von den Hüften aufwärts sichtliche, unterwärts aber in 
einem grofsen Felsstück verschwindende Figur eines unbe- 
kleideten Jünglings dar, dessen aufschauendes Haupt mit ei- 
ner phrygischen Mütze bedeckt ist : beide Arme sind erhoben 
und vorgestreckt , ihre Bewegung ist trotz einiger Ergän- 
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zung gesichert. Die Arbeit dieses übrigens wohlerhaltenen 
Flürchens ist lobenswerth , zumal bei Vergleiehung andrer 
Sculpturen mithrischcr Vorstellungen." 

S. 50 (S. 660) „In dieser Eigenschaft fiel Mithras mit 
dem Juppiter zusammen, der selber Blitz (fulgur) genannt 
wurde. 6 * In den 3Ionuments Romains et Gothiques de Vienne 
en France par E. Hey et Vietly Paris 1831 fol. ist in der 
preiniere partie pl. XVIII ein grofses Bildwerk mit der son- 
derbaren Inschrift mitgetheilt: 

Jovi Fulguri Fulmini. 

Her» Vietty (p. 20) übersetzt: v & la fotidre et au tonnere" 
" und findet einen Pleonasmus darin. Hatte er Cicero de Di- 
vinat. II. 29. 44. und Seneca (Juaest. natur. I. 1. nachgesehen, 
so würde er weder toimere übersetzt, noch an einen Pleonas- 
mus gedacht haben. Juppiter Fulgur ist das personificirte 
Wetterleuchten 5 J. Fulraen der mit Heftigkeit und Donner 
ausfahrende und einschlagende Blitz. 

S. 53 (S. 662) „Der grofse runde argolische Schild ward 
auch als Abbild der Sonne vorgestellt und bei Festscenen 
wahrscheinlich auch in der Procession einherffetra^en. u 
Dafs dies wirklich der Fall gewesen, bezeugt Lutatius zu 
der Thebaide des Statins II. 250: „ut Mo (clypeo) per tir- 
betn incedcJis (victor) honestaretur." Über diesen argoli- 
sehen der Hera (Juno) geweiheten Schild ist im Bilderheft 
der Symbolik S. 38 — 42 zweiter Ausg. ein Mebreres zu le- 
sen. Jetzt bemerke ich : Denselben Schild sieht man auf ei- 
ner von Herrn Panofka in der Abhandlung, betitelt: Argos 
Panoptes Taf. II. nr. 3. zum erstenmal publicirten antiken 
Paste unter dem Pfau der Juno. (vgl. den Text dazu S. 19 f.) 

S. 60 (S. 667) nr. XIV. „Alabasterne Basis." Sie ist 
vielmehr aus weifsem Marmor. 

Noch hat sich vor wenigen Tagen das Bruchstück eines 
Fläschchens aus buntem Glase vorgefunden, und ist den übri- 
gen Bruchstücken beigefügt worden. 

Fr. Cr e uz er. 
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Georg Wilhelm Friedrich He gel' 9 Werke. Vollständige Ausgabe 
durch einen Verein von Freunden de* Verewigten: Dr. Phil. Marhei- 
necke, Dr. J. Schulze, Dr. Kr. Gans, Dr Lp. v. Henning, Dr. II. 
Hut ho, Dr. C. Michelet, Dr. F. Fürster. Fünfter Hund. Vorlesungen 
über die Geschichte der Philosophie Herausgegeben von Dr. Carl Lud- 
wig Michelet. Dritter Band Berlin 18Sö. Verlag von Dunker und 
Huinblot. 

„Wer mir die Geschichte der Wissenschaften in den letz- 
ten Jahrhunderten kennt, wird darin übereinstimmen müssen, 
dafs unter den Gelehrten derselben eine Art von geheimen 
und stillschweigender Vertrag stattzufinden schien , über eine 
gewisse Gränze in der Wissenschaft nicht hinauszugehen, 
und dafs die so gerühmte Geistes- und Denkfreiheit jederzeit 
nur innerhalb dieser Gränzen wirklich gegolten hat, kein 
Schritt ausserhalb derselben aber ungestraft und urigerochen 
gewagt werden durfte. ' Der alte Vertrag unter den Gelehr- 
ten ist erloschen und bindet uns nicht mehr; denn sie haben 
ihn selbst durch ihr Thun an uns gebrochen und es ist in 
allerwege ein neuer Bund. Jetzt hilft nicht mehr Wahren, 
oder Zudecken; denn die Frucht, die reif ist , bricht mit 
Macht an den Tag. In den Herzen und Geistern vieler Men- 
schen liegt ein Geheimnifs, das ausgesprochen seyn will; 
und es wird ausgesprochen werden. Alle Eigenheit, aller 
Zwang der Schulen und Geschiedenheit der Meinungen raufs 
aufhören und Alles zusammenfliefsen zu Einem grofsen und 
lebendigen Werk. " 

Mit diesen Worten nimmt Schelüng Abschied von Fichte 
und bezeichnet damit jenen grofsen Wendepunkt der Philo- 
sophie , in Folge dessen sie das verschlossen gehaltene Reich 
der Wirklichkeit, der Natur und der Geschichte, eröffnet und 
an einen der gröfsten welthistorischen Entwicklurigspunkte 
den menschlichen Geist hingeführt hat. Auf dem Kulmina- 
tionspunkt und der dem menschlichen Geiste selbst schwin- 
delnden Höhe des subjectiven Idealismus Fichte's hatte sich 
jene die Wirklichkeit tödtende Philosophie erschöpft und den 
Taumelbechcr der formellen , subjectiven Freiheit ausgeleert, 

XXXI. Jahrp. 9. Heft. 53 
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Sendling zersprengte die Fesseln dieser Herz und Geist 
verengenden Weitweisheit und führte in den Tempel der 
Wirklichkeit ein, nicht um ihn staunend zu betrachten, son- 
dern mit eigner, freier Selbsttätigkeit ein Priester dessel- 
ben zu werden. Wie Platon den Himmel der Weisheit für 
die kommenden Geschlechter eröffnete, damit diese ihn er- 
oberten, weil nur die sich Gewalt anthun, ihn an sich reifsen; 
so wollte Sendling auch das Reich der Wirklichkeit , der 
Natur und der Geschichte aufsehliefsen , damit, wer ein Herz 
dafür hat , dieselbe durch freie Selbsttätigkeit in Besitz 
nehme. Nicht eine Schule im engern Sinne wollte er stiften, 
die seine Wahrheit durch geistlose Nachbeterei verseichtigt, 
und so weder sich selbst noch der W r elt einen reellen Dienst 
leistet. Mit gerechtem Unwillen hat er sich Immer gegen 
eine solche Schule ausgesprochen. Wie aber ein philosophi- 
sches System nur ausspricht und zum klaren Selbstbewufst- 
seyn bringt, was in der jedesmaligen Zeitentwicklung lag, 
und dadurch das Wort, den entsprechenden Ausdruck für das 
im Leben schon Vorhandene findet und so in der Mitw r elt 
Eingang und Anklang findet; so hat Sendling auch die gröfs- 
ten Geister seiner Zeit um sich versammelt zur Lösung des 
durch ihn zum Bewufstseyn gekommenen Problems 5 und es 
werden wenige Philosophen aufzuweisen seyn , welche so 
viele selbstständige , geniale Geisler zum Mitforschen und 
zur völligen Eroberung der entdeckten Welt hervorgerufen 
haben. Es lag ganz in der Natur der Sache, dafs die Genie- 
Eitelkeit und der Taumel , welchen die Freude über die reiche, 
neu eröffnete Welt erzeugte, ein Schwelgen in halb klaren 
Ideen, ein prophetisches Reden hervorbrachten, welche die 
Sache des Urhebers der Naturphilosophie in schlimmen Ruf 
brachten. Das Erkenntnifsprincip Sendlings, die intellectuelle 
Anschauung ward mifsbraucht und verkehrt, und so war grofse 
Gefahr eingetreten, diese Philosophie und in ihr alle Philo- 
sophie in Mifskredit versetzt zu sehen. Auf diese geistige 
Spannung drohte , wie nach einer gewaltigen und gewaltsa- 
men Erregung, Abspannung und Erschlaffung einzutreten. 
Da trat einer der bedeutendsten Schüler Schellings in den 
Entwicklungsgang ein und drang auf besonnene, methodische 
Vermittlung, griff das Princip seines Meisters, die intellec- 
tuelle Anschauung, an, und suchte ihren Inhalt auf eine all- 
gemein verständliche Form zurückzuführen, und dadurch der 
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Ziellosigkeit des unmittelbaren Erkennens ein Ziel zu 
setzen. 

Hegel mit seinem herkulischen dialektischen Verstand, 
vereint mit spcculativem Tiefsinn, folgte auf die tief erregte 
Zeit, die in das Jahr 1795 bis 1807 fiel, wo Sendling seine 
Naturphilosophie aufgestellt und entwickelt hatte, und legte 
den Grund zu einem System, das spater eine so weit aus- 
gebreitete und grofse Talente enthaltende Schule hervorrief. 

Hegels grofser umfassender Geist umfafste, wie nicht vor 
ihm geschehen war , alle Wissenschaften in einer organischen 
Einheit in seiner Encyclopädie der philosophischen Wissen- 
schaften , und führte dieselben nach und nach aus. Man kann 
von Hegel wie von Kant sagen , es giebt fast keinen Zweig 
des Wissens , den er nicht als Moment in die Idee der Phi- 
losophie aufgenommen und bearbeitet hat. So hat er auf alle 
Zweige des Wissens seinen Einflufs ausgeübt. Dieses er- 
fuhr das Publicum erst recht , als der Tod den rastlos thäti- 
gen Mann aus seiner Laufbahn abrief und so seine hinter- 
lassenen Schriften , theils in blofsen , nicht für den Druck aus- 
gearbeiteten , Vorlesungsheften , theils von ihm selbst zum 
Druck ausgearbeiteten Manuscripten bestehend , als Ausgabe 
seiner sämmt liehen Werke in das Publicum traten. 

Die Vorlesungen über Geschichte der Philosophie, wo- 
von der dritte Band hier besprochen werden soll, hat er öf- 
ters gehalten. Sie umfassen die ganze Geschichte der Phi- 
losophie. Der erste Band enthalt die Philosophie bis zu den 
Sophisten und Sokrates. Der zweite geht von diesen bis zu 
den Neuplatonikern. Der dritte und vorliegende enthält die 
Philosophie der Neupia toniker, des Mittejalters und der neue- 
ren Zeit. 

In der Einleitung zum Xeuplatonismus , wo Hegel den 
Obergang aus der alten. Welt in das Christenthum zeigt, tritt 
der Pantheismus der Hegel'schen Philosophie so platt hervor, 
dafs jede Distinction , die man zwischen Pantheismus machen 
wollte, um, wie von Anhängern dieses Systems in der neue- 
sten Zeit, z. B. von Rosenkranz, geschehen ist, den Hegel- 
schen nicht in die Kategorie des gemeinen fallen zu lassen, 
sich als eitel und vergeblich »erweist. Es heifst S. 16: „Es 
ist unerläfslich , dafs Gott im Verhältnis zur Welt , zum Men- 
schen gedacht wird , insofern Gott ein lebendiger^ Gott ist ; 
dies Verhältnifs zur Welt ist dann ein Verhältuifs zu einem 
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Andern, und damit ist Unterscheidung, Bestimmung gesetzt. 
Das Verhältnifs zur Welt erscheint also zunächst als Ver- 
hältnifs zu einem Andern, was ausserhalb Gottes ist; aber 
weil es sein Verhältnifs, seine Thätigkeit ist, so ist dies, 
das Verhältnifs in sich zu haben, ein Moment seiner selbst. 
Der Zusammenhang Gottes mit der Welt ist Bestimmung in 
ihm selbst. Wir sagen, Gott hat den Menschen, die Welt 
erschaffen; dies ist eine Bestimmung in ihm selbst und diese 
Bestimmung ist zunächst eine Bestimmung seiner in ihm selbst, 
und diese Bestimmung ist der Punkt des Anfangs des End- 
lichen, Weltlichen mit ihm. Auf diese Weise sind denn also 
die Bestimmungen , Besonderungen einer Seits seine Bestim- 
mungen, Ideen in ihm selbst, sein Erzeugnifs in sich selbst." 

Es ist für die, welche das System Hegels kennen, diese 
Ansicht nichts Neues, die sie etwa hier deutlicher als ander- 
wärts ausgesprochen fänden; denn wenn dieselbe auch nicht 
das ganze System , wie es schon in der Phänomenologie des 
Geistes subjectiv begründet und dann ausgeführt ist , seinem 
Grundprincip nach enthielte ; so liefsen sich genug einze/nc 
Stellen in allen Schriften Hegels aufweisen, worin dasselbe 
enthalten ist, wie in der vorliegenden. Aber diese ist di- 
rekter als manche andere. 

Die neuere Philosophie beginnt nach Hegel mit Cartesius ; 
er handelt sie aber in folgender Weise ab. Es sind drei Ab- 
theilungen : 1) Ankündigung der Vereinigung des Gegen- 
satzes des Denkens und Sevns: Baco von Verulam und Ja- 
cob Böhme ; 2) metaphysische Vereinigung des Gegensatzes. 
Hier fängt erst die eigentliche Philosophie dieser Zeit an, 
nämlich mit Cartesius. Es ist hier das Streben, die Vereini- 
gung zu Stande zu bringen. Hiergegen tritt der Scepticis- 
mus auf; es geht diese Metaphysik unter. 3) Es kömmt diese 
angestrebte Vereinigung zum Bewufstseyn und wird zum 
Gegenstand. Diese Vereinigung ist das einzige Princip und 
Interesse. Die zweite Abtheilung beginnt mit Cartesius, 
geht zu Spinoza über, der zur ganzen Consequenz durch- 
gedrungen ist; er ist die consequente Ausführung der Car- 
tesischen Philosophie. Malebranche folgt nun als eine voll- 
endete Entwicklung der Cartesischen Philosophie ; er ist der 
Spinozismus in anderer, frommen theologischen Form. Die 
formell logischen und psychologischen Betrachtungen Male- 
branche's machen den Übergang zu Locke, Hugo Grotius, 



Digitized by Googk 



Hegel« Werke 5r Hd 837 

Hobbes, Cudworth, Jfufendorf, Newton ) nun folgt als das 
dritte Leibnitz, Wolf und die Popularphilosophie. Leibnitz 
bildet nämlich einen Gegensatz zu Newton auf der einen Seite, 
auf der andern gegen Locke und Spinoza 5 er behauptet das 
Denken gegen das englische Wahrnehmen, gegen das sinn- 
liche Seyn das Gedachte als das Wesen der Wahrheit, ge- 
gen Spinoza s Substanz das Individuelle. Um von der Wol- 
fischen Philosophie überzugehen zur Popularphilosophie, be- 
durfte es nur das Abschütteln ihrer steifen Form. 

Auf diese dürre Verstandcsphilosophic folgt nun wieder 
der Scepticismüs , aber eigentlich in der Form des Idealismus. 
In das Denken, das als die unbewegte Form der Einfachheit 
sich dargestellt hat, tritt nun der Begriff oder das Deuken 
tritt nun als Begriff ein. Das Hervortreten des Begriffs der 
Bewegung der fixen Gedanken an ihnen selbst ist dies, dafs 
die Bewegung, die nur als Methode ausser ihren Gegenstand 
fällt, an ihn selbst kommt oder dafs Selbstbewufstseyn in den 
Gedanken komme. Der jetzt in das Denken eintretende Be- 
griff hat dreierlei Formen : a) als einzelnes Selbstbewufst- 
seyn , die formale Vorstellung überhaupt 5 b) als allgemeines 
Selbstbewufstseyn, das sich an alle Gegenstände wendet, d. 
-h. an die Idee an sich oder in ihrer Wirklichkeit, die dies- 
seitige und jenseitige Welt, c)-in diesen beiden Weisen ist 
nur der wirkliche Begriff vorhanden , aber nicht der sich selbst 
denkende oder gedachte Begriff. Jenes ist ein eingreifendes 
Denken, dies der Begriff selbst als Wesen erkannt, — Idea- 
lismus. Diese drei Seiten stellen sich dar in den drei Natio- 
nen der gebildeten Welt, die erste bei den Engländern: 
Berkeley, Hume und den schottischen Philosophen Beid, 
Beattie, Oswald, Stewart u. s. w. 5 die zweite bei den Fran- 
zosen und zwar in positiver und negativer Bichtung und in 
der Idee einer konkreten allgemeinen Einheit ; die dritte bei 
den Deutschen: Jacobi, Kant, Fichte, Friedrich Schlegel, 
Novalis, Fries, Bouterweck, Krug, Sendling. 

In dieser ganzen Anordnung und Entwicklung der neuern 
Philosophie kann Ree. keine begriffsmäfsige Notwendigkeit, 
sondern nur Willkühr finden. Die neuere Philosophie hat aber 
sowohl dem Grundprincip , als der Durchführung desselben 
nach eine solche begriffsmäfsige Einheit und Notwendigkeit, 
wie sie weder die alte, noch die Philosophie des Mittelalters 
entfernt aufweisen kann. Sie ist die Vorhalle, wie Leibnitz 
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die Philosophie des Cartesius (reffend nennt , durch die man 
erst in das Allerheiligste gelangt, oder nach dem Ausdruck 
eines Franzosen, die grofse Vorrede zur (positiven) Philo- 
sophie (Metaphysik), ohne dafs es durch sie zum Buche 
selbst gekommen wäre; mit andern Worten die Dialektik des 
Selbstbewufstseyns und der Selbstcrkenntnifs , durch welche 
der objective Standpunkt der Philosophie begründet werden 
soll. Sie hat daher alle Stadien der negativen d. h. zum 
Grunde aufsteigenden Selbsterkenntnis des Geistes durch- 
laufen und ist so zur positiven d. h. die Ordnung der Dinge 
oder die Wirklichkeit reproducirenden Philosophie gelangt. 
Kant hat diese negative Aufgabe der Philosophie als Kritik 
der Vernunft und Transcendentalphilosophie bezeichnet, von 
welcher er nur einen Theil löste. Sein Streben war, durch 
die Kritik der Vernunft die Metaphysik zu begründen. Mit 
ihm ging die alte (dogmatische) Metaphysik zu Grabe und 
stand nicht wieder auf, bis die Kritik der Vernunft in ihrem 
ganzen Umfange vollendet war. Dieses ist in der gegen- 
wärtigen Zeit erreicht. Hier ist es nun auch, wo in ganz 
kurzer Zeit mehrere Bearbeitungen dieser Wissenschaft nach 
dem Standpunkte der durch die neuere Philosophie begrün- 
deten Wissenschaftslehre, wie Fichte jene negative Philo- 
sophie nannte , erschienen sind z. B. von Branifs, Carl 
Phil. Fischer, dem jungem Fichte und Weifse. 

Es ist viel darüber gestritten worden, welches System 
als der Anfang der neuern Philosophie betrachtet werden 
mufs. Einige beginnen mit Baco von Verulam, Andere 
gehen noch weiter zurück und finden den Anfang in Ita- 
lien und nennen Bruno und ihm verwandte Geister. Als 
allgemeine Ansicht kann in der gegenwärtigen Zeit ange- 
nommen werden, wenn es sich um den eigentlichen An- 
fang der neuern Philosophie handelt, dafs Cartesius der 
Vater derselben ist. Darin stimmen auch Schelling und He- 
gel überein. Hegel hat zwar in der vorliegenden Schrift die 
neuere Philophie mit Baco von Verulam und Jacob Böhme 
begonnen. Aber er betrachtet diese doch nur als die Einlei- 
tung dazu, läfst aber die Philosophie der neuern Welt mit 
Cartesius beginnen. Wird nun Cartesius als der Vater der 
neuem Philosophie anerkannt, so mufs er auch als solcher 
wirklich erkannt werden. Es unterliegt aber keinem Zwei- 
fel, dafs er drei Grundprincipien enthält, wornach die ganze 
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neuere Philosophie sich entwickelt hat. Das eine ist sein 
berühmtes Cogito , ergo sinn , die einfache Selbstgew ifs- 
heit als Princip alles Denkens und Erkennens, ohne welche 
kein Denken und Erkennen möglich ist , die Einheit des Den- 
kens und Seyns oder das Selbstbewufstseyn. Ferner die dem 
Geiste angeborene Idee, als Princip der objectiven 
Selbstgewifsheit oder Wahrheit; dann Gott als die 
absolute Wahrheit. 

Das erste Grundprincip des Cartesius ist der subjective, 
das zweite der objective, das dritte der absolute Geist. Das 
erste Princip erhielt seine Vermittlung und Ausführung haupt- 
sachlich durch Kant und Fichte. Cartesius hatte in seinem 
cogito, ergo sum das Ich als Princip des Denkens und Er- 
kennens ganz im Allgemeinen bestimmt. Kant untersucht 
die reine Form des Denkens und Erkennens und findet sie 
in den Categorien , die er aber empirisch aufnimmt und nicht 
aus dem Ich ableitet und als seine reinen Bestimmungs- und 
Erkenntnifsformen nachweist $ Fichte thut dieses und erkennt 
damit das Ich in seinem reinen Wesen. 

Das zweite Princip des Cartesius erhalt seine Vermitt- 
lung durch Spinoza, Leibnitz, Sendling und Hegel. Es ist 
dieses die sogenannte speculative Philosophie im Gegensatze 
zu der Keflexions- oder Subjectivitätsphilosophie , wie sie in 
ihrer vollen Entwicklung in Kant, Fichte und Jacobi hervor- 
getreten ist. Diese speculative Philosophie hat, wie die Re- 
flexions- und Subjectivitätsphilosophie Fichte's, das subjective 
Ich zum absoluten gemacht hat , die objective Vernunft des 
menschlichen Geistes verabsoltitirt , und so entstand der Pan- 
theismus in verschiedener Form. Der Pantheismus als Con- 
fundirung der objectiven Vernunft mit Gott kömmt zum Selbst- 
bewufstseyn, nachdem er alle Formen durchlaufen und sein 
ganzes Wesen nach allen Seiten zur Erscheinung gebracht 
hat, und führt über sich hinaus zum dritten Princip des Car- 
tesius, zur Begründung und Vermittlung des objectiven Gei- 
stes in und aus Gott, zur Immanenz in Gott. Hierher gehö- 
ren mehrere der neuesten Systeme, in welchen das dritte 
Princip des Cartesius zur Ausführung kommt. 

Hiermit hat die Geschichte der neueren Philosophie durch 
die Dialektik des Selbstbewufstseyns die positive oder ob- 
jective Philosophie begründet und ist an einem der bedeu- 
tendsten Wendepunkte der Philosophie angelangt. Da das 
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Hegel'sche System in die Dialektik des Selbstbewufstseyns 
als eine einseitige Entwicklungsstufe fallt, so könnte sie auch 
nur die neuere Philosophie aus ihrem beschrankten Stand- 
punkte betrachten , das Resultat hiervon zeigt die ganze Ein- 
teilung, Anordnung und Beurtheilung der neuern Philosophie, 
wie sie in dem vorliegenden dritten Band dieser Geschichte 
• der Philosophie enthalten ist. 

Es ist hier aber auch eben so wenig Hegels dialektische 
Methode, als auch seine Grundprincipien über die Dialektik 
der philosophischen Systeme, wie sie sich in seiner Geschichte 
der Philosophie und anderwärts ausgesprochen finden , nach- 
weisbar. Anstatt die englischen und französischen Philoso- 
phen unmittelbar mit Cartesius in Zusammenhang zu bringen, 
wie es die historische Folge fordert, die auch hier die Folge 
des Begriffs ist, läfst sie Hegel auf Spinoza und Male- 
branche folgen. Der Grund hiervon ist nichts weniger als 
haltbar. Es unterliegt keinem Zweifel , dafs sie durch das 
Cartcsische Grundprincip, seinen Dualismus und seine Lehre 
von den angeborenen Ideen hervorgerufen wurden und in die- 
ser Beziehung einen Fortschritt bilden. Der Übergang von 
Spinoza, wenn er ein wirklicher Fortgang seyn soll, 
kann unmöglich zu jenem Empirismus, Idealismus und Skep- 
ticismus seyn. Hegel selbst hat dieses gefühlt, und daher 
- die meisten dieser Systeme unter die Ilubrik „ Übergangs- 
periode" gebracht. Auch die Aufeinanderfolge der neuesten 
deutschen Philosophie ist ganz, subjectiv, denn mit Jacobi 
kann um so weniger begönnen und zu Kant fortgegangen 
werden , als Jacobi das Bew ufstseyn der Nichtigkeit des blos 
mittelbaren subjectiven Selbstbewufstseyns ausspricht und die 
innere Erfahrung und substantielle Vernunft gegen die blos 
formelle geltend macht. Jacobi s Philosophie des Nichtwis- 
sens ist die Ironie, welche die Philosophie Kanfs und Fich- 
te's über sich selbst erfährt, aber auch die philosophische 
Noth und Verzweiflung, die daher die Frage zur Entschei- 
dung bringt: ob der menschliche Geist einer objecti- 
ven Erkenntnifs, einer Erkenntnifs der Wahrheit 
fähig sey, d. h. welche von der subjectiven Vernunft zur 
objectiven Uberleitet. 

Höchst befremdend ist es, dafs Hegel gar nichts von 
Franz Baader erwähnt, während er ihn doch in seiner Vor- 
rede zur Eneyclopädie der philosophischen Wissenschaften 
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als eine sehr bedeutende Erscheinung aufführt und sogar die 
Versicherung ausspricht , dafs er in dem , was Baaders Po- 
lemik gegen ihn aussetze, mit ihm übereinstimme. Es mag 
auf sich beruhen, wie es sich mit dieser Versicherung, die 
Hegeln schwer geworden seyn würde zu begründen , ver- 
halten mag; aber es kann nicht für ein Zeugnifs seiner gu- 
ten Sache gegen Baaders starke und meistens unverkennbar 
treffende Polemik gelten , wenn er sich so leicht mit Baader 
abfindet, indem er seine Übereinstimmung: mit Baader in den 
von diesem so stark und immer wiederholt bestrittenen Punk- 
ten in der gedachten Vorrede nur versichert und diese Ver- 
sicherung nicht einmal an der Stelle, wo er von selbst dar- 
aufgeführt worden ist, nämlich in der Darstellung der neue- 
sten deutschen Philosophie, begründet. Wollte man den Grund 
des gänzlichen Übergehens Baaders in vorliegender Schrift 
etwa darin suchen, als habe Hegeln Bader nicht bedeutend 
und epochemachend genug geschienen . um ihm eine Stelle 
in der neuesten Philosophie anzuweisen: so wird dieser Grund 
um so nichtiger, je mehr es am Tage liegt, dafs er andern 
Männern, denen er selbst alle Bedeutung in der Geschichte 
der neuern Philosophie abspricht, z. B. Krug und Andern, 
die ungleich weniger Bedeutung als Baader haben, eine Stelle 
darin anweist. Oder wollte man annehmen , Hegel habe Baa- 
der als einen Theos ophen unter der Schulphilosophie nicht 
aufführen wollen, die Theosophie aber, welche Baaders Grund- 
lage ist, habe er in Jacob Böhme dargestellt und daselbst 
Baader mitbegriffen $ so würde sich, falls auch zugegeben 
werden könnte , was nicht zugegeben werden kann , dafs 
Baader kein selbstständiges System habe , doch Hegel seiner 
Verpflichtung nicht im geringsten damit entledigt haben. Es 
wird daher mehr wie wahrscheinlich , dafs Hegel nicht habe 
auf jene so gewichtigen Vorwürfe, die Baader nicht müde 
wird zu wiederholen, eingehen wollen, weil er die schwäch- 
sten Seiten seines Systems hätte berühren müssen , nämlich 
den groben Pantheismus seines Systems. Wenn Hegel sonst 
gegen den Pantheismus spricht , so sucht er sich durch den 
willkührlichen Begriff, den et davon aufstellt, davon frei zu 
inachen. So wohlfeil wäre er aber da nicht davon gekom- 
men, wo der Pantheismus in seiner bestimmten wahren Form 
aufgestellt und sein System darunter mit speculativer Nach- 
weisung subsumiert wurde. 
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Gehen wir nun zur Darstellung der neuern Philosophie 
im Einzelnen über. 

Es ist ein Beweis von dem speculativen Tiefsinne He- 
gels, dafs er den speculativen Inhalt der Theosophie aner- 
kennt und das Haupt der Theosophie der neueren Zeit, Ja- 
cob Böhme, im Allgemeinen zu würdigen weifs. Als der 
deutsche Geist so verflacht und verseitigt war , dafs er für 
die speculative Idee keinen Sinn mehr hatte, inurste Jeder, 
welcher es wagte, diesem Schuster, der nicht bei seinem 
Leisten blieb , sondern sich mit überirdischen Dingen beschäf- 
tigte, das Wort zu reden, seinen wissenschaftlichen Credit 
aufs Spiel setzen. Die Zeiten haben sich geändert. „Der • 
alte Vertrag unter den Gelehrten ist erloschen und bindet uns 
nicht mehr, es ist in Allewege ein neuer Bund. 44 Der Mann, 
der diese Worte sprach, entgegnet dem Vorwurfe der Schwär- 
merei damit, dafs er sagt: ich schäme mich des Namens vie- 
ler sogenannten Schwärmer nicht , sondern will ihn noch laut 
bekennen und mich rühmen von ihnen gelernt zu haben , wie 
auch Leibnitz gerühmt hat, sobald ich mich dessen rühmen 
kann. Meine Begriffe und Ansichten sind mit ihren Namen 
gescholten worden, als ich selbst nur ihre Namen kannte. 
Dies Schelten will ich nun suchen wahr zu machen : habe ich 
ich ihre Schriften bisher nicht ernstlich studirt, so ist es kei- 
neswegs aus Gründen der Verachtung geschehen, sondern 
aus tadelswerther Nachlässigkeit, die ich mir ferner nicht 
will zu Schulden kommen lassen. 

Schelling hat Wort gehalten, und Jedermann, der seine 
Schrift über die Freiheit von 1809 kennt , wird die Früchte 
darin finden. So ist durch Schelling und Baader, der den 
gröfsten Theil seines Lebens auf das Suidium des Görlitzer 
Schusters verwendet hat, J. Böhme in der neuesten Zeit zu 
Ehren gekommen ; und Hegel hat sich diesen Männern an- 
geschlossen. Sein Zcugnife für den tief speculativen Inhalt 
J. Böhine's Theosophie mag bei einem gewissen Kreis des 
Publicum* noch mehr die Achtung und Anerkennung dessel- 
ben hervorgebracht haben , als die Sendlings und Baaders. 

Von J. Böhme geht Hegel zu der Verstandesmetaphysik 
über. Hier macht er gleicli anfangs die richtige Bemerkung, 
dafs abstractes Denken und Erfahrung einander gegenüber- 
treten , auf welche der Scepticismus und Kriticismus folgten ^ 
in der Metaphysik selbst trete der Gegensatz von Substanzia- 
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lität und Individualität hervor. Das Erste sey die unbefan- 
gene, aber auch unkritische Metaphysik, die ideae innatae 
des Cartcsius, das Zweite sey der Ursprung der Gedanken 5 
bei Locke, ihre Berechtigung, noch nicht die Frage, ob sie 
an und für sich wahr. Hegel wirft nun aber den Spinozismus 
mit ganz ihm heterogenen Gestaltungen zusammen. Das Er- 
ste ist allerdings das ganz unbefangene, unkritische Selbst- 
bewufstseyn oder Denken, das sich selbst von aller Objecti- 
vität in sich selbst zurückwendet , um in sich selbst die Wahr- 
heit in der Forin der Selbstgewifsheit zu finden. Diese ist 
aber nur subjectiv und formell. Das Princip der objectiven 
Selbstgewifsheit oder die Ideen werden als angeboren be- 
trachtet. Hier wurde nun die Frage veranlafst nach dem ur- 
sprünglichen Besitz, nach dem Princip, der Quelle, dem Um- 
fang und den Granzen des Selbstbewufstseyns. Es entstand 
der gemeine Realismus und Idealismus, je nachdem man ent- 
weder die eine oder die andere »Seite des Dualismus, das Seyn 
oder Denken zur Substanz oder Accidenz der andern machte. 
Cartesius hatte das Selbst bewufstseyn nur in seiner ganz ne- 
gativen und abstraeten Allgemeinheit ohne nähere Untersu- 
chung seiner posiliven Bestimmung als Princip des Denkens 
und Erkennens aufgestellt; er brachte zum Selbstbewufst- 
seyn, dafs das Ich oder der Geist Princip der Philosophie 
ist, zeigte aber nicht sein Wesen oder was es ist. Die 
Vermittlung seines Wesens war die Aufgabe der spätem Phi- 
losophie. Nachdem sich nun lange der englische und fran- 
zösische Empirismus, Idealismus, Scepticismus und der deut- 
sche Dogmatismus und die Popularphilosophie daran versucht 
hatten, aber zu keinem positiven Resultate gelangt waren, 
trat Kants Kriticismus hervor mit der Hauptfrage: wie sind 
synthetische Urtheile a priori möglich? und vermittelte die 
reine Form des Selbstbewufstseyns, die dann Fichte aus die- 
sem wirklich ableitete und so das subjectiv -logische Ich zur 
Erkenntnifs brachte. Die Verabsolutirung desselben in sub- 
jectiven Idealismus brachte den Widerspruch hervor zwischen 
dem Seyn und Sollen des Ich ; der endlich in Jacobi zum 
SelbstbewuPstseyn kam und von ihm für constitutiv erklärt 
wurde. Damit war aber auch die ganze Noth und Verzweif- 
lung der Subjectivitätsphilosophie hervorgetreten, welche nun 
über sich hinaus getrieben wurde zum objectiven Selbst be- 
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wufstseyn "des menschlichen Geistes. Der Anfangspunkt die- 
ser objectiven Selbstbegründung ist offenbar Spinoza. 

Hegel lafst nun aber Spinoza unmittelbar auf Cartesius 
folgen und macht den Übergang von ihm zu Locke und der 
an i]in sich anschlicfscnden Philosophie auf folgende Weise. 
„Gegen die Voraussetzung der innern Unmittelbarkeit der 
Idee -und gegen die Methode , sie in Definitionen und Axio- 
men vorzutragen und gegen die absolute Substanz behauptet 
die Forderung, die Ideen als Resultate darzustellen und dann 
die Individualität und das Selbstbewufstseyn sein Hecht. Diese 
Bedürfnisse geben sich in der Lockischen und Leibnitzischen 
Philosophie , obzwar auf unvollkommene Weise y zu erkennen. 
Dies Princip tritt daher in der Philosophie jener unterschieds- 
losen Identität entgegen, und zwar bei Locke so, dafs die 
unmittelbare Wirklichkeit das Kealc und Wahre ist, und das 
Interesse der Philosophie die Erkenntnifs dessen, was an und 
für sich wahr ist, aufgiebt, und nur dahin geht, die Art und 
Weise zu beschreiben, wie der Gedanke das Gegebene auf- 
nimmt. S. 417. 

Wenn man freilich, wie Hegel, nur so ganz abstracte 
Momente des dialektischen Fortgangs annimmt, so kann man 
am Ende auf Alles übergehen. Der logische Unterschied 
wird sich überall finden lassen. Wie aber ein Übergang von 
Spinoza zu Locke aus den angegebenen Gründen ein objec- 
tiver seyn soll , sieht Ree. wenigstens' nicht ein. Denn nach 
Hegel soll jedes folgende System die Fortsetzung des vor- 
hergehenden seyn, so dafs der Unterschied nur in die Form 
fällt. Dafs dieses hier der Fall ist, möchte wohl schwer zu 
begreifen seyn. 

Hegel sagt S. 330, die Spinozische Substanz und der 
französische Materialismus sind parallel, die Substanz ist 
Naturalismus, Spinozismus. Diese Äusserung ist wichtig und 
bedeutungsvoll; denn Hegel behauptet S. 377: „Die absolute 
Substanz (Spinoza's) ist das Wahre , aber sie ist noch nicht 
das ganze Wahre, sie mufs auch als thätig' in sich, lebendig 
gedacht werden und eben dadurch sich als Geist bestimmen. 
Die Spinozistische Substanz ist die allgemeine und so die 
abstracte Bestimmung; man kann sagen, es ist die Grundlage 
des Geistes, aber nicht als der absolut unten festbleibende 
Grund, sondern als die abstracte Einheit, die der Geist in 
»ich selbst ist. k * Diese Ansicht Hegels stimmt mit seiner 
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sonstigen über Spinoza überein . wornach die Substanz Sp. 
nur an sich, aber nicht der wirklichen Form nach absoluter 
Geist ist , welche Form sie durch sein System erhalten habe. 
Aber gerade hierin spricht Hegel seinen Naturalismus und 
Pantheismus auf das offenbarste aus. Denn dafs Hegels System 
den Naturalismus und Pantheismus der Substanz Spinoza's zum 
logisch -ideellen Naturalismus und Pantheismus des Begriffe 
umgebildet hat, darin liegt in Bezug auf das Grundprincip 
kein wesentlicher Unterschied. Nach H. ausdrücklicher Be- 
hauptung kann etwas in seiner Vermittlung nur das w r erden, 
was es an sich ist. Ist die Substanz Sp. nur Natursubstanz, so 
kann in ihrer Vermittlung nicht der Geist, am wenigsten aber 
der absolute Geist hervorgehen. Aber gerade darin besteht 
das Wesen des Hegeischen Systems, dafs es die Form der 
Naturnoth wendigkeit des Geistes, seinen logischen Begriff, 
für das Wesen des Geistes selbst hält. Der logische Begriff 
des Geistes oder die logische Vernunft ist die ideelle Natur- 
nothwendigkeit des Geistes. Es hat aber schon Leibnitz die 
geometrische oder physische Notwendigkeit des Geistes der 
sittlichen entgegengesetzt und das Wesen der erstem in die 
Undenkbarkeit des Gegentheils gesetzt. Diese blinde oder 
Naturnotwendigkeit ist die des Hegel'schen Begriffs, de^ 
ihm alles Seyn, alle Realität ist. 

Da Hegel bei der Darstellung des Systems Spinoza's 
wieder einfe Probe giebt, wie er den Vorwurf des Pantheis- 
mus abweist, so wollen wir diesen Punkt noch betrachten. 
Er sagt: „ Das Gegentheil von allem dem ist wahr, was die 
behaupten, welche Spinoza Atheismus Schuld geben; bei ihm 
ist zu viel Gott. u Man wird hierbei unwillkührlich an den 
bekannten Ausspruch Novalis erinnert, der Spinoza einen 
Gott-trunkenen Menschen nennt. Als wenn jene Natursub- 
slanz, die Hegel selbst sogar ausdrücklich als solche be- 
stimmt , Gott wäre ! Wie falsch daher Hegel den Spinozis- 
mus ansieht, wenn er ihn als Akosmismus bestimmt, leuchtet 
von selbst ein. Indessen sind hier überall die trefflichsten 
Bemerkungen zu finden, wie es bei einem so tiefen Geiste, 
wie Hegel, zu erwarten ist. Besonders interessante Ansich- 
ten entwickelt er bei der französischen Philosophie. 

Es war zu erwarten, dafs Hegel, dessen ganzes System 
in der Dialektik des logischen Begriffs aufgeht , die Philoso- 
phie Leibnitzens nicht vollkommen zu würdigen im Stande 
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seyn werde. Hegel ist bei Beurtheilung von Naturen, wie 
Piaton, Leibnitz, Sendling u. s. w. philisterhafter Pendant. 
Er weifs nur seinen eignen Mafsstab, seinen Begriff anzu- 
legen, um darnach Alles zu beurtheilen. 80 siefht er in den 
Ideen Piatons nichts weiter, als seine logischen Kategorien, 
die er in Aristoteles erst weiter vermittelt findet. Dafs Ari- 
stoteles die tiefste Seite Piatons gar nicht gefafst und daher 
auch nicht weiter gebildet hat, davon kann bei ihm gar keine 
Rede seyn. Es ist nur der Mangel der Form , die er bei 
Piaton findet, dem er erst durch Aristoteles abgeholfen sieht ; 
dafs aber bei Piaton ein unendlich tieferer Inhalt ist, welcher 
für Aristoteles nicht da ist, kommt gar nicht in Betracht. 
So mufs eine Philosophie, wie die Hegel'sche, verfahren, bei 
der der Fortschritt der Entwicklung nur ein formeller, 
kein realer ist. So enthält jedes System das vorhergehende 
nur in der Form weiter ausgebildet. Als wenn die Form den 
Inhalt nicht selbst oft wesentlich veränderte !_ Wo aber der 
Inhalt selbst blofse Form ist, wie bei Hegel, da ist al- 
lerdings eine zwar sich selbst eben so sehr Lügen strafende, 
wie von der Wirklichkeit widerlegte blos formelle Dialektik 
in den Systemen der Philosophie zu finden. Wie die Sy- 
steme der Philosophie die Hegel'sche Dialektik widerlegen , 
liefse sich leicht überall nachweisen. Wer würde z. B. in 
Locke's Empirismus die weitere Fortbildung der Philosophie 
Spinozas erkennen, da in dieser ein durchaus anderes Prin- 
cip, als in Locke's System, das Ganze beherrscht! Wie 
kann jener gemeine Empirismus Locke's die Philosophie Spi- 
noza's, in welcher Hegel schon die Wahrheit, nur noch nicht 
die ganze Wahrheit, sieht, in höherer Entwicklung seyn? 

Jener Grundirrthum der Hegeischen Philosophie, den man 
einfach als logischen Idealismus bezeichnen kann, zeigt 
sich nun in jener grofsen Beschränktheit und Engherzigkeit 
bei Beurtheilung von Systemen , wie das Piatons , die zwar 
kein dialektisch abgeschlossenes Ganze sind, aber durch ihre 
Tiefe und Ideenfülle den Keim einer unendlichen Entfaltung 
enthalten. Dieses gilt nun auch unstreitig von Leibnitz und 
Schelling. Fassen wir das System dieser Philosophen nun 
hier von Einer bestimmten Seite auf, um das über Hegel aus- 
gesprochene Urtheil zu rechtfertigen. Bekanntlich ist das 
Hauptproblem aller Philosophie 'der Ursprung des Bösen, das 
Verhältnifs der Freiheit und Xoth wendigkeit, welches sowohl 
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Leibnitz, als auch Schölling: (in seinem ideellen Theil der Phi- 
losophie in der berühmten Abhandlung über die menschliche 
Freiheit) zu lösen sucht. Nun tragt allerdings Leibnitz, wie 
Schell ins:, die Lösung dieses Problems in keiner streng sy- 
stematischen Form vor. Leibnitz untersucht die Frage be- 
sonders in seiner berühmten Theodicee, die einen durchaus 
populären Charakter hat, und eben so wenig philosophische 
Präcision als systematische Entwicklung des Gedankens ent- 
hält. Aber auch die Au ffassungs weise fällt zuweilen in ganz 
unspeculative Vorstellungen , in der sich der grofse Mann 
wahrhaft herumgeqiiält hat. Er hat seiner Zeit seinen Tribut 
bezahlt. Das ist Alles, was wir hiergegen sagen können. 
Schelling setzt die Lösung dieses Problems in seiner genann- 
ten Schrift fort. Da er aber sich genöthigt sah, auf die 
Principien alles Scyns und Lebens zurückzugehen und eine 
Schöpfungstheorie zu entwerfen 5 so trug dieser Entwurf al- 
lerdings den Charakter, den er der Philosophie Spinoza's 
beilegt , nämlich er war ähnlich den ältesten Bildern der Gott- ' 
heiten, ., die, je weniger individuell-lebendige Züge aus ih- 
nen sprachen , desto geheimnifsyoller erschienen. " 

Wie urtheilt nun Hegel in der vorliegenden Schrift über 
beide Männer in der gedachten Beziehung? Er nennt die 
Theodicee des Leibnitz ein unwissenschaftliches Werk, das 
für uns nicht mehr recht geniefsbar sey (S. 432 f.); und 
Schöllings Schrift über die Freiheit nennt er zwar eine tiefe, 
speculative Schrift (S. 672. 682), aber weifs nichts mit ihr 
anzufangen, weil sie einzeln für sich dastehe, in der Philo- 
* sophie aber nichts Einzelnes könnte entwickelt werden. Hät- 
ten aber nicht schon die Worte der Vorrede Schellings, mit 
denen er diese Schrift ins Publikum einführt , Hegel auf die 
Bedeutung» derselben führen müssen? Sie lauten: „Jene 
Wurzel des Gegensatzes (von Natur und Geist) ist nun aus- 
gerissen und die Befestigung richtiger Einsicht kann ruhig 
dem allgemeinen Fortgang zu besserer Erkenntnifs überlas- 
sen werden. Es ist Zeit , dafs der höhere oder vielmehr der 
eigentliche Gegensatz hervortrete, der von Notwendigkeit 
und Freiheit, mit welchem erst der innerste Mittelpunkt der 
Philosophie zur Betrachtung kommt. " 

Von diesem Gegensatze von Notwendigkeit und Freiheit 
wufste das frühere Schelling'sche System allerdings nichts, 
und Hegel, der auf dieses sein System gründet, weifs eben- 
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falls von ihm nichts. Aber schon Leibnitz wufste von ihm, 
und wenn er ihn nicht genügend zu lösen vermochte, so steht 
Hegel nicht deswegen über ihm, weil er ihn etwa gelöst 
hätte, sondern in dieser Beziehung sogar unter ihm, weil er 
gar kein Bewufstseyn von diesem Problem und damit auch 
kein Bedürfnifs hatte, es zu lösen. Das System Hegels ist 
deshalb ein blofses abstractes Vernunftsystem , in dem der 
Gegensatz von Notwendigkeit und Freiheit deswegen nicht 
hervortrat, weil ihm die letzte selbst nur abstracte Notwen- 
digkeit d. h. blinde Nat urnothwendigkeit ist. Schelling geht 
aber im Jahre 1809 darüber hinaus und zeigt die Unzuläng- 
lichkeit und Unwahrheit jenes abstracten Vernunftsysteins , 
aber auch, wie man positiv über es hinausgehen müsse. „Die 
ganze Natur sagt uns, bemerkt Sendling, dafs sie keines- 
wegs vermöge einer blos geometrischen Notwendigkeit da 
ist; es ist nicht lauter reine Vernunft in ihr, sondern Persön- 
lichkeit und Geist. Die Schöpfung ist keine Angelegenheit, 
sondern eine That. Es giebt keine Erfolge aus allgemeinen 
Gegensätzen, sondern Gott, d. h. die Person Gottes, ist das 
allgemeine Gesetz, und alles, was geschieht, geschieht ver- 
möge der Persönlichkeit Gottes* nicht nach einer abstracten 
Notwendigkeit, die wir im Handeln nicht ertragen würden, 
geschweige Gott. 

Von dieser Seite des Schillin^'schen Svstenis ist auch 
keine Spur in der Philosophie Hegels. Die Art und Weise, 
mit der er aber über diese Seite hinweggeht , sieht der Po- 
lemik ganz gleich, mit der er sich in seiner Phänomenologie 
des Geistes gegen die Naturphilosophie Sendlings wendet. • 
Jedermann, der Schöllings System nicht kennt, erhält durch 
die Vorrede der gedachten Schrift die Ansicht, dafs im Sy- 
steme Sendlings durchaus keine methodische Entwicklung zu 
finden sey, dafs er nur auf gut Glück hin philosophire, ohne 
sich im geringsten Rechenschaft über die Principien zu geben. 
Allerdings kennt Schelling kein doppeltes AVerden , ein lo- 
gisches und dann ein renies 5 er beginnt sogleich mit dem 
realen Werden, mit der Natur, und -betrachtet diese als eine 
systematische Entwicklung der Vernunft zum Sdbstbewufst- 
seyn, die sich, nachdem sie so zum Selbstb'ewufstseyn ge- 
kommen ist, dann objectiv verwirklicht im Rechte, Staate , 
in der Religion, Sittlichkeit und Kunst, und so sich volleudet. 

( Dtr Sehluf» folgt ) 
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(Reschlufs.) 

Es ist aber hier überall eine methodische Entwicklung, 
die der Natur- und Geistesphilosophie Hegels durchaus zu 
Grunde liegt. Es soll damit nicht das unsterbliche Verdienst 
und die Bedeutung Hegels in Schatten gestellt werden, das 
Ree. in seiner letzten Schrift vollkommen anerkannt hat und 
das in der Erkenntnifs des logischen Begriffs des Geistes be- 
steht ; aber eben so wenig soll durch diese Anerkennung 
Hegels jenes System, auf welches es sich gründet, in Schat- 
ten gestellt werden, wie es von Hegel und seiner Schule 
geschieht. Auf den Vorwurf Hegels, dafs das System Send- 
lings keine Methode habe . hat letzterer Selbst die Antwort 
gegeben : weil die Dialektik seines Systems keine Methode 
in Hegels Sinne habe, so habe es nach diesem gar keine 
Methode, die einfachste Art, die eigentümlichste Erfindung 
desselben sich anzumafsen. Was aber hier gegen die für 
ganz ausgemacht ausgegebene Ansicht Hegels und seiner 
Schule geltend gemacht werden mufs, dafs Hegel dem In- 
halte des Schelling'sehen Systems seine wahre , vollkommen 
entsprechende Form gegeben habe , ist dieses : Hegel hat die 
reine abstracte Form der intellectuellen Anschauung Schöl- 
lings, welche die Einheit des Begriffs und der Realität ist, 
vermittelt; dieselbe aber, mithin die reale Idee zur logi- 
schen Idee gemacht und damit das ganze Grundprincip Send- 
lings verkehrt; und die Grundlage der Geistesphilosophie 
Sendlings, wie sie in der Schrift über die menschliche Frei- 
heit und in spatern Schriften entwickelt ist, und worin Schöl- 
ling über die blofse unpersönliche Vernunft des Geistes zum 
Wesen des Geistes, als der Einheit von Vernunft und Frei-- 
heit, fortgeht, ganz von seinem System ausgeschlossen. Die- 
ses ist daher logischer Idealismus. Die logische Idee Hegels 
ist nicht die Einheit des Begriffs und der Realität , sondern 
der sich als alle Realität denkende und begreifende Begriff, 
welcher nur die Einheit seiner selbst, nicht aber die 
Einheit seiner selbst und der Realität ist. 

XXXI. Jahrg. 9. Heft. 54 x 
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Hegel sagt S. 683 : „ Die Schelling'sche Philosophie hat 
einen tiefen speculativen Inhalt, der als Inhalt der Inhalt ist, 
um den es nach der ganzen Geschichte der Philosophie zu 
thun gewesen ist. " Hat aber Hegel diesen Inhalt nicht ver- 
mittelt , wie oben gezeigt worden ist , so ist er nicht wahr- 
haft über das Schelling'sche System hinausgegangen, obwohl 
er eine wesentliche Seite desselben formell vermittelt und nur 
in dieser Beziehung über es hinausgegangen ist. Sendling 
verhält sich hier zu Hegel, wie sich Platou zu Aristoteles 
verhält. Dieser hat gegen die Ideen jenes polemisirt, ohne 
sie verstanden zu haben, und sie in seiner Vermittlung we- 
sentlich verändert d. h. sie zu logischen Formen gemacht. 
Wie Aristoteles in seiner Vermittlung Piatons etwas ganz 
andres aus diesem gemacht hat, als er, ist, d. h. ihn in sei- 
ner Vermittlung verflacht hat , so hat es auch Hegel mit Send- 
ling gemacht. Dieses ist eine fort und fort , wiederkehrende 
Erscheinung in der Geschichte der Philosophie, dafs die Schu- 
ler den Meister nur einseitig und daher nicht wahrhaft wei- 
ter gebildet haben. 

Hegel giebt nun am Schlüsse seiner Geschichte der Phi- 
losophie einen Rückblick über den Gang der Idee in der 
Geschichte der Philosophie. Er zeigt, wie diese Idee von 
ihrem ganz abstracten Elemente sich immer concreter fort- 
bestimmte, bis sie in der neuesten Zeit ganz concret gewor- 
den sey. „Das reine Denken, sagt er, ist fortgegangen 
zum Gegensatz des Subjectiven und Objectiven 5 und die wahre 
Versöhnung des Gegensatzes ist die Einsicht, dafs dieser 
Gegensatz auf seine Spitze getrieben , sich selbst auflöst , an 
sich, wie Sendling sagt, die Entgegengesetzten identisch 
sind , und nicht nur an sich , sondern dafs das ewige Leben 
dieses ist, den Gegensatz ewig zu produciren und ewig zu 
versöhnen. In der Einheit den Gegensatz und in dem Ge- 
gensatze die Einheit zu wissen , dies ist das absolute Wis- 
sen 5 und die Wissenschaft ist dies, diese Einheit in ihrer 
ganzen Entwicklung durch sich selbst zu wissen. Dies ist 
nunmehr das Bedürfnifs der allgemeinen Zeit und der Philo- 
sophie. Es ist eine neue Epoche in der Welt entsprungen. 
Es scheint, dafs es dem Weltgeist jetzt gelungen ist, alles 
fremde gegenständliche Wesen sich abzuthun und endlich sich 
als absoluten Geist zu erfassen , und was ihm gegenständlich 
wird, aus sich zu erzeugen und es, mit Ruhm dagegen, in 
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seiner Gewalt zu behalten. Der Kampf des endlichen Selbst- 
bewufstseyns mit dein absoluten Selbstbewufstseyn , das jenem 
ausser ihm erschien, hört auf. Das endliche Selbstbewufst- 
seyn hat aufgehört , endliches zu seyn : und dadurch anderer 
Seits das absolute Selbstbewufstseyn die Wirklichkeit erhal- 
ten, der es vorher entbehrte. Es ist die ganze bisherige 
Weltgeschichte überhaupt und die Geschichte der Philosophie 
insbesondere , welche diesen Kampf darstellt und da an ihrem 
Ziele zu seyn scheint , wo dieses absolute Selbstbewufstseyn, 
dessen Vorstellung sie hat, aufgehört hat, ein Fremdes zu 
seyn , wo also der Geist als Geist wirklich ist. Denn er ist 
dies nur, indem er sich selbst als absoluter Geist weifs; und 
dies weifs er in der Wissenschaft. Dies ist nun der Stand- 
punkt der jetzigen Zeit, und die Reihe der geistigen Gestal- 
tungen ist für jetzt dnmit geschlossen." 

Dafs Hegel hiermit sein System als das letzte und höch- 
ste ansieht, über das hinaus es wesentlich keinen Fortschritt 
mehr giebt, fallt eben so sehr in die Augen, als sein platter 
Pantheismus, den er hiermit aufs Neue wiederholt. Er kennt 
nur den Gegensatz des Endlichen und Unendlichen, der so 
gelöst wird, dafs jenes dieses selbst wird. „Im gewöhnli- 
chen Schliefsen, sagt Hegel*), erscheint das Seyn des 
Endlichen als Grund des Absoluten, darum weil Endliches 
ist, ist das Absolute. Die Wahrheit aber ist, dafs darum, 
weil das Endliche der an sich selbst widersprechende Gegen- 
satz, weil er nicht ist, das Absolute ist. In jenem Sinne 
lautet der Satz des Schlusses so: das Seyn des Endlichen 
ist das Seyn des Absoluten; in diesem Sinne aber so: das 
Nicht seyn des Endlichen ist das Seyn des Absoluten. " 

Es wäre trostlos , wenn der Weltgeist seine Entwicklung 
in einem Systeme, welches zu diesem Resultate gekommen 
ist, wesentJich geschlossen hätte. Aber die „Füfse", die 
den Schöpfer desselben hinaustragen soHen , stehen vor der 
Thüre." Die Zeit ist über jenes Resultat bereits hinausge- 
gangen und sieht im Systeme Hegels die höchste Steigerung 
des negativen Princips der neuern Philosophie, womit aber 
auch ihr grofser Wendepunkt eingetreten ist. „Die Zukunft 
ist unser u , gilt hier in einem bedeutungsvollen Sinne. 

Was nun endlich die Darstellungsweise der vorliegenden 
Vorlesungen betrifft, so tragen sie das treue Gepräge ihres 

~)~Werke Bd. IV. S. 7«. 
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grofsen Urhebers in jeder Weise. Hegel trägt die Systeme 
der Philosophie nicht in der Weise vor , dafs er bei jedem 
zuerst die Hauptidee desselben im Zusammenhange darstellt, 
alsdann die Erläuterung desselben im Allgemeinen d. h. in 
Bezug auf das Princip, und im Besondern d. h. in Bezug 
auf die Ausführung desselben , folgen läfst , sondern er giebt 
die Hauptgedanken jedes Systems abgebrochen -und fügt so- 
gleich bei den einzelnen Gedanken seine Ansichten darüber 
bei. Diese sind aber oft in epigrammatischer Kürze, abge- 
rissen j oft nicht einmal in vollkommener Form von Sätzen so 
hingeworfen. Man sieht sein ganzes Inneres arbeiten, die 
schwere Geburt des Gedankens zeigt sich überall , das Rin- 
gen mit der Form 5 es thut sich vor uns nicht blos sein Geist, 
sondern auch sein Gemüth auf, und spiegelt die vielfachsten 
Eigenthüralichkeiten , Stimmungen bei diesem oder jenem 
Gedanken, auf sehr interessante Weise ab. Auch seine schwä- 
bische Treuherzigkeit thut sich überall kund , kurz wir sehen 
den Mann im Schlafrocke, wie er leibt und lebt mit allen sei- 
nen persönlichen Eigenthümlichkeiten, die ihn uns lieb ge- 
winnen. Hegel vergleicht den Weltgeist in diesen Vorle- 
sungen oft mit einem Maulwurf, der im Innern wühle und 
immer fortwühle und seine Arbeit st) ans Licht fördere. Man 
wird unwillkührlich hierbei an ihn selbst erinnert und an die 
geistreiche Schilderung des Mannes in seinem Kathedervor- 
trage, in den von Hot ho herausgegebenen Vorstudien für 
Leben und Kunst, wo es unter andern von Hegel heifst : 
„Ganz nur in die Sache versenkt, schien er dieselbe nur aus 
ihr (der sich selbst denkende Gedanke ohne Subject) , ihrer 
selbst willen und kaum aus eignem Geist der Hörer wegen 
zu entwickeln . und doch entsprang sie ans ihm allein , und 
eine fast väterliche Sorge um Klarheit milderte den starren 
Ernst, der vor der Aufnahrae so mühseliger Gedanken hätte 
zurückschrecken können. Stockend schon begann er. strebte 
weiter, fing noch einmal an, hielt wieder ein, sprach und 
sann : zu welchen Abgründen ward das Denken hinabgeführt, 
zu welch unendlichen Gegensätzen auseinandergerissen, im-" 
mer wieder dünkte alles bereits Gewonnene verloren und jede 
Anstrengung umsonst , denn auch die höchste Macht der Er- 
kenntnifs schien an den Gränzen ihrer Befugnifs verstummend 
stille zu stehn genöthigt. Aber in diesen Tiefen des anschei- 
nend Unentzifferbaren gerade wühlte und webte jener ge- 
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wältige Geist in grofsartig selbstgewisser Behaglichkeit und 
Rahe. u u. s. w. Hegel selbst sagt: das leichteste ist, was 
Gehalt und Gediegenheit hat, zu beurtheilen, schwerer, es 
zu fassen, das schwerste, was beide vereinigt, seine Dar- 
stellung hervorzubringen. 

Wie Hegels Philosophie den wissenschaftlichen Ernst, 
Gründlichkeit und eine dialektische Begeisterung, von wel- 
cher Schelling am Ende seiner Schrift über die Freiheit spricht, 
überhaupt erweckt hat; so hat sie auch das tiefere, geist- 
volle Studium der Geschichte- und insbesondere der Geschichte 
der Philosophie auf eine so bedeutende Weise befördert, dafs 
wir die Folge davon bei weitem nicht überschauen. So sind 
es denn auch besonders seine Verlesungen über Geschichte 
der Philosophie, die eine tiefere, geistvollere Auffassung über 
diesen Gegenstand aufgeschlossen und in diesem Sinne viel- 
seitige Bestrebungen und namentlich Bearbeitungen der neuern 
Philosophie bei seinen Schülern, wie bei Erdmann, Feuer- 
bach, Marbach, Michelet, dem Herausgeber dieser Vor- 
lesungen, u. A. hervorgerufen haben, die Ree. spater in die- 
ser Zeitschrift zu besprechen gedenkt. Wenn auch der He- 
gel'sche Standpunkt nicht genügt, wie Ree. in seiner Dar- 
stellung der neuern Philosophie vor Kurzem ausführlich nach- 
gewiesen , und hier mehr im Allgemeinen vielfach angedeutet 
als im Besondern ausgeführt hat; so ist doch nie zu verges- 
sen, dafs jede Erhebung über diesen Standpunkt nur durch 
diesen selbst bedingt ist und dafs wir erst ein vollkommenes 
Selbstbewufstseyn über das, was das System Hegels in die- 
ser Beziehung vermissen und worin es ganzlich unbefriedigt 
läfst, durch das, was es geleistet hat, erhalten können. 
So wird aber gewifs der Meister mehr geehrt, als ihn die 
Schule zu ehren glaubt, durch blofses Festhalten und neues 
Wiedergeben des Empfangenen. Denn jedes System ist, so 
wie es entsteht, auch vergangen in dem Sinne, wie diesen 
Ausdruck das Hegeische System selbst nimmt. Es enthalt 
den Keim zu einer weitern Entwicklung, die wesentlich über 
es hinausgeht. Jedes System hat die Forderung als Frage 
in dem Munde: wie vermögt ihr durch mich über mich hin- 
auszugehen ? Denn jeder Stillstand ist auch hier Rückschritt, 
und jedes^ System ist , wie der Dichter sagt , nur ein Sand- 
korn zu dem Bau der Ewigkeit, und bei diesem Bau ist es 
gewifs nicht mit blofsen Handlangern gedient. 

Seng t er. 
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Lehrbuch für Institutionen und Geschichte des Römischen Privatrecht» von 
Dr. Friedrich Adolph Schilling, ordentl. Professor des römischen 
Rechts, Beisitzer der Juristcnfacultät und des Univertitätsgerichts au 
Leipzig , Domherr zu Naumburg. Erste Lieferung , die Einleitung 
enthaltend. Leipzig 1834. Verlag von J. Ambr. Barth. Zweiter Band, 
den allgemeinen Thcil und das Sachenrecht enthaltend. Leipzig 1831. 

Der Umfang dieses Werks wird die Beendigung dessel- 
ben noch mehrere Jahre hinausziehen, und daher halten wir 
für nothwendig, einstweilen, ohne in eine specielle Kecen- 
sion einzugehen, auf dessen Zweck und Methode aufmerksam 
zu machen, da beide sich hinreichend aus der vorliegenden 
Arbeit erkennen lassen. Nichts ist unbilliger, als Alles im 
Leben nach einem und demselben Mafsstabe zu messen, und 
überall zu fragen, was hätte noch geschehen können? Schil- 
lings und Makeldey's Institutionen-Lehrbücher sind gar 
nicht mit einander zu vergleichen, und wer das eine nach 
dem andern beurtheilen wollte, müfste wenig Geist und Er- 
fahrung haben. Das Schilling'sche Werk bezweckt Voll- 
ständigkeit in einem gewissen Sinne , es soll eine Zusam- 
menstellung des Wissenswürdigsten in der Geschichte und 
Dogmatik des römischen Rechts gegeben werden : und so mufs 
das Buch allgemein brauchbar seyn — allein der Studiosus 
wird theils bange werden vor dem Vielen, theils wird er 
sich oft sehnen nach einem geistreichen Wink, um die ge- 
heimnifsvolle Bildung des römischen Weltrechts zu begreifen. 
Der Practiker begeghet zu wenig der frischen Kritik in den 
Fragen des Tages : aber wir tadeln deshalb das Werk nicht, 
denn es ist eine höchst genaue und verständige, ruhige und 
gelehrte Sammlung nach dem Standpunkte der Wissenschaft 
des neunzehnten Jahrhunderts. Wünschen müssen wir nur, 
dafs diejenigen jungem Gelehrten, welche aus diesem Buche 
viel gelernt haben (denn für diese ist es vorzugsweise), nicht 
an ihm allein den Mafsstab wissenschaftlicher Arbeit nehmen, 
und anerkennen, dafs der Anfänger mit anderm Werkzeuge 
so gewifs ausgerüstet werden mufs, als der vollendete Ge- 
lehrte nicht selten lieber im historischen Thcilc nach des Ver- 
fassers Kritik des Hugo'schen Werks und im dogmatischen 
Theile nach irgend einem andern Buche, welches ihn mehr 
in das feine Detail der römischen Casuistik und deren Con- 
sequenz sehen läfst. greifen wird. 

Was der genaue Verfasser in der Einleitung anführt, ist 
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nicht neu und ganz in der Methode, welche auch Makeldey 
hat, z. B. die allgemeinen Begriffe sind aus den geläufigen 
naturrechtlichen Ansichten entlehnt, der zweite Abschnitt vom 
römischen Hechte und dessen Studium enthalt eine Übersicht 
der bisherigen Methoden der Behandlung; im dritten Abschnitt 
sind von der römischen Rechtsgeschichte Quellen und Hilfs- 
mittel angegeben — vollständiger, als in einem Compendio 
möglich ist ; der vierte Abschnitt enthalt die Citirmethoden 
der Just. Rechtsbücher, und der letzte Abschnitt eine sehr 
flnfsiVe Zusammenstellung der allgemeinen Werke in der 
Literatur des B. R. Für Jeden , welcher zur Einleitung in 
ein Lehrbuch oder um eine sogenannte Propädeutik in das 
römische Recht darzustellen, Maieriale sucht, ist Schillings 
Arbeit ein willkommener Anhaltpunkt, obgleich er die Cha- 
rakteristik der Quellen und Bücher noch dazuthun mufs. Da- 
gegen ist es fast ein gedankenloser Vorwurf, wenn ein Re- 
rensent verlangt , in jedem Compendio solle Alles haarscharf 
hinsichtlich der Bücher und Ausgaben angeführt seyn. So 
hat dem Unterzeichneten wirklich ein Criticus den schweren 
Vorwurf gemacht , er habe seines verehrten Collegen Creu- 
zer's Antiquitäten in der zweiten Ausgabe nach dem Jahre 
1830 citirt, während gedachter Criticus sie bei Schilling mit 
1829 angeführt gefunden hat. (Siehe Schillings Vorrede 
S. VIII.) Es würde nicht schwer seyn. nachzuweisen, dafs 
selbst in der Bücherzusammenstellung Schillings Manches 
unbefriedigend sich ausnimmt, z. B. wenn des Cujacius ob- 
servatt. et emendatt. mit Feuerbachs civilist. Versuchen unter 
dieselbe Rubrik gebracht werden \ allein wir wissen, was 
der gelehrte Verfasser damit will. 

In der gröfseren Arbeit (II. Band — der erste soll spä- 
ter geliefert werden, die äussere Geschichte des röm. Rechts 
enthaltend) wird Jedermann etwas Jemen, denn Schilling 
gehört zu den Männern, die es auf ein umfassendes und voll- 
endetes Wissen abgesehen haben: allein die Darstellung des 
Textes besonders in dogmatischer Hinsicht hat den Fehler, 
für Schüler zu wenig concentrirt, für Gelehrte zu alltäglich 
zu seyn, und daher müssen wir den eigentlichen Werth des 
Werkes in den Noten suchen. Wenn wir den Text anders 
wünschen, so wird uns der gelehrte Verfasser sagen, dafs 
er Institutionen habe schreiben wollen ; allein es sind jeden- 
falls keine Institutionen für Studierende, schon deshalb, weil 
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fünf bis sechs Bande naeh dem Plane des Verfassers nöthig 
werden. 

Vor Allem sey uns erlaubt , ein paar Worte darüber zu 
sprechen, wie' der Verf. seinen Hauptzweck erreicht hat, 
Historisches mit Dogmatischem zu verbinden. Gern erkennen 
wir an, dafs dies die gelungenste Seile der Arbeit ist. Der 
historische Theil erscheint untergeordnet, bestimmt und ge- 
nau, ohne Sucht nach Conjecturen und ohne construirenden 
Sinn 5 freilich ist wegen der untergeordneten Bestimmung* des 
historischen Materials weder eine chronologische Durchfüh- 
rung des Einzelnen vorhanden, noch eine neue Untersuchung 
intendirt, obgleich es an neuen Gedanken selbst weniger fehlt, 
als im dogmatischen Theile. Zum Belege unserer Ansicht 
verweisen wir besonders auf 8. 163 von der Ersitzung. (Dafs 
praescriptio aiissehliefslich exceptio bedeute, können wir auch 
bei der longi temporis praescr. nicht zugeben, und Justinian 
selbst sagt, dafs die praescriptio in den Provinzen auch als 
Klage vorgekommen sey. Die Unterholzner'sche Idee von der 
replicatio ist ein Gedanke auf halbem Wege.) Auch können 
wir die Ausdehnung der praescr. auf bewegliche Sachen durch 
Rescripte des Antoninus Caracolla nicht für erwiesen halten, 
einmal, weil die Leseart in I. 9. D. 44. 3. sehr bestritten ist, 
mehr aber noch, weil, wenn die diutina possessio schon vor 
Justinian für bewegliche Sachen begründet gewesen wäre, 
man nicht einen besondern Termin unter Justinian festgesetzt 
hätte — wozu noch andere Gründe kommen. In der Auflö- 
sung des historischen Knotens d. h. in dem Ausgangspunkte 
von der Geschichte in Justinians Sammlung ist der Vf. viel- 
fach , namentlich auch hier zu wenig reich an der Nachwei- 
sung seiner Meinung, wobei wir bemerken, dafs die Noten 
gröfstentheils referirend sind. In der That, das Beste ist 
dasjenige, was der Verf. über die actiones ausgeführt hat, 
und dennoch wäre nöthig gewesen, ein allgemeines Bild über 
den römischen Procefs zu geben 5 manchmal ist die histori- 
sche Einleitung zu sparsam , wie z. B. im Pfandrecht. Ein- 
gesehen hat der Verf. als wahrer Kenner der Literatur, dafs 
man selbst in einem Werke von vielen Bänden nur auf den 
gegenwärtigen Stand der Literatur sich einlassen kann, aus- 
ser wo man eigen! hiimliche Winke in den Schriften der frü- 
heren Zeit findet, ja ein Schilling hat sogar überall auf 
Makeldey in dieser Hinsicht verwiesen. Um so anmafsen- 
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der ist es, wenn man von dem neuen Herausgeber des Werks 
von Makeldey, eines auf einen Band berechneten Buches, 
mehr verlangt hat. Der Unterzeichnete bedauert mit Andern, 
dafs unsre Recensionsanstalten mehr als je nur Privatz wecken 
dienen, und dafs dabei Solche recensiren, welche, wenn auch 
noch so viele Kenntnisse, um so weniger Erfahrung für sich 
haben. Wenn man die Correctur von ein paar Lehrbüchern 
besorgt und dabei mancherlei Notizen in comparativer Weise 
sich gesammelt hat, weifs man deshalb, was zur öconomie 
eines Buches gehört, welches gar nicht den Zweck hat, 
Alles in Allem seyn zu wollen! Welchen Zweck wird nun 
hauptsächlich das Schilling' sehe Werk erreichen, welches 
Bedürfnifs befriedigen? Es ist eine gute Zusammenstellung 
der Sammlungen, welche der gelehrte Verf. zur Einführung 
in das römische Recht angelegt hat; es ist ein Lehrbuch für 
einen Solchen , der sich durch Bücher selbst belehren kann. 
Der Text ist sehr verstandlich , zum Theil in Makeldey'scher 
Manier, besonders in jenen Lehren, die an sich mehr der 
dogmatischen Construction der neueren Zeit als den Quellen 
angehören, z. B. $. 92. über Concurrenz und Collision der 
Hechte 5 es ist auch, wie bei Makeldey, viel numerirt, immer 
ein Zeichen, dafs die Arbeit nicht so kritisch gehalten ist, 
wie bei Tin baut oder Mühlenbruch; endlich enthalt der 
Text nicht gerade anwendbares Recht , sondern ein Bild der 
Haupt quelle des anwendbaren Rechts, mitunter mit Rück- 
sicht auf ihre Bildungsgeschichte. Es wäre ungerecht, Ein- 
zelnes zu tadeln, denn bei einem umfassenden Werke ist 
nichts leichter als dieses. Auch auf das System wollen wir 
uns nicht einlassen, denn wir sind nicht mehr jung genug, um 
darüber zu turnieren, was in den allgemeinen Theil gehöre, 
und was nicht. Wir glauben, dafs es gut sey, möglichst we- 
nig in den allgemeinen Theil zu nehmen, also auch nicht die 
Lehre von der Restitution; Thibaut und Mühlenbruch sind der 
entgegengesetzten Meinung, und doch ergeben sich bei der 
Anwendung der Grundidee die gröfsten Verschiedenheiten un- 
ter diesen Gleichgesinnten; z. B. Thibaut stellt die Restitution 
zu den Aufhebtingsgründen der Obligationen, Mühlcnbruch in 
dem allgemeinen Theil zu den Rechtsmitteln. Und das Eine 
nnd das Andere ist zu rechtfertigen, und die alten Civilisten, 
namentlich die , welche über die modi tollendi obligationes 
schrieben, haben alle die Restitution im Auge, was freilich 
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wieder unser sonst gelehrter Recensent nicht weifs, worüber 
wir ihm keine Vorwürfe machen, worüber er aber nur nicht 
arrogant das Gegentheil mit einem Verweise für uns hätte 
behaupten sollen. In den Noten ist der Verf. genauer als 
irgend ein Bearbeiter eines Lehrbuchs, auch die öconoraie 
der Noten ist sehr lobenswerth, lfinführung auf die Haupt- 
stellen, Erläuterung und die entscheidende neuere Literatur. 
Darüber, was hier fehlt, läfst sich so wenig richten, als was 
zu viel ist. Selbst das wollen wir nicht tadeln, dafs der 
Verf. neben den Noten noch Zusätze und Erinnerungen 
hat, obgleich dies mehr denn pafst, wenn ein Anderer als 
der Verf. das Lehrbuch edirt, weil man nur so mit Erhaltung 
des Systems die confusio bonorum defuneti et heredis ver- 
meidet. Recht gut wird man im Buche auf die significatio 
verborum der römischen Juristensprache aufmerksam , und dies 
ist kein geringer Vorzug; doch dürfte nirgends mehr als hier 
vor dem Pedantismus und der Schulmeistern zu warnen seyn, 
von welchen zwar die Meister, niemals aber die Jünger frei 
sind ; z. B. solvere ipso jure und ope exceptionis ist nicht so 
hart, denn ipso jure solvere ist römisch, z. B. I. 4. Cod. 4. 
31. und exceptione liberari nicht minder — und solvi et libe- 
rari sind Synonyma 1. 54. D. 46. 3. Wollte man doch nur die 
Splitter in des Andern Augen nicht sehen! Auf einzelne 
Meinungen des Verfs. können wir uns natürlich hier nicht 
einlassen, z. B. über die Bestellung der Servituten durch 
Vertrag, wo wir freilich bedauern, dafs die berühmte Con- 
troverse nicht schärfer ausgeführt ist. Nunmehr sey uns noch 
erlaubt, eine Übersicht des allgemeinen Theils zu geben, weil 
man den Plan eines solchen Werkes schon durch diesen Ge- 
gensatz zum besondern Theil vollkommen einsehen kann. Das 
erste Buch des allgemeinen Theils spricht von dem Rechte 
im objectiven Sinne, das andere Buch von dem Rechte im 
subjectiven Sinne. Im Ganzen ist dies derselbe Unterschied 
wie der von den Quellen des Rechts und von den Rechten. 
In dem zweiten Buche sind folgende Abschuitte: Von den 
Personen (als Rechtssubjecten) : von den Sachen und von 
den Handlungen (als Rechtsobjecten) , dann von den Rech- 
ten selbst und Rechtsmitteln. Im ersten Buche sind nieht 
nur viele Darstellungen sehr gelungen , sondern auch die Be- 
lege dazu vortrefflich , z. B. §. 9. über das jus gentium — 
andere weniger scharf und den Untersuchungen unsrer Tage 
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nicht entsprechend z. B. über Gewohnheitsrecht im $. 12, 
ferner über rückwirkende Kraft % 16, über Rechtsirrthuin 
§. 22. Wir geben nämlich zu , dafs für ein gewöhnliches 
Lehrbuch die Sätze ausreichend befunden werden mögen, 
nicht aber für ein Werk von solchem Umfange, wo die fei- 
neren und bestrittenen Punkte nicht etwa so abzuthun waren, 
wie in §. 22. „Doch tritt nicht bei allen diesen Personen 
jene Begünstigung im gleichen Umfange ein. " — Die all- 
gemeine Lehre von den Personen ist mit dem gröfslen Kleifse 
bearbeitet, und wenn wir auch in manchen Dingen mit dem 
Verf. nicht übereinstimmen, z. B. in der unrötnischen und 
unpraktischen Ansicht von ideeller Person, ferner darin, 
dafs die Jiercditas eine juristische Person sey, weil sie einen 
curator habe, da es ja auch curatores bonorum giebt — so 
sind dies Punkte, die da gar nicht in Anschlag kommen kön- 
nen , wo die verschiedenen Meinungen mit Liberalität gegen 
einander abgewogen werden sollten, und mehr eine gewisse 
Vollständigkeit der jetzigen Lehre, wie eine feste Kritik der 
Grundsätze bezweckt wird. Kreilich vermissen wir auch Man- 
ches , z. U. über das notwendige domicilium , aber wir wür- 
den dies gar nicht erinnern, wenn wir nicht dem Streben 
überall begegneten, wenigstens an Grundbegriffen nichts feh- 
len zu lassen. In der Lehre von den Sachen müfsten wir 
zwei Ausstellungen machen, einmal, dafs hier das Unterein- 
andermischen des Historischen und Begrifismäfsigen , ohne 
auf das Rechtssystem in den verschiedenen Zeiten gehörig 
aufmerksam zu machen, selbst dem raifsfällt, der Alles kennt, 
noch weniger aber dem behageu kann, der ansichtlich das 
Recht vor sich haben soll , z. B. die Eintheilung in res man- 
eipi et nec maneipi raufs nicht vorgetragen werden wie die 
in res mobiles et immobiles, sondern in einer ganz andern 
Richtung d. h. in Beziehung auf das System des Eigenthums 
und seiner Erwerbung. Dann ist über Manches zu leicht 
hinweggegangen z. B. über universitates und über untheilbare 
Sachen. Bei solchen Gelegenheiten zeigt sich uns, wie schwer 
es eigentlich ist, in abstracto von den Sachen in Beziehung 
auf juristische Verhältnisse zu sprechen: die Untheilbarkeit 
bei den Servituten ist etwas Anderes als bei dem Pfand- 
rechte, und die untheilbare obligatio verschieden nach der 
petitio und solutio u. s. w. Das legatum in genere hat seine 
eigenen Grundsätze , die Verpfändung und die Verschenk ung 
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einer universitas bonorum ist z. B. in Hinsicht darauf, ob 
künftige Sachen darunter sind, sehr verschieden u. s. w. In 
vielen Dingen läfst sich im Allgemeinen die Sache gar nicht 
bezeichnen, z. B. bei der Pertinenz, vielmehr ist es ein 
Gegensatz zwischen portio e. g. domus und instruraentum , 
wie er in der Legatslehre allgemeiner verarbeitet hervor- 
tritt, in der Verkaufslehre ganz der concreten Richtung der 
Dinge überlassen ist. Leider hat der Verf. nirgends auf sol- 
che Beziehungen aufmerksam gemacht, und der Recensent 
des Makeldey'schen Lehrbuchs bei Richter hätte anerken- 
nen sollen , dafs auch hier schon ein Anfang zur Verbesse- 
rung geschehen ist, was ihm, da er das Schi Hing' sehe 
Werk nach der Vorrede so recht vor sich halte, nicht hatte 
entgehen können. Die Eintheilung in Personen, Sachen und 
Handlungen ist hauptsächlich durch die Ansicht Hugo's auf- 
gekommen, allein im römischen Standpunkte ist das jus actio- 
num der Inbegriff der den Staatsschutz genießenden Rechte 
mit Ursache und Wirkung. Ewig bleibt aber der Gegensatz 
zwischen res facti und res juris , der verwischt wird , wenn 
man im Allgemeinen von Handlungen spricht. Die allge- 
meine Darstellung führt auch nur zu unnützen Wiederholun- 
gen , z. B. §. 69. bei den negotiis slricti juris et bonae fidei. 
Es ist bekannt, wie Ree. deshalb das Lehrbuch von Makel- 
dey verändert hat, diesmal-mit Anerkennung seines gelehrten 
Recensenten. Als Einleitung in die Lehre von den Rechts- 
mitteln befriedigt uns nicht der g. 101 , wenn man sich eine 
so ausführliche Darstellung vorsetzt, wie der Vf. gethan hat. 

Ree. will hier abbrechen. Anerkennung sey der umsich- 
tigen und gelehrten Behandlung , aber es besteht eine so ei- 
gen! hümliche Richtung des Buches, dafs es keines andern 
Stelle vertritt, auch kein andres gutes Buch neben ihm über- 
flüssig wird. Wie tolerant man überhaupt in solchen Arbei- 
len seyn mufs, würde der einzige Umstand beweisen, dafs 
Schilling'* Institutionen und Puchta's Pandccten etwas in 
jeder Hinsicht Widersprechendes sind, und wir doch die Ar- 
beit des Einen so wenig dadurch tadeln wollen, wie die des 
Andern. Der hat keinen" grofsen Schritt im Reiche des Wis- 
sens gethan, noch weniger aber hat er an der Quelle der 
Lebenserfahrung gestanden, welcher nicht weifs, dafs ein 
Buch , welches ein Menschenleben in sich schliefst , und den 
Kleifs und die State Arbeit eines solchen darbietet , schon 
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deshalb zu respectiren ist. Nur jungen Hecensenten kann 
man den jugendlichen Recensentenmuth zu gut hallen , aber 
nicht dann, wenn sie selbst oder ohne den plagiarius als sol- 
chen darzustellen, zweimal kommen, und wenn dann die 
eine Recension mit offenem Visir noch etwas verschämt aus- 
sieht, die mit geschlossenem Visir aber — damit ich mich 
eines sonderbaren Ausdrucks für den rechten bediene -—un- 
angemessen erscheint. Gelegentlich sey nur bemerkt, dafs 
der Unterzeichnete in der Sache der collectiones juris cano- 
nici im Mittelalter keine unangemessenen Waffen führt, denn 
er hat seit fast 30 Jahren zu viel Gelegenheit gehabt , cano- 
nisches Recht zu studiren, als dafs er nicht gerade Alles für 
neu und erschöpfend halten -müfste, was seit dieser Zeit ge- 
schrieben ist. Der Unterzeichnete freut sich auf den Band, 
welcher die äussere Rechtsgeschichte enthält , denn er weifs, 
wie reich Schilling und wie bescheiden zugleich dieser ächte 
Gelehrte ist, der daher auch andern billig als Muster em- 
pfohlen werden kann. 

R of s hir t. 



Rhetores Graeci ex eodicibu» Florentius, Mediolanensibus , Monacensibus , 
Heapolitanis , Parisiensibus , Romanis , Venetis , Taurinensibus et Vin- 
dobonensibus emendatiores et auetiores edidit , «tu» aHorumque annota- 
tionibus instruxit, indices locupletissimos adjecit Christianus Walz, 
Professor Tubingensis. IX. f'oll. Stuttgartiae et Tubingae* sumtibus 
J. G. Cottae, MDCCCXXXII - MDCLCXXXVl. 8 maj. ( S. Jahrbb. 
1837. Nr. 24. 25. p. 376-887.) 

Fortsetzung. Zweiter The it. 

Mit dem dritten Bande beginnt der zweite Theil des Gan- 
zen , der den Hermogcnes und seine Commcntatoren enthält. 
Hermogenes aus Tarsus, der unter dem Kaiser Marcus An- 
tonius lebte, war schon wegen der Geschichte seines Geistes 
eine merkwürdige Erscheinung, indem er bereits im fünfzehn- 
ten Jahre als Lehrer der Bieredtsamkeit in grofsem Rufe - 
stand, im siebenzehnten Jahre schon seine lixrtj frvooixh 
schrieb , im fünfundzwanzigsten auf einmal sein Gcdächtnifs 
und seine Befähigung zum rhetorischen Kunstlehrer ohne be- 
merkliche äussere Veranlassung verlor, und von da an bis in 
das hohe Alter, das er erreichte, in diesem Zustande geisti- 
ger Unvermögenheit verblieb. Um so grösserer Gunst des 
Glückas hatten sich seine rhetorischen Schriften zu erfreuen, 
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welche aJIe auch noch so treffliche Rhetoren seiner und der 
späteren Zeit mit ihren Werken in den Hintergrund zu treten 
nöthigten, und noch über tausend Jahre nach dem geistigen 
und leiblichen Ableben ihres Verfassers den Mittelpunkt der 
rhetorischen Studien für Lernende und Gelehrte bildeten. Auf 
unsere Zeit sind auf diese Weise vier derselben gekommen. 
Die erste ist seine tc^hj pnxo^txii ntpl x<dv atdatav 9 in un- 
serer Ausgabe p. 1 — 64. Die zweite führt den Titel *epl 
IvQeaia;. Sie zerfällt in vier Bücher und reicht bei Walz von 
p. 65 — 188. Merkwürdig ist in dieser die von Spengel in 
den Münchner Anzeigen zur Sprache gebrachte Umstellung 
der Capitel des dritten Buches, deren Reihenfolge, von der 
in der Vorrede c. 1. angedeuteten Ordnung des Buches von 
vorn herein auffallend abweicht. Der Anfang des dritten Ca- 
pitels (2trTi xai x^'ixov yivo$ Xvoeto<; 9 nachdem noch keine an- 
dere Art der Xvon vorher aufgeführt ist) hatte schon hei den 
Scholiasten Anstofs erregt. Die dritte Schrift des Hermoge- 
nes ist die aus zwei Büchern bestehende ne?i Wt&v, hier p. 
189 — 401. Sie ist dasjenige Werk, auf welches sich Her- 
mogenes am meisten einbildet, weil ihm hierin nach seiner 
Angabe wenig oder gar nicht vorgearbeitet war. Bemer- 
kenswerth ist darin besonders die Charakteristik der alten 
griechischen Prosaiker im eilften und zwölften Capitel des 
zweiten Buches. Einen Anhang zu dieser Schrift bildet dann 
noch die vierte, m^l p&oitov duv6xnto<; 9 p. 402 — 445. Sie 
ist die am wenigsten vollendete von allen. Der Herausgeber 
hat für das Ganze nur zwei Handschriften verglichen, eine 
Wiener Handschrift aus dem fünfzehnten Jahrhundert und 
eine Münchner aus dem dreizehnten , ausserdem für die Schrift 
wepi araaeaav eine Pariser Hds. aus dem zehnten Jahrhun- 
dert, deren vollständige Vergleichung für alle vier Schriften 
von einem späteren Bearbeiter noch zu wünschen ist. Für 
das eilfte und zwölfte Capitel des zweiten Buches, wft»i Wtöy, 
benutzte der Herausgeber noch die Co Nation einer Leipziger 
Hds., zu den ersten Seiten des Buches ite?l axdoiav auch 
noch Probecollationen aus einigen anderen Handschriften. Viel 
Gutes liefs sich ferner den Scholiasten entnehmen. Von frü- 
heren Ausgaben sind die des Aldus und die des Portus zu 
Rathe gezogen worden, von denen der Letztere sich schon 
grofse Verdienste um den Text erworben hatte. Er hatte nur 
den Fehler begangen , dafs er überall , wo Hermogenes an- 
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dere Schriftsteller citirt , die Lesarten der ihm zu Gebot ste- 
henden Ausgaben derselben in den Text setzte. Der Her- 
ausgeber hat dafür wieder die Lesarten der Aldina und der 
Handschriften hergestellt , und man kann mit, dem von ihm 
gelieferten Texte auch sonst im Ganzen wohl zufrieden seyn. 
Am meisten scheint in der Schrift m^i oTdoiav von Seiten 
der Kritik noch geleistet we'rden zu können , und es ist auch 
bereits in der Haller Literaturzeitung vom J. 1835 ein erheb- 
licher Beitrag zur Berichtigung des Textes dieser Schrift ge- 
liefert worden. Gelegentlich scy hier bemerkt, dafs in der 

Schrift mpl CT-rdae©» p. 9, 16 friaipiatt steht Statt diat^atti 
ferner wepl tvpioe&q p. 70, 19 äpvnoal^v statt CiQvrßtiriv 

(vgl. Vol. IX. p. 487, 10); p. 168, 14 ©<; ti86x mv statt d>< nn 
«iÄoTov mit der Wiener Handschrift und p. 177, 20 ylvtaSau 

«ot XtycaSat statt yivioSai Xe'yovTcu; in der Schrift mpt Idttav 

p. 192, 10 xbv cöpovTo statt des richtigeren tvpovra (vgl. 
p. 493, 1) und p. 196, 18 £gat?G) statt ifytQä nach den Aus- 
legern zu Plato's Gastmahl p. 176, C. Zu berichtigen ist 
auch die Interpunction p. 193, 2.', wo nach tvx^iveiaq ein 
Comma statt eines Punktes zu setzen ist. 

Auf die vier Schriften des Hermogenes hätten zunächst 
seine Commentatoren folgen sollen , und zwar entweder der 
Reihe nach, also zuerst die zu der Schrift ntyl oTaoeov, oder 
zuerst der das Ganze umfassende Compilator Maximus Planu- 
des, dann die Ausleger der einzelnen Schriften. Allein von 
diesen eignete sich keiner zur Ausfüllung des dritten Ban- 
des , da sie samratlich zu dickleibig sind , den einzigen So- 
pater etwa ausgenommen, den der Herausgeber dem Aldini- 
schen Sammelwerke nicht vorausschicken wollte. Ihnen sind 
daher die Bände IV — VII ausschliefsend gewidmet worden , 
und den Rest des dritten Randes füllen unterschiedliche klei- 
nere Schriften und Aufsätze, dem gröfsten Theile nach von 
Epitomatoren. 

Voran steht 5) "Poi(pov vixrrj pnro^ixh p. 446—460. Sie 
wurde zuerst ohne Namen des Verfassers von Thomas Gale 
zu Oxford im Jahr 1686 herausgegeben. Den Namen Rufus 
fügte Boissonade nach einer Pariser Handschrift hinzu, als 
er das Buch im J. 1815 mit Gale's und seinen eignen Noten 
herausgab. Beider Noten sind hier wieder abgedruckt und 
die Lesarten einer Mediccischen Handschrift hinzugefügt. Mit 
Hermogenes hat diese Schrift nichts zu thun. Sie ist eine 
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Rhetorik in epitomatorischer Form , worin zuerst die Gattun- 
gen der Beredsamkeit (Ilufiis nimmt deren vier an, und fügt 
zu den gewöhnlichen drei Gattungen noch das genus füsto- 
ricwn, worüber Syrianus Vol. IV. p. 60 und der Anonymus 
Vol. VII. p. 794 zu vergleichen) , dann die vier Theile der 
gerichtlichen Rede ( n$oolptov, dufrqoK, &ao£fi(i< und int- 
XoyoO defmirt und nach ihren verschiedenen Arten und Stoff- 
quelleu durchgegangen werden. Die Schrift fehlt bei Aldus , 
so wie auch alle folgende Aufsätze dieses Bandes. 

6) * XvGivvpQv awö-tyuq p^Topix^ p. 461 — 464. Blofse 
Proben, welche uns nach dem Ganzen nicht begierig machen. 

7) Josephi Rhacendytae oxvofyiq (>r t xoptitr lit p. 465 — 569. 
Joseph, von Ithaka gebürtig, wie es scheint, um das Jahr 
1300, hüllte sich gleich seinem alten Landsmanne Odysseus 
in Lumpen (daher paxtvtvTr^) , aber nicht, wie jener, um 
nach langer Irrfahrt wieder zum Genüsse häuslichen Glücks 
zu gelangen, sondern um als Mönch eine Wanderung anzu- 
treten , sah dann , wie jener , vieler Menschen Städte ; aber 
ihren Sinn erkannte er nicht. Zuletzt lebte er in Constan- 
tinopel und genofs den Umgang und Unterricht der dortigen 
Gelehrten. Im Gefühle seiner geistigen Unfähigkeit liefs er 
von der Fortsetzung seiner Studien ab, und fatste den Ent- 
schlufs, in Einem Buche die Quintessenz aller Wissenschaf- 
ten, zusammenzulassen für solche, welche jede einzelne Wis- 
senschaft gründlich zu erlernen weder Lust noch Zeit hätten. 
Ans diesem encyclopädischen Buche ist die hier zum ersten 
Male gedruckte Übersicht der Rhetorik. Zu derselben gehört 
aber nach p. 473, 27 nur das erste Capitel, eine Epitome des 
Hermogenes enthaltend, so jedoch, dafs seine vier Schriften 
nicht in ursprünglicher Ordnung auf einander folgen, sondern 
zuweilen sogar die einzelnen Bücher und Capitel einer Schrift 
von einander getrennt sind, und mit Stellen aus KW. ver- 
setzt. Möglich, dafs daraus der Text des Hermogenes hie 
und da gewinnen, ganz gewifs umgekehrt, dals der Text 
Josephs aus Hermogenes berichtigt werden kann. Auf die- 
ses Capitel sollten nicht nach Josephs, sondern nach eines 
späteren Redactors Anordnung die acht Theile jeder Redeart 
der Reihe nach abgehandelt werden.: 1) iwoia , 2) 

8) a^fia, 4) fX£&o5o$, 5) xoSXa, 6) avv^r t xrj , 7) ivdnavai^ 9 

8) pt?&fiöc , welche zusammen in einer Pariser Handschrift 
einen Aufsatz nepi %äv 6xt<5 ptpüv tov reXtiov Xoyue bilden. 

(Der Sc^lufs folgt.) 
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Die Reihe wird nun zwar durch drei weitere Capitel , nem- 

Uch C. 3. Mp\ tov afrifiloSui 9 c. 5. mgl tot TOiq fätopoi 

npiitovxoti , c. 8. ntgl ^vxpoXoyiaq unterbrochen. Aber man 
sieht bald, dafs diese Stücke keine besondern Capitel bilden 
sollten. Bei C. 3. hat die genannte Pariser Hds. gar keinen 
besonderri Titel *. der. Inhalt von c. 5. aber wird in derselben 
Hds. als Theil von c. 4. betrachtet nach den Worten p. 535. 

TO 5Ip£7tOV, 7t€pl OV iv XOlq Xe'*CG>C ÖJHoSiV iStifd^ljq. 

Das achte Capitel endlich scheint ein blofses Scholium der 
genannten Hds. zu ^v^6v p. 539, 14 zu seyn , da es sich 
sonst in keiner Hds. findet , in jener aber noch mehrere sol- 
che grofse Scholien sich darbieten. Was in diesem Aufsatze 
c. 4 und 5 über die X<t"* gesagt ist, lesen wir wieder in der 
folgenden Abhandlung im l ttüv reaodp&v ut^üv tov itXtlov 
Xoyov p. 579 — 585. Ohne Zweifel haben die Verfasser bei- 
der Aufsätze aus , Einer Quelle geschöpft ; aber korrekter 
scheint grofsentheils der Text des zweiten. Von da an folgt 
c. 13. das erste und zweite Capitel des Pseudomenander nepl 
IjiiäiiKTixo» Vol. IX. p. 213 — 231. Die folgenden drei Ca- 
pitel, C. 14. Jitpi inioxoXav , c. 15. nfpl. oti^ov lcrp(J»x©v t 
C. 16. ntpl xov wcJc o*ei dv«yiv«.?x£iv ptixopmac, ßiSXovq, finden* 

sich auch in dem folgenden Tractat we»! tov x%"ktiov Xofov 
p. 572. 573. Die beiden nächsten Capitel, c. 17. ntpl x&v 

axxui OTiypo>*' und C. 18. ntgl tcd v ä tt?s Xc^füK naSrnv gehören 

der Grammatik an, und das letztere steht längst unter dem 
Namen des Tryphon im Anfange zum Lexicon des Scapula. 
Zwei weitere Stücke, einen Theil des c. 6. wt?» oxr^dxap 
und das Capitel Jieol tpöjiov noinxt^ap hat der Herausgeber 
mit Recht weggelassen . weil das erste im achten Bände un- 
trr dem Namen des Zonaeu», das zweite ebendaselbst aus 
eiuer Vatikanischen* Hds. ohne Namen des Verfs. p. 714 ab- 
gedruckt ist. Kür den Zweck unserer Sammlung hätte das 
Ganze ungedruckt bleiben können , da wir weder für das Vec- 
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ständnifs der griechischen Klassiker noch für das der Rhe- 
(oren besserer Zeit irgend einen Gewinn daraus ziehen kön- 
nen. Es kann blos dazu dienen . einen Begriff von der grie- 
chischen Rhetorik nach dem zwölften Jahrhundert zu geben. 

8) 'Avovepov «cpl t»v xtoadp&v ficpav tov TtXtiov 
p. 571 — 5S7. 9) 'AKOvvpov TTEpi tg3v oxtcd (tiepe'v tov pjjropi- 

xov Xöyor p. 588 — 609. Auch diese beiden Aufsätze dienen 
blos dazu, die griechische Rhetorik nach dem zwölften Jahr- 
hundert kennen zn lernen. Übrigens herrscht darin grofse 
Verwirrung, und die Aufschriften sind falsch. Zuerst sondert 
sich das Stück ab p. 570, 1 — 574 , 4. Es handelt zuerst von 
den vier Theilen des Encomiums; dann schliefsen sieh meh- 
rere ^um Theil schon unter Nr. 7 abgedruckte Stücke an. 
Ein für sich bestehender Aufsatz beginnt p. 574, 5. mit der 
Aufschrift: tiqayaytxbv rol<; tteMovai yodrpuv ptiTOoixät;. Er 
ist p. 578, 27. unterbrochen 5 was dort hingehört, steht jetzt 
unter Nr. 9. p. 605, 20 — 609, 1. Hieran schliefst sich das 

Stück ntol U&gk; xal <*TTtxiopot> p. 579, 1 — 586, 22., \VO- 

von fast Alles schon in Nr. 7. abgedruckt ist. Ein drittes 
Stück beginnt p. 586 , 22. mit dem neuen Titel: eUayoyix&F 
Toi; piXkovoi yqdcptiv pijToptxoo«. Von diesem Stück enthält 
Nr. 8. nor die Einleitung. Die Ausführung folgt in ununter- 
brochener Folge unter >Nr. 91 , wo der Titel neol t<dv oxtä 
ptp&v tov pnTOQixov Xoyov blos als Aufschrift des ersten Ca- 
pitels gelten kann, bis. p. 605, 19. 

10) Wvtovvfiov intTo^ij pnxofixiis p. 610—614. Wofse Probe. 

11) Ar nvv^iov Iniiopii ptiTopixrji; p. 615 — 669 in SOge- 

* nannten politischen Versen. Nach dem Herausgeber ein Aus- 
zug aus dem Auszugc des Tzetzes. 

12) 'letdvvov tov T^t£öv im-iopn pr t xopixr}^ p. 670 — 686. 

Nur Proben seiner Epitom* aus der Dresdener Handschrift, 
aus welchen man aber sieht , dafs Tzetzes nicht den blofsen 
Epitomator machte , indem er Vieles aus den Commentatorcn 
des Hermogcnes, Vieles aus unbekannten Quellen beibringt. 

13) Ilipi priTootxK xov VtXKov p. 687—703. Vollständige 
Epitome des Hermogenes , aber denn auch ganz mager und 
daher entbehrlich. 

14) Iltyi affipdTißV , &v *Epfioycn?$ fyvrjiM6vtvatv etc. p. 

704 — 711. Blofser Auszug aus einem Theile der Schrift ei- 
nes Anonymus Vol. VIII. p. 617 — 670. Somit ebenfalls ent- 
behrlich. 
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15) Kdoxo^oq 'FodLov pnxopo<; xov xui ^iXo^w^aLov m^i 
fiivpmv putoptx®» p. 712 — 723. Der Herausgeber sagt: De 
Caslore alhinde nihil vonstuf. Aus Suidas ist uns genug von 
ihm bekannt. Aber der berühmte tthetor, der um 140 v. Chr. 
lebte, citirt hier nicht blos den Hermogenes, sondern auch 
den Lachares, sogar einmal Stellen des A. n.*N. T. p. 713, 
26—714, 5. Dieses Machwerk trägt also seinen Namen mit 
Unrecht. Was von Lachares gegeben ist, ist aus seiner 

Schrift "et" xmXov xcu xoppaxoq xal ntftodov. 

16) 'Avavvpov ZxXeoiQ prixo^ixf^ p. 724 — 748. Den Inhalt 
bilden Prolegomena zu den Progymnasraen , theils mit den 
Houiilien des Doxopatri, theils mit den Prolegomenen des 
Planudes übereinstimmend , zuerst herausgegeben von Bloch 
in den Miscell. Ha/n. T. II. p. 125—184. 

Allermindestens würden wir sämmtliehe Stücke von Nr. 
10—16 ohne Nachtheil entbehren können. Dafür wäre die 
vollständige Epitome des Johannes Tzetzes eine erwünschte 
Zugabe zum Hcrmogenes gewesen. 

Der vierte Band enthält die Scholien des Syrianus , So- 
pater und Marcellinus zu der Schrift nepi axdotav nebst den 
Prolegomenen , wie beide bereits von Aldus herausgegeben 
waten, p. 1 — 846. Der älteste von diesen ist Syrianus, der 
Platoniker, der um 450 n. Chr. starb. Schon vor ihm hafte 
der Platoniker Metrophanes dieselbe Schrift des Hermogenes, 
der Platoniker Porphyrius die gleichen Inhalts von Minueia- 
nus erklärt. Beide citirt Syrianus öfters. Von altern Techno- 
graphen halt er besonders viel auf Aquila und Evagoras, die 
Philosophen, welche unter Commodus lebten, Ausserdem ci- 
tirt er den Apsines, Cornutus, llarpocration, Major, des Ap- 
sines Zeitgenossen, der nach Suidas dreizehn Bücher nepl 
axdae&v schrieb, sonst aber y.on keinem Scholiasten erwähnt 
wird, endlich den Proclus zum Plato. Den echten Commen- 
tar desselben fand der Herausgeber in einer Venetianischen 
Handschrift, aus welcher er die Abweichungen unter den 
Text setzte. In dieser Hds. ist übrigens von p. 207 — 295 
und von p. 643-^691 nichts von Syrianus' vorhanden. Der 
zweite ist Sopater, der bereits den Syrianus citirt. Er lebte 
nach Fabricius um das Jahr 490 n. Chr. und war nach seiner 
eigenen Aussage Lehrer zu Athen. Auch seinen Commentar 
fand der Herausgeber in derselben Venetianischen Hds. , wie 
den des Syrianus. Er ist besonders gedruckt im fünften 
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Bande. Dem Sopater verdanken wir die ineisten Notizen von 
Hermagoras und LoIIianus ; einmal citirt er auch den Liba- 
nius. öfter den Minucianus, Porphyrius, Tyrannus. Der Com- 
mentnr des Marcellinus hat sich bis jetzt in keiner Handschrift 
abgesondert gefunden. Er ist der jüngste von den Dreien, 
und vielleicht der Redactor dieser Sammlung. Es sind übri- 
gens in dieselbe auch noch Stücke von Anderen aufgenom- 
men 3 z. B. von Porphyrius p. 397, von Epiphanius p. 463, 
e% avtni ri >ä(pov p. 463. Das Stück aus Planudes p. 626 mit 
der Aufschrift -Avwvpov scheint erst Aldus eingeschoben zu 
haben. Genau ist die Zusammenstellung auf keinen Fall. 
Oft ist dem Syrianus beigelegt, was sich im Comraentar des 
Sopater findet , und umgekehrt. Die Prolegomenen sind theils 
ans Troilos, theils aus denen, welche unter dem Namen des 
Doxopatri im sechsten Bande stehen, theils aus andern Quel- 
len zusammengestellt, nicht aus Syrianus oder Sopater. Im- 
mer wird der Wunsch zurückbleiben, dafs der Herausgeber 
auch den vollständigen Commentar des Syrianus möchte ab- 
gesondert gegeben haben , und es hätte sich schon Platz dazu 
finden lassen, wenn auch am Ende der Ithacendyte Joseph 
mit allen seinen Anhängern hätte wegbleiben müssen. Hi- 
storische Genauigkeit hatte übrigens keiner dieser Comrae,n- 
tatoren. Minucianos wird von Allen als älter denn Hermoge- 
nes betrachtet. Sopater läfst den Lollianus , der doch unter 
Adrian lebte, zuerst sieben oxdouc, annehmen, dann den Her- 
magoras fünf, während doch selbst der jüngere Hermagoras 
schon unter Augustus lebte. Bei dem späteren Doxopatri 
kann ohnehin von historischer Genauigkeit nicht die Rede 
seyn , da er den Hermogenes sogar auf Basilicus Rücksicht 
nehmen läfst Vol. VI. p. III. 435. 

Im fünften Bande findet sich 1) der schon bei dem vier- 
ten Bande erwähnte Commentar des Sopater zu der Schrift 
7ic,>i oTwot©»' p. 1 —211. Hierauf folgen 2) p. 212 — 576 des 
Maximus Planudes Prolegomenen und Scholien zu sämmtlichen 
Schriften des Hermogenes, wovon bei Aldus die Scholien zu 
der Schrift ne^i oiäotuv fehlten. Sie sind sämmtlich ein 
Auszug aus dem anonymen Commentare zum ganzen Hermo- 
genes , der in Vol. VII. p. 104 — 1087 abgedruckt ist, und 
aus den in denselben Handschriften stehenden kleineren Scho- 
lien. Der Herausgeber hätte daher besser gethan, nach den 
Aldtnischfii Scholien des Syrianus, Sopater und Marcellinus 



Digitized by 



Rhflorca Grucci ed. Wal*. 



6(i<> 



jenen anonymen Commentar und erst auf diesen den Planudes 
folgen zu lassen. Wir hatten dann das Original gante, wäh- 
rend jetzt Vieles dort ausgelassen ist , weil es sieh schon in 
dem Auszüge gedruckt findet. 

Einen Anhang zu * diesem Bande machen folgende klei- 
nere Schriften : 3) Ma$ipov wfpi cov dXvxav dvTtdfoeov p. 
577 — 590, zuerst gedruckt in Paris 1554. 8. als Anhang zu 
einigen kritischen Schriften des Dionysius vou Halicarnafs; 
dann in Fabricii Bibl. Gr. T. IX. p. 569-586. Verfasser 
war nach Saidas Maxiraus von Byzanz, der Lehrer des Kai- 
sers Julianus. Der Herausgeher hat noch zwei Handschrif- 
ten dazu verglichen. 4) ^Avavt^tov we^t t©v oxdotav p. 591 
— 597. Nur der Anfang einer Scholiensammlung, die sich 
in einer Pariser Handschrift Jindet. Hermagoras y Lollianus, 
Siricius, Tyrannus sind erwähnt, und einige neue Notizen 
gegeben. 5) Michael Psellns ne^l ow^nnw *äv tov \6yov 

pcptDV p; 598 — 601 und oüvo^is xav p>?TO{HXG>y t3c©v p. 601 — 

605. Briefe des Psellns aus einer Pariser Hds. 6) llpoXeyo- 
pevu tijs ^Topixq« p. 605 — 610. Eine Coinpilation , grofseu- 
theils aus Troilus. 

Der sechste Band enthält p. V — XVI einen Aufsatz des 
Herausgebers de vila et scriptis Johannis Siceliotae Doxo- 
patri, Den Notizen , die der Herausgeber für die Bestimmung 
des Zeitalters des Johannes Doxopatri beibringt, möchte noch 4 
die Citation des Eustathius Vol. II. p. 545 beizufügen seyn, 
welche sich ohne Zweifel auf den bekannten Erzbischof von 
Thessalonich bezieht, der im J. 1197 starb. Dann 1) Ao£o- 

ndxpov Tx^oXtyö^itva xr t c, pTjxoptx^v' p. 1 — 32. Zuerst abge- 
druckt in der Biblioth. Coislin. p. 590 — 596 5 dann in Fabricii 
Bibl. Gr. T. IX. p. 586- 599. Für den Verf. hielten Einige 
den Troilus; der Herausgeber denkt an Johannes Doxopatri. 
Beides wohl unrichtig. Doxopatri hat diese Prolegomena schon 
vor sich, und ist viel mönchischer als unser Anonymus, der 
übrigens p. 29 sich als Christ zu erkennen gibt in den Wor- 
ten: 77uci( ftk vvv evTi^ws tp ßuüi'ktta , ntaTOf x«t ö^Sotfö^oc. 

Schwerlich würde dieses Doxopatri von seiner Zeit gesagt 
haben, vgl. p. IX. 

2) 'hvvpvpav 7t^oX$)o^tva tir^ pr.TopixT;, p. 33 — 41. An- 
fang eines Comraentars zur Schrift aiipl axdotop In den 
Handschriften steht ein Stück der vorhergehenden Prolcgo- 
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mena davor p. 17—3«. Das Stück p. 83, 1 — 84, 12 steht 
in den Homilien des Doxopatri Vol. II. p. 10t, 23—103, 22. 

vovq p. 42 — 55. Sie scheinen mit Scholien untermengt zu 
seyn, wie p. 43, 17—31. Denn da nach anderen Zeugnissen 
in der Definition der rix v i von Einigen absichtlich Ipittifitp 
vor iiyvpvuonivmv weggelassen wird und dieses hier der 
Kall ist, so inufs auffallen, warum nachher lunapiatq yeyrp- 
vaoutrai. (I. mui t i t n'a ovyyk j mvaupt » (-:; ) naher erklärt wird, 
wie in Vol. IV. p. 4 n. 38. Übrigens scheint die Schrift alter 
zu seyn, als die gewöhnlichen Prolegomeuen. Wenigstens 
ist das, was p. 52 von dem Herkules des Prodikus steht, 
nicht so beschaffen, wie es von einem spateren Schriftsteller 
zu erwarte^ wäre. Troilus, dessen Namen der Aufsatz führt, 
lebte nach Fabricius im fünften Jahrhundert. Er ist, wie zum 
Theil schon bemerkt worden , von Doxopatri , von den Pro- 
legomeuen der Aldinischen Scholien zu der Schrift ntp\ axa- 
aev>t> und von Maximus Planudes ausgeschrieben worden. 

4) 'E^iJ^ai^ ei$ t«c idiau; xov 'E^fioyivovq dnb (pmvrii 

'Uwvvov <Pt\oa6fov xov ZixeXi&tov p. 56 — 504. Hier zum 
ersten Male gedruckt. Dem Titel nach nur Vorlesungen des 
Doxopatri, von seinen Schülern nachgeschrieben. Von alte- 
ren Exegeten ist Syrianus häufig mit Namen genannt, etliche 
Male auch Phoebaramon , einmal Johannes von Caesarea p. 243. 
Viele Stücke finden sich in dem anonymen Commentar des 
siebenten Bandes und bei Maximus Planudes 5 auch ausserdem 
findet sich Manches, was Doxopatri nur aus alteren Quellen 
haben konnte, wie die Notizen über den Dichter Menelaus, 
über Pofeino , über den Argiver Endemus. Seine eigene Zu- 
that ist dem Umfange nach immer noch beträchtlich, aber dein 
Gehalte nach gering , wie in den Homilien zum Aphthonius. 
Merkwürdig ist, dafs zwei Male (p. 395 und 466) Auszüge 
aus ihm selbst mit der Aufschrift, tov 24xbXi<6to« vorkommen, 
und dafs in der Münchner Handschrift dieser Scholien , wel- 
che der Herausgeber nicht beachtet hat , Vieles nach Spen- 
gels Angabe anders und zum Theil richtiger steht, als hier. 
Wir hatten also wenigstens theilweise eine blofse Überarbei- 
tung dieser Vorlesungen vor uns. 

5) Tim^iov xov 6*i«tpixov a;f<iXia rb nepi iipiatvs 
E^fioycvou? p. 505 — 543. Ein blofses Spermien aus dem un- 

gcdnickten Commentar des Mönches Georgius aus unbekann- 
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ter Zeit. Den Namen Diaereta hat derselbe von einem eben- 
falls noch ungedruckten Coromentar zur diaiptaiq %mp oxd- 
ataiv von Hermogenes. Der Herausgeber wollte durch dieses 
Specimen die Entbehrlichkeit des vollständigen Coraraentara 
darthun. Vielleicht hätte er besser gethan, das Interessante 
desselben zusammenzustellen , wenn desselben auch nur we- 
nig gewesen wäre. Hat er nichts Interessantes , so ist auch 
ein Specimen zu viel. 

6) Yt&vylov Xl\r t p&vo$ ovviopri nvav pep®* ins pr r 

xo^ixjfc p. 544— -598. Zuerst herausgegeben von David Hö-- 
schel zu Augsburg 1595 unter dem Titel : $h/nopsis rhetoricae 
Mallhaci CuniariolaCy welchen Namen er einer blofsen Ver- 
mutbung des Bischofs Maximus Margunius von Cythera ver- 
dankte; dann von Joh. Scheffer zu Hamburg 1675 mit dem 
Titel : Grueci Mcriploris meerti conipendium rheloricae. Den 
Namen des Georgius Gemistus Pletho hat der Herausg. aus 
einer Pariser Hds. hinzugesetzt. Pletho starb 1451 5 lebte 
also spät genug, um uns nichts von Bedeutung mehr sagen 
zu können. Das Meiste steht in bereits bekannten Schriften 
Älterer; der historische Irrthum über Minucianus ist wieder- 
holt und ein neuer von Apsines hinzugefügt. Der Herausg. 
hat Scheffers Noten mit abdrucken lassen, welche zum we- 
nigsten so wichtig, wo nicht wichtiger sind, als das Werk 
selbst. ■ 

T) MoesScuo» rov Kauapubrov faxopixtii l7tiro^rj ix xüv 
tov 'E?noyivov<; p. 599 — 644. Hier die echte Epitome des 
Matthaeus Camariota, früher noch ungedruckt, auch hier nicht 
vollständig gegeben, sondern blos bis zum zwölften Capitel 
des dritten Buches nt^l ti^iatas. Die Entbehrlichkeit dieses 
Auszuges ist damit zur Genüge dargelhan. Unser Matthäus 
war von Constantinopel und erlebte noch die Einnahrae sei- 
ner Vaterstadt durch die Türken. 

Der siebente Band enthält meist namenlose Verfasser von 
Prolegomenen oder Commentarien zum Hermogenes. Er wird 
von einer Ileihc kleiner Aufsätze eröffnet. 1) n^oX^ofify« 
tcov ox&otwv p. 1 — 3-1. Ein Aggregat, in welchem derselbe 
Gegenstand zum Theil drei Male abgehandelt ist; übrigens 
viele Notizen \ <m Älteren darin , wie z. B. ein Stück aus 
Plutarchs Commcntar zum Gorgias des Plato, eine Erwäh- 
nung des Telephus von Pergamus -nt^X t>}<; xaS* "Opr.pov prj- 
%ofixri<i i ferner Stücke aus Lollianus und Sopater. 2) Ifyo- 
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XeyofiE»a Twi- axdoeav p. 84 — 49. Aus der unbegrenzten 
Hochachtung 1 , mit welcher hier im Anfange von einem Rhe- 
tor Paulus gesprochen wird, schliefst Spenge! mit Recht, 
dafs diese Prolegoraenen zu dem Commentare «ls ardon*; p. 
104—696 gehören, wo derselbe Paulus auf gleiche Weise 

gerühmt wird. 8) etcpa nQoXeyöptva twv axdmtav p. 49—51. 

Unbedeutend. 4) UpoXtfapu u t <:>v ivqiaton p. 52 — 54. Nur 
vom nfooiptor 9 wobei Alexander Numenii angeführt wird. 
5j Et; to ntpl ei'i'tiicw, 'E^tioylvobq intxaavq oti engpa^o^ p. 

55 — 74. Auch ein 7i(>oo/fuov, aber ausführlicher, und am 
Schlüsse p. 71—74 Stücke aus Apsines. Auf diese Prole- 
gomena beruft sich der Verfasser der kleineren Scholien p. 
713. Sie stehen auch in denselben Handschriften, wie die 
genannten Scholien. 6) S^uciw^e^ ilq xd<; tvpiouq p. 74—76. 
Unbedeutend und entbehrlich. 7) Wvmvvpov xtcpdXana xov d 
ßißXLov r<2i> tftewv p. 77 — 89. Ein entbehrlicher Auszug aus 
den beiden Büchern ne^l Idtöv. 

8) Xvpiavov tiq to Tteyi ideotv p. 90 — 103. Einleitung zu 
jener Schrift des Hermogenes, früher gedruckt in Spengel 
Qway&yri ttxvmv p. 195 — 206, hier berichtigt. Der Coua- 
mentar des Syrianus selbst, aus welchem bei Doxopatri im 
sechsten Rande häufig Auszüge mit Nennung seines Namens 
stehen, ist in derselben Venetianischen Handschrift enthalten, 
in welcher der Herausgeber die Scholien desselben zur Schrift 
nepi oxdounv gefunden hat. Da er auch in den .anonymen 
Commentar im zweiten Thcile des siebenten Bandes aufge- 
nommen ist, so hat der Herausg. sich begnügt, dort die Ab- 
weichungen der Handschrift unter dem Texte anzugeben. 
Auch hier läfst sich, wie bei dem Commentar des Syrianus 
zur Schrift ne^l oxdoew, der Wunsch nicht unterdrücken, 
der Herausg. möchte den echten Commentar des Syrianus 
abgesondert gegeben haben. Da dieser Commentar sämmt- 
lichcn Commcntarcn zu der Schrift 5t#pi I9tmv zu Grund liegt, 
so dürfte hier die Erwähnung der Schriftsteller nicht am un- 
rechten Orte stehen , von welchen . sich Notizen oder Frag- 
mente in denselben erhalten haben. Wir verdanken ihnen 
nämlich Fragmente von Apsines, Aristogiton, von der Schrift 
des Dionysius von Halicarnafs nt^\ ^i^agaq nebst dem darin 
enthaltenen Bruchstück des Corgias, ferner Notizen von Hip- 
parchns, Jamblichus, Isöcrates (tcx 1 *)» Lachares, Longinus, 
dem*Rhetor Menander, Phrynichus, Porphyrius, Fragmente 
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der Sappho und des Simönidc§, ferner des Rhetors Tißerius, 
Notizen von Ulpianus , dem R litt or Zeno und Zenobius. 

9) 'Aiovrpov 0^0X10 tU oxdaetq p. 104 — 696. Der schon 
bei Nr. % erwähnte Coraraentar eines Ungenannten, der seine 
Wissenschaft einem Rhetor Paulus verdankt. Das hohe Al- 
ter des Commentars geht aus dem Umstände hervor, dafs er 
sich in sehr alten Handschriften . nach dem Heraus«:, in Hand- 
Schriften des lOten Jahrhunderts findet. Die kleineren Scho- 
lien, welche diesen Comraentar in den Pariser Handschriften 
begleiten, sind in der Münchner Hds. , aus welcher die Ab- 
schrift des Herausg. gemacht ist , häufig in den Text aufge- 
nommen worden. Gegen das Ende wird dieses immer häu- 
figer, und p* 655 — 665. 676 — 682. 690 — 695 finden sich auch 
Stücke von Georgius Diaereta mit dessen Namen aufgenom- 
men, so wie p. 665, 14 — 666, 30 ein Stück tov dUcm- 
T\fd(por 9 wie in Vol. IV. p. 458. 463. Die Buchstaben Tp , 
welche sich vor einigen Scholien finden, sind, wie gewöhn- 
lich, Zeichen einer Variante, und stehen nur vor denjenigen 
Stücken , welche aus den kleineren Scholien unter die gröfse- 
ren gekommen sind. Eigen ist diesem Commentar die Er- 
wähnung des Abas. 

Der zweite Theil des siebenten Bandes enthält 10) 'A>a>- 

yxnuv o^oXia et; evpeouov 16p a' — S'. p. 697 — 860. Aus 

denselben Handschriften , wie der Commentar zu den oxdotK;. 
Eigen ist diesen Scholien die Erwähnung des Xeoeles, wel- 
che nur noch Maximus Planudes von ihm geborgt hat. 

11) ' 'AKavvprtv a%6\ia tU ititoiv TÖfi a und 0*. p. 861 — 

1087. Dafs in diese Scholien der Commentar des Syrianus 
aufgenommen ist, wurde schon oben bemerkt. Aber es sind 
auch noch die Bemerkungen Anderer hinzugekommen, wel- 
che zum Theil im sechsten Bande dem Phoebammon und ei- 
nem gewissen Jolfannes beigelegt werden. Besonder schätz- 
bar sind diese Scholien wegen der zahlreichen Fragmente 
aus Dichtern , Rednern und Rhetoren , die darin aufbewahrt 
sind. «Viele Stücke derselben stehen schon im fünften Bande 
unter dem Namen des Maximus Planndes und sind daher hier 
weggelassen. 

wipi m$6dov deivÖTtiroq U^oic p. 1088 — 1352. Einen Aus- 
zug hatte Rciske aus einer Augsburger , jetzt Münchner Hds. 
im achten Bande der griechischen Redner bekannt gemacht: 
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Der Herausg. liefert aus einer Wiener und einer Florenzer 
Hds. den vollständigen. Coinmcntar. Ks fällt leicht in die 
Augen , dafs Gregor ins , der in der Mitte des Vlten Jahrhun- 
derts lebte, nicht Verfasser dieser Scholien ist, sondern we- 
nigstens grobentheils blofscr Redactor. Er selbst nennt un- 
ter seinen Quellen den Tzetzes , dessen Werk er spottweise 
<p).v(*pooTixiäia nennt, p. 1098. 1157. 1186. Ausserdem fin- 
den sich anonyme Excerpte häufig aus Demetrius de elocu- 
tione, und einmal aus Apsines über die üvaxecpa'kaiwa ^ p. 
12to — 1227. Einmal oder zweimal scheint auch Alexander 
ntQt j^^fidruv und Tiberius benutzt zu seyn. Von andern 
Bemerkungen, die sich als Auszüge aus achtbaren Werken 
kund geben , lassen sich die Verfasser nicht mit Nauen nen- 
nen. Fragmente treffen wir von Alexander Peloplaton, Aptd- 
lonlus von Athen, Aristogilon, Euripides nebst der Inhalts- 
anzeige seiner verlornen Stücke Pirithons und Melanippe, 
von Hyperides Hede gegen Autocles , dem Rhetor Menander 

Utld von Sopater iv vatf ptTanoirioioi twv ^r t aoa^tvtn&ip. 

Hiezu kommt noch eine in uäsern Ausgaben nicht stehende 
Hypothesis der Rede des Aeschines gegen Timarchus, in wel- 
cher ein sonst unbekannter Rhetor Cheirisophos erwähnt ist« 
Reutlingen. F i n k /*. 



«l'AavTeu <l'/Ao«rr^aTou Bfo/ £o$f<TTeu». Fla fit P hilostraii P'itae Svphi- 
btarum. Textum ex. codd. Romanis, Florentinis, f'enetis, Parisinit, 
Londinensibus , Mediotanensi t Havniensi , Oxoniensi, Gudiano , Ileidcl- 
bergen&i recensuit , epitomam iiomanam et Parisinam ineditms- adjecit 
commentarium et indices concinnavit Carolun Ludovicus Kayser, 
Ph. D. Insertae sunt notae ineditae J. Casauboni, licntlcii , Huetii , 
Sulmasii, Jacobsii, TA. Heysiii editae falcsii , Olcarii, Jacobsii, 4. 
Jahnii. — Accedit libellus GaUni xs^i rfffenp iioa<r*a\i'u< ex cod. f7o- 
rentino emendatus et qui vulgo int er Luciantos Jertur, Nt\wv 9 Philo- 
Strato vindicatus et ex cod. Palatino correctus. Heid elber g ae , sumtibua 
J C. II. Mohr, bibliopoluc academici. MDCCCXX X l III. 

.Der Herausgeber erfüllt hiermit ein bereits 183t in den 
„Notis criticis in Philostrati Vitas Sopliistarum u gegebenes 
Versprechen. Er hielt es für seine Pflicht, mit allen kritischen 
Hülfsmitteln sich zu versehen und wenigstens in dieser Hin- 
sicht die Bearbeitung des interessantesten Werkes von Phi- 
lostratus abzuschliefsen. Dies Vorhaben ist nun mit wenigen 
und wahrscheinlich auch nur unbedeutenden Ausnahmen wirk- 
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lieh ausgeführt worden. Die näheren Nachweisungen enthält 
die Vorrede VI — XXV, woraus folgendes auf die Geschichte 
der Texteskritik Bezügliche hier eine Stelle finden mag. 

Die Handschriften des V. 8. zerfallen in drei Klassen. 
Der hier gegebene Text ist fast durchaus auf die erste ge- 
gründet , der bisherige dagegen beruhte auf dein Abdruck ei- 
nes mittelmäfsigen , hie und da interpolirten Manuscriptes der 
dritten , d. h. der fehlerhaftesten. Nämlich die Aidina 1503, 
aus welcher die übrigen Aldinen und Juntinenj der V. S. 
geflossen sind, ist offenbar dem Cod. Laurent. JA IX. 30. 
entnommen (vgl. Praef. p. X.V1I.). Morelli , der in seiner 
Ausgabe 1608 sich besonders an die Juntina 1535 wegen des 
bequemen Formates hielt, gab den bereits durch zahlreiche 
Druckfehler entstellten Text derselben mit sparsamen , am 
Rande bemerkten Verbesserungen, welche ihm der Cod. Pa- 
ris. 1760 darbot, heraus, übrigens so nachlässig, dafs man 
fast in jeder Zeile die Correctur vermifst. Demungeachtet 
hat Olearius^ der 100 Jahre später die letzte Gesammtausgabe 
des Philostra't besorgte, eine grofse Anzahl von Fehlern, 
welche er aus den frühern Drucken verbessern konnte, aus der 
Morelliana in die seine übertragen, oder wenn er aus Hand- 
schriften den Text seines Vorgängers emendirte , in den No- 
ten den ältern Ausgaben, welche er nicht nachsah, fälsch- 
lich vieles Fehlerhafte beigelegt. Noch unverantwortlicher 
ging er mit den Handschriften um. Von den vorzüglichsten, 
Vatic. 99 und HO, besafs er Collationen ; er hätte damals, 
vorausgesetzt, dafs die Vergleichung mit Sorgfalt gemacht 
war, einen Text liefern können, der an Richtigkeit dem unsri- 
gen wenig nachgeben würde-, aber weil er seine Bearbeitung 
nach dem Codex des Fabricius schon beendigt hatte, als die 
Vergleichungen jener Vaticani ankamen, war es ihm zu viele 
Mühe, eine Revision vorzunehmen, und er glaubte alles ge- 
than zu haben, wenn er einige Verbesserungen, welche jene 
Handschriften ihm darboten , in der Appendix nachtrug. Der 
Cod. Fabricianus, jetzt Eigenthum der königlichen Bibliothek 
zu Koppenhagen , ist zwar noch zur ersten Gasse zu rech- 
nen, erreicht aber keineswegs die Güte der Römischen Hand- 
schriften, da er aus einem Mspte abgeschrieben ist, in wel- 
chem der Text der ersten Gasse allenthalben mit Hülfe eines 
Cod. der dritten corrigirt d. h. verdorben worden war (s. 
Praef. p. VIII). Hätte aber Olearius nur sich getreu an diese 
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Quelle gehalten ! was man vielleicht glauben könnte , wenn 
er manchmal eine unbedeutende oder gar fehlerhafte Variante 
anführt, z. B. p. 500, 598, 599 u. a. Aber gerade das Wich- 
tigste ist ihm überall entgangen. Man vergleiche die blos 
aus dem Prooemium der. Vitae gezogene Zusammenstellung 
(Praef. p. IX, not. 17) von 11 Corruptelen , welche Ol. ent- 
weder gar nicht entfernt , oder wenigstens ohne Benutzung 
des Mspls, welches ihm Fabricius auf längere Zeit geliehen 
hatte, gehoben hat. 

Über unsre Recension des Textes dürfen wir uns kein 
Urtheil erlauben $ nur einige Bemerkungen über das Material 
dieser Arbeit sollen den Kenner in Stand setzen, dieselbe zu 
würdigen. Von den bei Harles zu Fabr. Bibl. Gr. V, 545 
angegebenen Handschriften der Vit. Soph. sind alle zu Rathe 
gezogen worden, mit Ausnahme des Neap. 86, um welche 
jede Bemühung vergeblich war. Dagegen sind aber mehrere 
Mspte benutzt worden , welche Harles nicht kennt , der vor- 
zügliche Vat. 64, der wichtige Mediolanensis C, 47 (den 
Montfaucon Bibüoth. bibl. I, 503 nur beiläufig erwähnt), die 
Parisina epitome, Suppl. 134, endlich der Harlej. 5663, von 
welchem folgende Worte des Katalogs (Vol. 111,285) grofse 
Erwartungen erregen mufsten: desunt multa in editionibus 
vulg. exstantia . sed adsunt etium haud pmica, tfuue illic non 
inveniuntur > nec servatur ordo." um so mehr, als es höchst 
wahrscheinlich ist, dafs mehrere Lücken in diesem Werke 
vorkommen und dasselbe in gröfserem Umfange dem Synesius 
vorlag,' cf. Synes. Dio. 36, c. d. Thom. Mag. s. v. $ivov, 
Praef. XXI , sqq. Die Notiz jenes Katalogs beruht jedoch 
auf einem groben Irrthum, indem, was der Verf. desselben 
für Philostratisch hielt, Fragmente aus Eunapius sind. 

Scholien zu den Vitis fanden sich, wenige unbedeutende 
Marginalien abgerechnet, nirgends 5 dies ist auffallend, weil 
die Vita Apollonii ) . Heroica und Imagines reichlich damit 
versehen sind : wohl aber existiren zwei epitomae dieses Bu- 
ches , die eine , Vaticana ( ve) genannt , in 4. Exemplaren , 
nämlich ausser dem Vat. 96, den archetypum, enthäU sie der 

*) G. J. Bekker hat die in den cod. Schcllershciniunus vorkommenden 
in dem Spccinien variarum ler.iionitra et observationuni in Philostrati 
Vitae Apollonii libram prirautn bekannt gemacht, sie «ind aber nur 
.ein Auszug aus den Srholicu des eod. Florcnt. LXIX, 33, welcher 
wahrscheinlich das älteste Mspt. der V". A. ist. 
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Pal. 93, welchen Salmasius wahrend jenes Aufenthalts in 
Heidelberg ao. 1609 benutzte ; die nicht sehr vollständigen 
Exccrpte daraus finden sich in den Exemplaren der Morelliana, 
welche die Cambridger Universitätsbibliothek besitzt. Bentley 
trug dieselben in das seinjge, jetzt in dem brit tischen Museum 
befindlichen, über; aus beiden nahm Olearius hie und da et- 
was, ohne Urtheil, heraus, vgl. unsere Note zu 31, 12. Die 
zwei übrigen Handschriften sind Laur. LIX, 37 und Neap. 
St. Joann. Carbon, nr. 45. Von jener theilte de Furia dem 
Herausgeber ein vollständiges Apojjraphuin mit, welches spä- 
ter von Herrn Th. Heysc mit dem Original zu Rom verglichen 
wurde. Diese epitome ist vollständig , mit Auslassung der 
übereinstimmenden Worte, unter den Text gesetzt worden, 
orthographische und Interpunctionsfehler sind beibehalten. Auf 
gleiche Weise hat auch die leider nur auf wenige Vitae sich 
erstreckende epitome Parisina (pe) ihren Platz unter dem 
Text gefunden, vgl. Praef. p. XX* Es* wäre vielleicht in 
einzelnen Fällen rathsam gewesen, die Lesarten beider Aus- 
züge in den Text selbst aufzunehmen , doch schien es siche- 
rer zu seyn , auf die Verbesserung mehrerer Stellen zu ver- 
zichten, und consequent die Lesart der besten vollständigen 
Handschriften von der in den Epitomen zn trennen, da die 
Verfasser derselben hie und da auch willkührlich geändert # 
haben. Soviel ist gewifs, dafs beiden Excerpten vortreffliche 
Mspte zu Grunde lagen und sie als wichtige Hülfsmittel zu 
betrachten sind. — Auf den jetzt gewonnenen Text kann 
auch eine sichere Chronologie des Autors und seines Buches 
gegründet werden. Nämlich p. 8, 17' und 118, 22 geben zu- 
sammengehalten das Resultat, dafs Philostratus unter der Re- 
gierung des Kaisers Alexander, Severus diese Vitae schrieb 
und dem Antonius Gordianus, als Proconsul von Afrika, de- 
dicirte. Hieraus folgt nun , dafs' Aelian nicht näch dem Jahr 
235 gestorben seyn kann, und wahrscheinlich seine Variae 
Historiae als sein letztes Werk gelten müsse, welches er nach 
der Herausgabe der ^eonpooocpiaxai von Athenaeus im Jahr 
228 angefangen hatte, und nur theilweise mit sophistischem 
Redeschmiick bekleiden konnte, die gröfsere Masse der No- 
tizen aber, vom Tode übereilt, unverarbeitet hinterliefs. Es 
wird nun weiter in der Vorrede die Identität des Verfassers 
der V. S. mit dem des V. Apollonii , der Heroica und Imagi- 
nes besprochen, wozu die scheinbare Schwierigkeit, dafs 
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unser Autor öfters von einem Philostratus Lemnius spricht, 
veranlafst. Gegen die von Valerius aufgestellte Hypothese, 
dafs der Verfasser der in zwei Bücher abgetheilten Imagines 
von dem unsrigen zu unterscheiden sey, spricht die gänzliche 
Übereinstimmung des Styls in beiden Werken , sodann auch 
das Zeugnifs des Snidas, welcher jener Ansicht zufolge nicht 
drei, sondern vier Philostrate hatte anführen müssen, 1) den 
Vater des Verfassers der V. Apoll. V. S. n. s. w. 5 2) diesea 
selbst; 3) den vorgeblichen Autor der ersten 2 Bücher der 
Imagines, und 4) den Enkel desselben, welchem das 8te Buch 
der Ilnagines beigelegt wird. Statt dessen erklärt man sich 
die Sache ungezwungener auf folgende Weise: das Haus oder 
die Familie dieser Philo*! rate war in Lemnus einheimisch. 
Flavius Philostratus, der Sohn des Philostratus Verna, be- 
kleidete zuerst eine .Lehrstelle der Rhetorik oder Sophistik in 
Athen. Um ihn von seinen Verwandten zu unterscheiden, 
erhielt er den Beinamen 'A9*iuiZ*t vgl. Euseb. adv. HierocI. 
p. 431 ed. Ol. Denselben führt er auch in den besten Manu- 
Scripten der Briefe Vat. 87 n. 140. Ein jüngerer Philostratus, 
wahrscheinlich Neffe und Eidam des Letzteren, erhielt den 
Beinamen A^vioq, womit ihn nun der Oheim selbst bezeich- 
nen konnte, vgl. p. III, 1. 116, 14. 119, 19. Die einzige 
Schwierigkeit macht das Wort nn* rondropi im Prooem. des 
Buches über die Bilder p. 109, 12. ed. Jacobs. Wörtlich ge- 
nommen müfste es von dem Grofsvater mütterlicher Seite ver- 
standen werden. Dieser Erklärung stehen aber mehrere hi- 
storische Bedenklichkeiten entgegen. Einstweilen ist als si- 
cher anzunehmen, dafs die Benennung OiXöarp. ö A^vto<; 
keinen Unterschied des Verfassers der V. S. von dem der 
Heroica und Imagines begründet, da schon Eunapius und 
Synesins unsern Verf. einen Lemnier nennen und er selbst sich 
als solchen an mehreren Stellen wie V. A. VI, 27, 268. V. 
S. p. 30, 7. (bei Ol. 515) vefräth. Hier ist nun auch an ein 
anderes Werk des Lemnischen Sophisten zu erinnern, wir 
meinen den kleinen Dialog Nero , welches gewöhnlich unter 
den Lucianischen aufgeführt wird, in unsrer Ausgabe aber 
zuerst wieder unter dem Namen seines wahren Verfassers 
erscheint. Er spielt hier ebenfalls auf sein Vaterland an , vgl. 

§. 6. tcdp ya(> Ai^tPcj) w^ot/n Xiövtcdv oi pkv tibavpa^ov , oi <ts 

KaTfyeXmr, wo So lanus dem wahren Autor halbwegs auf der 
Spur war, wenn er die Meinung äussert, dafa er ein Lemnier 
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seyn müsse. Nicht nur unzählige Übereinstimmungen im Styl, 
sondern auch in dem Historischen dieses Werkchens erheben 
nnsere Vermuthung zur Gewifsheit (vgl. besonders V. A. IV, 
162. V, 202.). Dazu kommt noch, dafs bei Suidas unter den 
Werken des Philostrat freilich des ersten (Verus) ein Nipav 
vorkömmt. Von den übrigen Schriften Ph. , die Suidas an- 
führt, sind einige gänzlich verloren, den ' 8ta\($tt<; gehört 
vermuthlich das aus cod. Urb. 110 von Ol. edirte Fragment 
an (p. 912 sqq.), welches auch der cod. Paris. 1696 und zwar 
viel correkter enthalt. Die Vit. Soph. waren in dem Exem- 
plare j welches Suidas gebrauchte , in 4 Bücher ringet hei It , 
urisre Handschriften haben sammtlich die Eintheilung in 2. 
Ausser jenem Dialoge ist dem V. S. auch die auf Kavorinus 
bezügliche Abhandlung des Galen äpiom d^a^aXtaq 
in einer sehr verbesserten Gestalt angehängt , und in dem 
Commentar ein ancedotnm des Arethas, Prolegomena ad Dio- 
nem ans Laurent. L1X, 22 eingerückt, dessen nicht unin- 
teressanter Inhalt zum Theil auf der 57sten llede Dio's be- 
ruht, zum Theil aus Photius c. 209 genommen ist, und in 
dieser Hinsiebt kritischen Werth hat. Den letzten Abschnitt 
hat Brcquigny, Vies des anciens orateurs grecs, Paris 1751 
Vol. 2. p. 379, und neuerdings auch nach cod. Par. 2958 
Boissonade in seiner Ausgabe des Eunapius p. 136 bekannt 
gemacht. Das Anekdötchen von Dio Chrysostomus , der ei- 
gentlich bltmopoi geheifsen habe, scheint aus der Erzählung 
bei Lucian Hermotim. §. 34 fabricirt worden zu seyn, oder 
gar auf eine Verwechslung der Namen Mmv und btorvoioq 
sich zu gründen. 

Zum erstenmal erscheinen hier die schätzbaren, wenn 
auch nicht sehr zahlreichen, Noten von J. Casaubonus, Bent- 
ley und Huetius; ausserdem verdankt der Herausgeber Herrn 
Hofrath Jacobs und Herrn Theodor Heyse manche tretFliche 
Anmerkung. Was ValesiuS in seinen Emendat. libri III , 60 
— 94 gegeben , ist meistenteils benutzt und gehörigen Orts 
eingeschaltet worden , desgleichen die gedruckten Observa- 
tionen von Jacobs (vgl. Jahn Jahrbücher für Philologie und 
Pädagogik 1832. II. p. 301 sqq.). Endlich sind auch Herrn 
Professor Albert Jahn's Symbolac criticae ad Philostr. V. S. 
noch früh genug dem Herausgeber zugekommen , um sowohl 
zur Verbesserung als zur Erklärung mehrerer schwieriger 
Stellen das Ihrige beizusteuern/ Natürlich konnten die aus- 
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fuhrlichen lexikalischen und phraseologischen Erörterungen, 
welche dieser Gelehrte an die Worte des Philostrat knüpft, 
nicht in einen Commentar aufgenommen werden, bei welchem 
innere und äussere Grunde Kürze geboten. Die kritische 
Rechtfertigung des Textes sollte den Mafsstab für grammati- 
sche Erklärungen hergeben , sonst aber historische N ach Wei- 
sungen, vorzüglich über Gegenstände der Literaturgeschichte, 
die Hauptsache seyn. Hier waren die Abhandlungen von 
Ideler (p. 161), Schlosser (p. 181), Fofs (p. 192), Geist (p. 
199), Herbst (ib.), Welcker (p. 207), W. E. Weber (p. 222), 
Buch (ib.), Hanke (p. 855) und Siebeiis (p. 36T) über die 
Sophisten im Einzelnen sehr willkommene Vorarbeiten, dann 
aber auch die über alte and neue Sophistik sich verbrei- 
tenden Werke von Geel , Spen*rel, Westennann und Bern- 
hardy. Dabei hat der Herausgeher sich eine sorgfaltige Prü- 
fung der Quellen angelegen seyn lassen, und JiotTt auf diese 
Weise über einige Parthieen der griech. Literaturgeschichte 
mit Erfolg gearbeitet zu haben , ohne jedoch daran zu zwei- 
feln, dafs sein Werk dem Loos alles Menschlichen unterwor- 
fen sey, und an vielen Unvolikommenheiten leide, (leren \ach- 
weisnng er jederzeit mit Dank aufnehmen wird. Er benutzt 
schon jetzt diese^Gelegenheit , ein Versehen, auf welches ihn 
ein gelehrter Freund aufmerksam gemacht hat, zu berichtigen. 
P. 316 heifst es: Salariura videtur Vespasianus rhetoribus tan- 
tum Graecis et Latinis dedissc. Quantum illud fuerit, non re- 
fertur a Suetonio. (Vesp. 17.) Hier ist sowohl das Üitat als 
die Angabe selbst falsch. Denn im C. 18 steht primus Grae- 
cis Latinisque rhetoribus annua centena e fisco dedit. In der 
Vorrede p. XXIV I. 17 schiebe man nach den Worten, et 
depravatis, ein: editiones veteres. Ferner ist noch zu ver- 
bessern p. 19, 26. noXt^ov 22, 21. Tov ptv. 37, 1. UXa- 
•tauäv 151 I. 1. XocuTTporaTfo. 158. V. 6. ^tauanirüiyiui. 160. 
I. 11. naiStvaai. 167. 1. 18. indtov. 180. V. 17. tfoxipoTOTat. 

ib. v. 15. oi d. 184. 1. 8. **?o*. 187. v. 20. veavio*e. 209. 
v. 9. nec Pac. 812.- p. 212. 1.' 5 u. 7. rfynv. ib. v. 14. xardt 
ai. 213. v. 12. ii*exm>r t xaiji. p. 228 sollte auch erwähnt 
seyn die treffliche Charakteristik des lsokrates , -von Sauppe 
Zeitschr. für die Alterthumswissenschaft 1835. p. 403 sqq. 
p. 246 I. 2. gehören Herrn Jacobs nur die Worte si gennina 

— noitov. p. 251 1. 1. xivdvvevuaot. 253 V. 18. fltnaittite. 

259 I. 18. Dionysium. ib. v. 2. pnTi?6no'ki<;. 274 I. 14. i$tXa- 

&£»at. 277 1. 10. Uarö^ßaq. 300 V. 14. (pvvat. 313 V. 5. 

äari^ov. 352 v. 26. oportebat. 383 v. 11. vgl über den Ge- 
brauch von U V. A. I, 16, 20. lin. ult. Im Index p. 401. Pin- 
dar. Nem. 406. Olympus. Einige andere Fehler wird der kun- 
dige Leser ohne unser Erinnorn selbst verbessern; sie finden 
hoffentlich in dem Umstände, dafs der Druck sehr beschleu- 
nigt werden mufste und so für die Correctur wenig Zeit übrig 
blieb, einige Entschuldigung. Kay s er. 
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. N°. 56. HEIDELBERGER 1838. 

JAHRBÜCHER DER LITERATUR. 



Melaus Manuel Leben und Werke eines Malere und Dichters, Kriegers, 
Staatsmannes und Reformators im sechszehnten Jahrhundert. Mitge- 
theilt von Dr. C. Grüneisen. Mit einer Steinzeichnung. Stuttgart 
U.Tübingen. Cotta. 1831. gr. 8. V und 405 5. 

In der bescheidenen Form einer Monographie liefert das 
vorliegende Werk einen ausgezeichneten, auf sorgfaltiges 
und nnerraüdetes Quellenstudium gegründeten Beitrag zur Re- 
ligions- , Staats-., Kunst- und Sittengeschichte der Reforma- 
tionszeit, während es sich zu seiner besondern Aufgabe macht, 
darzustellen, wie das Wort Gottes gegen diejenigen, die ihm 
in der Schweiz entgegenwirken, durch Niclaus Manuel, 
den Stammvater eines in Bern noch blühenden Patricierge- 
-schlechts (vergl. S. 285 — 288), mit Wort, Lied, Bild und 
That verfochten worden ist- (vergl. S. 77). Der Verf. , Herr 
Oberconsislorialrath und Hofprediger Grüneisen zu Stuttgart, 
hat als Dichter, Theolog und Kunstschriftsteller seinen eigen- 
thümlichen Beruf zu dieser Arbeit längst beurkundet, und man 
kann sich nur freuen , dafs die Enthüllung einer so bedeuten- 
den Gestalt jener grofsen Zeit, und die damit verbundene 
theilweise Beleuchtung des ganzen Zeitraums, durch einen 
Gelehrten bewerkstelligt worden ist, welcher die zu solchem 
nicht leichten Unternehmen notwendige , aber nicht häufige 
Mehrseitigkeit wissenschaftlicher und künstlerischer Bildung 
besitzt. 

Die Vorrede verbreitet sich über das Wenige , was für 
Manuel seit des Bernerischen Professors Samuel Scheurer vor 
100 Jahren erschienener Lebensbeschreibung in seinem Ber- 
nerischen Mausoleum (Bern 1710 — 42. fünftes Heft) gesche- 
hen ist, und beweist, dafs fast noch Alles zu thun war, wenn 
der seltene Mann im Ganzen, in der Vereinigung und Durch- 
dringung seiner mehrfachen Eigenschaften und Verdienste 
dargestellt werden sollte. An diesen „Versuch " hat sich der 
Verf. unter dem gehörigen Beistande der nölhigen Hülfsquel- 
len gemacht. Diese sind :. ein Manuscript des seitdem ver- 
storbenen Obercommissärs Rud. Gabr. Manuels, Nachkommen 
des Reformators, worin die urkundlichen Notizen Scheurers 

XXXI. Jahrg. 9. Heft. 56 
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theils berichtigt, theils vervollständigt sind 5 die Bemischen 
Pakten- und Testaments-, Missiven- und Jnstructionsbücher, 
die Simmlersche Sammlung in Zürich, die noch ungedruck- 
ten Chroniken von Stettier und Btillinger, die gedruckten von 
Anshelm, Stettier, Schilling, Tschachtlan, Justinger, Wursti- 
sen; nebst Mittheilungen aus Tschudi, Salat und Kefslcr. Die 
Schriften Manuels hat der Verf. nächst der Schweiz in Mün- 
chen, Stuttgart und Weimar aufgefunden, und 8 Jahre lang 
danach geforscht, dennoch ist von einem unzweifelhaft vor- 
handenen Werke erst ein Bruchstück gerettet. Dann wer- 
den vom Herrn Verf. auch noch die entfernteren Hülfsmittel 
aufgezählt, und es wird noch besonders von ihm darauf auf- 
merksam gemacht, dafs über Manuels öffentliche Wirksam- 
keit im Staatsdienste in unzähligen Fällen nur die obrigkeit- 
lichen Aufträge vorliegen , dieser Theil der Erzählung also 
am meisten fernerer Aufhellung bedürftig sey. Die Schri/ten 
Manuels sind je nach der muthmafslichen ältesten Ausgabe 
genau abgedruckt, mit Beimerkung wichtigerer Varianten. 
Hinsichtlich der künstlerischen Seite macht der Vf. gerechten 
Anspruch darauf, einen der gröfsten deutschen Meister des 
Jahrhunderts zn verdienter Anerkennung gebracht zu haben. 

Das Werk selbst beginnt mit einer Einleitung, die sich 
vor allen Dingen mit der Vielseitigkeit jener ausgezeichneten 
Männer, in deren Zahl Manuel durch die historischen Reve- 
lationen des Verfs. hinfort einzureihen ist, und mit den Ur- 
sachen dieser vielfachen Tüchtigkeit geistvoll und in gedrun- 
gener Darstellung beschäftigt (S. 1— 7), und sodann uns den 
Schauplatz von Manuels Leben und Wirken durch den ge- 
schichtlichen Rahmen der Vor- und Mitzeit näher vor die Au- 
gen rückt. Der Zustand der weniger alten , als schnell wohl- 
begüterten und volkreichen Stadt Bern, um die Wende des 
fünfzehnten und sechszehnten Jahrhunderts, und die eigen- 
thümliche Gestalt, welche hier das Princip der Freiheit er- 
halten , wird geschildert. ,, Eine in einfacheren Zeiten und 
bei guten Sitten wohlthuende aristokratische Verfassung hatte 
sich gebildet, und anfänglich demokratische Elemente theils 
abgestreift , theils in sich verschmolzen , und stand den Bräu- 
chen und Ordnungen der Volksfreiheit und des Gesammtwil- 
lens in den Urkantonen in eigenthümlichem Gepräge gegen- 
über. " Dann wird gezeigt, wie neben diesen eigenthümli- 
cheu Verhältnissen das gemeinsame Interesse der Eidgenos- 
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senschaft ihre politische Selbstständigkeit und jedem einzel- 
nen Stande seine Wohlfahrt hätte sichern sollen; wie aber 
ans der Siegesfreude bei Murten der Übermut h und die trotzige 
Kampflust bei den Schweizern erwachte und fremden An- 
erbietungen nur zu willig mit der Unabhängigkeit die Ehre 
zum Opfer brachte. (Schilderung des sog. Keislaufens. S. 9 ff.) 
Bern, obgleich mit dem Könige von Frankreich innig ver- 
bunden, sträubte sich gegen diesen Unfug, und behielt die 
gemeinsamen Angelegenheiten, neben dem eigenen Vortheile, 
mehr im Auge. „In diese bereits verworrenen Zustände trat 
nun die Kirchenverbesserung ein, und hatte den Sauerteig 
einer veredelnden Durchbildung der bürgerlichen wie der 
geistlichen Verhältnisse zum Inhalte, aber im, Gegentheil eine 
noch entschiedenere und bleibende Zerstreuung der Eidgenos- 
senschaft zur Folge. u Zwischen dem reformatorischen Eifer 
Zürichs und der katholischen Reaktion versuchte Bern zuerst 
die Rolle einer besonnenen Vermittlung, trat dann auf die 
Seite der Glaubensänderung herüber, trachtete aber dieselbe 
mehr durch ruhiges An- und treues Zusammenhalten der pro- 
testantischen Eidgenossen unter sich und mit ihren Glaubens- 
genossen in Deutschland, als durch Sturm und Kriegslärm zu 
befestigen und sicher zu stellen. Auf diesem Schauplatze und 
in diesem Sinne sehen wir auch den Helden des gegenwär- 
tigen Buches handeln. (S. 7 — 11.) 

Hierauf folgt eine detaillirtc Darstellung desjenigen , was 
der Reformation zu Bern zunächst voranging, insbesondere 
des durch Manuel selbst geschilderten ärgerlichen Jezer'schen 
Handels, d. h. der Geschichte der vier schweizerischen Ke- 
tzermönche, welche neuerlich dem grofsen Publicum sogar 
aus einer mit Recht gerühmten Novellensammlung bekannt 
geworden, in welche sie jedoch unsers Dafürhaltens nicht mit 
Recht eingereiht worden ist. (S. 11 — 25.) „Diese und ähn- 
liche Geschichten , welche nur einzelne lautschreiende Zeugen 
von dem Zustande des Glaubens und der Geistlichkeit jener 
Zeit sind, fallen mit dem Eintritte Manuels ins männliche Al- 
ter und in die öffentliche Wirksamkeit zusammen, und sind 
vorzugsweise die Gegenstände und Veranlassungen seines 
Thuns und Dichtens geworden." Die Art, wie Manuel wirkte, 
wird sodann weiter aus den Sitten seiner Zeit und dem Ein- 
drucke dieser Vorfälle und Verhältnisse, den er bereits unter 
seinen Zeitgenossen vorfand, erklärt Es wird gezeigt, wie 
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das ehrerbietige Vertrauen des Volks auf die Vorsteher and 
Lehren der Kirche, Stöfs um Stöfs erlitt, den gröfsten durch 
die italienischen Feldzüge, wo der Schweizer über die Prie- 
ster fluchen, der heiligen Dinge spotten und das ungeistliche 
Leben des h. Vaters in der Nahe kennen lernte, und ver- 
schlimmerte Sitten mit nach Hause brachte. Die Werbungen 
für gegenteilige Heere brachten Hafs und Neid unter die 
Familien und zwischen Stadter und Bauern; am Fjidc gar 
Aufruhr; und den Ausbrüchen ungezügelten Volksunwillens 
über den Verfall der Kirche und der Sitten arbeitete die erstere 
durch die heitern aus dem Norden stammenden Festgebräuche, 
besonders die Lustbarkeiten der Fastnacht, selbst in die Hän- 
de, indem sie das Geistliche mit Scherz vermischte. „Nun 
fehlte nur noch, dafs der Spott sich dem geistlichen Zaume 
entzog, der ihn bisher geleitet, dafs er nicht mehr gutmüthig 
in Gesellschaft mitlachte, sondern zürnend sich in einen Ge- 
gesatz stellte." Die erste offene Rüge dieser Art trat zu 
Bern in der Fastnachtsposse anf, und das Fastnachtspyl , 
so zu Bern uff der Hern Fastnacht um dem MDCCII ifcre, 
von Bürgerfssöhnen öffentlich gemacht ist, darinn die War- 
heit in schimpffs wyfs vom pabst vnd siner Priest erschafft 
gemeldet würt, u u. s. w\ so wie ein 2tes Spiel ähnlicher Art 
sind ihrem wesentlichsten Theilc nach unzweifelhaft Werke 
unseres Manuel. (S. 26 — 84. vergl. S. 204 — 211. und den 
Text : 839 — 899.) 

Mit dieser bedeutenden Veränderung in den Verhältnis- 
sen hing wesentlich der Übergang des Gesangs vom Adel 
zum Bürgerstande und in den Mund des Volks zusammen. 
(Treffliche Ausführung.) Anstatt des Epischen und Lyrischen 
warf sich hier die spätere Dichtung vorzugsweise auf das 
Didaktische, und entfaltete sich bald ermahnend, bald rügend; 
manche Schriften dieser Art traten unmittelbar und absicht- 
• lieh in den Dienst der Kirchenverbesserung. „ Die satyrische 
Tendenz bewegt sich jedoch bei einem regen und kräftig 
«elaunten Geiste nur mühsam und ungern in dem schleppen- 
den Gewände einer fortlaufenden Unterweisung oder Schil- 
derung. Sie wählt lieber die Form der belebten Gegenwart, 
den Dialog, und entfaltet sich zum Drama. Zu den ausge- 
zeichnetsten polemischen Schriften dieser Art gehört unstrei- 
tig Manuels Dialog von der Krankheit und dem Tod 
der römischen Messe. (S. 34 — 39. vergl. S. 221 ff. und 
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den Text: 423 — 485.) Charakteristik der dramat. Kunst je- 
ner ^eit, als einer rein volkstümlichen und patriotischen. 
(S. 39 — 42.) Ein merkwürdiges Mittelglied zwischen der 
didaktischen und der dramatischen Form jener Zeit ist das 
eigentliche Volkslied. Die Leidenschaft des Volks witzes 
beherrschte selbst die Schlachten, und ergriff bald auch das 
Feld der innern Zwiespalt und Parteiung. „Die Gegensätze 
des Adels und des Landvolks waren auf Fastnachten und bei 
andern Veranlassungen so offenbar und wild hervorgetreten, 
dafs Aufruhr und Hinrichtungen beenden muteten, was viel- 
leicht mit einem Spottreim begonnen huUe. Gegen die Pen- 
sionäre des Auslands dichtete Zwingli selbst ein Lied. Aber 
nicht weniger laut hatte sich die einmal erweckte Spott- und 
Reimlust auf die kirchlichen Mifsbräuche und Zwistigkeiten 
geworfen. (S. 42 — 48.) Gerechte Würdigung der Unvoll- 
kommenheit dieser Zeitposie gegen die Erzeugnisse früherer 
Perioden. Aber ihr „Lebenshauch ist die Tüchtigkeit einer 
auch unter den schlimmsten Einflüssen unverwüstlichen Kraft 
in dem Volke, aus dessen Schoos die Reformation sich her- 
vorgedrängt und die neue Zeit sich herausgebildet hat. Diese 
Kraft rührt sich auch im Kreise einer niedrigeren Lebens- 
ansicht und finsterer Begierden auf eine gesunde Art, so date 
der einzelne mit einer gewissen Unschuld und Harmlosigkeit 
der Überzeugung in das wüste Treiben der Zeit sich hinein- 
wirft, und das zuchtlose Wort, dessen er sich bedient, der 
rohe Fluch, den er ausstöfst, der für manche Öhren ärger- 
liche Witz , womit er den Pfeil seiner Laune schärft , nicht 
den Mafsstab zur Beurtheilung seiner Sittlichkeit und des 
Geistes der Zeit abgeben darf, sondern vielmehr jene ein- 
zelnen vielen Auswüchse aus dem edleren Kern der jugend- 
lich gährenden Gesinnung verstanden werden müssen. Dies 
gilt von Luther wie von Geiler von Kaisersberg, von Nico- 
laus Manuel wie von Seb. Brant und Hans Sachs. " Ihren 
poetischen Geist und Gehalt hat diese Poesie darin, „dafs 
sie mit solcher Hingebung und Treue, mit solchem Ernst und 
solcher Frische, mit solcher Wahrheit und solcher Laune 
praktisch ist, und das Streben der Zeit mit ihrem tausend- 
stknmigen Accorde, unvollkommen zwar, aber doch erhe*. 
bend, weil bald aus innerem Drang und unvvillkührlichem 
Bedürfnifs, bald aus edler Absicht und weiser Berechnung, 
verherrlicht." (S. 49 — 51.) 
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Von der Entwicklung der Dichtkunst in dieser Periode 
geht Herr Gr. zu der langsameren der bildendenden Künste 
über (S. 51 — 56.) , und zeigt , wie dieselben in der Schweiz 
erst nach den burgundischen Kriegen , also tief in der zwei- 
ten Hälfte des löten Jahrhunderts eingeführt worden. Um 
das Ende dieses Jahrhunderts aber trugen Maler, Bildschni- 
tzer, Goldschmiede u. dgl. zur Verschönerung des Lebens 
in der Eidgenossenschaft durch unzählige Werke bei. Der 
Mittelpunkt süddeutscher Bildner ei war Nürnberg. Veit 
Stöfs. Albr. Dürer. Adam Kraft. Peter Vischer und seine 
Söhne, und schon früher VVohlgemuth der Bildschnitzer und 
seine Schule, welche die Nürnberger Malweise in magern 
Formen auch auf die Schnitzbilder übertrug; edler, körper- 
hafter* der flandrischen Kunst näher schnitzten Kriedr. Heer- 
len zu Rottenburg an der Tauber, die beiden Syrlin und Da- 
niel Manch in L T lin. In statuarischerem Charakter erhielt sich 
die Biidnerei der Steinmetzen zu Strafsburg, Freiburg, Ulm, 
Hall, Stuttgart, Efslingen u. a. schwäbischen Städten. In 
Bern erscheint Erhard Küng, ein niederländischer West- 
phale, als der bedeutendste Bildhauer, dann für die kleinern 
Ornamente zwei Tischmacher Jakob Höf und Heini See- 
wag 5 als Goldschmied Bernhard Tillmann, berühmter 
als Reformator. „ 

Die Malerkunst hatte im obern Deutschland hauptsäch- 
lich zwei Sitze: zu Nürnberg wirkte Michael Wohlge- 
gemuth, zu Colmar Martin Schön oder Schöngawer nebst 
Schülern. „Während in der Nürnberger Schule neben dem 
edleren Streben des Meisters nach Anmuth und Würde vor- 
zugsweise noch ein derbes, phantastisches Nachbilden der 
Natur in magern und häfslichen Formen als handwerksmäfsige 
Manier fortdauerte, Hatte der elsassische Meister bereits za 
einer höheren Stufe schöner Bildung der menschlichen Ge- 
sichtszüge sich erhoben , und war , auch gegenüber von der 
Harmonie der Farbenpracht der flandrischen , wie der grofs- 
artigen Strenge der alten Kölner Schule, vielmehr bedacht, 
in der Anmuth des Ausdrucks, in Darstellung der sanftesten 
und mildesten Gefühle der Andacht, Hingebung und Geraüths- 
ruhc dasjenige Ideale , was ihm die Frömmigkeit seiner va- 
terländischen Umgebung zu bieten vermochte , dem Angesicht 
aufzudrucken.^ Albrecht Dürern dagegen, dessen Auftre- 
ten mit dem Hingänge Martin Schön's zusammenfällt, war 

v 
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die Wahrheit näher als die Anuiuth , der Ausdruck des Le- 
bens in seiner Mannigfaltigkeit , Kraft und Strenge wesent- 
licher als in der Lieblichkeit frommer Stimmungen und hei- 
liger Bezüge. Die Schule zu Strafsburg war der Colmarer, 
die zu Nördlingen und Augsburg der Nürnberger verwandter. 
Zu Freiburg verband Hans Baidung Grien aus Gemünd 
in Schwaben mit einem kälteren Tone die Uchte Färbung der 
Colmarer Schule und übertrifft an Richtigkeit der Zeichnung 
und Fülle der Formen viele seiner Zeitgenossen. Hans Hol- 
bein der Vater malte zu Augsburg noch hand werksmäfsig , 
doch mit einem Anfluge von freierem Wesen und edlerem 
Styl , und bildet so den ersten Übergang zu dem Milden der 
elsassischen Schule und zu der unmittelbaren Naturwahrheit, 
welche der Vorzug der Mal weise seines grofsen Sohnes, 
Hans Holbein des Jüngern, ist. Diese Milde des Aus- 
drucks, diese Weichheit der Carnation, und vollendete Tech- 
nik der Färbung, kommt aber hauptsächlich den Ulmer Ma- 
lern zu, deren Reigen Bartolomäus Zeitbio om führt, und 
unter welchen -auch Martin Schaffner hervorragt. (S. 
56 — 67.) 

In die Schweiz nun kamen vorerst die Bilder und Künst- 
ler von aussen. Übersieht man das wenige, was aus dem 
Bildersturm gerettet ist, zu Basel , JZürich , Bern, Constanz, 
so ist nach dem Verf. ohne Mühe der doppelte Einflufs der 
Wohlgemuth-Dürerschen Schule aus Franken, und der in 
Elsafs und Schwaben ausgebildeten Darstellungsart nachzu- 
weisen. Für Basel, das wie die wissenschaftliche, so die 
künstlerische Bildung vor der übrigen Schweiz hatte, war 
der Einflufs des benachbarten Elsasses entscheidend. Um den 
Vater Hans Holbein aus Augsburg bildete sich in Basel eine 
neue Schule; sein Bruder Siegmund und seine Söhne Am- 
brosius und Hans standen ihm zunächst an der Seite. Um 
diese Zeit und später lebten dort Hans Bock von Basel, 
Hans Asper von Zürich, Hans Baidung Grien von 
Gmünd, Tobias Stimmer von Schaffhausen u. a., wahr- 
scheinlich auch Manuel. 

In Zürich werden Hans Leu und Hans Asper ge- 
nannt, in Freyburg Hans Friefs, in Bern Paul Löwen- 
sprung (f 1499), Fr. Walt her, wahrscheinlich lebte und 
starb dort auch Siegmund Holbein (f um 1510). Manuel 
aber traf diese wenigen , namhaften Vorgänger in seiner Va- 
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terstadt, eine aufblühende Schule in dem nahen Basel, eine 
angesehene und weilhin wirksame in dem nahen Elsafs. (S. 
67 — 71.) 

Der Verf. verbreitet sich sodann über die Tod ten tanze, 
den eigenthümlichen Gegenstand der Kunstdarstellung des 
Mittelalters, die er schon im Kunstblatt 1830 besprochen hat; 
ferner über satyrische Darstellung des Politischen und Kirch- 
lichen durch Gemälde, und über die Vorfechter des neuen 
Glaubens unter den Künstlern, und hier steht unser Manuel 
in der vordersten Reihe. (S. 71 — 77.) 

Damit schliefst die Einleitung, und nun folgt unmittelbar 
Manuels Leben. Die Untersuchungen des Herrn Verfs. 
erheben es zur. Gewifsheit , dafs Niclaus Manuel aus demJGe- 
schlechte Alleman, de Alamanis, Alemannis stammt, welches 
wahrscheinlich von väterlicher Seite im 14. oder 15. Jahrhun- 
dert aus Italien in die Schweiz und nach Bern eingewandert 
ist. Er selbst führt ausserhalb seines öffentlichen Berufes, 
namentlich bei seinen künstlerischen Arbeiten , gerne den Na- 
men Deutsch. Er war aber ein wilder Schöfsling dieses 
Geschlechts und sein Vater nicht ein Johannes, schwerlich 
ein Jakob, sondern muthmafslich der Bernische Einsasse Ema- 
nuel de Alemanis, der selbst urkundlich einmal kurz hin als 
Manuel bezeichnet wird, und dessen Vorname sich bei dem 
unehelichen Sohne in den Familiennamen Manuel verwan- 
delte. Auch von mütterlicher Seite hat Manuel keinen ehe- 
lichen Ursprung. Seine Mutter Margareta Prickart war 
eine natürliche Tochter des alten Sünders Dr. Thürnig 
Fr i c k a r t , vieljährigen Stadlschreibers von Bern, -eines Stock- 
katholiken, der endlich ums 90ste Lebensjahr sich mit seiner 
Magd verehelichte, mit der er vor und nach der Ehe noch 
Kinder gezeugt Dieser bedachte in seinem Testamente den 
Enkel höchst stiefväterlich, und es ist sehr ungewifs, ob 
Manuel nur in seinem Hause erzogen worden! Seine Matter 
hat sich, ohne Zweifel nach Manuels Geburt, mit einem ge- 
wissen Hans Vogt verheirathet. Manuel ist nach der allge- 
meinen Angabe im J. 1484 geboren. Über seine Juger.dbil- 
dung giebt uns der Verf. nicht Gewisses, nur soviel ist aus 
seinen Werken sichtbar, dafs ihm classischc Bildung und Ge- 
lehrsamkeit fremd geblieben sind. Selbst über seiner Bildung 
zum Maler schwebt ein Dunkel. Herr Gr. vermuthet, dafs 
Paul Löwensprung sein Lehrer gewesen , dafs er dann nach 
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Basel in des alten Holbein Schule gewandert, aber, auch 
hier nicht befriedigt, sich zu dem grofsen Meister der ober- 
deutschen Malerkunst, Marlin Schön, nach Colmar begeben, 
wo eine Spur von ihm zu finden ist (S. 86), auf welche Auf- 
enthalte auch die Beschaffenheit seiner Kunst hindeutet. Eine 
bestimmtere Kunde ist über Manuels Beziehung zur Venezia- 
nischen Schule vorhanden. Ridolphi in seinen Lebensbe- 
schreibungen Venet. Maler (um 1648) erzählt von drei Nord- 
ländern , die man unter Titians Schüler zu rechnen habe , und 
die ihre wenig gute Manier mit den Vorzügen dieser Schule 
vertauscht haben. Es sind dies Lambert, Christoph Schwarz 
und — Em manuell o Tedeschi. „Di Emmanuello eravi una 
sola reliquia in Venetia, in un capitello sopra il ponte di 
Santa Maria mater Domini , della figura di Nostra Donna con 
doe Augeli dalle parti etc. Ein Bild, das aber durch den 
Pinsel eines schlechten Übermalers entstellt worden sey. Der 
Herr Verf. mittelt für diesen Aufenthalt Manuels in Venedig 
das Jahr 1511 aus. (S. 78 — 88.) 

Vor der Einführung der Reformation in Bern lebte Ma- 
nuel, zum Mann herangewachsen, bald in Bern, bald in Ba- 
sel und anderwärts mit Kunstwerken beschäftigt, und malte 
nicht allein auf Holz, Leinwand und Mauer, zeichnete für 
Clasgemälde die Cartons, sondern schnitt auch in Holz und 
suchte sein Fortkommen auf jedem Wege durch die Kunst 
zu finden. Im Nov. 1509 vermählte er sich mit Katharina, 
Tochter von Hans Frisching, Mitglied des grofsen Raths und 
gew. Landvogt zu Erlach, eine Ehe, die erst nach sieben 
Jahren , dann aber mehrfach mit Kindern gesegnet wurde. 
Die wachsende Familie zu nähren reichte bald die Kunst nicht 
mehr, und Manuel, obgleich seit 1512 Mitglied des grofsen 
Rathes, griff 1522 zum Kriegsdienste, und zog mit den 16,000 
Schweizern als Schreiber dem französischen Könige Franz 1. 
zu, um ihm Mailand wieder erobern zu helfen. Er theilte 
alle Mühsale dieses Feldzugs, half Novara, wo er einen 
Stich in die Hand bekam, stürmen und plündern, theilte das 
Strafgericht für die Unthaten der Schweizer, die Niederlage 
bei Bicocca (27. April 1522) und den trostlosen Rückzug. 
Hierauf bezieht sich ein Volkslied von ihm, das die Schwei- 
zerehre vertheidigt (Text S. 400 — 4 7). Von Italien aus 
hatte er vergebens um die Grofsweibelstelle angesucht. Im 
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J. 1523 aber wurde er auf die Landvogtei Erlach am Bieler- 
see ernannt. (S. 88 — 99.) 

Der umfangreiche Todtentanz nnsres Künstlers fällt mit 
seiner Verfertigung wahrscheinlich zwischen die Jahre 1509 
und 1522. Neben dem Berufe des Malers machte sich Manuel 
früh durch Dichtungen in Volksreimen bekannt. Das erste 
Werk dieser Art ist ein Lied auf die unbefleckte Empfängnifs 
der Jungfrau Maria, aus Anlafs des Jezerischen Betrugs 1509 
gedichtet mit beigefügter Erzählung dieser Geschichte, (vgl. 
den Text 8. 298—323.) Dann folgen 1522 die beiden Fast- 
nachtspiele, von welchen oben schon Erwähnung geschehen 
ist (Text. S. 339 — 392. 393— 399). Das Bohnenlied hin- 
gegen , welches man bisher gewöhnlich ihm zugeschrieben 
hat und das sprich wörtlich in der Schweiz und Süddeutsch- 
land noch im Munde des Volks erwähnt wird, gehört wahr- 
scheinlich einem früheren Zeitalter an. (S. 91—84.) 

Während Manuel in Erlach wohnte , war die anfänglich 
begünstigte Sache der Reformation in Bern wieder nach und 
nach zurückgedrängt worden. Nach manchen Kämpfen kam 
im J. 1526 das Religionsgespräch zu Baden im Aargau zu 
Stande. Bern war zur Theil nähme aufgefordert worden ; die 
gute Absicht mifslang aber, und Manuel, einer der Ge- 
sandten, entschädigte sich und die Sache durch ein kräftiges 
Spottlied (vergl. S. 216 und den Text S. 408-415). Im J. 
1527 drang die Tapferkeit der Freunde des Evangeliums durch, 
und es ward ein Religionsgespräch in der Stadt Bern ange- 
stellt. Dadurch eröffnete sich zugleich für Manuel die glän- 
zende Laufbahn, welche kurz, aber reich an Erfahrung, Ver- 
dienst und Ehn; bis an seinen Tod sich erstreckt. Mit die- 
sem Gespräch war daselbst der Sieg des neuen Glaubens ent- 
schieden. Die Reform wurde beschlossen, das Abendmahl im 
Münster nach evangelischer Ordnung gefeiert, das Regiment 
des Staates an Ostern 1528 zweckmäßiger besetzt. Manuel 
wird von seiner Vogtei in den kleinen Rath berufen , er wird 
Senator seines Cantons. Die unselige Bilderstürmerei, die 
eine Folge dieser Begebenheiten war , gaben unserm Dichter 
und Künstler Veranlassung zu seiner „Klage der Bilder u , 
einer didaktischen Elegie, worin er dieselben die Schuld des 
Götzendienstes von sich selbst auf die ungläubigen und un- 
geordneten Menschen abweisen läfst. (Vergl. S. 226 ff. und 
den Text 436 — 450.) 
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Von nun an folgten sich eine Menge von Aufträgen und 
Sendungen Manuels wahrend der zwei Jahre seit seiner Auf- 
nahme in den kleinen Rath , bei welchen man ebensosehr das 
Talent als die Gewandtheit des Staatsmannes bewundern inufs, 
und bei welchen das Vornehmste immer blieb, für die Aus- 
breitung und Befestigung des neuen Glaubens im eigenen 
Gebiete die zweckmäfsigsten und beruhigendsten Mafsregeln 
zu ergreifen, das Nächste aber die Beförderung und Anre- 
gung reformalorischer Bewegungen in andern Landschaften, 
und das Dritte endlich die Verbändung mit evangelischen Ge- 
meinden ausserhalb der Schweiz war (S. 99 — 108). In die- 
ser dreifachen Richtung stellt/ uns der Verf. Manuels öffent- 
liche Wirksamkeit dar (S. 108-155. 250-260), eine Dar- 
stellung, welcher ins Detail zu folgen die Schranken einer 
• Anzeige verbieten. Das Interessanteste an diesem Abschnitt 
jst übrigens die Schilderung der Vorfälle im Berneroberland, 
wo die Bauern aufrührerisch wurden , als sie einsahen , dafs 
die evangelische Freiheit mit keiner otloayfiua endige; dann 
die Schilderung der Fehde mit dem geistvollen aber unfläthi- 
gen papislischen Scribenten Thomas Murner. — Manuel, der 
am 1. April 1529 auch noch die Würde eines Venners erhal- 
ten hatte, starb frühzeitig aufgerieben , nachdem er die Ein- 
tracht im Schoofse der Eidgenossenschaft selbst als Berns 
Gesandter in Zürich, Österreich gegenüber, hatte wieder- 
herstellen helfen, am 30. April 1530 im 46sten Lebensjahre. 

Der Abschnitt Kunst (S. 156 IT.) weist Manuel einen 
hohen Hang unter den Künstlern seiner Zeit an, und giebt 
die Resultate der sorgfältigsten Forschung. Er verbreitet 
sich zuerst über das Einzelne, und namentlich über das be- 
rühmteste der Manuel'schen Werke, seinen Todtentanz, 
der sich an der Bischofsinauer des Dominicanerklosters be- 
fand, und im Ganzen 46 Darstellungen enthält. Was ihn, 
nach dem Urtheile des Herrn Vfs., auszeichnet, ist, „neben 
der darin ausgesprochenen Satyre auf den kirchlichen Zustand 
des Jahrhunderts , und ausser der daran hervortretenden Phy- 
siognomik, die wirklich geniale Auffassung und Behandlung 
im Ganzen und in einzelnen Partieen. Dafs der Tod auf die- 
sen Bildern hier den Abt ums feiste Kinn streichelt, dort den 
Einsiedler am Barte zerrt, weiterhin den widerstrebenden 
Mönch am Fufse packt, um ihn fortzubringen, noch mehr die 
darüberstehenden Verse, legen schon den Anfang der refor- 
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inatorischen Wirksamkeit des Meisters dar. 44 Dazu kommt , 
dafs dieser Todtentanz Bildnisse der Zeitgenossen enthält. 
Das Wichtigste jedoch ist die geniale Laune, die seine ganze 
Bilderreihe beherrscht. Dabei liegen der eigentümlichen 
Auffassung noch tiefere Gedanken zum. Grunde. Der Tod 
bleibt bei Manuel die Hauptfigur , während er bei dem späte- 
ren Holbein gegen die übrigen Gruppen mehr in den Hinter- 
grund tritt. Er mufs durch seine gestreckte Gestalt, und 
selbst da, wo er gekrümmt erscheint, in dem Gedanken des 
Beschauers , der ihn in die Länge zieht , seine Opfer über- 
ragen. . . . Hiezu kommt dann die tiefbedachte Charakteri- 
stik, wenn der Einzige, der sich zum wirklichen Tanze mit 
dem verwünschten Knochenmann gern entschliefst , der leicht- 
fertige Handwerksbursche 5 der Einzige, der sich zum Wi- 
derstand gegen den Unwiderstehlichen rüstet und mit ihm 
ringt, der Narr mit der Schellenkappe ist 5 wogegen der ta- 
pfere Kriegsheld ruhig und gefafst den Besuch des letzten 
Feindes und gewissen Siegers erwartet, der aber doch, aus 
Scheu vor der mannhaften Gestalt und ritterlichen Haltung, 
erst von Hinten sich nähert und den Speer des Ritters mit 
beiden Knochenhänden fafst, um ihn über dem Fanzerhemde 
des Gegners zu zerbrechen, bevor er ihn von vorn anzugrei- 
fen wagt. Nicht weniger sinnvoll und gemüthlich ist die 
Darstellung des Kindes, zu welchem sich der Tod freundlich 
herniederbückt und ihm auf der kleinen Pfeife lustige Weisen 
vorspielt, so dafs es gerne folgt, und auch seine zärtlich 
besorgte Mutter nachzieht. 44 Endlich unterbricht auch den 
Maler selbst der Tod bei der Arbeit (Titelvignette) mit den 
Worten : 

• 

O Manuel, aller wellt figur 

Hastu gemalt an diese mur. 

Nun mutet sterben, da hilft kein fundU 

Bist nit sicher ininut noch stund. 

Der genialen Auffassung des Gegenstandes kommt die treff- 
% liehe technische Ausführung gleich , voll Wahrheit und An- 
mulh. Das Unschöne, Verzerrte, Abschreckende des Ge- 
rippes, wie das Harte, Steife und Unlebendigc in Gestalten 
und Bewegungen ist, Ersteres auf die sinnliche Weise über- 
all, Letzteres beinahe vollständig vermieden, dabei ist die 
Zeichnung der einzelnen Scenen (auf den vorhandenen Co- 
pien) überaus wahr und bestimmt. Einen besondern Vorzug 



Digitized by Google 



Gruneiien: Niclaas Manuel; Leben u. Werke. 803 

besitzt dieser Todtentanz in seinem landschaftlichen Hinter- 
gründe. „ Die Natur spricht aus diesen Kernen so nahe und 
zauberhaft an das Gemüth , dafs man in der That nicht weifs, 
ob' sie das Bild einer unvergänglichen Kraft seyo , oder in 
derselben Richtung den Gedanken aussprechen soll , dafs auch 
die Herrlichkeit der Schöpfung dem Untergänge bestimmt 
sey." (S. 156 — 163.) Hierauf die Historie dieses Bildes 
und seiner Copien , durch die es uns gerettet ist (S. 168— 
173), und eine nicht minder geistreiche Beschreibung der 
übrigen Gemälde und Skizzen Manuels (S. 178 — 189), und 
endlich schliefst der Abschnitt mit allgemeinen Bemerkungen 
über dieses Malers Kunst, worin Herr Gr. zeigt, dafs und 
inwiefern Manuel in naher Berührung mit der oberdeutschen 
Schule, namentlich Ulm und Colmar, als Zeichner aber selbst 
über dieser Schule steht und von Giambellin, Giorgione und 
Tizian gelernt hat. Er steht als ein Schüler der Deutschen 
und der Wälschen auf der Grenzscheide beider Kunstwelten. 
(S. 189 — 194.) 

Auf Manuels „Schriften" (S- 194—249) und deren voll- 
ständig gesammelten Text (S. 594—465) ist in dieser An- 
zeige gelegentlich hingewiesen worden. Hier nur noch et- 
was aus der Charakteristik seiner Schriften (S. 234 — 245): 
Trotz aller Mängel der poetischen Form „war Manuel der 
noch ungebildeten Volkssprache seiner Umgebung und Hei- 
math «in einem ausnehmenden Grade mächtig und bewegte 
sich in den derben Lauten und rauhen Formen mit sorgloser 
Leichtigkeit. Frisch und kräftig spricht die ganze Darstel- 
lung zu dem Sinne und Gemüthe des unverbildeten Lesers..'.. 
Wie die Sprache im Allgemeinen, so ist auch der einzelne 
Ausdruck, das jedesmalige Bild, die Erzählung, das Urtheil, 
die Religion von einer schlichten Art, ebenso lebendig als 
einfach, ebenso kräftig als rauh. Es weht frische Alpenluft, 
unmittelbarste Kraft und Würze der Natur uns daraus an, 
und die Männlichkeit , Ehrenhaftigkeit und Treue , die man 
auch noch damals, wiewohl nicht mehr ungetheilt, von den 
Zeitgenossen rühmte, bewährt sich wenigstens als Erbtheil 
besserer Väter in dem schlichten, festen Bau und biedern 
vollen Klang der Sprache und Darstellungsweise." (S. 236 ff.) 

Ausserdem entlehnen wir aus dem Abschnitte „ Person- 
licher Charakter w noch Manuels Portrait : „ So wie Manuel 
sich selbst im Todtentanze gezeichnet , besafs er eine hohe , 
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schlanke Gestalt, gestreckte Beine ond einen besonders durch 
die freie Stirn ond gebogene Nase imponirenden Kopf. Die 
einzelnen Theile des Angesichtes , wie zwei früher geschil- 
derte Bildnisse ( 'S. 177 u. 182 ; es sind sein erstes und letz- 
tes Ölgemälde), eines ans der jüngeren, das andere aus der 
späteren Zeit seines Lebens , erweisen , sind zart geformt , 
der Mund fein geschnitten, die Wange schmal, mit früher 
reicht, später stark hervortretenden Backenknochen, die aus- 
zeichnende Nase von dünnem Bug und Seiten, eine hohe, 
runde Stirn von edlem Maafs, braune , glatte Haare, zierlicher 
Bart und Augenbraunen, die Augen selbst nicht grofs, aber 
lichtblau. — Der Eindruck des Ganzen giebt die Befriedigung 
eines wohlgestalteten, aber anspruchslosen inneren Lebens, 
. mehr Ernst als Laune, mehr Milde als Strenge, ond über 
das Alles ein schönes Mafs , eine edle Anmuth. M Dann wird 
ausführlicher sein geistiges Bild entworfen. Die Geschichte 
seines Lebens und die Richtung seiner öffentlichen Laufbahn 
bürgt für den lauteren Sinn und ernsten Charakter, ohne 
welchen es unmöglich gewesen wäre*, das Vertrauen seiner 
Mitbürger zu gewinnen, besonders unmöglich aber dem 
mit einem Talente ausgerüsteten Manne, welches, 
wenn es nicht vom Charakter beherrscht wird, duireh 
Witzliebe und Spottsucht den Charakter verschiebt, 
die Wirksamkeit unsicher macht, und die Umge- 
hungen, wo nicht eben zurückstöfst, doch zu fei- 
ner zuversichtlichen Hingebung kommen läfst." 
(Vortrefflich.) Manuel trug die Laune in seiner Brust und 
gewährte ihr im Leben nur so viel Einflufs und Umfang, als 
der strengere Sinn , wovon er beseelt war , ihn zuliefs oder 
forderte , und erhielt sonach Scherz und Ernst in ungestör- 
tem Verhältnisse zu einander. Er sprach den Unwillen aller 
Besseren im Volke über den Widerstand , den der Fortschritt 
des christlichen Glaubens gefunden hatte, über die Grund- 
sätze und Sitten derer , die ihn aufhalten wollten , über Mifs- 
bräuche und Thorheiten des Volks, in lustigen Reimen oder 
leichten Federzeichnungen aus — aber sein öffentliches Leben 
war durch Ernst und Würde bezeichnet. So derb seine Witze 
sind , so verweilt er doch nirgends mit Behagen beim Un- 
sittlichen; er zeichnet es nur in seiner Natürlichkeit, um es 
• der Verachtung preiszugeben. „Hat es je eine furchtbarere 
Darstellung des Fluchs der Wollust gegeben, als welche in 
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den Scenen erscheint , worin der Tod auf verschiedene Weise 
das dem Dienst der Sünde ergebene Mädchen ergreift?" 
(S. 261 — 269.) 

Nor von zwei Flecken will und kann unser Verf. den 
Helden nicht ganz reinigen : von seiner Entschuldigung des 
Reislaufens, das er auch praktisch und mit Beute machen d. 
h. mit Plünderung in Italien geübt, so wie von seiner Nach- 
sicht gegen Plünderer, die selbst von oben herab an ihm 
gerügt werden mufste; und zweitens, dafs man ihm nach- 
sagen mufs , er habe durch ein grofses vor aller Welt aus- 
gestelltes Wandgemälde die Schwächen und Laster seines 
mütterlichen Crofsvaters Öffentlich aufgedeckt. Die Entschul- 
digungsgründe mag der Leser des Buches selbst suchen (S. 
269—218), dessen Anzeige wir mit dem Wunsche beschlie- 
fsen, dafs aus ihr das Verdienst des Verfs. einigermafsen 
möge abgenommen werden können. Der Styl der Schrift ist 
edel, gehalten, vielleicht zuweilen nur allzu gewählt, ein 
Fehler, in welchen uns der Vorwurf, dafs wir Süddeutschen 
der Form in der Prose nicht mächtig seyen, leicht hinein- 
treiben kann. 

G. Schwab. 



Handbuch der Arzueiverordnungshhrc von Dr. Philipp Phoebut, Pri- 
vatdocent und praktischer Arzt in Berlin. Alt 2te gänzlich umgearbei- 
tete Ausgabe der 1831 enchienenen „ Receptirkunat u des Vfa. Berlin , 
bei Aug. Hiraehwald. Ir Theil, Allgemeine Arzneiverordnungnl. 1835. 
408 <$• 2r Theil , Specielle Arzneiverordnungalehnt. 1836. 608 

Es scheint, es mache sich gegenwärtig so ziemlich über- 
all das Bedürfnifs fühlbar, dafs der Arzt auch von dem ei- 
gentlich Pharmaceutischcn mehr wisse, als bisher die Ärzte 
gewöhnlich darüber wufsten. In Süddeutschland — vielleicht 
in Norddeutschland auch — schickt man gegenwärtig manche 
junge Leute vorher eine Zeitlang in eine Apotheke , ehe man 
sie das Studium der Medicin beginnen läfst. In Norddeutsch- 
land giebt Dr. Phoebus unter dem Titel „ Arzneiverordnungs- 
lehre u ein Buch heraus, das eigentlich mehr enthält, als der 
Titel verspricht, nämlich ausser allem, was zum Verordnen 
von Arzneimitteln im weiten Sinn des Wortes gehört, auch 
die Art, wie diese Verordnungen, und die Regeln, nach 
denen sie in den Apotheken ausgeführt werden. Er giebt 
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auf diese Weise neben der ärztlichen Receptirkunst auch die 
pharmaceutische, also neben der Arznei Verordnungslehre fast 
auch eine Arzneibereitungslehre. Er «rieht jedoch zugleich 
auch, um den Begriff Verordnungslehre vollständig zu ma- 
chen, alles, was überhaupt zur zweckmäfsigen Anwendungs- 
weise von Arzneimitteln aller Art zu wissen gut ist Dafs 
dies ein zeitgemäfses und passendes Unternehmen sey , wird 
man wohl nicht bestreiten , denn ohne eine gewisse Kenntnifs 
der pharmaceutischen Behandlung selbst und des Hergangs 
dabei , wird man wohl nie im Stande seyn , in jedem Falle 
mit Leichtigkeit und Sicherheit seinen Mitteln die Form und 
die Zubereitung zu geben , die man an ihnen wünscht , oder 
zu beurtheilen, woran es fehlt, wenn sie nicht in derselben 
aus 3er Apotheke kommen ; man wird auch in Verlegenheit 
kommen, wenn man dem Wärter oder den Angehörigen sa- 
gen soll," wie dies oder jenes Mittel im Hause gehörig zu- 
bereitet und angewandt werde. Hauptsächlich von diesem 
Gesichtspunkt ausgehend scheint auch der Verf. diesen phar- 
maceutischen TheiJ seinem Buche beigefügt oder eingewebt 
zu haben, und es geht gewifs für den Arzt ein Fortschritt 
in der gehörigen Benutzung seiner Hülfsmittel daraus hervor, 
wenn er auch mit dieser Seite von deren Behandlung bekann- 
ter wird. £s kommen täglich Verordnungen in die Apotheke, 
über die der Apotheker die Nase rümpft, und nach der Fas- 
sung des Rezeptes von dem ganzen Wissen des Arztes eine 
üble Meinung schöpft, Verordnungen, die streng auszuführen 
dem Apotheker bisweilen kaum möglich ist. Man ist von Sei- 
ten der Ärzte überhaupt daran gewöhnt, diese Formen und 
die Lehre davon als etwas so leichtes und wenig wichtiges 
anzusehen, dafs man gar nicht Lust hat, auch ihr etwas mehr, 
Zeit zu will inen. Aber man bedenkt nicht dabei, dafs ge- 
rade das Verordnen das Anwenden der Mittel zum Zweck 
ist, und dafs, auch bei der genauesten Kenntnifs vom Zweck, 
aber bei mangelnder Kenntnifs der Anwendungsweise der 
Mittel , der Arzt gar manchmal etwas ganz anderes geben 
wird, als er eigentlich geben wollte, — der Arzt und Kranke 
schlecht bestehen werden. Er wird wohl auch in den Fall 
kommen , ein Mittel, von dem er vielleicht Erfolg hoffen könn- 
te, nicht einmal anzuwenden zu wagen, weil er mit der rich- 
tigen Anwendungsmethode unbekannt ist, oder wenn er es 
wagt, er Schaden zu thun riskirt. 

(Der Be$ehluf$ folgt ) 



Digitized by Google 



N*. 57. HEIDELBERGER i838. 

JAHRBÜCHER DER .LITERATUR. 

gBgg^Baggg5ggg g^ ^^^l^^^^^^^^^ ^ ^^^ ^ ^ ^^ HSBH * - 



Phoebus: Handbuch der Arznewerordnungslehre. 

( Reschluft.) 

Diese und ähnliche Gründe mochten den Verfasser be- 
stimmen, seinem Buch einen weitern Umfang zu geben, als 
man es bisher bei ähnlichen gethan hat, und somit ein Werk 
sowohl von neuem Titel als auch neuer Tendenz zu liefern. 
Er definirt das Wort Receptirkunst , deren wir schon viele 
besitzen, als den Inbegriff der Regeln für die Abfassung der 
Recepte , zur Arzneiverordnungslehre zählt er aber ausser 
jenen Regeln auch noch alle die Gesichtspunkte, nach denen 
die Arzneiverordnungen jedesmal der Individualität des Krank- 
heitsfalles anzupassen seyen. dieser Aufgabe hat sich der Vf. 
mit dem unermüdlichen Fleifse, mit der Benützung aller vor- 
liegenden Hülfsinittel, mit der Sorgfalt und der überall ins 
Einzelne gehenden Genauigkeit entledigt, die wir zum Theil 
schon aus seinen Cholerasectionen kennen. Er hat nicht blos 
gesammelt, sondern mit Kritik und mit eigenen Forschungen 
die Sache bearbeitet, was schon aus dem Umstand hervor- 
geht, dafs er, wie die Vorrede angiebt, nahe an 1000 Ver- 
suchsformeln ausfertigen liefs. Als eine der wichtigsten Sei- 
ten hat er, wie schon oben bemerkt ist, die bisher von den 
Ärzten so vernachlässigte pharmaceutische aufgefafst, und 
hierin eine so genaue Kenntnifs und so sichere Kritik ent- 
wickelt . wie man nie dazu kommen würde, sie von einem 
Arzte zu erwarten. Der Verf. giebt selber hierüber Auf-, 
schlufs, indem er in der Vorrede sagt, dafs zwei pharma- 
ceutisch sachkundige Männer, Herr Dr. C. J. Henschcl und 
Herr G. A. Lochardt , ihn hierin aufs thätigstc unterstützt 
haben, so dafs eigentlich, wie es zu einer solchen Schrift 
fast nothwendig ist, der Arzt und der Apotheker sich die 
Hand reichten, um, was beider Fächer berührt, vereint mit 
möglichster Vollständigkeit zu geben. Dahin ist zugleich mit 
zu rechnen , was die Behandlung vieler nur im Hause anzu- 
wendenden Mittel betrifft , die der Arzt angeben oder darüber 
Auskunft geben soll , obgleich er eigentlich nirgends darüber 
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Unterricht erhalten hat. Der angehende Arzt wird es daher 
dem Buche besonders danken , darin über Dinge unterrichtet 
zu werden, deren Nichtwissen zuerst beim Publikum auffällt, 
wodurch ihm also manche beschämende Verlegenheit erspart 
werden kann, der angestellte Arzt, dem die Beaufsichtigung 
der Apotheken obliegt,, findet Belehrung über die Vcrfah- 
rungsweisen und 3fanipulationen in denselben, und der prak- 
tische Arzt findet überhaupt Gelegenheit, eine Lücke auszu- 
füllen, die er oft selber unangenehm fühlen raufs, da wir oft 
selbst ausgezeichnet» Ärzte und selbst ausgezeichnete Schrift- 
steller in diesem Fache Verstöfse machen sehen, die sie nicht 
entschuldigen können. Doch auch die rein ärztliche Seite ist 
mit gleicher Sorgfalt behandelt, wovon besonders der zweite 
Band Zeugnifs giebt. 

Der erste — allgemeine, — etwas kleinere Theil enthalt 
das Allgemeine über schriftliches und mündliches Verordnen, 
über die Cautelen , über die Wahl der Mittel und die Verbin- 
dungen, über die Hülfsmittel zur Verbesserung des Geruchs, 
Geschmacks, Aussehens, zur Vermeidung zu hoher Preise, 
Vieles über die Dosen in den verschiedenen Formen und zu 
den verschiedenen Zwecken, über die Gewichte etc., alles 
umfassend und zur Übersicht des Einzelnen hie und da mit 
Tabellen versehen ; ferner über die einzelnen pharmaceutischen 
Operationen , und zuletzt speciell , was über jede einzelne 
Arzneiform, also Pulver, Mixtur etc. zu sagen ist, — wäh- 
rend der zweite specielle Theil speciell jeden einzelnen Ära- 
neistoff abhandelt. 

Der erste Theil enthält Manches, z. B. in Hinsicht ein- 
zelner pharmaceutischer Operationen , was für sich den Arat 
vielleicht wenig interessiren wird, was jedoch zum Ganzen 
gehört und zum Nachschlagen im einzelnen Falle sehr will- 
kommen seyn kaun, noch mehr ohnehin dem Studirenden. 
Ich will nur ein Paar unbedeutende Bemerkungen hier an- 
fügen : 

S. 30 ist unter deil inländischen Mitteln , durch welche 
man im Nothfalle manche ausländische ersetzen könne, 
Tinct. Moschi artificialis für Moschus Orient, angeführt. In so 
wichtigen Fällen, wie die, wo man gewöhnlich Moschus an- 
wendet, möchte ich mich aber lieber mit Aether, Tinct. Va- 
ler. aeth., Campher, Baldrian etc. behelfen, als mich auf die 
unsichere und nicht hinreichend gekannte Tinct. Moschi artif. 
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verlassen, von der Herr Dr. Phoebus selber sagt, man solle 
bei dein Gebrauch metallene Löffel vermeiden, wegen der 
anhängenden Salpetersaure. Auch möchte ich dem Vf. nicht 
beistimmen , wenn er im 2ten Theile Tinet. Val. aether. kaum 
wirksamer als Aether, und nur etwas braun gefärbt nennt. 
Dafs Äther das öl und das Hart harz des Baldrian ausziehe 
und oft selbst bei Kranken zu ziemlich lebhaften Klagen über 
- den widrigen Geruch der Tinctur Anlafs gebe , ist nicht zu 
leugnen. Diese Tinctur wird mit andern Zusätzen bei man- 
gelndem Moschus, oder auch wo man diesen vermeiden möchte, 
manchmal mit Vortheil anzuwenden seyn. Lign. Sassafras 
kann man wohl im Xothfall ganz entbehren , doch möchte 
Ref. nicht die übelriechende Rad. Bardanae an seine Stelle 
setzen, eher den namensverwandten Fenchelsainen. Citron- 
saft wir<l auch gegenwärtig hier und da durch käufliche Ci- 
tronensäure ersetzt, der man jedoch wenigstens etwas Schleim 
oder sonst Einhüllendes zusetzen sollte 5 für Ol. olivarum wird 
sehr häufig das immer frischer zu habende Mohnöl gesetzt, 
und wohl meist ohne grofsen Schaden. 

In den Lehren , die Phoebus über die Vermeidung un- 
chemischer , sich leicht zersetzender Verbindungen giebt , 
schlägt er insofern gewifs den richtigsten Weg ein, als er 
bei jedem einzelnen Körper sehr sorgfältig die andern Stoffe 
angiebt, die mit jenem eine Zersetzung oder unerwünschte 
Verbindung hervorbringen können, zugleich aber immer hin- 
zusetzt , ausser den schon durch die Erfahrung sanetionirten 
Ausnahmen. Es giebt übrigens nichts Täuschenderes, als 
die ärztliche Erfahrung. Doch ist er vielleicht hierin noch 
etwas zu ängstlich. So sagt z. B. Phoebus S. 81 , man dürfe 
auf Silbersalpeterpillen nicht sobald Baldriauthee, auf Subli- 
mat nicht Zuckerwasser geben. Ref. glaubt aber, dafs man 
keine Silbersalpeterpillen geben kann , in denen sich der Sil- 
bersalpeter nicht vorher schon so gut zersetzt habe, als es 
nachher durch den Baldrianthee geschieht, und dafs die kleine 
Quantität Sublimat, die man geben darf, schon durch die Be- 
rührung mit dem Schleim und mit den Wänden des Magens, 
mit dem im ganzen Körper verbreiteten Eiweifsstoff etc. zer- 
setzt werde , ehe er nur eigentlich ins Blut kommt , wie das 
Salpetersäure Silber eben so, und dafs man also durch ein 
Mittel, wie Zuckerwasser, nur etwa dem Magen die höchst 
eingreifende unmittelbare Wirkung des Sublimats erspart, ohne 
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an der Wirkung des Sublimat anf den ganzen Körper etwas 
zu verlieren oder zu verschlimmern, lief, sah schon, dafs Sub- 
limat mit Zucker gemischt als Pulver die allerwidLrigste Wir- 
kung auf den Magen hervorbrachte , während dasselbe Pulver 
in Oblaten verschluckt es nicht (hat, und die Dzondischen 
Pillen eben so wenig, selbst bei der gleichen Person. Zeigt 
sich doch die Verbindung von Blei mit Gerbstoff, die sich 
gegenseitig niederschlagen, so sehr wirksam, dafs man fast 
Ängstlich seyn umfs, es bei grofsen Wundflächen lange Zeit 
anzuwenden, aus Furcht vor llesorbtion und allmäliger Blei- 
vergiftung; und man sollte bei Colliquationen etc. selbst Gerb- 
sloffeisen, z. B. als Electuarium oder Morsellen etc., ver- 
suchen, und auch als Abwechslung mit GerbstotFblei. Wei- 
ter unten sagt übrigens der Verf. selbst viel Wahres über 
den berührten Gegenstand. Es kommt nachher im 2ten Theil 
eine ziemliche Zahl von Mitteln ? bei denen die Cave's fast 
das ganze Bereich der Medicin umfassen , z. B. die Salzbil- 
der, Sublimat, Silbersalpeter, Goldsalze; bei solchen wäre es 
vielleicht am zweckmäßigsten, die wenigen Einhüllungs- und 
andern Mittel, die sie noch am besten ertragen, geradezu 
anzuführen. Es geben zwar die angeführten Formeln dafür 
einigen Ersatz, aber doch nur einen unvollständigen. 

Zu S. 35. Zu den Cave's vieler Extraktivstoffe gehören 
auch die Eisensalze. S. 36. Bei Zucker ist angegeben: cave 
conc. Säuren. Da man diese aber überhaupt nicht mit Zucker 
in Substanz mischt, sondern nur mit Syrup, so wäre anzu- 
geben, dafs der Mischung mit Syrup nichts entgegensteht, 
selbst wenn man sie ziemlich lange aufbewahrt. S. 38. Ganz 
zweckmäfsig ist hier die Angabe der Farbveränderungen, 
die durch manche Stoffe entstehen. Zu S. 49. Zur Erreichung 
möglichster Wohlfeilheit kann es besonders viel beitragen, 
wenn man statt Mixturen . die sich nie lange halten , also öf- 
ters erneuert werden müssen , da wo es angeht nur Tropfeh, 
oder Pulver, oder Species zu Dekokten, oder selbst Pillen, 
und wo möglich auf längere Zeit, verordnet. Zum Versüfsen 
der Arzneien kann man, ausser pulv. sachari, auch den Sy- 
rup. communis für Arme, verordnen , da" ihn bekanntlich die 
Engländer zum Wohlgeschmack auf dem Brode essen. 

S. 76 setzt Phoebus für das Greisenalter ziemlich klei- 
nere Dosen fest, als für das männliche; setzt jedoch hinzu, 
dafs von manchen Mitteln das Greisenalter verhältnifs- 
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mäfsig auch mehr ertrage, z. B. von geistigen, gewürz- 
haften etc. Ree. glaubt jedoch, dafs es von manchen solchen 
vermöge einer gewissen Abstumpfung selbst absolut mehr ver- 
trage als das männliche. Nur ist freilich in diesem Alter, wie 
auch im kindlichen , die Individualität mehr zu beachten. Bei 
vielen der übersichtlichen Tabellen, wie z. B. die über die 
Dosen nach den Altern , wenn sie nicht vom Verf. herrühren , 
wäre vielleicht zu wünschen gewesen, dafs er den Urheber 
oder die Quelle, aus der sie entnommen sind, angegeben, um 
so mehr, da dem Werk keine Literatur beigegeben ist. 

S. 77 meint der Verf. , die an sehr reizende Kost gewöhn- 
* ten Großstädter werden gröfserer Dosen bedürfen, als an 
reizlose Kost gewöhnte Laudierte. Dies mag wohl bei Ge- 
würzen und ahnlichen Dingen eintreffen , im Ganzen aber wird 
eher das Gegentheil der Kall seyn , da der Magen der Land- 
leute durch ihre rauhe und schwere Kost und ihre Lebens- 
weise überhaupt, wie auch durch ihre gröberen Spirituosen 
Getränke weit mehr abgestumpft, und ihre allgemeine Reiz- 
empfänglichkeit überhaupt kleiner, ihre Nerven gröber sind. 
Es erträgt und erfordert z. B. der Bauer ein stärkeres laxans, 
diaphoreticum , antiphlogisticum, narcoticum etc., als der 
Städter, wovon man sich leicht durch Versuche überzeugen 
kann. Bekanntlich ist's auch nicht einmal immer der Fall, 
dafs die bisherige Gewöhnung an Wein etc. dann auch in der 
Krankheit sehr grofse 'Dosen davon flothwendig mache, um 
Wirkung hervorzubringen , sondern dafs oft in akuten Krank- 
heiten die Empfindlichkeit dagegen schnell in sehr hohem 
Grade gesteigert ist. 

Als die schicklichste Intervalle zum Geben der Arzneien 
im Allgemeinen gibt Phoebus an: alle 2 Stunden 5 Ref. glaubt 
jedoch, dafs das Geben immer von Stunde zu Stunde im All- 
gemeinen häufiger ist , obgleich wenigstens für solche Kranke, 
die sehr ungernc nehmen, jene Methode Vorzüge zu haben 
scheint. 

Beim Verordnen für Kinder dürfte man die üble Methode 
mancher Ärzte rügen, bittere Extrakte und andere übel- 
schmeckende Dinge in Menge unter deren Arzneien zu mi- 
schen und so schon durch den Abscheu- der etwaigen günsti- 
gen Wirkung des Mittels entgegen zu arbeiten. Hier empfiehlt 
sich das in so vielen Kinderkrankheiten passende Calomel 
schon durch seine Geschmacklosigkeit : doch eine kleine Quan- 

■ 
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tität eines- Salzes, eines gelinden Narcoticum etc., unter einen 
Saft und etwas destülirtes Wasser gemischt, da aller 
fremde Geschmack und Geruch oft den kleinen Kindern zu- 
wider ist, wird oft leicht genommen. Doch kann man sich 
hier oft auch durch Klystiere oder selbst durch die endermi- 
sche Methode helfen. Übrigens bringt auch das Zuhalten der 
Nase, um «an Sehlucken zu zwingen, bei weitem nicht die 
Aufregung hervor, als man glauben sollte; es hat das Gute, 
dafs das Kind den Geruch des Mittels gar nicht, und damit 
auch den Geschmack weit weniger empfindet. 

Zu S. 129. Alle theuren Stoffe werden zum Ausziehen 
auch als polv. grossus, und- nicht blos concisi angewandt, 
z. B. China, Casearilla etc. 

Zu S. 173. Beim Mischen gilt in allen Apotheken die 
Regel , dafs man auf der Tarirwage zuerst die in den klein- 
sten Portionen verordneten Stoffe, z. B. Tinkturen, Äther 
etc., eingiefee, und alfmählig die gröfsern und endlich die 
gröfsten zusetze. Diese Hegel, daraufgestützt, dafs es bes- 
ser sey, die kleinsten Portionen zu wiegen, so lange die 
Wage, weniger beschwert, noch feiner ist , hat einen bedeu- 
tenden Übelstand, indem nämlich jene ersten kleinsten Por- 
tionen fast immer auch Dinge der flüchtigsten Art sind, von 
denen sich durch das nachfolgende Eingiefsen der übrigen 
Sloffe eine ziemliche Portion wieder verflüchtigt, indem sie 
bei dem Einströmen der nachfolgenden Flüssigkeit wie mit 
Gewalt in die Höhe gerissen" und herausgetrieben werden. 
Die Geruchsorgane des Eingiefsenden empfinden dies sehr 
stark, und es zeigt sich sogar dadurch, dafs das" reine destil- 
lirte Walser, oder andere ähnliche Flüssigkeiten in den Stand- 
gefaTsen , wenn öfters aus ihnen in jene Mixturen eingegossen 
worden ist, einen starken gemischten, meist etwas ätherischen 
Geruch und selbst Geschmack besitzen, stärker als viele der 
von Natur riechenden Wasser. 

Die Regel, die Phoebus zum Verordnen von Pillen gibt, 
ist gewifs die zweckmäfsigste. Man setze nämlich die Mittel, 
die man auf eine gewisse Zahl von Tagen in gewisser Quan- 
tität geben will, aufs Recept zusammen, setze dazu irgend 
ein passendes Extrakt oder anderes Bindemittel nur mit der 
Bezeichnung q. s,, indem man dann vorschreibt, dafs nur eine 
bestimmte Zahl Pillen, die man angibt, daraus verfertigt 
werde. Man begeht dann keinen Fehler in der Vorschrift des 
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Bindemittels, und kann doch genau wissen, wieviel jede Dosis 
PiÜen von jedem einzelnen Mittel enthalt. Um die Zahl der 
zu fertigenden Pillen passend zu bestimmen, rechnet man, 
wenn das Bindemittel von ungefähr Extraktkonsistenz ist, 7s 
bis gleiche Theile desselben auf die übrige Masse, und rechne 
dann, wenn man ungefähr 2 Gran-Pillen wünscht, auf jede 
Drachme der ganzen Masse 30 Pillen. 

S. 249 heifst es: die Pillen werden in der Regel 1 Gran 
und 5 — 6 Gran schwer gemacht; dies wird heifsen sollen 

1 bis 5 oder 6 Gran schwer, denn beide Arten werden be- 
kanntlich nur selten vorgeschrieben, am allerhäufigsten aber 

2 Gran schwere. 

Zu S. 254. Zahnpillen wird es wohl klug seyn, von etwas 
weicherer Konsistenz machen zu lassen, als die andern, und 
sie in einem Glas aufzubewahren, damit sie nicht zu schnell 
austrocknen; oder auch sie als blofse Pillenmasse zu geben^ 
von der sich der Kranke dann immer so viel nimmt, als er 
, gerade für seine Zahnhöhle bedarf. 

Zu S. 281. Ein Übelstand ist es, dafs man in den Apo- 
theken die Mcrkurialsalbe nicht leicht ohne ranzige Schärfe 
erhält, weil man sie auf lange Zeit im Vorrath bereitet, und 
oft selbst bei der Bereitung schon alte ranzige Salbe zusetzt. 
Doch soll es eine antiphlogistische Salbe seyn. Es liefse sich 
dem leicht abbelfeu durch eine zweckmäfsige Bereitungs- 
methode. 

S. 291. Bei Bereitung von Gallerten soll man nach dem 
Verf. etwaige Tinkturen erst ^iach dem Klären zusetzen. Die 
meisten Tinkturen werden aber die Gallerte wieder trüben; 
daher mau da das Klären auch unterlassen kann. 

Zu S. 317. Die bequemste Flüssigkeit zum Bereiten der 
Molken, wenigstens im Haus, und die auch am Geschmack 
kaum etwas ändert, sind ein Paar Löffel voll saurer Milch. 
Auch Laab mufs erst längere Zeit eingeweicht werden, ehe 
es gehörig dient. 

S. 315. Eine dem Ref. neue Erfindung sind die in Krank- 
reich erfundenen Gallertkapsetn, Capsules gelatineuses, aus 
feinen Därmen zum Einnehmen übelschraeckcnder Flüssig- 
keiten etc.; sie halten 7 — 15 Tropfen , und werden durch eiu 
kleines Deckelchen von derselben Substanz, das man z. B. 
.mit ein wenig Hausenblase aufklebt, das sich aber im Magen 
bald wieder ablöst, verschlossen. Zu Pulvern möchten aber 
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doch die Oblaten vorzuziehen seyn, auch den Preis abge- 
rechnet. In Berlin sind sie vorräthig zu haben. 

Zu 8. 391. Die eigentliche Zersetzung von Miasmen wird 
man sich doch wohl nicht blos von salpetersauren . salzsauren 
und Chlordampfen versprechen dürfen, sondern nach neuen 
Angaben scheint es, dafs auch die brenzlichen Raucherungen, 
z. B. von Kaffee, Wachholder, stark erhitztem £ssig etc., 
eine solche Wirkung hervorbringen. 

Zu S. 393. Auch starkes Schäumen einer Arznei beim 
Schütteln zeigt, wenn sie es nicht auch vorher that, auf be- 
ginnende Zersetzung. 

Die Lnbcdcutenheit solcher Bemerkungen über ein Buch, 
das bei zum Theil sehr kleinem Druck sehr vieles enthalt, 
zeigt, wie sehr dasselbe jeden Gegenstand mit Vollständig- 
keit und Richtigkeit abhandelt. Es erfüllt seine Aufgabe oft 
mit einer Genauigkeit, z. B. in den Vorschriften zur Berei- 
tung oder Zusammensetzung der einzelnen Mittel, und in der 
Angabe der Verhältnisse zur Erreichung der gewünschten 
Konsistenz für die verschiedenen Kalle, wie man sie nicht 
leicht selbst in einem Apothekerbuch finden wird, und wie man 
nur annehmen kann, dafs sie der Verf. zum Theil durch eigene 
Versuche gefunden habe 5 eine Genauigkeit, die auch für den 
Medianer notwendiger ist, als für den Apotheker, der beim 
Bereiten ab und zu geben kann, wahrend sie jenem wenig- 
stens zur sichern Berechnung der Dosen dienen rnufs. 

Der zweite Theil des Werks enthält in alphabetischer 
Ordnung nach der Nomenklatur der preufsischen Pharmak. 
alle Arzneimittel dieser, der Pharm, militaris bor. 1828, der 
Pharm. Slesv. 183t, der Ph. Hann, nova 1833, der Ph. austr. 
1834 , fast samin liehe Mittel der Hufeland'schen Arraen- 
Pharmak. und sämmtliche grofcgedruckte der Geiger'schen , 
Pharm, universalis, so weit sie erschienen ist. Er enthält 
daher sämmtliche Mittel aller bedeutendem neueren deutschen 
Pharmakopoen, und verbindet so mit grofser Vollständigkeit 
in gewisser Hinsicht die gröfsere Einfachheit, zu der sich die 
Materia medica in neuerer Zeit doch allmählig etwas heraus- 
gearbeitet hat. Mancher alte Wust der alten Würtemberg- 
schen, der neueren Gallischen Pharm, etc. mufste zurück- 
bleiben. Doch selbst der ältere Arzt, dem vielleicht hie und 
da ein Lieblingsmittel aus jener Zeit zurückgeblieben ist, kann 
sich beruhigen, da sich die bedeutendem solcher altern Mittel 
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im Contexte und in den Magistralformeln eingewebt finden. 
Bei jedem einzelnen Mittel kommen die neueren und alteren 
Namen. Bei den bedeutendem dann die Zusammensetzung 
und Analyse, hierauf mit wenigen Worten das Äussere (Aus- 
sehen, Geruch, Geschmack) des Mittels, der Preis, die Auf- 
löslichkeit, dann die Verbindungen und Berührungen, die zu 
vermeiden sind (Caves), dann die Dosen in den \ r erschiedenen 
Formen, Verhältnissen, und zu den verschiedenen Zwecken, 
wobei also diese Zwecke (die wichtigern und besondern) 
selbst meist mit aufgeführt sind, und endlich eine Parthie 
Musterformeln, und Magistralformeln ausgezeichneter älterer 
und neuerer Ärzte. Die gröfste Sorgfalt ist auf die sog. Cave's 
und auf die Dosen verwandt, eine Genauigkeit und Sorgfalt, 
die man in den Handbüchern der Mat. med. so sehr vermifst. 
Dazwischen eine Menge Bemerkungen über einzelne Punkte, 
die man anderwärts nicht findet, über das Verhalten des Kör- 
pers in einzelnen Fällen, über manche Wirkungen der Mittel, 
Tiber Vorsichtsinafsregeln , die man nicht kennt, oder an die 
man nicht immer denkt, Belehrungen über den verschiedenen 
Werth der verschiedenen Anwendungsmethoden, Kritiken über 
manche bekannte Vorschriften, über extravagante Dosen, in 
denen die Mittel schon gebraucht wurden etc. Alles dies 
durch engen Druck, Kürze der Bezeichnungen und Abkür- 
zungen so zusammengedrängt, dafs man die grofse Menge 
des Stoffs, die sowohl den in diesem Felde nicht ganz Hei- 
mischen mit Sicherheit au fait stellt, als auch dem Unterrich- 
tetem viel Neues und Belehrendes darbietet, in einem ver- 
hältnifsmäfsig sehr Kleinen Kaum beisammen findet. Das 
Ganze aufser der alphabetischen Ordnung durch ein sorgfäl- 
tiges Register und eine Menge in den Text eingewebter Ver- 
weisungen auf die verwandten Gegenstände, zu sehr bequemem 
Gebrauch zugerichtet. 

Die Magistralformeln, wo es nicht älter berühmte oder 
bekannte sind, sind gröfstcntheils sehr einfach ausgewählt, 
was gewifs sehr lobenswerth ist, da man nur dadurch dahin 
kommen kann, die wahre Wirkung der einzelnen Mittel sicher 
kennen zu lernen, was bisher bei der Menge anderer Bei- 
mischungen durchaus nicht möglich war. Das Buch ist aber 
natürlich mehr für die, welche ihren eigenen Weg gehen 
lernen, als für die, die die Formeln Anderer abschreiben 
wollen. 
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Nun noch ein Paar Bemerk ungen : 

S. 12. Acetuin. Zu Saturationen ist es in den Fällen , 
wo Beibehaltung der Kohlensäure wünschenswerth ist, sehr 
zweckmäfsig, wenn man das zuzusetzende Vehikel der Mix- 
tur, falls es wenigstens kein dickes, leicht schäumendes De- 
kokt etc. ist, schon vor der Sättigung zusetzt. Man kann 
sie dann im Glase selber machen, die sich entwickelnde Koh- 
lensäure löst sich gröfstentheils wieder in der Flüssigkeit 
auf, und man erhält das ganze Volum der Mixtur mit Koh- 
lensäure gesättigt, während man sonst kaum den 6ten Theil 
davon gesättigt bekommt. Erst nachher setzt man die übrigen 
Stoffe zu. — Der Verf. tadelt das Aufsprützen des Essigs 
auf heifse Körper zum Räuchern, es hat aber das Gute, dafs 
die stärker desinficirende brenzliche Essigsäure gebildet wird. 

S. 17. Acida. Es möchte die Einhüllung mit Zucker 
oder süfsen Säften zum innern Gebrauch doch der mit Schlei- 
men etc. vorzuziehen seyn. Jener scheint mehr einzuhüllen, 
und wie er die unangenehme Einwirkung der Säure auf die 
Geschmacksorgane aufhebt, was der Schleim nicht so thut, 
so wohl auch die auf den Magen. Ref. mischt daher zu $ß 
Acid. conc. etc. |jjj Syr. Alth. d. h. ad gratum saporem, bei 
ganz Armen Syr. commun., und der Vortheil ist zugleich der 
einer sehr angenehm schmeckenden Mixtur, oder auch, wenn 
man ohne weiteres Vehikel verordnet, eines angenehm schtnek- 
keuden Saftes, den man dann unter Wasser trinken läfst. 
Auch Herr Dr. Phoebus gibt die Dosen etwas geringer an, 
als ad gratum saporem nothwendig ist; wahrscheinlich um 
nicht durch zu vielen Saft die Mischung zu versteuern. 

S. 18. Die Methode, die koncentrirten Mineralsäuren 
auch in Pillen zu geben, ist nicht so übel, besonders da, wo 
der Mund oder Hals oder die Zähne sehr empfindlich, wund 
etc. sind. Von Abstumpfen der Zähne ist ohnehin nichts dabei 
zu fürchten. Nur wird man darauf rechnen müssen, dafs die 
übrigen Stoffe, die man den Pillen zusetzt, immer einige, 
bisweilen selbst beträchtliche Zersetzung erleiden. Einige 
Tropfen Wasser müssen deshalb auf jeden Fall der Säure 
vorher zugesetzt, und keine zu kleine Menge der Consti- 
tuentien genommen werdeu, damit die Säure nicht zu koncen- 
trirt in den Magen komme. 

S-! 25. Acid. phosphoric. purum oder glaciale ist ver- 
gessen aufzuführen. Dies wird schon seit längerer Zeit hie 
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und da auch in Pillenmassen gegeben. — Bei Phosphorsäure 
sind auch die Baryt- und Eisensalze zu vermeiden. 

S. 34. Bei Aloe denken vielleicht Wenige daran, dafs 
viele Metallsalze, z. B. die auflöslichen Gold-, Silber-, Mer- 
kur-, Bleisalze etc. vermieden werden sollen, vor denen der 
Verf. — und wohl mit Recht — hier warnt. 

8. 42. Bei Amnion, carhon. heifet es: cave kohlensaure 
Alkalien und alkal. Erden. Dies sind vielleicht die ganz- 
oder doppeltkohlensauren Alkalien gemeint, damit das Ammo- 
niak ihnen nicht einen Theil der Kohlensäure entziehe. 

S. 51. Unter den angenehm riechenden dest. Wassern 
ist Aq.Rub. idaei nicht aufgezählt, das gewifs darunter gehört. 

S. 56. Hier hätte der Verf. auch ein Paar Worte über 
die Oertelschcn und schlesischen Wasserkuren sagen können. 

8. 59. Aq. laurocernsi. Ref. sah es auch schon EfslölTel- 
weise nehmen, ohne Schaden, und nahm es selbst öfter Kaffee- 
löffelweise. 

S. 63 sagt Hr. ür. Phoebus: die Thermalwasser werden 
meist bis zum ursprünglichen Grade wieder erwärmt, wenn 
man sie anderwärts gebrauchen wiH. Dies wäre aber doch 
z. B. bei solchen, die Kohlensäure enthalten, wie das Emser 
etc., übel. 

. S. 65. Aq. chlorata. Ref. glaubt, dafs alle Normen seiner 
Mischungen noch sehr unsicher sind, ungeachtet der Versuche, 
die in neuerer Zeit hierüber gemacht worden sind. Er behält 
sich vor, an einem andern Orte eine Reihe hierüber von ihm 
angestellter anzuführen. Es ist auch zu glauben, dafs z. B. 
die grofsen Schönlein'schen Dosen gar nicht ertragen würden, 
wenn sich nicht ein Theil des Chlors schon vorher durch das 
Vehikel zersetzte. Übrigens sind die Formeln sehr zweck- 
mäfsig gewählt und mit ganz richtigen Bemerkungen begleitet. 

S. 80. Bei Bals. Copaivae findet sich eine sehr zweck- 
mäfsige Vorschrift zu Pillen , die aus B. Cop. bekanntlich 
schwer zu bereiten sind, nämlich mit geschmolzenem und halb 
erkaltetem Wachs, zu gleichen Theilen mit dem Balsam, oder 
auch weniger Wachs, aber dann noch ein vegetab. Pulver. 
Es ist aber zu bemerken, dafs solche Pillen, wie ich es we- 
nigstens bei Pillen aus Bals. peruv. mit Pulv. Colophonii und 
andern Substanzen erfuhr, leicht unwirksam bleiben, weil sie, 
wie es sich hier. fand, unverdaut wieder abgehen. 

S. 76. Auch Aurum hydroeyanicum könnte hier angereiht 
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seyn; ein unauflösliches Pulver, aus blaus. Kali und salzs. Gold 
durch Präcipitation bereitet. Dosis wie Aur. muriat. gegen 
Geschwulste, Steatorae, Degenerationen etc. Ref. sah es mit 
Erfolg anwenden. 

8. 91. Zu Calcaria rouriatica. Es ist das stärkste Kälte- 
machende Salz, wozu es jedoch nicht zur Trockne abge- 
dampft , sondern Jtrystallisirt seyn soll , da jenes sich mit 
Wasser sogar erwärmt. Es könnte übrigens wohlfeil gelie- 
fert werden. 

8. 93. Bei Calcar. usta ist angegeben, dafs es mit 2 
Theilen schwarzer Seife eine Paste zur Zerstörung von Mut- 
termälern, mittelst eines gefensterten Pflasters und nötigen- 
falls mehrmaligem Auftragen, gebe. Sie soll keine üble Narbe 
lassen. 

S. 10 1. Carbo veget. auch zum Luftreinigen. Man wird 
sie hiezu wohl am besten frisch aus dem Ofen durch Bedecken 
in einem Tiegel gelöscht , ganz oder grob zerstofsen ins Zim- 
mer stellen. Auch zum völligen Zerstören des Geruchs an 
den Händen nach Sectionen, nämlich durch Waschen mit 
Kohlenpulver und darauf mit Seife. 

S. 114 ist auch Chinioidiu angeführt, aus Chinin, Cin- 
chonin und einem gelben harzigen Farbstoff bestehend, fast 
6mal so wohlfeil als Chinin, sulfur. , daher zu empfehlen. Aber 
freilich mehr der Verfälschung oder Verunreinigung fähig, 
was man jedoch bei jenem auch nicht ganz selten erfährt. 

S. 124. Bei Colophon. steht : nur äufserlich. Es gibt aber 
ein bequemes Constituens zu Copaiva-Pillen, dem man nur 
wegen der Löslichkeit etwas Zucker zusetzen mufs. Ist über- 
haupt ein Mittel gegen Tripper etc. Aehnlich Terebinthina 
usta. 

S. 194. Ferr. phosphoric. Hier werden wenige Cave's 
nothwendig seyn, da es selbst in verdünnten Säuren nicht 
sehr stark auflöslich ist. 

S. 196 ist nach Maurer ein eisenhaltiges Brausepulver an- 
gegeben, als Ersatz für natürl. Eisenwasser, um kohlens. 
Eisenoxydul in den Leib zu bekommen. — Durch Mischen 
jener 2 Pulver mit Wasser und festes Verpfropfen kann man 
dasselbe noch bequemer als kohlensaures Stahlwasscr erhal- 
ten. — Eben da ist auch eine Vorschrift zur Nachahmung 
natürl. kohlens. Stahlbäder. 

S. 149. Bei Dec. Zittmanni könnte angegeben seyn, dafs 
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man sich vielseitig von einem Quecksilbergehalt desselben 
überzeugt hat , wie überhaupt Calomel sich durch Kochen zum 
Theil auflöst. 

S. 207. Kol. Sennae. Hier könnte auch der Fol. Senn. 
indicae erwähnt seyn, die gegenwartig fast die andern ver- 
drangt haben, von Cassia elongata kommen, viel wohlfeiler 
sind, und nach YVerner's (med. Corr.-BlaK der Würtemb. 
Ärzte) vielen vergleichenden Versuchen sich selbst etwas 
wirksamer und weniger Schmerz erregend zeigen, als die 
alexandr. 

S. 261. Hydra rgyr. muriat. mite. Dem Cave Schwefel- 
säure, Salzsäure etc. nur unter Hitze, möchte Ref. bei 
innerlicher Anwendung doch nicht ganz trauen, obgleich der 
Magen selbst gleichfalls schon freie Salzsäure enthalten soll. 
Dagegen hat man die Verbindung des Calomel mit Salpeter, 
die man oft so sehr fürchtet, nicht zu fürchten, wie sich lief, 
durch eigene Erfahrung überzeugte. 

S. 260. Bei üngt. acre Ph. Hass. sollte auch die Ori- 
ginal-Vorschrift von Autenrieth, die sich z. B. bei Hydro- 
ceph. acut. Ref. so vortrefflich bewährte, Mercur. suhl. corr. 
9jv, Butyr. Ant. 3jj9Ü? Ungt. Canthar. %)jß angegeben seyn. 

S. 278. Kali hydroiodicum. Dosis gr. Vi — 1% und mehr. 
2 — Sraal .täglich. Andere, z. B. Elliotson, gar 3 j — 3 j j ' m 
Tag. Ref. selbst gab es viele Wochen lang zu $ß im Tag, 
ohne alle ungünstige, aber auch ohne alle günstige Wirkung, 
gegen Syphilis, selbst noch mit dem Zusatz von gr. jj Iodinae 
auf den Tag. So wenig das Kali hydrochloricum, das Di- 
gestivsalz, oder auch das Kochsalz zu fürchten ist, obgleich 
Chlor seine Grundlage ist, so wenig wird man im Ganten 
Kali hydroiodicum zu fürchten haben, das nach den gleichen 
Gesetzen, wie jenes aus Chlor, aus Iod gebildet ist, denn 
die Menge Chlor, die in 3j Digestivsalz oder auch Kochsalz 
enthalten ist, würde im reinen Zustand so viel Schaden thuri, 
als die Menge Iod , die sich in 3j lodkalium findet. Nur ist 
das Iodsalz in so ferne etwas mehr zu fürchten, und müssen 
die Zusätze mit mehr Sorgfalt ausgewählt werden, weil es 
weit leichter zersetzbar ist, als das Chlorkalium, wie z. B. 
in den Salben etc. 

S. 281. Kali oxymuriat. sah Ref. mit trefflichem Erfolg 
bei Brustwassersucht geben. 3j im Tag. Es ist aber zu be- 
achten, dafs man es nicht als Pulver mit Zucker oder über- 
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haupt mit organischen Substanzen gebe . damit nicht durch das 
Zusammenreiben durch Explosion ein Unglück entstehe; am 
besten daher in Auflösung. 

S. 315. Bei Mixt, camphorata ist die Dose vergessen. 

S. 316. Mixt, sulfurico-acida. Hier könnte angegeben 
seyn, dafs die ursprüngliche Vorschrift, die auch jetzt noch 
z. B. im Würtembergischen gilt, gleiche Theile Säure und 
Alkohol angibt, und dafs die der preufs. Pharm, eigentlich 
das Elix. seid um Dippelii ist 

S. 341. Ol. animale Dippelii äufserlich anzuwenden, hat 
• aufser dem etwas hohen Preis auch das Schlimme, dafs es an 
der Luft in Kurzem ganz den übeln Geruch des Ol. C. C. 
foetidum annimmt, der sehr schwer wieder vergeht. 

S. 346. Ol. Crotonis wird hier wohl mit Unrecht einer 
so unangenehmen Wirkung angeklagt, zumal wenn es in 
Pillen, der passendsten Form, gegeben wird. Ref. sah es 
jmmer günstig wirken. 

S. 372 ist eine Methode angegeben, kleine Y» Linse grofse 
Stückchen Phosphor als kleine Moxa s auf der Haut zu ver- 
brennen. Obgleich gewifs sehr schmerzhaft, geht es wenig- 
stens unendlich schneller, als die gewöhnlichen Moxa's. 

S. 368. Pampin. Vitis cum fol. Hier könnte auch seiner 
Asche erwähnt seyn, ein vortreffliches diureticum, z. B. von 
Schönlein viel angewandt, und auch als Volksmittel. 

S. 431. Das Scherer'sche Krätzmiltel ist nicht schwarze 
(in SüddeutschJand eine feste), sondern die gewöhnliche grüne 
Schmierseife. Diese Krätzkur wird gegenwärtig viel ange- 
wandt; s. med. Corr.- Blatt v. VVurtemb. III. So. 20. 

•S. 438. Sem. Cynae. Hier konnte auch Extr. Sem. Cynae 
aethereum angeführt seyn , das sehr wirksam und besonders 
für Kinder sehr bequem ist. 

Semen Urticae, das in neuerer Zeit viel bei der Ruhr ge-" 
braucht wird, übrigens ein altes Mittel, könnte etwa auch 
angegeben seyn. 

S. 459. Bei Spir. sulphurico-aether. könnte auch bemerkt 
seyn, dafs man auf Wasser weit gröfsere Dosen nehmen kann, 
und auch zur gleich schnellen Wirkung nöthig hat, als auf 
Zucker, hier 15 — 20, dort 40—60 Tropfen. 

S. 481. Bei Tamarindi ist das Cave vergessen, das hier 
nicht ganz unbedeutend, da viele so gern Tartarus tarlari- 
satus damit verschreiben. 
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S. 484. Tartarus natron. hat einen Vorzug vor dem Tart. 
tartar. darin, dafs er noch (rockner bleibt, und in den Mix- 
turen keinen Satz gibt, was jener in so vielen Apotheken 
(hui. obgleich freilich nicht thun soll. ~ 

Einige unbedeutende Mangel, wie die angeführten, die 
bei einer so grofsen Menge von Gegenständen nicht als solche 
gellen können, abgerechnet, kann Ref. nur wiederholt die 
Reichhaltigkeit des Buchs und die Sorgfalt der Ausführung 
Ibben, die sich im ganzen Buche zeigt, und die dessen Ge- 
brauch durch viele tabellarische Zusammenstellungen, z. B. 
der dest. Wasser, der Extrakte, der ätherischen Oele, der 
Säfte, Tinkturen etc., nach ihren Wirkungen und äussern 
Eigenschaften auch in diesem 2ten Hand noch bequemer macht. 
Ausser den gewöhnlichen pharmaceutischen Mitteln finden sich 
noch manche, die gewöhnlich in den Pharmacopöen nicht auf- 
genommen sind, z. B. die Bereitungen und Anwendung von 
Brom, Strychnin, Salicin, Vcratrin, Indigo, Carrageen etc., 
obgleich der Verf. kein besonderer Freund der vielen jähr- 
lich neu vorgeschlagenen Mittel zu seyn scheint. Es finden 
sich unter den Magistralformeln auch der Sirop de Laffecteur, 
das Fels'sche, das Poliin'sche Dekokt, die Methoden von Cul- 
lerier, von Lagneau etc., die Biett'schen Salben, die Luyol- 
schen lodbereitungen, und viele ähnliche Vorschriften, dar- 
unter auch kosmetische etc. Es findet sich bei vielen Flüs- 
sigkeiten angegeben , wie viele Tropfen davon auf 1 Drachme 
zu rechnen sind, und eben so bei den passenden Mitteln, ob, 
wie, und mit welchem Erfolg sie schon endermisch ange- 
wandt wurden. Die Dosen scheinen im Allgemeinen eher ein 
wenig hoch, als zu nieder angegeben zu seyn, so z. B. bei 
Seeale corn., Spir. Minder., Spir. Cornu Cervi rect., Kreosot 
etc. Immer sind aber auch dabei die in Preufsen für den Apo- 
theker gewisse« mafsen gesetzlich höchsten Dosen angeführt. 

In einem ersten Anhang ist noch eine kurze Anleitung 
zur ersten Hülfeleistung bei akuten Vergiftungen gegeben, 
wovon ich einiges wissenswerthe anführen will. 

S. 544. Bei akuten Vergiftungen durch Seemuscheln nach 
Krämer Aderlafs, kal(e Umschläge auf den Kopf und dann 
erst ein Brechmittel. 

S. 539. Bei Arsenik -Vergiftung, wenn Eisenoxydhydrat 
fehlt, als Ersatz den Ablöschschlamm der Schmiede und 
Schlosser. Ref. hat den Schlamm aus mehreren solchen Werk- 
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statten chemisch untersucht, ihn aber nie als Oxydhydrat ge- 
fanden, er war auch immer schwarz, nicht rostfarben. Fände 
man rostfarbenen, Eisenoxyduloxyd, so raüfste man ihn we- 
nigstens durch schnelles Schlämmen und Durchtreiben durch 
ein Sieb von den vielen groben und scharfen anhangenden 
Eisentheilen reinigen. Eine unsichere Sache bleibt's aber 
dennoch. 

S. 543. Bei Vergiftung mit ätzendem Kalk ein kohlen- 
saures Wasser, (in grofser Menge, um die entstehende Hitze* 
aufzuheben,) Brausepulver mit viel Wasser. Im Nothfall auch 
nur Kali oder Natrum bicarbon. 

S. 545. Bei narkotischen Giften, die von Alkaloiden ihre 
Wirkung haben, z. B. Hyoscyamus, Bellad., Stramon., den 
Solanum- Arten, ein Brechmittel und dann Gerbstoff; da Säu- 
ren, wenn das Gift noch im Magen ist, leicht schädlich wir- 
ken, indem sie es um so schneller auflösen und ins Blut über- 
führen; und da auch Kaffee im Anfang, wenn Entzündung 
da ist, schädlich seyn kann. Aber später sind oft Analeptica 
nöthig. Bei Narcotismus fortwährende Bewegung, Herum- 
führen, selbst Widerwillen des Kranken. — Auch bei Digi- 
talis Brechmittel und dann Gerbstoff. Bei Vergiftung durch 
Brechweinstein : Zinkvitriol, gleichfalls Gerbstoff. Diesen durch 
ein Dekokt von Thee, China, Galläpfeln, Eichen- oder Wei- 
denrinde etc., (oder, bisweilen schneller durch Autlösung von 
Extr, Salic, Chinae, Ratanh. etc.; Ref.) durch Tinct. Gal- 
larura, Chinae etc. erhalten. — Doch könnte es vielleicht 
möglich seyn, dafs diese ausser dem Körper unauflöslichen 
Gerbstoff-Verbindungen im Magen als organische etwas schnell 
aufgelöst und verdaut würden. Immer müssen wir es jedoch 
anwenden, so lange wir nichts Besseres haben. Denn z. B. Ein- 
hüllungen werden sicher bei narkotischen Giften wenig helfen. 

Bei Mutterkorn Chlorwasser, da dies seinen Hauptbestand- 
teil, das Ergotin, zerstört. Bei Iod Amylura- Dekokt. etc. 

Als 2ter Anhang Vorschriften zur Bereitung einer Menge 
von Getränken, die der Arzt oder der Kranke bisweilen an- 
wenden möchte, oder über die der Arzt urtheilen soll. Bischoff, 
Chaudeau, Mandelmilch, Limonade, Gersten wasser, Gersten- 
und Roggenkaffee etc., aber auch eine grofse Zahl wenig 
bekannter. 

Das Papier ist schön, der Druck gut. 

R a m p o l d. 
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JAHRBÜCHER DER LITERATUR. 
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ÜBERSICHTEN wo KUIZK ANZEIGEN. 



LITERÄRGESCH ICHTE. 

Lehrbuch einer allgemeinen Liter är ge schichte aller bekannten 
Völker der Welt, von der ältesten bis auf die neueste Zeit. Von Dr. 
Johann Georg Theodor Gräfse. Enten Randes erste Abt he i- 
lung. Dresden und Leipzig, Arnoldische Ruchhandlung. XII und 
51ft S. in gr. 8. 

Auch unter dem besonderen Titel: 

Lehrbuch einer Literärgeschichte der berühmtesten t'dlker der alten 
Welt oder Geschichte der Literatur der Atgyptcr, Assyrer, Juden, Ar- 
menier , Chinesen, Perser, Griechen und Römer, vom Anfange der lite- 
rarischen Cultur bis »um Untergange des weströmischen Reiches. Von 
Dr. Johann Georg Theodor Gräfse. Erste Abtheilung. 

Wer das unendliche Gebiet der Literärgeschichte im AU- 
geinejnen überschaut oder auch nur in einzelnen Theile« des- 
selben sich selbst versucht hat, der kennt auch die grofsen 
Schwierigkeiten, die mit allen derartigen Leistungen verknüpft 
sind, viel zu sehr, -um nicht jeden Beitrag;, der zu besserer 
Einsicht in das Ganze oder in einzelne Theile desselben führt, 
mit Dank anzunehmen, zumal da der Literarhistoriker in der 
Hegel wenig Lohn für seine oft so mühevollen Leistungen, 
"wohl aber vielfachen Tadel von Seiten Aller derer zu erwar- 
ten hat, die einzelne Theile, in denen sie etwa selbst beson- 
ders sich umgesehen, aufgreifen, das vielseitige Ganze aber 
und dessen Umfang ausser Acht lassen, auch nicht bedenken, 
dafs es für den Literarhistoriker unmöglich ist, gleichraäfsig 
Alles Einzelne unmittelbar aus den Quellen selbst zu erfor- 
schen, dafs er vielmehr genöthigt ist, auf andere Gewährs- 
männer sich zu stützen und den Ergebnissen ihrer Forschungen 
zu folgen. Dieser Fall tritt besonders da ein, wo nicht so- 
wohl die Literatur einer bestimmten enger abgeschlossenen 
Periode oder einer bestimmten Wissenschaft in gröfserer oder 
geringerer Ausdehnung Gegenstand der. Behandlung wird 
(was allerdings leichter ist), sondern wo, wie bei voniegen- 
denf Werke, eine allgemeinere Übersicht der gesammten Li- 
teratur, zunächst bei den verschiedenen Völkern des Alter« 
thums bezweckt werden soll. " Denn da wir meistens nur 
einzelne Monographieeo über einzelne Theile oder auch über 

XXXI. Jthrg. 9? Heft. 58 



Digitized b 



»14 Literargeichlchte. 

das besondere Ganze einer griechischen oder römischen Li- 
teratur besitzen, in dieser Beziehung also eine grofse Un- 
gleichheit wahrzunehmen ist . so Jag darin für den Verf., wie * 
er uns selbst S. VIII versichert, ein wichtiger Grund, „eine 
ganz genau sich über alle Theile der Wissenschaften ver- 
breitende und die Literatur aller bekannten Völker umfassende 
Literargeschichte zu schreiben", mithin in seine Darstellung 
nicht blos etwa die gebildetsten Völker der alten und neuen 
Welt, Griechen und Römer, sondern auch Assvrer und Ägyp- 
ter, Neger und Mongolen aufzunehmen, und über alle einzel- 
nen Wissenschaften und deren Behandlung gleichinäfsig sich 
zu verbreiten. Dies ist im Allgemeinen der grofse und um- 
fassende Plan, den der Verf. seinem Werke zu Grunde ge- 
legt hat, vpn dem hier die erste AM heil »mg in einem über 
fünfhundert Seiten starken Octavbande erscheint, dem man 
gerne das Zeugnifs geben wird, dafs der Verf., um den oben 
bemerkten Zweck zu erreichen, es weder an Zeit noch an 
Mühe hat fehlen lassen . um seinen Angaben und Literatur- 
notizen eine Vollständigkeit zu verleihen , wie sie bei solchen 
Leistungen immerhin verlangt wird , schwerlieh aber je wird 
erreicht werden können. Und so wird es denn auch hier, 
uubeschadet der Anlage und dem Plan des Ganzem nicht an 
einzelnen Nachträgen, an ergänzenden oder berichtigenden 
Bemerkungen fehlen, auf die der t hat ige Herausgeber bei 
einiges Aufmerksamkeit vielleicht noch eher fallen dürft«, als 
die, welche sein Buch aus kritischen Absichten durchgehen 
oder bei ihren Studien gebrauchen und benutzen wollen. W r eim 
daher auch Ref. bei dem Durchgehen d£s Buches Manches 
bemerkt, was in seinem Sinne geändert, Manehes was hin- 
zugesetzt werden könnte (obwohl die Grenzlinie Dessen, was 
jegeben werden soll, zu bestimmen nicht leicht, ja kaum mög- 
ich ist) , so wird man von ihm für jetzt hier nicht verlangen, 
solche Berichtigungen oder Nachträge in langer Reihe zu 
liefern oder die oft bunt durcheinander aufgehäuften Bücher- 
litel (vgl. z. B. S. 20, 107 ff. oder S. 116) zu durchsichten, 
zumal ua wir keineswegs eine umfassende Kritik des Buches, 
wohl aber eine solche Anzeige beabsichtigen, die unsem Le- 
sern einen Begriff von dem Inhalt des Buches und der darin 
herrschenden Behandlungsweise geben und sie damit einiger- 
inafsen bekannt machen, den Verf. aber bei seinem mühevollen 
Geschäfte in der That nicht entmuthigen, sondern vielmehr 
zu gleicher Ausdauer, wie sie für die noch folgenden Theile 
seines Werkes wahrhaftig nicht minder nöthig ist, errauthi- 
geu soll. 

Auf eine Einleitung von zwei und zwanzig ftg., in wel- 
cher die allgemeinen Begriffe in fafslicher Weise knrz dar- 
gestellt werden, auch Einiges über die Eintheilung und Be- 
handlung der Literärgeschichte bemerkt wird (wo Ref. doch 
auch F. A. Wolfs Ansicht erwähnt hätte) u. dgl. m. , folgt 
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S. 11 oder J. 28 die Eintheilung des Ganzen, nach welcher 
in der allgemeinen Literargeschichtc vier Perioden anzuneh- 
men sind; die erste bis Moses (bis 1500 a. Chr.) als Anfang 
der Cultur; die zweite bis zum Untergang des römischen 
Reiches (1500 a. Chr. bis 476 p. Chr.) als Fortgang dersel- 
ben : die dritte bis. zur Zerstörung des griechischen Kaiser- 
thums (von 476 — 1453 p. Chr.) als Verfall der Cultur; die 
vierte von da bis au/ die neueste Zeit (1453 — 1886); die Wie- 
derherstellimg der Cultur und deren Vervollkommnung. 

Von diesen vier Perioden ist in vorliegendem Bande die 
erste und ein Theil der zweiten behandelt; die erste (S. 11 
— 82) hinwiederum nach zwei Abschnitten, von welchen der 
erste die Zeit vom Anfange der Well bis auf die Überschwem- 
mung des südwestlichen Asiens befafst, der zweite von da 
bis auf Moses reicht. Dafs hier freilich von einer eigentlichen 
Literatur noch keine Rede seyn kann, weifs Jeder; wohl 
aber von dem Zustand der ersten Menschen, der Hildungs- 
fähigkeit, der Sprache, der ersten Beschafligungsweisen u. 
s. w. , über welche Gegenstände dann in einzelnen nach 
Feststellung der allgemeinen Begriffe die betreffende Literatur 
verzeichnet ist. Dasselbe gilt auch von dem andern Abschnitt 
dieser Periode, wo insbesondere die Schreibekunst. deren 
Erfindung. Ausbreitung u. s. w. Gegenstand ausführlicher Un- 
tersuchungen und Nacnweisungen wird, indem selbst das im 
Alterthum übliche Schreibmaterial, (stein, Metall. Holz, 
Bartin Matter, Bast. Papyrus, Thierham e u. s. w.) dann die 
verschiedenen 8chrejbinstrumente , die Tinte, die Büeher- 
rollen und deren veHelnedene Arier), die beim Schreiben auf- 
gekommenen* Accente, die Abkürzungen u. s. w. aufgeführt 
und mit den reichlichsten literarischen Notizen begleitet wer- 
den. Daran reihen sich von §. 71 bis zum Schlufs %. 80 Be- 
merkungen und Kachweisungen über die ersten Anfänge einer 
Cultur lind einer wissenschaftlichen Bildung nach den einzel- 
nen Zweigen derselben, so weit sie bis in diese Periode zu- 
rück verfolgt werden können. Die zweite Periode ist in 
drei besondere Abschnitte eingetheilt, von welchen der erste 
bis auf Alexander den Grofsen (1500 — 356 a. Chr.), der zweite 
bis auf August iis (356 — 30 a. Chr.), der dritte bis zum Um- 
sturz tier römischen Monarchie (30 a. Chr. bis 476 p. Chr.) 
geht. Davon ist der gröfsere Theil noch in einer zweiten 
oder auch dritten Abtheilung zu erwarten, indem Alles, was 
in dem vorliegenden Bande enthalten ist 5 in den ersten Ab- 
schnitt dieser Periode gehört, wo der Verf. den Gang nimmt, 
dafs er zuerst den Stand der Cultur bei den verschiedenen 
einzelnen Völkern, welche hier in Betracht kommen, aus deren 
politischen Zustande nachweist, und es auch hier nicht an 
Nachweisungen von Büchern fehlen läfst, bei denen übrigens 
eine sorgfältigere Auswahl nnd Sichtung wohl gewünscht 
werden möchte, und eine genauere Unterscheidung der ge- 



Digitized by Google 



LUerärgcschichtc. 



wältigen Büchermassen für den Gebrauch gewifs recht zweck- 
mäfsig gewesen wäre. Denn sonst wird der Zweck solcher 
liierarischen Nachweisungen leicht verfehlt, da blofse Bücher- 
titel eher abschrecken als einladen. Ohnehin wird dann auch 
leicht Ulanches Ungehörige iu solche Bücherlisten aufgenom- 
men. 80 ist z. B. S. 116 Cousinery Voyage dans la Mace- 
doine unter den allgemeineren Schriften über griechische Cultur 
und Literatur aufgeführt. Der Verf. scheint den Inhalt dieses 
Keisewerkes (s. diese Jahrb. 1831. 8. 68 ff.) nicht näher zu 
kennen: und wollte er Uberhaupt Heise werke der Art, die 
übrigens nach unserem Ermessen in eine solche literarische 
Übersicht nicht gehören, anführen, so wären viele andere, 
z. B. die von Clarke, von I) od well u. A., nach unserem Er- 
messen weit eher anzuführen. So sind uns noch manche an- 
dere Ti el und Namen in diesen Verzeichnissen aufgestolsen, 
die der Verf. vielleicht weggelassen oder an einer anderen 
Stelle genannt hätte, wenn Ihm der Inhalt derselben näher 
bekannt gewesen wäre. 

Auf diese allgemeinen Angaben folgen nun von $. 91 oder 
S. 117 an bis au das Ende dieses Bandes die einzelnen Wis- 
senschaften nach folgendem Schema: A. Dichtkunst. B (S. 
283 steht wohl durch einen Druckfehler D) Theologie. V Ge- 
schichte. A. Geographie. E Chronologie. Z Philosophie. 
H Beredsamkeit. 1. Mathematik. K. Naturwissenschaften. 
A. Medicin. M. Sprachwissenschaften. N Rechtswissen- 
schaft. Die Physik uno\ Chemie ist unter K untergebracht 
als Nebenabtheilung, eben so unter 1 (Mathematik) die Astro- 
nomie, üntik, Mechanik, die Kriegs wÄ?nschaften und die 
Musik. Unter jeder dieser einzelnen Rubriken Verden nun 
in eben so vielen Unterabteilungen die Leistungen der ein- 
zelnen Völker des Alterthums in diesen Zweigen der Literatur 
aufgeführt, so dafs z. B. bei der ersten, ihrer Natur nach 
umfassendsten Abtheilung der Poesie folgende Unterabthei- 
lungen bestehen : A. Griechen. B. Hebräer. C. Ägypter. 
D. Ferser. E. Inder. F. Chinesen; die letzteren freilich 
kürzer, während die Griechen den gröfseren Raum von 
117 — 162 wie billig in Anspruch nehmen, auch überhaupt auf 
die Darstellung dieses Abschnittes uns eine rühmliche Sorg- 
ialt und Genauigkeit verwendet scheint. Es standen allerdings 
auch hier schon manche Vorarbeiten zu Gebot, die überhaupt, 
je weiter die Literärgeschichte vorwärts schreitet, immer mehr 
abnehmen, da man nisher im Ganzen die früheren Perioden 
mit mehr Vorliebe behandelt hat als die spätere Zeit : Bodes 
Geschichte der hellen. Poesie, unstreitig das Beste und Ge- 
diegenste, was wir über diesen Gegenstand jetzt besitzen, 
konnte vom Verf. noch nicht benutzt werden. Derselbe führt 
zuerst die angeblichen Sänger der vorhomerischen Zeit, einen 
Linus, Orpheus, Dien, Parapbus, Palamedes (worüber jetzt 
Jahn so umfassend gehandelt) u, A. auf, darunter auch den 
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Melampus, und bezeichnet hier die Ansicht des Referenten iu 
einer Note zum Herodot T. I. p. 508 (es raufs heifsen 598;, 
dafs die unter dem Namen des Melampus noch vorhandene 
Schrift *n>l WaXm.n' p*vrt*4 das Product eines unbekannten, 
neueren Schriftstellers sey, der den Namen des alten Sän- 

fers seinem Machwerk vorgesetzt, als „grundfalsch ' ; , indem 
icr an einen jüngeren Schriftsteller desselben Namens zu 
denken 5 wobei nur den auch vom Ref. bereits citirten Fabri- 
cius und den auch an andern Orten des Buchs (überflüssig) 
citirten Liliüs Gyraldus verwiesen wird. Dafs an einen jün- 
geren Schriftsteller zu denken, hat Ref. selbst angegeben, 
und wenn derselbe in der Aufschrift sich lifowjppaTto* nennt, 
und sein Werk an einen König Ptoleinäus richtet, so ist darum 
Schrift und Verfasser, nicht bekannter, der Name Melampus 
darum nicht gewisser als vorher, zumal da andere alte Schrift- 
steller über ihn Nichts Näheres wissen, eine Stelle des Ar- 
teraidor abgerechnet, worin ein Melampus iv t<£ nt?\ jt^dxoif 
xal arj^gtaav xai ni?l fiv©v citirt ? und eine andere des Tzetzes, 
worin Melampus alter als Hesiod genannt wird. Ref. weifs 
daher an die Stelle seiner grundfalschen Ansicht keine andere 
zu setzen, da ihm der „von mehreren (?) Alten angeführte. 

.• * 1 - 1 . (sie) iVWAotfi7rot?5 u ausser der bemerkten Auf- 
schrift, die er sich selbst giebt, nicht weiter bekannt ist. 

Auf die vorhomerisejie Periode folgen nun die Gedichte 
des Homer und Hesiodus, dann die Übersichten über die Cy- 
kliker und anderen Epiker der früheren Zeit , die Gnomische 
Poesie, das Lehrgedicht 5 darauf die lyrische Poesie und die 
dramatische, an w^che sich auch die bukolische Poesie an- 
schliefst. Von S. 263 an folgt , was über die Poesie der He- 
bräer, der Ägypter, Inder und Chinesen zu bemerken ist, 
und in derselben Weise schliefst sich auch die Literatur dieser 
Völker bei den folgenden oben aufgeführten Rubriken immer 
der griechischen an. Alle einzelnen Autoren sind an der be- 
treffenden Stelle aufgeführt, die Hauptschriften und Ausgaben 
eines jeden verzeichnet, und zwar mit Ausschlufs der üeber- 
setzofigen, die ohne allzugrofse Ausdehnung des beschrankten 
Raumes nicht beigefügt werden konnten. Dafs es hier dem 
Ref., wollte er die einzelnen Theile una Abschnitte naher 
durchgehen, nicht an mannichfachen Bemerkungen oder Nach- 
trägen fehlen würde, hat er schon oben ausgesprochen; er 
glaubt übrigens hinreichend den. Charakter dieses nützlichen 
literarhistorischen Repertoriuins, dessen Brauchbarkeit durch 
ein. wir wollen hoffen der zweiten Abtheilung beizufügendes 
Register noch mehr gewinnen wird, bezeichnet und der mühe- 
vollen Leistung des Verf. die gebührende Anerkennung ge- 
zollt zu haben. Dein Verzeichnifs der Druckfehler ist noch 
Beizufügen S. 412 Annicepnis, wofür Anniceris zu setzen ist. 
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Oerardi Jonnnia Fo#«ii De kiatqß-ieis Graecis libri tre$. Auctiore* et 
emendatiores tditiit Antonius W est ermann, Litt. Graecc. et Horum. 
P. P O. in Acud. Lips. Soc. Graec. Sod. Lipsiae J838. Sumtum fecit 
libraria Dykiana. \ \ lf . 525 -S. in gr 8. 

Bei der Herausgabe einer sehon längst bekannten Schrift, 
wie die vorliegende, zuletzt 1651 (1699) abgedruckte Schrift 
des berühmten, in unserer Universitätsstadt Heidelberg 1577 
geborenen Gerhard Johann Voss, kann nicht sowohl der längst 
bekannte Inhalt derselben, als vielmehr dasjenige in Betracht 
kommen, was in der neuen Ausgabe geändert, berichtigt, 
weggelassen oder hinzugefügt worden, und so wird denn 
auch Ref. in seiner Anzeige nur dasjenige zu berücksichtigen 
haben, wodurch diese neue Ausgabe eines in gewissen Be- 
ziehungen auch jetzt noch unentbehrlichen Werkes von der 
früheren sich auszeichnet, ohne dafs wir uns in die Beant- 
wortung einer Krage einlassen, die sich hier unwillkühriich 
aufdringt, ob nämlich ein Buch der Art, das zwar, wie wir 
eben gesagt, in ' manchen Beziehungen dem Gelehrten noch 
immer nicht leicht entbehrlich ist, aber gerade in denjenigen 
Abschnitten, welche über die bedeutendsten und namhaftesten 
historischen Schriftsteller Griechenlands sich verbreiten, kei- 
neswegs jetzt mehr genügen kann, wo 'der Standpunkt sol- 
cher Untersuchungen ein ganz anderer geworden, und ganz 
andere Forderungen, namentlich was den innern Zusammen- 
hang der Darstellung betrifft (von dem bei der Schrift des 
Vossius nicht die Bede seyn kann) gestellt werden, in der 
Weise durch einen berichtigten, auch Uieilweise ergänzten 
Wiederabdruck zu erneuern oder vielmehr ein ganz neues, 
dem Standtpunkt unserer Forschung entsprechendes an des- 
sen Stelle zu setzen sey. Wir können uns hier unmöglich 
in die Beantwortung einer solchen gewichtigen Krage ein- 
lassen, müssen aber jedenfalls die Autwort anführen, die der 
Herausgeber am Schlüsse seiner Vorrede darauf giebt: „Scio 
equidem fore multos qui clamitent, non Vossium resuscitanduui 
sed aliuiu de ea re ac meliorem librum scribendum mihi fuisse. 
Verum hi ipsi scribant, sf possunt ; si non possunt, taceant 
atque, donec erit <£n possit ac velit, hac nostra opera fruan- 
tur." Wir haben demnach hier blos von den Leistungen des 
Herausgebers und den Veränderungen, welche das ältere 
Werk des Vossius in seiner, neuen Gestalt erhallen hat, zu 
reden. 

Der Herausgeber ging hier nämlich von dem gewifs rich- 
tigen Grundsatz aus, das Werk des holländischen Gelehrten 
dem jetzigen Standpunkt der Wissenschaft, so wie dem 
zweck mäfsigen Gebrauch desselben möglichst entsprechend 
in der neuen Ausgabe erscheinen zu Tassen. Demgemäff 
wurden daher die vier Bücher desselben jetzt in drei zusam- 
mengezogen, indem die Angaben des vierten unter die drei 
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andern vertheilt und gehörigen Ortes eingeschaltet wurden, 
ja wurden alle Citate, die bei Vossiüs entweder falsch oder 
nur im Allgemeinen nach dem Buche angeführt waren, hier 
genau nachgewiesen nach Buch, Capitel und Seitenzahl (ein 
gewifs höchst beschwerliches, aber um so dankbareres Ge- 
schäft es wurden ferner die in der früheren Ausgabe (es 
ist eigentlich die von 1651 , w iederholt in Vossii Operibus 1699, 
welche diesem Abdruck zu Grunde gelegt ist) beigefügten 
Inhaltsangaben , so wie die lateinische Übersetzung der grie- 
chischen Stellen , mit Fug und Recht , zur gröfseren Erspar- 
nifs des Raumes weggelassen, aber es wurde dafür auch 
Manches Einzelne in den Text eingerückt, in welchem nun 
eine namhafte Anzahl von Historikern, die Vossius gänzlich 
übergangen oder übersehen hatte, erscheinen, während eine 
nicht minder beträchtliche Anzahl von Schriftstellern, welche 
nicht in eine solche Übersicht gehören, oder von Vossius mit 
Unrecht, weil er auf falsche Lesarten sich stützte, oder aus 
anderen Gründen, über welche w r ir jetzt eines Besseren be- 
lehrt sind . aufgenommen waren, aus dem Texte gänzlich ent- 
fernt wurden, der sonst im Wesentlichen unverändert ge- 
blieben ist, Einzelnes offenbar Unrichtiges ausgenommen, was 
darum unmöglich so belassen werden konnte, oder Anderes, 
was als Wiederholung des schon früher Gesagten sich er- 
wies. (In der Vorrede S. VI, VII ist das Wesentlichste der 
Art* was wegfallen mufste, angegeben.) Destomehr ist aber 
in den Koten unter dem Texte geschehen. In diesen nämlich 
hat der Herausgeber seine reichhaltigen* Bemerkungen und 
Ergänzungen, wie sie die- neuere Literatur seit dem Anfang 
des achtzehnten Jahrhunderts und besonders des neunzehnten 
bei jedem einzelnen der von Voss aufgeführten Schriftsteller 
darbot, beigefügt, und dadurch sein Werk, namentlich bei 
den minder bekannten und verlorenen Historikern, zu einem 
äusserst schätzbaren Repertorium über die gesammte histori- 
sche Literatur Griechenlands gemacht. Bei dieser Classe von 
Schriftstellern -tritt das Bestreben des Herausgebers in«he- 
sondere hervor, durch genaue Angabe der Fragmentarstellen 
aus den inzwischen erschienenen Fragmeutarsaüimlungen und 
anderen Quellen in allen Nachweisungen möglichste Voll- 
ständigkeit zu gewinnen, und wenn das Werk irr seiner frü- 
heren Gestalt gerade für diese und ähnliche Schriftsteller eine 
anerkannte Nützlichkeit besafs und immer noch citirt wurde, 
so besitzt es dieselbe in noch weit höherem Grade in dieser 
. erneuerten Gestalt. So wird jeder, der dieses Werk zum 
.Nachschlagen oder zu sonstigen Zwecken benutzt, über jeden 
dieser Schriftsteller die Literatur und die Nachweis« ngen über 
Alles dahin einschlägige leicht linden können, zumal da auch 
ein genaues Register beigefügt ist , und zudem an dem Rande 
des Textes auch die Seitenzahlen der früheren Ausgaben sich 
angemerkt finden, Nichts also verabsäumt worden ist, was 
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man von der Sorgfalt eines Herausgebers eines solchen Wer- 
kes erwarten konnte. An .einzelnen Nachträgen wird es frei-* 
lieh auch für die Folge nicht fehlen ; lief, könnte Mehreres. 
der Art anfuhren; übrigens hat der Herausgeber selbst schon 
8. V, IX seq. in zwei Noten ein namhaftes Verzeichnifs von 
Schriftstellern zusammengetragen, die, da nun einmal mög- 
lichste Vollständigkeit in Anführung aller und jeder in das 
Gebiet der Historie und ihrer Hütts- und Nebenwissenschaf-' 
ten fallenden Schriftsteller, deren irgendwo Erwähnung ge- 
schieht, erzielt werden sollte, freilich nicht übergangen wer- 
den konnten, so wenig auch sonst über diese Schriftsteller 
zu wissen steht, auch deshalb wir wenigstens dem Heraus- 
geber keinen sonderlichen Vorwurf machen könnten, wenn 
ihm eine und die andere Notiz entgangen und somit ein und 
der andere Schriftsteller der Art unangefübrt geblieben wäre. 
Druck und Papier sind sehr befriedigend, sinnentstellende 
Druckfehler uns aber nicht vorgekommen. 

Bibliot heca Homer ica. Quam suis sumptibut comparavit, digetsit ac 
dencripsit flenric u« \t tto philo$oph Doctor , in äedibus FranckianU 
inspectur , tocietatibus Latinat et Mineralogiae Jenevsibus et Thuringo- 
Saxonicae ad perscrutandas antiqnitatea adscriptua. Haiti Saxonum 
MDCCCXXXf'll. 8 und 15 S. in groß 4to. 

• 

Der Verf., in dem Besitz einer den Homer betreffenden 
Büchersammlung, wie sie wohl in gleichem Umfang nicht 
leicht irgend eine andere Bibliothek, eine öffentliche oder die 
eines Privaten, aufzuweisen hat (gegen 1100 Bände, darunter 
150 Ausgaben. 80 Übersetzungen und 500 einleitende und er- 
klärende Schriften!), dabei stets eifrigst bedacht, dieselbe 
noch mehr zu vervollständigen und zu bereichern , fafste, da 
er sich bald von der Mangelhaftigkeit der bisherigen Ver- 
zeichnisse der homerischen Literatur in den verschiedenen 
literarischen Werken überzeugt hatte, den sehr dankens- 
wt#hen Entschlufs, ein vollständiges Verzeichnifs der ge- 
sammten, den Homer betreffenden Literatur in einer Biblio- 
theca Homerica zu liefern, von der uns hier ein Plan, so wie 
eine Probe vorgelegt wird. Nach ersterem würde das Ganze 
in eine dreifache Abtheilung zerfallen: I. einleitende Schrif- 
ten ; II. Ausgaben und Übersetzungen ; HI. erläuternde Schrif- 
ten ; was in keine dieser Rubriken aufgenommen werden kann, 
soll einem besondern ergänzenden Abschnitte (Misceiianea) 
zufallen, auch am SchluTs ein Verzeichnifs der Autoren, die 
sich um die Homerischen Gedichte verdient gemacht, mit kur- 
. zen biographischen Notizen derselben, beigefügt werden. Man 
wird einem solchen 'Plan nicht leicht seine Zustimmung ver- 
sagen können: von dein lieichthum und der Vollständigkeit 
der vom Verf. bereits gesammelten Literatur kann aber hin- 
reichend die in der Probe beigefügte Übersicht erläuternder 

* 
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Schriften zu Homer's Werken in alphabetischer Ordnung 
einen Begriff geben. Es enthält dasselbe, wenn anders lief, 
im Zahlen sich nicht irrte, nicht weniger als achthalbhun- 
dert (753) Schriften, von welchen diejenigen, in deren Be- 
sitz der Verf. sich befindet, mit Sternchen versehen sind! 
Um aber möglichste Vollständigkeit zu erreichen ? richtet der 
Verf. die dringende Bitte, ihn in seinem schwierigen Ge- 
schäfte ebensowohl durch Mittheilung neu erschienener Schrif- 
ten", Programme u. dgl., als durch Nachrichten über ältere 
Ausgaben und Werke, welche in dieses Gebiet einschlagen, 
unterstützen zu wollen $ eine Bitte , die auch wir im Interesse 
der Sache hier gern wiederholen. 

• 

Disput at In philoiophico- literaria de Diagora Mclio, quam, annuente 

sumjo numine - pro gradu doctoratu* summUque in disci- 

plina phitosophiae theoreticae et literarum humaniorum honoribu* ac 
privilegÜB in Academia Lugduno- Batava rite et legitime consignendit 
defendet Daniel Ludovicus Mounier , Iloterodamensis. liotcro- 
dami apud Van der Meer et l'erbruggen. MDCCCXXXi'W. 132 S. 
•in gr. 8. 

Diese Monographie bildet einen schätzbaren Beitrag zur 
Geschichte jder griechischen Philosophie, durch welchen sich 
der Verf. auf eine sehr vorteilhafte Weise dem Publicum 
empfohlen bat, indem er nicht hlos alle die. aus dem Alterthum 
aur uns gekommenen Nachrichten über die Person "des Dia- 
goras und seine Schriften einer umfassenden Untersuchung 
unterworfen, sondern auch einige andere, damit freilich in 
näherer Beziehung stehende Punkte in einer Weise behandelt 
hat, welche, besonders in Bezug auf den angeblichen Atheis- 
mus dieses, deshalb so verschrieenen, gewöhnlich nur mit 
dem Beinamen 6 o$to$ bezeichneten und dadurch selbst von 
Andern dieses Namens unterschiedenen Philosophen, so wie 
auch anderer in gleicher Beziehung verdächtigten Philosophen 
der griechischen Welt, unsere gerechte Aufmerksamkeit an- 
sprechen mufs. Was wir über Vaterland und Zeitalter, über 
Eltern und Lehrer des Diagoras, kurz über das, was die 
Person des Mannes angelit, so wie seine Jugend -Bildung 
(er erscheint auch hier als Schüler des Democritus), wissen 
können, das ist in den ersten Abschnitten sorgfältig zusam- 
mengestellt und dabei auch der poetischen Versuche des Dia- 
goras, worüber sich einige Nachrichten vorfinden, gedacht 
worden. In den beiden nächsten Abschnitten (cp. III. IV.) 
Wird dann das Verhältnifs des Diagoras zu Mantinea > und sejn 
Aufenthalt zu Athen besprochen; die beiden folgenden (cp. 
V. VI.) aber beziehen sich auf die vielbesprochene Anklage 
des Atheismus, die freilich Diagoras mit vielen andern Phi- 
losophen des Alierthums Iheilt, (wie uns die cp. VI. g. 2. vor- 
geführte Liste sattsam zeigen kann.) die aber, wenn man 
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näher in den Grund und in deu Sinn derselben eingeht , von 
der Art ist, dafs sie vielleicht mit gleichem oder selbst noch 
gröfserein Rechte gegen so manche Philosophen der neueren 
und neuesten Zeit erhoben werden könnte. Was dazu bei 
Diagoras, wie auch bei Andern die Veranlassung gegeben, 
was insbesondere das Alterthum darüber dachte, und wie die 
spätere und neuere Welt darüber urtheilte, das Alles hat der 
Verf. in möglichster Vollständigkeit und vorurt heilsfreier For- 
schung abgehandelt, weshalb wir diesen Punkt insbesondere 
hervorheben müssen ,« indem hier zugleich das Verhältnifs des 
Diagoras zum Volkscultus, zur Mysterienlehre, seine Ansich- 
ten und (Jrtheile darüber, der ihm gemachte Vorwurf einer 
Profanation der Mysterien oder der Einführung neuer Götter 
(cp. VII.) und Ähnliches besprochen ist, um so den wahren 
Grund der Anschuldigung des Atheismus auszumitteln : vergl. 
cp. VIII. Den Bescfflufs machen die Angaben über dte Ver- 
urtheilung des Diagoras von Seiten der Athener und über 
seine letzten, uns freilich nicht näher bekannten, Lebens- 
schicksale. 

Bncyclopidie de» Gen» du Monde, ripertoire univer»el de» »ciences, des lettre* 
et des arte; avec de» notice» »ur le» principales famillc» historique» et 
»ur le» personnarr es a-tebres, mort» et vivants ; par uncsocie'te de sa- 
vant» , de Hterateur» et d'artinte», francais et Oranger». Tome neuviime. 
Premiere et »econde Partie. 800 & in gr 8. Tome dixieme. Premiire 
Partie. 400 S. Pari». Librairie de Treuttel et ll ürt*. Rme de Litte 
fl/o. IT; Stra»bourg, Grand'me iVo. 15. Londre» »0, Soho- Square. 
183? und 1848. 

Was wir in mehreren Anzeigen der früheren Bände über 
Anlage und Ausführung dieses encyclopädischen, für die Be- 
dürfnisse der gröfseren gebildeten Welt bestimmten Werkes 
gesagt haben, das*können wir auch jetzt bei dem Erscheinen 
les neunten und zehnten Bandes nur wiederholen, wohl aber 
anzufügen, dafs in der That von einem Bande zum andern 
ein Fortschritt sichtbar ist, der selbst in der vergröfserten 
Theilnahme der ersten Gelehrten Frankreichs sich zei^t, so 
wie in dem' immer mehr" hervortretenden Bestreben, die Er- 
gebnisse deutscher Kritik und Forschung in ein solches all- 
gemeines Werk, das zunächst für Frankreich bestimmt, darum 
auch streng an der französischen Form festhalten mufs, im 
Übrigen aber von deutscher Wissenschaft lichkeit und deut- 
schem Geiste durchdrungen seyn soll, übertragen zu sehen. 
In dieser Beziehung existirt gevvifs kein Werk in Frankreich, 
das diesem auch uur beziehungsweise an die Seite gestellt 
werden könnte, und wir erkennen darin dankbar das grofse 
Verdienst des in französischer wie in deutscher. Sprache und 
Literatur gleich bewanderten Herausgebers (des Hrn. Schnitz- 
ler), der nicht blos in der Leitung des Ganzen und in den 
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eigenen von ihm gqlfeferten Artikeln diesen Charakter zu be- 
wahren sucht, sondern auch es hei vielen andern Artikeln an 
erläuternden Zusätzen . literarischen Nachyveisung en nirgends 
hat fehlen lassen. Wenn auf diese Weise das Werk geeignet 
ist, Frankreich immer besser mit deutscher Wissenschaft be- 
kannt zu machen , so wird es andererseits auch uns über die 
Kenntnifs französischer Zustände sichere und verlässigere 
Aufschlüsse geben können, als wir sie in andern französi- 
schen Parteischriften zu finden gewohnt sind, und es wird 
die Buhe und Besonnenheit, welche frei von allem Partei- 

,und Sektengeist sich durchweg wahrnehmen läfst, wohl hin- 

' reichend den Geist erkennen lassen, aus welchem das Ganze 
hervorgegangen ist. Wir wollen nun noch einige Artikel 
als Belege des Gesagten anführen. Es gehören dahin z. B. 
unter den biographischen Artikeln der ersten Abtheilung die 
Artikel Eckhel von Du Mersan, Eckstein von Pascallet, der 
auch den Artikel Ecriture und mehrere andere geliefert, Eli- 
sabeth (die russische Kaiserin), von derselben Gräfin Hauten- 
stauch, die auch den so merkwürdigen Artikel Canstantin 

- und dann die Geschichte des Ausbruchs der polnischen Ke- 
volution liefertej Eginard von Ph. de Golbery, der ausser An- 
derem auch Egine, Egypte (das ajte) lieferte, während Wal- 
ckenaer und AudiflVet das neuere Ägypten , .dessen Geographie 
und Geschichte darstellten, Jomard aber einen eigenen Artikel 
über die Expeditiop francaise en Egypte gab. Andere wich- 
tige Artikel sind : Keulen von Matter (der auch EducaUon ge- 
liefert) und Uepping nebst dem ausführlichen von Miel: Eeole 

„ royale des beaux arts; Eclipses vom Vicomte von Pontecoulant ; 
Economie politique, Economic rurale etc. von Royer, Eyüse, 
Eloquence sacree, Eus.ebc, letztere vom Bischof uuillon u. A. 
Oder in der zweiten Abtheilung: Emigration von Depping und 
Boulatignier , Encyclopedie etc. von Schnitzler, En/£\trh von 
Savagner, der auch einen ausführlichen Artikel über Ere lie- 
ferte, Enfants trautes, Epargnes (Caisses d ) u. A. Von 
Artaud lasen wir mit vielem Interesse die Artikel Epicure et 
Epicuriens, Exchyte, eben so mehrere andere von Depping, 
Golbery, Vaucher (Erasme, Enripide); der Artikel Esclatage 
ist, was die Sclaverei der Alten betrifft, nach Creuzer ge- 
geben; die wichtigen Artikel Ecosse, Elats-nnis d f Amerußte 
zum Theil nach der Encyclopädia Americana; aus dem deut- 
schen Conversationslexicbn oder der Encyclopädie von Ersch 
und Gruner sind nur wenige, wie z. B. der Artikel über Äthio- 
pien von Gesenius, entnommen. Für die Folge dürften ein- 
zelne Artikel aus dem -zu dem eben genannten deutschen 
Werke unter folgendem Titel erschienenen Supplement: 
„ Conversationslexicon der Gegenwart. Ein für sich beste- 
hendes und abgeschlossenes Werk, zugleich ein Supplement 
zur achten Auflage des Conversationslexicons. so wie zu jeder 
früheren, zu allen Nachdrücken und Nachbildungen desselben. 
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Leipzig ; b\ A Brock haus 1838. i; zu flfeiutzen seyn, Denn 
. es ist dieses Werk unstreitig unter den verschiedenen Wer- 
ken der Art. welche in Deutschland erschienen sind, das am 
zuverlässigsten und nach den besten Quellen bearbeitete Werk, 
zumal wenn man die biographischen oder so manche andere 
selbst wissenschaftliche Artikel in Betracht zieht, oder sol- 
che, die einzelne Zustände oder Verhältnisse der Zeit in 
ganzen Übersichten mit seltener Vollständigkeit behandeln, 
oder den Standpunkt einzelner Wissenschaften oder deren 
Zweige in genauen Umrissen näher zu bezeichnen suchen, 
wie z. B. die Artikel Algier, Alterthumsvereine, Archäolo- 
gie, asiatische Gesellschäften, Associationen u. s. w. 

. Denkschriften und Hricfe zur Charakteristik der Weit und Littcratur. 
lierlin, I erlag von Alexander Duncker 1838. X und 231 S. in gr. 8. 
Mit dem Motto: „Bleibt der H'elt in keinem Falle Ein Geheimnifs doch 
verhehlt, Keinem Kinz'gen wird's erzählt, Und am Rnde wissen's Alle." 

Nach S. X der von Dr. Dorow, als Herausgeber, 
tcrzeietineten Vorrede, soll diese höchst merkwürdige Samm- 
lung von Aufsätzen und Originalbriefen namhafter und aus- 




sen, zumal da sie zu einem grofsen Thetl Briefe eben der- 
jenigen, deren Handschriften dort milgctheilt worden waren, 
enthält. 'Wenn wir nämlich von den beiden ersten Aufsätzen, die 
Ref., der kein Kriegsmann, sondern ein friedliebender Lite- 
rator ist. nach Inhalt und Werth nicht würdigen kann, ab- 
* sehen (der erste längere Aufsatz ist überschrieben: „der 
königl. preufs. kommandirende General Graf Tauentzien von 
Wittenberg und das 4te Armeekorps in den Jahren 1813 und 
18M. Denkschrift eines Augenzeugen" JS. 3 ff<j der zweite 
kürzere: „Bericht des französischen Kriegsministers Herzogs 
von Keltre an den Kaiser Napoleon. Februar 1814"), so ent- 
hält der übrige bei weitem gröfsere Theil der Scnrift von 
S; 53 an einen mit einleitenden Bemerkungen des Herausge- 
bers versehenen Abdruck einer Anzahl von Oi iginalbriefen 
meist verstorbener, aber, wie wir demnächst sehen werden, 
äufserst bedeutender Personen, dabei raeist von einem Innalt, 
der sowohl in Absicht auf die Briefsteller selber und deren 
Charakteristik, als auch in andern allgemeineren Beziehungen 
immerhin merkwürdig genug ist, um durch den Druck auch 
einem gröfseren Publikum bekannt zu werden. Denn es sind 
keine blofse Zettel oder Einladungsbillets, die uns hier mit- 
getheilt werden, es smd auch nicht Briefe voll unbedeutenden 
und in keiner andern Beziehung wichtigen pikanten Persön- 
lichkeiten, wie sie von speculirenden Krben heutiges Tages 
so oft der Öffentlichkeit übergeben oder vielmehr der an sol- 
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chen Kleinlichkeiten «ich gefallenden Welt' zum Verkauf an- 
geboten werden; es sind vielmehr Briefe, die durch ihren 
Inhalt einen bleibenderen Werth zur Charakteristik derer, 
die sie schrieben, besitzen und so zu wohl beachtenden Do- 
kumenten einer kurz verflossenen /bedeutsamen Periode wer- 
den, weshalb auch der Herausgeber diesen nicht unwichtigen 
Mittheilungen mit vollem Recht einen geschichtlichen und 
einen literarischen Werth beilegt. Auch finden wir nirgends 
die in solchen Mittheilungen zu beobachtende Discretion ver- 
letzt; wir finden nirgends Dinge zur Sprache gebracht, die 
ohne irgend ein allgemeines Interesse blos persönliche Ver- 
hältnisse und zwar solche, die nicht einmal vor das Forum 
der Öffentlichkeit gehören, behandeln; wir finden darin auch 
noch Nichts von dem zur Sprache gebracht, was den Inhalt 
so mancher andern Briefe bildet ? in deren Besitz der Heraus- 
geber sich befindet, von deren Inhalt er aber S. VII einige 
Andeutungen gibt, die wohl geeignet seyn dürften, das auf 
das Titelblatt gesetzte Motto zu rechtfertigen und uns, wie 
der Verf. sagt, „die Herren einer Generation ohne umge- 
hängten Flitterstaat in nackter Wahrheit zu zeigen." (Wir 
führen daraus nur Nachfolgendes an: „Ein hochmüthiger edler 
Bitter, uralten Geschlechts, macht der Gattin des Herrn Ver- 
legers, der das grofse Verdienst hatte, sehr pünktlich in der 
Zahlung des Honorars zu seyn, tiefe Complimente und küfst 
ihr „demüthig 44 die Hand; — eine gefeierte Schriftstellerin 
verlangt vom Verleger, dafs er ihr philosophisches Werk 
unter dem Namen eines männlichen Verfassers und eines Ma- 

§ isters der freien Künste erscheinen lassen solle und begrün- 
et ihren Wunsch auf eine für das weibliche Geschlecht wenig 
schmeichelhafte Art; andere berühmte Literaten bestellen 
sich lobende Rccensionen ; — Novellenschreibende Philosophen 
tragen naturphilosophisches Urlutherthum vor und schliefsen 
mit Bitte um — Geldvorschufe. Doch nicht blos im Reiche 
der Schriftsteller gehen Dinge der Art vor; die menschliche 
Natur gibt der Schwäche überall ihren Tribut I u. s. w. 44 ) 

Die Sammlung selbst eröffnet ein Brief des Fürsten von 
Hardenberg, mit Recht von dem Herausgeber bezeichnet 
Als ein „ hellleuchtendes Beispiel der Milde und Humanität 
dieses gfofsen Staatsmannes 44 ; dann folgen mehrere andere, 
durch Inhalt wie selbst durch die Form äusserst merkwürdige 
Briefe des Fürsten Blücher; zwei Briefe von Johannes 
von Müller, nicht minder merkwürdig durch ihren Inhalt; 
ein Brief von Friedrich Karl von 31 ose r. Dem Philologen 
werden die nun folgenden Briefe von Friedrich August 
Wolf ein besonderes Interesse gewähren, zumal da dieser 
über das Übersetzen der Poesien des Alterthums in deutsche 
Verse, namentlich auch in Bezug auf die Vossischen Über- 
setzungen, sehr offen jind wahr sich ausspricht. Nun folgen 
Briefe von Friedrich Ludwig Zacharias Werner, von 
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Ludwig Robert (darin wird S. 108^109 der französische 
Philosoph Cousin in seiner Persönlichkeit auf eine für ihn 
freilich wenig ehrende Weise gezeichnet! *)), Immannel 
Kant. Johann Georg Hainann, Win ekel mann , Hen- 
riette Handel-8chiitz, Juliane von Krüdener (sehr 
merkwürdige Briefe), Marie Sophie La Roche, Frei- 
herr von Knigge, Ramler, Zschokke, eine interessante 
Mittheiliing des Hrn. Director G rotefend über verschiedene 
Inschriften auf den durch den Herausgeber dieser Schrift in 
Italien erworbenen, jetzt in dem königlichen Museum zu Ber- 
tin aufgestellten Etrnrisehen GeTäfsen ; einige französische Ge- 
richte des Fürsten Karl Joseph von Ligne, und eine An- 
zahl französischer Briefe des Grafen Ignaz Potocki und 
Abbe Piatoli; einer besonderen Aufmerksamkeit würdig sind 
aber wohl die nün folgenden Briefe des Feldmarschall Gnei- 
sen au aus den Jahren 1813 und 1816 zu nennen; desgleichen 
einige merkwürdige Briefe von Ernst Moriz Arndt aus 
derselben Periode, welche den Schlufs des Ganzen bilden. 

■ • * 

Synonymen und Homonymen, (als Schmutztitel ; dann als Haupttitel:) 
Kleines A - U- C-Bnek für Anfänger im Lesen und Sehreiben. Syno- 
nymen und Homonymen. Von J. G. v. Qu an dt. Leipzig, F. A. Brock- 
haus 183H XV und 566 S. in 8. 

• 

Wir bemerken hier gleich, um jedem Mifsverständnifs 
vorzubeugen , dafs der Verf. unter Lesen : Geschriebenes ver- 
stehen, und unter Schreiben: seine Gedanken durch Worte 
mittheilen versteht, somit seine Schrift allerdings den zahl- 
reichen Lesern und Schreibern unserer Tage wohl zu empfehw 
len seyn dürfte, damit sie bei der zugleich mit der Schreib- 
wuth letzt immer mehr überhand nehmenden Begriffs- und 
Sprachverwirrung, dnrch die man selbst sich jetzt ein Relief • 



*) Die längere Stelle, die tnnn in dem Briefe selbst nachlegen mnfa, 
beginnt mit folgenden Worten: ,.< onsin versteht >icl von deuUcher 
Philosophie, wiche« wirklich Viel ist, da er nicht t iel oder kaum 
deutsch weil« £r ist geistreich ; aber er hat das umgekehrte Schick- 
sal <ter Schillcrschen Maria; sein Ruf ist grosser als er u s. w." 
Nun folgen Äofserungen über das doppelzüngige Benehmen dessel- 
ben, über seine Isikaienarti^e Kriecherei gegen Minister und Ex- 
minister in deren Salons bei allem sonstigen Dünkel und tfnffarth, 
und dann die Worle: „ Schmutzige Seelenwäschc ! Atehte ich; nn- 
gesäubertes Gemüth ! uieine einzige Hache gegen ihn besteht darin, 
dafs er es gewifs nicht im entferntesten ahndet, dafs ich ihn so 
durchschaue und dafs er mieh für einen bon horome d'Allcmand 
hält. — Wie denn aber die Franzosen eine £nr feine Nase haben, so 
0 bat man schon Witterung hier, dnfs es mit seinem »)ent*chwis«en 
nicht weit her ist, und folgendes Witzwort ist gesagt worden: Nie 
wären zwei Philosophen so einig gewesen, wie Cousin und Hegel; 
der habe nämlich deutsch gesprochen, jener französisch, und da 
keiner den andern habe verstehen können, so halten sie beide, um 
sich kein dement! zu geben, einander Recht gegeben/* 
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zn geben sucht, zeitig lernen sich richtig, nach den Grund- 
sätzen der Sprache nnd nach dem wahren Sinn und Gebrauch 
der Worte auszudrücken. In so fern nennen wir die Schrift 
des Verf. ein eben so nützliches und zeilgemäfses als dankes- 
werthes Unternehmen, durch welches den Verkehrtheiten der 
Zeit , dem groben Mifcbrauch , der besonders von der jünge- 
ren Generation mit unserer Sprache getrieben wird , allerdings 
vorgebeugt und ein besserer Geschmack, der nur in oer 
Wahrheit der Rede seinen Grund und seih Bestehen hat, 
zurückgeführt werden kann. Und dafs dies jetzt vor Allein 
Noth thut, wer wird es läugnen wollen? Zu diesem Zweck 
giebt uns nun der Verf. in dieser Schrift eigentlich das. was 
man eine Synonimik der deutschen Sprache nennen kann, 
und zwar in einer Vollständigkeit, die, wenn sie auch der 
Verf. selbst, ihrer Natur nach, für unerreichbar hält, 'doch 
diesen Namen wahrhaftig mit weit mehr Grund ansprechen 
kann, als andere, selbst in weit gröfserem Umfang unter uns 
verbreitete Schriften der Art, die aber noch weniger in der 
Schärfe, Bestimmtheit und Klarheit, womit hier alle Ver- 
schiedenheiten und Unterschiede festgestellt sind, einen Ver- 
gleich aushalten können« Es werden nämlich hier in alpha- 
betischer Folge alle einzelnen sinnverwandten Ausdrücke auf- 
geführt, nach ihrem Grundbegriff wie nach den durch deu 
Sprachgebrauch bestimmten Linterschieden in einer solchen 
Weise erörtert, die, selbst in bestrittenen oder für zweifel- 
haft angesehenen Fällen, keinen weiteren Zweifel über den 
wahren Sinn und die richtige Anwendung des Wortes übrig 
lassen kann nnd die zugleich einen Jeden in eine Lage setzt, 
wo er sich über jeden einzelnen Ausdruck befriedigende Re- 
chenschaft selbst zu geben im Stande ist. Auf diese Weise 
hofft der Verf. mit Recht ein Gefühl für Wahrheit der Rede 
zu wecken, das in* unserer krankhaft verzerrten und ver- 
weichlichten Zeit nur zu oft vermifst wird. Wer Belege dieses 
unseres Urtheils verlangt, den können wir getrost auf iedes 
Blatt, auf jede Seile des Buches, verweisen. Es wird ihm 
dann auch nicht entgehen, dafs es insbesondere die schwie- 
rigeren* in das Gebiet der geistigen Thätigkeit eingreifenden 
Ausdrücke sind, deren richtigen Bestimmung und Auffassung 
der Verf. eine vorzügliche Aufmerksamkeit zugewendet hat, 
wir meinen Ausdrucke wie z. & Begriff und Vorstel- 
lung; Beschaffenheit und Eigenschaft; Besinnung, 
Bewufstseyn, Gewissen; beweisen, darthun, dar- 
legen; Bild, Sinnbild, Bildwerk, Gemälde, Zeich- 
nung; Dauer um! Zeit; Vernunft und Verstand; Irr- 
thum, Wahn und Verirrungj Scharfsinn und Witz; 
und so könnten wir wohl noch ein langes Register anführen, 
wenn solches überhaupt nöthig wäre. Aber auch andere Aus- 
drücke, selbst Partikeln, Adverbien u. dgl. (wie z. B. in- 
dessen und unterdessen, häufig und oft, vielmals) 
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sind mit gleicher Sorgfalt behandelt, hier and dort auch pas- 
sende Belegstellen beigefügt, so wie einzelne Bemerkungen 
eines gelehrten Freundet, des Pastor Seidemann zu Eschdorf, 
welchem der Verf. seine Schrift mitgetheilt hatte. Noch 
empfehlen wir die beachtungswerthe Vorrede einer näheren 
Durchsicht; von dem ernsten und gewissenhaften Gebrauche . 
des Buches selbst aber erwarten wir nur Gutes. Die äufsere 
Ausstattung in Druck und Papier ist vorzüglich. 

Chr. B ä h r. 

J " - 

• * 

GRAMMATIKEN und SCHULSCHRIFTEN. 

Die deutsche Sprache und ihre Literatur von Max Wilhelm 
Götzinger , Lehrer der deutschen Sprache und Literatur am Gymnd" 
»ium zu Schaphausen. 1. Erster Band. Die deutsche Sprache. Er- 
ster Thcil. Stuttgart, Hoffmannsche f'erlagsbuchhandlung. 1836. 8. 
/. Abthlg. S. 1 — 284, //. Abthlg. S. 285 — 834. m\t XXIV S. Vor- 
rede und Inhaltsangabe. 

Auch mit dein ueeundern Titel : 

Die deutsche Sprache von M. W. Götzinger u. s. w. Erster 
Theil u. *. ir. 

Wir haben hier den Anfang eines Werkes vor uns, das 
im Ganzen vier Theilc in zwei Banden (richtiger freilich: 
zwei Theile in vier Banden) haben wird, von denen zwei - 
den besondern Titel: Die deutsche Sprache erhalten, 
zwei den besondern Titel: Die deutsche Literatur. Der 
vor uns liegende Theil enthalt: Einleitung, Lautlehre 
und Wortlehre; der zweite wird enthalten: Satzlehre, 
Stvllehre und Metrik. So grofs, wie^dieser erste Theil, 
sollen indessen die übrigen nicht werden. Das erste Werk 
aber, (die deutsche Sprache) soll noch in diesem Jahre, 
als ein Werk für sich, beendigt werden: diefs kündigt we- 
nigstens der Verleger in einer Nachricht vom März d. J. an. 
Darauf soll dann die deutsche Literatur folgen. * 

Wir kennen den Verfasser schon vorteilhaft aus seinem 
vor einigen Jahren (1831 f.) erschieneneu Werke in zwei 
Bänden, „Deutsche Dichter", einer Sammlung auserlese- 
ner Gediente unserer grofsen Meister, mit einem sehr interes- 
santen und gehaltreichen Commentar; wovon der Text auch 
besonders in Einem Bande unter dem Titel „Deutscher 
Dichtersaal" erschienen ist. Seine „Deutsche Sprach- 
lehre für Schulen", deren dritte Auflage im J. 1835 in. 
Aarau erschienen ist, ist uns noch nicht zu Gesicht gekommen. 

(Der Bcsrhlufs folgt.) 
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Grammatiken und Schulschriften. 

( Beackluft.) 

Nicht sowohl für den Förschcrund tiefern Kenner {0 die- 
ses Buch geschrieben, als für solche Gebildete, Lehrer und 
Bildungslustige, welche einen tiefern Blick in die Sprache, 
ihren Bau, ihre Mannigfaltigkeit im Leben der Dialekte, ihre 
Bildsam keit und Ausbildung,. ihre Vervollkommnung und zum 
Theil ihre Ausartung und dadurch auch für den eigenen prak- 
tischen Gebrauch gewinnen wollen, als entweder die bishe- 
rigen populären Werke bieten , oder der Zufall zu gewähren 
vermag. Es liegt ihm sehr daran, die an vielen Büchern über 
deutsche Grammatik nicht mit Unrecht getadelte Trockenheit 
zu vermeiden, und es gelingt ihm auch, theils durch die Klar- 
heit und Lebhaftigkeit seiner Darstellung, theils durch die 
wohlgewählten und zahlreichen Beispiele, mit denen er seine 
Erörterungen belegt. Und indem er sich bemüht, „das Bild 
unserer Muttersprache nach allen Seiten hin aufzurollen",, 
wie. er sich ausdrückt, betrachtet er nicht blos die Schrift- 
sprache von ihrer grammatischen und ästhetischen Seite , nicht 
blos die eigentliche Sprachlehre, sondern auch die Gesetze 
des Styls und den Mechanismus des Versbaues , sondern auch 
die Mundarten, und zwar diese in einer Ausdehnung, wie 
sie sich noch nirgends finden , so dafs man fast meinen möchte, 
es sey ihnen , in Vergleichnng mit der historischen und all— 
mähligen Entwicklung der Sprachformen , und deren Angabe 
durch den Lauf der Jahrhunderte herab , etwas zu viel Kaum 
gegönnt , während die zuletzt angegebenen Hinsichten ver- 
kürzt erscheinen. Man sieht wohl, dafs der Verf. besonders 
für die Mundarten seit Jahren sich CoIIectaneen gemacht haV 
was er auch selbst bemerkt. Mehrere kennt er, nach seine* 
eigenen Angabe, selbst genau. Wir haben jedoch hiebei Ei- 
niges zu bemerken. Erstlich räumt er zwar ein , dafs sich 
die Töne der Mundarten gesprochen oft ganz anders , als ge- 
schrieben, ausnehmen. Aber wir finden doch, dafs. er, um 
die richtige Aussprache für den Niehl kenner der einzelnen 
Dialekte zu bezeichnen , nicht alle Mittel angewandt hat. 
Z. B. wenn er S. 54 sagt, der Schwabe spreche, statt Stein, 
Stoa: So ist dies erstlich nur für einen Theil Schwabens 
richtig: denn in der Gegend, in welcher Ref. leffc, spricht 
nicht nur Niemand so, sondern man würde dieses Stoa gar 
nicht einmal verstehen», ob man gleich nichts weniger als 
Stein spricht. Zweitens sieht die Schreibung Stoa aus, als 
klinge das Wort wie die Stoa der Stoiker, da doch das o 
wie in Lohn oder in Bohne lautet. Eben so sagt er da- 

XXXL Jahrg. 9. Heft. 59 
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selbst (8. »15 ), »Ohr klinge im Schwäbischen Aar. Das 
könnte intn lesen, wie in traurig: und doch sagt Niemand 
so, weilder Klar»*? eher der Schreibung Aor (in einigen Ge- 

? enden Schwabens Gar) nahe kommt. So sind S. 15t sechs, 
59 acht schwäbische Wörter so gedruckt, dafs, wer die 
Aussprache nicht zum Voraus kennt, sie nicht errathen kann ; 
S. 161. 165. 171. 1T3. 174. 220. 2*7. sind unter richtigen auch 
falsch Angaben der Aussprache. Auch die Schreibung Stoi 
für Stein giebt von der Aussprache nicht den rechten Be- 
griffes. 54), eben so wenig als ebd. Stai und Staa, wen* 
man nicht den Ton des o und a weifs. Sodann ist in den 
Dialektproben nicht blos häufig die Construction zu gelehrt, 
und aus der Schriftsprache genommen, sondern aus derselben 
Schriftsprache sind auch öfters Wörter zwischeneingeschoben, 
die nicht blos die Mundart entstellen und buntscheckig ma- 
chen , sondern für die Bewohner der Provinz fast unvetftand- 
lich sind. Doch sind die meisten getreu, in so weit es durch 
Schrift möglich ist. wiedergegeben. Endlich wird zuweilen 
ein Ausdruck als allgemein in einem Lande angegeben , wäh- 
rend er es gar nicht ist. So heifst es z. B. , überall in Schwa- 
ben sage man et statt nicht, während man in einem grofsen 
. Theile net und in gewissen Fällen (aber mit nichts weniger 
als hellem e in beiden Fitten) netta spricht. 

Doch wir gehen auf den Inhalt des Werkes über, soweit 
es vor uns liegt, ohne uns jedoch auf eine ausführliche Kri- 
tik einlassen zu können. Die Einleitung handelt auf den 31 
ersten Seiten in 13 Paragraphen von der Sprache überhaupt, 
philosophirend , aber nicht in der unklaren Weise so vieler 
* ' Neuem; Vom 14ten Paragraphen an geht der Verf. auf die 
deutsche Sprache über, und kommt sogleich auf die Mund- 
arten ft. 15. Im I6ten werden Oberdeutsch und Niederdeutsch 
unterschieden: die Streitfrage über deutsch oder teutsch 
wird nicht berührt. Es ist nun freilich eigentlich keine mehr, 
aber eine kurze Belehrung war doch nicht überflüssig. f. 17 
werden von der alemannischen Mundart , wozu die schweize- 
rischen Dialekte gehören, 10 Proben gegeben, die schönste, 
wie zu erwarten war, von Hebel, %. 18. drei Proben der 
schwäbischen Mundart: im Verhältnifs zu jener, zu wenige, m 
Es giebt noch viel mehrere Variationen : fast keine Zeile des 
Gegebenen trifft z. B. ganz mit der Mundart der Gegend des 
Ref. zusammen. Auch ist hier an der aus Waizmann gege- 
benen Probe recht sichtbar , was oben Ref. als Fehler rügte : 
es kommt^da eine Participial-Construction vor, die in ganz 
Schwaben unerhört ist: z. B. (wir übersetzen ins Hochdeut- 
' sehe): „So liegt, von tausend Sorjren gegeiselt, wohl 
mancher Greis u. s. w. $. 19. Bairiscne Mundart, fünf Pro- 
ben. Auch die österreichische ist dazu gerechnet mit Tirol 
und Salzburg. %. 20. Fränkische Mundart: 7 ostfränkische 
und 6 west fränkische Proben. §. 21. Obersächsische Mund- 
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art | 6 Proben. %. 22, Niederdeutsche Mundarten , und zwar 
§. 23. Niedersächsische Mundart 6 Frohen ; §. 24. Westphä- 
ljsche 3 Proben; §. 25. Flamändische Mundart. §. 26. Die 
deutsche Büchersprache , Jj. 27. Hochdeutsche Schriftsprache 
als Umgangssprache. Nun erst beginnt die Grammatik: 8. 
13S. und zwar geht das erste Buch, die Lautlehre, bis 
8. 287. Sie handelt: 1. Von der Einteilung der Laute. 2. 
Von der Biegung und Verschiebung der Laute. 8. Von der . 
Gliederung der Sylhen. 4. Von der ästhetischen Geltung der 
Laute. 5. Von der Rechtschreibung. Nun folgt das zweite 
Buch, die Wortlehre bis S. 834. und zwar 1. Von den 
Wortarten, a. Übersicht, b. Das Verb [so sehreibt der Vf. , 
das Wort, mit Vielen, nach französischer Weise es häfslich 
verstümmelnd], c. Hauptwort, d. Beiwort, e. Fürwort, f. 
Zahlwort, g. Adverb, h. Präposition und Conjunction. 2. 
Wortbiegung, a. Conjugatton. b. Deklination. 3. Wortbil- 
dung, a. innere Wortbildung, b. Ableitung, c. Zusammen- 
setzung, d. Bildung der Kürwörter, e. der Zahlwörter und 
der gesteigerten Beiwörter, f. der Adverbien, g. der Prä- 
positionen und Conjunctionen. h. der Interjectionen. 4. Von der * 
rhythmischen Geltung der Wörter. Anhang: Unterscheidung 
der Wortarten durch die Schrift, und die Trennung der Wörter. 

Im Allgemeinen können wir nun dieses Werk allen den- 
jenigen empfehlen, welchen es bestimmt ist; wenn wir auch 
schon einiges Mifsverhältnifs der Theile bemerkt haben , na- . 
mentlich in Beziehung auf die Ausführlichkeit über die Mund- 
arten, neben der beschränkten Berücksichtigung der histori- 
schen Entwicklung der Sprachformen. Eine durchgreifende^ 
Kritik können wir hier nicht geben : aber über Einzelnes er- 
lauben wir uns noch einige Bemerkungen. 

. Wenn in dem g. 127. (von der deutschen Buchersprache) 
gesagt wird, Holland werde sich, früher oder später, bequemen 
müssen, entweder die hochdeutsche oder die französische 
Sprache als Organ der Poesie and Wissenschaft zu wühlen; 
so scheint diese Behauptung auf einer mangelhaften Kenntnifs 
der Holländer und ihrer Literatur zu beruhen. Ref. , welcher 
Gelegenheit hatte, sie genauer kennen zu lernen . und ihre 
» darstellenden Werke in Poesie und Prosa zu studieren , der 
sich in Holland zur Zeit der französischen Herrschaft befand, 
bat oft genug bemerken können, wie theuer den Holländern 
ihre vaterländische Literatur ist, und wie sie auch alle Ur- 
sache haben, sie hoch zu halten. So wenige Deutsche sind, 
welche die Literatur der Holländer genauer kennen und wür- 
digen; so sehr achten diese Wenigen auch die grofsen Pro- 
saiker derselben, welche die Holländer zu einer Zeit hatten, 
wo in Deutschland die Sprache sehr im Argen lag, nemlich 
im siebenzehnten Jahrhundert. Damals lebte z. fi. der Ta- 
citus der Holländer. Pieter Corneliszoon Hooft, wel- 
chem Deutschland in jenem feanzen Jahrhundert Keinen ge- * 
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genfiber zu stellen» hat. Man sehe nur, was ein Sachkenner 
in dem Niederländischen Museum (Carlsruhe b. Müller. 
1837. 8.), von dem so eben das erste Heft erschienen ist, 
8. 19 bis 56 über ihn und den Dichter Jost van den Von- 
del spricht, so wie über die holländische Literatur überhaupt. 

Die S. 276 f. verlangte Unterscheidung, wonach unter 0 
und«fö der Unterschied zu machen wäre, aar« man z. B. 9?uj? 
schriebe , aber nicht £oß , sondern tfufö , nicht Söagniß , son- 
dern entweder 2Bagmd oder 3Bagmfd , wird wohl das Schick- 
sal so mancher Verbesserungsvorschläge haben , welche an 
dem Herkommen gescheitert sind, besonders wenn sie keine 
innere Notwendigkeit in sich trugen, öder nicht sehr klar 
und einleuchtend waren. 

Zum Schlüsse legen wir dem Verf. zu §. 170 (Übersicnt 
ablautender Wortgeschlechter) S. 628—640 noch einige Zwei- 
fel vor, welche auf die Etymologie Bezug haben, da uns 
manche Wörter, die zusammengestellt sind, nicht zu dem 
Wortgeschlechte zu gehören scheinen, bei dem sie stehen; 
z. B. Magd steht bei Macht unter mögen; Volk bei Be- 
fehl unter Befehlen; Molch (mit einem Fragzeichen) un- 
ter Milch. Man sehe Frisch u. d. W. , woraus wenigstens 
hervorgeht, dafs diese Zusammenstellung nicht richtig ist, 
wenn auch Frisch's Vermuthung keinen Grund hat. Auf ihn 
möchten wir auch bei Brunst und Brunnen verweisen, die 
nicht zusammengehören können; eben so wcni£ Gcspons 
unter spinnen, Wunde unter winden, wobei uns der Vf. 
an sich winden denken heifst, welches auch Schmerzen 

empfinden heifse. Vielleicht sieht er jetzt diesen Einfall 
selbst für das an, was er ist. Hätte er uns noch auf ver- 
winden, s. v. a. verschmerzen, hingewiesen, so wäre 
der Irrthum nicht so in die Augen fallend. Warm und 
Wurm stehen mit Fragzeichen unter werben. Daran ist 
bei ihrer offenbaren Verwandtschaft mit Sepuö; und vermis 
i ?/inrJ nicht zu denken. Ob es wohl so gewifs seyn mag, 

*riafs richten nebst Richtung nichts gemein habe mit rich- 
ten, Richter ? Und wie kommen dagegen Weihe, Weh 
und Wicht unter weihen zusammen? und wie Wittwe 
(besser Witwe, vidua) unter wetten ? und warum gieng 
der Vf., bei Angabe der ablautenden Wärter, unter der Wur- 
zel saugen, nicht noch einen Schritt weiter, von Sau, 
Sucke, Sucel [suculaj zu Schwein, das ja, wie man 
aus #ivo<; (ovivoa), suinn* , sieht, zu derselben Wurzel ge- 
hört? Doch genug solcher Fragen. Wir wären sehr unge- 
recht, wollten wir nicht erklären , dafs selbst für Solche , de- 
nen nie neueren Forschungen nicht fremd sind , viel . recht 
viel aus dem Buche zu lernen scy, dafs der Verf. nicht blos 
die Resultate fremder Forschungen unter die Leute bringe 

.und popularisire , dafs namentlich das Capitel von der Wort- 
bildung, in frühern Grammatiken* oft so mager, oft ganz man- 
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gelnd , hier (von S. 589 bis 818) vorzüglich reich und gehalt- 
reich ausgestattet sey, und dafs die Darstellung und die zweck- 
mäfsig gewählten Beispiele die Lectiire des Buches, neben der 
vielfachen Belehrung, zugleich auch anziehend mache, wel- 
ches man nicht Von allen zu ähnlichem Zwecke geschriebe- 
nen Büchern der neuern und neuesten Zeit rühmen kann. 

Elementar grammatik der griechischen Sprache, nebst eingereih- 
ten Übungsaufgaben zum Übersetzen aus dem Griechischen ins Deutsche 
und aus dem Deutschen ins Griechische , von Dr. Raphael Kühner,, 
Conreetor an dem Lyceum zu Hannover und ordentlichem Mitgliede des 
Frankfurter Gelehrtenvereins für deutsche Sprache. Hannover, im Ber- 
lage der Hahn'schcn Hofbuchhandlung. 183*. XII und 2U4 S. gr. 8. 

Herr Conr. Kühner, dessen gröfsere (ausführliche) grie- 
chische Sprachlehre und dessen griechische Schulgrammatik 
wir in diesen Jahrbüchern mit dem verdienten Beifall ange- 
zeigt haben (Jahrg. 1835 Febr. 1836 Aug. 1837 Apr.), rundet 
mit diesem Buche den Kreis seiner griechischen Lehrbücher 
gleichsam ab, oder er macht vielmehr deren Stufenfolge voll- 
ständig. Haben des Vfs. frühere Schriften über die griechi- 
sche Grammatik, noch vor dem Erscheinen seiner grofsen 
Grammatik, schon den denkenden Lehrer gezeigt, der nicht 
blos den betretenen Wegen nachgeht, sondern auf Verbes- 
serung der Bahn sinnt, ohne jedoch der Gründlichkeit Etwas 
zu vergeben ; so hat er. mit seinen drei abgestuften Gramma- 
tiken dargethan, dafs er den StolT in seinem ganzen Umfange 
zu bewältigen gesucht hat, und dafs es ihm gelungen ist. 
Dafs er aber erst die ausführliche Grammatik, dann die Schul- 
grammatik, endlich die Elementargrammatik geschrieben hat,- 
und nicht umgekehrt in der Ordnung, wie sie gebraucht wer- 
den sollen, daran hat er, scheint uns, wohl gethan. Trug 
doch immer die gröfsere Arbeit die Bürgschaft füf das Ge- 
lingen der kleinern in sich , was im 'entgegengesetzten Kalle 
nicht immer stattfindet. Die Anordnung dieses vorliegenden 
Buches unterscheidet sich bedeutend von der der beiden grö- 
fsern Grammatiken, wegen des Zweckes der Vereinigung 
der Theorie und Praxis gleich von Anbeginn. Es soll« heifst 
es in der Ankündigung , der gelernte Stoff gleich wiener zur 
lebendigen Anwendung gebracht werden: darum bewege sich 
lenn auch das Ganze in einer fortwährenden Wiederholung 
ler gelernten Formen oder Kegeln, wodurch der erlernte Stoff 
>nimer in frischer Gegenwart erhalten werde : überdies werde 
nie eine noch unbekannte Form anlicipirt, überhaupt Nichts, 
was nicht mit dem Geiste erfafst scv, ins Gedächtnis auf- 
genommen. Dieses Versprechen hält das Buch auf die um- 
sichtigste Weise, und lief, kann nicht umhin, zu wünschen, 
dafs es auf recht vielen Anstalten zum Erlernen der Elemente 
des Griechischen möge gebraucht werden. Es kann in der 
Hand eines tüchtigen Lehrers nur von segensreichen Folgen 
seyn. Freilich weifs er nnt allzugut, und erfahrt es durch 
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seine amtliche Stellung tätlich , welche fast unübersteigllche 
Hindernisse sich der Einfuhrung besserer Lehrbücher an vie- 
len Lehranstalten entgegensetzen, ja er ist selbst nicht für 
gar zu häufiges Wechseln : aber wo das Bessere so einleuch- 
tend ist, wie hier, sollte man weniger bedenklich seyn. Und 
so hoffen wir denn mit Zuversicht, dafs sich dieses Buch durqh 
seine Methode sowohl als deren gute und gründliche Ausfüh- 
rung Bahn brechen werde, wenn schon die Zeit "selbst die- 
sen Studien eben nicht sehr günstig ist. Üebrigens scheint 
der Verf. guten Muth zu haben und auch haben zu dürfen y 
da er sich in der Vorrede so äussert : ,3 Die Erlernung der 
alten Sprachen selbst ist seit Jahrhunderten als die oeste 
Gymnastik des jugendlichen Geistes, als das einfachste und 
sicherste Mittel , die intellectuellen Kräfte des Knaben nach 



den verschiedensten Richtungen hin zu wecken, zu üben 
auszubilden , anerkannt worden , und die Bekanntschaft mit 
den grofsen Meisterwerken , die in jenen Sprachen abgefafst 
sind, die Anschauung und Durchdringung des grofsartigen 
Lebens, das in dem griechischen una römischen Alterthume 
überall hervortritt, eignet sich in der That mehr, als die Be- 
schäftigung mit irgend einer andern Wissenschaft, dazu, den 
Geist und *d;ts Gemüt h der Jugend kräftig zu erfassen und 
für die Ideen des Edeln, Schönen und Grofsen zu begeistern. 44 
Goldene Worte! wollte der Ref. eben, sie durch seine eigene 
Überzeugung und Erfahrung bestätigend, ausrufen, als er 
sich noch zu rechter Zeit besann, in weicher Umgebung er 
lebt und schreibt. Eine solche Ketzerei gegen die herr- 
schende Zeitansicht , einen solchen Aberglauben an verjährte 
und mit Triumph beseitigte Vorortheile, darf man sich viel- 
leicht noeji in der Heimath des Verfs. oder in Preufsen und 
Sachsen erlauben, in jenen finstern Ländern, wo die Weis- 
heit des Tages noch wicht so ganz durchgedrungen ist, vor 
deren strahlendem Richterstuhle die schlimmste Eigenschaft 
einer Institution die ist, wenn sie schon „seit Jahrhunderten 44 
besteht, und der schlimmste Fehler einer Behauptung der, 
wenn die Besten und Weisesten der frühem Zeit sie als 
Wahrheit erkannt haben. Als vor einigen Tagen die öffent- 
lichen Blätter den Tod des als Lehrer und Gelehrten hoch- 
verdienten D. L. Ramshorn in Altenburg, mit Anerkennung 
seiner Verdienste, meldeten, hatte ein gewisses Residenzblatt 
nichts Angelegentlicheres zu thun, als diese Anerkennung zu 
verhöhnen, und es sehr problematisch zu finden, wie ein Mensch 
Verdienste haben könne , der sich mit ajter Literatur beschäf- 
tige, oder gar die Jugend damit plage und verbilde: und mit 
verstärktem Schalle hallte der Witz vor den Öhren des Ref. nach. 

1 Doch zu unserm Buche zurück. Nach der Lehre von den 
Sprachlauten und den Buchstaben S. 1 — 8, dann der Lehre 
von den Sylben S. 9 — 12 wird^ im dritten Cap., damit die 
Verbindung der Theorie und Praxis möglich .werde, anderer- 
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seits aber die vollständige*» so sehr complicirte , Lehre vom 
Verbum nicht gleich bei dem Beginne den Schuler zu lange 
hinhalte und ermüde, Einiges aus der Lehre vom Verbum 
auf Einer Seite gelehrt, nemlich das Präsens Activi, Med» 
oder Passivi, zwei Imperativformen dieser Genera verbb., 
and das Präsens Infinit i vi davon: genug, um durch die gleich 
darauf folgende Lehre von den Deklinationen die Möglichkeit 
zu gewähren, in Zwischenräumen, die das Lernen und Ver- 
stehen der Formenlehre erfordert, gleich eine Menge von 
Sätzen aus dem Griechischen ins Deutsche, und umgekehrt, 
übersetzen zu lernen. Nun folgt die Lehre von dem Sub- 
stantivum und Adjectivum bis S. 46, die Lehre vom Adver- 
bium bis S. 47, die Lehre vom Pronomen bis S. 52, die Lehre 
vom Zahlworte bis S. 56. Erst jetzt wird, nachdem der Schü- 
ler schon viele zweckmäfsige Aufgaben durchgemacht und 
sich in der Spräche schon ziemlich orientirt hat, zum eigent- 
lichen Conjugiren geschritten, und die Lehre vom Verbum 
genau abgehandelt , nach jeder Gattung des Verbums aber 
gleich wieder die praktischen Übungen fortgesetzt, und so 
kommt die Reihe nach einander an die Verna pura, impura 

Jmuta, liquida) und die auf pi; endlich auf die Anomala, 
urchaus klar und lichtvoll, und auf engem Räume in hohem 
Grade reichhaltig, ohne Verwirrung, bis S. 144. Jetzt be- 
ginnt die Syntaxe, deren Einleitung geht bis S. 155. Es folgt 
die Syntaxe des einfachen Satzes , und zwar von den Haupt- 
bestandteilen des einfachen Satzes bis S. 163; von dem at- 
tributiven Satzverhältnisse bis S. 164 5 von dem objectiven 
Satzverhältnisse, bis S. 188; endlich die Syntaxe des zusam- 
mengesetzten 'Satzes und zwar in Beziehung auf Beiordnung 
nnd Unterordnung , wo dann Substantivsätze, Adjectivsätze, 
Adverbialsätze, Fragesätze zur Sprache kommen , und zuletzt 
von der Form der obliquen oder indirecten Rede gesprochen wird. 

Wir wollen jedoch unsere Anzeige nicht schliefsen, ohne 
noch einige Bemerkungen beizufügen, die der Verf., wenn 
er sie gegründet findet, bei einer neuen Auflage benützen 
mag. Zuerst wiederholen wir, was wir schon in einer frü- 
hern Anzeige sagten , dafs uns die seltsame und dabei incon- 
sequente Schreibung der grammatischen Kunstausdrücke nicht 
recht gefalle: z. B. Verb, Akzent (un'd doch Kontraktion, 
nicht Kontrakzion) , Enclitica (S. 10) und Enklitika (S. 11) 
n. dgl. S. 4 ist nicht ganz richtig gesagt, das Adverbium 
so heifse eigentlich ovia>, erhalte aber vor Vocalen ein c und 
heilse dann o»tws : denn erstlich ist noch nicht gewifs, ob 
o4xa die Grundform ist: wahrscheinlicher b^xo?, und zwei- . 
tens ist der Gebrauch von o«™«, vor Consonanten nichts we- 
niger als unstatthaft. — S. 6 möchten wir fragen, ob denn et 
der lange Vocal von t, und ov der lange \ocal von o ge- 
nannt werden könne (bei der Verwandlung von Xiowoi in 
Uovot, von onivdam.m a^i^o)? — S. 10. g. 13. hätten wir 
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doch neben Atona noch das HernSnn'sche ProcHtica gesetzt 
und erklärt, besonders da es auf die Enclüica ein Licht wirft, 
und die Lehre, wann die Atona einen Accent bekommen, 
erst dadurch klar und fafsiieh wird. — S. 14 und S. 19 steht 
wiederholt , dafs die weiblichen Deminutivformen auf o» Fe- 
minina seyen. — 8. 42 heifst es in der Lehre vom Coropara- 
tiv: „Der verglichene Gegenstand, der im Deutschen durch 
als angereiht wird, wird im Griechischen entweder durch * t , 
als, quam; oder, und zwar gewöhnlich, nach Weglassung 
von im Genitiv (im Lat. im Ablativ) gesetzt. " Gut, aber 
doch nicht unbedingt bei jedem Casus , z. B. ich gebe deinem 
Bruder ein schöneres Buch, # als dir: hier würde oov die 
Rede sehv zweideutig machen. Eine gröfsere Grammatik oder 
der Lehrer mag dann die Kalle angeben , in welchen bei ei- 
nem andern Casus, als bei dem Nominativ nach als, der Ge- 
nitiv stehen kann: z. B. Aristot. Elb*. Nie. 9. 8: xdMiov ev 
noitiv <pt\ov<i b$vii<2v. — S. 48. Wie kommt es wohl, dafs 
der Vf. auf der ersten Zeile wir, uns (acc.) beiden schreibt, 
so auch 1 in. 15 v. u. „Wir beiden schreiben, ihr beiden aber 
spielet lin. 6 v. u. wir .beiden lernen: und doch lin. 11 v. 
u. richtig: die Mutter liebt uns beide — ? Etwas Anderes 
ist es, wenn man mit dem Artikel im Nominativ und Accus, 
sagtr die beiden. — S. 49 unten und 8. 50 oben sollten die 
Regeln über den Gebrauch des Possessi vpronomens einerseits 
mit einander in Verbindung gesetzt , 'andererseits auch ange- 
geben seyn, wann das Eine und wann das Andere geschehe, 
sonst begeht der Schüler, ungeachtet der Beispiele, Fehler. 
— 8. 58 ist (wie auch in den beiden gröfsern Grammatiken ) 
die Form des Koppa so, dafs der Schüler es nicht erkennt, 
wenn er es sonst wo findet. Man vergleiche einmal die For- 
men auf den Ktipfertafeln bei Fischer ad Wellerum T. I. — 
S. 190 steht celerius prudenlius feeit, wo der Vf. celermz 
quam prudentius feeii. schreiben wollte. Dies mag einer 
von den wenigen Druckfehlern seyn, von denen das Buch 
' sonst sehr frei ist. Es ist sehr schön , auf gutem Papier und 
mit deutsehen Lettern gedruckt, nicht mit lateinischen, wie 
die beiden gröfsern Grammatiken desselben Verfassers. Mehr 
über diese Elementargrammatik zu sagen scheint übrigens 
nicht nöt h ig. Wir begnügen uns mit Wiederholung unserer 
auf genaue Ansicht des Buches gegründeten und wohl er- 
wogenen Empfehlung desselben. 

Grammatische Studien von Friedrich Lübkcr, Poetor der Philo- 
«. sophie und Conrcrtor der königlichen Domschule zu Schleswig. hU stet 
Heft Studien zur Syntax des Adjectiv\ms und Adverbiums in den al- 
ten Sprachen. ~ Parchim und Ludwigslust , Verlag der liinstorffschcn 
tlofbuchhandlung. IS'67. 98 8 

Schon im J. 1833 schrieb der Verf. eine Conmenlalio de 
Pavticipiis Grata* Latimsque (AUonae), welche dem Ref. 
nicht zu Gesichte gekommen ist * für die aber das vorliegende 
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Heft ein günstiges Vorurtheil erweckt. Der Vf. gehört of- 
fenbar zu denjenigen Schulmännern, welche die grammati- 
schen Spracherscheinungen mit denkendem Geiste betrachten, 
und, um mit besserem und sichererm Erfolge zu lehren, erst 
sich selbst darüber Rechenschaft zu geben suchen, und die 
Ursachen auffallender Constructionen nicht blos in einem Ei- 
gensinne des Sprachgebrauches oder gar in Zufallen, son- 
dern in den Gesetzen des menschlichen Geistes und in dem 
Charakter und in den Eigentümlichkeiten der Sprachen selbst 
suchen. Dies ist das Charakteristische der vor uns liegenden 
., grammatischen Studien M , die wir nicht blos denen empfeh- 
len können, welche als Verfasser von Grammatiken höhern : 
Anforderungen genügen wollen« sondern auch Schulmännern 
höherer Klassen und Herausgebern von Klassikern, welche 
in ihren Commentaren das grammatische Element beachten, 
und sich dabei nicht begnügen, die Paragraphen einiger gang- 
baren Grammatiken zu citiren. Eine ausführliche Kritik der 
aufgestellten Sätze können wir hier nicht geben , auch einen 
Auszug nicht, der erschöpfend genannt werden könnte. Wir 
müssen uns vielmehr mit einer allgemeinen Angabe des In- 
halts begnügen, damit unsere Leser nicht sowohl erfahren, 
was, als worüber sie Etwas finden werden. 

Die Schrift zerfällt in zwei Capitcl: Studien zur Syntax 
des Ädjectivums, und Studien zur Syntax des Adverbiums. 
Man würde sich jedoch sehr irren, wenn man glaubte, es 
werde hier etwa eine vollständige Zusammenstellung der syn- 
taktischen Regeln für den Gebrauch des Adjeetivs und des 
Adverbiums gegeben. Es werden vielmehr vorzüglich ein- 
zelne Erscheinungen herausgehoben, classificirt und darüber 
Rechenschaft gegeben , die von unserer Sprech- und Denk- 
weise abweichen oder auch von dem gewöhnlichem Sprach- 
gebrauche in den alten Schriftstellern selbst. Namentlich ge- 
hört hierher der Gebrauch des Adjectivs statt anderer Rede- 
theile, wenn z. B. ein Adjectiv steht, wo man den Genitiv 
eines Substantivs erwartete, wie Horn. Od. 3, 190: 4>iXo*t>}- 
tii», Uoiäv % iov dty'kabv vlov : oder eines Pronomens, wie 
Xen. Apol. 27 : roi^ lpoi$ evvou; : oder gar wie Soph. Antig. 
793: vtl*o<; dtvüfäv Ivvaipov ; Soph. Aj.935: dpwt6%uQ &y6vj 
Pind. Ol. 3, 4: 6\vpmovt*av vpvov; Pyth. 5, 39: dno$d$- 

Sarov ftyaf. Ferner Abweichungen vom Erwarteten und 
aturgemäfsen durch Verschiebung oder Umstellung des ei- 
gentlichen Verhältnisses zwischen einem oder mehrern'Ad- 
iectiven und Substantiven, die im Lateinischen noch auffal- 
lender .stattfindet, als im Griechischen; z. B. Virg. Aen. 2, 
231: lergo .scelevukmi mtorscril hastam; 6 , 268: iöant ob- 
scuri sola sub nocte ; Ovid. Heroid. 18, 144: (mrea ianigero 
vettere vexit ovis. Kerner der prolcptischc Gebrauch der Ad- 
jective, z. B. Soph. Antig. 872 sq.: *bv Vlpbv notpov ddd- 
Ttfvxov orflds <p *Xov QTtvd£e%. Dann Adjectivc für Zeitbe- 
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Stimmungen, z. B. Plaut. Capt. 8, 5. 67. niti cotidianus *e*~ 

?uiopus confeceri*; bei Raum- und Orts-Angaben : Hör. Sat. 
, 6, 28: domesticux otiov ; bei Vorstellungen der Schnellig- 
keit aus den Verhältnifsbegnffen des Raumes und der Zeit 

f emischt , z. B. üv. Met. 2 , 119 : jtiSsa deae celeres peragxtnt; 
er Plötzlichkeit, Tac. Hist. 3, 47 : subifus irrupü; des Gra- 
des: Cic ad Att. 11 , 21 : Plülottmus mit tun venit u. s. w. — 
Aus dem zweiten Capitel bemerken wir, dafs zuerst, wie im 
ersten vom Adjectivum, eine philosophische Betrachtung über 
das Adverbium als Spracht heil vorausgeschickt wird , sodann 
Fälle vorkommen, wo das Adverbiura statt eines Adjectivs 
steht, z. B. Thuc. -2, 17: pa3i»; o$on$ %v % t diu^pr^eaq 
Sali. Jug. 04 : uti prospeclus facilhis foret; Cic pro 
Sest. Rose. 5 : quaesfionem haud remissius sperant futurum; 
bei Zeitbestimmungen: ol tvi ai^no.; bei Gradbestimmun- 
gen : i& <r<p6Jt?a «yvoia, jenes auch im Lateinischen : Ter. 
Andr. I. 2. 4: Aert Semper lemta* u. s. w. Doch dies sey 
genug, am zu zeigen« welche interessante Fälle besprochen 
werden, wie es geschieht« mögen diejenigen, welche es in« 
teressirt , in dem Buche selbst nachlesen : denn zu Erörterun- 
gen theoretischer oder praktischer Art gebricht es uns an 
Raum. Dafs auch zu letztern sich einiger Stoff fände, wol- 
len wir zum Schlüsse nur an zwei Beispielen aus dem Agri- 
cola des Tacitus zeigen, Agr. 6: uti lange a luxuria/ iia 
famae propior. Hier sagt der Vf. S. 75 : „die Adjectivform 
lonpus wäre ganz und gar der Absicht des Schriftstellers 
zuwider gewesen ; es wären dann beide Satzglieder in ein 

Ciz paralleles VerhäJtnifs zu einander gesetzt worden , eins 
te nur das andere erläutert, und es wäre ihm das Bestre- 
ben zugeschrieben worden, sich von der Schwelgerei fern 
zu halten. " Als ob Tacitus, oder irgend Jemand, sagen oder 
denken könnte: longus a luxuria! Freilich sagt er hin- 
tendrein , das Adjectivum würde schon aus grammatischen 
Gründen iiier nicht stehen können : das Warum ist aber sehr 
unklar angegeben. < Es liefse sich einfacher sagen, und die 
obige Auseinandersetzung , was es mit longus heifsen wurde, 
ist rein überflüssig. Ebd. 16 : hic cum earegius cetwa, arro- 
ganler in dedilos, ei ut suae quoque injuriae ultor, durius 
consuleret, missus Pelromus Turpilianus, tanquam exora- 
biäor. Hier sagt er: „man könne allerdings arroganter 
auf consuleret grammatisch beziehen: aber immer liege doch 
im Adjectivum egregius der allgemeine Charakter des Man-* 
nes, im Adverbium nur das Verfahren in einem einzelnen 
Falle. " Gut : aber das ist ja gesprochen, als ob Tacitus auch 
hätte arrogans schreiben können, und als ob man nicht or- 
roganter zu consuleret construiren müfste! Als ob nicht 
der Sinn wäre: Hic f Paullinus | cum, quam vis ceteroqui vir 
egregius, arroganter consuleret in deditos, et paullo durius 
(ut suae quoque injuriae [privataej ultor); missus est Turpi- 
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luuius , tanguam exorabilior. — Doch das benimmt der Schrift 
an ihrem Werthe nichts, die wir hiemit wiederholt zur Ht~ 
achtung und Benützung empfehlen wollen, ob wir gleich nicht 
alle Beispiele passend, alle Erörterungen klar und über Ein- 
wendungen erhaben finden. 

Classiker und Bibel in den niedern Gclchrtenschulcn. Reden an Lehrer 
und gebildete Vdter von Dr. Eduard Eyth. Basti, im Verlag von 
a F. Splitter 1636. IV n. 208 5. kl. 8. 'Mit dam Motto aus Lucrethui 
Desine, Hcripturum novitate exterrituH ipsQ, 
Exspnere ox animo rationem: «cd magis acri 
Judicio perpendo: et ai tibi rera videtar, 
Dcde manoi, aut , ai falsa est, arrinpcrc contra. 

Wenn Ref. in neuerer und neuester Zeit die Menge von 
Vorschlagen auf dem Gebiete der Erziehung und des Unter- 
richts liest, welche sich als so vernünftig geben, dafs man 
nicht begreifen kann, wie es nicht von je her so gewesen, 
und als so not luvend ig, dafs man es als Verrat h an der Mensch- 
heit erklärt, wenn auch nur noch einen Tag mit Verwirkli- 
chung derselben gezaudert wird) dann blickt ihm zwischen 
den Zeilen dieser Berichtiger immer der trostlose und ihn 
wehmüthig machende Gedanke heraus : was waren doch un- 
sere Väter für einfältige , unverständige Leute, dafs sie nicht 
sahen, woran es der Menschheit gebricht! oder, wenn sie es 
sahen, was für ruchlose und gottlose Leute, dafs sie die 
Menschheit, der sie so wohlfeil, oft mit so •geringem Auf- 
wand von Kraft helfen konnten, geflissentlich im Schlamme 
der Unwissenheit und Verkehrtheit stecken liefsen, während 
sie doch schon um ihrer selbst willen hätten helfen sollen. 
Jene Verbesserer aber kommen ihm dann vor, wie die, wel- 
che einem grofsen Unheil allein mit heiler Haut, wie durch 
ein Wunder, oder durch ganz besondere Geschicklichkeit 
entgangen sind . und gleich den Boten im Hiob sagen kön- 
nen : „ und ich bin allein entrunnen , dafs ich dir es ansagete. " 
So Etwas fiel dem Ref. bei der Lorinser'schen und Diester- 
weg'schen Jeremiade über unsere Gymnasien und Universi- 
täten ein : so Etwas bei dem klug berechneten Schreien nach 
Umgestaltung -unserer Lehranstalten, nach Einführung Ha- 
milton'scher und Jacotot'scher Panaceeen. Ob nicht Diesem 
oder Jenem bei der Leetüre des vorliegenden Buches, aus 
welchem übrigens warmes Interesse für das Wohl der nach- 
wachsenden Geschlechter und religiöser Sinn unverkennbar 
spricht ähnliche Gedanken Kommen mögen? Wir fürchten 
beinahe: denn auch uns kommen die Besorgnisse, die der Vf. 
hegt, dafs in der Jugend durch die Leetüre von Bruchstücken 
aus den Klassikern . wie sie in unsern Chrestomathieen aus- 
gehoben sind, der Geist der Irreligiosität, der Unsittlichkeit, 
der Anmaafsung, der Kriegslust, eines unverjohrnen*) 

Dünkels, der Widerspenstigkeit, der eiteln Ruhmsucht ge- 
— % 

*) Ref. verstand lange da« Wort onverjohren nicht, bis er endlich 
von einem Freunde erfahr, ea aey ein seltsamer Würtcnibergtaclter 
Bcrolinismus , für uevergohreu. 
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nährt werde, zu ängstlich, vor ; auch uns will es nicht schei- 
ne , als sey der Inhalt der lateinischen und griechischen Lese- 
bücher, wie wir sie den Knaben bis zum vierzehnten Jahre 
in die Hände geben , Mitursache oder gar Hauptursache 9er 
Religionslosigkeit, die sich häufig in den höhern Ständen und 
bei vielen jetzigen Schriftstellern finde, als sey selbst das 
Wahre und Gute in den Alten gefährlich ? und um so gefähr- 
licher seyen die in ihnen herrschenden irrigen Grundsätze, 
weil auch ganz Bflligungswerthes darunter sey (Timeo Da- 
naosj sagt der Verf. bei dieser Gelegenheit , et dona feren- 
tes *) ) ; auch uns will es bedünken , als könne man ohne 
Ungerechtigkeit der alten Philosophie nicht so unbedingt die 
Prädicate beilegen, sie sey meistens unverständlich, unhet- 
lig», die Thatkraft lahmend und abstumpfend, unrein, unklar, 
nicht gehörig ernst, eigennützig, stolz, schwankend und un- 



sicher: als sey es zuviel gesagt, wenn der Verf. vor den 
Klassikern mit den Worten warnt: „man soll die Jugend 
nicht quälen , dafs sie ihre Zähne an vergoldeten , aber Hoh- 
len, Nüssen ruinire"; wenn er sagt, dafs jetzt unsre niedern 
lateinischen Schulen „Schulen des Neides und Stolzes u seven, 
dafs „die Amphibien zwischen deutscher und lateinischer 
Anstalt, [welcher seltsame, schiefe Begriffe veranlassende 
Ausdruck! I die Realanstalten, darum so mächtig wachsen, 
weil die Eltern »sehen , dafs ihre Kinder mit den alten Spra- 
chen keine Zugabe für das Herz und für das Leben erhal- 
ten"; auch wir möchten glauben , es sey doch etwas zu stark, 
wenn man sage, jene Qhrestomathieen seyen Schuld, dafs 
den Schölern „Thermopylä höher stehe, als Golgatha "5 und 
dafs die Gemütner mit falschen Freiheitsicfeen angesteckt wer- 
den, und wenn der Vf. am Ende gar sagt: „die Buchstaben 
Id. i. die klassische Philologie, die er S. 161 auch durch 
Wort Wissenschaft übersetzt] haben uns getödtet, der Geist 

td. h. christliche lateinische Lehrbücher] soll uns wieder le- 
endig machen." Eine Menge ähnlicher Behauptungen und 
Vorwürfe**) übergehen wir, und eben so müssen Wir uns 

*) Ref. erschrak beinahe, ala er S. 103 las: „der Verf. bekenne mit 
Schaaragefühl und mit Reue, dafs er die Fertigkeit im Lesen der 
Klassiker durch manchen für die Ewigkeit verlorenen Augenblick, 
durch manches angeregte sündige Gefühl , durch manchen Fehltritt 
seines Lebens sich habe erkaufen müssen. 1 ' S. 101: „in der klaa- 
sischen (^eschichtschreibung , einer nach Form und Stoff Gottver- 
lassenen, sey der Geist von oben hinweg, es herrsche o*as. Fleisch, 
und dieses 'sey eine geistige caro suina (bei Suetonius %. B.), wel- 
che billig jedem geistigen Israeliten zu kosten untersagt seyn sollte. 4 * 

*') Einen Vorwurf, der Göthe'n gemacht wird, können wir nicht über- 
gehen , weil er uns ungerecht scheint. Göthe hat bekanntlich ein 
Lied gedichtet , welchen beginnt: Ich hab' mein Sach' auf 
Nichts gestellt Das soll eine höhnische Uczichung «eyn auf das 
alte Kirchenlied : Ich halt' mein* Sach' auf Gott geatcllt. 
Aber dieses Lied des alten Joh. l'appus besinnt gar nicht so*, son- 
dern roft einem andern Gedanken in andcrer-Forni : Ich hab* mein* 
Sach' Gott heimgestellt: er inach's mit mir, wie's ihm 
gefallt; und das hat Göthe doch nicht parodirt. 
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auch enthalten, eine entgegengesetzte Ansicht ausführlich 

zu entwickeln, besonders da wir nicht gesonnen sind, das 
Schöne y Wahre und Gute in den vorliegenden Heden des- 
wegen zu verkennen, weil wir des Verfs. Besorgnisse nicht 
zu theilen vermögen , und die Schlüsse aus Prämissen , die 
wir theil weise einräumen, uns etwas rasch und nicht genug 
begründet erscheinen. Ref. treibt die Leetüre der Klassiker, 
in Chrestomat hieen und ohne ehrest omatische Auswahl , schon 
über 50 Jahre, hat Hunderte von Mitstudierenden und Schü- 
lern zu beobachten Gelegenheit gehabt, hat in 27jährigem 
Lehrerberuf zwar die Bildung durch die Klassiker und das 
Studium der alten Sprachen für sehr wichtig und fruchtbar, 
aber dabei doch sittliche und religiöse Veredlung für das 
Wichtigste und Höchste gehalten , nat als mehrjähriger Vor- 
stand mehrerer Anstalten auf die Einflüsse der verschiedenen 
Unterrichtszweige sorgsam geachtet, hat viele Verirrungen 
von Schülern gesehen, deren Quellen nachgespürt und sie 
erforscht , aber sie in ganz andern Dingen entdeckt , als in 
den Klassikern, deren Irrthümer, wo welche sind, von einem 
klarsehenden Lehrer, der Alles, was er lehrt, mit sittlich- 
religiösem Geiste treibt, leicht beseitigt werden können; er 
hat im Oegentheil in der Regel diejenigen Schüler immer am 
meisten religiös und sittlich veredelt gefunden , die mit rech- 
tem Ernst und mit nicht anderswoher verdorbenem und ver- 
schraubtem und frivol gewordenem Sinne das Studium der 
klassischen Sprachen und Schriftsteller von früher Jugend an 

Setrieben hatten : er haf gefunden , dafs gerade diesen des 
Iterthums religiöse Verirrungen, dessen, freilich unchrist- 
liche, Poesie, dessen politischer Egoismus, dessen ewige 
Kriege, dessen durch mifsverstandenen Freiheitsdragg ent- 
standene vielfache Verwirrungen, dessen Lob mancher Sin- 
nesart und Handlungsweise, die die reinere Religion mifsbil- 
ligen mufs, dessen philosophische Fehlgriffe in Theorie und 
Praxis — dafs, wenn nur der Lehrer mit klarem Sinne ein 
auf da« Höchste gerichtetes Gemüth verband , alles dieses , 
und was man sonst noch Schlimmes auf die Alten schieben 
und ihnen nachsagen hann, die Religiosität und die Sittlich- 
keit der Schüler rechter Art nicht erschüttert, am allerwe- 
nigsten aber ihnen die Fehler und Mifstritte eingeimpft hat, 
mit welchen diejenigen oft am meisten behaftet waren , die 
vor dem Gifte der Alten sorgfältig bewahrt, und, mit sorg- 
fältigster Berechnung ihres künftigen „Berufes", mit Realien 
großgefüttert wurden. Man würde aber den Ref. sehr mifs- 
verstehen, wenn man glaubte, er halte die Auswahl der 
Stücke, vom sprachlichen Zwecke abgesehen, für gleichgül- 
tig, oder er sey mit der gegebenen Auswahl in unsern Cnre- 
stomathieen ganz einverstanden. Nein, er mifsbilligt selbst 
z. B. manches Frivole des Spötters Lucian, als für die Ju- 
gend ungeeignet, und, wenn nicht der Lehrer recht nach- 
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drücklich das Nötinge sagt, als schädlich; er glaubt selbst 
mehrere Stellen von Xenophons Memorahilien des Sokrates 
entweder gar nicht, oder nur mit ernster Warnung lesen las- 
sen zu dürfen : aber bei rechtem Gebrauche der Alten bat er 
an sich selbst und Andern stets Früchte und Folgen gefun- 
A " m 9 deren er sich nur freuen kann. 

Doch es ist Zeit . unsern liesern nur noch kurz zu sagen, 
sie in dem Buche zu suchen haben und finden werden. 



Es sind fünf Reden, mit mehrern Beilagen, in der Schule vor 
Knaben vom 10 bis 14 Jahren und den Honoratioren einer 
Wflrtembergischen Landstadt, bei Gelegenheit von Preise- 
Verkeilungen oder auch andern Schulfesten , gehalten, und 
zwar in einer schonen , lebendigen , vom Herzen kommenden 
Sprache. Die Knaben, denen ohnehin gar Vieles unverständ- 
lich geblieben seyn mute, (z. B. die ästhetische Unterschei- 
dung zwischen Form der Form, Form des Inhalts und 
Inhalt des Inhalts eines Gedichts,) *) mag sich der Verf* 
oft weggewünscht haben , weil er mit demselben Monde die 
Klassiker , die als Preise gegeben wurden , zu eifrigem und 
wiederholten Studium empfehlen ( S. 3* 4.) , und zugleich vor 
den zum Lernen aas den Klassikern ausgehobenen Stücken r 

^vor der gesummten alten Literatur, in Beziehung»auf Re- 
ton, Poesie, Philosophie, Staat, Sittlichkeit und die ge- 
sammte Weltansicht, warnen zu müssen glaubte. Die erste 
Rede enthält „Allgemeine Umrisse über das klassische und 
biblische Alterth um"; die zweite ist tiberschrieben: „die pro- 
fane und heilige Poesie"; die drittel „Über das Studium der 
Geschichte* ; die vierte: „Über die alte Philosophie tfc ; die 
fünfte: „Zusammenfassung des Bisherigen und neue Vor- 
schläge" Diese fünfte Rede ist gleichsam der const r ueti ve 
Theil, da man die übrigen den destruetiven nennen könnte. 
Dem Knaben, heifst es, soll eine lateinische Chrestomathie 
(aber nicht aus Klassikern ausgehoben , sondern neu lateinisch 

geschrieben) in die Hände gegeben werden, die entweder 
os christlich -religiösen Inhalts wäre, oder den künftigen 
Beruf der Schüler berücksichtigte , dafs sie nemlich Küdsumwi 
oder Kaufleute oder Gelehrte (nemlich Facultats-Gelehrte) wer- 
den sollen — Soldaten aber sollen seine Schüler nicht werden: 
jr darum sali auch die Chrestomathie durchaus Nichts von 
Krieg und Blutvergiefsen enthalten. Die Sprache soll „leid- 
lich** klassisch seyn: es sey überhaupt besser, wenn nun ein- 
mal eine Unebenheit seyn soll, man nahe „ christliche Bü- 
cher in einer heidnischen Sprache, als- heidnische 

*) S 53 scheint dies der Vf. selbst tu ahnen , denn er sagt: ,.Dneh ich 
▼ergesse, meine Herren, data ich in einer Schule rede." Auffallend 
ist ea uns auch getreten , dafs der Vf. gegen das Ende dea Buchen 
behauptet, Jünglingen dürfe man die Klassiker (natürlich mit all 
ihrem Gifte, nicht in chrettomatbtscher Autwahl) unbedenklich in 
die Hände geben: nur Knaben nicht einmal eine Autwahl vor Voll- 
endung det Uten Lebensjahres. 
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Menschen in einer christlichen Zeit." Für die griechi- 
sche Chrestomathie wird kein Auskunftsimttel vorgeschlafen. 
Statt der alten Geschichte, die nichts als Blutdurst und Ehr- 
geiz predige, soll man die biblische Geschichte, Vaterlands- 
geschieh te, neuere Geschichte und Statistik in der Form der 
Klassiker, aber mit dem Geiste der heiligen Schrift (S. 90) 
zu m Mittelpunkte des Unterrichts machen , und zwar in meh- 
rern Stunden , nicht nur „ in Brosamen , die von der Herren 
Klassiker Tische fallen. " — - 

Die Glanzpartie des Buches sind für den Ref. die schönen 
Proben heiliger Poesie, Äe der Verf. in den Beilagen giebt, 
(nicht die gereimten und reimlosen Stücke aus Horatius und 
den griechischen Gnomikern *) : auf diese wollen wir unsere 
Leser besonders aufmerksam machen, und möchten gerne da- 
von eine Probe mittheilen. Doch haben vielleicht unsere Leser 
Proben in der Christoterpe, dem Theophilus, der schweizeri- 
schen evangelischen Zeitung, den Jugendblattern von Barth, 
oder dem Correspondenzblatte der Lat. u. Reallehrer in Wür- 
temberg gelesen. Er giebt z. B. die Amalekiterschlacht (nach 
2 Mos. 17, 8 — 14); den Priesterschmuck (nach 2 Mos. 38.), 
den 148sten Psalm, Sauls Neid (nach l.Sam. 18, 10, 11."), 
Davids Grofsmuth (1 Sam. 24, 1 — 8.), Psalm 90, Psalm 139, 
Gnomen aus Salomo und Sirach. Wir können jedoch den 
Lesern noch Mehreres Gelungene der Art versprechen, indem 
der Vf. eine eigene Sammlung seiner poetischen Bearbeitung 
biblischer Themen, unter dem Titel „Harfeaklänge aus 
dem alten Bunde nächstens in derselben Verlagshandlung 
herausgeben wird, welche enthalten sollen: 1) die Jugend 
Davids, in metrischer Bearbeitung, 2) fünfzig Psalmen, und 
3) hundert biblische Gnomen. Dafs der Vf. der Sprache und 
der Form sehr machtig ist, hat er schon durch seine in ge- 
reimten Versen übersetzte Odyssee bewiesen; dafs er von 
dichterischem und religiösem Geiste durchdrungen ist, bewei- 
sen die vorliegenden Proben. Viel Schönes und Wahres hat 
er auch in diesen Reden gesagt: vielleicht findet er auch Le- 
ser, die dieselben ganz ansprechen, unter die freilich der 
Referent nach seiner subjectiven Ansicht, so wie nach seinen 
Erfahrungen, nicht gehört, ob ihm gleich bei der Jugendbil- 
dung das religiöse Element nicht nur sehr wichtig ist, son- 
dern obenan über Allem steht. Er glaubt aber, dafs jeder* 
Unterricht, nicht nur der in der Religion, bei einem wahrhaft 
christlichen Lehrer zu einem sittlich-religiös bildenden werde» 

•) Die Anmerkungen des Vfs. sn den altgriechischen Gnomen werden 
bei einigen Lesern die Vorstellung erregen, er hnbe deren Sinn ent- 
weder unabsichtlich oder absichtlich mißverstanden und verdreht. 
Ref. glaubt da« nicht, aber er bemerkt, dafs er solche Gnomen aus 
Jakobs 1 Blumenlese früher oft mit 14jährigen Schülern gelesen , aber 
■ur M|rwahrun£ vor MifsverstAodnissen und falscher Anwendung im 
LebenV das ein christliches sejn soll, kaum eines leisen Winkes be- 
durft habe. 
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Grammatiken and Schulschriften 



könne and solle, und dafs ein solcher 
Klassiker mit Schülern des bezeichneten Alters 




auch die 



Eben als Ref. im Begriff war , die obige Anzeige an die 
Redaction der Jahrbb. einzusenden, kommt ihm aas ange- 
kündigte Werk desselben Vfs. zu: 

Ilarfenklänge aus dein alten Bunde, von Dr. Eduard Kyth — 
JW , Verlag von C. F. Spittler. 1888. 306 S. kl. 8. oder vielmehr lt. 



Da wir oben schon angegeben haben, was es enthalten 
werde, so bleibt uns nur zu sageji, dafs der dritte der an- 
gegebenen Bestandteile desselben, n und ert biblische Gno- 
men, nicht gegeben ist, wohl aber Davids Jugend in 43 
Liedern, und fünfzig Psalmen. Nicht vergebens haben wir 
uns darauf gefreut, aus den uns bekannten Proben einen schö- 
nen Genufs erwartend. Der Vf. besitzt alle Eigenschaften, 
die zum Gelingen eines solchen Unternehmens erforderlich 
sind : ein religiöses und poetisches Gemüth , einen geläuterten 
Geschmack, eine Gewalt über Sprache und Versbau, die nir- 
gends Zwang und Noth durchblicken läfst$ dabei ist er sei- 
nes Stoffes vollkommen Meister, so dafs er auch den Charak- 
ter der Personen und den Ton seines Urbildes nicht verfehlt. 
Wir können diesem Buche einen viel ungeteiltem Beifall, 
als den Reden, versprechen ; denn selbst Solche , welche in 
unsrer frivolen , materiellen Zeit ein religiöser Inhalt wenig 
anziehen möchte ? werden sich durch die Form angesprochen 
fühlen. Da wir indessen nicht Raum für eine Rezension an- 
sprechen dürfen, so schliefsen wir unsere Anzeige mit ein 
Paar Proben , deren erste wir der Jugend Davids entnehmen, 
die zweite den Psalmen, die unsere Absicht, nach Mehrerin 
begierig zu machen, uns gewife nicht verfehlen lassen wer- 
den. S. 159 aus N. XXXVII i Sieg (über die . Amalekiter) : 

Halloh, ihr muth'gen Zecher! Jetzt kommt der rechte Wein! 
Der flieht in eure Becher so blutigroth hinein ! 
Jetzt sind's die rechten Weiten ! Dan rechte Panner wallt ! 
Hai ! wie das Lied vom Eisen durch Mark und Beine schallt! 

Vom Morgen tobt's tum Abend: und noch verheert die Schlacht! 
Wie ist die Buhe labend , ihr Schläfer in der Nacht ! 
'„ Man bettet mit dem Schwerde, und deckt mit Leichen zu: 
Das Kisten ist die Erde, der Wächter, Tod, bist du! 

XXII. Allwissenheit und Allgegenwart. 



Oer du auf lichtem Throne aitzest 

Und meines Lebens ganze Bahn 
Mit hellem Flammenang' durch- 
blitzest, 

Ich bete dich, Urew'ger, an! 
Du weifst, wenn ich mich niederlege, 

Du weifst es, Herr, wenn ich erwacht, Die lange Nacht ist Inngeronnen, 
Was ich im tiefsten Geist bewege, Die grofse Arbeit nicht gethan l 

Was ich von ferne nur gedacht ! — 

Ulm. G. H. Mq^er. 



Wie sind des Ewigen Gedanken * 
So wundervoll, so grofs und hehr, 
Erhaben über alle Schranken , 

tJnd endlos, wie der Sand m Mecrl 
Ich zähle sie mit aeel'gen Wonnen: 
Am stillen Abend fang' ich an, 
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N°. 60. HEIDELBERGER 1838. 

JAHRBÜCHER DER LITERATUR. 

♦ 



Heinrich Bullinger» Reformationsgeschichte nach dem Autographon heraus- 
gegeben auf I er anlassung der vaterländischen historischen Gesellschaft 
in Zürich von J. J. Hot tinger und IL H. Vogcli. Erster Hand. 
Frauenfdd 1838. 447 S. 8. 

D er Verfasser erfüllt durch diese und die folgenden Anzei- 
gen blos einen Auftrag seines Collegen, des Herrn Redactors 
dieser Jahrbücher, welcher darin besteht, die ihm überge- 
benen Schriften zur Kenntnifs des Publicums zu bringen, er 
darf daher in eine eigentliche und gründliche Kritik nicht ein- 
gehen, und hofft auf die Nachsicht des Publicums, wenn er 
hie und da bei Huchem, die er nur flüchtig durchlaufen hat, 
eine irrige Meinung sollte geäussert haben. Er giebt, was 
er hier sagt , nur für seine individuelle Meinung aus , nicht 
für das Urtheil eines kritischen Tribunals, und giebt zu, dafs 
er vielleicht Manches ändern würde, wenn er das Buch förm- 
lich studirte. Er hütet sich daher auch, in diesen Anzeigen 
entweder ausgezeichnetes Lob oder sehr scharfen Tadel der 
Verf. auszusprechen , was er sieht scheuen wird* bei Büchern 
x zo thun, die er aufmerksamer gelesen hat, so dafs er Tadel 
und Lob durch Eingehen in das Einzelne begründen kann. 

Was Bullingers Reformationsgeschichte angeht, so stützen 
sich die Herausgeber wegen des Druckes derselben auf ei- 
nen Ausspruch Johanns von Müller. So wenig nun auch Ref. 
dem Berufen auf dergleichen Auctoritäten und dicta berühm- 
ter Männer, die nichts beweisen, wenn sich die Sache nicht 
durch sich selbst rechtfertigt, und oft viel verderben, gewo- 
gen ist, so gesteht er doch gern, dafs die Sache hier für sich 
selbst spricht, und dafs Johannes v. Müller ihm (dem Ref.) 
bei der einzigen Unterhaltung, die er je mit ihm hatte, etwas 
Ahnliches sagte. Ref. hatte damals das Leben des Theodor 
Beza und Peter Martyr herausgegeben und erzählte Müller, 
welche handschriftliche Quellen der Schweizer Reformations- 
geschichte in Gotha zu finden wären: darauf erwiederte Mül- 
ler durch eine lange Erläuterung über.das, was in Zürch vor- 
handen sey, und setzte hinzu, dafs er für den Zweck der 
Fortsetzung seiner Schweizergeschichte unfehlbar nach Zürch 
reisen werde. Die Herausgeber sagen in der Vorrede, die 

XXXI. Jahrg. 10. Heft. 60 



■ 
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handschriftliche Chronik Bullingers zerfalle in zwei Abthei- 
lungen , die Geschichte der Eidgenossenschaft von der frühe- 
sten Zeit bis auf den Anfang der Reformation, und die Re- 
fonnationsgeschichte von 1519—1532. Dafs die Herausgeber 
diese zweite Abtheilung zuerst herausgegeben haben , wird 
ihnen der deutsche Gelehrte gewifs Dank wissen , da er in 
diesem Bande Manches finden kann, was ihn in Beziehung 
auf die allgemeine Geschichte anzieht und was besonders für 
das Verhältnifs der Zwinglianer deren Redner hier auf- 
tritt, zu den Lutheranern sehr wichtig ist. Die erste Abthei^ 
hing kann schwerlich für unsere Zeiten noch Bedeutung ha- 
ben 5 denn ein grofser Geschichtschreiber ist der wackere 
Bullinger nicht. Ob auch hier nicht des Hesiodus Satz , dafs 
in gewissen Fallen das Halbe besser frommt als das Ganze, 
anzuwenden gewesen sey , müssen die Herausgeber , die ihr 
Publicum und das Bedürfnifs ihrer Schweizer Landsleute bes- 
ser kennen als Ref., auch besser beurtheilen können als er, 
der ganze Capitel würde weggelassen haben , um die , wor- 
auf es ankommt, zuganglicher zu machen, und die Spreu des 
sechzehnten Jahrhunderls vom Waizen für das neunzehnte 
zn sondern. 

Obgleich dieser erste Theil nur 1519 — 1528 enthalt, also 
die Zeit der Augsburgischen und der vier Städte Confession 
und das Marburger Gesprach, worüber Ref. Bullinger am 
liebsten gelesen hätte , Jiicht begreift , so will er doch einige 
Proben von der historischen Manier des wackern Bullinger 
geben. Er wählt , weil man Luthers erstes Auftreten damit 
vergleichen kann, zunächst die Erzählung von Zwingli's er- 
stem Auftreten als evangelischer Prediger, noch ehe er 
als eigentlicher Reformator gegen den Ablafs eiferte. Ref. 
folgt dabei Bullinger Wort für Wort, ohne jedoch seine Spra- 
che oder seine Orthographie beizubehalten. Es heifst $. 4. 
S. 1Ä, nachdem Zwingli vom Probst und Capitel zum Predi- 
ger bestellt worden , habe er unter andern gesagt : dafs er 
■mit Gottes Hülfe ihm hätte vorgenommen, zu predigen das 
lieilig Evangelium Matthaei ganz und im Zusammenhang, nicht 
aber die Evangelia dominicalia zerstucket ! Das wollte er 
erklären mit Ceschrifft und nicht mit Menschen Cutdünken, 
Alles zu ehren Gott, seinen einigen Sohn unsern Herrn Jesu 
Christo und zu rechten Heil der Seelen und frommer biederer 
Leute Unterricht. 
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Dieses Anerbieten, fahrt er fort, gefiel Einigen im Ca- 
pitel recht wohl und waren defs froh. Die Andern meinten, 
es wäre doch einige Änderung und Neuerung, die würde 
wenig Gutes bringen j diesen antwortete er aber : es wäre 
die alte Gattung und keine Neuerung zu predigen. Man wisse 
ja wohl, was die homiliae Chrysostomi und die tractattis Au- 
gustini in Joannem wären. Ausserdem wolle er sich In* flös- 
sen , so christlich zu handeln , dafc kein Liebhaber göttlicher,- 
evangelischer Wahrheit einige rechtmäfsige Ursach zu klagen 
haben werde — — — Etwas weiter unten heifst es dann : 

Da ward bald ein ausserordentlicher Zulauf von jeder- 
mann , besonders vom geringeren Haufen , zu Zwingli's evan- 
gelischen Predigten, in welchen er Gott den Vater pries und 
alle Menschen allein auf Gottes Sohn , Jesum Christum , als 
den einigen Heiland vertrauen lehrte. lieft iir begann er dann 
gegen Mifaglauben, Superstition und Gieifsnerei zu reden. Die 
Bufse oder Besserung des Lebens und christliche Liebe und 
Treue foderte er heftig von seiner Gemeinde. Die Laster, 
als Müfsiggang, Übermaafs im Essen und Trinken, und in 
Kleidern, Unterdrückung der Armen, fremde Dienste und 
Kriege, strafte er streng, drang emstlich darauf, da/s die 
Obrigkeit Gericht und Recht hielte, Wittwen und Waisen 
schirmte, und dafs man sich befleifse, die eidgenossische Frei- 
heit zu behaupten und den Fürsten und Herren Beulen zu 
schlagen. Über dieses Predigen begann sich dann das Volk 
seit diesem 15 löten Jahr zu entzweien 5 denn etliche in der 
Gemeinde , auch der Gewaltigen und Geistlichen , hörten es 
gern und lebten Gott um dieses Predigen* willen , die Andern 
waren «bei zufrieden und schalten den Zwingli, weil er die 
Stadt Zürch in grofs Leiden bringen werde. 

Im folgenden §. 5. wird dann die Geschichte des Ablafs- 
krämers Bernard Samson naiv und unterhaltend erzählt. Bol- 
tfnger berichtet, dafs auch der Bischoff von Co ns tanz nichts 
Von -dem päpstlichen Ablafskrämer wissen wollte, sondern die 
Zürcher Pfarrer aufforderte, sich ihm zu widersetzen. Wei- 
ter unten wird berichtet, wie ihm der Dechant Heinrich Bul- 
Rnger durchaus nicht erlaubte, seine Ablafsbude in Bremgar- 
ten aufzuschlagen , wie er fort inufste und , ehe er abzog , den 
Dechant, den 4* hier zweimal eine bestia schilt, in den Bann 
ihat. Daan heifst es S. 17 weiter von Zwingli : 
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Nun hat aber in Zürch der Zwingli sehr heftig wider die- 
sen Ablafskrämer, wider seinen Ablafs und Dispensationes 
seit dem neuen Jahr gepredigt, wie zum Thei! schon vorher 
gemeldet ist , und hatte grofsen Zulauf von vielen ; denn man 
fing an die Römische Büberei zu merken. Gerade um diese 
Zeit war ein eidgenössischer Tag zu Zürch , dahin hatte auch 
der Bischoff von Constanz Gesandte gegen den Mönch ge- 
schickt. Als daher der Mönch von Breragarten aus in Zürch 
darum ansuchte, dafs man ihn dort zulassen möchte, und im 
guten Vertrauen geradeswegs hinritt, und an die Syl bis zum 
Wirthshause zum Ochsen kam, waren dort einige vom Zür- 
cher Rath, die ihm andeuteten, dafe er nicht in die Stadt kom- 
men dürfte, weil man ihn dort nicht wollte (dann man sin 
nitt wollte). Es ward ihm gleichwohl als einem Gesandten 
desPabstes, mit dem man damals noch Bündnifs hatte, Bei- 
des, Ehren und Labe Wein, geschenkt. Es stand auch im 
Rathe zu Zürch , als berathschlagt ward , ob man den Mönch 
einlassen solle, Einer auf, der sagte, man solle ihn einlas- 
sen, aber alsbald ergreifen und ertranken. Weil aber, wie 
gesagt, in Zürch ein eidgenössischer Tag war wegen des 
Wirtemberger Zugs, drang Samson darauf eingelassen zu 
werden, als hätte er, als Gesandter des Pabstes, etwas im 
Namen seines Herrn bei den Eidgenossen anzubringen. Es 
ward ihm dann zwar erlaubt, herein zu kommen, als man 
aber hörte, warum es zu thun sey, und dafs er durchaus kei- 
nen Auftrag vom Pabste habe , deutete man ihm ernstlich an, 
er sollte sich aufmachen und nicht lange säumen, und sich 
aus der Eidgenossenschaft wegbegeben und beim Wegziehen 
niemand mehr betrügen. Er solle auch , ehe er Zürch ver- 
lasse, den Dechant von Bremgarten absolviren und künftig 
niemand mehr verurtheilen (wyter verklagen). Der Dechant 
von Bremgarten war nämlich schon vor dem Mönch in Zürch 
angekommen und hatte dort die Gesandten des Bischoffs von 
Constanz gefunden, die ihm sehr günstig waren, und hatte 
ihnen Alles erzählt, was sich begeben hatte. Der Dechant 
hatte auch in der Zürcher Regierung sehr gute Freunde und 
unter den Eidgenossen, denen er anzeigte, was vorgefallen 
sey. Diese gäben ihm zur Antwort : er sollte nur ohne Sor- 
gen seyn, sie wollten ihm schon Frieden schaffen und ord- 
nen, damit er hernach nicht weiter von Rom geplagt würde; 
er sollte ihn erst aller Dinge lcdigen. Das geschah auch, 
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• 

obgleich sich der Mönch nicht gar willig dazu verstand und 
obendrein heftig erzürnt war. 

Zwingli sagte auch zum Dechant , er hätte wohl und red- 
lieh gehandelt, dafs er seine Schaflem vor dem Wolf geschirmt, 
fir solle tapfer fortfahren und durchaus keine Rücksicht auf 
den Ablafs nehmen. Derselbe Zwingli nahm auch Anlafs von 
diesem Samson und handelte sehr ernstlich . da auch der Bi- 
schoff Schreiben und Boten in dieser Sache an ihn schickte, 
dafs der Bischon" Hugo sich tapfer den Komischen Bübereien 
und Verführungen widersetze 5 denn das Wort Gottes und 
evangelische Wahrheit werde gewifs an den Tag kommen. 
Der Bischoff solle dem Landenbergischen Geschlecht die Ehre 
anthun , dafs er unter den ersten Bischö/fen das göttliche Wort 
annehme und fordere. Damals war Johann Fabri Vicarius 
nicht so heftig gegen Zwingli , als er hernach ward u. s. w. 

Über die Züge der Schweizer nach Italien wird wohl 
niemand bei Bullinger Auskunft suchen , eher über den Kauern- 
-krieg, soweit er die der Schweiz benachbarten Gegenden 
anging 5 man findet die Notizen darüber S. 241 u. f. , wo auch 
die berühmten zwölf Artikel angeführt sind. Es heifst davon 
S. 245 : 

Wer aber den Bauern diese Artikel angegeben und auf- 
gezeichnet habe, darüber kann nichts Gewisse angegeben 
werden , ausser dafs Einige sie dem Doctor Christoph Schap- 
peler von Set. Gallen zuschreiben. Ich selbst habe aber von 
Schappeler gehört, dafs er sich über diese Behauptung sehr 
beschwert, und mir mehr als einmal gesagt, dafs er Willens 
gewesen, Carion, der ihn in seiner Chronik als den Verfas- 
ser genannt hat, wenn er noch am Leben gewesen, eines 
Bessern zu berichten. Es geschehe ihm, sagte er, Unrecht 
und Kränkung , da er mit den Bauern nichts zu 1 hu n gehabt, 
auch manche der Artikel ihm nicht in den Sinn gekommen 
waren. Viele Leute schrieben den Bauernaufstand Luthers 
Büchern und Predigen zu. Luther hat aber selbst darüber 
geschrieben und sich gerechtfertigt 5 auch hat er ja den Adel 
gegen die Bauern aufgehetzt, so dafs manche deshalb übel 
von ihm urtheilen. Das Alles lasse ich auf seinem Werth 
beruhen. Gewifs ist, dafs die Bauern das, was sie gethan 
haben, weder aus dem Evangelio noch aus den Aposteln ge- 
lernt, und doch war zu der Apostel Zeiten die Leibeigen- 
schaft fast allgemein. Paulus aber gebot den Sclaven zu thun, 
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was sie schuldig seyen in Beziehung auf zeitliche Güter, de- 
ren die Obrigkeit waltet, und deswegen haben denn auch 
die Apostel nicht einmal Zank, geschweige denn Aufruhr, 
angerichtet. Sie haben jedermann gelehrt, thun, was man 
schuldig und was an jedem Orte Brauch ist. Es sind daher 
böse Lehrer, welche die armen Leute also angeführt haben« 

Das von den Eidgenossen gefoderte und festgesetzte be- 
rühmte Religionsgespräch zu Baden nimmt hier einen bedeu- 
tenden Raum ein, und man wird bei der Gelegenheit mit 
Erasmus Roterodanus auf eine solche Weise bekannt gemacht, 
dafs man ganz erstaunt ist, den biedern und derben Bullinger 
als einen Meister der feinsten Persiflage auftreten zu sehen» 
Er schilt den Erasmus nicht, er tadelt ihn nicht einmal, aber 
er zeichnet den Achselträger, der Gott und zugleich dem 
Teufel dient, den berühmten Gelehrten, der sich des Ruhmes 
wegen dem Beelzebub verkaufen würde, den feigen Freund 
der Cardinäle und vornehmen Herren, der nicht den Math hat, 
in den Geruch revolutionärer Gesinnung zu kommen , ganz 
meisterhaft in aller Einfachheit und Natürlichkeit seines einer 
Chronik angemessenen Styls. Dies geschieht bei der Gele- 
genheit, als Erasmus (S. 352), der dieser zyt zü Basel 
by dein trucker Frobenio whonet, von den 12 Orten 
durch Boten und Briefe gebeten und zum höchsten ermahnt 
wird: das er ouch uff ir angeschlagene disputation 
kumen und die warheit hälffen wollte an tag brin- 
gen und schirmen zu eeren Gottes und derKyrchen 
uffenthalt und guten, und dieser sich siner blödikeit 
und krank hei t halber dann entschuldigt, gen Baden zu 
kommen. Der Auszug aus Erasmus Brief ist meisterhaft für 
die Charakteristik der Art Leute, an denen unsere Zeit so 
reich ist, die vornehm und berühmt, aber eben deswegen 
weder kalt noch warm, oder, wie Dante sagt, des Himmels 
und der Hölle auf gleiche Weise unwürdig sind. 

Was die Disputation zu Baden angeht, so erzählt Bul- 
linger zuerst, wie und warum die Zürcher sich weigerten, 
Zwingli der Gefahr auszusetzen, von seinen bittern Feinden 
in dieser Stadt ergriffen zu werden , wo acht Orte an d<er 
Regierung Anthcil hatten, unter denen Luzern den Zwingli 
selbst in effigie, Freiburg seine Bücher verbrannt hatte. Bul- 
linger rückt S. 344— 346 den Geleitsbrief lein , den die sieben 
Orte Zwingli ausstellten, und fährt im «. 167 S. 347 fort, 
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naiv zu berichten, wie wenig Zwingli und die Zürcher dem 
(uckischen Geleitsbriefc trauten. Sie beharrten darauf, heifst 
6b, dafs die Schaar Fanatiker des römischen Glaubens, wel- 
che sich in Baden sammelte, und der Dr. Eck, der bekannt- 
lich die Bannbulle wider Luther durch sein Zanken hervor- 
rief, den man zum Klopffechter und Schreier gebrauchen wollte, 
nach Zürch kommen möchten , um dort zu disputiren , wenn 
sie durchaus streiten wollten. Ref. will , um die Leser der 
Jahrbücher in Stand zu setzen , selbst zu urtheilen , was sie 
in dieser Chronik der Refprmationszeit finden' und wie Bul- 
linger, die Actenstücke und Briefe im Auszüge seinem Be- 
richte einverleibend, die Geschichte behandelt, als letzte 
Probe auch noch den 8- J8? hier einrücken. Er giebt ihn 
wörtlich in neuerem Deutsch wieder : 

Als in Zürch der erwähnte Geleitsbrief vorgelesen war, 
ward -man einig, bei der Instruction und dem Auftrage, die 
man vorher den beiden Gesandten gegeben hatte , streng zu 
beharren, nämlich dafs diese Gesandten die sämmt liehen Her- 
ren, sowohl die Bevollmächtigten der Cantone als die Ge- 
lehrten, bitten sollten, nach Zürch herauf zu kommen, wo 
Zwingli sich zur Disputation willig stellen werde. Als die 
Zürcher Gesandten dies nicht erhalten konnten, ritten sie, wie 
ihnen ihre Herren befohlen, wiederum heim, und wollten mit 
der Disputation in Baden gar nichts zu thun haben. 

Zwingli gab aber auf der Eidgenossen Geleitsbricf eine 
Antwort, die er an die Gesandten der Eidgenossen zu Ba- 
den richtete am 16. Mai (1526). In diesem Schreiben sagt 
er unter anderem: es sey wahr, er habe sich stets erboten, 
und erbiete sich noch, wenn man ihn Besseres mit Gottes 
Wort berichte, wolle er folgen; er habe indessen niemals 
versprochen , an alle Orte zu kommen , wo es den Leuten, 
einfiele , solche Disputationen zu halten ; die Sache könne 
mündlich oder auch schriftlich in Zürch recht gut abgethan 
werden. Ob man ihm nämlich gleich ein Geleit in bester 
Form gebe, so geschehe dieses doch nur, um ihn herauszu- 
zubringen. Dann schrygind, alle Bäpstler, Katzem 
solle man nütt halten. Zwingli fährt dann fort: 

Da ferner in dem Geleitsbricf vorkommt, dafs die, denen 
er ertheilt wird , sich geleitlich halten sollen, so geht er mich 
nicht an $ denn sobald ich den Paust einen Antichrist nennte, 
würde mau sagen, ich hätte mich ungeleitlich betragen und 
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das Geleit gebrochen. Dann würde natürlich die Beurtei- 
lung, ob dies wirklich geschehen sey, den sieben Orten, das 
heifst im Grunde den fünf römischen, welche die Mehrheit 
bilden, zukommen. Das ist mir ganz zuwider. Jetzt soll 
mich der Landvogt von Baden mit einigen Kriegsleuten ab- 
holen ; auf der Zusammenkunft zu Einsiedeln hiefs es dage- 
gen, Zürch sollte Kriegsleute dazu geben. Würde ich auf 
diese Weise nach Baden geführt, so käme ich auf jeden * 
Fall (einist wie anderist) in der fünf Orte Gewalt. Weil ich 
mich aber durchaus nicht entschliefsen kann, an irgendeinem 
Orte oder Ende zu kommen, wo die fünf Orte Gewalt haben, 
so bedarf ich keines Geleits nach Baden , dann ich nitt 
nach Baden will. Man dringt aber nur darum darauf , dafs 
ich nach Baden kommen soll, damit ich bei andern Leuten, 
wenn sie hören, dafs ich schlechterdings nicht nach Baden 
will, in den Argwohn komme, ich wollte darum nicht, weil 
ich mich scheue, meine Lehre zu verfechten. Allein man 
setze einmal die Disputation nach Zürch, Bern, Set. Gallen, 
und es wird sich zeigen , ob man dann noch lügen kann , dafs 
ich mich fürchte. Dann ich nütt lieber dann ein un- 
partheysche Disputation haben wollte. Aber Baden 
ist mir gar nicht gelegen. Bullinger fügt hinzu, Zwingli 
führe hernach neun Ursachen an, warum ihm Baden nicht 
gelegen (bequem) sey. Die Hauptsache komme darauf hin- 
aus, er wolle sich eines Theils nicht ohne Noth in Gefahr 
begeben , und andern Theils wolle er nicht Anlafs zu einer 
innern Fehde unter den Eidgenossen werden. 

Den Ausgang der Disputation, oder vielmehr den Aus- 
gang des Streits zwischen Oecolampadius (Hauslamp) , dem 
berühmten Baseler Reformator, und Eck, dem berühmten 
Ingolstüdler Scholastiker und sophistischen Ketzermacher, 
welche die einzigen eigentlichen Gottesgelehrten unter den 
Versammelten waren , berichtet Bullinger S. 351 mit seiner 
gewöhnlichen Naivität und reinem, gesundem, jeden Schnör- 
kel und jede Künstelei verschmähenden Ton, folgend er m a fsen : 

Es disputirte dort unter den römischen Geistlichen Nie- 
mand als Doctor Eck allein, wie auch Niemand predigte, 
als nur diejenigen, welche auf des Pabsts Seiten waren. Der 
Doctor Eck redete aber oft recht unbescheiden mit bittern 
schmählichen Worten ; auch entwischte ihm mancher Schwur, 
wie Potz Marter. Das ging ihm Alles hin, ohne dafs der 
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Präsident drein redete. Wenn aber die auf der andern Seite 
etwas freier reden wollten, da war man ihnen gleich auf der 
Haube: Sie sollten sich geleitlich halten und geleit- 
lich reden. In der Kirche vor der Kanzel hatten sie viel alte 
Bücher und von allerlei Art, und rühmten sich, dafs darin 
stände, die Messe wäre 1500 Jahre alt. 

Bei den Leutpriestern in Baden lagen sie zur Herberge 
und führten ein Prassen und schnödes ärgerliches Wesen. 
Verbrauchten viel Wein, den ihnen der Abt von Wettingen 
liefern mufste. Die Evangelischen dagegen wurden verachtet 
und verspottet, als bettelhafter, elender, kahler Haufe und 
verdorbener Kasel. Willielm Hönow, mit dem Beinamen 
Heytz, der Wirt Ii zu Baden zum Hecht, wo Oekolampadius 
in Herberge lag, der Acht gab, was er in seinem Zimmer 
machte, sagte, wenn er naeh ihm sähe (uff in lugete), so 
bete oder lese er. Anfangs war Oekolampadius fast unge- 
halten, dafs Zwingli nicht nach Baden wollte, schrieb ihm, 
Briefe und ermahnte ihn dahin zu kommen. Sobald er aber 
nur erst eine kurze Zeit dort gewesen war und gesehen .hatte, 
wie die Sachen dort beschaffen wären , schrieb er dem Zwingli 
ganz anders. Er lobte ihn, dafs er eine Eingebung von Gott 
gehabt hätte, und lobte Gott, dafs er nicht nach Baden gekom- 
men sey. Denn wie er jetzt die Sache ansähe, so würden sie , 
wenn er gekommen wäre, beide mit einander verbrannt oder 
sonst ermordet worden seyn, worüber denn noch ausserdem 
wahrscheinlicher Weise ein heftiger Krieg entstanden seyn 
würde. 

Ref. glaubt durch diese ausgehobenen, ausgewählten Stel- 
len seine Pflicht gegen verständige Leser dieser Jahrbücher 
und gegen die Herausgeber dieser Chronik besser erfüllt zu 
haben, als durch ein langes und breites Reden und Sophisti- 
siren. Er schliefst mit dem Wunsche , dafs der zweite Theil 
bald nachfolgen möge, wo er dann nicht unterlassen wird, 
die Stellen anzudeuten und auszuheben, die für das Verhält- 
liifs der Zwinglianer als politische und religiöse Parthei zu 
den Lutheranern besonders wichtig sind 5 auch in Beziehung 
auf die Confcssio tetrapolitana zum Schmalkaldischen Luther- 
thum. 

Schlosser. 
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Per österreichische Gcschichtforschcr. Herausgegeben von Joseph Chmel, 

reg. Chorhern von Set. Florian und k. k. geh. Haus- und Hof - Archivar 
zu Wien. Erster Band. ls Heft 1 — 165 S. 2a lieft 169—398 S. 
Wien 1838. Beckes Univcrsitdts- Buchhandlang. 8. 

Der Herausgeber dieser Sammlung hat die Absieht, den 
Verfassern österreichischer Geschichten Materialien zu lie- 
fern , und 7.\\ diesem Zweck aus den reichen Vorrathen von 
urkundlichen Nachrichten, die ihm zu Gebot stehen, ohne 
Rücksicht auf den blofsen Dilettanten, blos solche Stucke zu 
liefern , die dem Forscher nutzlich seyn können. Er gesteht 
daher selbst , dafs er absichtlich Manches in seiner Sammlung 
abdrucken lasse, was ohne alle absolute Bedeutung sey, was 
dagegen unter gewissen Umstanden grofse Wichtigkeit für 
jemand haben könnender es zu gebrauchen verstehe, oder, 
wie er sich ausdrückt, er wolle nicht blos tüchtige Baumate- 
rialien, sondern mitunter auch den Sand zum Mörtel liefern. 
Eine Stelle der Vorrede S. IV spricht den Zweck so gut 
aus, dafs Ref. den historischen Korschern deutscher Geschichte 
einen Dienst zu thun glaubt, wenn er sie hier einrückt: 

Der Herausgeber des Geschichtforschers, heifst es dort, 
beabsichtigt, den in den verschiedenen Provinzen des öster- 
reichischen Kaiserstaates hie und da zerstreut lebenden For- 
schern die in der Hauptstadt aufgespeicherten Vorräthe von 
Geschichtsquellen bekannt zu machen (er sagt österreichisch : 
bekannt zu geben) und die interessanteren entweder voll- 
ständig oder im Auszuge zu ihrer weitem Verwendung für 
künftige Quellenwcrke mitzutheilen. Er glaubt, dafs die 
Quellen der Hauptstadt mit denen der Provinzen gemeinschaft- 
lich erst das erwünschte Resultat einer vollständigen und wahr- 
haften Geschichte möglich machen werden. Er hat die Ober- 
zeugung (und glaubt in derselben nicht allein zu stehen), dafs, 
so Verdienstliches schon für die vaterländische Geschiente ge- 
leistet worden ist, es noch ziemlich weit hin habe (er will 
sagen, die Zeit noch sehr entfernt sey, wo u. s. w.), bis 
ein Werk geliefert werden kann , welches das ganze Wer- 
den und Sichgestalten »des österreichischen Staats 
(wir würden freilich bezweifeln, dafs ein solches vorhan- 
den sey oder vorhanden seyn könne $ wo von einem Hervor- 
gehen der Zustände aus dem Volke und von einer Natio- 
naleinheit auch, nicht einmal die Rede seyn kann) nach 
allen Beziehungen in einer gründlichen , würdevollen und in- 
teressanten Darstellung vor Augen legen. 
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Das erste Heft enthält dann 1) Beitrage zu einem öster- 
reichischen Codex diplomaticus insbesondere zum österreichi- 
schen »Städtewesen. 2) Zar österreichischen Finanzgeschichte 
in der ersten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts. 3) Zur 
Geschichte der Wiener Universität im fünfzehnten Jahrhun- 
dert. 4) Historia Friderici IV. et Maximiliani I. impp. ab 
Josepho Grunbeck. 5) Auszüge aus Mss. der Hofbibliothek 
zur Geschichte des sechzehnten Jahrhunderts. 6) Notizen- 
blatt. Im zweiten Heft wieder 1) Beiträge zum österreichi- 
schen Codex diplomaticus. 2) Zur Münzkunde des neunten 
Jahrhunderts. 3) Markgraf Conrad in den Urkunden des 
Stifts Waldhausen und im Salbuche zu Göttwcig. 4) Acten- 
stücke, Herzog Philipps von Burgund Gesandtschaft an den 
Hof des römischen Königs Friedrichs IV. in den Jahren 1447 
und 1448 betreffend. 5) Beiträge zur Geschichte der landes- 
fürstlichen Münze Wiens im Mittelalter. 6) Notizenblatt. 

Dieses trockene Verzeichnifs scheint wenig Anziehendes 
zu versprechen , Ref. will indessen Einiges andeuten , was 
ihm schon bei einer flüchtigen Durchsicht als nützliche Notiz 
für den Forscher, nicht blos der österreichischen, sondern 
auch der allgemeinen deutschen Geschichte ins Auge gefallen 
ist. Gleich das zweite Stück des ersten Hefts scheint sehr 
wichtige Nachrichten nicht blos für Staatsökonomie, Kam- 
merwesen und Münzwesen des vierzehnten Jahrhunderts, son- 
dern ganz besonders für das häusliche Leben und für die Ein- 
richtung ritterlicher und fürstlicher Hofhaltungen, sowie für 
die Beschaffenheit der gewöhnlichen und täglichen Ausgaben 
zu enthalten. Diese Notizen sind um so anziehender , da sich 
ahnliche in Rommels hessischer Geschichte finden, so dafs 
man auf diese Weise den innern Zustand von Österreich mit 
dem des nördlichen Deutschlands vergleichen kann. Von S. 
39—49 findet man eine ganz ins Kleinste gehende Kammer- 
rechnung über Ausgaben allerlei Art , die in Steyermark ge- 
macht wurden, Bewirthung, Geschenke, Transport, Kleidung 
b. s. w. So z. B. S. 48: Item Nycolao et Andree, tivibua 
in Greiz 9 marcas et 6 lot argenti ponderaü pro vestitu regi 
comparato, item duobus nautis, qui duxerunt regem in Cretzam 
10 sol. denariorum. Item Henrico judici de Chinberch pro ex- 
pensis regis per unam noctem 4 libr. 6 sol. den. Was das 
dritte Stück angeht, so werden wahrscheinlich von unsern 
mediciiuschcn Professoren nur sehr wenige und von den Stu- 
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denten kein Einziger die Bücher und Schriften kennen, über 
welche hier nach S. 51 u. f. der Mediciner Vorlesungen ge- 
hört, oder die er studirt haben inufs. Im Allgemeinen scheint 
es uns , als wenn das hier vorgeschriebene raedicinische Stu- 
dium eben so übertrieben theoretisch und blos auf allgemeine 
Geistesbildung gerichtet, als das gegenwärtige praktisch auf 
blofse Fertigkeit und Auswendiglernen der neuesten Ent- 
deckungen dieses und jenes Elements , dieser und jener Zu- 
sammensetzung, dieser und jener Function, dieser und jener 
einzelnen Beschaffenheit der Natur und des menschlichen 
Leibes gerichtet wird. 

Was man von einem Doctor forderte, wird S. 51 ange- 
geben. Unsere jetzigen Mediciner würden mit den Honora- 
ren, wo sie keinen Scherz verstehen, sehr unzufrieden seyn. 
Es heifst nämlich dort, nachdem angegeben worden , was ein 
Mediciner aus Aristoteles, aus Avicenna und Rhases noth- 
w endig wissen mufs: et oportet stare per quinque annos et 
quod bis respondeat in disputatione et pro examine Ad baca- 
laureatum requiritur dari aureus florenus sernis, ad doctora- 
tum integer et pro reeeptione oportet praesedentem videlicet 
doctorem de novo vestire videlicet de novo panno pretioso, 
et pedello dantur 4 floreni Hungarici et debet esse in 28 anno 
nisi secum sumat dispensationem et quod per annum innne- 
diäte ante gradum licentiae visitaverit cum doctore uno in 
practica etc. etc. 

Die historia Friderici IV. etc., oder das vierte Stück, 
hat lief, bei flüchtiger Durchsicht nicht mit der 1721 von J. 
Moser herausgegebenen deutschen Bearbeitung genauer ver- 
glichen, weil ihm die letztere, im Fall sie etwas bieten sollte, 
völlig genügt, obgleich Herr Chmel hier allerdings zum er- 
sten Mal das lateinische Original hat drucken lassen. 

Unter den Auszügen aus Handschriften, oder im fünften 
Stück, sind die Rechnungen Nr. IV, S. 140 u. f. wohl am 
ersten unmittelbar brauchbar. Es sind nämlich dort mitge- 
theilt : spanisch abgefafste Rechnungen des spanischen Käm- 
merers Ferdinands I. für das Jahr 1525, und die Rechnungen 
des deutschen Kämmerers, Scipio Grafen von Arco an Fer- 
dinand III. für das Jahr 1564. Die Rechnung ist für jeden 
Monat vom Kaiser durch seine Unterschrift anerkannt. So 
wie in Ferdinands I. Rechnung Silber der Hauptartikel ist, 
so sind es bei Ferdinand III. Seidenwaareu. Als Probe wol- 



Digitized by 



Cbmel : Ötterreichiichcr Geachichtforicher. 9OT 

len wir den Anfang des ganzen Jahrs , dann den Schlafs des 
ersten Monats mittheilen. Empfangen, heilst es, an baarem 
Geld des ganzen 1564sten Jahres. Summa Summarum alles 
Empfangs an baarem Geld vom ersten Tag Januarii bis auf 
den letzten Tag Julii dieses 1564sten Jahres 5644 11. 27 kr. 
1 dn. Dann weiter unten Summa Summarum alles Empfangs 
an Seidenwaaren , wollen Tuch, Leingewandt vom ersten 
Tag Januarii bis zu Ende des Monats Julii dieses 156 Ist en 
Jahrs, Sammt 151 Ellen y t , 3 Vi 8tel; Atlas 180 Ellen \ ; 
Damask % Ellen % j Taffent 598 Elle j Tuch 402 Elle Vs , V« ; 
Leinbat 11 Elle Vs • Dann wird der Januar geschlossen und 
es wird von Ferdinand III. bescheinigt eine Monatsausgabe 
von 854 Gulden 47 Kreuzer. Dann folgt, Ausgabe an Sei- 
denwaaren, ebenfalls besonders von Ferdinand bescheinigt. 
Ausgabe an Seidenwaaren des ganzen Monats Januarii. Am 
ersten Tage Jan. Ihro Maj. Sattler zur Überziehung Ihr. 
Maj. zweyer Leibsessel Sammt gegeben 12 Ellen ; mehr Mei- 
ster Philipen Sohn Ihr. Maj. Leibschneider zu Machung Ihrer 
Maj. vier sammtene Baretter, Sammt gegeben 4 Ellen 5 zur 
Unterziehung derselben Baretter doppelten Taffent gegeben 
IV* Eilen; Mehr Meister Peter Hofschuster zu Machung Ihr. 
Maj. Schuh und Pantoffel Sammt gegeben 8 Ellen. Summa 
Summarum Sammt 19 Ellen. Taffent V/i Elle. 

Unter den Actenstücken des zweiten Hefts sind unstrei- 
tig die des ersten Stücks, welche Vorarlberg und besonders 
Feldkirch angehen und die Documente zur Geschichte der 
Burgundischen Gesandtschaft an Friedrich III. die wichtig- 
sten 5 ihre Bedeutung und ihr Verhältnifs zu dem, was aus 
andern Quellen darüber bekannt ist, auseinanderzusetzen, 
würde Refn. hier zu weit führen. Die Andeutung mag hin- 
reichen. Schlosser. 



1) Zum preußischen Kirehenreeht. Eine zeitgemäße Monographie. Schaf- 
hausen, Hurt er, 1838. 168 S. 8. 

2) Der Erzbischoff von Köln in Opposition mit dem preufsischen Staats- 
oBerhauptc , oder neuestes Beispiel der offenen Auflehnung und starren 
Reaction wider die Kirchenhoheit der Staatsregierung , mit Rückblicken 
auf die vielfach vereinigten revolutionären Umtriebe, mit zeitgemäfsen 
Erinnerungen an das Corpus Evangelicorum , dann mit noch verschie- 
denen Zugaben für die Lehre von gemischten Ehen und andern in das 
bürgerliche Leben tief eingreifenden CultusangeUgenheiten. f on dem 
Herausgeber des Kanonischen Wächters (Alexander Müller). Karlsruhe, 
CA. Fr. Müllersche llofbuchhandlung. 1838. 363 S. 8. 
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3) Gedanken aus dem Tagebuch eines Judin Uber die drei grofeeu Prophe- 
ten der europäischen Geschichte. Hamburg, Druck und l 'erlag von 

F. H. Nestle und Melle. 2G9 S. kl. 8. sine anno. 

4) Römische Zustände und katholische Kirchenfragen der neuesten Zeit. 
Betrachtet von Dr. Ernst Münch. Stuttgart, in der Carl ttoff- 
mann'schcn Verlagsbuchhandlung. 1888. $28 S. 8. 

Ref. fafst diese vier Bücher durchaus nicht deshalb zu- 
sammen, als ob sie irgend etwas gemein hätten und sich auf 
einander bezögen und mit einander verglichen werden könn- 
ten; sondern einzig und allein, weil er den ihm von seinem 
Collegen, dem Redactor der Jahrbücher, gegebenen Auftrag, 
diese Bücher und ihren Inhalt zur KenntnJfs der Leser der 
Jahrbücher zu bringen , in Rücksicht auf alle vier nur auf eine 
and dieselbe Weise erfüllen kann. Ref. kann und darf sich 
nämlich auf eine Kritik der erwähnten Bücher nicht einlassen, 
weil ihr Inhalt mehr mit Politik, Verwaltung, herrschenden. 
- Meinungen u. dgl , als mit Geschichte zu thun hat. Ref. darf 
nicht einmal einen räsonnirenden Auszug aus diesen Büchern 
liefern, weil «r sich sonst über Materien aussprechen mutete, 
welche nicht eigentlich seinem Fache angehören, wo er also 
nur Dilettant ist ; er kann sie daher nur als Zeichen der Zeit 
and ihrer Richtungen betrachten, and das soll geschehen. 
Ref. wird weder über die Verfasser der Bücher, noch über 
die Art, wie sie ihren Gegenstand behandeln, höchstens hie 
und da über die Form, ein Urtheil fällen, sondern nur an- 
deuten , mit welchen Dingen sich das PubKcnra , dem «fiese 
Schriften bestimmt sind , und welches unstreitig die Verfasser 
derselben viel besser kennen, als Ref., beschäftigt, und wo- 
hin es unter uns durch politische und religiöse Reaction , durch 
Mystik, Sophist ik, Romantik, gekommen seyn mufs, ohne 
dafs wir in unsern Studirzimmern etwas davon ahndeten. 

No. 1 , obgleich in Schafhausen gedruckt , ist doch nichts 
weniger oder nichts mehr, als eine an das Publicum gerich- 
tete jesuitische Klagschrift, gerichtliche Deductton , od«r wie 
die Franzosen es nennen , eines Advocaten memoire a con- 
sutter, welches gedruckt verbreitet und ausgetheilt wird. Der 
Gegenstand ist eine Kirche in Trier, eigentlich aber ist sie 
dadurch hervorgerufen , dafs man glaubt, der König von Preus- 
sen beschäftige sich etwas zuviel mft protestantisch -kirchli- 
chen Angelegenheiten , so dafs die Pabstler unter den Katho- 
liken ihn für einen protestantischen Pabst auszugeben suchen. 
Wenn dieses nicht wäre , so wöfsten wir gar nicht zu begrei- 
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fen, warum hier so viel Lärm darübergemacht wird, dars der 
König; eine Kirche, von welcher die Behörden ihm sagten, dafs 
sie ihm gehöre, seinen Glaubensgenossen schenkte, und das* 
noch dazu in Trier , wo der katholischen Kirchen so viele 
sind und der römische Glaube so mächtig ist. Sonderbar ge- 
nug wird diese Klagschrift aus der nördlichen Schweiz, wo 
man gar nicht fanatisch ist, mit einer gleifsnerischen Prote- 
station an die Gerechtigkeitsliobe des Königs von Preulsen 
an den Niederrhein geschickt, wo man gerade mit dem ge- 
rechten Könige in dem Augenblick höchst unzufrieden ist. 
in der Vorrede wird zwar heuchelnd betheuert, dafs man 

' nicht öl ins Feuer giefsen wolle ; aber doch auch in demsel- 
ben Augenblick versichert, dafs man sich freue, mit dem 
Druck gewartet zu haben, bis der Spektakel in Köln Josge- 
gangen. Nur Lojola's neugeborne Schüler können es für 
verdienstlich halten , um Gottes willen Scandal zu stiften und 
zum Gottesdienst des Teufels Chorrock zu leihen. 

Die ganze Schrift ist, wie der Titel zeigt, eine Weh- 
klage über Preufsen wegen der Seminariumskirche oder ei- 
gentlich (und hinc illae lacrimae) Jesuitenkirche in Trier, 
deren die dortigen Katholiken, ohne etwas zu vermissen, 
Jahre lang entbehrt hatten, die keine Pfarrkirche war und 
für den öffentlichen Gottesdienst gleich entbehrlich ist, da- 
hingegen die kleine Zahl Protestanten , die gröfstentheils aus 
königl. Beamten und Militärs besteht, gar keine Kirche hat- 
ten nnd, der Lage und Beschaffenheit der Gemeinde nach, 
auch keine neue bauen können. Der König ist übrigens über- 
zeugt, die Kirche gehöre ihm. Dies mag über das Verhält- 
nifs dieser Schrift zu einer Zeit, wo Eisenbahnen, Actien- 
gesellschaften , Indnstrie alle Seelen in Anspruch nehmen, 
genug seyn, was der oder die Verfasser, Jesuiten oder nicht, 
beabsichtigen,- wird aus dem Schlüsse der Einleitung hervor- 
geben, welche Thatbestand überschrieben ist. Die Freunde 

, von dergleichen Zänkerei und die, welche die Splitter im 
Auge der Regierungen beklagen und die Balken darin gern 
sehen, werden aus den anzuführenden Worten der 4ten Seite 
sehen, was denn eigentlich, um uns des Verfs. Ausdruck zu 
bedienen, auf den folgenden hundert und sechzig Seiten ur- 
kundlich begründet wird oder werden soll. "Nachdem näm- 
lich die Geschichte der Jesuitenkirche und der Bemühungen 
des Bischoffs von Trier sie als Seminariumskirche zu 
vindiciren bis auf 1832 herabgeführt ist , so heifst es weiter : 
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Seine Majestät geruhten hierauf in einem Allerhöchsten 
Cabinetsschreiben vom 1. Sept. 1832 zu erwiedern , dafs Al- 
lerhöchstdieselben die ehemalige Jesuitenkirche zu Trier für 
den Gottesdienst der evangelischen Gemeinde erst alsdann 
überwiesen hätten, als Allerhöchst Ihnen (wir wissen, dafs die 
preußischen Cabinetsordres nicht in diesem lächerlichen Styl 
süddeutscher Kanzleien abgefafst werden) durch die Verwal- 
tungsbehörde die Gründe vorgelegt worden, welche Aller- 
höchstsie (das ist baierisch Deutsch) berechtigen, über jene 
Kirche zu verfügen. 

Nach dieser abschlägigen Cabinetsordre suchte der Hoch- 
seelige Bischoff es dahin zu bringen, dafs eine neue Serai- 
nariumskirche gebaut. würde $ allein dieser Versuch scheiterte 
schon deswegen, weil kein geeigneter Bauplatz auszumitteln 
war, und ebenso mifslang der Plan, durch Abtretung einer 
Pfarrkirche an die evangelische Gemeinde die Seininariums- 
kirche wieder zurückzuerhalten. Der Hochwürdigste Bischoff 
wandte sich nun abermals unterm 2. Sept. 1834 und 18. Jan. 
1835 an Seine Maj. den König mit der unterthänigsten Bitte, 
dafs Allerhöchstdieselben geruhen möchten, die Seminariums- 
kirche ihrer früheren Bestimmung zurückzugeben (sollte man 
nicht meinen, Rettung des Staats und der Religion sey an 
dieses Kirchengebäude geknüpft?) und für die evangelische 
Gemeinde eine neue Kirche bauen zu lassen (also dahin war 
es in dem an Kirchen und alten Klöstern so reichen Trier jetzt 
schon gediehen!) 5 allein es erfolgten darauf (von dem ge- 
duldigen, durch das Bestürmen keineswegs aufs Äusserste 
gebrachten Cabinet) zwei abschlägige Cabinetsschreiben, vom 
2a Sept. und 7. Febr. 1835. 

Nun fragt sich , fährt der oder die frommen Verfasser fort, 
nicht etwa, wie man von Priestern und ihren Juristen und 
Canonisten erwarten sollte, ob man dem Kaiser geben solle, 
was des Kaisers ist, und die Sache dort ruhen lassen, wo sie 
1815 gewesen war, sondern, in welcher Art die Sache^ weiter 
zu verfolgen wäre (etwa in Frankfurt oder in Töplitz ??), und 
da bisher auf dem Wege der Gnade nichts hat ausgerichtet 
werden können, was zu thun sey u. s. w. Also nehmt euch 
in Acht, ihr Protestanten! wenn blos wegen der Seminariums- 
kirche in Trier, die durchaus niemand entzogen wird, da die 
Seminaristen in den andern Platz genuir. haben, ein solcher f urcht- 
barer Streit Jahre lang gegen den König selbst geführt wird, 
so könnt ihr andern denken: Quantae animis Jesuiticis irae. 
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Fortsetzung der Schriften über preussische* Kirchenrecht. 

No. 2. hat einen so langen Titel, dafs Ref. sowohl in 
Beziehung auf Inhalt als Tendenz dieser Sehrift, deren Aus- 
führlichkeit sogar dieser lange Titel verräth , darauf verwei- 
sen darf, weil eine Rezension des Buchs aufser seinem Be- 
rufe liegt. Der Verf. beschwert sich in der Vorrede, dafs 
seine Zeitschrift, der canonische Wächter, die bei 
Brockhaus erschienen sey, die Ref. aber nie gesehen hat, im 
Königreich Preussen unterdrückt worden und deshalb einge- 
gangen sey , er hat aber nichts destoweniger die preussische 
Sache jn diesem Buche nach seiner eigenen Art verfochten. 
Ob diese Art die rechte sey, mufs Ref. denen zu beurtheilen 
überlassen, welche sich besser auf Politik verstehen als er, 
und Zeitumstande und Stimmung der Masse , die durch solche 
Schriften angeregt werden soll, mehr aus der Nähe zu be- 
trachten Gelegenheit haben. Der Verf. ist nämlich zugleich 
heftiger Gegner des römisch hierarchischen Systems und der 
liberalen Richtung unserer Zeit; er greift auf gleiche Weise 
diejenigen an, welche in der Hierarchie des Mittelalters das 
einzige Heilmittel der Uebel unserer Tage finden, und dieje- 
nigen, welche sich der vaterlichen im achtzehnten Jahrhun- 
derte mit Stock und Ruthe eingeführten Regierung durch Ein- 
richtung freierer Verfassungen zu entziehen suchen. 

Der wesentliche Inhalt des Buchs scheint nämlich Ref. 
darauf hinaus zu kommen, dafs der Verf. desselben zu erra- 
then und nachweisen zu können glaubt (und das hat er im 
Fortgange des Buchs zu thun versucht), dafs ein demago- 
gisch politischer Plan mit den hierarchischen Versuchen am 
Rhein zusammenhänge. Durch die der absoluten und militä- 
rischen Regierungsform günstige Tendenz erhält dann frei- 
lich das Buch, so wie durch die Heftigkeit gegen den Erz- 
bischoff, das Ansehen einer förmlichen Anklage und oft so- 
gar einer gehässigen Denunciation und Insinuation. Das 
Letzte bezieht sich auf die Stelle, gleich vorn herein Seite 
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12 Woher jene Reden kommen, ist nicht 

schwer zu erkennen, heifst es dort, die Beitrage zur Kir- 
chengeschichte des achtzehnten Jahrhunderts, die belgischen 
Zeitungen, die Gespräche hinter dem warmen Ofen, und an- 
dere aufserhalb der Rheinprovinz fabrizirte Schriften zeigen 
uns den Feind deutlich genug, mit welchem die Preussische 
Regierung eigentlich zu kämpfen hat. Der römisch- je- 
suitische Liberalismus, der über Belgien unüberseh- 
bares Unheil gebracht hat, beginnt leider auch in Deutsch- 
land allgemach sich zu regen. Wie dort das ununterrichtete 
Volk von dem römischen Priesterthum angeblich zur Verthei- 
digung der Religions- und Unterrichtsfreiheit, in der That 
aber für rein hierarchische Zwecke zum Kampfe gegen die 
Staatsregierung gerufen wurde , so auch beginnen in Deutsch- 
land Söldlinge jener Parthei das Volk über seine religiösen 
Interessen zu beunruhigen und die Schritte der Regierung 
zur Beförderung des Kirchenwesens als Schritte zur Unter- 
drückung der kirchlichen Freiheit zu verdachtigen. Solche 
feine Kunst und Taktik ist die der römisch - belgischen Hie- 
rarchie, diese hat zur Befestigung dos monarchischen Prin- 
eips von jeher nicht nur nichts beigetragen, sondern alles 
das noch erschüttern geholfen, was von den Stürmen frü- 
herer Perioden her noch fest stand. Sie hat mit der Dema- 
gogie frevelhafte Buhlschaft getrieben und zum Schlimmsten 
sie angefeuert, und unterstützt n. s. w. Ia diesem Ton all- 
gemeinen Vorwurfs geht es bis S. 16 fort, wo der Verfasser 
endlich auf den Erzbischoff von Cöln. kommt und hier wird 
diese Art anzuklagen durch das Persönliche und Hypothe- 
tische darin besonders gehässig. Ref. kann sich unmöglich 
überzeugen, dafs die Manier des Verf. der Sache, deren 
Vertheidigung er übernommen hat, vortheilhaft seyn kann, 
denn er selbst, der gewifs kein Freund des Erzbischoffs und 
seiner Sache, und im Ganzen durchaus unbefangen ist, ward 
durch die Heftigkeit der Angriffe und noch mehr der An- 
schuldigungen, die zum Theil nur auf Vermuthungen ge- 
gründet werden, betroffen. Was soll man sagen, wenn der 
Verf. S. 17 die Bekanntschaften und Verwandtschaften des 
Erzbischoffs aufzählt und ihn auf die folgende Art mit den 
belgischen Pfaffen und Aristokraten erst ganz positiv in Ver- 
bindung zu britigen scheint, und dann die Beschuldigung in 
demselben Athem wieder zurücknimmt? Die Steife lautet: 
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Hoher Verdacht ruht auf ihm (dem Erzbischoff Clemens 
August), jesuitische Zwecke, wie die in Belgien begünstigt 
zu haben. Seine Bekanntschaft mit den Grafen Robinar, 
die in der belgischen Revolution eine Rolle gespielt haben 
(wozu diese gehässige Erwähnung??), nag vielleicht 
nur daher rühren, weil zwei derselben Schwiegersöhne der 
verwittweten Gräfin Stollberg sind. Eben so ungerecht ist 
der Vorwurf, der daraus hergenommen wird, dafs der Erz- 
bischof die Grundsätze seiner Kirche von mönchischem Ver- 
dienst auf sich anwendete, dafs er seinen Geistliehen ein 
Musterbild eines geistlieben Lebens seyn wollte und nicht ein 
grofser Herr, wie der Herr von Spiegel, welcher bekannt* 
lieh gern repräsentiren und Tafel halten wollte, wie er auch 
die Noblesse , die sich ihm präsentirte , auf Pariser Weise und 
oft mit Pariser Gerichten bewirthete. Die Stelle, worin der 
Verf. die Neigung des ErzbischofTs zur Ascetik des früheren 
Christenthums ihm zum Verbrechen macht, ist folgende, 
S. 58: „Als Hr. Droste Besitz vom erzbtschöfflichen Pallast 
nahm, liefs er sogleich alle Kochlöcher bis auf eins mit den 
Worten einreifsen: Ich brauche keine solche Küche, da ich 
keine Gastmähler gebe. Der vorige Erzbischoff hatte den 
Pallast in schönen Stand gesetzt, Hr. Droste liefs in seinen 
Zimmern sogar die Vorhänge herunter reifsen und seine 
Wohnung glich einer Kaserne. In seiner Art von Cynismus 
war er natürlich den Künsten abgeneigt, die er ungefähr so 
betrachtete, wie ein orthodoxer Mahomedaner, vor den Zei- 
ten der Reform des Sultan Mahmud." Dafs das Angeführte 
übertrieben war, wollen wir nicht läugnen; ob es Eitelkeit 
und Affectation war, weifs Gott allein; aber wer kann einem 
Bischolfe aus der Nachahmung Christi und der Apostel ein 
Verbrechen machen? Auch diese lebten ja *ur Zeit der 
Blüthe der Künste und verstanden dennoch nichts von Kunst 5 
sondern verachteten jede heidnische Weltlichkcit.^ Denn we- 
gen des Küchenheerds einen Lärm zu machen, war schon 
lächerlich vom Erzbischoff, geschweige denn von seinem 
Gegner/ 

Ref. macht diese Erinnerungen blos als Freund der Re- 
ligion und ihrer besten Quelle, der richtig gedeuteten 
und verstandenen Schrift, als deren ärgste Feinde 
sich die tobenden und schimpfenden Görres und Consorten 
und die Berliner Kirchenzeitungs-Fabricanten und Consorten 
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dadurch beweisen, dafs sie uns in die Zeiten des Pater Marz,' 
des Pater Weislinger und seines Vogel frifs oder stirb 
und des Pastor Götz und seiner schwarzen Zeitungen zurück 
versetzen wollen. Ref. würde dem Toben eines Görres und 
seiner Bundesgenossen, der Jesuiten, nie etwas anderes ent- 
gegensetzen , als die Ruhe der Ueberzeugung von einem 
ewigen in ihm lebenden heiligen Worte, und das Vertrauen 
auf das Licht der Wahrheit eines gütigen Gottes , den er in 
dem Alter, worin er ist r in wenigen Jahren zu schauen er- 
warten mufs; auf pfäffische Schmähungen seines Glaubens 
würde er nur mit den Worten des zweiten Psalms oder mit 
Luthers Ein' veste Burg ist unser Gott antworten. 

No. 3. Ist Ref. wahrscheinlich nur darum zugeschickt 
worden, weil man geglaubt hat, dieses Buch enthielte histo- 
rische Betrachtungen über Moses, Christus und Mohamed , 
oder über die von ihnen gestifteten positiven Religionen und 
über ihren Einflufs im politischen Leben. Dies ist aber kei- 
neswegs der Kall; es sind philosophische Betrachtungen, die 
der geistreiche Verfasser auf seinem durchaus subjectiven 
Standpunct angestellt hat. Die Beurthcilung der Ideen des 
Verfassers mufs Ref. einem Philosophen überlassen, er will 
nur gelegentlich ebenfalls einige subjective Betrachtungen über 
* das Philosophiren über äufserlich bestehende und förmlich als 
Sitte geltende positive Religionen beifügen. Es scheint ihm 
als könnte ein denkender Mann gar leicht in Rücksicht jeder 
positiven Religion Ansichten aufstellen, die er philosophisch für 
sich oder für seine Freunde geltend machen kann : es kommt 
aber bei herrschenden Religionen durchaus nicht mehr darauf 
an, was geltend gemacht werden kann, sondern was gel- 
tend ist; und das hat mit der Philosophie gewöhnlich gar 
nichts zu schaffen. Sobald eine Religion einmal ins Volk 
übergegangen ist, wird sie Sitte, und hunderte, ja tausende 
andächtiger Protestanten denken gerade so - wenig dabei , 
wenn sie zur Predigt in die Kirche gehen, als der Jude, 
wenn er in der Synagoge plärrt, oder die fromme Bauers- 
frau, wenn sie alle Morgen in die Messe geht; und doch 
frommt allen dreien ihr opus operatum, und es wäre höchst 
verderblich, wenn sie es einstellten. Ungemein leicht 
läfst sich zu jeder Volksreligion eine Philosophie machen, 
und jede hat auch in der That ihre eigene, wie auch jede 
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Regierungsform und jeder Regent seine Philosophie und seinen 
Philosophen hat und bezahlt, und immer ist es noch besser, 
man halt die Leute in den Schlingen der Philosophie beisam- 
men, als wenn man sie mit Stock und »Säbel zusammentreibt. 
Die Apologetik nützt übrigens ganz allein den Apologeten, 
denn in unsern Zeiten wird man durch Räsoniren keine Re- 
ligion erhalten, wohl aber werden ohne alle Gründe die ein- 
geführten hunderte von Jahren als .Sitte fortbestehen und von 
Zeit zu Zeit einmal wieder neu auflodern. Mit den Religions- 
philosophieen ist daher auch nur allein denen gedient, welche 
sich darüber beruhigen wollen, entweder, dafs sie von einer 
gewissen allgemeinen Sitte abweichen, oder dafs Volksglaube 
nicht Philosophie ist. Wer sich mit Philosophie nicht helfen 
kann, hilft sich mit Poesie, und mancher schon flüchtete aus 
dem einen Volksglauben in einen andern , weil dieser der 
Poesie und Kunst, der andere dem reflectirenden ruhigen 
Verstände näher war. Die Volksreligionen sind daher auch 
Kinder der Zeit und sind , wie alles Zeitliche und wie jede 
herrschende Sitte, dem Einflüsse derselben unterworfen. 
Was anders, als sehr leicht zu erklärende Zeitumstände, 
ruft unter den Protestanten aus der kalten und nackten Moral 
des achtzehnten Jahrhunderts den Pietismus, die Mystik und 
den trockenen Dogmatismus des siebenzehnten Jahrhunderts 
wieder hervor? Was macht in Belgien, im Münsferland, 
am Niederrhein, in Baiein, in Irland, Savoyen und Picraont 
den Katholiken wieder mönchisch und hierarchisch? Was 
treibt, wie aus dem angezeigten Büchlein einleuchtet, die 
gebildeten Juden, die ohne Grund nicht von einer Religions- 
sitte zur andern übergehen wollen, zum idealisiren, philoso- 
phiren, fantasiren über Religion und Lieberlieferung * Dafs 
die alten Religionen dennoch verschwanden, dafs das Chri- 
stenthum eingeführt ward, erklären die Kenner der Geschichte 
sehr leicht aus dem Verfall der jüdischen sowohl als der heid- 
nischen Sitte und Religion. Diese Religionen selbst verfie- 
len eigentlich nicht, sie hörten nur auf eine der ganz verän- 
derten Zeit und den Umständen angemessene Sitte zu seyn. 
Zu den Juden kam daher das Christenthum nur als verbes- 
sertes Judenthum, es war der Protestautismus der uralten 
hebräischen Volksreligion, zu den Heiden kam es mit alten 
den Ausschmückungen, welche in Aegypten erfunden und in 
Griechenland und Rom angenommen waren. Dafs die Lehre 
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oder die Gebräuche und Hierarchie, welche Constantin und 
Clodwig und alle Barbaren annahmen and einführten, mit 
dem Urchristenthnm des Dulders von Nazareth und seiner 
Apostel so wenig gemein hatte, als die Lehre der Rabbinen 
mit der Theorie des angezeigten Buchs (No. 3.) wird jeder 
wissen, der sein täglich Handbuch aus der Bibel macht, wie 
Ref., und zugleich den Eusebius und Gregorios von Tours 
gelesen hat. 

No. 4. Ist aus der Feder eines der rüstigsten Schrift* 
steller Deutschlands hervorgegangen , der durch lange Übung 
und Talent eine Fertigkeit erworben hat, die ihm ein Publi- 
kum verschaffen, hätte er dieses nicht, so könnte er nicht 
so thatig seyn, als er ist; die Kritik hat daher kein Recht 
über ihn, sobald er sich nur an dieses Publicum richtet; an- 
ders ist es, wenn er sich zuweilen an die Gelehrten wendet, 
dann mute er ihnen allerdings auch Rede stehen. Dies ist 
in dem vorliegenden Werkchen nicht geschehen ; es ist einem 
Publikum bestimmt, welches der Verf. besser kennt, als Ref.; 
das Buch ist dabei leicht fafslich und fliefsend geschrieben, 
Ref. will also den Lesern der Jahrbucher den Inhalt kurz 
anzeigen; da eine Beurtheilung um so mehr überflüssig ist, 
als die Gegenstände desselben der gewöhnlichen Unterhal- 
tung angehören und die Behandlung, Ton und Sprache dieser 
Unterhaltung angepafst sind. 

In der Vorrede erzählt der Verf. : Er sey von Protestan- 
ten und Katholiken, von allen verschiedenen Partheien und 
Farben vielfach angegriffen und gar arger Dinge beschuldigt 
worden; aber wie dem auch seyn möge, die Eraancipation 
des Katholizismus von unwürdigen Fesseln aller Art sey doch 
bei allein Wechsel seiner vielgestaltigen Thätigkeit stets 
sein Ziel und Zweck geblieben, und um diesen zu erreichen, 
habe er auch das gegenwärtige Buch geschrieben. 

Der erste Abschnitt ist überschrieben: Rom als Kir- 
chenstaat und weltliche Macht in den neuesten 
Zeiten. Nach fremden Notizen und eignen Anschauungen. 
Geschrieben zu Anfang 1835. Von Seite 3—85 ist von Pias 
VII. und seiner Verwaltung nach seiner Wiedereinsetzung 
die Rede; der Verfasser hat indessen die bekannten That- 
sachen mehr angedeutet, als eigentlich berichtet, oder ge- 
prüft; Neues zn geben, war nicht seine Absicht. Auf Pius 
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VII. folgt Leo XII., dessen Charakterisirung scheinbar scho- 
nend, in der That sehr hart ist. Ref. ist nicht genug be- 
kannt mit der Chronique scandaleuse unserer Zeit, um zu 
wissen, ob alles, was hier leise angedeutet wird, wahr ist, 
wenn aber auch nur der zehnte Theil wahr seyn sollte, so 
geht doch daraus hervor, dafs der Komische Hof bleibt, wie 
er von jeher war, und dafs Alter nicht vor thorheit schützt. 
Pius den 8ten hat der Verf. trotz des berüchtigten Brevc 
über die gemischten Ehen Seite 44. mit wenigen Zeilen ab- 
gefertigt. S. 45. folgt Gregor XVI. Von S. 45 — 51. wer- 
den mit ungemeiner Kürze und noch gröTserer Sicherheit auf 
sehr wenigen Seiten die wichtigsten Dinge und Verhaltnisse 
angedeutet, ohne dafs die Thatsachen entwickelt, oder die 
Quelle angegeben ist, aus welcher der Verfasser geschöpft 
hat, wenn er so bestimmt über Charaktere und individuelle 
Verhältnisse urtheilt und abspricht. Einige Andeutung wäre 
doch auch in Beziehung auf des Verfassers Publikum, wel- 
ches allerdings die Sache wohl so ganz genau nicht nehmen 
mag, nöthig gewesen. Da der Hauptzweck des Verfassers 
aber kein historischer, sondern ein politischer ist, so wird 
er unstreitig auch auf seinem Wege und durch die von ihm 
gewählten kühnen Mittel erreicht. Herr Münch will nämlich 
seinen Glaubensgenossen, den Katholiken, die Augen dar- 
über öffnen, welche Beschaffenheit es denn eigentlich mit 
Pabst, Cardinälen, Prälaten, Priesterschaft in Rom und im 
Kirchenstaat, kurz mit dem römischen Treiben und Wesen 
habe, und wie gutmüthig die treuherzigen Deutschen noch 
immer sind, dafs sie einfältiglich glauben, sie könnten Reli- 
gion von Rom holen. Manches mag stark aufgetragen seyn; 
aber, wie viel man auch immer abzieht, das Resultat wird 
immer übrig bleiben , dafs unsere deutsche Geistlichkeit mehr 
Sittlichkeit und Wissenschaft hat, sollte hier auch im Ein- 
zelnen noch so viel Mangelhaftes oder kühn Ausgesprochenes 
sich finden. Das Buch erhält daher durch die Leichtigkeit 
der Manier, des Vortrags, des Styls und der Sprache gröfsere 
Bedeutung als es durch mehr Ernst, Bedachtsamkeit, Tiefe 
würde erhalten haben 5 denn dadurch erhält es bei den Clas- 
seu Eingang, von welchen sich nach und nach ganz allein 
hoffen läfst, dafs sie sich der Reaction und dem Obscurantis- 
mus entziehen werden , der über den gelehrten Theil unserer 
Nation durch Lehrer, Lehrbücher und Jesuitismus, protestan- 
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tischen und katholischen, und über den vornehmen and rei- 
chen durch aristokratisches Leben und aristokratische Ein« 
bildung hereinzubrechen scheint. In dieser Beziehung ist die 
Richtung, die man nach und nach der Bildung aufs blos Ma- 
terielle giebt, sehr nützlich. 

S. 52. Behauptet der Verf. gleich vorn herein einen Satz, 
der, so wie er da steht, notorisch falsch ist, da die ältere 
römische Kirche, selbst im Mittelalter, von Cardinälen gar 
nichts weifs, und diese bei ihrer Entstehung nur aus einer 
Anzahl Römischer Pfarrer und ihnen zngesellter Aebte be- 
standen. Das weifs gewifs auch der Verf. recht gut , er sagt 
aber dort nichts desto weniger: Es sey nach den alten Kir- 
chengesetzen (er mufstc sagen, nach welchen^md wann 
gegeben) die Zahl der Kardinale auf 70 festgesetzt, in Nach- 
ahmung des Instituts der Greise des Moses, der Notablen 
des alten Gesetzes. Auch das Letzte ist wunderlich ausge- 
drückt; es kommt aber freilich darauf nichts weiter an, da 
der Verf. schon auf der folgenden Seite zu dem Verhältnifs 
der gegenwärtigen Kardinäle zu den letzten Päbsten über- 
geht, worauf es eigentlich allein abgesehen war. Manches 
Einzelne oder hie und da eingemischte Änecdoten mögen 
wohl in diesem Abschnitt über das Cardinalscollegium und in 
der Charakteristik der einzelnen Cardinälc bezweifelt werden 
können, das kann Ref. nicht beurtheilen, da er mit dem ge- 
genwärtigen Zustande des Römischen Hofs gar nicht be- 
kannt ist; aber die allgemeinen Sätze und Behauptungen des 
Verfassers sind durchaus klar und einleuchtend, und man 
mufs jedem verständigen Kalholiken empfehlen, des Verf. 
Belehrungen zu benutzen; je mehr es ihm um seine Reli- 
gion, deren Symbole und den Cultus aufrichtig zu thun ist. 
Ref. würde daher gröfsere Bedeutung auf S. 54 — 71 legen, 
als auf die Seite 71 beginnende Charakteristik der Kardinäle, 
die mehr Urtheile und schneidende Entscheidungen als That- 
sachen und Belege oder Nachweisung der Quellen der Nach- 
richten enthält. Wenn der Protestant den Abschnitt bis S. 
90 gelesen hat, so sieht er wenigstens recht gut ein, warum 
gewisse protestantische Theologen, welche durchaus wieder 
eine sogenannte Kirche haben wollen, so wiederholt darauf 
dringen, der König von Preussen, oder wer sonst die Macht 
habe, solle der protestantischen Kirche, d. h. ihnen, den 
grofsen Lichtern derselben, eine ordentliche Stellung der 
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katholischen gegenüber geben. Ein Superintendenten- 
oder Kirchenraths- Titel oder ein rot her Adlerorden, wäre es 
auch der zweite Grad, sey kein ordentliches Relief für sie 
und ihre Theologie. Wo das neue depi hier beschriebenen 
ähnliche Cardinalscollegium errichtet werden soll, sagen die 
Herren freilich nicht; denn in Berlin wird man es doch ver- 
bitten. 

Seite 90 folgt die weitere Ergänzung des Vorhergehen- 
den, die höhere Prälatur Roms, und die ganze Eitelkeit und 
Weltlichkeit, welche daran klebt. Hier mufs man denn die 
deutschen Fanatiker fragen, wer nun der orthodoxe Prälat 
eigentlich ist, die Cardinäle mit scharlachrothem Pferdege- 
schirr, die ihnen zunächst stehenden Prälaten mit carmoisin- 
rothen, und mit Pallästen und Köchen, die sich dazu passen, 
oder Clemens August von Cöln mit Zimmern ohne Vorhänge 
und mit einem Heerd für eine Bürgerhaushaltung, ohne Bü- 
cher und ohne Schildereien? Auch hier wird man vielleicht 
hie und da den Kopf schütteln; im Ganzen wird man aber 
gewifs mit dem Verfasser übereinstimmen und sich freuen, 
- dafs ein Katholik das Geschäft .übernommen hat, den faseln- 
den und poetisirenden Gemählden durch Kunstsinn und Fan- 
tasie bethörter und betrogener Protestanten oder irre gelei- 
teter Proselyten, die Wahrheit und die wirkliche Beschaffen- 
heit des Römischen Unfugs entgegenzusetzen. 

Das Gemälde des Zustands und der Beschaffenheit der 
katholischen Religion in Rom und der Leute, welche Lehrer 
und Meister unserer katholischen Bischöfe seyn wollen, wird 
vollendet durch die Schilderung der niedern römischen Geist- 
lichkeit, welche Seite 101 beginnt. Etwas einseitig und un- 
vollständig mag dieser Abschnitt wohl seyn; aber er ist, wie 
die folgenden über Nunziatur über das Auswärtige, 
die Kirchengüter, das diplomatische Corps sehr leicht 
und für das Publikum , dem es bestimmt ist , unterhaltend ge- 
schrieben , • so dafs es dem Buche an Lesern nicht fehlen 
wird. In dem letzten Abschnitte erhält natürlich auch der 
geh. Legationsrath Bimsen seinen Platz; man möchte aber 
wünschen , dafs Hr. Münch nur ganz allein dasjenige berührt , 
hätte, was des Herrn Bunscn Verhältnisse zu den Prälaten, 
zn der Curie, zum Pabst und besonders zu den Verhandlungen 
in der Cölner Sache angeht, da das Uebrigc ihn als Privat- 
person betrifft, und als solche hat er, weder in der gclehr- 
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ten noch in der politischen Welt Bedeutung genug, um so 
zur Schau gestellt zu werden. Auch hier zeigt der Verf. 
die Leichtigkeit und Kühnheit im Behaupten, die ihm seine 
schriftstellerische Beschäftigung- überall sehr erleichtert, er 
sagt nämlich geradezu : Herr Bimsen scy zum Nachfolger 
des Herrn von Altenstein bestimmt; was doch wohl, gerade 
weil es ein so ungemein schmeichelhaftes Complimeiit ist, 
Herr Bunsen selbst nicht gern gedruckt lesen wird, aus 
Furcht, die Prophezeiung möchte ihn lächerlich machen. 
Auch hat hoffentlich Herr Bunsen mit seiner Liturgie, den 
lächerlichen Plan nicht gehabt, der ihm S. 121 zugeschrie- 
ben wird, „den Protestantismus durch vergeistigten ( ) 
Bilderschmuck poetischer zu machen." Das wäre doch gar 
zu arrogant gegen uns andere prosaische und unphilosophische- 
Menschen. Der Inhalt des folgenden Paragraphs über die 
Bevölkerung des Kirchenstaats und deren Charakter ist aus 
sehr vielen neuern Beisebeschreibungen leicht gründlicher 
zu schöpfen. Die von S. 187 an folgenden Abschnitte dieses 
Buchs sind dem Fache des Referenten völlig fremd, er will 
daher blos die IJeberschriften derselben anführen. Der 2te 
der Abschnitte des Buchs ist überschrieben: das Concilium 
von Trident über die Ehen und füllt Seite 139 — 161. Der 
8te ist überschrieben: die teutsch- katholische Kirche oder 
was soll jetzt geschehen? 8. 161— S. «12. Der 4te zur 
Geschichte der Kirchenverhältnisse auf der pyrenäischen Halb- 
insel, von S. 212 — 285. Der 5te Monseigneur van Bommel 
und sein Achtmanifest gegen die Freimaurer von S. 289 — 
302. Endlich das 6te, die Utrechter katholische Kirche S. 
805 bis zu Ende (S. 328). Unstreitig ist übrigens das ganze 
Buch als Gegengift gegen die neumodischen Jesuiten und 
gegen die Kapuzinaden der Leute, die, weil ihr Indischer 
Galiraathias verschollen ist, jetzt die Bolle des Pater März 
spielen, von grofsem Werth, weil es leicht und klar ist. 

Schlosser. 



Die H Usenschaft der Römischen Rechtsgeschichte im Grundrisse, von Dr. 
J. Christiansen. Privat docenten an der Universität Kiel. Altona. Hom- 
merich, 1838. lr. Rand 432 9. 8. 

Bef. glaubt dem Verlangen, dieses Buch anzuzeigen, 
welches nicht in sein Fach gehört, am besten dadurch zu 
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entsprechen , dafs ^r zuerst eine Stelle aus der Vorrede ab- 
schreibt, in welcher der Verf. in einer etwas gar zn langen 
Periode jedem Rezensenten oder Leser, der nicht weifs, was 
Herr Christiansen Wissenschaft nennt, Trotz und Hohn bietet, 
wie die Jugend zu thun pflegt; und dann den Anfang des 
Buchs, der vielleicht andere eben so sehr zum Studieren des- 
selben einladet, als Ref. statim a limine darin den Zuruf pro- 
cul este profani zn vernehmen glaubt und sich zurückzieht. 
Die Stelle der Vorrede lautet folgendermafsen : 

Nur mit den ganz Subalternen, Leuten von der Zunft 
sowohl als Dilettanten und Winkelgelehrten (was sind das 
für Leute V), welche noth wendig schon durch jede wissen- 
schaftliche Form auf eine stupide Scepsis reducirt werden, 
nicht unvergleichbar dem dummen Grinsen, oder Lachenwol- 
len eines Bauernjungen, der zum ersten Male die Sitte städti- 
scher Gesellschaft sieht, die insgesammt, meine ich, sey es 
in noch so verschiedenen Formen , der Sache nach nichts an- 
ders vorbringen können, als dafs sie nicht begreifen, was 
hier eigentlich vorgeht, mit dieser ganzen Gasse möchte er, 
wo möglich , gern zum Voraus liquidiren durch die Versiche- 
rung, dafs er von ihnen nichts Anderes verlangt, dieses aber 
auch ganz sicher erwartet und schon stillschweigends ange- 
nommen wird. 

Wenn die Jugend von jüngeren Lehrern so angeredet 
und auf diesen Standpunct gestellt wird , so kann sie sehr 
gelehrt, sehr wissenschaftlich werden und seyn, liebenswür- 
dig und bescheiden, wie die Jugend und ihre Lehrer seyn 
sollten, wird sie aber auf die Weise nie. Dies darf Ref. 
dreist behaupten, ohne Rechtsgeschichte zu verstehen und 
ohne die Wissenschaft des Verf. oder ihn selbst wie ein 
Bauernjunge angrinsen zu wollen. Um auch nicht einmal den 
Anschein zu haben, als wenn er etwas beurtheilen wollte, 
das er nach der Behauptung des Verf. selbst nie verstehen 
lernen kann, wenn er sich auch noch so viel Mühe gibt, und 
gleichwohl seine Pflicht gegen die Leser der Jahrbücher zn 
erfüllen, will er nun noch den Anfang der Einleitung ab- 
schreiben, welcher lautet, wie folgt: 

Zu der Ueberzeugung, dafs die Rechtsgeschichte Wis- 
senschaft ist, ist nur zu gelangen durch das Wissen, was 
Wissenschaft ist, und zu diesem nur durch das Wissen, dafs 
und was ist. Es ist die absolute Aclualität, das absolute 
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Selbst, nicht die Identität, welche als ruhende Unendlich- 
keit, also Unendlichkeit ohne Endlichkeit, der Tod das ru- 
hende Nichts ist. Sie ist absolute Subjectivität, also Punct, 
als diese aber ist sie, also Objectivität , unendliche Affirma- 
tion ihrer Selbst, d. i. Seyn. Sie ist Nichts, als diese Ob- 
jectivität, also dafs diese Nichts als die Substanz, das Selbst s 
also Nichts, als Subjectivität ist. Das Seyn, als das abso- 
lute Anders der punctuellen Subjectivität, ist das Auseinander 
und Nacheinander u. s. w. 

In demselben Tone und in gleicher Sprache geht es noch 
viele Seiten fort, ehe der Verf. vom Allgemeinen zum Be- 
sondern kommt; Ref. würde die Römische Rechtsgeschichte 
doch lieber mit Rom anfangen, als mit der Wissenschaft, 
wenn diese wirklich ein solches Ding ist, als in den ange- 
führten Worten beschrieben wird. 

Diese Manier historische Materien auf eine solche Art 
philosophisch zu behandeln, dafs jeder, der nicht zur Schule 
gehört, oder der nicht Zeit und Lust hat, sich mit der Ter- 
minologie dieser oder jener herrschenden Schule bekannt zu 
machen, oder den Grübeleien eines Schriftstellers zu folgen, 
ganz davon abgeschnitten wird, scheint in Norddeutschland 
grofsen Beifall zu finden, und in der That läfst sich kein bes- 
seres Mittel erdenken , um die Canaille , die sich Nation nennt , 
ganz von der Geschichte zu entfernen, und uns andere alte 
Leute als Invaliden zu verabschieden. Die Leute , deren 
drittes Wort Wissenschaft, das vierte ein Schimpfwort ist, 
verstehen sich allerdings unter einander und ein Wort holt 
unter ihnen das Andere; leider wird aber das Leben um so 
flacher und seichter werden, je mehr man die Wissenschaft 
in die Schule zieht, und je mehr diese das Leben verachtet. 
Dieses Gedankens konnte sich Ref. nicht erwehren, als ihm 
zugleich mit dem Buche des Dr. Christiansen der zweite Theil 
eines Werks zugeschicht ward , dessen erster Theil ihn schon 
ehemals ungemein befremdet hatte. Dieses Buch hat zwei 
Titel, der erste lautet: 

Historisch politischer Versuch das liewufstseyn der Gegenwart zu ergrün- 
den tte Abtheilung. 

Der zweite Titel ist: 

Historisch politischer Versuch , die Lehre von dem Organismus des Stuats- 
I 'aues und den Staatsformen und Reformen zu begründen. Ester Theil. 
I om Syndikus Klenzt in Uetersen. Hamburg 1837. Bei Perthes- Hesser 
et Mauke. 509 und XV Iii 8. 
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Da von diesem zweiten Theil noch ein anderer Zweiter 
versprochen wird, oder gar noch mehr, denn die Materie ist 
lang, so mufs wohl das Publikum Vergnügen an dieser Me- 
thode haben , und Ref. darf gegen das Buch und gegen diese 
Methode nichts einwenden. Die Bucher werden ja nicht für 
Pedanten, sondern für das Publicum geschrieben und dieses 
liebt, wie die vielen Barte und Schnurrbarte in unsern Tagen 
beweisen, Veränderung und Wechsel; es wechselt Methoden 
und Styl wie Frisur und Kleidung. Zur Methode dieses 
Buchs gehörte indessen noth wendig, dafs auch die Alonge- 
perrücken wieder eingeführt würden. 

Der Verfasser dieses scheinbar sehr gelehrten und gründ- 
lichen Buchs, worin die ganze Geschichte, so weit es gehen 
wollte, neben tausend andern Dingen vorkommt nach der neuen 
Manier, wo jeder Schriftsteller, vor allem Wissenschaft, 
wie sie das nennen, zeigen mufs, lafst in der Vorrede wenigstens 
uns andere rein empirische, dilettantische Leute ungeschimpft 
und ungehudelt, und drückt sich über seine Bestrebungen 
ziemlich bescheiden aus. Das beweiset denn doch wenigstens ' 
Lebensart. Uns scheint es übrigens , aufrichtig gesagt, dafs, 
wenn aus dem ganzen Buche die philosophischen Ausdrücke, 
Socialform, Pabst form, Gauform , Königsform und andere aus- 
geschieden würden, ein höchst triviales Residuum von über- 
all her zusammengeschleppten historischen Notizen übrig blei- 
ben würde. Mit Hülfe der vielen historischen Bücher ir- 
gend ein System aus den ganz bekannten Tbatsachen, un- 
termischt mit allerlei den Schulsystemen abgeborgten oder 
selbst erfundenen Kunstausdrücken aufbauen, ist ungemein 
leicht, dergleichen zu beurtheilen ist aber sehr schwer. Erst- 
lich mufs man sich nämlich durch eine Masse ganz unver- 
dauter, aus dem Zusammenhange gerissener, ganz willkühr- 
lich gebrauchter historischer Notizen durchwühlen; dann eine 
Menge wunderlicher Ausdrücke kennen lernen, und am Ende 
den Vorwurf hören, man sey für diese Weisheit zu stumpf' 
und zu dumm. Ref. hütet sich daher, dergleichen Bücher 
durchzulesen, er will blos durch eine Stelle der Vorrede die 
Liebhaber ganz neuer Weisheit aufmerksam auf dieses Buch 
wachen; damit hat er seine Pflicht gegen die Redaktion er- 
füllt. 

Der Herr Klenze beginnt nämlich mit einem Satze, der 
Bef. höchstens in China wahr zu seyn scheint, und schreitet 
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dann, wie die Dialektiker pflegen, auf diesen Satz and die 
darauf gegründete Definition bauend so conseqnent construi- 
rend weiter, dafs er mit Recht jede Einwendung, die man 
ihm machen wurde, durch das bekannte, contra principia ne- 
gnntem non est disputandum , zurückweisen könnte. Er be- 
hauptet an der angedeuteten Steile, der erste Anhaltspunkt 
für das, was er Wissenschaft der Menschenge- 
schichte nennt, könne kein anderer seyn, , als die äufsere 
^sinnliche wahrnehmbare Form der Verbindung der 
Menschen (dabei bleiben wir Empiriker stehen) unter sich, 
die Gestaltung der Einzelmenschen zur Menschheit (das 
Letzte ist ein blofser Begriff, reale Existenz haben nur ein- 
zelne Menschen, Staaten, Nationen). In dieser Ver- 
bindung mufs zuerst eine organische Ordnung entstehen 
(wo ist oder wo war die je als in China, Indien und Aegyp- 
ten? und was für eine organische Ordnung! II) die auf un- 
wandelbaren Gesetzen beruht (in einer Welt, wo Alles 
wandelbar ist ). Es stellt sich also die Wissenschaft von der 
fiufsern Form der Verbindung der Menschen, oder die Wis- 
senschaft von dem Staatsbau voran, und ihre ganze Aufgabe 
dreht sich um folgende Definition vom Wesen des Staats: 

Der Staat ist eine organische Verbindung der 
Menschen, um den Zweck und die Bestimmung des 
Menschen zu befördern. 

Nun kommt aber die Hauptsache; auch Herr Klenze, 
obgleich er nicht so derb ist, als Herr Christiansen, gehört 
zu denen, von welchen Homer sagt: 

Denn ihr nur seyd Götter, und wart bei Allem und wifst es. 
Uns dagegen ruft Homer und Herr Klenze zu: 

Euer Wissen ist Nichts, ihr horchet allein dem Gerüchte. 
Was die Weltgeschichte nämlich nach tausenden von Jah- 
ren nicht zu Stande gebracht hat, wird, wie aus dem Fol- 
genden hervorgeht der Syndicus in Uetersen durch dies Bocfc, 
oder vielleicht gar durch seine Thatigkeit in Hannover voll- 
bringen. Man höre ihn : 

Auf ihrem gegenwartigen Standpuncte hat die Staats- 
wissenschaft den Staat noch nicht nach seinen notwendigen 
organischen Gesetzen, sondern entweder nach einer formlo- 
sen Idee (der Ausdruck scheint uns eine contradictio in ad- 
jecto) oder nach der reinen Empirie aufgefafst. Die Kräfte 
des socialen Lebens, wie sie in ihrem Streit und Gegenstreit 
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ein Ziel vermitteln, die Gesetze des Staatshaltes sind sel- 
ten gehörig gewürdigt, die Frage nach dem gegenwärtigen 
Seyn hat mehrentheils die Frage nach dem Gewordenseyn 
ganz in den Hintergrund gedrängt (also alle bisherige Ge- 
schichte , die doch der Verf. dem Buche einverleiht war 
nichts nnd diente zu nichts) kurz, die wissenschaftliche 
(iterum Crispinus) Geschichte des Staats ist zugleich mit der 
Geschichte der Staats Wissenschaft gänzlich vernachlässigt 
(Glücklicher Klenze! et tu dixisti, fiat lux - et fuit lux!) 
und das historische Princip hat, wenn auch nicht in einzelnen 
Staatsgesetzen , so doch in der Theorie der Staatswissen- 
schaft, gänzlich dem philosophischen Princip weichen müs- 
sen, obwohl nur durch die Verbindung beider, das rechte 
Ziel erreicht wird u. s. w. 

Ref. freut sich ungemein , dem Publicum auf diese Weise 
den ersten wissenschaftlichen Historiker, verbunden mit dem 
ersten Philosophen der Staatswissenschaft, durch die An- 
zeige dieses Buchs vorstellen zu können, und in ihm das 
werdende Licht unter den Frühsten zu begrüfsen. 

Ein anderes Werk, welches Ref. unter den ihm zuge- 
schickten findet, wird hoffentlich der Redactor bei seiner Rück- 
kehr einem der Herren Juristen der Universität zur Anzeige 
übergeben, denn Ref. kann, ohne unverschämt zn seyn, 
nichts anders thun , als vorläufig durch Anführung des Titels 
das Publicum auf die Erscheinung desselben aufmerksam ma- 
chen. Der Titel lautet : Geschichte der Französischen 
Gerichtsverfassung vom Ursprünge der Fränki- 
schen Monarchie bis zn unseren Zeiten. Aus den 
Quellen und besten Schriftstellern dargestellt 
von Johann Paul Brewer. Professor der Physik in Düs- 
seldorf. Drei starke Bände 8. 1837. Düsseldorf. 

Das Einzige will Ref. nnr noch hinzufügen, dafs jedem 
Bande eine Anzahl sehr starker Beilagen angehängt sind, 
so dafs z. B. in den Beilagen zum zweiten Theil fast die 
ganzen Assises de Jerusalem und die Pragmatique de St. 
Louis abgedruckt ist. 

Ein anderes ihm zur Anzeige mitgetheiltes Buch will Ref. 
ebenfalls nur kurz anzeigen, um das Publicum aufmerksam zu 
machen, dafs unsere arme Nation immer mehr zerrissen, die 
Schule immer mehr vom Leben getrennt wird, so dafs wäh- 
rend die Eine immer gelehrter und tiefer, grübelnder und 
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sammelnder, Pedanten bildet, das Andere nur Zierbengel und 
seichte Schwätzer bewundert und sich von ihnen Bücher 
schreiben läfst. Ref. hat in der folgenden Anzeige die Sache 
blos von der lustigen Seite genommen, weil ihn das Alter 
nicht grämlicher, sondern heiterer gemacht hat, so dafs er 
oft recht herzlich gelacht, wenn ihn selbst ein ergrimmter 
Schriftsteller tüchtig geschimpft hatte; er gesteht indessen, 
dafs für den bessern Theil der jüngern Generation und für 
das deutsche Leben überhaupt die Sache eine sehr tragische 
Seite hat. Diese Gedanken wurden in Refn. durch einen auf 
siebenhundert Seiten beschriebenen Ausflug eines sächsischen 
Kammerjunkers, oder Kammerherrn, oder doch etwas der 
Art , nach Portugall veranlafst. Der Titel dieses für sechs 
Gulden dem eleganten Publicum dargebotenen Originalwerks 
lautet folgendermafsen : 

Meine Rehe nach Portugall im Frühjahre 1836. Von Gustav von Hee- 
ring en. Ir TA. 378 & 2r TA. 317 S. 8. Leipzig, Biockhau*. 1838. 

Herr v. Heeringen mufs eine sehr wichtige Person seyn, 
weil er es wagen darf, dem Publicum zuzumuthen, dafs es 
sich durch siebenhundert Seiten mit seiner zarten und schmieg- 
samen Person, mit den unbedeutenden Begebenheiten, die 
ihm aufstofsen, und den noch viel unbedeutenderen Bemer- 
kungen, die er darüber macht, beschäftigen soll. Ref. will 
ihm indessen, um zu zeigen, welche Art Bücher die zarte 
Welt lieset, eine Zeitlang auf seiner Reise folgen, um die 
Pflicht eines Anzeigers zu erfüllen und dem Publikum zu sa- 
gen, was es in dem Buche findet. 

Der Verf. beginnt mit Anzeige der Stunde, in welcher 
er von Coburg abreisele, und vergifst nicht, zu sagen, um 
,welche Zeit er in Würzburg ankam; auch erfährt das Publi- 
cum und die Nachwelt, dafs Herr v. Heeringen den Eilwa- 
gen verfehlte und Abenu's in einer glänzenden geschlossenen 
Gesellschaft eingeführt ward, wo er viel Adel fand und wo 
Gemälde an den Wänden hingen. Dann theilt er die inter- 
essante Nachricht mit, dafs im Eilwagen neben seiner hohen 
Person ein österreichischer Cavallerieoffizier safs, der, was 
besonders merkwürdig ist, einen Man tri um- oder anhatte, 

(Der Beschlufa folgt ) 
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Was dieser Offizier in Aschaffenburg gern gesehen hatte , aber 
nicht sehen konnte, weil der Eilwagen zu schnell durchfuhr, 
wie entzückt Herr von Heeringen auf dem Dampfschiffe was, 
wie unwillig er war, dafs jemand (wahrscheinlich ein Kauf- 
mann, der die Fahrt schon oft gemacht) so unästhetisch seyn 
könnte, bei der Rheinreise, wo man immer in Extase seyn 
sollte, Artikel vom Cours in den Zeitungen zu lesen. Alles 
dieses wird mit liebenswürdiger Breite und gleitender Flach- 
heit erzählt; auch erfahren wir, dafs geläutet wird, wenn 
Kähne Reisende ans Dampfschiff bringen oder sie abholen 
sollen und dafs diese Kähne Flaggen haben. Da gilt wahr- 
lich unseres Claudius, wenn einer eine Reise thut u. 
s. w. In Köln unterhält er uns vom Kölner Wasser und von 
den Zetteln um den Gläsern, die jeder kennt, der einmal ein 
Kistchen gekauft hat , in Köln oder anderwärts. Die Reise 
auf dem Eilwagen nach Brüssel veranlafst Bemerkungen von 
gleicher Wichtigkeit, und in Brüssel unterhält uns der Reise- 
beschreiber mit den gröfsten Trivialitäten , die aber durch 
seine bedeutende Persönlichkeit gleichfalls Bedeutung erhal- 
ten. Der zarte Herr läfst sich herab, in ein Estaminet oder, 
um deutsch zu reden , in ein gewöhnliches Bierhaus zu ge- 
hen , und erzählt ausführlich , was er dort gesehen , was der 
Bierwirth mit ihm geredet hat und was er erwiedert. Zwei 
Seiten unterhält er uns von einer Merkwürdigkeit Brüssels, 
deren Benennung ihm für die zarten Ohren seines Publicums 
so widrig scheint , dafs er alle seine Kunst aufbietet , um der 
Noth wendigkeit auszuweichen, etwas so Cbelklingendes aus- 
zusprechen. Wir würden ihm Unrecht thun , wenn wir nicht 
zeigten , welches Talent er in der Eupheinie der Theegesell- 
schaften Norddeutschlands hat, bei denen, wie er sagt, der 
Gegenstand , den er hier auf zwei Seiten behandelt hat , durch 
seinen Namen in so Übeln Ruf gekommen ist. Er sagt zuerst 
euphemistisch andeutend S. 29: „In der Nähe des Rathhauses 
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befindet sich das kleine Männchen von Bronce, welches durch 
seine originelle (nein, vielmehr ganz gewöhnliche und natür- 
liche) Unanständigkeit so berühmt geworden ist. u Dann fügt 
er nach vielem Lobe mit graziösem Lachein und ungemein 
zierlicher Verbeugung gegen sein allerliebstes Publikum S. 30 
die lieben Worte hinzu: aber wahr ist es, er könne bei al- 
len diesen Vorzügen decenter seyn und brauchte norddeut- 
schen Theegesellschaften, die von inm hören, kein Ärgernifs 
zu geben. Ref. hat das Janchen pifst (denn von diesem 
ist die Rede ) in Brüssel ebenfalls gesehen 5 er hätte aber 
nicht gedacht, dafs ein deutscher Reisebeschreiber es so not- 
wendig in seine Reisebeschreibung aufnehmen müsse , dafs er 
genöthigt sey, sein ganzes Talent aufzubieten, um den ei- 
gentlichen Namen zu verstecken. 

Aber Ref. merkt , dafs er dem interessanten Reisenden 
schon zu lange gefolgt ist , er fügt daher nur noch die leicht 
ku verbürgende Versicherung hinzu , dafs Alles in dem Ba- 
che von gleicher Wichtigkeit ist, wie das Angeführte, und 
dafs die Mitte und das Ende des Buchs dem Anfange dessel- 
ben vollkommen entsprechen. 

1 

1. Ludwig II achter s Lehrbuch der Geschichte zumGebrauch für höhere 
Unterrichtsanstalten. Sechste vermehrte u. verbesserte Aufl Breslau, 
bei Grafs, Barth # Comp. 1838. 360 S. 8. 

%. Geschichte der Reformation für Bürger- und Landschulen, von Jvk. 
Gottfr. Molos, herausgeg. von Fr. W. Rothe, Cond, theol. Fünfte 
verb. u. verm. Aufl. Berlin u. Züllichau, Kyssenhardt. 1887. 156 & 8. 

8. Allgemeine Weltgeschichte für alle Stände, mit besonderer Rücksicht 
auf die Geschichte der Religionen sowie auf das Bedürfnifs der Jugend 
beiderlei Geschlechts, bearbeitet und bis auf das Jahr 1835 fortgesetzt 
von Ludwig Bauer, Prof. am königl. Catharineum. Dritter Band. 
Stuttgart, Chr. Belser. 1888. 168 S. 

Ref. kann No. 1 , die letzte Arbeit seines verstorbenen 
Freundes Wachler, nicht ohne eine gewisse Rührung anzei- 
gen, wenn er daran denkt, wie allmahKg der Tod alle 9eine 
wenig älteren oder ihm an Alter gleichen Freunde hinweg"- 
rafft, und er sich nach und nach vergebens nach den Erfahr- 
nen zu einer Zeit mit ihm erwachsenen Gleichgesinnten um- 
sieht. Die Vorrede der sechsten Auflage dieses bewährten 
Compendiums ist noch im Mar/, 1838 von dem todt kranken, 
würdigen Manne unterzeichnet, und er hat es im Laufe des 
Drucks, trotz der schmerzlichen Krankheit, noch immer mit 
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neuen literarischen Zusätzen vermehrt. Kürze und Gedrängt- 
heit, neben grofser Vollständigkeit der Angaben , ist bekannt- 
lich eine unschätzbare Eigenschaft dieses Buchleins, welches 
durch die ausgewählte und vollständige Literatur auch dem 
eigentlichen Gelehrten , der dessen als Lehrbuch nicht bedarf, 
unentbehrlich ist Ref. kennt kein Handbuch der allgemeinen 
Geschichte, welches in der Kürze wie das Wachler'sche 
Alles zusammenfafst und dabei eine so ausgewählte und so 
vollständige Literatur giebt. Er hätte dem Vf. ein längeres 
Leben und in den letzten Jahren eine bessere Gesundheit ge- 
' wünscht , nicht blos als Freund , sondern besonders in Bezie- 
hung auf Geschichte und Literatur. 

Xo. 2. ist eine wahrhaft populäre Schrift, welche die 
wiederholten Auflagen durch Inhalt und Vortrag sehr wohl 
verdient hat. Ref. würde sie nicht blos für Bürger- und Land- 
schulen, sondern auch als Volkslectüre überall empfehlen, wenn 
er mit dem Theile des Volks, für welchen das Büchlein be- 
stimmt ist , in irgend einer Berührung stände. 

No. 8. Der dritte Theil des Bauer'schen Werks y enthält 
die Geschichte des Mittelalters vom 12ten bis zum löten Jahr- 
hundert ganz vollständig, und zwar auf eine durchaus wis- 
senschaftliche Weise, da die Popularität, welche das Werk 
verspricht, keineswegs durch Flachheit oder Faselei gesucht 
wird. Dafs ein im Gänzen ernstes Buch, wie das vorlie- 
gende, im Würtembergischen günstige Aufnahme findet, ge- 
reicht der in diesem Lande herrschenden Bildung zu grofser 
Ehre , da es nur wirkliche historische Belehrung , keine Spie- 
lerei und Kinderei enthält, oder mit andern Worten, die Ge- 
schichte nicht zur blofsen Unterhaltung herabwürdigt 

Mitgetheilt ward dem Ref. ausserdem vom 

StaaUlexicon oder Kncyklopddie der Staatswiseentchaften , in Verbindung 
mit vielen der angesehensten Publicisten Deutschlands herausgegeben 
von Carl v. Hott eck und Carl Welker. Der Schluß de» fünften 
Bandet in 3 Heften oder Seite 321 - 802 , der Anfang de» sechsten in 
2 Heften oder S 1-520. Altona, Hammerich. 

Das Werk ist in diesen sechs Bänden bis zu Gau vor- 
geschritten, und hat im Ganzen, was sonst selten ist, im 
Fortgange eher gewonnen, als verloren. Es enthält im Ver- 
hältnis so den Lückenbüfsero , die bei dergleichen Unter neh- 

« 
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mutigen immer unentbehrlich sind , mehr von den Herausge- 
bern oder von tüchtigen und bekannten Gelehrten herrührende 
Artikel, als gewöhnlich die spatern Bande alphabetisch ge- 
ordneter Werke zu enthalten pflegen. Eine Beurtheilung der 
Artikel würde lächerlich seyn, empfehlen mufs man es aber, 
weil es keine Kunstsprache duldet, Freiheit und Recht ver- 
theidigt, und keinen Mitarbeiter (soviel Ref. weifs) zuläfst, 
der seine Seele, seine Talente und seine Feder irgend einer 
Sache oder einer Regierung verkauft hat , was jetzt in Frank- 
reich und Deutschland ganz gewöhnlich ist, weil man den 
Einen durch Eitelkeit lockt oder durch Sorge für seine Fa- 
milie, den Andern durch Geld kauft. Sollte Ref. auf einige 
Artikel besonders aufmerksam machen, so würde er nennen: 
La Fayette von Rotteck , Frankreich von Golbcry , Fürst , 
Fürstenbund und einige andere Artikel von Pfizer, die Arti- 
kel von Mohl , Gallicanische Kirche von Welker. 

1. Precis de Vhisloire ancienne envisagee sous le point de vue polUiquc et 
phUosopkique avec des risumes ä Vusage des universites, des colliges et 
des gens du monde. Par J. J. Altmeyer , Docteur en Droit et en 
philosophie, professeur d'histoire ancienne et moderne ä Vuniversite de 
Bruxelles et d'histoire commerciale ä Ve'cole centrale de commerce et d'in- 
dustrie Bruxelles, Meline, Cans et eompagnie. 1837 484 sehr engge- 
druckte Seiten gr. 8. 

2. Pre'cis d'histoire ancienne depuis Vorigine des empires jusqu'ä Vetablisse- 
ment de la domination Romaine, par Ph. Le Bas (membre de Vaea- 
dtmie des inscriptions et belies lettres). Paris 1838. /. Vol. 564 p. 
11. Vol. 594 p. kl 8. 

3. Pre'cis d'histoire Romaine depuis la fondation de Rome jusqu'ä la chute 
de Vempire d'Occidcnt, par Ph. Le Bas (membre de Vacadimie des 
inscriptions et bellet lettres). Paris 1837. «35 p. Irl. 8. 

Ref. versprach schon in dem Augenblicke, als ihm die 
Verf. die Übersendung der obengenannten Bücher in Briefen 
meldeten, dem Publicum dieser Jahrbücher, dafs er das Werk 
des Brüsseler und des Pariser Professors zu gleicher Zeit 
anzeigen. werde, er ist aber bisher durch manche Umstände 
daran verhindert worden, und denkt jetzt: besser etwas spä- 
ter, als gar nicht. Beide Verfasser sind mit dem, was in 
Deutschland in der neuesten Zeit in der alten Geschichte 
geleistet ist , sehr bekannt , und haben aus deutschen Quellen 
geschöpft, wenn gleich auf eine ganz verschiedene Weise. 
Herr Le Bas hat sein Buch auf Knaben von 10 — 13 Jahren 
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und anf die mittlem Classen gelehrter Schulen berechnet, 
Herr Altmeyer hat mehr das gröfsere Publicum und überhaupt 
die Erwachsenen vor Augen. Da die Verf. selbst eingeste- 
hen, dafs sie hauptsachlich deutschen (Quellen folgen , so bleibt 
Ref. nichts übrig, als anzudeuten, auf welche Weise dieses 
geschehen ist; nur mufs er hinzufügen, dafs er, wenn blos 
von einem Compendium für höhere Lehranstalten die Rede 
gewesen wäre (was indessen nicht der Fall war), den Ver- 
fassern würde gerathen haben, lieber eine den Bedürfnissen 
Belgiens oder Frankreichs durch verständige Bearbeitung an- 
gepafste Übersetzung des Wachlerschen Compendiums zu 
geben. 

Beide Verfasser , denen Ref. zutrauen mufs , dafs sie das 
Bedürfnifs des gröfsern Publicums besser kennen, als er, ha- 
ben der chinesischen , indischen, ägyptischen, persischen und 
der älteren griechischen Geschichte bis auf das Ende des 
peloponnesischen Kriegs einen sehr grofsen Raum gewidmet, 
denn diese Geschichten füllen bei Herrn Lebas ein volles 
Drittel des Ganzen (die Römische Geschichte dazu gerech- 
net) und bei Herrn Altmeyer sogar die Hälfte des Bandes, 
der die ganze alte Geschichte umfafst. Herr Lebas hat hie 
and da literarische Notizen im Vorbeigehen mitgetheilt , er 
verspricht ein deutsches Buch zn übersetzen , worin die Li- 
teratur vollständig enthalten sey. Herr Altmeyer deutet un- 
ter dem Text beiläufig die Bücher an, aus denen er geschöpft 
hat. Klarer und leichter ist Herr Lebas, geistreicher und 
mannichfaltiger Herr Altmeyer, beiden merkt man aber doch 
zu sehr ihre Jugend an, weil sie ihre Bücher schrieben , ehe 
die Geschichte ihr Eigenthum, oder besser, ihr zweites We- 
sen geworden war. Dies ist bei Herrn Lebas weniger merk- 
lich, weil er, der seine Classiker inne hat, für Kinder schreibt, 
denen man allerdings Geschichte, wenn auch nicht die Ge- 
schichte, auf diese Weise lehren kann und soll, weil man 
sonst weder Lehrer noch Lehrbücher finden würde, die mau 
beim Unterricht gebrauchen könnte, als bei Herrn* Altmeyer, 
der für Erwachsene schreibt. Beide sind indessen dadurch 
ungemein nützlich, der Eine für Frankreich, der Andere für 
Belgitn, dafs sie die verbesserte Methode , die Geschichte zu 
behandti n nn <{ Ji e neuern deutschen Forschungen dem Be- 
dürfnisse ihrer Lahdsleute anpassen. In Frankreich wird 
durch diest öueh von Lebas und durch viele andere im ähn- 
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liehen Geiste geschriebene die nke jesuitische and jansenisti- 
sehe Geschichte ohne Zweifel verdrangt werden ; ob dies aber 
in Belgien geschehen wird , das möchte Ref. aus vielen Grün- 
den bezweifeln, um desto mehr würde er aber Herrn Altmeyer 
ermuntern, auf seinem Wege fortzuschreiten. 

Beide, Hr. Lebas und Hr. Altmeyer, haben besonders 
von Heerens Büchern Gebrauch gemacht, und lief, möchte 
fast glauben, es wäre, besonders in Beziehung auf Hrn. Alt- 
meyers Arbeit, fast besser gewesen, wenn dieses durchaus 
geschehen wäre ; denn nach den unter dem Text angeführ- 
ten Stellen und Büchern zu urtheilen , sind gar zu oft ganz 
heterogene Behandlungsweisen und Ansichten zu einem Gan- 
zen vereinigt. Dies scheint uns ungerecht gegen die Ver- 
fasser der gebrauchten Bücher, auch wenn sie gelobt wer- 
den, und nicht ganz gut berechnet, in Beziehung auf das 
Publicum. Ein historisches Buch, das nicht blofses Compen- 
diura oder Unterhalt ungsbur Ii seyn soll, scheint ans seinen 
Hauptwerth nicht in den Forschungen , nicht in neuen Ent- 
deckungen und System und Spitzfindigkeiten zu haben; denn 
Alles dieses hat nur für Gelehrte und Grübler einen Werth, 
sondern ganz allein in dem darin lebenden Geist des Verls.; 
wenn dieser nichts taugt, ist das gelehrteste Buch das gröfste 
Übel. Wird daher ein Buch, das von Anfang bis zu Ende 
in einem Geiste gesehrieben ist, in Stücke zerlegt und theil- 
weise oder stückweise, wie man das nennt, benutzt, so kann 
dies wederden Verfasser erfreuen, noch den Leser wahrhaft 
und durchaus belehren. Ein Buch , das in einem und dem- 
selben Geiste geschrieben ist , welches vom Anfange bis zum 
Ende eine Idee durchführt, ohne je von Ideen viel zu reden, 
fodert andere Leser, andern Ernst, als von Kindern oder vom 
gewöhnlichen grofsen Publikum , welches in der Geschichte 
nur Notizenkram, gelehrtes Wissen oder unterhaltende Lee- 
türe sucht, erwartet werden kann; es ist daher ungerecht 
gegen den Verf. eines solchen Buchs, seine Sätze aus dem 
Zusammenhange zu reifsen und seine Andeutungen für That- 
sachen zu nehmen. Betrachtungen über Geschichte, wie nc&n 
auch Heerens Ideen nennen kann, und Forschungen *«nn 
man gebrauchen wie man will, sie sollten ihrer Bestimmung 
nach kein Ganzes bilden, sie sollten nicht schwer, sondern 
leicht seyn ; dagegen ist ein Werk , welches in se Jien Thei- 
len innig zusammenhängt, stets schwer, es ka« n 5 weil es 
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ein durchaus reifes Urlheil beim Leser voraussetzt, nur auf 
eine eigne Art benutzt werden , und nur nach einer wieder- 
holten Leetüre. Es ist daher eine lacherliche Eitelkeit , wenn 
der Verf. von Schriften, die sich nicht zu Excerpten oder 
Heften benutzen lassen, sich einbildet, er könne je so aus- 
gedehnt nützlich, oder um das odiöse Wort zu gebrau- 
chen, berühmt seyn , als ein reflectirender Historiker, er 
mufs in seiner eignen Tiefe suchen, was die Andern in 
fremder Länge und Breite finden. 

Dies findet auch Anwendung auf Herrn Altmeyers Buch, 
welches gerade in seiner losen an essays oder discours er- 
innernden Form den Belgiern nützlicher seyn wird, als wenn 
der Verf. ihnen , die wohl noch nicht genug Vorbildung ha- 
ben , um aus einer starren Masse herauszufinden mentem , quae 
agitat molem, mit ernsten und scharfen, vielleicht sogar schrof- 
fen Zügen ein Bild der Menschheit entworfen hätte. Ein 
solches Bild wird nur durch das Leben nach einer langen 
Reihe von Jahren, durch das Studium jeder menschlichen 
Wissenschaft, dem, der hunderte von Büchern, nicht durch- 
blättert, sondern wiederholt gelesen hat, tief in die Seele 
eingedrückt. 

Herr Altmeyer hat gethan, was ein junger Lehrer der 
Geschichte thun soll und thun kann, er hat seinen Lesern 
raitgetheilt, was ihn selbst angeregt hat, was ihm in den, 
wenn auch mitunter flüchtig , gelesenen Schriften , bemer- 
kenswerth schien, und wie sich ihm nach dem fleifsigen Stu- 
dium , von dem sein Buch zeugt, aus neuem und altern Schrift- • 
stellern das Bild , oder vielmehr ein Bild des Alterthums dar- 
stellte. Man findet daher neben Heeren und Barthelemy 
(Voyages du jeune Anacharsis) die von ihnen toto orbe divi- 
sos, einen Michelet, Windischmann u. s. w. und neben Wal- 
ters Geschichte des römischen Rechts, welches Buch sehr 
häufig gebraucht wird, Gans Erbrecht u. s. w. , welches eben- 
falls oft benutzt worden. Niebuhr wird mehr bei Herrn Lo- 
bas erwähnt, mit welchem Glück, können wir nicht unter- 
suchen. Da es Herrn Lebas nur darum zu thun war, ein 
leichtes und nützliches Lese- und Schulbuch zu liefern , so 
könnte man etwas mehr literarische Notizen bei ihm anzu- 
treffen wünschen , oder auch mehr directe Beziehung auf die- 
sen und jenen alten Schriftsteller, doch mufs freilich Ref. 
gleich hinzusetzen, dafs man in Frankreich vielleicht dies 
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weniger vermissen wird, weil dort der gesunde Verstand 
gegen die Schule, trotz aller Bemühungen der Dor Irinars und 
Romantiker, noch Rechte behauptet, die er in Deutschland 
längst verloren hat. Bei uns wird es immer bleiben , wie es 
war, die Jugend lernt durch Schreiben und Auswendigler- 
nen soviel vom Leben und von der Wissenschaft, oder wird 
so sehr angeleitet, über das Leben in der tiefsten Tiefe zu 
grübeln oder in der höchsten Höhe zu schwindeln, dafs sie 
darüber am Ende das Leben und die Wissenschaft ganz 
vergifst. 

Ref. glaubt jetzt seine Pflicht gegen die Verf. und ge- 
gen das Publicum hinreichend erfüllt zu haben , und fügt den 
vielen Anzeigen nur noch die einer sehr verdienstlichen, von 
den Professoren d'Hane, Lenz, Moke, Huet herausgegebe- 
nen Vierteljahrsschrift für philosophische und historische Wis- 
senschaften hinzu, von welcher ihm Herr Lenz die erste Lie- 
ferung des zweiten Jahrgangs mitgetheilt hat. 

Nouvelle* Archive», hi§torique$, philusophiques , et literaire». Revue trime- 
Btriclle, publice par MM. J. B. d'Hane, adminittrateur - intpecteur de 
VunivertiU de Gand F. Hütt, P. A. Lenz, et //. G. Moke, pro- 
fesseur» d la mime univereite" , avec la collaboration de pluiieurs »avant» 
et hommes de lettre*. Gand. 

Diese Lieferung enthält zuerst eine Abhandlung de la race 
Beige von H. G. Moke, dann ein Expose et examen critique 
du svsfeine phrenologique par Je D. Cerise. Paris 1887. par 
F. Huet; dann Des progres et de Petat actuel de la reforme 
penitentiaire et des institutions präventives aux Etats Unis, 
en France, en Suisse et Angleterre et en Belgique par Ed. 
Ducpetiaux, inspecteur general des prisons en Belgique; par 
J. M. Endlich von S. 100 — 160 ein für Ref. , der gerade mit 
der Geschichte der englischen und französischen Kriege in 
den Jahren 1300 — 1430 beschäftigt war, sehr interessantes 
Stück : Histoire de la Flandre au moyen age — Le traite 
des vingt-quatre articles, dit traite dlniquite de Tan cinq par 
P. A. Lenz. 

Schlosser. 
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Handbuch der gerichtlichen Untcrtuchungskunde. Von Dr. Lud. Hugo 
von J agemann t Grofih. Bad. Amtmanne in Heidelberg. Frankfurt 
a. M. Verlag von Keltembeil. 1838. 760 Ä. Vorwort und Inhalt*, 
anzeige XXXll S. 8. 

Ref. heifst einen jeden Schriftsteller freundlichst willkom- 
men j der sich eine neue Bahn zu eröffnen , z. B. Lehren , die 
bisher nur in andern Wissenschaften gelegentlich und nur 
unvollständig vorgetragen wurden, selbstständig und als ein 
Ganzes darzustellen versucht. Nach Ree. Urtheile gehört 
der Verf. des hier, anzuzeigenden Werkes zu diesen Schrift- 
stellern. Das Werk würde schon wegen seines Reichthumes 
an psychologischen Beobachtungen und an erprüften Rath- 
schläsren für den Untersuchungsrichter Auszeichnung verdie- 
nen. Doch die Hauptsache ist die Eigentümlichkeit des Pla- 
nes, welcher dem Werke zum Grunde liegt. Die vorlie- 
gende Anzeige wird sich auf die Darstellung und Prüfung 
dieses Planes beschranken. Auf Einzelheiten will Ref. um 
so weniger eingehen, da er, lobend oder tadelnd, mir Bruch- 
stücke geben könnte. 

Der Verf. äussert sich (in der Vorrede) über den Plan 
seiner Arbeit so: „Er habe versucht, eine gerichtliche 
Untersuchungskunde, als abgeschlossenes, von der Theo- 
rie des Strafprocesses nicht unbedingt abhängiges, auf eige- 
nen Grundsätzen errichtetes Lehrgebäude, darzustellen. Nach 
seiner Idee solle die gerichtliche Untersuchungskunde alle 
Kenntntsse und Erfahrungssätze umfassen , mittelst welcher 
man am schnellsten, am sichersten und am redlichsten, auf 
gesetzlichem Wege , den wahren Thatverhalt eines vorgefal- 
lenen Vergehns oder Verbrechens erforschen kann." 

Nimmt man den Verf. beim Wort, d. i. nimmt man die 
Definition , die er selbst von der gerichtlichen Untersuchungs- 
kunde gegeben hat, zum Mafsstabe für die BeurtheÜung sei- 
nes Werkes, so möchte ihn ein doppelter Tadel treffen. Der 
Vf. hat unter dieser Voraussetzung des Guten theils zu viel 
theils zu wenig gethan. 

Es steht in dem Buche einerseits weit mehr, als in eine 
gerichtliche Untersuchungskunde gehört. Z. B. die gan/.e 
Lehre von der Vorladung des Angeschuldigten, eben so die 
Lehre von der Behandlung der Angeschuldigten, die während 
der Untersuchung in Haft gehalten werden, Lehren, über 
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welche sich der Vf. sehr ausführlich (und mit Sacbkenntnifs) 
verbreitet, gehören, nach Ree. Meinung, nicht iu eine ge- 
richtliche Untersuchungskunde. Diese ist vielmehr nur die 
Lehre von der kläglichen Vorbereitung und Führung des Be- 
schuldigungs- und des Entschuldigungsbeweises durch den 
Richter. 

Andererseits hat der Vf. in einem wesentlichen Punkte 
nicht den Erwartungen entsprochen, welche sowohl 
der Titel des Werkes als die Vorrede erweckt. Sowohl 
nach 'dem Titel des Buchs als nach der Vorrede durfte der 
Leser erwarten, dafs das Buch eine allgemeine gericht- 
liche Untersuchungskunde enthalten werde , d. i. eine Anwei- 
sung zur Erforschnng des wahren Thatverhaltes eines vor- 
gefallenen Vergehns oder Verbrechens durch den Richter 
überhaupt, ohne Rücksicht auf eine bestimmte Form 
des Untersuchungsprocesscs oder auch mit Rücksicht 
auf die verschiedenen möglichen Gestalten, in welchen die- 
ses Verfahren vorkommen kann. Aber bei dem Verf. blickt 
überall der gemeine deutsche Untersuchungsproccfs , mit ei- 
nigen Zusätzen aus dem Badenschen Procefsrechte , durch. 
Offenbar hat auch der Vf. die Einwendung, welche gegen 
sein Buch von dieser Seite her gemacht werden könnte, 
vorausgesehn oder geahndet. Denn er verspricht nur „ein 
von der Theorie des Strafprocesses nicht unbedingt ab- 
hängiges Lehrgebäude " der gerichtlichen Untersuchungs- 
kunde ; er räumt also denn doch ein , dafs sein Lehrgebäude 
von der Theorie des Strafprocesses einigermafsen abhän- 
gig sey. Wie weit, — kann man also fragen, — geht diese 
Abhängigkeit? wie weit die Unabhängigkeit? 

Jedoch es ist dem Verf. gegangen, wie es so manchem 
Schriftsteller, der bei dem Vortrage einer Wissenschaft oder 
Kunst seinen eignen Weg einschlägt, zu gehen pflegt; ihn 
hat bei der Ausarbeitung seines Werkes eine Idee geleitet, 
die er gleichwohl nicht so bestimmt aufgefafst hat, dafs er 
sie durch den Titel des Buches oder sonst mit kurzen Wor- 
ten genugsam bezeichnet hätte. Verändert man den Titel, 
den das Buch führt, in den Titel: Politik (Strategik und 
Taktik) des Untersuchungsrichters nach dem ge- 
meinen deutschen Untersuchungsprocesse , so be- 
zeichnet er den Inhalt des Buches so, dafs dem Vf. weder 
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der Vorwnrf gemacht werden kann, dafs er zu viel, noch 
der dafs er zu wenig geleistet habe. 

Jedoch , man wird sagen : Der Werth eines Buches hängt 
nicht von seinein Titel, sondern von seinem Inhalte, ab! — 
Dem ist allerdings also! Auch wollte Ree, indem er die 
obigen Bemerkungen machte, den Yf. nicht tadeln, sondern 
gegen den Tadel, welcher ihn, wenn man den Inhalt des 
Buches mit dem Titel vergleicht, treffen könnte, verteidi- 
gen. — Indessen will und darf Ree. nicht bergen, dafs, wenn 
anders seine Ansicht von der Idee, welche dem Vf. bei der 
Ausarbeitung des Werkes vorschwebte, die richtige ist, die 
Special isirung des Titels und die bestimmtere Auffassung oder 
Bezeichnung jener Idee vielleicht nicht ohne einen vortheil- 
haften Einflufs auf die Arbeit selbst geblieben seyn würde. . 
Man kann die Politik — überhaupt und in irgend einer ihrer 
Anwendungen — entweder als eine selbst standige oder 
als eine dem Rechte (und beziehungsweise der Moral , denn 
auch die Tugend ist in einem gewissen Sinne eine Kunst) 
untergeordnete Wissenschaft vortragen. Es versteht sich 
von selbst, dafs die Politik in ihrer Anwendung auf den Un- 
tersuchungsprocefs oder als ein für den deutschen Untersu- 
chungsrichter bestimmter Unterricht lediglich und allein nach 
dem letzteren Plane zu bearbeiten ist 5 und auch der Vf. ist 
weit davon entfernt, sie in einem andern Geiste, (in dem 
Geiste Machiavells,) vorzutragen. Aber würde er nicht durch 
eine andere Bezeichnung der Grundidee seines Werkes ver- 
anlafst worden seyn , überall oder wenigstens in den Haupt- 
lehren die Rechtsgrundsätze bestimmter herauszuheben, wel- 
che der Politik des Richters zur Richtschnur* dienen sollen , 
damit sie nicht in Willkühr ausarte ? Vielleicht wäre es 
zweckmäfsig gewesen, diese Rechtsgrundsätze dem Buche 
als Einleitung vorauszuschicken; also den Grundsatz: Ein 
jedes Übel, welches einem Angeschuldigten wäh- 
rend des Strafverfahrens zugefügt wird, (der Ange- 
schuldigte sey auch noch so verdächtig , ja er sey selbst des 
Vergehns oder des Verbrechens, dessen er beschuldigt wird, 
geständig,) ist an sich eine Ungerechtigkeit: denn, 
bis dafs ihn der Richter für schuldig erklärt hat, ist er in 
den Augen des Gesetzes unschuldig; eine jede Unge- 
rechtigkeit dieser Art kann nur mit einem Noth- 
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stände oder nur nach dem Nothrechte vertheidigt 
werden 5 — ferner der Grundsatz, der in Beziehung auf das 
gemeine deutsche Recht, welches auf das Geständnifs des 
Angeschuldigten ein so bedeutendes Gewicht legt, von be- 
sonderem Interesse ist: Niemand ist rechtlich verpflich- 
tet, sich selbt anzuklagen. 

Bei dem Lesen dieses Lehrbuchs der gerichtlichen Un- 
tersuchungskunde hat sich besonders ein Gedanke dem Ree. 
wiederholt aufgedrungen. Eine jede Gesetzgebung , welche 
die Anwendung der gesetzlichen Strafe von dem Gestand- 
nisse des Angeschuldigten, in Ermangelung eines direkten 
Beweises seiner Schuld, abhängig macht, versetzt unaus- 
bleiblich nicht blos der Würde des richterlichen Amtes, son- 
dern selbst der Würde der Strafrech tspflege eine sehr em- 
pfindliche Wunde. Der ersteren , — weil der Richter , um 
den Angeschuldigten zum Geständnisse zu bringen , ( man 
übertünche die Sache wie man will,) doch ani Ende nur die 
Wahl zwischen Zwang und Überlistung hat. Der letzteren, — 
weil wir, nach dieser Theorie, in den bei weitem meisten 
Fällen nur entweder die Gutmüthigkeit oder Geistesschwäche 
der Menschen bestrafen ! Kann eine solche Theorie die rich- 
tige seyn? Die englischen Rechtsgelehrten legen auf den 
indirekten Beschnldigungsbeweis sogar ein gröfseres Gewicht, 
als auf den direkten. Wenn sie auch hierin zu weit gehen 
möchten , so dürfte sich doch die Theorie , nach welcher nur 
auf einen direkten Beweis die Verurtheilung zu einer Strafe 
erfolgen kann, durch allgemeine Grunde keineswegs ver- 
teidigen lassen. 

Zachar i ä. 



1. Versuch einer Entwicklung der Kriegsverfassung des deutschen Bandet. 
Als Manuscript für die Hohen Deutschen Regierungen, von W. Fr. 
Ph. Freiherrn von Leonhardy , b. R. Dr. Frankfurt a. M. 1835. 
31» S. u. Vorrede u, Inhaltsanzeigc XI S. 

2 Das Austrägalverfahren des Deutschen Bundes. Eine historisch- publi- 
cistisehe Monographie, Von demselben I er fasser. Ebend. in Andreä's 
Buchhandlung. 1838. 986 und XVI S. 8. 

Die Schriften, deren Titel vor dieser Anzeige stehen, 
haben zwei der wichtigsten Aufgaben des deutschen Bundes- 
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rechts zu ihrem Gegenstände. Beide Schriften sind mit glei- 
cher Gründlichkeit ausgearbeitet, beide sind daher eine Be- 
reicherung unserer rechtswissenschaftlichen Literatur. Ref. 
hofft, auch durch den Vf., unseren ehemaligen akademischen 
Mitbürger , bestätigt zu sehen , dafs man der Schriftstellern 
nicht leicht wieder untreu wird , wenn man ihre Freuden ein- 
mal gekostet hat. 

Die Schrift No. 1. war nicht für das gröfsere Publikum 
bestimmt, wie auch der Titel der Schrift andeutet. Da sie 
jedoch in öffentlichen Bücherversteigerungen zum Kaufe aus- 
geboten worden ist, so trägt Ref. kein Bedenken, ihren In- 
halt in diesen Blättern anzuzeigen. — Die Schrift enthält 
mehr , als der Titel verspricht. ( Ein seltener Fall ! ) Denn 
sie schickt der Ent Wickelung der Kriegsverfassung des deut- 
schen Bnndes eine „kurze geschichtliche Darstellung der 
Kriegsverfassung Deutschlands von den ältesten Zeiten bis 
zur Errichtung des deutschen Bundes" (S. 1—81) voraus« 
Diese Darstellung unterscheidet fünf Perioden. Älteste Zei- 
ten — Lehnswesen — Söldner — stehende Heere — die 
Kriegsverfassung des Rheinbundes. Mit Recht hat der Vf., 
zu Folge des Hauptzwecks seiner Schrift, die neuen Zeiten 
ausführlicher, als die älteren, behandelt. Sollte man daher 
auch in dem , was der Vf. über die ältere Kriegsverfassung 
sagt, Einiges vermissen oder in einem andern Lichte, als 
der Vf. , erblicken , so würde es doch unbillig scyn , darüber 
mit dem Vf. zu rechten. Überall aber hat der Vf. die Lite- 
ratur seines Gegenstandes eben so sorgfältig benutzt, als 
freigebig angeführt. — Die zweite Abtheilung der Schrift, 
welche von der Kriegsverfassung des deutschen Bundes han- 
delt, giebt mit diplomatischer Genauigkeit alle die Verhand- 
lungen in einer sachgemäfscn Ordnung wieder, welche theils 
auf dem Wiener Congresse theils seit der Abschliefsung des 
deutschen Bundes auf und an dem Bundestage (bis zu Ende 
des Monats Juni 1835) über jene Verfassung gepflogen wor- 
den sind. (Das Bundesheer beträgt, seinem gesetzlichen 
Bestände nach, 303,484 Mann.) Auch erstattet der Vf. Be- 
richt von den (vier) Fällen, in welchen es die Bundesver- 
sammlung für nothwendig erachtete , ein Truppencorps mobil 
zu machen. — Man darf hoffen , dafs der Vf. über kurz oder 
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über lang eine Fortsetzung seiner für den Geschäftsmann so 
brauchbaren Schrift liefern werde, um die in das Kriegs- 
wesen des deutschen Bundes einschlagenden neuesten Ver- 
handlungen und Ereignisse nachzutragen. Da der Vf. nur 
für ein ausgewählt sachkundiges Publikum schrieb , so konnte 
, er die Vergleichung zwischen Vormals und Jetzt um so mehr 
seinen Lesern überlassen. 

Wie die Schrift No. 1. ein unmittelbar praktisches In- 
teresse für Staatsmänner und Militärpersonen hat, so die 
Schrift No. 2. für Rechtsgelehrte. Die Aufgabe, welche der 
Verf. durch die letztere Schrift zu lösen hatte, war noch 
schwieriger, als die, welche der Gegenstand der ersteren 
Schrift ist. Denn weit reicher war der Stoff , weit grofser 
die Zahl der besonderen Verhandlungen 4ind Beschlüsse des 
Bundes über das Aust rägal verfahren , welche der Verf. zu 
Rathe zu ziehn und in sein Werk zu verweben hatte. Aber 
mit der Schwierigkeit der Aufgabe scheint sich der Fleifs 
des Vfs. verdoppelt zu haben. — Das Werk zerfält in zwei 
Abtheilungen. (Ein Anhang enthält noch überdies eine Ta- 
belle der bis jetzt bei dem Bundestage vorgekommenen Ans- 
trägalfälle, ein Verzeichnifs der obersten Gerichtshöfe der 
deutschen Bundesstaaten und einige Zosätze und Berichti- 
gungen.) — Erste Abtheilung. Kurze geschicht- 
liche Entwickelung und Darstellung des Austrä- 
g"alverfahrens, von den ältesten Zeiten bis zur Er- 
richtung des deutschen Bundes. S. 1 — 86. Voraus- 
geschickt ist die Literatur der Lehre; eine Erörterung über 
die Etymologie des Wortes. (Das Wort kommt wohl un- 
streitig von: einen Rechtshandel austragen, d. i. einen Ver- 
gleich vermitteln, her. Die Austräge der Deutschen waren 
ursprünglich nur Mittelsmänner. Aber an diese Funktion 
schlofs sich die eines Schiedsrichters in der Folge von selbst 
an.) Man kann bei den Deutschen die Sitte, dafs man Ver- 
mittler und Schiedsrichter wählte, um Rechtshändel ohne Da- 
zwischenkunft der Gerichte zu erledigen, bis in die ältesten 
Zeiten der Geschichte dieser Nation verfolgen. Die unmit- 
telbare Veranlassung zur Entstehung dieser Sitte lag theils 
in der Rechtlichkeit des Charakters der Nation , theils in der 
genauen Verbindung, welche unter den Mitgliedern einer und 
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derselben Familie eintrat. Während des Mittelalters wurde 
diese Sitte immer allgemeiner, besonders unter dem hohen 
Adel , theils wegen des mifslichen Zustande« , in welchem 
sich damals die Reichsjustiz befand, theils als ein Mittel, 
die regierenden Häuser von der Reichsstaatsgewalt unab- 
hängiger zu machen. Darum drangen auch die Reichsstände • 
auf dem Reichstage zu Worms (1495) darauf, dafs die Sitte 
in ein Vorrecht verwandelt würde, dafs neben den Reichs- 
gerichten noch eine Austrägalinstanz bestehen solle. Sie er- 
langten ihren Zweck. Und dennoch kam die Erledigung 
streitiger Rechtssachen durch Austräge bald fast ganz ausser 
Gebrauch. Nicht nur waren die Reichsgerichte der Austrä- 
galinstanz nichts weniger als günstig; auch mit den persön- 
lichen Verhältnissen der Reichsunmittelbaren Fürsten und Her- 
ren waren so manche Veränderungen vor sich gegangen, 
welche der Fortdauer jener altdeutschen Sitte im Wege stan- 
den. Die bundesgesetzliche Austrägalinstanz kann nur in 
dem Sinne eine Austrägal- oder schiedsrichterliche Instana 
genannt werden , dafs theils die Competenz der Austrägal- 
gerichte überhaupt auf einem Vertrage, auf dem deutschen 
Bunde, beruht, theils dafs in einem jeden einzelnen Falle 
competente Austrägalgericht durch eine Wahl der Par- 
theien bestimmt wird. — Zweite Abtheilung. Das 
Austrägalverfahren des deutschen Bundes, in Hin- 
sicht auf gesetzliche Bestimmungen und Anwen- 
dung derselben, seit Errichtung des deutschen 
Bundes bis zum 1. Sept. 1837. (Wie der Verf. in der 
Vorrede bemerkt, sind auch die spätem dieses Verfahren be- 
treffenden That^achen — bis zum 1. Jan. 1838 — während 
des Abdrucks des Werkes, in so weit es thunlich war, nach- 
getragen worden.) Diese Abtheilung begreift wieder drei 
Abschnitte unter sich. 1. Abschn. Von den richterlichen 
Befugnissen des d. Bundes überhaupt.' — U. Abschn. Ge- 
setzliche Bestimmungen über die Austrägalinstanz des d. Bun- 
desrechts insbesondere. (So schätzbar auch die Treue und 
Ausführlichkeit ist, mit welcher der Verf. das wiedergiebt, 
was die Bundesgesetze über die Austrägalinstanz enthalten, 
so hätte doch Ref. gewünscht, dafs sich der Vf. auch über 
einige Rechtsfragen verbreitet hätte, zu welchen diese bun- 
desgesetzlichen Bestimmungen Veranlassung geben können 
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and zum Theil bereits Veranlassung gegeben haben , welche 
aber der Verf. entweder nur gelegentlich berührt oder auch 
gänzlich unberührt gelassen hat. Eine Frage dieser Art ist 
z. B. die: in welchen Sachen ist das Austägalgcricht com- 
petent? Der Vf. erwähnt zwar diese Frage (S. 95), aber 
das, was er über diese Frage sagt, beschränkt sich auf einen 
Bericht von den Meinungen Anderer. Der Vf. hat hier wohl, 
— ein seltener Fall ! — auf seine eignen Einsichten und Kennt- 
nisse ein zu geringes Vertrauen gesetzt. Eine andere Frage 
derselben Art! Kann vor dem Austrägalgerichte die exe. 
judicis incompetentis mit de in. Erfolge vorgeschützt werden, 
dafs das Austrägalgericht sich für incompetent erklären kann, 
ungeachtet ihm der Bundestag die Entscheidung der Sache, 
ohne jene Einrede dem Beklagten vorzubehalten , übertragen 
hat ? Ein Beispiel zur Erläuterung der praktischen Wichtig- 
keit dieser Frage ist der noch nicht entschiedene Rechtsstreit 
zwischen den fürstlichen Häusern Schaumburg- Lippe und 
Lippe - Detmold. — Der III te Abschnitt endlich enthält 
(S. 163 — 919) eine sehr ausführliche Berichtserstattung von 
allen den theils erledigten theils noch nicht erledigten Fäl- 
len, welche, in Gemäfsheit des Art. XI. der Bundesakte und 
der Art. XXI. XXX. der Schlufsakte der Wiener Ministerial- 
Konferenzen an die Bundesversammlung gebracht und von 
dieser an ein Austrägalgericht verwiesen worden sind. Eine 
in jeder Hinsicht höchst dankenswerthe Arbeit! z. B. auch 
in der Hinsicht, dafs in diesen getreuen Berichten der Stoff 
und die Veranlassung zu so manchen für das deutsche Bun- 
desrecht interessanten Fragen enthalten ist. 

Z (*char i «. 
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Rhetores Graeei ex eodicibua Florentinis , Mediolanentibus , Monacentibue , 
fteapolitanis , Parisicnsibus , llornams , f'enetis , Taurincvsibus et V\n~ 
doboncnsibus emendatiore» et auctiore* edidit , suis uliot umquc annota- 
tionibus in$truxit, indices locuphtimiinos adjccit Christianus Walz, 
Profestor Tubingen$i§. iX- l'oü. Stuttgartiae et Tubingae , sumtibus 
J. G. Cottae, MDCCCXXXH - MDCLCXXXVL 8 maj. (S. Jahrbb. 
1837. Nr. 24. 25. p. 376 — 887. 1838 p. 861 ff.) 

Fortsetzung. Dritter The iL 

Den dritteo Theil , der die selbstständigen Schriftsteller 
über rhetorische Materien enthalten soll, eröffnet 1) Sopaters 
diaiotatq inxrui&xnv Vol. VIII. p. 1 — 885. Da hier nicht Ein 
Begriff in seine Theile oder Arten getheilt wird, sondern 
viele einzelne ^nipaiu in ihre xecßdXata, and diese wieder 
tic tu xaSlxaoTa vkqq nach Vol. IV. p. 625, und da am 
Schlüsse des Werkes sich ausdrücklich die Worte finden: 

tiXoq xav xov X&ndxoov Jiaipfaiov £i?T?fftdl xov , so ist von 

anderer Seite schon mit Recht bemerkt worden, dafs der Ti- 
tel richtiger lauten würde: !tta^iau<i inxnfidxvv , und so fin- 
det er sich auch bereits bei Fabricius Bibl. Gr. T. IV. p. 457 
und bei Ernesti Technol. Graec. rhetor. Pracf. p. XIX an- 
gegeben. Verfasser ist derselbe Sopater, von dessen Com- 
mentar zu Hermogenes Schrift nt^l oxdotav beim vierten 
und fünften Bande die Rede war. Hier giebt er eine prak- 
tische Anwendung der dort besprochenen Theorie nur nicht 
auf wirkliche Fälle, sondern auf Schulfragen, an denen sich 
zu seiner Zeit die Kunst der Rhetoren allein noch übte. Diese 
Anwendung, für seinen Sohn Carponianus geschrieben, ist 
im Ganzen sein eigenes Werk : doch nimmt er darauf Rück- 
sicht , wie Andere vor ihm ähnliche Fragen behandelt haben. 
Er nennt in dieser Beziehung von früheren Sophisten den 
Himerius, Polerao; von Rhetoren dcaMetrophänes, Minucia- 
nns und Porphyrius. Die Schrift erhält um so gröfsere Be- 
deutung für uns durch den Umstand, dafs wir sonst kein ande- 
res Werk dieser Gattung von einem Griechen besitzen. Leider 
ist der Text derselben bei Aldus und bei dem Herausgeber sehr 
verdorben. Statt an die Quelle zu gehen und die Med iceische 
Handschrift zu vergleichen, in welcher wir ohne Zweifel das 

XXXI. Jahrg. 10. Heft. 63 
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von Lascaris in das Abendland gebrachte ursprünglich einige 
Exemplar dieser Schrift oder doch eine ganz genaue unmit- 
telbare Copie desselben zu erkennen haben, hat der Heraus- 
geber durch eine unglückliche Fügung der Umstände lauter 
Handschriften des fünfzehnten Jahrhunderts, d. h. lauter mit 
Unkenntnifs der Abbreviaturen gemachte Abschriften jener 
ursprünglichen Handschrift verglichen, welche nicht nur in 
den Lücken, sondern auch in den offenbarsten Fehlern fast 
ganz mit der Ausgabe des Aldus übereinstimmen. Nur die 
Pariser Hds. (Nr. 2976.) bot hie und da etwas Besseres, als 
der frühere Text. Was sonst für die Berichtigung des Tex- 
tes geschehen ist, verdanken wir mit Ausnahme einiger Lük- 
ken, welche aus der Med. Handschrift ergänzt sind, den ei- 
genen kritjschen Bemühungen des Herausgebers, wodurch 
wirklich manche Stellen mit Glück geändert sind. Aber es 
ist nicht zu verhehlen, dafs hier mit leichter Mühe noch Vie- 
les hÄtte geschehen können. Die Interpunction ist häufig noch 
so fehlerhaft, als bei Aldus; eine Menge Wörter, welche 
gesperrt und abgesondert vom Texte hätten gedruckt werden 
sollen, lesen wir hier in Einer Reihe mit dem Texte, wel- 
chen sie zergliedern sollten. Wo der Text selbst fehlerhaft 
ist, sind oft die Fehler so auffallend, und die Varianten so 
einleuchtend, dafs die Berichtigung ohne Weiteres erfolgen 

kann, Z. B. p. 17, 3. ov!tk nSnore y'ivbxai Med. ovdinot* 
r Lveimt. p. 22, 23. 4 &tol. L. S ' A^valot. p. 27. 6. äXXot; 
T^r «t<5v oroparmv tvpvSplav &at?f*dai?. L. Sarnau «i. p. 29, 7. 
xai %ü%o<; ohw npb$ tö p$ waSelv. L. *p6$ rb ur, naStlr. 

Sopater hat hier die Stelle des Demosthenes nachgeahmt in 

Mid. p. 559, 24. Tei^o? iaxi arpd$ rb ur;dh> 1$ littdpopiiq na- 
Stlv. P. 31, 8. itdpvmq ftdXXov dtdvvarov. L. navxbq uäXXov 

do\ P. 32. 1. noi*n L. wie p. 67 , 25. Ebenda«. 1.6. 

rbv apwyov. L. t^v o^nyör. Ebendas. L 13. nqox textet. 
L. »poT*f*rfT«p«. Ebendas. 1. 16. xv?xdvuv. L. Myx avo *» 

P. 84, Ii. ov wadxeoov ntxpw<; onavifav inavaaxo. L. ßotoa- 
viimv in. P. 88, 10. Hioxi ^ dntlnov kuvxiiv. L. xanlnov 
kavx&v. P. 39,24. c?pa to»? oatoi^xcov naidajrxaxaixeXfaavxa. 
L. 6ola<; 9 vgl. Wyttenb. zu.Plutarch. de Iside et Osir. 
p. 374. E. P. 68, 21. naiet t>> xoeootv. L. xapdlav. Auch 

p. 70, 15., wo von einer anderen Art der Verwundung die 
Rede ist, ist wohl statt xouptW xix^6axtxai zu lesen xap^iar 
tix^antxai, wie gleich nachher I. 22. xtr^6axav natfiav 



Digitized by Google 



Rhetnim Graori eil. Walz. 



Stellt. P. 219, 9. ptrdotnoov inl xnv &&*i8* t&< <pd\a rr *s. 
L. inl %itv % koiav % vgl. 1. 14. Qtx^axtio^ inl x*tv 'A&fap. 
Ebendas. 1. 10. pt*b 6*\<ov. L. fierA to> MtfmP mit der 
Medic. Handschrift. P. 288, 15. naxu*\*vo» tl< ifyk* Xo- 
yov. L. **<cäukuaov mit der Med. Handschrift. So Dionys. 
Hai. art. rhet. p. 258, 14. x(**a*'keioa<; dl xb ifnS^tov itc 
rovto. de Thuc. hist. jud. C. 40. p. 915, 7. naxauXtiexoii ei< 
xoio*t6v %i «ipuc. Ebenda«. I. 17. für *«l H^ov xbv Xoipbv 
ArciXa^iK d%\ ist mit der Medic. Handschr. xov S^ov zu le- 
sen, und noch anfserdem dneXaivoiq. P. 807. 13. tlMQtaav 

äv xbv xopnv. L. tlXn<ptiq a? *• P. 868. 10. iv $ otSxe. L. 
mit der Medic. Hds. iv (S ort o^xe u. s. w. P. 868, 18. »e* 
pcxfov. L. mit der Med. Hds. n?bc pix^r, arf breve tempits, 
wie 6Xi>o* bei Aelian. Var. Hist. 12, 68. und im Brief 
Jacobi c. 4, 14. P. 869, 4. ivn^tnlaaq L. torff*!*«*. P. 
369, 13. d0e'pato.. L. (Jcßaioi, vgl. p. 367, 12. <ttV 6 «at^ 

An Sopaters fttaipfotic reihen die Handschriften und die 
Ausgabe des Aldus 2) den Aufsatz eines gewissen Cyrus 
*cpl &i / p araofo^. Er ist in derselben Ordnung p. 886 
— 899 abgedruckt. Fabricius hielt für möglich, dafs der Ver- 
fasser Theodorus Prodromus sey, der zuweilen den Ehren- 
namen Cyrus (x«p&0, d. h. xv?ioq erhalt. Der Herausgeber 
hält diefs mit Recht für unwahrscheinlich. Er denkt an den 
Cyrus, welchen Ptallostratus Vit. Sophist, n. p. 605 ed. Otear. 
erwähnt. Aus dem Inhalte der Schrift läfst sich nichts be- 
stimmen. Ein Werk mit ähnlichem Titel n^l xoivaviaq xal 
üi*<poyäq x&p &xdot*v legt Suidas dem Epiphanius bei. Wir 
sehen daraus wenigstens so viel , dafs der Titel unseres Auf- 
satzes ne$l Xtafofdi; axdatav lauten sollte. Der Text dieses 
äufserst magern und trockenen Machwerks ist vom Heraus- 
geber hie und da aus denselben Handschriften, wie Sopater, 
berichtigt; ist «frer noch weiterer Berichtigung auch durch 
Mose Conjecturalkritik an mehreren Stellen bedürftig. 

Noch weniger Werth haben die auf diese Schrift folgen- 
den 8) HQoßXr t paxa ptjToptxä tlq axdanq p. 400 — 418, zuerst 

herausgegeben von Huswedel in Hamburg 1612. 8. , vom Her-* 
ausgeber vielfach verbessert. Sie sind vollkommen entbehr- 
lich. Der Herausgeber würde ohne Zweifel ein gröfseres 
Verdienst sich erworben haben, wenn er, statt dieses Werk- 
chen zu edken , die bei Hermogenes und seinen Scholiasten , 
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so wie bei Sopater und Apsines erwähnten n^oßXr^axa zu- 
sammengestellt und mit Angabe der Stellen, wo sie bespro- 
chen sind, seinein Index rertttn einverleibt hätte. 

Nach diesen Schriften über die axdouq folgen die Schrift- 
steller über die Figuren und Tropen, über die ersteren zehn, 
über die letzteren sechs. Bei den bedeutenderen derselben 
w ar durch namhafte Gelehrte gut vorgearbeitet. Der Heraus- 
geber hat die Commentare derselben in seine Sammlung auf- 
genommen , und durch die Varianten neuer von ihm vergli- 
chenen Handschriften so ergänzt, dafs dieser Theil seiner 
Rhetores einer merklich gröfseren Vollendung sich erfreut, 
als die übrigen. 

Unter den Schriftstellern über die Figuren ist der erste 
und ausführlichste 4) Alexander, des Numenius Sohn, aus 
dem Zeitalter der beiden Antonine. Da es zweierlei Figuren 
gibt, o;cfa aTa diavoiai; und o^oto Xtijeos, so zerfällt seine 
Schrift in den Handschriften in zwei abgesonderte Theile: 

1) ueol t<5v xrjq diavoiaq oxnpdx&v p. 421 — 459. Z) xov a4>» 

xov ittpi xav xriq Xt$taq o^fidrov p. 459 — 486. Beide zusam- 
mengefafst lauten bei Aldus und Norrmann: \\\e$dvdpov ntol 

xmv xrjq Siavo'iaq o%r t fidx&v xal nepi tmv xrjq Xl$£G>£ a^r^idzcnv. 

Daran stiefs sich der Herausgeber mit Recht. Er folgte da« 
her der Pariser Handschrift, welche die Worte a^ax©* 
mal ntol tgIv vor rfc Ufrmq ausläfst. Der wahre Titel ist übri- 
gens ohne Zweifel verloren, und war, nach dem Anfange 
der Schrift zu schliefsen, wohl vielmehr folgender: neol xmv 
xov Xo/ov oy .i t i •..! Zwei abgesonderte Schriften sollten 
wenigstens nach den eigenen Andeutungen des Verfassers 
die zwei Theile seines Buches nicht bilden. Der Herausge- 
ber bat den Commentar von Norrmann, welcher das Buch 
nach Aldus zu Upsala im Jahr 1690 herausgegeben hat, ab- 
drucken lassen, und aufserdem mehrere Handschriften theil- 
weise verglichen, vollständig nur eine schlechte Wiener 
Handschrift und eine Pariser, in welcher wir nicht, wie der 
Herausgeber angibt, eine abweichende Recension Alexan- 
ders, sondern vielmehr die Grundlage des Buchs erkennen, 
welches wir später unter dem Namen des Zonaeus lesen. 
Der Text ist auch jetzt noch an manchen Stellen verderbt 
(z. B. p. 482 , 3. 4.), lückenhaft (z. B. p. 475 , 3.) und inter- 
polirt (z. B. p. 448 , 7. vgl. I. 4. und p. 473, 14). Er kann 
theils aus Zonaeus, theils aus den Randnoten Norrmanns, 
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theils aussen citirten Schriftstellern verbessert werden. Aus 
Zonaeos ist wohl p. 484, 16. et a* otv vor dXXd r « einzuschal- 
ten. Aus den Randnoten Norrmanns ist z. B. aufzunehmen 
p. 424 3. dnoTiXilvat , p 429. 16. pifictrai, p. 430. 1. 2?x 01, 
Die citirten Schriftsteller müssen allerdings mit Vorsicht be- 
nutzt werden, da Alexander leicht nach Handschriften, die 
von den unsrigen abwichen, oder aus dem Gedächtnisse ci- 
tiren konnte. Aber offenbare Fehler der auf uns gekommenen 
Handschriften dürfen ohne Bedenken aus ihnen berichtigt 
werden. Dahin gehört p. 449, 11. ^fot^s für inioxvaa bei 
Aeschines; denn ohne die letztere Lesart taugt das Beispiel 
nicht; ferner rä n&at-ä statt xä dn&uva p. 432, 1$ denn p. 
456 , 7. hat Alexander selbst äni&ava. Unberichtigt ist auch 

die Stelle p. 430, 2. Sxi mdv ndq Xoyoq ax^a tdtov t%ri f mal 
xaxä cpvaiv 16 ti xaS' ömnor;;!« tovrw navovoytloSai xiva 
Xoyov, ovSetq dv ttnot xb nXaxxö^tvov ov xovxov xbv xponov 

HkifUms xaXeioSat Was der Sinn seyn soll, ist aus 

dem Vorhergehenden klar. Durch eine leichte Aenderung, 
der die Handschriften durch die Lesart xaleixai entgegen- 
kommen, erhalten diesen Sinn auch die Worte des Textes. 

Man lese: oti, xdv was Xöyoq o^fia Iftiov xara <pi>(nv 9 
to yt xaö' buoiöxijxa xovxov navovpytlo^al xiva Xoyov ovSelq 
dv etnoi (sc. xatd tpvoiv yiyvto'dai ). xb nXaxxoutrov ovv 
xovxov xbv, xpönov i$atoixuq a^pu xaAtlxai. P. 442, 11. ist 

wohl statt flia votpaxos vor iXdaaova in Einem Worte diavo- 
r^iaxo^ zu lesen. P. 446, 11. wird statt dnb xov avxov xop- 

paxoq herzustellen seyn dnb x. a övo^axoq. Sinnlos sind die 

Worte p. 460 , 8. X6yo$ dptv ntpiypnQpmv mal x&Xav ovvSinei 

avxvxtXii fitävoiav l*(pip&v. Die ursprüngliche Lesart war: 
X6yo<i iv evnepiypd<pa maX&v ovvSiati. etc. vgl. Herodian. de 
flgur. p. 592, 16. iv nepiöHa, ijxn iaxl Xoyot; iv tvngpiyodcpy 
ovvStoei xulap avxoxtXrj dtdvotav dnoxtXüp. P. 472, 18. wollte 

schon Norrmann äyxi>oxoo<pov für dvxLoxpoopov. Was von 
ihm in der Note steht, ist Druckfehler. P. 473, IL ist die 
Lesart §aoiX*vovxa merkwürdig und bestätigt den Vorschlag 
des Stephanus, in der Stelle des Xenophon Cyrop. 8, 2, 8. 
zu lesen: -rot xlvoq de dapa. P. 475, 7 ist eine ahnliche Ver- 
derbnifs in den Worten: dvvavxai b*k mal xö\ ovpöyopxa xiSXa 

*al pioop avxwv T&rjvaL noxt. L. Üviaxai di mal xb ovvdnxov 
xä xuXa xata piaov avxmv x&npai jiotj. P. 477, 14 ist in 
den Worten dunnXixovxn mal nsptnXixov-i$q nicht blofs dit*- 
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nXiovxn; mit Norrmann, sondern Auch n^mXiovxe^tn lesen. 
P. 4T9, 2, wo die Note No. 11. ausgefallen ist, könnte 6 rar 
fi^ ndvxwq statt oxrxv $ navx&q hergestellt werden. P. 482, 
4 ist statt «ai to QovxvMtiov er rä U^« zu lesen: xai xo 0oü- 
ntüiSov • iv ov tw Upw nach Thucyd. 3, 14. Unter die Druck- 
fehler ist wohl zu rechnen p. 456, 4 Ivawnpaxa statt he^fa 
para, wie wenigstens Boissonade zum Tiberius p. 571 citirt, 
und p. 486 , 8 HarMt»** statt HtX^d^a 9 wie Aldos hat 
Zu bemerken sind bei Alexander mehrere Fragmente verlor- 
ner Schriftsteller, welche entweder gar nicht genannt sind, 
wie p. 478, 6 (vgl. p. 602.) und p. 452, 16. oder falsch, wie 
Philippus statt Philistus steht p. 478, 19, wo daher an *£Xa- 
• «rcwv nicht zu denken ist mit Norrinann, und p. 466, 6, wo 
statt 6 tf^iot; oU h-iTvxtv eu lesen ist: <> AqpooSiviis Iwlxvx**. 
Denn es ist von der Ankunft des Feldherrn Demosthenes bei 
dem athenischen Heere vor Syracus die Rede. 

6) Ungleich werthloser und dürftiger ist die Schrift des 
Phoebammon oxW* xnv h V0 9 tm< ^ P- 487 — 519. Sie 
führte bei Aldus nur den Titel: X^oX«a nt$l o%. fax. ohne 
den Namen des Verfassers. Den Namen Phoebammon setzte 
vor dieselbe Norrmann in seiner Ausgabe (Upsala 1690), 
nachdem schon vorher Thomas Gale sie demselben beigelegt 
hatte. Einiges Interesse hat der Anfang , in welchem Phoe- 
bammon so ziemlich dem Alexander folgt, ohne ihn zu nen- 
nen. Er gibt dabei die Definitionen des 0%*?* von Caecilius, 
Athenaeus, welcher hier mit dem spateren Athenaeus von 
Naucratis, dem Verfasser der Deipnosophisten, verwechselt 
zu werden scheint ( Fabric. Bibl. Gr. IV, 20, 5. not.), und 
von Apollonius Molon, so wie die bereits aus Quintilian be- 
kannte von Zoil u.s. Die Mitte des Buches p. 496, 11—514, 
6 ist eine trockene Aufzählung der <rx > i( iaTa dia>*ot<B< und 
MS«©*, die zwar je unter vier Rubriken gebracht sind, xax« 

Mtiuv, naxä nXtovaa^bv, xaxä uEia^jtv, xaxä ivallayr.v , 

aber mit lauter selbstgemachten Beispielen, nach welchen in 
dem Ideenkreise des Verfassers das Treiben der damaligen 
Studenten {o X o\aoxixoi) p. 500. 508. 511. 513. und Anklänge 
aus der Bibel p. 501 , 3. 513, 16. nicht die letzte Stelle ein- 
nehmen. Da zu seiner Zeit Alexandrien noch stand p. 504, 
und römische Ausdrücke bereits in die griechische Sprache 
aufgenommen waren, wie q>6^oq p. 509, so setzt ihn wohJ 
Norrmann mit Recht in die Zeit nach der Theilung des rö- 
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mischen Reiches und hält ihn für einen Aegyptier. Nach 
Fabricius wäre er ein Zeitgenosse des Synesius gewesen. 
Einen Auszug aus ihm gibt Georgius PJctho im sechsten 
Bande p. 568. Von dem Früheren scheidet sich der Schlufs 
ab p. 514, 6-519, 3. Er hat zwar die Zahl der 26 o X <. 

ir t a U$ta<; mit dem vorangegangenen Theile gemein, 
SO wie die Rubriken xaxa ivdeiav und xax* nltovaopbvi er 
behandelt aber das Gleiche, was bei Phoebammon behandelt 
ist, auf verschiedene Weise, führt ganz andere oyr^iara 
auf, als vorher genannt sind , entlehnt die Beispiele aus den 
Klassikern, wahrend die früheren selbstgemacht sind, und 
ist kritisch weit schwieriger. Er möchte daher kaum für das 
Werk des gleichen Verfassers zu halten seyn , wie das Vor- 
hergehende. Herzustellen ist p. 514, 8. töv äXXa>v ioxiov, 

6ti Statt iaxiov dk, 011; 1. 11. ä«a(H&f»7?(Ti$ statt xaTCtfuSp^ais ; 

1. 16. tTiiT.'^uu statt n tkvxldooiq, und zu interpungiren : 

xai r; xXl^ta^ xal r t InixiprioKi r>; ava9mX6ati ö^wvv^ioq , xal i] 
an io T\)Q(pr t xal r, ini^ev^i^ x ij na^ovoßaata 6^(avv^o<i 9 xal ij 

n\ox)i tj ävacpofä xal n im§o\n. Vgl. Tiberius c 28, wo 
von der xXiual; die Rede ist: xtvk<; <)t vopi£ovai xovxo xb oxnpaL 
xb avxb thai xp dvaifmXaati. Ferner ist herzustellen p. 515, 

2. %y lnavöä(ö 17 avxiixix aßoXri statt tJ Inavafioat i 17 ävxtpsxa- 
ßoXy,'\. 8. npo<,anö<tooi<; statt vpoffftai dSoai^i p. 516, 12. »«• 

ganoioiaa statt nepmoiovoa. Aber das Ende ist auf jeden 
Fall verstümmelt. Die Noten von Norrmann hat der Heraus- 
geber beidrucken lassen. Er selbst hat sechs Handschriften 
theilweise, vier ganz verglichen, worunter eine alte Pariser 
aus dem zehnten Jahrhundert, welche die anderen weit hin- 
ter sich läfst. 

6) Tiberius w«pl röiv naqa AnpooSipet a%r t udxu>v p. 527 — 

577. Tiberius, der in den Anfang des vierten Jahrhunderts 
n. Chr. gehören mag, war nach Suidas ein fruchtbarer Schrift- 
steller. Wir haben aufser. einigen Fragmenten , welche sei- 
ner Schrift *epl IStmv entnommen seyn mögen, wie die Nr. 
III. und V. p. 524 und 525 abgedruckten, nur noch seinen 
Tractat über die Figuren. Er folgt darin hauptsächlich dem 
Caecilius und Apsines, deren Schriften über diesen Gegen- 
stand von den Alten auch sonst erwähnt werden. Zuerst 
wurde dieser Tractat herausgegeben von Thomas Gale zu 
Oxford im J. 1676. 8. (neuer Abdruck, von J. F. Fischer be- 
sorgt, Leipzig 1778.) Aber , diese Ausgabe enthielt blos die 
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oxvuara Hiavotaq in 22 Abschnitten: das vollständige Buch 
in 48 Abschnitten, welches auch die o^ara Xi$e<s><; umfafst, 
gab erst Boissonade zu London im Jahr 1815 in 8. heraus. 
Der Commentar von Boissonade ist hier wieder abgedruckt, 
und zwar ganz, ohne Weglassung der oft nicht zur Sache 
gehörigen Emendationen alterer und noch öfter späterer 
Schriftsteller. Es macht dies einen Unterschied von einigen 
Blattern; die Besitzer der Hhetores haben dafür nicht mehr 
nöthig, sich die nach Verhältnis theure Ausgabe von Bois- 
sonade zu kaufen. Hinzugekommen sind die Lesarten einer 
Vene dänischen Hds. aus den Zusätzen von Boissonade und 
einer vom Herausgeber verglichenen Mediceischen. Der Text 
kann in dem ersten schon von Gale herausgegebenen Theile 
befriedigend genannt werden, weniger in dem zweiten. Hier 
sind erstens die Citatc, welche aus Veranlassung eines Ho- 
moeoteleutons in den Handschriften verderbt und dadurch zu 
Beispielen für die in Rede stehenden Figuren unbrauchbar 
geworden sind, unverändert gelassen, z. B. p. 553, 6. nach 
iieivai Das Kehlende hätte doch mindestens in Klammern 
eingeschaltet werden können. Eben so sind zweitens offen- 
bare Verstöfse der Handschriften in den Citaten unverändert 
gelassen, wie p. 553, 8. Si avx^v titfvqv statt -r^ dpi}- 
vni'i p. 566, 6. Eäßatcp statt EvouWi u.a. Noch zahlreicher 
sind die Verderbungen im Texte des Tiberius selbst. Dafs 
p. 562, 8. ö^otoxiXtvvov statt opoiov tw (öv(o zu lesen sey, 
ist in der epistola critica Vol. IX. p. 742. bemerkt. Aufser- 
dem genüge es, an Folgendes zu erinnern. P. 553, 1. oxa* 

xä bvöpaxa fiexd x&v dvopdxav L. uxav i& xdppaTa etc. P. 
560, 4. 'AvTioTpocp^ dt iaxtv of dvxtxtlynvov. L. iaxt xb 

dvTix£t>fvov f vgl. Alexand. de fig. 2, 4. P. 561, 2. A»#<d- 
aiv zb o^f^ia e%ti. L. Ativoatv, wie C. 40. xavxa deloaaiv 
l^ei xal iviityeiav. Demetr. de eloc. g. 280. n 8k xaXov^inj 
iniuovi; — ^.uyiaxa ovpfldXoix' dv ti$ dtivoxtjxa. Auch bei 

Herodian. ntpl oxnp. p. 589, 5. haben einige Handschriften 
SriXaaiv und delXaaiv für das im Texte stehende dtUetoiv. P. 
568, 1 ist nach *axä xüXov einzuschieben xal xara xofifia, 
vgl. I. 5 und 18 und Vol. VII. p. 1217, 6. In dem selbstge- 
machten Beispjele p. 573, 6 (*AXxi£ta*iK plv ttxtXij %hv nöXt- 

mov xata/aiMi) ist dxtXii zu lesen. 

7) Aelius Herodianus Ttcpl oyr^dxav p. 579 — 610. Zuerst 
herausgegeben von Villoison im zweiten Bande seiner Anec- 
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dota (Venedig 1781. 4.); dann von W. Dindorf (Leipzig 
1825. 8.). Der Herausgeber hat eine Pariser Hds.,. welche 
früher schon von Bekker (Anecdota T. 8. p. 1449) verglichen 
und von Dindorf benutzt war, wieder verglichen und dabei 
manche Abweichungen von der früheren Co Nation gefunden. 
Der Text stimmt sowohl sonst, als auch in den Ci tuten häufig 
mit der Schrift Alexanders überein. Uebrigens sind hier dreier- 
lei ox»?M aTa aufgestellt (iv U$u, iv Utavoia und iv X6y<a) und 
der Begriff der a^axa Hiavoloui sehr eng gefafst. Von den 
Figuren sind noch unterschieden die naxaaxtvai xov Xoyov, 
womit das Ganze schliefst. Die Beispiele sind in der Hegel 
aus Homer: doch finden sich darunter auch mehrere Bruch- 
stücke verlorener Dichter und Redner. In dem Fragmente 
des Cleochares p. 599, 4. ist statt iinrkt zu lesen Jtjfvtt, wie 
öfter 5 vgl. Westermann Epimetr. ad Plutarch. vit. dec. orat. 
p. 847. B. Auch sonst ist der Text an einigen Stellen ver- 
derbt. Was aus Herodianus iv %® ixtpl oxnpdxiav in den 
Scholien zu Homers Ilias 3, 891 angeführt ist, ist hier nicht 
zu finden. 

8) Polybius Sardianus «ept *j%tipaTiopov p. 610 — 616. 
Aus dem Catal. Bibl. Matrit. von Inarte. Zuerst ist eine Seite 
laug vom nexao'tfuaTio Ltv; Xt$<e; die Rede; dann ntpl xeiv 
*n<; xaroaxe«^ tid&v. Also nichts Ganzes; aber auch nichts 
Bedeutendes. 

9) 'Avavxpov ttfpl XÜV tov Xoyov oyjjta j mv p. 617 bis 670. 

Der Verfasser, der nach seiner eigenen Angabe einen Com- 
mentar zu Hermogenes Schrift *n>i efye'atw« geschrieben hat, 
und aus dessen Vorrede ein Stück p. 618, 3 — 17 in den 
Scholien zu Hermogenes Vol. Vin. p. 804 , 26 sich wieder 
findet, gibt hier zuerst eine Aufzählung der a^fiotT« Itiavoiaq 
und Xt$i<oc nach Hermogenes, und fügt dann noch einige 
weitere ax^ iaTa « us Homer von p. 657, 28 an in einem An- 
hange bei. Er ist ein Christ, und eitirt neben Homer, De- 
mosthenes und anderen Klassikern Bibelstellen und Kirchen- 
vater, aufserdem Sopaters pttanoifauf. Seine Schrift ist 
einem gewissen Ignatius zugeeignet, den er tpikonoi&'xaTov 
tixvov nennt. Einen Auszug daraus hatten wir im dritten 
Bande p. 704 — 711. Im Ganzen nichts, was man nicht schon 
bei Hermogenes hat; doch dieses zusammengestellt. 

10) Zmvaiov ntpl a X ruai<,n p. 673 — 690. Zuerst heraus- 
gegeben von Boissonade im dritten Bande seiner Anecdota. 
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Zonaeus ist der byzantinisirte Alexander. Die Beispiele sind 
gröfstentheils aus Kirchenvätern. Den Ucbergang bildete der 
Text der Pariser Handschrift Nr. 2087, von welcher bei 
Alexander die Hede war. Auf Zonaeus geht aufser dein Auf- 
satze im Mosehopulus von Titze und dem Capitel bei Joseph 
dem Rhacendvten auch noch der Aufsatz in unserem Bande 
p. 698 bis 713 zurück. Der Herausgeber hätte auch aus die- 
sem, sowie aus der oben genannten Handschrift den Text 
noch verbessern können. 

11) % Av*vvhqv n^X owixZoxn p. 691—693. Früher ge- 
druckt im Mosehopulus von Titze und im dritten Bande der 
Anecdota von Boissonade, in den Handschriften gewöhnlich 
dem Zonaeus angehängt. Das Gleiche liest man buchstäblich 
p. 718 bei dem Anonymus n$$i noa.xixAp T$6n<*v 9 wo statt 
avoupopas zu Anfang richtiger 3ui<popa$ f aber statt Tpuxai. 
dcxa unrichtig H&diKa steht. 

VI) 'Avovvpov mpl 0xW tkx&v P» 694 — 697. Früher ge- 
druckt im Mosehopulus von Titze, aus einer arabrosianischen 
Handschrift hie und da berichtigt. Die oxnp**<* werden in 
oxnp<**<* X6yov und Qwxä^taq getheilt. Nur die letzteren, 
acht an der Zahl, sind hier in byzantinischer Art durchge- 
gangen. Gewifs würde dem Herausgeber Niemand zürnen , 
wenn. er Nr. 11 und 12 weggelassen hätte. 

13) 'Ai(.)vi|iov ncpl xäv o^^fACKTCOV tov \6jov p. 698 bis 

713. Aus einer Vatikanischen Handschrift. Das Gleiche steht, 
wie schon bemerkt, bei Zonaeus. Der Heransgeber hätte es 
also, statt das Gleiche zwei Mal zu geben, bei Einem Mal 
bewenden lassen können. Denn , da aufserdem in den Noten 
zum Alexander die Hauptsachen schon beigebracht waren, 
so ist hier Ein Mal fast zu viel. 

Den Beschlufs machen fünf Schriftsteller ncpl r^onov. 
Der Herausgeber hat nach homerischer Taktik die schlech- 
testen vorn und hinten, die Guten in die Mitte gestellt. 

14) 'Avavvpov atpl noinxixmv tfönav p. 714 — 725. Der 

Aufsatz steht in der gleichen Handschrift wie Nr. 13, und ist 
auch in die sogenannte Sammlung des Rhacendytcn Joseph 
aufgenommen, woraus sich auf seinen Werth schliefsen läfst. 

15) T(fv<p(Dvot fliegt Tpönav p. 728 — 760. Tryphon lebte 
unter Kaiser Augustus. Seine Schrift gab zuerst Blomfield 
heraus im J. 1814. Andere llecensionen derselben , mit Stel- 
len aus der Bibel und den Kirchenvätern versetzt, machten 
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Passow und Schneider im Breslauer kritischen Museum 1820, 
und Titze unter dem Namen des Moschopulus 1822 bekannt. 
Mit der letzteren stimmt eine vom Herausgeber verglichene 
Ambrosianische Handschrift uberein« Der Herausgeber hat 
die Noten von Blomfield abdrucken lassen und die Varianten 
der genannten Kecensionen beigefügt. Tryphons Sehrift ist 
nicht nur unter den auf uns gekommenen über den gleichen 
Gegenstand die beste, sondern auch für sich interessant als 
das einzige Werk über die Tropen aus so früher Zeit der 
Rhetorik und wegen der darin enthaltenen Fragmente. Die 
Worte p. 749, 7: Utafipti 91 nafdUityp* bis'laaioc p. 750, 8 
sind als nicht hieher gehörig zu tilgen. Sie stehen am rech-» 
ten Platze Vol. VII. p. 25, 21 — 26, 9. 

16) Gregorius Corinthius nj^l Tpowoyp. 76#3 — 778. Auch 
dieser Tractat wurde von Boissonade im dritten Bande seiner 
Anecdota unter dem Namen des Tryphon herausgegeben. 
Der Herausgeber hat ihn dem Gregorius Corinthius zugespro- 
chen, weil dieser in einer Vaticanischen Handschrift als Ver- 
fasser eines Tractats *f?t tfonw genannt ist, der mit den- 
selben Worten, wie der unsrige, beginnt. Die Noten von 
Boissonade sind hier abgedruckt und die Varianten einiger 
Handschriften hinzugefugt. Einen Anfang bildet der Aufsatz 
eines Anonymus *$6nvv p. 779—781, welcher in einigen 
Handschriften mit dem des Gregorius Ein Ganzes ausmacht. 

17) Cocondrius nt?i <w<,6na>v p. 782 — 708. Aus dem drit- 
ten Bande der Anecdota von Boissonade mit dessen Noten. 
Hinzugekommen sind die Varianten einer Pariser Handschrift 
Auch Lederl in besafs eine Abschrift dieses Aufsatzes und ci- 
tirt den Schlufs nt^l ä^^oXia^ in seinem handschriftlichen 
Commentar zum Theon mit einigen übrigens unbedeutenden 
Abweichungen vom gedruckten Texte. 

18) Gcorgius Choeroboscus *f P l Tpö*©» *oujtix<J* p. 802 
— 820- Zuerst herausgegeben zu Paris im J. 1615. von Fed. 
Morell. Der Herausgeber hat dazu noch eine Vaticauische 
Handschrift vergleichen lassen, einige andere zu einzelnen 
Abschnitten selbst verglichen. Die Handschriften t heilen sich 
in zwei Klassen. In der Einen fehlen mehrere Tropen am 
Schlüsse, von welchen der Anfang des ersten und der zweite 
aus Tryphon, die übrigen ganz nahe mit Phoebammon ver- 
wandt sind. Dafs übrigens unser Choeroboscus nicht derjenige 
ist, welchen Leo Allatius in die Ilegierungszeit.des Anasta- 
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sius setzt, hätte der Herausgeber schon aus dem Umstände 
sehen können, dafs hier der Metaphraste citirt ist, der seinen 
Namen einem Auftrage des Kaisers Consta minus Porphyro- 
gennetus (911— 960) verdankt. Auf dieses hatte aber auch 
bereits Kabricius in seinen Anmerkungen zu der Schrift des 
Leo Allatius de Georgiis et eorum scriptis p. 622 und 626 
aufmerksam gemacht, und ausdrücklich bemerkt, dafs er nicht 
vor dem zehnten Jahrhundert gelebt haben könne. Die Bei- 
spiele sind zum Theil selbstgemacht oder aus der Bibel, was 
bei Gregoriiis und Cocondrius noch nicht der Fall ist. 

Die Schriften, welche den Inhalt des neunten Bandes 
ausmachen, stehen säromtlich schon in der Ausgabe des Al- 
dus. Keine derselben steigt zu der Stufe der Geringfügig- 
keit herab, welcher einzelne des achten Bandes angehören. 
Die Beine eröffnet. 

1) Demetrius nt?i ig^veiaq p. 1 — 126. Der Herausge- 
ber tragt in den Prolegomenen , welche von S. ni bis XIV 
hicher gehören , seine Gründe gegen die Annahme der Ab- 
fassung durch Demetrius den Phalereer oder durch Dionysius 
von Haljcarnafs vor, und entscheidet sich dann für die An- 
sicht von G. J. Vofs, Thomas Gale und Schneider, dafs der 
Verfasser der von Diogenes Laertius angeführte Sophist zu 
Alexandrien sey, der in das Zeitalter des Marcus Aurelius 
gesetzt wird. Der Text hat an manchen Stellen stark ge- 
litten, und es scheint keine Hoffnung zu seyn, dafs ihm aus 
Handschriften werde genügend geholfen werden können. Der 
Herausgeber, dem aufser Anderem der Apparat von Victor ins 
aus der Münchner Bibliothek zu Gebot stand, hat sich in der 
Hauptsache an die Recension von Schneider gehalten, dessen 
Noten wieder abgedruckt sind. Von dem, was Andere seit- 
dem gelegentlich für Demetrius gethan haben, ist Einiges in 
den Noten, Anderes in den Zusätzen nachgetragen. Ande- 
res, was hier übergengen ist, bietet die neueste Ausgabe 
von Goeller. Nachzutragen ist die Verbesserung Hermanns 
zu den Schol. Aristoph. Nub. v. 400, welcher $. 150 statt 

.dX\* "Ofi rj^oq xal ö a-vi^oq 6 'O^ir^nxbq vorschlügt: dXVO^fjpoq* 

xrxi yaq 6 oxixoq 'Ofirjftxdq. Fehler, welche sich in unserer 
Ausgabe fortgepflanzt haben, sind f. 21. poXi$ dv Svyo*Öio/jfi» 
für l*w<nfr9l(UPi f. 106. hwi»$f***i für Imvfrturaii $. 198» 
n^oqtdoxoipxo (neben 9tpa<cft6tt« f. 152.) für jrpo<;t<!ox&vxo ; 

§. 280. xov.tvnov imoioXixoi nach Victorius fehlerhafter 
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Emendation, wofür tot lmo%o\i*ov tonov stehen mutete, wenn 
überhaupt hier tvnov nothwendig wäre. Zu berichtigen ist 
aufserdem %. 11. divarpi^aq statt dvaoT^ac, welches auch 
g. 184. und 185. herzustellen. §. 91 : iotnora xoiq mb 

tfiq dtknSilaq a ryxeuu von wofür ZU lesen: vn6 av^Seiotc 

nach §. 86. und 87.; g. 92. XvSirro« ei, statt Xv^hroq dvopa. 
tüc ei« mit Vict. Gal. und Schneider in d. Addendis; ferner 
jj. 120. : xol jfd<r* rois ly«ofiiaaTi*ot« TpttaoK, wo t<Jwoi^ her- 
zustellen ist 5 $. 140. M x«e^°« statt i*t X a?<T«<; $. 168. *ai 
yiXoTOTcoioiv statt xoi 6 ytXßixon. mit Vict. Gal. und Schneider; 
$. 196. *x<|i«»t stntt cr^nfifliTi mit Vict. und Gale; $. 223. 
imi <U inior. statt £7iei xat 6 in tax. mit der vulgata; $. 
234. ?axo)oav Totavrai al intax. statt $<7T©aav toi acrat ai 

ejiKTToXai mit Aid. Vict. und Gale. 

fM«yp. 127 — 212. Menander lebte nach dem Herausgeber 
gegen das Ende des dritten Jahrhunderts. Die erste hier 
unter seinem Namen vorkommende Schrift zerfällt in zwei 
Theile, wovon der erste die verschiedenen Arten des rpvos, 
der zweite das Lob der Länder und Städte zum Gegenstande 
hat. Bei dem Lobe der Städte kommt ssur Sprache: 1 * ihre 
Lage, Seat«* 2) ihre Herkunft, yivoQ-, 3) ihre Lebensweise 
(IntTrJix oen) und ihre Thaten (*(d$tiq)i anhangsweise die 
Ehrenbezengungen , welche den Städten zu Theil geworden 
sind. Von diesen Punkten, welche bei jeder Gelegenheit 
Stoff zum Lobe einer Stadt geben, werden dann noch unter- 
schieden die Punkte, welche Stoff zum Ldbe derselben bei 
besonderrn Gelegenheiten darbieten, wie bei Festversamm- 
lungen. Nach der Einleitung ist aber das Lob der Städte 
nur eine Unterart des Lobes der Sterblichen, welcher noch 
das Lob der lebendigen Wesen, das sich wieder in mehrere 
Unterarten spalten läfst , beigeordnet ist. Die Schrift ist dem- 
nach unvollendet. Der Herausgeber hat die Noten von Hee- 
ren aus seiner Ausgabe vom J. 1785 grofsentheils wieder ab- 
drucken lassen, und die k -"tischen Bemerkungen von Jacobs 
in der Schulzeitung vom J. 1828 nachgetragen. Hiezu kom- 
men die Varianten von sechs Handschriften, unter welchen 
die leider nur einzelne Stücke enthaltende erste Mediceische 
bei weitem die beste ist. Schade, dafa der Herausgeber nicht 
seinen Aufenthalt zu Paris zu Vergleichung der anderen vor- 
züglichen Handschrift der dortigen Bibliothek Nr. 2423. be- 
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nutzt hat, aus welcher Bast mehrere schätzenswerthe Varian- 
ten in itget heilt hat. Menanders Text ist übrigens auch ohne 
dieses von dem Herausgeber um Vieles verbessert worden, 
und der Ref. findet um so weniger noch erhebliche Ausstel- 
lungen zu machen, als er in der angehängten epistola critiea 
seine von denen des Herausgebers abweichende Ansichten 
bereits mitgetheilt hat. Daher nur noch Folgendes. In c. 4. 
p. 140, 2 hat Aldus l*r<ffirpfai< für £*o<t*fuat<. Das letztere 
scheint also, da aus den Handschriften nichts bemerkt ist, 
blofs durch Heeren hereingekommen zu seyn. Dafs 1. 8. die 
Handschriften für ijri&rpfai sind, lehrt die Note; I. 15 steht 
imSr^la selbst im Texte. P. 144, 3 fehlt avxai bei Aldus, und 
ist also wohl blofs durch Heeren in den Text gekommen. P. 
158, 9 ist mit Aldus zu lesen: &iiap ai>thv inaiwo». P. 183, 
10 ist für MeyoXönoXi« herzustellen MtydXn nöXtq, wie die 
Handschriften haben. Vgl. Cellar. not. orb. antiq. T. I. p. 966. 
T. II. p. <7. Ebenso Bovxtfa'ko» p. 190, 13 statt Bovxt<p a- 
%Biav mit den Handschriften. Bucephalus heifst die Stadt bei 
Curt. 9, 3, 23. und bei Aman, peripl. mar. erythr. 8, 21. 

8) Mtvdvftgov priTbqoq «epl l ntde ix vixäv p. 213 — 330. Der 

Herausgeber hält diese Schrift für einen Theil der vor- 
hergehenden, und meint, sie sey die Sectio quarta (vielmehr 
fertia') derselben, welche vom Menschen handle. Ref. hat 
seine Zweifel daran schon in der epistola critiea geäufsert 
Er ist seitdem nicht gläubiger geworden. Der Herausgeber 
hätte ohne Zweifel bei genauerer Betrachtung beider Schrif- 
ten gefunden, dafs die Sprache in der ersten Schrift eine 
ziemlich ausgeprägte Eigentümlichkeit hat, von welcher in 
der zweiten keine Spuren sich wiederholen. Sodann ist die 
Form beider Schriften ganz verschieden. Die erste ist eine 
wirkliche *ia/picn$, d. h. sie zerlegt den Begriff des tyxüuiov 
m seine Arten, und durchgeht die verschiedenen Gesichts- 
punkte, unter welche er gestellt werden kann. Die zweite 
möchte eher eine Sammlung von dtanucreiq nach Art des So- 
pater, als eine äiaipeou; zu nennen seyn. Sie gibt nicht die 
Gesichtspunkte für das Lob auf einen Menschen und dessen 
verschiedene Arten, sondern für einzelne epideictische Reden, 
gleichsam Entwürfe zu Casualien an, je nach der Beschaffen- 
heit ihrer besonderen Veranlassung oder ihres besonderen 
Zweckes, und ist also eigentlich practischer Art, wahrend 
die erste Schrift auf dem Gebiete der Theorie stehen bleibt, 
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und blofs z. H. den Stoff für das Lob der Stächt- gibt, ohne 
sich um die Anordnung der Reden selbst vom n^ool^iov bis 
zum foi'Xo/ot und den Stoff zur Ausfüllung dieser einzelnen 
Theile zu bekümmern. Ferner gibt allerdings der Verfasser 
der zweiten Schrift, wie Heeren bemerkt , zu verstehen , dafs 
sein Vaterland Troas sey, und zwar nicht blofs an den in der 
Vorrede citirten Stellen, sondern auch p. 323, 15. Der Her- 
ausgeber wendet nun dagegen ein, dafs man nur anzunehmen 
brauche, dafs der, an welchen das Buch gerichtet sey, der 
Gegend von Troja angehöre; GenethKus aber könne ja mög- 
licher Weise in einer näheren Verbindung mit Troas gestan- 
den seyn. Ja er meint , eben der Umstand , dafs beide Schrif- 
ten an einen Freund gerichtet seyen, sey für seine Meinung, 
dafs sie Einen Verfasser haben. Die Erwiederung auf dieses 
mufs von hinten anfangen. Allerdings sind beide Schriften 
an einen Freund gerichtet; aber Genethlius, welchem die 
erste gewidmet seyn soll, war ein Zeitgenosse und Neben- 
buhler des Callinicus, von welchem schon Reden im zweiten 
Theile erwähnt werden; er war ferner ein Schüler des Mi- 
nucianus, und Menander ein Commentator desselben; er wäre 
also ein Freund gewesen, der nicht erst zu lernen gebraucht 
hätte. Der Freund aber, an welchen die zweite Schrift ge- 
richtet ist, erhält förmliche Unterweisung und ist also ein 
jüngerer Freund, d. h. nach damaliger Ausdrucksweise ein 
Schüler, wie Sopater seine fttatpfoftc für seinen Sohn Car- 
ponianus, Seneca seine Controversien für seine Söhne schrieb. 
Aber auch angenommen, Genethlius wäre ein solcher jün- 
gerer Freund gewesen, so genügt es hier nicht zu sagen: 
er kann möglicher Weise mit Troas in Verbindung gestan- 
den seyn. Es fragt sich hier nicht, was seyn konnte, son- 
dern was erweislich so oder anders war , und erweislich , war 
Genethlius kein Trojaner, sondern ein Palästinenser. Der 
Herausgeber mag also sehen, ob dieser Umstand für seine 
Ansicht ist. Doch wenn wir auch ganz von Genethlius ab- ' 
sehen, da die Zueignung an ihn blofs auf einer Conjecturdes 
Valesius beruht, so hilft auch die erste Behauptung des Her- 
ausgebers nichts, dafs man blofs anzunehmen habe, der Freund, 
an welchen die Schrift gerichtet ist, sey aus Troas. Denn 
jetzt kehrt dieselbe Frage wieder, wie vorher, warum näm- 
lich nur in der zweiten Schrift hervortrete , dafs der Freund, 
dem sie gewidmet ist, aus Troas sey, und nicht auch in der 
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ersten, wo doch so oft von den Städten und ihren möglichen 

Eigenschaften die Rede ist. Für den Text war seit Aldus 
fast nichts geschehen. Der Herausgeber hat ihn aus vier 
Handschriften berichtigt, worunter ihm die zweite Mediceische 
besonders gute Dienste leistete. Für den ßaoiXtxbs X6yo$ 
konnte er noch die Sammlung des Rhacendyten Joseph zu 
Rathe ziehen; den Xöyoq lmxd<pio<; hatte Westermann in dem 
zweiten Hefte seiner Quaestiones Demos! h. besonders heraus- 
gegeben; auch fand ihn der Herausgeber abgesondert in einer 
Pariser Handschrift. Zu den Bemerkungen in der epistola 
critica fügt der Ref. nur noch wenige hinzu. P. 243 , 6. ist 
mit Aldus zu lesen eiXiftaai für lU^aaij n. 246, 5 mit dem- 
selben run für vfiiv; p. 250, 13 mit demselben xaX*naivovai» 
oxv ai M statt x'*itTiaivovaiv olov od M ; p. 260, l mit dem- 
selben olo<i qv dpa statt oloc yap >fv dpa; p. 267, 16 mit dem- 
selben xal avxä t« £cda tu xuxa x statt xal avxä xd xatd 

t. S , p. 268 , 8 mit demselben lv xjj ^vr^i, statt iv xf, j^'nn;, 
p. 280, 7 mit demselben tlxa t>J< dvaxpofpru statt elxa r$r 
dvarfi ; n. 300, 11 mit demselben Savfiaaet statt ^at-u^a, 
p. 819, 10 mit demselben nipa twv txaxöv wevTijxoi>Ta iw«v 
(wie p. 297 , 2) statt nipa twi» faatbv inav. Das Bisherige 
kann man eine Art von Druckfehlern nennen. Zu berichtigen 
Ist noch p. 233, 16 ytvioSat, wofür nach der Lesart des Med. 
2. (ytyevii<t§ai) / ev^ea Sa i herzustellen: p. 255, 21. 'EXei?- 
oivia dl xpdvxovxa , wofür 'EXivolvade npoqxdxxovxa herzu- 
stellen, und n^xdxxorxa mit dem vorhergehenden »np»y- 
(iata zu verbinden ist; p. 283, 19. ovxa xai afX^v, ovrco 

xal TOt>; &iooxuvpOV<i xal xbv 'HpaxXea Xf jotm arimoXi r t ri r. 

&ai fiexa T6>v Si©*, WO Otto xai «r^x 'EXci^x zu lesen, und 
zu vergleichen Lucian. Charid. c. 6. «£» yotv Siüv e$ i?p®a>y 

7 u'outvuf 'H^axAj'^ t£ coxtv 6 Aio£ xai Aiou xoivoi xal 'Ektrtj. 
P. 296, 13 hat der Herausgeber drucken lassen: ol Hl ovto 

avxeyjiv dvvavxat statt ol ök &vti%tiv dvvavxat. Dafür mufs 

nun das folgende ovtil in den Worten Santp ovtik npb^ xäq 
riXlov ßoXäc getilgt werden, welches durch blofse Versetzung" 
an diese Stelle gekommen ist. Gleich im Folgenden I. 15. 
ist nach Xombv mit den Handschriften herzustellen ntpl ▼©> 

xat' ilprixriv statt ta xaxä xr t v eipiftqv, p. 316, 17 InLtio^oq 
xiva i^nv xbv nyjoa rijo ,nm ov statt inift fv, xLva Z$ti xbv 

Ttpoox vgl. Demosth. de Cor. §. 71. p. 248 R., wodurch sich 
des Ref. Vorschlag in der epist. crit. p. 770 modificirt, und 
p. 818, 14 avvt\rM$eip** in den Worten: tl$§ dxpouooptroi, 
\oyiov avxov awtXriXx3^a^t v. Aufserdem hätte noch bei p. 291, 
7 Erwähnung verdient, dafs Ruhnken ad Tim. p. 261 Inixo- 
fiaoe für intxaSaat vorgeschlagen hat. 

(Der Bachlufs folgt imnäch$ten Bcft.) 
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N°. 64. HEIDELBERGER 1838. 

JAHRBÜCHER DER LITERATUR. 

i * 



ÜBERSICHTEN und KURZE ANZEIGEN. 

* 



RECHTS - und CAMMER ALW1SSENSCHAFTEN. 

Die Ausbildung des Event ualpr in zip'* im gemeinen Civilprozefs. Von Dr. J. 
A AI AI brecht, aufserord Professor der Rechte zu Marburg. — 
Marb Verlag von Elwert. 1837. 74 S. 8. 

Der Antritt des dem Vfr. auf der Universität in Marburg 
übertragenen Lehramtes war die Veranlassung zur Ausarbei- 
tung und Bekanntmachung dieser Schrift. Sie enthält einen 
schätzbaren Beitrag zur Geschichte des Deutschen Prozefs- 
rechtes. Jedoch kann Rfrt. den Wunsch nicht unterdrücken, 
dafs es dem Vfr. gefallen haben möchte, vor allen Dingen 
den Begriff des Event ualprincipes genauer zu bestimmen. Das 
Wort: Eventualprincip, gehört zu den Wörtern, hinter welche 
sich, da sie nicht eine gesetzlich -bestimmte Bedeutung ha- 
ben, sondern Schöpfungen der Wissenschaft sind, so leicht 
schwankende Vorstellungen verbergen. 

Beobachtungen und Bemerkungen auf einer Reise im Jahre 1836 nach Frank" 
reich und England vom Staatsrath von Hazzi. München. 1. Heft 
1837. 87 S. - 2t«« und letztes H. 1838. 165 & 8. 

Der schon durch mehrere andere landwirtschaftliche 
Schriften rühmlich bekannte Verf. theift in dieser Schrift die 
Beobachtungen und Bemerkungen mit, die er auf einer Reise 
nach Frankreich und England über den Zustand der Land- 
wirtschaft und des Fabrikwesens, besonders der ersteren, 
in diesen Ländern zu machen Gelegenheit hatte; wobei er 
tiberall zugleich auf den ökonomischen Zustand Deutschlands 
und vorzugsweise auf den des K. Baiern vergleichende Rück- 
sicht nimmt. Es wird nicht befremden, dafs den Verf. mehr 
der Zustand der englischen als der der französischen Land- 
wirtschaft angezogen hat. Ref. hat eben so viel Belehrung 
in den statistischen Nachrichten, welche die Schrift enthält, 
als in den Urtheilen und Betrachtungen , welche der Verf. an 
die von ihm wahrgenommenen Thatsachen anreiht, gefunden. 
Auch das rechnet er dem Verf. zum Verdienste an, dafs er 
statt einer ausführlichen Reisebeschreibung nur solche That- 
sachen gegeben hat, über die er als Sachkenner ein Urtheil 
fällen konnte. Indem jedoch Ref. nach dem Zwecke dieser 
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Jahrbücher der Lit. die ausführliche Ansteige dieser besonders 
den Landwirthen Deutschlands gar sehr zu empfehlenden 
Schrift andern Zeitschriften überläfst, roufs er sich mit einer 
Wiederholung der Überschriften der in dem einen und in dem 
andern Hefte enthaltenen Aufsätze begnügen. — Erstes 
Heft. I. Über die französischen Runkelrüben -Zucker- Fa- 
briken, und die in Deutschland, und besonders in Baiern, zu 
errichtenden Runkelrüben -Zucker -Fabriken. II. Über die 
englisch - amerikanischen Mühlen und ihre Einführung in 
Deutschland und besonders in Baiern. III. Über die Fabrika- 
tion des Cheshirer- oder ehester- Käses in England in ihrer 
Beziehung zur gegenwärtigen Käse-Fabrikation in Deutsch- 
land. IV. Über den Luzerner-Klee in Frankreich und Eng- 
land, und dessen gröfsere Benützung in Deutschland und be- 
sonders in Baiern. V. Besuch bei dem berühmtesten Ökonom 
oder Landwirth in England, Herrn Cocke zu Holkam in der 
Grafschaft Norfolk. VI. Über die thierische Kohle (noir ani- 
mal) und die poudrettes desinfectees als das neueste und vor- 
züglichste Düngernulver in Frankreich. VII. Die Anschauung 
der englischen Felder und Weiden, dann die Grundursachen, . 
wodurch sie in den gegenwärtigen blühenden Zustand ge- 
kommen siud. Mit Rückblicken auf Deutschlands, besonders 
Bayerns Landwirthschaft. VIII. Wein, Obst ,' Gartenwesen, 
Hopfen, Gersten und Bierbräuereien in England — in Be- 
ziehung auf Deutschland und besonders auf Baiern. IX. Die 
Feimen in England in Beziehung auf Deutschland und be- 
sonders Baiern. X. Die Farmer oder Landwirthe (Bauern ) 
in England. XI. Die Generalpenitentiary — oder das neue 
allgemeine Zuchthaus — in London. XII. Der neue Seiden- 
bau in Frankreich mit Rücksicht auf den in Deutschland und 
besonders den in Bavern. XIII. Kleinere Notizen über be- 
sonders auffallende tiegenstände. 

Zachari ä. 



0 

G. b. Bayer {Gartenmeister) Anleitung zum Anbau und nur Vir- 
werthung der wichtigsten Handelsgewächse, bearbeitet im 
Auftrage der Direktion des Gewerbevereins für das Königreich Hanno- 
ver, nach mitgethcilten Materialien XVI. u. 238. ÄS. 8. u. 1 Xithagr. 
Tafel. 

Nachdem der Gewerbeverein die Beobachtung gemacht, 
dafs im Königreich Hannover die Landwirthe gar häufig un- 
zulänglich bekannt seyen mit der angemessenen Behandlungs- 
weise der Handelspflanzen, so hat er schon früher die Her- 
ausgahe besonderer Anleitungen zum Baue und zur Zuberei- 
tung des Leines, des Hanfes, des Tabaks, des Hopfens, der 
Runkelrüben uno der Weberkarde bewirkt und mit Vorlie- 
gendem ein Ähnliches für die übrigen Handelsgewächse be- 
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z werkt, so dafs man hier keinesweges, wie nach dein Titel zu 
erwarten wäre, eine ganz allgemeine Schrift finden kann. 
Diese Schritt unterscheidet sich daher von anderen mit ver- 
wandter Tendenz dadurch, dafs sie nur mit den vorhin er- 
wähnten zusammengenommen ein geschlossenes Ganzes bil- 
det. Dagegen wird hier die Zubereitung der gewonnenen 
Früchte in mehreren Fallen wenigstens weiter verfolgt, als 
in andern Schriften der Fall zu seyn pflegt lind die erforder- 
lichen Apparate werden ausführlicher beschrieben. Ebenso 
geht der Vf. bei jeder Pflanzenart weiter in die Berechnung 
der Kosten, des Stroh- und Hein -Ertrages ein, als sonst 
gewöhnlich ist. Diese Berechnungen sind inzwischen, so 
wie die übrigen Vorschriften, keinesweges aus der Gesammt- 
heit der landwirtschaftlichen Literatur , sondern nur aus ein- 
zelnen , theils im Lande selbst gewonnenen , Erfahrungen ent- 
nommen, theils aus verschiedenen Schriften des Auslandes 
ausgewählt, wodurch sie für gewisse konkrete Fälle aller- 
dings genauer anpassend werden würden, wenn es nur über- 
haupt so leicht möglich wäre, in der Landwirtschaft überall 
£?enau entsprechende Verhältnisse wieder aufzufinden. Dafs 
Maafse und Preise überall auf die in Hannover gebräuchlichen 
reduzirt sind , ist der lokalen Bestimmung des Buches durch- 
aus entsprechend. Eben so finden wir darin die einfache und 
klare Darstellung, welche seiner populären Bestimmung an- 
gemessen ist. — Dem Ganzen ist die Beschreibung einiger 
zur Kultur der Handelsgewächse empfehlenswerthen Acker- 
werkzeuge angehängt. Wir hoffen, dafs dm Verlagshand- 
lung bei den übrigen Abdrücken der zu ihrer Versinnlichung 
bestimmten Abbildungen besser gesorgt habe, als in unserem 
Exemplare, denn hier ist die Hälfte der Figuren gänzlich 
ausgeblieben. 

Bronn. 



M E D I C IN. 

Geburtshülflichc Beobachtungen und Ergebnisse, gesammelt in der obstetri- 
cischen Klinik zu Halle, nebst Beschreibung der Memcyerschen Kopf- 
zange und eines Kephalopelykometer von Dr. Dan. Ed. Meier, Assi- 
stenten am königl. Entbindungsinstitute der Universität Halle. Mit 2 
Steintafdn. Bremen, Schünemann 1838. 8. XVI, $. 169. 

Der Hr. Verfasser, der während zwei Jahren xVssistent 
im Gebärhause zu Halle war und sich des besondern Ver- 
trauens des würdigen Niemeyer zu erfreuen hatte, theilt uns 
in vorstehender Schrift das Ergebnifs seiner Beobachtungen 
mit und gibt überhaupt genaue Rechenschaft von seinem Wir- 
ken während jenes Zeitraums. Die Entbindungsanstalt zu 
Halle gehört zwar noch zu den kleineren Instituten der Art 
in Deutschland, indem sie jährlich nur 50 und etliche Gebur- 
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ten zahlt, allein die damit verbundene ambulatorische Praxis 
bietet reichlichere Gelegenheit zum Studium dar. Dafs der 
Hr. Vf. diese mit grofsem Eifer und seltener Gewissenhaftig- 
keit benutzt habe, davon gibt dieses Schriftchen den erfreu- 
lichsten Beweis. Der Raum dieser Blätter erlaubt nur eine 
flüchtige Angabe des Inhalts desselben, der sich auch zu 
einem Auszuge begreiflicherweise wenig eignen würde. 

Der Hr. Verf. hat, was wir als sehr zweckmäfsig aner- 
kennen, sämmtliche von ihm beobachtete Geburten nicht in 
chronologischer Reihenfolge erzählt, wie gewöhnlich solche 
Berichte abgefafst werden, sondern es vorgezogen, diesel- 
ben in wissenschaftlich geordneten Abtheilungeh darzustel- 
len, was freilich mehr Mühe macht. Nach Vorausschickung 
einer tabellarischen Uebersicht der 160 ihm vom April 1835 
bis ebendahin 1837 vorgekommenen Geburten und Entbin- 
dungsfälle, wendet er sich zum Mechanismus der Geburt bei 
vorliegendem Kopfe, geht dann über zu seinen Beobachtun- 
gen von Geburten, wo bei vorhandener Beckenenge die Aus- 
treibung der Frucht durch die Naturkräfte bewerkstelligt 
wurde $ handelt ferner von den dynamischen Störungen der 
Geburtsthätigkeit, dann von denjenigen Fällen von Kopflage, 
die ihm Anzeige zum Gebrauch der Instrumente gaben, fer- 
ner von den Fufs-, Steifs- und Querlagen, sowie von den ge- 
mischten Lagen, und endlich von den Störungen der fünften 
Geburtszeit. Die wichtigeren Geburtsgeschichten ( 12 an der 
Zahl) schliefsen sich als Belege des bisher Gesagten hier 
recht passend an. 

Mit besonderer Vorliebe scheint der Verf. die erste Ab- 
theilung, die vom Mechanismus der Geburt bei vorliegendem 
Kopfe handelt, bearbeitet zu haben. Seine genaue Beobach- 
tungen bestätigen vollkommen die Anseiht vom Geburtsher- 
gang, wie sie Naegele vor bereits fast 20 Jahren aufge- 
stellt hat. Wie in Bezug auf den Hergang der Geburt, so 
stimmen auch Hrn. M's. Beobachtungen über die Häufigkeit 
der verschiedenen Schädellagen mit den zu Heidelberg ge- 
wonnenen Erfahrungen überein. Hinsichtlich des Geburtsher- 
ganges bei der zweiten Schädellage (nach Naegele) glaubt 
der Verf. nach seinen (29) Beobachtungen sich sogar berech- 
tigt, nicht blofs anzunehmen, dafs sie eben so günstig als 
die erste sey, sondern dafs die Geburt dabei selbst schneller 
und leichter" zu verlaufen pflege, als bei dieser. Nach un- 
sern Erfahrungen können wir nur ersteres bestätigen , näm- 
lich dafs die Geburten bei zweiter Lage, unter übrigens ganz 
gleichen Umständen durchaus ohne gröfsere Schwierigkeit 
verlaufen, als die bei der ersten. — Seite 11 heifst es: „In 
den meisten Sätzen mit dem Naegele'schen Mechanismus über- 
einstimmend waren die gleichzeitig publicirten Bemerkungen 
über den Hergang der menschlichen Geburt von Mampe. Da 
sie aber als einzelne Lehrsätze zu schroff dastehen, so sind 
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sie theilweise inifsgedeutet worden, indem man sich nicht die 
Mühe gegeben hat, seine (1821 erschienene) Dissertation de 
partus num. mechanismo damit zu vergleichen. In dieser Ab- 
handlung finden sich nur wenige Abweichungen von den N.- 
schen Lehren." Ich habe in* meiner zu Anfang d. J. erschie- 
nenen Schrift: über den Mechanismus der Geburt u. s. w. , 
über die Gleichzeitigkeit des Erscheinens jener „Bemerkun- 
gen 14 und des Aufsatzes meines Vaters einen erläuternden 
Wink gegeben, der auch über die ,.Uebereinstimmung u bei- 
der einiges Licnt verbreitet. — Auch über die Abweichungen 
des Geburtshergangs von der Hegel finden sich in der vorl. 
Schrift recht schätzbare Notizen und belehrende Geburtsge- 
schichten, denen Jeder, der diesen Dingen eine besondere 
Aufmerksamkeit gewidmet hat, ansieht, dafs sie das Resul- 
tat treuen x gewissenhaften Forschens und nicht zugestutzt 
und appretirt sind, wie man deren leider hie und da welche 
findet, durch die aber nur der Unkundige getäuscht, der Er- 
fahrene nicht einen Augenblick irre geführt wird. Mir fiel 
beim Lesen dieser .trefflichen Geburtsgeschichten der Aus- 
spruch ein, den ein namhafter Geburtshelfer vor einer Reihe 
von Jahren einmal , in Bezug auf meines Vaters Lehre vom 
Mech. der Geburt gethan hat; er meinte nämlich, „wenn 
N's. Ansicht die richtige scy, so müfsten eben die Geburten 
zu Heidelberg anders verlaufen, als in der ganzen übrigen 
Welt." Seltsam, dafs die Becken und die Kindsköpfe in 
Halle (und, wie sich im Laufe der letzten Jahre gezeigt 
hat, freilich auch noch in mehreren andern Gegenden) ganz von 
der nämlichen Beschaffenheit zu seyn scheinen, wie in Hei- 
delberg. Man sollte demnach fast glauben, dafs es haupt- 
sächlich auf die Finger ankommt, die mit den Kindsköpfen 
in Berührung gesetzt werden, sonst liefse sieh doch kaum 
erklären, wie immer noch in einer gewissen Anzahl von ge- 
burtshülflich- klinischen Berichten, mit denen wir in den me- 
dicinischen und obstetricischen Journalen Deutschlands all- 
jährlich beschenkt werden, die Relationen über den Hergang 
der Geburt u. s. w. beständig einander ähnlich sehen, wie 
ein Ei dem andern, d. h. die Irrthümer stereotyp geworden 
zu seyn scheinen. — Ref. kann nicht umhin, hier noch einer 
Bemerkung des Hrn. Verfs. zu erwähnen, die den Bequemen 
einen sehr erwünschten Vorwand abgeben könnte, sich zu 
entschuldigen, dafs sie besserer Einsicht kein Gehör zu ge- 
ben scheinen, und die den Anfänger leicht mnthlos machen 
könnte. Es heifst nämlich ^Vorr. p. VI.): „Wenn mich 
besonders der Mech. der Geb. interessirtc, so liegt diefs ei- 
nerseits in der Liebe, die mir gerade für diesen Theil der 
Geburtshülfe von meinem ersten Lehrer eingeflöfst ward, an- 
dererseits aber auch in einem besondtrn Vorlheile der Be- 
schaffenheit meiner Hand, die hei sihr langen und schlanken 
Fingern mit einem hohen Grade von Beweglichkeit verbun- 
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den ist, so dafs ich Vieles leicht und bequem erreichen konnte, 
was auch selbst Geübten bei Mangel dieser Naturanlagc (?) 
nicht zu erreichen war;" und an einer andern Stelle (p. 35 
Note} versichert der Hr. Verf., dafs sein Zeigefinger ÖVi" 
Par. M. messe und dafs er seinen Zeige- und Mittelfinger 
so weit von einander bewegen könne, dafs sie vollkommen 
einen rechten Winkel bilden, lief, will nicht laugnen, dafs 
eine solche Bildung der Hand etwas ganz Bequemes seyn 
mag, aber ein so grofses Gewicht, wie der Hr. Verf., kann 
er aiesCin Umstände nicht beilegen. Ich habe seit mehreren 
Jahren , wo ich einer beträchtlichen Zahl junger Aerxte An- 
leitung zur geburtshilflichen Untersuchung gebe, immer ge- 
sehen und jeder Geburtshelfer fast wird an sich selbst die 
Erfahrung gemacht haben, dafs Anfangs auch der längste 
Finger zu kurz erscheint, dafs aber nach Ulafsgabe der ge- 
wonnenen Einsicht und zunehmenden Fertigkeit der mäfsig 
lange, wohlgebildete Zeigefinger vollkommen hinreicht, Alles 
das, was in die Sphäre der obstetricischen Exploration fällt, 
und ganz ebenso gut, wie ein ungewöhnlich langer Finger, 
zu fühlen. 

Auch die Fälle von Beckenenge, wo die Geburt bei vor- 
liegendem Kopfe durch die Naturkräftc allein vollbracht wurde, 
sind bcachtenswerth und mit guten Bemerkungen versehen. 
Es befindet sich darunter einTall, wo der Kopf in gerader 
Richtung (situs cap. rectus et aequus) durch's Becken ge- 
trieben wurde. Der Kopf war aber ungewöhnlich weich, mit 
sehr breiten Nähten versehen u. s. w. Wo überhaupt derar- 
tige Abweichungen des Geburtshergangs von der Norm vor- 
kommen, da halt es dem aufmerksamen Beobachter meist 
nicht schwer, den Grund in regelwidrigen Verhaltnissen des 
Kopfs, oder des Beckens, oder der Lxpulsivkraft n. s. w. 
aufzufinden. Dafs unter den vom Verf. hier aufgeführten Fäl- 
len gerade bei der gröfsten Beckenenge die Geburt am schnell- 
sten verlief, diefs ist eine Beobachtung, die auch wir zu ma- 
chen Gelegenheit hatten; überraschend ist es. welche Kraft 
und Energie der Uterus gerade bei den Niederkünften rha- 
chitischt r Frauen entwickelt. Wir besitzen das Skelett einer 
Bhachitischen, dessen Becken in der Conjugata nur 2" mifst 
und diese Person gebar heimlich ein ausgetragenes Kind, 
freilich mit zerschmettertem Schädel, wie denn auch in des 
Verfs. Fällen 6 von neun Kindern Spuren einer erlittenen Ce- 
waltihätigkeit an den Köpfen trugen: Dinge, die für die ge- 
richtliche Mcdicin von grofser Wichtigkeit, bis jetzt aber 
lange noch nicht so gewürdigt und bearbeitet sind, als sie 
es verdienen. 

Dasselbe günstige Urtheil, wie über diese beide ersten, 
mufs auch über die folgenden Abschnitte gefällt werden. 
Überall zeigt der Hr. Verf. sich als tüchtigen Beobachter: 
ich hebe nur die im VI. Abschn. ( p. 78 ) befindliche Bemer- 
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kung hervor ? dafs die Placcnta häufig an der linken Seite 
des Uterus sich angeheftet finde und dafs ihre Insertion durch- 
aus nicht immer der Stelle entspreche, wo das s. g. Placen- 
targeräusch vernommen werde. Nach meinen Beobachtungen 
ist der »Sitz des Kuchens in der linken Uterinseite sogar die 
Regel, worüber ich in meiner »Schrift: über die geburtsh. 
Auscultation, mich naher ausgesprochen habe. Möge der Hr. 
Verf., worauf er in einer Note (p. 78) hindeutet, uns recht 
bald mit dem Ergebnifs seiner stethoskopischen Beobachtun- 
gen erfreuen. 

Unter den angehängten Geburtsgeschichten sind mehrere 
sehr interessante Fälle , unter andern auch ein Fall von tu- 
mor cysticus in der Beckenhöhle, der ein Gehurtshindernifs 
abgab. 

Der Abhandlung sind endlich beigegeben eine Beschrei- 
bung der Niemeyerschen Kopfzange und eines nach des Vis. 
Angabe veränderten Stein'schen Cephalomcter's , der durch 
eine kleine Vorrichtung leicht zum Compas d'epaisseur ver- 
gröfsert werden kann (Kephalopelykometer) 5 von beiden In- 
strumenten sind Abbildungen bci^eUigt. 

Druck und Papier der Schrift sind sehr elegant und es 
verdient dieselbe gewifs die Aufmerksamkeit aller wissen- 
schaftlichen Geburtshelfer. 



Abhandlung über die Auscultation, oder den Gebrauch des Laennec'schen 
Stethoskops , angewandt auf die Geburt* hülfe ; mit licobachtungen von 
P. J. B lom, med. chir.et artis obstet(r). doctor, Mitglied der Vtt c<- ht- 
achen Gesellschaft für Künste und H Usenschaften , wie auch der med. 
Gesellschaft vis unita fortior tu Hoorn, practischcr Arzt zu Utrecht. 
Aus dem Holländischen übersetzt durch F. W. Sehr oeder » med. chir. 
et ort, obeMr. Dr. Emden, Hakebrand 1837. 8. VUL 10t. 

Wie wir aus dem Vorwort des Uebersetzers erfahren 
(denn das des Verfassers hat jener für gut gefunden „der 
Kürze halber 44 wegzulassen), so verdankt dieses Schriftchen 
sein Erscheinen einer an den Verf. ergangenen Aufforderung 
der medicinischen Gesellschaft zu Utrecht, seine Erfahrun- 
gen über die gebnrtshülfliche Auscultation bekannt zu machen ; 
und es soll dasselbe die erste Abhandlung seyn. die in Hol- 
land über diesen Gegenstand erschienen ist. Sie zerfällt in 
vier Abschnitte, von denen der erste (S. 1 — 59) eine „hi- 
storische Uebersicht der Auscultation bei Schwangeren und 
Gebärenden" verspricht. Hier finden wir denn Kergara- 
decs bekannte Abhandlung fast ganz, defsgleichen die Beob- 
achtungen von Dolens und Laennec wörtlich übersetzt. 
l)ann folgen weitläufige Excerpte aus den bekannten Schrif- 
ten der deutschen Beobachter, wie Ulsamer, Haus, Bit- 
gen und eine Aufzählung der höchst kläglichen Resultate, 
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zu denen Prof. Henne in Königsberg nach 8jährigen (ver- 
geblichen) Bemühungen gelangt ist. Aus Hohl's Werke, 
sowie aus Adelmann's Aufsatze in v. Siebold's Journal 
(Bd. XI V.) sind grofse Auszüge mitget heilt und auch K eb- 
ne dy's, Nagle's, Ferguson's geschieht Erwähnung. — 
Wo so Viel abgeschrieben worden (diese s. g. historische 
Uebersicht macht mehr als die Hälfte des ganzen Opus aus), 
hatte billig auch Dubois' klassische Abhandlung erwähnt, 
resp. ausgezogen zu werden verdient. Doch sucht man un- 
ter den vielen, zum Theil arg verketzerten, Namen den des 
genannten verdienten Beobachters vergeblich. — Es folgen 
nun (S. 59— 77) neun dem Verfasser eigentümliche Beob- 
achtungen, aus denen sich, aber nichts weiter entnehmen 
läfst, als eine Bestätigung der längst bekannten Wahrheit, 
dafs viele Übung erfordert wird, ehe man es zu einiger Fer- 
tigkeit im Auscultiren bringt, und dafs es eben weit besser 
gewesen wäre, der Hr. Verf. hätte erst mehrere Ausculta- 
tions- Versuche angestellt, um sich jene Fertigkeit zu er- 
werben, statt dafs er so über 9 höchst dürftige und unvoll- 
kommene Beobachtungen ein Buch zusammengeschrieben hat. 
Des Übersetzers Styl trägt wesentlich dazu bei , jene Erzäh- 
lungen noch ungeniefsbarer zu machen, als sie sich vielleicht 
im Original ausnehmen mögen. Aus der 1. Beobachtung 
möchte Das hervorzuheben genügend seyn, dafs der Hr. Vt. 
^,bei einer Frau, die eine hernia ventralis hatte, in der ach- 
ten Woche der Schwangerschaft die Placenta schon deutlich 
über dem raraus horizontalis ossis pubis, unter der linea alba, 
fühlen konnte!!" (p. 59). 

Der zweite Abschnitt enthält eine „vergleichende Über- 
sicht der Folgerungen Kergaradecs mit den gemachten 
Beobachtungen;" der dritte handelt „von den Erfordernis- 
sen bei der Auscultation und den Hindernissen, welche der- 
selben entgegenstehen" 5 endlich der vierte, „über den 
Nutzen der Auscultation in der Geburtshülfe". — In diesen 
drei letzten Abschnitten begegnen uns wieder die nämlichen 
Namen, wie im ersten und es enthalten dieselben nur längst 
Bekanntes und oft Wiederholtes in einer keineswegs einla- 
denden Sprache wieder abgedruckt.- Wenn der Hr. Verf., 
von den Erfordernissen bei der Auscultation sprechend, offen 
bekennt, dafs er nur bei einigen Frauen, bei welchen die 
Pulsationen sehr deutlich waren, sie durch das Hemd beob- 
achten konnte, nachdem er sie zuvor ohne Bedeckung ge- 
hört hatte; dafs es ihm aber nie gelungen sey, die Pufsa- 
tionen aufzufinden , wenn der Bauch mit dem Hemd bedeckt 
war (S. 90): so geht auch daraus nur wiederum hervor, 
wie er weit besser daran gethan haben würde, das Ergeb- 
nifs seiner Beobachtungen einstweilen noch für sich zu be- 
halten. Die Wissenschaft wird wahrlich durch solche Publi- 
cationen nicht gefördert und warum Hr. Schröder sich die 
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Muhe gegeben hat. uns mit einer deutschen Übersetzung die- 
ser Schrift zu beschenken, davon läfst sich der Grund nicht 
einsehen, da ja den deutschen Ärzten die Originale zu Gebot 
stehen, aus denen jene Schrift zum gröTsten Theile abge- 
schrieben ist. Fast will es uns bedünken, als ob Hr. Schrö- 
der (und dafür spricht, wie schon erwähnt, der Styl der 
Übersetzung) die Abhandlung nur zu seiner Übung übertragen 
habe ; billig hätte dann aber ein der deutschen Sprache Kun- 
diger zur Durchsicht und Correctur derselben aufgefordert 
werden sollen. — Papier und Druck sind hübsch, dagegen 
fehlt es nicht an Incorrectheiten des letzteren. 

H. F. N ae g e l e. 



Memoire «ir la cur« radicale da piedi-bots par ff. Scoutetten, pr of es- 
se ur en tnideeine etc. avee six plane hcs. Paris et Lomir es 1888. 8. III & 

■ 

Die Durchschneidung der Achillessehne zur Heilung des 
Klumpfufses hat trotz dem Widerstande von Seiten der Or- 
thopäden einen ehrenvollen Platz unter den chirurgischen Ope- 
rationen eingenommen, und ist eine der segensreichsten wund- 
ärztlichen Erfindungen der Gegenwart Nag sie auch vor 40 
Jahren schon von Einzelnen hie und da gemacht worden seyn, 
ihren wahren Werth zu erkennen und sie unter die besten 
Operationen zu stellen, war unserer Zeit vorbehalten. 

Scoutetten, durch andere gediegene Schriften bekannt, 
vollbrachte fünfmal die Durchschneidung der Achillessehne 
zur Heilung des Klumpfufses mit günstigem Erfolge , und be- 
richtet darüber in den vorliegenden Blättern, die Fälle durch 
Abbildungen versinnlichend. Zunächst .spricht er von der 
Entstehungsweise des Klumpfufses, von welchem er vier Ar- 
ten unterscheidet, sodann gibt er eine historische Skize der 
in Rede stehenden Operation, die er mit Unrecht seinem Lands- 
mann Deipech vindiciren will; nächst dieser die pathologische 
Physiologie und Anatomie des Klumpfufses, die Actiologie, 
die chirurgische Anatomie der Theile und zuletzt die Behand- 
lung. Er nimmt eine verschiedene Entstehungsweise an, 
und glaubt, dafs bald ein Mifsverhältnifs zwischen Flexoren 
und Extensorcn , bald eine fehlerhafte Disposition der Gelenk- 
flächen, bald eine verkehrte Lage des Fötus im Uterus, bald 
Convulsionen des Fötus oder des neugebornen Kindes, bald 
ein Nervenleiden, bald eine chronische Entzündung ihn ver- 
anlasse. 

Bei Erwachsenen soll man 15 Linien, bei sehr jungen 
Kindern fünf Linien über dem Fersenbeine den Tendo durch- 
schneiden, immer von der innern Seite eingehen, nur eine 
HautötTiiung machen, nur mit einem Messer operiren, fünf 
Tage nach der Durchschneidung erst die Geradrichtung in 
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einer Maschine beginnen, die Aehnlichkeit mit der gewöhn- 
lichen KlumpfufsuiasChine hat, und dieselbe nicht zu stürmisch 
vollbringen. Die vom Verf. operirten Individuen waren 11 
Monate, Z x h Jahre, 5 Jahre, 9 Jahre und 10 Jahre alt. 

Tlandwörterbueh der gesummten Chirurgie und Augenheilkunde , herausge- 
geben von den Professoren Dr. W. W alther in Leipzig, Dr. M.-Jae- 
gcr (weiland) in Erlangen, Dr. J. Radius in Leipzig. Dritter Band 

* Fa scui T. — formis — Hypopyon. Leipzig, H'eygandsche f'erlagshand- 
lung 1838. 812 S. 



Auch dieser Band zeichnet sich gleich den früheren durch 
gehaltreiche Artikel aus, die hauptsachlich von Jager und 
Radius herrühren. Vor allem gilt dies von denen über Fi- 
steln, namentlich über Thräncn- , Roth- und 31 ast dann fisteln, 
über Harnfisteln , Fungus, Glaucoma, Hernia und Herniotomia, 
Knochenbrüche. Sicher ist es nicht unbedingt richtig, dafs 
die Fracturen Neugeborner durch die Wehen und nie durch 
Wendungsmanoeuvres, Quetschungen des Unterleibs veran- 
lagt seyen. Dafs das Stethoscop bei der Diagnose der Frac- 
turen entbehrt werden kann, ist insofern einzuräumen als 
das mittelbare Hören überhaupt durch die unmittelbare Au- 
scullation vollkommen ersetzt wird. Der Verf. spricht sich 
für eine möglichst frühzeitige Anlegung des Verbandes und 
ebenso für eine möglichst seltene Erneurung desselben, so 
wie für nicht zu spätes Amputiren bei complicirten Knochen- 
brüchen aus. Unter den Mitteln gegen das zu Fracturen nicht 
selten sich gesellende Delirium tremens vermissen wir den 
namentlich durch Clefs erprobten Aufgufs des rothen Finger- 
huts. Der Artikel Ganglium, unterzeichnet F., ist hauptsach- 
lich nach Ganglium in Rust's theoretisch- practischem Hand- 
buche der Chirurgie f. B. bearbeitet. An dieses Werk hat 
der Verf. sich bei Haemorrhagia auriura und bei Haemorrha- 
gia penisr gehalten. Ein sehr langer Artikel ist Hydrops (von 
F. unterzeichnet) mit seinen Unterabtheiluugen. Die S. 702 
beigegebenen Recepte von Harntreibenden Mixturen hatten 
fehlen dürfen, sowie auch die den Art. Ferrum sulphuricum, 
Ferrum ammoniatum, Fomentum, Gargarisma beigegebenen 
Recept formeln. Bei Hydrocele scheint der Verf. besonders 
auf eine im achten Bande der Zeitschrift für Chirurgie und 
Augenheilkunde herausg. von Graefe und v. Walther abge- 
druckte Abhandlung Rücksicht genommen zu haben, wiewohl 
diese nicht citirt ist. 

Die Druckerschwärze ist in dem mir vorliegenden Exem- 

1>lar an verschiedenen Orten so gespart , dafs es fast unmög- 
ich ist, hier zu lesen. Namentlich gilt dies von den 8.241, 
244 ; 245 , 248, 219, 252, 253, 256. Wir wünschen, dafs der 
Tod Jäger's nicht das rasche Fortschreiten und Zuendführung 
des Werks zu sehr aufhalte. 
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System der Chirurgie von Ph. Fr. von Watther, der Med., Chir nnd Phil. 
Dr. Kbnigl. Bayerischem wirkt. Geheimenrnthe etc. Erster Band X 
und 418 S. 8. Bertin bei O. Heimer 1833. 

Wir haben bis jetzt vergeblich auf das Erscheinen der 
weitern Bände gehofft , um den Kunstgenossen den Totalein- 
druck eines tiefwissenschaftlirh basirten Werkes schildern 
zu können. Der Verf. beabsichtigt eine wissenschaftliche 
Wiedervereinigung der Medicin und Chirurgie, welche ur- 
sprünglich eines . in ihrer weitern Entwicklung sich von ein-* 
ander trennten und jetzt zur Wiedervereinigung gereift sind. 
Als Grundlage seines Systems stellt er folgende fünf Klassen 
auf: 1) Entzündung mit ihren Ausgängen und Folgekrank- 
heiten, 2) Continnitatsstörnngen (Traumen), 3) Contiguitäts- 
veränderungen (Ektopieen), 4) Bildungsfehler, welche auf 
mechanische Weise Functionsstörung und Mifsgestaltung ver- 
ursachen (Pseudomorphen), 5) Fremde von aufsen einge- 
drungene oder im Innern erzeugte Körper ( Allonthosen), 
welche letzte Klasse am deutlichsten das organische Ver- 
bundenseyn der Medicin und Chirurgie nachweist. Von den 
in diesen fünf Klassen einbegriffenen Krankheitsformen han- 
delt W. hier im Allgemeinen, und er bezweckt mit diesem 
allgemeinen Theile das zu erreichen, was die Bichatsche 
allgemeine Anatomie für die Description geworden ist* er 
soll gleichsam die Institutionen der Chirurgie aussprechen. 
Wenn irgend ein Lehrer der Chirurgie geeignet erscheint, 
für die Chirurgie das zu leisten, was Bichat für die Anato- 
mie gethan. so ist es Ph. v. Walther, dessen Leistungen im 
Gebiet der Physiologie als nicht minder grofs, wie die in der 
Chirurgie allgemein anerkannt worden sind. Wir müssen 
dieses Werk daher auch als wohl geeignet bezeichnen, um 
Studirenden als Leitstern bei ihren Studien empfohlen zu wer- 
den, insofern diese mit umfassenden Vorkenntnissen in die 
Hallen unserer Wissenschaft eintreten. Für Chirurgenschu- 
len und die aus diesen hervorgehenden AfterÄrzte taugt dies 
Walthersche Werk nicht, aber für solche hat v. Walther 
auch nicht geschrieben und wird auch nie für solche schrei- 
ben. In diesem aus reiner Ueberzeugung hervorgehenden 
Lobe wolle der Leser indessen keine Herabsetzung anderer 
Werke über Chirurgie finden, die in Deutschland erschienen 
sind. So praktisch brauchbar viele von ihnen sind und als 
solche auch allgemein anerkannt worden, so dürften sich 
doch nur wenige dazu eignen , um wissenschaftlich vorberei- 
teten Studirenden als Fuhrer zu einem wissenschaftlichen 
Studium der Chirurgie empfohlen werdeu zu können. Nur das 
vorliegende Werk und das durch eine in deutschen medizi- 
nischen und chirurgischen Werken so seltene Klarheit der 
Darstellung und eine streng logische Anordnung ausgezeich- 
nete Handbuch über Chirurgie von Chelius machen eine Aus- 
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nähme, welches letzte auch bekanntlich schon auf verschie- 
denen deutschen Universitäten den Vorlesungen über Chirurgie 
zum Grunde gelegt worden ist. In beiden findet sich ein 
Schatz von Erfahrungen und Kenntnissen , wie wir ihn um- 
sonst in andern ähnlichen Werken des In- und Auslandes 
suchen dürften. 

Entzündung nennt v. W. örtliche Reizung mit andauern- 
der Congestion und dadurch veränderter organischer Plastik. 
Zwischen Entzündung und den sogenannten Ausgängen sieht 
er keine Discontinuität, sondern sie liegen in ununterbroche- 
ner, stetiger Reihenfolge; die Ausgänge sind von der Ent- 
zündung nicht wesentlich verschieden, sondern nur die Ver- 
wirklichung dessen , was schon in der Entzündung der Mög- 
lichkeit nach enthalten ist, und sie behaupten noch ihren 
ursprünglichen Charakter mehr oder weniger modificirt. Es 
gibt nur einen Ausgang der nicht zertheilten Entzündung, 
nämlich Ausschwitzung und ihre Fortsetzung, die Eiterung. 
Bei Empyem soll man frühzeitig die Paracentese machen, das 
Eindringen der Luft in die von Eiter entleerte Höhle fürchtet 
v. W. nicht. Diesen Abschnitt empfehlen wir besonders den 
Gegnern der Paracentesis thoracis bei Ergiefsungen in Folge 
von Pleuritis chronica, über welche bei deutschen und franzö- 
sischen Aerzten noch sehr irrige Ansichten gefunden werden. 

Geschwüre nennt der Verr eiternde Flächen, an welchen 
die Fleisch Wärzchen ihre ursprüngliche, einfach- zellenge- 
webig - körnige Bildung abgelegt und sich durch fortschrei- 
tende Metamorphosen in eine absondernde Membran von spe- 
eifischer Textur verwandelt haben, ihr Secret ist Jauche. 
Die Heilung der Geschwüre erheischt ihre Umwandlung in , 
einfache Eiterflächen durch Beseitigung der Geschwürmem- 
bran unter dem Einflufs einer geregelten, zweckmäfsig ge- 
leiteten Suppuratfrentzümlung, was am besten durch feuchte 
Wärme erzielt wird. Brand nennt der Verf. das Absterben 
eines mit dem lebendigen Ganzen noch zusammenhängenden 
Körpertheils, heifsen Brand das Absterben, kalten Brand 
das Abgestorbenseyn organischer Gebilde, den ersten sieht 
er als eine Folge der Entzündung, letzten als die Folge des 
ersten an. Bei Verbrennungen heftigen Grades entstehen 
nach v. W. Entzündungen des Magens und Darmkanals, der 
Hirnhäute und des Herzbeutels. Ref. beobachtete auch Bron- 
chitis und selbst Lungenentzündung, neben welchen gleich- 
zeitig auch wohl ein entzündlicher Zustand der Tunica mueosa 
gastro - intestinalis obzuwalten pflegt (m. vergl. Harless rhei- 
nisch -weslphäl. Jahrb. der Medicin X. B. III. 8t. S. 60.). 
Der Brand aus Erfrierung ist nach v. W. niemals die 
directe und alleinige Wirkung der Kälte, sondern stets der 
auf diese folgenden zu schnellen und plötzlichen Erwärmung. 
Sehr ausführlich sind die Wunden abgehandelt, ein Heilver- 
fahren empfehlend , das einfach uiid rationell genannt werden 
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mute. Besonders beachtet zu werden verdienen die Abschnitte 
über "Nervenwunden (nur können wir dem Verf. nicht bei- 
stimmen, dafs vom Starrkrampf Ergriffene gerettet seyen, 



entstehe), über Melanosen und Encephaloiden. 

Classification der gesammten Krankheiten des Menschen nach ihrem Wesen, 
nebst Erläuterungen von Dr. H. F. Bonorden, Regimentsarzte des 
k. preufs. 15. Infanterie- Regiments in Minden. Berlin 1838, bei Knslin. 
8. 08 $. 

Unsere niedicinischen und chirurgischen Werke in al- 
phabetischer Ordnung entbehren den wissenschaftlichen Zu- 
sammenhang und führen daher zur Oberflächlichkeit oder viel- 
mehr zur Unwissenschaftlichkeit. Diesen Uebelstand zu be- 
seitigen , versuchte es der Verf. , aus den besonders innerhalb 
der beiden letzten Decennien angehäuften Beobachtungen und 
Erfahrungen eine systematische Zusammenstellung zu begrün- 
den. Er ist der Meinung, dafs wir schon längst im Besitze 
dnes besseren nosologischen Systemes seyn würden, wenn 
nicht die unwissenschaftliche Trennung der Medicin von der 
Chirurgie fortbestände und die Einseitigkeit begünstigte. Die 
vorliegende Classification soll künftigen Verfassern medici- 
nischer Systeme eine erleichternde Vorarbeit seyn und sie 
namentlich auf die zu umgehenden Klippen aufmerksam ma- 
chen; überdiefs hofft B., dafs sie allen Äerzten eine willkom- 
mene Erscheinung seyn werden, um so mehr, als es ein 
System sämmtlicher Krankheiten ist, die chirurgischen und 
obstetricischen nicht ausgeschlossen. , 

Krankheiten nennt der Verf. Abweichungen des Lebens 
vom Normal zustande, sie müssen daher nach denselben Ge- 
setzen sich bilden , welche die Lebcnsthätigkeit des Organis- 
mas überhaupt befolgt. Alle Thätigkeiten des Organismus 
lassen sich auf gewisse Fundamental -Thätigkeiten zurück- 
führen, die in den verschiedenen Organen sich verschieden 
manifestiren. B. unterscheidet nur 6 Kundamentalthatigkeiten, 
nämlich die der Cohäsionskraft, die Vegetationskraft, die Se- 
cretionskraft , die Irritabilität, die Sensibilität und die geisti- 
gen Kräfte, und dem gemäfs unterscheidet er sechs Klassen 
von Krankheiten, jede dieser sechs Klassen (mit Ausnahme 
der ersten und vierten, weil die Cohäsionskraft und die Irri- 
tabilität nur quantitativ von der Norm abweichen können) in 
drei Ordnungen, je nachdem das Leben vermehrt, vermindert 
oder qualitativ umgeändert ist. Die hierdurch bedingten 16 
Ordnungen zerfallen in Familien, Gattungen und Arten. Die 
Familien sind nach wesentlichen Verschiedenheiten der krank- 
haften Lebensthätigkeiten , die Gattungen nach den Organ- 
gruppen und organischen Systemen , die Arten nach den ein- 
zelnen Organen und ätiologischen Differenzen gebildet. Es 
entsteht daraus folgendes System : 



sobald unter dem Gebrauche 
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I. Klasse: Krankheiten der Cohasion. I. Ordnung: ver- 
minderte oder aufgehobene Cohasion. 1. Familie: primäre 
Trennungen (Lacsiones). Erste Gattung Qnassatura s. com- 
motio. Zweite Gattung Vulnus. Dritte Gattung Ruptura. 
Vierte Gattung Fractura. Fünfte Gattung Luxatio. Sechste 
Gattung Mutilatio. 2. Familie: Secundare Trennungen aus 
innern Ursachen ( Asvnechiae ). Erste Gattung Coloboma. 
Zweite Gattung Fistufa. 3. Familie: Erschlaffungen. Erste 
Gattung Prolapsus. Zweite Gattung Lagen Veränderung eines 
Organes durch verminderte Cohasion. Dritte Gattung Hernia. 
Vierte Gattung Dilatatio. Fünfte Gattung Aneurysma. Sechste 
Gattung Herabsenkung. II. Ordnung: Vermehrte Cohasion. 
4. Familie: abnorme Vereinigung von Flachen. Erste Gat- 
tung Verwachsung von Membranen. Zweite Gattung Ver- 
wachsung von Knochen. 5. Familie: Verengerungen und 
Verwachsungen von Röhren und Oeffnungen. Erste Gattung 
Strietura. Zweite Gattung Synizesis. 6. Familie: Verkür- 
zungen. Erste Gattung Vernarbung. Zweite Gattung Ver- 
kürzung der Muskeln und Sehnen. 7. Familie : Mifsgestal- 
ten. Erste Gattung Krümmung der Wirbelsäule. Zweite 
Gattung Krümmung der Extremitäten. Dritte Gattung Krüm- 
mung der Eingeweide. II. Klasse: Krankheiten der Vege- 
tation. I. Ordnung: Krankheiten aus vermehrter Vegetation. 
8. Familie: Fieber. Erste Gattung Gefafsfieber. Zweite Gat- 
tung Wechselfieber. Dritte Gattung Nervenfieber. 9. Familie: 
Entzündungen. Erste Gattung Entzündung der Eingeweide. 
Zweite Gattung Schleimhautentzündung. Dritte Gattung Ent- 
zündung der Haut. Vierte Gattung Drüsenentzündung. Fünfte 
Gattung Entzündung der fibrösen Häute. Sechste Gattung 
Celenkhautentzündung. Siebente Gattung Knochenentzündung. 
Achte Gattung Knorpelentzündung. Neunte Gattung MuskeT- 
entzündung. Zehnte Gattung Augenentzündung. Eilfte Gat- 
tung Nervenentzündung. Zwölfte Gattung Entzündung der 
Schlagadern. Dreizehnte Gattung Venenentzündung. Vier- 
zehnte Gattung Entzündung der Lymphgefafse. 10.' Familie: 
Hypertrophien. Erste Gattung Hypertrophie der Haut. Zweite 
Gattung Fettsucht. Dritte Gattung Hypertrophie der Einge- 
weide. Vierte Gattung Hypertrophie der Drüsen. Fünfte 
Gattung Gelenkgeschwulst. Sechste Gattung Hypertrophie 
der Augen. Siebente Gattung Knochenanschwellung. Achte 
Gattung Anschwellung der Nägel. Neunte Gattung Hyper- . 
trophie des Blutes (Plethora). 11. Familie: Parasiten. Erste 
Gattung Balggeschwulst. Zweite Gattung Polyp. Dritte 
Gattung Lipom. Vierte Gattung Scirrhus. Fünfte Gattung 
Encenhalois. Sechste Gattung Melanoma. Siebente Gattung 
Gefaisschwaram. Achte Gattung Warze. Neunte Gattung pa- 
rasitische Knochenbildung. Zehnte Gattung parasitische Knor- 
pelbildung. Eilfte Gattung parasitische Knoten der Lymph- 
gefäfse. Zwölfte Gattung Neurilema. Dreizehnte Gattung 
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parasitische Eibüdung. Vierzehnte Gattung Monstrum. Fünt- 
zehnte Gattung Eingeweidewürmer. II. Ordnung: Vermin- 
derte Vegetationskraft. 12. Familie: Phthises. Erste Gat- 
tung Tabes. Zweite Gattung Atrophie. N 13. Familie: Er- 
weichungen. Erste Gattung Erweichung der Eingeweide. 
Zweite Gattung Erweichung der Muskeln. 14. Familie: 
Brandiges Absterben. Erste Gattung Necrose. Zweite 
Gattung Sphacelus. III. Ordnung: Krankheiten aus abnor- 
mer Mischung. 15. Familie: Cachexien. Gattung Dyscrasien. 
III. Klasse: Krankheiten der Sccretionskraft. I. Ordnung: 
Vermehrte Secretionen. 16. Familie: Profluvia. 17. Familie: 
Haemorrhagien. II. Ordnung : Verminderte Secretionen. 18. 
Familie: Verhaftungen. III. Ordnung: Qualitativ abweichende 
und ganz neue Secretionen. 19. Familie: Eilerabsonderungen. 
Erste Gattung A bscesse. Zweite Gattung Helcosis. 20. Fa- 
milie: Hautausschläge. 21. Familie: Steinbildung. IV. Klasse: 
Krankheiten der Irritabilität. I. Ordnung: Gesteigerte Irrita- 
bilität. 22. Familie: Spasmi. 23. Familie: Convulsiones. 
II. Ordnung: Verminderte Irritabilität. 24. Familie: Lyses. 
25. Familie: Paralyses. V. Klasse: Krankheiten der Sensi- 
bilität. I. Ordnung: Vermehrte Sensibilität. 26. Familie: 
Hyperaesthesiae. 27. Familie: Neuralgiae. II. Ordnung: 
Verminderte Sensibilität. 28. Familie: Anaesthesiae. Hl. Ord- 
nung: Abweichungen der Sensibilität. Paraesthesien des Ge- 
hirns. Paraesthesien des Gangliensystems. VI. Klasse: Krank- 
heiten des Geistes. I. Ordnung: Krankhaft gesteigerte Gei- 
stesthätigkeit. II. Ordnung: Verminderte. III. Ordnung: 
Veränderte. 

Es liegt aufser dem Bereich der Jahrbucher, hier mehr 
als das Skelett des Buches zu geben, das trotz seiner Un- 
vollkommen heilen . die der Verf. selbst anerkennt, eine allge- 
meine Berücksichtigung und Prüfung verdient. 

Bemerkungen über das Wechselfieber und dessen Behandlung von Dr. Fr. 
J. v Metler, Regimentsarxte in Prag etc. Prag 1858. 8. 55 & 

Vor dem Jahre 1820 war das Wechselfieber eine seltene* 
Erscheinung in Prag und in Böhmen. Innerhalb der Jahre 
1827 bis 1830 war es dagegen so häufig, dars in diesen vier 
Jahren in den böhmischen Garnisonshospitälern 20,206 Sol- 
daten daran behandelt wurden. Von dem Artillerieregimente, 
welchem der Verf. als Arzt beigegeben ist, erkrankten haupt- 
sächlich die aus dem Garnisondienste der vier böhmischen 
Festungen zum Regimente in Prag zurückkommenden Mann- 
schaften, selten gleich bei ihrer Heimkehr, sondern in der 
Regel erst im Frühjahr darauf. (Aehnliches wurde bekannt- 
lich auch anderweitig bemerkt. lief.) In der Regel hatte die 
Krankheit eine gastrisch - biliöse Beimischung und verlangte 
ausleerende Mittel vor der Anwendung der Chinapräparate. 
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Die meisten Fieberanfälle waren - Vormittags von 9 bis 11 
Uhr und Nachmittags von 2 bis 6 Uhr, selten des Nachts. 
Verlarvte Wechselfieber waren keine Seltenheiten 3 unter an- 
dern wurde auch ein Icterus intermittens beobachtet. Ob- 
wohl die Schrift nichts eigentlich Neues enthalt, so müssen 
wir sie doch als einen lehrreichen , manche Irrthümer aufklä- 
renden und andere Beobachtungen bestätigenden Beitrag zur 
Pathologie und Therapie der in Rede stehenden Krankheit 
bezeichnen. H ey f eider. 



SCHULSCHRIFTEN. 

• 

Die Classiker in den niedern Gelehrtem chulen. Zur Würdigung 
der Schrift von Dr. Eyth: „Classiker und Bibel in den niedem Ge- 
lehrtenschulen*' von Carl Hirzel, Rector der lateinischen Schule su 
Mit fingen. — Stuttgart , Druck und Verlag von Imle und Lietching. 
1838. rill, und 158 Ä. 

Da der unterzeichnete Ref. die Schrift, gegen welche 
die vorliegende gerichtet ist, bereits, wenn auch nicht 
ausführlich beurtheilt, doch angezeigt hat ( s. diese Jahrbb. 
Nr. 59 p. 939 ), so konnte er sich der Aufförderung nicht 
entziehen, auch die Gegenschrift kurz anzuzeigen, wenn er 
gleich nicht ohne einiges Widerstreben daran ging. Ein Auf- 
satz des ihm übrigens persönlich unbekannten Verfassers die- 
ser Schrift, den Ref. in einer andern Zeitschrift (Correspon- 
denzblatl ) gelesen, hatte ihm nämlich nicht recht zugesagt, 
auch war ihm bei dem ersten Aufschlagen des vorliegenden 
Buches eine Stelle in die Augeu gefallen, die ihm gleichfalls 
— wenigstens nicht -aus der Seele geschrieben war, auch 
w r eder mit seinen langen Erfahrungen , noch den dadurch ge- 
wonnenen Ansichten übereinstimmen wollte (S. 121 — 123): 
allein er. ging nun gerade mit Aufmerksamkeit an die Lee- 
türe desselben, las es mit steigendem Interesse, und legte 
es am Schlüsse mit Hochachtung gegen den Verf. aus der 
Hand, ja mit Bewunderung der Gelassenheit und Ruhe, mit 
der er von Anfang bis zu Ende spricht, wo so viel Ursache 
and Stoff war, einen andern Ton anzustimmen. Nicht, als 
ob Ref. einen andern Ton erwartet oder gar gewünscht hätte: 
denn die Gesinnung des vor den Richterstuhl einer gründli- 
chen Kritik gezogenen Vf. ist achtbar, wenn auch schon die 
Ansicht eine recht sehr falsche und sein Buch ein eben nicht 
erfreuliches Zeichen der Zeit ist, wo es für den, welcher 
befugt und verpflichtet ist mitzurathen und raitzuhandeln, wohl 
Gewissenssache wird, sich, wie in einer Sitzung, wo das 
Rechte und Wahre in der Minorität ist. zu Protokoll zu ver- 
wahren, und sich vor allein Antheil an dem, was uns bei dem, 
hoffentlich einst wieder anbrechenden, Lichte einer besonne- 
nem Zeit wenig Ehre bringen kann, feierlichst loszusagen. 

(Der Beschlu/s folgt.) 
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JAHRBÜCHER DER LITERATUR. 



Schnlschriften. 

Eine solche Lossagung von den Klagen einer krankhaften 
Zeitrichtung , die in Hrn. Dr. E. einen beredten Sprecher 

fefunden hat, welcher den unglückseligen Einfall hatte, zwei 
ieser Reden vor wirklichen Knaben zu halten, und in dreien 
dieses Halten, nicht glucklicher, zu fingiren, tritt uns nun in 
dem Buche des Hrn. R. Hirzel entgegen, dessen Geduld 
wohl Wenige haben möchten, und die darum nur um so ver- 
dienstlicher ist, da zu hoffen steht, dafs durch dasselbe nicht 
nur die klar Sehenden erfreut, sondern auch die grofse Zahl 
der Urtheilslosen, Schwankenden und Neuerungssüchtigen 
aufmerksam gemacht, und das nachgerade immer zahlreicher 
werdende Häuflein der vom gesunden Sinne unserer Väter 
Abtrünnigen werde bedeutend vermindert werden, bei denen 
etwa die Angriffe auf das Wahre und Rechte bereits Wurzel 
gefafst haben möchten. 

Es kann unsere Absicht nicht seyn, das Buch des Hrn. 
H. hier zu zergliedern, und ihm Schritt für Schritt zu folgen: 
kann sich doch jeder für den Gegenstand Interessirende so 
leicht den Genufs verschaffen, das ganze Buch zu lesen. 
Eben so wenig wollen wir einzelne Stellen herausheben, die 
uns besonders zugesagt haben: denn es würde uns schwer 
werden eine Auswahl zu treffen. Nur im Allgemeinen wol- 
len wir den Gang andeuten, den der Vf. nimmt, und einige 
Äufserungen mit unsern Bemerkungen begleiten. 

Hr. R. H. hat, nach seiner eigenen Angabe, den Gang 
genommen, „dafs auf das Wesen der niedern Gelehrtenschule 
aufmerksam gemacht und ihre Aufgabe bestimmt vorgezeich- 
net wird; dafs er die Behauptungen des Verfassers, welche 
sich auf das classische Alterthum beziehen, im Einzelnen 
prüft, um zu zeigen, in was- die Sicherheit, mit der der Vf. 
(E.) spricht, ihren Grund habe, ob in besonnener Erwägung 
des vorliegenden Stoffes, oder in Voraussetzungen, weiche 
sichs bequem machen mit der Beweisführung; dafs er endlich 
durch die entschiedene Sprache , die er führt , dem Verf. das 
andeutet, was derselbe selbst nicht zu fühlen scheint, näm- 
lich, dafs man eine andere Sache im Rückhalte haben müsse,- 
wenn man durch eine solche Sprache nicht Wohlmeinende 
abstossen, Gewissenhafte verletzen, Denkende zur Indigna- 
tion reizen wolle." 

Drei Fragen sind es demnach, die Hr. R. H. aufs Be- 
friedigendste und so beantwortet, dafs ihm nur eine sehr 

XXXI. Jahrg. 10. Heft. 65 
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starke Verblendung Unreeht geben kann. Sie sind: 1) In 
wie ferne kann der niedem Gelehrtenschulc eine bestimmte 
sittliche Verkehrtheit unserer gebildeten Zeitgenossen Schuld 
gegeben werden? 2} In wie ferne könnte diesem Ucbelstande 
durch die Vorschläge von I). E. abgeholfen werden? 3) Ist 
es zweckraäfsig, solche Ansichten und Vorschläge in Schul- 
reden niederzulegen ? 

Die Behauptung, dafs das Lesen der aus Klassikern ge- 
nommenen Bruchstücke in den bei uns eingeführten Chresto- 
mathicen, wozu in den niedem Gelehrtenschalen die Knaben 
2 bis 4 Jahre angehalten werden, Schuld an der unter un- 
sern gebildeten Zeitgenossen herrschenden sittlichen Ver- 
dorbenheit sey, gleicht so sehr dem vor 50 Jahren in einer 
eigenen Schrift zum Scherz bewiesenen Satze: ,,dafs der 
Dr. Bahrdt an dem Erdbeben in Calabrien Schuld sey, u — 
dafs wirklich keine kleine Selbstverläugnung dazu gehörte, 
sich so ernsthaft und so tief eingehend auf eine Widerlegung 
einzulassen. Der V. hat diefs aber so allseitig gethan , dafs es 
schwer seyn möchte, etwas Bedeutendes hinzuzusetzen, das 
nicht berührt wäre. Ein Punct ist dabei, wo sein Gegner 
glauben möchte, ihn fassen zu können, nämlich da, wo er 
sagt: „es könne der niedem lateinischen Schale nicht ztige- 
muthet werden, Erzieherin zu seyn: der Lehrer einer solchen 
Schule sey vorzugsweise Lehrer, nicht Erzieher, wie es 
der Lehrer der Volksschule seyn müsse." So schroff hinge- 
stellt kann der Satz wohl den Widersprach Vieler aufrufen, 
die sonst mit Hrn. Dr. E. eben nicht sehr sympathisiren. JA 
ein von seiner Pflicht durchdrungener Lehrer dürfte wohl er- 
klären : Nur der akademische Lehrer dürfe sich von der Pflicht, 
erziehend auf seine Schüler einzuwirken , dispensirt glauben: 
ein Lehrer eines niedern oder höhern Gymnasiums , könne so 
wenig, als ein Volksschullehrer, wenn er seine Pflicht in ih- 
rem ganzen Umfang kenne und erfüllen wolle, eine solche 
Dispensation wünschen, ja er dürfe sich eine solche Einwir- 
kung gar nicht nehmen lassen. Indessen erklärt sich der Vf. 
darüber so, dafs man ihn (wenn man ihm auch nicht alle 
Sätze auf S. 8-— 5 unbedingt zugeben möchte) fast absicht- 
lich mifsverstehen'müfste, wenn man ihn der Gleichgültig- 
keit beschuldigen, oder ihm Schuld geben wollte, er glaube 
gar nicht auf die Jugend erziehend einwirken zu müssen. — 
Sehr beherzigenswerth ist die S. 12.- ausgesprochene Erfah- 
rung von den Fällen, wo sich die entschiedenste sittliche 
Verdorbenheit gefunden habe, und von der der Sittlichkeit 
gefährlichsten Zeit, die nicht in das Lebensalter vor dem 
vollendeten 14ten Jahre falle, sondern später. S. 18 hätte 

5esagt werden müssen : es sev höchst seltsam gerathen , der 
üngling soll oder möae immerhin „die Klassiker" zwei 
und dreimal lesen, und der Vf. der Schrift „K. u. R u müsse 
einen wunderlichen Begriff von dem Umfang der klassischen 
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Literatur haben, wenn er es auch nur für möglich halte, die 
Besten der Alten in den Jünglingsjahren vollständig einmal, 
g eschwci^e zweimal, zu lesen : er müsse überhaupt diese 
- Literatur in einen sehr engen Kreis eingeschlossen glauben , 
und selbst in den bekanntesten Schriftstellern eben nicht viel 
gelesen haben und nicht tief eingedrungen seyn, sonst würde 
er Widerlegungen seiner Anschuldigungen in den »Schrift- 
stellern selbst genug gefunden haben. Dafs derselbe die 
Schrifsteller oft darum tadle, weil er sie erst falsch erkläre, 
hat Hr. R. H. S. 84 ff. an vielen Beispielen nachgewiesen, 
wobei sich das fatale Dilemma aufdringt, weiches ein Mann, 
der ein Buch, wie das besprochene, schreibt, nicht sollte auf 
sich kommen lassen, nämlich: er müsse den Sinn der Klas- 
siker entweder nicht verstanden, oder, in majorem reli- 
gionis Christianae ^loriam, verdreht haben. — Sehr ge- 
gründet ist S. 42. die Vermuthung, dafs Hr. Dr. E.. wenn 
er Lehrer an einer höhern Lehranstalt wäre, durch seine 
Entfremdung von dem Classischeu Geiste veranlafst, noch 
sich stärker vielleicht auch gegen die höhern Schulen ge- 
wendet haben würde, als jetzt gegen die niedern lateinischen 
Schulen. 

Schlagend ist besonders S. 44 IT., was gegen des Hrn. 
D. E. Ersatz der alten Geschichte gesagt wird: zu der Stelle 
<S. 55 aber, wo Hr. R. H. sagt: ,,Man gehe offen und ehrlich 
„damit heraus, dafs man nicht sowohl neuere Geschichte 
„will, als die Biographieen eines Bengel, Zinzendorf, Franke, 
„Spener, Flattich und Anderer" — fiel uns aus der Litera- 
tur unseres Vaterlandes ein dann vielleicht auch zu empfeh- 
lendes vor 100 Jahren erschienenes, von Kanne fin seinem 
Leben und aus dem Leben — erweckter Christen) 
wieder aufgewärmtes Buch ein : „D ie Würtembergische 
Tabea oder Leben der Jungfer Beata Sturmin," 
die durch ihr Beten Gott geradezu zwingen zu können glaubte, 
nnd ihm deutlich zu verstehen gab, er müsse sie erhören 
(wie sie einmal für einen Kranken betete) , wenn er sich nicht 
compromittiren wolle: ein Buch, in welchem freilich kein 
heidnisches Wort, aber wahrlich aus ITeberchristlichkeit Man- 
ches steht, über welches an wahrhaft religiöser Gesinnung 
hunderte von Stellen heidnischer Schriftsteller zu setzen sind. 
S. 66. f. hält Hr. R. H. mit sehr treffendem Recht seinem 
Gegner eine Parodie seiner eigenen Worte entgegen, in der 
Frage, warum denn er selbst sich zu einem Amte hergebe, 
wo er die Jugend verderben helfe? wodurch derselbe aber- 
mals in ein bedenkliches Dilemma geräth. — 

S. 79, wo Hr. R. H. auf die Reue und das Scham- 
gefühl kommt, mit dem Hr. D. E. bekennt, r dafs er den 
Genufs aus den Klassikern sich durch viele für die Ewigkeit 
verlorne Augenblicke erkauft habe" — lag eine-Vergleichung 
mit R. Z. Wem er nahe, welcher, nachdem er als Prote- 
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stant seinen Luther, oder die Weihe der Kraft, ge- 
schrieben hatte, worin die Stelle vorkommt: „Glauben an 
uns und Gott'S späterhin, als Katholik, eine wahrhaft la- 
mentable Palinodie, Weihe der i n kraft betitelt, schrieb, 
die mit dem erbaulichen Verse schliefst: „Umgekehrt wird 
ein Schuh daraus: Glauben an Gott und uns ! u Mit Recht 
rügt er auch die in „K. u. B. u vorkommende Insinuation (S. 
124), dafs, wer Hrn. D. E. nicht bis dahin Recht gebe, 
(das ist weit!} auch nicht einen Funken christlicher Wahr- 
heit in sich trage. Eben so .den an Unredlichkeit grenzen- 
den Kunstgriff, dem Schriftsteller, den man beurtheilt, Worte 
zuzuschreiben, die er nicht gebraucht hat, um dann desto 
unbarmherziger über ihn herfallen zu können. ( II. S. 105.} 
Recht ausführlich läfst er sich über das Mifsverstehen des 
Lucia n und seiner Tendenz aus ( S. 110. ff. II . ): über das 
Dressiren der Jugend für Lebenszwecke und recht frühe Ge- 
wandtheit (S. 129. f. IL); über den Besuch von Realschulen 
durch Knaben, die zu gebildeten Kaufleuten, Pharmaccuten, 
Chirurgen, Künstlern, Porstleuten, Landwirthen, Realleh- 
rern u. s. w. (wir setzen noch bei: Buchhändlern Schrift- 
setzern, Militärs u. s. w.) bestimmt sind (S. 137. H.); über 
die Neigung unserer Zeit, und den sie unterstützenden Vor- 
schlag des Hrn. D. E. die Jugend vor der Zeit zu mancipi- 
ren (S. 144 ); ferner über die Stelle, wo derselbe (S 195. E.) 
seinen Lesern und der Welt ein gefährliches Dilemma vor- 
hält, nämlich: man habe jetzt nur die Wahl zwischen 
christlichen Lehrbüchern in heidnischer Sprache (wie sie Hr. 
D. E. will) und zwischen heidnischen Menschen in christ- 
licher Zeit (wie sie es durch unsere armen Chrestoinathiceo 
werden müssen!): woraus sonnenklar hervorgehe, dafs er 
das Unchristlichc unter den „gebildeten" Zeitgenossen, aus- 
schliefslieh von der Leetüre der Klassiker ableite. O ihr 
glücklichen ungebildeten Zeitgenossen , wie sehr ist euch 
zu grattiliren. dafs ihr in glückseliger Unbekanntschaft mit 
demjenigen bleibt, was eure gebildeten Mitmenschen zu Hei- 
den, was sie. unsittlich, blutdürstig, ehrgeizig und egoistisch 
macht! Jetzt begreifen wir erst den Ingrimm so Vieler, die 
Fortschritt und Gemeinwohl und Bildung immer im Munde 
führen, gegen das Lateinische und das Griechische. Die 
Religion ist gefährdet, über die bekanntlich der Mehrzahl 
unserer Zeitgenossen Nichts gebt! — Oft hat sich Ref. bei 
der Leetüre des E.schen Buches in die Zeit seiner Kindheit 
zurückgedacht, wo der fromme J. A. Ernesti noch lebte, 
der arglos die Alten las, und der Jugend als Lehrer erklärte , 
aber nicht, als er in spätem Jahren Professor der Theologie 
wurde und Prediger, mit Reue und Schamgefühl an die frü- 
here Leetüre der Klassiker dachte, sondern auch dabei sich 
und sein Seelenheil wohl bedacht zu haben überzeugt war. 

G. H. Hoser. 
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Ueb~er den Zustand der heutigen Gymnasien. Pädagogische 'Beiträge von 
Dr. L. A. Moritz Axt, Prof. und erster Oberlehrer am königl. Gym- 
nasium tu Metzlar. Wetzlar, Verl. von Carl Wigand 1838. XIII. u. 
170 8. gr. 8. 

Wie sehr in der neuesten Zeit « namentlich durch die 
bekannte Lorinserische Anklage der Gymnasien, der Zustand 
der Bewegung erweitert und diese Anstalten nebst der in 
ihnen beabsichtigten Bildung zum Gegenstand des Streites, 
des Tadels oder Erhaltens in ihrem bisherigen Charakter u. 
s. w. gemacht wurden, ergibt sich aus den vielen Schriften, 
welche hierüber unter mancherlei Titeln veröffentlicht wurden. 
Auch der Verf. vorliegender Schrift fühlt sich berufen, in 
eineV Reihe von Abhandlungen über verschiedene Punkte des 
Schulwesens, dasjenige, was er überhaupt und während der 
Zeit seines Wirkens als Lehrer und Erzieher auf Pädagogik 
Bezügliches erlebt und erfuhren hat, was er über das Schul- 
wesen erdacht und in seinem Amte erprobt gefunden , was 
er theils selbst wahrgenommen und beachtenswerth gefunden 
hat , zu eigener Aufklärung und Befestigung , sowohl um der 
Sache selbst willen, als zur Erwägung Anderer dem zunächst 
betheiligten und stimmfähigen Publikum vorzulegen. Unfehl- 
bar hat er seinen obigen Titel zu allgemein ^efafst, weil er 
doch nur an preufs. Gymnasien praktische Erfahrungen ge- 
macht hat, also nur ihren Organismus im Auge haben \onnle: 
daher klingt es dem Hefer. etwas anmafsend, von einzelnen 
Beobachtungen und Erfahrungen auf einen allgemeinen Zu- 
stand schliefsen zu wollen. Hätte der Verf. beigefügt, mit 
besonderer Rücksicht auf Preufsen , so konnte man die Dar- 
stellungen als viel weniger anmafsend ansehen. 

Die Schrift besteht aus zwei Abhandlungen'; die erste 
soll Gedanken über den Religionsunterricht, S. I — 84, die 
zweite Bemerkungen über das heutige Gvmnasialwesen über- 
haupt mit Rücksicht auf die Lorinserische Motive enthalten, 
S. 85 — 176. Hinsichtlich des Inhaltes der ersten Abhand- 
lung bemerkt Refer., dafs der Verf. nicht vom Religionsun- 
terrichte allein, sondern auch von den übrigen Unterrichts- 
zweigen und namentlich von der Mathematik spricht : indem er 
die Wirkung und Kraft des ersteren und der anderen Lehr- 
zweige hervorhebt, und die letztere in manchen Bemerkungen 
in den Hintergrund stellt. Refer. hat nicht Ursache, das ma- 
thematische Studium lür die Gymnasialbildung als nothwendig 
und nützlich nachzuweisen, da unter allen vorzüglichen Schul- 
männern, namentlich Philologen, nur eine Stimme hierüber 
herrscht; er verweist den Verf. auf die \achweisungen von 
Thiersch, welcher im 3ten Band seiner Schrift „Leber ge- 
lehrte Schulen etc. sagt: Klassisches und Mathematisches ist 
der Wahlspruch der hier in Bewegung gesetzten Gelehrten- 
schule und mit einem anderen ist nie eine gediehen und wird 
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nie eine gedeihen"; auf das l T rtheil von Beneke, welcher 
im Üten Bande seiner Erzichungs- und Unterrichtslehre unter 
andern sagt: ..Wir haben hier (heim mathem. Unterrichte) die 
vollste Sicherheit für die Construction des Unterrichtes; den 
Grundbildungen zunächst wohnt die höchste Allgemeingleich- 
heil . Klarheit und Bestimmt heit bei" u. s. w. und auf viele 
andere ausgezeichnete Gelehrte. Er hat übrigens die Ueber- 
zeugung gewonnen , dafs der Verf. dem mathematischen Un- 
terrichte weder in formeller noch materieller Hinsicht auch 
nur den geringsten Abbruch tliut. 

Im Besonderen gehen die Bemerkungen desselben dahin, 
dafs dieser Unterricht das Gemüth nicht ergreife u. s. w. 
Allerdings vermag und mufs dieses vorzugsweise der Reli- 
gionsunterricht bewirken; auch geht llefer. von der Ansicht 
aus , dafs die Sprache in die Gemüthsweit , die Mathematik 
aber mehr in die Sinnenwelt führe; dafs jedoch beide das 
Gesetzliche lehren und derjenige, welcher in beiden gesetz- 
lich zu denken sich übt, den gesunden Menschenverstand 
nicht blos auf der Ober (lache gewinnt. Ueber die Behand- 
lung des Religionsunterrichts spricht er sich als Laie be- 
sonders tadelnd aus und scheint auch hier manches zu über- 

Seiben; besitzt er tüchtigen religiösen Sinn und wahre 
ott es Verehrung, so mag er bei seinem Unterrichte in 
anderen Gegenstanden zur Wirkung jenes recht viel bei- 
tragen. Besonders klagt er über den Mangel im Bibelstu- 
dium und im lebendigen Eingehen der religiösen Lehren in 
die Seele der Schüler u. s. w. und über den Umstand, dafs 
man der Religion zu wenige Stunden zutheile. Am Ende 
seiner Darstellungen skizzirt er noch einen Lehrplan für den 
Religionsunterricht, der für ein oder das andere Gymnasium 
passen mag, für katholische Anstalten aber gewifs nicht halt- 
bar seyn kann. 

In der zweiten Abhandlung geht er von der Thatsache 
aus, dafs unser Geschlecht an einer Uebersehwanglichkeit des 
Geistes krankt, welche das Gleichgewicht des aus Leib und 
Seele bestehenden einigen Menschen stört , und eine Reaction 
des Körpers im Cahren ist, wovon der moderne Pietismus 
und das sogenannte junge Deutschland mit ihren betrübten 
Extremen und Saint -Simonistischen Auswüchsen, Beweise 
liefern 5 dafs das geniale Heute meist verzerrt sey (ein Uebel, 
woran Blanche zu leiden scheinen) und dafs es in dieser 
Zeit auffallend viel gebrechliche junge Gelehrte und Beamte 
gebe, deren mehr als früher einem früheren Geschicke erlie- 
gen. Allein die von Lorin s er angegebene verderbliche 
Ueberladung der Jugend in gelehrten Schulen seit 30 Jahren 
will er nicht zugeben, weswegen er in der ganzen Abhand- 
lung gegen diese Behauptung zu Felde zieht. Auch hier 
verrät! er viel Einseitigkeit, Mangel an Umsicht, womit 



Digitized by Google 



t Schulichriftcn. 1031 

Refer. manche gute und haltbare Ansichten nicht gemeint 
haben will. 

Er sucht seine Aufgabe ziemlich allseitig zu lösen und 
macht denjenigen Schulmännern und Gelehrten vom Fache, 
welche jene Ucberladung zugestehen und die Notwendigkeit 
einer Erleichterung und Verbesserung darthun, oft keine sehr 
ehrenvolle Coinplimente, wofür sie sich bei ihm bedanken 
mögen. Eine consequente Durchführung einer Hauptidee mit- 
telst Erläuterung der einzelnen Gedanken findet man nicht; 
er geht die einzelnen Lehrzweige durch, weist hier und da 
nach , wo gebessert und statt erleichtert noch vermehrt wer- 
den soll , und erklärt sich auch hier wieder gegen sein ver- 
meintliches Vorziehen der Mathematik , woraus hervorgeht, 
dafs er einen besonderen Unwillen darüber hegt, dafs man 
jener Wissenschaft so vielen Gewinn zuschreibe und ihr mehr 
Stunden als der Religion zuerkenne. Doch Refer. kann die 
einzelnen Darstellungen nicht im Besonderen verfolgen , ohne 
für den in diesen Jahrbüchern gestatteten Raum zu ausge- 
dehnt zu werden. Er bemerkt im Allgemeinen, dafs der Verf. 
unter den vielen leeren Phrasen, deren er sich bedient, doch 
viele treffliche Gedanken und Ansichten mitgetheilt hat, wel- 
che der Berücksichtigung werth sind : dafs er in einer ziem- 
lich aufgeregten Stimmung geschrieben hat, und ihm beson- 
ders Ruhe und Besonnenheit zu empfehlen seyn möchte. 
Viele Darstellungen deuten auf eine senr edle und gute Mei- 
nung hin ; viele derselben aber gehen in leidenschaftlichem 
Tone gegen Personen, die er im Hintergründe haben mag. 
Papier und Druck dürften besser seyn. 

Die höhere wissenschaftliche Lehr- und Erziehung* - Anstalt sti tlofwyt. 
Ein pädagogitcher Beitrag von Dr. Alexander ll'ittich. Leipzig» 

bei C. Hochaugen und Fourncs. 1831 50 S. gr. 8. 

• 

Der Verf. wurde von einem verehrten Manne, der seine 
Söhne der bezeichneten Anstalt anvertrauen wollte, aber 
darüber noch nähere Mittheilung wünschte« zur Abfassung 
dieser Schrift veranlafst und dann von ihm bewogen , sie ei- 
nem gröfseren Publikum vorzulegen, weil viele Eltern zu- 
gleich mit ihm in 'demselben Falle sich befinden würden. 
Demselben schien es übrigens angemessen und nöthig, dafs 
eine Anstalt, welche keineswegs aus Lokal- oder persön- 
lichen Interessen entstanden \ sondern für die ganze Mensch- 
heit gegründet worden sey, möglichst bekannt werde, um 
zu wissen , was man von ihr zu erwarten habe. Die Schrift 
soll daher zu der allgemeinen Beachtung und Würdigung der 
* Anstalt beitragen, und die in ihr geltenden pädagogischen 
Grundsätze, welche er mit vollster Ueberzeugung für die 
allein richtigen und heilsamen hält, zu ernstlicher Erwägung 
und Nachahmung veröffentlichen. 
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Refer. beachtet die etwas schwülstige Rede des Verf. 
nicht; der würdige Name Fellenberg spricht an nnd für 
sich für die Sache, und gibt daher nur den allgemeinen In- 
halt der Schrift mit Hinweisung auf die einzelne Durchfuh- 
rung an. Nach einer Anrede an deu verehrten Herrn, wel- 
cher ihn zur Darstellung der Grundsätze der den ganzen 
Menschen umfassenden Erziehungsanstalt he wog. spricht er 
zuerst allgemein von der physischen Erziehung und deutet 
darauf hin , wie die Anstalt Lebensgenufs dem Menschen, 



Mensch und Bürger bewirke, indem sie das Maafs der Kraft 
bei der Wahl der Unterrichtsgegenstande vor Allem berück- 
sichtige, ihr besonderes Augenmerk auf die Bildung des 
gesain uiten geistigen Lebens und besonders des sittlichen 
Charakters der Zöglinge richte und als höchsten Grundsatz 
feststelle, dafs jeder Unterricht, der den Knaben und Jüng- 
ling bilden solle, eine Uebung seiner ganzen Kraft und 
die Bildungsanstalt, eine Gymnastik des ganzen Geistes 
seyn solle. 

Die Anstalt wirke auf Geist, Gemüth und Charakter durch 
Wissenschaft, durch Religion und Kunst. Die wissenschaft- 
liche Ausbildung befördere sie durch Mathematik, Naturwis- 
senschaften , Geographie und Geschichte, dann durch die alten 
und neueren Sprachen, worüber sich der Verf. am ausführ- 
lichsten verbreitet 5 über die ersteren Lehrgegenstnnde geht 
er* kürzer hinweg; weswegen Refer. das Nachlesen der 
Pädagogik von Beneke hinsichtlich des mathematischen und 
geschichtlichen Unterrichtes besonders empfiehlt. 

Dann folgt eine kurze Würdigung der religiösen und der 
künstlerischen Ausbildung mittelst Musik, Zeichnen und Ma- 
lerei, worauf von deu Anordnungen für die Erhaltung und 
Stärkung der physischen Gesundheit gesprochen, auf die ge- 
sammte äufsere Lebensweise und die im Turnen, Reiten, 
Fechten, Tanzen und militärischen Exercitien und auf ver- 
schiedene Arbeilen in Werkstätten , z. B. der Buchbinder und 
Tischler hingewiesen, die Gartenarbeit berührt und auf man- 
ches andere das Wohl des Körpers betreffende aufmerksam 
gemacht wird. Jedoch hier fühlt der Verf. die Unzulänglich- 
keit seiner Feder am stärksten ; ja er hält es für unmöglich, 
ein recht treues Gemälde, in welchem kein Zug fehle, zu 
entwerfen vou allen den verschiedenen Mitteln, wodurch man 
damit Körperkraft, Anstand und Gewandtheit zu geben be- 
strebt ist. Man unterhalte das regste innere Leben, gewähre 
den Zöglingen immer Neues (nur nicht zu vielerlei , die Zer- 
streuungssucht der Jugend ist schon grofs genug), woran 
sich die jugendliche Kraft übe und stärke; man ergreife den 
ganzen Menschen. 

Als höchsten pädagogischen Grundsatz erkenne mau das 
Princip der Achtung, der persönlichen Menschenwürde, der 
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Freiheit und Vernunft, somit Erweckung der sittlichen Selbst- 
ständigkeit und reine Liebe zum Wahren, Schönen und Gutem 
Wie wenig durch Schläge, Schimpfworte und jegliche Art 
des Zwanges beim Unterrichte gewirkt werde und diese Mittel 
der Züchtigung anzuwenden seyen, bezeichnet der Verf. recht 
gut; ob aber ~ der Satz, ,,der Mensch sey gut« komme gut 
aus Gottes Hand und die Anlage der schönsten und herrlichsten 
Tugenden überwiege meist den schädlichen Einflufs mensch- 
licher Verkehrtheit" seine volle Richtigkeit habe, bezweifelt 
Hefer. und auch der Verf. wird in seinem Wirkungskreise 
schon manche Erfahrung gemacht haben, welche der Behaup- 
tung mehr oder weniger widersprechen dürfte. Die in Hof- 
wyl eigentümliche Einrichtung, dafs am Schlüsse eines je- 
den Tages eine Versammlung gehalten wird, worin die in 
dem Kreise der Knaben vorkommenden Falle oder solche Ge- 
genstande , die mit deren Verhalten eng verbunden sind , be- 
sprochen und beleuchtet werden , worauf das Ganze mit einem 
Gebete beschlossen und den Zöglingen Gelegenheit gelassen 
wird , in der Stille zu überdenken , was ihnen ans Herz ge- 
legt wurde, mag um so vorteilhafter wirken, je mehr durch 
die Liebe der Zöglinge zu ihren Erziehern und Lehrern auf 



edle Charakter erzeugt wird. 

So sehr sich der Verf. bemüht, seine Aufgaben pro domo 
zu lösen und alle Lichtseiten der Anstalt hervortreten zu las- 
sen , also über alle öffentliche Anstalten zu erheben , so wenig 
gelingt es ihm, die Persönlichkeit H Fellenbergs in das ge- 
hörige Licht zu stelle«. Das Gesagte ist insofern überflüssig, 
als der wackere Mann durch seine Leistungen bekannt ist 
und der mitgeteilten Belobung nicht bedarf. Gehört die kurze 
Schilderung auch einigermaßen zur Darstellung einer Anstalt, 
so betrifft sie doch mehr den Charakter und die Leitung selbst. 
Dafs übrigens die auf den sogenannten Philanthropinisraus be- 
rechneten Institute ihre Schattenseiten haben, zeigte Schwarz 
und hat unfehlbar Fellenberg, der sich schon 1806 mit 
Pestalozzi verbunden, aber 1807 von ihm getrennt und zu 
Hofwyl angefangen hatte, die Bettel kinder dem Unheile zu 
entreifsen, seine Anstalt stets mehr ausdehnte und endlich zu 
einer wahren Erziehungs- und Unterrichtsanstalt ausbildete, 
schon mehrfach wahrgenommen. Möge die Schrift in die Hände 
vieler Wohlhabenden kommen und dieselben ihre Söhne der 
Anstalt anvertrauen. Papier und Druck verdienen kein beson- 
deres Lob. 
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Die Redaction def Jahrbb. nennt hfer noch einige ihr 
angekommene Schriften verwandten Inhalts, deren ausführ- 
liche Beurtheilong der Raum dieser Blätter nicht erstattet: 

Deutsches Universal- Conversatiouslcxicon odet vollständiges H örtcrbuch 
der für Kunst und Wissenschaft , Gewerbe, Umgang und Leetüre aus 
allen fremden, lebenden und todten Sprachen entlehnten und gebräuch- 
lichen Ausdrücke , Bezeichnungen und Hedensarten ■ Für alle Stände 
des deutschem Volks als Supplement zu allen existirenden Musgaben von 
Encydopädien und Conversationslexicis. Leipzig. Verlag der belgischen 
lluehhandlung. 183« -1832- Sechzehn i\ummem A und B 736 A. und 
von C D 514 grofs 8. 

Ein möglichst vollständiges Verzeichnifs aller möglichen 
fremden Ausdrücke und Wörter, die nur immer nach den au/ 
dem Titel genannten Beziehungen in unserer Sprache vor- 
kommen können, mit Einschlufs vieler Eigennamen, und kur- 
zen historischen Notizen über dieselben. — Ähnlicher Art, 
aber kürzer abgefafst ist: 

Die in unserer Sprache gebräuchlichen Fremdwörter mit Angabe ihrer Aus- 
sprache, ihrer Verdeutschung und Erklärung in alphabetischer Ord- 
nung, sowohl zum Hausgebrauche für Jedermann als auch für Schulen, 
von Carl Venator, Pfarrer zu Queckbom. Erste Lieferung. Dritte 
abermals sehr vermehrte und reichlich verbesserte Auflage. Dnrmstadt. 
Verlag von L. Pabst 1838. 1168 tu gr. 8. 

Deutsches Lesebuch für Sehnten. Zweiter fursus. Für das mittlere 
Jugendalter. Von Carl Ottregge. Dritte vermehrte Auflage. Han- 
nover 1838. Im Verlage der Hahn'schcn Hofbuchbandlung. XU. und 
444 Ä. in gr. 8. 

S. diese Jahrbb. 1838. S. 621 ff. über die zweite Auflage 
dieser wohl angelegten und sehr zu empfehlenden Sammlung, 
die hier in einer dritten Auflage erscheint« 

Deutsches Lesebuch für Engländer, welche die deutsehe Sprache stu- 
diren, enthaltend einen vollständigen Cursus deutscher Lese- und Über- 
setzungsübungen, nebst einer Sammlung gehaltvoller prosaischer Aus- 
züge und Gedichte aus den deutschen Classikern von Gustav Nagel. 
Hannover. In der Hahn sehen Hofbuchhandlung 1835. 213 & in 8. 



ALTFRANZÖ8I8CHK LITERATUR. 

Las d'lgnautts, en vers , du XI Je siede, par Ren au t, suivi des läse de 
Melion et du trot, en vers, du Xllle siede, publiis pour la prenucre 
fois d'apres deux manuscrits uniques par L. J. JV. Monmerque, Chevalier 
de la legion d'honneur, membre de la socicte" des bibliophiles franeois, 
etc. et Francisque Michel. Paris, che* Silvestre, libraire, rue des baue 
enfants, nr. 30. 1832. 83 S. gr. 8. 

Die Etymologie des Worts tat ist streitig. Die Franzo- 
sen bringen es bald mit dem lateinischen lessus , bald mit dem 
dem deutschen Stamme des Wortes Lied (vgl. Grafts Sprach- 
schatz 11 , 198.) in Verbindung. Im alten Englischen heifst es 
ebenfalls lay. Sicherer ist der Begriff, welchen das Wort 
zu bezeichnen pflegte. Man nannte so die metrischen Erzäh- 
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lungen, welche kleinere Darstellungen ans der Ritterweit 
geben, und die, wenn auch der eigentliche Inhalt nicht gerade 
etwas damit xu thun hat, sich doch meist wenigstens äußer- 
lich in irgend eine Beziehung zu einem gröfseren ritterlichen 
Sagenkreise stellen, namentlich zu dem artusischen. Das Lai 
hält dem Umfang nach die Mitte zwischen dem Roman , der 
eigentlichen chevaleresken Epopöe und dem kleineren lyrisch- 
epischen Gedicht, das wir heutzutage Romanze nennen. Wenn 
Le Grand d'Aussy und MasSieu die Entstehung dieser Dicht- 
gattung in das 13te Jahrhundert oder gar noch später setzen, 
so ist diefs in sofern ein Irrthum, als es schon im ISten an 
einzelnen Beispielen von Lais nicht fehlt: indefs ist es aller- 
dings vorzugsweise das dreizehnte Jahrhundert , in welchem 
das Lai in Frankreich ausgebildet und außerordentlich beliebt 
wurde. Marie de France bearbeitete um diese Zeit eine Menge 
b retonischer Lais und wurde deshalb nicht nur in ganz Frank- 
reich . sondern auch in England bewundert. Ein Zeitgenosse 
von ihr, der anglonormänische Trouvere denis Pyramus , lobt 
ihre Sammlung, und versichert, dieselbe sey in Grofsbritanien 
eben so geachtet, als ihre Verfasserin geliebt. Besonders die 
Damen waren es, die daran Gefallen fanden. 

Sc« Iris aoteient as damri plaire , 
De joie les oient et de gre , 
Car soiit Heluu lor ?otente. 

Die Lais sind britanischen Ursprungs, was sich allent- 
halben kund gibt, und sie hiefsen auch in den Poesieen le» 
bretons, lais armoricains. Von dem Fabliau unterscheidet sich 
das Lai sowohl dem Inhalte, als auch und vornehmlich dem 
Vortrage nach. Das Fablieau wird gesprochen , das Lai wird 
gesungen in Begleitung der Harfe oder der Rote, einer fünt- 
saitigen in Quartintervallen gestimmten Violine. Im Roman 
von Tristan singt diser Ritter häufig Lais und begleitet sich 
selbst mit der Harfe. Im Roman von Alexander wird berichtet, 
dafs sich der grofse König ein Lai von einem Harfner vor- 
singen läfst. Dafs hin und wieder auch des Lesens und Er- 
zählens erwähnt wird, kann offenbar nichts dagegen bewei- 
sen , dafs sie ursprünglich für musikalischen Vortrag bestimmt 
waren. 

Als Verfasser- des Lai d lgnaures wird Renaas an- 
genommen , der einmal im Gedichte S. 28 genannt ist. Auf 
dem Titel schreiben ihn die Herausgeber Renaut. beim Abbe 
de la Rue (Essais historiques sur Tes Bardes, Jongleurs et 
trouveres I, 19.) heifst er Regnaud. Ein Renax oder Renaus 
wird auch als Verfasser des Romans vom Schwanenritter und 
der Eroberung Jerusalems durch Gottfried von Bouillon ge- 
nannt, welcher aber das begonnene Werk nicht vollendete. 
Gandor von Douay verfafste den Schlufs. Ob diese beiden 
Renalis eine und dieselbe Person sind, wird sich wohl nicht 
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entscheiden lassen. Fällt indefs das Lai in das t2te Jahr- 
hundert , wie die Herausgeber annehmen, so ist diefs wohl 
nicht der Fall, denn der Chevalier an cygne ist viel später. 
Indefs ist die Unterschrift Renaus auch für das Lai nicht ganz 
unzweifelhaft. Die Stelle, in welcher er erwähnt wird, heifst: 

Enai ton tumoigue Kerum«, 

Mnrut Ignaurcs Ii bona vassaus u. a. f. 

Gleich darauf spricht der Verf. in der ersten Person von sich. 
Am Ende erzählt er, dafs ,.Franchois, Poitcvin et Breton" 
dieses Lai das ?? Lay del prison" nennen, (vielleicht deshalb, 
weil Ignaures vor seinem Tod einige Tage gefangen safs) und 
dafs er nicht das Mindeste weiter von der Sache wisse. So 
seheint also das vorliegende Lai d'Ignaures nur eine Umarbei- 
tung des älteren Lay del prison zu seyn , als dessen Verfasser 
wir Renaus annehmen können. Oder könnte man auch die 
Vermuthung aufstellen, der eigentliche Schlufs des Lai sey 
mit V. 628 anzunehmen , es sey wirklich das Lai del prison, 
von Renaus verfafst und der Epilog sey von einer fremden 
Hand beigesetzt. Allerdings ist auch mit V. 028 die Ge- 
schichte völlig zu Ende und sogar eine der banalen Schlufser- 
mahnungen , das Lied wohl im Gedächtnifs zu behalten, es 
sey reine Wahrheit u. dgl. fehlt nicht. — Theils die ältere 
Färbung der Snrache, theils die V. 667 vorkommende Unter- 
scheidung der Franchois und Poitevins führt die Herausgeber 
dazu, das Stück in das 12te Jahrhundert zurückzudatiren. 
Diese Unterscheidung, meinen sie, beweise, dafs zur Zeit 
der Abfassung des Liedes der Graf von Poifiers noch einer . 
der grofsen Vasallen von Frankreich gewesen sey. Nun ver- 
einigte aber erst 1205 Philipp August die Grafschaft Poitou 
definitiv mit Frankreich, kraft eines Beschlusses des Pairshofs, 
der die Confiscation derselben gegen Johann ohne Land aus- 
sprach, welcher Felonie und Mord an seinem Neffen Arthur, 
Grat von Bretagne, verschuldet hatte. Folglich wäre das Lai 
vor 1205 gedichtet. Wie unhaltbar diese Beweisführung ist, 
kann die tägliche Erfahrung darthun , in welcher wir für ört- 
liche und ethnographische Verhältnisse alte Bezeichnungen 
beibehalten sehen, nachdem sie von politischen Umwandlungen 
längst umgestofsen sind. — Die Handschrift, aus welcher das 
Lai d'Ignaures edirt ist, befindet sich auf der kön. Bibliothek 
zu Paris no. 7595. Ein Facsimile derselben ist beigegeben. 

Ignaures ist ein Ritter in der Bretagne, geboren Hohiel 
(was in der Note für Howel oder Hoel erklärt wird, welchen 
Namen sechs Grafen von Bretagne geführt haben) auf dem 
Schlosse Riol oder Wriol. V. 21 ist statt Ariel zu lesen: a 
Riol 5 man vgl. das Facsimile, das diesen Vers noch gibt, und 
V. 37. Ignaures war von Geburt nicht reich, aber durch 
seine Tapferkeit ein geschätzter Ritter, weshalb zwölf Krauen, 
denen er seine Liebe zuwendet, dieselbe erwiedem. Diese 
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Frauen sind einst am St. Johannistage in einem Garten ver- 
sammelt, um sich zu ergetzen. Eine von ihnen macht den 
Vorschlag, sie wollen unter sich eine zum Priester erwählen, 
welche von allen übrigen die Beichte über ihren Geliebten 
hören soll, damit man erfahre, welche von ihnen den Vor- 
nehmsten liebe. Man ist damit einverstanden , und die , wel- 
che den Vorschlag gemacht, wird zum Priester gewählt, setzt 
steh nnter einen blühenden Baum, und nun tritt eine um die 
andere herzu , und alle nennen zu ihrem nicht geringen Er- 
staunen und A erger Ignaures als den Mann ihrer Wahl. 
Nachdem die Priesterin Aller Beichte gehört, findet sie für 
gut dieselbe zu veröffentlichen, und alle sinnen nun aut eine 
würdige Rache. Es wird verabredet, dafs eine von ihnen 
den Treulosen zu einer Zusammenkunft in den Garten hv~ 
scheide, und, während er ihrer Liebe geniefsen wolle, die 
andern alle aus dem Hinterhalte hervorbrechen und mit Vor- 
würfen und Messern auf ihn eindringen. Es geschieht, aber 
der Ritter weifs sie zu Thränen zu rühren, und sie wa/jen 
nicht, die blutige That zu vollbringen, versprechen ihm viel- 
mehr Verzeihung, wenn er Eine von ihnen auswähle, und 
ihr allein seine Liebe zuwende. Obwohl ihm diefs schwer 
fällt, da er alle zu lieben erklärt, wählt er am Ende doch die 
Priesterin und lebt fortan lange mit ihr in stillem Glücke. 
Aber bald wird er den Männern dieser zwölf Frauen verra- 
then. Der Gatte der Priesterin überrascht ihn Nachts in sei- 
nem Hause und hält ihn gefangen. Die Frau eilt zu ihren 
Freundinnen, und fordert sie auf, da sie die Freude mit ihr 
getheilt haben , nun auch das Leid mit ihr zu theilen ; und alle 
geloben, nicht mehr zu essen, bis sie von dem Schicksale 
ihres Freundes Nachricht haben. Sie werden am vierten Tag 
darauf von dem Ritter eingeladen , dessen Frau die Priesterin 
gewesen war , und ihre Männer wissen sie dahin zu bringen, 
ku essen. Nachdem es geschehen ist, erfahren sie, dafs sie 
alle von dem Herzen Ignaures gegessen haben, und nun 
geloben sie von Neuem , zu fasten bis zum Tod , was sia auch 
unter rührenden Klagen um die Schönheit des zerfleischten 
Ignaures ausführen. Am Schlüsse von V. 635 an rühmt der 
Dichter noch die Schönheit einer Frau, welche ihn bewogen, 
dieses Lai zu verfassen. Wir haben hier sonach eine ähn- 
liche Geschichte, vielleicht zum Theil das Vorbild der Dich- 
tung vom Castellan von Crucy und der Dame de Fayel, von 
deren weiteren Bearbeitungen Ref. bei Gelegenheit der An- 
zeige von Bülows Novellehbuch in diesen Blättern kürzlich 
gesprochen. 

Der Abdruck ist genau nach dem Manuscr. veranstaltet, 
und in den sparsamen Noten theils Vorschläge z,u Emendi- 
rung des Textes gegeben, theils hin und wieder Erläuterun- 
gen schwieriger Worte oder Stellen versucht. V. 102 ist 
statt Li qu'ele entschieden zu lesen: Li quele, wie V. 211. 
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Man vgl. auch V. 444. V. 131 hat eine Silbe zu viel. Viel- 
leicht: A destre. V. 212 wäre wohl aint besser als ä mi. 
Wiederholung desselben Worts im Keim ist auch offenbar im 
Lai de Melion S. 49, Note 1. Defots V. 194 wird erklärt = 
d'eflroi. was gar nicht in die Construction pafst. Defois ist 
wohl = defiance. 

Die Lais von Melion und vom Irot sind ganz, in .der 
Art der bretowschea Lieder der Marie de France. Sie/ste- 
hen beide nebeneinander in einer Handschrift der Arsenalbi- 
bliothek von Paris, von der wir ebenfalls ein Facsimtle von 
Jouy erhalten. Der Codex ist aus Gründen , welche S. 85 IT. 
auseinandergesetzt sind, seiner Abfassung nach etwa in das 
Jahr 1267 oder 1268 zu verlegen, and enthalt mehrere inte- 
ressante Stücke , die aber leider meist durch barbarische Ver- 
stümmelung des Buchs gelitten haben. Es ist eine sehr lo- 
benswert he Sitte der neuern Herausgeber alt französischer 
Handschriften, namentlich Franc Michels, dafs sie die Codi- 
ces, aus welchen sie Stücke entlehnen, weitläufig beschrie- 
ben und den Inhalt derselben mit möglichster Genauigkeit 
mitt heilen. Man erfahrt daraus, wie unendlich viel Köstliches 
noch von dieser Art Publicationen zu erwarten ist , und auch 
dem von der Quelle selbst entfernten Freunde dieses Litera- 
turzweigs können solche Angaben oft zum erwünschten Fin- 
gerzeige dienen. So erhalten wir denn auch von dieser 
Hdsch. ein genaues Inhaltsverzeichnis, aus weichein wir 
sehen , dafs dieselbe aus ziemlich verschiedenartigen Stücken 
zusammengesetzt ist. Erst kommen religiöse Gedichte in 
ziemlich passender Reihefolge: Von der Schöpfung der Welt , 
der Engel, von Adam und den Erzvätern, von Moses, David 
und SaTomo, Joachim und Anna, dann die Geschichte der 
Maria und Jesu, seiner Jünger, der Zerstörung Jerusalems 
- („De Vaspasianus tempercor" betitelt. Vgl. Rom. de la Vio- 
lette S. LIII.l. Von Märtvrern und Heiligen $ von St. Bran- 
dan (vgl. La legende de S. 6randaines ed. Jubinal S. IV.) ; bald 
darauf von Jonas und dem Wallfisch , de labeesse que diable 
engroissa; endlich Naturgeschichtliches, Geographisches r ein 
Gespräch zwischen Seele und Leib (vergl. Hoffmanns Alt- 
deutsche Blatter I, U4.) del lucidaire (vgl. die altdeutschen 
Handschriften der Basler Universitätsbibliothek von W. Wac- 
kernagel S. 19. Hoffmanns Altdeutsche Blätter I. 825.}, des 
sept sage« de Romme (vgl. meine Ausg. des Roman des sent 
sages S. LXIX.). de lordrede cevalerie (vgl. Meon Tabl. 1, 
59. Dunlop II ist. of fict. III, 218. Rom. de Ja Violette S.LIV.; 
holländisch in einer Hdsch. der öffentl. Bibliothek zu Stutt- 
gart — ), Kabliaux u. s. w. - 

Der Inhalt des Lai de Melion ist kurz folgender: Zur 
Zeit des Königs Artus lebte Melion, ein junger Mann, wel- 
cher das unvorsichtige Gelübde thut , kein Mädchen zu lieben, 
das schon einen andern geliebt , oder nur von ihm gesprochen 
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habe. Defshalb hafsten ihn alle Jungfrauen sehr und verab- 
redeten unter einander, ihn nie zu lieben. Hierüber wird 
Melion sehr betrübt, und der König Artus schenkt ihm, um 
ihn zu erheitern, zum Lehen ein schönes Schlofs am Meer 
mit Wald und Flachen, und hier lebt er ein Jahr, in wel- 
chem er sich so sehr an das freie Wald leben gewöhnt, dafs 
er keinen weitern Wunsch mehr hat. Während er einst so 
mit seinen Hunden einem Hirsche nachjagt, eilt eine schön 
gekleidete Jungfrau auf ihn zu, welche von Irland zu kom- 
men behauptet, und ihm ihre Liebe anträgt, da sie sonst nie- 
mand geliebt habe, noch lieben werde, als ihn. Er nimmt 
das Anerbieten freudig an, führt sie auf sein Schlofs, macht 
eine glänzende Hochzeit, und erhält in drei Jahren von ihr 
zwei Söhne. Eines Tags, als sie miteinander auf der Jagd 
sind, macht Melion die Frau auf einen grofsen Hirsch auf- 
merksam, den sie gleich mit solcher Bestimmtheit zu haben 
verlangt, dafs sie eher nichts anders mehr essen zu wollen 
erklärt. Da gibt ihr denn Melion einen Ring mit einem weifsen 
und einem rothen Stein, und sagt ihr, wenn sie ihn, nach- 
dem er sich entkleidet, mit dem weifsen Steine berühre, werde 
er zum Wolf und könne ihr als solcher den Hirsch erjagen. 
Zugleich empfiehlt er ihr dringend auf seine Kleider Acht 
zu haben. Sie macht ihn zum Wolf; statt aber seine Rück- 
kehr zu erwarten, eilt sie über das Meer nach Duveline 
( Dublin), einer Stadt an der See, wo ihr Vater, der König 
von Yrlande, König ist. Als Melion seine Frau nicht mehr 
findet, versteckt er sich in ein Schiff, das nach Yrlande fährt« 
und kommt glücklich hinüber. Er lebt nun hier als Wolf und 
schliefst sich an zehn andere Wölfe an , gegen die der König 
mit seinen Baronen auszieht. Die Zehn werden erschlagen; 
seine Tochter aber, die den Zug auch mitmacht, bedauert, 
dafs der gröfste entkommen sev. Um diese Zeit kommt König 
Artus mit einem kleinen Gefolge nach Irland, um daselbst 
einen Vertrag einzuleiten. Melion sieht sie von Weitem kom- 
men und erkennt aufser dem König uoch gleich Gawein, 
Iwain und Ydel. Er gesellt sich zu Artus, der ihm Essen 
und Trinken vorsetzen läfst und sich mit seinen Rittern gar 
sehr verwundert, ihn ganz zahm zu finden. Als er mit Artus 
in das Schlofs des Königs von Irland kommt, erblickt er da- 
selbst den Knappen, der ihn mit seiner Frau im Walde treu- 
los verlassen hatte, packt ihn, und der Knappe wird nun ge- 
nöthigt, den ganzen Hergang zu erzählen. Die Frau liefert 
den Ring aus , Melion wird abseits geführt , wieder in einen 
menschen verwandelt, und reich gekleidet. Melion will sie 
nun zur Strafe in einen Wolf verwandeln, unterläfst es aber 
auf Artus Bitten in Rücksicht auf ihre Kinder, und kehrt ohne 
das verwünschte Weib mit seinem König nach Hause. 

Schon das griechische Alterthum weifs von Verwandlung 
der Menschen in Wölfe zu sagen. Bei Herodot (IV, 105) 
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wird von den Neuem berichtet, sie verwandeln sich alljähr- 
lich auf einige Tage in Wölfe und werden dann wieder zu 
Menschen. Ein solcher Mensch heifst Xvxav^gmnoc t welchem 
Worte genau das angelsächsische vercvnlf entspricht, wor- 
aus denn das noch übliche „ Werwolf" entstanden ist. , Das 
Zaubermittel ist nach der ältesten deutschen Vorstellung in 
der Regel das -Überwerfen eines Wolfsgürtels oder Wolfs- 
heinds. Mit der Gestalt erhält man zugleich das Wilde und 
Unbändige des Thiers. In einer hessischen Volkssa^e (man 
sehe dieselbe sowie, vieles Hierhergehörige, bei Grimm 
deutsche Mythol. S. 620 ff.) verwandelt sich ein armes Weib 
je und je in einen Wolf, um Fleisch für ihren Tisch zn er- 
jagen. Als sie die Wolfsgestalt verläfst, steht sie nackt da. 



entspricht die in einer äsopischen Fabel, die von einer ahn« 
liehen Verwandlung handelt (bei Furia 423): fitouat aov, Iva, 
<pvXa£r?<; %a i^iaxia fjov. Derselbe Zug findet sich in dem Lai 
du Byclavaret der Marie de France (I, 1T8Ö. Roquef.), wel- 
ches überhaupt verglichen zu werden verdient. 

Wir geben zum Schlüsse noch kurz den Inhalt des lai 
del trot an. Lorois, ein Ritter zur Zeit des Königs Artus 
auf dem Schlosse Morois lebei.d , reitet meist im April über 
die beb Iii in ten Wiesen, um die Nachtigallen zu erlauschen, 
die er seit einem Jahre nicht mehr gehört. Da begegnen 
ihm auf einmal seltsame Erscheinungen. Schaaren von Jung- 
frauen und Frauen auf schönen Zeltern reiten umher, schön 
gekleidet, voll Lust und Freude, denn jeder reitet ihr Lieb- 
ster zur Seite. Später kommen andere Schaaren einsamer 
Weiber und Männer, die in häfslichem Aufzuge unter Sturm 
und Schnee auf garstigen Kleppern athemlos einhertrotten 
müssen — daher der Titel Eine der alten Frauen deutet 
dem Erstaunten das Wunder. Die auf den schönen Pferden 
sind die, so im Leben der Liebe gedient, die andern die, 
welche sie verachtet haben. Jenen bereitet Gott Amor ewige 
Wonne, ewige Jugend und Frühling, diesen Pein, Alterund 
Winter. Der Dichter verkündet dies zur Warnung der sprö- 
den Frauen. Bei der Schilderung der Unglücklichen wird 
man an die ähnliche im fünften Canto von Dantes Hölle er- 
innert, wo die ImsuHosi von der buffera infernal aufs grau- 
samste in ewigem Sturm umherjagen. Da sich auch sonst 
noch Spuren von der in unserem Lai ausgesprochenen Vor- 
stellung finden, wäre es nicht unmöglich, dafs Dante in spre- 
chender Rücksicht auf dieselbe gerade den unbedingten Ver- 
ehrern der Minne eine ähnliche Peinigung zugedacht hätte. 

Die Ausgabe ist typographisch sehr schön ausgestattet. 
Im Ganzen wurden nur 150 Exemplare gedruckt, wovon 1 
auf Pergament, 9 auf chinesisches, 15 auf holländisches, 125 
auf Velinpapier. Dr. Keller in Tübingen. 




Kleider wohl zu verwahren, 



Digitized by Google 



X°. 66. HEIDELBERGER 1838. 

JAHRBÜCHER DER LITERATUR. 



Fcbronius der JVeue, oder Grundanlagen für die Reformationtan- 
gelegenheiten der deutschen Kirchenverfassung u s. w. von 
Alexander Müller. Karlsruhern der Mülterschen llofbuchhandlung. 
1888. 411 u. XIV. S. in 8. Mit dem Bildni/s K. Josephs des II. 

- 

Der Verfasser, längst als ein im Staatsdienst thätig gewe- 
sener und in der Schriftstellerwelt vielgelesener Kenner des 
Kanonischen wie des Staatsrechts bekannt, ist unermüdet in 
dem Wunsch, de die katholische Kirche, welcher er zu- 
gethan bleibt, durch innere, aus ihr selbst hervorge- 
hende Verbesserungen sich zur wahren Katholicität, 
das ist, zur moralisch religiösen Allgemeingültig- 
keit, erheben möchte. Als neuer Febronius benutzt Er jetzt 
für seinen kirchlichen Verbesserungszweck die so laut ge- 
wordene Opposition der von auswärts eingedrungenen und 
mit neuer Heftigkeit sich aufdringenden römisch -kirchlichen 
Gesetzgebung gegen die deutsche Staatsrechtlichkeit. Diese 
macht unstreitig den Constitutionen souverainen Staaten das 
gemeinschaftliche Ausschliefsen jeder fremden, wenn auch 
nur statutarischen, Einwürknng zur Pflicht. Nur die christ- 
liche Pflichtenlehre ist universell, als eine innere, vernunft- 
gemäfse Gesetzgebung. Aber kein selbstständiger Staat darf 
neben seiner einheimischen Justiz auch noch eine auswärtige, 
willkührlich bald strenge bald nachgebende Disciplinar- 
gewalt eingreifen lassen; am allerwenigsten wenn eine 
solche hierokratisch unter dem Vorwand des Seelenheils 
und der Religiosität, Rechten des Staats, der Mitbürger und 
sogar der Unmündigen unverbesserlich entgegenstrebt. 

Gefährdet und verletzt wird sonst die schon durch den 
Westphälischen Frieden, jetzt aber noch weit mehr durch 
die Gesinnung aller menschenwürdig und ächt - christlich 



* *) Seine in eben denselben Verlagr erschienene nächste Schrift: Der 
Erzbischoff von Cöln in Opposition mit dem Preussischen Staatsober- 
haupt (363 S. in 8.) wird sich, weil sie die meinten bis dahin noch wenig- 
bekannt gewesenen Actenstücke in dieser Sache enthielt, lange im 
Andenken erhalten. 

XXXI. Jahrg. 11. Heft. 66 
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denkenden Mitglieder beider Kirchen geforderte Rechts- 
gleichheit der Katholiken und der Protestanten gegen ein- 
ander. Verletzt wird besonders durch das allzu frühe Auf- 
nöthigen wollen der kirchlichen speciellen Unterscheidungs- 
lehren nicht nur die Gewissensfreiheit der Brautleute 
und Eltern, sondern auch vornehmlich das vom Staat und 
von jedem Rechtschaffenen doppelt heilig zu haltende und zu 
beschützende Recht der Unmündigen auf reinchrist- 
liche Lehrerziehung und Überzeugungsfreiheit, 
welches von beiden Kirchen gleich sehr beachtet 
werden sollte. Sollten denn nicht alle Kinder viel eher durch 
die allgemeingültige Pflichten- und Gottheitslehre des Ur- 
christenthuins und durch das viel fafslichere Lesen der bibli- 
schen Menschen - und Religionsgeschichte, ohne irgend künst- 
liches H meiner klaren, zu gottandächtigen Menschen und 
rechtschaffenen Staatsmitgliedern erzogen werden? wozu das, 
was an den besonderen Dogmen noch streitig ist, so wenig 
beitragen kann. Und klingt es denn nicht wie wahrer Spott 
gegen das unveräufserliche Recht auf die zu allererst nöthige 
reinchristliche sittliche Bildung und Überzeugung, wenn, nach 
den beharrlich wiederholten Geboten jener auswärtigen, die 
Uni Versalgültigkeit ansprechenden Disciplinargewalt, den El- 
tern schon vor der Geburt der Kinder und dann durch den 
fortdauernden Einflufs des Beichtstuhls und mehrerer Ritua- 
lien die nichtfreie Hingabe, dafs den Kindern von der frühe- 
sten Zeit an und unablässig die schwerverständlichen kirch- 
lich theologischen Unterscheidungslehren eingeübt werden 
sollen, aufgezwungen, aber doch alsdann gesagt wird, dafs 
jedes solches Kind, etwa vom 1 fiten Jahr an, nach freiem 
Überzeugungsrecht auch eine andere Kirche sich erwählen 
möge, nachdem es indefs in den fünfzehn ersten Lebensjah- 
ren , gegen jede andere voreilend eingenommen worden ist 
und in Wahrheit dieselbe nicht einmal dem Wesentlichen 
nach kennen kann?? — Sollten wir nicht vielmehr als Chri- 
sten endlich dahin gekommen und gereift seyn, dafs für das 
Wohl des Staats und aller Einzelnen durch eine von den 
Staatsregierungen als öberschulbehörden abhängige, ganz 
. partheilose Anordnung des allgemeinen Schulwesens alle Kin- 
der zuvörderst nur zur reinchristlichen Verehrung Gottes und 
Christi und zu der Pflichtliebe oder Rechtschaffeuheit des 
Reichs Gottes (nach Matth. 0, 88.) mittelst des allgemeinver- 
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ständigen, nichtdogmatisirentte« Lesens der Bibel und durch 
unsectierischen Religiositäts- Unterricht erzogen and gewöhnt 
werden können and dürfen? Oder sollten denn bricht alle 
Christenkinder zuvörderst zu rechtwollenden Menschen, zu 
gewissenhaften Verehrern Gottes und Christi in Geist and 
Wahrheit und zu verstandig folgsamen Mitbürgern gebildet 
werden können, ehe die unbefangenen , zum Glaubensver- 
trauen geneigten Gemüther mit den Streitfragen und subtilen 
Unterscheidungslehren erfüllt werden, welche auf das Leben 
der Meisten keinen, oder sogar einen störenden und leicht 
aafregbaren antisocialen Einflufs haben? 

Auch nach den neuesten Erfahrungen mufste, leider, die 
Einleitung des Verf. von der Voraussetzung ausgehen, dafs 
von jener nach Zeit und Ortskenntnifs fremdartigen capitoli- 
nischen Curialbehörde, welche Deutschland und Mexico nach 
einerlei veralteten Infallibilitätsbegriffcn zu beherrschen ge- 
neigt wäre, keine eigene reelle Verbesserung zu erwarten 
sey. Hat doch das dortige, aller Kenntnifs des auch bei den 
katholischen Deutschen unabweisbaren Philosphierens erman- 
gelnde, nicht einmal, wie sonst, die irrigen Sätze bestimmt 
auszeichnende Verdammen der Hermesischen Schriften und 
Methode, zum Erstaunen aller Aufmerksamen, offenbar ge- 
macht, dafs jene italienischen Doctrinäre die Vernunft nicht 
einmal als Vertheidigerin der römischen Glaubenslehren zu- 
lassen wollen; ohne Zweifel aus Furcht, dafs die ungebetene 
„ancilla u doch hie und da auch auf die hierokratische Dis- 
ciplin, um deren Herrschaft es am meisten zu thun ist, einige 
phosphorescirendc Lichtfunken fallen hissen könnte. 

Deswegen erklärt nun der Verf. S. VII. übersieh selbst: 
„Gewohnt, mein Brod von Kindesbeinen an bis zum gegen-» 
wärtigen Augenblick im Schweifse meines Angesichts zu 
essen und nicht auf Gunst und Anerkennung zu rech- 
nen (!!), werde ich mit Verachtung aller unedlen Angriffe 
und Verunglimpfungen fortfahren, der Emancipations- 
tendenz von Rom, dem Loswinden der deutschen katho- 
lischen Landeskirche von der Suprematie des römischen Pa- 
triarchats (ohne Hafs und Leidenschaft) das Wort zu reden , 
unbekümmert um die Urtheile Solcher, die blofs durch die 
Brille confessionaler Befangenheit die Sache ansehen, von 
Kirchen- und Staatsrecht aber, wie von der Geschichte nichts* 
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wissen und nur ein gebieterisches Zurückschreiten zu Insti- 
tutionen eines verlebten Zeitalters repristinieren wollen." — 
In dieser Beziehung giebt die Abh. I. manche charakte- 
risirende Züge von dem jetzigen Zustand beider Kirchen in 
Deutschland. 

Von der politischen Seite möchte das entscheidendste 
seyn , wenn man den Staatsmann , den Diplomaten und jeden 
hellsehenden Menschenfreund zur Vergleichung irgend eines 
protestantisch regierten Staats mit dem Patrimonium des heil. 
Petrus auffordert, welches nun bereits seit tausend Jahren, 
d. i. seit Carl der Grofse die Donatio Constantini M. zu glau- 
ben von P. Hadrian beredet wurde, unmittelbar von dem 
Statthalter Christi regiert zu werden das Glück hat, und wel- 
ches also wohl allen andern blos weltlichen Layenstaaten als 
Muster vorzuleuchten bestimmt wäre. 

Was aber die theologisch rationale Seite betrifft, 
so wird S. 12. ein merkwürdiges Wort von Sengler ange- 
führt: ,,Der Protestantismus ist ein wesentliches Moment 
der katholischen Kirche selbst, und wird nicht in seiner 
Trennung beharren." Nichts nämlich ist mehr wahr als dies, 
dafs, wenn eine Kirche oder christliche Religionsgesellschaft 
wahrhaft katholisch, das heifst, an sich allgemein- 
gültig seyn oder werden will, sie unstreitig vom beharr- 
lichen Protestieren gegen alle grundlose, d. i. irratio- 
nale Lehr- Autorität ausgehen und sich durch Wegräumung 
der Meinungsmacht und deren Folgen den Weg zur Harmo- 
nie mit Gott und Wahrheit offen halten mufs. Beruht aber, 
wie es in der That so ist, die Möglichkeit von Katholicität 
der Christusreligion auf diesem von Irrationalität immer mehr 
befreienden Protestieren, so wird freilich alsdann auf bei- 
den Seiten die Trennung aufhören. Aber wie wird sie sich 
auflösen? Nicht etwa dadurch, dafs der jetzige oberste Grund- 
satz: Glaube, was die Kirche glaubt, oder was die Hiero- 
kratie einer gewissen Zeit für alle Zeiten feststellen zu kön- 
nen gemeint hat! neben dem Princjp des Protestantismus ste- 
hen bleiben könnte 5 auch nicht etwa durch ein ( Möhlerisches) 
Bestreiten oder Nachbessern einzelner Windungen in den 
Dogmen, sondern allein dadurch, dafs der Grundsatz des 
Protestantismus oder des theologischen Rationalismus : Nil sine 
ratione sufficiente! nicht blos ein Moment, sondern das 
höchstgeltende, reinigende Princip der christ- 
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lieh germanischen Katholicität geworden seyn und 
in anwendbaren Verbesserungen durch Lehr- und Lebens- 
vorschriften durchgeführt werden müfste. 

Jenes Protestiren nämlich gegen grundlose (irratio- 
nale) Autoritäten, das allen, statt der Ideen, an Personen 
glaubenwollenden philosophischen und theologischen Matäolo- 
gen so fatal ist, würkt bei weitem nicht blos verneinend, 
sondern zugleich, als Anerkennung des Begründeten, über- 
zeugungsvoll bejahend. Es ist und will seyn das unentbehr- 
liche Mittel, im Wesentlich-guten die Urchristlichkeit wieder 
herzustellen. Nur diesem Protestieren hat es Deutschland zu 
danken , dafs ein Theil das zu sagen legitimirt ist , was in 
dem andern Theil kaum Einige zu denken wagen dürfen. 
Auf nichts achtete in diesem Sinn auch Luther mehr, als 
darauf, dafs „in seinerzeit die Schrift und alte Lehrer wie- 
der hervordrangen" und man „in aller Welt anhub 
zu fragen, nicht was, sondern warum b dies oder das 
gesagt sey." S. in der Dewetteschen Sammlung der Briefe 
Bd. I. S. 577. sein Schreiben vom März 1521 an seinen Kur- 
fürsten, Friedrich, den Weisen, an welchen der irre- 
fragabel gewordene Niederländer, P. Hadrian VI. in aller 
Treuherzigkeit zu schreiben für gut fand: Du, bist ein 
Schaafr Du sollst den Hirten nicht beurtheilen! s. Walchs 
Ausgabe von Luthers Werken. Th. XV. S. 2528. 

Das Wichtigste bei eben diesem jetzigen Fragen nach 
Warum? ist, was der Verf. in der Abh. II. allen Glaubi- 
gen zu bedenken vorhält; eine niemals aberflüssige Beweis- 
führung, dafs die von den Päbsten behauptete Suprematie 
(allgemeine Oberhoheit) über die Kirche w e d e r ein bibli- 
scher Glaubensartikel sey, noch auf einem recht- 
lichen Besitztitel beruhe, dafs vielmehr jeder Bischoff 
in seinem Sprengel, unabhängig von Rom, die Freiheit der 
Kirche in der Wahrheit zu bewahren habe. 

Man hört wohl nicht allzugerne derlei Deductionen, 
welche allerdings gar oft schon vorgetragen, nie widerleg- 
bar gewesen, aber doch noch nicht zu Abwendung der alten 
Gewohnheitsübel consequent genug angewendet worden sind. 
Dennoch vermögen allein diese sonnenklaren Beweisführun- 
gen über die fast unglaubliche Grundlosigkeit der fremden 
Gesetzgebungsattentate, wenn sie auch den Layen bis zur 
Überzeugung deutlich werden, dem Rechte der Staatsregie- 



Digitized by Google 



1046 Der Neue Febronius , von Alex Müller. 

rangen allgemeinere innige Anerkennung zu verschaffen , 
so dafs sie das Fremdartige nicht als Vorschrift zuzulas- 
sen die Pflicht haben nnd nur einheimischen bischöflichen 
Behörden, wenn sie nichts widerrechtliches kirchlich anord- 
nen, ihren Schutz zusichern sollen. Folglich ist, so ungerne 
meist diejenigen Staatsmänner, welche gegen einzelne er- 
scheinende Folgen auf ihre äufsere Macht rechnen , sich auf 
die Aufhellung der Principien und Grundursachen ein- 
lassen mögen, doch am Ende die wahre Beruhigung der 
Cberzeugungsfähigen nnd Geltenden einzig durch vervoll- 
ständigte und allgemein fafslich gemachte Beweise und Be- 
leuchtungen des eigentlichen Sachverhältnisses zu erreichen. 
Nichts aber ist gewisser, als dafs auch die furchtbarste äus- 
sere Macht nicht in die Länge ausreicht, wenn ihr die innere 
Überzeugung entgegen ist, weil sie, diese durch Sachgründe 

für sich zu gewinnen vernachlässigt. Die biblische 

Beweisführung nun, dafs den eilf Aposteln nach Matth. 18, 
18. so gut, als 16. 19. dem Petrus die Schlüssel des Him- 
melreichs anvertraut, das heifst im richtigen Verstand, die 
Mittel, Glaubende in das Reich des Willens Gottes einzufüh- 
ren, zur Pflichtübung, nicht aber zum Herrschen, übergeben 
waren, ist durch das ganze N. T. einleuchtend. Wo wäre 
eine Spur, dafs Petrus die übrigen 11 und 72 Lehrgesandten 
nur in partem solicitudinis aufzunehmen und von Rechten, 
was er wollte, sich selbst zu reservieren, von Jesus legiti- 
mirt gewesen sey? Auf der Gemeindeversammlung zu Je- 
rusalem Apg. 15, 22. 25. decretirt nicht Petrus, sondern aus- 
drücklich schreiben „die Apostel und die Altern (die Presby- - 
ters)*) sammt der ganzen Ekklesia." Auch ist der Bc- 
schlufs in Vs. 29. mehr dem Antrag und „Urtheil" des 
Jakobus nach Vs. 19. 20. als dem einleitenden Vortrag des 
Petrus gemäfs. Nach Galat. 2, 9. giebt nicht Petrus allein, 
oder wenigstens vorzugsweise, und wie der höchste Kirchen- 
regent, an Paulus und Barnabas das Apostolat an die Hey- 



•) Beiläufig bemerke ich, dar« S. 79. und sonst mehrmals Presbytercn 
BfaU Presbyters gedruckt ist; dafs dort Linx statt Linus steht; 

dafs gesagt ist: Heide, Petrus und Paulus, seyen unter Nero ge- 
kreuzigt worden, was doch eine durch unwahrscheinliche Neben- 
uuirttündc zweifelhaft gemachte Tradition von Petrus allein behauptet. 
Solche Schreibfehler oder Eilfertigkeiten sind leicht zu vermeiden. 
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denwelt, vielmehr steht Petrus nur zwischen Jakobus und 
Johannes, als sie, die drei Säulen der jüdisch -christlichen 
Urgemeinde, jenen deswegen den Handschlag geben 5 
einen Handschlag, der nicht das Zeichen der Abhängig- 
keit, sondern der paciscierenden Gemeinschaft (xoipovia) und 
Rechtsgleichheit ist. 

An Infallibilität oder wenigstens Irrefragabiiitat des Pe- 
trus aber ist der so eben von ihm anerkannte thätigste und 
der Reinigung von jüdischen Vorurtheilen sein Leben opfernde 
Apostel Paulus so wenig gewohnt , dafs er vielmehr demsel- 
ben Kephas oder Petrus nach Gal. 2, 13. 14. wegen einer 
„hypokritischen" (= gegen das eigene, innere Urtheil han- 
delnden) Furcht vor den eifrigen Judenchristen ins Angesicht 
und vor Allen Vorwürfe macht und für diese auch, was die 
Hauptsache ist, in der Folge mit Recht recht behält. Und 
wie wäre auch in der Person des Petrus eine Infallibilität vor- 
auszusetzen gewesen, da Jesus, fast unmittelbar nachdem er 
auf die Petra (Matth. 16, 18.) seine Ekklesia zu bauen ver- 
sichert hatte , einen gutgemeinten, aber d er Kirche schäd- 
lichen Rath des Petrus mit den äufserst harten Worten: 
Gehe weg, hinter mich, Satanas! Du bist mir ein Skandal 1 
denn Du denkst nicht das, was auf Gott, sondern das, was 
auf Menschen sich bezieht! abgewiesen hat. Ist nicht hier- 
durch nicht auch den Blindgläubigsten gesagt, dafs sogar Pe- 
trus selbst (wie vielmehr jeder aus den Conclave-Wahlen her- 
vorgehende Petriner) im kirchlichen Rathgeben äufserst fal- 
libel seyn konnte? Und überliefert nicht diese so heftige 
Erklärung Jesu über die Nichtuntrüglichkeit des Petrus, wel- 
cher damals doch nach Matth. 10, 1 — 5 schon ausgesandter 
Lehrapostel und auch Wunderthäter seyn konnte, der Mit- 
apostel Matthäus im K. 17, 23. allernächst nach der Rede 
Jesu von der Petra — geradeso, wie wenn er dadurch war- 
nend das Mifsverstehen der vorhergegangenen Aussprüche 
17, ia 19. verhüten wollte. Konnte und sollte nicht durch 
diesen, gewifs nicht zufälligen, Zusammenhang die ganze 
Christenheit genugsam gewarnt seyn, das zuvor angegebene 
Bauen der Christuskirche auf die Petra (auf das dem Pe- 
trus nach Vs. 17. göttlich wahr und enthüllt gewordene des Mcs- 
siasglaubens 3 doch ja nicht von einer dem Petrus mitge- 
teilten Unfehlbarkeit im Lehren und Rathgeben, folglich iu 
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der Kirchenregierung , zu verstehen oder dahin sich umdeu- 
ten zu lassen? 

War nun aber Petrus als der im Namen aller (Job. 6, 
C8.) ihn bekennende Apostel, doch von Jesus selbst so laut 
für sehr trüglich in kirchlich wichtigen Rathschlägen erklärt, 
war er sogar, da er bereits Jahre lang Apostel gewesen und 
von Jesus 26, 87. zugleich mit Jakobus und Johannes aus- 
gezeichnet worden war, doch noch persönlich fähig , alle Be- 
kanntschaft mit seinem verhafteten und vor Gericht gestellten 
Freund und Messias durch wiederholte, beschworne Nothlü- 
gen abzuläugnen , wie viel weniger ist ein urchristlicher Be- 
weisgrund anzugeben, dafs er, nach jenen leidigen Proben 
grofser Defectibilität (Luk. 22, 23.) erst die Gabe der 
Irrefragabilität erhalten, und sie — kein Chronolog kann eine 
passende Zeit ausmittcln, wann? — nach Horn gebracht habe, 
ja dafs er dieselbe dort auf alle Folgezeit an seinen aposto- 
lischen Stuhl knüpfen wollte und dieses Unmögliche vermochte. 
Dafs er eine solche Geistesgabe nicht nach Antiochia mitge- 
bracht hatte, bewies ihm dort, wie wir schon aus Galat. 2, 
13. 14. nachweisen mufsten, der von ihm selbst anerkannte 
und rechtbehaltende Apostel Paulus. Und es zeigt sich hier- 
aus , dafs er sie auch damals gewifs nicht erhalten hatte , wo 
der Wiedererstandene nach Jon. 21, 15—17. ihm sein drei- 
maliges Abläugnen aller Verbindung mit dem Gefangenen 
durch ein dreimaliges Wiedereinsetzen in das Weiden 
der Lämmer und Schaafc des Messias verziehen hat. Wie 
kann doch eine nach dergleichen fast unverzeihlichen Abir- 
rungen warnend erneuerte blofse Erlaubnifs, doch auch 
noch die neuen und die früher gesammelten Christusverehrer 
zu weiden, je als ein Wort des Vorzugs vor den andern 
Aposteln, deren Glaubenstreue sich nicht als so defectiv 
gezeigt hatte, umgedeutet werden? Ist doch selbst Joh. 21, 
19 — 22. (wie überhaupt das Johannesevangelium nichts, was 
zu einer Bevorzugung des Petrus beitragen könnte, son- 
dern eher gegenteiliges 1, 22. 13 , 8. 24. 18, 16 — 27 ent- 
hält) sogleich eine Anekdote aufbewahrt, in welcher Petrus 
gegen den Johannes zurechtgewiesen wurde. 

Wie viel weniger Petrus also eine infallible Kirchenre- 
gierungsweise, die er zu Antiochia so wenig bewiesen 
hatte, nach Horn bringen konnte, ist kaum zu erwähnen nö- 
thig, da ohnehin, wenn er auch je persönl ich sie besessen 
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hätte, die weitere Voraussetzung, dafs er ein solches Talent 
auf alle nachfolgende Inhaber seines apostolischen Stuhls zu 
transfundieren vermocht habe , unter allen Mirakeln das mira- 
kuloseste seyn würde $ das doch weder in der biblischen Tra- 
dition, noch irgend in den Kirchenschriften der drei ersten 
Jahrhunderte von irgend einem Kirchglaubigen behauptet zu 
finden ist 

Das Gegentheil zeigt sich vielmehr in denen dem Ur- 
christentum näheren Zeitaltern nur allzu auffallend. 

Das Christenthum, wie es sich gegen das Ende des er- 
sten und im Anfang des zweiten Jahrhunderts unter der da- 
mals neuen und eine baldige apokalyptische Weltherrschaft 
chiliastisch hoffenden Episkopal Verfassung immer mehr zu ei- 
ner im Stillen zusammenhangenden Volksmacht gestaltete , 
war den strengeren Römern , von Trajan bis zu den Antoni- 
nen , allzu unrömisch erschienen und daher von ihnen auf 
allerlei Weise bald verfolgt bald zum wenigsten reprimirt 
worden. Kaum aber wurde unter dem ausgearteten Commo- 
dus das Römerthum selbst verschlimmert und daher gegen 
die Episkopalische Demagogie nachlässiger , so war der im 
zehnten Jahr dieses Imperators (189) auf den römischen Stuhl 
gekommene Victor so anmafslich, die Johan neer-Bi- 
schöffe zu Ephesus und in Vorderasien für excoinmunicicrt zu 
erklären, weil sie von Johannes her die Tradition zu haben 
behaupteten, am 14ten Nisan, wie die Juden und wie Jesus 
selbst gethan hat, das Paschalamm zu essen und dann entwe- 
der nur an den zwei folgenden Tagen des Leidens und der Be- 
gräbnifs Jesu zu fasten oder gar nur 40 Stunden lang ( d. i. 
solange Jesus begraben, der sponsus also nach Mark. 2, 20. 
ablatus war) das trauernde Fasten zu halten, also ein 40 ta- 
gig es Fasten noch gar nicht zu agnoscieren. 

Victor also, ungefähr der vierzehnte nach Petrus, 
war der Erste, der es, schon 120 Jahre nach Petrus Tod, 
als Grundsatz durchsetzen will, dafs man auch in Ritualien 
mit der Kirche der Prin cipa I Stadt, das ist der Residenz, 
übereinstimmen müsse; wogegen aber Irenaus ihm geschicht- 
lich vorhielt, dafs in eben demselben zweiten Jahrhundert 
Victors Amtsvorgänger, Anicet, Pius, Hyginus, Telesphorus 
und Sixtus eine solche Uni f ormi tat der K irchendisci- 
plin nie verlangt hätten, s. Euseb. KG. 1). 5. V. 24. p. 318. 
ed. Stroth. 
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Gerade das, was von Victor offenbar eine Neuerung 
war, die Forderung einer uniformen Kirchen disciplin, betrifft 
eine Hauptfrage unserer Zeit: ob nämlich der kirchliche 
Katholicismus nothwend ig ein von Horn abhängiger 
Papisraus sey? Wäre dies, so müfste zugegeben werden , 
dafs der katholische Kirchenglaube in jeden Staat neben sei- 
ner einheimischen Gesetzgebung noch eine fremde, die ganze 
Lebensweise nicht etwa durch das allgemeingültige Mora- 
lische und Christlichreligiöse, sondern nach administrativen 
Klugheitsregeln vorschreibende Gesetzgebung einschiebe und 
dafs diese sogar in Collisionsfällen über die einheimische ste- 
hen wolle. 

Weil nun aber dies mit dem Staatsrecht, wie es jetzt 
deutlicher begriffen und erweislich ist, nicht vorträglich wäre 
und dadurch eine äufserst bedenkliche Einwendung gegen die 
Zulässigkeit des katholischen Kirchenglaubens selbst entste- 
hen müfste, so wäre in diesem Fach für unsere Zeit nichts 
notwendiger, als eine unpolemische (von dem Zweck, Vor- 
würfe zu machen, reine) mit den einleuchtendsten histori- 
schen Nachweisungen belegte Unterscheidung zwi- 
schen Glaubenslehre und Jurisdiction!! 

Was die Lehre betrifft , so ist , dem Vichtigen Wortsinn 
nach, alles das katholisch oder „durch das Ganze gültig,' 4, 
was als Sinn der Bibel und der Tradition auf gleiche Weise 
für alle verständlich ist« welche die unentbehrlichen Erkennt- 
nifsmittel und redliche Wahrheitsliebe dafür anwenden. Aus- 
ser diesem Nichtzweifelhaften wird aber auch von dem Dunk- 
leren nach dem Satz: dafs die Kirche die Depositärin der 
christlichen Religionswahrheit sey und in ihr das zum Selig- 
werden unentbehrliche nicht verloren gehen könne, noch das 
katholisch, Avas durch gewissenhaft freie Deliberationen der 
Sachkundigen ( nicht etwa nur wörtlich bestimmt , oder nach 
der nie das Wahre entscheidenden Mehrzahl de- 
cretirt wird ) , sondern zur möglichsten Evidenz und Überein- 
stimmung zu bringen ist. Neben diesem gehört das übrige, was 
noch nicht oder nie zur vollen Üeberzeugung reif gemacht 
werden kann, gewifs auch nicht zu dem notwendigen ; es 
ist vielmehr, damit man darüber einiger werden kann, dem 
weiteren Nachdenken und Modificieren um so allgemeiner frei 
zu lassen. 

Von allem diesem Doctrinalen aber ist das, was Kir- 



Digitized by Google 



Der Neue Febrontue , von Alex. Muller. 1051 

cbenregiment and Jurisdiction betrifft, ganz verschie- 
den und sorgfältig abzusondern, wie deswegen auch von 
Rom aus immer genau unterschieden wird, dafs der dortige 
Oberbischoff nicht nur den Primat des Rangs und Vorsitzes, 
sondern auch einer allgemeinen Jurisdiction von Petrus her 
erhalten habe. Würde nun vielmehr eine leichtfafsliche , das 
Entscheidendste aus den Quellen und mit den Worten der- 
selben ordnende Geschichtdarstellung die Stufen zeigen * auf 
denen jene Jurisdiction allmählich neben den Glauben gestellt 
worden ist, so würde die historische Evidenz allgemein ge- 
macht werden können, dafs, so gewifs beide bei weitem nicht 
immer beisammen waren, und nur durch sehr menschliche 
Mittel vereinigt wurden, ebenso auch die christlich- katho- 
lische Glaubens- und Pflichtenlehre wieder von Jurisdiction 
und Disciplin gesondert werden kann. Die letztere soll viel- 
mehr so geordnet werden, dafs, was nach dem Begriff von 
staatsrechtlicher Selbstständigkeit nicht anders zulässig ist, 
in jedem Staate nur Eine Gesetzgebung statt findet, 
ungeachtet mehrere in der Lehrauslegung sehr verschiedene 
Kirchenvereine ebenso, wie verschiedene medicinische, oder 
philosophische Theorien, mit freier Veröffentlichung ihrer Über- 
zeugungen und Gründe unter seinem Schuz stehen können, 
ohne dafs sich die Kirche oder die Medicin oder die Philo- 
sophie in eine blofse Staatsanstalt, in eine dem Menschen 
unerträgliche Macht des rechtlichen Zwangs auflöst. 

Zu der geschichtlichen Überzeugung, dafs katholisch 
und römischpäbstlich bei weitem nicht einerlei ist (S. 75.) 
und dafs also jenes ohne dieses gut oder besser bestehen 
kann, dient vornehmlich, was der Verf. S. 126 — 140. wegen 
der Pseudodecret alien, dem (wahrscheinlich zum gröfs- 
ten Theil von dem CaroJingischen Mißvergnügten , Wala) 
selbstgemachten Urkundenbuch der Hierokratie, zusammen- 
stellt und was S. 109 — 126 darüber, dafs jener Zweck des 
unabhängigen Weltbeherrschens dem Priesterstand das Sacra- 
ment der Ehe entzieht, ausgeführt ist. 

Ebenso wichtig ist die Rückerinnerung an das, was die 
deutschen Fürsterzbischöffe, durch die Emser Punctation 
von 1786, als deutschbischöfflich ausgesprochen haben und 
was nur durch die Revolution unterbrochen wurde , jetzt von 
den Staatsregenten und den zu Mitbürgern gewordenen Bi- 
schöffen zu reassumieren ist. Möge man damit die mit treff- 
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liehen Zugaben übersetzte P ine Iis che Beleuchtung: Über 
das Primat des römischen Pabstes (1829 bei Cotta) und etwa 
auch in Meinen Aufklärenden Beiträgen zur Dogmengeschichte 
(Bremen 1837.) S. 119—206. die Vergleichung der Tradition 
des heil. Cyprians über das gemeinschaftliche, solidarische 
Episkopat aller legitimen Bischöfe mit den Supremats-Atten- 
taten, welche, nach Victor, der Papa Stephanus 
circa 255. versucht hatte, zusammenhalten; womit noch 
manche Aufsätze aus dem Sophronizon jetzt zettgemäfser, 
als dort bei ihrer Entstehung, zu verbinden seyn möchten. 
Es sind nicht blos Worte, dafs 1825 zu Rom selbst, — wo 
1837. den Hermesianern der Abdruck ihrer sehr unschuldigen 
und glaubens vollen Meletemata theologica aus politischen 
Gründen versagt wurde, — ein „Ultimatum für die indirecte 
Oberherrlichkeit des h. apostolischen Stuhls über die 
weltlicehe Macht der Souverains von Carlo Fea" 
gedrucht wurde (s. Sophronizon VII. Bd.). Selbst ein Maestro 
di santo Palasso, Anfossi, liefs, sobald der Zeitverständige 
Consalvi todt war, eine liestitutione de Boni ecclesiastici 
necessaria alia Salute drucken, welche behauptet, dafs jeder 
Besitzer secularisirter Kirchengüter, mittelst der That, ex- 
communiciert sey und von keinem Beichtvater Absolution er- 
halten dürfe. Eine Behauptung, durch welche, sobald Hoff- 
nung zur Ausführbarkeit da wäre, die Hierokratie, niemals 
ihre Ansprüche cedierend , ganz Deutschland in eine Revolu- 
tion stürzen könnte. 

In der III. Abh. wird „die Loswindung der katholischen 
Kirche von der gesetzgebenden und richterlichen Suprematie 
des römischen Bischoffs" als staatsrechtlich und selbst für die 
kathol. Religiosität nothwendig dargestellt. Die einzige Ein- 
wendung pflegt zu seyn : Zur Glaubenseinheit uud zum Rück- 
halt des Kirchenregiments gegen die Staatsmacht ist jene 
auswärtige Potenz jrützlich und nothwendig. Wozu ist aber 
diese im Mittelalter bisweilen nützlich gewordene Meinungs- 
macht jetzt, wo die Macht der Vernunft und des Rechts, selbst 
ohne geschriebene Constitutionen, unverkennbar ist, noch als 
nützlich zu zeigen , aufser zu Reibungen mit den Gesellschafts- 
rechten des Staats und zu Hemmung innerer Berichtigungen 
durch Moral und Wissenschaft. 

Gewifs ist es für den gewissenhaftesten, auctoritätsglau- 
bigen Katholiken völlig hinreichend, dafs er für Gewissens- 
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anstöfse und Casuistik drei Instanzen, den Pfarrer, den Bi- 
schoff und den Erzbischoff in der Nähe über sich hat, Kir- 
chenbeamte, deren unmittelbare Sachkenntnifs jene unberech- 
tigte, nach Sprache, Sitten und Geistesbildung so ganz fremd- 
artige Oberinstanz höchst überflüssig macht, während das 
Recurrieren nach Rom, weil dorther häufig nur äufserst he- 
terogene Antworten und local unpassende Verfügungen den- 
noch wie „ex certa scientia et potestatis apostolicae plenitu- 
dine, zu erwarten sind, immer nur Wirren und Reibungen 
und Unzufriedenheiten verursacht und unnöthige Sportein aller 
Art in die Ferne zieht. 

Alles dies vorausgesetzt ist die Hauptfrage: ob nach S. 
247 — 411. „der erste Schritt für die Emancipation des 
deutschen Kirchenwesens, für Metropolitan verband und Na- 
tionalbisthum, für die Rechte des Episkopats und Prcsbyte- 
rats im Gegensatz zum Papalwesen durch Zusammenbe- 
rufung der Concilien und Synoden im Geiste der 
Baseler Kirchen Versammlung und des Ems er Con- 
gresses der vier deutsch en Er zbischöffe" zu ma- 
chen wäre. Soweit Ree. den persönlichen Zustand und Geist 
der Klerisey kennt, möchte vorerst nur durch Dioecesansy- 
noden, welche Anträge, nicht Entscheidungen zu geben ha- 
ben, der Versuch zu machen seyn, ob die Mehrzahl der Hir- 
ten selbst nicht wisse, was ihre Kirche bedürfe. 

Dafs Erziehung der Jugend aller Kirchen zum Pflicht- 
glauben und Pflichterfüllen statt des Einlernens des üogmen- 
glaubens und der Ritualien, das Beste thun müfste und dafs 
defswegen vor allem Kirchenthum Christenthum von den 
frühesten Jahren an gepflanzt und verbreitet werden sollte, 
wird ohnehin niemand bezweifeln, welcher zurückblickt, um 
wie viel das herzliche und gesellschaftliche Christenthum des 
ersten Jahrhunderts besser und würksamer, als jedes folgende 
kunstmäfsige , gewesen ist. 

Ein Hauptpunct aber, um den sich alles Äufsere dreht, 
besteht unstreitig darin, dafs jeder Staat auf dem Ausspruch 
fest und rechtlich entscheidend beharrt: Wer gegen die in 
Meinem Bereich gesetzlich anerkannte Pflichten und Rechte 
Amtsfunctionen ausüben oder unterlassen will, der kann und 
darf hier nicht Functionär seyn ! Der Rechtsschutz kann nur 
dem Rechtsbeobachter gewährt werden ! Übrigens ist gegen 
jede Meinungsmacht das gerechteste und entscheidendste 
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Mittel, dafs man über sie alle, nichtinjtirierende , Pro und 
Contra frei erscheinen lasse, weil nur dadurch das blofse Mei- 
nen am sichersten berichtigt wird. Gespenster erscheinen 
nur, wo man selbst meint, dafs sie furchtbar seyen. Der 
mächtigste Exorcismus ist, sie zu ignorieren, nicht aber durch 
Meinen und ein gleichsam beschwörendes Unterhandeln ihnen , 
wenigstens in der Phantasie, eine Scheinmacht zu bereiten. 



Um der Sachverwandtschaft willen und weil doch wohl 
jeder (nicht allzu eigenliebige) Verfasser am besten wissen 
kann, um was es ihm in seiner Schrift am meisten zu thun 
war, erlaube ich mir noch auf die Hauptpuncte aufmerk- 
sam zu machen , wegen welcher ich Meiner so eben erschie- 
nenen Schrift — 

Der wieder lautgewordene Prineipienkampf zwischen römischer 
Hierarchie (als Hierokratie) und deutscher Staatsrechtlich- 
keit. Von Dr. IL E. G. Paulus, bei Groos, Heidelberg und Leipzig- , 
239 Ä in 8. 

viele prüfende Leser wünsche. 

Man ist gegen die Staatsgewalt und deren Einmischung 
in Sachen des Gewissens und der Überzeugung — allerdings 
nicht ohne vielerlei Veranlassungen — deswegen scheu, weil 
die Regel, durch welche allein die Rechtsgranze je- 
ner Einwürkung festgehalten werden sollte, noch nicht 
allgemein anerkannt ist und noch öfter nicht genau befolgt 
wird. 

Sehr achtungswerthe Regenten scheinen es nach ihrer 
Privat Überzeugung für ihre Pflicht zu halten, auch als Re- 
genten, wo sie doch nur das Allen gültige part heilos zu er- 
halten und zu schützen haben, das, was einst äufserlich das 
rechtliche geworden ist, bei jeder Kirchenparthei durch den 
Staatsschuz, ja sogar durch Erneuerung alter Formeln und 
durch Begünstigung der Palaodoxen wieder einzuführen. Aber 
selbst Besitz rechte hören auf, wenn die Überzeugung 
der Betheiligten über den Zweck, aus welchem sie entstan- 
den sind, sich mit vollem Bewufstseyn der Gründe geändert 
hat. Wie hätten sonst z. B. Secularisationen und andere 
Abänderungen von Stiftungszwecken geschehen dürfen? und 
wie dürften sonst staatsrechtliche Regenten dabei beharren? 
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Wenn nicht vorausgesetzt würde , dafs die persönliche Über- 
zeugung für oder gegen eine Kirchenconfession auf Staats- 
ämter keinen Einflufs haben sollte und dies auch von jedem 
wissenschaftlich gebildeten Mann gefordert werden dürfte, 
so könnte das Gesetz nicht existieren, dafs ohne Rück- 
sicht auf Kirchenunterschied jeder Tüchtige zu 
jedem Amt gleiches Recht habe. 

Noch viel weniger kann es ein Besitz recht auf 
Meinungen, auf Gegenstande der so sehr veränderlichen 
menschlichen Einsichten geben, so dafs Verträge über das, 
was die Paciscenten als wahr glauben , auch für die Nach- 
kommen bindend seyn könnten und diesen durch den Rechts- 
schutz, welcher andern Verträgen gebührt, aufgenöthigt wer- 
den dürfte. Menschliche Vervollkommnung nach allen Seiten 
und Beziehungen wird gehemmt, wenn nicht jede Meinung, 
als Versuch, das Wahre zu entdecken, durch Gründe dafür 
und dagegen möglichst vertheidigt oder bestritten werden 
darf. Überzeugungen sollen nur durch Überzeugungsgründe 
entstehend oder aufhörend gemacht werden. Auch ist der 
Rechtsschutzverein aller, 4der der Staat, jeden sogar bei 
der Ausübung seiner Überzeugung gegen sich selbst und 
gegen Andere zu schützen verbunden; aber nur — worauf 
alles ankommt — m i t der Gränzbestimmu ng, dafs jede 
solche Ausübung weder Pflichten und Rechte der han- 
delnden Person selbst, noch anderer Einzelner, noch des 
Staatsvereins gefährden und verletzen darf! Denn rechtlich 
zu beschützen, was wider erweisliche Pflichten und Rechte 
geschähe, wäre für den Rechtsschutzverein (den Staat) und 
dessen Regierung offenbar ein innerer directer Widerspruch. 

Diese Gränzbestimmung für das Einwürken der 
Staatsmacht verdeutlichte ich nun gleich anfangs, bis S. 
12, weil ich dann zeigen mufste, dafs das zur Sprache ge- 
kommene Amtsverfahren des daher aufser Amtsactivität ver- 
setzten Erzbischoffs durch sein erklärtes Beharren auf Erhe- 
bung der auswärtigen vermeintlichen Kirchengesetzgebung 
über das Staatsrecht , und durch factisches Erstreben bischöff- 
lieber Unabhängigkeit von der Staatsverfassung die Staats- 
rechtlichkeit selbst verpflichtete, ein solches beharrlich behaup- 
tetes landesgesetzwidriges Functionieren sofort im administrati- 
ven Wege zu unterbrechen und dem Hartnäckigen unmöglich 
zu machen. Überdies wurde durch vieles Einzelne in seiner 
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Amtshandlungsweise auch Pflichten und Rechten der Braut- 
leute Eltern, und der zu selbsteigenen Überzeugungen zu er- 
ziehenden Kinder entgegengehandelt. Lehrer, welche zu 
vergleichenden Vortragen über streitige Lehren ver- 
pflichtet sind, und Pfarramtscandidaten, die im Kennen und 
Selbstprüfen auch der verbotenen Dogmen nicht durch die 
Beichte beschränkt werden dürfen, wurden in diesen Mitteln 
zur Vervollkommnung ihrer Überzeugungen eigenwillig ge- 
stört. Auch der zur Profession seiner aufgedrungenen Theses 
nicht zu verbindenden Dioecesengeistlichkeit Rechte wurden 
so sehr verletzt, dafs nicht nur der Staatsschutz für eine 
solche Handlungsweise ihm entzogen, sondern auch, zum 
Besten der Verletzten, gegen ihn angewendet werden mufs. 
Je stärker näinUch in ihm selbst die angewöhnte Überzeu- 
gung seyn mag, dafs er in allem diesem eine höhere, für 
göttlich gehaltene pontificalische Gesetzgebung befolge, desto 
stärker mufs die Gränzlinie beschützt werden, dafs die 
Überzeugungsfreiheit des Einen überhaupt nicht, besonders 
aber nicht durch Ausübung in Amtssachen, die Pflichten und 
Rechte Anderer vergewaltigen dürfe. Denn auch der sehr 
richtige Ausspruch: Man mufs Gott mehr gehorchen, als 
Menschen! konnte nach Apg. 5, 29. von Petrus nur des- 
wegen richtig angewendet werden, weil das Synedrium die 
Veröffentlichung seiner Lehr Überzeugungen verbot, denen 
doch nur Gründe hätten entgegengesetzt werden sollen, da 
alles Besser wei den unter der Menschheit nur davon abhängt, 
dafs, was nicht Rechte verletzt, nur durch Gründe und Ge- 
gengründe unwirksam gemacht werden darf. Weil sodann 
seine Beharrlichkeit, nur nach jener mittelalterlichen fremden 
Gesetzgebung und im Ignorieren der Staatsbehörden erzbi- 
schöfflich fungieren zu wollen und zu müssen, von ihm selbst 
vorsätzlich erklärt war, so war nicht einmal eine richterliche 
Untersuchung, sondern einzig die Staatsverwaltungsregel an- 
wendbar, dafs, wer nicht nach den Amts Vorschriften des 
Staats Beamter seyn will, in diesem Staate zu functionieren 
aufhöre. Richterliche Behandlung wäre erst dann notwen- 
dig, wenn der Staat die im Einzelnen begangenen Rechtsver- 
letzungen zu bestrafen für nöthig hielte. 

(Der Beichluf» folftt.) 



Digitized by Google 



N\ 67. HEIDELBERGER 1838. 

JAHRBÜCHER DER LITERATUR. 

g=gg=g II I I BBSBBg— — 

Der lautgewordene Principienkampf , von Dr. Paulus. 

( licschlufs.) 

Von anderen Momenten Meiner Schrift wird es hinreichen, 
folgende Erörterungen besonders der Aufmerksamkeit zu em- 
pfehlen. Preussen hat wegen der gemischten Ehen staats- 
rechtlich weniger bestimmt als die katholischen Staaten, Öster- 
reich und Frankreich bereits vor der Revolution. Das Ein- 
dringen einer unrichtig begründeten, fremdartigen, undeutschen, 
zettwidrigen Gesetzgebung hat in Rheinpreussen and überhaupt 
in den neueren Quasi - Concordaten immer stärkere Versuche 
gemacht, seit die Grofsmuth der gröfsern, hauptsächlich der 
nichtkatholischen , Mächte den Päbstlichen Stuhl in der Hoff- 
nung, dafs er sieh selbst zeitgemäTs reformieren würde, im 
Drang der Geschäftsmenge ohne die den Conflict möglichst 
verhütende Garantien und Vorbedingungen, wiederherstellten. 

Das Alleinseeligmachungsprincip giebt daher aufs neue 
den Vorwand zu Versuchen einer universellen Alleinbe- 
beherrschung der Gewissen, = zu einer von dernöthi- 
gen Hierarchie wohl zu unterscheidenden Hicrokratie. In 
der Würklichkeit haben deswegen , wie sie wohl mnfsten , auch 
manche Gesetze der bedachtsamsten katholischen Regierun- 
gen das Ansschüefsliche in jenem Prmcip schonend beseitigt. 

Dagegen sind die Fragen desto nöthiger: Worin besteht 
das fortdauernde Reformationsrecht der Staatsgesellschaften 
und ihrer Regierungen? Wie wenig hat von jeher Rom in 
sieh selbst reformiert? Auch Benedict des XIV. Nachgie- 
bigkeiten sind nicht nach Sachgründen, sondern blos nach 
dem Motiv des* für seine Kirche Nutzbaren modificirt. Welch 
ein einseitiger — vom heil. Geist gewifs nicht zu erwartender 
— Mangel an Consequenz! 

1 Man kann und darf überhaupt das vom Geistigen abhän- 
gige, welches im Particulären immer in grösseren National - 
und Cultur- Verschiedenheiten sich zum Besser werden fort- * 
bildet, nicht durch uniformierende, universelle Gebote regie- 
ren oder vielmehr beschränken wollen. Schon vor der Re- 
XXXf. Jahrg. 11. Heft. 67 
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voltition haben die vier deutschen Erzbischöffe, wegen der 
näheren und nicht leicht durch heimliche Berichte misleiteten 
Localkenntnisse, auf ihre kirchlichnöthigen , nicht blofs 'von 
Rom mitthcilbaren Rechte zu Localverbesserungen durch 
die gründlichsten , vollständig katholischen Beweisführungen 
(des v. Hontheim, der rheinischen Universitäten, des Emser 
Congresses) bis zur kaiserlichen Einwilligung hervorgehoben. 

Daher hatten dann auch 1834 die vier rheinpreussischen 
Bischöffe, wie die Pflicht, so das amtliche Recht, in Bezie- 
hung auf die Ehen der Unterthanen von verschiedenen Con- 
fessionen das kirchliche ihrer Particular-Confession mit dem, 
was für Alle gleichrechtlich seyn mufs, in Harmonie zu 
bringen und das, was im äufsersten Fall nur dann oekume- 
nisch gelten möchte, wenn Rom noch die Principalstadt der 
alten Einen Oekiiraene seyn könnte, zu localisiren. Wenn 
zu Rom , wie bei dem Verein zwischen raünsterisch gesinnten 
Magnaten und der Hierokratie, das Streben nach unabhängi- 
ger Herrenmacht alle andere Rücksichten überwiegt, so hät- 
ten vielmehr alle sachkundige Katholiken die Einsicht haben und 
geltend machen sollen, dafs durch jenes allseitig abgemes- 
sene Localisiren nur die deutschkatholische Kirche selbst Vor- 
theile erreichen könnte und der Protestantismus in mehreren 
Puncten zurückgedrängt worden %väre. 

Diese relative Rechtfertigung der sehr klugen von Spie- 
geischen Convention und Instruction wird in meiner Schrift 
im Einzelnen um so mehr durchgeführt, weil der römische 
Stuhl, auf seiner Höhe und Ferne, im offenbaren Irthum ist, 
indem er voraussetzt, dafs die kirchliche Trauung eine Bil- 
ligung der einzelnen Ehen nach ihren besondern 
Umständen in sich schliefse, so dafs nfan dort einzig um 
dieses Grundes willen die Trauung dem kathol. Parochus un- 
tersagt. 

Dieser Misbegriff der „infallibeln" Oberbehörde mufste 
um so mehr aufgehellt werden uud sollte als practisch-schad- 
lich auch deswegen ganz wegfallen , weil nach den katho- 
lischen Kanonisten, selbst nach P. Benedict dem XIV, es 
für das wahrscheinlichere erklärt ist, dafs der Charakter ei- 
nes Sakraments (= die Verähnlichung mit der Liebe Christi 
und seiner Kirche, nach Ephes. 5, 32.) nicht erst durch die 
kirchliche Trauung, welche hauptsächlich zu religiöser Hei- 
ligung des Ehevertrags feierlich auffordern soll , sondern schon 



Digitized by Google 



Der lau tgc wordene Principienlampr, von Dr. Paulus. 1059 

durch das freie , würdige , feste Einvcrständnifs keuscher 
Liebe auf die einzelne Verehelichung übergehe. Überdies 
würde ja auch der protestantische Theil , wenn er zugleich 
mit dem katholischen durch den katholischen Priester getraut 
würde, doch vom Sacrament nicht mehr erhalten können, 
als sein Glaube zu erfassen bereit ist. 

Weil vieles Einzelne in den streitigen Behauptungen 
am kürzesten sogleich im Einzelnen zu berichtigen ist, so sind 
mehrere der einwürkenden Actenstücke, wie die zweideutig 
erklärbare Antwort des damals zum Erzbisthum adspirieren- 
den Weihbischoffs von Droste vom 5. Sept. 1835, die Erklä- 
rung des Cöiner Ddmcapitels über Ihn , einige päbstliche Gre- 
ven, besonders auch das unbekanntere von Benedict XIV. 
von 1748, worauf sich die tormaligen Polen berufen, ebenso 
die Schreiben des Erzbischoffs von Posen u. s. w. eingerückt 
und mit meist kurzen Nötchen begleitet, da durch 
dergleichen unmittelbare Replickeu das Meiste am treffend- 
sten, ohne die jetzt modische dialektische und statt der Gründe 
an Metaphern reiche Vielredenheit, beleuchtet werden kann. 
Auch wie die russisch-christliche, ebenfalls „orthodoxe" 
Staatsregierung schon im Marz 1817 unter dem frommen K. 
Alexander die Collisionen mit jener fremden Gesetzgebung 
abgeschnitten habe, ist S. 195 — 202 in Parallele gestellt, 
weil es hauptsächlich bei den noch fortdauernden Mißverständ- 
nissen der Posenschen Klerisey, der Ähnlichkeit wegen, am 
meisten in Betrachtung und Anwendung kommen können. 

Für die endlich, welche über die Allocution Sr. jetzt 
regierenden Päbstlichen Heiligkeit, unter den verschieden- 
sten Empfindungen, in Erstaunen gerathen sind, ist S. XIII 
— XVIII. jene ebenso authentische heil. A 1 1 o c u t i o n in Rück- 
erinnerung gebracht, durch welche vor 137 Jahren Se Heilig- 
keit Clemens XI. alle katholischen Potenzen zur 
Nichtanerkennung der Preussischen Königs- 
würde gegen den Fridericum, Marchionem Brandenburgi- 
cum und gegen dieses sein audax et irreligiosum facinus, 
adjuvante Domino, aufgefordert hat, und zwar nach den von 
Ihm wörtlich und im heiligsten Eifer angegebenen Grundsätzen: 
dafs „vermöge der Kirchengesetze ein häretischer 
Fürst eher an alten Ehren herabsinken, als durch neue ver- 
stärkt werden solle," (=sacris canonibus constitutum est, 
haereticum prineipem antiquis potius honoribus cadere quam 
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novis augeri ) — und dafs dergleichen haerettcae pravitatis 
geciatores ab omni Magistratu (!) nedum a sujiremis dignit»- 
tibus arceri sa abgehalten werden müfsten, ne sacra regia 
dignitas aber in Acatholico Principe vüescat. Grundsätze, 
welche, sobald es nur ausführbar wäre, eine pontificalisch 
kanonische Absetzung aller akatholischen Fürsten und Obrig- 
keiten rechtfertigen würde. 

War 1701 die Allocution, vom römischen Stuhl herab 
ausgesprochen und an alle kath. Regierungen publiciert, irre- 
fragabel? Sie ist selbst bis Jetzt, nicht doctrinär re- 
formiert, wenn gleich Pius VI. endlich 1784 von Fridrich 
dem Grofsen, gegen welchen freilich Daun vergeblich einen 
römisch geweihten Feldherrndegen erhalten halte, als ume- 
tus und potentissimus Borussorum Rex (historisch) zu schrei- 
ben anfing. des Ministers von Herzberg diplomatische 
Notizen in Berlin. Monatschrift 1786 im August und Decem- 
ber. Biester machte dort S. 111 — 121 die Frage : Nimmt 
der Pabst Behauptungen zurück? Von Dohm erwiederte 
SL 518. „Ich dächte, wir glaubten auch dem Pabste, ohne 
ein förmliches Breve, dafs auch Er sich endlich von der 
simplen Wahrheit überzeugt finde: Er und seine Vorgänger 
seyen Menschen, wie wir Andere." 

Umsonst! Hier und in allen ähnlichen Fällen kommt es 
darauf an, dafs bekanntlich nur um der fortdauernden infalliblen 
Auslegung der Bibel und der Kirchengesetze (canonum) 
willen die Universalregierung des irrefragablen römischen 
Stuhls unentbehrlich ist. Kann nun irgend Clemens XI. da- 
mals, 1701, die Kanones unrichtig gedeutet haben? War 
dagegen noch im 19. Jahrhundert, wie die Allocution von 
1701 reformabel war, die von 1837 doch von den Bischeffen 
zu Münster, zu Paderborn, zu Posen, noch als irrefragabel 
zu nehmen ? Genug. Welch ein Glück für den Menschen- 
verstand, dafs wenigstens alle übrigen Menschenkinder, vom 
Kaiserthron bis zur Hütte, sich nicht für nichtverbesserheh 
ausgeben, sich nicht als irreformabel erkennen. 

13. Sept. 1838. Dr. Paulus. 
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Veber die Gesetzgebung der Presse. Ein Versuch zur Losung ohne Aufgab* 
auf wissenschaftlichem Wege. Von Franz Adam Löffler. I. Theit. 
Lcipz. bei Brockhaus 1887. 558 Ä\ und LXII. 8. Vorrede und Inhalts- 
nvxeigr gr. 8. 

Rfrt. will nicht verhehlen, dafs er mit einiger Bangigkeit 
ein Werk in die Hand nahm, welches eine schon so oft und 
schon von so vielen Seiten beleuchteten Gegenstand von neuem 
— auf circa 600 S. — zu erörtern drohte, ein Werk, welches 
noch überdicfs auf seinem Titel einen zweiten Theil ankün- 
digte. Doch er waffnete sich mit Geduld, deren er auch beim 
Lesen der Schrift bedurfte. Man hört ja in unseren Tagen 
auch in Deutschland so manche Stimmen, welche Thorheit 
in Weisheit verwandeln wollen. 

Doch was ist der langen Rede des Verf. kurzer Sinn? 
Er kann so wiedergegeben werden : Der Staat ist Alles in 
Allem. Sein Zweck ist, die gesammten Interessen des Men- 
schen, die geistlichen wie die leiblichen, die zeitlichen wie 
die ewigen, zu befördern. Sein Gesetz ist der alleinige Maß- 
stab des Wahren und Guten. Hieraus folgt von selbst, dafs 
es, (um den mildesten Ausdruck zu gebrauchen, ) Thorheit 
wäre, die Presse sich selbst zu überlassen, d. i. einen Staat 
im Staate zu dulden. Aber auch mit der Censur in ihrer bis- 
herigen Gestalt ist es nicht gethan. Denn alle Staaten , in 
welchen diese heilsame Institution besteht, haben sich bisher 
darauf besehrankt, durch die Censur zu verhindern, nc quid 
res publica detrimenti capiat. Die Censur, so wie sie jetzt 
gehandhabt wird, wirkt also nur negativ, nur abwehrend. 
Aber der Staat mufs viel weiter gehen, wenn er seinen Pflich- 
ten genügen, ja wenn er, wie jetzt die Sachen in Europa 
stehen , seine Existenz auf die Dauer retten will. Er mufs 
sich der Presse positiv annehmen, d. i. er mufs sie seiner 
Leitung und Vormundschaft so unterwerfen , dafs nur solche 
literarische Produkte zum Vorschein kommen können, welche 
in der von dem Gesetze gebilligten Richtung und im Geiste 
des Gesetzes das Volk belehren und aufklaren. Jndem der 
Verf. diese Grundsätze auf die verschiedenen Fächer der Li- 
teratur so wie auf die mit der Schriftstellern in Verbindung 
stehenden Gewerbe anwendet, übrigens die frühern Schrift- 
steller über die Presse wacker bekämpft, hat er ein Buch 
geliefert, welches von Einigen als ein Beweis deutscher 
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Gründlichkeit, von Andern in einem andern Lichte betrachtet 
werden wird. 

Rfrt. ist weit davon entfernt, mit dem Verf. über die 
Grundsatze zu rechten, von welchen derselbe ausgeht. Der Verf. 
würde sich sonst der Einrede aussetzen: Contra negantem 
prinripia non est disputandum ! Aber,, indem Rfrt. denselben 
Grundsätzen (Tür den Augenblik) huldiget, mufs er doch be- 
dauern, dafs der Verf. diese Grundsätze nicht in ihrer gan- 
zen Konsequenz durchgeführt hat. Denn aus den Grundsätzen 
des Verf. folgt unmittelbar, dafs die Schriftstellerei nur den 
Staatsbeamten vorzubehalten seyn würde oder dafs alle Schrift- 
steller als Staatsdiener in Eid und Pflicht zu nehmen wären. 
Ja noch mehr! in dem Geiste dieses Systems wären sogar 
für die mündliche Unterhaltung gewisse Staatssprecher zu 
bestellen. Wenn auch das mündliche Wort nicht so weit 
reicht, als das schriftliche und gedruckte, so unterscheidet 
sich doch der eine Fall \on dem andern nicht wesentlich, 
sondern nur durch den Grad der Gefährlichkeit. Oder hätte 
den Verf. die Schwierigkeit abgeschreckt, den in Krage ste- 
henden Grundsatz in allen seinen Folgen durchzuführen? 
Grofs ist die Schwierigkeit allerdings. Was ist denn der 
Staat selbst, wenn er Alles in Allem ist? Woher die Besol- 
dungen für alle diese neuen Staatsdiener nehmen? Können 
sie nicht selbst, z. B. bei einem Gastmale ihrer Dienstpflich- 
ten, verleitet durch ihre Dienstemolumente, vergessen? Aber 
vor solchen Schwierigkeiten konnte oder sollte ein Reforma- 
tor nicht zurückbeben. Und in dieser Eigenschaft zeigt sich 
der Verf. überall. Selbst in Beziehung auf die Sprache. 
Denn nicht ohne Theilnahme wird man in dem Buche Be- 
kanntschaft z. B. mit folgenden Worten machen, — preislich, 
tendenziös, Blattismus. 

Damit Rfrt. nicht einer literärgeschichtlichenilngenauig- 
keit beschuldiget werde, mufs er noch bemerken, dafs der 
Verf. weder auf dem Titel noch sonst seine Individualität~an- 
ders, als durch seinen Namen, bezeichnet hat. Vielleicht 
giebt hierüber der zweite Theil den erwünschten näheren 
Aufschlufs. Das Buch ist Sr. Excellenz dem kön. preufs. Mi- 
nister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-Angelegen- 
heiten zugeeignet. 
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Merkwürdige Criminalrechtsfäü* für Richter, Gerichtsärzte , Vertheidiger 
und Psychologen, herausgegeben von Dr. Bise hoff , grofsherzogt. tächs. 
Justizrath, des grofshcrzogl. hess. Ludwigsordens Ritter erster Classe. 
Dritter Band. Staatsverbrechen verschiedener Art betreffend. Hannover, 
Verlag der Hahn'schen llofbuchhandl. 1837. 316 S. 8. 

Dieser driüe Band enthält drei Rechtsfälle, in Beziehung 
auf die Zahl der in den ersten beiden Bänden bekannt ge- • 
machten Fälle den 27. bis 29. — Der erste Fall betrifft le- 
bensgefährliche Drohungen, welche der Angeschuldigte gegen 
den Souverain und dessen Nachfolger in der Regierung ge- 
braucht, so wie beleidigende Ausdrücke, deren sich derselbe 
Angeschuldigte gegen den Souverain und gegen mehrere 
Staatsbehörden bedient hatte. In juristischer Hinsicht ist der 
Fall besonders in so fern interessant, als in demselben die 
Kompetenz des Gerichts zur Sprache kam. Die Briefe, welche 
jene Aeufserungen enthielten, waren im Aus lande geschrie- 
ben worden. (Die Stelle des in der Sache von einer juristi- 

. sehen Facultät gesprochenen Unheiles : „Immafsen auch nach 
Verbüfsung der angeordneten Strafe der Landespolizeibehörde, 
welche Sicherungsmafsregeln sie gegen N. N. für zweck- 
mäfsig erachte, lediglich anheiin zu stellen ist;" — ist sehr 
bemerkenswerth. Sie enthält Stoff zu sehr wichtigen Betrach- 
tungen über das Verhältnifs zwischen der Slrafgerechtigkeits- 
pflege und der Polizei, die jedoch in diesen Blättern nicht 
weiter verfolgt werden können. Es wurde, mit Rücksicht 
auf jene Stelle, von der Regierung verordnet, „den Gefan- 
genen G. nach Ablauf der Strafzeit, seiner Gefährlichkeit 
wegen und zu seiner Besserung, abgesondert von den Straf- 
gefangenen , in dem Strafarbeitshause, bis derselbe sichere 
Beweise seiner Besserung gegeben habeu wird, festzuhalten 
und unter die strengste Aufsicht zu stellen".) — Die ande- 

\ ren beiden Fälle haben die Theilnahme an staatsgefahr- 
lichen Verbindungen zum Gegenstande, der zweite — an dem 
s. g. Bunde der Jünglinge, der dritte — an der Burschen- 
schaft. Sic dürften mehr ein geschichtliches als ein juristi- 
sches Interesse haben. (Sie sind geshichllich interessant, 
weil sie vielen Aufschlufs über das politische Treiben der 
deutschen akademischen Jugend geben. Man kann bei dem 
Lesen dieser Nachrichten, welche zu einem gutem Theile 
schon aus dem Berichte der Centraluntersuchungs- Cominis- 
sion bekannt waren, den Wunsch nicht unterdrücken, dafs 
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man che Jagend schon früher in amtlichen Schriften in einer 
nachdrucklich-väterlichen Sprache vor ihrem eben so thörigen 
als gesetzwidrigen Beginnen gewarnt haben möchte. ) Je- 
doch auch in juristischer Hinsicht enthalten diese Rechtsfälle 
manches Beachtungswerthe ; namentlich über das Verbrechen 
des Hochverrathes. Wer die Armuth unseres gemeinen Rechts 
in der Lehre von diesem Verbrechen kennt , wird es nicht 
befremdlich finden, dafs in den wegen staatsverbrecherischen 
Verbindungen gesprochenen Straferkenntnissen, wenn sie von 
verschiedenen Gerichten gefällt wurden , die Strafen unter 
fast gleichen Umständen dennoch so verschieden zugemessen 
worden sind. Zachariä. 



Geschichte der vandalischen Herrschaft in Afrika von Dr. Felix Papencordt 
Herlin 1837. f erlag von Duncker und llumblot. XVI. S. 444. 8. 

Bald nach der Erscheinung der histoire des Vandales von 
dem dijoncr Professor Marcus ward die von der pariser Aca- 
demie royale des inscriptions et belles-lettres gekrönte Preis- 
schrift des Hrn. Papencordt herausgegeben. Nur in dem letz* 
ten Bogen scheint von ihm die Arbeit des Hrn. Marcus be- 
nutzt worden zu seyn. Bekanntlieh hatten wir früher nur 
eine besondere Geschichtsbearbeitung von dem vandalischen 
Volke, welche Konrad Manmert geliefert hat. Zwar gehörte 
dieses Buch zu den Jugendschriften des berühmten Geogra- 
phen und keineswegs zu seinen ausgezeichnetsten Leistungen, 
doch hätte dasselbe als eine Vorarbeit immerhin eine ehren- 
volle Erwähnung in einer neuen Geschichte der Vandalen 
verdient. 

Der Verf. hat sich streng an die Aufgabe der Acadeinie 
gehalten und eigentlich nur die Geschichte der Vandalen in 
Afrika geliefert. Daher hat er nur in einer gauz kurzen 
Übersicht im ersten Kapitel die frühem Wohnorte, Schicksale 
und Wanderzüge des Volkes berührt. Mit Recht entscheidet 
sich Hr. Papencordt dafür, dafs die Vandalen zum gothischen 
Stamme gehörten: die Nachrichten der Alten, des Volkes 
Einrichtungen, Sitten, Sprache sprechen dafür. Gewagter 
scheint die Annahme, welche der Verf. S. 5 und 17 ausspricht, 
dafs die Asdingcr ein besonderer vandnlischer Stamm ge- 
wesen. Astinger (auch so wird das Wort geschrieben) wa- 
ren bei den Vandalen offenbar ein solcher Adel, welcher bei den 
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West Rothen unter dem Namen Gar ding er vorkommt. Er 
findet sich bei allen vandaliscben Stämmen. Dieses läfst sich 
auch aus den Angaben alter Schriftsteller leicht beweisen. 
Laurentius Lydus de inagistratib. III. 55. erzählt: Cebimerscy 
ui Constantinopel im Triumph aufgeführt worden ovp toI$ lv- 

nandes de reb. Get. c. 22. sagt von dem vandaliscben König 
Wisumar, er sey gewesen e Stirpe Astingorum , quae int er 
eos ( Vandalos) eminet genusque indicat bellicosissimum. 
Bei Cassiodor (var. epist. IX. I.) finden sich die ostgothi- 
schen Amaler dem vandaliscben Geschlechte der Ilasdinger 
gegenüber gestellt und Dracontius (in satisfactione ad Gun- 
tharim regem Vandalorum) sagt: 

Ut qui facta ductim possem narrare meorvm 
Nomini« Aadingui bclla triamphigera. 

Dafs aber Asding und Garding eigentlich dasselbe be- 
deutet, den Edelen, läfst sich sprachlich und historisch 
nachweisen. Asd ist dasselbe, was das alt hochdeutsche Art 
(Geschlecht) bezeichnet*). — Das gothische Gards aber be- 
zeichnet Haus mit Hof und Gütern, was sonst durch o d aus- 
gedrückt zu werden pflegt, von welchem letztem Worte ja 
Adel abgeleitet wird. Dafs aber Asding und Garding auch 
bei den Vandalen manchmal gleichbedeutend gebraucht wird, 
läfst sich aus einer Stelle bei Victor von Tunnuna (chronic, 
p. 364. ed. Iloncal.) ersehen : Belisarius Gunthimer et Geba- 
inundum Gardingos regis fratres perimit : wo es besser seyn 
möchte, den Genitiv regis zu fratres zu ziehen, nicht zu Gar-* 
dingos, wenn der Chronist sich auch darin geirrt hat, dato 
er den Vetter des Königs (Gebamund) als Bruder dessel- 
ben anführt. Nach allem diesem dürften also die Asdinger 
nicht als Volksstamm der Vandalen anzusehen seyn (wie 
man nach einer Stelle bei Dio Cass. Ifb. 71. c. 12. versucht 
seyn könnte}, sondern als die Edelen dieses Volkes. 

Über die Silinger, welche als ein Volksstamm der Van- 
dalen bei ihren Niederlassungen in Spanien, vorkommen, 
hätte etwas ausführlicher gehandelt werden müssen, nament- 
lich hätte untersucht werden sollen, in wie weit sich eine 
Verwandtschaft derselben mit den ligischen Völkerschaften 

* 



•) Vgl. Grimm, Deutacbe Grammatik. I. 9. 12« u. 1010. 
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des Tacitus und den spätem Schlesiern nachweisen liefs. 
Über den Namen der Nilinger weifs Hr. Papencordt keine 
Auskunft zu geben. 

Nachdem der Verf. im zweiten Kapitel von dem Zu- 
stande Afrika s vor dem Einfalle der Vandalen eine genaue 
Schilderung entworfen, geht er zu dem Hauptgegenstand des 
Buches, zur Eroberung des Landes durch dieses Volk, über 
und behandelt in den drei Abschnitten des zweiten Buches 
(v. 8. 51 — 468) die äufsere Geschichte der Vandalen während 
ihrer Herrschaft in Afrika. Es ist überall ersichtlich , dafs 
mit Fleifs und Genauigkeit die Quellen durchforscht und kri- 
tisch benutzt worden sind. Auch in Hinsicht der Bestimmung 
der geographischen Lage der Orte ist mit zu Katheziehung 
der besten Hülfsmittel überall Aufklärung zu geben gesucht 
worden. Doch bei der Schwierigkeit ganz Zuverlässiges zu 
ermittlen, mufs man sich hie und da mit nur Wahrschein- 
lichem begnügen. Die Darstellung ist einfach und ungekün- 
stelt, und führt ohne rhetorischen Schmuck gleich in die 
Sache ein. Als Probe geben wir die Charakterschilderung 
des letzten vandalischen Königs (S. 167): Gelimer hatte 
zwar durch seine kriegerischen und volksthümlichen Eigen- 
schaften den Thron erlangt; aber er wufste sich nicht gut 
auf demselben zu behaupten. Das grausame Verfahren ge- 
gen seine Verwandten und deren Anhänger ist eines Barba- 
ren würdig.. Seine Sorglosigkeit,, die Vernachlässigung des 
wichtigsten, von seinen Vorgängern so Ott und glücklich an- 
gewendeten Mittels sich Bundesgenossen zu verschaffen und 
diese für sich kämpfen zu lassen, beweist ein gänzliches 
Verkennen seiner Lage. Als Feldherr mangelte Gelimer ge- 
rade das, was sonst die Barbaren auszeichnet, nämlich Ent- 
schlossenheit und persönliche Tapferkeit etc. 

Der wichtigste und interessanteste Theil des Werkes ist 
das dritte Buch, welches über den inneren Zustand des van- 
dalischen Reiches handelt. Wir können es aber nicht billi- 
gen, dafs die äufsere Geschichte von dem innern Zustande 
so ganz abgesondert dargestellt worden: beide durchdringen 
sich und ohne Kenntnifs der letztern läfst sich der schnelle 
Verfall und Untergang der vandalischen Herrschaft nicht 
verstehen. Es wäre demnach ohne Zweifel besser gewesen, 
wenn der Verf. am passenden Ort den Inhalt des dritten Bu- 
ches in der vorhergehenden Geschichte des vandalischen 
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Reiches eingeflochten hatte. Dadurch wurde die ganze Dar- 
stellung viel gewonnen haben. 

Als Resultat der Untersuchung des Verfassers Über das 
Verhaltnifs der Römer in Afrika zu den Vandalen giebt er 
S. 201 Folgendes: die grofsen Besitzer in Zeugitana und 
besonders in der Hauptstadt Karthago verloren ihre Güter, 
und mufsten zum Theii auswandern, oder wurden Ministerialen 
auf ihren Gütern. Die ehemaligen Colonen auf diesen Lan- 
dereien behielten im Ganzen dasselbe Verhaltnifs zu ihren 
van dal ist hen Herren bei, dessen Ministerialen sie wurden. 
Von den übrigen Römern war ein Theil am Hofe des Königs 
und fast auf dieselbe Stufe mit den Vandalen gestellt, ein 
anderer und zwar der bei weitem gröfste Theil, in den Pro- 
vinzen aufserhalb Zeugitana und in den Städten von dieser 
selbst, behielt seine alten römischen Einrichtungen. — • Die 
Mauren wurden Foederati der Vandalen, wie die Germanen 
im römischen Heere, und machten alle ihre Kriegszüge mit 
und hatten ihren Theil an der eroberten Beute. Dennoch 
genossen sie unter der vandalischen Herrschaft eine gröfsere 
Unabhängigkeit als unter den Römern. Dessen ungeachtet 
verleitete sie ihr wankelmüthiger Charakter zu Empörungen 
und Kriegen gegen die Vandalen — und sie trugen nicht we- 
nig dazu bei, den Untergang des vandalischen Reiches zu 
befördern, als Belisarius den Krieg gegen Gelimer begann. 

Zwar hat Hr. Papencordt in besondern Kapiteln von der 
Verfassung, dem Kriegswesen, den Gesetzen und dem Rechts- 
zustande, dem Nationalreichthum und den Finanzen, der 
Sprache, der Literatur und den Künsten der Vandalen gehan- 
delt und darüber nicht wenig Iuteressantes gesammelt, immer 
aber konnten diese Punkte nur höchst mangelhaft besprochen 
werden, theils weil die Quellen darüber so änfserst sparsame 
Mittheilungen machen, theils aber auch defswegen, weil das 
Leben des vandalischen Volkes in Afrika doch immer nur 
als ein in der Kindheit dahin geschwundenes zu betrachten 
ist und daher auch in vieler Hinsicht nicht zur Blütbe und 
Reife gelangen konnte. Bedeutender ist das Kapitel, wel- 
ches den kirchlichen Zustand der Vandalen und der Römer 
bespricht. Hier hat der Verf. auch eine gute Vorarbeit an 
Ruinart's Commeut. bist, de persecut. Vandal gehabt. Die 
Ursachen der Verfolgungen der arianischen Vandalen sind 
S. 277 ff. theils als religiös-kirchlich, theils als politisch nach- 
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gewiesen. Als Schlufs - Kapitel hat der Verf. eine Schilde- 
rung des Zustandes Nord - Afrika s nach dem Untergange 
der vandalischen Herrschaft , und verfolgt dabei die letzten 
Spuren, welche man von dem deutschen Volke noch in spa- 
terer Zeit in Afrika entdeckt haben wollte. 

Angehängt sind noch einige Nachtrüge über einzelne 
Punkte in der vandalischen Geschichte und drei Beilagen: 
1) über die Quellen der vandalischen Geschichte. 2) Stamm- 
tafel der vandalischen Könige, 3) über die Münzen derselben. 

Axchöuch. 



Das Daseyn Gottes und der menschlichen Willensfreiheit metaphysisch tu 

beweisen. Ein Persuch von Johann Anton Brüning. Münster bei Dei- 
ters 1838. (Octav. Vlll. u. 108 S.) 

Nachdem durch die grofse Revolution in der Philosophie, s 
deren Kolgen , wie die der gleichzeitigen politischen Revolu- 
tion, noch lange nachklingen werden, — der objective Dog- 
matismus und mit ihm die Metaphysik mit ihrem Beweise des • 
Daseyns Gottes untergegangen, jetzt dem subjectiven Dogma- 
tismus weichend , welcher der menschlichen Vernunft das 
Wissen von einem wirklich existirenden Gott aufser und 
über uns gänzlich abspricht ; so ist der Versuch einer Restau- 
ration des Wissens von Gott und zwar von einem moralischen 
Gott — wenn anders, wie in der vorliegenden Schrift, mit 
der Kühnheit in diesem Versuche zugleich auch eindringen- 
der Scharfsinn gleichen Schritt geht — als ein grofsartiges 
nnd hoch interessantes Unternehmen der höchsten Beachtung 
würdig. Daher eine ausführlichere Anzeige und Beurthei- 
lung der kleinen Schrift und der Gröfse ihres Inhalts die 
Rechtfertigung in sich selbst tragen dürfte. 

Als die Hauptglieder des Brüning'schen Beweises vom 
Daseyn Gottes und der menschlichen Willensfreiheit sind fol- 
gende Sätze hervorzuheben. 

Soll Gott und Freiheit bewiesen werden, mufs Etwas 
wirklich vorhanden seyn ( nämlich um aus diesem Gegebenen, 
als dem Bekannten, auf Gott und Freiheit, als das Unbekannte, 
schliefsen zu können). — Dieses Wirkliche mufs ursprüng- 
lich unmittelbar gegeben seyn ; denn das Mittelbare fufset 
sich auf das Unmittelbare. — Also eine Wirklichkeit oder ein 
Daseyn. — Dieses Daseyn ist uns als Zeitliches gegebeu. 
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- Diese Wirklichkeit in der Zeit ist entweder von endlicher 
oder von unendlicher Zeit her; sie hat also entweder einen 
Anfang oder aber sie ist von Ewigkeit. — Ist die zeitliche 
Wirklichkeit von ewiger d. i. unendlicher Zeit her, so hat 
es nie zum gegenwärtigen Augenblick kommen können. Denn 
eine Unendlichkeit, die abgelaufen ist, um auf heute zu 
kommen, ist ein Widerspruch 5 jeden Tag würde die Unend- 
lichkeit von heute unendlicher seyn als die Unendlichkeit von 
gestern. — Also ist unsere Zeitwirklichkeit von endlicher 
Zeit her, sie hat einen Anfang. — Dieser Anfang der zeit- 
lichen oder veränderlichen Wirklichkeit ist gesetzt entweder 
durch etwas Denkbares, Vorstell bares, oder aber nicht. Das 
Nichtdenken löfst sich zuletzt auf in ein absolut Negatives, 
also in Nichts 5 und durch Nichts kann die Wirklichkeit nicht 
anfangend gedacht werden. Wollte man aber auch das Nicht- 
denkbare als etwas absolut Verschiedenes von dem uns 
Gegebenen vorstellig machen; so kann doch durch ein sol- 
ches die Wirklichkeit nicht anfangend gedacht werden ; weil 
dem Uebergange von Einem zum Andern eben durch den 
Begriff der absoluten Verschiedenheit widersprochen wird; 
denn 'setze ich eine unendliche Kluft, so schneide ich jedwede 
Brücke ab. — Unsere Wirklichkeit hat folglich, da sie durch 
ein Nichtdenkbares ihren Anfang nicht kann genommen ha- 
ben, ihren Anfang genommen durch etwas einigermaßen we- 
nigstens Denkbares. — Denkbar ist das uns Gegebene. 
Was nicht gegeben ist, und auch nicht nach Analogie des 
Gegebenen gedacht werden soll, ist gar nicht denkbar, weil 
es an Daten zum Denken fehlt. — Also hat unsere Zeitwirk- 
lichkeit den Anfang genommen durch etwas uns Gegebenes 
oder diesem Ähnliches. 

Denn durch sich selbst kann der Weltanfang nicht 
seyn. Bevor sie selbst ist, kann sie nicht durch sich selbst 
entstehen. Die Welt müsse nur immer gewesen seyn, mit- 
hin ohne Anfang; dann aber wäre eine Ewigkeit in der Ge- 
genwart abgelaufen, was widersprechend ist. 

Also ist der Anfang der Welt durch ein Anderes (als 
sie selbst). Dieses Andere kann vom Gegebenen nicht un- 
endlich verschieden seyn, sonst wäre eine unendliche 
Kluft zwischen Beiden, welche allen Uebergang oder Zusam- 
menhang unmöglich machte. Eben so wenig kann dieses 
Audere der gegebenen Wirklichkeit völlig gleich seyn, 
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sonst wäre es kein Anderes und die Welt wäre ihre Selbst- 
ursache. — Also ähnlich dein uns Gegebenen mufs not- 
wendig die Weltursache seyn. 

Das uns Gegebene ist zweierlei: Natur und Freiheit. 
(Die Freiheit vorerst nur als problematisch angenommener 
Gegensatz der Natur.) Also ist der Wirklichkeit Anfang 
entweder durch Natur oder durch Freiheit — Ist er durch 
Natur, d. i. ist die Weltursache ein Na turnoth wendiges, so 
ist diese Natur entweder selbst eine Zeitliche, endliche, oder 
aber eine Zeitlose, unendliche, absolute. — Wäre der Anfang 
durch die endliche Natur, so fragte sich wieder nach dem 
Anfange dieses Anfangs u. s. w.j es bedurfte der Endlich- 
keiten eine Unendlichkeit, mithin eine abgelaufene Unend- 
lichkeit bis zur Gegenwart, — ein Widerspruch. — Wäre 
der Anfang durch eine unendliche, absolute Natur, {die mithin 
selbst keinen Anfang hätte, so mutete, da die Natur überhaupt 
d. i. ein unfreies Wesen keinen Anfang machen kann, mit 
ihrem Daseyn zugleich die Zeitwirklichkeit gesetzt, d. h. 
diese Zeitwirklichkeit müfste von Ewigkeit seyn; welches 
wieder eine abgelaufene Unendlichkeit, einen Widerspruch 
voraussetzt. 

Folglich , da der Wirklichkeit Anfang durch Natur auf 
keine Art seyn kann, ist er nothwendig durch Freiheit, 
durch ein Freies. 

F r e i.h'e i t. 

JedesSeyen ist ein Selbstsey n. Denn blofse Verhält- 
nisse, blofse Beziehungen ohne Etwas woran haben keine 
Existenz oder können für sich abgesondert nicht existiren; 
und ohne selbst zu seyn ist kein Verhältnis zu Anderm mög- 
lich. — Jedes Selbstseyn ist selbstthätig. Denn was durch- 
aus nicht selbstthätig ist, ist durchaus leidend; was durchaus 
leidend wäre, müfste blofs Existenz oder Verhältnisse für ein 
Anderes haben, welches aber ohne ein Selbstseyn zu besitzen, 
wie eben gezeigt, nicht möglich ist. — Das Selbstthätige, 
d. i. was durch sich selbst wirkt, sofern es diefs thut, ist 
frei oder unabhängig von Anderem. — Hier haben wir den 
Begriff der Freiheit negativ, als Unabhängigkeit vonAufsen; 
positiv als Selbsttätigkeit d. i. als ein Wirken durch sich 
selbst. — Diese Freiheit, weil sie aus dem Selbstseyn gefol- 
gert ist, kommt jedwedem Dinge, als Selbstthätigen, zu. 
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Das durch sich selbst Wirkende wirkt, wie es selbst ist, 
wie seine gesaramten Eigenschaften sind, also mit Not- 
wendigkeit. Vor seinem Daseyn konnte es sein Daseyn 
nicht bestimmen, und ist es einmal da, so ist es da, wie es 
da ist. — Folglich ist die aufgefundene Freiheit, d. i. das 
Handeln durch sich selbst ohne von Aufsen genöthigt zu seyn, 
wesentlich eins mit der Notwendigkeit. So ist hiermit, ohn- 
geachtet beide Begriffe , der Freiheit and der Notwendigkeit 
einander entgegengesetzt sind, frei seyn von Aufsen bei 
Notwendigkeit von Innen sich nicht entgegengesetzt. Und 
ob etwas notwendig bestimmt ist von Aufsen oder von In- 
nen (durch das eigene Selbst, die eigene Natur), macht in 
der Notwendigkeit keinen wesentlichen, nur beziehungs- 
weisen Unterschied : denn diese als solche ist in beiden Fäl- 
len da, blos die Quelle ist verschieden. 

Durch eine solche Freiheit , weil sie der Notwendigkeit, 
der Natur gleich und Eigenschaft jedweden Seyns, mithin 
auch des bewufstlosen ist, kann, wie vorhin bewiesen, 
der Weltanfang nicht seyn. 

Der Verfasser geht nun von der bewufstlosen Selbsttä- 
tigkeit über zur Erforschung der Eigentümlichkeit der be- 
wufstseyenden Selbsttätigkeit. 

1) Einfaches Bewufstseyn, thiorisches. 

Bewufstseyn (bewufstes Seyn) ist ein Seyn, welches 
weifs (Wissen im weitesten Sinne), welches fühlt, empfin- 
det oder wahrnimmt: Einfaches Bewufstseyn, in welchem 
Seyn und Wissen oder Fühlendes und Gefühltes , Empfinden- 
des und Empfundenes in einander fallt ohne Unterscheidung 
von Subject und Object. Man hat Empfindung, aber ohne 
dafs das Wissen davon zur Vorstellung gelangt: Ich em- 
pfinde. — Dieses einfache Wissen oder die ursprünglichen 
Empfindungen (Gefühle, Wahrnehmungen) hat der Mensch, 
was die sinnlichen Empfindungen betrifft, mit den Thieren 
gemein. Dieses erste, einfache Bewufstseyn kann an der 
Selbsttätigkeit nichts ändern, weil es ununterschieden mit 
ihr zusammenfällt; es mufs sie nehmen, wie es sie findet. 

2) Sclbutbewurttiieyn der Uten Potent. 

Reflectirt sich das Wissen auf sich selbst, so entsteht 
Bewufstseyn seiner Selbst als eines Wissenden, d. i. Selbst- 
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bewufstseyn oder Ich. Subject und Object, Ich und Gegen- 
stand werden unterschieden. Man hat jetzt die Vorstellung: 
Ich empfinde; damit tritt der Mensch über die Thierheit hin- 
aus; er denkt jetzt sich selbst, wo das Thier nur sich selbst 
fühlt. — Bis hieher herrscht noch die alte Notwendigkeit; 
weil dies erste Selbst bewufstseyn, d. i. das Ich das ur- 
sprüngliche Subject in der Empfindung zum Gegenstand 
hat und mit ihm unzertrennlich zusammenfallt. 

3) SelUtbcwMfHtReyn dpr2t.:n l'oten/.. 

Wird nun auf dies erste Selb st bewufstseyn wieder re- 
flectirt oder selbes zum Bewufstseyn erhoben, wodurch wir 
"in vorgestelltes Ich erhalten, mit der Aussage: ich 
weifs, dafs ich empfinde; so kommt zum Vorschein ein Ich 
über der Empfindung schwebend. Erst dieses potenzirte 
Selbstbewufstseyn kann sich zum Theil frei bewegen, da 
es sich über der Empfindung gewahr wird, nicht an der 
Empfindung klebend wie das erste Ich. Hier finden wir also 
eine Selbsttätigkeit , die von sich selbst weifs und die 
zugleich, obwohl auf die vorhergehende Empfindung oder 
Wahrnehmung als die Unterlage sich beziehend, dennoch 
nicht von derselben regungslos gefesselt wird , sieh vielmehr 
darüber erhebt, also nicht notwendig absolut davon abhängig 
ist. Also hier erst tritt die Möglichkeit einer theilweisen 
freien Aeufserung ein. — Noch höher läfst sich das Selbst- 
bewufstseyn nicht potenziren; wodurch wir blos reicher an 
Form, an Tautologien und nichts an Gehalt gewinnen würden. 

Was macht denn , könnte gefragt werden , dafs hier 
gleichsam als Wunder eine Freiheit, die Notwendigkeit 
abschüttelnd, auf einmal auftaucht. Dier Antwort (des Ver- 
fassers) lautet: Ist ein unabhängiges Selbstsetzen des Be- 
wustlosen möglich, sogar zum Theil notwendig; so ist auch 
ein unabhängiges Selzen durch das reflectirte Ich möglich, 
wodurch es zum überlegenden, sonach wählenden potenzirt 
wird. Und im Wählen besteht eben das menschliche freie 
Wollen, sich dadurch von dem nicht Wählenden Wollen der 
Thiere unterscheidend. 

Soll es aber zum Wollen kommen, so mufs Beweg- 
grund daseyn; und soll gewählt werden, so müssen ent- 
gegengesetzte Beweggründe statt finden. 

( Der Schluf* folgt.) 
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Brüning: Das Daseyn Gottes und der menschlichen Willens- 
freiheit. 

( Ii esc hl ufa ) 

Auch der Stein, die Pflanzen u. s. w. haben Triebe, 
jener zu fallen , diese zu wachsen , zu blühen u. s. w. Wenn 
die Triebe in der Thierwelt zur Empfindung kommen, so 
heifsen sie Begierden; und wenn sie beim Menschen zur Re- 
flexion gelangen (in die Vorstellung aufgenommen werden), 
so werden sie Beweggründe, Motive genannt. 

Diese Motive sind nun entweder 1) ursprüngliche Be- 
gierden, welche dem Genüsse vorangehen. Dies sind die 
Instinkte oder Naturtriebe , die unmittelbar treiben. Oder 
2~) nichtursprüngliche Begierden, welche erst aus dem Ge- 
nüsse oder der Empfindung hervorgehen. Diese Empfin- 
dungen oder Gefühle sind das Angenehme und das Un- 
a ngenehme. 

Nachdem nun der Verfasser in eine nähere Untersuchung 
der Motive übergegangen und auf das Sittlich -Gute und die 
moralischen Gefühle als das im menschlichen Gemüthe sich 
vorfindende Höchste gekommen; so gelangt er nun zu Be- 
stimmung der Weltursache: als ein nicht blos allmächtiges, 
sondern auch selbstbewufstes, freies, vernünftiges, morali- 
sches Urwesen, ähnlich in diesen Eigenschaften dem Men- 
schen, aber über demselben unbegreiflich erhaben. 

Menschen-ahnlichkeit Gottes, sagt er, ist nothwendig. 
Denn da eine rein negative Vorstellung von Gott sich zu 
machen einereine Unmöglichkeit ist; so bleibt das Geistige 
im Menschen bei Seite gesetzt und nur das Materielle der 
aufsern Natur mit ihren Kräften übrig, der Idee Inhalt zu 
geben; wodurch man in den unhaltbaren Naturalismus ver- 
fällt. Dagegen aber freilich auch der Anthropomorphismus 
Gottes, wenn er in eine arge Vermenschlichung Gottes aus- 
artet, wie leider so häufig in den Volks- Religionen — als 
Quelle unsäglichen Moral und Religion verderbenden Aber- 
glaubens zu fliehen ist. 

XXXI. Jahrg. 11. Heft. 68 
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Somit wäre das Daseyn eines lebendigen Gottes und 
zugleich das Daseyn der Freiheit, beides mit Einem Schlage 
erwiesen. 

Nun unternimmt es der Verfasser noch jeden Zweifel 
gegen seine Beweisgründe der Willensfreiheit und somit ei- 
nes freien intelligenten Gottes abzuwehren; indem er den 
Freiheitsbegriff gegen folgende fünferlei Einwendungen recht- 
fertigt: 1) Der Freiheitsbegriff ist der Identität entgegen 
und enthält somit einen Widerspruch mit sich selbst. 2) Er 
widerspricht dem Gesetze der Causalität. 3) Ein Spinotzi- 
stischer Einwurf. 4) Einwendungen einiger Neuern : Aber- 
cromby, Herbart, Friedrich Groos. 5) Die anfgestellle Frei- 
heit hat die bewufstlose Natur zur Grundlage. 

Wenn die Unparteilichkeit Brüning's, mit welcher er hier 
die schärfsten Einwurfe gegen die Freiheitslehre hervorhebt 
und sie selbst noch aus sich bis auf die äufserste Spitze stei- 
gert, wie von seiner tiefen Einsicht so auch von seiner auf- 
richtigen Wahrheitsliebe zeugt, die jede blose Bemäntelang 
der grofsen Schwierigkeit seiner Aufgabe ehrlich und edel 
stolz von sich weiset; so ist es zugleich der glänzende 
Scharfsinn, womit er diesen Einwendungen begegnet, der 
diesen Abschnitt zum Glanzpunkt des kleinen und doch so in- 
haltschweren Schriftchens stempeln dürfte. — Leider erlaubt 
es des Raum dieser Blätter nicht, in ein weiteres Detail ein- 
zugehen. 

Nun, nachdem ein persönlicher Schöpfer, Gott, erwie- 
sen, wird diese Schöpfung näher betrachtet in Hinsicht auf 
ihr Wie und Wann. 

Hier stellt Brüning an sich selbst die Aufgabe: „Segle 
bin wo kein Hauch mehr weht und der Markstein der Schö- 
pfung steht." Und allerdings nur schwindelnd folgt man 
ihm auf seinem Gedankenfluge bis in jeue Höhen, wo einem 
die geisterartigen Fragen sich aufdrängen : über die Möglich- 
keit einer Entstehung überhaupt und der Weltentstehung ins 
Besondere; über Gleichzeitigkeit und Ein und dasselbe des 
Weltsch öpfers und der Welt; über ewige Schöpfang and 
über Anfang einer Zeitlichkeit; und warum Gott die Welt 
nicht etwa eine Million Jahre früher erschaffen habe? Ob 
Gott und Materie aus Einem Princip sey oder nicht, and ob 
er Urheber oder nur erster Beweger des WeltaH's sey? 

Ehre dem die Ehre gebührt ! Brüning's Forschergeist , 
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der sicher durch ein Meer steuert, wo man sonst zuletzt 
bei Ungereimtheiten zu landen pflegt, deren eine die andere 
verjagt, und die manchen Denker in den Abgründen des 
Wahnwitzes oder doch wahnwitziger Theorieen untergehen 
Ifefsen, — dieser kühne Geist rastet nur und „wirft erst dort 
Anker, wo kein Hauch mehr weht und der Marktstein des 
Denkens steht." 

Aber auch unserer Relation sey hier der Markstein ge- 
setzt; nachdem wir nur noch beifügen, dafs der Verfasser 
das nicht ganz Zureichende der im übrigen so schönen phy- 
sfco- theologischen Beweise für das Daseyn eines persönli- 
chen Gottes auseinander sezt; und endlich seine Schrift mit 
Worten voll tiefer Wahrheiten in einer Beilage beschliefst: 
Über das Verhältnifs der Einen Religion und Moral des Ge- 
wissens zu den unzählbaren empirischen oder historischen 
Religionen. 



Gehen wir nun über vom Referiren zum Reflectireu über 
den von Brüning aufgestellten genetischen Beweis der Frei- 
heit, in der doppelten Hinsicht, sowohl was die Gültigkeit 
dieses Beweises selbst, als auch was ihn als integrirenden 
Theil zum vollständigen Beweis vom Daseyn Gottes betrifft. 

Tom einfachen Seyn zum einfachen (thierischen) Be- 
wufstseyn, und von diesem zum (menschlichen) Selbst- 
bewufstseyn, d. i. zur Vorstellung von Ich übergehend, in 
welchem Selbstbewufstseyn der lsten Potenz jetzt erst Sub- 
ject und Object, Ich und Gegenstand unterschieden worden, 
aber ohne dafs darum das Ich die Notwendigkeit von Innen 
abzuschütteln vermag; — steigt nun der Verfasser von die-/ 
sem nur noch einfachen Selbstbewufstseyn hinauf zum 
reflectirten S e b s t be wufstseyn , d. i. der 2ten Potenz, in 
welchem das Ich sich selbst vorsteilt, wo also das Ich nicht 
mehr blos an der Empfindung klebt, sondern über ihr 
schwebt, daher sich zum Theil frei bewegen und fiufsern 
kann. Und das ist ihm die metaphysische Willensfreiheit, 
„ d. i. die unbedingte, von innerer Notwendigkeit freie Wahl 
des Ichs; die aber nur in gewissen Fällen statt finden könne, 
nämlich nur bei entgegengesetzten qualitativ verschiedenen, 
so wie auch bei entgegengesetzten qualitativ gleichen Mo- 
tiven mit gleicher Quantität derselben; wohingegen das Ich 



Digitized by Google 



1016 Brüning: Dai Dn«cyn Goüca und der mentchL Willensfreiheit. 

ohne Wahl bleibe , der strengsten Notwendigkeit unterwor- 
fen, wenn mehrere entgegengesetzte Motive von gleicher 
Qualität aber verschiedener Quantität einwirken. 

Referent verkennt nicht in diesem genetischen Beweise 
der Freiheit den originellen Denkgang des Verfassers und 
isr der Meinung, dafs, wenn je bis zur Erkenntnifs der ab- 
soluten Freiheit geschritten werden könnte, solches nur durch 
ein weiteres Vorrücken auf diesem von Brüning versuchten 
Wege, nämlich durch eine 8te Potenzirung des Selbstbe- 
wufstseyns erzielt werden könne. Dafs aber das Selbstbe- 
wufstseyn der 2ten Potenz hiezu noch nicht ausreiche, — 
auch abgesehen davon, dafs die blos th eil weise absolute 
Freiheit der Wahl in blos einigen Fällen bei absoluter Not- 
wendigkeit der Wahl in den übrigen Fällen, im Widerspruche 
steht mit dem Begriffe einer absoluten Freiheit überhaupt ; in- 
dem hier die Freiheit, die doch etwas Inneres seyn soll, 
dennoch einzig und allein abhängig wäre von etwas Äus- 
sern, nämlich von der Art der Motive, — ergiebt sich aus 
Folgendem. 

Referent schliefst nämlich also: Wenn in dem einfachen 
Selbstbewufstseyn der lsten Potenz der Mensch sich als 
ein Ich denkt, und nicht blos fühlt wie das Thier; so er- 
hebt er sich nun in dem Selbstbewufstseyn der 2ten Potenz 
um eine Stufe höher: er denkt sich nicht nur selbst, sondern 
er beurt heilt sich auch selbst nach seinem eigenen intelli~ 
genten und moralischen Werthe; er sieht sich selbst wie in 
einem geistigen Spiegel als tugendhaften oder lasterhaften 
Menschen; er weifs es, dafs er recht oder schlecht handelt; 
mit einem Worte, er gelangt zur Sei bsterkenntnifs; — 
und wie hoch erhebt diese den geistigen über den blos sinn- 
lichen Menschen! — er erfreut sich der guten That, fühlt 
Schaam, Trauer und Reue über vollbrachtes Böse und fafst 
den Vorsatz zum Besserwerden. Ist das nicht eine höhere 
Potenzirung des Selbstbewufstseyns? Aber diese Selbst- 
erkenntnifs, dieses höhere Wissen von seinem eigenen 
moralischen Werthe — und dies höhere Wissen von sich 
selbst kann blos das Selbstbewufstseyn der 2ten Potenz aus- 
sagen, wenn anders eine stufenweise Erhöhung des Ichs 
statt finden soll, — also diese Selbster kennt nifs ist noch 
weit entfernt von absoluter Selbst macht in den oben be~ 
zeichneten Fällen, und bleibt noch immer nur ein Zusehen 
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unserer Handlungsweise ,' aber ein höheres, ein beurtei- 
lendes, ein richterliches Durchschauen Unserer Selbst. Und 
mufs dies: „Erkenne dich selbst, ehe du besser werden 
kannst als eine schon höhere Entwicklungsstufe nicht of- 
fenbar dein" Stande einer absoluten Freiheit vorangehen? 
Also hier im Selbstbewufstseyn der 2ten Potenz schon wirk- 
liche absolute, von unserer eigenen innern Natur unabhängige 
Freiheit statuiren , — möchte ein Überspringen in das Selbst- 
bewufstseyn einer erst noch aufzufindenden 3ten Potenz vor- 
aussetzen, als welches allein zur Freiheit fähren dürfte. So 
lange aber noch eine solche dritte Potenz unter die pia desi- 
deria gehört, müssen wir wohl zur bescheidenen Frage des 
Socrates zurückkehren und bei ihr, die selbst der durchdrin- 
gende Verstand dieses weisesten der Weisen unbeantwortet 
liefs, stehen bleiben: Ist die Tugend ein freies Werk des 
Menschen oder ein Geschenk der Götter? 

- Ist dieser Einwurf gegen den Brüning'schen Beweis der 
Freiheit gegründet, so dient er dennoch, weit entfernt dem 
Beweise vom Daseyn Gottes zu schaden, vielmehr zu dessen 
Vervollständigung. Denn da Gott doch wohl absolut frei 
seyn mufs, Brüning aber annimmt, dafs der Anfang der 
Welt d. i. der Wirklichkeit nur durch ein Anderes als sie 
selbst (durch eine freie Weltursache, Gott) gedacht werden 
könne, welches Andere aber von der Wirklichkeit weder 
unendlich verschieden, noch ihr völlig gleich seyn könne, 
vielmehr blos ahnlich seyn müsse 5 so wäre ja in denjeni- 
gen Fällen , in welchen eine absolut freie Wahl des Menschen 
statt fände, der menschliche Wille dem freien Willen Gottes 
mehr nur als ähnlich, vielmehr vollkommen gleich. 

Darf aber die menschliche Freiheit der Freiheit Gottes 
durchaus nicht gleich, sondern blos ähnlich seyn, so kann 
und darf auch jene blos als ein Analogon der absoluten 
Freiheit gedacht werden. Und ein selches Analogon glaubt 
Referent in seinem Vernunft- Determinismus aufgestellt zu 
haben, den er in verschiedenen Schriftchen und zuletzt in 
einem „die geistige Natur des Menschen. Mannheim 1834 " 
vorgetragen hat; wo dieser höhere Vernunft -Determinismus 
der absoluten Freiheit in dem Maafs möglichst angenähert 
wird, ohne je hinieden mit ihr in Eins zusammen zu fallen, 
dafs selbst die Benennung Determinismus nicht mehr eine 
ganz passende Bezeichnung dieser Ansicht seyn dürfte. — Und 
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nur ein solches Analogon der absoluten Freiheit kann die 
von Brüning zur Vervollständigung seines Beweises von Gott 
geforderte blofse Ähnlichkeit des Geistigen im Menschen 
mit Gott darbieten. 

So steht also durch den erwähnten Einwurf gegen 
Brünings Freiheitslehre der von ihm aufgestellte Beweis 
vom Daseyn eines Gottes nur desto fester begründet da \ wie- 
wohl wir auch hier auf eine neue Bedenklichkeit stofsen dürf- 
ten, die zwar nicht den Beweis selbst von Gott, aber desto 
inniger das Resultat daraus betrifft, nämlich den behaupteten 
Anfang der Weltschöpfung. 

Der Hauptsatz nämlich, worauf Brüning seine Lehre 
gründet, ist der: „Ist die zeitliche Wirklichkeit von unend- 
licher Zeit her, so hat es nie zum gegenwärtigen Augen- 
blick kommen können; denn eine Unendlichkeit, die abge- 
laufen ist, um auf heute zu kommen, ist ein Widerspruch. 44 
— Mit eben dem Rechte nun glaubt Referent auch folgenden 
Satz behaupten zu dürfen: Ist die zeitliche Wirklichkeit von 
unendlicher Dauer, d. h. nimmt sie kein Ende, so hat 
es ebenfalls nie zum gegenwärtigen Augenblick der Wirk- 
lichkeit kommen können: weil, so wenig das Anfangslose 
eben so wenig auch das Endlose je zur Wirklichkeit und 
also zum Heute hat kommen können. Eine Reihe ohne Ende 
fällt ganz in Eins zusammen mit einer Reihe ohne Anfang; 
sie können beide zwar in unserer Einbildung, also subjectiv, 
nie aber in der Wirklichkeit oder objectiv vorkommen, weil 
ja immer noch etwas mangeln würde, um unendlich seyn 
zu können. Mit einem Worte : Was anfangslos ist, mufs auch 
endlos seyn; und was einen Anfang nimmt, mufs auch ein 
Ende nehmen. 

In Kolge dieses Schlusses müfste also die Schöpfung Got- 
tes , weil sie einen Anfang genommen, auch ein Ende neh- 
men. Wie es also vor der Weltschöpfung noch keine Zeit 
gab, du alle Zeit erst mit. der Schöpfung beginnt, und Gott 
allein war; so müfste es auch nach dem End -Verlaufe der 
Schöpfung keine Zeit mehr geben und Gott abermals wieder 
allein seyn, wie vor der Schöpfung. Zu was nun diese 
vergängliche Schöpfung*? Wie? dem so erstaune ns- 
würdigen, unbegrenzten , heilig- geh eimnifs vollen Universum 
mit all seinen geistigen und physischen Kräften sollte nicht 
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blos Vergänglichkeit , sondern wirkliche Vernichtung dro- 
hen? Das Herrlichste sollte zuletzt vergeblich gewesen seyn? 

Dahin, bis zu dieser schrecklichen Behauptung, dürfte 
uns die Annahme eines zeitlichen Weltanfa ngs führen! 
Und dennoch drängt uns der Begriff von der Zeit, als einer 
Realität aufser uns, mit Noth wendigkeit zu dieser Annahme 
eines Welt -Anfangs. Wie aus diesem Labyrinthe sich ret- 
ten? Hier, wo es das einstige Seyn oder Nichtseyn des 
Universums von Himmel und Erde giltl 

Ein Aasweg scheint offen zu seyn. Welches Resultat 
nämlich dürfte wohl hervorgehen, bei Annahme der Welt 
von Ewigkeit her bis in alle Ewigheiten, wenn man dem 
.Begriffe von Zeit — sie als blose subjective Anschauungs- 
form im Sinne Kants betrachtet , — eine nicht mehr absolute, 
sondern blos relative Wahrheit zuschriebe? — Diese Un- 
tersuchung jedoch , die Kräfte des Referenten übersteigend, 
äberläfst er Andern, zumal einem Brüning selbst, und er ge- 
stattet sich nur folgende Reflexion. 

Alles blos Relative existirt nicht für sich, sondern lehnt 
gleichsam seine Existenz von einem Andern, und zwar von 
einem Fixen im Räume, und Beharrlichen in der Zeit 
oder was wir Zeit nennen. So im Räume existirt offenbar 
das Oben und Unten, Zenith und Nadir nur in Beziehung 
auf den fixen Mittelpunkt unsers Erdplaneten ; im Universum 
giebt es kein Zenith und kein Nadir, noch Cegenfüfsler mehr. m 
Dürfte nicht auch so in der Zeit das Vorher und Nach- 
her (analog dem Oben und Unten), Vergangenheit und Zu- 
kunft (analog dem Zenith und Nadir) nur in Beziehung auf 
unser beharrliches Ich existiren, also blos relative Wahr- 
heit aussagen; und zwar um so mehr blos relative, nicht ab- 
solute Wahrheit, als unser Ich oder das Beharrliche in uns 
durch die Korporisation in dem Maafs gebunden und beschränkt 
ist, dafs es alle vor sich gehende Veränderungen nur unter 
jener subjectiven Anschauungsform von Anfang und Ende, 
Vergangenheit und Zukunft aufzufassen vermag; wo hinge- 
gen in der zeitlosen, d. i. ewigen Dauer alle vergangenen, 
gegenwärtigen und zukünftigen Ereignisse in Einer Linie 
als gegenwärtig vor Gott liegen; daher sein Vorherwissen 
selbst der absoluten Freiheit des Menschen nicht den gering- 
sten Abbruch thun wunde; weil dieses sein Vorherwissen 
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im Grunde doch nur ein Mit wissen wäre? Dann aber 
roüfste auch aller Anthropouiorphismus Gottes in Hintergrund 
treten. 

Doch hier, als um Markstein wenigstens seines Denkens, 
bricht Unterzeichneter gerne ab, zufrieden wenn nur seine 
vorliegende Anzeige des originellen Brüning'schen Schrift- 
chens die Aufmerksamkeit der Denker, und dadurch vielleicht 
tiefer eindringende Forschungen Anderer veranlassen sollte. 

Friedrich Uroos. 



Rhetores Graeci ex codieibus Florentius , Mediolanensibus t Monacensibus f 
Neapolitanis , Parisiensibus , liomams , Venetls , Taurinensibus et f'in- 
dobonensibus emendatiore» et auetiores edidit , suis aliorumque annota- 
tionibus instruxit. indices locupletissimos adjecit Christian*! Wal», 
Profcstor Tubingemis. IX. I oll Stuttgartiae et Tubingae , iumtibus 
J. G. Cottae, MDCCCXX A//- MDL ICXXXPL 8 moj. (S. Jahrbb. 
1831. Nr. 24. 25. F . 376-387. 1838 p. 861 ff.) 

Schlufs der im vorigen Heft abgebrochenen Recension. 

4) Ek twv *AXf£anfyot? 7iepl cKpoppav ontofimop p. 831 bis 

339. Diefs ist das Stück, das in der Ausgabe des Aldus zwi- 
schen den beiden dem Menander beigelegten Schriften so in 
der Mitte steht, dafs das letzte Wort der ersten nicht einmal 
durch ein Unterscheidungszeichen von demselben getrennt ist. 
Der Herausgeber hält es für ein Bruchstück aus der Schrift 
dus Alexander nc^l puropixdiv &<poo^mv f wahrscheinlich wegen 
der voranstellenden Worte: ö *AX4$arfyo< yuai. Bichtiger 
möchte man umgekehrt sagen : Weil jene Worte voranste- 
hen, so sind diese Blätter nicht von Alexander , sondern von 
einem Andern, der nur dieses erste Capitel aus Alexander 
anführt. Das zweite Capitel, das mit 1^4 plv ovv otovxat, 
anfängt, wird eben durch diese Worte als etwas bezeichnet, 
das nicht von Alexander ist. £ben so ist es mit dem Stücke 

p. 334, 3. irtooi dk U. S. W. Und p. 336, I. tvtoi de orT©s opl- 

<ovr«t Wir haben demnach ein anonymes Stück vor* uns, 
in welchem zuerst eine Steile aus Alexander über den Unter- 
schied der Redegattungen steht; dann die Ansichten Mehrerer 
über den Unterschied von enaivoi. und ij xöifii ov zusammenge- 
stellt sind; zuletzt der materielle Inhalt einer Lobrede auf 
die Gottheit angegeben wird. 

5) 'Apiovtidbv Tf^vcüF priTopiKwv d und ß' p. 340 — 466. 
Der erste Theil hat die besondere Aufschrift ne^l tioXitixoC 
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\6fov, der zweite ntqi &<f> iXov< \6yov. Als Master der ersten 
Redeart wird Demosthenes, als Muster der zweiten Xenophon 
aufgestellt, und die darüber gegebene Theorie an Beispielen 
aus diesen beiden Schriftstellern erläutert. Nach Aldus wurde 
die Schrift mit Sorgfalt von Norrmann bearbeitet und zu Up- 
sala im J. 1688 herausgegeben. Nach diesem hat Wilh. Din- 
dorf in seiner Gesamintausgabe des Aristides Mehreres berich- 
tigt. Der Herausgeber hat die Bemerkungen von Norrmann 
und Dindorf aufgenommen, und die Lesarten einer Wiener und 
einer Pariser Handschrift beigefügt, von welchen namentlich 
die letztere an mehreren Orten den Text herstellen und bis- 
her nicht bemerkte Lücken ausfüllen half. Herzustellen ist 
p. 445, 20. (knrjifxr^ivai statt Anr^viayitvai aus der Pariser 
Handschrift vgl. Menander p. 152, 4. und weiter unten p. 461, 

10. xaxdvo opa aviaxpt^i statt xax. öpäv, toxpe^e. Einem 

Schoiium sehen die Worte gleich p. 393, 22: xä xpomxa X4- 

7*1 (1* ^*7 Ä 0 xal ptTQHpopixä, iaoSvvauoii ra toi; xvptoiq £17- 

"KoVOXt. 

6) 'A-tyivov xi%vij piQTOQixn stpi tt^ooi^lov p. 468 bis 533 
und ix Ti.ii 1 Aoyyivov nipi iv^iaeoiq p. 543 — 596. Diese beiden 
Stücke sind bei Aldus verbunden. Einen Theil des zweiten 
Stückes hat Ruhnken dem Longinus vindicirt. Der Heraus- 
geber ist nun der Meinung, dafs nicht blofs das von Ruhnken 
bezeichnete Stück p. 553, 24—578, 9. dem Longinus angehöre, 
und dafs das Werk des Apsines mit dem zwölften Capitel *■* 
pl iniköyov p. 533. abgeschlossen sey, alles Folgende aber 
einen andern Verfasser habe. Der Referent hat seine Zwei- 
fel in dieser Beziehung bereits in der epistola critica ange- 
deutet; er will hier die Gründe des Herausgebers einzeln 
beleuchten.- Erstens dafs das Capitel nepl Ttpoaonoäai; nicht 
dem Apsines gehöre, zeige der Anfang: Ava^vrioo^tv Iii xal 

Ttfpl npoaononotiaq • xi di toxi npocHonunoiioi , dtXXa^oS* nov 

«TtiVAuj'xu !U)\ Diese Stelle, wo die Definition der Prosopopoeie 
gegeben sey , suche man bei Apsines vergebens ; dagegen 
habe Apsines die in diesem Capitel ausführlich besprochene 
ävaxerpaXai&oiq schon im Capitel nt^l im'koyov abgehandelt. 
Auf dieses mufs Verschiedenes geantwortet werden. Ein 
Capitel nc$»l npooanonoäaK, giebt es bei Apsines überhaupt 
nicht; jene Aufschrift bezieht sich nur auf einen kleinen Theil 
desCapitels, und hätte daher getilgt werden sollen. Ferner 
lauten die angeführten Worte in den Handschriften anders; 
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diese lesen mit Gregor. Corinth. Vol. VII. p. 1225 , 31. <*i« 
npooononotiaq, und betrachten die nqoonn. nur als eine Art 
der (kvaxetpaXaiaoii. Sodann findet sich zwar in dem vor- 
hergehenden Theile der Schrift des Apsines die Stelle nicht, 
wo er von der npoo&n gesprochen hat 5 aber wir wissen aas 
Liberius, dafs Apsines eine Schrift n*?i a^pcfcx©v geschrieben 
bat, und in dieser mofste von der nqoomn. die Rede seyn. 
Endlich ist allerdings im Capitel ntql imXoyov von der dva- 
xf<paXaui>oi{ schon die Rede; aber Apsines hat dort erst an- 
gefangen , davon zu sprechen ; hier folgt die Fortsetzung. 
Dafs diesem so ist, zeigt der Schlufs des ersten Stucks p. 

533. 17. 115$ oiv äv*pvr { aoptv '> vno$tl$ioptv -rot?« xponovt; 
xfa ävapviotex,. Wo sind denn dort diese rpönotl dafs sie 
zu Anfang des zweiten Stuckes stehen, lehrt der Schlufs des 
sogenannteu Capitels itpoomnoiias p. 549, 15 : rooavia* 
X®i o$v ävapi{ii >;oxeiv vnäpyji etc., worauf die einzelnen Ar- 
ten der avaxecpaXaiaai^ von hinten aufgezahlt sind, so dafs 
der npoomn. gerade die p. 583, 18. genannte tötoiq x*<pa. 
XaMm folgt. Der zweite Grund des Herausgebers ist : das 
Capitel n$?l tw> xiXtxfr p. 578. könne nicht von Apsioes seyn 5 
denn Apsines' habe schon p. 527. davon gesprochen. Auf die- 
ses mufs erstens entgegnet werden: was p. 527. nt^l ▼»» 
v«Xtn«»9 xtcpaXalav steht, scheint nicht vollständig zu seyn; 
es wäre also möglich , dafs das p. 578. folgende Stuck gerade 
zu dem Fehlenden gehörte. Zweitens p. 578. folgt kein Ca- 
pitel *ffi Tfflv -nUxSv, sondern nur ungefähr eine Seite; mit 
p. 579, 18. ist wieder Von dem lUoq die Rede. Mag also 
auch das Stück mpl t*p xeXtxcip einem anderen Verfasser an- 
gehören, wie das vorhergehende aus Longinus, so gehört 
doch das folgende Stuck we?i tXtov p. 579, 18 — 594, 8. und 
Tiepi TiaSorc p. 594, 9 — 596, 20. dem Apsiues an. Denn 1) hat 
Apsines p. 531, 2. bemerkt, dafs der zweite Theil des iniXo- 
yo(, der lAcof sey; 2) folgt schon oben auf die ävaxi<pa\aia- 
oi s unmittelbar ein Stück nt<>l iXiov p. 550, h und ist dort 
nicht vollendet, sondern p. 552, 2. durch das Stück aus Lon- 
ginus unterbrochen; 3) beginnt dieses Stück gerade mit dem- 
jenigen TÖnoq des &to<,. mit welchem p. 552, 2. aufgehört 
worden war , nämlich mit dem nupu t>, v liiuv. Doch der 
Herausgeber legt mehr Gewicht, als auf diese beiden ersten 
Gründe als auf den dritten , die gänzliche Verschiedenheit 
der Sprache und Schreibari in beiden Stücken : Apsines sey 
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trocken and mager und citire kaum wenige Stellen ans De«* 
mosthenes und Thucydides ; in diesem zweiten Stücke hin- 
gegen lese man Beispiele aus Homer, den Tragikern und den 
zehn Rednern in Menge aufgeführt Die Widerlegung die- 
ses Grundes ist beinahe am leichtesten. Hatte denn Apsines, 

wenn er nepl dvxi^iotmv , mpl Xvatav 9 ntql iv^v^r.udrav 

sprach, Beispiele aus Homer oder aus den Tragikern anführen 
sollen? Gewifs wird es jedermann in der Ordnung finden, 
wenn er da, wo er auf dem Gebiete der gerichtlichen Rede- 
kunst im strengen Sinne des Worts steht, bei seinen Rednern, 
und zwar hauptsächlich bei Demosthenes stehen bleibt, wo 
aber von Erregung der Affekte die Rede ist, wie bei dem 
tk$H$ auch Dichter und namentlich Tragiker citirt, mit denen 
er übrigens auch nach dem früheren Theile seines Buches 
sowenig unbekannt ist , als mit den übrigen Rednern aufser 
Demosthenes, vgl. p. 517 und 582. 494. 482. 

Der Titel der Schrift des Apsines lautet hier ti% VT * h TOm 
nt?l nfooipiov. Dafs aber die letzten Worte nur als 
Ueberschrift des ersten Capitels gelten können, lehrt die Ver- 
gleichung des Werkes selbst, welches auch Vorschriften über 
die anderen Theile der Rede enthalt. Mäher kommt der Wahr- 
heit schon die Angabc Vol. IV. p. 35, dafs Apsines nt^i npooi- 
pimr xai niati&p geschrieben habe. Es scheint jedoch, dafs 
auch dort nur die Ueberschriften von zwei gröTseren Haupt- 
theiien zusammengestellt sind, und sowohl in Hinsicht auf 
äufsere Auctorität, als auch in Hinsicht auf Angemessenheit 
verdient der Titel den Vorzug, unter welchem die Schrift von 
Syrianus citirt ist Vol. IV. p. 302. not. p. 712, 21. Vol. VII. 

p. 721, 3. T£y_i ?; nrpi xo)v pepeav xov noXittnov X6yor 9 und die- 
sen Titel hat die Schrift auch schon bei Westermann. Gesch. 
d. gr. Bereds. §. 98, 12. Aufer dem Titel ist aber auch noch 
die Abtheilung in Capitel bei Aldus und dem Herausgeber 
theilweise falsch. Was p. 467 — 488 steht, sollte zusammen 
ein Capitel bilden mit der Ueberschrift ne^l npooiplov. Die 
Ueberschriften mpl a*Ti*ini6riwv c. 2. und «f?l loxnp*- 
iioutj'wv c. 3, können blofs als Paragraphentitel gelten, wie 
gleich im Anfange des ersten Capitels i{ inaivov tov dxovov- 
p. 468, 5. oder i% dxoXovdov p. 469. 18. oder t* Siaßo\rj$ 
p. 470, 23. Die Kapitel selbst, welche jene Ueberschriften 
führen, enthalten aufser dem, was in den Ueberschriften an- 
gegeben ist, noch allerlei Anderes, vgl. p. 475, 19. 476. 11« 
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480, 15. u. s. w. und p. 484, 16. 25. 486, 22. 487, 4. 19. Ein 
ähnlicher Fall mit der Ueberschrift ne$l 7tpooa>nonoiia$ ist 
schon oben berührt worden. 

Die Schrift ist aber auch nicht vollständig. Denn Syria- 
nus führt a. a. St. eine Definition der nfoxa%doxa*iq aus un- 
serer Schrift an, welche sich nicht mehr vorfindet. Auf eine 
verlorne Stelle bezieht sich vielleicht auch das, was Vol. VII. 
p. 1923 , 21. erwähnt ist: lomq xovxö iaxtv^ 6 *a\ti 'A^ivnq 

&itb xf t <; 6f.iot(Ja t«c, ulat tiatv ui 7iaQ*$okai etc. Wenigstens 

ist in der Stelle p. 517, 13, auf welche der Herausgeber diese 
Worte bezieht, von keiner SpolaoH; die Rede. Aber auch in 
der Schrift selbst sind Andeutungen zu finden, dafs sie ur- 
sprünglich vollständiger war. Hieher gehören die Stellen 

p. 501, 15: xcu nepl xäv ia^npaxia^ivav xdXXtov iv xw nepi 
npoxaxaaxdatG>$ XiXtxxai. p. 522, 4. etxtov, oxi tl$ 8vo t&u- 
Vtxai xb in i£« L%np a > $ £ 's na^d^uy r t li( evStp^a. p. 531, 
12. lyypaqto, ßdaavoi, repl &v iv tü vopö \6\ixxai. 

Unsere Schrift ist ferner von fremder Hand überarbeitet. 
Denn während sie schon von Syrianus dem Apsines beigelegt 
und zwei unzweifelhafte Stellen daraus, die eine von Syria- 
nus, die andere von dem alten Scholiasten zum Hermogenes 
7icfl axdotav im siebten Bande, unter Apsines Namen citirt 
werden, wird im Zusammenhange derselben Apsines selbst 
erwähnt und aus seinen Schriften werden Beispiele für das 
Gesagte angeführt. Man sieht sich daher genöthigf? entwe- 
der allen Glauben an die Authentie des Buches aufzugeben, 
oder wenn man denn doch die Zeugnisse des Alterthums nicht 
geradezu verwerfen will, diese Stellen sämmtlich als spätere 
Zuthat eines Cborarbeiters zu betrachten. Der Herausgeber 
hat sich für das Letztere entschieden, und, wie es scheint, 
mit Recht. Nur darin kann ihm nicht beigestimmt werden, 
dafs er die Stellen auch aus dem Texte ausscheiden will. 
Wollte man dieses Verfahren anwenden, wer wollte dann die 
Grenze setzen, wo das Ausscheiden aufhören soll? öder wer 
ist uns Bürge, dafs aufser den Stellen, wo Apsines erwähnt 
ist, alle andern wirklich von Apsines und nicht zum Theil 
von einem Überarbeiter stammen? Hiezu kommt noch, dafs 
ihm die Ausführung des Verfahrens nicht einmal gelungen 
ist» Denn p. 507 haben jetzt nicht nur die Worte toxi 

per neu iiapä xal$ dp%atoi<; nayadtiypuxa ihren Gegensatz 

verloren, sondern auch das Folgende ist unverständlich : 
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yvoiw 3' aV, Sri Sik^n Xiyo. Man müfste Alles von I. 9. &s 
tau piv *al bis zu den Worten ävx&iotit re^axo; p. 508, 5. 
ausstofsen. Ein Weg wäre freilich noch übrig, die Authentie 
des Buches und zugleich seine Integrität zu retten, wenn man 
nämlich annehme, dafs der im Buche citirte Apsines der alte 
Apsines Von Gadara, der Verfasser aber ein jüngerer Apsines 
sey , da ja Suides drei dieses Namens kennt Wirklich hat 
auch G. J. Vofs Instit. orat. 3, 1, 2. p. 324. den Verfasser un-l 
serer Schrift Apsines junior genannt. Diese Annahme möchte 
aber darum sich wenig empfehlen, weil das Alterthum wirk- 
lich nur einen Apsines als Schriftsteller zu kennen scheint, 
nämlich den Gadarener. Eine Überarbeitung des Buches aber 
anzunehmen, kann um so weniger Schwierigkeit haben, da 
die Unvollständigkeit desselben in seiner jetzigen Gestalt auf 
jeden Fall erwiesen ist. 

Der Text ist durch den Herausgeber mit Hülfe von drei 
Handschriften verbessert worden , von denen namentlich die 
Pariser mehrere Lücken ausfüllen half. Vorgearbeitet war 
von keiner Seite. Kaum dafs da oder dort eine Conjectur 
gelegentlich gemacht war, wie von Reiske oder Schäfer zum 
De mos t henes. Es ist daher kein Wunder, wenn sich hier 
eine bedeutende Nachlese machen läfst. Der Ref. hat sich 
bei dem Durchlesen des Buches durch die Gelegenheit ver- 
führen lassen, eine solche Nachlese zu versuchen. Es hiefse 
aber die Geduld der Leser dieser Recension mifsbrauchen, 
wenn er dieselben hier ganz mittheilen wollte. Er behält 
sich daher vor, blofse Conjecturen in einer andern Zeitschrift 
bekannt zu machen, und beschränkt sich darauf, die Abwei- 
chungen von Aldus, die sich wegen Mangels einer Bemerkung 
in den Noten als Druckfehler ergeben, und was sich durch 
diplomatische Kritik ermitteln läfst , hier beizusetzen. Es ist 
also herzustellen dll^lotq für päMov p. 467, 15. nach Vol. VII. 
p. 71, 18 5 öT etiles für i üixaoxal p. 468, 9. uach Vol. V. p. 
368, 18. Vol. VII. p.71, 24. vgl. Vol. IX. p.477. n.20;"Atto, 
QipiOToxXriq für aU' 6 0«fiiaT. p. 468, 15. mit veränderter 
Wortabtheilung; gleich darauf ix\imiv für i*Uinuv nach 
Vol. IV. p. 368, 4. VII. p. 72, 4; ferner ixai^ statt Inai. 
vovq p. 471, 2. nach Vol. VII. p. 73, 15 5 toiqvto yivoq itpoßkr r 

fiaruv p. 473, 13. für xölovxo yt n^o§Xrj^idx(DP , wie p. 475, 

19. 485, 16 ; tu vnip uLyaXuir ohne die Präposition h p. 474, 

20. nach den Handschriften 5 nolkaxn x?<&pevo$ statt woA- 
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Aa^ö? p. 475, 21. nach p. 498, 11; xivnxi Inavaxtivtxat statt 
nivr t xa inoivaxuvti p. 476, 3. nach Vol. IV. p. 475. not. 11. 

und andern Stellen 5 xaxaaxanxojiivaiq stfktt dno<ntanxofiivaiq 

p. 497, 18. nach Vol. VII. p. 510, 21; xal ovx*n tU php äv t* 

xai xovxo etc. Statt xal ovxmq etri plv dvxl „xal xovxo etc. p. 

483, 2. nach veränderter Wortabtheilung 5 *•») ptydXmv statt 
ntol piya p. 488, 10. nach der änöSeaic zu Isocrates öber den 
Frieden, wo die ganze Stelle sieh findet; *m\ xavxa statt xal 
Tavfdi p. 483, 18 mit Aldtis ; xb Zfant** Ixilvo • ix xov avxov 

fivovq itoXXol etc. Statt to 6;r>;rt a fxtivo tx tov Oütot 7 evorc, 

xoXXoi nach Hermogenes p. 75, 14; t*£iro newof*<p« <Jh'Xi*no<; 
statt Ixelvo, 6 1 ntnoir^e <it\. p. 491 , 5. nach 1. 11. und p. 485, 
145 tieoylxriv tlvai uixdiv statt avxbv p. 491, 19. nach der 
r*ö$eai« zu Demosthenes gegen Aristocr. p.620; *»' aixb für 

in' avxbv p. 494, 3. mit Aldus; nooqnBotytvio^ai für npbq xb 

Tifpiy eveoSat p. 495, 23. nach Demosth. gegen Leptines p. 567; 
vntvSwov für littvSwov p. 497, 16. mit Aldus; &<ptXi 7 f statt 
ß<pnUv yt p. 497. 27. nach p. 501, 23; ua« tä M^ixdi statt 

pixd Mrj^ixa p. 498, 19 mit Aldus; xatauxti^ für nagaoxtvii 

p. 504, 2. mit Aldus; tplp für vpip p. 506 , 9. mit Aldus; *h* 
avxh* avx&toiv statt x^v avx&totv p. 507, 2. mit Aldus; X6yox> 
%doip • i(p6vtv<ja<; • tyoVtwa fikv etc. statt Xoyov %doiP % ift* 
Vtvoa ptv p. 508, 20. mit Aldus; ntnoiijvxai Statt «ewonjTOu 

p. 509 , 23. nach Demosth. gegen Androtion p. 599; dq/tvbs 

xüv teXixgjv xMpaXoii&v statt &<p' i*b<i f dv xtXtxuiv ohne xe<p«- 
Xat'uv p. 510, 20. mit Aldus; Anioxmq statt &niaxov<; p. 511, 11. 

nach Demosth. gegen Leptines p. 468; 6 popos ov statt b vö. 
poc 00* o* p. 511, 25. mit den Handsch.; xafc» *7c6» e air statt 
*a&' tnipStmv p. 512, 17. und p. 518, 8. und 525 , 2. vergl. 
Quintil. 5, 10, 95 ; -neotioxv statt ntoUoxt p. 513, 5. nach De- 
mosthenes über die Krone p. 293 ; Inl xd iv fiuiv ndSij p. 514, 
14. und M nä lxxb$ p. 514, 16. statt ntyl xd etc. mit Aldus; 
eIt« tüiJf statt «Ira xövtit p. 515, 23. mit der Pariser Hand- 
schrift; i-jri7rXexeT<*i statt tpn\i*ax*i p. 520, 4. mit den Hand- 
schriften; <pr,ati xoivvv xovxov xbv xp6nov statt fäoti xolrvp 
wbv xodnov p.520, 2L mit Demosthenes; Mavx&toq 6 Mayxiov 
QoQtxioq Statt Marr/Sfeoc, ov Mavx&tov ©opixios p. 525, 4. mit 

Demosthenes; tö ^ Sapptiv statt to« fufc Sapptiv p. 525 , 7. 

mit Aldus; ir 7tenoirixaxt f oY avxbv ovxax, statt *v ncnot+ t xaxt 

dV avxbv , ovtcds p. 525 , 21. nach Demosthenes; näoiv v«^ 

*ficöi» dTTf^dvcadat rolf <pavXot$, b*l pijö" foiep rp»* 
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imv statt näaiv vpÄr ai%&v p. 526, 12. mit Demosthenes; 

ev^ijatxe ycL$ xovxo xb lox*>obv statt tvo^otxai ydp xovxo lo/v- 

qbv p. 528, 7. mit Demosthenes 5 x°*?°9 *oo$voxtoas xb ^ono- 
710 y statt xpcpTo 6 7T^^ti(iT);i;u,, to 3x^0^ an 01 p. 529, 8. nach den 
Handschriften mit veränderter Wortabtheilung, und gleich dar« 
auf Ai?f*o<TÖiv»?<; für 8^0^ wie öfter; n 6x1 aXXou, »? 6x1 fyiiv ovx 
l$o<; statt n ort j} H lv ™* 3o<; p. 529, 15 mit Aldus; xifaXal™ 
uva^vr^iv statt «€<f ttXoi© £1 ap» »ja* v j). 533, 15. mit Gregorius 
Corinth. Vol. VII. p. 1225, 24; xovq xo6nov<; statt toha xönovs 
p. 533, 17. mit Gregor. Corinth.; Ini8ti$a statt &ni<lti$a p. 
533, 18. mit demselben (vgl. Aeschin. in Cts. $. 203. Isaeus de 
Menecl. her. 45. de Arist. her. #. 14.); twv oxoaxioviöiv 

tyr t oaxo % xfi<; vtxv< statt xav axoaxtox&v tyioaxo xqt finge 

ohne Comma p. 544, 9. mit demselben; näaiv vpiv für ndaiv 
npip p.545, 9. mit Aldus; xfo dd*ia<; statt xfo Minta* p. 546, 

10. mit Gregorius; lioonaoaoxivdoo^tv statt »poTiapaaxcra^o- 

ficv p. 550, 2. mit der Venetianischen Handschrift ; naqdütiy 

pa xb top 'A&qyat'ü>v statt to naqddtiy^a xäv 'ASijvai'ov p. 550, 

27. mit den Handschriften; statt j(p*jfia*o$ p. 583, 

11. mit Aldus; x tTC " v °s statt P* 584, 5. mit Homer; 
xutv?.i;v statt xoTüXtivp. 584,6. mit Homer; o««ro« tano. statt 
avros eudtüi' p. 587, 19. mit den Handschriften, wonach die 
lnterpunction 1. 17. zu berichtigen; KiSou^v statt tc£ Kt- 
Saipcjvi p. 588, 6. mit Sophocles, wonach diese Worte echt 
sind; Ipol statt Ipov p. 589, 10. mit Sophocles; t<f »fy»«» statt 
4<p' tfjwi- p. 595 , 6. aus Demosthenes de falsa legat p. 361, 
woraus die Worte genommen sind. 

Wir kommen nun noch zu demjenigen Stücke, welches 
Ruhnken dem Longinus beigelegt hat. Es führt bei den Scho- 
liasten des Hermogenes den Titel xi%*n pnrooixn Damit 
stimmt auch der Inhalt überein. Er zerfällt nämlich in die 
fünf sogenannten Theile der Rhetorik: 1) tvqtotq, nach Ruhn- 
ken von p. 553, 23—556, 6; 2) olxoropfo, von p. 556, 6—557, 
28; 3) M'€, von p. 557, 28—567, 10; 4) «Ttoxfioic, von p. 
567 , 10 — 569 , 28 ; 5) pvnw (hier nach der vnöxq^ , wie 
bei Cicero de partit. c. 7, 26), von p. 570, 1 — 578, 9. Ans 
dieser Übersicht des Inhalts erhellt, dafs die Schrift nach hin- 
ten einer Erweiterung weder bedarf noch fähig ist; auch 
sind die nächstehenden Stücke so beschaffen, dafs sie unmög- 
lich als Fortsetzung des vorangegangenen Aufsatzes ange- 
sehen werden können. Longinus stellt blofs Regeln auf, und 



Digitized by Google 



1088 % Rhetore» Graeci ed. Walx. . 

bezweckt nach seinem eigenen Geständnisse p. 56*4, 5. 565, 
2 ff. 569, 23 ff. lediglich eine summarische Zusammenstellung 
der Rhetorik, womit auch die Frage, ob unsere Schrift nicht 
ein blofser Auszug aus der xix Vf t des Longinus sey, beant- 
wortet ist 5 jene dagegen enthalten sehr specielle Anweisun- 
gen über einzelne mögliche Fälle mit Beispielen. Die Frage 
ist, ob die Schrift des Longinus nicht nach vorn einer Erwei- 
terung bedarf. Die Antwort kann schon darum nur bejahend 
ausfallen, weil der Anfang derselben, wie ihn Ruhnken fest- 
gestellt hat , schon auf Vorangegangenes hinweifst (kripa 

diaiptoia u. S. W. und xai jap dnb tovtov [ii$offo<; tvpiaifoq 

yivexai). Das Vorangegangene enthält auch wirklich eine 
solche diaupcatc, wie sie hier vorausgesetzt wird, und es ist 
daher der Anfang der Schrift des Longinus in der epislola 
critica an den Herausgeber auf S. 552, 10. festgesetzt wor- 
den, wo die Handschriften eine Lücke ankündigen. Es wäre 
übrigens leicht möglich, dafs auch noch das Vorangehende 
von S. 552, 2. dazu gehörte. Die Schrift bleibt indessen auch 
so ohne Anfang; denn was von der ttpeot; noch vorhanden 
ist, enthält blofs die Vorschriften für die nioteiq und den 
iniXofo^ es fehlen also noch die für das nyoolplov und die 
dir^an;, und vielleicht noch Mehreres, was theils bei der «©- 
pe<n;, theils beim Anfange eines rhetorischen Compendiums 
zur Sprache kommt. Der Text ist durch Aufnahme einer 
Glosse entstellt pr. 559, 7. wo mit Auslassung der übrigen 

Worte ZU lesen ist: fi>? napa (pavXov i?y>?aa{Aeve> fi>?tf* Iv et«. 

in tu Toioivov. Auch p. 554, 24. sind die Worte xal tyya- 
vav zu tilgen. Sie sind blofs eine varia lectio zu dem vor- 
hergehenden iv bpydvq adptce, wofür iv o^dvav jio/pa ZU le- 
sen ist. Ein Druckfehler ist neptxaXät statt 7i«(uxaXX©$ p. 
p. 558, 9. Einen Anfang zu der Rhetorik des Apsines bildet 
Sein Aufsatz ntpl twv iiT^r^avLa^iivov n^QßXi}fidrav p. 531 — 

542. Voran steht ein Stuck aus dem vierten Ruche des Her- 
inogcnes de inventione über denselben Gegenstand p. 534, 
4. bis p. 535, 4. zum abermaligen Beweise, wie in <jtie Schrift 
des Apsines fremdes Eigenthum ohne weitere Bezeichnung 
eingeschwärzt worden ist. Der Text ist so verderbt, als in 
der Rhetorik selbst. 

(Der Beschlufb folgt ) 
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Rhctores Graeci ed. IV alz: 

( Beschluft.) 

Aus Aldus ist herzustellen AaxedaipoWotc statt AuNi£at- 

poviovq p. 538 , 22; td dö^avxa r v6^ov statt xä 96§avxa. >} 
vnuui- p. 540, 1$ Jiofrot? rf£<o; statt noaov df^to^ p. 540, 14. 

Anderes inufs durch Conjectur hergestellt werden, wie l<>xn* 

^axta^tvatq statt loxnpaxioph av p. 535, 4; naxnyopmv statt 
na^yoptlv p. 535, 17 5 drtovxoc statt ^önac p. 536, 10$ 

oxXijQtDv statt ixxXfyov p. 542, 9; **SoXnt> statt xaStrXov p. 

542, 12; xaxo^i^oi'peSot Statt xaxo^ia ^oipe&a p. 542, 16. 

An einigen Stellen ist durch Mifsverstandnifs einer Abbre- 
viatur 7« statt yä$ in den Text gekommen, z. B. p. 536, 7. 
und in der Rhetorik des Apsines p. 521, 12. 

73 Mtvovntnvov wepl In i^eip^dTov p. 601 bis 613. Nach 
der Überschrift legen Andere den Aufsatz dem Nicagoras bei. 
Er wurde nach Aldus von Norrmann in Gesellschaft des Ale- 
xander und Phaebamraon herausgegeben. Der Herausgeber 
hat die Vorrede und die Noten von Norrmann abdrucken las- 
sen, und aus zwei Handschriften den Text vielfach berichtigt. 

Es folgt ein Index rerum et auetorum p. 614—658. Wir 
vermissen darin nicht nur manche Nomina propria von Län- 
dern, Städten und historischen Personen, sondern selbst von 
Schriftstellern, wie David Vol. II. p. 154; Philemon Vol. IX, 
86. Praxiphanes Vol. VII. p. 1213. IX, 81; Telephus von Per- 
gamus »epl ti;c xa&' 'Ou^jiop p»jTopix)fc Vol. VII, 5; Zopyrus 
von Clazomenae Vol. IV. 199. not. VII. 6. Irriger Weise kam 
Georgites hinein, was schwerlich ein nomen proprium seyn 
soll. Der Bhetor Basilicus kommt unter drei Namen vor 
Basilicus, Basiliscus und Basilius. Auch aus den aufgeführten 
Schriftstellern sind noch Citate nachzutragen, wie bei Lysias, . 
dessen Olympische Bede erwähnt ist Vol. III. p. 895; bei Hy- 
perides, dessen narnyo^lm ^vptäüov nnch Vol. IX. p. 547. er- 
wähnt ist. Einmal ist auch der Komiker Menander mit dem 
Bhetor verwechselt bei Gelegenheit der schon von Hermo- 
genes Vol. III. p. 177. erwähnten Erzählung desselben, die 
Vol. VII, 850. xb napdt Mevavfy» 9ir t yr,p* heifst. Zu den bei- 
den dem Bhetor Menander beigelegten Schriften hat der 

XXXI. Jahrg. 11. Heft. ' 69 
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Referent den Index für den Herausgeber so vollständig aus- 
gearbeitet, als es die ihm dazu arestattete Zeit erlaubte. Ein 
Fehler, der sjch in diesen Theil eingeschlichen hat, ist Ti- 
beris fluvius statt Thyrabris fluvius. Der Index verb'orum von 
p. 659 bis 717. ist vielleicht zu den Paradigmatographen des 
ersten Bandes nur zu genau; weniger ist er es zu den spä- 
teren Bauden, und mehrere rhetorische termini oder andere 
Ausdrücke, wovon sich Definitionen in den Rhetoren finden, 
sucht man vergebens; eben so mehrere äna$ Xe/6f»eva oder 
zweifelhafte Ausdrücke, wie dianöoiopa Vol. VI, 44; t6 £ia- 

X<dqov Vol. If, 654; diKßortxa a^JjfiaTO Vol. IX, 596: inava- 

U r tiv Vol. VIII. p. 445. 

In der cpistola critica des Referenten sind p. 752, auf 
der letzten Linie von unten nach iä pion avteiv die Worte 
ausgefallen : Legendum cum Heerenio : *ai avxäc, nul t« 
pipn avTo5v. Was p. 773. über die Worte des Apsines p. 
544, 21. tuv <¥£ elpriptviDr u.s.w. bemerkt ist, erhalt zwac 
dadurch noch eine Art von Bestätigung, dafs auch Gregorius 
von Corinth das in Rede stehende Stück übergangen hat. Es 
möchte jedoch auf diesen Umstand so wenig ein Gewicht zu 
legen seyn, als auf die Übergehung desselben in der Aufzah- 
lung bei Apsines, indem Apsines auch sonst in den Aufzäh- 
lungen Punkte übergeht, welche in der Ausführung besprochen 
werden. Auch bei Longinus p. 567, 14. £ep. crit. p. 774) 
dürfte es nicht nöthig seyn, o^^aros für crSparos zu setzen, 
und p. 563, 10. ist wohl aeo^vo^ beizubehalten, wenn statt 
des vorangehenden doxtiv der Imperativ dfoxe» gesetzt wird. 

Reutlingen. Finckh. 



Geschichte der hellenischen Dichtkunst von Dr. Georg Heinrieh Rode, 
Assessor der philosophischen Facultät zu Güttingen. Erster Band. 
Leipzig bei Karl Franz Köhler, 1838» XII. und 524 & in gr. 8 (Auch 
mit dem besondern Titel: Geschichte der epischen Dichtkunst 
der Hellenen bis auf Alexander den Grofsen). Zweiter Band, in 
2 Theilen unter folgenden besondern Titeln: Geschichte der lyri- 
schen Dichtkunst der Hellenen bis auf Alesander den Grofsen. 
Erster Theil. Jonische Lyrik, nebst Abhandlungen über die älte- 
sten Kultus- und Volkslieder und über die Tonkunst der Hellenen. PM 
und 395 S. Zweiter Theil. Dorische und dolisehe Lurik. XVL 
und 481 S. in gr. 8. Leipzig bei Köhler 1938. 

Es sind in der neuesten Zeit verschiedene Theile des 
grofsen Gebietes der griechischen Literaturgeschichte in mehr 
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oder minder befriedigender Weise behandelt worden; wir 
haben dieser Versuche auch grofsenthcils in diesen Blättern 
gedacht, nnd finden schon darin hinreichenden Grund, auch 
des vorliegenden Werkes zu gedenken, das sich die Auf- 
gabe gestellt hat, eine allseitige,, dem jetzigen Stande der 
Wissenschaft entsprechende, aus dem sorgfältigsten Quellen- 
studium hervorgegangene Geschichte der griechischen Poesie 
zu liefern. Und wenn wir versichern, dafs diese schwierige 
Aufgabe hier in einer Weise gelöst sey, welche, zumal bei 
dem grofsen Umfang des Ganzen, und der ungemeinen Sorg- 
falt, womit Alles bis in seine einzelnen Theile verfolgt und 
behandelt ist, diesem Werke den Beifall des Kenners und den 
Dank der Freunde griechischer Literatur vor andern ähnlichen 
Erscheinungen unserer Zeit, zuwenden mufs, so wird man 
von uns nicht verlangen, dafs wir in einer auf den beschränk- 
ten Ranm weniger Seiten gewiesenen Anzeige, die einzelnen 
Theile dieses in Anlage und Plan wie in der Ausführung so 
umfassenden Werkes einer ausführlichen Kritik unterwerfen, 
die dann leicht selbst zu einem Buche anschwellen würde. 
Wir müssen uns vielmehr hier darauf beschränken, in einigen 
allgemeinen Umrissen, Charakter und Inhalt des Werkes an- 
zuzeigen, den Gang, den die Untersuchung nimmt, nachzu- 
weisen, und so das Weitere dem Studium der Leser zu 
überlassen, die, wenn sie einmal mit dem Gange des Wer- 
kes, seinem Inhalt und seiner Tendenz im Allgemeinen bekannt 
sind, gern dem Verf. in alle Einzelheiten folgen werden, 
zumal da auch Dessen Sprache und Darstellungsweise sie 
davon nicht abschrecken wird, wie diefsbei tn anchen andern 
Schriften der Art der Fall ist, die, auch abgesehen von 
der unendlichen Breite und Weitschweifigkeit, womit Al- 
les behandelt ist, uns noch mehr durch die Form aneckein. 
Der Verf. legt uns die Resultate seiner Quellenforschung 
nicht in dem Gewände einer neumodischen Philosophie, mit 
all dem hochklingenden und doch hohlen, vornehm - unver- 
ständlichen Phrasenschwall vor , sondern in einer verständ- 
lichen und klaren Weise, die uns auch bei den vielen hier 
nothwendigen Nebenuntersuchungen nie die Hauptpunkte aus 
den Augen verlieren läfst. 

Übrigens hat sich der Verf. nicht darauf beschränkt, eine 
blofs übersichtliche Darstellung der hellenischen Poesie nach 
ihrem Gesammtumfang zu liefern, sondern er hat sich die 
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Aufgabe allgemeiner gestellt, und es selbst nieht verschmäht, 
aiieh Alles das in den Kreis seiner Darstellung zu ziehen, 
was wir von den Ansichten und Begriffen wissen, welche in 
der griechischen Welt über Poesie und deren Behandlung 
verbreitet waren und in den Schulen der Philosophen, ver- 
schieden gestaltet, hier ihren gröfseren oder geringeren Ein- 
flute auf die Richtung der Poesie und den herrschenden Ge- 
schmack äufserten. So finden wir hier allerdings weit mehr 
als der Titel erwarten lüfst, und es mag diefs auch den grö- 
fseren Umfang des Werkes erklären , in welches eine Masse 
von einzelnen Nachrichten zusammengedrängt ist, während 
unter dem Text in Noten die erforderlichen Belege und Nach- 
weisungen aus den Quellen gegeben sind, welche von der 
seltenen Belesenheit des Verf. wie von . der Sorgfalt seines 
Qiiellstudiutns das beste Zeugnifs ablegen. 

Nachdem der Verf. in möglichster Kürze Umfang und 
Gränzen seiner Darstellung bezeichnet, und die Weise der 
Behandlung angegeben, folgt in der Einleitung zuerst eine 
genaue und vollständige Zusammenstellung Alles dessen, was 
von den literarhistorischen Bestrebungen der Griechen und 
von den Werken, in welchen die spätere, zunächst die alexan- 
drinischc und römische Zeit die literarischen und poetischen 
Erscheinungen der früheren classischen Zeit zu verzeichnen 
bemüht war, zu unserer Kunde gekommen ist; wobei wir 
nur den grofsen Verlust beklagen können, der uns so manche 
Werke des Alterthums über die jetzt dunkelsten Partien der 
Literaturgeschichte entzogen hat. An diese Übersicht schlies- 
sen sich Bemerkungen über den Begriff der Kunst im All- 
gemeinen, so wie der Dichtkunst im Besondern, und darauf 
folgen die vorhin erwähnten ausführlichen Darstellungen, in 
welchen die Ansichten der gröfsten hellenischen Denker, 
zunächst der Philosophen über Begriff, Bedeutung, Umfang 
und Theile der Kunst, zunächst der poetischen, näher bespro- 
chen werden. Dafs hier Plato und Aristoteles sammt seinen 
Schülern, den Peripatetikern, eben so wie die Stoiker, Epicu- 
reer und die späteren Anhänger platonischer Philosophie be- 
sonders berücksichtigt sind, wird kaum einer besonderen Er- 
wähnung bedürfen. 

Dem Plane des Verf. gemäfs, bildet, wie auch aus den 
oben vorangestellten Titeln der einzelnen Bände schon er- 
sichtlich seyn dürfte, die Geschichte der epischen Dicht- 
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kunst und zwar bis auf die Periode Alexanders den ersten 
Band des Ganzen; die beiden folgenden beschäftigen sich 
mit der Lyrik; wobei wir nur den Wunsch aussprechen 
möchten, in dem weiteren Fortschritt des Werkes auch die 
spatere Poesie der alexandrinischen und römischen Zeit mit 
eingeschlossen zu sehen. Die Geschichte der epischen Poesie 
selbst ist eingeleitet durch einen Abschnitt, der die Zeit, 
welche der in Homer hervortretenden Vollendung des epischen 
Gesangs vorhergeht, behandelt und die Aufschrift: Orphi- 
sche Vorzeit schon aus dem Grunde nicht mit Unrecht 
führt, da eben das, was uns von Poesie in dieser früheren, 
dunklen Periode entgegentritt, mehr oder minder an den Na- 
men des Orpheus geknüpft ist und mit dem ältesten Cultus 
der Griechen in einer mehr oder minder innigen Verbindung 
steht. Man konnte von dem Verf., der schon früher die- 
sen Gegenstand in einer gelehrten Monographie (Orpheus, 
Poetarum Graecorum antiquissimus Lips. 1824. 4.) behandelt 
hatte, wohl erwarten, dafs er demselben hier keine geringere 
Aufmerksamkeit schenken werde. Und es hat der Verf. auch 
in der That Alles dahin Einschlägige in diesem ersten Ab- 
schnitt in einer vielleicht Manchen noch zu umfassend und 
ausführlich scheinenden Weise behandelt, indem er hier selbst 
in eine Untersuchung über die Stamme und Völker, bei wel- 
chem Spuren einer solchen vorhomerischen Poesie vorkom- 
men, eingeht, und somit die Frage nach der Abstammung und 
den Wohnsitzen der Pelasger, Thraker u. s. w. bespricht, 
wobei denn auch alle die Orte und Gegenden, welche in Be- 
zug auf Cultus und Heiligthümer und Poesie stehen, genannt 
werden ; wie z. B. Thessalien oder das vielfach vorkommende 
Nysa, um nur diefs anzuführen. Dafs es schwer ist, auf diesem 
dunkeln Felde zu sichern und unzweifelhaften Resultaten zu 
gelangen, weifs Jeder; aber eben der Umstand, dafs die er- 
staunliche Vollendung des homerischen Epos auf eine voraus- 
gehende, diese hohe Vollendung vorbereitende Periode uns 
nothwendig zurückführt, reizt hinwiederum den Geist der For- 
schung, dieses Dunkel zu ergründen, aus welchem jenes Licht 
hervorgegangen ist. Denn wenn der Verf. eben darum die 
Entstehung der homerischen Gedichte an den Schlüte dieser 
mythischen Zeit und zugleich an die Gränze setzt, wo dus 
historische Leben der Hellenen anfängt, so wird man ihm 
nicht leicht Unrecht geben können. Was er weiter hinzu- 
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fügt, wird wohl auch hier eine Stelle finden dürfen: „Die 
Mythen, welche Homcros erzählt, sind aber nicht seine ei- 
gene Erfindung , sondern wurzeln vielmehr auf historischem 
Boden, den die mündliche Überlieferung, wodurch sie auf die 
Nachwelt kamen, dem Auge keineswegs entrückt hat. Nnu 
setzt überhaupt die Bildung von Mythen, wodurch wirkliche 
Begebenheiten in veredelter Gestak auf eine höhere Stufe 
ethischer Würde gestellt erscheinen, das wirksame Daseyn 
einer grofsen poetischen Kraft im Volke voraus, welche nicht 
mehr auf der untersten Stufe subjectiver Beschränktheit steht, 
sondern sich bereits zu einer allgemeineren objectiven Er- 
kenntnis in bestimmten räumlichen Verhältnissen erhoben hat 
u. s. w," Und diese Zeit der Entwicklung und Bildung ist eben 
die mit dem allgemeinen Namen des Orpheus bezeichnete, 
mythische Vorzeit, deren Erforschung um so gröfseren Reiz 
darbietet , als von der Poesie jener Zeit nur einige dunkle 
Spuren sich auffinden lassen, und diese wiederum, wie Alles 
aus dieser Periode, einen rein mythischen Charakter haben, 
die Aufgabe der Forschung demnach dahin gerichtet seyn 
inufs, den Sinn dieser Mythen in ihrer Entstehung und Fort- 
bildung atiszumitteln 5 so dafs also die Untersuchung über 
die älteste hellenische Poesie, die mit Orpheus beginnt, von 
der Frage nach dem Ursprung und der Ausbreitung der hel- 
lenischen Götterlehre unzertrennbar ist, und mit der Frage 
nach dem Culturzustand der ältesten Bevölkerung Griechen- 
lands eben so sehr zusammenhängt. Die Verbindung orphi- 
scher Lehre mit Pythagoras und seiner Schule wird darum 
hier gleichfalls zur Sprache gebracht. Alle diese Punkte, 
namentlich eine specielle Untersuchung aller der Mythen, die 
auf die angebliche Poesie des Orpheus sich beziehen, erklären 
den Umfang dieses Abschnitts, der über hundert Seiten (von 
S. 87—191) füllt. 

Dafs hier freilich Manches blos problematisch, dafs Man- 
ches blofs auf combinatorischem Wege errungen ist, wird den 
Kenner nicht befremden , der dem Verf. gewifs zu danken 
alle Ursache hat, auch wenn er in einzelnen Fällen nicht 
völlig mit den Ansichten desselben oder mit den Folgerungen, 
die er aus seinen Quellen ableitet, einverstanden seyn sollte. 
In den Hauptpunkten dürfte indefs die Entscheidung schwer- 
Ii ch anders ausfallen. 

Der zweite Abschnitt, nicht minder reichhaltig wie der 
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genannte, sucht nun näher den Ursprung des epischen 
Gesanges im heroischen Zeitalter nachzuweisen S. 
191 ff. Auch hier können wir nur einige Andeutungen des 
Inhalts geben und auf einige Hauptsätze aufmerksam machen, 
wie z.B. „in den mythischen Vorübungen der Poesie, worin 
sich höchst wahrscheinlich das lyrische Element von dem 
epischen noch nicht streng geschieden hatte, herrschte der 
Ausdruck des unmittelbaren Gefühls und die individuelle An- 
schauungsweise des durch den Cultus gegebenen Stoffes vor: 
und diese Richtung der dichterischen Thätigkeit hat gewifs 
sehr viel zur nächstfolgenden anthropomorphistischen Gestal- 
tung des hellenischen Göttersystems beigetragen." — „Die er- 
sten Keime des Epos ruhen also ohne Zweifel in den Mythen 
von den Göttern , deren Geburt, Leben und Thaten man schon 
längst in Gesängen verherrlicht hatte, als die Poesie sich an 
die durch körperliche und geistige Kraft hervorragenden Len- 
ker und Ordner der Volksmasse anzuschliefsen begann, und 
durch die Verbindung der Heroensage mit den Göttermythen 
jenes herrliche Gebäude der epischen Kunst aufführte, wel- 
ches wir noch in den homerischen Gesängen bewundern. 
Hier waren es nun besonders die achäischen Völkerschaften, 
in deren Mitte diese Blülhc der geistigen Bildung sich zu- 
erst entfaltet hat. Unsere Kenntnifs dieses achäischen Heroen- 
thums geht zwar nicht über die homerischen Gesänge hinaus, 
und mufs defhalb immer sehr beschränkt erscheinen , wenn 
wir bedenken, dafs sie nur einen geringen, obgleich den 
glänzendsten, Theil desselben nmfafst. Aber die objective 
Treue, mit welcher das ganze Gemälde entworfen ist, und 
die innere Harmonie, die uns in demselben anspricht, bürgen 
für den historischen Werth dieses unschätzbaren Denkmals 
des jonischen Geistes. Daher trugen die Hellenen auch kein 
Hedenken, dasselbe als glaubwürdige Darstellung des wirk« 
liehen Bestandes der Heroenweit zu betrachten 14 (S. 194). — 
Oder $.26: „Die Elemente, aus denen sich die hellenische Poe- 
sie in den ersten Jahrhunderten nach der grofsen Völkerwan- 
derung, d. h. im zweiten oder dritten Jahrhunderte nach liious 
Zerstörung, entwickeln und nach der Verschiedenheit der* 
Stämme zu charakteristisch getrennten Stilen ausbilden konnte, 
sind also keineswegs unbedeutend. An die »Stelle des Heroen- 
thums und seiner physischen Üeberlegenheit war allmählich 
die ungleich reichere Fülle eines kräftigen Volkslebens ge- 
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treten, welches sich selbständig in individuellen Formen be- 
wegte und in den mannigfaltigsten Kreisen abschlofs. Mit 
der politischen Verschiedenheit der einzelnen Stämme war 
auch ein gröfserer Reicht huin von sittlichen Ideen in Umlauf 
gekommen, und beides bildete durch seine Ausdehnung über 
die Mutterstaaten und deren zahlreiche Kolonien die kraftigste 
Triebfeder zur Entfaltung der hellenischen Welt, wo die 
Dichtungsweisen zunächst einen objecliven Grund in der my- 
thischen Verherrlichung des Stammkultus fanden, und aus 
diesem sich allmählich zur Selbstständigkeit ausbildeten, ohne 
je in dessen Dienstbarkeit zu treten." Auch der nächste Ab- 
schnitt: Volkstümlichkeit der Jonier im Allgemei- 
nen S. 230 ff. behandelt einige allgemeinere, aber bei der 
nun erfolgenden Ausbildung des Epos noch wohl zu berück- 
sichtigende Gegenstände , bis wir denn mit dem vierten S. 
245 ff. zudem homerischen Zeitalter gelangen, an wel- 
ches sich dann im fünften S. 360 ff. die Untersuchungen über 
den epischen Cyclus; im sechsten S. 414 ff. Hesiod und 
sein Zeitalter, und im siebenten S. 459 ff. die religiösen 
philosophischen Lehrgedichte anreihen. In einem 
achten Abschnitt S. 499 wird weiter von einigen andern epi- 
schen Gedichten des Pisander, Panyasis, Chörilus, Antimachus 
und Chärcinon Nachricht gegeben. 

Es würde dem Ref. nicht wohl möglich seyn, ohne die 
Gränzen des ihm hier vergönnten Kauraes weit zu überschrei-' 
ten, dem Verf. in das Einzelne dieser umfassenden Unter- 
suchungen zu folgen; er mufs diefs dem Studium der Leser 
überlassen, die hier die Gegenstände, welche, namentlich in 
Bezug auf Homer und seine Gedichte, nun seit einem halben 
Jahrhundert mit so vieler Theilnahrae behandelt worden sind, 
in einer lichtvollen Weise besprochen finden und bald das Be- 
streben erkennen, in dem Gewirre widersprechender An- 
sichten, auf streng historisch-philologischem Wege zu einem, 
so weit als möglich, bestimmten Endresultat zu gelangen. 
Indem der Verf. zwar stets streng an die Quellen sich hält, 
diese überall nachweist, und es so Jedem möglich macht, 
•selbst der Untersuchung zu folgen, ist anderseits auch Nichts 
von dem übergangen oder unberücksichtigt gelassen , was die 
neuere Literatur aufzuweisen hat. Dafs unser Verfasser nicht 
zu Denjenigen gehört, welche die Homerischen Gedichte mit 
einem Mal, wie durch einen Zauberschlag entstehen lassen 
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und dadurch sich in einen nur ihnen selbst unbekannten Wi- 
derspruch mit allen Forderungen einer natürlichen und ge- 
setzmäßigen Entwicklung setzen, haben wir schon oben er- 
wähnt; er findet vielmehr bei seiner Annahme eines natur- 
gemäfsen, d. h. allmähligen Fortschreitens die erste Anlage 
zu den so vollendeten Homerischen Gedichten in den frühe 
untergegangenen , frühe verschollenen Heldenliedern der Äo- 
lier, welche ohne Zweifel (?) „in kleineren, einzel stehen- 
den Liedern die Hauptbegebenheiten des Trojanischen Krie- 
ges zuerst darstellten und der epischen Kunst auf ihrer ersten 
Stufe gewifs schon ein bedeutsames Gepräge verliehen." 
(8. 248 f.) Darauf geht der Verf. auf die Person des Ho- 
mers, sein Vaterland, seinen Namen und dessen Bedeutung 
u. s. w. über. 

Wenn nämlich die früheren Dichter (Äolischen Stamms) 
nur einzelne Sagen episch behandelt, ihre Dichtungen mit- 
hin von keinem bedeutenden Umfang waren, so findet der 
Verf. dagegen das Charakteristische der homerischen Com- 
position gerade in der Vereinigung einer grofsen Sagenmasse 
zu einer dichterischen Einheit; er ist auch der Überzeugung, 
dafs eine solche Idee, zu deren Ausführung der nahe lie- 
gende troische Mythenkreis den reichsten Stoff dargeboten, 
nur von Einem grofsen Dichter habe ausgehen können, der 
aber durch seine grofse geistige Überlegenheit die gewaltige 
Sagenmasse überschaut und beherrscht, der daher auch durch 
seine grofsartigen Kunstschöpfungen einen entschiedenen Ein- 
flufs auf die ganze Poesie der nachfolgenden Zeit ausgeübt, wel- 
che dann diese grofse Erscheinung durch einen bezeichnenden 
Beinamen verewigte, um so den Urheber zur Kollectivperson 
oder zum Genius des Heldengesangs zu erheben. Und dieser 
bezeichnende Beiname, fährt der Vf. S. 258 fort (nachdem 
er vorher aufmerksam gemacht, wie der vielleicht nichtssa- 
gende Eigennamen des Dichters bald verschwunden), ist 
wirklich "O^oc, der harmonische Zusammenfüger, nicht 
der Worte zur poetischen Rede (womit jeder Dichter ge- 
meint seyn könnte), sondern einer Reihe von Sagen zu einer 
dichterischen Einheit." Wir überlassen unsern Lesern , in 
wiefern sie dieser Erklärung des Namens, oder einer andern, 
von den vielen, die man versucht hat, beipflichten wollen 
oder nicht ; jedenfalls , und das erscheint uns als das wich- 
tigste, ist hier die Person des Dichters, man mag den Na- 
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men deuten, wie man will, über den Bereich des Zweifels 
erhoben, und der Dichter der Ilias und Odyssee in seiner 

/ SF 

vbllen Persönlichkeit, wie sie auch das gesaminte Alterthtim 
anerkannt hat, festgestellt: und es werden demnach die ge- 
nannten Gedichte nicht für das Werk eines Zeitalters und 
einer Periode zu betrachten seyn, sondern als das Werk ei- 
nes Individuums, dessen bezeichnender Namen allerdings 
später zu einem Collectiv- und Kunst- Namen geworden seyn 
mag, der uns in den Homeriden auch noch für die folgende 
Zeit erkennbar ist, gerade wie man von Eumolpiden, Ascle- 
piaden, Dädaliden und Andern sprach. Und dieses wichtige 
Resultat suchen auch die nachfolgenden Untersuchungen, auf 
die wir hier nur im Allgemeinen unsere Leser verweisen 
können, zu bekräftigen: die Erörterungen über Homeriden 
und Rhapsoden, über die dem Homer verschiedentlich, aber 
mit Unrecht beigelegten Dichtnngen; insbesondere die ge- 
nauere Darstellung der Ilias wie der Odyssee, nach Plan 
und Anlage wie Ausführung; wobei insbesondere der innere 
Zusammenhang und die Einheit der beiden Gedichte nachge- 
wiesen wird; jedoch ohne damit einzelne Einschiebsel von 
Versen und selbst von längeren Stellen, wie dies eine fast 
notwendige Folge des grofsen Ansehens und der immer all- 
gemeiner werdenden Verbreitung dieser Gedichte, so wie 
selbst ihres Vortrags war, in Abrede zu stellen. 

Nachdem in derselben Weise auch die Verschiedenheit 
der Odyssee von der Ilias besprochen, folgen noch einige 
höchst wichtige Erörterungen über die Fortpflanzung und den 
Vortrag der Homerischen Dichtungen; Wobei denn auch die 
so viel besprochenen Punkte, ob die Homerischen Gedichte 
ursprünglich schon schriftlich aufgezeichnet worden und auf 
diesem Wege oder durch mündliche Tradition den nachfol- 
genden Zeitaltern bis auf Pisistratus hin überliefert worden, 
ihre Erledigung finden und das Wesen der Griechischen 
Rhapsodik näher bestimmt wird. Unser Verf. ist allerdings 
geneigt zu glauben, dafs die ganze Anlange, die metrische 
und sprachliche Gestalt der epischen Poesie bei den Hellenen 
von Anfang an auf mündliche Überlieferung berechnet gewe- 
sen, und dafs diese zu allen Zeiten den rhapsodischen Vor- 
trag dem Lesen vorgezogen ; er ist daher auch der entschie- 
denen Meinung, «dafs die Homerischen Gesänge viel später 
aufgeschrieben als gedichtet worden sind (S. 850), ihre Fort- 
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Pflanzung mithin dem mundlichen Vortrag der Rhapsoden an- 
heiin fällt, welchen eben deshalb der Verf. hier naher be- 
spricht. Bei der Unmöglichkeit, die gründliche Erörterung 
ihrem ganzen Umfang nach, hier vorzulegen, wollen wir 
nur Eine Stelle daraus hier mittheilen, welche zugleich 
auf die nachgewiesene Einheit der Homerischen Gedichte 
sich bezieht (S. 857): „ — daraus folgt nun, dafs Unabhän- 
gigkeit der Rhapsoden von einander und vereinzelte Ausbil- 
dung und Abänderung der belebtesten Gesänge der beiden 
grofsen Epopöen eine noth wendige Annahme ist, die unsere 
Wünsche und kritischen Aussichten höchstens auf den Be- 
sitz eines Alexandrinischen Homer's beschränken mufs. Die 
rhapsodische Erweiterung und Abänderung einzelner Partieen 
erstreckte sich aber, wie wir bereits in der Darstellung der 
Ilias und Odyssee gesehen haben, nur auf episodische Ne- 
benumstände und hat nie der Grundidee des Ganzen Eintrag 
gethan , wiewohl im Übrigen der Mangel an Kunsturtheil von 
Seiten der Rhapsoden aus Plato bekannt ist und gewifs Man- 
chem bei der Recitation einzelner Theile die Idee des Gan- 
zen entgehen mochte." 

Auf die Homerische Poesie läfst der Verf. die ky Mi- 
schen Dichtungen folgen, denen er einen eigenen Abschnitt 
gewidmet hat. Er sucht darin zuerst im Allgemeinen den 
Begriff des Kyklos, die Entstehung und den Umfang dessel- 
ben, so weit als möglich festzustellen, und durchgeht dann 
die einzelnen, dahin fallenden Gediente, von denen eine, 
wenn auch freilich meist sehr spärliche und ungenügende 
Kunde uns zugekommen ist. Dafs der Verf. Jonien, das Va- 
terland des vollendeten Epos, auch als das Vaterland dieser 
Dichtungen betrachtet, wird man schon aus dem Grunde nicht 
leicht bestreiten können, weil eben durch die Homerischen 
Gedichte der nächste Anstofs und die nächste Veranlassung 
gegeben war, diesem Epos selbst eine weitere Ausdehnung 
zu geben , durch die Behandlung ähnlicher und verwandter 
Stoffe. Aber der Verf. glaubt (S. 362), diese Dichter schon 
nicht mehr als Volksdichter betrachten zu können, sondern 
vielmehr als solche, welche, im gelehrten Besitze des my- 
thischen Stoffs sich befindend, (?) die Dichtkunst als Pri- 
vatsache zur Ausfüllung der eigenen Muse betrieben, wes- 
halb auch ihre Dichtungen von den Rhapsoden nicht in den 
Kreis ihrer Vorträge aufgenommen worden. Es schlössen 
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sich nach der Ansicht des Verf. diese Dichter den vorhan- 
denen Mustern in der sprachlichen Form und in der Farbe 
der Darstellung an, wohei sie jede Neuerung vermieden, aber 
diejenigen Sagen, welche in den homerischen Gedichten nur 
angedeutet oder kurz berührt waren, nach ihrer chronologi- 
schen Folge und Umständlichkeit bis zum Abschlufs der he- 
roischen Zeit hindurch führten, und so im Laufe der Zeit mehr 
das historische als poetische Bild einer übersichtlichen und 
fast verstandesmäfsigen Einheit aufstellten. Homeros (so 
drückt sich der Verf. aus) galt ihnen als Mittelpunkt, um den 
sie sich, wie die Planeten um ihre Nonne, in engern und wei- 
teren Kreisen dreheten und daher gröfstentheils den zwei- 
deutigen Namen derKykliker erhielten. Mit Hecht bemerkt 
dann der Verf., dafs sich kaum noch bestimmen lasse, wie 
grofs die Anzahl dieser Epiker gewesen, da uns die wenig- 
sten bekannt sind, und selbst ihre Gedichte verschiedenen 
Verfassern beigelegt werden. Wenn er aber dann fortfährt: 
„Aber der Zusammenhang, in welchem sie bis in die fünf- 
ziger Olympiaden sich einander fortsetzten , oder zufällig auf 
einander folgten, so wie auch der Umfang und das Wesen 
ihrer Werke beweisen hinlänglich, dafs sie von Anfang an 
auf Leser rechneten, und einer schreib- und leselustigen 
Zeit angehörten," so möchte doch hier eine gar zu gewagte 
Behauptung ausgesprochen seyn, die manches Bedenken er- 
regen könnte. Was über die einzelnen Bestandtheile des 
Ryklos sich mit einiger Sicherheit ausmitteln läfst, das ist 
aufs sorgfältigste hier zusammengestellt, in der Art, dafs zu- 
erst die Gedichte, welche den einen Theil des Kyklos, der 
den troischen Krieg befafste, bilden, besprochen werden, also 
die kyprischen Gedichte, die Aelhiopis des Arctinus, die kleine 
Ilias des Lesches, die Zerstörung Ilium's u. s. w. , dann die 
aufser dem troischen Sagenkreis liegenden Dichtungen, an 
welche dann die kleineren homerischen Gedichte, die Hymnen, 
Epigramme, Margites, Batrachomyomachie (nach S. 411 eine 
wirkliche Parodie der llias. von Pigres zur Zeit der Perser- 
kriege geschrieben) u. s. w. sich anschliefsen. Dafs bei allen 
diesen Untersuchungen die neueste Literatur, welche bekannt- 
lich diesen Gegenständen eine besondere Aufmerksamkeit zu- 
gewendet hat, stets berücksichtigt worden ist, brauchen wir 
unsere Leser nicht noch besonders zu versichern. Dasselbe 
wird man auch durchweg bt*i dem nächsten Abschnitt, der 
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mit der hesiodischen Poesie sich beschäftigt, finden 5 auch hier 
werden zuerst die allgemeinen Fragen über Wesen, Form und 
Charakter dieser Poesie, ihr Verhältnifs zur homerischen 
Poesie, ihr Zeitalter, die Person des Hesiodus u. s. w. einer 
Untersuchung unterworfen, die in gleicher Weise dann auf 
die einzelnen aus diesem Kreise uns entgegen tretenden Dich- 
tungen übergeht, und hier die verschiedenen in der neuesten 
Zeit angeregten Fragen über die Aechtheit dieser Poesien im 
Ganzen, wie in den einzelnen Theilen. über Plan und Anlage 
derselben, über den inneren Zusammenhang und die innere 
Einheit derselben , über ihre ursprüngliche Form , und über 
spätere Zusätze u. s. w. mit derselben Sorgfalt und Umsicht 
bespricht, die wir auch schon in den andern Theilen zu rüh- 
men hatten. Dafs bei der Bestimmung des Zettalters das 
berühmte, theilweise verkannte Zeugnifs des Herodotos hier 
nach seinem vollen Umfang gewürdigt ist, war von dem Verf. 
zu erwarten , und Ref. unterschreibt gern die nachfolgenden 
Worte S. 429: „Wenn daher schon Herodotos di£ hesiodei- 
sche Theogonie mit der homerischen Dichtung gleichzeitig 
setzt und 400 Jahre vor seiner Zeit, d. h. 884 entstehen läfst, 
so hat er offenbar das Ende der homerischen und den Anfang 
der hesiodischen Periode im Auge und verdient defshalb in 
Rücksicht der Bestimmung des hesiodischen Zeitalters unsere 
ganze Aufmerksamkeit" u. s. w. Die Veranlassung zu den 
K t 7 x. Hutv. ist nach dem Verf. eine rein individuelle, auf 
Privatverhältnisse des Sängers mit seinem Bruder und auf 
böotische Angelegenheiten bezüglich , und daraus sucht er 
auch den (nach der ersten Anlage beschränkteren) Umfang 
des Gedichts, und dessen älteste Bestandtheile, welche in 
das Gebiet der praktischen Philosophie gehören und zunächst 
ethische, politische, ökonomische Vorschriften enthalten, zu 
erklären. Aber spätere Zusätze haben diese ursprüngliche 
Anlage vielfach zerstört, so dafs wir kaum die poetische Ein- 
heit des Gedichts jetzt noch ermitteln können, da die Dar- 
stellung in den einzelnen Theilen eine Verschiedenheit zeigt, 
welche noth wendig auf verschiedene Zeitalter uns führt (S. 
482). Der Verf. hat Einzelnes davon auszuscheiden versucht 
und eine gute Charakteristik dps Übrigen geliefert, auch auf 
das Vorherrschende des ethischen Elements in dieser Dich- 
tung mit Recht aufmerksam gemacht. Mit gleicher Sorgfalt 
prüft er den Inhalt und die Zusammensetzung der Theogonie 
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wo dieselben Fragen über den ursprünglichen Bestand des 
Gedichts, seinen inneren Zusammenhang, und die damit wei- 
ter verbundene Frage über die Aechtheit desselben, seinem 
Ganzen wie einzelnen Theilen nach, in gleicher Weise und 
unter fast noch grösseren Schwierigkeiten, die man auf ver- 
schiedenen Wegen in neuester Zeit zu beseitigen versucht 
hat, wiederkehren. Unser Verf., der auch über das Prooe- 
mium und dessen Ächtheit in einer sehr einleuchtenden Welse 
sich ausgesprochen, findet (freilich im Widerspruch mit an- 
dern Ansichten) den poetischen Mittelpunkt des Ganzen, wo- 
durch es erst den Namen eines Kpos verdiene, in den Götter- 
kämpfen, welche, den genealogischen Faden planmäfsig unter- 
brechen, aber durch das Gesetz der Composition bedingt er- 
scheinen, um den höchsten Gott als Sieger über die Gewalt 
der Menschen und der Titanen, und als alleinigen rechtinäfsi- 
gen W'eltherrscher würdig zu verherrlichen. Wenn nun Man- 
ches, was wir jetzt in dem Gedicht finden, nicht in den 
innern Zusammenhang desselben pafst, und selbst als Wieder- 
holung u. dgl. m. erscheint, während Anderes, was die Alten 
daraus anführen , jetzt nicht mehr darin nachgewiesen wer- 
den kann, auch schon. bei den Alten, d. h. bei den alexan- 
driniseben Gelehrten über den Verf. des Gedichts eine Ver- 
schiedenheit der Ansichten obgewaltet zu haben scheint, so 
war die Vorsicht, mit welcher der Verf. hier zu Werke geht, 
gewifs an seiner Stelle. Die Aechtheit des Gedichtes, d. h. 
den nicht historischen Charakter desselben im Allgemeinen, 
möchten auch wir mit einem Zenodotus und Aristarchus nicht 
bezweifeln, und darum auch unserin Verf. Recht geben, wenn 
er, schon um des äolischen Charakters der Sprache willen, 
nach Böotien das Gedicht verlegt, wo jedenfalls der oder die 
Dichter lebten, welche den llieogonischen Sagenstoff, der an 
die Lokalitäten des Helikon sich knüpft, bearbeiteten , und so, 
bei mancher Verschiedenheit im Einzelnen, doch eine gewisse 
Gleichheit der Grundansichten theilten. Vgl. S. 447. 

Bei den Untersuchungen über die Eöen und über den 
Schild des Hercules, die mit S. 449 beginnen, kann Hef. 
nicht umhin , an eine inzwischen erschienene Monographie 
zu erinnern, welche sich die specielle Behandlung dieses 
Punktes zu ihrer Aufgabe gewählt hat: 
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De Catalogo et Koeis, carminibus Hesiodeis. Dissertatio philohgica, 
quam auctoritate amplissimi philosophorum ordini$ in Academia f'ia- 
drina summorum in philosophin honorum rite obtinendorum causa — 
publice def endet auctor Guitelmus AI arckscheffel, Thuringua. 
FratUlaviae, typü RiekteHanis MDCCCXXXFIII. 50 S. in gr.Z. 

Das erste Cap. dieser lesenswerten , kritischen Schrift 
(auch wenn der Verf. bisweilen zu allzu kühnen Sätzen und 
Folgerungen verleitet seyn dürfte), beginnt mit einer Unter- 
suchung über den letzten Theil der Theogonie (von Vs. 963 
an), in welchem der Verf. S. 8 einen spateren Zusatz eines 
Dichters verinuthet, der zur Vervollständigung des Ganzen 
auch eine solche Herogonie für nothwendig erachtete. Mit 
dieser Behauptung fällt dann die bisherige Meinung über die 
Entstehung dieses Theils der Theogonie aus andern Werken 
des Dichters, namentlich aus den Eöen oder genealogischen 
Gedichten, wegf. Dafs der Verf. nur ein ganzes und gröfse- 
res Gedicht der Art annimmt, das unter verschiedenen Namen 
bei den Alten vorkommt, wird man nach der von ihm im 
zweiten Cap. S. 10 If. gelieferten Zusammenstellung wohl 
glauben müssen, und die S.15 aufgestellte Verrauthung scheint 
sogar in dieser Beziehung Manches aufzuklären. Der Verf. 
ist nämlich der Ansicht, dafs ursprünglich allerdings wohl die 
Eöen von dem Katalogus verschieden gewesen, in der spä- 
teren Zeit aber, vermuthet er, habe sowohl die Verwandt- 
schaft des Inhalts, als der beiden Dichtungen gemeinsam 
zugetheilte Name des Hesiodus die Veranlassung gegeben^ 
beide Gedichte in ein grofses Ganze in der Art zu vereini- 
gen, dafs den drei Büchern des Katalogus nur die Eöen als 
ein viertes Buch, vielleicht auch noch als ein fünftes Buch 
beigefügt worden. Die von Bode nach dem Vorgange der 
meisten andern Gelehrten bisher angenommene Identität bei- 
der Gedichte wird von dem Verf. verworfen, der freilich ge- 
gen diese aus manchen Gründen annehmbare Behauptung 
auch nur eine mehr oder minder begründete Vermuthung auf- 
zustellen vermag, deren nähere Prüfung wir freilich hier so 
wenig wie die der entgegengesetzten vornehmen können. 
Jedenfalls verdient die genaue Untersuchung, wie wir sie 
hier im dritten und vierten Kapitel über den Inhalt des Ka- 
talogus und der Eöen, über den Verfasser dieser Gedichte 
und die Zeit der Entstehung lesen, alle Aufmerksamkeit, in- 
dem Hr. M. unbedingt beide Gedichte dem Verf. der Werke 
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und Tage wie der Theogonie abspricht und ihre Entstehung 
in eine weit spätere Zeit, als die des Sängers von Ascra 
verlegt; wozu er die Beweise aus den vorhandenen Resten 
selbst zu entnehmen sueht , da bekanntlich vor Pausanias, 
nicht wohl ein Zweifel an der Ächtheit sich historisch nach- 
weisen läfst. Der letzte Abschnitt, der fünfte, p. 87 ff. be- 
schäftigt sich näher mit dem Schild des Hercules, wobei Hr. 
M. die Annahme einer Theilung dieses Gedichts in zwei 
Theilc, wie Göttling vorgeschlagen, bestreitet, und die Be- 
schreibung des Schildes wie die Erzählung des Kampfes für 
das Werk Eines und desselben Dichters erklärt. 

Die beiden folgenden Theile des Werkes von Bode, zu 
welchem wir zurückkehren, entfalten uns in einer eben so 
vollständigen Behandlung den gesammten Reichthura der grie- 
chischen Lyrik nach allen ihren Richtungen, so wenig Voll- 
ständiges auch aus diesem Kreise sich erhalten hat. Noch 
weniger, als bei dem ersten Bande kann Ref. in das Ein- 
zelne des Inhalts hier eingehen , nachdem er bereits so Viel 
Raum in Anspruch genommen hat ; er kann daher auch nickt 
in eine Prüfung der allgemeinen , zum Theil selbst in das 
Gebiet der Ästhetik wie der Culturgeschichte einschlägigen 
Erörterungen und Bemerkungen sich einlassen, die ihn eben 
so sehr von seinem Ziel abfuhren würde , als wenn er das 
unendlich reiche Detail der Angaben über jeden einzelnen 
' Dichter und dessen Werke prüfend durchmustern wollte. 
Ref. wird sich daher mit einigen Bemerkungen über Gang 
und Inhalt der Forschung begnügen , um so wenigstens den 
Charakter des Werkes zu bezeichnen, dem gewifs, was Um- 
fang und Vollständigkeit der Forschung, was Benutzung und 
Berücksichtigung der zahlreichen Detailuntersnchungen, deren 
in der neueren und neuesten Zeit gerade dieser Theil der 
griechischen Literatur sich ganz besonders reichlich zu er- 
freuen gehabt hat, was ferner die klare Entwicklung und 
Bestimmung der gewonnenen Resultate betrifft, nicht wohl 
ein anderes an die Seite gestellt weiden kann. 

■ 

(Der Schlufs folgt.) 
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( Beschlufs.) 

- Der erste Theil zerfällt in zwei oder drei grofse Ab- 
schnitte, von welchen der erste die ältesten Erscheinungen 
auf dem Gebiete der lyrischen Poesie, welche dem homeri- 
schen Zeitalter vorangehen, ja dieses in seiner künstlichen 
Vollendung gewissermafsen bedingen, betrachtet, der andere 
in seinen zwei Hälften die jonische Lyrik, wie sie sich in der 
Elegie einerseits , und andererseits in der jambischen und 
anakreontischen Poesie entfaltete, behandelt. Im ersten Ab- 
schnitte sucht der Verf. vor Allem Begriff und Alter der hel- 
lenischen Lyrik, so wie ihr Verhältnifs zum Epos, d. h. 
zunächst zur Ilias und Odyssee darzustellen, wobei er unter 
Anderm ganz richtig bemerkt, dafs beide Gedichte keine 
Gelegenheit vorübergehen lassen, ohne auf das Daseyn der 
Ciiltuspoesie im heroischen Zeitalter aufmerksam zu machen; 
und diese Cultuspoesie, diese älteste, der künstlerischen Ent- 
faltung und vollendeten Ausbildung des Epos jedenfalls weit 
vorausgehende Lyrik bildet nach ihren einzelnen Erschei- 
nungen, so weit sie zu unserer Kunde gelangt sind, Inhalt 
und Gegenstand des ersten, gleichsam einleitenden Abschnit- 
tes, dessen Umfang auf fast mehr als hundert Seiten uns 
einen Begriff geben kann von der Sorgfalt, womit Alles Ein- 
zelne hier behandelt ist und ajle darauf bezüglichen Data 
vorgelegt werden. Der Verf. beginnt mit dem ältesten Päan$ 
dann folgen die vorhomerischen, halbmythischön Sänger, wie 
Thamyris, ölen, Philammon u. A. ; darauf die Geschichte des 
Päan zur Zeit des Thalctas, ArchÜochus, Terpander u. s. w. 
bis auf Pindar, Bakchylides u. A. herab; dann der Linus- 
gesang, der Threnos, auch hier mit der erforderlichen Rück- 
sicht auf Simonides, Pindar u. A., welche in dieser Dicht- 
#attung sich versucht 5 der Hymenäos, d. h. eine Darstellung 
des ältesten Hochzeitsliedes, wobei auch an die römische 
Nachbildung erinnert wird, macht den Beschlufs dieser Über- 
sicht, die, wie schon das eben Bemerkte andeuten kann, auch 
Manches Andere, das zwar in spätere Zeit fällt, aber dem 
Inhalt nach verwandt ist, in sich schliefst. Die beiden an- 

XXXI. Jahrg. 11. Heft. 70 
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dem Abschnitte enthalten die Geschichte der elegischen und 
jambischen Dichtung, die, wie der Verf. S. 114 schreibt, 
„noch ausschliefslicher ein Erzeugnifs der jonischen Muse 
genannt zu werden verdient, als das ausgebildete Epos. Der 
Ausdruck der aufgeregten Leidenschaft und das Wogen des 
subjectiven Gefühls, welches in dieser Dichtung herrscht, ent- 
spricht dem eigentümlichen Stammcharakter der Jonfer unter 
allen möglichen Kunstbildungen der Poesie am besten. Die 
Elegie erfafst nun aber den Gegenstand in seiner vollen Äufser- 
lichkeit und objectiven Wirklichkeit und knüpft daran nur den 
lyrischen Gedanken, das subjective Gefühl oder die besoudere 
Betrachtung". Aus dieser dreifachen Geistesthätigkeit glaubt 
der Verf. die Entstehung der verschiedenen Arten der elegi- 
schen Dichtung ableiten zu können 5 er glaubt nämlich die in- 
nere geistige Einheit der verschiedenen in der hellenischen. 
Poesie hervortretenden Arten der Elegie nicht sowohl in dem 
subjectiven Ausdruck der Empfindung als vielmehr in „dem 
Ausdruck derjenigen Gemüthsstimmung, welche durch das Ge- 
fühl des Schmerzes oder der Sehnsucht oder der bangen Be- 
sorgnifs erzeugt wird", zu finden, und daraus die älteste kriege- 
rische Elegie der Hellenen, die in Kriegsnöthen erschallt, wenn 
der Feind droht, eben so gut wie die gnomische, bei inneren 
Streitigkeiten die Bürger belehrende Elegie, die blofse Vor- 
schrift, und endlich selbst die erotische Elegie ableiten und 
erklären zu können. Wir haben bei den vielfach in neuester 
Zeit gerade über Ursprung und Erfindung, wie Ausbildung 
der Elegie geführten Untersuchungen absichtlich die Ansicht 
des Verf. mittheilen wollen, ohne uns, namentlich was den 
hier berührten Ursprung der älteren, kriegerisch - politischen 
oder selbst der gnomischen Elegie betrifft, den wir in man- 
cher Hinsicht bezweifeln, ein eigenes Urtheil zu erlauben, 
das jedenfalls einer weiteren Begründung bedürfte, wie wir 
sie hier nicht geben können. Die so viel und so oft bespro- 
chene Ableitung des Wortes eXtyot und der davon kommen- 
den Ausdrücke, wie iXiyiiov, iX$ytia 9 deren Sinn und Be- 
deutung je nach dem Sprachgebrauch der verschiedenen 
Schriftsteller verschiedener Zeit , die Fragen nach dem Ur- 
sprung des Pentameter und seiner Verbindung mit dem He- . 
xameter, so wie einige andere allgemeinere Punkte bilden 
den Inhalt des ersten Abschnittes, an welchen sich dann im 
zweiten eine Untersuchung über Kallinas, den angeblichen 
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Erfinder der ältesten Elegie anreiht, welche bei den theils 
mangelhaften, theils widersprechenden Nachrichten der Alten, 
den eben so widersprechenden, mehr oder minder begründe- 
ten Vermuthungen der Neueren, das, was sich als sicher mit 
ziemlicher Bestimmtheit aus allen diesen Untersuchungen 
ergiebt, festzustellen und von dem blöfs Problematischen 
auszuscheiden, damit aber zugleich ein festes und sicheres 
Resultat der bisher geführten Forschungen zu geben ver- 
sucht Die so verschieden beantwortete Streitfrage, ob 
Kallinus oder Archilochus als der altere Dichter anzusehen, 
sucht der Verf. in einer ausführlichen Untersuchung, wobei 
anch das gewichtige Zeugnifs des Herodotus nach seiner 
Tollen Bedeutung gefafst ist, durch die Annahme zu lösen, 
dafs Kallinus um 730, Archilochus um 715 v. Chr. geblüht 
(S. 157). Dem Ersteren wird daher auch die erste feste und 
unabänderliche Gestaltung der elegischen Form beigelegt. 

Ref. kann wie bemerkt, in die Untersuchung und Prü- 
fung des Einzelnen hier nicht weiter eingehen; aber er darf 
bei dieser Gelegenheit wohl an eine seitdem erschienene 
Schrift erinnern , welche zunächst die Frage nach dem Ur- 
sprung der Elegie einer neuen, und zwar, wie wir zeigen 
werden, wohl zu beachtenden Untersuchung unterworfen hat. 

De Carminis Graecorum clegiaci origine et notione. Dissertatio 
inauguralis, quam — ad sximmos in philosophia honores rite capessendoa 
veniumque legendi obtinendum acripsit et — publice def endet Carolin 
Juliu, Caeemr, Ilano-Caeeellanu: Uarburgi MDCCCXXXf II 86p. 
m gr. 8. 

Das erste Cap., in welchem uns die Ansichten der ver- 
schiedenen Gelehrten über diesen Gegenstand : ( Viro- 
rum doc forum de elcgia Graecorwn sententiae") vor- 
gelegt werden , zeugt von dem sorgfältigen Studium des 
Verf. sich mit Allem bekannt zu machen, was über den Ge- 
genstand geschrieben war. Im zweiten Cap., überschrieben: 
„De verbor um tXtyoq, eXtytiov % iXtytia sipnificalione" 
folgt dann eine etymologische Erörterung der bemerkten 
Ausdrücke, wobei insbesondere das hervorgehoben wird, was 
durch den Sprachgebrauch in dieser Hinsicht bestimmt war. 
In dem dritten Cap. „ quaeritur , num elegia inüio lugubre 
fuerü Carmen" wird zunächst mit Gründen, denen Ref. nicht 
leicht Etwas entgegen zusetzen wüfste, die Annahme, dafs 
die erste Elegie, (wie etwa auch das Wort fteyo$, nach sei- 
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ner ursprünglichen Bedeutung gleichbedeutend mit öp*vo$,ver- 
mnthen liefse), traurigen und klagenden Inhalts gewesen, be- 
stritten; was auch mit Hrn. Bode s Untersuchungen eben so 
wie mit des Ref. Überzeugung vollkommen übereinstimmt. 
Aber mit dem vierten Cap.: De Archiloclü et Caltini aetate, 
oder vielmehr mit dem, was darin bewiesen werden soll, kann 
sich Ref. nicht ganz befreunden, da ihm, wie er schon oben 
angedeutet, die entgegengesetzte Ansicht , die auch die An- 
sicht der gelehrten Alexandriner, und des gebildeten Alter- 
thuras überhaupt gewesen zu seyn scheint, wornach Kallinns 
jedenfalls der Zeit nach vor Archilochus zu setzen und als 
Erfinder der Elegie in dem oben ausgesprochenen Sinne zo 
betrachten ist, als besser begründet erscheint. Desto mehr 
haben in vielen Beziehungen den Ref. die im fünften Capitel: 
De vera distichi clegiaci origine et um enthaltenen Andeu- 
tungen angesprochen, und es möchten dieselben um so grö- 
fsere Aufmerksamkeit verdienen, als sie nicht aus vorge- 
fafsten, in irgend einem Modesystem der Ästhetik oder Phi- 
losophie befangenen Ansichten und Meinungen her* orgegangen 
sind, sondern in dem Wesen und der Natur des Gegenstan- 
des selber ihre Grundlage haben. Indem wir von dem ab- 
sehen, was über die Erfindung des Pentameter und seine 
Verbindung mit dem Hexameter zu dem Distichon, welches 
in Übereinstimmung mit der im vorhergehenden Cap. aufge- 
stellten Behauptung, dem Archilochus zugeschrieben wird, 
so wie über die Anwendung der elegischen Versform auf 
Gegenstande verschiedenen Inhalts (und nicht ausschliefslicb 
und zunächst auf Trauer und Klage) bemerkt wird, heben 
wir besonders die Erörterungen 8. 78 ff. hervor, wornach auch 
unser Verf. die elegische Dichtung als ein Eigenthum der Jonier 
betrachtet und deren innigen Zusammenhang mit dem bei den 
Joniern vollendeten und blühenden Epos oder, vielmehr deren 
Hervorgehen aus der epischen Poesie nachweist, die verschie- 
dene Aawendung der Elegie aber aus der verschiedenartigen 
Richtung und dem Charakter des jonischen Stammes, so wie 
den verschiedenen Zeitverhaltnissen und Zeitumstanden ablei- 
tet. Aus diesem Grunde wird auch von dem Verf., wiejes 
scheint, die Annahme bestimmter Arten und Gattungen der Ele- 
gie : einer kriegerischen , politischen, heroischen, gnomischen 
und erotischen verworfen, weil man, wollte man so nach dem 
Inhalt dieser Dichtungen bestimmte, scharf abgeschlossene 
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Arten und Gattungen annehmen, leicht die Zahl dieser Gat- 
tungen und Arten in's Unendliche steigern müfste, und dadurch 
der Gefahr sich aussetzen würde, den allemeinen Charakter 
der Elegie, als Lyrik, zu verkennen. „ Conscntaneura est, 
elegiam, schreibt der Verf. 8. 81, si quidem Jonum poesis ly- 
rica recte appellatur, omnia ea genera in se recipere, quae 
ex Jonum indole et moribus originem ducere possent, neque 
aliter procedere ac temporum ratio ferret." Eben aus der Zeit, 
d. h. aus den politischen Verhältnissen, wie sie in den joni- 
rchen Staaten seit dem siebenten Jahrhundert sich uns dar- 
stellen, und den dadurch auch in dem sittlichen Zustande des 
Volks hervorgebrachten Veränderungen glaubt der Verf. ein- 
zig und allein (sollte diefs nicht zu Viel gesagt seyn? Vgl. 
S. 82) die verschiedene Anwendung der Elegie auf die ver- 
schiedenen politischen, sittlichen und geistigen Zustände, und 
damit also das, was wir die verschiedenen Arten und Gat- 
tungen der Elegie nennen, ableiten zu können. Dafs man 
die äufseren Verhältnisse, den politischen wie den intellec- 
tuellen Zustand der johischen Griechen, bisher zu wenig bei 
Beantwortung dieser Frage beachtet, ist unläugbar, und mag 
unseren schon oben bei Hrn. Borie's Ansicht ausgesprochenen 
Zweifel eben so sehr rechtfertigen, als die Aufmerksamkeit, 
die nach unserm Ermessen die hier S. 81—84 behandelten 
Punkte verdienen. Die öfteren Streitigkeiten und Kämpfe 
der jonischen Staaten während des siebenten Jahrhunderts 
veranlagten die kriegerische Elegie, während die inneren 
Streitigkeiten der europäischen Griechen die Anwendung 
derselben Dichtform auf politische Gegenstände, auf politische 
und ethische Grundsätze und Lehren hervorriefen; der Ver- 
lust der Freiheit der jonischen Griechen durch Lyder und 
Perser, die Erschlaffung und Verweichlichung, die eine Folge 
dieses Verlustes politischer Selbstständigkeit war, und hin- 
wiederum mit dem gröfseren lieichthum und Luxus zusam- 
menhieng, rief dann die weiche und klagende, nicht mehr 
auf öffentliche Gegenstände, sondern zunächst zur Darstel- 
lung schmachtender oder unglücklicher Liebesgefühlc gerich- 
tete erotische Elegie eines Mimnermos hervor, die daher auch 
von der alexandrinischen Zeit weiter aufgenommen und aus- 
gebildet wurde. . Diefs ist ungefähr die Ansicht des Verf., 
deren weitere Ausführung wir wohl von seinen fortge- 
setzten Studien erwarten können; eine Ansicht, die uns 
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jedenfalls naturgemäßer erscheint, als andere ans allgemei- 
neren, philosophisch -ästhetischen. Beziehungen abgeleitete 
Versuche, die so verschiedenartigen Erscheinungen der hel- 
lenischen Elegie auf eine innere Einheit zurückzuführen. Es 
genüge hier auf diese wichtigen Punkte in der gehaltreichen 
Schrift, die auch Manches Andere enthält, was wir nicht an- 
führten , aufmerksam gemacht zu haben ; Ref. wendet sich 
wieder zu dem Werke des Hrn. Bode, dessen noch übrige 
Theile in der Kürze anzuführen sind. 

Der dritte Absclinitt, der sich über die Kunstepochen der 
Elegie verbreitet , berichtet Gegenstände , welche wir zum 
Theil eher in dem ersten Abschnittt erwartet hätten, wo be- 
reits die allgemeinen (von uns oben berichteten) Bestimmun- 
gen über Wesen und Charakter der Elegie und ihrer rein 
jonischen Entstehung und Ausbildung besprochen waren; es 
knüpfen sich freilich hier daran noch manche andere Betrach- 
tungen über die hellenische Lyrik, die, eben ihres mehr all- 
gemeinen Inhalts wegen , auch schon früher einen Platz fin- 
den konnten. Wir bemerken hier nur, dafs der nächste, 
vierte Abschnitt über den Vortrag der Elegie, der fünfte über 
die Grundzüge der Melopöie oder des Tonsatzes, der sechste 
über die kitharödischen und aulodischen Nomen sich verbrei- 
tet, so dafs erst mit dem siebenten die Übersicht der einzel- 
nen griechischen Elcgikcr von Archilochus und Tyrtäus an 
bis auf Kritias, Antimachos, Aristoteles und Krates von The- 
ben , gegeben wird: eine aufserst vollständige, überall mit 
Bezug auf die neuesten Forschungen ausgearbeitete Über- 
sicht Alles dessen, was über die Leistungen der Griechen, 
zunächst und insbesondere der Jonier, auf diesem Gebiete 
der Poesie auszumitteln ist. Dasselbe Lob wird in jeder 
Hinsicht auch die andere Hälfte dieses Theils, welche die Ge- 
schichte der Jamben nnd der Anakreontischen Dichtungen in 
einer ähnlichen Weise behandelt, ansprechen können ; da auch 
hier alle Nachrichten, alle Forschungen benutzt sind, um ein 
möglichst vollständiges Bild des unendlich reichen Lieder- 
schatzes zu geben, der uns jetzt nur noch aus einzelnen Ver- 
sen und Spuren bekannt ist. Archilochus und seine Zeit 
wird zuerst geschildert, und dabei auch Vieles Andere, wie 
z. B. der homerische Margitcs, der Hymnus auf Demeter be- 
rührt, dann folgt ein ähnlicher Abschnitt über Simonides von 
Amorgos und Solon als Jambendichter, dann folgen Hippo- 
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nax und einige Andere aus dieser Classe von Spottdichtern, 
von welchen noch einige Kunde sich erhalten. Den letzten 
Abschnitt füllt eine sehr genaue und ausführliche Untersu- 
chung über die Anakreontischen Dichtungen, über Anakreon 
selbst und seine Zeit. Der schwierige und höchst verwickelte 
Gegenstand wird hier in einer sehr lichtvollen Weise be- 
handelt, die uns die Resultate der neuesten Forschungen über 
diese Reste alt- hellenischer Lyrik zu einer klaren Anschau- 
ung bringt. 

Des andern Theiles dieses Bandes, welcher die andere 
Hälfte der lyrischen Poesie, die dorische und äolische 
Lyrik befafst, können wir nur noch im Allgemeinen geden- 
ken, da Anlage und Charakter, wie Ausführung den beiden 
früheren Bänden völlig gleich ist. Nach den allgemeinen 
und einleitenden Erörterungen über den Umfang und die Be- 
deutung, Wesen und Form der dorischen Lyrik, werden zu- 
erst die ältesten uns bekannten Dichter des dorischen Stam- 
mes genannt, auf welche dann sehr genaue* Untersuchungen 
über das Leben und die Poesien eines Alcman , Stesichorus 
von Himera, Ibycus, dann ein Abschnitt über Lasos und die 
Dichterinnen Myrtis, Corinna, Tclesilla und Praxilla, und 
darauf die so befriedigenden und umfassenden Abschnitte über 
Simonides von Ceos, Timokreon, Bakchylides und Pindar 
folgen, welchen ein letzter Abschnitt: Die attischen Dithy- 
ramben sich anreiht. Eine in gleicher Weise ausgeführte 
Darstellung ' der äolischen Lyrik , mit besonderer Rücksicht 
auf Alcäus und Sappho, bildet nebst der Geschichte der Sko- 
lien und einigen lokrischen Gedichten den Beschlufs. 

Chr. Bahr. 



Ausführliche deutsche Grammatik, ali Kommentar der Schulgram- 
matik. Von Dr. K. F. Becker. — Statt einer zweiten Auflage der 
deutschen Grammatik. Zweite Abtheilung. Frankfurt am Main 1837. 
G. F. Kettembeil. Vlll u. 348 8. 8°. 

Ich habe von der ersten Abtheilung dieses trefflichen 
Werkes in diesen Jahrbüchern (1836. p. 1078 ff.) eine An- 
zeige gegeben, und halte es für sachgemäfs, auf die vorlie- 
gende zweite Abtheilung aufmerksam zu machen, welche 
die Syntax enthält , und sowohl durch die Gründlichkeit der 
Forschungen, als durch die manichfachen neuen Ansichten ge- 
wifs für Jeden, der sieh mit wissenschaftlichem Sprachstudium 
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befafst, von Interesse seyn wird. Dieses Interesse wird be- 
sonders dadurch gesteigert, dafs der Verf. nicht blofs die 
Erscheinungen des deutschen Satzbaues erläutert, sondern 
diese Erläuterungen durch die Vergleichung anderer Spra- 
chen, namentlich auch der lateinischen und griechischen, be- 
reichert und begründet. — Weit entfernt, mich über den 
verdienstvollen Verfasser erheben zu wollen, unternehme ich 
es, demselben in der Art in seinem Vortrage zu folgen, dafs 
ich meine Bemerkungen anreihe, so weit ich etwas beizu- 
fügen für passend erachte. — 

So wie in dem ersten Theile, welcher die Wortbildung 
und Formenlehre enthält, die Paragraphen sich gleichraäfsig 
an die Schulgrammatik anschliefsen , so auch in diesem 
die Syntax enthaltenden Theile. Derselbe geht im $. 210 von 
der Entwicklung des Satzes aus, wobei der Verf., wie 
in allen Theilen seiner grammatischen Erörterungen den Ge- 
gensatz der Begriffe von Th ä t ig k ei t und Seyn in der 
Verbindung des Subjecfs und Prädicats hervorhebt, indem 
ersteres (der Begriff der Thätigkeif) im Prädicate, letzteres 
(der Begriff des Seyns) in dem Subjecte beruht. — Durch 
die Verbindung dieser beiden Begriffe zu einer Einheit wird _ 
der Gedanke des Sprechenden als ein prädicierendes 
(aussagendes) Urtheil dargestellt. — Von dem Frage - 
satze dagegen sagt der Verf., dafs derselbe ein blofs mög- 
liches (?) Unheil des Sprechenden, und zugleich das Ver- 
langen ausdrücke, dafs das mögliche Urlheil durch die Ant- 
wort des Sprechenden zu einem wirklichen ergänzt werde. 
— Mit möchte es bedünken, dafs der hier aufgestellte Gegen- 
satz von Möglichkeit und Wirklichkeit nicht an der rechten 
Stelle sey. Das Wesen der Frage beruht sicherlich nicht 
auf der l nterscheidung des Möglichen und Wirklichen; 
und der Verf. selbst tritt sogar in Widerspruch mit dieser 
seiner Behauptung, indem er im folgenden (S. 2) sagt, dafs 
oft das Urtheil des Fragenden schon ein wirkliches Ür- 
theil ist, wie z. B. in dem Satzer „Wessen Haus ist ab- 
gebrannt;" wobei dieses Urtheil nur zu einem näher be- 
stimmten Urtheile soll ergänzt werden. — Wenn der Verf. 
dagegen raeint in dem Satze: „Wer hat es gethan?" sey 
kein wirkliches Urtheil enthalten, sondern ein blofs mögliches, 
das zu seiner wirklichen Ergänzung das Subject erfordere, 
so wollen wir statt des eben angeführten Beispielsatzes etwa 
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folgenden nehmen: „Wer hat Amerika entdeckt;" und dar- 
an die Frage knüpfen, ist hierin nicht schon das wirkliche 
Urtheil enthalten: „Amerika ist entdeckt:' 4 oder: „es hat 
Jemand Amerika entdeckt? — Die genauere Unterscheidung 
der Fragesätze möchte wohl darauf zurückzuführen seyn, 
dafs jeder Fragesatz ein Urtheil des Redenden enthalte, und 
dabei aber vorzüglich in Betracht kommt, ob der prädicierende 
Theil des Urtheils (das Prädicat des Satzes) bejahend 
oder verneinend mit den dem Prädicate beigefügten Be- 
griffen zu verbinden sey (wornach also die Frage mit Ja 
oder Nein zu beantworten wäre) 5 oder ob nicht das Prädi- 
cat sondern ein sonstiger mit dem Prädicate verbundener 
Satztheil der näheren Bestimmung oder Ergänzung bedürfe, 
welche Ergänzung entweder auf das Subject fallen kann : 
„Wer hat Amerika entdeckt ?" — oder auf einen objectiven 
BegrifT: „Wen hast du gesehen? Wo schläft er?" — oder 
auf eine prädicative Bestimmung: „Was ist Gott?" oder 
eine attributive: „Wessen Haus ist abgebrannt?" — Bei 
dem in Frage gestellten prädicierenden Theil des Satzes: 
„Ist Hannibal ein grofser Feldherr? — Hat Hannibal seine 
Feinde besiegt?" liegt wohl in dem Sprechenden stets das 
disjnnctive Urtheil : „Hannibal ist entweder ein grofser Feld- 
herr oder er ist keiner." — Am weitesten von dem wirk- 
lichen Urtheile sind diejenigen Fragesätze entfernt, in denen 
der prädicative Satztheil selbst ergänzt werden soll, wie 
z. B. „Was ist Gott ? " — Diefs hängt bekanntlich damit zu- 
sammen, dafs der Hauptgedanke des Satzes auf dem Prädi- 
cate zu ruhen pflegt. — Das Wesen des Fragesatzes aber 
möchte demnach nicht in der Unterscheidung eines möglichen 
oder wirklichen Urtheils, sonders in einer erheischten oder 
zu erheischenden Ergänzung des Urtheiles liegen. 

Im $. 211 macht der Verf. darauf aufmerksam, dafs es 
für das Verständnifs der Sprache wichtig sey, die gramma- 
tische Bedeutung von der grammatischen Form der Satz- 
theile oder der Factoren des Satzes gehörig zu unterscheiden. 
— Ref. ist der festen Überzeugung, dafs gerade in dieser 
Beziehung, durch das Verdienst des Hrn. Verf. die Sprach- 
lehre im Allgemeinen sehr viel gewonnen hat, indem gerade 
die Bcckcr'schen Lehrbücher durch die Klarheit der Darstel- 
lung und die Schärfe des Urtheils über sehr viele Dinge Licht 
verbreiteten, die früher minder klar erörtert waren. — Wenn 
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dagegen der Verf. S. 10 äufsert, dafs die lateinische Sprache 
statt des Adverbs ein Adjectiv gebraucht, so ist diese Be- 
hauptung 1 wenigstens in den Betspielen, wie das angeführte: 
Nemo saltat sobrius unwahr. — Um diefs zu erkennen, dürf- 
ten wir nur den Satz umgestalten in Nemo saltat sobrietf). 

— Der Sinn des Satzes ist hier offenbar nicht von der Art, 
dafs die Art und Weise des Tanzens, sondern vielmehr 
die Beschaffenheit des Subjectes bei dem Tanzen bezeich- 
net werden soll, so dafs demnach hier durchaus kein Adver- 
bium zulässig wäre. Ich will dabei nicht läugnen, dafs auch 
eine Beziehung auf das Prädicpt des Satzes in dem ange- 
führten sobrius liege, zugleich liegt aVer eine ganz nahe 
Beziehung auf das Subject des Satzes selbst darin. Aus die- 
sem Grunde möchte ich sobrius nicht als ein Object des 
Satzes ansehen, wie Hr. B. will, aber auch nicht als ein zu 
Nemo gehöriges Attributiv ^Nemo sobrius, kein Nüchterner), 
sondern vielmehr als einen prädicativen Casus, der zugleich 
in attributiver Beziehung steht. Da ich in meiner lateinischen 
Schulgrammatik $. 563, D. die hieher gehörigen Unterschei- 
dungen erörtert habe, so erlaube Feh mir darauf zu verweisen. 

— Durch dieselbe Gedankenfolge geleitet will Hr. B. auch 
in Kumulus urbem Roniam voeavit das Wort Roniam als ein 
Object des Frädicates auffassen. Daraus folgt nun natür- 
licher Weise, dafs auch in: Urbs vocata est Roma, das Wort 
Roma als Object erschiene. — Ich halte jedoch sowohl das 
eine wie das Andere für einen prädicativen Casus, und möchte 
zur Begründung dieser Ansicht auf einiges aufmerksam ma- 
chen. Erstlich ist die Verbindung des Subjects und Prädicats 

' durch die Copula esse, z. B. Roma est urbs; Cicero fuit con- 
sul die Grundlage zu der Satzverbindung : urbs vocata est 
Borna, Cicero creatus est Consul. — Und wenn wir hier 
nicht nur bei esse, sondern auch bei vocari, creari u. dgl. 
einen prädicativen Nominativ anerkennen, so fehlt nicht vie- 
les zu dem weiteren Schritte, dafs wir in dem Satze urbem 
vocavH Rottum einen prädicativen Accusativ sehen. — Denn 
jeder prädicative Casus kann in eine objective Verbindung 
hinübergezogen werden. So z. B. erkennt Hr. B. in dem 
Ausdrucke : cujusvis hominis est errare einen prädicativen 



•) Man vergleiche: BeoatQi /reyuen« convenit; und Senatus frequentcr 
convenit. 
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Genitiv (&. 23) 5 und dieser Genitiv bleibt ganz derselbe in 
dem Satze: Atticus non überall* sed levis arbitrabatur 5 pol- 
Jiceri, quod praestari non posset. X. 25, 15., so wie auch in 
der passiven Verbindung: tempori cedere, semper sapientis 
est habitura. C. fam. 4. 9. — 

Im %. 214. ist von der Verbindung des Subjects und Prä- 
dicats die Rede, wobei der Hr. Verf. S. 15 ätifsert, dafs der 
Gebrauch der Adverbien im Pradicate überhaupt ungewöhn- 
lich sey. — Dieser Behauptung möchte ich nichts entgegnen, 
aber der Art der Erklärung des Hrn. Verf. — Es ist eine 
bekannte grammatische Nothhülfe, eine minder klare Construc- 
tion durch eine Ellipse zu erklaren, und es befremdet um so 
mehr, dafs der Hr. Verf. hier zu dieser Erklärungs weise 
seine Zuflucht nimmt 5 da Kühner in seiner ausführlichen grie- 
chischen Grammatik $. 416, 3. die richtige Erklärung ange- 
deutet hat. Es ist eine bekannte Regel der lateinischen Syn- 
tax, dafs wenn esse die Bedeutung von sich aufhalten 
oder leben hat, es mit jedem Adverbium verbunden werden 
könne. Hierher gehört das vom Verf. angeführte, Sum Dyr- 
rhachii, et sum lulo. Aber so wie esse in die Bedeutung 
sich aufhalten, leben übergehen kann, so kann es auch 
noch die Bedeutung von andern Begriffs v erben anneh- 
men, z. B. Cic. Att. XIII, 52 (ibiq. Süpfle): Caesar fuit 
perjueunde (er war sehr heiter gestimmt). Durch diesen 
Übergang der Copula in die Bedeutung eines Begriffsverbi 
wird jener Gebrauch des Adverbs bei derselben erklärt, und 
daher ist es beinahe ebenso leicht im Lateinischen ila mit 
esse verbunden zu sehen, als das deutsche so mit seyn ver- 
bunden wird, wobei esse für se hadere (sich verhalten) steht. 
Wenn hierbei der Verf. ferner meint, dafs die Sprache über- 
haupt, und besonders die deutsche solche Wortverbindungen 
vermeide, in denen im Prädicat bei der Copula Präpositionen 
mit Ortsbestimmungen enthalten seyen, so ist diefs in Bezie- 
hung auf das Deutsche nicht zu läugnen, aber im Lateinischen 
dagegen kommen durchaus alle Präpositionen im Prädicat bei 
esse sowohl in örtlicher als nicht -örtlicher Bedeutung vor, 
wie ich in meiner lat. Schtilgrammatik $. 392. nachgewiesen 
habe, und was noch in der Verbindung mit dem Relativiim 
besonders erhärtet wird in Ausdrücken wie: Piatonis librum, 
qui est de antmoß libri , qui suni de nahmt deonmi u. dgl. 
CS- 576, b). - 
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Auf eine sehr scharfsinnige Weise hat der Hr. Verf 
§. 215. den Unterschied der actrven Construction eines Satzes 
von der passiven dargestellt, ich kann jedoch nur auf seine 
Darstellung verweisen, um nicht zu weitläufig zu werden. 

Bei der Congruenz des Verbums mit dem Snbjecte Jj. 218. 
wird von der Verbindung des Prädicats mit mehrern Snbjec- 
ten 8. 26 gesagt, dafs man im Lateinischen bei Personen- 
namen immer den Plural gebrauchen solle, doch komme nicht 
selten auch der Singular vor.^ Diese Bemerkung trifft durch- 
aus nicht das Wesen der Sache. Ob Personen oder Sachen 
als Subjecte da sind, diefs hat auf den Numerus des Verbs 
weniger £influfs als auf das Genus desselben. In Beziehung 
auf den Numerus machen die Lateiner zwei ganz genaue 
Unterscheidungen: 1) Es werden die Subjecte entweder als 
Vielheit oder als eine Einheit (ein zusammen Gehöriges) be- 
trachtet, im letztern Falle steht der Singular des Verbs 5 — 
2) werden aber die Subjecte als Vielheit betrachtet, und das 
Verb auf alle in ihrer Cesammtheit bezogen, so steht der 
Plural ; wird jedoch das Verb eigentlich nur auf eines bezo- 
gen und mit den andern in Gedanken verbunden , so steht, 
auch bei der Vielheit, der Singular des Verbs. — Diese ver- 
schiedenen Fälle sind in den vom Verf. angeführten Beispie- 
len: Senatus populusque Rom. intelligit; Senatus <Sr C. Fabri- 
ejus perfugam Pyrrho reddidit; unter einander gemengt. — 

Bei der Lehre von den Zeiten %. 220, wo von dem eigen- 
tümlich deutschen Gebrauch des Präsens für das Futurum 
die llede ist, wird durch eine Verweisung auf Kühner auch 
auf einen ähnlichen griechischen Sprachgebrauch aufmerksam 
gemacht, und dazu hätte füglich auch eine Verweisung auf 
Ramshorn %. 164, 2, c. S. 598, kommen können, woselbst 
ähnliches aus dem Lateinischen nachgewiesen wird. — 

In der Unterscheidung des Perfects und Imperfects ist 
es wohl sehr unstatthaft, eine Distinction beider Zeitformen 
darin zu suchen oder zu finden, ob einer Augenzeuge oder 
Nicht - Augenzeuge einer vergangenen Begebenheit war (S. 
34). Ich will nicht davon sagen, dafs deutsche Sätze, wie 
z. B. 9 ,Sokrates trank den Giftbecher mit vollkommner See- 
lenruhe 5 Gott schuf die Welt in sechs Tagen und am sie- 
benten ruhte er;" nach dieser Unterscheidung zwischen 
Augenzeuge oder Nicht- Augenzeuge unstatthaft wären 5 es 
lassen sich noch weitere Ungereimtheiten hieran knüpfen. 
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Aber die einzig richtige Unterscheidung für die deutsche 
Imperfect- und Perfect - Form beruht wohl darauf: Dafs das 
Perfect eine Begebenheit bezeichnet, die der Redende in 
Beziehung auf das Jetzt, oder auf seine Gegenwart, anschaut, 
so dafs das Perfect dazu dient, dasjenige auszudrücken, was 
ich in Beziehung auf das Jetzt als etwas Vergangenes an- 
sehe; wahrend das deutsche Imperfect keine Beziehung auf 
die Gegenwart des Redenden enthalt , sondern entweder be- 
ziehungslos das Vergangene als solches ausspricht, oder in 
der Erzählung (bei einer Reihenfolge von Begebenheiten) 
eine Beziehung der vergangenen Handlungen unter einander 
bezeichnet, so dafs beim Imperfect wohl eine Beziehung 
auf eine andere Vergangenheit, nicht aber auf die Gegenwart 
statt findet. 

In Beziehung auf. die Lehre von den Modis hat der Verf. 
sehr geeignet darauf aufmerksam gemacht, wie gewisse 
Tempusformen eine Modusbedeutung annehmen können, indem 
sie nicht sowohl die Zeit der Aussage, als die Art und Weise 
derselben bestimmen. So wird namentlich schon längst * ) 
von dem Futurum Indicativi im Lateinischen nachgewiesen, 
dafs es die Stelle eines Präsentis Conjunctivi unter gewis- 
sen Verhältnissen einnehme, weil eben das als Zukünftig- 
dargestellte als etwas nicht-wirkliches erscheint. Aber 
eben defswegen ist das vom Verf. p. 45 und p. 55 angeführte 
Beispiel, si erutU in officio amici, non deerit pecunia etc. — 
durchaus nicht geeignet, um nachzuweisen, dafs ein Wechsel 
zwischen Indicativ und Conjunctiv hier statt finde; es ist 
vielmehr dieses Futur eine dem Conjunctiv verbundene Form* 

In Beziehung auf den als eigenthümlich deutsch ange- 
führten Sprachgebrauch (S. 58), dafs in conditionalen Sätzen 
das Bindewort ausbleiben, und der Satz dafür die Frageform 
annehmen kann, ist wohl nicht ungeeignet zu bemerken, dafs 
Ramshorn in seiner tat. Grammatik $. 193. eine Menge Sätze 
nachgewiesen hat, worin diese Wortverbindung auch im La- 
teinischen statt findet; indem auch hier das conditionale 
Bindewort fehlt, ohne dafs man sagen kann, der Satz habe 
Frageforra angenommen, wohl aber dafs der damit verknüpfte 
Accent des Satzes die Conjunction ersetzt. — 

Der Verf. hat schon in der ersten Auflage der deutschen 



•) Heuwnger zu Cic. off. I, 41, 9. u. A. 
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Grammatik ausgesprochen, dafs im Deutschen fceine Conse- 
cutio Temporum statt finde. Dagegen soll hier im §. 224 
eine gewisse Parallele zwischen dem Lateinischen und Deut- 
schen gezogen werden, wodurch einerseits dem deutschen 
Conjunctiv manches von dem ihm früher Eingeräumten wie- 
der entzogen, und andererseits die lateinische Consecutio tera- 
porum ziemlich in s Vage und Unbestimmte gebracht wird. 
In der neuern Zeit hat auch Billroth in seiner lateinischen 
Grammatik die lateinische Consecutio temporum dadurch ganz 
aus ihrer Bedeutung verrückt, dafs er alle Satzverbindungen, 
auch zweier im Indicativ verbundenen Sätze in die Regeln 
der Consecutio temporum hineinziehen wollte, wodurch eine 
solche Manchfaltigkeit der Verbindungen statt findet, dafs 
kaum ein regelinäfsiges oder minder regelmäfsiges Tempus 
in der Folge der Zeiten sich auffinden läfst. Wenn wir je- 
doch zunächst nur diejenigen Satze in die Consecutio tem- 
porum ziehen , welche im Conjunctiv oder Accusativ und In- 
finitiv stehen, und von ihnen wieder die Bedingungs- und 
Folgesätze, deren Zeitverhältnifs mehr unabhängig von dem 
regierenden Satze, und eigentlich nur abhängig von dem im 
Satze selbst ausgesprochenen Gedanken ist, so lafst sich im 
Lateinischen die feste Consecutio temporum durchaus nicht 
läugnen. Und Sätze wie der vom Verf. angeführte: Ut scu 
re*j eum non a ine diligi soluin, sed etiam amari, ob eam 
rem haec scribo (C. fam. 13, 47) gehören durchaus nor zu 
den scheinbaren Ausnahmen, indem hier nach dem ge- 
wöhnlichen römischen Briefstyle eine Anacoluthie eingetreten 
ist, und das ut stires erkennen läfst, dafs der Schreibende 
bei dem Anfange des Satzes im Sinne hatte scripsi statt 
scribo hier zu setzen , welches regelmässige scripsi sich im 
Gedanken des Schreibenden in scribo umgestaltete. — Wohl 
lassen sich solcher Anacoluthien noch mehrere nachweisen, 
allein sie beweisen gegen die feststehende Regelmäfsigkeit 
der lateinischen Consecutio temporum nichts, und wir würden 
unrecht thun, wenn wir in der lateinischen Grammatik die 
willkürlichen Zeitfügiingen einführen wollten, zu denen die 
Bemerkungen des Hrn. B. hinleiten könnten. 

Der Conditionalis, sagt der Verf. S. 82, stellt eine ver- 
neinte Wirklichkeit dar : z.B. „dächten doch alle wie 
ich und ihr!" und setzt den verneinenden Sinn voraus: 
nicht Alle denken so. — Diese Behauptung von der Be- 
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deutung des deutschen Conditionalis wollen wir nicht in Ab« 
rede stellen, es wäre aber hier nicht unzweckinäfsig gewesen, 
darauf hinzuweisen, wie gerade bei den Sätzen, denen ein 
in der Wirklichkeit verneinter Gedanke zum Grunde liegt, 
die griechische Sprache mit aller Bestimmfheit sowohl in Be- 
dingungs- als in Wunschsätzen den Indicativ gebraucht, in- 
dem die Vergangenheit im Gegensatz zur Gegenwart, die 
Wirklichkeit verneint, die als Gegenwart angeschaut wird: 
Iis* narren ovtgh; IvtSvpovvxo l (cf. Kühner ausführt. Gramm. 
§. 466, b, Anm. 1.) — Ja selbst im Lateinischen kann eine 
ähnliche Terapusform eintreten: 0 quam facile erat orbis 
terrarum imperium occupare, aut mihi liomanis militibus, aut 
me rege Romanis! — Und aus diesen Erscheinungen wird 
die bisher in der lateinischen Grammatik geltende Unter- 
scheidung zwischen: utinain cras vetüret, und utinam cras 
veniatj nicht abzuweisen seyn. — 

In dem nächsten Paragraphen ($. 226.) behandelt der 
Verf. den Imperativ. In so fern er blofs zunächst von dem 
deutschen Imperativ redet, ist unbestreitbar, dafs der Impe- 
rativ keine Zeitverhältnisse unterscheidet, dafs er eine blofse 
Modusform ohne Zeitform ist, und das Befohlene immer als 
etwas Zukünftiges gedacht wird. Diese Behauptungen 
des Hrn. Verfassers sind wohl passend für den Imperativ der 
deutschen Sprache, indessen liegen ihm sonst die Verglei- 
chungen anderer Sprachen so nah, dafs wir sie hier ungern 
vermissen. — Ich will mich nicht auf die von Zumpt aufge- 
stellte oder vielmehr nach den frühern Grammatikern wieder 
aufgenommene Unterscheidung des lat. Imperativs berufen, 
wornach dieser in eine Präsensform und in eine Form des 
Futurs zerfiele. — Die Bildungsform des lateinischen Impera- 
tivs selbst steht wenigstens damit im Widerspruch, dafs z. B. 
amanto (neben amant und amabunt u. dgl.) der Form des 
Futurs angehören soll. Und was die Bedeutung betrifft, so 
liegt sicherlich in ama, amate auch etwas Zukünftiges. — 
Allein die griechische Sprache mit ihren vollen Formen unter- 
scheidet genau auch im Imperativ die Zeitformen, und es 
ist eine sehr merkliche Verschiedenheit zwischen dem Impe- 
rativ Präsens und Aoristi. — tierade weil der Imperativ des 
Aorists mehr eine vollendet gedachte Handlung bezeichnet, 
dient er zum Ausdrucke des momentan wirkenden Befehls, 
während im Präsens das dauernde liegt; und eben defswegen 
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gehört es zu den feineren Atticismen in dem Dialog den aori- 
stischen Imperativ zu gebrauchen , der mit Leichtigkeit über 
das Geheifsene oder Befohlene hineilt, wahrend die Präsens- 
form dabei verweilt. Und aufser dieser Unterscheidung der 
Zeitverhältnisse läfst sich nicht blofs im Griechischen eine 
Zeitform der vollendeten Handlung des Imperativs nachwei- 
sen (Kühner §. 439, Anm. 1.), sondern auch im Lateinischen: 
Jacla alea estol Vos admoniä csie! u. dgl. 

Bei dem attributiven Satzverhältnisse ($. 227 (f.) bemerkt 
der Verf. S. 87, dafs der partitive Genitiv von dem attributi- 
ven wesentlich verschieden ist; diefs gilt in sofern von dem 
deutschen partitiven Genitiv (z. B. der Brüder sind drei), 
als dieser eintreten kann, ohne dafs eine partitive Be- 
deutung damit verknüpft ist, indem alle Brüder zusammen, 
die hier bezeichnet werden , drei sind. — Indefs läfst sich 
sowohl der eigentliche partitive Genitiv so gut als jeder an- 
dere Genitivus (sey er ein attributiver oder objectiver oder 
prädicativer) aus der Grundbedeutung dieses Casus herleiten, 
wie ich in meiner lateinischen Schulgrammatik nachgewiesen 
zu haben glaube. — 

Wenn sich der Verf. S. 102 auf das Indische beruft, wo- 
selbst der objectirc Genitiv (z.B. Erbauer der Stadt) 
durch einen Accusativ bezeichnet würde, so lag hier gar 
nicht fern, auch an das Griechische zu erinnern: rä ptTta>?(* 
(pfovxioxnc, und an das alt -römische in Plautus: quid tibi 
cu ratio hanc rem? — 

Die Apposition zählt der Verf. natürlicher Weise zu 
dem attributiven Satzverhältnisse; allein es scheint auf einer 
minder richtigen Würdigung der Apposition zu beruhen, 
wenn der Hr. Verf. S. 105 behauptet, dieselbe stehe immer 
nach dem dazu gehörigen Nöminalbegritf; und wenn er da- 
gegen $.234. Prinz Eugen, König Darin s u.dgl. nicht 
als Verhältnisse der Apposition und doch als eine attributive 
Verbindung annimmt. — Die ganze Lehre von der Apposition 
stellt sich völlig in's Klare, wenn wir bei der Verbindung 
zweier Substantiva in gleichem Casus dieselbe Verschieden- 
heit der Bedeutungen annehmen, die auch bei der Verbindung 
eines Adjectivs mit einem Substantiv vorkommen kann ; wo- 
bei sich freilich ergiebt , dafs das schon oben angeführte: 
Nemo saltat sobrius, senatus frequem convenit, als eine zum 
Theil attributive Verbindung zu nehmen sey, so gut als: 
Junius aedem salutis, quam consul voverat, censpr locaverat, 
dictator dedieavit; der Apposition angehört. — Ich möchte 
mir hier wieder erlauben, auf meine lat. Grammatik JJ. 571. 
hinzuweisen. — 

» 

(Der Dcsrhlufs folgt.) 
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Den gröfsten Theil der vorliegenden zweiten Abtheilung 
nimmt die Behandlung des objectiven Satzverhältnisses ein, 
welches auf das attributive folgt. Es enthält dieser Abschnitt 
sehr viele treffliche Bemerkungen, die zur Erklärung und 
Aufhellung der Ansichten des Verf. und zur Beleuchtung der 
sprachlichen Verhältnisse überhaupt die schätzbarsten Bei- 
träge enthalten. Besonders reichhaltig sind auch die Belege 
über den Casusgebratich in der altdeutschen Sprache, wobei 
jedoch Ref. auf eine bei der Anzeige der ersten Abtheilung 
gemachte Bemerkung zurückkommen mufs, dafs man nämlich 
in dieser ausführlichen Grammatik ungern das Notwendigste 
der neudeutschen Constructionen vermifst, wie es in der 
Schulgrammatik, wozu diese einen Commentar bildet, aufge- 
führt wird. — Durch die Übergehung alles dessen, was auf 
der Construction oder dem Gebrauche eines einzelnen Wor- 
tes beruht, erhält diese ausführliche Grammatik eine gewisse 
Lücke, oder eine Unselbständigkeit, wodurch sie ohne die 
Schulgrammatik nicht bestehen kann, oder zu ihrer Ergän- 
zung der Schulgrammatik bedarf. — 

Nach dem objectiven Satzverhältnisse kommt die Lehre 
von den zusammengesetzten Sätzen. — Ohne hier iu das 
einzelne einzugehen, dürfen wir von dem Verf. rühmen, dafs 
es ihm zuerst gelungen ist, auf eine genügende Weise alle 
Arten der zusammengesetzten subordinierten Sätze in der 
An' zu zergliedern, dafs der zusammengesetzte Satz in all 
seinen Theilen dem unzusammengesetzten Satze völlig conform 
entwickelt und zergliedert wird. — 

Den letzten Abschnitt bildet die Wortfolge, die viel- 
leicht besser Wortstellung genannt würde, nachdem der 
Yerf. in seiner frühern Ausgabe ihr den minder passenden 
Namen To pik gegeben hatte. Durch die Methode des Verf. 
hat auch dieser Theil der Grammatik sehr wesentliche Auf- 
klärung erhalten. Seine ins Einzelne gehenden Bemerkungen 
geben diesem Theile der Grammatik eine Bestimmtheit, welche 
früher in demselben durchaus nicht vorhanden war, und es 
ist unstreitig, dafs die Art und Weise seiner Erklärungen 
auch für andere Sprachen ein entschiedenes Licht zur Auf- 
hellung der topischen Verhältnisse der zu einem Satze 
verbundenen Wörter enthält. — 

Als dritte Abtheilung hat der Verf. versprochen die Or- 
thographie nachfolgen zu lassen, und Ref. möchte hier nur 

XXXI. Jahrg. 11. Heft. Tl 
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noch darauf aufmerksam machen, dafs es dabei wünschens- 
werth wäre, diesem dritten Theile ein ausführliches Register 
anzuhangen , wodurch der fortgesetzte Gebrauch des werth- 
vollen Büches erleichtert würde. — 

Ref. ist der festen Überzeugung, dafs Hr. Becker in 
Beziehung auf die Klarheit seiner Darstellungsweise, und die 
Gründlichkeit seiner Forschungen unter den neuern Gramma- 
tikern, die sich bemühten, die logischen Verhältnisse der 
Sprache zu entwickeln , und das willkürlich scheinende 
Formelle der Sprache auf einen logisch gestützten Grund zu- 
rückzuführen , mit Recht einen der ersten Plätze einnimmt. 
Und wenn auch sein System manichfachen Widerspruch er- 
fahren hat, so ist es ihm doch mehr als den frühern allge- 
meinen Grammatiken und Ursprachlehren gelungen, das logi- 
sche Princip der Sprache hervorzuheben und anschaulich zu 
machen. — Der schöne Doppelsinn des griechischen *<>r©c, 
wodurch sowohl die geistige Thätigkeit der Vernunft als 
die Manifestation derselben durch die Sprache bezeichnet 
wird, hat in Hrn. Becker einen sehr würdigen Interpreten 
gefunden. — Und wenn schon ein alter schwärmerischer 
Philosoph sagt: „Das Wort ist der ewige Anfang und bleibt's 
auch ewig. Wenn du ansiehst die Tiefe des Himmels, die 
Sterne, die Elemente, die Erde und ihre Erzeugungen^ so 
begreifst du mit deinem Auge freilich nicht die helle und 
klare Gottheit, ob sie wohl auch darinnen ist: so du aber 
deinen Gedanken erhebst und denkest, so brichst du durch 
den Himmel aller Himmel und ergreifest Gott bei seinem hei- 
ligen Herzen 5 i; — so sehen wir hierin wohl eine Andeutung, 
dafs die Bestrebungen des Ilm. B. und der neuern Gramina- 
tiker nicht blofs unserer Zeit angehören: aber gerade die 
Art und Weise, wie Hr. B. die Erscheinungen der Sprache 
in sein Denken aufnahm und sie daraus entwickelte, die Nüch- 
ternheit und Umsicht, die ihn vor manichfaltigen phantastischen 
Zusammenstellungen und minutiösen logischen Unterschei- 
dungen seiner Vorgänger verwahrte, wird ihm nicht nur in 
der Sprachwissenschaft ein bleibendes Verdienst, sondern 
selbst bei seinen Gegnern eine ehrenhafte Anerkennung ver- 
schaffen. 

In dieser Überzeugung scheidet Ref. von dem Verf., den 
er durch seine obigen auf das Einzelne gehenden Gegenbe- 
merkungen nicht weniger als verkleinern wollte, indem er 
dadurch nur seinerseits einen kleinen Beitrag zu den ver- 
dienstvollen Leistungen des Verf. zu geben versuchte. 

Rast« dt. , Feldbauich. 
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M E D I C I N« 

Studien im Gebiete der Heilwisscnschaft von Dr. Ue^f eider , Leibarzt und 
Medicinalrath in Sigmaringen. Erster Hand. Stuttgart, Mallbergcr'sche 
Ferlagshandlung. 1838. 310 S. in gt. 8. (Mit einer Steindrucktafel) 

Indem Ref. sich des Auftrages entledigt, den Lesern der 
Jahrbücher über diese Schrift Bericht zu erstatten, sieht er 
sich zu seinem Bedauern genöthigt, denselben auf eine kurze 
Angabe ihres Inhaltes und eine Charakteristik der wissen- 
schaftlichen Bestrebungen des Verf. * wie sie aus der Schrift 
hervorleuchten, zu beschränken , indem es bei der Mannich- 
faltigkeit, Reichhaltigkeit und Wichtigkeit der in diesen 
„Studien" besprochenen Gegenstände nicht möglich wäre, auf 
eine mehr in s Einzelne gehende Darlegung des Inhaltes sich 
einzulassen, die nothwendig die Glänzen weit überschreiten 
müfste, welche der in Betracht der Berücksichtigung so vie- 
ler Fächer beschränkte Rahmen der Jahrbücher der gegen- 
wärtigen Anzeige vorschreibt. 

Die in diesem ersten Bande enthaltenen Abhandlungen 
gehören sämmtlich dem Gebiete der praktischen Heilkunde 
an; an ihrer Spitze steht mit Recht ein offenbar mit besonde- 
rer Vorliebe bearbeiteter Aufsatz §. 1. über die Pleuritis chro- 
nica oder die exsudative sehleichende Brustfellentzündung, 
in welchem der Verf. vorzüglich die Diagnose dieser Krank- 
heit in ein helles Licht zu setzen und, die Therapie betref- 
fend, mit den Vortheilen der Paracentese der Brusthöhle 
bekannt zu machen sich bemüht; sodann folgen Abhandlungen 
und theilweise kürzere Aufsätze 2) über Lungenabszesse, 3) 
den Lungenkrebs, 4) den Leberkrebs, 5) die Melanose der 
Leber, 6) die Haemorrhagia hepatis, 7) die Scirrhus- und 
Markschwammbildüng der Milz, 8) den Magenkrebs, 9) den 
Krebs der Ciitoris und der grofsen und kleinen Schamlefxen, 
10) den Zungenkrebs, 11) das eigentümliche Zittern der Fin- 
ger der rechten .Hand beim Schreiben, das zuerst von Dr. 
Gierl in Lindau zur Sprache gebracht worden ist, 12) die 
rheumatische Entzündung des Herzbeutels, 13) die angeborne 
sowohl als die erworbene Blausucht, 14) die vom Verf. soge- 
nannte Cynanche subungualis typhodes, auf welche von Lud- 
wig in neuerer Zeit die Aufmerksamkeit der Ärzte gelenkt 
hat und die im mediciniseben Correspondenzblatt des würtein- 
bergischen ärzlichen Vereins mehrfach besprochen worden 
ist, 15) die Spätgeburten, 16) die Graviditas tubo- uterina, 
17) die Entfernung eines ungewöhnlich grofsen Gebärmutter- 
polypen, und 18) das Coloboraa Iridis. In einem Anhang finden 
«ich nachträglich noch Beobachtungen, die sich auf die unter 
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Nro. 1. und Nro. 11. besprochenen Gegenstände beziehen, 
mitgetheilt. Ref. erinnert sich, vom Verf. schon früher in 
Zeitschriften Mittheilungren über einzelne der oben genannten 
Leiden gefunden zu haben; indessen scheinen derartige Ar- 
beiten hier vollständig umgearbeitet zu seyn. 

Der Gang, den der Verf. bei seinen Untersuchungen be- 
folgt, ist im Allgemeinen folgender: voran stellt er selbst- 
beobachtete Krankheitsfälle , bei deren Schilderung er sich 
eben so von einer langweiligen Weitschweifigkeit wie von 
einer wesentliche Züge vernachläfsigenden Kürze entfernt 
zu halten weifs; er tritt uns aus diesen Krankheitsgeschich- 
ten als ein besonnener, in der Diagnose umsichtiger, in der 
Behandlung die Einfachheit und ein mehr exspektirendes Ver- 
fahren liebender, bei entschiedenen Indictionen aber auch 
entschieden und mit der gehörigen Energie auftretender Prak- 
tiker entgegen* dem besonders durch eine consultalhe Praxis 
ein reiches Feld der Beobachtung zu Gebot steht. An die 
eigenen Beobachtungen reiht er öfters Krankheitsfalle an, 
deren Geschichte ihm von andern Ärzten mitgetheilt wurde. 
Von dieser Basis ausgehend, sucht er sodann die Ätiologie, 
die Symptomatologie, Diagnose, Prognose und Behandlung 
des betreffenden Leidens, unter steter Berücksichtigung der 
einschlagenden Literatur, zu beleuchten; und nach wieder- 
holtem Durchlesen der Schrift, kann Ref. die Versicherung 
ert heilen , dafs er nicht einen unter den vorliegenden Auf- 
sätzen gefunden hat, in welchem nicht in irgend einer der 
erwähnten Beziehungen über das darin verhandelte Leiden 
neue beachtenswerthe Aufschlüsse gegeben wären. Beson- 
ders bringt der Verf. für die Diagnostik, diesen Grundpfeiler 
eine soliden Therapie , sehr schatzbare Materialien bei und 
erscheint hier als ein mit den neuern wissenschaftlichen Be- 
strebungen der französischen Heilkunde innig vertrauter und 
denselben mit glücklichem Erfolg nacheifernder Gelehrter, 
in sofern er sich weit mehr, als sonst bis jetzt noch in 
Deutschland gewöhnlich ist, der akustischen Explorations- 
methode bedient und die pathologische Anatomie in die eng- 
ste Verbindung mit der praktischen Heilkunde zu setzen sich 
bestrebt. Von der Sucht, glänzende Kuren zu berichten, sich 
frei haltend, scheint er vielmehr gerade solche Krankheits- 
fälle vorzugsweise gern mitzutheilen, wo der tödt liehe Aus- 
gang das Bild der Krankheit durch die Untersuchung der im 
Leichnam stattgefundenen krankhaften Veränderungen zu ver- 
vollständigen gestattete; und er. bewegt sich hier in einer 
Richtung, die gewifs die geeignetste ist, die praktische Me- 
dian von manchen Schlacken zu reinigen und sie ihrer 
weiteren Vollendung entgegen zu führeil. Möge er auf der 
betretenen Bahn fortfahren und durch sein Beispiel auch An- 
dere zu erspriefslichen Bestrebungen anregen ! Der alte Spruch : 
Qui beue dignoscit, bene curat, sollte den Arzt auf allen 
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Schritten begleiten , und die Konstatirung einer einzigen 
diagnostischen Thatsache ist für die Median von gröTsereai 
Werth als hundert neue Rezeptformeln; die ergiebigste und 
lauterste Quelle aber für diagnestische Forschungen sind 
Leichenöffnungen. 

Stuttgart. V. A. Riecke. 



ALTERTHUMSKUNDE. 

■ 

1) Die Alterthümer in der Umgegend von Rottweil am Neckar. 

- Dritter Jahresbericht de* Hottweiler archäologischen Verein» Von 
Bergrath Friedrich von Alberti in Wilhelmshall. Mit einer Stein- 
tafel. — 80 Seiten in klein 8. ohne Jahr und Druckort, aber vom Jahr» 
1837. 

2) Mittheilungen der zürcheri»chen (ZÜt icher) Ge»ell»ehaft 
für vaterländische Alterthümer. I, 1837. 8 Seiten in groß 4. 
mit drei Tafeln schöner, zum Theile cotorirter Abbildungen. 

3) Mittheilungen derselben Gesellschaft. II, 1838. 16 Seifen in grofs 4. 
mit einer Tafel eben solcher tum Theile cotorirten schönen Abbildungen. 

4) Über Alterthums- Gegenstände, auf welche die Gesellschaft für 

die Sammlung und Erhaltung vaterländischer Alterthümer die Auf- 
merksamkeit ihrer Mitglieder und sonstiger Freunde und Beförderer 
der Forschungen über den frühesten Zustand des Vaterlandes und »ei- 
ner Bewohnung hinzuleiten wünscht. Eine Ansprache, im Auftrage 
des Forstandes der königlichen schleswig-holstein-lauenburgischen Ge- 
sellschaft für die Sammlung und Krhaltung vaterländischer Alterthümer 
in Kiel, entworfen und ausgearbeitet von F. v. W arnst adt. Kiel, < 
gedruckt bei £ F. Mohr. 1835. 72 S. in gr. 8. 

5) Erster Bericht der königl. »chtetwig - hohtein-iauenburgischen Ge- 
sellschaft für die Sammlung und Erhaltung vaterländischer Alterthümer. 
Erstattet von dem lor stände gedachter Gesellschaft. August 1836. 
Mit zwei lithographirten Tafaln. Kiel, gedruckt bei E. F. Mohr. 
80 8. in gr. 8. 

6) Zweiter Bericht dieser Gesellschaft. Januar 1837. Mit einer litho- 

graphirten Tafel. 40 S. in gr. 8. 

7) Dritter Berieht eben dieser Gesellschaft. Januar 1838. Mit einer 

Lithographie. 70 8. in gr. 8. 

8) Abhandlung über einen im Fürstenthume Eichstädt entdeckten alt- 

deutschen Familiengrabhügel. Von Dr. Fr. Anton Mayer* 
correapondirendem Mitgliede der königl. baier. Akademie der Wissen- 
schaften und Stadtpfarrer in Eichstädt. Mit einer Steindrucktafel. 
Bamberg bei Joh. Ca». Dreeeh. 1835. 56 8. in 8. 

v 
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9) Abhandlung über einen im Fürstent/iume Eichstädt entdeckten Grab* 

hü fiel eines altdeutschen Druiden (einer altdeutschen Druidinn). 
Fan demselben. Mit zwei Steindruckt afein. München, 1836. Druck 
und Ferlag von George Jaquet. 48 Ä\ in M. 

10) Römische Med er lassung bei Mefekirck. Entdeckt und fte- 
schriehen von Pfarrer Eiten benz tu Bietingeri. Konstanz, 1836. 
Gedruckt bei J. M llannhord't H ittwe. Fl und 52 S. Test m gr-%. 

nebst 5 lithogr. Tafeln. 

11) Das grofsherzogliche Antiquarium in Mannheim. I, Be- 
schreibung der 81 meistens römischen Denksteine. Zusammengestellt 
von G Fr. Gr äff, großherzogl. bad. Hofrath, Professor des Lyceums. 
Mannheim, bei Tob Löffler. 1881. 44 Ä in gr. 8. 

Die vorstehenden eilf Schriften sind zwar ihrem Umfange 
nach nur klein . über um so empfehlenswerther wegen ihres 
gehaltvollen Innaltes. 

Nr. 1 ist die Fortsetzung der beiden von uns bereits in 
diesen Jahrbüchern (1834, S. 516 ff. und 1887, S. 931 ff.) 
angezeigten ersten Berichte des Rott weiter archäolo- 
gischen Vereins und steht mit demselben in inniger Ver- 
bindung. Dieser Jahresbericht zerfällt eben defswegen auch 
in zwei Abtheilungen. Die erste Abtheilung Täfst sich 
weiter aus über die bei Rottweil entdeckten so bedeutenden 
römischen Altcrthümcr. Die versprochene nähere Beschrei- 
bung der bis jetzt bei Hochmauern aufgegrabenen römischen 
Gebäude selbst wird nämlich auch jetzt noch nicht gegeben, 
und zwar aus dem Grunde, weil die Nachgrabungen noch 
nicht so weit vorgerückt sind , dafs ein Gebäude ganz auf- 
gedeckt wäre; und da die dortigen römischen Fortificationen 
mehr oder weniger mit diesen Gebäuden zusammen hängen, 
so soll die Situations- Zeichnung, welche die ausgegrabenen 
Gebäude gibt . auch diese Fortificationen enthalten. Die Ge- 
bäude »her sind nicht mehr bis unter das Dach erhalten, son- 
dern bis auf die Fundamente niedergerissen. Diese allein 
stehen noch unter dem Schutte: was über sie empor ragte, 
wurde auch hier, wie an so vielen andern Orten, wild durch 
das Feuer zerstört. Der Brand wuchs so schnelle, dafs vie- 
les par nicht mehr gerettet oder geraubt werden konnte. 
In einem Keller z. B. lag noch eine ziemliche Menge Linsen, 
wohl verkohlt, aber noch vollkommen erkennbar; in manchen 
Gefäfsen Jiefsen sich noch die eingetrockneten Speisen er- 
kennen, und in einem, im Souterrain befindlichen, Stalle ru- 
hete noch das Gerippe eines Pferdes auf seinem Dünger. 
Neben ihm lag ein Slüdk Eisen mit Widerhacken, an dem 
es angebunden gewesen zu seyn scheint. Die gefundenen 
Gegenstände sind übrigens im Allgemeinen ganz dieselben, 
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wie man sie überall in römischen Trümmerstätten mehr oder 
weniger erhalten, schön und zahlreich findet. Der Hr. Verf. 
theilt sie ein in: a) Gegenstände des C'uJtus, z. B. 
Götterbilder; b) Schreibwerkzeuge; Griffel von Eisen 
und Bronze; r ) Ornamente, z. B. ein Ochsenkopf in ge- 
triebener Arbeit von Bronze; dl Luxus-Gegenstände: 
Haarnadeln, Fibula ? Kettchen, Hinge, Knöpfe etc. etc. : e) 
Hausgeräthe: ein vergoldet gewesener Schlüssel, Reste 
eines Seihers, ein grofser Schöpflöffel, Messer verschiedener 
Art, eine grotse Gabel, Nadeln, Wirte!« Nägel etc., eine grofse 
zusammen gewickelte, dünn ausgetriebene Bleiplatte, welche 
an 80 Pfund wog^ Glasreste in grofser Menge, zum Theile 
von der höchsten, das böhmische Glas vollkommen erreichen- 
den Feinheit, die, je feiner sie sind, um so weniger den be- 
kannten Perlmutterglanz haben , Gefäfsreste in bedeutender 
Menge und von jeder Art, zumal auch aus der bekannten 
terra sigillata und mit den mannigfaltigsten in Basrelief er- 
habenen Figuren, so wie aus Serpentin; f) Waffen: Lan- 
zenspitzen , Schwertstücke , Schleudersteine etc. und g) 
Münzen aus Silber und Erz. Besonders beachtenswert h 
sind unter diesen Gegenständen ein kleiner nur drei Zoll 
hoher schöner Zeus aus Bronze , die Bleiplatte, deren 
Gebrauch sich der Hr. Verf. eben so wenig erklären kann, 
als die zürcherischen Mittheilungen (II, S. 15. 1) ) die Be- 
stimmung der grofsen Bleitafeln, die man auch in den römi- 
schen Trümmern auf dem Schatzbuckel bei Kloten gefunden 
hat, auszumitteln vermögen (aber diese Bleiplatten wurden 
höchst wahrscheinlich auch, wie in Pompeji, in den edlem 
Gebäuden zwischen* den Mauern und dem Stuck mit zahl- 
reichen Nägeln befestigt, um von dem Stück das Eindringen 
der Feuchtigkeit aus der frisch erbauten Mauer abzuhalten, 
s. das Kunstblatt zu dem Morgenblatte von 1838, Nr. 41, 
S. 102), und die Namen der Verfertiger auf den Geschirren 
von terra sigillata. Denn diese Namen stehen nicht blofs 
allein im Nominative oder Genitive ohne Zusatz: Buocus, 
Verecundi, oder haben das gewöhnliche f. oder ftc. bei sich : 
Justus f., Atto fec, sondern sie haben auch bisweilen ein IM. 

("manu) nach sich: Secundi m., oder sogar die ungewöhn- 
ichere Beifügung von o.j'of. off', (officina): o Jacui, Sun- 
nai o., of. Calvi, off. Everi. Es waren also in der reichen 
Römerstadt ganze Gefäfs- oder vielmehr, nach nnsrer Weise 
uns auszudrücken, Porzellan - Fabriken : und auf dem Boden 
einer Schale ist nicht undeutlich zu erkennen das Aris Flaviis 
in den Zeichen: AR. FL. Die gefundenen Münzen gehen 
bis zur Zeit des Alexander Severus, bis zum Jahre 229. 

Die zweite Abtheilung handelt weiter von den deut- 
schen Alterthümern und berichtet , dafs man bei den Nach- 
grabungen an Hochmauern mit einem Male, auf höchst über-* 
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raschende Weise mitten unter römischen Trümmern, bei etwa 

7 Kufs Tiefe, auf eine Reihe Gräber stiefs, welche mit un- 
behauenen Kalksteinen umfafst und mit grofsen rauhen Kalk- 
Steinplatten bedeckt waren. Es sind Familiengräber 
ohne eine bestimmte allen gemeinsame Richtung, welcne Män- 
ner. Weiber. Kinder enthalten und in deren jedem ein Leich- 
nam liegt, öfter auch zwei Leichname über einander, immer 
ohne alle Mitgäbe, ohne allen Schmuck und alle Waffen, ru- 
hen. Sie haben durchaus nichts Römisches an sich und 
auch nicht die gewöhnliche Richtung der frühen christ- 
lichen Gräber von Abend nach Morgen. So ist der Hr. Verf. 
nicht abgeneigt, sie für die Gräber der Zei störer der römi- 
schen Niederlassung zu halten. Allein diese waren sonder 
Zweifel Germanen und zwar noch heidnische Germanen; und 
diese haben ihren Todten Hügel gebaut und Mitgaben mit in 
das Grab gegeben. So möchten es dennoch spätere christ- 
liche Graber seyn. — Herr von Alberti macht zuletzt 
noch die interessante Bemerkung, dafs sich in der Gegend 
von Holl weil überhaupt vier Arten alter Gräber unterscheiden 
lassen : die eben genannten . die altdeutschen Todtenhügel ? 
das Leichen fei d bei Bühlingen und die Gräber bei 
Ob er flu cht, öberamt's Tuttlingen, in welchen gewifs aller- 
dings Leichname < nicht irdene wahrscheinlich mit Asche an- 
gefüllte Gefäfse) in unbehauenen ausgehöhlten Baumstäm- 
men beigesetzt sind. Denn man findet diese letzte Art der 
Betsetzung nicht blofs in Wiirtem be rg, sondern auch in 
Grofsbriitannien, Schleswig, Mek lenburg und Böh- 
men (a. den sechsten Jahresbericht an die Mitglieder der 
sinsheimer Gesellschaft S. 38 und 34, und dazu den dritten 
Bericht der königl. Schleswig- holstein- lauenburgischen Ge- 
sellschaft S. 22). 

Nr. 2 und 3 sind die ersten Gaben einer erst neu ge- 
gründeten Gesellschaft, mit denen sie auf eine sehr empfeh- 
lende Weise in die Reihe der Schwestergesellschaften ein- 
tritt. Sowohl die schönen Zeichnungen, als der klare wohl 

geordnete, einfache und geistvolle pünktliche Text machen 
iese iMitlhcilungen jedem Alterthumsfreunde sehr angenehm. 
Nr. 2 enthalt die ausführliche Beschreibung einiger in der 
Nähe von Zürich befindlichen Grabstätten, deren Entdeckung 
und Eröffnung die Veranlassung zur Stiftung der Züricher 
antiquarischen Gesellschaft gab, die sich den /weck gesetzt 
hat, „sämmtliche Altert humer der Schweiz, sowohl celtische 
als römische und mittelalterliche v wohl auch germanische) 
zu sammeln und durch Abbildung, Beschreibung und Erläu- 
terung derselben das Interesse für solche Gegenstände in 
einem gröfsern Kreise zu beleben und zu erhalten." Jene 
Grabstätten aber befinden sich auf dem Burghölzli und auf 
der Förch. Burghölzli heifst aber der Gipfel eines an eine 
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lange Hügelrcihe sich anlehnenden waldigen Bergvorsurnnges, 
eine Viertelstunde von Zürich an dem östlichen Ufer des Sees. 
Man hat da die entzückendste Aussicht , und er trug einst 
das 8tamtnsehlofs der Biherlin und an seinem westlichen Ab- 
hänge die kleine Burg Weineck. Doch die Zeit hat beide 
dahin genommen, und es sind kaum noch Mauersnuren der- 
selben zu suchen. .Das einzige, was bisher, der Zerstörung 
trotzend, in seiner ursprünglichen Form geblieben, waren 
drei alte mit hohem Gesträuche überwachsene Todtenhügel ; 
ein vierter war bereits auch schon von frevelnder Hand zer- 
stört. Sie halten ganz die Form der germanischen Todten- 
hügel und enthielten zum Thcile schichtenweise über einander 
ruhende, nach allen Wclt^egenden gerichtete, menschliche 
Skelette mit den gebrauchlichen Mitgaben : Gefäfsen, Werk- 
zeugen, WafTeu und Schmuck, zumal auch noch mit den Rin- 
gen um den Hals und die Handwurzel , dabei jedoch auch 
schon mit einer Haarzierde aus zweifach spiralförmig aufge- 
wundenem Golddrahte. Characteristisch ist, dafs man den 
einen Hügel fast ganz aus Kieselsteinen eines nahen Baches, 
wie die Hügel an dem Frauenwege bei Wiesenthal (s. die 
Beschreibung der alten deutschen Todtenhügel bei Wiesen»- 
thal in dem grofsh. bad. Unter — nicht Mittel — Rhein- 
kreise von dem Referenten S. 8 und 9) aufgebaut hat, und 
dafs nicht alle Todten gleich ehrenvoll in besondern Gräbern, 
sondern verschiedene unter schweren, absichtlich auf sie ge- 
brachten Steinen zerdrückt lagen. Es sind höchst wahr- 
scheinlich nicht Familiengräber, sondern Ehrenhügel, für ein- 
zelne Personen, denen treue Diener mit in das Grab folgten, 
wohl auch erschlagene (geopferte) Feinde unter jenen Stei- 
nen beigelegt wurden. — Förch, ursprünglich wohl Furca, 
wird ferner ein Pafs genannt, welcher über die erwähnte 
Hügelreihe aus dem Limat-Thale in das Glatt -Thal führt. 
Nicht weit von der Höhe desselben, auf der man auch eine 
ausserordentliche Aussicht hat, entdeckte man bei dem Pflü- 
gen die andern Grabstätten, nämlich eine Reihe Gräber ohne 
alle Hü^elüedeckung, in denen 16 bis 20 menschliche Ske- 
lette, mit ausgestreckten Gliedern und den Kopf nach Osten 
gerichtet, parallel neben einander lagen. Diese Todtc hatten 
auch nicht mehr den noch rohem Schmuck der Hals- und 
Armringe, sondern in einem dieser Gräber wurden Koral- 
len von Bernstein und gelb gefärbter Glasmasse nebst zwei 
grofsen bronzenen Ohrringen gefunden. Und wenn die Zü- 
richer Gesellschaft glaubt, es sey am sichersten, diese Grab-i 
stätten als celtisch zu betrachten; so sind wir vielmehr ge- 
neigt , sie für a 1 1 e in an n i sc h c zu erklären , und zwar die 
Todtenhügel auf dem Burghölzli für noch heid nisch-alle- 
inannische. das Leichenfeld auf der Förch aber für einen schon 
christlich - allemannischen Gottesacker; gleichwie wir dieses 
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in unsrer Beschreibung der alten deutschen Todtenhügel bei 
Wiesenthal (&. 87 — 32} vollständig aus einander gesetzt 
habon. — Wenn aber also Nr. 2 von Deutschen Alterthu- 
mern handelt, so gibt uns 

Nr. 3. Bericht über eine Römische Niederlassung. 
Bei dem Pfarrdorfe Kloten (von Claudia), zwei »Stunden 
von Zürich, erhebt sich nehmlich eine sanfte Erdanschwel- 
lung,, welche sich einige 1000 Fufs weit von Osten nach 
Westen erstreckt und jetzt, weil daselbst Schatzgräberei 
getrieben wurde, der Schatzbuckel heifst, früher aber den 
Rahmen „Aaibühl" fad aquilaro) hatte. Die Lage ist die 
schönste, die man sich denken kann, und dort war die be- 
sagte Römische Anlage. Die Regierung von Zürich hat 
schon in dem Jahre 1724 Nachgrabungen daselbst veranstal- 
tet, und der damalige Archidiakon Joh. Baptist Ott hat 
die Resultate der letztern noch in demselben Jahre in einer 
eigenen Druckschrift bekannt gemacht. Einen zweiten noch 
ausführlichem Bericht hat 1727 der Chorherr Brei tinger 
in den Amoenitates litterariae gegeben. Da aber die Vor- 
stellungen dieser Gelehrten noch über Manches gar irrig 
waren, so hat die antiquarische Gesellschaft in Zürich die so 
höchst interessante Römische Bauanlage nochmals, und zwar 
in ihrem ganzen Umfange, entblöfsen lassen, theils um die 
w r ahre Bestimmung derselben endlich auszumitteln , theils 
um die Art kennen zu lernen, wie in diesem Klima und bei 
dieser ürtlichkeit Römischen Bedürfnissen ein Genüge ge- 
leistet werden konnte. Die Resultate sind sehr befriedigend 
ausgefallen. Die Anlage bestand aus zweien schönen Rö- 
mischen Gebäuden, einem nördlichen mit 7 und einem südli- 
chen mit 24 Abtheilungen, die in dem zweiten oder vielleicht 
schon ersten Jahrhunderte erbaut w r urden und wenigstens 
bis zum Jahre 317 standen oder immer wieder« wenn sie 
eine Zerstörung erlitten, von neuem hergestellt wurden. 
Beide machten Eine Anlage aus und das eine ergänzte das 
andere sichtbar in seinen Räumen. Viele der Zimmer sind 
mit der unterirdischen Heitzungsvorrichtutig, mit den Hypo- 
causten, versehen, durch die man in dem Winter die Böden 
der Zimmer erwärmte, wahrend zugleich Röhren längs den 
Wänden senkrecht neben einander und durch viereckige 
Löcher, die in der Mitte derselben angebracht waren, unter 
sich in Verbindung standen. Durch diese Wandkanäle, die 
zugleich als Luftzüge dienten, wurden die Zimmer auch von 
der Seite erwärmt. Dieselben hatten zum Theile auch vor- 
treffliche Mosaik -Fufsböden mit geschmackvoll gezeichneten 
geometrischen Figuren und enkaustisch bemahlte Wände. 
Es zeigten sich auch verschiedene Badegemächer und die 
Wand des einen derselben war mit grofsen pach der Rün- 
dung des Zimmers geformten und paarweise mit einem eiser- 
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nen Haken an die Mauer befestigten Backsteinen ausgelegt, 
gleichwie diese Einrichtung auch bei Pforzheim un<T, von 
uns selbst, bei Walldorf gefunden worden ist (s. den dritten 
Jahresbericht an die Mitglieder der Sinsheimer antiquar. Ge- 
sellschaft S. 34, 52 und 53"). Der Boden eines bedeutend 
tiefer liegenden und tbeils für die Zubereitung von Lebens- 
mitteln bestimmten, theils als Heitzungsort der Zimmer die- 
nenden Raumes war einen halben Fufs hoch mit Asche und 
Kohlen bedeckt, worin sich eine grofse Menge Knochen von 
Schweinen, Hirschen u. s. w. und so viele Scherben ver- 
schiedenartigen Geschirres vorfanden, dafs sie drei bis vier 
grofse Körbe anfülleten. Doch trug hier überhaupt auch 
nicht ein Stück eines Gefäfses den Namen eines Töpfers an 
sich, wiewohl man Gefäfse von der schönsten und feinsten 
Art traf, die selbst ursprünglich theil weise vergoldet waren. 
Ziegel fanden sich mit dem Stempel der eilften und der ein- 
und zwanzigsten Legion. Die Beschaffenheit jener Knoclren 
lieferte den auffallenden Beweis, wie wenig man von dem 
Ansehen derselben auf ihr Alter schliefsen kann. Denn die 
dort gefundenen waren, als durch die trockne Erde vor Ver- 
wesung geschützt, noch mit Gallerte angefüllt und schienen 
frisch zu scyn. — Und fragen wir endlich nach der Bedeu- 
tung dieser Gebäude, so müssen auch wir der Ansicht bei- 
pflichten, dafs sie eine jener Römischen Mansiones oder 
Nachtquartiere zur Aufnahme und Beherbergung reisender 
Magistrate , -ja auch wohl der Imperatoren selbst, gewesen 
seyen. — Dem Ganzen ist beigefügt ein sehr belehrendes 
Verzeichnifs der antiken Gegenstände, die bei den Ausgra- 
bungen von 1724 und 1687 gefunden wurden. Hinsichtlich 
der Töpferwaren wird die sehr zu beachtende Bemerkung 
gemacht: ,,Es wäre der Mühe werth zu untersuchen, wie 
der Stoff, die Form und die Farbe sich gegenseitig verhiel- 
ten. Weder hier, r.och bei andern Ausgrabungen haben wir 
z. B. rothes Geschirr, auf dem allein sich erhabene Verzie- 
rungen befinden, mit eingebogenem Rande angetroffen 5 teller- 
artige Gefäfse waren nie aus schwarzen Stoffe verfertigt 
und tragen nur eingedrückte Ornamente, u. s. w." 

Nr. 4 ist der Vorläufer von Nr. 5, 6 und 7, eine in dem 
Namen seiner Gesellschaft verfasstc Ansprache eines für die 
Alterthumskunde bereits schon all zu frühe verstorbenen 
edlen Verehrers derselben an alle Alterlhumsfreunde 
überhaupt. Herr F. v. Warn Stadt macht, eine um so 
gedeihlichere Wirksamkeit seiner Gesellschaft vor zu be- 
reiten, auf die näheren Zwecke und die vorgesetzten Be- 
mühungen des Vereins , sowie auf die wesentlichsten 
Alterthums - Gegenstände seines Vaterlandes , ihre hi- 
storische Beziehung, ihre Sammlung und Erhaltung auf- 
merksam. Zunächst werden als die beiden Hauptaufgaben 
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der Gesellschaft fest gestellt: I. Sammlung und Erhal- 
tung vaterlan d ischer Alterthümer und II. Erfor- 
schung, so wie Erklärung und Anwendung dieser 
Alterthümer zur Erläuterung der altern Geschichte, Geo- 
graphie und Statistik ; und es wird ausgesprochen, was diese 
Aufgaben zu lösen, geschehen soll; wie man will ein Haupt- 
Museum in Kiel anlegen , ordnen und immer mehr erweitern 
(ohne darum unbedingt alle Privat-Sanimlungen an sich zie- 
hen zu wollen, denn es wird mit Recht für nützlich, ja nöthig 
erkannt, dafs auch solche bestehen; nur wünscht man mög- 
lichst genaue Kenntniss von denselben zu erhalten und sich 
in das gehörige Verhältniss mit denselben zu setzen), und 
einen Jahresbericht und zugleich eine Zeitschrift in zwang- 
losen Heften, so wie auch eine Charte veranstalten, in die 
alle Punkte eingetragen werden sollen, an denen man bisjetzt 
Grabhügel oder andre Monumente des Alterthums gefunden 
haf. — Sodann kommt eine sehr zweckmäfsige, gründliche 
und interessante historische Auseinandersetzung der drei 
wesentlich verschiedenen und um so schärfer getrennt zu 
beachtenden Zeitperioden f denen die Alterthumsgegenstände 
des dortigen Landes angehören, damit ein jeder, (7er solche 
findet, sogleich weifs, in welche Zeit er sie zu setzen hat. 
Es sind dies: 

I. Die Periode der U r bewohn ung, mit den aus 
grofsen Granitmassen zusammen gesetzten und einer vorodi- 
nischen Religion angehörenden Grabplätzen und Steingräbern 
aus einer Zeit, in der man die Todten noch nicht verbrannte 
und in der sich die jetzigen Moore oder Wiesen noch nicht 
gebildet hatten, und auf Erdschichten, auf denen diese la- 
gern. (Wir bemerken hier nur, dafs es irrig ist, wenn S. 18 
behauptet wird, dafs in den Steingräbern dieser Periode nie 
Metall-Sachen gefunden wurden, vergl. dagegen den Text 
zu dem Friderieo-Francisceum S. 78 und die Andeutungen 
über die altgerman. und slavischen Grabalterthümer Meyen- 
burgs S. 25 von G. C. F. Lisch). 

II. Die Periode der germanisch - heidnischen 
Be wohnung, mit runden Grabhügeln aus der odinischen 
Zeit mit Aschen- und Knochenurnen der nunmehr häutig (ge- 
wife nicht allgemein) verbrannt wordenen Todten. (Die ei- 
gentlichen ganz flachen, der Hiigelbedeckung entbehrenden, 
irrig so genannten Heidenkirchhöfe mit ihren zahlreichen 
Knochenurnen erkennt man immer allgemeiner für wendische 
Grabstätten.) 

III. Die Periode der Christlichen Bewohnung 
bis ins Mittelalter, mit ihren Kirchen, Thürmcn, Bildwerken, 
Inschriften, Altären, Taufsteinen, Taufbecken u. s. w. 

Den Schlufs machen endlich ein Verzeichniss der Alter- 
thümer, die sich an dem Johannis 1835 schon in dem Museum 
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zu Kiel befanden, eine Bekanntmachung des Vorstandes der 
Gesellschaft und ein Verzeichnifs der bis zum August 1835 
derselben beigetretenen Mitglieder. Es waren derselben da- 
mals schon 366. 

F. v. Warn stadt' s Ansprache bildet gleichsam das Fun- 
dament, auf das Nr. 5, 6 und 7 oder die drei ersten Be- 
richte der Kieler antiquarischen Gesellschaft ge- 
gründet sind. Sie haben sammtlich ihre stehenden Rubriken, 
indem der Inhalt derselben zerfallt in: 

I. Den Bericht des Vorstandes. 

II. Das Verzeichnifs derjenigen Sachen, mit 
welchen das Museum v er in ehrt worden ist, 

III. Das Verzeichnifs der von der Gesellschaft 
weiter erworbenen Bücher und Zeichnungen, 

* IV. Das Verzeichnifs der abgegangenen und neu 
beigetretenen Mitglieder der Gesellschaft, und 

V. Die revidirte Rechnung über Einnahme und 
Xusgabe der Gesellschaft vom Umschlage des letzten 
Jahres. 

Dazu kommt noch die Erklärung der angefügten Tafeln 
und Lithographien. Der Zustand der Gesellschaft ist ein 
sehr gedeihlicher. Das Museum und die Büchersammlung 
mehren sich immer mehr, und die Zahl der Mitglieder war 
im Januar 1838 schon 425. Übrigens war der Vorstand der 
Gesellschaft fürs erste weniger darauf bedacht , selbst Aus- 
grabungen zu unternehmen, als sich vollständige Kunde über 
alle noch vorhandenen Denkmaler des vaterlandischen Alter- 
thumes zu sammeln, und die Berichte desselben verbreiten 
sich hauptsächlich über die zahlreichen und oft äufserst inte- 
ressanten, von allen Seiten her erhaltenen Nachriehl eti. Es 
ist um so mehr zu rühmen die Freundlichkeit und Gefällig- 
keit, mit der man dort demselben entgegen kommt, als man 
diese nicht überall antrifft. In das Einzelne zu gehen, würde 
uns zu weit führen. Wir machen nur aufmerksam: auf die 
durch die Gröfse ihrer Bausteine und ihren Umfang sich 
auszeichnenden Riesenbetten auf Fehmern, die selbst 300 bis 
.400 Fufs lang sind und eine grösere Ansammlung von Grä- 
bern enthalten 5 — auf die vielen Grabhügel auf Sylt, in de- 
nen man nicht nur kleine blaugrüne gläserne Urnen, sondern 
auch goldne Armspangen und Schmucksachen ausgegraben 
hat \ — auf die zwei goldenen Schalen und den goldenen 
Armring, welche auf dem Gute Depenau in Holstein, und 
auf die zwei spiralförmigen, sehr dicken goldenen Finger- 
ringe, und die zwei, zur Zahlung, abgehauenen Stücke von 
Goldringen, die in einem Torfmoore gefunden worden sind, 
sowie auf den bei Fleckebuy, zwischen Schleswig una 
Eckernförde, an Tag gekommenen goldenen Spiral- Finger- 
ring; — auf die fast unglaubliche Menge von ThierknocTien, 
welche der Kuhhofer Burgwall bei der Stadt Oldenburg ent- 
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hielt, die zum Theil zu Schreibfedern, Pfriemen, Nadeln, u. 
s. w. verarbeitet oder überhaupt blofs zugespitzt waren, und 
unter denen sich mehrere irdene Töpfe, Schleifsteine von 
Schiefer, Spindelsteine von Thon, an~100 Fuder Flintsteine, 
Pfeilsnitzenvon Eisen, ein silberner Bractcat, eiserne Sporen 
und ein Hirschfänger fanden, — auf einen merkwürdigen 
Fund auf der Insel Falster, der bestand in einer Anzahl Sil- 
berstüeke, zumal cufischer in Samarcand, Bagdad, Ender- 
abad u. s. w. gemünzter, in Silberbarren, in Kingsilber, das 
auch ein gewöhnliches Zahlungsmittel war, in einer Art run- 
der Schnallen mit geflochtenen und Schlangenzierrathcn und 
in vollständigen Hals- oder Haar -Ringen und in Handge- 
lenks-Ringen ; — auf jene rohen Holzsärge, die man nicht 
blofs auch dort, sondern wie schon gemeldet, bis nach Süd- 
deutschland hinauf findet; — auf die bekannten mysteriösen 
erzenen Taufbecken, die man auch in Kirch-Nüchel in Wa- 

g'rinn und auf .Pellworm in Schleswig noch hat; — auf die 
esondere Art der Erhaltung der Gebeine in den ältesten 
Steingräbern auf Arröe. wo man die Leichname in einen 
äufserst zähen Letten von dunkelgelber, fast brauner Farbe 
auf dem Boden der Gräber eingepackt und sie darauf drei 
bis vier Ellen hoch mit zerslofsenen Feuersteinen und mit 
Erde bedeckt hat; — und endlich vorzüglich auf die Bemer- 
kungen und den Reisebericht des Herrn Professors Michel- 
seti von Kiel. 

In Nr. 6 macht Derselbe nemlich theils aufmerksam auf 
die deutsche, in dem Norden noch sehr gebräuchliche und 
da „Bomärke" genannte Hausmarke, die nicht allein in ihrer 
mannigfaltigen und doch einfachen Gestaltung und Form für 
die Snhragistik eigentümlichen Werth, sondern auch für 
die deutschen und nordischen Rechtsalterthümer dadurch 
eine vorzügliche Bedeutsamkeit hat, dafs sie in frühern Zei- 
ten als festes Zeichen des Eigenthums constant gebraucht 
wurde, und sucht er zur reichern Mittheilung solcher Haus- 
marken zu veranlassen; theils bringt er die schon so viel 
besprochene Sache der Bau- oder Steinmetzzeichen an alten 
Kirchen und Thürmen (auch auf der Südseite der Thurm- 
mauer der Gottorfer Kirche) in neue Anregung, und stellt 
er vielmehr, anstatt dafs Andere die Monogramme der Kunst- 
ler, der Buchhändler, sowie die Merkzeichen der Kaufleute 
auf Tonnen. Kisten und Ballen als den Bauzeichen verwandt 
betrachten, die Frage, ob diese Zeichen nicht eher mit den 
Hausmarken zusammen hängen, und ob nicht zwischen den 
Hausmarken und Steininelzzeichen ein solcher Zusammen- 
hang obwaltet; dafs sie in ihrer ursprünglichen Form und 
Anwendung mit einander zusammen fallen. 

Und in Nr. 7 legt Herr Professor Mich eisen der Ge- 
sellschaft einen sehr anziehenden Bericht über seine Reise 
vor, welche er in dem September 1837, nachdem er das 

■ 
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Secular-Fest der Georgia Augusta in Göttinnen mitgefeiert 
halte, von da weiter, nicht zur Erheiterung und zur Wieder- 
belebung schöner Jijgenderinnerungen allein, sondern vielmehr 
mit den Interessen und mit den Blicken eines Geschichts- 
und Alterthuinsforschers, in die reitzenden lihein- und Neckar- 
gegenden machte. Wir heben aus diesem Berichte die zwei 
Hauptpunkte heraus: zuerst hat Herr Michelsen die Alter- 
thumssammlungen in Frankfurt, Darmstadt und Wiesbaden 
gesehen und in diesen allen dreien keines Weges die nöthige 
genaue Unterscheidung und Sonderung des Germanischen 
und Römischen erschauet. Diefs bestimmt ihn, auf strenge 
Separation des Germanischen und Römischen, und auch des 
Gallischen zu dringen, gleichwie auch wir das wiederholt in 
unsern Jahresberichten uegehrt und langst bei der Anord- 
nung unsrer Sammlung, die er eben defswegen eine „wohl- 
geordnete" nennt, pünktlich befolgt haben. Er sagt zumal: 
„So bestätigte sich mir eine Wahrnehmung, die ich schon 
längst beim Lesen antiquarischer Berichte aus Süddeutsch- 
land gemacht zu haben glaubte, dafs in demselben oft eine 
blinde Vorliebe für das Römische vorherrscht. Diese roma- 
nisirende Tendenz, wornach man selbst da römische Alter- 
thüraer sieht, wo augenscheinlich germanische vorliegen, 
mufs scharf bekämpft, und vielmehr nach einer strengen Se- 
parations- Methode verfahren werden, wenn manche ober- 
rheinische Historiker mit dem Grabscheidt sich bei den 
Historikern mit der Feder in Respect setzen wollen. 
Diese Richtung ist fast eben so gefährlich, wie eine poetisi- 
rende Alterthümelei , deren unzeitige Sentimentalität auf den 
Gräbern des Heidenthums ein wesentlicher Local-Irrthum ist, 
indem der Alterthumsforscher , wenn er der Wissenschaft 
wahrhaft nützlich werden will, nach Art eines Anatomen zu 
untersuchen und zu beschreiben hat. — Dieser Grundsatz 
strenger Separation mufs auch für die Aufstellung und Ord- 
nung der Museen die Norm an die Hand geben, wenn solche 
Museen bei Manchen, deren Urtheil nicht gleichgültig seyn 
kann, für etwas mehr als blofse Raritäten -Sammlungen gel- 
ten sollen, und wenn es eine anerkannte Wahrheit werden 
soll, dafs nicht allein die Archive in den Klöstern und Kir- 
chen . sondern auch die Archive der Heidengräber in den 
Wäldern zur Erkenntnifs der fernsten Vorzeit ihre verbor- 
genen Schätze an den Tag zu geben haben. u Vnd er gibt 
auch klar an, wie eine solche "strenge Absonderung, trotz 
allen Schwierigkeiten, gar nichts Unmögliches ist; was wir 
jedoch bei ihm selbst nachzulesen bitten. Dem, der wirklich 
selbst öfter Germanisches und Römisches ausgegraben und 
sich die hier durchaus nöthige practische Erfahrung erworben 
hat, lösen sich von selbst alle Schwierigkeiten; er wird zu- 
letzt über das Germanische und Römische kaum mehr in 
Zweifel kommen können. Sodann hat Herr Professor 
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Mi che Isen selbst auf dieser Heise unfern des Rheines bei 
dein alten berühmten Lorsch, in dem Bürstadt er Walde 
Lorscher Revieres, in Gemeinschaft mit dem Herrn Ober- 
forstmeister von Dörnberg Ausgrabungen unternommen. 
Er hat am 9. und 10. October, also in zwei Tagen oder mit 
der Eile eines nicht lange zu nisten vermögenden Reisenden, 
vier der dortigen 46 Hügel geöfTnet , und zwar mit den 
merkwürdigsten Resultaten. Sie fanden, dafs die dortigen 
Hügel, obgleich sie in dem Munde des Volkes nur die Rö- 
incrhügel Tieifsen, doch G ermanische sind, in denen aber 
die seltenere Beisetzung von verbrannten und unverbrannten 
Leichnamen zugleich statt gefunden hatte, in denen Skelette 
und Knochenurnen sind : zumal stand auf der Mitte der Grund- 
fläche des einen Hügels eine grofse Urne mit einer kleinen 
darin , um die sich rund herum fünf kleinere BeigefäPse an- 
lehneten; sie fanden dazu (ich rechne hier auch die Gegen- 
stände mit, welche früher Herr von Dörnberg allein aus- 
gegraben), aufser einer l'arilnV ganz kurzer GoJdstabchen 
oder Goldstifte von der Dicke einer starken Stecknadel und 
vielleicht von dem Griffe eines Schwertes, nur Gegenstände 
von Erz 5 Schwerter, Messer. Lanzenspitzen , Ringe , Haar- 
nadeln, ein Gürtelblech u. s. w.. wie man solche in den Hü- 
geln bei Braunfels, Landshut, Amberg, Eichstädt, 
so wie in Holstein, in Meklenburg und auf der Insel 
Rügen antrifft; sie fanden also bedeutende Abweichungen 
von den durch uns geöffneten Todtenhügeln bei Sinsheim, 
Ehrstädt und Rappenau; und es w r äre sehr zu wünschen, 
dafs eine gröfsere Anzahl dieser Hügel ganz in aller Ruhe 
von solchen geöffnet würde, denen die Untersuchung süd- 
deutscher Tootenhügel keine fremde Sache mehr ist. 

Nr. 8 und 9 verdanken ihren Ursprung einem Manne, 
der längst durch die geschickte Art seiner Ausgrabung und 
seine zweckmäfsigen gründlichen Beschreibungen derselben 
aNen Alterthumsfreiinden rühmlichst bekannt ist und der in 
immer lebendigem Eifer unermüdlich für die Alterthumskunde 
fort wirket. 



(Der Scklufs folgt.) 
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Das altdeutsche Familiengrab , dessen Monographie Herr Dr. 
Mayer in Nr. 8 giebt, befand sich unfern des Pfahlgrabens, 
aber außerhalb oder in Süden desselben, bei dem Pfarrorte 
Pfahldorf drei Stunden von Eichstädt. Es war ein Grabhü- 
gel, auf dessen aufserordentlich reiche und zusammenhän- 
gende Ausbeute zufällig, im Juni 1834, ein Landmann stiefs. 
Derselbe war jedoch schon von dem Daseyn solcher Todten- 
hügel und der Art. wie man bei der Öffnung derselben ver- 
fahren müsse, durch einen sehr angemessenen Aufsatz unter- 
richtet, den Herr Dr. Mayer hatte in dem Jahre 1833, eben 
zur Belehrung des Landvolkes, in den Eichstädter Kalender 
setzen lassen. Der Mann rief also den Schullehrer des Or- 
tes, Herrn Friederich Wilhelm Schauer, zu Hülfe und 
öffnete den Hügel in Gemeinschaft mit dem letztern, der alles 
wohl beoachtete, ja selbst ein Protokoll aufsetzte, und dann den 
Hrn. Dr. Mayer an Ort und Stelle rief, dafs er alles sammeln 
konnte, was er zur Abfassung seiner Abhandlung bedurfte. 
Wir geben das Wesentlichste kurz in dem Nachfolgenden an: 

Unter einer in regelmäfsiger Rundung von 73 Schritten 
Umkreis gelegten Steindecke ruheten die kärglichen Bruch- 
stücke dreier menschlichen Skelette, und zwar alle 
auf der Muttererde: zwei neben einander von Norden nach 
Süden, und die Reste eines dritten ihnen gegen Norden. 

Die ersten beiden Skelette waren ein männliches und 
ein weibliches. Jenes, das gegen Südwesten lag, hatte 
an dem einen Fingerbeine der rechten Hand einen Finger- 
ring, der in der Mitte offen und an seinen beiden finden 
mit zweien Spiralen geziert war; neben dieser Hand eine 
Pfeilspitze mit sehr scharfen Widerhaken, weiter aufwärts 
bei dem Armbuge die Beschläge von 4 Wurfspiefsen 5 dies- 
und jenseits des Schädels zwei dünne, nur 8 "' im Durch- 
messer habende, Spiralcylinder, offenbar Haarzierden« durch 
welche man das in Zöpfe geflochtene oder um sich selbst ge- 
schlungene Haar schob ; und neben dem linken Arme ein 
rundes Schildchen ven 1" 8'" Durchmesser mit einem Nagel, 
durch den es vielleicht (T) auf einen Schild genagelt war, 
und den Riemenbogen (Tfdes Schildes. Unter den Stümen 
und Knochenresten befanden sich viele Kohlen und Geschirr- 
scherben gröbster Art. Nur bei den Füfsen des Skeletts 
stand ein etwas feineres Geschirr mit einer Handhabe, und 
bei demselben steckten zwei Hirschknochen von dem Flei- 
sche eines Todtenessens. — Das weibliche Skelett, link» 
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von dem vorigen und gegen Südosten . trug auf den Knieen 
und Schenkeln und in deren Nähe viele (mehr als 50) runde 
oben erhabene und unten hohle Schildchen von 2 bis 9 "' 
Durchmesser, die am Rande Löcher hatten und einst ohne 
Zweifel zur Zierde auf das Gewand befestigt waren; an 
der rechten Hand einen Fingerring, der auch ganz wie der 
vorige, nur etwas kleiner war 5 in der Gegend der Brust 
einen durchlöcherten Thierzahn mit einem Hinge, der als 
Amulet diente, daneben eine vollständige Kleiderschliefse; 
weiter zu der Brust und dem Kopfe ein kaum 2" im Durch- 
messer habendes cylinderföriniges Gewinde, eine Halskette. 
Unter den Resten dieses weiblichen Skelettes lagen auch 
die Reste des Gerippes eines mittelmäfsig grofsen Vogels, 
des mit ihr begrabenen Lieblingsvogels der Todten, umher. 
„Er war", sagt Herr Mayer in seiner oft scherzhaften Dar- 
stellung, „kein Adler, aber auch kein Zaunkönig, also allen- 
falls ein Ding wie ein Rabe oder wie ein Staar. i; Auch 
Kohlen und r l honsch erben waren um dieses Skelett und auf 
demselben zerstreut. 

Oberhalb der Köpfe dieser beiden Skelette zog sich von 
Osten gegen Westen eine etwa anderthalb Fufs breite Stein- 
lage ohne Mörtel durch den Grabhügel und schnitt von sei- 



merkwürdig 1 ', ruft Herr Dr. Mayer aus, „war dieses Seg- 
ment! es bildete eine eigene Todtenhalle und zugleich die 
Brandstätte, auf welcher der darin hinterlegte Leichnam ver- 
brannt worden ist. Die Steine, welche die Brandstätte um- 
schlossen, waren ganz schwarz, der Boden mit einer röth- 
lich schwarzen Kruste, wie die Oberfläche unsrer Kohlenmeiler, 
bedeckt, der Menschenkörper, welchem man hier seine Ruhe 
angewiesen hat, gröfstentneils durch das Feuer aufgezehrt 
Nur etliche Blättcnen von der Hirnschale, ein paar Finger, 
wenige Fragmente von den Knöcheln und Rohrbeinen hatten 
sich noch in einem kennbaren Zustande erhalten. Sie lagen 
zerstreut auf dem Boden herum." So viel sah man jedoch 
noch, dafs diese Gebeine von keiner erwachsenen Person, 
sondern von einem Kinde von sieben bis acht Jahren her- 
rührten; und unter dieselben waren Kohlen und etliche Ge- 
srhirrsen erben gemischt. Aach zeigten sich noch die Schmuck- 
sachen, die man ihm mit in das Grab gegeben hatte: ein 
Fingerring, wie die obigen, zwei der gewöhnlichen getrenn- 
ten nandgelenkeringc und zwei dünne Cylinder Rollen, de- 
ren innerer Raum nur einen Zoll Durchmesser hat und die 
am wahrscheinlichsten auch zu Haarzierden dienten. Und 
von diesen Schmucksachen bemerkt Herr Dr. Mayer, dafs 
auch auf sie das Feuer, welches den Leichnam des Kindes 
aufgezehrt, sehr nachtheilig gewirkt habe 5 denn, während 
der Schmuck der Altern noch biegsam und mit dem schön- 
sten glänzenden Rost überzogen gewesen war, seyen die 
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Ornamente des Kindes spröde und von einer rauhen eisen- 
farbigen Kruste verunstaltet gewesen. 

So hätten wir also hier nach Herrn Dr. Mayers Dar- 
stellung eine ganz besondere Merkwürdigkeit: nicht nur 
die Bestattung der Todten und den Leichenbrand neben 
einander, sondern sogar verbrannte Gebeine, die nicht 
einmal nur in eine Urne gesammelt, sondern geradezu 
auf der Brandstätte liegen gelassen worden wären. Eine 
solche Erscheinung (aufser bei einem Menschenopfer, wie uns 
ein solches in einem der Hügel des hiesigen Forstes der 
drei Buckel vorgekommen, s. meine Beschreibung der vier- 
zehn alten Deutschen Todtenhügel 11. s. w. 8. 21 und 223 
wird man nicht weiter anderwärts nachzuweisen vermögen; 
und wir können hier unser- grofses Bedenken nicht Ver- 
schweigen. Sollte das Kind denn auch wirklich ver- 
brann t worden seyn? Grofse Brandstätten, auch in Hü- 
geln mit Skeletten allein, und ohne allen Leichenbrand, sind 
etwas höchst Gewöhnliches. Sollte das Kind nicht unmittel- 
bar auf eine solche Brandstätte begraben worden seyn? Wa- 
ren es nicht ihre Kohlen gerade, welche seine schwachen 
Gebeine wenigstens noch tneilweise erhielten, während diese 
ohne jene ganz vermodert wären, und welche einen beson- 
dern Einflufs auch ohne Feuer, auf seine Ornamente übten? 
Die Hauptsache wäre gewesen, dafs genau erkundet und an- 
gegeben worden wäre, wie diese Ornamente gelegen haben; 
allein dieser Hauptpunct fehlt. — Auf jeden Fall bleibt das 



ben an den drei Todten aus Erz waren und dafs sich in dem 
Hügel auch nicht „ein Atom von Eisen," wie Herr Dr. 
Mayer sich ausdrückt, vorfand; so wie dafs die Spiral-Form 
an den Ornamenten so häufig vorkommt, die auch, sammt 
dem Erze, den Schmucksachen der Germanischen Todtenhü- 
gel in Meklenburg so eigen ist: s. das Friederico - Francis- 
cetim von Schröter und Lisch Tab. IV, XI, XXI, XXIII, 
XXXII. 

Nr. 9. Führt uns zu einer Gruppe von fünfzehn Ger- 
manischen Todtenhügeln, welche unter den Nahmen der 
„drei Höfe 4 ' sich unfern Eichstädt, zwischen den Dörfern 
Pietenfeld, Hitzhofen und Oberzell in dem Walddistrickte 
Reitschaft erhoben. Es sind aus Steinen und Erde aufge- 
schichtete und mit Gras bedeckte Kegelsegmente. Ein Stein- 
brecher von Hitzhofen, der Steine suchte, zerstörte den einen 
dieser Hügel, ohne zu wissen was es war, und ohne Alter- 
thümer zu suchen und zu finden. Es war zufrieden, dafs der 
Hügel ihm 20 Fuhren Steine gab. Doch diese genügten ihm 
noch nicht. So machte er sich an einen zweiten Hügel, und 
da er indefs über diese Hügel eines Bessern belehrt worden 
war, arbeitete er jetzt mit mehr Aufmerksamkeit und Vor- 
sicht. Er hatte bereits wieder eine reichliche Fülle Steine 



sehr merkwürdig, dafs durchaus 
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weggeräumt, und es begann in der Mitte des Hügels die 
Muttererde hervor zu blinken, als das Skelett sichtbar 
wurde, dessen Beschreibung uns Herr Dr. Mayer hier gibt. 
Der gegen Sudosten gerichtete Schedel hatte zu seiner Un- 
terlage eine Steinplatte. Er ruhete auf einer vierkantigen 
7 Vi Zoll langen Haarnadel, die oben ein Loch hatte. Bei 
derselben erschien zugleich einer der so gewöhnlichen offe- 
nen Halsringe (es war kein Kopfring, wie Herr Dr. Mayer 
meint); an den zwei Spindelbeinen des linken Vorderarmes 
steckte ein gewöhnlicher offener ' Armring : in der Gegend 
der Brust zeigte sich eine schöne Hafte (Fibula). Sie und 
alle die andern genannten Schmucksachen waren aus Erz. 
Rechts von dem sehr zerstörten Skelette stand weiter noch 
ein sehr grofses, fast zwei Fufs hohes, bauchiges, ziemlich 
feines irdenes Gefäfs, aufser dem sich jedoch nichts von 
Thon, auch nicht ein Scherbchen, hier zeigte; und bei dem- 
selben lag eine verrostete eiserne Messerklinge. Das Ske- 
lett war also ziemlich reich ausgestattet; doch seine Haupt- 
merkwürdigkeit war eine Seltenheit, von der mir nicht be- 
kannt ist, dafs sie je anderwärts vorgekommen wäre: oben 
an den Schulterbeinen umschlossen die beiden Arme „bron- 
zene hohle, hochbauchige, an der Aufsenseite im ka- 
nellirten Style verzierte, neben der Axe durchlöcherte 
Sphäroiden, von beinahe anderthalb Fufs Umfang, die 
mittelst eines Seitendurchsciinittes aus einander gezogen 
werden konnten, und nach geschehener Öffnung mittelst ih- 
rer Schnellkraft wieder zusammen prallten." Es wären also 
diefs die ältesten bekannten Germanischen Puffen, die je ge- 
tragen wurden, und die Puffärmel wären eine ächte altger- 
manische Sitte. — Neben dem Skelette und zum Theile un- 
ter demselben breitete sich auch in diesem Hügel eine 
Brandstätte aus: deren Oberfläche granz der der so genann- 
ten Kohlenmeiler glich; sie war bis zur Tiefe von andert- 
halb Zoll durchgebrannt und bestätigt sehr meine Ansicht, 
dafs auch die Brandstätte in dem andern Hügel (Nr. 8) gar 
keinen Bezug auf die Verbrennung eines Kindes gehabt hat. 
Herr Dr. Mayer erklärt auch das Grab und die in demsel- 
ben gefundenen Gegenstände und sucht zumal auszumitteln, 
wem das Skelett mit diesen beiden seltenen Sphäroiden 
einst angehört haben möchte. Er eignet es einer deutschen 
Dame von hohem Range, und zwar einer deutschen Drui- 
dinn, oder vielmehr Wahrsagerinn (Allrune,) zu. Denn 
wohl die Gallier und Brittannier, aber nicht die alten Deut- 
schen hatten, wie schon Julius Cäsar ausdrücklich bemerkt 

S'Ml Gall. Vf. 16 vergl. Jacob Griinm's deutsche My- 
ologie S. 59.) Druiden. Die alten deutschen Priester 
machten nichts weniger als eine abgeschlossene Caste aus; 
es war unter unsern Altvordern nicht das gallische, fein aus- 
gebildete Druiden-System. 
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Herr Decan Eitenbenz sagt in der Vorrede zu Nr. 10: 
„Noch ist nicht die Hälfte ausgegraben; daher die For- 
schung unvollständig. Auf der gcvierten Meile mögen allein 
wohl 100 Todtenhügel liegen. Der Tod übergibt der Ver- 
gessenheit und Vernichtung die Entdeckungen des verein- 
zelten Forschers. Darum werden sie dem Drucke über- 
geben." 

Die Römische Trüuimerstätte aber, welche Derselbe haupt- 
sächlich erforscht hat, befindet sich zwischen der Donau und 
dem Bodensee, eine Stunde von Mefskirch auf dem Gebirge 
bei dem Weiler Hölzle auf einer Erhöhung, auf der man nach 
dreien Seiten eine freie mehrere Stunden weite Aussicht 
hat, und heifst noch heute die Altstadt. Sie war eine sehr 
bedeutende Römische Niederlassung, und zwar nicht nur 
(wenigstens ursprünglich) ein wohlbefestigtes Standlager 
fStativa), sondern eine beständig bewohnte Festung (oder 
vielmehr später wenigstens, da die Römer ihre Grenzmarken 
immer mehr erweiterten, eine friedliche Stadt), welche ein 
unregelmäfsiges, von einer noch wohl verfolgbaren Mauer 
umschlossenes Viereck bildete, einen Flächeninhalt von 
850,000 V Quad. Fufs hatte und für eine Besatzung von 
5000 Mann Raum gewährte. In derselben sind noch 18 zer- 
trümmerte Gebäude zu unterscheiden, und Herr Eitenbenz 
sucht noch nachzuweisen, welche Bestimmung sie alle in 
dem vermeinten Winterlager gehabt, w ie die einen das Prä- 
torium, die andern das Quästoriuin, die dritten die Wohnun- 
gen der Legaten und Tribunen u. s. w. gewesen. Das nahe 
Altheim machte zugleich mit der Altstadt Einen Ort unter 
Einem Nahmen aus. 

Rings um diesen Haupt- und Mittelpunct nördlich bis zur 
Donau hin und südlich bis zur Ablach liegt noch eine Menge 
anderer gröfsern oder kleinern Trümmerslätten zerstreut, 
und Herr Eitenbenz sucht auch diese zu erklären, theils 
als Sommerlager, in welche im Sommer die Besatzung aus 
dem Hauptlager der Gesundheit wegen aus einander gelegt 
wurde, theils als Wachtposten zur Erhaltung der Verbin- 
dung unter den verschiedenen Lagern. Er verfolgt nicht 
weniger die Spuren der vielen dort gewesenen Römischen 
Straßen und zählt 58 Todtenhügel auf, die sich noch in den 
Umgebungen der Römischen Niederlassungen erheben. 

In den Trümmerstätten fanden sich nur sehr wenige 
Anticaglien z. B. nur zwei erzene Münzen, eine der 
ältern Faustina, der Gemahlin des Antoninus Pius , und eine 
des Commodus. Doch zeigte sich in ihnen das Hypocaus- 
tum oder der bekannte Doppelboden sammt den gebrannten 
Röhren oder Kacheln, die, mit demselben zusammenhängend, 
an den Wänden der Zimmer angebracht waren, damit man 
die letztern den Winter hindurch „mit erwärmter Luft" ein- 
heitzen konnte. Man unterschied aufser den Hohlziegeln 
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noch sechs verschiedene Formen der Ziegel. Auf keiner 
derselben fand sich jedoch, — was für eine beständig be- 
wohnte Festung sehr auffallend wäre, — ein Nahuie oder 
ein Zeichen einer Legion. Jedoch enthalten viele Ziegel 
sonderbare Zeichnungen, von denen Herr Eitenbenz Ab- 
bildungen gibt und die er für „Feldzeichen (Signa) so vie- 
ler Cohorlcn hält, als Zeichen auf den Ziegeln gefunden 
worden.* 1 Ja er sucht sogar aus der Notitia imperii occi- 
dentalis et orientalis zu bestimmen, welchen bestimmten Co- 
horten diese Feldzeichen angehört und welche also in die- 
sem Lager gelegen haben. 

Wenn Herr Eitenbenz von den Todtenhügeln über- 
haupt sagt: „Allgemein schliefsen sie Töpfe von gebrann- 
tem Thon, mit Asche. Kohlen und halbverbrannten Kr 



gefüllt, ein;" so ist das sehr irrig; denn wie viele Todten- 
ügel. zumal in Süddeutschland, enthalten blofs die Skelette 
unverbrannter Todten! und es scheint der Leichenbrand 
nichts weniger als allgemein durch ganz Deutschland ver- 
breitet gewesen zu seyn, sei es auch nur zu Einer bestimm- 
ten Zeit; und wer kann behaupten, dafs sich nicht selbst 
auch in den Hügeln bei Mefskirch Skelette finden? Denn 
nur wenige derselben sind ja erst geöffnet. Der eine der 
12 Hügel auf den ßurschwiesen bei Buchheim, die zum 
Theile Steinkreise haben, enthielt fünf Ringe von % bis 5 Zoll 
im Durchmesser und einige Fibeln (Fibulae), so wie ver- 
shiedene andre kleine Gegenstände von Erz; und in einem 
der 5 Hügel zwischen Hohrdorf und Heudorf fanden sieh 
eine Urne von Messing und Gefäfsscherben mit schönen 
Zeichnungen, die den Verzierungen ähnlich sind, welche 
die Gefäfse schmücken, welche in den auf Befehl des Hrrn. 
Markgrafen Wilhelm von Baden in dem Jahre 1834 in dem 
Walddistricte Hardt bei Salem ausgegraben worden sind. 

Herr Eitenbenz ist sehr geneifft, die Niederlassung 
selbst für das „Sainulocenae" der Peutinger'schen Tafel 
zu erklären. Doch es möchte nach den neuesten Enldek- 




berg. Jahrbücher von J. G. D. Me raminger, Jahrg. 1836, 
Heft J. S. 208 ff.) 

Die Ausgrabungen des Herrn Decanes Eitenbenz und 
die gehaltvolle dieselben beschreibende Schrift sind übrigens 
sehr verdienstvoll, da in nnserm schon so frühe und von so 
mancherlei Volksgeno&sen bewohnt wordenen Vaterlande noch 
so viele merkwürdige Trümmer statten liegen, die sehr 
eine nähere Untersuchung verdienen, und da es nur so We- 
nige sind, welche sich der grofseu Älühe und Beschwerde 
einer solchen unterziehen wollen $ ja da der Unverstand, die 
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Unbildung und das neidische Übelwollen so gar oft solche 
Unternehmungen mit Hohn und Spott belegen; gleichwie Hr. 
Eitenbenz seine Vorrede mit den auftauenden Worten be- 
ginnt: „Unter dem Spotte des deutschen und latei- 
nischen Pöbels habe ich eine römische Niederlassung zu 
Tag gefördert, 44 allein unverdienter Hohn und unzeitiger 
Spott dürfen uns nie von einem für die alte Vaterlandskunde 
wichtigen Beginnen abschrecken, zu dem uns zugleich die 
Edelsten und Würdigsten ermuntern, gleichwie ja auch Herr 
Eitenbenz durch den Herrn Fürsten Karl Egon von 
Fürstenberg, dem er auch seine kleine Schrift gewidmet 
hat, zu seinem Unternehmen mit Wort und That ermuntert 
worden ist. Wir schliefsen vielmehr mit Schillers auch 
hier anwendbaren Worten: 

Lafst euch nicht irren des Pöbels Geschrey! 

Nr. 11 endlich, die nun als eigene Schrift in den Buch- 
handel gegeben ist, erschien zuerst als Beigabe „zu dem 
Herbst Urogramme des grofsherzoglichen Lyccums in Mann- 
heim 183?' 4 und macht uns bekannt mit einer sehr bedeuten- 
den Anzahl von Denksteinen, die sich alle in Mannheim in 
dem Schlosse und zwar in dem geschlossenen Gange vor 
dem grofsherzoglichen Naturalien- Cabinette aufgestellt be- 
finden. Den ersten Grund zu dieser Sammlung hat die hi- 
storische Abtheilung der 1763 von dem Churfürsten Karl 
Theodor gestifteten ehemaligen pfälzischen Academie 
der Wissenschaften gelegt, deren Mitglieder besonders 
bei ihren Ferienreisen diese Monumente aufsuchten und nach 
Mannheim sandten. Ein nicht unbedeutender Theil derselben 
ist auch ein Geschenk des Churfürsten Joseph Emmerich 
von Mainz und des Grafen Karl Fried er ich von War- 
ten sieben. Noch andre wurden auf Anordnung der dama- 
ligen Regierung nach Mannheim geliefert, mehrere aus dem 
nunmehrigen Rheinbaiern und aus den ehemaligen pfälzischen 
Niederlanden. Einen Stein auch hat der Graf Ludwig v. 
Erbach- Fürstenau in die Sammlung geschenkt. 

Die Anzahl der Denksteine selbst beträgt 87; und zwar 
ist der eine das Crucifix, welches Churfürst Friedrich I. 
von der Pfalz in dem Jahre 1462 nach seinem bekannten 
Siege auf der Wahlstadt hatte errichten lassen und das lange 
Ja hei dem nachher dabei angebauten Dorfe Friedrichs- 
feld gestanden hat Ts. Chr. Jac. Kreiner's Geschichte 
des Churfürsten Friedrich I. von der Pfalz S. 304 1. Die 86 
andern Steine stammen beinahe alle aus den Zeiten der 
Römerherrschaft an dem Rheine und der Donau her , und 
zwar sind, nach der von Hrn. Hofrath Gräff gegebenen hier 
berichtigten*) Zusammenstellung: 11 von unbekannten 



•) £• ist bei IV Mainz Nr. 7. in Nr. 5. und Nr. 77. in Nr. 7ß. su 
ändern und bei Alzey Nr. 38. ganz zu *t reichen; bei V zu God- 
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Fundorten, 9 aus Baden (Ladenburg, Heidelberg, Neckar- 
gemüud und Obrigheim). 1 aus W ürtem berg (Stocksberg), 
3 aus dem ehemaligen baier i sehen Rheinkreisc (beson- 
ders von Godramstein), 22 aus Hessendarinstadt (mei- 
stens aus Mainz) und 25 aus dem Niederrhein-Lande 



Diese Steine haben grofsentheils eine neue Aufschrift, wel- 
che den Gegenstand und den Fundort bezeichnet. Und nachdem 
schon theils A. Lamay, der gewesene gelehrte bestandige 
Secretar der Mannheimer Academie der Wissenschaften, 
mehrere dieser Steine zum ersten Male, andre nach Janus 
Gruterus o. a. aufs Neue in den Actt. acad. Theod. Pal. 
beschrieben, theils noch andre der nicht minder bekannte 
P. Joseph Fuchs in seiner alten Geschichte von Mainz 
behandelt hat: so gab Hr. Gr äff sich die sehr grofse und 
verdienstvolle Mühe, diese Denksteine alle nach der beste- 
henden Aufstellung und Reihenfolge zu vergleichen. Was 
er in den Erlauterungsschriften über dieselben vorfand , hat 
er zugleich benützt und angeführt; und wir müssen ihm um 
so mehr danken, dafs wir nun eine correcte Angabe der 
Inschriften dieser für die älteste Geschichte der Rheinlande 
zum Theile so wichtigen Steine haben , als jene Inschriften 
nicht überall (z. B. selbst noch bei König, Beschreibung 
der röm. Denkmäler zu Speyer, und bei Steiner, codex in- 
script. rom. Rheni) richtig angegeben sind. 

Mit diesen Denksteinen steht auch noch in Verbindung 
eine andre Sammlung: 14 etrurische Sarkophage, kleinere 
griechische Grabsteine . sehr viele Urnen, Lampen, Gefäfse, 
Waffen u. s. w., und eine nicht unbedeutende Zahl verschie- 
dener Gottheiten; und Herr Hoffrath Gräff gedenkt auch 
diese Sammlungen in kurzen Beschreibungen bekannt zu ma- 
chen. Möchte er dieses recht bald thun, das Germanische 
und Nicht -Germanische wohl sondern und znmul auch die 
Fundorte aller dieser Gegenstände und die ganze Art, wie 
die einzelnen Stücke zusammen gelegen sind, möglichst über« 



Wickerts Lehrgedicht, zweiter und dritter Band. Leipzig, ff'cid- 
mann'sche Buchhandlung 1837. 

Ich habe in dem kritischen Schriftchen „Über die poe- 
tischen Richtungen unserer Zeit" an mehrern Orten nachge- 
wiesen, in wie fern Rückert, indem er theils bisher gar 



i a in stein ftr.83 beizufügrn, und ltci VI Benrad Nr. 72 in Nr. 73. 
zu Andern, und zu Uuss« Idorf Nr. 82., tu wie zu Neu mag c n 
Nr. 38. hinzu zu fugen. 




all angeben. 
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nicht Behandeltes poetisch darstellte , theils schon Behandel- 
tes in neuem Geiste , die deutsche Dichtkunst wahrhaft be- 
reichert und ihren Kreis erweitert hat. Stets geistig fort- 
schreitend und sich nährend von dem Besten der Wissenschaft 
mufste er poetische Blüthen in Gefilden pflücken, die von An- 
dern noch gar nicht betreten worden sind. In so fern ra^t 
er, wie der noch immer nicht genug anerkannte P taten in 
seiner Weise, in eine kommende Zeit hinein, und bezeichnet 
deutlich den Weg, den die Jüngeren weiter gehen sollen. 
Die Jüngeren werden auch hinter dieser Forderung nicht 
zurückbleiben. Die Gegenden,* die Rück er t theils schon 
jetzt bewandelt, theils nur andeutet, werden im Laufe der 
Zeit gewifs von ihnen immer zugänglicher gemacht und wei- 
ter cultivirt werden. 

Wie sich das Publicum dazu verhalten wird, ist eine an- 
dere Frage. Der gewöhnliche Leser will schwelgen, träu- 
men , mit halb geschlossenen Augen fortgezogen werden. 
Sogar im Leben strengere Naturen suchen in der Dichtkunst 
nur den Pfühl, auf dem sie behaglich ausruhen können. Aber 
je höher und tiefer der Geist eines Gedichtes ist, desto mehr 
mnfs der Leser selber bei dem Genüsse thätig seyn, er inufs 
offnen Auges mit dem Dichter hinan - und hinabsteigen. Da 
jedoch das gegenwärtige , durch weichliche Romantik mehr 
als man glaubt verdorbene Publicum von geistiger Thätigkeit 
bei dem Genüsse eines poetischen Werkes noch immer nichts 
wissen will, da blinde, materielle Begeisterung, wie Romane, 

ßhantastische Gedichte sie erregen, rast überall noch für das 
löchste gehalten , Dichtungen gröfscren Geistes und Sinnes, 
wenn auch von manchem öffentlich gepriesen, insgeheim doch 
als beschwerlich bei Seite gelegt werdfen : so lerne der Höher- 
strebende früh entsagen, und gehe seinen Weg unverrückt 
aus Liebe zur Sache und im Vertrauen auf die Zukunft. End- 
lich, wenn auch langsam, inufs der Geist doch ein anderer 
werden. Was den Vorausgehenden jetzt bewegt, mufs in der 
Folge Mehrere bewegen 5 kräftigere Naturen, überdrüssig des 
resultatlosen Schwelgens, werden sich gerne, wenn auch mit 
Anstrengung, von ihm in reinere Höhen führen lassen, und 
zuletzt — wir hoffen es — wird die Liebe zu wahren, geisti- 
gen Dichtungen allgemeiner werden, als mancher, der jetzt 
von der falschen Neigung des Publicum? noch Nutzen zieht, 
sich denken mag. 

Den Freunden Rücke rt' scher Poesie, und solchen, 
die auf dem Wege sind, es zu werden, gebe ich darum wie- 
der eine kurze Ubersicht des Inhalts der neuesten Lehrdich- 
tnngen, und hoffe, dafs manche Bemerkungen, die ich dabei 
zu machen habe, einige Beherzigung verdienen. 

Wir sehen den Brahmanen in diesen Bänden zunächst 
wieder gerecht, mild und sinnig in den gewöhnlichen Ver- 
hältnissen des Lebens: nach Gebühr würdigend auch das 
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äufserliche Geehrtwerden . strebend, aach in minder bedeu- 
tenden Angelegenheiten aas Rechte mit Bewufstseyn zu thnn, 
zart gegen die Thierwelt, liebenswerthe Pietät zeigend ge- 
gen freundliche Aufenthaltsorte. Sodann finden wir ihn be- 
sonders in mannigfachem Verkehr mit der Natur und ihrer 
Geschichte. Der weise Dichter, phantastisches Traurawerk 
verschmähend, wendet sich zu reellen Erscheinungen, uud gibt 
uns an und für sich Wissenswerthes in anmuthiger poetischer 
Behandlung. Aus der Optik und Botanik werden dichterische 
Bilder und Gedanken gezogen, aus dem Thierleben interes- 
sante Geschichtchen erzählt und zur Veranschaulichung schö- 
ner Lebenstugenden benutzt. Diese Erzählungen erfreuen 
theils durch feine Wendung, theils durch treuherzige Sprache 
und traulich -idyllische Züge. Gar wohlthuend hebt der Dich- 
ter das Edlere "in diesem Kreis hervor, wie die Mutterliebe 
der Thiere ; sodann gibt ihm der Unterschied des Menschen 
und des Thiers zu den schönsten Strophen Veranlassung (z. B. 
VII. 105). Wie aus der Natur, so nimmt er auch aus der 
Geschichte, aus der Sprachwissenschaft das ihm Gemäfse, 
und spricht sich über die Herrlichkeit der Sprachenbän- 
digung u ganz mit der Einsicht und dem Nachdruck eines 
wirklichen Sprachgcwaltigcn aus. 

Unser Dichter fühlt jedoch besonders die specielle Auf- 

£abe auch der Dichtkunst unserer Zeit, die Probleme des 
ebens näher zu beleuchten, als diefs früner von den Poeten 
geschehen konnte. Er fühlt, dafs nur Einsicht in die höch- 
sten Verhältnisse des Lebens dem Dichter wie der Welt die 
wahre Beruhigung geben, den Dichter zu den höchsten Her- 
vorbringungen , den Leser zum reinen Genufs derselben be- 
fähigen kann. Diese Einsicht mit herbeizuführen bringt er 
auch blofse philosophische Gedanken, Beobachtungen in Ver- 
se, wohl wissend, dafs, wenn er auch damit nicht die höch- 
sten Anforderungen an die Poesie befriedigt, er doch einem 
wahren Bedürfnisse der Zeit auch auf seine Weise entgegen 
kommt 

So sucht er nun in mehrern Abschnitten oberflächliche 
Ansichten, Vorwürfe, die dem Leben vom blofs subjectiven 
Standpunkte aus gemacht werden, Irrthümer der Reflexion, 
und ärmliche Halb- oder Falschheiten zu widerlegen. Damit 
sich aber nicht begnügend, schreitet er zu positiven Unter- 
scheidungen und Bestimmungen fort, und spricht über Genufs 
und Entsagung, Glaube und Zweifel, Himmel und Erde, Leib 
und Geist Gedanken aus, die jeder, der sich über diese Puncte 
näher belehren will, einer genauen Betrachtung würdigen 
sollte. Rückert ist ohne Krage unter allen jetztrebenden Dich- 
tern derjenige, der am meisten wahrhaft Gedachtes, an sich 
Erlebtes hierin zu geben vermag. Möchten die Strebenden 
von den unduftigen Ausdrücken, die hier am rechten Orte 
sind, sich nicht abschrecken lassen, möchten sie dieselben 
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als nothwendige Bezeichnungen eines denkenden Dichters 
geniefsen lernen ! Sie werden in manche höchst wichtige 
Verhältnisse klarere Einsicht gewinnen und vorbereitet wer- 
den auf die Lehren der Philosophie, die freilich die Festungen 
der Probleme systematischer und nachdrücklicher angreift. 
Von den Philosophen selbst dürfte übrigens unser Dichter 
beherzigt werden, wo er ein dem menschlichen Geist Zu- 
gängliches und Unzugängliches unterscheidet, und vor „zu 
weiter Verfolgung der Wahrheit" warnt. 

Die Krone des- Werkes bilden diejenigen Strophen, wo 
der Dichter unmittelbar in höherem Geiste Empfindungen und 
Thatsachen darstellt, bei welchem sonach der Leser nicht 
wie bei den eben besprochenen Denkgedichten sich irdisch 
anstrengen mufs, sondern von Leben und Licht zugleich pa- 
radiesisch erquickt wird. Diese Gedichte möchte ich über- 
haupt die Blüthe der Rückertsehen Poesie nennen. Phantasie, 
Gemüth und Geist, die sonst wohl einzeln sich hervorthun, 
bringen hier verbunden Schöpfungen hervor, aus denen wirk- 
lich eine himmlische Luft uns entgesen weht. 

Mehrere davon zeigen uns den Dichter in priesterlichera 
Verhältnifs zur Natur, deren heilige Ruhe er mit sanften 
Worten, deren lebendige Herrlichkeit er mit hymnischem 
Schwünge feiert, wie z. B. VI. 40. Das Bruchstück Nr. 41. 
ist aus einem köstlich brahmanischen Gefühl der Reinheit 
hervorgegangen. In einem andern. Nr. 9., spricht sich Vater- 
liebe mit einer Zartheit und Innigkeit aus, wie wir sie nur 
bei unserm Dichter finden. Die meisten Strophen jedoch be- 
ziehen sich auf das Verhältnifs des Dichters zu Gott. In die- 
sen sind theils die unmittelbaren Gefühle der kindlichen 
Hingebung, des Glaubens und .der Liebe ausgedrückt, theils 
hohe Wahrheiten in legendenartigen Erzählungen veranschau- 
licht, von welchen die von dem Meister, der zu Gott kam, 
weil er nichts anderes wollte (z. B. VIII. 26) und ferner 
Nr. 109., in welcher als das höchste Motiv zu einer guten * 
That die „Lust an Gottes Angesicht" bezeichnet wird, be- 
sonders hervorzuheben sind. Die gefühlvollen, geistreichen 
Aufforderungen zum Guten, die der Dichter an solche Er- 
güsse oder Berichte reiht, sollte man für unwiderstehlich 
halten ! 

Wenn er nun das Heilige in jeder Weise ehrt, so läfst 
er doch in Nr. 123. die Frömmigkeit, die sich von den Pfa- 
den der Erde keine Kunde erwirbt, nicht ungerügt, und zeigt 
in Nr. 121. eine rührende Milde gegen die Freuden dieser 
Welt. Seine Absicht ist überall, durch lebendige Verherr- 
lichung des Guten und Heiligen so zu erheben, dafs wir nie«* 
derer Luft heiter entsagen, eine Absicht, mit welcher er eine 
der höchsten Aufgaben löst, die der Poesie so wie der Kunst 
überhaup: gestellt sind. 

Die Sprache in diesen Bänden ist. wie in dem ersten; 
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gar mannigfaltig. Hier derb und schlagend , dort Artig und 
zierlich, väterlich lehrend, zart und herzlich. Unserm Dich- 
ter allein eigen ist in Gedichten , wo er von dem Liebsten 
und Höchsten spricht, eine himmlische Sanftheit, wo er mit 
verklarten irdischen Gefühlen wie ein seliger Geist zu reden 
scheint. Hier ist keine Leidenschaft, keine Verzückung, son- 
dern klare Seligkeit, deren Gefühl uns wirklich einen Vor- 
schmack des Himmels gibt. 

Wir empfehlen somit diese neuesten Bruchstücke des 
Lehrgedichts den Strebenden aufs angelegentlichste. Ein- 
zelne Strophen, die darin zu tadeln wären, erscheinen, wie 
das überhaupt bei Hückert der Fall ist, jedem Leser gleich 
selber als verfehlt, so dafs nicht besonders davor zu warnen 
ist, was der Kritiker bei reizende n lrrthümern nicht unter- 
lassen darf. Wir wollen daher diese Parthie nicht weiter 
berühren und uns begnügen, auf das Gute und Vortreffliche 
hingewiesen zu haben. l)iescs bei Rückert'schen Schö- 
nfungen zu thun, wird uns immer eine liebe und werthe 
Pflicht bleiben. Dr. Melchior Meyr. 



GRIECHISCHE LITERATUR. 

SOtfOKAEOT! ) «NAOKTHTHX. Sophocli* Philoctcte*. Secundum 
editionem Hoissonadii. Jccesserunt Dioni» Chrysostomi binae orationcs, 
LH et L1X, et Ruripidis PhUoctetae princfpium ex vodem Dione resti- 
tutum a Frid. Ilenrico Hothe. Varictatem tectionU et Adnotationem 
adjecit L. de Sinnet. Pariis , ap. L. Ilachettc $ 1838. Pili und 
134 Seifen, 8. 

Hr. L. von Sinner setzt mit rühmlichein Fleifs diese 
Ausgaben des Sophokles fort, die besonders in der Normal- 
schule zu Paris, und sonach in den übrigen Lyceen oder 
Gymnasien (Colleges) Frankreichs, neben der von'Böissonade 
benutzt werden. Dieses Verhältnifs beider Werke zu einan- 
der ist der Hauptgrund, warum hier der boissonadische Text 
zum Grunde lie^t, der heut zu Tage in den lyrischen Stel- 
len ein altfränkisches Ansehen hat wegen der vielen Wort- 
brechungen, welche bekanntlich die neuere Kritik, besonders 
in unserem Vaterlande , beseitigt hat , eingedenk der Hegel 
Hcphästions , dafs jeder Vers mit einem vollständigen Wort 
schliefsen müsse. Da Boissonade's Ausgabe weit verbreitet 
ist und folglich bald vergriffen seyn muls, so hoffen wir, da/s 
der würdige Gelehrte bei einem neuen Abdruck diesen Fort- 
schritt der Wissenschaft berücksichtigen wird. 

Durch tägliche Erfahrung beim Unterricht selbst immer 
mehr über das Bedürfnifs seiner Schüler belehrt, hat sich Hr. 
von S. bei diesem Schauspiel in der Anführung von Autori- 
täten kürzer gefafst. Er erklärt sich darüber in der Vorrede 
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auf eine Art, welche beweist, dafs die Bequeralichkeitsliebe 
und die, damit zusammenhängende, Vernachlässigung der 
klassischen Literatur, bei unsern überrheinischen Nachbarn 
noch etwas cavalierer ist als bei uns. Man höre nur : ,.In 
allegandis nominibus auetorum, quorum notas in usuni schola- 
rum nostrarum sive descripsimus sive contraximus, non fuimus 
anxii nimis, veriti ne pueri, quorum usui istum libellum desti- 



ractere descripta horrerent rerormidarentque. — Non ego 
tarnen is sum, qui praestantissimorum virorum in limitibus in- 
terpretationis pnilologicae, doctae, accuratae, promovendis de 
Classicorum interpretatione insigniter meritorum nomina lau- 
desque velim Iectorem celare. At decem et ultra abhinc sunt 
anni, ex quo novissimi Sophoclis editores, Bothium dico, Wun- 
derum, Nevium, commentaria sna sive rivulos suos ex ingenti 
torrente annotationum praedecessorum suorum derivarunt. Ut 
demus, trans Rhenum diseipulo utile fore, si accurate novit, 
quae ante Nevium ex. gr. dixerint Brunckius, Erfurdtius, Her- 
mannus : at in Gallia, apud nos, in nostris scholis, e centenis 
magistris non nisi fere unum, e ducenis diseipulis autem pror- 
sus nullum inveniri historiae Sophocleae interpretationis curio- 
sum, compertum ego habeo." Diese Zurücksetzung von Stu- 
dien, die nicht auf das allernächste berechnet sind, sondern 
höhere Ausbildung bezwecken, ist natürlich in einer Zeit« die 
in mehr als Einem Sinne revolutionär genannt werden kann, 
und in dem vielfach motivierten Streben nach Realität alles 
ihr heterogen Scheinende verachtet. Auch kann man nicht 
ableugnen, dafs die gegnerische Partei zum Theil zu weit 
ging und die Geduld des Publikums mifsbrauchte. Ich er- 
klärte mich über diesen Punkt schon mehrmals, unter andern 
in der Vorrede des Vellejus, und bin nach wie vor der Mei- 
nung, dafs manche Herausgeber von Klassikern es selbst ver- 
schulden, wenn man sie bei Seite legt, weil sie entweder 
blofs Varianten sammeln, oder sich begnügen, Repertorien zu 
liefern, d. h. eine Menge von Büchern zu citieren, wo man Er- 
klärungen finden kann, wobei es dann oft so hergehen mag, 
wie F. A.Wolf von dem berüchtigten Klotz zu erzählen pflegte. 
Dieser schrieb nämlich, wenn man der Sage trauen darf, als 
er Tyrtäus bearbeitete, nicht nur alle Citate ab. die er in den 
vorhergehenden Ausgaben des Dichters fand, sondern er 
fügte auch jene aller citirten Bücher hinzu, so dafs sein dickes 
Opus eigentlich aus aufgestapelten Citaten besteht. Werden 
unsere Philologen diese Klippen immer mehr vermeiden, wer- 
den sie die wirkliche Erläuterung und Darstellung der Ge- 
danken berühmter Schriftsteller durch eigne oder fremde Mit- 
tel ihr Hauptaugenmerk seyri lassen, so werden sie auch die 
Zahl ihrer Leser sich wieder vermehren sehen ; aber freilich 
werden die Bände in Bändchen zusammenschwinden , und es 
wird heifsen, wie bei Göckingk : 
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Wächst nun im sehnten säuern Jahr 

Zehn Bogen stark «ein Händchen ( * 

So hat er vom Verleger baar 

Zehn blinde — ohne Händchen. 

Auch bei den Handschriften hat unser Herausgeber einen 
kleinern Maafsstab angelegt und seinen Geschmack bewährt. 
Nur die Lesarten der 2 hauptsachlichsten, nämlich die der von 
Brunck benutzten pariser Handschrift, Nr. 2712, und die der 
1. Laurentinischen, die Elinsley verglichen hat, führt er voll- 
ständig und aufs genauste an; den Tross der übrigen, die 
mit jenen gar wenig gemein haben, übergeht er. Wir be- 
dauern mit ihm, dafs Gaisford Elmsley's Vergleichung der 
florentinischen Handschrift mit der Aldina nicht unverändert 
abdrucken liefe, sondern dieser die Brunckische Ausgabe un- 
terschob, so dafs man öfters nicht weifs, ob der Codex mit 
Aldus oder mit Brunck übereinstimmt. 

Was endlich die erklärende Adnotatio (S. 103—134) be- 
trifft, so hat auch hier, wie man schon vermuthen wird, Hr. 
v. S. das Gesetz einer weisen Ökonomie befoPgt. Nur das- 
Wesentlichc behält er stets im Auge, und nur wirkliche 
Schwierigkeiten räumt er nach besten Kräften hinweg. Nir- 
gend bekämpft er Hirngespinste, und man glaubt sich hier 
nicht, wie sonst öfters, in Searrons Unterwelt versetzt, wo 
ein Schattenbedienter einen Schattenmantcl mit einer Schat- 
tenbürstc ausbürstet. Wir bemerken Einiges. Vers 47 findet 
sich Triklinius Lesart Xaßetv auch im Laurentinus, und so 
wird man sie wohl künftig ohne weiteres Bedenken einer 
Stelle im Text würdigen. vT 181 ist Gaisford nicht der Erste, 
der uixov aufnahm; vielmehr istDiefs die Vulgata vor Brunck. 
V. 972 sind die Worte aXXotat 9ovc t ol<i eixöc, schwerlich an- 
ders als bei Musgrave , dem ich folgte , und bei Neu zu neh- 
men. V. 1140. 'Aytyö; toi to imv tv (tixaiov itilflv, JZinovTos H 

Srj (p$ove?äv ^ciooi y\6ao*Q 68vvav. Wunder undHr.v.S. fin- 
en diese Worte unverständlich. Wir hingegen sind jetzt der 
Meinung, dafs man sich mit Hr. Stephanus Übersetzung und mit 
Bruncks Paraphrase begnügen könne. 

Soviel vom Hauptgegenstande. Willkommene Zugaben 
sind die 2 Reden des Dio Chrysostomus, und vielleicht wird 
auch die von mir zuerst in den Opuscnlis crit. et poet., 1816, 
nach Valckcnaers und Porsons Vorgang, versuchte Herstel- 
lung des euripideiseben Fragments für Manchen nicht ohne 
Interesse seyn, zumal hier einige Stellen nach späterer An- 
sicht geändert und, wie ich hoffe, verbessert sind. Hier noch 
Eine. Vers 9.: 

"EXa>v dtl $jv «t/tovüu; ira^ ovtivoüv. 

Man kennt den Anstofs, den Porson am 5. Fufs des ersten 
dieser Verse nehmen würde, wiewohl er dergleichen Cäsuren 
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nicht unbedingt verwirft. Da sie jedenfalls Ausnahmen von 
der Regel sind, so schlage ich vor, zu schreiben: 'T(f>* 0 v 
itfodftToi TsXtiora xv^ e airx etc. Der Gebrauch von 

'Ode für 4}<ö im Munde eines Redenden ist bekannt. — 

Hr. L. Machet te hat das Büchlein, was den Text anlangt, 
eben so schöu ausgestattet, als seine 3 Vorlaufer (die 2 ödi- 
pus und AnttooneJ 5 und die, kürzer gehaltenen, Anmer- 
kungen, erlaubten eine gröTserc und elegantere Schrift. Die 
Bemühungen sowohl des Herausgebers als des Verlegers ver- 
dienen Anerkennung, und wir zweifeln nicht, dafs diese Aus- 
gabe auch in Deutschland sich beliebt machen werde. 

Ich versäume nicht, dem Hrn. v. S. meinen verbindlichen 
Dank für die Ehre abzustatten , die er mir durch Zueignung 
dieses seines neuesten Werkes erwiesen hat. 

Konstanz. Dr. F. H. Boih e. 



LITERARISCHE NACHRICHT. 

Der Unterzeichnete ist von einer literarischen Reise, die 
er am 10. September 1837 antrat, am 15. November 1. J. zu- 
rückgekehrt. Der Zweck der Reise war in Wien und den 
Hauptstädten Italiens, und namentlich in Griechenland und 
der Türkei Bibliotheken zu untersuchen ; N über seine Reise 
von Athen nach Salonik und dem Berge Athos, nach Kon- 
stantinopel und Trapezunt . und über die an diesen Orten be- 
findlichen Bibliotheken, will der Unterzeichnete in einer eige- 
nen Reisebeschreibung handeln. Doch dürfte es den Lesern 
der Jahrbücher vielleicht nicht uninteressant seyn, einige 
Nachrichten über jene Bibliotheken schon zum Voraus zu 
erhalten. 

Die griechischen Bibliotheken gehören entweder den 
hellenischen Schulen, oder den Episkopien und Metropolen, 
oder aber Klöstern an. Sie enthalten theils blofs Handschrif- 
ten, theils Handschriften und gedruckte Bücher, deren Inhalt 
sich gröfstentheils auf kirchliche und theologische Gegen- 
stande bezieht. Sie sind jetzt mit wenigen Ausnahmen ganz 
in Unordnung: doch finden sich Spuren, dafs man ehemals 
mehr auf Ordnung sah. Unter den gedruckten Büchern sind 
die meisten entweder editiones prineipes, Aldinae und Jun- 
tinae, oder aber Bücher, die in späteren Zeiten aus den grie- 
chischen Buchdruckereien zu Venedig hervorgingen. — Die 
Bibliotheken der Klöster auf dem Berge Athos, mehr denn 20 
an der Zahl, sind bei weitem die reichsten. Ihre Handschr. ge- 
hen bis in das X. und XI. Jahrhundert zurück, d. h. bis auf 
die Zeit, wo die meisten jener Klöster neu gestiftet worden 
sind. Diese Sammlungen haben im Laufe der Zeiten ver- 
hältnifsmäfsig wenig gelitten: wenn gleich Handschr. an Ort 
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und Stelle untergegangen, andere nach dein Abendlande, 

z. B. in die Coislinianische Bibliothek, gebracht worden sind. 
— Die beiden Bibliotheken des grofsherzoglichen Serai's, und 
die der Moschee zur heiligen Sophia enthalten durchaus nur 
orientalische Handschriften. — 

Unbekannte Bruchstücke der klassischen Literatur waren 
in jenen Bibliotheken nicht zu finden. Jedoch sind sie defs- 
wegen für den Philologen nicht ohne Interesse: manche 
schöne Handschriften klassischer Autoren verdienten gewifs 
eine nähere Vergleichung. Der Historiker aber würde nicht 
ohne Nutzen die Urkunden und Protokollbücher der Bischofs- 
sitze und Klöster, oder einige neugriechische Chroniken, die 
sich auf Berg Athos finden, untersuchen: — möchte doch 
Hr. Fall inera y er eine Reise zu diesem Zwecke unterneh- 
men! Endlich ist hervorzuheben der Ueichthum an medizi- 
nischen Handschriften. Hr. Dietz würde hier gewifs eine 
reiche Ausbeute gefunden haben! Wo sich dergleichen in 
den Bibliotheken findet, hat sich der Unterzeichnete bemerkt, 
und wird in seiner Reisebeschreibung genauen Bericht dar- 
über abstatten: selbst bearbeitet hat er nur das, was das 
byzantinische Recht betraf. Die wichtigsten Resultate seiner 
Forschungen in dieser Hinsicht sind das Auffinden der Epi- 
tome Novellarum Justiniani, Justini et Tiberii von Theodoruf 
Hermopolitanus, und einer rescribirten Basilikenhan dschrir*. 
Auch eine interessante Handschrift einer griechischen Über- 
setzung von dem zweiten Theile der Assissen von Jerusalem 
verdient schon vorläufig erwähnt zu . werden. 

Dr. Za chariä. 
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JAHRBÜCHER DER LITERATUR. 

lial tische Studien. Herumgegeben von der Ge»ell»chaft für Pommer sehe 
Geschickte und Alterthumskunde. Stettin. Auf Kosten und im Verlage 
der Gesellschaft. In iommisuion der Mcolai'schen Hur h Handlung. Drit- 
ten Jahrgang» Krstes und zweites Heft. 1835. 244 ti. 263 S. Herten 
Jahrgangs Erstes und zweites Heft. 1837. 201 u. 242 Y Fünften 
Jahrgang» Erste» Heft. 1838. 179 & in gr. 8. 

Ref. hat zu seiner Zeit in diesen Jahrbüchern £1832 Nr. 45. 
1833 Nr. 50. 51. 1835 N. 13. pag. 204) von den früher er- 
schienen Theilen dieser Studien, welche durch die erfreuliche 
Thätigkeit eines gelehrten Vereins hervorgerufen worden 
sind , Nachricht gegeben 5 er setzt auch jetzt gerne diesen 
Bericht fort, da er, selbst abgesehen von seiner persönlichen 
Stellung zu der Gesellschaft, schon in dein reichen und ma- 
nichfachen Inhalt der vor ihm liegenden Bände einen hin- 
reichenden Grund findet, auch in diesen, zwar dem Lande 
der Erscheinung entfernten Blättern, wenigstens die bedeu- 
tenderen Aufsätze nahmhaft zu machen, welche bei aller 
näheren Beziehung auf Land und Volk, dem die Bestre- 
bungen des Vereins zunächst zugewendet sind, doch auch 
ein allgemeineres Interesse für den deutschen Gelehrten und 
Altertumsforscher darbieten. Dafs bei dem manichfachen 
Inhalt dieser Studien, welche eben so wohl in das Gebiet der 
Naturwissenschaften, der Geschichte und Geographie des 
Landes, wie der allgemeinen und speciellen Alterthumskunde 
eingreifen, sich Manches findet, worüber dem Ref. ein Ur- 
lheil, das er etwa nur in Bezug auf das zuletzt genannte 
Gebiet ansprechen kann, keineswegs zukommt, kann die 
einfache Angabe des Inhalts bald lehren. Dies ist nament- 
lich der Fall mit den beiden ersten, in das Gebiet der Natur- 
wissenschaften fallenden Aufsätzen : 1. das älteste Natur- 
denkmal Pommerns. Von dem Director Kl öden zu Berlin. 
2. Beiträge zu der Naturhistorie des Pommerlandes. Von 
Dau. Gottl. Thebesius. Hier kann jedoch Ref. den Lesern 
das Urtheil seines Collegen, des Hrn. Professor Bronn, der 
auf seine Bitte sich diesem Geschäft unterzog, vorlegen: 

„ K I ö d e n ' s Abhandlung, enthält auf eine populäre Weise 
geschrieben, das Ergebnifs seiner Untersuchungen über den 

. XXXI. Jahrg. 12. Heft. 73 
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bei Dam min aus dem Schuttlande vorstehenden Kalk und 

seine Versteinerungen, welche er auch in Karsten's Archiv 
schon mitgetheilt , hier aber vervollständiget und auf Unter- 
suchungen an Ort und Stelle gestutzt hat. Er gelangt zu 
dem Resultate, dafs solche zum Unter -Oolith gehören, im 
Widerspruch mit Roeiner, der solche dem Portlander Kalke 
und Coralrag beirechuet und keine den Unter-Ooh'th bezeich- 
nende Versteinerungen erhalten zu haben versichert. Er 
schildert ausführlich das Meer, das Klima und die Thierweit, 
weiche zur Zeit der Bildung dieses Gesteines gelebt haben 
müssen. Wenn er aber auch eine lebend im Gestein ge- 
fundene Kröte aus gleicher Zeit herleitet, so mufs man da- 
gegen billigen Zweifel erheben , da man thetls noch über- 
haupt keine Krötengebeine aus dieser Zeit in Gesteinen 
gefunden hat, theüs nicht leicht abzusehen ist , wie ein Luft 
athmendes Thier von allmählich unter dem Seespiegel ent- 
stehenden Gesteinsschichten soll lebend umschlossen werden 
können. T h e b e s i o s , Hinterpomraerscher Landph ysikus , 
Bürgermeister und Stadtphysikus zu Treptow an der Be- 
ga schrieb 1757 — 1763 eine sehr interessante Zusammen- 
stellung der theils von andern Schriftstellern schon mitge- 
theilten, theils von seinen Zeitgenossen erzählten oder selbst 
gesammelten Erfahrungen über die Veränderungen, denen seit 
etwa 1800 Jahren die Pommersche Küste unterworfen ge- 
wesen, wo dann das Meer sich aus Buchten und Morästen 
zurückzog, die Küstenwände untergrub und einstürzte, Halb- 
inseln vom Lande losrifs, schiffbare Kanäle öffnete oder schlofs, 
fruchtbare Keldgemarkungen unter Sanddünen vergrub u.s.w. 
Er forscht über die Lage mehrerer alt-pommerschen Handels- 
städte, den Bernstein-Handel, die Versteinerungen des Lan- 
des u. s. w. Es war höchst verdienstlich, diese seit 80 
Jahren niedergeschriebene Abhandlung aus der von Lö- 
per'schen Bibliothek zu Tag zu fördern." 

Darauf folgt ein, in das Gebiet der Literärgeschichte 
Pommern's einschlägiger Aufsatz, der ursprünglich bestimmt 
war, der Einleitung der 1885 herausgekommenen Kantzow'- 
schen Chronik, als sechster Abschnitt beigefügt zu werden: 
„Übersieht der allgemeinen Chroniken und Geschichten Pom- 
mern's seit Kantzow," vom sechszehnten Jahrhundert an bis 
auf die neueste Zeit herabgeführt, und so eine umfassende 
Übersicht Alles Dessen gebend, was für Pommersehe Ge- 



Digitized by Googl' 



BaUwche Studien. 1155 

Schichtschreibung seit dieser Zeit geleistet worden ist. Herr 
Prof. Böhmer, dein wir diese vorzügliche Übersicht verdan- 
ken, hat einige auf das Pommersche Land sich beziehende 
lnedita als Anhang beigefügt: ein Lied, von Nicolaus von 
Klemptzcn gedichtet, die intefcssante Fortsetzung der Chro- 
nik von Pommern von Joh. MicräJius; und zwei kürzere 
Aufsätze: Fehde zwischen Schieffeibein und Belgard, aus 
den Schieffelbeinischen Annalen : Einfühmng der lutherischen 
Lehre in Stettin. Von einem ändern Lehrer des Gymnasiums 
zu Stettin, Hr. Albert Wellmann, erhalten wir in einem: 
„Über den politischen Zustand Polens und der mit ihm in 
Verbindung stehenden Lander bis zum vierzehnten Jahr- 
hundert" überschriebenen Aufsatze S. 172 ff. eine Zusammen- 
stellung der durch Macieiowski in seiner Geschichte der 
slawischen Gesetzgebung gewonnenen Resultate, in so fern 
nämlich um jene Zeit in Pommern dieselben Staatseinrich- 
tungen wie in Polen bestanden. Ein das heidnisch-nordi- 
sche Alterthum betreffender Artikel, aus dem Dänischen des 
Prof. Wedel Siinonsen durch Consist. ttath Mohnike mitge- 
theilt: Palnatokke's Grabhügel in Fünen macht nebst 
den Miscellen, welche einzelne kürzere Beiträge zur Sitten- 
und Cull Urgeschichte einzelner Pomincrschen Städte enthalten, 
den Beschluß« des ersten Heftes. Das andere Heft dieses 
dritten Jahrgangs eröffnet eine sehr anziehende Schilderung 
eine« im Sommer 1835 von dem Hrn. Prof. Böhmer nach 
Koppenhagen von Stettin aus unternommenen Ausfluges, wo- 
mit eine recht anziehende Beschreibung der dänischen Haupt- 
stadt und ihrer Umgebung verbunden ist. Auch abgesehen 
von so Manchem, was über Sitten und Leben der Bewohner 
einer in unserm Süden so wenig bekannten Stadt mitgetheilt 
wird, verweisen wir den Freund des Alterthums insbesondere 
auf die Nachrichten über das im Schlosse Christiansburg be- 
findliche Museum der nordischen Altert humer. das eben so 
wohl durch den Beichthum der darin aufbewahrten Gegen- 
stande, wie durch die musterhafte Ordnung sich auszeich-* 
net, S. 89 ff. Auffallend fand der Verf. die grofsc Überw 
einstimmung der in dänischen Landen gefundenen Stein- und 
Broncegeräthe mit denen, welche aus Pommerscbem Boden 
hervorgezogen worden sind. S. 77 ff. bespricht zwei die 
Krönung Christian s III. von Dänemark nebst seiner Gemah- 
lin durch den Reformator Bugenhagen betreffende Schriften, 
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welche von dem seeligen Bischof Munter, und von Mohnike 
herausgegeben worden sind. Da diese Krönung als die erste 
von einein evangelischen Geistlichen und an einem evange- 
lischen Fürsten vollzogene erscheint, so ist sie in dieser Be- 
ziehung nicht ohne Wichtigkeit; im Übrigen schliefst sie 
sich fast ganz an das altere katholische Ritual an, welches 
der Reformator bei dem neuen zu Grund legte, nur dasjenige 
ändernd oder auslassend, was auf die Hierarchie sich bezog. 
Nun folgt, aus Kinn Magnusen's danischer Übersetzung Is- 
landischer Handschriften übertragen : „SnegluHalle. Zü- 
ge aus dem Leben eines Isländischen Skalden des eilften 
Jahrhunderts." S. 93 ff. 

In dem vierten Jahrgang 1 Heft begegnen wir zuerst 
einer „Instruction für die beim Chausseebau beschäfl igten Be- 
amten in Beziehung auf die in der Erde sich findenden Alter- 
thüiner." ausgegangen von dem Grafen von Brühl als Vor- 
stand des königl. preufs. Museura's zu Berlin; womit der 
nächstfolgende Artikel: „G. F. Thomsen über nordische Al- 
terthümer und deren Aufbewahrung" zu verbinden ist. Denn 
auch auf andere Theile unseres deutschen Vaterlandes wer- 
den sich die hier gestellten Vorschriften und Anweisungen, 
denen im Interesse der Wissenschaft nur allgemeine Beher- 
zigung zu wünschen wäre, anwenden lassen. Der Geschichte 
des deutschen Verfassungs- nud Ständewesens gehört der 
nächste Aufsatz an von J. G. L. Zitelmann: über die land- 
ständische Verfassung in Pommern vor dem Jahre 1833; 
die nun folgenden Actenstückc beziehen sich auf einen zwei- 
maligen Durchmarsch schwedischer Truppen im nordischen 
Kriege (1702 u. 1709) durch das neutrale Gebiet Preufsens, 
und sind als ein gewifs denkwürdiger Beitrag zu der Ge- 
schichte dieses Kriegs von dem Hrn. Hofmarschall Kurd von 
Schöning zusammengestellt. »Die Erörterungen , die Hr. von 
Gruber in einem Artikel: „Die Göttin Hertha und ihre Insel" 
zu der bekannten und viel besprochenen Stelle des Tacitus 
German. 40 giebt, hat Ref. mit vielem Interesse, aber auch 
mit gleicher Befriedigung gelesen. Denn er hat in seinen 
Vorlesungen sich nie zu einer andern Ansicht bekannt, als 
die ist, für welche Hr. Gruber hier aufs neue durch eine 
überzeugende Beweisführung sich entschieden hat; es ist 
um immer sehr auffallend gewesen, dafs man bei der Stelle 
des Tacitus gerade das , was am nächsten lag , übersehen, 
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und statt an das nahe Rügen, lieber an entferntere und zwei- 
felhaftere Localitäten denken wollte. Hr. v. Gruber zeigt, 
dafs die sieben von Tacitus als Herthaverehrer genannten 
Völker an dem südlichen Ufer der Ostsee gewohnt haben 
müssen und zwar in der Strecke von der Eider bis zur Oder, 
und dafs also dort auch die Insel mit dem heiligen Hain zu 
suchen ist, und zwar mit ungleich mehr Wahrscheinlichkeit 
in Rügen als in dem von einigen nahmhaften Forschern 
angenommenen Seeland. Scheinen doch an dorn ersten 
Orte sich noch bis in die spatesten Zeiten Reste und Spuren 
einer fierthaverehrung erhalten zu haben, die wir keines- 
wegs für eine blose Erfindung der neueren Zeit ansehen 
können, wie die hier allzu skeptische Kritik des neuesten 
Geschichtschreibers von Pommern unlängst uns überreden 
wollte. Eben so wenig können wir demselben so ehren- 
werthen Geschichtschreiber beipflichten, wenn seine Kritik 
die Insel Rügen, die, erst in verhältnifsmäfsig neuerer Zeit 
vom Fesllande, mit dem sie zu der Römer Zeit vereint ge- 
wesen , losgerissen , von Tacitus nicht gemeint seyn könne, 
hier gänzlich zu entfernen sucht, und lieber an eine der 
kleinen Inseln uns verweisen möchte. Wir glauben viel- 
mehr mit Hrn. von Gruber und Andern, dafs hier weit eher 
an ein Rügen, als an ein Bornholm, ein Feineren, ein 
Alsen, ein Helgoland oder Lalaml und wie die hier in Vor- 
schlag gebrachten Inseln alle heifsen mögen, zu denken scy. 
Am Eingang des zweiten Heftes gibt Hr. L. Quandt einige 
merkwürdige Nachrichten über die Verluste der Pommer- 
schen Küste an der Ostsee durch deren Einbrüche und Ab- 
Spülungen; er sucht auf historischem Wege nachzuweisen, 
dafs, wenn auch die Ostsee seit 700 Jahren manchen Boden 
weggespült und manche Feldmark weggenommen, doch am 
Ende höchstens ein Verlust von einer halben Meile breit an- 
zunehmen sey, auf die Zeit seit Anfang der nordischen Ge- 
schichte und Sage, d. i. seit 800. Er schliefst mit der Be- 
hauptung, dafs sich hier keineswegs Thatsachen ergeben, 
welche sicher genug seyen , um darau? physikalische oder 
historische Hypothesen zu gründen; eine Warnung, die man 
auch anderwärts wohl beobachten sollte. Anf eine kürzere 
Mittheilung: „Freienwalde in Pommern während des dreifsig- 
jährigen JKrieges" von Fr. Karow, folgt die erste Abtheilung 
der Verhandlungen der Pommerschen Gesandten auf dem 



Digitized by Google 



■ 

1168 Baltische Studien. 

Wcstphälischcn Friedcnscongrefs ; die andere Abttieilnng 
füllt die ersten hundert und dreifsig Seiten des nächstfol- 
genden fünften Jahrgangs: das Ganze ist ans drei Hand- 
schriften entnommen, welche durch die von Löpersche Schen- 
kung in den Besitz der Gesellschaft gekommen sind. Aufset 
diesen wichtigen Mittheilungen, welche den gröfseren Theil 
des Inhalts dieser beiden Hefte füllen, nennen wir noch im 
zweiten Hefte des vierten Jahrgangs den Abrifs der Ge- 
schichte der Pommerschen Stadt Schwedt und des Schlosses 
Vierraden; so wie im ersten Hefte des fünften Jahrgangs 
einige Mittheilungen antiquarisch-historischen Inhalts von dem 
den Lesern dieser Blatter Q s. Jahrg. 1838, p. 398 ff.) bereits 
bekannten Hr. G. E. F. Lisch. 

Endlich hat Ref. der verschiedenen Jahresberichte noch 
zu gedenken, welche vom siebenten bis zum zwölften incl. 
sammt den Berichten des Greifswalder Ausschusses dem 
zweiten Heft des dritten, ond den ersten Heften des vierten 
und fünften Jahrgangs beigefügt sind und die genauesten 
Angaben über den Stand der in allen ihren Theilen wohl 
geordneten Gesellschaft liefern, insbesondere über alle neue 
Acqnisitionen, welche den Sammlungen der Gesellschaft, an 
verschiedenen altertümlichen Gegenstanden, Kunstwerken, 
Münzen, Medaillen, Buchern und Handschriften ( so z. B. al- 
lein gegen 250 Bände Handschriften, und zwischen 500—1000 
Druckschriften u. dgl. aus der v. Löverschen Bibliothek; 
vergl. S. 199. WO) zugefallen sind, die genauesten Mitthei- 
lungen enthalten und damit zugleich von der regen Theil- 
nähme der Vereinsmitglieder das erfreuliche Zeugnifs ablegen. 
Es sind damit auch andere Mittheilungen einzelner Glieder 
des Vereins oder auswärtiger Gelehrter verbunden, welehe 
unter der Rubrik: „Gesammelte Nachrichten über geschicht- 
liche Denkmäler aller Art" vorkommen und Manches Einzelne 
von Belang enthalten , wovon Ref. wenigstens einige Proben 
vorlegen will. Er rechnet dahin z. B. die interessanten Mit- 
theilungen des Hrn. Kretzschmer über einen höchst merk- 
würdigen Schatz von Alterthümern, die bei Münsterwalde im 
alten Pomerellen, am westlichen Ufer der Weichsel, der Stadt 
Marienwerder gegenüber, gefunden wurden, als man mit dem 
Ausbrechen von Steinen, Behufs der Anlage einer neuen 
Chaussee beschäftigt war. Aufser andern Gegenständen, wel- 
che an diesem Orte, nach der S. 183 aufgestellten Yerrauthung, 
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dem Grabe eines vornehmen Heerführers der Wenden, wel- 
chem man Waffen, Schmuck und Geld mit in s Grab gegeben, 
zu Tage kamen, ist besonders ein Topf zu nennen, der mit 
nicht weniger als achthundert Arabischen Silbennünzen, die 
so ziemlich von Einem Gepräge und auch gar nicht abge- 
nutzt, ja nicht einmal abgegriffen sind . angefüllt war, über 
welche ein berühmter Orientalist, Hr. v. Bohlen, einen näheren 
Bericht erstattet hat. Dafs diese Münzen nicht in einer schon 
späteren Zeit durch die Kreuzfahrer, die in's gelobte Land 
gezogen, von dort zurückgebracht worden seyn können, wi- 
derlegt schon das scharfe Gepräge, und so scheint es kaum 
zu bezweifeln, dafs sie in Folge des Handelsverkehrs der 
mit diesen Ostseeländern, wahrscheinlich des Bernsteins we- 
gen, sehr lebhaft gewesen seyn raufs, dahin gekommen, und 
hier, wie S. 133 vermuthet wird, vor nicht ganz tausend Jah- 
ren an der Fundstätte vergraben worden sind 5 die jüngste 
dieser Münzen ist nach Hr. v. Bohlen's Untersuchung aus dem 
Jahre 941 unserer Zeitrechnung. Sehr auffallend war für Ref. 
die Nachricht S. 132, dafs noch jetzt alle Jahre Wagen mit 
Bernstein von Danzig nach Bukarest und Jassy gehen, dafs 
dort die Waare von Armenischen, Jüdischen und Griechischen 
Kaufleuten abgenommen und in den Orient verbreitet wird. 
Sollte darin nicht ein, Beweis für die Annahme der Land- 
strafsen liegen, auf welchen, wie Voigt im ersten Bande sei- 
ner Geschichte von Preufsen nachzuweisen gesucht, zu Grie- 
chen wie zu Römern an die Oonauufer der Bernstein gebracht 
worden, ohne dafs wir nöthig hätten, einen Weg zu Wasser 
anzunehmen, der die Phönicier bis zu den Preußischen Küsten 
der Ostsee kommen läfst, was Ref. früher (vergl. ad Herod. 
III. 115. p 206 ff. 676) wenigstens nicht für unmöglich, noch 
unglaublich hielt? Seither sind ihm über diese angeblichen 
Seefahrten der Phönicier freilich manche Zweifel aufgesto- 
fsen, die bei Lesung dieser Stelle sich unwillkührlich erneuer- 
ten. Vergl. auch die Abhandlung in Berghaus Annalen 1833 
Jul. p. 821 ff. über die alten Handelsstrafsen, welche von der 
Donau bis zu den Mündungen der Oder und Weichsel aus- 
liefen. Besonderer Aufmerksamkeit würdig erscheinen uns auch 
die zur Beantwortung früher von der Gesellschaft aufgestell- 
ten Fragen, von Hrt J. G. L. Kosegarten eingesendeten Be- 
merkungen über die Einführung und den Zustand der Nieder- 
deutschen Sprache an den Ostseeländern , zunächst in Pom- 
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mern, S. 172 ft. Hiernach wäre diese Sprache wahrschein- 
lich gegen Ende des XII. und in der ersten Hälfte des XIII. 9 
Jahrhunderts nach Pommern durch die aus Braunschweig und 
Westphalen eingewanderten Niederdeutschen Colonisten ge- 
bracht worden, und zwar in derjenigen Gestalt, die sie im 
XII. und XIII. Jahrhundert in Westphalen , Lübeck , Ham- 
burg, Bremen hatte; sie wäre auch anfangs, namentlich wäh- 
rend des XIII. Jahrhunderts nicht als Schriftsprache gebraucht 
worden, indem auch hier alle öffentlichen Oocumente lateinisch 
abgefafst wurden, überdem Slavische und Deutsche Bevöl- 
kerung wie Sprache damals noch ziemlich neben einander in 
Pommern bestand. Wenn nun auch in der Folge dieses Pom- 
mersche Niederdeutsch einzelne allmählig eintretende Verän- 
derungen erlitt, welche nach der Ansicht des Verf. noch 
genauer in's Auge zu fassen wären, so hält Derselbe doch 
den Abstand zwischen diesem Hommerschen Niederdeusch 
des XIV. und dem des XIX. Jahrhunderts für bei weitem 
geringer als den Abstand zwischen dem Oberdeutschen des 
XIV. und dem des jetzigen Jahrhunderts. Dafs das Nieder- 
deutsche sich weit weniger verändert, ist ein gewifs richti- 
ger Satz. Es war dasselbe im XV. und in der ersten Hälfte 
des XVI. Jahrhunderts in Pommern wie im ganzen nördlichen 
Deutschland die allgemeine Schriftsprache, und es scheint 
selbst nach der nicht unbegründeten Vermuthung des Verf., 
dafs, wie jetzt eine allgemeine Oberdeutsche Schriftsprache 
für alle Deutsche Provinzen existirt , sich gegen das XVI. 
Jahrhundert auch eine ziemlich allgemeine Niederdeutsche 
Schriftsprache für alle Niederdeutschen Landschaften gebil- 
det hatte, wobei die provinziellen Unterschiede in Ansprache 
und Wortbildung unberücksichtigt geblieben. Die Bemerkung 
des Verf., dafs, sobald eine Sprache von wissenschaftlich 
gebildeten Männern zu Schriftwerken gebraucht werde, eine 
neue feste Gestalt derselben sich bilde, welche über allen 
Mundarten schwebt, dürfte selbst in Bezug auf die Alt-Grie- 
chische in gewisser Hinsicht sich bewahrheiten, indem auch, 
hier aus dem Attischen, zu schriftlichen, gelehrten und an- 
dern Aufzeichnungen vorzugsweise benutzten Dialekt die spä- 
ter allgemein gewordene Schriftsprache hervorgegangen ist. 

Chr. Bahr. 



Digitized by Google 



Duncker: Lehre von den RealUtten. 1161 



Die Lehre von den Reallasten, in ihren Grundzügen dargestellt von Dr. 
Lud. Duncker, Sgndicus und Secret. der Universität zu Mai bürg. — 
Marburg bei Elwert. 1831. 240 S. 8. 

Ein schätzenswerther Beitrag zur Bearbeitung einer 
Lehre, welche zu den wichtigsten Lehren des Deutschen 
Rechts gehört! Überall beurkundet der Verf. eine vertraute 
Bekanntschaft mit den Quellen der Lehre von den Reallasten, 
so wie mit den Schriftstellern über diese Lehre. Die ganze 
Schrift ist ein rühmliches Zeugnife von den Rechtskennt- 
nissen und von der Forschungsgabe des Verf. Nur die Ord- 
nung, in welcher der Verf. die einzelnen Theile auf einander 
folgen lafst, dürfte nicht überall , (z. B. nicht im lsten Kap. 
des dritten Abschnittes, welches wohl besser das zweite des- 
selben Abschnittes gewesen wäre) gelungen zu nennen seyn. 

Erster Amschnitt. ff. 1— -13. Darstellung und Kri- 
tik der verschiedenen Ansichten über das Wesen 
der Reallasten. Zweiter Abschnitt. Entwickelung 
des Wesens d.er Reallasten. I. Im Allgemeinen. 

14. 15. Der Verf. definirt die Rcallasten, dieses Wort in 
seiner engeren Bedeutung genommen, so: „Eine Real- 
last ist die Verpflichtung einer unbeweglichen 
Sache, wodurch dieselbe als Subject einer zum 
Besten einer Person oder eines Grundstücks vor- 
zunehmenden Leistung erscheint. Die der Reallast 
gegenüberstehenden Berechtigung ist daher das einer 
Person oder einem Grundstücke zustehende ding- 
liche Recht, welches die Verpflichtung einer un- 
beweglichen Sache zu einer Leistung zum G egen- 
stande hat." II. Ins besondere von den bestellten 
( k o ns t il uirten ) und vorbehaltenen £ rcservirten) Renten. 
%. 16—20. (Der Verf. hätte wohl in diesem Abschnitte den 
Zusammenhang mehr herausheben sollen, in welchem die 
Lehre von den Real- oder Grundlasten mit den von der » 
Grundherrlichkeit des Deutschen Rechts steht.) — Drit- 
ter Abschnitt. Von den Rechtsmitteln, welche die 
Reallasten zum Gegenstande haben, den posses- 
sorischen und den petitorischen. (Kap. 1. $.21—23.) 
Von der Begründung, Aufhebung, Verwandlung 
.und Übertragung der Reallasten. (Kap. 2 — 4. S. 
24 — 35.) Von derHaftung des Nachfolgers in das 
belastete Grundstück für die Rückstände und von 
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dem Rechte der Reallasten in einen Konkurse. 
(Kap. 5. Jf . 86. 87.) — Vierter Abschnitt. Einzelne Arten 
wahrer und angeblicher Reallästen. $. 38—57. 

Geschichtliche Entwickele dez Staatsrecht* des Grofsherzogthumt Ratten 
und der verschiedenen darauf bezüglichen öffentlichen Rechte. Mach 
Quellen bearbeitet und mit Urkunden belegt von Justizamtmann Erwin 
Joh. Jo$ Pf ist er zu Heidelberg. — Zweiter Theil. Innere St aati- 
verhältnisse des Grofsherzogthums. Ernte Abtheilung. Allgemeine Grund- 
lage der innern Staatsverfassung und ihre besondere Reziehung zu den 
bürgerlichen und kirchliehen öffentlichen Rechtsverhältnissen der Ein- 
wohner. Ileidelb. A Ofswald'z Univ. Ruchhandlung. 1838. 641 S. S. 

Mit Vergnügen zeigen wir hiermit die Fortsetzung eines 
Werkes an, dessen erster Theil bereits in diesen Blättern 
mit dem wohl verdienten Lobe angezeigt worden ist Nach 
dem ursprunglichen Plane des Verf. sollte der vorliegende 
«weite Theil die Vollendung des Werkes enthalten und ein 
dritter Theil nur die Urkunden. Aber bei der Ausarbeitung 
schwoll die Hundschrift in dem Grade an, dafs sich der Verf. 
genöthiget gesehen hat, die vierte Abtheilung des inneren 
Staatsrechtes des Grofsh. Baden dem dritten Theile vor- 
zubehalten. Werke dieser Art, so verdienstlich sie auch 
sind oder seyn mögen , haben vergleichungsweise nur ein 
kleines, wenigstens nur ein kleines kaullustiges Publikum. 
Der Verf. hat sich daher genöthigt gesehen , das Buch auf 
eigne Kosten drucken zu lassen. Sollte er nicht einen billi- 
gen Anspruch auf Unterstützung seines Unternehmens oder 
auf Entschädigung aus Staatsmitteln haben? 

Da sich aus einem Werke, wie das vorliegende ist, nicht 
füglich ein Auszug machen läTst und da eben so Wenig die 
Gründlichkeit der Arbeit einer neuen Empfehlung bedarf, so 
will Ref. hier nur noch die Überschriften der einzelnen Ab- 
schnitte und Unterabtheilungen der in dem zweiten Bande 
enthaltenen Abtheilung wiedergeben. Erster Abschnitt. 
Allgemeine G rundlage der innern S taa ts verfas- % 
sung des Grofsh er zogt hu ras. S. 3 bis 27. — Zweiter 
-Abschnitt. Bürgerliche Staatsverfassung, sowohl 
in Beziehung auf die Ausländer , als hinsichtlich 
der allgemeinen staatsgesellschaftlichen und 
besondern Standesverhältnisse der Inländer. 
I. öffentliches Recht der Ausländer in ihren verschiedenen 
Beziehungen zum badischen Staat. S. 28 bis 46. U. öffent- 
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liches Recht der Inländer hinsichtlich ihrer Allgemeinen Staats- 
gesellschaftlichen Verhältnisse. S. 46 bis 87. III. Besondere 
Standesverhaltnisse der Iniander vom Bürgerstand. S. 88 
bis 213. IV. Besondere Standesverhältnisse der Iniander vom 
Staatsdienerstand. S. 214 bis 281. V. Besondere Standes- 
Verhältnisse der Iniander vom Adelsstand. S. 282 bis 371. 
VI. Besondere Standesverhältnisse der Inländer vom Militär- 
stand. S. 371 bis 434. — Drittes Abschhitt. Kirchliche 
Staatsverfassung, sowohl im Allgemeinen, als 
insbesondere der katholischen und evangelischen 
Kirche, der Menoniten, Separatisten und Juden« 
öffentlicher Unterricht. I. Allgemeine Kirchen Ver- 
fassung des Grofsherzogthums. S. 435 bis 499. II. Beson- 
dere Verfassung der einzelnen Kirchen des Grofsherzogthums. 
S. 500 bis 563. III. Öffentlicher Unterricht, nach seinen Ab- 
stufungen, innern Einrichtungen und öffentlichen Rechtsver- 
hältnissen. S. 564 bis 647. 

'Ii ach arid. 



Tratte" pratique de la Phthisie laryngee, de la laryngite chronique et de* 
maladies de la voix } par M. AI, Ch. Trousseau, profeseeur agrtgi a la 
faculti de mideeine de Paris etc , et H. Bclloc, doct. en mid. Ouvrage 
couronnc par Vacadtmie royale de midecine. Pari» chez J. H. Iloittiere 
1837. 4S8 & 8. Auch abgedruckt im sechsten ttande der memoire* de 
Vucadvmic roy. de mvtlctinc von p. 1 bis p 312. 

Die Kehlkopfschwindsueht gehörte gleich der Luftröhren- 
nnd Lnngenphthise zu den Krankheiten, über welche der 
Schlendrian und mit ihm der ärztliche Tross die Acten als 
geschlossen ansah. Die eine, wie die andere galt als unheil- 
bar , weil es so cathedris majoribus et minoribus herab ge- 
lehrt wurde, und wenn einmal ein Übel als unheilbar ausge- 
schrien ist, so lohnt es sich auch beim grofsen Haufen nicht 
weiter der Mühe, über die Pathogenie desselben nachzuden- 
ken nnd ihrer Diagnose Zeit und Mühe zu opfern. Erst seit 
Laennec ist es in dieser Beziehung anders geworden , und 
es dürfte wohl wenige aufgeklärte Ärzte gegenwärtig geben, 
die eine Schwindsucht der Lungen in primo stadio für unbe- 
dingt tödtlich halten möchten. Aber das Erkennen des primi 
stadii phthiseos ist nicht so leicht, und für solche, die die An- 
wendung der acustischen Explorationsmethoden verschmä- 
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hcn, geradezu unmöglich, hinc illae lacrimne. Die von der 
Pariser medicinischen Acadeniie aufgegebene Preisfrage über 
die Kehlkopfschwindsncht erscheint daher als von der Zeit 
und der Wissenschaft gleich sehr gefordert, und wir glau- 
ben der Hoffnung Raum geben zu dürfen, dafs durch die 
vorliegenden Untersuchungen ein Anstofs zu fernem For- 
schungen gegeben ist. 

Die Verf. beginnen mit einer Definition und Geschichte 
der Phthisis laryngea, welche sie jede chronische Krankheit 
des Kehlkopfs nennen , die auf irgend eine Weise Consum- 
tion oder Tod herbeiführen kann. 

Burserius machte zuerst auf das Vorkommen von Ge- 
schwüren in Larynx aufmerksam, welche Consumtion und hec- 
tisches Fieber hervorbringen können. Nächst ihm nennen 
unsere Verf. viele französische Ärate, aufser Joseph Frank 
keinen fremden Arzt, ein Beweis, dafs die medicinische Li- 
teratur von England und Deutschland ihnen eine Terra inco- 
gnita seyn mufs. 

Das zweite Capitel betrifft die organischen Veränderungen 
in der Schleimhaut und in den Knorpeln. Die Rothe der 
Schleimhaut w r ird als ein durchaus trügliches Zeichen darge- 
stellt und behauptet, dafs Geschwulst der Lippen der Glottis 
und der Schleimhaut des Kehlkopfes ein ziemlich sicheres 
Entzündungszeichen ist, selbst wenn gleichzeitig auch keine 
Rothe wahrgenommen wird. Aber auch die Anschwellung 
kann nach dem Tode fehlen, was die Verf. dadurch zu er- 
klären suchen, dafs die pbysicalischen Kräfte nach dem Tode 
nur noch auf die Flüssigkeiten einwirken, wodurch es ge- 
schieht, dafs die noch in den Gefäfsen vorhandene Flüssigkeit 
durch die Anastomosen in die abhängigsten Venen fliefst 
und die in das Zellgewebe ergossene Flüssigkeit von Masche 
zu Masche desselben sich in die niedrigsten Theile hinab- 
senkt. Zuweilen ist der obere Thcil des Kehlkopfs lebhaft 
geröthet und einem Mutterhalse gleich geschwollen. 

Die Geschwüre des Kehlkopfes sind entweder nur Ero- 
sionen oder wahre ülcerationen, je nachdem sie sich nur auf 
die Schleimhaut beschränken, oder sich auf das submucöse 
Zellgewebe oder selbst einen cariösen oder necrotischen 
Knorpel erstrecken. Die Erosionen werden leicht übersehen, 
sie machen nicht etwa den ersten Grad der Geschwüre aus, 
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so wie letztere auch keinen Einflute auf das Entstehen der 
ersteren haben. 

Die "Erosionen kommen nur bei Individuen vor, die an 
Lungenschwindsucht gelitten hatten , was einigermaßen die 
Ansicht Louis's bestätigt, dafs die Erosionen Producte des 
über die Schleimhaut beim Husten weggehenden Eiters seyen. 
Sie sind häufiger in der Trachea, als im Larynx und in den 
Luftröhrenästen. 

Die Ulcerationen ergreifen oft den ganzen Kehlkopf, die 
Stimmbänder und die Schleim haut der Epiglottis, selbst die 
Knorpel, welche cariös oder necros werden. Gewöhnlich 
beginnen sie von der Schleimhaut aus , zuweilen bilden sich 
Abscesse unter derselben, hieraus wieder communiciren die 
Geschwüre mit einer necrotischen Knorpelfläche. Die Ver- 
knöcherung der Knorpel kommt besonders bei alten Leuten 
nach einer mindestens zweijährigen Dauer der Krankheit vor 
und ist nach den Verf. Product eines eigentümlichen Ent- 
zündungsprocesses, der eine Absonderung von Knochenmaterie 
verursacht. Am häufigsten verknöchert ist der Ringknorpel, 
nächst ihm der Schildknorpel. Die Verknöcherung wird in 
der Phthisis laryngea auch ohne Ulceration und Erosion wahr- 
genommen. 

Die Necrose der Knorpel ist sehr häufig, zeigt sich un- 
ter mehreren Formen und entwickelt sich unter gewissen 
Umständen, auf die wir im Buche selbst verweisen müssen, 
wo sie sehr genau beschrieben wurden. Seltener, als die 
Necrose, wird die Caries der Knorpel wahrgenommen, doch 
fanden sie die Verf. in den Hingen der Luftröhre, niemals im 
Ringknorpel, einmal im Schildknorpel, dreimal in den Giefs- 
kannenknorpeln und einmal in der Epiglottis. Die Ulcerationen 
beginnen hier in der Schleimhaut, dringen rasch bis unter 
das subraucöse Gewebe, zuletzt bis zur Knorpelhaut und den 
Knorpeln, und fanden sich immer nur bei Lnngenschwind- 
süchtigen. 

Der auf dem Knorpel ruhende Geschwürgrund ist stark 
geröthet, von bedeutender Vitalität und mit gefäfsreichen 
Villositäten begabt, der Knorpel erodirt und wie zernagt« 
Häufig ist mit diesen Zuständen Oedema glottidis verbunden, 
das den Tod durch Erstickung herbeiführt. Fremde Körper 
in der Luftröhre oder im Kehlkopfe können die Phthisis 
laryngea hervorbringen oder simuliren, sie können ihren Ur- 
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Sprung in den Athmungsorganen haben oder von aufsen hie- 
her gekommen sein. Polypen im Kehlkopfe sind selten, die 
Verf. beobachteten einen solchen Fall, syphilitische Aus- 
wüchse beobachtete Rayer. Häufiger sind krebsartige Ge- 
schwülste, Hydatiden sah und beschrieb Pravaz. Das Vor- 
kommen chronischer Pseudomembranen ziehen die Verf. in 
Zweifel. 

Die ursächlichen Momente der Krankheit sind unter allen 
Umstanden zahlreicher, als die von den Verf. bezeichneten. 
Das reifere Alter erscheint vorzugsweise für dieselbe em- 
pfänglich zu seyn , wiewohl sie auch bei Kindern beobachte! 
wurde, das männliche Geschlecht mehr, als das weibliche« 
Die Verf. unterscheiden vier Arten von Phthisis laryngea, die 
einfache, die syphilitische, die krebsige und die tuberculöse 
nnd erklären die Ansicht als irrig, dafs die Phthisis laryngea 
nie ohne die tubereulöse vorkomme, auf mehrere Beobach- 
tungen und auf das Zeugnifs von Cayol, Laennec und Double 
sich berufend. 

Rücksicht lieh der Symptome wird vor allem auf die 
Heiserkeit der Stimme hingewiesen, welche um so auffallen- 
der seyn soll, wenn die Kranken aus der Kälte in die Wär- 
me kommen, heftigen Hunger empfinden, zur Zeit des Monats- 
flqsses, nach vollzogenem Beischlaf, am Abende, nach länge- 
rer Dauer des Übels. Der Husten pflegt häufig und eigetw 
thümlich klingend, besonders bei tiefen Verschwürungen am 
Kehlkopfe, der Auswurf schleimigt, späterhin eiterarlig und- 
niit Blutstreifen vermischt zu seyn. Schmerz fehlt anfangs 
oder nimmt nur den obern Theil der Luftröhre ein. Siebtbare 
Veränderungen an der Uvula treten nur in der syphilitischen 
Form hervor. Das knisternde Geräusch beim Befühlen des 
Kehlkopfes wird auch bei vollkommen Gesunden wahrge- 
nommen und ist daher kein sicheres Zeichen. Die Bespira- 
tion ist Anfangs ungetrübt, später von Oppression begleitet, 
die besonders bei Bewegungen und unter asthmaarligen An- 
fällen in der zweiten Hälfte der Nacht hervortritt, unter de- 
nen der Tod erfolgt. Das Schlingen verursacht Schmerz 
und das Verschlucken dünnflüssiger Speisen ist nicht selten 
ganz unmöglich. Welche Ursachen dieser Erscheinung zum 
Grunde liegen, haben die Verf. nicht ergründen können. 

In der syphilitischen Form ist der Schmerz sehr heftig, 
besonders beim Schlingen und die Krankheit beginnt hier 
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entweder im Pharynx oder in der Nasenhöhlung, von wo sie 
1 sich erst über «Jen Kehlkopf ausbreitet. Die tuberculöse, mit 
Lungenschwindsucht complicirte Form wird mit Hilfe des 
Stethoscopes, die krebsige an besondern Erscheinungen nicht 
erkannt, wobei freilich nicht unbeachtet bleiben darf, dafs 
diese Form sehr selten ist und den Verf. nur einmal aufstießt, 
daher von eigentlichen Erfahrungen über dieselbe keine Hede 
seyn kann. Bei der syphilitischen Form findet sich ein be- 
deutendes Erythem der Schleimhaut und oft noch Anschwel- 
lung des submucösen Zellgewebes. 

Wenn die Kehlkopfschwindsucht einen tödtlichen Aus- 
gang nimmt , so geschieht dies weniger und seltener durch 
Abzehrung in Folge des hcctischen Fiebers, des Hustens, 
des Auswurfes, der Insomnie und der Verdauungsstörungen, 
als durch Anschwellungen der Kehlkopfsschleimhant, erzeugt 
durch Entzündung und Verschwürung, wobei, wie schon an- 
gedeutet, die Dyspnoe sich steigert und der Kranke asphyc- 
tisch endigt. 

Da wo die tuberculöse Lungensucht neben der Kehlkopf- 
schwindsucht existirt, besteht die erste gewöhnlich vor der 
letzten. Nur selten verlaufen beide gleichzeitig neben ein- 
ander, unter welchen Umständen die Symptome der Phthisis 
laryngea prävaliren. Eine besondere Aufmerksamkeit widmen 
die Verf. den Beziehungen der Angina laryngea zur Phthisis 
laryngea, welche sie ihrer Natur nach für gleich ansehen. 

Auf Genesung ist bei der Phthisis laryngea nur ganz zu 
Anfang, wo noch keine Desorganisationen statt finden, zu 
rechnen, wobei auch die Art und die Complication in Betracht 
kommen müssen. 

Die Krankheit erheischt Anfangs ein Verfahren, wie bei 
Catarrhen, spater, und in so fern diese keine rasche »Besse- 
rung herbeiführen, ein kraftiges Handeln. Warme Cata- 
plasmen schaden mehr als sie nützen, örtliche Blutentziehungen 
dürfen auch' nur mit Maas angewendet werden. Unter den 
ableitenden Mitteln nimmt das Haarseil die erste Stelle ein. 
Narcotische Mittel, namentlich das Belladonna- und Strainino- 
niumextract zeigen sich innerlich und per methodum enderma- 
ticam angewendet nützlich. Von der Cauterisation des La- 
rynx sahen die Verf, einige mal ebenso schnelle, als günstige 
Erfolge, ebenso vom Gebrauche der Schwefelwasser (be- 
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kanntlich bewährte sich in Deutschland besonders das Trin- 
ken des Weilbacher Wassers, nach Umständen mit warmer 
Milch versetzt. Ref.} 

In Bezug auf die Behandlung der syphilitischen Form 
liefse sich manches erinnern, die grofsen und schnellen Wir- 
kungen der Weinholdschen Pulver scheinen die Verf. gar 
nicht zu kennen. 

Endlich besprechen sie noch den Nutzen der Tracheoto- 
mie, welche die Verf. fünf mal in der l'hthisis laryngea und 
73 mal im Croup gemacht haben. Dieser Abschnitt zeigt zur 
Genüge, dafs in Deutschland diese Operation nicht nach Ge- 
bühr gewürdigt wird. Die Abbildungen beziehen sich auf die 
pathologische Anatomie der Kehlkopfsschwindsucht. 

H ey f e l d er. 



System des t'erfassungsrcchts des Großher zogihums Hasen, von Dr. Hart 
Eduard H'eifs, Prof. in Giefscn. Darmsta r/1 bei «ci7, 1837. 7CK\V 
u. 576 & p. 8 A. ti. d. T. System des öffentlichen Hechts des Grofsh. 
Hessen. Erster Band. 

Mit aufrichtiger Freude begrüfst der Unter/., das Er- 
scheinen eines neuen Werkes aus dem deutschen Landes- 
rechte. Durch jede gründliche Schrift dieser Art wird unsere 
Kenntnifs von dem öffentlichen Rechtszustande unseres ge- 
sammten Vaterlandes wesentlicli gefördert 5 jede derselben 
ist ein stillschweigender aber mächtiger Bundesgenosse in 
Zurückdrängung des bodenlosen Geredes über allgemeines 
deutsches Staatsrecht, in Besiegung der hieraus hervorge- 
henden Unwissenschafllichkeit und practischen Unbrauchbar- 
keit; jede trägt wesentlich zur Befestigung und Verbreitung 
eines rechtlich begründeten , daher einer Seits gewesenen, 
andrer Seits aber, festen verfassungsmäfsigen Sinnes in Volke 
bei. Jetzt ist wenigstens kein irgend gröfserer constitutio- 
n oller Staat mehr in Deutschland, (Hannover kann ja leider 
nicht mehr in deren Reiche gelten.) welchem nicht das täg- 
lich sich fühlbar machende Bedürfnifs des Lebens und des 
wissenschaftlichen Sinnes eine mehr oder weniger ausführ- 
liche und vollendete Darstellung der positiven Rechte seines 
Fürsten und seiner Bürger verschafft hätte. 

• 

( Der Beschlufs folgt.) 
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W eifs: System des Verf asstingsrcchis des 
Qrofshcr%ogth. Hesseti. 

» 

(Bfckluf:) 

Baiern, Würtemberg, K. Sachsen, Baden, Karhessen, selbst 
S. Weimar hatten bereits Systeme ihres öffentlichen Rechtes, 
zum Theile Werke von anerkannter Tüchtigkeit und entschie- 
dener Auctorität. Die längst gefühlte Lücke hinsichtlich des 
Grofsherz. Hessen füllt endlich das vorliegende Werk so- 
weit das Verfassungsrecht geht 5 die versprochene Darstel- 
lung des Verwaltungsrechtes wird hoffentlich so bald als 
möglich folgen und vollenden. 

Nur wer selbst eine ähnliche Arbeit unternahm, vermag 
zu beurtheilen , welche Summe vor angestrengtester , uner- 
freulicher Arbeit in einem solchen Buche liegt, wenn es — 
wie hier des Verf. Werk — die erste Bearbeitung des Gegen- 
standes ist. Das, was bei so manchen andern Schriften aus 
dem Gebiete der Rechtswissenschaft für den Verfasser das 
Schwierigste ist, nämlich die Auffindung der leitenden Grund- 
sätze und die Ableitung der Folgesätze, bleibt natürlich auch 
hier eine nicht leichte Aufgabe; allein dennoch dienen diese 
Abschnitte der Arbeit eigentlich zur Erquickung und Wieder- 
belebung. Das Trostlose ist die Herbeischaffung des Matc- 
riales. Man denke sich die klafterlangen Reihen von Re- 
gierungsblättern, meistens ohne brauchbare Register; die 
endlosen Hefte der Landtagsverhandlungen mit ihren Bei- 
lagenbänden, die zahlreichen amtlichen und Privatsammlungen 
von Gesetzen und Verordnungen aus allen einzelnen Theilen 
der Verwaltung. Aus diesen mufs das Material zusammen- 
gefahren , gesichtet, in Übereinstimmung gebracht werden. 
Allein hieran lange nicht genug. Bei weitem nicht Alles ist 
gedruckt und gesammelt. Es müssen also die Normalien- 
Bücher der verschiedenen Behörden, die Registraturen und 
Archive (nach vorher erhaltener Erlaubnifs) eingesehen und 
ausgezogen werden. Und nach aller dieser geisttödtenden 
Mühe ist man erst nicht versichert, dafs man wörtlich auch 

XXXI. Jahrg. 12. Heft. 14 
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alle Befehle. Alle vielleicht bei Gelegenheit einzelner Fülle 
aufgestellte Grundsatze, alle nicht niedergeschriebene Praxis 
der Amtsstellen kennen gelernt hat, dafs man somit nicht 
nach aller Muhe und mit bestem Willen doch etwas Unvoll- 
ständiges, wo nicht gar Unrichtiges geben wird. Dazu kommt 
denn noch, ditfs wahrend der, natürlich Jahre lang dauernden, 
Arbeit neue Landtage, ganze Bände neuer Gesetze kommen, 
welche das kaum Ausgearbeite um und umstofsen. Überhaupt 
denkt sich wohl ein mit anderen Theilen des Rechtes be- 
schäftiger Gelehrter nicht, wie verdriefslich für den Publici- 
sten es ist, dafs sein Material nie geschlossen ist, dafs jede 
. neue Nummer des Regierungsblattes ihm ganz unerwartet 
wieder Steine in den Garten werfen kann. Selbst beim be- 
schleunigsten Drucke eines gröfsem Werks ist es unver- 
meidlich, bereits Antiquirtes mitzut heilen. Und wann soll man 
die Arbeit abschliefsen und mit dem Drucke anfangen? Vor 
dem nächsten Bande nicht, weil nothwendig dieser wichtiges 
und zahlreiches Neues bringt; nach demselben nicht, weil 
die zu den neuen Gesetzen gehörigen Verordnungen und In- 
structionen noch nicht erschienen , die Änderungen im Orga- 
nismus der Behörden noch nicht durchgeführt sind. Es ist 
allerdings wahr, der Publicist hat ein gröfsercs und ein sehr 
aufmerksames Publicum : seine Untersuchungen haben leicht 
and bald practische Folgen. Natürlich erfreut und ermuntert 
Solches. Doch hat auch dieses seine Schattenseite. Der 
Schriftsteller über geltendes einheimisches Staatsrecht kommt 
unvermeidlich mit den Partheien, mit den Interessen und In- 
triguen Einzelner in Collision, und zwar um so gewisser und 
um so häufiger, als er, wie er soll, rücksichtslos und mit juri- 
stischer Logik, die Folgen aus den Grundsätzen oder die 
Grundsätze aus den einzelnen Handlungen zieht. Dann aber 
ist von Billigkeit, ja nur von Ehrenhaftigkeit in der Beur- 
theilung und Behandlung keine Rede mehr. Der Unterz. kann 
hier aus eigener unangenehmer Erfahrung reden. Er hat so 
den Fall erlebt, dafs ihm die Blindheit der Partheileidenschaft 
Unterstützung eines concreten Planes öffentlich vorwarf, wäh- 
rend seine Ansicht fünf Jahre früher, ehe noch ein Mensch 
daran denken konnte, dafs die Frage je practisch werden 
könne, schon gedruckt vorlag. Es ist in einem andern Falle, 
wo er während des Druckes seine Meinung geändert und 
einen Carton veranstaltet hatte, ebenfalls mehrere Jahre spä- 
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ter bei einem speciellen Streite über die betreffende Frage 
ein durch Zufall vom Buchbinder unausgeschnitten geblie- 
benes Exemplar des ursprünglichen Druckes benutzt worden, 
um in den Zeitungen glauben zu machen, der Unterz. suche 
jetzt eine seiner frühern Ansieht entgegengesetzte zum 
Vortheile der einen Parthei einzuschwärzen. Und zu sol- 
chem Verfahren haben sich nicht etwa dunkle und ungenannte 
Partheigänger, sondern Mann er verleiten lassen, welche in 
ganz Deutschland einen mit Recht erworbenen Namen tragen, 
and welche sicher in jeder anderer Beziehung, als in dem 
sinn- und herz-bethörenden Streit der politischen Leidenschaf- 
ten mit Abscheu von diesem Betragen zurückgetreten waren. 
Wo nun begegnet einem Pandectisten, einem Criminalisten der- 
gleichen ? Mit Einem Worte, es gehört ungebrochene ju- 
gendliche Kraft und grofse Liebe zur Wissenschaft und zum 
Vaterlande dazu, um als erster Bearbeiter ein gesammtes 
Landesstaatsrecht wissenschaftlich zu ordnen; und wahrlich 
das Publicum thut nur seine Schuldigkeit, wenn es ein sol- 
ches Unternehmen — ein brauchbares Ergebnifs vorausgesetzt 
— durch Anerkennung belohnt. 

Hat nun der Verf. des vorliegenden Werkes eine solche 
Arbeit geliefert, dafs ihm diese Anerkennung zu Theile wird, 
zu Theile zu werden verdient? Der Urrierz. ist unbedingt 
dieser Ansicht ; allein es ist eine eigene Sache um die Betir- 
theilung eines Werkes aus dem Gebiete des particnlären 
Rechtes. Nur ein sachverständiger Inländer weifs eine 
solche Leistung ganz richtig zu würdigen. Der Ausländer 
wird aus einem solchen Buche sehr Vieles lernen , aus nahe 
liegenden Gründen selbst mehr als der inländische Leser 5 er 
wird also dem Schriftsteller recht dankbar seyn. Allein wie 
kann er so genau wissen, wo eine Lücke unausgefüllt blieb, 
eine Einrichtung schief aufgefafst oder nicht in ihren sämmt- 
lichen Beziehungen dargelegt ist, ein Gesetz, oder gar eine un- 
gedruckte Verordnung und eine Gewohnheit demSatnmlerfleifse 
entgieng? Er kann offenbar kritisch nur die Methode und da 
oder dort die Richtigkeit der aus allgemeinen Principien ge- 
zogenen Schlufsfolgen beurtheilen. Die wissenschaftliche Seite 
des Werkes bleibt seiner Würdigung unterstellt, nicht aber 
der, hier doch hauptsächlich zu beachtende, practische Inhalt. 
Freilich liegt dann die Frage nahe, warum etwas unter- 
nommen werde, wozu man sich selbst für nur theilweise zu- 
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ständig erklären mute? Es Hegtaberauch die Antwort nahe: 
Iheils in Ermanglung eines Bessern , der sich nicht vorfand ; 
theils weil gänzliche Unbefangenheit auch etwas werth ist. 

Somit sey es dem Untere, gestattet, seine Ansicht über 
das vorliegende Werk zu sagen, so gut er eben kann. 

Wir erhalten hier die erste Hälfte einer systematischen 
Darstellung des gesammten öffentlichen Rechtszustandes in 
dem Grofsherzogthume Hessen, und zwar begreift diese Hälfte 
die Einleitung und das Verfassungsrecht. In ersterer werden 
die gewöhnlichen Gegenstände dieses Theiles eines Buches 
besprochen, nämlich Begriff, Geschichte, Hilfsquellen und Me- 
thode. Das Verfassungsrecht dagegen handelt in sechs Bü- 
chern von dem Staatsgebiete, dem Staatsoberhaupte, den 
Staatsangehörigen, den Gemeinden, der Slände Versammlung 
und der Verfassungsgewähr. Ein Register schliefst den Band. 
Der zweite Theil wird seiner Zeit das Verwaltungsrecht ent- 
halten, und zwar, nach einer vorläufigen allgemeinen Inhalts- 
anzeige, ebenfalls in sechs Büchern: die Gesetzgebung, das 
Justizwesen, das Polizeiwesen, das Militärwesen, das Finanz- 
wesen, die auswärtigen Angelegenheiten. — Es ist dieses, 
wie man sieht, die in der Regel neuerer Zeit befolgte Ein- 
theilung. Dafs sie im Ganzen sachgemäfs und übersichtlich 
ist, läfst sich eben so wenig läugnen, als dafs sich einige 
Materien nicht ganz tadel- und zweifellos in sie fügen wol- 
len. Diefs ist namentlich der Fall hinsichtlich der Staats- 
dienerverhältnisse und der Gemeindeverfassung. Ihren Grund- 
zügen nach gehören sie in das Verfassungsrecht ; eine Menge 
von Detail - Bestimmungen hinsichtlich derselben sind 
offenbar blose Verwaltungssache. Da es nun wohl am we- 
nigsten angienge, zweimal dieselbe Materie vorzunehmen, so 
läfst sich jeden Falles gegen den Platz, welchen immer man 
einräumt, mehr als eine gegründete Bemerkung machen, und 
sie bleiben eine crux des Systematikers. Der Unterz. ist so- 
mit weit entfernt, mit dem Verf. darüber zu rechten, dafs er 
beide Gegenstände in's Verfassungsrecht genommen hat, ob- 
gleich er seiner Seits sie beim Verwaltungsrechte unter- 
bringt, und er sich besonders mit der Stellung nicht befreun- 
den kann, welche den Staatsdienern dei den ,, besondern 
Rechtsverhältnissen einzelner Klassen von Staatsangehörigen" 
namentlich zwischen dem Adel und den Juden, angewiesen 
ist. Begierig ist übrigens Ref., was seiner Zeit im ersten 
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Buche des Verwaltungsrechtes als „Gesetzgebung" wird ab- 
gehandelt werden, da am Ende überall im ganzen Verfas- 
sungs- so wie Verwaltungsrechte Gesetzgebung ist, die Be- 
stimmungen über die gesetzgebende Gewalt aber sowohl als 
die allgemeinen Grundsätze und Literatur über die Rechts- 
quellen bereits im ersten Bande gegeben sind. 

Gehen wir zum Inhalte und zwar zunächst wieder zur 
Einleitung über, so findet sich, dafs der Verf. es gewagt 
hat, seiner dogmatischen Darstellung einen ausführlichen Ab- 
rifs der Geschichte theils der allgemeinen deutschen Staats- 
verhältnisse, hauptsachlich aber (von S. 15 — 74) der hessi- 
schen voranzuschicken. Wir sagen „gewagt", weil es immer 
ein etwas mifsliches Unternehmen ist, einen geschichtlichen 
Stoff in die, hier nothwendig gegebenen, engen Gränzen zu- 
sammen zu drangen, und weil man leicht in der Versuchung 
so vn kann, den Raum als unentbehrlich für dogmatische Aus- 
einandersetzungen zu betrachten. Das Unternehmen ist je- 
doch dem Verf. gelungen. Diese kurze Einleitung ist sehr 
zweckmaTsig berechnet, um den L nun tri richteten mit ge- 
schichtlichen Notitzcn zu versehen, welche ihm zum Ver- 
ständnisse des jetzigen staatsrechtlichen Zustands nöthig sind. ' 
Die Fassung ist gedrängt, allein klar und durch die zahl- 
reichen und umfassenden Noten sehr unterstützt. Ob das 
minder Löbliche der Begebenheiten und Einrichtungen nicht 
hätte mit bestimmterer Kritik herausgestellt werden sollen, 
mag unerörtert bleiben. — Eben so erscheinen die übrigen 
Abschnitte der Einleitung als gelungen. Namentlich verdient 
es Lob, dafs nicht nur der Quelle des geschriebenen Rechts 
sondern auch des ungeschriebenen Erwähnung gethan ist. Dit 
Nachweisungen über die Literatur sind umfassend und über- 
sichtlich. Kurz das Ganze ist, wie es seyn soll; und wenn 
der Unterz. einen Wunsch zu äufsern hätte, so wäre es nur 
der, dafs die rechtliche Bedeutung der einzelnen Quellen, ihr 
Verhältnifs zu einander und zu den Auslegungsmitteln, na- 
mentlich den ständischen Protocollen , weiter möchte ent- 
wickelt seyn. In dieser Beziehung kann sich jeder Schrift- 
steller über positives Staatsrecht die Methode in des treff- 
lichen Story, Comraentaries on the Constitution of the U. St. 
zum Muster nehmen. Und es ist die Sache von so gröfserer 
Bedeutung, als gera de hier in dem Staatsrechte unserer con- 
stitutionellen deutschen Staaten noch Manches festzustellen 
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und auszuarbeiten ist. Wie wünschenswert ist es, dafs bald 
alle Punctc dieser Art mit der erschöpfenden Umsicht möch- 
ten bearbeitet werden, mit welcher Kanzler v. Wächter 
die Frage über die ständischen Protocolle als Quellen der 
Auslegung geschriebener Gesetze festgestellt hat. Wie viele 
schwielige und wichtige Probleme sind -nur hinsichtlich 
des Gewohnheitsrechtes und seiner Verhältnisse zur Verfas- 
sungs-Urkunde, zu Gesetzen, Verordnungen u. s. w. zu lösen I 
Der Verf. wird vielleicht den Unterz. fragen, ob denn er selbst 
in seinem würtembergischen Staatsrechte das Beispiel einer 
solchen Erörterung gegeben habe? Leider nein; allein der 
Fehler ist auch schon längst beklagt worden und wird in der 
nächsten Zeit verbessert seyn. 

In Beziehung auf den wesentlichen Theil des Ganzen, 
nämlich die Darstellung der vom Verf. zum Verfassungs- 
rechte des Grofsherzogthums gerechneten Staatseinrich- 
tungen und Rechtssätze, kann in eine detaillirte Bcurtheilung 
hier nicht eingegangen werden. Theils steh* dem Unter/,., 
als Ausländer, die oben angedeutete Unmöglichkeit vollstän- 
digen Wissens entgegen, theils würde eine Darlegung der 
einzelnen Sätze des Verf. als auch nur eine Bestreitung der 
nicht als richtig erscheinenden einen Raum einnehmen, der 
hierzu nicht in Anspruch genommen werden mag. Ref. ver- 
sagt sich somit auch namentlich die Verteidigung einzelner 
seiner Ansichten, gegen welche gelegentlich in dem Buche 
polemisirt ist: nur bittet er dieses Stillschweigen nicht als 
Zugeständnis annehmen zu wollen. Es mag genügen zu be- 
merken , dafs dem Ref. die Bearbeitung der verschiedenen 
Mntericn durchweg gelungen zu seyn scheint, indem mit 
grofser Sach- und Gesetzes-KenntniTs das bestehende Recht 
angegeben ist, mit Bestimmtheit und Kürze die dogmatischen 
Sätze gefafst sind , mit der für praeüsche Zwecke und für 
die theoretische Erlernung notwendigen Ausführlichkeit, die 
in den allgeinen Bestimmungen liegenden einzelnen Normen 
entwickelt werden. In den zahlreichen Noten sind nicht nur 
die Nachweisungen über die Gesetzesstellen gegeben, (/1er 
Verf. giebt die, wenn sie völlig gegründet ist, bewunderns- 
werthe Versicherung, dafs in den Tausenden von Citaten nicht 
Ein Druckfehler zu finden sey,3 sondern es ist auch auf 
Controversen und auf allgemeine Literatur, gelegentlich wohl 
noch auf die analogen Bestimmungen anderer Staaten Rück- 
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sieht genommen. Mit Einem Worte, der ünterz. weif» im 
Ganzen durchaus nichts Wesentliches zu bemängeln oder zu 
tadeln. Höchstens will ihm bedünken, dafs folgende Einzeln- 
Ausstellungen gemacht werden können: Einmal erscheint 
die Entwicklung der allgemeinen Staatsbürgerrechte nicht 
so ausführlich, als die der übrigen Theile des Systems. Nun 
aber hat die Erfahrung anderer Staaten gelehrt, dafs gerade 
in dieser Materie eine möglichst entwickelte Darlegung be- 
sonders wünschenswerth ist. Die Sätze sind zum grofsen 
Theile neu, d. h. sowohl den Detheiligten nicht recht ge- 
läufig, als mit den Rechten älterer Gesetzgebungen und Ein- 
richtungen oft nicht gut vereinbar. Daher dann nicht nur 
leicht eine Verkümmerung wichtiger Verfassungsgrundsätze, 
. sondern auch vielfache Streitigkeiten. Hier kann nun aber 
die Theorie durch ausführliche und scharfsinnige Auffindung 
der verschiedenen Möglichkeiten kräftig nachhelfen. — Zwei- 
tens hätte der Verf. überhaupt vielleicht etwas weniger spar- 
sam in Erörterung von bereits aufgeworfenen oder vorauszu- 
sehenden und möglichen Controversen seyn können. Es ist 
ihre Behandlung ein bedeutender Theil eines solchen Wer- 
kes, und verschafft ihm bald Gewicht bei Behörden, Ständen 
und Volk. Der Verf. ist sich somit hier selbst im Lichte ge- 
standen. Der geringem Berücksichtigung dieser Seite mag 
dann auch die auffallend geringe Benutzung, wenigstens An- 
führung der ständischen Protocolle zugemessen werden, einer 
Quelle, welcher der Unterz. nicht hoch genug anzuschlagen 
weifs, hinsichtlich der Auffindung der verschiedenen bereits 
bestehenden oder auch nur möglichen Streitfragen. Es sind 
freilich nicht lauter gelehrte Pubücisten, welche in den stän- 
dischen Verhandlungen vernommen werden : auch läfst die 
Leidenschaft oder der Mangel an Verbreitung des Augen- 
blickes manche ganz ungegründete Behauptung, manche völ- 
lig unsinnige Theorie erscheinen. Allein eben, dafs die Sache 
von verschiedenen Seiten und nicht blos mit dem Formalis- 
mus und Dogmatismus der Schule betrachtet wird , ist be- 
lehrend. Scharfsinn und geistreicher Instinct des Wahren 
findet sich auch bei Laien. Und ein einziges, vielleicht prac- 
tisch ganz spurlos gebliebenes, ^Vort kann dem Theoretiker 
eine ganze Reihe von Ideen aufschliefsen. — Endlich dürfte 
die neuere Literatur des Staatsrechtes, besonders der con- 
stitutionellen Monarclueen, häufiger und zum Theile mit grö- 
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fserer Auswahl haben benutzt werden können. Dies wäre 
dann auch die, gewifs nicht zu beseitigende, Gelegenheit ge- 
wesen, auf Lücken oder Unpäfslichkeiten in der Gesetzge- 
bung des Grofsherzogthums aufmerksam zu machen. — Doch, 
man sieht, dies sind verhalt nifsmäfsig unbedeutende Puncte, 
nnd vielleicht erscheinen sie nur subjeetfver Ansicht weniger 
tadelfrei. Im Ganzen kann kein Zweifel darüber seyn, dafs 
das Werk ein sehr gelungenes ist, welches als eine wahre 
Bereicherung der staatsrechtlichen Literatur erscheint, und 
dem Verf. viele Ehre macht. 

R.Mohl. 



Über da» Erhabene und Komische, ein Beitrag mu der Philosphie de» Schönen 
von Dr. Fricdr. Theod. Fischer, Privatdocent an der Univer»ität zu 
Tübingen. Stuttgart. Imle und Kraufs. 1837. gr. 8. / / und 230 S. 

Die uns vorliegende Schrift, die zur Grundlegung einer 
Metaphysik der Ästhetik einen wesentlichen Beitrag zu lie- 
fern beabsichtigt, gehört zu den im Gebiete der Tageslite- 
ratur nicht allzuhäufigen Büchern, welche durch ihren Gehalt, 
ihre Form und ihren Ton die Produktionslust ermuthigen und 
starken, während in andern theoretischen Schriften die Phi- 
losophie in unsern Tagen häufig gegen die Poesie eine Miene 
annimmt, die dieses Mädchen aus der Fremde leicht bewegen 
könnte, verschüchtert von der Gegenwart Abschied zu neh- 
men, und unser Sophistenzeitalter mit saramt allem Wissen 
ohne Können seinen J^ostulaten zu überlassen. Wenn sich 
die Poesie von einer Kritik \ welche z. B. einem der ersten 
Dichter Deutschlands im Ernste vorwirft, dafs er den eigent- 
lichen Wissensdrang, den philosophischen Genius 
nicht habe, und in diesem Sinne strebenden Jünglingen keine 
Ausbeute gewähren könne, mit gründlichem Ärger über diese 
Umkehrung aller Begriffe abwendet, so können ihr Worte, 
wie die unsere Verfassers nur zum Tröste gereichen, der für 
Dichtkunst und ästhetisches Urtheil den vollkommen wahren 
Kanon aufstellt: „trachtet am ersten nach dem Schönen, so 
wird euch das Gute und Wahre von selbst zufallen 14 . 

Herr Vischer ist ein entschiedener Anhänger der specu- 
Jaliven Weltansicht, d. h. der Hegel'schen Schule, aber er 
gehört weder zu denjenigen, die das Verdienst früherer Phi- 
losophen und Ästhetiker ihrem Meister zu Ehren in Schatten 
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stellen, noch zu jenen knechtischen Nachbetern, welche die 
Formeln ihres Herrn bis zum Eckel widerkäuen — ein häfs- 
licher Schweif, wie ihn zu der Vater Zeiten die Kant ist* he 
Schule besonders ausgebildet nach sich schleppte, der aber 
auch der jüngsten Philosophie nicht ganz fehlt, und auf jede 
solche Zeitform der Wissenschaft das Wort des Dichters an- 
wendbar macht 

— atrnm 

Desinit in piscera raulier formota superne. — 

Unser Verf. beschäftigt sich, was höchst löblich ist, we- 
niger mit den schon ausgebildeten Theilen des Systems, dem 
er beipflichtet, als mit den Fruchtkeimen, welche er aus dem- 
selben in Beziehung auf ein Lehrgebäude der Ästhetik zu 
entwickeln bestrebt ist, das Hegel, trotz den höchst präg- 
nanten Vorlesungen über Ästhetik, die uns aus seinem Nach- 
lasse geboten werden, doch im eigentlichen Sinne nicht auf- 
gestellt hat. Dabei besinnt er sich keinen Augenblick, in 
wichtigen Punkten von diesem Philosophen abzuweichen, auf 
die Seite älterer Ästhetiker zu treten, oder etwas Neues auf- 
zustellen, wo ihn die Hegel sche Grundansicht, auf das Schöne 
angewandt, zu andern Resultaten geführt hat, als den G rün- 
der dieser Philosophie selbst. 

Eine kurze Darlegung des Ideengangs der gehalt eichen 
Abhandlung wird unsre Leser überzeugen, dafs die wissen- 
schaftliche Wahrheit durch diese Schrift wirklich gefördert 
worden ist, und dafs dieselbe in vielen Beziehungen auch bei 
denjenigen Anspruch auf Zustimmung und Anerkenntnifs ma- 
chen kann, die es nicht unbedingt mit dem absoluten Begriffe 
halten, vielmehr hinter demselben, selbst auf die Gefahr hin, 
beschränkte Theisten gescholten zu werden, noch immer ei- 
nen U r begreife inl e n annehmen, und sich nicht mit höhe- 
ren, ewigen Mächten begnügen, vor denen das einzelne Selbst 
sich zwar beugen mufs, die aber zuletzt doch nur (S. 
187} von Subjekten gehandhabt werden, wiewohl sie mehr 
sind, als das einzelne Subjekt. 

Die Einleitung des Buches führt uns die früheren An- 
sichten über das Schöne und Erhabene, die Leistungen eines 
Baumgarten, Home, Burke, Kant, Schiller, Fichte, Sendling, 
Solger, bis auf Hegel in raschem und doch scharfem Über- 
blicke vorüber, und zeigt, wie erst mit Sendlings Auftreten 
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die Trennung der Gegensätze, aas deren innigster Einheit 
das Schöne gerade besteht, aufgehoben worden ist, und es 
seitdem hauptsächlich klar geworden ist, dafs ein schöner 
Gegenstand derjenige ist, in welchem die ursprüngliche Ein- 
heit des Idealen und Realen zur Erscheinung kommt, der uns 
in der Form eines beschränkten Naturwesens das Absolute 
Unendliche wiederstrahlt. Das grofse Verdienst der ersten 
umfassenden Ausführung dieser neuen Ideen erkennt der 
Verf. Solger'n zu, der zuerst ein gegliedertes Ganze der 
Ästhetik aus der Einen Idee gebildet, dafs das Schöne sey 
die Einheit der Idee und der Erscheinung, des Allgemei- 
nen und Besondern. Beiläufig gesagt kommt, freilich in einem 
höheren und umfassenderen Sinne gemeint, hierdurch jene 
Definition eines alten Wolfianers wieder zu Ehren: „Schön- 
heit ist ein Anschein von Vollkommenheit.-* Solger 
ist es auch, nach der Bemerkung des Verf., welcher dasje- 
nige Verhältnifs des Erhabenen und Komischen zum Schö- 
nen, welches die vorliegende Abhandlung entwickelt, zuerst 
ausgesprochen hat, jedoch nicht mit der innern Ordnung, die 
Herr Vischer für die richtige hält- denn Solgcr, bemerkt er, 
führe das Erhabene und Komische nur unter andern Gegen- 
sätzen auf, durch welche die Idee des Schönen wirklich 
werde, und bringe diese Begriffe so in einen ihnen fremden 
Zusammenhang mit der Frage, ob es aufserhalb der Kunst 
in der blofsen Wirklichkeit wahre Schönheit gebe. QS. 1 — 13«3 
Allein — und hier beginnt die eigentümliche Ansicht uns- 
res Verfassers — das Erhabene und komische sind Momente 
des Schönen, mag dasselbe in der unmittelbaren Wirk- 
lichkeit, oder in der Kunst erscheinen, beide ziehen sich 
durch das ganze Reich des Schönen hindurch. Und so ge- 
denkt er denn die immanente Entwicklung des Erhabenen und 
Komischen aus dem Schönen, auf Solger'schem Grunde fort- 
bauend , auszuführen, indem er sich dadurch in sofern auch 
mit Hegel in Opposition stellt, als dieser dem Erhabenen und 
Komischen keine integrirende Betrachtung im allg. Theile 
seiner Ästhetik gewidmet hat. Die Untersuchung des Verf. 
mufs natürlich von dem Begriffe des Schönen ausgehen und 
schliefst sich hierin ganz an die Ideen der neueren Philoso- 
phie an, indem sie in logischer Notwendigkeit die Einheit 
scheinbar Entgegengesetzter, die eben das Schöne ist, ent- 
stehen lassen will. Es wird dies aus der Einteilung seiner 
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Gedankenentwicklang klar, in der zuerst das einfach Schöne 
gesetzt ist, dann der Contrast im Schönen, das Erhabene 
und .Komische, und endlich die Rückkehr des Schönen in 
sich selbst. Diese philosophische Anordnung ist blos der 
aufsern Symmetrie wegen verlassen, und die Schrift in drei 
Haupttheiie zerfallen: das einfach Schöne, das Erhabene, 
das Komisehe. Die Rückkehr bildet dann den Schlufs. (S. 
13-21). 

I. Das Schöne ist das „sinnliche Scheinen der Idee" 
(Hegel.), wodurch 3 Momente gegeben sind: die Idee, die 
sinnliche Erscheinung und eine Einheit beider. Unter der 
Idee kann entweder die absolute Einheit, in welcher alle Ge- 
gensatze gelöst sind, verstanden werden, oder aber ein ein- 
zelner Gedanke des Geistes. Nun enthält allerdings das 
äst h et. Ideal (die Schönheit) zunächst nur diese oder jene 
Idee, die in einer bestimmten, sinnlichen Gestalt zur Erschei- 
nung kommt. Indem uns aber das Schöne auf diese Weise 
die Einheit des Geistigen und des Natürlichen auf einem be- 
stimmten Punkte, in einem einzelnen Falle anschauen läfst, 
so bringt es uns mittelbar die höchste Idee, die nur in der 
Totalität alles Seyenden sich als verwirklicht darstellt, im 
Universum, oder die absolute Einheit des Idealen und Realen 
zur Anschauung. Wir sehen z. B. in der Sixtiniscbcn A a- 
donpa die vollendete Weiblichkeit Fleisch geworden, und 
jetzt glauben wir an die Wahrheit nicht nur des weiblichen 
sondern jedes Ideals. Dadurch wird Hegel berichtigt und 
ergänzt. Übrigens ist die durch das Schöne darstellbare 
Idee nicht mit dem abstracten Begriffe zu verwechseln, der 
eine blofse Beziehung ausdrückt, Verhältnifs, Causalität, 
Wechselwirkung, Zweck u. s. w. und keine selbständige 
Existenz, Gestalt. Ideen können vielmehr nur solche seyn, 
welche im Reiche des wirklichen Daseyns, der Natur und 
der Menschheit, einer wirklichen Existenz und Begebenheit 
als wirkendes Prinzip zu Grunde liegen können, welche einer 
völligen Ensarkosis fähig sind, Ideen substanzieller Natur. 
(S. 21 — 27). 

Die ästhetisch darstellbare Idee — fährt pnn der eigen- 
tümlich' und scharf forträsonnirende Verf. fort — nimmt also 
ebenso viele Gestalten an, als es in der Wirklichkeit verschie- 
dene Reiche des Seyns und Thuns giebt, ersteigt als eine 
Skala vom Niedersten ausgehend immer inhaltsvollere Stu- 
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feil, am in dem höchsten Producte der Schönheit der Tragö- 
die ihren ganzen Reichthum als bedeutungsvolle Einheit von 
mehreren untergeordneten Ideen zu enthalten. Die Schön- 
heit hat die Idee im Sinne eines bewufsten Gedankens 
zu ihrem Inhalt; allein, bis sie in diesen Kreis eintritt, durch- 
läuft sie eine Reihe von Phasen, in welchen die Idee noch 
ein unbewufstes Thun der Natilr ist, Gattungsbegriff im 
objektiven Platonischen Sinne, und unter diesen Natur- 
schönheiten ist wieder ein weiter Kreis unendlich ver- 
schiedenartiger Stufen , deren Schönheit um so gröfser ist, 
je näher sie derjenigen Schönheit stehen, deren Form der 
Ausdruck einer bewufsten geistigen Idee ist. Diefs ist 
aber die Menschengestalt, mit welcher die Schönheit im 
vollen Sinne allerdings erst beginnt, und zwar so ferne sie 
nicht als Vcgetabile, sondern als Ausdruck eines sittlichen 
Gehalts eines Charakters, betrachtet wird. Bei dieser Stu- 
fenleiter darf die innere Einheit des Universums nie ausser 
Augen gelassen werden: auch die untergeordnetste Idee 
bildet ein Glied in der Kette der gesammten Wahrheit und 
kann, im adäquaten Bilde ausgedrückt uns die Einheit 
der ganzen Welt der Ideen mit der ganzen Welt 
der Erscheinungen beglaubigen. Und da jedes Höhere 
im Niedern vorbereitet ist, so ahnen wie auch in einer unter- 
geordneten Gestalt die geistige Schönheit. Warum ist aber 
trotz dieser Stufenleiter ein wohlgeformter Baum dennoch 
schöner, als ein fehlerloser Igel oder Affe? Antwort: es 
giebt erstlich Arten, die ihre Gattung nicht so vollkommen 
darstellen, als eine niedrigere Gattung von Naturwesen durch 
gewisse ihrer Arten dargestellt wird, Arten die dem Gat- 
tungsbegriffe noch nicht recht adäquat sind (namentlich die 
Übergänge: die Fledermaus — vom Vogel zum Säugethier; 
der Affe als verunglückter Mensch). Ein Aesthetiker , der 
zugleich ein gründlicher Physiolog wäre , müfste bis ins 
kleinste Detail des Bau's von einem solchen Geschöpfe an- 
geben können, worin diese in der Gattung selbst begründe- 
ten Mängel bestehen. Und zweitens ist die Naturschönheit 
überhaupt meist eine Vorbereitung auf die geistige, mensch- 
liche Schönheit. (S. 2T — 32). — Der erste Theil die- 
ser Antwort ist ganz vortrefflich und unsers Wissens 
neu. Er schlägt mit Einem Streiche die Dummheit nie- 
der, die man vor nicht gar langer Zeit noch von deutschen 
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Kathedern herabhören konnte: dafs der ekelhafte Käfer, der 
auf der Kose sitzt, dennoch vor Gottes Auge schöner sey, 
als die Rose selbst. 

Das zweite Moment des Schönen ist die sinnliche Er- 
scheinung, das Merkmal wodurch sich das Schöne vom 
Wahren und Guten unterscheidet. Das Schöne mufs also 
ganz begrenzt und individuell seyn. Longin sagt von einer 
Stelle aus dem Orestes des Euripides: tox*v& 6 «ot*rq« 
aixbq tlStw k^wva^ „Wie Vieles , ruft Hr. Vischer im er- 
freulichsten Gegensatze gegen das von den einseitigen Den- 
kern unserer Zeit verlangte philosophische Dichten aus, wie 
Vieles, was Poesie heifst, sinkt vor einer solchen Kernwahr- 
heit zur Prosa herunter! Wie einfach ist dieses Gesetz, wie 
geläufig in der Theorie, und wie täuscht man sich doch in 
der poetischen Produktion!" Jedoch ist nur die von allem 
stoffartigen, was sich als gemeine Wirklichkeit aufdringt, 
befreite, reine Form des sinnlichen Gegenstandes schön; im 
Schönen kommt nicht der Durchrifs, sondern nur der Aufrifs 
in Betracht. Man fragt nicht, woraus ein materieller Gegen- 
stand besteht, welchen Zwecken er dient, sondern, wie er 
aussieht. Der Grund dieser Ablösung der Oberfläche von 
dem Durchmesser der Dinge liegt einfach darin, dafs die 
sinnlichen Erscheinungen hier als Bild und Hülle der Idee 
dienen, wobei ihre materielle Wirklichkeit nicht ins Spiel 
kommt. Weil ferner die Schönheit ein sich durch ein System 
anendlicher Stufen bewegendes Lebendiges ist, so kann auch 
keine bestimmte Beschaffenheit der sinnlichen Dinge als Ka- 
non für sie aufgestellt werden. (S. 32— 86.) 

Das dritte Moment des Schönen ist die absolute Ver- 
einigung des geistigen und sinnlichen Elements. Sie verhal- 
ten sich wie Seele und Leib. Reines Durchleuchten der 
Idee. Das ist die wunderbare Natur des Schönen, dafs die 
zwei Welten, die in den Kämpfen und Unzulänglichkeiten 
des wirklichen Lebens einander in dem Grade abstofsen, in 
welchem sie auf die Spitze verfolgt werden, hier in demsel- 
ben Grade zusammenfallen. Das heifst: das Schöne ist har- 
monisch. (S. 36 — 40.) 

Nun ergiebt sich dem Verf. der Übergang zum Er- 
habenen und sofort zum Komischen aus einem einfa- 
chen logischen Gesetze. Jede wahre Einheit ist eine Har- 
monie Entgegengesetzter (Hegel.) und sie mufs sich als 
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solche dadurch bewahren, dafs sie diese Gegensätze frei aas 
ihrer Einheit entläfst, ohne sich dadurch verloren zu geben. 
So mufs auch das Schöne den Gegensatz, den es löst, 
nicht nur den gelösten uns vor Augen führen, mufs den 
Kampf zum Ausbruche kommen lassen, um ihn dann auf höbe- 
fer Stelle wieder beschwichtigt zu zeigen. Die sinnliche 
Seite ist für das Schöne unentbehrlich. Die Idee aber, um 
ihre Selbständigkeit diesem Elemente gegenüber zu bewäh- 
ren, reifst sich ans jener ruhigen Einheit los und hält der 
begrenzten, individuellen Erscheinung ihre Unendlichkeit ent- 
gegen. So entsteht der erste Contra st im Schönen, 
(S. 40-42.) 

II. Das Erhabene, das der Verf. in absichtlicher 
Weite mit Kant als das definirt , mit welchem in Verglei- 
ehung alles Andere klein ist. Sein näherer Begriff wäre, 
dafs es das Durchbrechen der Idee durch die Schran- 
ken des Endlichen ist, wodurch alles Andere (Endliche) als 
klein erscheint. Dieser letzlere Begriff ist aber nach dem 
Verf. eigentlich zu eng, wie er bald zeigt. — Auch in dem 
Erhabenen mufs aber die Idee erscheinen. Die Beschaf- 
fenheit des sinnlichen Gegenstandes, an welchem die das 
Sinnliche nullirende Idee zur Erscheinung kommt, mufs näm- 
lich eine solche seyn, dafs er soeben die Grenze des EndlU 
chen eu überschreiten scheint, was freilich auf der(niedern) 
Stufe des Naturerhabenen nur durch eine Zuthat des Be- 
trachtenden möglich ist. f Allgemeine Merkmale des Erha- 
nen, aus seinem Wesen abgeleitet: Dunkelheit. Ob Plötz- 
lichkeit oder nicht? Bewegung, Hervorwachsen, Anwachsen, 
Kraftent Wicklung vorwärts, und rückwärts; aus dem letztern 
oft der starke Eindruck der Ruhe und Stille erklärbar, der 
Dualismus im Erhabenen.) (ß. 42—51.) 

Der Verf. geht sodann in die verschiedenen Arten des 
Erhabenen selbst ein: 1) das Erhabene der Natur (der Sub- 
stanz.). Das physisch Unendliche ond Absolute ist freilich 
nur ein Schein, aber dieser Schein existirt, und tritt uns in 
allen denjenigen Naturerscheinungen entgegen, welche die 
Idee eines Unbegränzten in uns erwecken. Hr. Vischer folgt 
nur im Wesentlichen der Eintheilung Kants und Schillers, 
indem er dieses Naturerhabene im Roman und in der Zeit 
im Zurücklegen des Stammes in der Zeit ( Bewegung) 
und endlich in der Kraft aufsucht, und im letzlern Gebiete 
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wieder seinen Dualismus in Position und Negation entwickelt 
und zugleich die Seitenbegriffc des Schrecklichen und Furcht- 
baren, Feierlichen, Prachtigen, Wunderbaren und Schauder- 
haften beleuchtet, und dann wieder zu dem Satze zurück- 
kehrt, dafs das gesammte Erhabene der Natur nur schein- 
bar eine Sache ist, weil die Natur nur eine schlechte Un- 
endlichkeit hat (Hegel.), welche blos relativ ist. Die wahre 
unendliche Gröfse ist der selbstbewufste Geist im Menschen. 
Das Ich ist der Punkt, in welchem das unendliche Ausser- 
und Nebeneinander der Dinge zu einfacher Idealität aufge- 
hoben ist. (S. 51-71.) 

Diefs führt 2 auf das Erhabene des Subjekts, das 
in der Freiheit des selbstbewufsten Willens besteht, der alles 
blos Relative der äüfseren Natur aufgehoben zu einer einfa- 
chen sich selbst bewegenden Einheit in sich schliefst. Auch 
hier giebt es einen Dualismus: eine positive und eine negative 
Erhabenheit des Subjekts: jene, wenn es energisch auftritt, 
diese, wenn es im Leiden seine Freiheit bewahrt (das Pa- 
thetische Schillers 5 dagegen Hr. V. es vorzieht, der ersten 
Form diesen Namen zu geben). Die erste positive Form 
des subjectiv Erhabenen, das Pathetische oder heroisch Er- 
habene umfafst alle diejenigen Affekte, welche die Starke 
des Willens nicht hindern, sondern offenbaren, unter dem Na- 
men des edleren Zorns zusammengefafst , i& otpoti^bv *a\ 
lv$ovoi*<;ixbv nd$o<; (Xongin). Die Weltgeschichte hat ei- 
nen machtigen Hebel in diesem Zorne; die energische Zweck- 
thätigkeit aller Heroen und grofsen praktischen Naturen ist 
voll davon. (Xuther. Wallenstein.) Innerhalb dieses Heroi- 
schen oder Pathetischen kann es auch ein ruhig Erhabenes 
geben, aber es ist die Ruhe der Drohung. Zu dem herrli- 
chen Beispiel aus Niebel. Lied 29, das der Verf. anführt, 
führen wir hier ein nicht minder passendes aus demselben 
(_23) an, wo Chriemhilt bei Etzel liegt: 

Do sie eine« nalitei bi dem chonige lach, 
mit armen vraberangen hei er si, alt er pflach, 
dn edelen Frowcn trvt er, si was im, eo ein lip. 
do gedulit ir viandc das vil herlichc wip. 

Durch diese Kraft der menschlichen Natur, wonach der Wille 
die Gewalt des Affekts als sein Werkzeug mit sich vereinigt, 
wird auch das Böse erhaben, ja die äst he t. Wirkung steigt 
mit dem Grad und der Consequenz des Bösen (Prometheus 
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Faust.) ; aber der ganze innere Widerspruch eines bösen 
Wollcns mufs verdekt werden, sonst wird es komisch. (Satan) 
Auch das Pathos des Bösen, wie das des Guten scheidet 
sich in ein ausbrechendes und in ein scheinbar Ruhendes. 
(Das letztere das Furchtbarste: die arge Selbstbeherrschung 
der Bosheit gegenübergestellt der arglosen Gröfse des heroi- 
schen Pathos. — Die zweite, negative Form des subject. 
Erhabenen, hat zwei Seiten: die Versuchung des Subjects 
zu niederschlagenden oder unsittlichen Affekten, und 
die im Kampf mit dieser Versuchung sich offenbarende sitt- 
liche Kraft des Willens, und theilt sich in Kampf (Erh. in 
der Bewegung) und Sieg (Erh. in der Ruhe). Der Kampf 
zerfallt wieder in männliche und weibliche Erhabenheit, 
(Beispiele); die Ruhe aber ist hier Wurde, die zur andern 
Natur gewordene Beherrschung des Affekts (vgl. Schiller). 
Auch das Erhabene des Subjekts kann bald in naturgemäfser, 
bald in phantastischer Form als l" eberlegen hei t über die 
Natur auftieten; letzteres ist die Zauberei, die von gros- 
sem ästhet. Effekt seyn kann. — Indessen ist auch die Er- 
habenheit des Subjekts noch eine mangelhafte Form, weil 
der Wille des Individuums immer, obgleich in seiner Wur- 
zel absoluter Natur, doch einen einseitigen, modifikabeln und 
bedingten Charakter hat. (Hamlet.) (S. 71— 83.) 

Wahrhaft erhaben kann nur der Geist seyn, der die Be- 
stimmtheiten und Einseitigkeiten des subjectiven Geistes in 
sich begreift und die beschränkten Geister aus sich hervor- 
gehen und an ihrer Vn Vollkommenheit und Relativität zu 
Grunde gehen läfst. Dieser Procefs ist 8) Das Erhabene 
des absoluten Geistes oder das Tragische. Auch 
-dieses hat seinen Dualismus: der absolute Geist erzeugt 
die subj. Erhabenheit aus sich, und schlingt sie in seinen 
Abgrund zurück. 



(Der Schlufs folgt.) 
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(BeMchluf*) 

Jenes ist das positiv Tragische, das ent- 
steht, wenn uns die subjektive Erhabenheit als Ausflufs 
der göttlichen entgegentritt. Das versöhnt uns auch mit 
der Härte seiner Energie. (Fatalismus Napoleons und gro- 
ser Männer, die sich als Vollstrecker weltgeschichtlicher 
Plane fühlen.) Das Subjekt raufs übrigens in seiner Bezie- 
hung auf das Absolute auch hier die-thatsächliche Erfahrung 
Von der Einseitigkeit seiner Bestrebungen — seyen sie noch 
so gut — machen; es mufs an seinen Einseitigkeiten erkran- 
ken und zu Boden sinken: daher der traurige Schlufs einer 
Tragödie der natürlichste. Das negativ Tragische ist 
das Schicksal. Abweisung der Ansicht Schillers und A. 
W. Schlegels, dafs das Tragische auf einem Kampfe zwi- 
schera Freiheit und Notwendigkeit beruhe; denn oeim er- 
sten Anblick einer Tragödie leuchte ein, dafs unsre Ehrfurcht 
nicht der subjektiven Gröfse, nicht der Willenskraft eines 
Subjects im Widerstande gegen Äufseres, sondern dafs sie 
einem Höheren gezollt wird, welchem das noch so heroische 
Subjekt sich unterordnen mufs. Gott nicht der Held ist das 
Erhabene. Was Schiller und Schlegef für das Tragische 
erklären, gehört in die Lehre von der blos subjectiven Er- 
habenheit; daraus entstehen Nebenpersonen im Drama, ins 
Schicksal unschuldig verflochten (Kassandra, Ophelia, Cor- 
delia). Den wahren Begriff des tragischen Schicksals bilden 
zwei Momente: das Absolute und das Subjekt; das letztere, 
gehoben vom ersten, erscheint als eine bedeutende Macht, 
mufs aber als relative Gröfse an ihm untergehen ; aber weil 
sich im Untergange der menschlichen Erhabenheit eben die 

» göttliche offenbart, so entsteht dadurch ein Gefühl der Ver- 
söhnung, das um so reiner ist, je klarer ebendiese Offenba- 
rung auch der tragischen Person zum Bewustscyn 

. kommt. (S.83 — 94.) 

Die Stufen, welche die tragische Idee durchwandert, 
richten sich dem Verf. nach der niederen oder höheren Aus- 
lassung des Absoluten, mit welchem die relative, subj. Gröfse 
in Widerspruch geräth. Die niedrigste Stufe des nega- 
tiv Erhabenen bildet das Schicksal, sofern es gedacht wird 
als das nur erst naturpnilosophisch, noch nicht ethisch Erha- 
bene: die Unangemessenheit jedes Individuums ans Absolute, 
gezeugt an Individuen, die durch Glück oder sonstige Gröfse 

XXXI. Jahrg. 12. Heft. 75 

- 
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hervorragen; Sendlings dunkler Grund; Nemesis, die Toch- 
ter der allen Xaeht: verstand loses Schicksal der Alten, be- 
griff! ose Leere der Notwendigkeit (Hegel). Daneben gab 
es freilich auch bei den Alten eine lichtvollere Ansicht, wel- 
che die p >i?<* von Zeus d. h. von der selbstbewufsten Per- 
sönlichkeit des höchsten Gottes abhängig machte. Aber der 
herrschende Glaube war doch das blinde Schicksal und der 
<p$6vo<: des Herodot. „Das ist das Loos des Schönen auf 
der Erde. u Diese Schicksalsauffassung kann übrigens nicht 
Grundidee der Tragödie seyn und kommt in ihr nur neben 
der höhern Schicksalsidee vor. (vergl. Aeschylos.) Sic ge- 
hört vielmehr schon im Alterthum der Geschichtsforschung 
und dem Epos an. (S. 94 — 103.) 

Mit der zweiten Stufe beginnt erst das wahrhaft Tra- 
gische. Hier wird das Schicksal zur Gerechtigkeit, zur 
geistigen Macht, in sittlichem Kreise herrschend.' Das Lei- 
den des Individuums erscheint hier als Schuld, weil es die 
Schranken des Endlichen überfliegen will und dadurch die 
sittliche Ordnung verletzt. Aus dem Wesen des Schönen 
folgt aber, dafs es die schwache Seite eines grofsarti gen 
Subjekts oder aber Energie und Verstand der höchsten 
Bosheit seyn mufs, was die Schuld bildet. So nimmt das 
trag. Verhältnifs eine ethische Wendung, und die Strafe 
tritt aus der äufsern Verflechtung der Umstände in das Innere 
des Bewuf>tseyns, oder hat doch nur im Zusammenhange mit 
diesem Bedeutung. £ Maria Stuart.) Irrthum Gruppe's, dafs 
die Schuld nur auf einer Illusion des trag. Subjekts beruhe, 
und der Zuschauer nur Mitleid fühlen- könne, widerlegt aus 
Oedipus. S. 103 — 109. Bei dieser Gelegenheit wird (S. 
103.) eine Stelle Hegels citirt, aus der strenggenommen, was 
hier gelegentlich bemerkt werden mag, hervorgeht, dafs in 
diesem System eigentlich jede T hat. als eine Art Entzwei- 
ung eine Srh u hl wäre und den Keim der Unseligkeit.in sich 
trüge. Die Stelle offenbart den wunden Fleck der Hegel- 
schen Moral. 

Der Verf. kommt nun auf eine Hanptdiffereuz zwischen 
der antiken und modernen Tragödie. Die beiden Momente 
des Tragischen, Notwendigkeit und Freiheit, das Absolute 
und das Subjekt, sind in der antiken Tragödie anders ge- 
mischt als in der modernen. Die trag. Methode der Alten 
ist synthetisch. Das Schicksal bildet den Obersatz, ist ge- 
geben, und der Mensch, wiewohl nicht unschuldig, macht nur 
die Anwendung des Gesetzten auf sich. In der modernen 
Tragödie dagegen ist das erste Erhabene die Subjektivität, 
der frei und unbewufst handelnde Held. Das Schicksal, das 
über ihm anbricht, entsteht erst durch sein Thun. Die mo- 
derne Behandlung des Schicksals ist also analytisch, vom 
Einzelnen zum Allgemeinen, vom Bedingten zum Unbeding- 
ten fortschreitend. Der Grund dieser Differenz wird unschwer 
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gefunden in der Differenz der ganzen antiken und modernen 
Weltanschauung. In der modernen Welt kommt Alles aus 
dem Innern. Die antike synthetische Behandlung des 
Schicksals macht sich in drei Funkten gellend : a. das Schick- 
sal ist durch mythische Organe im Voraus ausgesprochen. 

Sbärinlichkeit der modernen Schicksalstragödien.) b. Die 
uld ist auch vorhanden, aber nicht rein; sie ist zum Theil 
ein Fluch, ein vom Wahn begangenes Verbrechen , das wie- 
der eine Kette von Verbrechen, die zugleich Strafen sind, 
mit sich zieht. (Interessante Vergleichung der Worte des 
Sophokl. Oedipus und des Apostels Paulus : Oed. Col. 965 ff. 
Rom. 9, 11 — 15.) Aber vermöge einer Antinomie ist diese 
Schuld nicht nur Strafe sondern verdient auch Strafe. 
Dieser Widerspruch ist bei den Allen aufgestellt, aber nicht 
aufgelöst. Im Concreten versteckt bildet er die Furchtbar- 
keit der alten Tragödie. Die Lösung desselben ist nicht bei 
der Lehre vom radikalen Bösen zu suchen, die mit dein Fak- 
tum der Fluchschuld nichts zu thun hat. Die Tragödie wirkt 

{gerade durch die Unlösbarkeit dieses Rathseis, welche aus 
eder Tragödie, aus der antiken nur in herberer Form her- 
vortritt. Cadit homo Dei Providentia, sed suo vitio cadit. 



(Calvin.) , Ob das Problem überhaupt lösbar sey, hat die Me- 
taphysik, nicht die Ästhetik, zu entscheiden. Das Tragische 
mufs für den Verstand dunkel seyn; klar kann es nur seyn 
für die (von Hegel erleuchtete) Vernunft, welche weifs, dafs 
Gott und Mensch eins sind. (S. 109 — 124.) 

c. Die Versöhnung des trag. Schmerzes ist in der alten 
Tragödie weit oberflächlicher, als die neuere Poesie es er- 
fordert. Die tragische Versöhnung besteht darin, dafs das 
negative Resultat (das Leiden) zu einem Positiven wird, 
zur geläuterten Stimmung des Untergehenden . und dadurch 
zu einer Versöhnung des Leidenden mit Gott. Diese er- 
scheint aber in der alten Tragödie nur sehr äusserlich gehal- 
ten. (Orestie. Ajax.) Und diefs kommt daher, weil jenes 
reineBewufstseyn der Schuld in der alten Tragödie 
nicht wie in der neuen (Maria Stuart, Göthe's Iphigenie) 
möglich ist. Die moderne Versöhnung braucht übrigens nicht 
gerade im trag. Subjekt, sondern nur in der Tragödie selbst 
und dadurch wenigstens in der Seele- des Zuschauers zur 
Verwirklichung zu kommen. (Wallenstein. Richard III.) 
(S. 124 - 129.) 

Die dritte Stufe ist die prägnanteste, reinste, durch- 
sichtigste Form des Tragischen. Hier ist das eine Element, 
der absolute Geist d. h. die rein geistige Einheit aller sittli- 
chen Wahrheiten und Gesetze. Das andre Element ist ein 
Subjekt, das eine einzelne sittliche Wahrheit, abgerissen vom 
Complex der andern sittlichen Wahrheiten verfolgt. Ihm 
steht in einem andern Subjekte das andere (wohl: ein an- 
dres) sittliche Gesetz mit derselben Kraft des Pathos gegeo- 
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über. Beide haberf in ihrem Rechte Unrecht und streifen 
im Kampf ihre Einseitigkeit im Feuer des Leidens ab, indem 
Jedes dem Andern das Zugeständnifs seines Unrechts im 
Rechte macht und so die höhere Einheit derselben im abso- 
luten Geiste hervortritt. (Hegel.) Vermöge der Gesetze der 
Poesie fdie der Verf. wohl kurz hätte andeuten dürfen) 
darf aber dies Resultat nicht allztihandgreiflich auf der Ober- 
fläche herauskommen, die Tragödie wird vielmehr immer 
mehr die negative Seite, den Untergang der einseitigen 
Gröfse« vor Augen führen, und die affirmative Seite, die har- 
monische Geltung der entzweiten Rechte im höchsten Geiste 
zwischen den Linien lesen lassen. Das tragische Gesetz 
(welches der Hr. Verf. jedoch hätte formulieren und nach- 
weisen dürfen) verlangt auch, dafs diejenige Person, deren 
Schuld verzeihlicher erscheint, am Schlüsse mehr leiden mufs, 
als die ihr entgegenstehende Person, (Tasso — Antonio.) 
wobei für die oberflächliche Betrachtung der Schein entsteht, 
als ob das Leiden eines Unschuldigen die Grundidee des 
Stücks sey. Diese Stufe ist so hoch und rein, weil hier die 
Schranken des menschlichen Strebens in dem Grade klarer 
einleuchten, in welchem sie grade dem trefflichen, dem in 
sich Berechtigten anhängen : zugleich, weil der ganze Ver- 
lauf im Gebiete selbst- und wollensbewufster Sittlichkeit vor 
sich geht, weil auch das verletzte Recht dem Helden in 
menschlich bewufster Persönlichkeit entgegensteht. Der 
Geist nur sieht aus den untergehenden zwei Einseitigkeiten 
den Einen idealen Mann, wie Eleonore den Tasso-Antonio, 
aufsteigen. Diese Form des Tragischen enthält ein spiegel- 
klares Rild des Lebens. (Wie weit sind die Alten zu dieser 
Stufe aufgestiegen? Antigone. Was aber hier aus Hegel- 
sehen Prämissen über die polizeiliche Natur Creons, der doch 
der berechtigte Repräsentant des Staats sevn soll, philoso- 
phirt wird, wirkt in diesem tragischen Abschnitte beinahe 
komisch.) fS. 129—141.) 

So viel über das Princin des Tragischen, das natürlich 
alle frühere Gestalten des Erhabenen (das Furchtbare, Wun- 
derbare etc.) in sich fafst. Hierauf wird vom Verf. über 
das mifsdeutungsfähige Wort Ironie gesprochen und Sol- 
gers Schwanken und Schwäche trefflich aufgedeckt. Ironie 
gehört jeder Sphäre des Schönen, nicht blofs dem Komi- 
schen, vielmehr namentlich auch dem Tragischen an. He- 
gels System dünkt dem Verf. ebensowohl tragisch als ko- 
misch, wie der Weltgeist selbst. (S. 141 — 147.) 

Hierauf verbreitet er sich über den subjektiven Ein- 
druck des Erhabenen, wovon die frühere Ästhetik un- 
richtiger Weise ihren Ausgangspunkt nahm. Die Verwandt- 
schaft des Schönen mit dem Erhabenen wird abermals nach- 
gewiesen, sofern sich schon das Schöne unserer gemeinen 
Natur mit. einem Anklänge von Schwermut!) verkündigt. 
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Dieser leise Schmerz entbindet sich im Eindrucke des Er- 
habenen, welches den Menschen als sinnliches Wesen durch 
das negative Verhaltnifs seines realen Elements zu seinem 
idealen zu Boden wirft. Es erregt Unlust und Schmers, aber 
auch durch Schmerz vermittelte Lust: denn wir erinnern uns, 
dafs wir jenem überlegenen Momente doch auch wieder ge- 
wachsen sind, f vergl. Longin.]) Auch das Erhabene der Na- 
tur erregt Lust, sobald wir es mit ihr hallen. (Gegen Kants 
subjecliv-moral. Ansicht/) Diefs ist aber eine Täuschung; 
denn da die Natur kein wahrhaft Unendliches ist, so kann 
auch keine wahrhaft unendliche Lust darin liegen, uns mit 
diesem unendlichen Wesen eins zu fühlen. Dagegen bei'ra 
subjektiv Erhabenen ist keine Täuschung. Zuerst beschämt 
uns hier die Anschauung fremder Gröfse, dann erwärmt sie 
uns, weil wir uns als gleichgeborne Brüder des bewunder- 
ten Subjekts empfinden; Hochachtung die zugleich Selbst- 
achtung ist. Die Ahnung beim Tragischen, dafs die blofs 
menschliche Gröfse einer höheren nicht wird Stand halten 
können, wird zur tragischen Furcht. Weil aber die vernich- 
tende Macht auch uns nicht fremd ist und in der Menschheit 
wohnt, so geht die Furcht in Wehmuth, in Furcht vor Gott 
über, und das Mitleid wird zum allgemeinen Gefühl unserer 
Nichtigkeit, und unsrer Gröfse in dieser Nichtigkeit geläu- 
tert. Die Schlufsempfindung des Drama ist die Freude über 
die ewige Macht. (S. 147 — 154.) 

Nun bereitet sich dem Verf. der Uebergang zum Komi- 
schen vor. Aus der herbsten Gestalt des Erhabenen ging 
die trag. Versöhnung der Erscheinungswelt mit dem Ewigen 
und somit die harmonische milde Gestalt des Schönen wieder 
hervor. Folglich ist das Erhabene ein l'rocefs des Schönen 
• selbst. Wenn aber nun hier, im Erhabenen, das eine der 
beiden Momente des Schönen, die Idee das Übergewicht be- 
kommen hat, so wird das andere, die Erscheinung, nun auch 
sein Recht haben wollen und wo immer möglich, der Idee 
ein Bein stellen, denn Gegensätze bedingen einander, f He- 
gel.) Vom Erhabenen zum Lächerlichen ist nur ein Schritt. • 
Das Lächerliche ist der uralte Todfeind des Erhabenen. 
Schon die Ironie, die in der Tragödie liegt, ist komischer 
Natur; daher die komischen Figuren bei Shakspeare den er- 
habenen auf den Hals geladen werden. Das eigentlich 
Komische aber will die Erhabenheit in Nichts auflösen. 
Den Uebergang zum Komischen bildet also der Satz, dafs 



III. Das Komische. Dieses setzt allerdings Kants 
„in Nichts sich auflösende Erwartung 1 ' voraus. Aber wodurch 
ist diese erregt? durch ein sich ankündigendes, in mehr oder 
minder pathetischem Schwurige begriffenes Erhabene. Und 
wodurch wird sie aufgelöst? durch das Bagatell eines blofs 
der niedein Erscheinung angehörenden Dinges, das diesem 
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Erhabenen vorher verborgen, nun auf einmal unter die Beine 
gerat h und es zu Falle bringt. Das Komische ist ein cinzel- 
ncs deutlich gemachtes Erhabene, denn die Hervorhebung 
sinnlicher Einzelheiten hebt den Schein des Unendlichen 
auf. Aber noch nicht alles deutlich gemachte Erhabene 
ist komisch. Das Komische (und nicht blofs. wie Jean Paul 
will, der Humor} ist ein umgekehrtes Erhabene, ja , der ko- 
mische Contrast macht manches Vorhergehende erst zum Er- 
habenen. Nicht in allen Fällen ist das im Komischen zer- 
stäubende Erhabene ein auf einen Zweck gerichtetes Bestre- 
ben, wenigstens in vielen Fallen nur uneigentlich. Nicht 
alles Komische löst eine VerstandestotaTität auf, das 
humoristisch Komische z. B. eine V er nu n fttotal i t ät 
(S. 158-161.) 

Das Eine Moment des Komischen ist ein Ideales 
irgend einer Gattung. Darf nur das scheinbar Erhabene 
dem Scherze Preis gegeben werden? Hier entscheidet der 
Verf. gegen Hegel mit: Nein! und behauptet, mit einigen 
Winkelzrigen, auch wirklich ideale Gegenstände dürfen dem 
Lachen Preis gegeben werden. Er erinnert an den Vicar of 
Wakefield und Jean Pauls Werke. Nur sagt er, mufs die 
Gröfse in ihrer Aufhebung durch einen seltsamen Wider- 
spruch dennoch gegenwärtig bleiben. Man lacht dann eigent- 
lich nur darüber, uafs kein - menschliches Ding vollkommen 
erhaben ist. Und je gröfser ein Ding, desto gewisser ver- 
steht es einen Spafs. Am Ende erklärt sich der Verf. sogar , 
für den Spafs über das Absolut-Erhabene, worin er gewife 
zu weit geht. AVenn er den Mcphistopheles gegenüber von 
Gott, im Faust, cithrt, so hat diets offenbar nicht die Geltung, 
die er ihm beilegt. Durch die humoristischen Bemerkungen 
des Göthe'schen Teufels wird nichts Erhabenes an Gott ver- 
kleinert oder gar vernichtet, sondern nur der Teufel selbst 
in seiner gemeinen Ansicht und Läugnung des Göttlichen als 
lustige Figur dargestellt. Nichts, was für die Menschheit 
oder auch nur ein einzelnes Volk Gegenstand des andächti- 
gen Glaubens, unmittelbarer Träger, versteht sich irgend wie 
berechtigter Träger des Göttlichen, Repräsentant des Abso- 
luten ist. darf dem Spott oder Scherze preisgegeben werden. 
Die Ehrfurcht mufs auch ästhetisch die Lust am Komischen 
hier aufheben oder verderben. Voltaire's llcligionsspöttereien 
erregen nicht nur moralischen, sondern auch ästhetischen 
Ekel. — Hr. Vischer ist in seinem Vaterlande mit Recht als 
einer der anmuthigsten Spötter berühmt; er ist noch dazu 
Professor an einer Universität, für den der Witz auf dem 
Katheder ein gar willkommener Bundesgenosse ist. Als ent- 
schiedener Hegelianer mufs er endlich Vielem entgegentre- 
ten, was andere für heilig halten. Drei Gründe, warum er 
geneigt seyn wird, dem Witz und Humor ein möglichst wei- 
tes Feld zu gestatten. Der letzte dieser Gründe giebt ihm 
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eine besonders bittere Diatribe gegen den Theismus ein, der 
den Spott mit Recht fürchten müsse, dagegen die speculative 
Wehansicht der unbewufste Geist des Humors sey. Und so 
concludirt er denn : der wahre Scherz mufs grade* immer ein 
wirklich Erhabenes angreifen (Don Quixotc). Jede Er- 
habenheit, sofern als sie sich dem Komischen bequemt [ das 
ists eben! nicht jede bequemt sich: der Gottmensch z.B. nicht] 
ist mangelhaft, was freilich Hr. V. bei der göttlichen Erha- 
benheit dahin bestimmt, dafs sie nur als eiue von der Welt 
isolirt gedachte komisch werden könne, in W r ahrheit aber 
das Komische von ihr in sich selbst begriffen wird. (S. 
162 — 170). Man siehts, den persönlichen Gott der Theisten 
giebt der Hr. Verf. jedem Snotle Preis ; nur Hegels Gott 
steht über dem Spott, ja hat den Spott verschlungen. 

Sofort geht die Abhandlung auf das andre Moment 
des Komischen über, welches ein Sinnliches ist. Erschei- 
nung der gemeinen Wirklichkeit 5 entweder ein Zufall, ein 
Stecken bleiben des Erhabenen; oder die Thorheit des sich 
zum Erhabenen emporschwingenden Subjektes selber; oder 
beides: wenn menschliche Thorheit dem Zufall in die Schlinge 
läuft. (Don Quixote.) Ein abgeschmacktes, ungereimtes, 
cynisches Element ist mithin zum komischen unentbehrlich, 
selbst das höchste und reinste Komische kann dieses nicht 
abweisen. Die sinnliche Welt darf nicht idealisirt werden, 
wenn sie in komischen Contrast mit der Idee trete« soll 5. 
denn trägt sie die Idt e schon in sich, so entsteht ja der Con- 
trast gar nicht. Also herrscht im Komischen Zweckwidrig- 
keit und Häfslichkeit, selbst intellektuelle oder moralische 
(im hohen Komischen), (vergl. Jean Faul.) Aber unter 
welcher Bedingung allein ist die Gemeinheit und Unsitt- 
lichkeit komisch? Dieselbe mufs formloser Natur sevn , was 
sie freilich an sich nie ist, aber für den Betrachter dadurch 
wird, dafs er an ihre ernste Seite, wenn die kom. Wirkung 
stattfinden soll, nicht erinnert werden darf. Dieses geschieht 
dadurch, dafs wir nicht den Widerspruch gegen die sittliche 
Bestimmung des Menschen, sondern den Widerspruch gegen 
den Verstand festhalten und die unedle Beschaffenheit des. 
kom. Subjekts nur von Seiten ihrer Zweckwidrigkeit be- 
trachten. Diesen Widerspruch im Unsittlichen hebt auch die 
Satire (nicht Satyre, wie Herr V. etwas unphilologisch, 
schreibt) hervor, aber nicht mit ganzlicher Abstraktion vom 
sittlichen Ernste, weshalb sie in Prosa hinüberspielt. Im 
Komischen giebt es also keine Schuld, Verbrechen, Strafe, 
Unterliegen unter dem Schicksal. Die Thorheit wird nur 
durch lächerliche Noth (Verlegenheit, Beschämung, Tracht, 
Prügel) gezüchtigt. In der Komödie darf das einzige Ka- 
tum der Zufall sevn, die Erde ist für sich im Besitze des 
Absoluten: die Götter sind gestürzt (aber es geht auch dar- 
nach her). (&. 170-1T7). 
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Nähere Verbindung der 2 elementarischen Bestand- 
teile des Komischen. Das Ideale und die gemeine Endlich- 
keit dürfen nicht blofs (\vie Flügel thuQ nebeneinander ge- 
stellt werden, sondern sie müssen im Bezug auf einander 
erscheinen, die contrastirenden Momente müssen sich schein- 
bar identisch setzen. Das Komische fängt mit einer Intention 
des Erhabenen an. die plötzlich zerplatzt. ([Ja so — !) Es 
kommt z. B. ein thörigtes Motiv einer glänzenden Handlung 
zum Vorschein. Eigentlich aber war das Erhabene schon 
vorher klein, man sah es nur nicht. Das Erhabene und das 
unendlich Kleine spielen in einander, und dieses Spiel, das 
der schnelle Witz treibt, ist das Komische. Der Versuch, 
den Widerspruch zu reimen, erzeugt dann das Gelächter. 
(J)er Mensch, als der wandelnde Widerspruch, die endliche 
Unendlichkeit — mit seinem Treiben ist der Hauptgegen- 
stand des Komischen.") Der kom. Standpunkt ist also derje- 
nige der reinen Mibjektix en Willkühr der unendlichen Nega- 
tivität, die allen Emst auflöst. Hierauf wird Jean Pauls Er- 
klärung des komischen Widerspruchs beleuchtet, und das 
Unzureichende seiner Erkläruug dargethan. Der kom. Wi- 
derspruch, sagt der Verf., ist vielmehr unverstellter Natur, 
und auf seinen metaphysischen Urgrund, das Ineinandersevn 
des Endlichen und Unendlichen zurückzuführen, so dafs aas 
Komische in letzter Tiefe als ein zweckwidriges Handeln 
des Weltgeistes selbst vorgestellt werden kann. Darauf 
führt die Annahme des Zufalls zurück. Hier treffen wir den 
Verf. wieder auf der gefährlichen Stelle, wie oben. Wäre 
dieser Satz unbedingt wahr, so wäre jeder Religionspott, 
der acht komisch wäre {und warum sollte er diefe nach sol- ' 
chen Erklärungen nicht seyn können?) erlaubt. — Das Ko- 
mische, fährt der Verf. fort, ist der absolute Taumel, der 
Hanswurst der alten Volkskronik, dessen Tod die höhere 
Kunst durch Verlegung des Komisehen in die Handlung 
selbst und billige Vertheilung der Narrheit unter die handeln- 
den Personen selbst versetzen mufs. Die Romantiker mit 
ihrer verschrieenen Ironie haben es darin versehen, dafs sie 
den Standpunkt des Komischen, der es der Willkühr des 
Subjekts uberläfst, jede feste Bestimmung auf- oder unter- 
laufen zu lassen, zum Princip der ganzen Ästhetik ei ho- 
ben haben. (Hegel hierüber.) Versuch, die Komik streng 
von der Frivolität zu scheiden, indem auf Hegerschem Boden 
das Subjekt zum Erhabenen selbst erklärt wird, welches 
dasjenige, was es durch seinen Scherz zerstört, zugleich 
aufbewahrt. fS. 177 — 187.) 

E int heil ung des Komischen. (Warum eigentlich 
nicht hierher gehörig.) Entsprechend den drei Hauptthätig- 
keiten des Iheoret. Geistes: sinnliche Anschauung, Verstand, 
Vernunft ist zu unterscheiden ein sinnlich, verständig, ver- 
nünftig Erhabenes. Jedem derselben kann ein Bein gestellt 
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werden. So entsteht 1. das Naiv-Komische, die Posse 
(das Burleske). Dies ist dasjenige, wo beide Seiten des 
Contrasts nur sinnlich angeschaut werden : Auflösung eines 
harmonisch-sinnlichen Verhältnisses. (Eulenspiegel.) Weil 
jedoch in jeder Stufe auch die andern mitgesetzt sind, so 
klingt auch im Burlesken neben dem Witze die tiefere Ko- 
mik an. Eulenspiegel und Harlekin haben ein leises Bewufst- 
seyn ihrer Verkehrtheit. (Ti or und Schalk zugleich.) So 
nähern sich auch die Schildbürger der Selbstpersifflage. — 
Das phantastisch Komische der naiven Gattung, das dem 
phantastisch Erhabenen in der Natur entspricht, ist das Gro- 
teske. (Marionettenmetaraorphosen. Arabeske. Karrikatur.) 
Übrigens würde das naiv Komische besser volksthümlich 
oder elementarisch Komisches genannt. Laune, etwas Sub- 
jectives: kom. Talent und kora. Stimmung überhaupt. (187 
— 196.) 

2, Das Komisehe des Verstandes oder der Re- 
flexion, der Witz. Dieser tritt ein, wenn die verstündige 
Erhabenheit, der Ernst des verständigen Zusammenhangs der 
Vorstellungen unter einander aufgelöst wird, und zwar in 
scheinbar sinnige Combinationen, die aber ein sinnloser Tau- 
mel sind. Ungereimtheit. Unentbehrlichkeit des Gedächt- 
nisses dazu, daher Jean Pauls ungeheurer Witz. Definition 
des Witzes. Unterabtheilungen : 1) der antithetische Witz, 
wo die Antithese in der Synthese überrascht. Er nimmt in 
die Reihe zusammengehörender Vorstellungen plötzlich eine 
solche auf, die diesem Zusammenhange widerspricht und 
diese Erwartung in Nichts auflöst, i) Der synthetische 
Witz, der entfernte Vorstellungen plötzlich zu einer schein- 
baren Einheit verbindet, und bald mehr bildlich, bald mehr 
unbildlich ist: bei beiden ist das taschenspielerische Umher- 
springen im Vorrathe des Gedächtnisses die Hauptsache; der 
unbildliche Witz ist hauptsächlich Sprach witz (Epigramm 
der Synthese), wobei das Wortspiel den Übergang zum 
bildlichen synthetischen Witze macht, (Schlechte Witze die 
besten.) Er beleuchtet affirmirend eine Vorstellung durch 
Herbeiziehung eines anschaulichen Bildes, das nur scheinbar 
pafst ; doch darf die Auffindung des Witzes nicht zu viel 
.Mühe machen, wie zuweilen bei Jean Paul. Spielarten der 
genannten Witze. Häufige Armuth, Kälte, Gemeinheit des 
Witzes. ( Hl um au er. ) Daraus mit J. Paul erklärt, dafs der 
Witz nicht am Wesen, sondern nur an den Verhältnissen 
der Dinge Theil nimmt. — Der Witz entspricht, als komische 
Kraft des Subjekts, dem subjektiv Erhabenen. (S. 196-206.) 

8. Das Komische der Vernunft, der Humor. 
Von allem Komischen geht er allein dem Komischen auf den 
Grund, dessen Elemente bei ihm in absoluter Bedeutung auf- 
treten. Das Erhabene , das Höchste und Heiligste selbst 
(Gott selbst???) bekommt im Humor keinen Pardon. Ihn 
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erzengt das Bewufstseyn einee Rifses im Innern des Welt- 
ganzen selbst (Das Bewufstseyn der Unvoll ständigkeit 
menschlicher Vernunft Weltanschauung , kann ein Hege- 
lianer natürlich nicht sagen), nämlich der ewige Contrast des 
Unendlichen, das doch nur im Endlichen, in dem was an sich 
so winzig und klein ist, zur Erscheinung kommen kann, und, 
so bald es sich den Schein gibt, diese Seite entbehren zu 
können, durch einen komischen Anprall an derselben von dem 
ewigen Zusammengehören beider belehrt wird. Weltver- 
Jachurig. Ewiger Gegensatz des Idealismus und Realismus. 
— Aus dem Bisherigen geht hervor, dafs wenn im Erhabenen 
der Humor nicht genug generalisiren kann, er im Sinnlichen 
.nicht genug individualisiren kann und das hier die ächten 
Kunstwerke sind, in denen zugleich mit der Individualität 
der Färbung die Universalität der Bedeutung steigt. Der 
Verf. übrigens erklärt den Humor nur im Christenlhum für 
möglich. Um den Gegensatz zwischen der Welt und der 
absoluten Idee bis in sein Innerstes zu verfolgen, mufs zuerst 
die Idee in ihrer geistigen Reinheit in's menschliche Be- 
wufstseyn eingetreten seyn. Der Humor setzt Innigkeit vor- 
aus, die Innigkeit bewufste, christliche Anschauung der gan- 
zen Welt; darum gehört er auch der modernen Zeit, und 
nicht dein Mittelalter. Auch hat das subjective Moment im 
Komischen des Humor, laut der Apologie des Verf., das 
Grofse, während es dasselbe preis gibt, festzuhalten, zu 
achten . zu lieben , aufs tiefste davon gerührt zu seyn : die 
melancholischen Engländer zählen die ineisten Humoristen. 
Der Humorist ein Kind des Hasses und der Liebe. In Got- 
tes Menschwerdung hat der Geist der Menschheit die Bürg- 
schaft , dafs die heilige Klamme auch im Scherze bewahrt 
wird. Dieser Adel des Humors erprobt sich am Besten in 
der Selbstparodie und Selbstpersifflage. (Versöhnter und un- 
versöhnter Humor; letzterem liegt bei Holtmann geheimeVer- 
zweiflung zu Grunde ; bei Heine wird er perfid , weil er aus 
, Freude über den (vermeintlichen) Untergang der Idee stammt; 
dagegen versöhnter Humor bei Sterne, Goldsmith, J. Paul 
und Tieck.) (S. 207-21 5.) 

Der Humor ist eine Weltanschauung, schaffend, produci- 
rend , daher immer bildlich. Sein Gebiet das Epos (der Ho- 
rnau ) , und das Drama. Er verbrüdert sich auf diesem Feld 
am liebsten mit dem Burlesken und dem Witz. Er entspricht 
genau der dritten Stufe des Erhabenen. Das ächte Lustspiel 
müfste ganz Humor seyn (und ist's bei Shakspeare). 

Hierauf erläutert der Verf. den subjektiven Eindruck 
des Komischen, dessen Wirkung immer ein Lachen ist; die- 
ses Lachen aber ist ihm einer der interessantesten Belege 
von der immanenten Einheit von Seele und Leib. (Hegel.) 
(S. 215—223.) 

Der Schlufsabschnitt des Buches handelt endlich von 
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der Rückkehr des »Schönen in sich, von dem durch 
seine Gegensätze vermittelten Schönen. Selbst das Komi- 
sche, das scheinbar Disharmonische ist nur im Schönen. Die 
harmonische Schönheit ist die stille Grundlage, der unsicht- 
bare Geist in den Werken des Humors. Wenn dieser letz- 
tere nicht duldet , dafs das ideale Moment der Schönheit 
sich ein ausschliessliches Recht anmafst , so thut er es auf 
Auftrag der Schönheit, welche beiden Momenten, dem 
idealen und dem realen, gleiche Rechte gönnt. (S. Ä23 — 
Schlufs.) 

Dies sind die Grundansichten einer Schrift, die ihrem 
Verfasser durch Gebalt eben so wohl als durch klare und 
edle Form unstreitig einen Rang unter den deutschen Ästhe- 
tikern erworben hat. Die meisten Consequenzen, welche der- 
selbe für das Schöne, Erhabene und Komische aus dem phi- 
losophischen Systeme ableitet, dem er in seiner Denkweise 
von Gott und Welt huldigt, bleiben wahr, auch wenn man 
seine Überzeugungen nicht vollkommen theilt . namentlich 
auch, wenn man voraussetzt, dafs das göttliche Bewufstseyn 
von dem Processe dieses Bewufstseyns in der Natur und im 
Menschengeiste nicht ganz und garabhängig , vielmehr auf 
eine dem endlichen Geist ewig unbegreifliche , aber darum 
nicht unmögliche Weise, als ein Erstes, bis in's Einzelste 
Alles durchdringend vorhanden sey; mit Einem Worte auch, 
wenn man an Gott , nicht nur als an das An und für sich 
seyende Allgemeine, an die Begriff werdende Idee, sondern 
als an das substantiellste Ich, die urbewufste Substanz, die 
Person der Personen zu glauben, selbst noch dem ehernen 
Hegel gegenüber, zu glauben sich herausnimmt *). 

Gustav Schwab. 



Lifableldon dieu d'amours, exlrait d'un manmerit de la bibliothegue royale 
public' pour la premiere fois par AchiUe Jubinal. Poris (Techcner, place 
flu Lautre, 12) 1834. XII 50 Ä. 8. 

Herr Jubinal ist einer der Zöglinge der von Guizot ge- 
gründeten ecolc des Charles in Paris, und erweist sich theils 
in kleineren Publicationen , theils in den Verhandlungen des 

*) Die Hedartion der Jahrb. erinnert bei dieser Gelegenheit noch an 
nachfolgende , zu diesem Zweck, ihr zugekommenen Schriften *cr- 
wandten Inhalt«: Die Ka lo log :e oder die,L«hrc vom Schönen 
ans Einem Principe vollständig entwickelt von Dr. Ludewig Steck- 
ling, Königl. Sachs. Hm he. Leipzig. Verlag von Georg Joachim 
Cöscnen. 1835. X nnd 154 S. in «. — Karl Christian Friedrich 
Krause's Ahrifs der Ästhetik oder der Philosophie des Schönen 
und der schönen Kunst. Aus dessen Nachlafs herausgegeben von 
F. Leutbecher, Dr. und Privatdocenten der Philosophie an der 
Friedrich-Alcxanders-Universität zu Erlangen. Göttiiigen , in Coio- 
mission der DietrUchen Buchhandlung. 1837. X und 109 S. in 8. 
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historischen Instituts und der kön. G esellschaft der 
Alterthumsforscher von Frankreich vielfach für die 
Studien der französischen Mittelzeit thätig. Vornehmlich aber 
hat er sein Streben der Herausgabe alter nord französischer 
Pocsieen zugewendet und so sind dann seit der angegebenen 
Schrift , mit welcher Hr. Jubinal zuerst auftrat , in kurzen 
Zwischenräumen mehrere durch seine Bemühungen zu Tage 
gefördert worden. 

Den Inhalt t heilt dieses Gedicht mit manchen andern deut- 
schen und französischen des dreizehnten und vierzehnten 
Jahrhunderts. Es ist eine allegorische Darstellung vom Rei- 
che der Liebe, und wie sich diese im deutschen Mittelalter 
weiblich als Vrou Minne personificirt, so im französischen 
männlich als Amour. Um zu sehen, wie sich unser Gedicht 
an eine Reihe ähnlicher gleichzeitiger Erscheinungen an- 
schliefst, erinnere man sich an unser mittelhochdeutsches Ge- 
dicht von Gott Amur und an so viele Stücke in Larsbergs 
Liedersaal , z. B. der Traum (1 , 25.), die Minne vor Gericht 
il, 199.), Frau Venus und die Minnenden (I, 235.), Frau 
Ehrenkranz (I, 879.), das Kloster der Minne (II, 209.) u. a. 
Jedoch zeichnet sich unser Gedicht vortheilhaft vor manchen 
dieser Gattung dadurch aus, dafs die Allegorie nicht dürr hin- 
gestellt, sondern wirklich möglichst motivirt ist ; denn das 
Ganze erzählt von den Phantasmagorien eines Traums, und 
wenn irgend, mufs im Traum noch die Allegorie ihr Recht 
behaupten können; hier ist sie auf ihrem eigentlichen Terrain, 
sie ist ein heiteres Spiel der Phantasie, unablässig vom poe- 
tischen Boden auf den realen überspringend, aber ohne die 
Prätension volle Wirklichkeit seyn zu wollen. 

Ein Traum ist es also, von dem uns der Verf. des hier 
mitgetheilten Gedichtes erzählt, ein Morgentraum, voll von 
Mailuft und schimmernden Auen, von Blumen und Nachti- 
gallen, von Lust und dualen der Liebe. 

Der Sänger findet sich im Gärten des Liebesgottes. Ein 
Strom, dem Paradiese entsprungen, durchzieht denselben und 
bietet den Bewohnern der secTigen Aue das Bad der Ver- 
jüngung und neuer Jungfräulichkeit. In ungestörtem Frieden 
leben Thiere aller Art beisammen und ergehen sich auf dem 
kostbaren Gestein, das den Ufersand des Flusses bildet. Der 
Sänger wandelt am Gestade hin und sieht in der Ferne ein 
prächtiges Gefild. Andere Bäume erblickt er hier und schö- 
nere, als selbst dic 2 welche wir sonst für die schönsten hal- 
ten. Kein Winter ist, der sie entblätterte, noch der die Fri- 
sche der Rosen bleichte. Aber Wall und Graben umgibt diese 
Gefilde, denn Viele der draufsen Lebenden sind nicht werth 
dieser Wonne, und nur dem Geweihten senkt sich die Brücke 
und öffnet sich das Thor. Er legt sich unter einen Baum und 
lauscht den Gesprächen der Vögel. Nicht der wilde Adler 
ist hier König, sondern die Nachtigall führt den Scepter und 
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schlichtet durch ihr Wort den Streit der Vasallen , der sich 
über eine Frage aus dem Minnerechte erhoben. Der Streit 
verstummt und der Dichter ist noch ganz mit dem Gegen- 
stände desselben beschäftigt, als ihm ein neues Bild erscheint, 
von dem er uns gegen einen Becher Weins gern erzählen mag. 

Eine edle Jungfrau kommt des Wegs daher und auf ihn 
zu, der noch immer unter dem Baume ruht. Es ist die, die 
für ihn Tod und Leben ist, und was ihm die Wirklichkeit 
nicht geben wollte, gab ihm ein Traum, Kufs und Umarmung 
und das offene Geständnifs wahrer ewiger Liebe. 

Aber nicht lange sollte er seines Glückes sich freuen, 
denn ein wildes Ungefhüm kommt im Fluge daher und ent- 
führt ihm die Geliebte durch die Lüfte. Nicht im Stande sie 
zu retten, wünscht er, dafs die Erde sich öffne, ihn zu ver- 
schlingen, und beklagt das Vermissen seines Schwerts, wo- 
mit er dem nur so werthlosen Leben ein Ziel setzen könnte. 

Da erscheint dann der ritterliche Gott der Liebe und ver- 
spricht dem treuen Diener schleunige und sichere Hilfe. In- 
defs geht der Dichter zum Schlosse des Liebesgottes , das 
auf den zwölf Monaten als Säulen ruht, das umgeben ist 
von dem Graben der Seufzer unglücklicher Liebenden , in 
welchem Ströme von Thränen der Trennung und des Wieder- 
sehens fliefsen. Cber den Graben aber führt eine Brücke aus 
Harfenklängen und Leiertönen, aus süfsen bretonischen Liedern 
und Rotruengen und des Schlosses Thor wird dem Fremd- 
ling von dem unsterblichen, immer neuen Vogel Phönix nach 
der glücklichen Lösung eines Räthsels eröffnet. Er wird von 
den Bewohnern aufs Beste empfangen und nachdem einige 
Zeit unter Spiel und Gesang verflossen ist , führt ihn eine 
Jungfrau in den Garten und zeigt ihm das Grab ihres Ge- 
liebten, der im Zweikampfe um sie gestorben. Wir heben 
einen Theil dieser Episode zur Probe aus. 

Wir traten aus der Kammer Hand in Hand, 
Die Sonne war zum Abend schon gewandt, 
Da fanden wir, nah 1 an des Schlosses Rand, 
Ein zart begrüntes weites Wiesenland. 

Und auf der Wiese stand ein Baum gar schön, 
Dorther erklang der Vögelein Getön; 
Und an der Lind', unter des Laubinchs Höhn 
War eines edeln Jünglings Grab zu sehn. 

Des Herren Seele singen sie zum Gruft, 
Der allda liegt, and das ist ihr GenuTs; 
Sie essen nicht; beim Lindenblüthenkufs 
Macht Durst und Hunger ihnen nicht Verdrufs. 

„O edle Maid" sprach ich „nun saget mir; 
Wer ist der Jüngling, der mag ruhen hier, 
J Wer war der Hann wohl in des Lebens Zier?" 
„ „ Mein Liebster war es" " sprach sie drauf zu mir. 
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„„Er war ein Königwiohn, voll Ritterthum; 

Er lieble mich ob meioer Schöoheit Ruhm." ** 

„Wie «färb er dcnnY' 4 „„Um mich, ach! kam er um." 44 

„Um Euch? und wie? wer that es? und warum? 44 

Darauf erzählt' sie mir und weint' dabei, 
Wie sie geliebt den Freund mit fester Treu. 
„Herr, irh hab ihn geliebt ohn* Heuchelei.* 4 
Meine Eltern sagten drob mir mancherlei: 

„O th (»rieht Kind, lafc doch das Lieben dein! 
Du wirst nie «ein Gemahl noch Gattin ■ein. 
In diese* Land kam er nicht um zu frei'n; 
Um Waffenwerk geht er so aus wie ein." 

Jeinehr sie «ehalten , jemehr liebt ich ihn. 
Er bat mich heimlich, mit ihm wegzuziehen 
In aller Still 1 in seine Heimath hin. 
Dort war' ich dann gekrönte Königin. 

Ich sprach zu ihm, als ich ihn traf allein: 
„Herr, ich wills gern thun um die Liebe dein. 
Lafst es am Tag, denn ich dir nenne sein! 
Wir fliehen an dein ersten Tag im Mai'n!" 

Doch solcher Aufschub schien ihm gar zu schwer. 
,,Fliehn wir 4 * sprach er „am nächsten Tage eh'r!** 
Am Morgen flohn wir beide, ich and er, 
Wir ganz alleine, niemand folgte mehr. 44 

Auf dem Wege geräth der Geliebte in Streit mit einem 
Ritter and kommt um 5 der Gott der Liebe erscheint der Kla- 
senden und lafst den Leichnam in den Garten im Schatten 
der Linde begraben. — Einen bessern Dienst leistete der 
Gott dem Dichter, denn als dieser mit der Jungfrau nach 
dem Schlosse zurückgekehrt ist, kommt die Geliebte mit ih- 
rem Befreier in die Arme des Glücklichen zurück, aber — 
alle das ist leider nur ein Traum. 

Und so endet der Traum vom Gotte der Minne, 
ein Gedicht in 142 vierteiligen Strophen, das nach der An- 
sicht des Herausgebers aus dem Ende des zwölften Jahr- 
hunderts stammt, und das er aus einer Handschrift der kön. 
Bibliothek zu Paris Nr. 7595, fol. DXXI — DXXIV entlehnt 
hat, derselben kostbaren Sammlung, welche auch den Romans 
de la violette, den des sept sages u. s. f. enthalt und die von 
Franc. Michel (Rom. de la violette S. xlj ff.) beschrieben ist. 
Eine freilich verstümmelte Handschrift der Bibliothek des 
Arsenals Nr. 283 enthält dasselbe Gedicht mit beträchtlichen 
Abweichungen. Es hat hier einzelne bedeutende Zusätze, 
wogegen die Episode mit dem Ungeheuer, so wie die Stelle 
über den Phönix fehlt. 

Es sind dieser Ausgabe erklärende Anmerkungen bei- 
gegeben, auf welche vom Texte aus mit Zahlen verwiesen 
wird und welche dem Leser den mühsamen Gebrauch ver- 
schiedener und doch unvollständiger Wörterbücher ersparen 



Digitized by Google 



Fahnenberg: Die Ifeilqnellen am Kniebis. 



119» 



sollen. Wenn nun gleich hier Manches gegeben ist, was 
Roquefort in seinem Glossaire de )a langtie roinane nicht 
hat, so finden wir doch manche Wörter und Formen des Ge- 
dichts, welche Schwierigkeit haben könnten, eben so wenig 
erörtert als bei Roquefort. Förderlicher und bequemer als alle 
Anmerkungen wäre wohl, wenn bei solchen neuen Editionen 
bis zum Erscheinen eines vollständigeren Wörterbuchs immer 
auf die verdienstliche Arbeit Roqueforts zurückgegangen und 
nur dasjenige und zwar in alphabetischer Ordnung mitgetheilt 
wurde, was bei diesem fehlt oder unrichtig ist. Es würde 
damit zugleich für eine allgemeinere lexikalische Arbeit auf's 
Erwünschteste vorgearbeitet. 

Ohne dem Werthe der .beigegebenen Anmerkungen im 
Allgemeinen zu nahe treten zu wollen, glaubt Ref., dafs doch 
manches anders werden mufs. S. 17 z. R. bei erapircs gibt 
Herr Jubinal die beiden bei Roquefort angeführten Bedeu- 
tungen decn'er, decrediter an, wo die buchstäbliche Bedeutung 
„Verschlimmern" passender wäre. S. 24 „je ne ai k'ester" 
wird erklärt : je n ai que faire. Besser wohl : ich habe nicht 
zu verweilen; ester=estar, star, stare. Man vergl. 8. 32: 
„lai ester ton amer" nicht „lafs machen dein Lieben " son- 
dern „lafs stehen", „unterlafs". Eben so Romans de Berte 
aus grans pies S. 56 ed. Päris : „ Lais Tester , pautonnier, 
eile sera ma mie, par le cor saint Richier." 



au, Griesbach, Pctersthal, Jntogast, Freiersbnch, iSot dwasscr, Suitbach, 
liebst Andeutungen zu einem Aus/luge vou Baden nach diesen iTur- 
orten und, durch einen Theil des Kinzigthaies , nach dem H auerfalle 
bei Tryberg. - ff/n Wegweiser für Kur g äste und Heisende von 
K. H. Fr hm. v. Fahnenberg. Carlsruhe und Baden t Verlag der 
D. R. Marschen Buch- und Kunsthandlung. 1838. Druck von IV. 
Hasper. - XII und 207 S. in kl. 8; rein auf schönes Papier gedruckt. 

Unter den Bergen Europas ist der Schwarzwald einer 
der merkwürdigsten, nicht wegen seiner Höhe und Ausdeh- 
nung, denn jene steigt, in dem Feldberge, nur 4650 Fufs über 
die Meeresfläche empor, und diese beträgt in ihrer Länge nur 
ungefähr 10 Meilen , — aber wegen seiner zur Bewohnung 
und Cultur so geeigneten Gestaltung und Lifge. Obgleich zu 



besteht er mehr aus erhabenen Flächen, als aus isolirten 
Bergspitzen. Die Gipfel seiner höchsten Berge sind kupp'en- 
förinio:, und nicht all zu tiefe (Juerthäter führen zwischen 
denselben und zum Theile über breite Hochebenen durch. 
Daraus ergibt sich eine Menge von Verbindungsstrafsen und 



Dr. Keller. 
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eine für eine Gebirgsgegend seltene Leichtigkeit der Befah- 
rung ; daher ist er so l)e wohnbar, trägt er jetzt einzelne Höfe 
und Orte in einer Höhe von 3000 bis 4000 Fufs und hat man 
auf ihm einst die berühmten Klöster St. Peter, St. Blasien, 
St. Georgen und St. Margen selbst 2249, 2431, 2672 und so 
gar 2801 Fufs hoch über dem Meere erbaut. Und es herrscht 
gegenwartig unter seinen zahlreichen Bewohnern (denn selbst 
noch auf dem Gebirgslandc des obern oder südlichen Schwarz- 
waldes wohnen in dem Durchschnitte 2800, auf dem Hügel- 
lande so gar 6000 Seelen auf der Quadrat -Meile) ein Ge- 
werbfleifs und ein Wohlstand, wie er nicht leicht auf solchen 
Gebirgen angetroffen wird. Die Nähe des einst wehherr- 
schenden, zuerst heidnischen, dann christlichen Italiens mit 
dem ihm unterworfenen und einverleibten Gallien, Rhätien 
und Vindelicien und mit seinen dem Schwarzwalde so nahen 
Rhein- und Donaustrafsen riefen schon frühe Anbau, Christen- 
thum, Cultur, Bitterthum, Kunst und Wissenschaft in seinen 
einsamen dunkeln Tannen forsten hervor, so wie diese sehr 
Äur Bewahrung alter Sitte und Sprache beitrugen. — In ge- 
heimnifsvoller Werkstättc hat hier zugleich die mütterliche 
Natur fast für jedes menschliche Leiden ein Heilmittel be- 
reitet: in keinem Gebirge Deutschlands, mit Ausnahme des 
Taunus, entspringen so viele und in ihren Bestandteilen und 
Wirkungen so verschiedene Mineral - Quellen, als in dem 
Schwarzwalde. Es ist allein der Hauptgebirgsstok des un- 
tern Schwarzwaldes, der Kniebis, an dem sieben Heil- 
quellen aus der wohlthätigen Erde hervortreten: die Brun- 
nen von Rinpoldsau, Griesbach, Petersthal, Antogast, Freiers- 
bach, Norawasser und Sulzbach. 

Freiherr von Fahnen berg, den Kränklichkeit zum Zu- 
rück (ritte aus dem Staatsdienste veranlagte, hat, um sein 
bisher so segenreich (hat iges Leben noch fort auf andre ehren- 
volle Weise gemeinnützig zu machen, sich die sehr rühraens- 
werthe, aber mühevolle, zeitraubende und mit nicht geringem 
Kostenauf wände verbundene Aufgabe gesetzt, um so mehr 
ein vollkommenes Rundgemälde des Schwarzwaldes zu ge- 
ben, für Gebildete von jedem Stande, als derselbe noch gar 
nicht genugsam in seiner ganzen natürlichen Herrlichkeit 
und in seiner historischen Bedeutung erkannt und gewürdiget 
ist. „Versuchen möchte ich," sagt er, „in allgemeinen Um- 
rissen, ein treues Naturgemälde dieses Gebirges zu ent- 
werfen, zugleich die Fortschritte seiner physischen, bürger- 
lichen, geistigen und moralischen Kultur darstellend." Und 
ein Vorläufer von diesem gröfsern Werke, das erst später 
erscheinen kann , ist die vorliegende Schrift über die Heil- 
quellen am Kniebis. Wir freuen uns um so mehr auf jenes, 
als diese uns verkündet, wie vieles wir von den ausgezeich- 
neten Bemühungen des Freiherrn von F. zu erwarten haben. 

(Der Betehlufi folgt.) 
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JAHRBÜCHER DER LITERATUR. 

t?. Fahnenberg: Die Heilquellen am Kniebis. 

(Beachtuf:) 

Wir geben den Inhalt dieser kleinen Schrift kurz an: 
zuerst wird uns gleichsam der Vorhang aufgezogen und der 
Blick auf den Schwarzwald überhaupt und in Sonderheit 
auf den Kniebis in einer allgemeinen sehr anziehenden Be- 
schreibung* derselben geöffnet; dann wird, unter Beifügung 

feognostischer Andeutungen, die Lage der genannten sie- 
en Heilquellen an dem Kniebis naher bezeichnet, wird 
von der Entstehung der Kurorte, besonders durch die Klö- 
ster, von' den alten Badeordnungen und dem frühern fröhli- 
chen Leben, und den frühern Sitten au solchen Badeorlen 
geredet 5 darauf beschreibt Freiherr yon F. die sieben Mi- 
neral-Quellen am Kniebis in physicalisch - chemischer 
Hinsicht naher und werden wir bekannt gemacht mit den 
Heilkräften derselben, mit den Brunnen-, Bade- und 
Wohnanstalten, mit dem Preise der Zimmer und Ba- 
der, mit der jahrlichen Versendung von Mineral- 
Wasser und mit der ärztlichen Hülfe, so wie mit dem 
gegenwärtigen Leben in diesen Kurorten, mit der 
Tagesordnung, mit dem Preise der Mittags- und 
Abendtafel, mit der Anzahl der Badegäste und mit 
den Ausflügen in der Nähe und Ferne. Und zuletzt wird 
noch gehandelt von den Strafsen-, Post- und Reisean- 
stalt en; erhalten wir Andeutungen, wie man am besten zu 
Wagen und zu Fufs Ausflüge machen kann von Baden nach 
Rippoldsau durch das Murgthal, und nach den andern sechs 
Kurorten am Kniebis und von Rippoldsau nach dem Was- 
serfalle bei Tryberg, steht eine Höhentafel der wichtigsten in 
dein Wegweiser angeführten Puncte, und folirt eine Darein- 
gabe verschiedener Poesien über den Schwarzwald und Ge- 
genstände desselben. Dazu bildet noch einen Anhang der 
vorläufige Entwurf zu einem Rundgemälde des Schwarz- 
waldes, der hier nochmals durchgesehen und ergänzt ist, 
nachdem er schon in dem November 1836 als Handschrift in 
mehrern hundert Abdrücken vertheilt worden war. Das Ganze 
ist in sehr angenehmer blühender Sprache geschrieben und 
wird nicht nur Jeden, der diese Heilquellen besucht, uberall, 
wo er irgend einen Aufschlufs über einen Gegenstand des 
Kurortes Tiegehret, befriedigen 5 sondern auch ein Jeder, wel- 
cher die kleine Schrift lieset , wird sich angereizt fühlen, 
diese Heilquellen zu besuchen und die bezeichneten Ausflüge 
zu unternehmen. Besonders auch ist die physicalisch-chcini- 

XXXI. Jahrg. 12. Heft. ?6 
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sehe Beschreitung dieser Heilquellen, so vollständig geliefert, 
wie es bis jetzt noch in keiner andern Brunnenschrift ^e- 

schehen ist. 

Der angefügte .Entwurf zu dem Rundgemälde des 
Schwarz waldes hat den Zweck, nicht blos mit dem Vorhaben 
des Herrn von F., wie solches zu geben, allgemein bekannt 
zu machen, sondern auch zur Unterstützung desselben durch 
wissenschaftliche Beiträge jeder Art anzuspornen. Die 
hochsinntee Badische Regierung, welche kein Freund der 
Wissenschaft vergeblich um Hüffe angeht, hat dem Freiherrn 
von F. die Benutzung der Archive, Registraturen und Lager- 
bücher gestattet; eine ähnliche Erlauhnifs ist ihm von Seiten 
des edlen Herrn Fürsten von Fürstenberg zu Thcile 
geworden. Möchten ihn eben so alle Gemeinden und Pri- 
vate von allen für ihn wichtigen alten Büchern, Chroniken 
zumal, Documenten und schriftlichen Aufsätzen, so wie von 
allen sein Rundgemälde betreffenden Gegenständen überhaupt 
aus älterer Zeit, die in ihrem Besitze sind, benachrichtigen; 
möchten alle Vaterlands freunde ihm anzeigen, wo noch 
alte Grabhügel, Opferfclsen, Wälle, Schanzen, Strafsen, Bau- 
werke, Bildwerke, Zeichen u. s. f. sich befinden, und ihn 
bekannt machen mit den noch unter dem Volke statt haben- 
den uralten Gebräuchen, Sitten, Spielen, Festen, Mundarten, 
Sagen, Gesängen, Sprichwörtern, Redensarten, Formeln, 
Symbolen, Marsen, Zahlen und den besondern Benennungen 
von Gegenden, Orten, Forsten, Bäumen. Freistätten, Gerichts^ 
platzen etc. etc. Möchte es ihm so gelingen, seinen grofsen 
und schönen Plan in seinem ganzen Vmfange auszuführen! 

17. Wilhelmu 



Digitized by Google 



1203 

ÜBERSICHTEN und KURZE ANZEIGEN. 

1 !. 

RÖMISCHE LIT K R ATI II — L l T KRÄ RGKSCHH i IT B, 

Manuel de l'kittoire de la Litter ature Romaine, traduit de VAllemand 
du Dr. J. Chr. F. Ha ehr, contellUr aulique de s. A H U grand- 
Duc de Rade profetteur ordinaire de litterature ancienne et pr emier 
bibliothe'caire ä VUnivertiti de Heidelberg, par J KG. Roulet, Doc- 
teur en philosophie et lettre» et en Droit, Profe$seur ordinaire <!' 'Archäo- 
logie ü VVniversiti de Gand. Louvain , che* f'anlinthout et Vanden- 
»ande. V\l und 429 & in gr. 8 

Hr. Professor Roulea, der sich unlängst durch seine 
zweckmäfsige Bearbeitung des Schöll'schen Werkes über 
die Geschiente der Griechischen Literatur (s. diese Jahrb. 
1837. nag. 617 ff.) ein nahmhaftes Verdienst um die Förde- 
rung der in seinem Vaterlande seit einiger Zeit wieder frisch 
aufblühenden Studien der classischen Literatur erworben, 
legt hier eine zu gleichen Zwecken und in gleicher Absicht 
unternommene Bearbeitung des Abrisses der Römischen Lite- 
raturgeschichte vor, welchen der Unterzeichnete, nach dem 
Erscheinen der zweiten Auflage des gröfseren Werkes, im 
Jahr 1833 herausgegeben hatte. Aber Hr. Professor Koulez 
hat sich nicht darauf beschränkt, eine getreue und durchaus 
richtige und genaue Übersetzung dieses Abrisses in Franzö- 
sischer Sprache zu geben; er hat vielmehr, veranlafst durch 
Zweck und Bestimmung seines zunächst für Belgien und 
Frankreich berechneten Unternehmens, in diesem Sinne Än- 
derungen vorgenommen, welche das Buch für diese Zwecke 
nur um so brauchbarer und nützlicher machen konnten. Aus 
dem gröfsern Werke, des Unterzeichneten , insbesond, re aus 
den Noten desselben, ward Manches, was zweckmäßig er- 
schien, in den Text aufgenommen, und dieser so selbst in 
Etwas erweitert; in den Noten aber da, wo der Abrifs nur 
allgemeine Hinweisungen oder Andeutungen gab, die aus 
dem gröfseren Werke zu vervollständigen waren , wurden 
eben aus demselben die einzelnen Notizen entnommen , um 
eine vollständige Übersicht der Literatur zu geben, wie sie 
für die Bedürfnisse der Belgischen oder Französischen Lehr- 
anstalten nothwendig erschien, um diese zugleich mit den 
Leistungen und Forschungen beutscher Gelehrsamkeit be- 
kannt zu machen. Hr. Koulez hat bei dieser Gelegenheit 
nicht versäumt, theils einzelne Nachträge aus der seither er- 
schienenen, ihm durchaus bekannten Deutschen Literatur bei- 
zufügen, theils über manche in Frankreich oder Belgien er- 
schienene Ausgaben genauere Angaben mitzutheilen , als es 
dem Unterz. selbst früher möglich gewesen war. So hat 
sich der Französische Bearbeiter nicht blos als ein Kenner 
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der Sprache, sondern als ein gründlicher , mit dem Gegen- 
stände selbst so wohl vertrauter Gelehrter gezeigt, dafs der 
Unterz. nur seinen Dank aussprechen kann , für die Sorgfalt 
und Gewissenhaftigkeit, mit welcher Hr. Roulez verfahren, 
so wie für sein Bestreben, diesen Abrifs in einer solchen Ge- 
stalt seinen Landsleuten vorzulegen, in der er unstreitig für 
sie weit brauchbarer und zweck uiafsiger geworden ist. Die 
seltene Correctheit, welche, besonders in den eigenen Namen, 
hier durchweg herrscht, verdient um so mehr hervorgehoben 
zu werden, je seltener dies sonst bei fremdem , insbesondere 
Deutschen Eigennamen in Französischen Werken, selbst den 
angesehensten, welche in der Hauptstadt Frankreichs erschei- 
nen, der Fall ist 5 wo bekanntlich Deutsche Namen einer, 
uns oft so auffallenden Verstümmelung ausgesetzt sind. 



• 

1. Solcmniä anniversaria in vetere gymnasio regio Monacensi VI Calend. 

Septcmbr MDCCCXXXVUl rite celebranda — indicit Joh. Rapt Mar. 
Schwarz , ejusdem gymnasii professor. Inest Commentutio de Saneti 
Bonifacii, Germanorum Jpostoli vita enurranda et de cpistolarum 
ejus novo editione adomunda. Monachi, typis libraiiae srholaium re- 
giae. 27 & in 4. 

2. Commentatio de Jornande sive Jordane ejusque libcllorum uata- 

libus, qua solemnia anniversaria in regio Lyceo et Gymnasio Ftirin- 
gensi mense Mugusto MDCCCXX X Vit celebranda t oilegii nomine indicit 
Seb. Freudensprung, H. Cansil. Rccl. et U Lycei professor. Munaci, 
typis exeudebat Francisco Wild. 28 & tri 4. 

Je vernachläfsigter bisher in jeder Beziehung der Kreis 
späterer Römischer Geschichtschreiber war, die bei aller ih- 
rer Beziehung auf das alte Germanien doch nur einer ge- 
ringem Theilnahine sich zu erfreuen hatten, um so erwünsch- 
ter winl jeder Beitrag dazu seyn, zumal da die Monumenta 
erm. historica, welche uns auch diese Schriftsteller in ei- 
ner berieht igteren Gestalt erwarten lassen, noch nicht, ihrem 
ursprünglichen Plane geinäfs, bis zu diesem Funkt vorge- 
schritten sind. Die erst genannte Abhandlung über Boni- 
facius gibt zwar nur eine kurze Nachricht über das bereits 
von so Vielen Andern in so umfassender Weise behandelte 
Leben dieses Apostels der Deutschen: aber es werden auch 
hier mehrere ungerechte und unbillige Urtheile, wie sie, ins- 
besondere zur Zeit der Reformation über Bonifacius und seine 
Wirksamkeit ausgesprochen worden sind , berichtigt ; danu 
folgt eine genaue Übersicht der verschiedenen Duellen des 
Leoens dieses Apostels und der verschiedenen bis auf die 
neueste Zeit darüber erschienenen Schriften , an welche der 
Verf. S. 15 ff. ein Verzeichnifs der Handschriften so wie der 
Ausgaben der Epistolae reiht, und damit noch andere Anga- 
ben und Nachweisungen verbindet über alle die Schriften, 
die ein künftiger Bearbeiter dieser Briefe nicht aufser Acht 
zu lassen hat. Die Zahl der bis jetzt bekannten Hand- 
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schritten, welche hie* verzeichnet werden, ist nicht sehr be- 
deutend ; hoffen wir, dafs es der Thäligkeit des Herausgebers 
der Monumcnta gelungen ist, noch andere, bisher nicht be- 
kannte Hülfsmittel aufzufinden, um so dem so lange vernach- 
läfsigten Texte dieser Briefe die wahre Gestalt wiederzugeben. 

Die Abhandlung des Hrn. Freudensprung , bei der wir 
Etwas langer verweilen müssen, liefert eine neue kritische, 

Sewifs nicht unerwünschte Untersuchung über die Person 
es Jor na ndes oder (wie man ietzt vorzieht) Jordan es, 
und die Zeit der Abfassung seiner Schriften, wobei aber 
auch noch Mehrcres Andere, was damit in Verbindung steht, 
zur Sprache kommt. Nach der gewöhnlichen Annahme, die 
sich auf zwei Stellen dieses Schriftstellers selbst bezieht, 
war dieser von Gothischer Abkunft , und da er selbst seinen 
Grofsvater (nicht seinen Vater, wie in des Ref. Suppl. d. 
Rom. Lit. Gesch. I p. 131 irrlhumlich steht) als Notarius 
des Königs der Alanen Candaces bezeichnet, so war man 
weiter auf die Vermutung gekommen, ihn als dem Gcschlechte 
der Alanen angehörig zu betrachten, zumal da Procopius schon 
die Alanen zu dem grofsen Stumme der Gothen rechnet. 
Diese Behauptung ist es zuvörderst, gegen welche die Kri- 
tik des Verf. sich richtet, indem er insbesondere die Ver- 
wandtschaft der Alanen, eines Tartarischen Stammes, mit 
einiger Germanischen oder Sarmutischen Beimischung, und 
der Gothen verwirft, vielmehr beide Völker streng von ein- 
ander unterschieden wissen will, so dafs also von einer Ato- 
pischen Abstammung des Jordanes, in welcher Weise auch 
immer, nicht die Rede seyn könne: obwohl es gewiTs höchst 
auffallend ist, dafs des Jordanes Vater selber einen Alani- 
schen Namen führt: Alanouuamuth (nach der Deutung unse- 
res Verfassers S. 8 so viel als Alanorum virtute vigens), 
und in dieser Beziehung wohl schwerlich die Ausflucht ge- 
nügen wird, zu der unser Verf. genöthigt ist, indem er in 
diesem Namen, den der Notar des Alanischen Königs seinem 
Sohne gegeben, blos eine Ehrenbezeugung, welche der Er- 
stere dem Letzteren damit habe erweisen wollen, erkennt. 
Auch wird Niemand die Alanen für einen Tartarischen Stamm 
oder gar für Türken halten wollen, da dieses Volk vielmehr 
nach seinen ursprünglichen Sitzen dem Kaukasus und den 
dortigen Völkcrstämraen angehört , ja ein Zwei» derselben 
noch jetzt dort vorkommen soll (S. Zcufs die Deutsch, und 
ihre Nachbarstämme p. 700 ff.). Dafs jedenfalls das Geschlecht 
des Jordanes zu den Gothen gehörte, hat auch vor unserm 
Verf. noch Niemand bezweifelt , weil es Jordanes selbst 
sagt; geben wir aber auch unserm Verf. zu liebe die vermu- 
thete Alanische Abkunft auf ( wozu übrigens noch keine über- 
zeugenden Gründe vorhanden sind}, und wenden wir nun 
dieselbe strenge Kritik, die der Verfgegen seine Vorgänger, 
die nur Irrt Immer gesehen, die von ihm zu beseitigen sind, 
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übt. auf ihn selbst ah, d. h. anf das, u ns er über die Lebens- 
verhältnisse des Jordanes, über die, doch aufser jenen beiden 
Stellen keine Weitere-Quellen älterer Zeit vorhanden sind, 
auszumitteln weifs , und mit ziemlicher Sicherheit in einem 
Epilog* $• 5. p. 27. 28 als Resultat seiner Untersuchungen 
zusammengestellt hat , so werden wir darin eher einen Ro- 
man als eine historisch beglaubigte und darum zuverlässige 
Lebensgeschichte zu erkennen haben, da Alles, was hier vor-» 
kommt, auf blosen Vermuthungen und Kombinat innen beruht, 
die eben so gut wahr ats nicht wahr seyn, Und eben darum 
auch von einem nicht ganz geistlosen Kopfe mit demselben 
Schein von Wahrheit anders gestellt werden können. Hier- 
nach stammte Jordanes ans einer vornehmen Cothtschen Fa- 
milie, die schon längst in das Romische Reich aufgenommen, 
an den niederen Donaogegenden der Illyricianischeri Präfec- 
tur sich niedergelassen und hier Römische Bildung Und Cul- 
tur angenommen hatte. Des Jordanes Großvater ward hier, 
Wo eine Zeitlang die Alanen sich aufgehalten, von dem Kö- 
nige derselben als Notar in Diensten genommen später um 
489 zog aber des Jordanes (der damals noch nicht geboren 
oder doch noch ganz klein war) Vater mit den 'Ostgothen 
nach Italien 5 hier ward der Sohn sorgfältig erzogen und trat 
dann selbst an dem Hof zu Ravenna als Notar in die Dienste 
der Ostgothischen Könige Theodörich , Athalarich , Vitiges. 
Nach der Zerstörung des Ostgothischen Reichs nahm er das 
Mönchskleid an, ward Abt seines Klosters, ja als solcher 
selbst mit der bischöflichen Wurde ausgezeichnet, obwohl 
dies nicht, wie hinzugesetzt wird, auf die Kirche von Ravenna 
oder auf die der Gothen sich bezieben könne. Das letztere 
freilich kann schon darum nicht statt finden, da, wie der 
Verf. selbst an einem andern Orte nachweist, Jordanes streng 
katholisch war. also nicht wobl Bischof der Arianischen Go- 
then seyn konnte; die Unmöglichkeit des andern hat schon 
Muratori bewiesen. Der Verf., der tiUn einmal die Angabe 
einiger neueren Autoren, tlie mit Siegbert von Gemblours cp. 
85 beginnen und den Jordanes Bischof nennen, durchaus 
rechtfertigen will, was nach unserm Ermessen so wenig mög- 
lich ist, als bei so vielen ähnlichen Angaben des genannten 
Siegbert, des Johann von Trittenheim u. A.. nimmt daher 
an , Jordanes sey nur Chorepiscopus oder Titularbischof ge- 
wesen ; er führt t auch in einer Note S. 10 eine Reihe von 
Belegen an, wo Äbte mit dem Titel Epfscopus, als einer be- 
sonderen Auszeichnung begabt, genannt werden. Aber die 
frühesten Belege einer solchen im achten nnd neunten Jahr- 
hundert allerdings öfter vorkommenden Sitte sind aus der 
letzten Periode des siebenten Jahrhunderts; während für 
das sechste Jahrhundert, wie doch hier nöthig wäre, dem 
Ref. kein Beispiel bekannt ist, nnd er überhaupt an das 
Vorkommen dieser Sitte in dieser Zeit nicht glauben kann. 
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bis bestimmtere und nähere Belege dafür vorliegt werden. 
Noch weit mehr beruht aber Alles Andere in diesem kurzen 
Lebensabrifs, wie wir ihn oben mitgetheilt, auf lauter Verrou- 
thung, etwa die einzige (auch von Jedermann bisher aner- 
kannte) Behauptung, dafs Jordanes einem edlen Golhischen Ge- 
schlecht angehört habe, ausgenommen. 

Wir wenden uns nun zum anderen Theile der Abhand- 
lung, welcher mit den Schriften des Jordanes, zunächst mit 
der Zeit ihrer Abfassung und Bekanntmachung sich beschäf- 
tigt. Kür die Schrift Über die Gothen haben wir ein bestimm- 
tes Datum in der darin enthaltenen Angabe, dafs neun Jahre 
zuvor eine Pest statt gefunden, die man bisher in dasr Jahr 
543 p. Chr. verlegte , während der Verf. in einer sehr aus- 
führlichen chronologischen Untersuchung dafür das Jahr 542 
zu gewinnen sucht und demnach die Herausgabe der Schrift 
in das Ende des Jahres 550 (statt der gewöhnlichen An- 
nahme 552)5 die andere Schrift De regnorr. et tempp. suc- 
cessione aber in den Juli oder August 557 verlegt; weil hier 
nämlich die im Juli 551 vorgefallene Schlacht der Longo- 
barden und Gepiden am Schlüsse noch genannt wird, über- 
dem auch die in dem Büchlein selbst vorkommende Stelle: 
Jastinianus rcgnat jara jubente domino annos XXIV, dafür 
spricht, wenn nämlich, wie der Verf. annimmt, der Regie- 
rungsantritt Justinians auf 527 (nicht, wie gewöhnlich auf 
5261 fällt. Mit d ieser Annahme weifs der Verf. geschickt 
die in der Vorrede derselben Schrift enthaltenen, auf die 
andere Schrift von den Gothen bezüglichen Worte: „jun- 
gens ei aliud volumen de origine actuque Geticae gentis, 
cjuod jam dudum communi amicd Castalio edidisscm" zu ver- 
einigen, indem dadurch keine gröfsere Entfernung der Zeit 
innerhalb der Herausgabe beider Schriften erwiesen werde r 
sondern jam dudum in dem Sinne von conlinuOj illico auf- 
zufassen sey. In der That zeigen mehrere Stellen, dafs du- 
dum in dem Sinne von supra, modo bei diesem Schriftsteller 
allerdings vorkommt. Auch in Allem dem hat der Verf. ge- 
wifs Recht, was er gegen die von Buat ersonnene Behaup- 
tung einer mehrmaligen Recension oder Überarbeitung dieser 
Schrift bemerkt, die nur zum geringsten Theile als ein eige- 
nes Product des Jordanes zu betrachten, da das Meiste aus 
Florus und andern älteren Quellen oft ganz wörtlich ent- 
nommen, und hier zu einem Ganzen zusammengedrängt ist, das, 
eben darum nicht als Mafsstab für die Beurteilung des Styls 
des Jordanes angenommen werden darf. Nur möchten wir 
darum nicht den in der Schrift über die Gothen herrschenden 
St vi so sehr erheben, da die allzu schwülstige, widerliche 
Ausdrucksweise sich doch auch hier gar zu sehr von der 
Einfachheit früherer Zeit entfernt und uns auf den Geschmack 
eines Cassiodorus zurückführt, aus dessen gröfseren Werke 
ja auch diese Schrift ihrem wesentlichen Inhalt nach, einzelne 
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Zusätze abgerechnet, entnommen ist. Denn so Viel wenigstens 

wird doch aus der eigenen Äufserung des Jordanes in dem 
Vorwort., wie aus dem Schlüsse gefolgert werden können. 
Wir wollen nur Einiges aus der A orreue hier anfuhren , wo „ 
nach Erwähnung der au Jordanes ergangenen Aufforderung, das 
aus zwölf Büchern bestehende Werk Cassiodor's in Ein klei- 
nes Buch zusammenzudrängen ( — in uno et hoc narvo libello 
coartem), so wie der Schwierigkeit dieser Aufgabe, zu deren 
Lösung sich doch inzwischen Jordanes entschlossen, die Worte 
folgen: „Quorum (seil, librorum Cassiodori) quamvis verbanon 
recolo, sensus tarnen et res actas credo me integre tenere. Ad 
quos nonnulla ex historiisGraecis ac Latinis addidi convenientia, 
initium, finemque et plura in medio mea dictione perraiscens." 
Aber der Verf. betrachtet die Schrift "des Jordanes, dei* höch- 
stens drei Tage lang das weitläufige aus zwölf Büchern be- 
stehende Werk Cassiodor's in Händen gehabt, als ein durch- 
aus von dem eben genannten, als dessen Auszug es gewis- 
sermafsen angesehen worden, verschiedenes und zwar eige- 
nes, selbständiges Product des Jordanes , in welches Nichts 
aus Cassiodor ubergegangen (vergl. S. 24) 5 „libvum prorsus 
9iä consiln dicüonisque , so lesen wir S. 25, ex/ubet, in quo 
licet plurimorum auetorum memoriae inferantur, nusquam Cas- 
siodori meminit (das war, nach der eigenen Äufserung in 
der Vonede nicht nöthig, weil es sich von selbst verstand) 
et in cujus calce coronam hanc esse ex veterum scriptis coo- 
sertam generöse praedicat." Wie dies mit obiger -Erklärung 
des Jordanes selbst zusammenstimmen soll, vermögen wir 
nicht zu begreifen, und bedauern nur eine Kritik, die vor 
lauter kritischem Geist das Objeet wahrer Kritik aus den 
Augen verliert und zu den auffallendsten Widersprüchen sich 
verirrt! Eine schätzbare Zusammenstellung der bei Jordanes 
vorkommenden Verweisungen auf andere Autoren ist in einer 
Note p. 25 gegeben ; auch möchten wir wohl wünschen, dafs 
der Verf. seine Forschungen weiter über die selbst noch in 
neuerer Zeit so sehr angefochtene Glaubwürdigkeit der An- 
gaben des Jordanes und den Werth seiner Nachrichten aus- 
dehne. Denn Crtheile, wie w ir sie z. ß. noch in einer zu 
Jena 1835 erschienenen Schrift von Eisenschmidt ( De Ostro- 
goth. et Visigoth. origg.) lesen, wo dem Jordanes alle ge- 
naue Kunde der Sitten und Thatcn der Gothen, wie überhaupt 
ihrer früheren Geschichte , alle Schärfe des Urtheils und 
wissenschaftliche Bildung abgesprochen wird , passen ain 
wenigsten zu den hier der Schrift des Jordanes in Bezug 
auf Form wie auf Inhalt 'f man vergl. z. B. S. 21 oben oder 
auch S. 25) ertheilten Lobsprüchen, die wir freilich in ihrem 
vollen Umfange eben so wenig, wie jenen gewifs ungerech- 
ten und unbilligen Tadel unterschreiben können. Denn Hef. 
denkt darüber auch jetzt nicht anders, als im Jahre 1836 und 
erkennt auch jetzt den Werth und die Wichtigkeit dieser 
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Schrift nach den in ihr enthaltenen Nachrichten vollkommen 
an ( s. Supplem. d. Rom. Lit. I. p. 1333; a ^ er er winl <lar - 
um nimmermehr so weit sich vergessen, von Jordanes in Be- 
zug auf seinen Styl zu sagen: „copiosus apparet, spiritu 
plenus, non raro an sublimitatem oratoriam assurgens, sen- 
tentiis, descriptionibus, noetarum fragmentis aliisque eloquen- 
tiae Juminibus ornatus! u Davon einen ruhigen Leser zu 
überzeugen, möchte schwerlich gelingen ! 

1. Natalem sexagesimum secundum augustiisimi ae potent issimi prineipis ae 

domini Guilitlmi H. — ab Jcademia Marburgensi die XXVllf. Julii 
MDCCCXXXt III orathne celebrandum indicit Carolus Fridericut 
Hermann ph. Dr. philolog. prüf. P. O. et Seminar, philol. director 
etc. etc. Inest cat alogi codicum bibliot hecae academicae 
latinorum pars prior. Marburgi typis Hayrhofferi Academicis 
MDCCCXXXrill. 4<» S. in 4lo. 

2. Natalem trigesimum septimum Serenissimi et potentissimi prineipig ac do- 

mini Frideriei Guilielmi etc. etc. (wie oben). Inest catalogi codi- 
cum bibliot hecae academicae latinorum pars posterior. 
Marburgi etc. MDCCCXXXI III. 59*. in 4to. 

Wir säumen nicht, dem Verf., unserem vieljährigen Freun- 
de , den beslen Dank auch öffentlich auszusprechen für die 
beiden hier angezeigten Programme, die als ein Muster von 
wohl angelegten llandschrifienverzeichnissen Allen denen, 
die durch ihren Beruf zu solchen Leistungen geführt werden, 
empfohlen werden können, aber auch allen Freunden der 
altrömischen, wie der mittelalterlich -römischen, namentlich 
der scholastisch -theologischen Literatur eine dankenswerthe 
Erscheinung sind. 

Beide Programme nämlich enthalten ein sehr genaues, 
mit literarhistorischen Notizen jeder Art begleitetes Verzeich- 
nifs der in der Universitätsbibliothek zu Marburg befindlichen 
Lateinischen Handschriften , welche dahin theils in frühem 
Zeiten gekommen sind , theils später aus verschiedenen Klö- 
stern, wie z. B. aus Corbey dahin gebracht worden sind. 
Das Ganze ist nach vier Classen geordnet; die erste Scrip- 
tores anliqtä befafst unter drei Nummern einen noch nicht 
gehörig verglichenen Lucanus aus dem zwölften Jahrhundert, 
dann eine andere noch nicht verglichene Handschrift des 
Justinus und der Catiiinarischen Reden des Cicero, endlich 
eine von Moser in seiner Ausgabe benutzte Handschrift der 
Tusculanen, welche aufserdem noch einige Übersetzungen 
von Schriften de« Plutarch , Xenophon und des h. Basilius 
enthält. 

Die zweite C lasse: UM media , philosophici, alchrmici 
enthält unter fünf und zwanzig Nummern meist Gegenstände, 
welche in die Literatur des Mittelalters einschlagen, wie dies 
auch in gleicher Weise bei den beiden andern Abtheiltingen 
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der Kall ist. Unter manchem Andern merkwürdigen erinnern 
wir nur an die \o. 8 aufgeführte Papierhandschrift ans dem 
fünfzehnten Jahrhundert , welche den falschen Macer De vir- 
tutibus herbarum und Einiges Andere verwandten Inhalts 
enthält, nni in der neuesten Ausgabe 'dieses Gedichts, das 
auch wir ins zehnte Jahrhundert verlegen möchten , von 
Choulank wie es scheint, unberücksichtigt geblieben ist. In 
andern Handschriften mag sich mancher schätzbare Beitrag 
für die noch so wenig bearbeitete Geschichte der Medicin 
und Chirurgie im Mittelalter finden. Die dritte Classe mit 
fünfNumern befafst: Libri de jure inprimis Canonico: 
die vierte , zahlreichste: Libri Theologici in sechs und 
dreifsi^ Nummern, unter denen anfser mehreren Übersetzun- 
gen einzelner Theile der Bibel sich insbesondere Schriften 
der patristischen und scholastischen Literatur befinden, die bei 
dem sorgfältigeren Studium, das man dieser lange Zeit ver- 
nachlässigten oder verkannten Literatur in neuerer Zeit mit 
erneuertem Eifer wieder zuzuwenden beginnt, wohl die all- 
gemeinere Aufmerksamkeit ansprechen dürften. Ref. .um 
wenigstens an Einem Beispiel seine Theilnahme und Aufmerk- 
samkeit zu zeigen, erlaubt sich nur eine Bemerkung zuS.15, 
wo der Verf. aus Veranlassung einer Handschrift, welche 
des Haymo Erklärung der Apocalypsc enthalt, über diesen 
Haymo, der als Bischof von Halbcrstadt im Jahre 853. ge- 
storben, einige weitere Nachweisungen giebt, und insbeson- 
dere gegen Jacobs , der diese Schrift einem spätem Haymo 
des ernten Jahrhunderts beigelegt hatte, die Allfassung der- 
selben durch den Halberstädler Bischof zu erhärten sucht. 
Allein auch lief, mufs sehr zweifeln, ob dieses aus älteren 
Schriften, namentlich aus des Ambrosius Autpertus ähnlichem 
Werke grofsentheiis entnommene oder vielmehr daraus aus- 
gezogene und abgekürzte Werk wirklich den Halberstadt- 
sehen Bischof Haymo zum Verfasser hat; er glaubt vielmehr 
mit den Bcnedictinern in der Histoire lit. de la Franc. V. 
p. m, VI. p. 113 sq. und Schröckh Kirch. Gesch. XXIII. 
p. 283. diese wenig bedeutende Schrift dem Haymo, wenn 
er auch in Handschriften, wahrscheinlich in Folge einer Ver- 
wechslung, die hier vorgegangen, als Verfasser genannt ist, 
absprechen ynd eher für ein Werk des Remigius v. Auxerre, 
dessen ähnliche Commentare über die kleinen Propheten, das 
hohe Lied und über die Paulinischen Briefe auch lange Zeit 
unter Haymo'* Namen bekannt gewesen sind, erklären zu 
müssen. 

Rudimentu linguac Vmbricae ex inscriptionibu* antiqui$ enodata. Par- 
ticula P/1. Iguvinas tabulas nonrlum explicatas compacten». Script 
sit Dr. G. F. (»rotef end , lycei llannoverani Direct&r. /tuet nimm ,4. 
MDCCCXXXPIH Sil quadam prodire tenus, $i non datur ultra. 
Ilorat. — Haunoverae, typit fratrum Jaenecke. 40 fc #r. 4. 

Eine Fortsetzung der in diesen Blättern mehrfach (zu- 
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letzt Jhrgg. 1837 p.51I ff.) ermähnten, eben so schwierigen 
als verdienstlichen Forschungen des Verf.. den Inhnlt und 
Sinn eines der ältesten Denkmale Alt-Italischer Sprache und 
Religion auszumitteln und damit zugleich den Grund einer 
näheren Kenntnifs einer Sprache selber zu legen, die älter, 
als die uns bekannte Sprache Horns, selbst die Grundlage 
dieser, dem einen Theile nach, zu enthalten scheint. Oer 
Verf. hat hier Etwas versucht , was bei den unendlichen 
Schwierigkeiten , mit welchen die Forschung auf jedem 
Schritte verknüpft ist, nur Wenige versuchen, noch Weni- 
gere aber in befriedigender Weise zu Stande bringen wer- 
den $ er verhehlt sich auch selbst nicht das Problematische, 
das in manchen dieser Versuche liegt, und bei den Tafeln, 
welche zunächst Gegenstand dieses Heftes bilden, ganz be- 
sonders hervortritt, obwohl darin auch Manches wieder ent- 
halten ist, was frühere Auslegung bestätigen und in's Licht 
Setzen kann, so sehr sonst die Verschiedenheit der Formen 
ulid der Sprache selbst, welche sogar in den einzelnen Ta- 
feln erkennbar ist, die Untersuchung erschwert. Doch ist 
jedenfalls ein Grund gewonnen, auf welchem fortzubauen der 
weiteren Forschung überlassen bleiben mufs. Der Verf. in 
den früheren Heften theils mit allgemeineren Forschungen, 
theils und zunächst ( im fünften und sechsten Hefte ) mit der 
Erklärung der beiden neuesten Tafeln, der sechsten und sie- 
benten, so wie mit der vierten, der ältesten von allen. C Vgl. 
S. 363 ^ er Übereinstimmung des Inhalts wegen, beschäftigt, 
ist in dieser siebenten Fortsetzung zur Erklärung der übrigen 
Tafeln: der dritten nach ihrem Umbrischen und Lateini- 
schen Theile, der fünften nach ihren drei Abteilungen, 
der zweiten nach Anfang und Ende nebst einem Theile 
der ersten geschritten, indem er in gleicher Weise wie in 
den früheren Heften den Inhalt derselben möglichst genau 
auszumitteln , so wie die einzelnen grammatischen Formen 
einer noch fast gar nicht gekannten Sprache zu bestimmen 
versucht. Dafs es dabei auch nicht an manchen andern, für 
Römische und Griechische Sprachkunde wichtigen Bemer- 
kungen und Aufschlüssen fehlt, die eine allgemeine Beach- 
tung verdienen, -kann von diesem Hefte wie von den frühe- 
ren versichert werden. Wie sehr freilich war Kef., nachdem 
er diefs Alles niedergeschrieben, erstaunt, als ihm unlängst 
zufällig die Nummer 544 des zu London erscheinenden Athe- 
näums vom 81. März 1838 mit dem daselbst S. 241 abgedruck- 
ten Bericht über eine in der königl. Irländischen Akademie 
gehaltene Vorlesung eines Hrn. William Bethara über 
die Eugobinisehen Tafeln zu Gesicht kam. Der Verf. scheut 
sich nicht zu behaupten, dafs die alt-etrurische Sprache mit 
der Iberisch - Cel tischen identisch sey, und dafs die Irlän- 
dische Sprache, wie sie noch ietzt gesprochen werde, den 
wahren Schlüssel zum Verständnis dieser mit alt-etrurischen 
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Charakteren beschriebenen Eugubinischen Tafeln enthalte! 
Derselbe gab ferner, als Probe, die Übersetzung der mit 
Komischen Buchstaben geschriebenen sechsten und siebenten 
Tafel und fand in dem Inhalt derselben Dinge, die für die 
Bewohner Irland's schwerlich von gröfserem Erstaunen seyn 
können, als sie es für uns sind. Es findet nemlich Hr. Will. 
Betham. dem Hrn. Grotefend's Untersuchungen ganz unbe- 
kannt sind, darin die Erzählung von der Entdeckung des 
Gebrauches der Magnetnadel bei der Schiffarth und der Ent- 
deckung der britischen Eilande selber durch die alten Etrus- 
ker, die bis dahin ihre Seefahrten ausgedehnt! Beginnt doch 
die sechste Tafel mit einer Aufforderung an das Volk, nach 
dem Westen zu ziehen, wo drei Eilande sind mit einem rei- 
chen und fruchtbaren Boden, mit Vieh und Scjiaafen und 
Hirschen im Überflufs, mit Erzgruben, mit Strömen u. dgl. m. 
Weiter erfahren wir, wie die SchhTe, bestimmt die Auswan- 
derer aus Italien in die neuen Wohnsitze zu bringen, mit 
allem Mundvorrath reichlich versehen, durch die Geschicklich- 
keit ihrer Führer hinreichende Sicherheit für die Fährt bo- 
ten, welche sie nicht längs der Küsten anstellen, sondern, 
mit Hülfe der Magnetnadel in grader Richtung, au er durch 
das Meer fortsetzen sollen I In der siebenten Tafel wird den 
Phöniciern oder Puniern, als den alten Ureinwohnern Italiens, 
bemerkt, dafs das Eiland, das sie entdeckt, ein für den Han- 
del günstiges, vor jedem feindlichen Angriff durch die See 

feschütztes Land sey, in das sie selbst, als in ein Asyl, im 
'alle der Noth aus äem eigenen Lunde sich flüchten können 
n. dgl. m.^ im letzten Abschnitt aber werden wir sogar be- 
lehrt, dafs die Tafel dreihundert Jahre nach der gro- 
fsen Erderschütterung geschrieben worden! Kann man 
grofseren Unsinn den Lesern aufbürden? In England und 
in englischen Zeitschriften und Akademien mng so Etwas 
im Ernste vielleicht noch geschehen können; bei uns dürfte 
es wohl kaum noch möglich seyn. Wir hoffen es wenig- 
stens, zur Ehre deutscher Wissenschaft! 



Münchner Jahrbücher für bildende Kunst. Herausgegeben von Dr Rudolf 
Marggraff. Mit artistischen Deilagen, Abbildungen von Original^ 
Kunstwerken in Vmrifs, auch Krläuterungstafeln, gefertigt unter Auf- 
sicht der königl. Akademie der Künste in München. Leipzig 1838. 
II ilhelm Engelmann, Hudolph IVeigcl. 115 v in gr. 8. 

Es kann gewifs nur allgemeinen Anklang finden, wenn 
Kunst bestrebungen unserer Zeit (im höheren und edleren 
Sinne des Wortes") auch ihr entsprechendes, würdiges Organ 
finden, wie diefs bei vorliegendem , von einem acht wissen- 
schaftlichen Geiste geleiteten Journal der Fall ist, das billig 
von München, diesem wahren Sitze deutscher Kunst in unse- 
rer Zeit, fMan lese nur, was in dieser Hinsicht S. 77. 78 
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gesagt ist) seinen Ausgangspunkt genommen bat, um, wie 
es in dem vorausgehenden Programm heifst, das gesammte 
deutsche Kunst leben der Gegenwart nach seinen vorzüglich- 
sten Erscheinungen, durch Beschreibung, (Jrthcil und Abbild, 
vor der deutschen Nation wie vor dem Auslande in entspre- 
chender Weise zu vertreten. Es werden sich daher auch 
diese Jahrbücher nicht so wohl mit Aufzählung und Beor- 
theilung aller einzelnen Kunsterscheinungen und Productio- 
nen befassen, obwohl das, was von Bedeutung ist und da- 
durch von einem weiteren, allgemeineren Einflufs auf die 
bildende Kunst überhaupt, keineswegs, wie auch der Inhalt 
dieses Heftes schon beweisen kann, übergangen werden soll; 
sondern sie werden vielmehr die ganze Richtung der Kunst 
im Allgemeinen wie im Besondern, in ihren Bereich ziehen; 
sie werden darum insbesondere Rücksicht nehmen auf die 
verschiedenen Kunstschulen, den in ihnen sich bildenden oder 
daraus hervorgehenden Geist: sie werden den Geschmack, 
wie er sich in den Werken der einzelnen Künstler, als An- 
hänger oder Repräsentanten einer solchen Richtung und eines 
solchen Geschmacks ausspricht, hervorheben und beleuchten. 
Dafs die polemische Richtung als Endzweck ausgeschlos- 
sen ist, kann nur gebilligt werden, zumal wenn man gese- 
hen hat und täglich sieht, wie diese bei uns so leicht ins 
Kleinliche und Persönliche ausartet, während die höhere 
Wirkung, welche beabsichtigt wird, verschwindet. Bei dem 
weiten Felde, welches sich hier, auf dem Gebiete der Kunst, 
der Darstellung eröffnet, wird es daher bei einer diesem Ge- 
biete gewidmeten Zeitschrift, hauptsächlich darauf ankom- 
men, die Gesamint-Beslrebungen der Zeit und den darin 
herrschenden Geist würdig aufzufassen und darzustellen und 
selbst zu läutern: was hinwiederum nur durch Festhalten, 
eines höheren, wissenschaftlichen Princips möglich ist. Und 
da wir diesen höheren Standpunkt hier gefunden haben, so 
tragen wir auch kein Bedenken, in unsern, der Wissenschaft 
und wissenschaftlichen Bestrebungen gewidmeten Blättern 
diese neue Erscheinung zur Kunde unserer Leser zu bringen, 
die darin gewifs mit uns eine bessere und höhere Richtung 
erkennen werden, als die ist, welche in ähnlichen Productio- 
nen unserer Zeit vorherrschend gefunden wird. 

Zwei Aufsätze des Herausgebers eröffnen diese Jahr- 
bücher; beide sind von allgemeinerem, indefs wohl zu beher- 
zigendem Inhalt: beide haben den Ref. sehr angesprochen, 
so wenig er auch über Abhandlungen, die zum Tneif in das 
Gebiet der Ästhetik gehören, sich ein Urtheil erlauben will, 
das in seinen Augen bei der durchaus wahren und gesun- 
den Auffassung aes Gegenstandes, der klaren Entwicklung 
und der würdigen Darstellung desselben nur günstig ausfal- 
len könnte. Man ist leider nur zu sehr gewohnt," Gegen- 
stände der Art heutigentags in einer verschrobenen, schwül- 
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stiren und unverständlichen Sprache, der sogenannt philoso- 
phischen, behandelt zu sehen, und freut sich um so mehr der 
rühmlichen Ausnahmen, die man hier und dort zu erblicken 
im Stande ist. Der erste Aufsatz handelt über den. gegen- 
wärtigen Zustand der Kunstkritik, der andere überschrieben: 
„Andeutungen zur Lösung streitiger Kragen" verbreitet sich 
über Wesen, Zweck und Bestimmung der Kunst wie über 
die GeseUe künstlerischer Darstellung; bestimmt dann den 
Unterschied zwischen dem, was classisch und dem, was ro- 
. man tisch zu nennen ist (ein sehr lesenswerther Abschnitt 
S. 81 IT.), und beantwortet zuletzt die in unserer Zeit ganz 
besonders zu beachtende Frage, wer denn eigentlich befugt 
sey, über Kunst zu urtheilen. Eine solche Befugnifs kann 
nach der richtigen Ansicht des Verf., wie sie am Schlüsse 
dieser Betrachtung sich ausgesprochen findet, nur demjeni- 
gen zukommen, „der auf dem höchsten Standpunkt der 
Kunstanschauung, ich möchte lieber sagen, der Weltanschau- 
ung steht, der das nach Form und Inhalt Bedeutsame von 
dem Bedeutungslosen zu unterscheiden weifs, der das Leben, 
Wesen und Gesetz der natürlichen wie der künstlerischen 
Gestaltungen begriffen hat und zugleich geistig-gemuth liehe 
Bildung, Wahrheitsliebe und Bescheidenheit in hinreichendem 
Maafse besitzt, um die leiseren, geistigen Beziehungen des 
Kunstwerks zu ahnen und jeder Einzelerscheinung den ihr 
eigentümlichen Werth zukommen zu lassen." 

Der nächste Aufsatz oder vielmehr der erste Theil des- 
selben (der Schlufs soll im nächsten Hefte folgen"): „Unter- 
suchungen im Gebiete der Architectur" von Eduard 
Metzger war für den lief, wegen der darin herrschenden 
Beziehung auf das Alterthum von besonderem Intresse, wel- 
ches die Aufforderung der Kedaction rechtfertigt, diesem 
Aufsatz seiner Wichtigkeit wegen, eine besondere Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden. Es ist nemlich die alt-Griechische 
Architektur, zunächst die Säulenordnung, über welche sich 
dieser Aufsatz eines Kenners verbreitet, der die Denkmäler 
Griechischer Kunst an Ort und Stelle selbst aufs genaueste 
untersucht hat. und mit der technischen Kenntnifs eine gründ- 
liche wissenschaftliche Bildung verbindet, die uns noch zu. 
gröfseren Erwartungen berechtigt, da die Aufgabe, die de* 
Verf. sich hier gestellt hat. keine andere ist, als die Bau- 
kunst in ihren wesentlichsten Theilen und Erscheinungen 
wissenschaftlich zu begründen; demgemäfs an dem Werke 
der Architectur nachzuweisen, wie sich die Gesa mint form aus 
Plan und Theilen not h wendig herausgebildet, weil darauf die 
Wichtigkeit des vereinzelten Theiles an sich wie dessen 
Verhältnifs zum Ganzen beruht und die Zwecklichkeit und 
Schönheit der Gesammtverhältnisse zu beurtheilen ist(S.4£). 
Nur von der wissenschaftlichen Er kenntnifs. nur von der 
gründlichen Einsicht in das Wesen der Construction eines 
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Bauwerks und deren Bedeutsamkeit erwartet der Verf. Heil 
und die Erreichung des vorgesteckten Ziels, während Ver- 
keilung dieser Grundsätze zu Mifsgriffen jeder Art bisher 

geführt hat. Ref. kann nicht umhin, eine besonders wichtige 
teile 8. 45 hier mitzutlieilen : „Die Baustile lassen sich 
nicht willkührlich verpflanzen und wie exotische Ge wachse 
in Treibhäusern wärmen. Die Natur des Landes, Klima s und 
Volkes begründet die Verschiedenheit der Baustyle. Das 
Material ist hinlänglich geeignet, als notwendigstes Gestal- 
tungselement unsere Bauwerke auf die in ihrer Natur lie- 
genden Abweichungen zu führen. Die' klimatischen Einflüsse 
sind es, welche das Gedeihen der verschiedenen Stoffe, de- 
ren wir bedürfen , fordern, sie sind es, welche die Natur 
rings mit dem Menschen in Verwandschaft setzen und dessen 
äufseres und inneres Gedeihen begründen oder wenigstens 
bestimmen. Es erheischt das Interesse der Wissenschaft, 
die verschiedenen historisch gegebenen Baustyle nach den 
bezeichneten klimatischen und volkstümlichen Bedingun- 
gen näher in Betracht zu ziehen , mit der durchgebil- 
detsten Entwickelungsform zu beginnen, und von den ein- 
zelnen Theilen zum Ganzen fortzuschreiten. In der durch 
klare Einfachheit und innere Vollendung charakteristisch 
ausgezeichneten griechischen Baukunst erscheinen die 
Elemente in so deutlicher und bündiger Zusaromenfu- 
gung, dafs es nicht schwer hält, zn erkennen, welche 
Bedeutung dem einzelnen Theile zukommt und auf wel- 
che Weise das vereinzelte Element, dem Bedürfnifs und 
Zwecke des Baues gemäfs, die Formausbildung des gesumm- 
ten Werks nothwendig machte." 

Damit läfst sich noch eine andere Stelle verbin- 
den S. 51: „Zum einheitlich vollendeten Bauwerke kann 
mithin nur ein solches werden, welches vom Werkmeister 
im vollkommensten Bewufstseyn seines Zweckes, sowie 
des natürlichen und deshalb notwendigen Gebrauches 
seines Baustoffes durchgebildet ist. Unter den mit 
Klarheit durchgebildeten Schöpfungen der Architectur, zu 
welchen der ägyptische und griechische Tempel , nicht min- 
der aber der deutsche Dom zu rechnen sind, stellt sich als 
die vollendetste und durchgebildetste von allen der grie- 
chisch-dorische Tempel dar." Diese Stellen, aus den 
allgemeinen Betrachtungen dieses Aufsatzes entnommen, mö- 
gen genügen, unsem Lesern einen Begriff von dem darin 
herrschenden Geiste zu geben ; denn in das Einzelne dessel- 
ben, und die verschiedenen mehr technischen Bemerkungen 
kann lief, nicht eingehen. Nur auf das an mehreren Stellen, 
insbesondere S. 46 ausgesprochene Urtheil über Vitruvius 
und dessen, vom Verf. für unhaltbar ausgegebene Mafsbe- 
stimmungen , will Ref. noch aufmerksam machen. Redlichen 
Willen, Ruhe und Mäfsigung erkennt der Verf. gern bei 
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diesem Schriftsteller an ; aber, wo er dessen Mafsbestrmrotin- 
gen mit der Antike an Ort und Stelle selber verglich, kam 
es ihm vor, aU hätte Vitruv Griechenlands Bauwerke weder 
gesehen noch gekannt! „die Lehre Vitruv's ist römischer 
Natur, ist Erbe nicht Erwerb- 4 (S. 46 vergl. auch S. 61). Bei 
dem grofsen Ansehen, dessen sich bisher Vitruv erfreute, 
. als einsige Quelle des Alterthums, bei dem grofsen Einflufs, 
den er auf diese Weise ausübte, werden solche Urtheile dop- 
pelt zu berücksichtigen seyu! 

Die nun folgenden drei Aufsätze des Herausgebers oder 
Nr. IV bis VI haben Leistungen der neueren Kunst zu ihrem 
Gegenstände; der erste schildert ,.Julius Schnorr von Rarols- 
feld und seine neuesten Compositionen", der zweite wirft 
einen „Blick auf Peter von Cornelius und die Krescomale~ 
reien in den Loggien der Pinakothek zu München"; der 
dritte: „Maximilian I, Kurfürst von Baiern. Standbild von 
L. Schwanthaler ;i giebt von dieser Colossalstatue Nachricht 
und dient so selbst zur Erklärung des beigefügten, in Stein 
gravirten Umrisses dieses Standbildes. Annliche Zeichnun- 
gen sind den beiden vorhergehenden Aufsätzen beigefügt; 
so wie eine Erläuterungstafel der architektonischen Abhand- " 
lung. Dafs diese Zeichnungen und Umrisse ganz vorzüglich 
ausgeführt sind, dürfte zu bemerken kaum nöthig seyn, so 
wie auch die ganze äufsere Ausstattung höchst befriedigend 
genannt werden kann. — Correspondenznachrichten aus Mün- 
chen machen den Beschlufs. 

Denkichriften und Briefe zur Charakteristik der Welt und Lite- 
ratur. (Pon Dr. Durow) Zweiter Band. Berlin, f erlag von 
Alexander Puncker. 18S8. FW und 251 .V. in gr. 8. (Mit dem Motto 
auf dem Titel: U leiht der ll elt in keinem Falle F.in Gcheimniß doch 
verhehlt, Keinem Rinz'gvn wird's erzählt, Und am Rnde wissen't Alle). 

Das Interesse, das die Mittheilungen des ersten Bandes er- 
regt haben (s. diese Jhrbb. 18138 p. 9&fi.), wird durch den Inhalt 
dieses Bandes nicht verringert, ja in manchen Beziehungen noch 
erhöht; es genügt zu diesem Zwecke nur Weniges daraus an- 
zuführen, und daher zugleich unsere Leser wiederhohlt zu 
versichern, dafs bei dieser Bekanntmachung einzelner Briefe 
, ' bedeutender und einflußreicher Männer einer bald mehr oder 
minder an uns schon vorübergegangenen wichtigen Zeitne- 
riode stets die gebührende Rücksieht beobachtet worden, 
die weder persönliche noch andere Verhältnisse verletzt und 
so dem Andenken der Briefsteller selbst, von denen nur noch 
ein und der andere am Leben ist, keineswegs in einer Weise 
nachtheilig ist, wie sie in der neuesten Zeit mit Recht Ge- 
genstand ernster Rüge geworden ist. 

(Der Schlufs folgt.) 
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(Beichluf:) 

l 

Dafs zur Charakteristik mancher Zeit Verhältnisse manche 
schätzbare Beitrage hier vorliegen, kann Jeden eigene 
Einsicht in diese brieflichen \ ittheilungen bald lehren. Dafs 
die Briefe des berühmten und geistreichen Philologen Friedr. 
August Wolf für den Unterzeichneten ein besonderes In- 
teresse hatten, wird Niemand befremden; aber Ref. ist über- 
zeugt, dafs auch Viele Andere, die nicht grade Philologen 
von Profession sind, dieses Interesse theilen, das er selbst in 
gleicher Weise auch an anderen in diesen zweiten Band auf- 

r?nommenen Briefen nimmt. Wir erinnern an die Briefe von 
riedrich Ludwig Jahn aus dem Jahre 1818, an die 
Briefe von Jung Stilling aus dem Jahre 1808, oder an die 
Briefe von Adam von Müller, Moses Mendelsohn, 
Kobbe, Zschokke, Wieland u. A. die auf persönliche 
Verhältnisse sich beziehenden Briefe Friedrich' s v. Gentz 
u. 8. w., oder an den Brief oder vielmehr die Ordre des jetzi- 
gen Königs von Schweden aus dem Hauptquartier zu Zerbst 
vom 28. Sept. 1813 an den General v. Walmoden, dessen 
Vorrücken gegen die damals vereinten Franzosen und Dänen 
betreffend. Ein Brief von Ludwig Robert, von Mannheim 
aus datirt im Jahre 1820 den 22 Mai, entwirft dem Freunde, 
an den er gerichtet ist, eine Erzählung von der Hinrichtung 
Sand's und berührt dabei Manches Andere über die damah- 
lige Regierung des Landes. Ein Brief von Schleier- 
macher aus dem Jahre 1811 d. 13. Septbr. enthält Einiges 
über die eben gegründete Universität zu Berlin, für welche 
dieser berühmte Theolog so eifrig wirkte. In einem andern 
Briefe von F. V. Reinhardts Stäudlin theilt der berühmte 
Kanzelredner dem gelehrten Göttiuger Theologen seine An- 
sichten mit, wie eine Geschichte der christlichen Moral am 
Besten abgefafst und welche Quellen insbesondere für die mit- 
telalterliche Periode, dabei benutzt werden könnten. Bei den 
jetzigen kirchlichen Streitigkeiten in Preufsen wird man die 
Briefe des Fürstbischofs von Ermeland, Joseph's Fürsten von 
Hohenzollern (aus den Jahren 1806 und 1808) an den Kriegs- 
rath Bock und dessen Sohn, der zur katholischen Religion 
übergegangen war und in ein Kloster zu treten wünschte; 
mit Interesse lesen; ebenso die Mittheilungen des 
Herausgebers über eine Audienz, die er bei dem verstorbe- 
nen Pabst Leo XII. erhielt, von dem auch ein lateinischer 

XXXI. Jahrg. 12. Heft. T* 
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Brief an den Herausgeber hier abgedruckt ist. Den Schlüte 
des Bandes von 8. 19? bildet ein Abdruck von Denkschrif- 
ten, Briefen, Depeschen und diplomatischen Noten aus der 
Periode der französischen Revolution vom Jahr 1792 bis 1799., 
von welchen das Original in des Herausgebers Händen sich 
befindet. Es sind darunter vier Noten von Uonnier, dem 
französischen Gesandten bei dem Congrcfs zu Rustadt, in 
dessen Nahe er bekanntlich am 28. April 1799 ermordet ward, 
an Retibcl, den Präsidenten des Dircctoriums, geeignet viel- 
leicht, das Benehmen der französischen Regierung bei dem 
bemerkten Morde zu erklären. Ein kurzer Brief von Bona- 
partc (d.h. von Berthier's Hand geschrieben und von Bo- 
naparte unterzeichnet) aus Verona den 23. Novbr. 1796 macht 
den Beschlufs. 

Gruf» an Berlin. Ein Zukunfttraum von Heinrich Stieglitz. Leipzig F. 
A. Brockhaus 1838. 183 A\ in gr. 8. 

Unter diesem Namen übergiebt uns der Verf., dessen 
poetische Leistungen auch in diesen Blattern stets die sei- 
nem Talente und seiner Bildung gebührende Anerkennung 
gefunden haben, eine Dichtung, die, wenn* man will, eigentlich 
eine Charakteristik von Berlin, d. n. des künstlerischen wie 
des gelehrten Berlin's enthält, und durch die zahlreichen Per- 
sönlichkeiten, die hier in bunter Reihe aufgeführt, nach ihren 
gelehrten und anderen Richtungen Gegenstand des Liedes 
werden, allerdings ein eigenes Interesse gewährt, das auch der, 
welcher (wie Ref.) nicht in die Berliner Chronik einge wei- 
het ist, wobl zu begreifen vermag, zumal da der Verf. mit 
seltener Kunst Alles geschickt an einander zu knüpfen und 
zu einem Ganzen zu verbinden weifs, das freilich auch seine 
herben, ja selbst bittern Seiten hat, die uns den auf die 
Rückseite des Titels gesetzten Wahlspruch des Dichters: 
„die Wahrheit, die Wahrheit, und war' sie Verbrechen!« 
wohl erklären lassen. Denn es kommt in diesen bald ernsthaft bald 
mehr komisch und ironisch gehaltenen Schilderungen und 
humoristischen Lebensbildern gar Manches Pikante und selbst 
Sarkastische in Bezug auf Sachen wie auf Personen vor, 
indem nicht leicht eine der literarischen oder künstlerischen 
Celebritäten des Preufsiscben Athens hier übersehen ist, so 
dafs selbst ein eigener zwanzig Seiten starker Index (S. 
163 — 183) nöthig geworden ist, um mit Bequemlichkeit die 
Stelle aufzufinden, wo jeder einzelne Gelehrte, jeder Künst- 
ler und Docent genannt ist! Indessen, auch abgesehen von 
diesen Persönlichkeiten und Charakteristiken, wie sie hier in 
oft ergötzlicher Weise von dem talentvollen Dichter geliefert 
werden, findet sich auch des Wahrhaft Schönen, ja selbst 
Erhabenen nicht Weniges. Man lese nur den schönen Ein- 
gang, oder die würdige Weise, in welcher der Verf. über 
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Männer wie Wolf und Boeckh sich ausspricht, oder die Stelle 
S. 143, wo über die Besetzung der Lehrstelle, Hegel s der 
Verf. ein Gespräch einleitet, an welches sich folgende Worte 
knüpfen : 

De« Geistes Schals 
Verleiht ein Höherer, bei dem steht da« Gelingen; 
Drum harren wir in Derunth! Eines aher kann 
Ein jeder «ich durch Willenskraft erringen, 
Es ziert den gröfsten, wie den kleinsten Mann : 
Daf« er sieh selber treu vom Anfang bis tum Ende 
Bewähre, daTs nicht Furcht, nicht Hoffen ab ihn wende 
Von seiner Überzeugung grader Bahn; 
Und solcher, Hoher oder Niedrer, ist mein Mann! — 

Nach dieser ernsten Probe, der wir, wenn es der Kaum ver- 
stattete, wohl auch noch andere beifügen könnten, wählen 
wir mit Übergehung mancher bittern Stellen, die sich beson- 
ders über manche in Berlin vorherrschende Richtungen in 
Philosophie u. dgl. verbreiten, noch eine andere Stelle allge- 
meineren Inhalts über das gelehrte Treiben Berlins S. 47 IT. 

• 

Wer mag nach Büchner sich der Mühe unterziehn, 
Den hastgen Nachwuchs aus den letzten Jahren 
Genau mit Schutt und Ballast aufzufahren 
Zum Hitzig' sehen „gelehr* Berlin?" 
Wer mag herkulisch durch die Renommee- Kategorien, 
Die prunkend hier, dort im Verborgnen blühn, 
Den sichtend kühnen Durchgang wagen, 
Um Alles bis aufs Kleinste nachzutragen» 
Von Adjutanten, die mit Liturgien 
Und philologisch-mythischen Gedanken, 
Bi« zu den Köchen, die mit Harmonien 
Der Evangelien getreten in die Schranken? 
Wer findet auf bei allen Instituten 
Die Hochgelahrten, deren Federn bluten, 
Hier übersprühend von symbolischem Feuer 
Und von etrurisch-archäolngischem Nafs, 
Dort katastrirend die Gewerbestener 
Aus staatshaushälterischem Dintcnfafs? 
Wer wird all die Broschüren nun bedenken, 
Zahllos sich häufend, wie am Meer der Sand, 
Ja, ja, Berlin ist an Broschüren reich; 
Denn wer ein Amt begehrt, und nicht sogleich 
Gedruckt sich ausweist als ein Mann der Feder, 
Kommt weder an auf Kanzel noch Katheder. 



Chr. Bahr. 
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BE LLfiT RISTISCH K LITERATUR. 
Pilget lieder von J. II. v. W Ittenberg . 1838, 40 Seiten, 8. 

* 

Wir hoffen auf den Dank unserer Leser, wenn wir sie 
mit diesen Liedern bekannt machen: denn es sind nicht ma- 
nierirte Nachahmungen, auf der Studierst übe ausgegrübelt, 
sondern frische lebendige Anschauungen eines Kennerblicks, 
Harfenklange eines beliebten Natursängers, und nicht käuf- 
lich, sondern nur *Yeundes«reschenk. Jedes dieser Gedichte 
verdient seinen Platz, und gern theilten wir sie alle mit, 
wenn es der Raum gestaltete. Hier also aus den 37 Num- 
mern eine Auswahl, über die wir keinen Streit befürchten 1 
Anakreons Geist athmet Nr. 8. „Des Veilchens Schmuck." 
Ein liebliches Bild ist Nr. 7. „Das Erdbeer-Mädchen 
zu Bagneres." Desgleichen Nr. 6.: „Das Campanerthal 
bei Bagneres."*) 

Liebliche« Thal um Fuft der Pyrenäen, 
Hell durch rauscht v on dem Schäumen deine« Bergetroms, 
An «Irr einen Wand wie ein Tempe blühend, 
FeU an der andern ! 

Dich als den Lebens treues Bild beg rufst', ich, 
Froh am traulichen Ann der Freundschaft pilgernd; 
Zwischen Au'n, die blühen, und öden Wüsten 
Flieht ja das Leben ! 

Doch es erklang ein Glöckchen jetzt au« naher . 
Siedelei, und wir traten in ihr Gärtchen. 
Sieh da einer Quelle Kristall, und drinnen 
Strahlte der Himmel. 

Nr. 13. „Hycres." 

s 

„So süfsen Liebreiz und so heitern Frieden 
Hauchst du, o schöne Bucht, mir in die Seele, 
Dafe sehnend ich zum Zufluchtsort dich wähle. 
Der Welt entfloht und ihren Eumeniden ! 

O nimm den Pilger auf, den lebensmüden ! 
Dafs doch vom eitlen Glanz prunkvoller Säle 
Kein Bild in deinen stillen Baum sich stehle! 
Scheinleben, fahre hin! Wir sind geschieden 1 

So, als entzückt in deinem Zauberkreise 
Die blauen Inseln, die Orangenhaine, 
Ich lang geschaut, rief ich gen Himmel leise. 

Mich wendend sah ich d rauf von weifsem Steine 
Ein Bild von edler Ruh, gleich dir. Der Weise 
Hiefs Massillon "). Als Kind war er der Deine. 



*) Schon durch Jean Paul den Musen geweiht. 

") Er war zu Hjeres geboren, wo jetzt auf öffentlichem Platz seine 
Marmorbüste auf hoher Saale zu sehen ist. 

Der Verfasser. 



s 
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Eine gleiche Auszeichnung verdient Nr. 20. „Des Mor- 
genlands Erwachen." Oder Nr. 4. „Im Sommer, 1837, 
zu Bagneres." Nr. 23. „Aufruf an Alle. u Endlich 
Nr. 37. : 

„Abschied. 44 

FÜntt kommt der Tag, wo meiu auf weiter Erde 
Nicht Eine Seele mehr gedenkt, 
Wann ich mit allen Lieben ruhen werde, 
In ihren kühlen Schoofs versenkt. 

Doch findet auch mein Geist im Himmel wieder, 
Die ihr auf Erden mich geliebt. 
Dort schauen wir auf sie mit Wonne nieder, 
Durch keinen Schmerz und Gram getrübt. 

Und du, des Erdenmhmcs Traumgebilde, 
O spare jeden Lügenschall! 
Dringt doch in jene seligen Gefilde 
Davon kein leissr Wiederhall. 

F. U . Bot he. 



Der moderne Lazarus. Zeit-Novelle von Karl Kitner. Leipzig, F. 4. 
Brockhaus, 1838. // und 414 Seiten, gr. 8. 

Wir sahen seit ohngefähr einem Jahrhundert dem We- 
sen der Welt und des Menschenlebens, das zu deren Summe 
gehört, auf so mancherlei Wegen nachforschen, dafs man 
schier die Sache für abgethan oder vielmehr einstweilen, in 
Betracht der zweifelhaften Ergebnisse, für dahin gestellt bis 
auf Weiteres halten möchte. Denn an die Stelle mathema- 
tischer Demonstration des Übersinnlichen trat kritischer Zwei- 
fel, der den Grund alles Positiven erschütterte; und da die 
nächste Generation dennoch Dergleichen, als einen festern 
Standpunkt, zurückwünschte, so verfiel man wieder in die 
stark ausgesprochenen Affirmativen hier des Idealismus, dort 
des Materialismus , der nach und nach die meisten Anhänger 
gewann, sich anders in andern Köpfen gestaltete, und ver- 
schiedene Namen erhielt. Während nun die Vertheidiger 
dieser Weltansichten kampflustig einander gegenüber stehn, 
zum Theil auch wirklich den Krieg mit abwechselndem Er- 
folg führen, sieht man hier einen Beobachter seiner Zeit auf- 
treten, der gleichsam auf der Diagonallinie zwischen den 
zwei Systemen hinschreitet, jedem sein Recht widerfahren 
läfst, und wenigstens gegen das übereilte Einreissen alles 
Alten sein Veto einlegt. Besondere Mücksicht nimmt er da- 
bei auf die neueste deutsche Literatur, deren Ziel Zerstörung 
des Bestehenden ist, ohne dafs sie jedoch bis jetzt vermocht 
hätte, an dessen Stelle Genügenderes zu setzen. 
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,.Es gibt Gemüther, welche von der Natur so empfindlich 
organisirt sind , dafs sie das stürmende Nahen eines neuen 
Lebens fru blindes gar wohl fühlen , ja auch nach dem Ein- 
tritte desselben eine tiefe Sehnsucht empfinden, und die nichts 
desto weniger in die winterliche Behaglichkeit des bisherigen 
Daseins sieh doch so eingelebt haben, dafs sie aus dieser 
nicht heraus können, ohne in einen krankhaften, schmerzlichen 
Zusland zu verfallen. Sie wechseln das Alte nicht mit dem 
Neuen, wie ein gleichgültiges Modekleid mit dem andern, 
sondern sie müssen eines ernsten, bittern Todes in ihrer Ver- 

fangenheit ersterben, um dann in ihrer Zukunft mit frischem, 
räftigem Leben zu erwachen, und mit dieser eben so innig 
zu verwachsen, wie sie mit jener Vergangenheit verwachsen 
waren. Solche Gemüther sind es, in denen sie die Wand- 
lungen der Zeit nicht nur als äufserliche Umformungen, son- 
dern als von innen heraus geschehende Entwicklungen dar- 
stellen. Aus diesem Grunde schien es nothwendig, zum 
Helden einer Novelle, welche im Gegensatz gegen viele 
äufserliche Auffassungen eine innere Würdigung des 
Gährungsprocesses der Gegenwart geben sollte, einen Men- 
schen zu wählen . an dem die Zukunft nur noch (? 1 als 
Krankheit seiner Gegenwart sich zeigt, bis er, dieser abster- ^ 
bend, in jener, als neue Gegenwart, auflebt." 

So der Verf. im Vorworte. Einiges, nach unserem Ge- 
fühl kostbar und dunkel Ausgedrückte übersehend, haben wir 
hiergegen nur einzuwenden, dafs wir nicht begreifen, warum 
es nöthig sey, jenes „ernsten, bittern Todes in der Vergan- 
genheit zu sterben", d. h., ohne Bild, alles von der Vorwelt 
überlieferte, wie nutzlosen Ballast im Sturm, über Bord zu 
werfen , um blos mit unserer eigenen Ladung fortzusegcln. 
Oder heifst Diefs etwas Anderes als unsern Zeitring aus der 
grofsen Kette der Weltereignisse herausreissen , um daraus 
ein Ganzes zu machen, das er, als bloses Glied eines solchen, 
das sich rück- und vorwärts weithin erstreckt, unmöglich 
seyn kann? Sollen die Kenntnisse, die Erfahrungen der Vor- 
welt für die Nachwelt verloren seyn? soll die Menschheit 
nicht von Stufen zu Stufen der Vollkommenheit naher hin- 
aufsteigen ? soll sie mit jeder neuen Generation den Bildungs- 
gang wieder von vorn anfangen? Leider zeigt die Ge- 
schichte eine widersinnige Nichtachtung des Geschehenen: 
sonst würden wir nicht die Eroberer, die Tyrannen, die Bechts- 
verfalscher, immer und immer wiederkehren sehn, obwohl 
vom Fluch aller Jahrhunderte getroffen. Aber will man nun 
sogar diese Verkehrtheit zum Prinzip eines Systems machen, 
das uns in »elasgische oder irokesische Barbarei zurückstürzen 
würde ? Jedes folgende Jahrhundert ist der Schuldner des 
vorhergehenden, und das überlieferte geistige Kapital ver- 
schmähen, wäre die gröfste Thorheit, die zu einem heillosen 
Bankrutt führen könnte. Besonders gil* diese Schilderhebung 
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das klassische Alterthum, d. h. Wissenschaft und Kunst, wie 
sie in den Schriften und artistischen Denkmälern der Grie- 
chen und Römer auf unsere Zeit fortgepflanzt ist. Allein 
kaum ist es glaublich, dafs irgend Jemand ftiöricht genug scy, 
solche »Schätze zu verachten. Oder kann etwa die deutsche, 
die indische Mythologie mit dem Keichthum, der Klarheit, 
der Bedeutsamkeit der griechischen sich vergleichen? kön- 
nen neben dem Apollo von Belvedere, dem Antinous, der nie- 
diceischen Venus, und so vielen andern unübertrefflichen 
Bildern jener begünstigten Zeit, die Klötze, die Ungeheuer 
der Neuern nur genannt werden? Noch unerklärbarer, um 
nicht ein ärgeres Wort zu brauchen, ist es, wenn man auch 
die genialen Schöpfungen neuerer Zeit herabwürdigen sieht. 
So heilst Seite 292 Raphael nur noch ..historisch wichtig 
obwohl der Dies Behauptende gesteht, dafs wir noch keinen 
Andern besitzen, der für unsere Zeit Das wäre, was Jener 
für die seinige war. Und wäre selbst Dies der Fall, könnten 
wir deshalb einen Künstler wie Raphael, den Stern seiner 
Zeil, hintansetzen? 

Doch gtnug hiervon! Diesen Fehlgriff abgerechnet, hat, 
wie es uns scheint, Herr E. seine Aufgabe gut gelöst. Er 
zeigt nämlich in Pascher und Andern die Unzulänglichkeit 
des blosen Materialismus 3 und wiederum in Julius Werden, 
dem Helden des Romans, der, obwohl Idealist, durch über- 
mäfsige Reizbarkeit des Gefühls aus einem Fallstrick in den 
andern fällt, die Nichtigkeit auch dieser Ansicht, wenn sie 
von Erfahrung und Weltkcnntnifs entblöst ist. Dieser Über- 
zeugung gemäfs, neigt er sich sogar mehr zum Materialismus. 
„Der gröfste Dichter und der gröfste Denker *)," heifst es 
S. 307, „hatten der Materie ihr Recht vindicirt; die Erde 
allein wurde als die Vollstreckerin unserer Wünsche, als die 
Verwirklicherin aller unserer Hoffnungen, Sehnsuchten und 
Träume angesehen, welche Vollmacht man sonst nur dem 
Himmel, als der höchsten und letzten Instanz in sogenannten 
supranaturalistischen Sachen, zugeschrieben hatte. Der Him- 
mel also, als Inbegriff aller Erfüllung, liegt diesseits, und es 
kommt nun allein auf die Kraft des Individuums an, ihn sich 
schon hier zu verwirklichen. So begannen denn von da aus 
-die Ausschweifungen, hier einer Lehre, welche die Materie 
zu Gunsten der Sinne vergötterte, dort einer nüchternen V In- 
struction st h cor ie, die sogar umgekehrte oder falsche Propheten 
erzeugte, welche, wie der weiland Wunderdoctor Richter zu 
Royn in Schlesien, durch Inspiration, durch den Absolutismus 
des Wissens, die Menschen zu curiren vorgaben — nämlich 
von dem bis Dato grassirenden Gebrechen des Glaubens an 
die Unsterblichkeit der Seele. Wofür aber, wunderbarer- 
weise, durchaus kein Keim in den Gesammtansichten jener 



') Güthe und Sendling, nach der Meinung de» Verfasser«. 



Digitized by Google 



1224 Belletristische Literatur. 

Meister zu finden ist. Das ist eine jenen beiden Parteiaus- 
wüchsen gemeinsame, Foderung politischer Freiheit, d. h. 
Gleichstellung der Individuen, thcils überhaupt ohne, theils 
unter mehr oder minder beschrankte Oberaufsicht. Und doch 
wurden Jene von den am Bestehenden Festhaltenden für 
jede, auch noch so triviale oder absurde, Erscheinung von 
der Bewegungspart hei her, mochte sie religiösen, politischen 
oder rein menschlichen Interesses seyn , verantwortlich ge- 
macht/' 

Von den weiblichen Charakteren, die das Buch in bunter 
Reihe aufstellt, zeichnen wir zwei aus: erstlich Amalia Berg, 
eine Opernsängerin, die an jene in Hoffraanns Phantasiestücken 
erinnert, aber noch tragischer gehalten ist, indem sie, ver- 




die sie sich eine Art mütterlicher Aufsicht angemafst, eines 
jugendlichen Fehltritts w r egen ersticht, und dann mit dem 
nämlichen Dolche auch sich selbst den Tod gibt; dann Hed- 
wig Amt, Julius Geliebte, ein hochgebildetes vortreffliches 
Madchen , das den Todtgeglaubteu . als er schon im Sarge 
liegt, durch ihre Küsse wieder zum Leben erweckt 5 woher 
der Titel der Novelle. 

Die gut erzahlten Begebenheiten lese man in dem Werke 
selbst. Besonders glücklich ist Hr. E. in Sittensch ilderungen. 
Auch besitzt er feinen Sinn für Naturschönheiten , die er 
malerisch beschreibt. Hiervon ein Paar Proben. Seite 3 (der 
Anfang» : Julius safs auf einer hügelartigen Erhöhung am 
See, die an dieser Stelle einen natürlichen Damm bildet, und 
dann nach beiden Seiten hin von einem künstlichen fortge- 
setzt wird. Er sah von dem Buche auf. in dem er eben uoch 
gelesen, und liefs es zur Seite auf den Hasen niedergleiten. 
Ein Zug des Unwillens glitt dabei über sein Gesicht; doch 
flüchtig;, wie er entstanden, verschw and derselbe, einem Wol- 
kenscnatten gleich, der über die sonnebeglänzte Ebene dahin 
eilt. Eine Weile noch starrte sein Blick, mit dem Aufsen 
(?) unbeschäftigt, vor sich hin; ging dann aber bald in be- 
wirfst es Sehen über. Da lag vor ihm , dicht unter seinen 
Füfsen, der krystallklare Spiegel des Sees, nur wenig ge- 
kräuselt von sanftem Westschauer, so dafs er von tausend 
und aber tausend Lichtfunken sprühte. Rechts wurde seine 
Fläche von mehr denn mannshohem Schilfe dem Auge ver- 
deckt : träumend wiegten sich die Kolben und Büschel über 
dem Geflüster der schlanken, zierlich zurückgebogenen Blät- 
ter. Links liefsen schwankende Birken ihre fangen, geschmei- 
digen Zweige über das Ufer weg bis zum Wasserspiegel 
niederhangen und von den Wellen hin und her schaukeln; 
ihre bunten Blätter erzitterten bis zum Wipfel hinauf in ge- 
schwätziger Fröhlichkeit. So, durch «inen natürlichen Rah- 
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roen eingefafst, strahlte die mittlere Breite des Sees im 
Glänze der spät - nachmittägigen Sonne: jenseit des Sees 
aber schienen einzelne weifsschiramernde Häuschen durch 
den Herbstduft dem fernen Gebirge zuzuziehen , ja sich oft 
um eine vorstehende Waldecke heruinzubeugen. In allmäh- 
lig sich abstufenden Farbentönen ruhte endlich der Himmel 
auf den sanft geschwungenen Linien der Berge." — S. 22: 
«Während dieses Gesprächs, das die Freunde, auf weichen 
Rasen hingelagert, geführt hatten, war die Sonne, immer 
hinter leichten "Wolken durchscheinend, vollends bis beinahe 
an den Rand des Horizontes herabgesunken. Jetzt schlug 
sie siegreich vor ihrem Abschiede noch ein Mal ihre Schleier 
zurück, wie ein schönes W r eib noch im Moment des Lebe- 
wohls endlich das Flehen eines um ihren vollen Anblick 
Dringenden erhört — und die goldenen Pfeile des Lichtes 
fuhren blitzschnell von dem blendenden Balle hinauf nach 
allen Richtungen durch den weiten, lichttrunkenen Äther in 
die unendlichen Räume, wohin ihnen folgend die träumerische 
Seele sich mit verlor. Aber von dort zurückkehrend stürzte 
sie sich mit den Strahlenspeeren in das Getümmel der gegen 
den Horizont gelagerten VVolken hinein, und es erhob sich 
ein Fugenkampf von Licht- und Farbenmelodien, die in der 
entzückten Brust des Menschen ihr Echo fanden. Die der 
Sonne fernsten Berge standen in verschämter Glut, die ihr 
nähern in ihren blauen Gewändern mit ernster Feier da, und 
auf den Wellen des Sees flimmerte es, als wären die Pfeile 
von da oben herabgefallen, und schwämmen in tausend Split- 
tern zerstiebend auf ihnen umher; zwischen ihnen aber und 
den Bergen verschleierte röthlicner Duft die Hütten und 
Bäume und Pfade. 44 

Der ßeherzigung werth ist folgende Stelle über die 
jetzige Erziehung, S. 262 ff. : „Alle die frühreifen Jünglinge, 
die ihre Kraft in frühem Sinnengenusse verschwenden, s»na 
nur das Opfer unserer Treibhauscultur. Ihre mit Gewalt- 
mitteln hervorgeschraubte Geistigkeit sucht ein Gegen- 
gewicht in der Sinnlichkeit. Das sicherste, einzige Mittel 
dagegen wäre die Liebe, eine frische kräftige Liebe, gleich- 
weit entfernt von Fleischlichkeit wie von Sentimentalität. 
Aber unsere Mädchen , besitzen sie selbst eine solche Liebe, 
um sie gewähren zu können? Nein! sie lernen ia die Liebe 
in einem unreifen Alter aus Romanen kennen, die ihnen mit 
ihren falschen Idolen nur verschrobene Begriffe in die ohne- 
dies mit Grillen und Eitelkeit austapezierten, inhaltsleeren 
Köpfe setzen. Also— die Erziehung ist der faule Fleck der 
jetzigen Menschheit, der wegzubringen ist, wenn es besser 
werden soll!" — 

Aus diesen Stellen kann man den Stil des Verfassers 
beurtheilen. / Wir machen ihn aufmerksam auf einige Ver- 
stöfse gegen Richtigkeit und Reinheit der Sprache , guten 
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Geschmack und Wohlklang. Solök ist folgendes 8. 247 : 
„Kaum konnten mich meine todtmüden Glieder ertragen 
und Dies 8. 270: „so werden Sie sich um ihn verdienstlich 
machen. u Die Sprachreinheit verletzen unnöthige Fremd- 
wörter, wie „Finesse" S. 40 und „Confessionen u S. 311. 
Den guten Geschmack beleidigen Ausdrücke, wie dieser S. 
107: „In jedem Alten steckt das Neue schon drin," und 8. 
825: „etwas sehr zudringlich; 44 desgleichen Zusammen- * 
Setzungen wie „Gefuhlsseichtheit" S. 86, „gefühlszerflossen" 
S. 129, „Folgebegebenheit" 8. 8, „Jetztzeit, Jetztwelt," 8. 
169 und 291- Auch das Wort „seelisch" S. 40 mifsfällt, und 
S. 107 die „verfilzten Zustände." Endlich den Wohlklang 
beleidigt unter Anderem Folgendes: „lafs uns uns hüten" 
S. 411, und „wenn sie etwas von seinen verwickelten Zu- 
ständen erfahren haben sollten 8. 321. Sechs Wörter 
hinter einander, die mit en schliefen ! Welchem Ohr möchte 
Das gefallen ? Leider ist die deutsche Sprache mit dieser 
Endung überhäuft, und der gute Stilist hat sich vor ihrem 
Mifstratien zu hüten. 

Und so nehmen wir denn Abschied von dem Verfasser 
mit Dank für den Genufs, den er uns verschallt hat, und von 
dem Verleger mit Lob der guten Ausstattung, deren er dies 
Werk mit Recht würdigte. 

F. H. Bolh e. 



Meine Gefängnisse. Denkwürdigkeiten von Silvio Pcllico von Sa- 
luzzo. Ausgabe in drei Sprachen (Italienischer, Deutscher und Fran- 
zösischer). Stuttgart, Fr. ff. Köhler. 1887. 4. 

Le mie prigioni. Memorie di Silvio Pel.lico da Saluzzo. — Me§ 
prisons etc. (Ausg. in Ital. und Franz. Sprache.) Stuttgart, Fr. 
H. Köhler. 1837. 8. 

Le mie prigioni etc. — Meine Gefängnisse* etc. Ausgabe in zwei 
Sprachen (Ital und Deutscher). Stuttgart, Fr. H. Köhler. 1887. 8. 

Le mie prigioni etc. (Ausg. in Ital. Sprache.) Mit erklärenden Anmer- 
kungen und einem Wörterbuch. Stuttgart, Fr. II. Köhler. 1838. 8. 

Aufser diesen Referenten vorliegenden Ausgaben sind 
in demselben Verlage noch zwei andre dieses Werkes er- 
schienen : eine Italienische und eine Deutsche. Soviel Ref. 
bekannt ist, gebührt das Verdienst, ein durch die Reinheit 
der Sprache, wie der Gesinnung ganz besonders ausgezeich- 
netes Werk sowohl dem Sprachlehrer, als dem Autodidakten 
als ein treffliches linguistisches Bildungsmittel in die Hand 
gegeben zu haben, den beiden rühmlich bekannten Gelehrten 
Dr. Possart und Dr. Mährle in Stuttgart : so wie demnächst 
der Verlagshandlung , welche durch Druck und Papier für 
Gesundheit und Wohlbehagen der Augen, und durch tech- 
nische Correspondenz der verschiedenen Texte für leichten 
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Überblick derselben gesorgt hat. Wie vortheilhaft letztere 
Einrichtung zur schnellen Erfassung der lexikalischen und 
grammatischen Ähnlichkeit und Unähnlichkeit besonders jener 
beiden Romanischen Sprachen mitwirkt, bedarf keiner wei- 
teren Erörterung. 

Diefenbach. 



Die Redaction der Jahrb. fügt hier noch die beiden 
folgenden Ausgaben des Tasso bei, von welchem die erste 
einen möglichst correcten, nach den verschiedenen Ausgaben 
kritisch berichtigten Text liefert, wie man ihn von dem be- 
rühmten Herausgeber allerdings erwarten konnte, die andere 
aber, welche in dem Text selber und der Wahl der Lese- 
arten mit jener übereinstimmt, mit besonderer Rücksicht auf 
den Schulgebrauch und das Privatstudium eingerichtet, daher 
auch mit einzelnen deutschen Noten versehen ist, wahrend 
beide Ausgaben durch eine vorzügliche typographische Aus- 
stattung sieh auszeichnen : 
• 

1. La Ucrusalcmme liberata di Torquato Tasso. Kditione critica 

riveduta c corretta da G io Ga spare Orclli, Profcssore all' i niver- 
sitä di Zurigo. Zurigo. Federico Schult hefs. MDCCCXXXflll. 615 
S. in gr. Ö. 

2. ha Gcrusalemmc liberata di Torquato Tasso. Mit Anmerkungen 

zum Sehulgehrauche von Ludwig Hercules Daverio, Oberlehrer 
an der obern Industrieschule in Zürich. Zürich. Druck und Verlag 
von Friedrich Schult hefs. 183«. XXII und 525 & in gr. 8. 



Im Novemberlieft S. 112? Z. 6 von unten lies Fla vi» atatt Flu v i i*. 

S. fl37 Z 6 von unten lies Steinen statt Stümei. 
S. 1138 Z. 23 von oben lies Tenne statt Temne. 
S. 1152 Z. 3 „ „ „ Grosherrlichen statt 

Grosberaogl ichen* 



» 
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Am 22. November ward herkömmlicher Weise das Ge- 
burtsfest des erlauchten Restaurators der Universität, des 
höchstseligen Grofsherzogs CARL FRIEDRICH, gefeiert, 
womit zugleich die Vertheilung der akademischen Preise 
verbunden war. Die von dem zeitigen Prorector, Geh. Hof- 
rath Puchelt, gehaltene und im Druck erschienene Kode 
handelt : De prohibendis et exstinguendis quibitsdani morbo- 
rum caiuix lieidelbergae obsci*valift. 

Durch den Tod verlor die Universität in dem abgelau- 
fenen Jahre den Oberforstrath Gatterer, der das Jahr zu- 
vor (s. diese Jahrbb. 1837. n. 1225 J sein fünfzigjähriges 
Jubiläum gefeiert hatte , und den schon seit einer Reihe von 
Jahren Kränklichkeitshalber pensionirten aufserordentlichen 
Professor der Medicin Dr. Loos. Einem Rufe als aufser- 
ordentlicher Professor der Kameralwissenschaftcn an die 
Universität zu Greifswalde folgte der Privatdocent Dr. Baum- 
stark. Der auf einer längeren literarischen Reise in Grie- 
chenland und im Orient abwesende Privatdocent Dr. Zacha- 
riac ist von dieser Reise, über welche wir einer näheren 
Bekanntmachung Desselben entgegen sehen (s. diese Jahrbb. 
S. 1151), zurückgekehrt und hat mit dem Wintersemester 
seine Vorlesungen wieder begonnen. In der theologischen 
Facultät habilitirte sich als Privatdocent der Licentiat Sei- 
s e n 5 der Privatdocent Lic. D ittenberger ward zum aufser- 
ordentiiehen Professor mit weiterer Anstellung an dem evan- 
gelischen Predigerseminarium ernannt: in der juristischen 
Facultät ward der Privatdocent Dr. Zönfl,. in der medici- 
nischen der Privatdocent und Kreisoberheoarzt Dr. Nägele, 
in der philosophischen der Privatdocent Dr. Blum zu aufser- 
ordentiiehen Professoren ernannt; in der medicinischen habi- 
litirte sich als Privatdocent Dr. Nebel, der Hofrath Pu- 
chelt, d. H. Prorector, ward zum Geheimehofrath ernannt; 
in der philosophischen Facultät erhielt der aufserordent liehe 
Professor Bronn eine ordentliche Professur. Bei der Uni- 
versitätsbibliothek rückte der bisherige Collaborator Dr. Weil 
in die erledigte Sti lle eines Bibliothekars ein . zum Biblio- 
thekssecretär ward der Privatdocent Dr. Sachsse ernannt. 
— Der bisherige Universitätsamtmann , Regierungsrath Dr. 
Christ ward zum Ministerialrat!! im Ministerium des Innern 
ernannt. 

Zu den Universitätsanstalten kam hinzu das am 18. Mai 
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feierlich eröffnete Evangelische Predigerseininar, womit zu- 
gleich ein Akademischer Gottesdienst in der St. Peterskirche 
eingeführt ward. (Das Nähere s. in: Denkschrift der Eröff- 
nung des evangelisch - protestantischen Predigerseminariuras 
von R. Rothe. Heidelberg 1838.) Das Anatomische Museum 
erhielt eine durch seine immer gröfsere Ausdehnung nöthig 
gewordene Erweiterung ; die zoologischen Sammlungen wur- 
den durch bedeutende Schenkungen des aus Ostindien nach 
längerem Aufenthalt zurückgekehrten Dr. S. Müller aus 
Heidelberg; die botanischen durch eine gleiche Schenkung 
des Rath Schlosser aus Frankfurt, erweitert. Auch die 
Bibliothek erfreute sich eines uabmliaften Zuwachse?, sowohl 
durch neue Anschaffungen, als durch Geschenke, unter wel- 
chen die Fortsetzung der von der Englischen Recordcommis- 
sion herausgegebenen Schriften insbesondere zu nennen ist. 
Über das in der Universitätsbibliothek aufgestellte, in der 
Nähe Heidelbergs entdeckte Mithreum haben diese Jahr- 
bücher bereits S. 625 ff. berichtet. 



Von de;i im vorigen Jahr gestellten Preisfragen war die 
niedicinische, so wie die eine der beiden von der philosophi- 
schen Facultat gestellten, beantwortet worden. 

Die ra e di ein i sehe Frage lautete: 
De hmioribus m pelm, impedimentp parlu$. 

Über die eingegangene, mit dem Motto aus Celsus : „cu- 
jus rei non est certa notitia, ejus opinio reperire remedium non 

Cotest" bezeichnete Preisschrift fällte die Facultat folgendes 
rrtheil : 

„Auetor omnes argumenti partes consideravit, et ad eius 
vim animura adiecit; casus ex antiquioribus recentioribusque 
teinporibus, numero quidem multos, sed per volumina dispersos 
laudabili cum diligentia stüdioque incitato, adhibito delectu 
momentique ratione habita collegit et via ac ratione digessit ; 
qua in re hoc potissimum egit , ut casus brevi in conspectu 
poneret; in universo autem argumento elaborando, quod ad 
pathologicam et therapeuticam rationem pertinet, sie versatus 
est, ut Ordo commentationem eo libentius praemio dignam 
censeret, quod diligens et accurata argumenti tractatio casus 
eo pertinentes in conspectu posuit, qui adhuc desiderabatur." 

Bei Eröffnung des versiegelten Zettels ergab sich als 
Verfasser: Benno Puchelt aus Leipzig. 

Die von der philosophischen Facultät gestellte Aufgabe 
lautete : 

„Regionis Heidclbergensis locus aliquis geologica ratione 
insignis eligatur atque illustretur, quae in eo occurrunt ad 
mineralogiam spectantia , accurate exponantur . cum iis , quae 
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similia in aliis regionibus inveniuntur, comparentur atqae diiu- 
dicentur." 

Die eingegangene Beantwortung war mit dem Motto aus 
Seneca : „ Midlum cgeimnt, qui ante nos fuerunt, Med non 
peregerunt , multum adhuc reslat operig multumque rentubit 
nec ulli nato posl nulle saecula praecludetur occario aliquid 
adhuc adjiciendi u versehen 5 die Facultät fällte darüber fol- 
gendes CJrtheil: 

Maxim os scriptori plausus impertit Ordo, quandoquidein 
rationum locoriimque descriptio non solum ad dialectices nor~ 
mam, verum etiam perspicue, lucide. eleganterque et ad com- 
munem omnium intelligentiain exposita est. Augetur doctrimi 
novis factis, et quae antehac iam usu venerant phaenomena, 
ea novo modo sciteque explicantur. Quocirca hoc opusculuia 
laurea dignissimum iudicavit Ordo , haudquaquam dubitans fore, 
ut Victor iuvems na viter continenterque id agat, quo clariore 
in luce ponatur, quomodo Porphyritaruin cubilia per agrum 
Heidelbergensem porrecta inter sese habeaut." 

Als Verfasser ergab sich bei Eröffnung des Zettels : G u- 
atav von Leonhard aus München. 



Für das nächste Jahr sind folgende Preisfragen gestellt : 

I. Von der theologischen Facultat : Commonstretur ex 
anthropologia Pauli Aposloli penitius perspecta, quaeuam 
inter xr { v 4 et t6 nvivpa hominis differenlia Mit. 

II. Von der juristischen: Elxponahtr doctrina de fautoribuM 
criminum* 

m. Von der medicinischen : PoMhüalttr chemica et mi*cro*- 
copica puriM pertcutatio. 

IV." Von der philosophischen: 

1. Exponatur de vita SpeiiMippi philosophi ejusque ope- 
rumfragmenla exhibeantur. 

£. Uirum nmgnae officinae, quas Fabriken appellamus, 
Maluli publicae piti* cwnmodi afferank quam mcommodi, 



Von der theologischen Facultät erhielten die Doctor- 
würde honoris causa: die hiesigen Stadtpfarrer, Carl Ernst 
Kl einschmid, Johann Georg Friedrich Dreuttel und 
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Friedrich Jacob Zu lüg unter dem 6. Mai; zum Licen- 
tiaten der Theologie ward promovirt am 29. März Daniel 
S eisen von Heidelberg. 

Von der juristischen Facultät wurden zu Doctoren der 
Rechte promovirt : am 80. Januar Ludwig von Jage mann, 
Amtmann in Heidelberg; am 9. Februar Paul Freiherr 
von Hahn aus Curland, Kaiserlich-Russischer Staatsrath; 
am 15. März Patrik Colquhoun aus London; Anton Mül- 
ler aus Frankfurt; am 6. September Immanuel Kokinos 
aus Chios; am 17. Deccmber Lebrecht Drevers aus Ham- 
burg; am 22. December PeterPaparigopulos aus Nauplia. 

Von der medicini sehen Facultät wurden zu Doctoren 
der Medtcin, Chirurgie und Geburtshülfe promovirt: am 12. 
März Herrmann Wilhelm Rudolph Schwartze und 
Carl Eduard Schaumann aus Hamburg; am 26. März 
Jac. Georg Herr mann Kloss aus Frankfurt und Ru- 
dolph Rüben aus Carlscrona; am 81. März Richard Le- 
ander Stuhlmann aus Hamburg; am 14. April Georg 
Karl Friedrich Melber aus Frankfurt; am 28. Mai Joh. 
Tomlinson Ingleby aus Birmingham; am 29. Mai Joh. 
Cass Smart aus Yorkshire in England und Wilhelm 
Richard Rogers aus London; am 2t. Juni Georg Chri- 
stodulo aus der Moldau; am 80. Juli Joh. Thomas Har- 
lan d aus Safford in England; am 81. Juli Moritz Gustav 
Saloraon aus Hamburg; am 20. August Wilhelm Bern- 
hard Funk von Neubrandenburg; am 30. August Heinrich 
Roth aus Hoch Im'm: am 19. November Anton Nuhn aus 
Schriesheim; am 29. December Wil h el m Friedrich Georg 
Azerond vom Cap der guten Hoffnung. — Auch erneuerte 
die Facultät am 31. Mai das vor fünfzig Jahren von der rae- 
dicinischen Facultät zu Reims ausgefertigte Doctordiplom 
des würdigen Jubelgreises, Hrn. Geheimenraths Adam Franz 
Lejeune zu Frankfurt. 

Von der philosophischen Facultät erhielten die Doc- 
torwürde: am 3. März Johann Friedrich Drossel aus 
Hamburg; ferner Friedrich Ritzhaupt aus Heidelberg: 
am 23. März Georg Fromann aus Coburg; am 2. Mai 
Ludwig Oscar Broeker aus Hamburg; am 8. Juli Lud- 
wig Friedrich Blum aus Frankfurt; am 26." Juli Georg 
Friedrich Walz von Heppenheim; am 22 August Carl 
Ar conati-V isconti aus Mailand; am 9. September Georg 
Demetriades aus Philippopolis; am 29. Odo her August 
v. Ciezkowsky aus Sucha in Polen; am 5. Decemb. Georg 
Heinrich Friedrich Otteraann, Director des Gymna- 
siums von Saarbrücken. 
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Verhandlungen der Gesellschaft für Naturwissenschaft 

und Heilkunde zu "Heidelberg. 

Am 6. Januar hielt Geh. Hofrath Gmelin eine Vorle- 
sung über die Theorie der Volta'schen Säule , hauptsachlich 
in Beziehung auf ihre chemischen Wirkungen. 

Ära 20. Januar erzählte Geh. Hofrath Chelius einen 
Fall der Amputation des Oberschenkels wegen eines unge- 
wöhnlich grofsen Neurora's des Isch indischen Kerv's, und 
legte die Zeichnung der Geschwulst vor. 

Am 8. Februar hielt Geh. liath v. Leonhard eine Vor- 
lesung über die Quecksilberminen, theils im Allgemeinen, 
theils speciell über die in der Rheinpfalz. 

Geh. Rath Naegele redete über die Zwerge unter den 
Menschen. 

Am 9. Juni las Geh. Hofrath Puchelt eine Abhandlung 
über die Intussusception mit einer Geschichte der frühe-, 
ren Untersuchungen über diese Krankheit. 

Am 28. Juni handelte Geh. Hofrath Chelius über den 
Vorfall der Iris und die richtige Behandlung dieser Krankheit. 

Am 14. Juli hielt Geh. Rath Naegele einen Vortrag 
über die zur Zeit der Niederkunft noch fortbestehende Weich- 
heit der Knochen von Becken, die in Folge von Mala- 
costeon verengt sind, und theilte zwei Falle mit, in wel- 
chen dieses Umstand* wegen die künstliche Entbindung auf 
dem ordentlichen Wege und zwar mit Erhaltung beider Müt- 
ter bewerkstelligt, und der Kaiserschnitt, der wegen des 
Grades des Beckenenge nothwendig gewesen wäre, umgan- 
gen worden ist. 

Am 28. Juli hielt Geh. Math Tiedemann eine Vorlesung 
über die Lauge des Darm-Canals bei Menschen, mit Rück- 
sicht auf Geschlecht, Alter und Gröfse der Individuen. 

Am 11. August las Geh. Rath v. Leonhard über den 
Ursprung der grofsen Salzlager, desgleichen über die Be- 
schaffenheit und Verbreitung der Knochen - Breccien an den 
Küsten des mittelländischen Meers. 

Am 25. August hielt Geh. Hofrath Puchelt einen Vor- 
trag über die Enteritis, die verschiedenen Symptome und 
den Sitz dieser Krankheit. 

Am 2. December zeigte Geh. Hofrath Munckc die neue- 
sten thermoelektrischen Apparate und die Erzeugung eines 
Funkens vermittelst derselben. 

Am 15. December theilte Geh. Hofrath Gmelin die Re- 
sultate seiner Analyse der Sipplinger und Offenburger Stein- 
kohlen mit. Demnächst zeigte er durch einen Versuch, dafs 
sich in den ihm zur Untersuchung ü bergebenen Stearin - 
Kerzen kein Arsenik befinde. 
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JAHRBÜCHER DER LITERATUR. 



I.IH1LT 

der 

Heidelberger Jahrbücher der Literatur. 

• 

Ein und dreißigster Jahrgang. 



i - 



(Die vor ausstehenden römischen Ziffern bezeichnen die Zahl des Heftes, 

die deutsch™ die Seitenzahl ) 



JLbicht, F. K., der Kreis Wetzlar, historisch, statis- 
tisch und topographisch dargestellt. 3r Bd. Von 
Schlosser. ------- III. 830 

Aehrenkranz von Baliaden, Romanzen und Sagen etc 

Von Schwab. ------- VII. 708 

Aeneas Gazaens et Zacharias Mitylenus de 
Immortalitate animaeet mnndi consummatione. edid. J. 
F. Boissonade. Von Creuzer. - III. 243 

v. Alberti, die Alterthümer in der Umgegend v. Kott- 
weil. Von Wilhelm! - - - - - XI. 11*5 

AI brecht, die Ausbildung des Eventualprincips im ge- 
meinen Civilprocefe. Von Zachariae. - - - X. 1 "W9 

Altmeyer, J. J., Introductiona Tetude philoso^hiqoe de 

Tbistoire de Thumanite. Von Schlosser. - - I 88 

Altmeyer, precis de Thistoire ancienne. Von Schlosser. X ! 1j 

Anmoo, de pbysiologia tenotomiae experimentis illus- 

trata. Von Heyfclder. ----- I. Iii 

v. Ammon, klinische Darstellung der Krankheiten nnd 
Bildungsfehler des menschlichen Auges, ir Theil. 
Von Hey fehler. ------ III. 895 

— Chr. Fr., die Fortbildung des Christenthums zur Welt- 
religion. Ir Bd. 8to Ausgabe, und 8r Bd., 

Geistesverirrungen des Baron Otto von Ucker- 
mann etc. Von Paulus. - - - - - '« 89 

(Nachtrag zu der Recension der von A in moni sehen Schrift : , 
Fortbildung des Cbristentbums etc) Kritik der v. Amnio- 
nischen Schrift über „Geistesverirrungen des Baron von 
Uckermann. u Von Paulus. - - - - II. 113 
XXXI. Jahrg. 2. Heft. 78 
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Anthologtae graccae Palatinnc epigrammata selecta, 

ed. Geist. Von Bahr. - ----- m. 

Antiphon. Recognovcrunt Baiterus et Sauppius. Von 

B&hr. -------- vi. 6«0 

Arago, Unterhaltungen an» dem Gebiete der Natur- 

lebre. trTheil. Von Munke, - - - - I. 106 
Archives ou Correspondance inedite de Ja maison d'Orange 

Nassau. Recueil public par Mr. G. Groen van Prin- 

sterer. Premiere Serie, Tom. IV. Von Schlosser. III. 909 
Aronasohn, memoire« et obaervations de mediane etc. 

Fasel. Von Heyfelder. ----- I. 109 
Am ebb ach. J., Geschichte Kaiser Sigmund 's. lr Bd. 

Von Schlosser. -VIII. 737 

Axt, über den Zustand der heutigen Gymnasien. Von 

Reuter. - - - - - - -X. 1029 

Bach und Henkel, christliche Lieder. Von Bfihr. VI. 693 
B&hr, J. Chr. Fei., Geschichte der Römischen Literatur. 

Supplemcntband. Die christlich -Römische Literatur. 

Sie Abtheilung. Von Bahr. - - - - - "I. 74 

— Manuel de Ihistoire de la Litteralure Romaine, traduit 

de l'Alleinand par Roulez. Von Bahr. - - - XII. 1203 
Baltische Studien. Von Bahr. - - - - XII. 1163 
Bauer, L., allgemeineWcltgeschichte. 3r Bd. Von Schlosser. X. 978 
Baumes, essai sur la fluxion. Von Hey fei der. - V. 509 
Baumgarten, de cbiloplastice et stomatopoesi, ndjecta 

nova illam institoendi metbodo. Von Hey fei der. II. 183 
Baumgartner, Anfangsgründe der Naturlehre. Von 

Muncke. - - - - - - I. 104 

Baum lein, Commentar zu der griech. Chrestomathie. 

i.Heft. Von Hahr. - - - - - - III. 310 

Bayer, Anleitung zum Anbau und zur Verwerthung der 

wichtigsten Ilandelsgewficbse. Von Bronn. - - X. 1010 
Beck, Lehrbuch der allgemeinen Geschichte. Zweiter 

Cursus. Von Schlosser. - - - - - III. 829 
Becker, Dr. K. F., Ausführliche deutsche Grammatik. 

Zweite Abtheilung. Von Fcldbausch. - - XL 1111 

— Gallus oder römische Scenen aus Augusfs Zeit. Von 

Bfibr. ------- -VIII. 818 

Beoquerel, traite ex perimental de Telectricite et du 

magn&isme. Tom. I — V. Von Munke. - - L 87 
Heiträge, authentische zur Geschiebte des Lebens und 

der Regierung Franz I, Kaisers von Oestreich. Hft. I. 

Von Schlosser. ------ IV. 392 

Bericht der Schleswig-holsteinischen Gesellschaft für 

Vaterland. Alterthüraer. I — III. Von W ilhelmi. XI. 112Ö 
Bernd t, F. A. G., die speciellc Pathologie und Therapie 

nach dem jetzigen Standpunkte der medicin. Erfahrung 

zum Gebrauch für praktische Ärzte beaibeitet. Von 

Rösch. - -- -- -- - VIII. 771 
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Bischoff, die Wärmelehre des Innern unseres Krdkör- * 
pers. Von Muncke, - - - - . _ I |qo 

Bi schof, G., die Wärmelehre des Innern unser« Krdkör- 
pers, ein Inbegriff alier mit der Warme in Beziehung 
stehender Erscheinungen in and auf der Krde. Von 
Muncke. - - - - - - - - VI. 567 

— Dr., Merkwürdige CViminalrechtsfälle für Richter, 
Gerichts*» n/.te , Vertheid iger und Psychologen. 3r Bd. 

Von Znchariä. ------ XI. 1063 

Blätter aus dem Hayn. Von Schwab. - Vli. 708 

Blom, Abhandlung über dieAuscultation. Von Nagele. X. 1016 
Bode, Dr. G. II., Geschichte der hellenischen Dichtkunst. 

lrund9rBd. Von Bahr. - - - - - XI. 1090 
Brierre de Boismont, memoire pour Tetablissement 

dun hospice dalienes. Von Roller. - IL 180 

Böttger, R., Beiträge zur Physik und Chemie. Von 

Muncke. ------- - VI. 686 

— tabellarische Uebersicht der speeifiseben Gewichte der 

Körper. Von Muncke. - - - - - I. 106 

Bonorden, Classification der gesammten Krankheiten etc. 

Von Heyfelder. - X. 1021 

v. Breunings der asiatischen ßrechruhr Erkenntnis und 

Heilart. Von Heyfclder. - - - - - I. 110 

Brüning, J. A., das Dnseyn Gottes und der menschli- 
chen Willensfreiheit metaphysisch zu beweisen. Von 
Groos. ----- XI. 1068 

Bube, thüringische Volksagen. Von Schwab. - VII. 708 

Bulletin des tiavaux de la Bocicte inedicopratique de 

Paris. Von Heyfelder. - - - - - V. 607 

Heinrich Bullingers Reformationsgeschichte nach dem Au- 
tographon herausgegeben von Hottinger und Vö- 
geli. IrBd. Von Schlosser. X. 946 

Burkhardt, A., die Kriminalgerichtsbarkeit in Rom bis 
auf die Kaiserzeit. Von Schlosser. - - - III. «39 

Bussard, J. M., Clemens de droit naturel prive. Von 

Zacharia. ------- H. 129 

C/nesar, C.J., de earminis Graecorum elegiaci origine 

et notione. Von Bahr. - - - - - XI. 1107 
C h m e 1 , J., der österreichiche Geschichtsforscher, lr Bd. 

1. u. *tes Hft. Von Schlosser. - - X. 964 

Christiansen, Dr. J., die Wissenschaft der Römischen 

Becbtsgeschicbte im Grundrisse. IrBd. Von Sch losser. X. 970 
Christliches Gesangbuch für Schulen. Von Bahr. VI. 622 
Ciceronis de petitione consulatus ad M. Tullium fra- 

trem über. rec. Hoffa. Von Bahr. - VI. 616 

— M. T orationes seleotae XVII. Herausgeg. von K. 

F. Süpfle. Von Bäjir. - - - - - II. 161 

— oratio pro Sex.Roscio Amerioo ed.Orrclüus. Von Bahr. IL 166 
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Cooteils aux fcrnm*, ou moyens de ae preserver de 
U leucorrhee etc. Von Hey fei der. - - -VIII. 

Con vcr8»tioo«-^e*icon der Gegenwart. - - - IX. 

Corre*poniJcn*Maft für Lehrer an den Gelehrten- und Real- 
schulen Würfcmbergs. 1 bis Stern Heft. Von Mo« er. II. 

Dasselbe. 4icn Hfl. Von Demselben. - - - VII. 

Creuxer, Fr., das Mithrenm von Neuenh£im bei Heidei- 
ber». - - VII. 

Nachträge xum Bericht über das Mithreum von 

Neuenheim. -------- VIII, 

Croinc. theoretisch-practisobe Anleitung zur Vervoll- 
kommnung der geistlichen Beredsamkeit etc, VI. 

Crusius, vollständiges Wörterbuch zu den Werken des 
Julius Cäsar. Von Bahr. - - - - VI. 

Dante, göttliche Comödie, üben. v. Kopisch. 1. Lfg. 

Von Schwab. - - - - - - - IL 

Deinhnrdt, J II., der Gymnasialunterricht nach den 
wissenschaftlichen Anforderungen der jetzigen Zeit 
Von Reuter. - - - - - - - II. 

Dieffenbach, chirurgische Erfahrungen etc. 1 bis 4te 
Abtheilung. Von Heyfelder. - II. 

— über den organischen Ersatz. Von Hey fei der. - 11 

Dieterich, G. L., die Mercurialkrankheit in allen ihren 
Formen, geschichtlich, pathologisch, diagnostisch und 
therapeutisch dargestellt. Von Hey fei der. - - VII, 

Dorow, Denkschriften uud Briefe zur Charakteristik der 
Welt u. Literatur, lr Bd. Von Bahr. - - - IX 

Dasselbe, «r Bd. Von Hahr.- .... XII. 

Hove, meteorologische Untersuchungen. Von Munckc. I. 

Dasselbe - -- -- -- - VI, 

Duncker, die Lehre von den Reallasten. Von Za- 
charias -------- XII 

Duchesne-Duparo, nouveau manuel des dormatoses 
ou maladies de la peau. Von Hey fei der. - - V. 

Eid e n b e n z , Uebersefzungen deutscher Dichtungen von 

Schiller, Göthe eto Von Schwab. - VII. 
E i t e n b e n z , römische Niederlassung bei Mcfskircb. Von 

Wilhelmi. ------- XI 

Lateinische Scbulgrammatik von Eich hoff u. Beltz. 

Von Feldbausch. ------ IV 

Eitner, der moderne Lazarus. Von Bothe. - - XII 
Emeric-Da vid, Vulcain. Von Bahr.- - - VIII 
Encyclopedie des gens du monde. Tom. IX et X. 

Von Bähr.- - -- -- --IX. 

Krd mann , J. K., Leib und Seele nach ihrem Begriff und 

ihrem Verhältnis» zu einander. Von F i s c b e r in TUbingn. I. 
Ernst, Fr., Dichtungen. Von Schwab. - VII. 
Ettmüll er, die Lieder der Edda. VonSchwab. - IL 
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Eyth, Harfen klänge aus dem alten Bande. Von Moser. 
r~ Classiker and Bibel in den niedern Gelehrtenechulen. 
Von Moser. ------- 

Fahnenberg, v., die Heilquellen am Kniebis. Von 
Wilhclmi. - - - - - 
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Freudensprung, de Jornande ejusque libellorum na- 

talibas commentatio. Von Bahr. - - - - XII. 1204 
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